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VORWORT  ZUR  ACHTEN  AUFLAGE. 


Man  wird  zugeben,  dass  es  mehr  SpecoIationsBache  als  Berufs- 
nothwendigkeit  ist,  das  lautere  Oold  der  Wissenschaft  in  das 
abgegriffene  Papiergeld  eines  Lehrbuches  umzusetzen.  Auch  ich 
habe  mich  vor  16  Jahren  dieser  Speculation  hingegeben,  und  hatte 
Ursache  dazu. 

yjSurgit  amari  aliqvid,  quod  in  tpsis  floribus  angat^^. 

Sieben  Auflagen  meines  Buches  sind  gekommen  und  gegangen. 
Als  der  Verleger  mir  die  möglichst  schnelle  Publication  einer  achten 
an*B  Herz  legte,  ging  ich  in  mich,  und  dachte,  das  alternde  Werk 
verdiente  eine  gründliche  Restauration.  Ich  machte  mich  an  diese 
reizlose  Arbeit;  gab  hinzu  und  nahm  weg,  und  bitte  meine  Leser 
um  Verzeihung,  ersteres  reichlicher  als  letzteres  gethan  zu  haben. 

Nicht  was  Bücher  oder  Menschen  sind,  sondern  was  man  von 
ihnen  denkt  oder  sagt,  bedingt  ihren  Werth  in  den  Augen  der 
Welt.  Es  war  mir  deshalb  eine  grosse  Freude,  zu  vernehmen, 
was  ein  Mann  der  Wissenschaft,  den  ich  als  einen  der  besten 
verehre,  über  dieses  Lehrbuch  urtheilt,  dessen  erste  Seite  mit 
seinen  Worten  zu  schmücken,  ich  nicht  unterlassen  kann.  Nicht 
Schwäche  der  Eitelkeit,  sondern  Stolz  befriedigten  Ehrgeizes  ist 
es,  welcher  diese  Verletzung  des  Briefgeheimnisses  zu  verantwor- 
ten hat 

^Es  würde  mir  schwer  fallen,  Ihnen  zu  schildern,  welch' 
„mächtige  Anregung  ich  aus  Ihrem  unschätzbaren  Lehrbuche  ge- 
„schöpft  habe,  und  ich  kann  es  Ihnen  nicht  besser  bezeichnen, 
„als  mit  dem  Vergleich,  den  ich,  als  ich  noch  in  deutscher  Sprache 
„lehrte,  meinen  Schülern  vorzuftlhren  pflegte.  Ich  sagte  ihnen 
„nämlich,  dass  man  Ihr  Handbuch,  ähnlich  wie  Goethe's  Wilhelm 


II  Vorrede  zur  eraten  Auflage. 

„Meister,  alle  paar  Jahre  aufs  Neue  durchlesen  müsse,  um  mit 
„bereicherter  Kenntniss  und  gereifter  Erfahrung,  dem  geistvollen 
„Werke  immer  neue,  anregende  Seiten  abzugewinnen.  Möchte  es 
„Ihnen  vergönnt  sein,  der  Trockenheit,  der  Geistlosigkeit,  und  dem 
„falschen  Schein  von  Gründlichkeit,  der  sich  in  anderen  Werken 
„breit  macht,  noch  mit  vielen  Auflagen  Ihres  Buches  entgegenzu- 
„arbeiten,  und  das  anatomische  Studium  in  seiner  ganzen  Frucht- 
„barkeit  für  Physiologie  und  Medicin  belebend  zu  fördern.  Dieses 
„ist  der  Wunsch,   welchen  im  Interesse  einer  grossen  Sache   hegt 

Ihr  ergebenster  Jac.   Moleschott. 

Turin,  8.  Juni,  1863.- 

Und  so  mögen  denn  des  gefeierten  Mannes  Worte,  die  so 
lebendig  und  erhebend  in  mein  dankbares  Herz  gedrungen,  die 
Stelle  der  Vorrede  einnehmen.  Was  hätte  ich,  nach  solchem  Zeug- 
niss,  noch  zu  sagen? 


Wien,  im  Juni  1863. 


Hyrtl. 


voeeehe  zur  ersten  aufläge. 


ich  habe  mich  zur  Herausgabe  dieses  anatomischen  Lehrbuches 
entschlossen,  um  meinen  Schülern  einen  Leitfaden  an  die  Hand 
zu  geben,  welcher  in  gedrängter  Kürze  den  gegenwärtigen  Stand- 
punkt der  Anatomie  schildert,  sie  mit  dem  Geiste  der  Wissenschaft 
und  ihren  Tendenzen  bekannt  macht,  und  ihnen  zugleich  eine 
kleine  Andeutung  über  die  grossen  Anwendungen  giebt,  deren  die 
Anatomie  im  Gebiete  der  Praxis  fkhig  ist.  Anatomische  Compen- 
dien  von  dem  bescheidenen  Umfange  des  vorliegenden,  fördern  in 
der  Regel  die  Wissenschaft  nicht,  und  haben  keinen  andern  Zweck, 
als  Jene,  welche  sich  mit  dem  Fache  näher  befreunden  wollen, 
für  das  Studium  umfassenderer  Werke  vorzubereiten,  an  welchen 
die  anatomische  Literatur  so  reich  ist«  Ich  fand  mich  um  so  mehr 
veranlasst,  diese  Arbeit  zu  unternehmen,  als  ich  während  meiner 
Wirksamkeit  als  Lehrer   der  Anatomie  die  Beobachtung  machte, 


Vonede  sar  «nten  Auflage.  HI 

dasB  sich  die  Studirenden  bäufig  solcher  Handbücber  bedienen^ 
bei  deren  Auswahl  nicht  immer  auf  ihren  Gehalt  Rücksicht  genom- 
men wird. 

Bei  der  vorzugsweise  praktischen  Richtung,  welche  der  medi- 
cinische  Unterricht  in  den  österreichischen  Staaten  einschlägt,  habe 
ich  fbr  nützlich  erachtet,  die  trockenen  Details  der  anatomischen 
Beschreibungen  mit  Andeutungen  über  physiologische  Verhältnisse 
zu  verbinden,  da  nach  diesen  der  wissbegierige  Zuhörer  zunächst 
verlangt,  und  von  gewöhnlichen  Schulbüchern  wenig  Aufschluss 
darüber  erhält.  Da  ich  femer  die  üeberzeugung  habe,  dass  Nie- 
mand jene  Anatomie,  welche  er  im  ärztlichen  Leben  braucht,  aus 
Büchern  lernt,  sondern  nur  durch  praktische  Uebung  am  Leichnam 
sich  eigen  macht,  so  habe  ich,  wo  es  anging,  die  Schilderung  der 
Theile  so  vorgenommen,  wie  sie  sich  unter  dem  Messer  entwickeln, 
und  deshalb  die  Muskellehre  mit  der  topographischen  Anatomie 
der  Regionen  verbunden.  Organe,  um  welche  das  praktische  Be- 
dürfhiss  wenig  fragt,  werden  so  compendiös  als  möglich  abgehan- 
delt; dagegen  Regionen,  welche  das  Interesse  des  Praktikers  mehr 
anregen,  ausführlicher  besprochen.  Man  wird  deshalb  den  Leisten- 
ond  Schenkelkanal,  den  Situs  mscerurrij  das  Mittelfleisch,  und  andere 
Gegenden,  an  welchen  häufig  opcrirt  wird,  mit  grösserer  Umständ- 
lichkeit behandelt  finden,  als  die  Faserung  des  Gehirns  oder  den 
Bau  des  Gehörorgans.  Durch  diese  Behandlungsweise  dürfte  sich 
das  Werk  vielleicht  zu  seinem  Vortheile  von  anderen  Schriften 
dieser  Art  unterscheiden.  Von  Literaturquellen  werden  nur  jene 
angegeben,  welche  sich  auf  den  Text  direct  beziehen,  und  welche 
ich  aus  eigener  Erfahrung  fbr  die  weitere  Ausbildung  im  Fache 
als  empfehlenswerth  kennen  lernte. 

Es  war  meine  Absicht,  das  Buch  mit  Tafeln  auszustatten,  da 
ich  sehr  wohl  einsehe,  wie  sehr  die  bildliche  Anschauung  den  Be- 
griffen zu  Statten  kommt,  und  zugleich  weiss,  mit  welchem  Bei- 
falle  die  illustrirten  Ausgaben  englischer  Handbücher  auch  in 
Deutschland  aufgenommen  wurden.  Die  dadurch  nothwendig  ge- 
wordene Vertheuerung  des  Buches  bestimmte  mich  jedoch,  diesen 
Plan  vor  der  Hand  aufzugeben.  Ich  pflege  in  meinen  Vorlesungen, 
wo  es  angeht,  den  Bau  und  die  räumlichen  Verhältnisse  der  Or- 
gane durch  Zeichnungen  von  Durchschnitten,  und  ihr  Nebeneinan- 
dersein durch  skizzirte  Entwürfe  zu  versinnlichen.  Werden  diese 
vom  Zuhörer  copirt,  so  kann  er  sich  dadurch  einen  anatomischen 
Adas  bilden,  der  ihm  beim  Studium  des  Textes  wesentliche  Dienste 
leisten  wird.  —  Von  der  Entwicklungsgeschichte  habe  ich  nur  so 
viel  aufgenommen,  als  mir  erforderlich  schien,  um  die  späteren 
Zustände  des  schwangeren  Uterus  und  seines  Inhaltes  verständlich 
zu  machen,  dagegen  die  in  Form  und  Lage  der  Organe  auftretenden 


Varietäten,  auf  deren  Vorkommen  der  Chirurg  gefaest  sein  soll, 
oder  die  sich  auf  interessante  Weise  ans  der  vergleichenden  Ana- 
tomie interpretiren  lassen,  am  betreffenden  Orte  zusammengestellt. 
Die  allgemeine  Anatomie  wurde,  nach  üblichem  Gebrauche,  der 
speciellen  vorangeschickt,  obgleich  ich  weiss,  dass  das  Studium 
der  ersteren  nur  durch  die  Kenntniss  der  letzteren  möglich  wird. 
—  Da  ich  mir  wohl  denke,  dass  für  den  angehenden  Arzt  prak- 
tische Bemerkungen,  sofern  sie  ohne  specielle  Kenntniss  der  Krank- 
heiten verständlich  sind,  nicht  ohne  Nutzen  auch  in  einem  anato- 
mischen Handbuche  Platz  finden  können,  so  habe  ich  solche,  wo 
es  thunlich  war,  beigefügt;  wenigstens  weiss  ich  aus  eigener  Er- 
fahrung, dass  CS  mir  als  Student  sehr  willkommen  gewesen  wäre, 
zu  erfahren,  warum  man  Anatomie  lernt.  Sollte  diese  Abweichung 
von  der  streng  anatomischen  Aufgabe  Jemandem  schädlich  vor- 
kommen, so  steht  es  ihm  ja  frei,  die  betreffenden  Paragraphe  zu 
Überschlagen. 

Vollständigkeit  und  Kürze  zu  vereinigen,  war  der  Zweck,  den 
ich  erreichen  wollte;  —  Deutlichkeit  ist  nicht  immer  das  Krgebniss 
vieler  Worte,  —  und  wenn  die  allzu  compendiOse  Form  dieses 
Buches  dem  kritischen  Vorwurf  unterliegt,  so  wird  sie  wahrschein- 
lich in  den  Augen  derer,  für  welche  es  geschrieben  wurde,  nicht 
die  tadelnswertheste  Eigenschaft  desselben  sein. 
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§.  1.  Organisches  und  Anorganisches. 

JJie  Körper  der  Sinnenwelt,  welche  Gegenstand  unserer  An- 
schauung und  Beobachtung  sind,  zerfallen  in  zwei  Hauptgruppen,  — 
in  das  organische  und  anorganische  Naturreich.  Die  Wissen- 
schaft, welche  sich  die  Aufgabe  stellt,  die  Summe  der  Eigenschaften, 
und  durch  sie  das  Wesen  beider  Körperreihen  auszumitteln,  ist  die 
Naturlehre  im  weitesten  Sinne  des  Wortes.  Man  ist  übereinge- 
kommen, die  Naturlehre  der  anorganischen  Körper  Physik,  und 
jene  der  organischen  Physiologie  (oder  auch  Biologie)  zu  nennen. 
Das  Ideale,  welches  nie  zur  sinnlichen  Anschauung  kommt,  ist  das 
Object  der  Philosophie. 

Eine  endliche  Reihe  von  Thätigkeiten,  welche  jeder  organische 
Körper  von  seiner  Entstehung  bis  zu  seinem  Untergange  äussert, 
bildet  den  Begriff  des  Lebens,  ohne  mit  diesem  Worte  mehr  als 
die  Form  der  Erscheinung  ausdrücken  zu  wollen,  —  die  Natur  und 
letzte  Ursache  derselben  liegt  jenseits  der  Grenze,  über  welche  der 
menschliche  Geist  vorzudringen  nie  vermögen  wird. 

Die  organischen  Körper  unterliegen,  so  wie  die  anorganischen, 
den  allgemeinen  Gesetzen  der  Materie.  Schwere,  Cohäsion,  Träg- 
heit u.  a.  m.  machen  ihre  Rechte  in  beiden  Naturreichen  geltend, 
und  die  Grundstoffe,  aus  welchen  die  organischen  Körper  bestehen, 
finden  sich  als  solche  auch  in  der  anorganischen  Natur.  Thiere  und 
Pflanzen  geben  als  letzte  chemische  Zersetzungsproducte  die  ein- 
fachen Stoffe  (Elemente)  anorganischer  Körper.  Allein  die  Verbin- 
dung der  Grundstoffe  ist  in  beiden  Naturreichen  eine  verschiedene. 
Während  die  Elemente  anorganischer  Körper  entweder  mechanisch 
gemengt  sind,  oder  chemisch  zu  binären  Verbindungen  und  deren 
Combinationen  zusammentreten,  enthalten  die  organischen  Körper, 
nebst  einem  Antheile  binärer  chemischer  Verbindungen,  vorzugs- 
weise temäre  und  quatemäre  Combinationen  von  Grundstoffen, 
welche  als  solche  im  anorganischen  Naturreiche  nicht  vorkommen, 
und  deshalb  vorzugsweise  organische  Substanzen  genannt  wer- 
den. So  ist  z.  B.  der  phosphorsaure  Kalk,  der  sich  in  den  Knochen 
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der  Wirbelthiere  vorfindet,  dieselbe  binäre  Verbindung  von  Phosphor- 
ßäure  und  Calciurnoxyd,  welche  als  solche  auch  im  Mineralreiche 
bekannt  ist,  während  der  Zucker,  die  Stärke,  das  Fett,  temäre 
Verbindungen  von  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Kohlenstoff  sind,  und 
das  Fibrin,  das  Casein,  das  Albumin,  quatemäre  Verbindungen  von 
Wasserstoff,  Sauerstoff,  Kohlenstoff  und  Stickstoff  (mit  Phosphor  und 
Schwefelj  darstellen.  —  Die  anorganischen  Körper  lassen  sich  auf 
chemischem  Wege  in  ihre  Bestandtheile  zersetzen,  und  durch  die 
Wiedervereinigung  derselben  neu  herstellen ;  —  über  die  organischen 
Substanzen  besitzt  die  Chemie  weit  geringere  Macht,  da  sie  dieselben 
zwar  zerlegen,  aber  nur  sehr  wenige  von  ihnen  erzeugen  kann. 

In  den  anorganischen  Körpern  hängen  die  letzten  Theilchen 
derselben  entweder  durch  Attractionskraft  (wie  in  den  Gemengen), 
oder  durch  chemische  Verwandtschaft  (wie  in  den  binären  Combi- 
nationen)  zusammen.  Letztere  ist  ein  so  kräftiges  Verbindungs- 
princip,  dass  zwei  Elemente,  zwischen  welchen  chemische  Verwandt- 
schaft stattfindet,  sich  rasch  zu  einem  zusammengesetzten^  Körper 
verbinden,  wenn  sie  sich  im  freien  Zustande  begegnen.  Warum 
thun  sie  dieses  nicht  im  organischen  Körper?  —  Es  muss  in  die- 
sem der  chemischen  Verwandtschaft  ein  stärkeres  Agens  entgegen- 
wirken, durch  welches  sie  gezwungen  werden,  ihrer  Neigung  zu 
binären  Verbindungen  so  lange  zu  entsagen,  und  anderen  Verbin- 
dungsnormen  so  lange  zu  folgen,  als  jenes  Agens  die  Oberhand 
behält.  Stellt  dieses  seine  Herrschaft  ein,  so  streben  die  einfachen 
Grundstoffe  des  organischen  Leibes  jene  binären  Verbindungen  ein- 
zug('hen,  flir  welche  sie  so  viel  Vorliebe  äussern;  es  bilden  sich, 
unter  dem  günstigen  Einflüsse  von  Wärme,  Luft  und  Feuchtigkeit, 
die  chemischen  Zersetzungsproducte  der  Fäulniss.  Dieses  Agens 
nun,  welches  die  Verbindungsverhältnisse  der  Grundstoffe  im  orga- 
nischen Körper  erzwingt,  und  filr  eine  gewisse  Zeit  aufrecht  erhält, 
ist,  seiner  Erscheinung  nach,  eine  von  den  im  anorganischen  Natur- 
reiche waltenden  Kräften  wesentlich  verschiedene  Thätigkeit,  und 
kann  als  organische  Kraft  den  chemischen  oder  physikalischen 
Kräften  entgegengesetzt  werden,  wobei  jedoch  zu  erinnern  ist,  dass 
das  Wort  Kraft  immer  nur  die  gedachte,  nicht  die  wirkliche  Ur- 
sache von  Erscheinungen  bezeichnet. 

Die  organische  Kraft  beschränkt  ihre  Thätigkeit  nicht  blos  auf 
das  Resultat  des  ruhigen  Neboneinanderseins  der  neuen  Verbin- 
dungen. Jeder  Theil  eines  organischen  Köi-pers  ist,  so  lange  das 
Leben  dauert,  in  einem  ununterbrochenen  Wechsel  «einer  Stoffe 
begriffen.  Die  Intensität  dieses  Wechsels  steht  mit  der  Grösse  der 
lebendigen  Thätigkeit  in  geradem  Verhältnisse.  Die  Verluste,  welche 
das  Materiale  dc»r  lebenden  Maschine  durch  Abnutzung  und  Ver- 
brauch erleidet,  bedingen  das  Bedürfnis»  eines  äquivalenten  Ersatzes. 
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Anfhahme  neuer  Stoffe  von  ausaen  her,  Verarbeitang^  Umwandlung 
und  Substitution  derselben  an  die  Stelle  der  abgenutzten  und  aus- 
geschiedenen,  ist  eine  weitere  fundamentale  Aeusserung  der  orga- 
nischen Kraft.  Sie  ist  zugleich  das  charakteristische  Merkmal  leben- 
diger Organismen,  im  Gegensatze  von  anorganischen  Körpern,  und 
wird  als  Stoffwechsel  bezeichnet.  Kein  anorganischer  Körper 
zeigt  das  Phänomen  des  Stoffwechsels.  Er  kann  sich  zwar  durch 
Anschliessen  gleichartiger  Theilchen  an  seiner  Oberfläche  vergrös- 
sem;  aber  was  in  ihm  einmal  verbunden  ist  und  zusammenhält^ 
bleibt  in  diesem  Zustande;  er  giebt  nichts  aus  und  nimmt  dafUr 
nichts  ein ;  er  hat  keine  innere  Bewegung,  die  den  Austausch  seiner 
letzten  Moleküle  vermittelte,  und  verharrt,  wie  er  ist,  bis  er  durch 
elementare  oder  chemische  Kräfte  seine  Daseinsform  verliert.  Er 
kann,  bei  gleichbleibender  Gestalt,  an  Volumen  und  Gewicht  zuneh- 
men, selbst  innerhalb  der  Grenzen  des  Systems,  welchem  er  ange- 
hört, gewisse  Verändenmgen  seiner  Dimensionen  darbieten,  allein 
der  einmal  fertige  Krystall  bleibt  was  er  ist,  und  die  Bewegung 
seiner  kleinsten  Theilchen,  durch  deren  Gruppirung  er  zu  Stande 
kam,  wurde  nur  einmal  gemacht.  Der  Stoffwechsel  setzt  dagegen 
den  organischen  Körper  in  eine  nothwendige  Verbindung  mit  der 
ihn  umgebenden  Welt,  da  er  nur  aus  ihr  entlehnen  kann,  was  er 
zu  seiner  Erhaltung  bedarf.  Für  ihn  werden  dieselben  chemischen 
und  physischen  Potenzen,  welche  den  Ruin  des  Anorganischen,  sein 
Verwittern  und  Zerfallen,  langsam  vorbereiten,  zu  nothwendigen 
Bedingungen  seiner  Existenz,  und  wurden  unter  der  Rubrik  der 
Lebensreize  von  der  älteren  Physiologie  zusammengefasst,  wel- 
chen Namen  sie  wohl  nicht  verdienen,  da  die  fortgesetzte  Einwir- 
kung dieser  sogenannten  Lebensreize  den  Verfall  des  organischen 
Körpers  auf  die  Dauer  nicht  aufhalten  kann. 

Die  organische  Kraft  ist  ein  Erbtheil,  welchen  der  Keim  eines 
organischen  Körpers  von  dem  mütterlichen  Stammorganismus  erhält. 
Nach  einem  ihr  eingeborenen  Plane  entwickelt  sie  den  Organismus, 
entborgt  der  Aussenwelt  den  Stoff,  aus  welchem  sie  ihn  aufbaut, 
und  giebt  ihr  denselben  verändert  wieder  zurück.  Sie  vervielfältigt 
und  theilt  sich  in  dem  Masse,  als  das  Materiale  zuninmit,  in  wel- 
chem sie  wirkt,  und  mit  welchem  sie  Eins  ist.  Von  der  ersten 
Bildung  des  organischen  Keimes  bis  zu  jenem  Momente,  wo  das 
Lebendige  den  unabwendbaren  Gesetzen  der  Auflösung  anheimfällt, 
ist  sie  ohne  Unterbrechung  thätig.  Der  Vergleich,  den  man  zwi- 
schen einer  Maschine  und  einem  lebenden  Organismus  anstellt,  ist 
nur  insofern  zulässlich^  als  in  beiden  ein  zweckmässiges  Zusammen- 
wirken untergeordneter  Theile  zur  Realisirung  einer  dem  Ganzen 
zu  Grunde  liegenden  Idee  beobachtet  wird.  Sonst  giebt  es  keine 
Aehnlichkeit  zwischen  beiden,  und  die  Rohheit  des  Vergleiches  wird 
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tun  SO  augenfälliger,  wenn  man  bedenkt;  dass  die  bewegende  Kraft 
der  Maschine  nicht  in  ihr,  sondern  ausser  ihr,  erzeugt  wird,  und 
Stillstand  eintritt,  wenn  der  äussere  Impuls  nicht  mehr  auf  sie  wirkt, 
während  die  Thätigkeiten  des  Lebendigen  ihren  letzten  Grund  in 
ihm  selbst  haben,  in  ihm  und  durch  ihn  bestehen,  und  von  ihm 
getrennt  nicht  einmal  gedacht  werden  können.  Der  Verbrauch  an 
Stoff  und  Kraft  wird  auch  in  der  Maschine  durch  Speisung  von 
aussen  her  ausgeglichen,  und  wenn  ihr  Gang  in  Unordnung  geräth« 
lässt  man  das  Räderwerk  ablaufen,  um  nachzubessern,  wo  es  fehlt. 
Im  Triebwerke  eines  lebenden  Organismus  darf  keine  Pause  ein- 
treten; —  es  gilt  das  rollende  Rad  während  seines  Umschwunges 
auszutauschen ;  —  jedes  Atom  des  organischen  Stoffes  reparirt  sich 
selbst;  —  die  organische  Kraft  lässt  es  nie  zu  einem  höheren  Grade 
von  Abnutzung  kommen,  und  was  in  einem  Momente  verloren  geht, 
giebt  der  nächste  wieder.  Ist  einmal  Stillstand  eingetreten,  so  hat 
der  Organismus  seine  Rolle  ausgespielt;  das  Band  ist  gelöst,  wel- 
ches die  Theile  zum  lebensfähigen  Ganzen  sinnreich  vereinte;  die 
chemische  Affinität  tritt  in  ihre  durch  das  Leben  bestrittenen  Rechte, 
und  führt  die  organischen  Stoffe  in  jenen  Zustand  zurück,  in  wel- 
chem sie  waren,  als  sie  der  todten  Natur  angehörten.  In  anorgani- 
schen Körpern  giebt  es  keinen  Gegensatz  zwischen  Leben  und  Tod. 

Die  organische  oder  LebeDskraft  macht  uns  keinQ  einzige  Lebenserschei- 
nung klar;  sie  ist,  so  lange  uns  die  Einsicht  in  das  Wesen  des  Lebens  fehlt, 
nichts  mehr  als  hypothetische  Annahme,  eine  wesenlose  Abstraction,  —  ein  viel- 
gebrauchtes, nnyerst&ndliches  Wort,  das  müssigen  Geistern  Alles,  dem  wahren 
Forscher  nichts  erklärt.  Die  Physiologie  hätte  walirlich  sehr  wenig  zu  thuu, 
wenn  sie  sich  begnügte,  in  dem  Worte  „Lebenskraft"  den  letzten  Grund  der 
Lebensthätigkeiten  zu  verehren.  Der  Physiker  giebt  sich  zufrieden,  und  hält 
eine  Erscheinung  fttr  erklärt,  wenn  er  als  ihren  letzten  Grund  die  Schwere  oder 
die  Elektricität  erkannt  hat,  weil  die  Aeusserungen  dieser  Kräfte  und  die  Ge- 
setze, nach  welchen  sie  sich  richten,  ilmi  bekannt  sind.  Dem  Physiologen  da- 
gegen ist  die  Lebenskraft  nur  ein  Ausdruck,  mit  welchem  er  einen  bestimmten 
Begriff  um  so  weniger  verbinden  kann,  als  es  eine  logische  Unmöglichkeit  ist, 
dass  den  verschiedenartigen  Lebensäusserungen  Eine  Kraft  zu  Grunde  liegen 
könne,  und  dass  die  Materien,  die  der  Organismus  von  aussen  aufnimmt,  nm 
seine  Existenz  zu  fristen,  während  ihres  Aufenthaltes  im  thierischen  Leibe  andere 
Kräfte  entwickeln  sollten,  als  in  der  Aussenwelt.  Ein  Eisentheilchen  bleibt  das- 
selbe, mag  es  im  Schoss  der  Erde  ruhen,  oder  im  Meteorstein  den  unendlichen 
Raum  durchfliegen,  oder  im  Blutstropfen  durch  ein  thierisches  Eingeweid  rinnen. 
Der  Unwissenheit  der  älteren  Physiologie  that  der  ehrsame  Deckmantel  der  ge- 
heimnissvollen Lebenskraft  noth;  —  die  neuere  Wissenschaft  hat  den  Schleier 
schon  etwas  gelüftet,  der  das  Antlitz  der  Göttin  birgt,  und  an  welchem  so  viele 
Hände  zerren,  um  ihm  nur  neue  Falten  einzudrücken.  Die  Physiologie  ist  unab- 
lässig bemüht,  für  die  Erscheinungen  des  thierischen  Lebens  naturgemässe  Er- 
klärungen aufzufinden,  und  die  als  specifisch  statuirte  Lebenskraft  auf  jene  Kräfte 
zurückzuführen,  die  sich  in  den  Besitz  des  Weltganzen  theilen,  und  braucht  des- 
halb durchaus  nicht  in  jenen  Materialismus  zu  verfallen,  welchen  das  höhere 
Gefühl  des  Menschen  verwirft.  — 
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§.  2.    Organisation.   Organ.   Organismus. 

Die  vollkommensten  anorganischen  Körper  —  die  Krystalle,  — 
irelche  eine  neuere  mineralogische  Schule  als  Individuen  zu  be- 
zeichnen beliebte,  sind  immer  nur  Aggregate  gleichartiger  Moleküle, 
während  organische  Körper  aus  verschiedenartigen  Gebilden,  die 
sich  wechselseitig  durchdringen,  zusammengesetzt  sind.  Hierin  liegt 
der  Begriff  der  Organisation,  als  Modus  der  Vereinigung  hetero- 
gener Glieder  zu  einem  Ganzen,  welchem  ein  vernünftiger  Plan  zu 
Grunde  liegt.  Aggregate  sind  nicht  organisirt.  Aufrechthaltung  einer 
individuellen  Lebensexistenz  durch  Zusammenwirken  heterogener 
Theile  ist  die  Idee,  die  sich  in  der  Organisation  ausspricht.  Jeder 
Theil  des  Ganzen,  der  seine  partielle  Existenz  dem  Endzwecke 
unterordnet,  welcher  durch  die  vereinte  Wirkung  aller  übrigen  Theile 
erzielt  werden  soll,  heisst  Organ,  und  die  zweckmässige  Vereini- 
gung aller  Organe  zu  einem  lebensfclhigen  Ganzen :  Organismus. 
Ein  Organ  hat  den  Grund  seines  Vorhandenseins  nicht  in  sich,  son- 
dern in  dem  Ganzen,  welchem  es  angehört.  Der  letzte  Zweck  der 
Organe  ist  somit  nicht  ihr  eigenes  Bestehen,  sondern  ihre  Concurrenz 
zum  Bestehen  des  Ganzen.  Sie  bilden  eine  Kette,  deren  Glieder  nicht 
blos  eines  mit  dem  anderen,  sondern  jedes  mit  allen  übrigen  zusam- 
menhängt, und  von  welchen  keines  ausgehoben  werden  darf,  ohne 
den  Begriff  des  Ganzen  zu  stören.  Die  Aggregattheile  anorganischer 
Körper  dagegen  existiren  blos  neben  einander,  sie  bedingen  sich 
nicht  wechselweise,  und  hören,  selbst  wenn  sie  aus  ihrem  Zusam- 
menhange gebracht  werden,  nicht  auf  zu  sein,  was  sie  sind. 

Die  Begriffe  organisch  und  organisirt  dürfen  nicht  verwechselt  wer- 
den. Jede  durch  das  Leben  eines  Organismus  erzeugte  Substanz,  die  in  der 
anorganischen  Welt  nicht  vorkonunt,  heisst  organisch,  und  .sie  muss  nicht 
noth wendig  organisirt  sein,  d.  h.  sie  kann  dem  Auge  homogen  erscheinen, 
und  weder  durch  das  Messer,  noch  durch  andere  anatomische  Hilfsmittel  in 
ungleichartige  Theile  zerlegbar  sein.  Alles  Organisirte  aber  besteht  ans  ver- 
schiedenen organischen  Substanzen  von  bestimmter  Form,  deren  jede  besondere 
Eigenschaften  besitzt,  welche  sich  nach  einem  gewissen  Gesetze  neben  einander 
Ugern  oder  durchdringen,  und  sich  durch  die  Zergliederung  oder  das  Mikroskop 
als  Differentes  unterscheiden  lassen.  Eiweiss,  Proteen,  Blutserum,  Lymphe  sind 
organisch,  aber  nicht  organisirt  (sie  heissen  deshalb  auch  formlose  organische 
Substanzen);  —  Nerv,  Muskel,  Drüse  dagegen  sind  organisirt,  und  eo  ipso  auch 
organisch« 

§.  3.  Lebensyemchtungen. 

Das  organische  Naturreich  umfasst  die  Thier-  und  Pflanzen- 
weit,  unermesslich  an  Zahl  und  Art.  In  beiden  finden  sich,  nebst 
iresentlichen  Unterschieden,  zahbreiche  Uebereinstimmungen.    Ja  in 
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den  niedrigsten  Formen  beider  wird  es  oft  sehr  schwer,  ihre  ani- 
maUsche  oder  vegetabilische  Natur  mit  Sicherheit  zu  bestimmen. 
Beide  leben,  d.  h.  sie  zeigen  eine  Aufeinanderfolge  bestimmter,  und 
sich  wechselseitig  bedingender  Entwicklungen  und  Thätigkeiten. 
Entstehung  durch  Zeugung,  Succession  von  Bildungsstadien,  Ernäh- 
rung, Stoffwechsel,  Saftbewegung,  Ab-  und  Aussonderungen  finden 
sich  in  beiden.  Die  Pflanze  empfängt  ihren  Nahrungsstoff  aus  dem 
Boden,  in  welchem  sie  gedeiht.  Sie  saugt  ihn  durch  ihre  Wurzeln 
an  sich,  leitet  ihn  durch  ein  wunderbar  compUcirtes  System  von 
Zellen  und  Röhren  zu  allen  ihren  Theilen,  und  scheidet  davon  das- 
jenige nach  aussen  wieder  ab,  welches  zu  ihrer  Ernährung  und  ihrem 
Wachsthum  nicht  mehr  dienen  kann.  Kohlensäure,  Wasser,  Ammo- 
niak, und  einige  Salze,  genügen  vollkommen  zu  ihrer  Erhaltung. 
Anders  verhält  es  sich  im  Thiere  und  Menschen.  Seine  vollkom- 
menere Bauart,  seine  intensivere  Lebensenergie  fordern  zusammen- 
gesetztere Nahrungsstoffe.  Er  nimmt  diese  Stoffe,  welche  durch 
den  Lebensact  einer  Pflanze  oder  eines  anderen  Thieres  zu  seinem 
Genüsse  vorbereitet  wurden,  durch  eine  einzige  Oeffnung  auf.  Ein 
eigener  Wächter  (Instinct  in  den  niederen,  Geschmack  in  den  höhe- 
ren Thieren)  sorgt  dafiir,  dass  er  in  der  Wahl  seiner  Nahrung  keine 
Missgriffe  mache,  und  erlaubt  dabei  seiner  Willkür  einen  gewissen 
Spielraum,  der  der  Pflanze  gänzlich  abgeht.  Durch  die  Verdauung 
(Digestio) ,  welche  in  seinem  Darmkanale  stattfindet,  wird  der  nahr- 
hafte Bestandtheil  seiner  Speisen  vom  unnahrhaften  getrennt,  ersterer 
durch  Geftlssröhren  aufgesogen  (Absorptio) ,  in  das  Blut  gebracht, 
diesem  gleichartig  gemacht  (Assimilatio) ^  und  durch  die  Schlag- 
adern, welche  mit  dem  Druckwerke  des  Herzens  in  Verbindung 
stehen,  zu  allen  Organen  hingeführt,  um  sie  zu  ernähren  {Nutritio) ; 
letzterer  als  Caput  mortuum  der  Verdauung  aus  dem  Bereiche  des 
lebendigen  Leibes  fortgeschafft  (Excretio).  Das  zugeftlhrte  Blut 
strömt,  nachdem  es  seine  nährenden  Bestandtheile  den  Organen 
abgegeben,  und  dafür  die  Abfälle  ihres  Stoffverbrauches  aufgenom- 
men hat,  in  den  Kanälen  der  Blutadern  wieder  zum  Herzen  zurück, 
um  von  hier  aus  in  die  Lungen  getrieben  zu  werden,  wo  es  aus 
der  Atmosphäre  Sauerstoff  aufnimmt,  und  dafiir  weiter  Unbrauch- 
bares an  sie  abgiebt,  dadurch  neuerdings  nahrungskräftig  wird,  und 
auf  anderen  Wegen,  als  es  zu  den  Lungen  kam,  diese  verlässt,  um 
zum  Herzen  zurückzukehren,  von  welchem  es  sofort  in  die  Schlag- 
adern gepumpt,  und  durch  diese  zu  den  nahrungsbedürftigen  Or- 
ganen geführt  wird.  Der  in  der  Lunge  statthabende  Austausch 
gewisser  Blutbestandtheile  gegen  andere  neue,  bildet  den  Begriff 
des  Athmens  (Re8piratio)y  die  Blutbewegung  zum  und  vom  Herzen 
jenen  des  Kreislaufes  (Circtdatio).  Das  Blut  dient  nicht  blos  auf 
die  angeführte  Weise  zur  Ernährung ;  es  werden  vielmehr  aus  ihm 
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noch  besondere  Flttssigkeiten  durch  die  Thätigkeit  besonderer  Or- 
gane, welche  man  Drüsen  nennt,  abgesondert  (Secretio),  und  diese 
Flüssigkeiten  (Secreta)  zu  den  verschiedensten  Zwecken  im  thie- 
rischen  Haushalte  verwendet.  So  werden  Speichel,  Galle,  Harn,  und 
alle  flüssigen  Auswurfstoffe,  durch  Secretion  aus  dem  Blute  bereitet. 
Ernährung,  Kreislauf,  Athmung,  Ab-  und  Aussonderungen 
sorgen  für  die  Erhaltung  des  Individuums;  zur  Erhaltung  der  Gat- 
tung fuhrt  die  Zeugung  {Generatio)  y  die  in  der  Pflanze  auf  einer 
Nothwendigkeit,  im  Thiere  auf  einem  Instincte  beruht,  im  Menschen 
ein  durch  die  Dazwischenkunft  des  Geistigen  veredelbarer  Trieb 
ist  —  Auch  in  der  Pflanze  finden  sich  Analogien  dieser  aufge- 
zählten thierischen  Verrichtungen,  welche  zusammengenommen  als 
Ernährungs-  oder  vegetatives  Leben  bezeichnet  werden.  — 
Empfindung  und  Bewegung  sind  nur  dem  Thiere  eigen,  haben  in 
der  Pflanzenwelt  nichts  Aehnliches  oder  Gleiches,  und  werden  somit 
als  animales  Leben  vom  vegetativen  unterschieden.. 

Diese  Unterscheidung  der  Lebensmanifestationen  im  Thiere  und  Menschen 
als  vegetatives  und  animales  Leben  ist  jedoch  in  den  Erscheinungen  des 
Lebens  keineswegs  so  scharf  gezeichnet,  wie  sie  der  Verstand  nimmt,  da  die 
Emährangsfnnctionen  ohne  Bewegung  und  Empfindung  eben  so  wenig  vor  sich 
gehen  können,  als  letztere  ohne  crstere. 

§.  4.   Begriff  der  Anatomie. 

Anatomie  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  ist  die  Wissen- 
schaft der  Organisation.  Sie  zerlegt  die  Organismen  in  ihre 
nächsten  bildenden  Bestandtheile,  eruirt  das  Verhältniss  derselben 
zu  einander,  untersucht  ihre  äusseren,  sinnlich  wahrnehmbaren  Eigen- 
schaften und  ihre  innere  Structur,  und  lernt  aus  dem  Todten,  was 
das  Lebendige  war.  Sie  zerstört  mit  den  Händen  einen  vollendeten 
Bau,  um  ihn  im  Qeiste  wieder  aufzuführen,  und  den  Menschen  gleich- 
sam nachzuerschaffen.  Eine  herrlichere  Aufgabe  kann  sich  der 
menschliche  Qeist  nicht  stellen.  —  Die  Anatomie  ist  eine  der  an- 
ziehendsten, und  zugleich  gründlichsten  und  vollkommensten  Natur- 
wissenschaften, und  ist  dieses  in  kurzer  Zeit  geworden,  da  ihre  Aera 
erst  ein  Paar  Jahrhunderte  umfasst.  Wenn  man  mit  dem  Römischen 
Redner  die  Wissenschaft  überhaupt  als  eine  cognitio  certa  ex  prin- 
cipiü  certis  definirt,  so  steht  die  Anatomie  unter  allen  Naturwissen- 
schaften am  ersten  Platz. 

Wie  jede  Wissenschaft  unter  einer  verschiedenen  Behandlungs- 
weise  und  den  hiebei  verfolgten  Tendenzen ,  einen  verschiedenen 
Charakter  annimmt,  so  auch  die  Anatomie.  Ihre  nächste  und  allge- 
meinste Aufgabe  ist,  die  Zusammensetzung  eines  Organismus  aus 
verschiedenen  Theilen   mit  verschiedenen  Thätigkeiten   kennen    zu 
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lernen.  Da  der  menschliche  Geist  sich  nicht  mit  dem  gedanken- 
losen Anschauen  der  Dinge  zufrieden  giebt^  sondern  Plan  und  Be- 
stimmung auszumitteln  sucht,  so  kann  die  innige  Verbindung  der 
Anatomie  mit  der  Functionenlehre  (Physiologie  im  engeren  Sinne) 
nicht  verkannt  werden.  Die  Anatomie  ist  somit  Grundlage  der 
Physiologie,  und  dadurch  zugleich  Fundamentalwissenschaft  der 
gesammten  Heilkunde. 

Die  organische  Welt  besteht  aus  zwei  Naturreichen,  —  Pflan- 
zen und  Thieren.  Die  Anatomie  wird  somit  Pflanzen-  undThier- 
anatomie  sein,  Phyto-  et  Zootomia.  Nur  einen  kleinen  Theil  der 
letzteren  bildet  die  Anatomie  des  Menschen,  welche,  wenn  man 
lange  Namen  liebt,  Anthropotomie  genannt  werden  mag.  Dem 
Wortlaute  nach  drückt  Anatomie  (ano  rov  dvatifAviiv,  aufschneiden) 
nur  eines  jener  Mittel  aus,  deren  sich  diese  Wissenschaft  zur  Lösung 
ihrer  Aufgabe  bedient,  —  die  Zergliederung.  Zergliederungs- 
kunde  ist  somit  ein  beschränkterer  BegriiF  als  jener  der  Anatomie, 
obwohl  beide  häufig  im  selben  Sinne  gebraucht  werden. 

Die  Zergliederung  macht  uns  nur  mit  den  leicht  zugänglichen 
äusserlichen  Verhältnissen  der  Organe  bekannt.  Um  ihren  inneren 
Bau  aufzuklären,  genügt  sie  allein  nicht.  Der  Wissenschaft  müssen 
noch  eine  Menge  technischer  Mittel  zu  Gebote  stehen,  durch  welche 
auch  das  Verborgene,  das  dem  freien  Auge  nicht  mehr  Wahrnehm- 
bare, in  das  Bereich  der  Untersuchung  gezogen  werden  kann,  und 
die  Anatomie  wird  somit,  nebst  den  rohen  HandgriflFen  der  Zer- 
gliederung, noch  über  eine  reiche  und  subtile  Technik  zu  verftigen 
haben,  die  bei  jeder  Detailuntersuchung  unentbehrlich  wird.  Die 
Anatomie  ist  somit  theils  Wissenschaft,  theils  Kunst,  und  wird 
erstercB  nur  durch  letzteres.  Wenn  man  sich  blos  damit  begnügt, 
die  Resultate  der  anatomischen  Forschungen  kennen  zu  lernen,  ohne 
sich  darum  zu  kümmern,  wie  sie  gewonnen  wurden,  mag  man  immer- 
hin eine   theoretische  und  praktische  Anatomie  unterscheiden. 

§.  5.    Eintheilimg  der  menschlichen  Anatomie. 

Hat  sich  die  Anatomie  die  Aufgabe  gestellt,  die  Organe  des 
menschlichen  Leibes  im  gesunden  Zustande  allseitig  kennen  zu 
lernen,  so  führt  sie  den  Namen  der  normalen  oder  physiologi- 
schen Anatomie.  Mit  ihr  beginnt  auf  den  Universitäten  das  Stu* 
dium  der  Medicin  und  Chirurgie.  —  Die  Veränderungen,  welche 
durch  Krankheit  bedingt  werden,  sind  Object  der  pathologischen 
Anatomie.  Die  pathologische  Anatomie  verhält  sich  zur  Krank* 
heitslehre,  wie  die  normale  zur  Physiologie.  Ihre  Beziehungen  sind 
nothwendige  und  bedingende ;  —  eine  kann  ohne  die  andere  nicht 
existircn. 
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Die  physiologische  Anatomie  befasst  sich  a)  theils  mit  der 
Kenntnissnahme  der  äusserlich  wahrnehmbaren  Eigenschaften,  Ge- 
ötalt,  Lage,  Verbindung  der  Organe,  und  behandelt  sie  in  der 
Ordnung,  wie  sie  zu  gleichartigen  Gruppen  (Systemen),  oder  zu 
angleichartigen  Apparaten  (welche  aber  auf  die  Hervorbringung 
eines  gemeinschaftlichen  Endzweckes  berechnet  sind)  zusammenge- 
hören. Sie  heisst  in  dieser  Richtung  beschreibende,  specielle 
oder  systematische  Anatomie,  und  zerfällt  in  so  viele  Lehren, 
als  es  Systeme  und  Apparate  giebt:  Knochen-,  Bänder-,  Muskel-, 
Gefilss-,  Nervenlehre  ftür  die  Systeme ;  Eingeweide-  und  Sinnenlehre 
für  die  Apparate.  Oder  b)  sie  geht  generalisirend  zu  Werke,  ab- 
strahirt  aus  der  beschreibenden  Anatomie  allgemeine  Normen,  ordnet 
ihre  vereinzelten  Darstellungen  zu  einem  Systeme,  dessen  Einthei- 
langsgrund  der  innere  Bau  der  Organe  (das  Gewebe,  Textura)  ist, 
und  wird  als  allgemeine  Anatomie  oder  Geweblehre  (Histo- 
logie, von  itnogy  auch  ifftiavy  Gewebe)  von  der  speciellen  unter- 
schieden. Da  die  Gewebsarten  nur  mit  Hilfe  des  Mikroskops  unter- 
sucht werden  können,  heisst  die  Geweblehre  auch  allgemein  mikro- 
skopische Anatomie.  Sie  wird  in  der  Gegenwart  bei  Weitem 
schwunghafter  betrieben,  als  die  beschreibende  Anatomie.  Die  Aus- 
sicht auf  Entdeckungen,  welche  in  einer  so  jungen  Wissenschaft, 
wie  es  die  mikroskopische  Anatomie  ist,  weit  lockender  erscheint, 
als  in  dem  vielfach  und  gründlich  durchforschten  Gebiete  der 
Messeranatomie,  und  der  Umstand,  dass  man  in  der  mikroskopi- 
schen Anatomie  mit  viel  weniger  Geschicklichkeit  ausreicht,  als 
m  der  präparirenden,  wirbt  ihr  ein  Heer  von  Verehrern  mit  mehr 
weniger  Beruf,  Befähigung,  und  Ehrlichkeit.  Man  hat  es  zugleich 
viel  bequemer  mit  ihr,  als  mit  der  zergliedernden  Anatomie,  indem 
die  Mikroskopie  überall  ihre  kleine  Werkstatt  aufschlagen  kann, 
and  unser  Geruchsinn  durch  sie  auf  keine  so  harte  Probe  gestellt 
wird,  wie  an  halbfaulen  Leichen.  Ein  alter,  etwas  derber  Ana- 
tom sagt:  Zur  Anatomie  gehört  die  Hand  eines  Künstlers,  die 
Geduld  eines  Engels,  und  der  Magen  eines  Schw — .  Diese  hetero- 
genen Anforderungen  werden  nun  an  die  mikroskopisirende  Ana- 
tomie mit  Manschetten  und  Glac^ehandschuhen  nicht  gestellt.  Sie 
fhhrt  uns,  wenngleich  auf  mancherlei  Umwegen,  und  nicht  ohne 
bittere  Enttäuschungen,  zur  Erkenntniss  des  kleinsten  Geformten 
im  thierischen  Organismus.  Wie  das  Teleskop  dem  Astronomen 
zeigt,  was  hinter  den  mit  freiem  Auge  sichtbaren  Stemensphären 
liegt,  so  zeigt  das  Mikroskop  dem  Anatomen  die  Unendlichkeit  in 
absteigender  Linie,  bis  in  das  Gebiet  des  Structurlosen. 

Was  in  dem  kleinsten  Bestandtheile  des  menschlichen  Leibes 
während  des  Lebens  vorgeht,  ist  kein  Gegenstand  der  Anschauung, 
und  die  meisten  Verrichtungen  bleiben,   trotz   der  Fortschritte  der 
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Mikroskopie,  unbekannt ,  wenn  sie  nicht  auf  anderen  Wegen  er- 
schlossen werden.  Nicht  durch  das  Mikroskop  haben  wir  erfahren, 
dass  die  Muskelfaser  sich  zusammenzieht,  und  die  Bindegewebs- 
faser nicht,  dass  gewisse  Kervenfibrillen  Bewegungsimpulse  fort- 
leiten, andere  dagegen  nur  Empfindungen.  Wie  bei  allem  Forschen 
in  den  Geheimnissen  des  Organischen  ist  ein  fortwährendes  An- 
nähern an  ein  letztes  Ziel  in  den  mikroskopischen  Arbeiten  gegeben, 
aber  dieses  letzte  Ziel  steht  in  unerreichbarer  Feme.  Man  kann  es 
selbst  geradezu  behaupten,  dass  die  Mikroskopie  der  neuesten  Zeit 
mehr  Fragen  als  Antworten  brachte,  mehr  Räthsel  aufgab  als  löste ; 
denn  mit  dem  Wissen  wächst  der  Zweifel.  Die  Geschichte  der 
Mikroskopie  ist  zu  gutem  Theil  eine  sich  immer  wiederholende 
Widerlegung  von  Irrthümem,  sehr  oft  durch  Aufstellung  von  neuen. 
Da  dieses  mehr  weniger  auch  von  anderen  Wissenschaften  gilt, 
wird  man  in  dem  Gesagten  för  die  Mikroskopie  nicht  zu  viel  De- 
tractorisches  finden.  Ihre  enorme  Fruchtbarkeit  hat  uns  mit  einer 
massenhaften  Literatur  beschenkt,  die  kaum  mehr  von  dem  Ein- 
zelnen zu  bewältigen  ist,  —  eine  Alexandrinische  Bibliothek,  in 
wenig  Jahren  zum  grossen  Theil  eines  gleichen  Looses  werth. 

Genau  genommen,  tragen  nicht  alle  Untersuchungen  der  allge- 
meinen Anatomie  den  histologischen  oder  mikroskopischen  Charakter 
an  sich.  Die  Eintheilungen  der  Einzelheiten  eines  organischen  Sy- 
stems, z.  B.  der  Muskeln,  der  Knochen,  die  Aufstellung  allgemeiner 
Normen  ftlr  Verlauf  und  Verbreitungsweisen  anderer,  die  Abstraction 
der  Gesetze,  denen  die  anatomischen  Verhältnisse  der  Organe  sich 
unterordnen,  sind  Argumente  der  allgemeinen  Anatomie,  nicht  der 
Histologie,  und  wurden  schon  zu  jenen  Zeiten  richtig  aufgefasst 
und  beurtheilt,  wo  man  weder  an  Gewebe,  noch  an  den  anatomi- 
schen Gebrauch  des  Mikroskopes  dachte. 

In  den  hiesigen  Lectionskatalogen  figurirt  auch  eine  höhere 
Anatomie.  Es  muss  demnach  auch  eine  niedere  geben.  Gesagt 
wird  aber  nicht,  wo  die  eine  aufhört,  und  die  andere  anfängt. 

Es  orgiebt  sich  von  selbst,  dass  die  allgemeine  Anatomie,  als  etwas  Ab- 
stractes,  eine  Tochter  der  speciellen  ist,  und  dass  sie  in  anatomischen  Vorlesungen 
nicht  als  Einleitung  in  die  anatomische  Wissenschaft  vorangeschickt  werden  kann, 
da  ihre  ans  der  speciellen  Anatomie  entnommenen  and  durch  sie  belegten  und 
begründeten  Angaben,  die  Kenntniss  der  Detail-Anatomie  voraussetzen.  Sie  kann 
jedoch  immer  den  ersten  Platz  in  einem  anatomischen  Haudbuchc  einnehmen, 
obwohl  der  Vortrag,  soll  er  dem  Anfänger  nützlich  sein,  nicht  mit  ihr  zu  beginnen 
hat  Die  Grenze  zwischen  allgemeiner  und  specieller  Anatomie  ist  überhaupt 
schwer  zu  bestimmen.  Beide  spielen  so  häufig  in  einander  hinüber,  bedingen 
sich  wechselseitig  so  nothwendig,  und  müssen  im  Vortrage  so  oft  mit  einander 
ver>i'ebt  werden,  dass  eine  strenge  Sonderung  derselben  kaum  möglich  wird. 

Die  Anatomie  der  Menschenracon,  der  Altersstufen,  derVarie- 
täten  der  Organe  bilden  keine  selbstständigen  Doctrinen,  sondern  werden 
vielmehr  der  beschreibenden  Anatomie  an  passender  Stelle  eingewebt 
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Behandelt  die  Anatomie  die  Theile  des  menschlichen  Körpers 
nicht  nach  den  einzelnen  Systemen,  sondern  untersucht  sie  ihr  Neben- 
einandersein in  einem  gegebenen  Räume ,  von  den  obe)*flächlichen 
zu  den  tiefliegenden  übergehend,  so  wird  sie  topographische 
Anatomie  genannt.  Sie  ist  jedenfalls  der  praktisch -nützlichste 
Theil  der  Anatomie,  da  es  der  Arzt  nie  mit  isolirten  Systemen  des 
menschhchen  Körpers,  sondern  mit  der  Verbindung  derselben  zum 
lebendigen  Ganzen  zu  thun  hat.  Das  örtliche  Verhältniss  der  Or- 
gane in  einem  gegebenen  Räume  ist  bei  Krankheiten  von  hohem 
Interesse,  und  die  Störungen  desselben  werden  eine  Gruppe  von 
localen  Krankheitserscheinungen  hervorrufen,  welche  nur,  wenn 
jenes  Verhältniss  bekannt  ist,  richtig  beurtheilt  werden  können. 
Die  topographische  Anatomie  abstrahirt  in  der  Regel  von  den 
functionellen  Bestimmungen,  selbst  von  dem  Baue  der  einzelnen 
Organe,  und  stellt  sich  überhaupt  keine  andere  Aufgabe  als  jene, 
die  Verwendung  des  anatomischen  Raumes  und  die  Verpackung 
seines  differenten  Inhaltes  kennen  zu  lernen. 

Nimmt  die  topographische  Anatomie  vorzugsweise  auf  das  Be- 
dürfniss  des  Arztes  Rücksicht,  erörtert  sie  den  Einfiuss  der  räum- 
lichen Lagerung  auf  Krankheitserscheinung,  untersucht  sie,  wie 
sich  die  palpable  Krankheit  eines  Organs  in  den  nebenliegenden 
reflectirt,  in  sie  übergreift,  ihre  mechanischen  Beziehungen  stört 
und  ihre  Verrichtungen  beeinträchtigt,  leitet  sie  hieraus  die  Regeln 
ab,  nach  welchen  dem  localen  Uebel  local  begegnet  werden  soll, 
beurtheilt  sie,  vom  anatomischen  Standpunkte  aus,  den  Werth  der 
blutigen  Eingriffe  (Operationen),  und  stellt  Normen  ftlr  sie  auf:  so 
wird  sie  insbesondere  chirurgische  Anatomie  genannt;  ein  Name, 
der  ftlglich  in  den  der  angewandten  Anatomie  umzuwandeln 
wäre^  da  die  Ergiebigkeit  dieses  Faches  Air  die  Medicin  keine  ge- 
ringere als  für  die  Wundarzneikunde  ist,  und  es  überhaupt  nur 
Eine  Heilkunde  giebt  Die  angewandte  Anatomie  enthält  sich  aller 
beschreibenden  Details,  aus  denen  keine  unmittelbaren  praktischen 
Folgerungen  gezogen  werden  können;  —  sie  ist  die  Blumenlese 
der  zahlreichen  Nutzanwendungen  der  Wissenschaft,  —  somit  die 
eigentliche  Anatomie  des  prakticirenden  Arztes. 

Da  die  Oberfläche  des  Organismus  das  Resultat  der  Gmppirung  seiner 
inneren  Theile  ist,  so  brancht  nicht  erst  bewiesen  zu  werden,  dass  die  Kenntniss 
der  Sasseren  Form  des  menschlichen  Leibes  (Morphologie,  unpassend  Analomia 
externa)  einen  sehr  wichtigen  Theil  der  topographischen  Anatomie  bildet,  und 
wenn  man  bedenkt,  wie  mit  gewissen  inneren  krankhaften  Zustanden,  entspre- 
chende Veränderungen  der  Oberfläche  Hand  in  Hand  gehen,  so  wird  die  prak- 
tische Wichtigkeit    dieser  Lehre   für  Jenen,    welcher  Arzt  werden  will,    keiner 
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AsaioMie  and  Entwlcklnagsgescbicbte. 


j^    K»i**tVM.     Die  Beinbrüche  und  Verrenkungen,  die  Wun- 

«   xk  V«-  xv'hvxülMou,   also  gerade    die  häufigsten  chirurgischen 

,    ,»  ..  'H^'U'h  ihn^  nutz  volle  Anwendung.    Die  ästhetische  Seit« 

XV.  X»   \\  issvus»ehaft  begründet   nebenbei    seine   Geltung   in   der 

luvl    Uu«  plastische  Anatomie,   welche   die  äusseren  Um- 

i.i«.a<>u  Lokboji  auf  innere  Bedingungen  reducirt,  giebt  den  Werken 

\\  iUihoU  dt*M  Lebens. 


...    V  iir^leichende  Anatomie  und  EntwicklungsgeschiGlite. 

l>u'  VVurilo  einer  philosophischen  Wissenschaft  wird  von  der 
\  ,  I  ,,U  u  hi  i\don  Anatomie  angesprochen.  Sie  hält  die  Heerschau 
uU  »  ilio  buuton  Schaaren  lebensfähiger  Wesen,  von  der  Monade, 
k\x\kh  VVolt  oin  Wassertropfen  ist,  bis  zum  Ebenbilde  Gottes.  Wie 
iht  I  Ltbou  in  Hoiiicn  tausendfältigen  Daseinsformen  sich  selbst  und 
>Mti  Substrat  veredelt;  wie  es  von  den  ersten  und  einfachsten  Re- 
^uu^iUl  hIoIi  durch  eine  endlose  Reihe  von  Organismen  hinaufbildet; 
w  h>  ilii^Holbo  Idee  des  Lebens  sich  in  den  mannigfaltigsten  Gestalten 
Htinpriigon  kann;  wie  Plan  und  Gesetzmässigkeit  in  Bau  und  Ver- 
lieh tu  ugon  jedem  Individuum  den  Stempel  relativer  Vollkommen- 
heit, (1.  h.  höchster  Zweckmässigkeit  fUr  seine  Existenz,  aufdrtlckt, 
(lii^HUH  zu  kennen,  ist  das  preiswtirdige  Object  der  vergleichenden 
Aniitomie. 

Vorgleichende  Anatomie  und  Zootomie  sind  nicht  identische 
Wissenschaften.  Während  die  Zootomie  nur  das  Einzelne  mono- 
graphisch behandelt,  und  die  Summe  anatomischer  Kenntnisse  ver- 
grössert,  giebt  diesen  die  vergleichende  Anatomie,  welche  mit  aller 
Strenge  einer  philosophischen  Wissenschaft  verßlhrt,  und  die  Einzel- 
heiten unter  allgemeine  Gesichtspunkte  bringt,  erst  Bedeutung  und 
Zusammenhang,  und  begeistigt  das  todte  Materiale  durch  die  Ideen, 
die  es  aus  ihnen  schöpfte.  Sie  hilft  nicht  zunächst  einem  prak- 
tischen Bedürftiisse  ab,  wie  die  angewandte  Anatomie ;  —  ihr  Adel 
beruht  nicht  auf  den  materiellen  Rücksichten  des  Nutzens,  sondern 
auf  Veredlung  des  Geistes  durch  Wahrheit 

Die  Entwicklungsgeschichte  oder  Evolutionslehre  be- 
schäftigt sich  nicht  mit  dem,  was  die  Organe  des  thierischen  Leibes 
sind,  sondern  wie  sie  es  wurden.  Sie  studirt  die  Gesetze,  nach 
welchen  aus  dem  einfachen  Keim  die  Vielheit  der  Organe  sich 
bildet,  welche  Metamorphosen  sie  durchliefen,  bevor  sie  den  Cul- 
minationspunkt  ihrer  Entwicklung  erreichten.  Sie  gehört  ganz  der 
Neuzeit  an,  und  wohl  hat  keine  Wissenschaft  in  so  kurzer  Zeit  so 
Vieles  und  Ueberraschendes  geleistet,  wie  sie.  Die  durch  Störung 
der  Entwicklungsgesetze  bedingten  Abweichungen  in  Form  und 
Bau  —  Ilemmungsbildungen ,  Monstrositäten  —  finden  durch  sie 
ihre  wissenschaftliche  Erledigung. 
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Da  die  Entwicklungsgeschichte  das  Werden  der  Organe,  nicht  einen  fer- 
tigen und  bleibenden  Zustand  derselben  untersucht,  es  somit  nicht  mit  Beschrei- 
bungen vollendeter  Formen ,  sondern  mit  Uebergängen  vom  Einfachen  zum  Zu- 
sammengesetzten zu  thun  hat,  so  wird  sie  gewöhnlich  in  die  physiologischen,  nicht 
in  die  anatomischen  Vortrftge  aufgenommen.  In  der  descriptiven  Anatomie  kommt 
der  Ijehrer  oft  in  die  Lage,  auf  die  Ergebnisse  der  Entwicklungsgeschichte  Rück- 
sicht zu  nehmen,  da  der  anatomische  Sachverhalt  im  vollkommen  entwickelten 
Organismus  besser  verstanden  wird,  wenn  man  weiss,  auf  welche  Weise  er  zu 
Stande  kam. 


§.  8.  Yerhältiiiss  der  Anatomie  zur  Physiologie. 

Haller's  Worte:  ^^neque  mtUta  in  physiologicis  teimus,  niai  quae 
per  anaiomen  dididmus^  ^  bezeichnen  richtig  das  Verhältniss  der 
älteren  Anatomie  zur  älteren  Physiologie.  Aus  ihnen  spricht  nur 
etwas  zu  viel  Hochachtung  des  grossen  Anatomen  fbr  sein  Fach. 
Die  neuere  Physiologie  ist  bemüht,  sich  als  ^organische  Physik^ 
mit  der  Glorie  einer  exacten  Wissenschaft  zu  umgeben.  Wo 
Physik  und  Mechanik  in  das  Triebrad  lebendiger  Bewegungen  ein- 
greifen,  ist  Exactheit  der  ^Methode^  wenigstens  erreichbar,  und 
Niemand  wird  es  bezweifeln,  dass  die  Arbeiten  über  Athmung,  Ver- 
dauung, Hambereitung,  und  Nervenphysik,  ihren  Werth  behaupten, 
wenn  auch  die  Structur  der  betreffenden  Organe  eine  ganz  andere 
wäre,  als  sie  wirklich  ist.  Der  Charakter  jener  Arbeiten  ist  eben 
ein  rein  chemischer  oder  physikalischer.  Wie  es  sich  aber  mit  der 
Exactheit  der  ^Resultate^  verhält,  zeigen  die  Wörtchen:  ^es 
scheint^  und  „es  dürfte^,  und  die  noch  exacter  klingende  Ver- 
bindung beider  „es  dürfte  scheinen^,  welche  die  Paginae  ge- 
wisser physiologischer  Schriften  in  unliebsamer  Anzahl  schmücken. 

Es  kann  der  Anatomie  nicht  zugemuthet  werden,  sich  allein 
mit  der  Aeusserlichkeit  der  Organe  zu  begnügen.  Ihre  Tendenz 
ist  der  Enträthselung  der  Functionen  zugewendet,  ihr  Princip  ist 
Physiologie.  Ein  geistloses  Handwerk,  —  und  ein  solches  wäre  die 
Anatomie  ohne  Verband  mit  Physiologie,  —  hat  keinen  Anspruch 
auf  den  Namen  einer  Wissenschaft.  Kann  man  die  Einrichtung 
einer  Maschine  studiren,  ohne  Vorstellung  ihres  Zweckes,  oder,  so 
lange  man  bei  Vernunft  ist,  den  Klang  der  Worte  hören,  ohne  den 
Sinn  der  Rede  aufzufassen?  Ist  es  möglich,  harmonisch  geordnete 
Theile  eines  Ganzen  zu  sehen,  sie  blos  anzustarren,  ohne  zu  den- 
ken? Die  Physiologie  setzt  die  Anatomie  nicht  voraus,  sie  existirt 
vielmehr  in  und  mit  ihr.  Der  Anatom  kann  keine  Untersuchung 
vornehmen,  ohne  von  der  physiologischen  Frage  auszugehen,  oder 
am  Ende  auf  sie  zu  stossen.  Die  Bahnen  beider  Wissenschaften 
begegnen  und  kreuzen  sich  an  so  vielen  Punkten,  dass  nur  wenig 
divergirende  Zwischenstellen  eintreten.    Die  Physiologie  eine  ange- 
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wandte  Anatomie  za  nennen,  ist  onlogisch,  da  eine  reine  Anatomie 
nicht  existirt.  Beroht  die  fantheilung  der  anatomischen  Systeme 
und  Apparate  nicht  auf  physiologischer  Basis?  werden  die  Arten 
der  Gelenke  nicht  nach  ihrer  möglichen  Bewegung  unterschieden? 
führt  nicht  eine  ganze  Schaar  von  Muskehi  physiologische  Namen  ? 
—  Wer  kann  den  Mechanismus  der  Herzklappen,  die  sinnreiche 
Construction  des  Auges  und  seiner  dioptrischen  Theile,  die  anato- 
mischen Verhältnisse  der  Bewegungsorgane  und  so  vieles  Andere 
beschauen,  ohne  einem  physiologischen  Gedanken  Raum  zu  geben  ? 
Ist  nicht  die  Hälfte  eines  anatomischen  Lehrbuches  in  physiolo- 
gischen Worten  abgefasst,  und  hat  irgend  Jemand  deshalb  über 
UnVerständlichkeit  Klage  gefiihrt? 

Allerdings  unterrichtet  uns  das  anatomische  Factum  nicht  über 
jede  physiologische  Frage.  Das  leider  so  oft  missbrauchte  Experi- 
ment am  lebenden  Thiere,  die  chemischen  und  physikalischen  Ver- 
suche, Vergleich,  Induction,  Analogie,  tragen  nicht  weniger  dazu 
bei,  das  physiologische  Lehrgebäude  aufzufuhren,  und  seine  dunklen 
Kammern  dem  Tageslicht  der  Wissenschaft  zu  öfinen.  Die  Grund- 
festen dieses  Gebäudes  sind  und  bleiben  jedoch  die  anatomischen 
Thatsachen.  Es  ist  deshalb  mit  der  Trennung  der  Physiofegie  und 
Anatomie  von  jeher  eine  missliche  Sache  gewesen.  Sie  existirt  de 
factOy  aber  nicht  de  jure,  und  wurde  überhaupt  nur  durch  die  Noth- 
wendigkeit  veranlasst,  die  täglich  sich  vermehrende  Menge  physiolo- 
gischer Ansichten  und  Meinungen  zum  Gegenstande  eigener  Schriften 
und  Vorträge  zu  machen.  Man  nehme  aber  der  Physiologie  die  Ana- 
tomie und  die  organische  Chemie,  und  sehe,  was  dann  übrig  bleibt. 

Für  die  Bildung  praktischer  Aerzte,  und  diese  ist  doch  der  Hauptzweck 
medicinischer  Studien,  könnte  es  nur  erspriesslich  sein,  wenn  die  Physiologie  der 
Hchule  sich  mehr  mit  dem  Menschen,  als  mit  Fröschen  und  Hunden  beschäftigte, 
und  statt  der  Stubenweisbeit,  für  welche  nur  ein  Fachmann  schwärmen  kann, 
mehr  das  Bedürfhiss  des  Arztes  ins  Auge  fasste.  So  lange  dieses  nicht  geschieht, 
wird  die  Physiologie  von  den  Stndireuden  nur  als  eine  Rigorosumplage  gefürchtet, 
nicht  als  eine  treue  und  nützliche  Gefährtin  auf  den  Wegen  der  praktischen 
Medicin  geliebt  und  gesucht  Mögen  deshalb  die  Lehrer  der  Physiologie  die 
Worte  Baco's  sich  ins  Gedächtniss  rufen:  vana  omnw  erudüianis  otlenUUiOf  niti 
ulilem  operam  secum  ducat,  und  die  Freunde  der  empörendsten  Thierquälerei  (nur 
von  dieser  rede  ich)  es  beherzigen,  dass  die  Worte  der  Schrift:  „Der  Gerechte 
erbarmet  sich  auch  des  Thieres^  nicht  blos  für  die  Wiener  Fuhrknechte  geschrie- 
ben wurden. 

§.  9.   Verhaltniss  der  Anatomie  zur  Medicin. 

Wir  wollen  die  Klage  der  Studirenden  nicht  ungerechtfertigt 
nennen,  dass  die  Medicin  eine  Unzahl  von  sogenannten  Hilfswissen- 
schaften mit  sich  schleppt.  Alle  werden  von  den  betreffenden 
Professoren  derselben,  weniger  von  den  Studirenden,  fllr  den  ftrzt- 
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liehen  Unterricht  als  sehr  wichtig,  selbst  als  unentbehrlich  aner- 
kannt, und  wenn  es  einer  medicinischen  Facultät  einfiele,  höhere 
Mathematik  und  Astronomie  in  ihre  Vorlesungen  aufzunehmen,  würde 
der  Lehrer  derselben  gewiss  in  der  ersten  Stunde  es  allen  seinen 
Zuhörern  ans  Herz  legen,  dass  man  ohne  Integral-  und  Differen- 
zialrechnung ,  und  ohne  Einsicht  in  den  motus  codi,  siderumque 
meaiuSy  kein  guter  Arzt  werden  könne. 

Im  Erkennen  und  Heilen  der  Krankheiten  liegt  die  Aufgabe 
der  Medicin.  Ersteres  allein  ist  Wissenschaft;  letzteres  war  bisher 
Empirie,  und  wird  es  noch  lange  bleiben.  Um  Elrankheiten  zu 
erkennen,  macht  der  Arzt  seine  lange  Schule  durch ;  heilen  dagegen 
kann  Jeder,  der  weiss,  was  hilft.  Und  dieses  Wissen  ist  so  wenig 
umfangreich,  dass  es  Max.  St  oll,  einer  der  gefeiertsten  Aerzte 
seiner  Zeit,  auf  seinen  Fingernagel  schreiben  wollte.  Bevor  man 
aber  daran  denken  darf,  zu  heilen,  hat  der  Arzt  zuerst  darauf  zu 
sehen:  nicht  zu  schaden  (fiQ^ov  to  fiij  ßlametr.  Hipp.).  Auch 
hiezu  gehört  eine  Art  von  Wissenschaft ;  und  Mancher  konmit  sein 
Lebelang  nicht  weiter.  —  Im  Erkennen  der  Krankheiten  —  nicht 
im  Heilen  —  liegt  die  Würde  der  Medicin,  und  an  dieser  hat  die 
Anatomie  auch  einigen  Antheil. 

Es  hiesse  den  Standpunkt  der  Anatomie  sehr  verkennen,  wenn 
man  in  ihr  blos  ein  Vorbereitungsstudium  der  Heilkunde  erblicken, 
and  ihre  vielfältigen  Anwendungen  in  praxi  als  die  einzige  Empfeh- 
lung derselben  dem  Studirenden  hinstellen  wollte.  Der  Nutzen  ist 
leider  das  Idol  der  Zeit,  dem  alle  Kräfte  huldigen,  alle  Talente 
fröhnen,  und  ein  gutes  Kochbuch  wird  von  Millionen  Familien  für 
nützlicher  gehalten,  als  die  MScanique  Celeste  von  Laplace.  Im 
Grunde  haben  sie  für  ihren  Gesichtskreis  nicht  Unrecht.  Am  aller- 
wenigsten ist  es  dem  Schüler  zu  verargen,  wenn  er  bei  einem  Fache, 
dessen  Betrieb  so  viel  Zeit  und  Mühe  in  Anspruch  nimmt,  vorerst 
fragt,  wozu  er  es  brauchen  kann,  und  erwartet,  dass  man  es  ihm 
sagt.  Die  cadaverum  8ordes  und  die  mephttis  der  Secirside  entschul- 
digen diese  Neugierde.  Allein  die  Anatomie  als  Wissenschaft  ist 
keine  Magd  der  Heilkunde.  Jede  Naturforschung  hat  einen  abso- 
luten, nicht  in  ihren  Nebenbeziehungen  gegründeten  Werth.  So 
auch  die  Anatomie.  Das  Geheimniss  des  Lebens  aufzuhellen,  ist 
an  und  tfür  sich  ein  erhabener  Zweck,  der  jede  Rücksicht  des 
Katzens  und  der  Brauchbarkeit  auf  dem  Markte  des  Lebens  aus- 
schliesst.  Hieher  gehören  Döllinger's  Worte:  „Ehe  man  fragt, 
wozu  ein  Wissen  nütze,  sollte  man  billig  erst  untersuchen,  welchen 
inneren  eigenthümlichen  Gehalt  und  Werth  es  habe,  inwiefern  es 
den  menschlichen  Geist  zu  erfüllen  und  zu  erheben  fähig  sei,  ob 
es  an  sich  gross  und  kräftig,  Anstrengung  fordernd,  uns  die  Macht 
und  den  Gebrauch  unserer  Kräfte  kennen  lehre  ^ 

Hjrtly  Lehrbuch  der  Aaatomie.  2 
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Die  ganze  Welt  gesteht  es  zu,  dass  die  Anatomie  die  Grund* 
läge  der  Medicin  abgiebt.  Dieses  ist  richtig.  Die  Medicin  kann 
der  Anatomie  nicht  entbehren,  obgleich  die  Anatomie  sehr  wohl  ohne 
Medicin  bestehen  kann.  Und  sie  bestand  auch  lange  schon,  bevor 
die  Medicin  noch  Anspruch  auf  Wissenschaftlichkeit  machen  konnte. 
Es  ist  eine  merkwürdige  Thatsache,  dass  die  grossen  Entdeckungen 
in  der  Anatomie  lange  Zeit  den  Entwicklungsgang  der  Heilkunde 
nicht  förderten,  und  grossartige  physiologische  Irrthümer,  welche 
sich  durch  Jahrhunderte  zu  behaupten  wussten,  denselben  nicht 
hemmten,  ihm  auch  keine  andere  Richtung  gaben.  Die  Philosophie 
hat  sich  in  dieser  Beziehung  viel  einflussreicher  bewiesen  als  Ana- 
tomie und  Physiologie.  Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  wo  Philosoph 
und  Arzt  synonym  waren,  und  die  Aerzte  über  die  ELrankheiten 
nicht  klüger  urtheilton,  als  die  Philosophen  über  das  Unbegreifliche. 
Die  Anatomie  wurde  damals  gar  nicht  befragt  Das  Humidum  und 
Calidum  wurde  für  viel  wichtiger  gehalten.  Jahrtausende  hindurch 
hat  die  Medicin  wohl  allerlei  Zeichen  gesehen,  und  Heilmittel  ge- 
funden, aber  keine  einzige  Wahrheit,  kein  einziges  Lebensgesetz. 
Unbewiesener  Qlaube  drückte  ihrem  Walten  den  Stempel  der  Un- 
fruchtbarkeit auf,  der  Instinct  des  Denkens  führte  nur  zu  grund- 
und  gehaltlosen  Theorien,  und  selbst  jetzt  noch  hat  sie  nicht  ganz 
aufgehört  zu  sein^  was  sie  seit  ihrem  Beginne  war,  ein  nicht  ohne 
Sorgfalt  zusammengestückeltes,  und  treuherzig  nachgebetetes  System 
conventioneller  Täuschungen. 

Als  die  Anatomie  ihre  Wiedergeburt  feierte,  und  Sitz  und 
Stimme  erhielt  im  Rathe  der  Aerzte,  pries  man  zwar  ihre  Wich- 
tigkeit, aber  ohne  sie  zu  verstehen.  Man  weidete  sich  blos  an 
grossen  Hoffnungen  für  die  Zukunft,  und  blieb  um  so  eifrigerer 
Parteigänger  der  herrschenden  medicinischen  Systeme.  Die  Zeit 
ist  nicht  so  lange  um,  wo  die  akademischen  Gesetze  gewisser  Uni- 
versitäten den  Betrieb  der  Anatomie  entweder  gar  nicht,  oder  nur 
den  Wundärzten  gestatteten.  Auch  diese  Periode  des  Jammers 
ging  vorüber ;  es  fiel  ein  Lichtstrahl  auch  in  diese  Nacht,  und  liess 
das  Bcwusstsein  entstehen,  dass  das  Heil  der  Heilkunde  aus  frucht* 
barerem  Boden,  als  aus  dem  Flugsande  der  Hypothesen,  welchen 
die  Scholasten  zusammenwirbelten,  erblühen  müsse.  Sie  hat  ihn 
endlich  nach  langem  vergeblichen  Suchen  gefunden,  und  die  Ana- 
tomie hat  ihr  hiebei  die  Leuchte  vorgetragen.  Dass  hier  vorzugs- 
weise die  pathologische  Anatomie  gemeint  ist,  versteht  sich  wohl 
von  selbst.  Man  sollte  es  kaum  glauben,  dass  der  Versuch,  die 
Heilkunde  auf  anatomischem  Wege  vorwärts  zu  bringen,  so  lange 
hinausgeschoben  werden  konnte.  Die  Bahn  ist  gebrochen,  und  was 
bereits  geschah,  berechtigt  zu  den  schönsten  Erwartungen.  Ein 
Rückschritt  ist  nicht  mehr  möglich.   Man  kann  nicht  mehr  surttck- 
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fallen  in  den  alten  Fehler^  sich  BegrifiFe  von  Krankheiten  aus  ihren 
äusseren  Symptomen  zu  construiren;  von  Kräften,  Factoren,  Pola- 
ritäten zu  trämnen,  die  nicht  existiren;  ftlr  jedes  Leiden  eine  Formel 
aufzustellen,  was  man,  um  sich  selber  zu  betrügen,  rationelles  Ver- 
fahren nannte^  und  die  Hauptsache  zu  übersehen,  dass  die  Krank- 
heit, wie  jede  andere  Naturerscheinung,  analysirt  und  auf  ihre  in 
der  Organisation  begründeten  ursächlichen  Momente  zurückgeftQirt 
werden  müsse.  Da  die  Lebensdauer  der  Menschen,  seit  die  Medicin 
den  oben  gepriesenen  neuen  Weg  einschlug,  nicht  zunahm,  und 
die  SterbHchkeitstabellen  ihre  Ziffern  nicht  verringerten,  wird  man 
wohl  einsehen,  dass  das,  was  man  zum  Lobe  der  Medicin  hört  oder 
liest,  nur  den  diagnostischen,  nicht  den  curativen  Theil  derselben 
angeht,  obwohl  auch  dieser  nicht  mehr  daran  glaubt,  dass  eine 
Medicin  um  so  besser  wirkt,  je  schlechter  sie  schmeckt,  und  dass 
man  der  Mittel  nicht  genug  auf  einmal  verschreiben  könne,  damit 
doch  gewiss  das  rechte  darunter  sei. 

Ich  weiss,  dass  das  Gesagte  dem  Anfänger,  an  welchen  diese 
Worte  gerichtet  sind,  so  gut  als  unverständlich  ist,  ihm  vielleicht 
seihst  frivol  vorkommt.  Sollte  er  sich  in  der  Reife  seiner  Jahre 
ein  Urtheil  über  die  Wissenschaft  gebildet  haben,  der  er  jetzt  sein 
Leben  und  seine  Kräfte  zu  widmen  im  Begriffe  steht,  so  wird  er 
die  hier  vorgetragene  Ansicht  über  den  praktisch  -  medicinischen 
Werth  der  Anatomie  nicht  zu  hoch  gehalten  finden. 

y^Hic  locus  est,  ubi  mors  gaudet  succurrere  vüae.^  So  las  ich 
über  der  Thüre  eines  Pariser  anatomischen  Hörsaales  geschrieben, 
and  wahrlich,  es  bedarf  nicht  mehr  bezeichnender  Worte,  um  die 
Seele  des  Eantretenden  an  der  Schwelle  schon  mit  heiliger  Ehr- 
furcht zu  füllen.  Diese  soll  die  vorwaltende  Stimmung  jedes  Ein- 
zelnen sein,  der  an  den  der  Auflösung  verfallenen  Resten  unseres 
eigenen  Geschlechtes  lernen  will,  Gesundheit  und  Leben  seiner 
Mitmenschen  zu  wahren. 


§.  10.   Yerhältniss  der  Anatomie  zur  Chirurgie. 

Anatomie  und  Chirurgie  arbeiten  mit  dem  Messer.    Der  Ein- 

floss  der  Anatomie   auf  Chirurgie   ist   nie   verkannt   worden,    und 

bedarf  selbst  für  den  Laien  keiner  weitläufigen  Erörterung.   Schon 

im  Hittelalter  erliess  Kaiser  Friedrich  IL  den  Befehl,  dass  Niemand 

zur  Ausübung  der  Wundarzneikunde  berechtigt  werden  durfte,  der 

sich  nicht   ausweisen  konnte,    die   Zergliederungskunst   erlernt  zu 

haben.    So  heisst  es  in  Lindenbrogii  codex  legum  antiquarum:  Jube- 

mi«^  nt  nuUus  diirurgus  ad  praxim  admittatwry  nisi  testimoniales  liieras 

offeraty  quod  per  annum  saltem  in  ea  medicinae  parte  studueritj  quae 

2* 
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chirurgiae  instruit  facvltatem,  et  praesertim  anatomiam  in  schola  didi- 
ceritf   et  sit  in  ea  parte  medicinae  perfectus,   sine  qua  nee  indsiones 
salubrtter  ßeri  po88unt,  nee  factae  curari.   Die  Geschichte  der  neueren 
Chirurgie  kann  es  beweisen,  welchen  Vortheil  sie  aus  dem  Bunde 
mit  der  Anatomie  gezogen.     So   lange   die  letztere  mit  sich  selbst 
ausschliesslich  zu  thun  hatte,  imd  sich  keine  Einsprache  in  chirur- 
gische Fragen  erlauben  durfte,   war  auch  die  erstere  zum  meisten 
nichts  Anderes,  als  eine  Summe  roher  und  gedankenloser  Techni- 
cismen.     Wir   wenden  uns    mit   Abscheu    von    den    Gräuelscenen, 
welche  die  alte  Chirurgie,  in  der  Meinung  das  Beste  zu  thun,  über 
ihre  Kranken  verhing.   j^Quos  medicina  non  sanatf  ferrum  sanat,  quos 
ferrum  non  sanat,  ignis  sanat,  quos  ignis  non  sanat,  ii  iam  nuUo  modo 
sanandi  sunt.*^   So  hat  der  Ahnherr  der  Wundärzte  gesprochen,  und 
seine   blinden  Verehrer   im  Mittelalter  wussten   denn   auch    nichts 
Besseres  zu  thun,  als  auszuschneiden,  auszureissen,  auszubrennen, 
—   und   dieses   nannte    man    Chirurgie.     Kein   Wunder   fllrwahr, 
wenn    diese  Chirurgen   in  Deutschland   bis  in  das  15.  Jahrhundert 
fiir  unehrlich  gehalten  wurden,   und  kein  Handwerksmann  einen 
Lehrburschen  in  Dienste  nahm,  wenn  er  nicht  bescheinigen  konnte, 
dass  er  ehrlicher  Aeltem  Kind,    und   keinem   Abdecker,    Henker, 
oder  Bader,   verwandt  sei  (Sprengel).    Erst  Kaiser  Wenzel   er- 
klärte die  Bader  im  Jahre  1406  für  ehrlich*),  erlaubte  ihnen  eine 
Zunft  zu  bilden,  und  ein  Wappen  zu  ftihren.    Wie  verschieden   ist 
auch  heut  zu  Tage  noch  selbst  unter  gebildeten  Menschen  die  An- 
sicht über  Chirurgie  und  Medicin.    Man  liebt  den  Arzt,  man  sehnt 
sich  nach    seinem  Kommen,   nach    seinem   tröstenden  Wort,    denn 
mit  ihm  kehrt  auch  die  Hoffnung  ein  und  das  Vertrauen,    dass  er 
mit  harmlosen  Papierstreifen  die  finsteren  Mächte  alles  Uebels  be- 
wältigen  kann.    Dem  Nahen   des  Wundarztes   dagegen  sieht  man 
mit  bangem  Herzen,    selbst  mit  Schrecken   entgegen,    denn    seine 
Hand  ist  bewaffnet  mit  dem  furchtbaren  Eisen,  und  was  er  bringt, 
sind  vor  der  Hand  Schmerzen.   Man  denke  sich  diesen  Mann  noch 
unwissend  und  herzlos,  und  seine  Unbeliebtheit  ist  erklärt. 

Als  sich  die  Anatomen  Palfin  und  Dionvs  vor  anderthalb 
Jahrhunderten  zuerst  herausnahmen,  ein  Wort  über  Chirurgie  mit- 
zureden, datirt  sieh,  von  diesem  Zeitpunkte  an,  der  rasche  Auf- 
schwung der  französischen  Chirurgie,    und   es  dürfte  nicht  schwer 


*)  M^tjrlicher  Woifie  waren  die  KcnntnUfle  und  (ranz  bcHonders  die  moret  der 
Hader  jener  Zeit  einer  zeitlicheren  Khrenerkläniug  nicht  beMonderd  hold.  Dieser 
(tedanke  heschleicht  mich,  wenn  ich  e«  lene,  dass  anno  1190  ein  Bader  dem  Grafen 
Dedo  U.  von  Groiz  den  Hauch  anfschnitt,  nm  ihn  von  überproRAer  Fettleibigkeit 
zu  heilen,  weHhalb  denn  (gesetzlich  beHtimmt  wurde,  daas  der  Arzt,  unter  dessen 
Händen  ein  Kdt*lniann  ittirbt,  den  Verwandten  de«8elben  zur  beliebigen  Verfllj^in}» 
auR);eliefert  werden  »olle,  ja  «elbAt,  um  der  Frauen  Kuf  zu  wahren,  der  Wundarzt 
einen  «ehweren  Kid  zu  wchwfiren  hatte,  dass  er  einer  Dame  nur  in  Gegenwart  ihrer 
uächfltou  Verwandten  zur  Ader  la^tse. 
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sein,  zu  beweisen,  dass  der  Vorzug,  welchen  man  in  Deutschland 
den  Chirurgen  jenseits  des  Rheins  einräumt,  mitunter  darin  seinen 
objectiyen  Grund  hat,  dass  die  chirurgische  Anatomie  in  keinem 
Lande  trefflichere  und  productivere  Vertreter  gefunden  hat,  als 
dort,  wo  der  Weg  zu  jenen  Lehrstühlen,  welche  es  irgendwie  mit 
Anatomie  zu  thun  haben,  durch  den  Secirsaal  führt,  —  nicht  über 
die  Hintertreppen  der  Bureau's. 

Die   Erkenntniss   chirurgischer  Krankheiten    beruht   auf   der 
Beobachtung  ihrer  äusseren  Erscheinung,   und    auf  der   geistigen 
Auffassung  ihrer  Bedeutung.     Die   äusseren  Erscheinungen  geben 
sich    in    der  bei  weitem    grösseren  Mehrzahl  der  Fälle  durch  Stö- 
rungen mechanischer  Verhältnisse,  durch  Aenderung  der  Form,  des 
Umfangs,   oder  durch  färmliche  Trennungen  des  Zusammenhanges 
kund.     Können  es  andere  als  anatomische  Gedanken  sein,  welche 
bei  der  Untersuchung  solcher  Zustände  die  Hand  des  Wundarztes 
leiten?    Den   Sitz,    die   Richtung  eines  Beinbruches   zu  erkennen, 
die    Gefährlichkeit  einer  Verwundung  zu  beurtheilen,    ist   für   den 
Anatomen,  der  nicht  Chirurg  ist,    wahrlich  nicht  schwerer,   als  für 
den  Wundarzt,  der  kein  Anatom  ist.     Ich  halte  er  für  überflüssig, 
die  Wichtigkeit   der  Anatomie  für   den  Wundarzt   noch  weiter  zu 
motiviren.  Nur  eine  ganz  besonders  yortheilhafte  Seite  chirurgisch- 
anatomischer Studien   erlaube  ich  mir  hervorzuheben.     Wie  selten 
trifft  es  sich,    alle  jene  interessanten  chirurgischen  Krankheitsfälle 
auf  den  Kliniken  zu  beobachten,   welche   unsere  Aufmerksamkeit 
in  so  hohem  Grade  fesseln.     Nicht  jedes  Jahr  bringt  alle  Formen 
von  Leiden  zur  Anschauung.     Der   Schüler  muss  sich  deshalb  an 
die  Handbücher  wenden,   und   was   diese   sagen,    ist  nicht   immer 
vollwichtiger  Ersatz  für  mangelnde  Autopsie.     Die  Anatomie  kann 
hier  auf   die   trefflichste  Weise  aushelfen.     Ihr  steht  in  der  Leiche 
ein  reiches   Promptuarium   von   Krankhfitsformen   zur   Verfiigung, 
welche  sich  nach  Belieben  hervorrufen,  absichtlich  erzeugen  lassen. 
Ich  sage  nicht,  dass  solche  Behelfe  die  klinische  Beobachtung  er- 
setzen,   oder   sie   entbehrlich  machen  können.     Aber  nutzlos  wird 
gewiss  Niemand  eine  solche  Ucbung  nennen,  die  gerade  die  wich- 
tigsten  (pathognomonischen)   Erscheinungen   zur   gründlichen   An- 
schauung bringt.   Alle  Beinbrüche,  alle  Verrenkungen,  alle  Hernien, 
alle  Höhlenwassersuchten,    lassen   sich   auf  diese  Weise   mit   dem 
besten  Erfolge  an  der  Leiche  studiren. 

Ich  kann  nicht  umhin,  noch  eines  besonderen  Vortheiles  zu 
erwähnen,  den  die  Chirurgie  aus  einem  bei  uns  vielleicht  zu  wenig 
gewürdigten  Zweige  der  Anatomie  schöpfen  kann,  —  ich  meine 
das  Studium  der  äusseren  Form  des  menschlichen  Leibes.  Da  die 
äussere  Form  nur  das  Ergebniss  der  inneren  Zusammensetzung  ist, 
imd  wir  von   gewissen   äusseren  Anhaltspunkten  auf  den  Zustand 
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innerer  Organe  schliessen,  so  wird  die  praktische  Bedeutung  dieses 
Zweiges  der  Anatomie  keiner  besonderen  Empfehlung  bedürfen. 
Richtig  und  schön  bemerkt  ßoss  in  seinem  Versuche  einer  chirur- 
gischen Anatomie:  ^,Das  Studium  der  äusseren  Körperform  bietet 
dem  Chirurgen  eine  reiche,  noch  lange  nicht  erschöpfte  Fundgrube 
dar;  —  die  allgemeinen  Bedeckungen  werden  für  ihn  zu  einem 
Schleier,  der  weit  mehr  durchsehen  lässt,  als  Mancher  vielleicht 
glaubt."  Und  in  der  That,  wie  leicht  erkennt  der  richtige,  soge- 
nannte praktische  Blick,  an  einer  bestimmten  Alteration  der  äusse- 
ren Form  einer  Leibesgegend,  aus  dem  Vorkommen  einer  einzigen 
Vertiefung  oder  Erhabenheit  an  einem  Orte,  wo  keine  sein  soll, 
die  Natur  des  sich  so  einfach  äussernden  Uebels,  ohne  erst  durch 
die  Tortur  der  sogenannten  manuellen  Untersuchung,  hinter  welcher 
der  ungeschickte  Wundarzt  seine  Verlegenheit  zu  bergen,  und  Fas- 
sung zu  gewinnen  sucht,  dem  Kranken  unnöthiges  Leid  zu  verur- 
sachen. Der  Chirurg  soll  ein  Auge  haben  für  die  Form,  wie  der 
Künstler,  und  da  er  in  den  Secirsälen  so  äusserst  wenig  Gelegenheit 
findet,  die  Gestalt  gesunder  menschlicher  Leiber  zu  bewundern, 
und  die  nackten  Spiele  der  Griechen  unserem  behosten  Zeitalter 
nicht  anstehen,  so  muss  er  am  höchsteigenen  Leibe,  oder,  wie  der 
Künstler,  am  lebenden  Modell,  sich  im  Studium  normaler  Formen 
üben,  um  die  abnormen  verstehen  zu  lernen.  Die  Kleider  der 
Frauen,  über  welche  sich  schon  Seneca  erzürnte:  vestea  nihil  cela- 
turaßy  nullum  corpori  auxilium,  $ed  et  nulluni  pudori,  erlauben  ge- 
legentlich auch  heutzutage  noch  einen  guten  Theil  des  Körpers  mit 
anatomischen  Augen  zu  prüfen.  —  Die  Anatomie  giebt  dem  Wund- 
arzte praktischen  Blick,  lebendige  Anschauungsweise,  Selbstständig- 
keit und  Schärfe  der  Beobachtung  und  des  Urtheiles,  und  setzt  ihn 
in  den  Stand,  bei  jedem  vorkommenden  Falle  sich  nicht  nach  den 
vagen  Worten  der  Compendien,  sondern  nach  wohlverstandenen 
anatomischen  Gesetzen  zu  orieutiren.  Die  Anatomie  erhebt  den 
Wundarzt  erst  zum  Operateur.  Sie  leitet  seine  Hand,  sie  adelt 
selbst  seine  Kühnheit,  welche  Alles  versuchte,  —  sogar  die  Unter- 
bindung der  Aorta! 

Kin  geachteter  deutscher  Chirurg  hat  das  Paradoxon  ausgesprochen,  dass 
die  Anatomie  den  Wundarzt  furchtsam  mache,  und  ihm  den  Muth  lähme,  im 
menschlichen  Leibe,  dessen  Wunder  er  als  Anatom  mit  einer  Art  von  heiliger 
Scheu  betrachtete,  und  die  er  nur  durch  die  sorgsamste  und  minutiöseste  Technik 
zu  entschleiern  gewohnt  ist,  mit  gewaflfneter  Hand  zu  schalten  und  zu  walten.  Es 
ist  f Urwahr  etwas  Richtiges  an  der  Sache.  Wer  nur  für  alle  die  Kleinlichkeiten 
und  UmstAudlichkeiten  subtiler  anatomischer  Arbeiten  Sinn  hat,  wer  sich  in  den 
die  Geduld  eines  Sisjphus  erschöpfenden  Präparationen  der  feinsten  Gefässc  und 
Nerven  gelallt,  und  mit  der  Aengstlichkeit  eines  allerdings  höchst  nützlichen  und 
lobenswerthen  Handwerkdeisses  am  Secirtische  niedliche  und  gefällige  Arbeit 
zu  liefern  für  den  eigentlichen  Zweck  des  anatomischen  Berufes  hXlt,  der  ist  nicht 
zum  Chirurgen  geboren,   und  mancher  h('>chst  achtbare  Anatom  würde  sicherlich 
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als  operirender  Wundarzt  eine  sehr  klägliche  Rolle  spielen.  Allein  es  ist  zu  weit 
gcgauigeUf  und  obiger  Satz  zu  allgemein,  wenn  er  gemeint  wäre,  auch  die  chi- 
rurgische Anatomie,  die  gewissermassen  nur  die  Blumenlese  praktischer  An- 
wendungen der  Anatomie  enthalten  soll,  zu  Terdachtigen. 


§.  11.   Lehr-  und  Lemmethode. 

Wenn  ich  zurückdenke  an  jene  Zeit,  welche  ich  als  Schüler 
in  anatomischen  Hörsälen  zahrachte,  möchte  mich  fast  bedünken^ 
dass  sie  verloren  war.  Mit  welchen  Erwartungen  betritt  der  junge 
Mensch  diese  Räume,  und  wie  wenig  nimmt  er  daraus  für  das  Leben 
mit!  Die  Schuld  liegt  nicht  an  der  Wissenschaft^  sondern  an  der 
Art  des  Lehrens.  Jeder  Lehrer  der  medicinischen  Hilfswissen- 
schaften behandelt  dieselben  gewöhnlich  so,  als  ob  es  seine  Pflicht 
wäre,  lauter  Gelehrte  flir  sein  specielles  Fach  zu  bilden,  und  es 
fehlt  selbst  nicht  an  solchen,  welche  die  Würde  ihrer  Wissenschaf- 
ten um  so  .höher  zu  stellen  vermeinen,  je  weniger  sie  sich  zur 
Fassungagabe  ihrer  Zuhörerschaft  herablassen  zu  müssen  glauben. 
Man  docirt  so  viel,  als  man  eben  weiss.  Darunter  giebt  es  aber 
auch  Ueberflüssiges  iiir  den  ärztlichen  Beruf,  und  dieser  soll  doch, 
80  dünkt  mich,  dort,  wo  es  sich  um  Erziehung  zum  praktischen 
Leben  handelt,  in  den  Vordergrund  treten.  Warum  lässt  sich  unter 
jungen  Aerzten  so  oft  die  EJage  vernehmen,  dass  man  erstens  zu 
vergessen  und  zweitens  zu  lernen  anfangen  müsse,  wenn  man  aus 
der  Schule  tritt? 

Selbst  die  Methode  des  Vortrags  ist  nicht  immer  geeignet,  , 
die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  zu  fesseln,  und  Theilnahme  ftLr 
den  vorliegenden  Gegenstand  zu  erregen.  Hätte  die  Anatomie  keine 
geistreiche  Seite,  wäre  sie  als  rein  beschreibende  Wissenschaft  blos 
auf  das  trockene  Aufzählen  der  Eigenschaften  der  Organe  beschränkt, 
und  geschieht  dieses  überdies  noch  mit  einer  gewissen  ins  Breite 
gedehnten  Umständlichkeit,  welche  man  Genauigkeit  nennt,  so  würde 
es  allerdings  unvermeidlich  sein,  dass  der  Eindruck  einer  solchen 
Behandlung  der  Anatomie  ex  cathedra  in  einer  abspannenden,  ge- 
dankenlosen Leere  bestände.  Dieses  Häufen  von  nichtssagenden 
Worten,  dieser  Aufwand  an  Ueberflüssigem ,  diese  einschläfernde 
Monotonie  der  Beschreibungen,  diese  häufigen  Wiederholungen,  ver- 
bunden mit  der  Abgeschmacktheit  veralteter  Ausdrücke,  an  denen 
die  Sprache  der  Anatomie  so  viel  Ueberfluss  hat,  werden  gewiss 
nicht  verfehlen,  in  dem  enttäuschten  Hörer  solcher  Vorlesungen 
eine  klägliche  Verödung  des  Geistes  und  der  Gedanken  zu  erzielen. 
Insbesondere  ist  dieses  der  Fall,  wenn  der  Lehrer  unter  der  drücken- 
den Bürde  leidet,  die  ihm  die  stete  Wiederholung  bekannter  Dinge 
anferiegt,  und  die  gerade  der  Gelehrte  am  meisten  ftlhlt,  der  deshalb 
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seine  Vorlesestunde  nar  zu  oft  als  tädiöse  Geschäftssache,  als  noth- 
wendiges  Uebel  seines  Standes,  abfertigt.  Grosse  Gelehrte  sind 
aus  diesem  Grunde  häufig  schlechte  Lehrer.  Gilt  aber  nicht  um- 
gekehrt. 

Wie  ganz  anders  erscheint  dagegen  die  Anatomie,  welche  Be- 
friedigung und  geistige  Anregung  fliesst  aus  ihr,  wenn  sie  das  todte 
Wort  mit  dem  lebendigen  Gedanken  beseelt,  Reflexion  und  Urtheil 
ihren  Wahrnehmungen  einflicht,  und  den  Verstand  nicht  weniger 
als  das  Auge  in  ihr  Interesse  zieht! 

Es  scheint  kaum  möglich ,  Gegenstände ,  welche ,  wie  der 
menschliche  Leib,  der  Ausdruck  der  höchsten  Weisheit  sind,  geist- 
los zu  behandeln.  Wir  haben  es  zwar  in  der  Wiener  Zeitung  lesen 
können,  dass  zur  Anatomie  eben  nicht  viel  Verstand  gehört,  und 
pflichten  dem  Schöpfer  dieser  Idee  in  so  fem  bei,  als  sie  aus  der 
reumüthigen  Anschauung  seiner  eigenen  Leistungen  hervorging. 

Es  soll  femer  dem  Schüler  durch  den  Vortrag  klar  werden, 
warum  er  Anatomie  studirt.  Der  physiologische  Charakter  der 
Anatomie^  ihre  innige  Beziehung  zur  praktischen  Heilwissenschaft, 
der  Geist  der  Ordnung  und  Planmässigkeit ,  der  das  Object  ihrer 
Wissenschaft  durchdringt,  giebt  Anhaltspunkte  genug  an  die  Hand, 
sie  anziehend  und  lehrreich  zu  machen.  Um  nur  Ein  Beispiel  anzu- 
ftihren :  wie  ermüdend  erscheint  die  descriptive  Anatomie  der  Rücken- 
muskeln,  wenn  sie,  wie  sie  auf  einander  folgen,  mit  ihren  verwickel- 
ten Ursprüngen  und  Insertionen   umständlich   beschrieben  werden, 

—  ein  reizloses,  ödes  Gedächtnisswerk !  —  und  wie  gewinnt  diese 
Masse  Fleisch  an  Licht  und  Sinn,  wenn  sie  auf  die  typische  Ueber- 
einstimmung  der  einzelnen  Wirbelsäulenstücke,  und  die  Analogien 
des  Hinterhauptknochens  mit  den  Wirbelelementen   bezogen  wird! 

—  Auf  so  viele  Fragen:  „warum  es  so  sei",  hat  die  Anatomie  eine 
Antwort  bereit,  wenn  man  sie  ihr  nur  zu  entlocken  versteht  Wer 
ftlr  den  geistigen  Reiz  der  Wissenschaft  nicht  empfänglich  ist,  der 
wird  vielleicht  durch  ihren  materiellen  Nutzen  bestochen,  und  darum 
muBS  die  Anatomie  in  beiden  Richtungen  verfolgt  und  gewürdigt, 
und  auf  die  zahlreichen  Anwendungen  der  Wissenschaft  im  Gebiete 
der  Medicin  und  Chirurgie,  wo  es  sich  auf  verständliche  und  unge- 
zwungene Weise  thun  lässt,  hingewiesen  werden. 

In  einer  demonstrativen  Wissenschaft  geht  alles  Weitere  vom 
Sehen  aus,  und  was  gesehen  werden  soll,  muss  gezeigt  werden. 
Die  Objecto  der  Anatomie  müssen  dem  Vortrage  zur  Seite  stehen, 
und  jedes  Hilfsmittel  versucht  werden,  richtige  und  allseitige  An- 
schauungen zu  erzielen.  Die  künstlichen  Darstellungen  von  schwie- 
rigen und  complicirten  Gegenständen  in  vergrössertem  Massstabe, 
naturgetreue  Abbildungen,  Durchschnitte  und  Aufrisse,  an  der  Tafel 
entworfen;  sollen  den  Demonstrationen  an  der  Leiche  vorangehen, 
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und  ein  reiches^  geordnetes,  den  Zustand  der  Wissenschaft  reprä- 
sentirendes  anatomisches  Museum  auf  die  liberalste  Weise  jedem 
Stadirenden  offen  stehen.  Was  gezeigt  wird,  soll  sich  unter  den 
Händen  des  Lehrers  entwickeln,  nicht  schon  fertig  in  die  Vorlesung 
gebracht  werden,  damit  der  Zuhörer  auch  mit  der  Methode  des 
Zergliedems  vertrauter  werde,  und  die  anatomische  Technik  nicht 
blos  vom  Hörensagen  kennen  lerne.  Die  praktischen  Zergliede- 
rungen sollen  unter  steter  Aufsicht  und  Anleitung  eines  sachkun- 
digen und  fiir  seinen  Beruf  begeisterten  Demonstrators,  oder  meh- 
rerer, vorgenommen,  und  eine  Sectionsanstalt  mit  dem  nöthigen 
Leichenbedarf,  mit  zweckmässigen,  lichten  und  gesunden  Räum- 
lichkeiten fiir  Vorlesungen  und  Secirtibungen,  und  mit  allem  Uebri- 
gen  reich  dotirt  werden,  was  die  in  der  Natur  der  Sache  liegenden 
Unannehmlichkeiten  anatomischer  Beschäftigung  am  wenigsten  fühl- 
bar macht.  Leider  wird  in  den  Hauptstädten  die  Anatomie  ge- 
wöhnlich nur  in  ungesunde  Winkel  verwiesen,  welche  Gottes  Sonne 
nicht  bescheint,  während  Deutschlands  kleinste  Universitätsstädte, 
welche  nicht  mehr  Einwohner  haben,  als  das  Wiener  Krankenhaus 
Betten  zählt,  ihr  Paläste  bauen!  Man  fühlt  am  lebhaftesten,  was 
man  braucht,  wenn  man  es  nicht  besitzt.  Doch  das  Haus  macht 
nicht  den  Geist  der  Schule;  —  es  wurde  selbst  in  der  Wüste 
gelehrt. 

Die  praktische  Zergliederung  der  Leiche  leistet  für  die  Bil- 
dung des  Anatomen  wichtigere  Dienste,  als  die  Theilnahme  am 
Schulunterrichte.  Der  Lehrer  kann  nur  anregen,  Gedanken  erwecken, 
den  Geist  der  Wissenschaft  und  seine  Richtungen  andeuten ;  —  die 
feststehende  Ueberzeugung ,  das  bleibende  Bild  der  anatomischen 
Verhältnisse,  verdankt  seinen  Ursprung  nur  der  eigenen  Unter- 
suchung. Und  diese  eigene  Untersuchung  soll  so  gepflogen  werden, 
als  ob  der  Schüler  an  der  Leiche  erst  zu  verificiren  hätte,  was  in 
den  Büchern  gesagt  wird.  Nur  die  Skepsis  leitet  die  Hand  des 
Entdeckers;  —  der  Zufall  bewährt  sich  ungleich  weniger   gefällig. 

Nachschreiben  anatomischer  Vorlesungen  ist  nur  Jenen  zu 
empfehlen,  welche  mit  Famulus  Wagner  den  Trost  geniessen  wol- 
len, was  schwarz  auf  weiss  geschrieben  steht,  bequem  nach  Hause 
tragen  zu  können.  —  Je  zahlreicher  übrigens  ein  anatomisches 
CoUegium  besucht  wird,  desto  weniger  lernt  der  Einzelne.  Dieses 
liegt  in  der  Natur  demonstrativer  Vorlesungen,  welche  um  so  nutz- 
bringender werden,  je  kleiner  die  Zuhörerschaft.  Den  kleinen  Uni- 
versitäten Deutschlands  verdankt  auch  unsere  Wissenschaft  mehr 
Fortschritte,  als  den  mit  ihren  1000  Studenten  prunkenden  Resi- 
denzen !  Man  vergleiche  nur  den  Gehalt  der  Inauguralschriften  der 
enteren,  mit  jenem  der  letzteren.  Bei  uns  hat  man  sie,  ihrer  Er- 
bttnaHchkeit  wegen,  gänzlich  abschaffen  müssen,  während  die  Bres- 
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lauer  und  Dorpater   Dissertationen  zur  classischen  Literatur   der 
feineren  Anatomie  gehören. 

Da  68  bei  den  praktischen  Uebungen  an  der  Leiche  dem  AnfKn^er  zum 
grOaaten  Nutzen  dient,  bereits  eine  Vorstellang  von  dem  sn  haben,  was  er  auf- 
suchen soU,  80  kann  es  nicht  genug  empfohlen  werden,  dass  er  durch  vorläufige 
Anaicht  schon  fertiger  Präparate,  durch  Benutzung  naturgetreuer  Abbildungen, 
und  durch  die  Lecttire  einer  praktischen  Anleitung  zum  Seciren,  sich  zu  den 
PräparirÜbungen  vorbereite.  Eine  solche  Anleitung  zu  geben,  hielt  ich  für  meine 
besondere  Pflicht,  und  schrieb  deshalb  mein  „ Handbuch  der  praktischen  Zerglie- 
derungskunst,  Wien,  1860^.  —  Die  Schule  fUr  Militär&rzte  in  Wien  befindet  sich 
in  der  besonders  glücklichen  Lage,  als  Lehrmittel  über  jene  weltberühmte  Samm- 
lung von  Wachspräparaten  verfügen  zu  können,  welche  die  Munificenz  des  grossen 
kaiserlichen  Menschenfreundes,  Joseph^s  11.,  dem  feldärztlichen  Unterrichte  wid- 
mete. Es  ist  in  dieser  ausgezeichneten  Sammlung  dem  Studirenden  die  trefflichste 
Gelegenheit  geboten,  sich  durch  die  Betrachtung  plastischer  Darstellungen  ein 
Bild  dessen  vorläufig  einzuprägen,  was  er  durch  seine  eigenen  Prftparationaver- 
suche  darstellen  wiU.  Nur  Florenz  besitzt  eine  ähnliche  Sammlung.  Beide  wur- 
den, unter  Fontana^s  Leitung,  durch  die  Künstler  Oae tan o  Zumbo  und  den 
Spanier  Novesio  ausgeführt.  Ersterer  hatte  übrigens  noch  die  originelle  Idee, 
dem  Florentiner  Museum  eine  Wachsbüste  seines  eigenen  Schädels,  und  zwar 
im  dritten  Grade  der  Fäulniss,  zu  hinterlassen. 

Nicht  minder  nützlich  bewährt  es  sich,  dass  der  Schüler,  um  von  den  Vor- 
lesungen Nutzen  zu  ziehen,  durch  seine  Privatstudien  dem  Lehrer  voraneile,  damit 
er  den  Vortrag  als  Commentar  zu  seinem  bereits  erworbenen  Wissen  benutzen 
könne.  Es  spricht  sich  leichter  zu  einem  Auditorium,  welches  in  den  zu  behan- 
delnden Materien  nicht  gänzlich  unbewandert  ist,  und  der  Besuch  anatomischer 
Collegien  bringt  mehr  Vortheil,  wenn  das,  was  hier  verhandelt  wird,  durch  eigene 
Verwendung  dem  Zuhörer  schon  früher  wenigstens  theilweise  bekannt  wurde. 
Fleissige  Schüler  Überholen  den  Lehrer;  mittelmässige  bequemen  sich  ihm  auf 
dem  Schritt  zu  folgen;  indifferente  schleppen  ihm  nach,  oder  laHsen  ihn  allein 
seines  Weges  ziehen. 


§.  12.   Tenninologie  der  Anatomie. 

Die  Sprache  der  Anatomie  nennt  Henie  mit  Recht  principlos. 
Sie  ist  in  der  That  ein  buntes  Gemisch  von  einigen  bezeichnenden, 
oder  wenigstens  sinnigen,  und  vielen  absurden,  schlecht  gewählten 
Ausdrücken,  oft  allzuläppisch  ftar  das  ernste  Handwerk  des  Ana- 
tomen. Die  Schwärmerei  für  nomina  obsoUta  tritt  besonders  in 
der  Synonymik  auf  ergötzliche  Weise  hervor.  Die  beschreibende 
Thicr-  und  Pflanzenkunde  haben  eine  viel  treflV3ndere  und  bessere 
Nomenclatur.  Da  die  Theile  des  menschlichen  Körpers  grössten- 
theils  zu  einer  Zeit  bekannt  wurden,  wo  man  sich  nicht  viel  MUhe 
gab,  über  ihre  Verrichtungen  nachzudenken,  auch  das  Bedürfhiss 
einer  wissenschaftlichen  Sprache  noch  nicht  ftihlte,  so  darf  es  nicht 
wundem,  in  jenem  Theile  der  Anatomie,  der  aus  dem  entlegensten 
Alterthume  stammt,  die  sonderbarsten,  bizarrsten,  mit  unseren  gegen* 
wärtigen  physiologischen  Ansichten  im  grellsten  Widerspruche  stehen- 
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den  Kamen  zu  finden.    Die  gegenwärtig  noch  geläufigsten  Worte: 
Muactdus  (wörtlich  übersetzt  Mänslein),  Arteria  (LuAigang),  Bnmchua 
(Weg   fiir   das  Getränk),   Parenchyma  (Ergass);   Nervus  (worunter 
man  alle  strangartigen  Gebilde  von  weisser  Farbe  zusammenfasste, 
also   nebst  den  Nerven   auch  Sehnen  und  Bänder ,   wie   das  Wort 
Ap&neuroeie  beweist),   drücken  in  nondnü  etwas  ganz  Anderes  aus, 
als  wir  heut  zu  Tage  darunter  verstehen.    Das  Mittelalter  war  in 
der  Wahl   seiner  anatomischen  Benennungen  noch  unglücklicher. 
Die  Einfalt  unserer  Vorfahren,  und  die  geistige  Beschränktheit  der 
damaligen  Zeiten,    gefiel  sich   in    den  unpassendsten  Ausdrücken, 
deren  mystische  oder  religiöse  Interpretationen  vielleicht  dazu  die- 
nen sollten,  die  missgUnstigen  Blicke,  welche  ein  finsterer  Zeitgeist 
auf  die  Anatomie  zu   werfen  nicht   unterliess ,   in  freundlichere  zu 
verwandeln.   Hieher  gehören  der  Moreus  diaboli,  das  Pomum  Adami^ 
die  Lyra  Davidisj  das  Psalteriwnj  das  Memento  mori,   der  Mnsculue 
reliffiosus,  das  Collare  Helvetiij  etc.   Wie  sehr  es  den  Anatomen  zu 
thun  war,   ihr  für   unheilig  gehaltenes  Treiben   in  einem  besseren 
Lichte  erscheinen  zu  lassen,  mag  ihren  Geschmack  an  derlei  Be- 
nennungen entschuldigen.    Hat  doch  der  sonst  tüchtige  Adrianus 
Spigelius  sich  nicht  entblödet,  in  den  Muskeln  des  Gesässes  ein 
dem  Menschen  verliehenes  Polster   zu  bewundem,   „cui  insedendOj 
rtrwn  dtvinarum  eogiiationibus  rectiue   et  inteneiiu  animum  applicare 
po$$ä/^    und  in  dem  Kaputzenmuskel  ein   allen  Sterblichen   umge- 
hängtes  pro  memoria  zu  sehen,  „ut  vitam  rdigiosam  ducendam  eeee 
meminerintJ^  —  Die  obscönen  Bezeichnungen  gewisser  Gehimtheile, 
als:   Anus,  Vulva,  Penis,  Nates,  Testes^  Mammae,  welche  man  im 
Mittelalter  erfand :  „ut  turpis  scientia  juvenibus  magis  grata  reddatur** 
(Vesling),   haben  anständigeren  weichen   müssen;   allein   die    auf 
rohen   Vergleichen   beruhenden   Benennungen  (Schleienmaul,   See- 
pferdefuss,  Fledermausflügel,  Schnepfenkopf,  Hahnenkamm,  Herz- 
ohren, Hammer  und  Ambos,  etc.)    werden  blos  getadelt,  aber  den- 
noch beibehalten.    Die  Mythologie  hat  die  Namen  ihrer  Götter  und 
Göttinnen  der  Anatomie  geliehen  (Os  Priapi,  Mens  Veneris,  Comu 
Ammoms,  Tendo  AckiUis,  Nymphae,  Iris,  Hymen,  Hebe  fbr  die  weib- 
liche behaarte  Scham,   Linea  Martis  et  Satumi,  etc.).    Die  Botanik 
ist  durch  die  Amygdala,  den  Arbor  vitae,  das  Verticillum  (im  Chor- 
densysteme des  Gehirns),  die  Olive,  den  Nudeus  lentis,  die  Siliqua, 
das  Os  pisiforme,  die  Carunculas  myrtiformes,  —  die  Zoologie  durch 
den  TraguSy  Hireus,  Hippocampus,  Helix,  den  Vei^mis  bombyeinus,  den 
Rabenschnabel,  die  Comua  limacum,  den  Pes  anserinus,  etc.  reprä- 
sentirt,  und  eben  so  gross  ist  das  Heer  von  Namen,  die  einer  weit 
hergeholten  Aehnlichkeit  mit  den  verschiedensten  Gegenständen  des 
täglichen  Gebrauches  ihre  Entstehung  verdanken.   Die  Hundszähne, 
der  Rachen,  der  Schmerbauch,  das  Scrotum  (vielleicht  ursprünglich 
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s<x.*i*.^\  \U*  Ohrenschmalz  und  die  Augenbutter,  sind  eben  keine 
\*aiuluu^v^u  ilor  DoHcateBse,  aber  noch  immer  besser  als  jene 
\  wuv  u»  kU^»vu  lli*»prung  und  Sinn  gar  nicht  auszumitteln  ist. 

\u  vlor  lUnuMmung  der  Organe  nach  ihren  vermeintlichen  Ent- 
.ii^lV'MA  v^u\'  tlio  Anatomie  sehr  ungerecht.  Es  lässt  sich  mit  aller 
h».\uHi.\c^ou  SohUrfü  nachweisen,  dass  viele  Gebilde  des  menschlichen 
lyu^riit,  wt^lohe  den  Namen  von  älteren  Anatomen  führen,  nicht 
v^.u  \\\i\\'\\  outdückt  wurden.  Die  Aufzählung  derselben  wäre  fftr 
(ii-^ru  i>rt  itu  umständlich.  Den  gröseten  Männern  des  Faches 
vvvuüo  dio  Khro  nicht  zu  Theil,  ihre  Namen  in  den  Schulbüchern 
4»iK  tuuuortaHsiron ,  und  Viele  sind  derselben  theilhaftig  geworden, 
v\iu  douou  die  Ueschichte  sonst  nichts  Rühmliches  zu  berichten  hat. 

hin  ViTHiicliP,  welche  gemacht  wurden,  die  anatomische  Nomenclatar  au 
uuulrriÜHtrtMi,  blieben  ohne  Dank  und  Nachahmnng.  Selbst  das  Unrichtig  wird 
uuKiru  ßnfj(ei?eben,  wenn  es  durch  langen  Bestand  eine  gewisse  £hrwürdigkeit 
1  riHiig.  Man  kann  der  Anatomie,  so  wie  der  Medicin  und  Astronomie,  ihre  alten 
Niiiiii<u  bi'liiHHen,  da  es  sich  gar  nicht  um  den  Laut,  sondern  um  Begriffe  handelt. 
Iith  bnlie  es  auch  nicht  ffir  unpassend  gehalten,  die  häufiger  gebrauchten  Syno- 
nymen eines  Organs  im  Texte  des  Buches  aufzuführen,  besonders  wenn  sie  ver- 
Hchicdene  Kigcnschaften  des  fraglichen  Organs  ausdrücken,  und  sich  dadurch 
i'tiic-  Art  kurzer  Beschreibung  aus  ihnen  zusammenstellen  lässt. 

Kine  selbst  den  richtigen  Vorstellungen  gefährlich  werdende  Willkür  in 
i\i*r  Bezeichnung  der  Flächen  und  Ränder  verschiedener  Organe  wird  dadurch 
begünstigt,  das«,  was  bei  liegender  Stellung  oben  und  unten  ist,  bei  stehender 
vorn  und  hinten  wird,  so  wie,  je  nachdem  man  sich  eine  Gliedmasse  ans-  oder 
ein  wärt«  gedreht  denkt,  das  innen  zum  aussen  werden  muss,  und  umgekehrt. 
If  enle  hat,  um  diesen  Begriffsstöningen  auszuweichen,  Termini  eingeführt,  welche 
für  jede  Körperstellung  feste  Geltung  haben.  So  harren:  dorsal  und  ventral, 
sagittal  und  lateral,  und  die  von  Owen  gebrauchten  Ausdrücke:  distal  und 
proximal  (entfernter  oder  näher  dem  Herzen)   des  anatomischen  Bürgerrechtes. 


§.  13.   Besondere  üfutzanwendimgen  der  Anatomie. 

Darf  die  grauenumgebene  Wissenschaft  des  Todes,  la  shar^ 
ruta  anatomia,  wie  sie  der  Dichterkönig  Italiens  genannt,  es  wagen, 
auch  auf  das  Interesse  der  Nichtärzte  Anspruch  zu  erheben?  Es 
scheint  unmöglich.  Ich  denke,  kein  Gebildeter  soll  Fremdling  sein 
im  Gebiete  der  Anatomie.  Nicht  dem  Philosophen  aliein  gelten  die 
Worte:  yvw&i  ahavtov!  Wenn  der  AUtagsmensch  auch  in  die  Tiefen 
unserer  Wissenschaft  sich  nicht  einlassen  kann,  so  werden  doch, 
wenn  er  überhaupt  ein  Freund  des  Denkens  ist,  die  Unarisse  der- 
selben ftlr  ihn  Anziehendes  haben.  Was  soll  den  Menschen  mehr 
interessiren,  als  eine  Kenntniss,  die  seine  Person  so  nahe  angeht? 
Ludwig  XIV.  liess  den  Dauphin  in  der  Anatomie  unterrichten,  fiir 
welche  dessen  Erzieher,  der  berühmte  Kanzelredner  Bossuet,  sich 
mit  Eifer  interessirte.   Napoleon,  welcher  bekanntlich  nur  die  mathe- 
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inatischen  Wissenschaften  begünstigte  (weil  Ziffern  nicht  denken), 
äusserte  dennoch  einmal  den  Wunsch,  die  Anatomie  des  Menschen 
besser  kennen  zu  lernen,  als  durch  die  Schwerthiebe  seiner  Cuiras- 
siere.  Der  gegenwärtige  Czar  aller  Reussen  studirte  unter  Prof. 
Einbrodt  zu  Moskau  Anatomie  (nach  mir  gemachter  mündlicher 
Mittheilung  Prof.  Sokoloff's),  und  ich  habe  selbst  in  früheren  Jahren 
hochgestellten  Männern  von  Geist  und  Wissensdrang  Unterricht  in 
meinem  Fache  gegeben. 

Soll  jedoch  die  Anatomie  nur  das  Interesse  Einzelner  anregen? 
Wie  viel  Irrwahn,  dem  selbst  die  gebildete  Menschenklasse  huldigt, 
wäre  umgangen;   wie   viel  Gefahr  für  Gesundheit   und  Leben    der 
Einzelnen   wäre   vermieden;  wie   viel   absurde  Vorstellungen  über 
Nützliches  und  Nachtheiliges  im  Leben  wären  unmöglich,  wenn  der 
Anatomie  auch  der  Eingang  in   das   tägliche  Leben    offen  stünde. 
Kann  nicht  ein  Fingerdruck  auf  ein  verwundetes  Gefäss  das  Leben 
eines  Menschen  retten ;  kann  nicht  eine  allgemeine  Vorstellung  über 
den  Bau  des  menschUchen  Körpers   das   nur   allzuoft  widersinnige 
Verfahren  zur  Rettung  Scheintodter  und  Ertrunkener   auch  in  den 
Händen  von  Nichtärzten  mit  glücklichem  Erfolge  krönen,   und  ist 
nicht    in   so  vielen  Gefahren  die  Selbsthilfe  eine  Eingebung  anato- 
mischer Vorstellungen?    Es  wäre  von  grossem  Vortheil,   wenn  die 
Bildung  von  Lehrern,  Seelsorgern,  und  öffentlichen  Amtspersonen, 
von  welchen  man  nur  Kenntnisse  über  die  Erkrankungen  der  Haus- 
thiere  fordert,    auch   einen   kurzen  Inbegriff  unserer  Wissenschaft 
nmfasste,  und  der  elementare  Unterricht   in    den  niederen  Schulen 
würde  deshalb  nicht  schlechter  bestellt  sein,  wenn  die  Schüler,  statt 
mit  den  Zeichen  des  Thierkreises,  oder  den  Wüsten  Afrikas,  auch 
ein  wenig  mit  sich  selbst  bekannt  würden.  Warum  wurde  der  Orbis 
pictus  beim  Schulunterricht   ausser  Gebrauch  gesetzt,    in   welchem 
auch  einige  anatomische  Bilder,   ich  weiss  es  aus  meiner  Jugend, 
die  Aufinerksamkeit   der  Kinder  in   hohem    Grade   fesselten?    Er 
könnte  recht  gut  neben  der  Rechentafel  und  dem  Katechismus  im 
Bücherriemen   der  Schulknaben    stecken,    und   was   das  Kind  aus 
ihm   lernt,   ist  gewiss   nicht  bedenklicher,  als  die  Affaire  Joseph's 
mit  der  Dame  Potiphar. 

Die  Nutzanwendungen  der  Anatomie  in  der  plastischen  Kunst 
sind  so  wesentlich,  dass  die  grossen  Meister  des  Mittelalters  ana- 
tomische Studien  eifrig  betrieben,  und  ihren  Schülern  nachdrücklich 
empfahlen;  so  Leonardo  da  Vinci,  und  dessen  Lehrer  Della 
Torre,  von  denen  noch  gegenwärtig  anatomische  Handzeichnungen 
existiren.  (Menga,  über  die  Schönheit  und  den  Geschmack  in  der 
Malerei,  pag.  77.) 

Geognosie  und  Geologie  können  der  Behelfe  nicht  entbehren,    welche  die 
auatomiBche  Kenntniss  der  im   Schosse  der  Erde  begrabenen   antedilavianischen 


« 
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Thiergeschlechter  ihren  Forschungen  darbietet,  und  die  Geschichte  der  Verbreitung 
des  Menschengeschlechts,  des  Wechsels  der  Bevölkerungen  in  jenen  Zeiten,  über 
welche  die  historischen  Urkunden  schweigen  und  blos  die  Vermuthungen  spre- 
chen, schöpft  ihre  verlässlichsten  Data  aus  —  Gräbern.  (Bei  weitem  weniger 
ergiebig  zeigt  sich  das  in  neuester  Zeit  so  schwunghaft  betriebene  vergleichende 
Sprachenstudium.  Die  französisch  redenden  Neger  auf  Hajti  sind  doch  sicher 
nicht  mit  dem  vanum  ei  muUiloqwum  Aomtnim  gemuj  wie  Jul.  Cäsar  die  alten  Gallier 
nennt,  verwandt). 


§.  14.  GrescMchtliGlie  Bemerkungen  über  die  Entwicklung  der 

Anatomie.   Erste  Periode. 

Neue  Zeiten  Bchaffen  neue  Menschen,  neue  Ansichten,  mitunter 
auch  neue  Wahrheiten.  Aber  auch  was  das  Alterthum  gesehen  und 
gedacht,  hat  seinen  unbezweifelten  Werth,  und  in  der  Kunst,  wie 
in  der  Wissenschaft,  schöpft  aus  der  klassischen  Vergangenheit  die 
Gegenwart  ihre  Inspirationen,  wenn  sie  auch  nicht  immer  sc^  ehr- 
lich ist,  ihre  Quellen  zu  nennen. 

Die  Geschichte  der  Wissenschaften  ist  die  Geschichte  des 
Menschengeistes.  Der  Kampf  zwischen  Wahrheit  und  Irrthum  bildet 
ihren  Stoff.  Ihre  Blätter  sprechen  nicht  die  Sprache  nutzloser  Stuben* 
gelehrsamkeit.  Sie  ftlhren  uns  von  den  unscheinbaren  Anfängen 
geistiger  Entwicklung  zu  ihren  herrlichsten  Triumphen;  sie  zeigen 
uns  die  Irrwege,  auf  welche  missleitete  Forschung  gerieth,  und 
lehren  uns  dieselben  vermeiden.  Die  Geschichte  setzt  uns  in  die 
denkwürdigen  Epochen  zurück,  von  welchen  jede  neuere  und  bes- 
sere Richtung  der  Wissenschaften  datirt.  Sie  macht  uns  gleichsam 
zu  Zuschauern  und  Zeugen  der  grossen  Entdeckungen,  welche  den 
Geist  des  Forschens  auf  neue  Bahnen  lenkten.  Sie  macht  uns  be- 
kannt mit  den  grossen  Männern,  die  der  Wissenschaft  das  Gepräge 
ihres  fruchtbaren  Geistes  aufdrückten,  lehrt  uns  ihr  Genie  bewun- 
dem, und  ihren  Fussstapfen  folgen.  Kein  Anatom  soll  in  der  Ge- 
schichte seiner  Wissenschaft  ein  Fremdling  sein.  Wie  viel  als  neu 
Gepriesenes  altert  lange  in  den  vergessenen  Pergamenten  der  Biblio- 
theken. Fast  auf  jeder  Seite  der  Haller'schen  ElemerUa  physiologicie 
finden  sich  Dinge,  die  mit  einiger  Gewandtheit  im  Zuschneiden 
moderne  Autoritäten  und  Autoritätchen  berühmt  machen  können, 
und  auch  gemacht  haben.  Möge  darum  die  folgende,  nur  in  allge- 
meinen Umrissen  entworfene  Skizze,  als  eine  Einleitung  zur  Ge- 
schichte der  Anatomie  dienen,  welche  wenigstens  jener  Nützlichkeit 
nicht  entbehrt,  die  jungen  Freunde  der  Wissenschaft  mit  ehrwür- 
digen Namen,  welche  in  der  beschreibenden  Anatomie  oft  genannt 
werden,  und  mit  dem  Zeitalter  ihrer  Thätigkeit  und  ihres  Flores 
bekannt  zu  machen. 
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Die  Geschichte  der  Anatomie  zerf^t  in  zwei  Perioden.  Die 
erste  gehört  der  Vorzeit  an,  und  erstreckt  sich  bis  in  die  Mitte 
des  sechzehnten  Jahrhunderts. 

Man  kann  die  vereinzelten  anatomischen  Wahrnehmungen, 
die  das  Schlachten  der  Thiere,  die  Opfer*),  das  Balsamiren  der 
Leichen,  und  die  zuf^Uligen  Verwundungen  lebender  Menschen  ver- 
anlassten, keine  Wissenschaft  nennen.  Die  Menschen,  welche  bei 
den  Aegyptern  das  Balsamiren  der  Leichen  verrichteten  (Taricheutes) 
waren  in  der  Anatomie  ebenso  unerfahren,  als  das  Volk  roh  und 
ungebildet  war,  welches  sie  nach  Beendigung  ihrer  Verrichtung  mit 
Steinwürfen  verfolgte,  wie  Henker  (Diodorus)**).  Die  17  Bücher, 
welche  des  ägyptische  König  Athotis  geschrieben  haben  soll,  wol- 
len wir  gerne  vermissen.  Erst  als  die  Heilwissenschafl  sich  mit 
der  Anatomie  verbündete,  und  das  ärztliche  Bedürfhiss  ihre  nähere 
Bekanntschaft  nachsuchen  machte,  nahm  sie  den  Charakter  einer 
Wissenschaft  an.  Ihr  Entwicklungsgang  war,  wie  jener  der  Natur- 
wissenschaft überhaupt,  ein  langsamer  und  öfters  unterbrochener. 
Die  Sch¥rierigkeiten ,  die  sich  ihrem  Gedeihen  entgegenstellten, 
schienen  unüberwindlich  zu  sein,  und  wurzelten  weniger  im  natür- 
lichen Abscheu  vor  dem  Objecto  der  Wissenschaft,  —  der  Leiche, 
als  in  der  Gewalt  des  Aberglaubens  und  des  Vorurtheils.  Sehr 
richtig  bemerkt  Vicq  d'Azyr:  Vanatomie  est  peutetre,  parmi  totUes 
les  sciencesy  cellßf  dont  on  a  le  plus  dlebri  les  avantageSf  et  dont  on 
a  h  moins  favorise  les  progres.  Selbst  die  religiösen  Vorstellungen 
des  Alterthums  sprachen  das  Verdammungsurtheil  über  sie.  Der 
Glaube,  dass  die  Seelen  der  Verstorbenen  so  lange  an  den  Ufern 
des  Styx  herumirren  müssten,  bis  ihre  Leiber  beerdigt  waren,  machte 
die  Anatomie  bei  den  Griechen  unmöglich.  Es  war  bei  ihnen  reli- 
giöse Pflicht,  jeden  zufUllig  geftindenen  Menschenknochen  mit  einer 
Handvoll  Erde  zu  bestreuen,  um  ihm  dadurch  wenigstens  symbo- 
lisch die  Ehre  des  Begräbnisses  angedeihen  zu  lassen  **^),  und  die 
Athener  gingen  in  der  Sorge  für  die  Seelen  der  Todten  sogar  so 


*)  Aus  der  Opferanatomie  ist  jedoch  kaum  etwas  für  die  Geschichte  der 
Zerg^liederunprskQnst  zq  entnehmen,  da  die  von  den  Haruspices  den  Göttern  zurecht 
geschoittenen  Eingeweide  (exta  pro&eela),  über  welche  Arnobius  spricht  (lib.  YII, 
cap.  24),  uns  keinen  Aufschluss  geben  über  das  bei  dieser  Analomia  aaera  befolgte 
Verfahren. 

**)  Ich  habe  in  meinen  AntiquiUUibut  muttomieiM  rariaribua  das  Messer  abbilden 
lassen,  welches  ich  in  einer  Mumie  aus  Siut  fand,  und  welches  ohne  Zweifel  jenem 
Taricheuten  gehörte,  welcher  die  Zubereitung  dieser  Mumie  besorgte,  und  dasselbe, 
in  der  £IIe  fortzukommen,  in  ihr  zurückliess. 

***)  Auch  bei  den  Römern  fand  sich  diese  fromme  Sitte,  wie  eine  Stelle  bei 
Qiiinctilian  (Declam.  5,  6)  beweist:  fdne  et  üle  venit  affeetut^  quod  ignotia  eetdave- 
rUmt  humum  eongerimua,  et  inaepullum  quodlibet  oorpuB  mUla  fetUnatio  tarn 
r^ida  tranaeurrU,  ut  non  quanlulocumque  veneretur  aggealu.  Nur  Hingerichtete 
(Dig.  XliVin.  24.  de  cadaveribus  punüorum)  und  Selbstmörder  (\yorte  des  Gesetzes : 
homiada  inBepuitua  abjieialur)  durften  nicht  begraben  werden.  In  späteren  Zeiten 
wurde  das  Gesetz  auf  Selbstmörder  aus  Lebensüberdruss  nicht  mehr  angewendet: 
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weit,  dass  sie  einen  ihrer  siegreichen  Feldherren  zum  Tode  ver- 
urtheilten,  weil  er  nach  gewonnener  Schlacht,  über  der  Verfolgung 
der  Feinde,  auf  die  Beerdigung  der  Gefallenen  vergass.  Die  Römer, 
welche  die  Ausübung  der  Heilkunde  lange  Zeit  nur  Sklavenhänden 
überliessen,  hatten  denselben  Abscheu  vor  unserer  Wissenschaft, 
welche  sie  als  eine,  die  Menschenwürde  entheiligende  Anmassung 
verwarfen.  Gegen  Thierzergliederung  waren  beide  Völker  nach- 
sichtiger, und  die  wenigen  Männer,  welche  die  Geschichte  als  Ana- 
tomen dieser  Zeit  anfuhrt,  haben  für  die  menschliche  Anatomie 
nichts  gethan.  Die  Wiedergeburt  der  Wissenschaften  im  Abend- 
lande äusserte  auf  das  Schicksal  der  Anatomie  sehr  wenig  Einfluss, 
und  obgleich  sie  damals  begann,  sich  äusserlich  freier  zu  bewegen, 
so  wagte  sie  es  dennoch  nicht,  an  der  Autorität  der  alten,  auf 
Thierzergliederungen  basirten  üeberlieferungen  zu  zweifeln. 

Die  Schriften,  welche  über  diese  lange  Erstlingsperiode  der 
Wissenschaft  Zeugniss  geben  könnten,  sind  durch  die  Unbild  der 
Zeit  grösstentheils  verloren  gegangen,  und  was  sich  bis  auf  unsere 
Tage  erhielt,  hat  mehr  Werth  ftir  den  anatomischen  Historiker,  als 
für  den  Forscher,  der  Wahrheit  sucht.  Alcmaeon  von  Croton,  ein 
Schüler  des  Pythagoras  (500  Jahre  vor  Christus),  hat  nach  dem 
Zeugnisse  Galen's  das  erste  anatomische  Werk  geschrieben.  Ana- 
xagoras  von  Clazomene,  Lehrer  des  Socrates,  Empedocles  von 
Agrigent,  und  Democritus  der  Abderite,  sollen  sich,  nach  dem 
Texte  Plutarch's  und  Chalcidius',  mit  Zergliederungen,  letzterer  be- 
sonders mit  vergleichender  Anatomie,  beschäftigt  haben,  woftlr  ihn 
seine  Mitbürger,  die  solchem  Streben  keine  Anerkennung  zollten, 
ftlr  irrsinnig  hielten,  und  ihm  nicht  erlaubten,  in  ihrer  Mitte  zu 
wohnen.  Ob  Hippocrates,  den  die  Geschichte  den  divua  pater 
medicinae  nennt,  sich  mit  der  Anatomie  befreundet  habe,  ist  aus 
seinen  als  echt  anerkannten  Schriften  nicht  zu  entnehmen.  Die 
ihm  zugeschriebenen  Bücher:  de  ossium  natura ^  de  glandtdia,  de 
camibuSy  de  natura  pueri,  etc.  stammen  unzweifelhaft  von  späteren 
Autoren  ab.  Ein  glücklicher  und  verständiger  Beobachter  von 
Krankheitserscheinungen,  verfiel  er,  so  oft  er  auf  das  anatomische 
Gebiet  abstreifte,  in  grobe  Fehler.  Nur  mit  den  Knochen  scheint 
er  näher  bekannt.  Nerven  und  Sehnen  wusste  er  nicht  zu  unter- 
scheiden. Beide  führen  bei  ihm  den  Namen:  vhVQUy  und  Arterien 
und  Venen  verwechselte  er  unter  der  gemeinschaftlichen  Benennung 
(fUßBi;,  In  der  Priesterschulc  der  Asclepiaden,  deren  Gründer  Aescu- 
lap    mit   göttlichen  Ehren  gefeiert  wurde,   und   aus   welcher  auch 


ahjieiarUurj  qui  fiuuiu»  aihiiniuleruntf  non  iaedio  vitae,  aedmala  corucientia.  Galea 
selbst  gesteht,  dass  er  seine  ersten  osteologischeu  Studien  an  den  von  der  Sonne 
gebleichten,  oder  von  der  Tiber  ausgespülten  unbeerdigten  Knochen  solcher  Unglück- 
licher machte. 
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ffippocrates  hervorging,  soUen  sich  Traditionen  anatomischer  Kennt- 
nisse vererbt  haben  (Galen). 

Aristoteles,  ein  Schüler  Plato's,  Lehrer  und  Freund  Alexan- 
der's  des  Grossen,  hat  in  seiner  Historia  aninudiuniy  dem  ehrwür- 
digen Fundamentalwerke  der  Naturgeschichte,  so  zahlreiche  und 
mit  so  musterhafter  Genauigkeit  ausgearbeitete  Daten  über  die 
Anatomie  der  Thiere  niedergelegt,  dass  mehrere  derselben  selbst 
die  Bewunderung  der  Neuzeit  noch  verdienen.  (Cuvier  erklärte 
die  Anatomie  des  Elephanten  bei  Aristoteles  fiir  besser,  als  jene, 
welche  der  Akademiker  Daubenton  schrieb.)  MenschUche  Ana- 
tomie ist  ihm,  aller  WahrscheinUchkeit  nach,  fremd  geblieben  (Le 
Clerc).  In  einem  Zeitalter  lebend,  wo  siegreiche  Kriege  dem  grie- 
chischen Heldenvolke  in  Asien  einen  unbekannten  Welttheil  eröff- 
neten, und  wo  die  Liberalität  seines  königUchen  Beschützers  ihn 
in  den  Besitz  der  grössten  Schätze  des  Thier-  und  Pflanzenreiches 
einer  neuen  Schöpfung  versetzte,  wurde  er,  dem  keine  Vorarbeiten 
zu  Gebote  standen,  der  Gründer  der  zoologischen  Systematik.  Die 
Anatomie  verdankt  ihm  die  scharfe  Trennung  der  Nerven  (nogoi) 
von  den  Sehnen  (fcv^a),  und  die  Entfaltung  des  Gefässsystems  aus 
einem  Hauptstamme,  welchen  er  zuerst  dogtrf  nannte. 

Nach  Alexander's  Tode    zerfiel   sein  Riesenreich   in    kleinere 
Throne,  welche  dem  blutigen  Handwerk  der  Waffen  entsagten,  und 
friedliche^  menschenbeglückende  Kunst  und  Wissenschaft   in  ihren 
mächtigen  Schutz  nahmen.    So  entstand   die  von  Ptolemäus  I.  ge- 
stiftete medicinische  Schule  zu  Alexandria  (320  Jahre  vor  Christus). 
In  ihr  scheint  die  menschliche  Anatomie  ihr  erstes  Asyl   gefunden 
zu  haben ;  wenigstens  bildeten  sich  in  dieser  Schule  Männer,  welche, 
wie  Herophilus,  Eudemus,  und  Erasistratus,  ihr  Leben  dieser 
Wissenschaft  widmeten.    Leider   sind  ihre  Schriften  nicht   auf  uns 
gekommen,  und  nur  Einiges  über  ihre  Leistungen  in  Celsus,  Galen, 
and  Rufiis  Ephesius  erwähnt.   Ein  griechischer  Arzt,  Herophilus, 
(der  bei  dem  König  von  Syrien  Seleucus  hoch  in  Ehren  stand,  da 
er  aus  dem  Pulse  des  kranken  Königssohnes  erkannte,    dass  der- 
selbe in  seine  Stiefinutter  verliebt  sei),   und   sein  College,  Erasi- 
stratus,   sollen  selbst   lebende  Verbrecher  mit  allerhöchster  Ge- 
nehmigung geöffiiet   haben:    nocerUes   homines  a  regibus  ex  carcere 
aeeepioB  vivo 8  inciderunt,  consideraruntque  etiam  spiritu  remanente  ea, 
quae  antea  clausa  fuere  (Celans ,  de  medicina  in  prooemio).    Wenig- 
stens ist  es  ausgemacht,   dass   sie   die  Chylusgefässe  des  mensch- 
lichen Darmkanals,  welche  nur  kurz  nach  aufgenommener  Nahrung 
von  Milchsaft  strotzen,  und  dadurch  sichtbar  werden,  gekannt  haben, 
was  selbst  der  spätere  Entdecker  derselben,  Kaspar  Aselli,  zu- 
giebt    Im  Galenus,  de  neu  partium  j  lib.  IV,,  findet  sich  hierüber 
folgende  merkwürdige   Stelle:    Toti  meeefUerio   natura   veno»   effecii 
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proprias,  intestinia  nutriendis  dicaUUy  haudquaquam  ad  hepar  traji- 
defiitea.  Verum,  ut  et  Herophüua  dicebat,  in  glanduloea  quaedam  Cor- 
pora desinunt  hat  venae,  cum  ceterae  omnes  sursum  ad  portas  ferantur, 
—  Herophilus  machte  zahlreiche  Entdeckungen  in  der  Detail- 
anatomie,  welche  heut  zu  Tage  noch  seinen  Namen  führen.  Die 
Plexus  choroidei  des  Gehirns,  das  Torcular  Herophäi,  der  Calamua 
scriptoriusj  das  Duoctenum  wurden  von  ihm  zuerst  erwähnt.  Erasi- 
s  trat  US  genoss  durch  seine  vielseitigen  Beobachtungen  eines  gleich- 
berechtigten Ruhmes.  Er  schied  die  Bewegungs-  von  den  Empfin- 
dungsnerven, entdeckte  die  Valmdae  tricuspidales  und  semäunares 
des  Herzens,  rügte  zuerst  das  Unrichtige  der  Ansicht,  dass  die 
Getränke  durch  die  Luftröhre  passiren,  und  gebrauchte  ftlr  die 
Organensubstanz  das  noch  heute  übliche  Wort:  Parenchyma. 

Claudius  Galenus  (geb.  131  nach  Christus),  Arzt  an  der 
Fechterschule  zu  Pergamus,  studirte  zu  Alexandria,  wohin  er,  wie 
er  selbst  angiebt,  reiste,  um  ein  vollkommenes  menschliches  Skelet 
zu  sehen.  Er  übte  die  Heilkunde  zu  Rom,  unter  den  Imperatoren 
Marcus  Aurelius  und  Commodus,  wo  er  auch  als  Lehrer  eine  grosse 
Zahl  von  Schülern  um  sich  versammelte,  und  dieselben  an  einem, 
von  dem  welterobemden  Volke  wenig  besuchten,  und  deshalb  ruhi- 
gen Orte  —  im  Tempel  der  Friedensgöttin  —  in  der  Anatomie 
unterrichtet  haben  soll.  Seine  Schriften  sind  die  Hauptquelle,  aus 
welcher  wir  den  Zustand  der  Anatomie  vor  Galen  kennen  lernen. 
Ob  er  je  menschliche  Leichname  zergliederte,  wird  mit  Recht  ver- 
neint. Seine  Beschreibungen  passen  nur  selten  auf  die  menschlichen 
Organe,  obwohl  er  sie  selbst  als  denselben  entlehnt  angiebt.  Er 
scheint  sich  aber  ausschliesslich  der  Affen  und  Hunde  bei  seinen 
Zergliederungen  bedient  zu  haben.  So  ist  z.  B.  seine  Angabe  über 
das  Herabreichen  des  hinteren  Musculus  scaletius  bis  zur  6.  Rippe 
dem  Hunde,  und  jene  über  den  Ursprung  des  Rectus  abdominis  vom 
oberen  Ende  des  Brustblattes  den  Affen  entnommen.  Die  wenig- 
sten seiner  Beschreibungen  lassen  sich  auf  den  Menschen  beziehen, 
denn  sein  Zeitalter,  welches  Tausende  von  Unglücklichen  den  bru- 
talen Launen  des  römischen  Pöbels  und  seiner  verderbten  Impera- 
toren opferte,  sie  selbst  den  wilden  Thieren  vorwarf,  wollte  der 
Anatomie  nicht  Eine  Leiche  gönnen.  Ein  Mann  voll  Talent  und 
Geist,  errang  er  sich  durch  seine  Schriften,  welche  durch  vierzehn 
Jahrhunderte  als  Codex  der  anatomischen  und  heilkundigen  Wissen- 
schaft galten,  den  lange  Zeit  unangetasteten  Ruhm  der  ersten  medi- 
cinischen  Autorität,  und  es  hat  vieler  Kämpfe  bedurft,  um  am  Be- 
ginne der  zweiten  Periode  unserer  Geschichte  sein  Ansehen  fallen 
zu  machen.  Man  ging  in  der  blinden  und  zur  Servilität  herabge- 
sunkenen Verehrung  dieses  Mannes  selbst  so  weit,  dass,  als  der 
>88e  Reformator  der  Anatomie,   Vesal,    durch   seine  Zergliede- 
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Hingen  die  IrrthOmer  Galen' s  darlegte,  man  geneigter  schien^  eine 
Aenderung  im  Baue  des  Menschen  anzunehmen,  als  den  grossen 
Altmeister  eines  Fehlers  zu  zeihen.  Was  seine  anatomischen  Schrif- 
ten auch  in  unseren  Tagen  lesenswerth  macht,  sind  die  schönen 
Reflexionen,  die  den  anatomischen  Beschreibungen  hin  und  wieder 
eingeflochten  sind.  Er  war  zugleich  einer  der  schreibseligsten  Aerzte. 
Man  schätzt  die  Zahl  seiner  Werke  auf  400 !  Sie  behandelten,  ausser 
Medicin,  auch  philosophische,  grammatische,  mathematische,  selbst 
juridische  Argumente.  In  den  stürmischen  Zeiten,  die  auf  den  Ver- 
fall des  römischen  Reiches  folgten,  und  in  welchen  die  Anatomie, 
wie  alle  Kunst  und  Wissenschaft,  kein  Lebenszeichen  von  sich  gab, 
waren  die  medicinischen  Werke  Galen's  das  einzige  Testament  der 
Arzneikunde,  welchem  alle  Völker  des  Abendlandes  Glauben  zu- 
schwuren, und  sich,  wie  die  Araber  (Rhazes,  Averroös,  Avi- 
cenna)  und  die  Barbaro-Latini,  in  Commentaren  und  Uebersetzun- 
gen  desselben  erschöpften.  Leichen  konnten  und  durften  in  jener 
Zeit  nicht  zergliedert  werden.  Nach  einer  Stelle  im  Cassiodorus, 
Benedictinermönch  und  Arzt  im  7.  Jahrhunderte,  wurden,  um  die 
Entweihung  der  Gräber  und  die  wahrscheinlich  bisher  öfters  heim- 
Uch  vorgenommene  Exhumation  der  Leichen  (ob  gerade  zu  anato- 
mischen Zwecken?)  zu  verhindern,  auf  den  christUchen  Kirchhöfen 
Grabhüter  aufgestellt,  und  das  Salische  Gesetz  untersagte  jeden 
Umgang  mit  einem  Menschen,  welcher  sich  des  Verbrechens  des 
Leichenraubes  schuldig  gemacht  hätte. 

Durch   Luigi  Mondini    (Mundinus),    Professor   zu   Bologna 
(Geburtsjahr  unbekannt,  gestorben  1326),  feierte  die  Anatomie  ihre 
Wiedergeburt  zu  Anfang  des  vierzehnten  Jahrhunderts.    Er  wagte 
es,  nach  so  langem  Verfalle  der  Anatomie,    wieder  Hand  an  die 
menschliche  Leiche  zu  legen,  und  zergliederte  zwei  weibliche  Kör- 
per.  Von  welcher  Art  diese  neu  erstandene  Anatomie  gewesen  sein 
mag,   ersehe  ich  aus  folgendem  Cerevis  -  Latein  des  Guido  Cau- 
liacus  (Guy  de  Chauliac,  Capellan  und  Leibarzt  Papst  Urban's  V.): 
Magister  meus,  Bertucciua,  fecit  anatomiam  per  huTic  modum.    Süuato 
eoTfore  in  banco,  faciebat  de  ipso  quatuor  lectiones.    In  prima  tractor 
hantur  membra  nutritivay  quia  citius  ptdrebüia,  —  in  secunda  membra 
Sfiritaliaj   —   in   tertia  membra  animata,    —   in  quarta  extremitates 
tradabantur,  —  Mundinus  schrieb  ein  anatomisches  Werk,  welches 
bald  unter  dem  Titel  Anatomia  Mundinij  bald  Anatome  omnium  hu- 
mani  corp.  interiorum  membrorum,  viele  Auflagen  eriebte,  und,  ob- 
wohl es    gar   nichts    Neues    enthielt,    durch   zwei  Jahrhunderte  in 
grossem  Ansehen   stand.     Wir  erfahren   aus  Jac.  Douglas  (Biblio^ 
graphia  anat  pag,  36),  dass  zu  Padua,  der  berühmtesten  aller  da- 
maligen   Universitäten  (gloria  in  praeteritis) ,    die  StcUuta  academica 
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ipsius  Mundini  aequantur.  Er  copirte  häufig  den  Galen  ^  und  mit- 
unter die  Araber,  wie  die  beibehaltenen  arabischen  Worte  Myrach 
(Unterleib),  Syphac  (Bauchfell)  etc.  beweisen.  —  Leider  wurde  die 
durch  ihn  in  ein  neues  Dasein  gerufene  Anatomie  des  Menschen, 
sehr  bald  durch  die  berühmte  Bulle  Bonifaz  VIII.  (anno  1300)  ge- 
fährdet, welche  den  Kirchenbann  über  alle  Jene  aussprach,  die  es 
wagten,  einen  Menschen  zu  zergliedern,  oder  seine  Gebeine  auszu- 
kochen. Die  Beschäftigung  der  damaligen  Mönche,  besonders  der 
Benedictiner,  mit  der  Heilkunde,  und  die  nicht  ungegründete  Be- 
fürchtung, dass  sie  dadurch,  wie  die  weltlichen  Doctoren,  dem  Beten 
und  Fasten  abgeneigt  werden  dürften,  scheint  diese  Strenge  der 
Kirche  gegen  unsere  Wissenschaft  veranlasst  zu  haben.  Mundin 
selbst  gesteht:  „Ossa  autem  aliOy  quae  sunt  infra  hasilarey  non  bene 
ad  8en8^^m  apparent,  nisi  ossa  illa  decoqaantur  y  aed  propter  pecca- 
tum  dimittere  conauevi/'  Und  doch  konnten  Andere  die  schöne 
Sünde  nicht  lassen,  durch  die  Zergliederung  von  Gottes  Ebenbild, 
mehr  von  des  Schöpfers  Herrlichkeit  kennen  zu  lernen,  als  die 
Himmel  davon  erzählen. 

Alexander  Benedetti  (Prof.  der  Anatomie  zu  Padua  und 
Venedig  1495),  Mathaeus  de  Gradibus,  ein  Abkömmling  der 
Grafen  von  Ferrara  (gest.  1480),  Magnus  Hundt,  Guintherus 
Andernacensis  (Leibarzt  König  Franz  L  von  Frankreich),  Ga- 
briel de  Zerbis  (seines  tragischen  Endes  wegen  bekannt,  indem 
er  von  den  Türken  zwischen  zwei  Brettern  eingeklemmt  und  in 
der  Mitte  auseinander  gesägt  worden  sein  soll,  1505),  Alexander 
Achillinus  (Professor  zu  Bologna,  f  1512),  Berengarius  Car- 
pensis  (Professor  zu  Pavia,  f  1525)  waren  nur  getreue  Anhänger 
des  Altherkömmlichen.  Jac.  Sylvius  (geb.  1417),  Professor  der 
Anatomie  zu  Paris,  trat  bei  all  seiner  unbedingten  Verehrung  ftir 
Galen,  dennoch  in  Einzelheiten  etwas  selbstständiger  als  seine  Vor- 
gänger auf,  änderte  und  berichtigte  theilweise  die  anatomische  Nomen- 
clatur,  vervollständigte  die  Anatomie  der  Muskeln  und  Gefilsse,  und 
hat  noch  überdies  das  Verdienst,  das  erste  anatomische  Amphi- 
theater gegründet  zu  haben,  in  welchem  seine  Schüler  sich  prak- 
tisch an  den  Leichen  üben  konnten,  während  an  den  übrigen  Uni- 
versitäten man  sich  mit  dem  Zusehen  begnügen  musste.  Der  erste 
unter  christlichen  Anatomen,  verewigte  er  seinen  Namen  in  der 
Fosaa  Sylvii,  Seine  laagoge  anatomica  nennt  Douglas :  aolertia  ingenii 
foetura  incomparabilis.  Die  Idee,  die  Blutgeftlsse  mit  eingespritzten 
Flüssigkeiten  zu  ftlllen,  ging  von  ihm  aus.  Auf  seinem  Grab- 
steine zu  Paris  steht  Folgendes  zum  ewigen  Gedächtniss  seines  — 
Geizes : 

Sylvius  hie  situa  eaty  gratis  qui  nil  dedit  unquam^ 
Et  quod  Tu  gratia  haec  legia,  ipae  dolet. 


f.  15.    Zweite  Periode  der  Oeaehichte  der  Anatomie.  37 

In  Wien  wurde  die  erste  anatomische  Zergliederung  im  Jahre  1404  von 
Mag.  Galeatns  de  St  Sophia  aus  Padaa  vorgenommen.  Sie  dauerte  8  Tage; 
nnd  im  Jahr  1433  wurde  ein  sicherer  Magister  Ajgl  allda  zum  Lehrer  der  Ana- 
tomie erwlhlt  Weibliche  Leichname  wurden  erst  1452  zugelassen.  Als  Curio- 
sorn  mag  erwähnt  werden,  dass  anno  1440  ein  mit  dem  Strang  gerichteter  Dieb 
bei  den  Vorbereitungen  zur  Section  wieder  lebendig  wurde,  ein  Fall,  der  sich 
1492  wiederholte,  weshalb  die  hochuothpeinliche  Justiz  die  Verabfolgung  der 
Leichen  von  Missethatem  an  die  Schule,  bis  auf  Weiteres  einzustellen  für  gut 
befand. 
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Die  zweite  Periode  unserer  Wissenschaf);  beginnt  im  16.  Jahr- 
hundert mit  dem  berühmten  anatomischen  Triumvirat  des  Vesalius, 
Eustachitts,  und  Fallopia. 

Es  erwachte  mit  Macht  das  Bewusstsein  der  Nothwendigkeit 
anatomischer  Studien,  und  hielt  gegen  Bann  und  Verfolgung  sieg- 
reichen Stand.  Die  Wissbegierde  dieses  Zeitraumes  warf  sich  mit 
dem  Feuereifer  des  Enthusiasmus  auf  das  noch  brachliegende  Feld 
der  Anatomie.  Lehrkanzeln  erhoben  sich  in  den  bedeutendsten 
Städten  Italiens,  Frankreichs  und  Deutschlands,  und  ein  edler 
Wetteifer  spornte  die  Bekenner  der  Wissenschaft  zu  nimmer  rasten- 
der Tbätigkeit  an.  In  den  speculativen  Wissenschaften,  in  Kunst 
nnd  Poesie,  kann  das  Genie  seine  Zeit  überflügeln,  —  in  der  Er- 
fahrungswissenschaft bringt  der.  ruhige  Fleiss  der  Zeit,  was  der 
Gedankenflug  nicht  erreichen  kann.  Diese  Zeit  war  für  die  Ana- 
tomie gekonunen.  Der  Geist  des  Forschens  war  aufgewacht  aus 
seinem  langen  lethargischen  Schlummer.  In  jeder  Richtung  tauchte 
Neues  und  Wichtiges  auf. 

In  Andreas  Vesalius  erhielt  die  Anatomie  ihren  grössten 
Reformator.  Seine  Feinde,  katholischen  Glaubens,  nannten  ihn  den 
Luther  der  Anatomie.  Er  war  1514  zu  Brüssel  geboren.  Seine 
Familie  stammte  aus  Wesel  im  Herzogthume  Cleve,  —  daher  der 
Name  Vesalius.  Eine  durchgreifende  Umstaltung  unserer  Wissen- 
schaft ging  von  dem  Riesengeiste  dieses  Mannes  aus.  Er  studirte 
zu  Löwen,  und  musste,  vieler  Verfolgungen  wegen,  die  ihm  sein 
Eifer  für  die  Anatomie  zuzog  (indem  er,  nach  seinem  eigenen  Ge- 
ständnisse, die  Kirchhöfe  plünderte,  und  die  Leichname  der  Ver- 
brecher von  Galgen  und  Rad  entwendete),  sein  Vaterland  verlassen. 
In  Paris,  unter  dem  damals  gefeierten  Lehrer  der  Anatomie,  Jac. 
Sylvius,  widmete  er  sich  seinem  Berufe  mit  ganzer  Seele.  Seine 
grosse  Gewandtheit  im  Bestimmen  der  Knochen  mit  verbundenen 
Augen,  besonders  der  Hand- und  Fusswurzelknochen,  ob  Gerechte 
oder  linke  seien,  was  selbst  seinem  Lehrer  oft  misslang,  und  seine 
Belesenheit  in   den  alten  anatomischen  Schriften,   verschaffte  ihm 
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schon  als  sehr  jungem  Manne  einen  entsprechenden  Ghrad  von  Be- 
rühmtheit, zugleich  aber  auch  die  grimmige  Feindschaft  seines 
Lehrers,  dessen  Hörsaal  sich  nimmer  ftlUen  wollte,  seitYesal  auch 
zu  lehren  begann.  Er  bereiste  hierauf  Italien,  und  erregte  durch 
seine  in  Pisa,  Bologna,  und  anderen  Universitäten  gehaltenen  ana- 
tomischen Demonstrationen  die  Aufmerksamkeit  seiner  Zeitgenossen 
in  so  hohem  Grade,  dass  die  Republik  Venedig  ihn  in  seinem  drei- 
undzwanzigsten Lebensjahre  als  Professor  anatomiae  nach  Padua 
berief.  Barbam  alere,  non  facit  phüosophuml  —  In  seinem  neun- 
undzwanzigsten Lebensjahre  gab  er  sein  grosses  Werk :  De  corporia 
humani  fabrica  lihri  Septem ,  BasiL  1543 ,  heraus.  Es  war  ein  opus 
cedro  dignvm,  zu  welchem  nicht,  wie  Blumenbach  meinte,  Titian, 
sondern  dessen  Schüler,  Joh.  Stephanus  von  Kaikar,  die  Zeich- 
nungen lieferte.  Vesal  wurde  später  Leibarzt  Kaiser  CarFs  V.  und 
seines  Nachfolgers  Philipp's  11.,  und  starb,  seines  Glückes  und 
Ruhmes  wegen  von  seinen  Zeitgenossen  auf  das  Unwürdigste  ver- 
kannt und  gekränkt,  nachdem  er  seine  Handschriften  verbrannt 
und  sein  Amt  niedergelegt,  in  seinem  ftLnfzigsten  Jahre  auf  der 
Rückkehr  von  einer  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem,  die  er  zur  Sühne 
des  Verbrechens,  Anatom  gewesen  zu  sein,  unternehmen  musste, 
schiffbrüchig  an  den  Küsten  der  Insel  Zante,  wo  sein  Leichnam 
von  einem  Goldschmied  erkannt,  und  in  der  Capelle  der  heiligen 
Jungfrau  mit  der  einfachen  Grabschrift  beigesetzt  wurde: 

Andreae  Vesalii  Bruxdlensis  tumulus. 
Es  ist  gänzlich  unrichtig,  wenn  es  in  anatomischen  Geschichtswer- 
ken heisst,  dass  Vesal  deshalb  in  Ungnade  fiel,  und  zu  einer 
Pilgerfahrt  nach  dem  heiligen  Lande  verurtheilt  wurde,  weil  er  in 
Madrid  den  Leichnam  einer  hohen  Dame  secirte,  deren  Herz  noch 
geschlagen  haben  soll.  Nur  die  Cabale  seiner  Feinde  konnte  solche 
Lügen  ersinnen,  und  nur  die  Scheu  vor  anatomischen  Studien  an 
einem  Hofe  und  bei  einem  Volke,  wie  des  damaligen  Spaniens,  in 
welchem  zwar  die  Sonne  nicht  unterging,  aber  das  Himmelslicht 
der  Wissenschaft  und  der  Aufklärung  auch  nicht  aufgehen  wollte, 
konnte  sie  glaubwürdig  finden.  Wahr  aber  ist  es,  dass  Vesal's 
grosses  anatomisches  Werk  auf  Befehl  Kaiser  Carl's  V.  der  Inqui- 
sitionscensur  vorgelegt,  und  die  theologische  Facultät  zu  Salamanca 
befragt  wurde,  ob  es  katholischen  Christen  zu  gestatten  sei,  Leichen 
zu  zergliedern.  Die  Antwort  fiel  glücklicher  Weise  bejahend  aus 
(1556).  Vesal  war  der  erste  anatomische  Denker.  Er  wusste  den 
Zauber  zu  lösen,  welchen  das  blind  verehrte  Ansehen  Galen's  auf 
die  Medicin  und  ihre  Schwesterwissenschaften  ausübte.  Er  wider- 
legte die  Irrthümer  des  grossen  römischen  Anatomen,  und  bewies, 
wie  die  Galen'schen  Lehren  die  Anatomie  der  Affen  und  Hunde, 
''Her  nicht  jene   des  Menschen  behandelten.    Denken   war  damals 
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gefährlich,  und  jene  Art  illegitiinen  Verstandes,  welche  Aufklärung 
heisst,  wurde  selbst  in  der  Wissenschaft  gehasst,  und  möglichst 
unschädlich  gemacht  Kein  Wunder  also,  wenn  das  Genie  dieses 
Mannes  sich  den  wüthenden  Hass  seiner  Zeitgenossen  zuzog,  der 
sich  zuweilen  auch  auf  lächerliche  Weise  kund  gab,  wie  z.  B.  der 
erwähnte  Sylvius  imseren  Vesal  in  einer  Streitschrift  absichtlich 
Vesanus,  statt  Vesalius  nannte.  Die  Wissenschaft  verdankt  dem 
deutschen  Restaurator  der  Anatomie  den  ersten  Antrieb  zur  Be- 
wegung des  Fortschrittes,  welche,  einmal  begonnen,  unaufhaltsam 
dem  besseren  Ziele  zueilte.  Im  Falazzo  Fitti  zu  Florenz  sah  ich 
das  Portrait  dieses  merkwürdigen  Mannes,  über  dessen  Leben  Prof. 
Burggraeve  historische  Notizen  herausgab  {Etudes  swr  Andre  Vesal. 
Gand,  1841). 

Gabriel  Fallopia,  ein  modenesischer  Edelmann  (geb.  1523, 
gest.  1562),  Schüler  des  Vesal,  wirkte  im  Geiste  seines  Lehrers, 
den  er  an  Correctheit  noch  übertraf,  und  erwarb  sich  durch  seine 
an  den  wichtigsten  Entdeckungen  reichen  Observationes  anatomicae, 
Venet.  1561,  den  Ruf  eines  grossen  und  genauen  Zergliederers,  den 
er  leider  dadurch  befleckte,  dass  er  zu  Pisa  zum  Tode  verurtheilte 
Verbrecher  zur  Vornahme  seiner  Versuche  über  die  Wirkungsart 
der  Gifte  auswählte,  wie  er  selbst  gesteht :  dux  enim  corpora  jvsti- 
tiae  tradenda  aruUomicis  exhibebat,  ut  morte,  qua  ipais  videbatur,  inter- 
ßcereniur  (de  compos.  medicam.  cap.  8),  und  wenn  heute  die  peinliche 
Jostiz  die  Missethäter  als  Schlachtopfer  an  die  experimentirenden 
Physiologen  ausböte,  würden  sich  ohne  Zweifel  moderne  Fallopia's 
finden.  Auch  die  Wissenschaft  hat  ihre  Fanatiker,  und  rühmt  und 
freut  sich  noch  dieses  Besitzes. 

Bartholomäus  Eustachius  (sein  Geburtsjahr  ist  nicht  be- 
kamst, sein  Tod  fällt  auf  1574),  ein  eifriger  und  gelehrter  Gegner 
des  Veaal,  wie  seine  Opuacula  anatomica,  VeneL  1564,  beweisen. 
Seine  Tabtdae  anatomicaej  über  deren  Verfertigung  er  starb,  wur- 
den durch  150  Jahre  für  verloren  gehalten,  bis  die  Eupferplatten 
zu  Rom  aufgefanden,  und  durch  Papst  Clemens  XL  seinem  Leib- 
arzte J.  Mar.  Lancisius  geschenkt  wurden,  welcher,  selbst  Ana- 
tom, sie  im  Jahre  1714  herausgab,  und  den  Text  dazu  schrieb. 
Sie  sind  so  vollständig,  dass  der  grosse  Alb  in  in  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  noch  nach  ihnen  lehrte. 

Es  ist  leicht  zu  begreifen,  dass  in  jener  Zeit,  wo  die  zu  einem 
neuen  Leben  erwachte  Wissenschaft  einer  genaueren  und  sorg- 
sameren Pflege  gewürdigt  wurde,  die  grossen  Entdeckungen  an  der 
Tagesordnung  waren,  und  wer  immer  sich  etwas  mehr  mit  der 
Anatomie  einliess,  sicher  sein  konnte,  seinen  Namen  durch  irgend 
einen  Fund  zu  verewigen.  Die  italienische  Schule  ist  reich  an 
Mllnnem,    deren  jeder   sein  Schärflein    zum    schnellen  Aufblühen 
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unserer   Wissenschaft  beitrug.     Dass    sie    nur   das    rohe    Material 
sichteten,   und   von   subtileren  Untersuchungen  noch  nichts  wissen 
konnten,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,   und  in  der  Art  des  Fort- 
schrittes jedes    menschlichen  Wissens.    Eustachius  war  übrigens 
der  Erste,   welcher  sich  nicht  blos   mit  der  anatomischen  Formen- 
lehre begnügte,  sondern  auch  den  inneren  Bau  der  Organe  aufzu- 
decken anstrebte.    Die  Geschichte  erwähnt   noch   folgende  bedeu- 
tende   Namen   aus   dieser   Zeit:    Fabricius  ab    Aquapendente 
Prof.  zu  Padua,  wo  das  gegenwärtig  noch  existirende,   höchst  ori- 
ginelle anatomische  Theater,   von  ihm  gegründet  ¥nirde  (1537  bis 
1619),   —    Const.  Varoli,   Prof  zu  Bologna  (1543—1575),    und 
dessen  Nachfolger  J.  Caes.  Aranti   (starb   1589),  —  Volcherus 
Coyter,    Stadtphysicus   zu  Nürnberg   (1534 — 1600),    —    Kaspar 
Bauhin,  Prof.  der  Anatomie  und  Botanik  zu  Basel  (1560 — 1624), 
Sohn   eines   aus    Frankreich   vertriebenen   protestantischen  Arztes, 
welcher  schon  in  seinem  17.  Lebensjahre  das  seltene  Glück  genoss, 
Leibarzt  einer  Königin  zu  sein,  —  und  Julius  Casserius,  Prof. 
zu  Padua  (wahrscheinlich  1545 — 1605).    Letzterer   hinterliess    eine 
Sammlung  von  78  anat.  Tafeln,  welche  ein  deutscher  Arzt,  Daniel 
Rindfleisch,  gelehrter  Weise  Bu er etius  genannt,  an  sich  kaufte, 
und  zugleich   mit  Adriani  Spigelii,    de   corp.  hum.  fabrica  libria 
decem,    zu  Venedig  1627  auflegen    liess.    Es   darf  nicht  unberührt 
bleiben,  dass  die  grossen  Anatomen  dieser  Zeit   zugleich  die  aus- 
gezeichnetsten Aerzte  und  Wundärzte,  und  die  gefeiertsten  Lehrer 
der  Medicin  waren.    Der  Glanz  ihres  Namens  rief  sie  an  flirstliche 
Höfe,    und  strahlte  auf  die  Wissenschaft  zurück,   welcher   sie  ihn 
verdankten.     Nicht  lange   lächelte   den  Anatomen   die   Gunst    der 
Herrscher.    Sterndeuter  und  Goldmacher  nahmen  bald  ihre  Stelle 
ein,    und  behaupteten   sie   bis   zu  Anfang  der  neueren  Zeit.    Und 
würde  Jemand  in  unseren  Tagen  von  dem  grossen  Arcanum  wieder 
reden  machen,  er  wäre  ihnen  allen  ein  wichtigerer  Mann,  als  der 
Entdecker  der  menschlichen  Steissdrüse. 

Das  magnum  inventum  des  Kreislaufs  bedingt  einen  neuen  Ab- 
schnitt dieser  Periode.  Nach  mehreren  Vorarbeiten  zur  Begründung 
einer  richtigen  Ansicht  von  der  Circulation  des  Blutes,  welche  von 
Realdus  Columbus  (Prosector  und  Nachfolger  des  Vesal),  Fabri- 
cius ab  Aquapendente  (welcher  zuerst  bemerkte,  dass  die  E[lap- 
pen  der  Venen  der  centrifugalen  Bewegung  des  Blutes  im  Wege 
stehen),  Caesalpinus  und  Michael  Servetus  (Mönch  des  Ser- 
vitenordens,  1553  auf  Calvin^s  Anstiften  zu  Genf  als  Ketzer  ver- 
brannt) vorgenommen  wurden,  gelang  es  dem  Engländer  William 
Harvey  (1578  zu  Folkston  geboren,  starb  1657),  der  während 
seines  Aufenthaltes  in  Italien,  wo  er  zu  Padua  promovirte,  von 
diesen  Vorarbeiten  Kenntniss   erhielt,   die  neue  Lehre   der  Circu- 
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lation  mit  wissenBchafUicher  Schärfe  zu  begründen.  Er  wurde  dafbr 
von  seinen  Zeitgenossen  so  sehr  angefeindet  (malo  cum  Galetho 
errare  y  quam  Harveji  veritatem  amplecti)^  dass  sein  Ruf  als  Arzt; 
wie  er  sieh  selbst  in  einem  Briefe  an  einen  seiner  Freunde  be- 
schwert, und  sein  Ansehen  in  seiner  amtlichen  Stellung  zu  sinken 
begannen.  Wenn  ein  voller  Wagen  kommt,  sagt  Lichtenberg, 
bekommen  viele  Karrenschieber  zu  thun!  Harvey  hatte  es  nun 
zwar  mit  sehr  vielen  Karrenschiebem  zu  thun,  allein  zuletzt  genoss 
er  dennoch  die  wohlverdiente  Genugthuung,  seine  Entdeckung 
triumphiren,  und  seine  Widersacher  verstummen  zu  sehen*). 

Fast  gleichzeitig  mit  Harvey  entdeckte  1622  Kaspar  Aselli, 
Prof.  zu  Pavia,  an  einem  Hunde  die  Chylusgefässe  des  Gekröses. 
Nach  den  damals  herrschenden  Ansichten  über  die  blutbereitende 
Thätigkeit  der  Leber,  liess  AseUi  seine  Vom  lactea  zur  Leber  gehen. 
Erst  sechs  Jahre  später  wurden  die  Chylusgefksse  auch  im  mensch* 
liehen  Gekröse  von  La  Peiresc,  Senator  in  Aix,  welcher  durch 
Gassendi  von  Aselli's  Entdeckung  Kunde  erhielt,  gesehen.  Jean 
Pecquet  entdeckte  1647  den  Dticttu  tharacicus  in  einigen  Haus- 
thieren,  und  van  Hörne  im  Menschen,  1652.  Olaus  Rudbeck, 
Prof.  zu  Upsala,  und  Thomas  Bartholin,  der  grösste  Polyhistor 
seines  Zeitalters,  und  Verfasser  der  noch  immer  achtungswerthen 
Anatomia  reformata,  beschäftigten  sich  mit  der  Untersuchung  der 
Lymphgefässe  überhaupt,  deren  Ursprung  die  Anatomen  jener  Zeit 
in  nicht  geringere  Streitigkeiten  verwickelte,  als  es  derselben  Frage 
wegen  heut  zu  Tage  der  Fall  ist.  Lancisi,  Glisson,  Willis, 
Wirsung,  Winslow,  der  geniale  Däne,  Nil  Stenson  (gewöhn- 
lich als  Nicolaus  Steno  bekannt,  starb,  nachdem  er  den  protestan- 
tischen Glauben  abgeschworen ,  1686  als  Bischof  von  Titiopolis  in 
fartibue  inßddium) ,  Valsalva,  Santorini,  Regnier  de  Graaf, 
und  der  ehrwürdige  Veteran  der  deutschen  Chirurgie  Laurentius 
Heister  (1683 — 1758)  sind  würdige  Repräsentanten  dieser  Periode. 
Leider  seufzte  auch  sie  noch  aller  Orten  unter  dem  Druck  des 
Leichenmangels ,  und  des  gehässigen  Vorurtheiles  der  Menge, 
indem  nur  justificirte  Verbrecher  dem  Messer  der  Zergliederer 
überlassen  wurden.  Petrus  Paaw  rühmte  sich  laut:  sese  bina 
aut  terna  cadavera  qttotannis  secuisse  (Primitiae  anat  Lugd,  1615). 
Der  Schrecken,    in   welchem   des  Jenenser  Anatomen  Rolfinck's 


*)  Ich  finde  in  dem  Werkchen  von  R.  Knox,  Greal  ArliaU^  and  great  AntUcmtstSf 
London,  1852,  eine  geschichtlich  interessante  Notiz,  pap^.  160,  161,  üher  einen  Fas- 
cikel  von  Handzeichnangen  Leonardo  da  Vinci*s,  welcher  in  der  Privathibliothek 
der  Königin  Victoria  von  England  aufbewahrt  wird.  Unter  Anderm  enthält  diese 
Sammlung  eine  Zeichnung  über  die  verschiedenen  Stellungen  der  Valvuiae  semilu- 
^om  (deren  Noduli  Arantii  ganz  genau  dargestellt  sind),  welche  nur  unter  einer 
richtigen  Vorstellung  vom  Kreisläufe  entworfen  werden  konnte.  Da  der  grosse 
Maler  lange  vor  Fabricius  und  Harvey  lebte,  glaubt  Knox,  dass  diese  Angabe, 
der  Prioritätsfrage  wegen,  nicht  unwichtig  sei. 
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Name  bei  dem  Volke  stand,  veranlasste  manchen  armen  Sünder 
zur  Bitte,  nach  dem  Richten  nicht  gerolfinkt  zu  werden, 
und  dem  Professor  Albrecht,  der  in  Göttingen,  in  einem  finsteren 
Keller  des  Festungsthurmes  neben  dem  Groner  Thore,  seine  Zer- 
gliederungen hielt,  wurde  von  den  Einwohnern  der  Stadt  Wasser 
und  Holz  verweigert!  Es  scheint  fast  nach  diesen  Daten,  dass 
die  Anatomie  damals  zu  den  ^ehrlosen  Gewerben^  zählte.  Nur  in 
Frankreich  wusste  man  die  Wissenschaft  dieser  unwürdigen  Fesseln 
zu  entledigen.  Duverney  (Jean  -  Guichard)  erwarb  sich  durch 
seine  Gelehrsamkeit,  seine  geistreiche  Behandlungsweise  eines  so 
abstossenden  Gegenstandes,  wie  die  Anatomie  in  den  Augen  der 
Welt  erscheint,  eine  so  hervorragende  Stellung,  dass  es  in  den 
höchsten  Ständen  der  Gesellschaft  (nous  atUres  gentüshommes)  Mode 
wurde,  seine  Vorlesungen  zu  besuchen,  und  dass  Bossuet,  der 
Erzieher  des  Dauphins ,  ihn  zum  Lehrer  des  königlichen  Kron- 
prinzen in  der  Anatomie  designirte.  In  solcher  Stellung  war  es 
ein  Leichtes,  Alles  auszufahren,  was  der  Entwicklung  der  Anatomie 
gedeihlich  werden  konnte.  Die  von  Duverney  eingenommene  Stelle 
eines  Hof- Anatomen  existirte  in  der  Revolutionszeit  noch.  Ihr 
letzter  Besitzer  war  der  würdige  und  gelehrte  anatomische  Historie- 
graph  Fortal. 

Noch  hatte  man  nicht  mit  dem  Vergrösserungsglase  in  die  Tiefen 
der  Wissenschaft  geschaut.  Marcello  Malpighi  (1628  —  1694)  war 
der  Schöpfer  der  mikroskopischen  Anatomie.  Er  lehrte  zu  Bologna, 
Pisa,  Messina,  war  ein  Freund  des  grossen  Alphons  Borelli,  und 
starb  als  Leibarzt  Papst  Innocenz'  XH.  Er  bediente  sich  zuerst  der 
stark  convexen  Glaslinsen,  um  auch  das  Gewebe  der  Organe  kennen 
zu  lernen,  und  behauptet  durch  die  seinen  Operibus  medicis  ein- 
geschalteten anatomischen  Tractate  auch  in  der  Gegenwart  den 
Ruhm  einer  achtbaren  Notabilität.  Es  ist  sogar  in  unserer  Zeit 
vorgekommen,  dass  ein  Abschreiber  des  Malpighi  einen  akademi- 
schen Preis  davontrug.  Laurenzio  Bellini  zu  Florenz,  Heinrich 
Meibom  zu  Lübeck,  J.  C.  Peyer,  und  sein  Landsmann  Brunner 
zu  Schaffhausen,  Anton  Nuck  zu  Leyden,  Jean  Mery  zu  Paris, 
Clopton  Havers  zu  London,  so  wie  die  Italiener  A.  Pacchioni 
und  J.  Fantoni,  sind  die  durch  ihre  Leistungen  fast  gleich  hoch 
gestellten  Zeitgenossen  Malpighi's.  Die  beiden  Niederländer  Ant. 
Leeuwenhoeck  (1632 — 1723),  und  Joh.  Swammerdam  (1627 
bis  1680),  machten  in  dem  Gebiete  der  mikroskopischen  Anatomie 
(besonders  ersterer)  folgenreiche  Entdeckungen,  und  Friedr. 
Ruy  seh  (1638 — 1731),  Prof.  der  Anatomie  und  Botanik  zu  Amster- 
dam, brachte  die  von  Swammerdam  erfundene,  durch  vanHorne 
vervollkommnete  Methode,  die  feinen  Blutgefässe  mit  erstarrenden 
Massen   auszuftlllen,   so  weit,    dass    seine  Injectionen  weltberühmt 
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wurden^  und  Peter  der  Grosse  (der^  als  er  sich  zu  Shardam  auf- 
hielt^ um  Schiffsbaukunde  zu  studiren^  ihn  öfters  besuchte)  seine 
Prftparatensammlung  und  das  Recept  zu  seiner  Injectionsmasse  um 
36,000  Goldgulden  kaufte.  Ein  Theil  der  Sammlung  ging  aber 
»chon  während  der  Seereise  nach  St.  Petersburg  zu  Grunde,  da 
die  Matrosen  den  Spiritus  von  den  Präparaten  wegtranken  *).  Der 
Geschmack  und  die  Zierlichkeit,  mit  welchen  Ruysch's  anatomische 
Arbeiten  verfertigt  und  aufgestellt  waren ,  machte  sein  anatomisches 
Museum  auch  bei  der  gaffenden  Menge  beliebt.  Vor  Ruysch's 
Zeiten  kannte  man  (ausser  in  Dänemark  von  Worm  und  Bartholin) 
anatomische  Museen  nicht.  Man  kann  mit  Recht  sagen  ^  er  popu- 
larisirte  die  Anatomie,  welche  ihm  übrigens  keine  grossen  Ent- 
deckungen zu  verdanken  hat.  Die  von  ihm  gebrauchte,  und  als 
Liquor  baUamicuB  oft  erwähnte  Conservirungsflüssigkeit  seiner  feuch- 
ten Präparate,  veränderte  Leichen  und  Leichentheile  so  wenig,  dass 
sie  die  Frische  des  Lebens  beizubehalten  schienen,  und  sogar  die 
Sage  geht,  Peter  der  Grosse  habe  ein  von  Ruysch  injicirtes  Kind 
für  ein  schlafendes  gehalten  und  geküsst.  In  Leyden  habe  ich  noch 
zwei  angeblich  von  Ruysch  herstammende,  ganz  unbrauchbare 
Präparate  angetroffen.  Ebenso  in  Greifswalde  (einen  injicirten 
Schenkel  und  eine  Planta  pedis  eines  Kindes).  Sonst  ist  von  allen 
Sehätzen,  welche  Ruysch  mit  Beihilfe  seiner  Tochter  in  seinem 
langen  Leben  (er  wurde  93  Jahre  alt)  verfertigte,  und  in  seinem 
Ilißgaurus  anatamicus  abbilden  liess,  nichts  mehr  vorhanden!  Er 
verkaufte  noch  eine  zweite  anatomische  Sammlung  an  König  Stanis- 
laus  von  Polen,  welcher  sie  der  Universität  Wittenberg  schenkte. 
Auch  sie  ist  verschollen.  Ein  ähnliches  Schicksal  erlebte  die  von 
A.  Vater  errichtete,  und  von  ihm  beschriebene  Sammlung  (Museum 
anat  proprium.  Hdmst.  1750).  Sie  wurde  von  einem  Apotheker, 
der  Gläser  wegen,  um  einen  Spottpreis  gekauft.  Meine  Privat- 
sammlung von  5000  Injectionspräparaten,  Skeleten  und  Gehör- 
organen, vernichtete  das  Jahr  1848.  Ich  sah  sie  in  den  October- 
tagen  vom  Thurme  der  Elisabethinerkirche  mit  meiner  übrigen  Habe 
in  Bauch  aufgehen.     Sic  transit  gloria  mundil 

Die  Anatomie  hatte  sich  nun  als  Wissenschaft  geltend  gemacht, 
man  gab  die  nutzlose  Polemik  auf,  die  häufig  den  Hauptinhalt  der 
anatomischen  Schriften  bildete,  und  wendete  sich  dem  Reellen  zu. 
Physiologie  und  Medicin  erfuhren  eine  einflussreiche  Rückwirkung; 
erstere  wurde  durch  Albert  Hall  er,  den  grössten  Gelehrten  seines 


*)  Aach  gegenwärtig  —  bo  erzählte  mir  ein  ehemaliger  Professor  anatomiae 
in  RoMland  —  würde  die  Erhaltung  von  Weingeistpräparaten  daselbst  sehr  zweifel- 
haft sein,  wenn  nicht  die  als  Anatomiediener  verwendeten  Soldaten  zusehen  müss- 
ten,  wie  daa  alljährlich  benöthigte  Quantum  Spiritus  mit  einer  Dosis  Sublimat  ver- 
Mtzt  wird,  welche  selbst  einem  Scythenmagen  Respect  zu  gebieten  vermag. 
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Zeitalters  (1708 — 1777),  zu  einer  mit  der  Anatomie  identificirten 
Wissenschaft  erhoben,  und  Air  letztere  durch  Job.  Bapt.  Morgagni 
(1682 — 1771),  und  den  grössten  Lehrer  der  Leydener  Hochschule, 
Bernhard  Siegfried  Albin,  der  erste  Versuch  gemacht.  Mor- 
gagni's  Adversaria  anatomica  können  noch  immer  als  Muster  von 
Genauigkeit  dienen,  und  sein  unsterbliches  Werk,  de  sedibua  et 
causü  morbof^ntj  war  die  erste  Vorarbeit  Air  die  pathologisch-ana- 
tomische Richtung  der  Medicin.  Unter  dem  bescheidenen  Titel: 
Elementa  physiologiae  speicherte  Haller,  Albin's  Schüler,  nicht  nur 
die  grossen  Vorräthe  alles  dessen,  was  man  vor  ihm  wusste,  auf, 
sondern  vermehrte  sie  durch  die  Früchte  seines  unermüdlichen  Eifers 
am  Secirtische.  Mit  Recht  ruft  Cruveilhier  über  diesem  Buche 
ohne  Gleichen  aus:  comhien  de  dScouvertes  modernes  cantenues  dans 
ce  bei  (mvragel  Haller's  Name  wird  jetzt  noch  —  100  Jahre  nach 
seinem  Tode  —  mit  Ehrfurcht  genannt.  Die  Dankbarkeit  der 
Wissenschaft  schmückt  den  Lorbeer  seines  Grabes  mit  immer 
frischem  Laube.  Und  so  wird  es  sein  in  spätester  Zukunft,  wenn 
von  den  Grössen  der  Gegenwart  und  dem  fiivolen  Lärm,  den  sie 
erregten,  kein  Nachhall  mehr  klingen  wird.  Die  sonderbarste  Aus- 
zeichnung, welche  Haller  zu  Theil  wurde,  war  seine  Ernennung 
zum  Generalmajor  des  Polnischen  Heeres,  durch  Fürst  Radziwil. 
Der  grosse  Mann  starb  mit  dem  Finger  an  der  Radialarterie  und 
mit  den  Worten:  psie  schlägt  nicht  mehr^.  Sein  letzter  Gedanke 
war  noch  Physiologie.  Die  Entwicklungsgeschichte  wurde  von 
Haller  zuerst  bearbeitet,  und  den  classischen  Untersuchungen  von 
Kasp.  Friedr.  Wolff  (1733—1794)  der  Weg  gebahnt. 

Die  vergleichende  Anatomie  beschäftigte  die  geistvollsten 
Männer.  Jean  Marie  d'Aubenton  (1716—1799),  Felix  Vicq 
d*Azyr,  die  Gebrüder  John  und  William  Hunter,  der  Nieder- 
länder Peter  Camper  (1722 — 1789)  glänzen  als  Sterne  erster 
Grösse  im  Buche  der  Geschichte.  Die  beschreibende  Anatomie 
wurde  durch  die  Genauigkeit  der  Deutschen  am  meisten  gefördert, 
denen  diese  Wissenschaft  ihre  schönsten  und  wichtigsten  Ent- 
deckungen verdankt.  Die  Gelehrtenfamilie  der  Meckers,  so  wie 
die  deutschen  Professoren:  Weitbrecht,  Zinn,  Wrisberg, 
Walther,  Reil,  Rosenmüller,  Sömmerring,  Hildebrandt, 
und  so  viele  meiner  gegenwärtigen  Zeitgenossen,  stellt  die  Wissen- 
schaft auf  die  höchste  Höhe  der  Anerkennung.  Dass  in  der  beschrei- 
benden Anatomie  kein  Verdienst  mehr  zu  ernten,  kein  Ruhm  mehr 
zu  holen,  haben  Henle,  Luschka,  Teichmann,  Reichert,  Bischoff, 
Langer,  Voigt,  Bochdalek,  Gruber,  Barkow,  Kobelt,  Ecker,  Eck- 
hard, Arnold,  Lenhoss^k,  und  mehrere  Andere  bewiesen,  welche, 
jeder  in  seiner  Sphäre,  und  Viele  mit  freudig  überraschender  Frucht- 
barkeit, die  Schätze  unserer  Wissenschaft  vei*mchren.   Und  es  giebt 
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noch  Winkel   in   diesem   engen   Haus  —  sechs  Bretter   und   zwei 
Brettchen  —  wo  Manches  verborgen  liegt  für  spätere  Finder. 

Die  praktische  Richtung  der  Anatomie,  ihre  Anwendung  auf 
Natur-  und  Heilwissenschaft,  wurde  durch  die  Engländer  Baillie, 
Everard  Home,  Abernethy,  John  und  Charle  s  Bell, 
A.  Cooper,  und  den  Niederländer  Saudi  fort,  vorzüglich  verfolgt. 
Die  chirurgische  Anatomie  war  in  Frankreich  schon  weit  gediehen, 
bevor  man  ihren  Namen  in  Deutschland  kannte.  Palfin,  Portal, 
Lieutaud,  Desault,  Boyer,  J.  Cloquet,  Velpeau,  Blandin, 
Malgaigne,  P^trequin  und  Riebet  sind  ihre  geistreichen  Reprä- 
sentanten. In  England  wurde  die  Anatomie  von  ihrer  praktischen 
Anwendung  gar  nie  getrennt.  In  Deutschland  war  es  He sselbach, 
in  Italien  Scarpa,  welche  sich  der  chirurgischen  Anatomie  mit 
Erfolg  annahmen.  Bichat  (geb.  1771,  gest.  1802)  schuf  die  all- 
gemeine Anatomie.  Ich  möchte  ihn  den  Philosophen  der  Anatomie 
nennen.  Durch  keine  Detailentdeckung  berühmt,  zerlegte  er  den 
menschlichen  Leib  nicht  in  Organe,  sondern  in  Gewebe,  welche  er 
in  dreifacher  Richtung ,  anatomisch,  physiologisch  und  pathologisch 
mit  der  dem  französischen  Geiste  eigenen  lichtvollen,  praktischen 
und  einnehmenden  Gewandtheit  würdigte.  Ein  allzufrüher,  durch 
seine  anstrengenden  Arbeiten  herbeigeführter  Tod,  entriss  ihn  der 
Wissenschaft,  der  er  Geist  und  Leben  zu  geben  verstand.  Was 
hätte  ein  Mann  noch  leisten  können,  von  welchem  Corvisart  an 
Bonaparte,  damals  ersten  Consul  der  französischen  Republik,  schrieb : 
Bichat  vient  de  mourir  sur  un  champ  de  baiaiUe,  qui  compte  plus  d'une 
victime ;  persanne  eii  si  peu  de  temps  vüa  faxt  tant  de  chos^s  et  si  bien. 

Die  Gewebslehre  erhielt  durch  Schwann 's  Entdeckung  der 
thierischen  Zelle  (1830)  ein  oberstes  Princip,  welches  ein  neues 
Licht  in  die  Entstehungsweise  thierischer  Gebilde  warf.  Die  Ge- 
webslehre zählt  auf  deutschem  Boden  ihre  grössten  Männer.  Eine 
lange  Reihe  von  Namen  deutscher  Histologen  ist  durch  ihre  Leistun- 
gen geadelt,  selbst  verewigt,  und  die  histologischen  Forschungen 
haben  in  der  so  rührigen  Jetztzeit  eine  solche  Ausdehnung  gewonnen, 
dass  ihre  Ergebnisse  nicht  mehr  als  ein  Ergänzungsbestandtheil  der 
beschreibenden  Anatomie  betrachtet  werden,  sondern  den  Gegen- 
stand besonderer  Vorlesungen  und  eines  besonderen  praktischen 
Unterrichts  bilden. 

Die  vergleichende  Anatomie  erhob  sich  zum  Lieblingsstudium 
aller  Anatomen  von  Verstand,  und  zählte  bei  allen  gebildeten  Na- 
tionen zahlreiche  Freunde  und  Vertreter.  Durch  Cuvier's  Riesen- 
geiat  entstand  die  Paläontologie.  —  Der  Gang  der  vergleichenden 
Anatomie  war  vorwiegend  der  Beschreibung  der  thierischen  Organi- 
sation zugewendet.  Wie  lichtvoll  die  Reflexion  über  den  Fortschritt 
vom  Einfachen  zum  Zusammengesetzten  auch  flu*  die  menschliche 
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Anatomie  werden  kann,  haben  die  vergleichenden  Arbeiten  Vicq 
d'Azyr's  (Memoiren  der  Pariser  Akademie,  1774),  R.  Owen's 
(On  the  Archetyp  and  Homologies  of  the  Vertebrate  Sceleton  1848), 
ganz  vorzüglich  aber  Joh.  Müller's  (Anatomie  der  Myxinoiden, 
1835)  bewiesen,  und  es  wäre  zu  Mrünschen,  dass  die  hier  ein- 
geschlagene Tendenz  den  anatomischen  Forschungen  überhaupt  zu 
Grunde  gelegt  würde.  Mit  tiefem  Bedauern  sieht  die  Gegenwart  das 
ruhmlose  Feiern  einer  Wissenschaft,  welche  nur  darum  an  Popu- 
larität verlor,  weil  sie  nicht  nach  Brod  geht,  und  jene  Lehrer  immer 
seltener  werden ,  welche  die  Bedeutsamkeit  der  thierischen  Formen- 
lehre begreifen.  Die  Physiologie  hat  sich  bereits  gänzlich  der  ver- 
gleichenden anatomischen  Richtung  entwunden. 

In  der  Entwicklungsgeschichte  glänzt  der  verdienteste  Ruhm 
deutscher  Naturforschung.  Pander  undDöllinger  haben  die  von 
Haller  und  Wolff  betretene  Bahn  geebnet,  Baör,  Bischoff, 
Reichert,  Rathke,  sind  bis  an  die  entferntesten  und  unbekann- 
testen Punkte  derselben  vorgedrungen,  und  der  Deutsche  darf  mit 
Stolz  sagen,  dass  AUes,  was  in  diesem  Fache  Grosses  geschah,  von 
seinem  Vaterlande  ausging,  welches,  arm  an  nationalen  Thaten,  an 
denen  das  Selbstgefühl  eines  grossen  Volkes  erstarken  könnte,  keinen 
Ruhm  sein  eigen  nennen  darf,  als  jenen,  dessen  Ehrenpreis  auf  dem 
Felde  der  Wissenschaft  errungen  wird.  Dasselbe  gilt  von  der  Histo- 
logie und  mikroskopischen  Anatomie.  Deutschlands  kleinste  Uni- 
versitäten haben  in  diesen  Gebieten  sehr  Verdienstliches,  einzelne 
Grosses  geleistet,  und  die  durch  Purkinje  ins  Leben  gerufenen 
physiologischen  Institute  arbeiten  gegenwärtig  noch  bei  Weitem 
mehr  fUr  die  Anatomie,  als  flir  die  Physiologie. 
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Es  wird  in  der  Anatomie  mehr  geschrieben  als  studirt  und 
gelesen.  Man  hat  deshalb  nicht  ganz  mit  Unrecht  der  deutschen 
Anatomie  ihr  Prunken  mit  Literatur  vorgeworfen.  Namentlich  ist 
sie  in  einem  Lehrbuche  nicht  recht  an  ihrem  Platz,  und  mag  für 
gelehrten  Aufputz  desselben  gehalten  werden.  Um  diesem  Tadel 
nicht  zu  unterliegen ,  und  zugleich  dem  allerdings  nicht  sehr  dring- 
lichen Bedürfnisse  des  Anfängers  zu  entsprechen ,  dessen  Literatur- 
Kenntniss  sich  in  der  Regel  nur  auf  das  Handbuch  erstreckt,  welches 
er  sich  anschaffte,  soll  hier  nur  ein  Verzeichniss  von  Büchern  an- 
geführt werden,  welches  Jeden,  der  nähere  Bekanntschaft  mit  den 
einzelnen  Zweigen  unserer  Wissenschaft  machen  wollte,  mit  den 
besten  und  wichtigsten  Quellen  derselben  bekannt  macht. 


ä 
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1,  Geschichte  der  Anatomie. 

AnAr.  OUomar  GoeHeke,  hlstoria  anat.  nova  etc.  Halae,  1713.  8.  —  Gottlteb 
Stoüen,  Einleitung  zur  Historie  der  medicinischen  Gelahrtheit  Jena,  1731.  4.  Die 
Geschichte  der  Anatomie  und  Physiologie ,  von  pag.  885 — 613,  enth&lt  interessante 
Notizen  Aber  das  Leben  und  Wirken  der  berühmtesten  Anatomen  bis  auf  Herrn. 
Friedr.  Teichmeyer.  —  Anton  Portal ,  histoire  de  Fanatomie  et  de  la  Chirurgie.  6  Vol. 
Paris,  1770 — 1773.  8.  Durchaus  biographisch  bearbeitet.  —  Alb.  Haller ^  bibliotheca 
anat  2  Vol.  Tigur.,  1774—1777.  4.  Reicht  bis  1776,  und  enthält  die  genauesten 
Angaben  fiber  die  gesammte  anatomische  Bibliographie.  —  T%om.  Lauthj  histoire 
de  Fanatomie.  Tom.  I.  et  11.  Strassbourg,  1816  und  1816.  4.  Bei  der  umfassenden 
Anlage  des  Ganzen  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  der  zweite  Theil  den  Entwicklnngs- 
«rang  der  neueren  Anatomie  nur  in  Kürze  behandelt  —  Kurt  Sprengel ,  Versuch 
einer  prag;matischen  Geschichte  der  Arzneikunde.  5  Bde.  Halle.  182] — 1828.  8.  — 
Jot.  Hyrtl,  antiqnitates  anatomicae  rariores  etc.  Vindob.,  1835.  4.  cum  tabb.  Ent- 
halt blos  Nachrichten  über  den  Ursprung  der  Anatomie.  —  HyrU^  Geschichte  der 
Anatomie  an  der  Prager  Universität,  in  den  Oesterr.  med.  Jahrbüchern,  1841.  — 
A.  Burggraeve,  Pr^cis  de  Fhistoire  de  Fanatomie.  Gand,  1840.*' 8. 

2.  Handbücher  über  descriptive  Anatomie. 

Mit  Uebergehung  aller  älteren,  welche  in  der  alphabetisch  geordneten,  und 
mit  einem  zum  leichten  Aufsuchen  dienenden,  vollständigen  Materienregister  ver- 
sehenen Bibliotheca  medico-chirurgiea  und  amUomico^hysiologica  von  W.  Engelma/Qn, 
Leipzig,  1848.  8.  nachgesehen  werden  können ,  führe  ich  von  neueren  nur  jene  an, 
welche  durch  Originalität  und  Genauigkeit  über  dem  Wüste  der  Compilationen  und 
Buchhlndlerspeculationen  stehen. 

J.  jP.  Meekd^  Handbuch  der  menschlichen  Anatomie.  Halle  und  Berlin,  1816 
— 1820.   4  Bände.    8.    Durch  seine  vergleichend  anatomischen  Angaben  über  Varie- 
täten,   und  •  genaue  Daten   über    die  Entwicklung   der  Knochen    ausgezeichnet.  — 
F.  Hüdebrandi,  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Menschen,  umgearbeitet  und  vermehrt 
von  E.  H.  Weher.    Braunschweig,  1830^1832.  4  Bände.  8.  Zum  Nachsehen  älterer 
Literatur    noch    immer    zu   brauchen.  —  E,  A.  Lauthf  Handbuch   der  praktischen 
Anatomie.  Stuttgart,  1835 — 1836.    2  Bände.    Durch  die  Angabe  von  Zergliederungs- 
methoden   und  technischen  Regeln  jedem   Anatomen  werthvoll.  —   J.  OruveUhier, 
trait^  d^&natomie  descriptive.  Paris.  3.  Aufl.  in  4  Bdn.,  1851^1862.  Durch  Correct- 
heit  (bis   auf  die  Angabe  der  Structuren)  vor  den  übrigen  französischen  Manuels 
ausgezeichnet  —  8,  Th.  Sommeringj  vom  Baue    des  menschlichen  Körpers.     Neue 
Originalausgabe    in    9  Bänden,    durch    einen   Verein    der   geachtetsten    Anatomen 
Deutschlands  besorgt     Die   einzelnen  Theile  werden  bei  der  Special-Literatur  er- 
wähnt   —    M.  J.  Weber j   vollständiges    Handbuch    der    Anatomie.    Leipzig,  1845. 
3  Bände.    8.    Sehr   umständliche  Beschreibungen   mit   Präparationsmethode,    ohne 
Literatur,  mit  vielen  eigenen  Beobachtungen,  von  denen  die  meisten  richtig  sind. 
—  F,  Arnold,  Handbuch  der  Anatomie   des  Menschen,  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  Physiologie  und  praktische  Medicin.  Freiburg.  Begonnen  1843,  vollendet  1851. 
8.  Mit  synoptischen  und  mikroskopischen  Abbildungen ;  letztere  zum  Theil  aus  sub- 
jectiven  Anschauungsweisen  hervorgegangen.  —  L.  HoUstem,  Lehrbuch   der  Ana- 
tomie des  Menschen.    Mit  200  Holzschnitten.     3.  Aufl.     Dieses  aus  einer  Bearbei- 
tang  von  E.  WiUon's  anatomischem  Vademecum  entstandene  Buch  erfreut  sich  unter 
den  Stndirenden  einer  grossen  Beliebtheit  —   Nach  einer  eigenen  Methode  behan- 
delt, und  deshalb  für  Anfänger  weniger  empfehlenswerth ,   als  für  Jene,  welche 
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bereits  anat  Studium  durchmachten,  ist:  H.  Meyer* 9  Lehrbuch  der  physiologischen 
Anatomie.  2.  Aufl.  Leipzig,  1861,  mit  Holzschnitten.  —  O.  V.  EUU^  and  W.  Shwrpey^ 
Elements  of  Anatomj.  3  Vol.  London,  1866,  mit  Wilson'»  Vademecum  (7.  Aufl. 
1857)  ein  sehr  ausgezeichnetes  Lehrbuch  der  Anatomie.  —  Schnell  beliebt  wurde, 
H.  Gray,  Descriptive  and  Surgical  Anatomy,  Lond.  1858;  als  „the  most  ezcellent 
work  of  Anatomy  extant**  angekündigt.  —  C  Sappey,  trait^  d*anat  descripüre. 
3  Vol.  Paris,  1853  — 1856.  Eine  sehr  zu  empfehlende  Arbeit  mit  ausgezeichnet 
schönen  Holzschnitten.  —  Herde*»  Handbuch  der  systematischen  Anatomie  des  Men- 
schen (1—4.  Lief,  bereits  erschienen)  wird,  wenn  vollendet,  alle  vorhergehenden 
entbehrlich  machen.  So  denkt  und  schreibt  in  der  Anatomie  nur  die  höchste  Meister- 
schaft —  H.  Lu»chka*»  lieferungsweise  erscheinende  „Anatomie  des  Menschen,  in 
Bttcksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  prakt  Heilkunde,  3  Bände**,  verspricht,  wie 
Alles ,  was  aus  der  Feder  dieses  thätigsten  aller  deutschen  Anatomen  kommt ,  seinen 
Zweck  vollkommen  zu  erfüllen.  —  C  Bkkhard^  Lehrbuch  der  Anatomie  des  Men- 
schen.   Giessen,  1862. 


3.  Praktische  Anatomie  oder  Zergliederungskunst 

J.  ShaWj  Manuel  for  tho  Student  of  Anatomy  etc.  London,  1821.  8.  Deutsch, 
Weimar,  1823.  8.  Beschreibend  mit  Präparationsmethode  und  chirurgischen  An- 
wendungen. —  M.  J.  Weber,  Elemente  der  allgemeinen  und  speciellen  Anatomie 
mit  der  Zcrglicdeningskunst.  Bonn,  1826 — 1832.  8.  —  A.  C.  Bock,  der  Prosector. 
Leipzig,  1829.  8.  —  E  A.Lauth,  nouveau  manuel  de  Tanatomiste.  Paris  et  Strass- 
b0urg,  1836.  8.  Deutsch,  Stuttgart,  1836.  2  Bände.  8.  —  L.  W.  BUehoff  gieht  in 
seiner  kurzen  Anleitung  zum  Seciren,  München,  1856,  sehr  beachtenswerthe  all- 
gemeine Verhaltungsregeln ,  und  &.  Valentin  hat  es  nicht  unter  seiner  Würde  gehal- 
ten, über  die  „kunstgerechteste  Entfernung  der  Eingeweide  des  m.  K.  Frankf., 
1857**  praktische  Anweisungen  aufzustellen.  —  Eine  deutsche  Uebersetzung  der 
5.  Auflage  von  Viner  Ellit ,  Demonstrations  of  Anatomy,  London ,  wäre  wünschens- 
werth.  —  Eine  vollständige  Darstellung  aller  Zweige  der  anatomischen  Technik 
fehlt  noch,  denn  das  von  Stranaa-Dürkheim  herausgegebene,  französische  Hand- 
buch der  praktischen  Zergliederung  aller  Thierklassen  (Trait^  pratique  et  thioriqne 
d'anatomie  comparative.  Paris,  1842.  2  vol.)  ist  fUr  den  grossen  Plan  des  Autors 
viel  zu  compendiös.  Den  Anforderungen  der  Secirpraxis,  so  wie  der  Verwaltung 
und  Einrichtung  anatomischer  Museen  wird  hoffentlich  mein  Handbuch  der  prakt. 
Zergliederungskunst,  Wien,  1860,  genügen,  wo  auch  die  Literatur  aller  Zweige 
der  anatomischen  Technik  zusammengetragen  wurde. 


4.  Anatomische  Wörterbücher,  Synonymik  und  Nom^enclatur. 

H.  Th,  Sehreger,  Synonymik  der  anat  Literatur.  Fürth,  1803.  8.  —  J.  Barc- 
lay, New  Anatomical  Nomenclatnre  etc.  Edinburgh,  1803.  8.  —  J,  F,  Pierer  nnd 
X.  ChouUmi,  medicinisches  Realwörterbuch.  Leipzig,  1816—1829.  8  Bände.  Nebst 
Beschreibungen ,  auch  Geschichte  und  Synonymik.  —  Encyclopädisches  Wörterbuch 
der  med.  Wissenschaften.  Berlin,  1828  ff.  —  Cyclopaedia  of  Anatomy  and  Physio- 
logy.  Ed.  by  R,  Todd,  London.  Die  vergleichend  anatomischen  Artikel  von 
J2.  Owen  besonders  ausgezeichnet  Im  Physiologischen  wird  sie  weit  ttbertroffen 
durch:  R,  Wagner*»  Handwörterbuch  der  Physiologie.  Braunschweig.  4  Bände. 
1842—1853. 
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5.  Kvpfenverke  über  du  gesummte  Anatomie  des  Menschm. 

Eigenes  Arbeiten  an  der  Leiche  macht  alle  Tafeln  nnd  Holzschnitte  über- 
flSsng.  Sie  sind  immer  mehr  von  artistischem  als  wissenschaftlichem  Werth.  Nebst 
den  ilteren  Tafeln  von  Caldam  und  Loder,  dem  Prachtwerke  von  Maacagni  (Ana- 
tomia  nrnversa  XLIY  tabolis  repraesentata.  Pisa,  1823.  fol.)  nnd  den  neneren  ans- 
Undischen  von  Luar§  (London),  J.  Quam  nnd  Er,  Wilson  (London),  Bourgery  und 
Jacob  (Paris),  Bonamy  und  Beau  (Paris),  erwähne  ich  noch:  J,  M,  Langenbeek, 
icones  anatomicae.  Göttingen,  1826  — 1838.  Desselben  Verfassers  Handbuch  der 
Anatomie  bezieht  sich  auf  dieses  Kupferwerk.  —  M.  J.  Weber,  anat.  Atlas.  Düssel- 
dorf. 8.  Auflage.  —  F,  Arnold,  tabulae  anatomicae.  Turici,  1838 — 1843.  Jedem 
Anatomen  unentbehrlich.  —  JS.  Froriepf  atlas  anatomicus  partium  corporis  hum. 
per  strata  dispositarum.  Weimar.  4.  Aufl.  —  Durch  Billigkeit  und  Correctheit 
empfiehlt  sich  fiir  Studirende  E.  Bock*»  Handatlas  der  Anatomie  des  Menschen, 
4.  Aufl.,  nnd  die  durch  F,  W.  Assmann  besorgte  deutsche  Ausgabe  von  N,  Hasse's 
Handatlas.  2.  Aufl.  Leipzig,  1854.  —  A.  Ecker's  nunmehr  complet  erschienene 
prachtrolle  Icones  physiologieae,  Leipzig,  enthalten  bildliche  Darstellungen  der  wich- 
tigsten und  neuesten  Forschungen  über  Organenstructur  und  Entwicklungsgeschichte 
in  artistisch  vollendetster  Weise.  —  Hieran  reiht  sich  für  descriptive  Anatomie: 
Barkaufs  comparative  Morphologie,  Breslau,  1862,  mit  höchst  werthvollen  Abbil- 
dungen. 


ff.  Allgemeine  Anatomie  und  Gewehslehre. 

Eine  Fluth  von  Erzeugnissen  verschiedenen  Gehaltes  hat  die  Literatur  dieses 
Faches,  besonders  in  Specialabhandlungen,  zu  einem  Umfang  aufschwellen  gemacht, 
der  kaum  mehr  zu  übersehen  ist.  Zum  Glück  geht  Vieles  eben  so  schnell  unter, 
als  es  auftauchte.  Aber  man  kann  sich  eines  gewissen  Unbehagens  nicht  erwehren, 
wenn  man  es  ansehen  muss,  wie  das  leidige:  quot  capita,  tot  sententiae,  die  Soli- 
dität der  anatomischen  Wissenschaft  untergräbt.  Ein  Conseils-Präsident ,  der  bei 
der  Abstimmung  über  wichtige  Fragen  nur  Separatvota  zu  registriren  hat,  kann 
nicht  übler  daran  sein,  als  ein  histologischer  Referent  der  Gegenwart 

7%.  Sckwamn,  mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Uebereinstimmung 
in  der  Structur  der  Pflanzen  und  Thiere.  Berlin,  1839.  8.  Mit  diesem  Fundamental- 
we^e  beginnt  die  neue  Gestaltung  der  Histologie.  —  Bruns,  Lehrbuch  der  all- 
gemeinen Anatomie  des  Menschen.  Braunschweig,  1841.  8.  —  J.  Henle,  allgemeine 
Anatomie.  Leipzig,  1841.  8.  Trotz  seines  Alters  noch  immer  eines  der  wichtigsten 
und  umfassendsten  Handbücher  der  allgemeinen  Anatomie,  mit  meisterhaften  Ab- 
bildungen. —  R.  B.  Todd  und  W.  Bowman,  the  Physiological  Anatomy  and 
Phjsiology  of  Bfan.  London,  2.  edit.  Genau  und  kurz.  —  Q.  Valentin,  Gewebe  des 
menschlichen  und  thierischen  Körpers ,  in  B,  Wagner's  Handwörterbuch  der  Physio- 
logie. —  A,  JB.  Hassal,  the  Microscopical  Anatomy  of  the  human  body  in  health 
and  diseaae.  London,  1846 — 1849.  Deutsche  Uebersetzung  von  KohlscküUer.  — 
J,  Gariaeh,  Handbuch  der  allgemeinen  und  speciellen  Geweblehre.  Zweite,  völlig 
umgearbeitete  Auflage.  Bfainz,  1853.  Ein  durch  Bündigkeit  und  auf  eigene  Unter- 
suchungen basirte  Darstellung  empfehlenswerthes  Handbuch ,  mit  guten  Holz- 
schnitten. —  A,  Köüikerj  Handbuch  der  Geweblehre  des  Menschen,  4.  Aufl.  —  Ein 
kühnes  Unternehmen,  dem  nur  des  Verfassers  Fleiss  und  Detailkenntniss  der  vergl. 
Anatomie  gewachsen  war,  ist  Fr.  Leydig's  Lehrbuch  der  Histologie  des  Menschen 
Hjrtt,  Lehrbuch  der  Anatomie.  4 
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und  der  Thiere,  mit  Holzschnitten.  Frankfurt  a/M.,  1867.  —  H.  Frey,  Histologie 
und  Histochemie  des  Menschen,  mit  Holzschnitten.  Leipzig,  1859.  —  G.  Valentin, 
Untersuchung  der  Pflanzen-  imd  Thiergewehe  im  polarisirten  Lichte.  Leipsig, 
1861.  —  L,  8,  Beate,  die  Structur  der  einfachen  Gewebe,  etc.  A.  d.  Engl,  von 
F.  Carua,  Leipzig,  1862.  —  Dem  sehr  schönen  photographischen  Atlas  der  allg. 
Geweblehre  von  Hessling  und  Kollmann,  Leipzig,  1860,  kann  man  wenigstens  nicht 
nachsagen,  dass  er  Ideale  liefert,    da  die  Natur  selbst  die  Zeichnerin  gewesen. 


7.  lieber  den  Gehrauch  des  Mikroskops. 

Wenn  auch  Uebung  für  den  besten  Lehrer  gilt,  so  ist  doch  der  Nutzen 
guter  Anleitungen  nicht  zu  verkennen.  Solche  findet  man  vorzüglich  in:  J.  Vogel, 
Anleitung  zum  Gebrauche  des  Mikroskops  etc.  Leipzig,  1841.  8.  —  Purkinje*» 
Artikel  „Mikroskop"  in  Wagner's  Handwörterbuch'  der  Physiologie,  mit  Anhan^s- 
bemerkungen  des  Herausgebers.  —  /.  Quekett,  praktisches  Handbuch  der  Mikro- 
skopie. Aus  dem  Engl.  Weimar,  1850.  Vom  englischen  Original  ist  bereits  eine 
3.  Auflage  erschienen.  Enthält  gute  Instruction  zur  Verfertigung  und  Aufbewah- 
rung mikroskopischer  Präparate.  —  Harting*»  classisches  Werk:  Het  Microscop, 
deszelfs  gebruik,  geschiedenis  en  teegenwoordige  toestand,  Utrecht,  1848 — 1850, 
3  Theile,  verdiente  eine  deutsche  Uebcrsetzung.  —  A.  Hannover,  das  Mikroskop, 
seine  Construction ,  und  sein  Gebrauch,  mit  Holzschnitten.  Leipzig,  1853.  — 
H.  Weleker,  über  Aufbewahrung  mikroskop.  Objecto,  nebst  Mittheilungen  über  die 
Mikroskope.  Giessen,  1856.  —  L.  S.  Beale,  how  to  work  with  the  Microscope,  with 
32  plates.    Lond.,  1861. 


8.  Pathologische  Anatomie. 

Die  Specialwerke  und  Compendien  von  Ändral,  Cruoeilhier ,  Hasse,  Glttge 
(mit  Atlas),  Vogel,  Bock  (3.  Aufl.),  Engel,  Wislocki  und  Forster  (4.  Aufl.)  und  das 
Handbuch  der  pathol.  Anatomie  von  Prof.  Rokitansky  in  Wien,  3.  Aufl., 
repräsentiren  diese  Wissenschaft  in  ihrer  praktischen  Richtung.  —  Für  pathol. 
Histologie  hat  C.  Weäl  die  Bahn  eröflnet,  in  seinen  Grundzügen  der  path.  Histo- 
logie. Wien,  1854,  mit  Holzschnitten.  Die  älteren  Handbücher  von  Voigtel, 
F»  Meckel,  W.  Otto,  und  Lohstein,  beschäftigen  sich  nur  mit  dem  pathologischen 
Befunde,  ohne  dessen  Beziehungen  zu  seiner  graduellen  Entwicklung,  und  sind 
deshalb  dem  ärztlichen  Bedürfnisse  weit  weniger  zusagend,  obwohl  ihre  Angaben 
über  Missbildungen  und  Varietäten  (besonders  F.  Meckel)  dem  Anatomen  immer 
werthvoll  bleiben. 


9.  Entwicklungsgeschichte. 


Das  Studium  diese»  so  interessanten  Faches  der  Anatomie  hat  leider  in 
neuester  Zeit  diutsh  den  Verfall  der  morphologischen  Richtang  der  Physiologie 
bedeutend  abgenommen.  Die  wichtigsten  allgemeinen  Arbeiten,  durch  welche  man 
mit  der  übrigen,  so  ungemein  reichen  Literatur  dieses  Faches ,  bekannt  wird,  sind: 
F.  O,  Danx,  Grundriss  der  Zergliederungskunde  des  neugcbomen  Kindes  etc.  Mit 
Anmerkungen  von  S'dmmering.  2  Bände.  Frankfurt,  1792—1793.  8.  (veraltet.)  — 
A.  Bothket  Abhandlungen  zur  Bildungs-  und  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen 


; 
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and  der  Thiere.  Mit  14  Kupfert  Leipzi(|^,  1832  u.  1833.  4.  —  G.  Valentin,  Hand- 
buch der  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen  mit  vergleichender  Rücksicht  der 
Entwicklung  der  Sfiugethiere  und  Vögel  Berlin,  1836.  —  IL  B,  BeieheH,  das  Ent- 
wicklungsleben im  Wirbelthierreiche.  BerUn,  1840.  —  Hi.  L,  W.  BxBchoff,  Entwick- 
lungsgeschichte der  Sftngethiere  und  des  Menschen.  Leipzig,  1842.  —  Sehr  concis 
and  dennoch  erschöpfend  sind  A,  KoUiket^s  akad.  Vorträge  Über  Entwicklungs- 
ireschichte etc.  Leipzig,  1861,  mit  vortrefflichen  Holzschnitten.  —  Die  in  den  citir- 
ten  Werken  zu  findenden  Daten  betreffen  vorzugsweise  die  Entwicklungsgeschichte 
der  Thiere,  welche  ungleich  genauer  bekannt  ist,  als  jene  des  Menschen.  Die 
Leichtigkeit,  sich  thierische  Embryonen  in  allen  Entwicklungsphasen  zur  Unter- 
nichung  zu  verschaffen,  was  bei  menschlichen  Eiern  nur  durch  seltenen  Zufall 
möglich  wird,  erklärt  es,  warum  die  menschliche  Evolutionslehre  über  die  ersten 
Bildnngsvorgängc  noch  sehr  unvollkommen  ist.  —  Eine  vollständige  Angabe  der 
Literatur  über  Entwicklungsgeschichte  findet  sich  in  Büehoff*»  „Entwicklungs- 
eeschichte  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Missbildungen"  im  Handwörter- 
buche  der  Physiologie. 


10.  Bildungshemmungen. 


F.  L.  FteUehmann^  Bildungshemmungen  des  Menschen  und  der  Thiere.  Nürn- 
berg, 1823.  —  J.  Oeoffrotf  St.  Hüatre,  histoire  des  anomalies  de  Torganisation. 
Tom.  L — UL  Paris,  1832 — 1836.  —  Serre»,  recherches  d^anatomie  transcendente  etc. 
4.  Avec  atlas  de  20  planches  in  fol.  Paris,  1832.  —  L.  Barkowj  monstra  anima- 
liam  duplicia.  Lipsiae,  1829 — 1836.  2  Vol.  4.  —  A.  W.  Otto,  monstrorum  sezcen- 
tonun  descriptio  anat.  Cum  XXX  tabb.  Vratislaviae,  1841,  fol.  maj.  —  W.  Vrolik, 
tabulae  ad  illustrandam  embryogencsin  hominis  etc.  Amsterdam  und  Leipzig.  Er- 
scheinen heftweise.  Fase.  XIX.  u.  XX.  bereits  1849  erschienen;  —  seitdem  ist 
Stillstand  eingetreten.  —  A.  Förster,  die  Missbildungeu  des  Menschen,  Jena,  1861, 
mit  Atlas. 


li.  Chirurgische  Anatomie. 


Nebst  den  älteren  Schriften  von  PcUfin,  Portal,  AÜan  Bume,  und  den  ab- 
sichtlich übergangenen  grossen  und  kostspieligen  englischen  Kupferwerken,  gehören 
hierher:  MUne  Edwards,  manuel  d^anatomio  chimrgicale.  Paris,  1826.  12.  Ein 
kleines,  aber  sehr  nützliches  Compendium.  —  B.  B.  Coqper,  Lectures  on  Anatomy, 
interspersed  with  practical  remarks.  London,  1835.  4  Vol.,  mehr  anatomisch  be- 
lehrend als  chirurgisch.  —  E,  Wilson,  Practical  and  Snrgical  Anatomy.  London, 
2.  edit.  —  M,  Velpeau,  traitä  complet  d'anatomie  chimrgicale  generale  et  topo- 
irniphique.  3.  4dit  2  Vol.  Avec  un  atlas.  Paris,  1837.  Deutsch  in  3  Abtheil. 
Weimar,  1826 — 1837.  Die  Darstellungen  der  Fascicn  sind  etwas  verworren,  die 
deutsche  Uebersetzung  hin  und  wieder  uncorrect.  —  M,  Velpeau,  Manuel  d^anat. 
chimrgicale,  g^n^rale  et  topographique.  Paris,  1837.  Für  Anfanger  empfehlens- 
wertiL  —  Ph.  Er.  BUmdin,  trait^  d'anat  topographique.  2.  ^dit.  Bruxelles,  1837. 
Avec  un  atlas  de  planches  in  fol.  —  J.  F.  Malgaigne,  trait^  d*anat.  chimrgicale  et 
de  Chirurgie  ezp^rimentale.  2  VoL  Paris,  1837.  Eine  höchst  interessante  Leetüre, 
weim  auch  der  Verfasser  zuweilen  sich  in  allzu  subtile  Discussionen  einlässt.  Eine 
deutsche  Uebersetzung  erschien  in  Prag  1842.  Eine  zweite  Auflage  des  französi- 
^hen  Originals  ist  bedeutend  vermehrt.  —  J,  E.  Pitreqam,  trait^  d^anat.  medico- 

4* 
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chimrgic&le.  2.  ^dit.  Paris,  1857.  Enthält  wenig  Anatomie,  mehr  Operatives.  — 
P,  Jarjavay^  trait^  d'anat.  chirurgicale.  Paris.  2  Vol.  1852 — 1854,  steht  dem  Mal- 
gaigne'schen  Werke  in  mancher  Hinsicht,  nur  nicht  an  Umfang,  nach.  —  Meiner 
Ansicht  nach  das  beste  Werk,  welches  die  französische  Literatur  in  diesem  Fache 
aufzuweisen  hat,  ist:  Riehelj  Trait^  pratique  d^anatomie  m6d.  chir.  Paris,  1866 — 
— 1857.  —  Die  „Anatomie  chirurgicale  homalographique^*  von  Le  Gendre,  Paris, 
1858,  fol.,  giebt  Ansichten  von  Durchschnitten  verschiedener  Gegenden  an  gefrore- 
nen Leichen.  Derlei  Durchschnittsansichten  sind  ein  guter  Probirstein  anato- 
mischer Ortfikenntniss ,  und  zugleich  in  der  That  nicht  selten  eine  Art  Räthsel, 
deren  Lösung  selbst  den  kundigen  Fachmann  in  momentane  Verlegenheit  bringt.  — 
Ausser  den  Schriften  von  Seeger  und  Nuhn^  wurde  in  neuerer  Zeit  die  deutsche 
Literatur  dieses  Faches  durch  folgende  Werke  bereichert:  W.  Roter ,  Chirurgisch- 
anatomisches  Vade  mecum.  ?.  Aufl.  Stuttgart,  1851.  8.  Mit  Holzschnitten.  Sehr 
kurz  und  sehr  gut.  —  G.  Boss,  Handbuch  der  chirurgischen  Anatomie.  Leipzig, 
1848.  8.  Ich  habe  diese  kurze  und  originelle  Schrift  mit  wahrem  Vergnügen 
gelesen.  —  J.  HyrÜ^  Handbuch  der  topographischen  Anatomie  und  ihrer  prak- 
tischen, medicinisch-chirurgischen  Anwendungen.  4.  Auflage,  2  Bände.  Wien,  1860. 
Das  „Archiv  für  wissenschaftliche  Heilkunde."  1848.  p.  106,  äusserte  sich  über  die 
erste  Auflage  dieses  Werkes:  „Die  vorliegende  Schrift  hat  in  uns  den  freudigen 
„Gedanken  angeregt,  dass  jetzt  die  deutsche  Schule ,  wie  in  allen  anderen  Theilen 
„der  Medicin ,  so  auch  in  der  angewandten  Anatomie ,  die  anderen  überflügelt.  Wir 
„sehen  einen  Anatomen  ersten  Ranges  von  den  bisher  in  Deutschland  herrschenden 
„Systemen  der  abstracten  Anatomie  eine  Ausnahme  machen,  und  sich  jener  leben- 
„digen  Betrachtung  der  anatomischen  Verhältnisse  zuwenden,  welche  von  der 
„physiologischen  Heilkunde  gefordert  wird."  —  F.  Führer ,  Handbuch  der  chirurg. 
Anat  mit  Atlas.  Berlin,  1857.  Sehr  tüchtig,  aber  mehr  praktisch  als  anatomisch 
durchgeführt.  —  /.  EngeVs,  Compendium  der  topograph.  Anat  Wien,  1860,  ist  zu- 
nächst für  seine  Schüler  geschrieben,  welche  ihm  für  die  nützliche  Einschaltung 
der  Zergliederungsmethoden  Dank  wissen  werden.  —  Chirurgisch  -  anatomische 
Tafeln  von  Ntthn,  Bierkowsky^  JB.  Froriep  (4.  Auflage),  Pirogoff,  und  /.  MaeU»e 
(London,  2.  Auflage). 


12.  Morphologie  und  Racenstudium. 

J.  8.  EUhoÜx^  anthropometria.  Francof.  ad  Viadr.,  1663.  8.  Ein  höchst  unter- 
haltendes Schriftchen.  —  A,  Zemng,^  Neue  Lehre  von  den  Proportionen.  Leipzig, 
1854.  —  69^.  Carta^  Symbolik  der  menschlichen  Gestalt  2.  Aufl.  Leipzig,  1858.  — 
Desselben  Proportionlehre  der  menschlichen  Gestalt.  Leipzig,  1854.  —  Fr.  Blumen- 
baeh^  de  generis  humani  varietate  nativa.  Gottingae,  1795.  8.  Fundamental  werk 
der  Racenknnde.  —  P,  N,  Gerdy,  anatomie  des  formes  ext^rieures  du  corps  hnmain. 
Paris,  1829.  8.  Für  Künstler  und  Wundärzte  gleich  nützlich.  Deutsch,  Weimar, 
1881.  —  G.  Sekadowt  Polyclet,  oder  von  den  Massen  der  Menschen  nach  dem 
Geschlechte,  Alter  etc.  Mit  vielen  Abbildungen  in  Fol.  max.,  Text  in  4.  Berlin, 
1834.  Nur  fUr  Künstler  geeignet.  —  D.  F.  Broc,  essay  sur  les  races  humaines. 
Paris,  1836.  —  /.  C.  Prichard,  Naturgeschichte  des  Menschengeschlechts.  Nach 
der  dritten  Auflage  des  englischen  Originals  mit  Anmerkungen  und  Zusätzen  heraus- 
gegeben von  B.  Wagner.  4  Bände.  Leipzig,  1840 — 1848.  8.  Höchst  umfassende, 
natnrhistorische ,  ethnographische  und  linguistische  Angaben.  Leider  fehlen  die 
^^hildnngen  dea  Originals.    —    W.  Lawrence,  Lectures  on  Comparative  Anatomy, 

4ogy,  Zoology  and  the  Natural  History  of  Man.    London,  1848.    9.  Auflage. 
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Eine  lehrreiche  und  nnterhAltende  compilatorische  Arbeit  —  Ch.  HamäUm  Smüh, 
tbe  Natural  Histoiy  of  the  Human  Species.  Edinburgh,  1848.  —  C.  NoU  und 
R.  QUddam^  Types  of  Mankind.    London,  1864. 


13.  Anatomie  för  Künstler. 

Unter  den  zahlreichen  Schriften  dieser  Kategorie  nimmt  E.  Haiien^  Lehr- 
bnch  der  plastischen  Anatomie,  Stuttgart,  1856 — 1858,  unbestreitbar  den  ersten 
Platz  ein.  Ich  sage  nicht  zu  yiel,  wenn  ich  die  eigenthümliche  Behandlungsweise 
des  (Gegenstandes  als  genial  bezeichne. 


14.  Vergleichende  Anatomie. 


Diese  Wissenschaft  ist  eine  der  wenigen,  in  welchen  es  keine  schlechte 
Literatur  giebt. 

A.  Hauptwerke.  Q,  Cwnev^  le^ons  d'anatomie  compar^e,  publikes  par 
Dumerü  et  Dwoemoy.  Paris,  1836  — 1846.  Unterliegt  übrigens  dem  allgemeinen 
Tadel  französischer  Sammelwerke,  das»  es  auf  fremde,  und  namentlich  deutsche 
Leistungen  zu  wenig  Rücksicht  nimmt  —  J.  F.  Meekel,  System  der  vergleichen- 
den Anatomie.  6  Bände  in  7  Abtheilungen.  Halle,  1821  — 1883.  Leider  unvoll- 
endet (Geschlechtsorgane,  Sinneswerkzeuge  und  Nervensystem  fehlen.)  —  Die 
herrlichen ,  von  O.  Canu  und  d'ÄUon  herausgegebeneu  Erläuterungstafeln  zur  vergl. 
Anatomie  sind  jedem  Fachmann  unentbehrlich.  Ebenso  die  Icones  zootomicae 
TOD  F.  Otanu,  1857,  welche  jene  von  B,  Wagner  (Leipzig,  1841)  entbehrlich 
gemacht  haben. 

B.  Compendien.  Die  Handbücher  von  G.  Canu  (1836)  und  R.  Wagner 
(1844)  sind  wenig  mehr  in  Gebrauch.  —  Rymer- Jones,  General  Outline  of  the 
Animal  Kingdom  etc.,  illustrated  by  336  engravings.  London,  1844.  Ein  höchst 
lehrreiches ,  leider  sehr  kostspieliges  Handbuch.  —  R,  E.  Oranl ,  Outlines  of  Com- 
parative  Anatomy.  Deutsch  von  C  Ch.  Schmidt.  Leipzig,  1842.  Mit  105  Holzschn. 
Ist  durch  die  schlechte  Uebersetzung  etwas  ungeniessbar.  —  R,  Owen,  Lecturcs 
OD  the  Comparative  Anatomy  and  Physiology.  Invertebrate  Animals.  London,  1843. 
Vertebrate  AnimaLs  (Part.L  Fishes).  1846.  Neue  Auflage,  als  vollständig,  für  1863 
angekündigt  —  v.  Siebeid  und  Stanntua,  Lehrbuch  der  vergl.  Anatomie.  2  Bände. 
Berlin,  1845 — 1848.  Durch  Reichhaltigkeit  und  übersichtliche  Kürze  das  beste 
Lehrbuch.  Von  der  zweiten  Auflage  sind  bereits  2  Lieferungen  (Fische  und  Am- 
phibien) erschienen.  —  0.  Schmidt,  Handbuch  der  vergl.  Anatomie.  3.  Aufl.  Jena, 
1865.  Ein  sehr  brauchbarer  und  beliebter,  kurzer  Leitfaden  für  Vorlesungen  und 
Privatstndien,  mit  Atlas.  —  C.  Bergmann  und  jR.  Leuchart,  anatomisch -physio- 
logische Uebersicht  des  Thierreichs.  Mit  Holzschn.  (etwas  roh).  Nach  einer  treff"- 
lichen,  übersichtlichen  Weise  behandelt    Stuttgart,   1851 — 1853.   8.  —  C  Gegen- 

,  Gnmdzüge  der  vergl.  Anatomie.    Leipzig,  1859.   Kurz  und  gut. 


16.  Zeitschriften. 

Lehrreich  für  alle  Fächer  der  Anatomie  bleiben:  ReiPi  Archiv,  12  Bände; 
Meekd^a  deutsches  Archiv  für  Physiologie,  8  Bände;  MeekeTi  Archiv  für  Anatomie 
ond  Physiologie,  welches  durch  J.  Mütter  bis  1858  fortgesetzt  wurde,  und  von 
diesem  Jahre  an  von  Reichert  und  Dr.  Bait-Botfmond  redigirt  wird.    Dieses  Archiv 
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so  wie  iSteMcf«  und  Köüikm'a  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie,  Virchonfa 
Archiv  fQr  path.  Anatomie  und  Physiologie,  Henlt^i  und  Pfeuffej'a  Zeitschrift  fttr 
rationelle  Medicin,  und  die  so  beliebten  Notizen  Froriep^ty  liefern  OriginalaufsAtze 
über  alle  Zweige  anatomisch -physiologischer  und  pathologischer  Forschungen.  — 
Die  Jahresberichte  über  die  Fortschritte  aller  Zweige  anatomischer  Wissen- 
schaft im  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie ,  in  Henle'i  und  Pfeuffer^s  Zeitschrift 
für  rationelle  Medicin,  in  der  Zeitschrift  der  Krztl.  Gesellschaft  in  Wien,  so  wie 
CamtaUf»  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  gesammtcn  Medicin  in  allen  Län- 
dern (welcher  jedoch  die  Anatomie  sehr  stiefmütterlich  behandelt)  werden  Jene, 
welche  an  der  Entwicklung  der  Wissenschaft  Antheil  nehmen ,  von  deren  Bereiche- 
rungen unterrichten.  Sehr  wünschenswerth  erscheint  es  mir,  dass  diese  Jahres- 
berichte, wie  es  bei  Henle  im  histologischen  Theile  der  Fall  ist,  ihren  bisherigen, 
referirenden  Charakter,  in  einen  mehr  kritisirenden  umwandeln  mögen.  Die  Neuig- 
keitserzähler würden  sich  dann  einer  grösseren  Zurückhaltung  zu  befleissen  haben. 
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§.17.   Bestandtheile  des  menscMiclien  Leibes  *). 

Die  Zergliederung  und  das  Mikroskop  lehren  die  Formbe- 
standtheile,  die  chemisefae  Analyse  die  Mischungsbestand- 
theile  des  menschliehen  Leibes  kennen.  Beide  zerfallen  in  nähere 
und  entferntere,  je  nachdem  sie  durch  die  erste  anatomische  oder 
chemische  Zerlegung,  oder  durch  wiederholte  Trennungen  beiderlei 
Art  erhalten  werden.  Mischnngsbestandtheile,  welche  durch  keine 
Methode  in  einfachere  Grundstoffe  zerlegt  werden  können,  heissen 
chemische  Elemente;  Formbestandtheile ,  welche  durch  keine 
anatomische  Behandlung  in  verschiedenartige  feinere  Theilchen 
getrennt  werden  können,  heissen  mikroskopische  Elemente, 
oder  kleinste  Gewebtheilchen.  Zur  Erklärung  folgendes  Bei- 
spiel: —  Ein  Muskel  ist  ein  Formbestandtheil  des  menschlichen 
Leibes.  Seine  näheren,  durch  die  Zergliederung  darstellbaren  Be- 
standtheile sind:  sein  Fleisch,  seine  Sehnen,  seine  Hüllen.  Seine 
entfernteren  Bestandtheile  sind :  Nerven,  Blutgefässe,  Bindegewebe, 
und  Muskelfasern.  Letztere  bestehen  wieder  aus  einer  Menge  nicht 
weiter  zu  zerlegender  Fäserchen,  welche  somit  die  entferntesten 
Bestandtheile  oder  mikroskopischen  Elemente  desselben  darstellen. 
—  Kochsalz  ist  ein  näherer  Mischungsbestandtheil  vieler  thie- 
rischen  Fltlssigkeiten.  Salzsäure  und  Natron  wären  die  entfernteren ; 
Chlor,  Wasserstoff,  Natrium  und  Oxygen  die  entferntesten,  nicht 
mehr  zu  zerlegenden  chemischen  Elemente  desselben. 

Die  chemischen  Elemente  sind  einfache  Stoffe,  welche  sich 
als  solche  nicht  blos  im  thierischen  Leibe,  sondern  auch  in  der 
ims  umgebenden  anorganischen  Welt  vorfinden.  Sie  sind  feuer- 
flQchtig  oder  fix,  gasförmig  oder  fest.  Zu  ihnen  gehören  der  Sauer- 
stoff, Stickstoff,  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  Phosphor,  Chlor, 
Schwefel,  Fluor,  Kalium,  Natrium,   Calcium,   Magnium,   Silicium, 


*)  Dem  Anf&nger  empfehle  ich,  das  Studium  der  Anatomie  mit  dem  zweiten 
Bnche  (Knochenlehre)  zu  beginnen,  und  von  der  allgemeinen  Anatomie  für  jetzt 
mir  dasjenige  durchzugehen,  was  auf  Knochen  Bezug  hat  (§.  77 — 86). 
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Mangan  und  Eisen.  Aluminium,  Titan,  Arsen,  Kupfer,  Jod,  Brom, 
u.  m.  a.  scheinen,  wenn  sie  im  thierischen  Leibe  gefunden  werden, 
nur  zufällig  vorhanden,  und  durch  Nahrungsstoffe  oder  Arzneien 
dem  Organismus  für  eine  gewisse  Zeitdauer  einverleibt  worden 
zu  sein. 

Die  Verbindungen  dieser  chemischen  Grundstoffe,  oder  die 
näheren  Mischungsbestandtheile  unseres  Leibes  sind  doppelter  Art: 
organisch  und  anorganisch. 

Die  organischen  Verbindungen  können  nur  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Lebens  stattfinden,  und  kommen  im  todten  Mineralreiche 
nicht  vor.  Die  wichtigsten  von  ihnen  sind :  Leim  (Glutin) ,  Chon- 
drin,  Keratin,  Fettarten,  Blutroth,  und  die  sogenannten  eiweiss- 
artigen  Stoffe:  Albumin,  Fibrin,  Casein,  und  Globulin  (Crystallin). 
Man  nannte  die  letzteren  auch  Prote'lnverbindungen,  da  Mul- 
der aus  ihnen,  durch  Behandlung  mit  Kalilauge,  ein  zusammen- 
gesetztes Radical,  das  Protein,  darstellte,  welches  jedoch,  neueren 
Untersuchungen  zufolge,  im  schwefelfreien  Zustande  kaum  vorkom- 
men dürfte.  —  Alle  eiweissartigen  Stoffe  enthalten  Kohlenstoff, 
Wasserstoff,  Stickstoff,  und  Sauerstoff  (am  meisten  Kohlenstoff, 
am  wenigsten  Wasserstoff),  nebst  Schwefel;  —  einige  noch  Phos- 
phor, und  gewisse  anorganische  Salze,  z.  B.  das  Casein  phosphor- 
sauren Kalk. 

Folg-endc«  Verhalten  der  eiweissartigen  Stoffe  gegen  chemische  Reagentien 
wird  bei  histologischen  Arbeiten  von  Wichtigkeit  sein.  1)  Von  concentrirter 
Salpetersäure  werden  sie  beim  Erhitzen  gelb  gefKrbt  (Xanthoprote'insäure).  2)  In 
concentrirter  Salzsäure  werden  sie  mit  violetter  Färbung  gelöst.  3)  Salpetersaures 
Quecksilberoxyd  bewirkt  beim  Erwärmen  eine  rotho  Färbung  derselben. 

Die  anorganischen  Verbindungen  chemischer  Elemente 
finden  sich  in-  und  ausserhalb  des  thierischen  Leibes,  können  auch 
durch  Kunst  erzeugt  und  wieder  in  ihre  Elemente  zurückgeführt 
werden,  während  die  organischen  wohl  in  die  einfachen  Grundstoffe 
zerlegt,  aber  nie  durch  Verbindungsversuche  wieder  neu  hergestellt 
werden  können.  So  kann  das  Fett  in  Sauerstoff,  Kohlenstoff  und 
Wasserstoff  zerlegt,  aber  unter  keiner  Bedingung  durch  Vereini- 
gung dieser  drei  Elemente  neu  erzeugt  werden,  dagegen  der  phos- 
phorsaure Kalk  der  Knochen  auf  chemischem  Wege  in  seine  Ele- 
mente aufgelöst,  und  jederzeit  wieder  neu  daraus  zusammengesetzt 
werden  kann. 

Die  mikroskopischen  Elemente,  d.  h.  die  letzten  Bestandtheile 
der  Form,  welche  durch  das  Messer  nicht  mehr  in  einfachere  Theil- 
chen  zerlegt  werden  können,  sind: 

a.  Elementarkörnchen  ((?rant^a),  d.  i.  solide  mikroskopische 
Kügelchen,  von  fast  unmessbarer  Kleinheit,  frei  in  Flüssigkeiten 
oder  in  Blastemen  suspendirt,  oder  zu  grösseren  Klumpen  zusam- 
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meogeballt,  oder  zwischen  andere  mikroskopische  Elemente  einge- 
streut. Als  Beispiele  dienen:  die  Pigmentkömehen,  die  Eiweiss- 
kömehen  in  gewissen  Säften,  etc. 

ß.  Bläschen  oder  Zellen  (Vesiculae,  CelluUie),  mit  Hülle  und 
Kern,  und  einem  Hohlraum  zwischen  beiden,  z.  B.  Blutkörperchen, 
Pigmentzellen,  Ganglienzellen,  etc. 

7.  Röhrchen  (Tubuli),  hohle  Cylinder  mit  oder  ohne  Ver- 
äsdung. 

d.  Fasern  {Fibrae)y  fadenförmige  solide  Cylinder,  welche  zu 
Bündeln  (FascicuLi)  y  oder  zu  breiten  flachen  Blättern  {LameUae) 
zusammentreten. 

Die  Bestandtheile  der  Mischung  sind  kein  Object  der  Ana- 
tomie; sie  gehören  in  das  Bereich  der  organischen  Chemie.  Die 
mikroskopischen  Elemente  der  Organe  aber,  und  die  Art  ihrer 
Verbindung  kennen  zu  lernen,  ist  Vorwurf  der  Gewebslehre. 

Man  theilt  die  Gewebe  in  einfache  und  zusammengesetzte 
ein.  Einfache  Gewebe  bestehen  aus  durchaus  gleichartigen,  oder 
nur  wenig  verschiedenen  mikroskopischen  Elementen;  zusammen- 
gesetzte Gewebe  sind  Combinationen  mehrerer  einfacher.  Das 
Drüsengewebe,  an  dessen  Bildung  Blutgefässe,  Ausfuhrungsgänge, 
Bindegewebe  und  Nerven  Antheil  haben,  ist  ein  zusammengesetztes, 
—  das  Bindegewebe,  das  Epithelium,  ein  einfaches. 

Alle  Organe  mit  gleichem  Gewebe  gehören  Einem  Systeme 
an.  Ein  System  ist  entweder  ein  zusammenhängendes  Ganzes, 
welches  den  Körper  in  jeder  Richtung  durchdringt,  und  an  der 
Bildung  seiner  einzelnen  Organe  Theil  nimmt,  oder  es  begreift 
viele,  unter  einander  nicht  zusammenhängende,  aber  gleichartig 
gebaute  und  gleich  functionirende  Organe  in  sich.  Man  könnte  die 
ersteren  allgemeine  Systeme  nennen.  Sie  haben  entweder  keinen 
Centralpunkt,  von  welchem  sie  ausgehen,  z.  B.  das  Bindegewebs- 
system,  oder  besitzen  einen  solchen,  wie  das  Nerven-  und  Gefkss- 
system  in  Gehirn  und  Herz.  Die  letzteren  wären  besondere  Systeme 
zu  nennen,  und  zu  diesen  werden  gezählt:  das  EpitheUalsystem, 
das  elastische  System,  das  Muskelsystem,  das  fibröse  System,  das 
seröse  System,  das  Knorpelsystem,  das  Knochensystem,  das  Haut- 
und  Schleimhautsystem,  und  das  Drüsensystem. 

Das  Wort  System  wird  noch  in  einem  anderen  Sinne  gebraucht, 
inßofem  man  darunter  nicht  den  Inbegriff  gleichartig  gebauter  Or- 
gane, sondern  eine  Summe  verschiedener  Apparate  versteht,  welche 
zur  Hervorbringung  eines  gemeinsamen  Endzweckes  zusammen- 
^rirken.  So  spricht  man  von  einem  Verdauungs-,  Zeugungs-,  Ath- 
mungssystem,  als  Gruppen  von  Organen  und  Apparaten,  deren 
Endaweck   die  Verdauung,   die  Zeugung,    das  Athmen  ist.    Man 
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könnte  sie  physiologische  Systeme  nennen,  da  ihr  Begriff  nur 
functionell,  nicht  anatomisch  aufgefasst  ist 

Die  Formbestandtheile  sind  fest  oder  flüssig;  die  flüssigen  tropfbar  oder 
gasförmig.  Die  gasförmigen  kommen  entweder  frei  in  Höhlen  und  Schl&uchen 
des  Leibes  vor,  wie  im  Athmungs-  und  Verdauungssystem ,  wohin  sie  entweder 
Yon  aussen  her  eingefiihrt,  oder  in  diesen  Räumen  selbst  gebildet  wurden;  oder 
sie  sind  an  tropfbar-flüssige  Bestandtheile  gebunden,  ungefähr  wie  die  Oase  der 
Mineralwässer,  und  können  durch  die  Luftpumpe  daraus  erhalten  werden. 

Die  tropfbar-flüssigen  Formbestandtheile  finden  sich  in  so  grosser  Menge, 
dass  sie  mehr  als  7^  des  Gewichtes  des  menschlichen  Leibes  betragen.  Eine 
vollkommen  ausgetrocknete  Guanchenmumie  mittlerer  Grösse  (ohne  Eingeweide) 
wiegt  nur  13  Pfd. 

Die  Flüssigkeiten  bieten  in  ihren  Verhältnissen  zu  den  festen  Theilen  ein 
dreifaches  Yerhältniss  dar.  a)  Sie  durchdringen  sämmtliche  Gewebe  und  Organe, 
und  bedingen  ihre  Weichheit,  theilweise  auch  ihr  Volumen,  z.  B.  Wasser  und 
Blutplasma,  b)  Sie  sind  in  den  vollkommen  geschlossenen  und  verzweigen  Röhren 
des  Gefässsystems  eingeschlossen,  wie  das  Blut,  die  Lymphe,  der  Chylua,  und 
in  fortwährender  Strömung  begriffen,  c)  Sie  füllen  die  absondernden  Kanäle  der 
Drüsen  aus,  durch  welche  sie  an  die  Oberfläche  des  Körpers,  oder  in  die  inneren 
Räume  desselben  befördert  werden,  —  Absonderungen,  Secreta, 
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Die  Gewebslehre  (Histologie)  beschäftigt  sieh  mit  dem 
Studium  der  letzten  anatomischen  Bestandtheile  der  Gewebe.  Um 
die  Gewebseleraente  zu  verstehen,  ist  es  nöthig,  ihre  Entstehung 
zu  kennen.  Fast  alle  Gewebe  entstehen  aus  Zellen.  Wie  aber 
entsteht  die  Zelle?  —  Bevor  noch  ein  Gewebe  da  ist,  existirt  an 
dessen  Stelle  eine  gleichartige,  structurlose,  flüssige  oder  weiche 
Masse,  welche  den  Grund  und  Boden  vorstellt,  dem  das  zu  bildende 
Gewebe  entsprosst.  Diese  Masse  heisst  Cytoblastema  oder  Zellen- 
keimlager  (xvtog  die  Zelle,  ßldtTrtifia  der  Keim)  —  auch  kurzweg 
Blastem.  Sie  besteht  aus  Eiweiss,  einigen  Salzen,  und  beige- 
mengtem flüssigen  Fett,  welches  an  der  ersten  Entstehung  ge- 
formter Gebilde  im  Blastem  einen  einflussreichen  Antheil  zu  haben 
scheint.  Im  Cytoblastem  entstehen  durch  einen  eigenthümlichen, 
d.  h.  unverstandenen  Gerinnungsact  isolirte  Körner.  Sie  werden 
Elementarkörnchen  genannt. 

Die  Elementarkömchen  sind  rund,  und  ausserordentlich  klein. 
Unter  dem  Mikroskope  sieht  man  sie  oft  in  ununterbrochener  zit- 
ternder Bewegung  (B.  Brown's  Molekularbewegung).  So  weit 
gegenwärtig  die  Beobachtungen  reichen,  scheint  das  Schicksal  der 
Elementarkömchen  ein  doppeltes  zu  sein.  Sie  bleiben  entweder 
vereinzelt,  und  umgeben  sich  mit  einer  fein  granulirten  Substanz 
(Schwann),  welche  sich  aus  dem  Blasteme  auf  und  um  sie  ab- 
lagert, oder  es  treten  deren  mehrere  zu  einem  Aggregat  zusammen, 
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und  verschmelzen  durch  ein  halbflüssiges,  helles,  zähes  Bindungs- 
mittel zu  einem  Rlümpchen.  So  entstehen  die  sogenannten  Zel- 
lenkerne, Nuclei  oder  Cytoblastiy  deren  Durchmesser  von  0,002 
bis  0,003  Linien  schwankt.  Durch  Behandlung  mit  Essigsäure  zer- 
fallen junge  Kerne  wieder  in  Elementarkömchen,  — :  ältere  erleiden 
blos  eine  Art  unvollkommener  Zerklüftung  (Spaltbarkeit  der  Kerne), 
and  später,  wenn  der  Kern  sich  vollständig  consolidirte,  bleibt  die 
Einwirkung  der  Essigsäure  ohne  allen  Erfolg.  Diese  fertigen  Zellen- 
keme  lassen  in  der  Regel  in  ihrem  Inneren  einen  oder  mehrere 
dunkle  Punkte  unterscheiden,  welche  man  Kernkörperchen  nennt. 
Es  ist  noch  unentschieden,  ob  das  Kernkörperchen  durch  eine  Ver- 
dichtung der  Substanz  des  Kernes  entsteht,  oder  gerade  das  Gegen- 
theil,  eine  kleine  Höhlung  im  Kerne  anzeigt.  —  Um  den  verein- 
zelten Kern  bildet  sich  eine  Hülle,  welche  Zellenmembran  heisst 
Zellenmembran,  Kern  und  Kernkörperchen  sind  somit  die  integri- 
renden  Bestandtheile  einer  Zelle.  Die  Zellenmembran  ist  bei  allen 
Zellen  ein  dünnes,  homogenes,  durchscheinendes  Häutchen,  welches 
keine  Textur  besitzt,  und  deshalb  structurlos  genannt  wird.  — 
Die  Zellenmembran  und  der  Zellenkem  zeigen  ein  verschiedenes, 
sehr  charakteristisches  Verhalten  gegen  Essigsäure.  Erstere  wird 
durch  verdünnte  Essigsäure  durchsichtig  gemacht,  bei  jungen  Zel- 
len sogar  aufgelöst,  während  der  Kern  schärfere  Umrisse  bekommt, 
und  seine  Kernkörperchen  deutlicher  werden.  —  Die  Höhle  der 
Zelle  ist  entweder  mit  einer  klaren  oder  trüben  granulirten  Flüssig- 
keit gefüllt,  welche  von  der  Zelle  bereitet,  und  auf  die  verschie- 
denartigste Weise  umgewandelt  wird.  Das  zwischen  den  Zellen 
noch  übrige  Cytoblastero,  welches  ihr  Bindungsmittel  darstellt,  wird 
Intercellularsubstanz  genannt« 

Es  ist  für  die  Anstellung  mikroskopischer  Beobachtungen  wichtig  zu  wissen, 
dass  Intercellularsubstanz,  Zelle,  Zellenkem,  und  Kernkörperchen,  sich  auf  Be- 
handlung mit  kanninsaurem  Ammoniak  nicht  gleichförmig  mit  diesem  Farbestoff 
trinken,  sondern  die  InterceUularsubstanz  sehr  wenig  oder  gar  nicht,  die  Zelle 
mehr,  noch  mehr  die  Zellenkeme,  und  am  meisten  die  Kernkörperchen  (Gerlach). 

Wie  sich  die  Zelle  um  den  Kern  bildet,  wurde  noch  nicht 
definitiv  festgestellt.  Nur  so  viel  ist  gewiss,  dass  der  Kern  vor  der 
Zelle  existirt,  und  wenn  die  Zelle  fertig  ist,  der  Kern  bleiben  oder 
schwinden  kann.  Bleibt  er,  so  liegt  er  meist  nicht  im  Mittelpunkte 
der  Höhle  der  Zelle,  sondern  an  oder  auch  in  der  Wand  derselben, 
—  er  ist  excentrisch.  Das  Eingeschlossensein  des  Kerns  in  der 
Zellenwand  kommt  wahrscheinlich  dadurch  zu  Stande,  dass  die 
Zelle  nicht  rings  um  den  Kern  entsteht,  sondern  die  Zellenbildung, 
wie  bei  den  Pflanzenzellen ,  von  der  einen  Seite  des  Kerns  aus- 
geht, wo  die  Zellenmembran  sich  von  dieser  Seite  des  flachen  Kerns 
ftUmälig  mehr  und  mehr  erhebt,  und  sich  zu  ihm  verhält,   wie  das 
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Uhrglas  zur  Uhr.  Denkt  man  sich  das  Glas  einer  Taschenuhr  zu 
einer  grossen  Blase  —  Zelle  —  ausgedehnt ,  so  würde  das  Uhr- 
werk dieselbe  excentrische  Lage  zum  Uhrglase  haben,  wie  der 
Zellenkem  zur  Zelle. 

Jede  fertige  thierische  Zelle  äussert  ihre  lebendige  Thätigkeit 
dadurch,  dass  sie,  bei  ihrer  Zunahme  an  Grösse,  auch  ihre  Form 
auf  die  mannigfachste  Weise  ändert,  und  flüssige  Stoffe  aus  dem 
sie  umgebenden  Blastem  in  sich  aufnimmt.  Man  nennt  letzteren 
Vorgang:  Imbibition.  Die  imbibirten  Stoffe  werden  theils  zur  Er- 
nährung und  weiteren  Umbildung  der  Zelle  verwendet,  theils  von 
der  Zelle  nur  verändert,  wohl  auch  im  veränderten  Zustande  wie- 
der ausgeschieden.  Wie  diese  Veränderungen  geschehen,  lässt  sich 
mit  dem  Mikroskop  nicht  belauschen.  Man  weiss  nur,  dass  sie 
überhaupt  existiren,  und  nennt  den  letzten  Grund  ihres  Vorkom- 
mens, der  jedenfalls  in  der  Zelle  selbst  liegt,  die  metabolische 
Ej*aft  derselben,  wobei  zu  bedenken,  dass  eine  unbekannte  Sache 
dadurch  nicht  bekannt  wird,  wenn  sie  einen  griechischen  Namen 
fuhrt.  Könnten  wir  uns  rühmen,  das  Leben  Einer  Zelle  zu  ver- 
stehen, wir  wären  der  Idee  des  Lebens  näher  gekommen,  als  durch 
alle  augenverderbenden  mikroskopischen  Messungen  der  Hülle,  des 
Kernes,  und  der  Kernkörperchen  der  Zellen. 

Eine  besonders  ftir  den  pathologischen  Anatomen  wichtige  Abart  von 
Zellenbildung  äussert  sich  als  Entstehung  der  Körnchenzellen.  Nicht  um 
einen  Kern,  sondern  um  einen  Kömerhaufcn,  welcher  einen  Kern  zum  Mittel- 
punkt hat,  bildet  sich  eine  Zellenwand.  Der  Inhalt  der  Zelle  war  somit  früher 
vorhanden,  als  die  Zelle  selbst. 


§,  19.   Vermehrung  der  Zellen. 

Wenn  die  Gewebe  sich  aus  Zellen  bilden  sollen,  so  müssen 
die  Zellen  sich  in  der  Art  vermehren,  dass  sie  der  Masse  des  zu 
bildenden  Gewebes  entsprechen.  Die  Vermehrung  der  Zellen  ge- 
schieht vorzugsweise  auf  zweifache  Art : 

a)  Durch  Bildung  neuer  Zellen,  unabhängig  von  den  alten. 
Die  neuen  Zellen  entstehen  zwischen  den  alten  auf  dieselbe  Weise, 
wie  die  alten  selbst,  d.  h.  aus  dem  Blastem.  Man  nennt  diese  Neu- 
bildung von  Zellen  die  intercelluläre  oder  die  freie  ZcUenbil- 
düng.  Sie  findet  im  thierischen  Organismus  im  Chylus,  in  der 
Lymphe,  in  Drüsensäften  statt,  so  wie  in  krankhaften  Producten: 
im  Eiter  und  in  Exsudaten.  Jede  Zelle  ist  während  ihrer  Ent- 
stehung gänzlich  unabhängig. von  ihren  Nachbarn. 

b)  Bei  der  zweiten  Entstehungsart  neuer  Zellen  gehen  diese 
von  den  alten  aus.  Die  neuen  Zellen  bilden  sich  im  Inneren  einer 
schon  fertigen  Zelle,   welche   deshalb  Mutterz  eile  genannt  wird* 
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In  der  Mntterzelle  nämlich  verlängert  sich  der  Kern,  seine  Kern- 
körperchen  rücken  auseinander;  er  schnürt  sich  zu  zwei  Kernen 
ab,  welche  sich  mit  Hüllen  umgeben  und  dadurch  zu  selbststän- 
digen Zellen  werden.  Es  können  auch  in  einer  Zelle  neue  Kerne 
neben  dem  alten  entstehen,  und  sich  mit  Zellenwänden  umgeben. 
Die  trächtige  Zelle  (ait  venia  verbo)  wird  hiebei  grösser,  ihre  Hülle 
dünner,  bis  sie  endlich  berstet,  oder  sich  mit  dem  umgebenden 
Cytoblastem  identificirt,  und  die  Brut  der  jungen  Zellen,  deren 
Mutter  sie  war,  frei  und  selbstständig  wird.  Man  nennt  diese  Ver- 
mehrung der  Zellen:  die  endogene.  In  der  ersten  Entwicklungs- 
zeit des  Embryo  spielt  sie  eine  grosse  Rolle.  Unter  den  patho- 
logischen Neubildungen  findet  sich  die  endogene  Zellenbildung  bei 
bösartigen  Geschwülsten,  namentlich  bei  Carcinoma.  —  Jede  durch 
endogene  Bildung  entstandene  Zelle  kann,  wenn  sie  frei  geworden, 
selbst  wieder  Mutterzelle  werden,  und  dieser  Process  sich  sofort 
oft  wiederholen. 

Eine  YeivielfKltigang  der  Zellen  durch  Sprossen,  welche  sich  von  der 
Matteneelle  trennen,  oder  durch  Abschnüren  einer  einfachen  Zelle  in  zwei  klei- 
nere, ist  im  thieriflchen  Organlsmas  nur  selten,  häufig  dagegen  in  den  Pflanzen 
beobachtet  worden. 


§.  20.   Metamorphose  der  Zellen. 

Die  Zelle  erleidet  in  ihrer  fortschreitenden  Entwicklung  ge- 
wisse Veränderungen,  welche  je  nach  Verschiedenheit  der  zu  bil- 
denden Gewebe  verschieden  sind. 

a)  Die  Zellen  bleiben  isolirt,  und  ihre  Metamorphose  be- 
schränkt sich  blos  auf  Veränderung  ihrer  Form ,  Zunahme  ihrer 
Grösse  y  und  Umwandlung  ihres  Inhalts.  Hieher  gehören  die  in 
einem  flüssigen  Cytoblastem  schwimmenden  Blut-,  Lymph-  und 
Schleimkörperchen,  und  die  Zellen  der  Oberhaut,  des  Fettes,  und 
der  Pigmente.  Die  isolirten  Zellen  können  die  verschiedensten 
Fonnen  annehmen,  sich  abplatten,  sich  verlängern,  rundlich  bleiben, 
oder  eckig,  spindelförmig  werden,  oder  durch  ramificirte  Auswüchse 
ein  ästiges  Ansehen  gewinnen.  Ihr  Kern  kann  bleiben  oder  schwin- 
den, der  Raum  zwischen  Kern  und  Zelle  durch  Verdickung  der 
Zellen  wand  abnehmen,  oder  auch  diu'ch  Ablagerung  eigenthüralicher 
StoflFe  (z.  B.  Färbcßtoffe)  ausgefüllt  werden,  oder  durch  Vertrock- 
nung  der  Zelle  zu  einem  Plättchen  oder  Schüppchen  (wie  in  der 
Oberhaut)  gänzlich  verloren  gehen. 

b)  Die  Zelle  kann  durch  Ablagerung  auf  die  Zellenwand  (von 
aussen  oder  innen  her)  sehr  verschiedentlich  verändert  werden. 
Durch  kömige  Ablagerung  von  aussen  entstehen  Henle's   compli- 
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cirte  Zellen,  d«  i.   kugelige  Körper,  deren  Mittelpunkt  eine  Zelle 
bildet  (gewisse  Ganglienzellen). 

e)  Die  Zellen  geben  ihre  Isolirtbeit  auf,  indem  sie  mit  der 
Intercellularsubstanz  verschmelzen,  so  dass  nur  ihre  Höhlen,  als 
Lücken  der  Intercellularsubstanz ,  übrig  bleiben,  z.  B.  Knorpel- 
zellen. Hiebei  kann  es  geschehen,  dass  eine  Zelle  mit  einer  oder 
mehreren  an  sie  anstossenden  verwächst,  und  die  Zwischenwände 
schwinden,  wodurch  die  Lücken  grösser  als  der  Hohlraum  einer 
einzelnen  Zelle  werden. 

d)  Die  Zellen  lagern  sich  der  Reihe  nach  an  einander,  ver- 
wachsen, und  werden  durch  Schwinden  der  Zwischenwände  zu 
einer  continuirlichen  Röhre.  Einfache  Drüsenschläuche  und  Ner- 
venröhren. 

e)  Die  Zellen  werden  sternförmig  und  schicken  hohle  Fort- 
sätze oder  Aeste  aus,  welche  mit  ähnlichen  Fortsätzen  benachbarter 
Zellen  verwachsen  und  sich  in  sie  öffnen.  Röhrennetze,  Capillar- 
gefksse. 

f)  Die  nach  zwei  Richtungen  verlängerten  Zellen  reihen  sich 
der  Länge  nach  an  einander  und  zerfasern  sich  in  derselben  Rich- 
tung zu  Bündeln  longitudinaler  Fäden.  Bindegewebsfasern,  animale 
Muskelfasern. 

g)  He  nie  stellte  die  Ansicht  auf,  dass  nicht  alle  Kerne  eines 
Blastems  sich  mit  einer  Zellenwand  umhüllen.  Einige  sollen  auch 
frei  bleiben,  und  durch  Verlängerung  und  Verwachsung  mehrerer 
in  linearer  Richtung  in  sehr  feine  Fasern,  welche  er  Kernfasern 
nannte,  übergehen.  Die  Kernfaser  ist  wohl  nur  eine  elastische 
Faser  (§.  24).  Durch  Essigsäure  tritt  sie  schärfer  hervor.  Vir- 
chow's  und  Donder's  Untersuchungen  bestreiten  die  Entstehung 
der  Kemfasem  aus  Kernen,  und  nehmen  auch  flir  sie  die  Ent- 
stehung aus  spindelförmig  verlängerten  Zellen,  welche  den  früh 
verschwindenden  Kern  sehr  enge  umschliessen,  in  Anspruch. 

h)  Die  Zellen  schwellen  durch  Zunahme  ihres  Inhalts  bis  zum 
Bersten  an  (Dehiscenz),  worauf  sie  schwinden  und  vergehen,  — 
ein  Vorgang,  der  in  dem  Secretionsprocess  gewisser  Drüsen  eine 
wichtige  Rolle  zu  spielen  scheint.  Schon  wieder,  und  zum  wie- 
vielten Male,  das  ominöse  Wörtchen  der  „Exactheit". 

Die  Entstehung  der  Gewebe  aus  Zellen  fallt,  wie  alle  Entwicklungspro- 
cesse,  der  Physiologie  anheim,  und  es  konnten  deshalb  nur  die  äussersten  Um- 
risse derselben  hier  gegeben  werden,  was,  insofern  es  die  verschiedenen  Gewebe 
auf  gleichartige  Urspningsverhältnisse  zurückführt,  und  das  einfache  Gesetz  ken* 
uen  lehrt,  welches  der  Entwicklung  des  Mannigfachen  zu  Grunde  liegt,  seines 
Nutzens  nicht  entbehrt  Ausführlich  behandelt  wird  der  Gegenstand  in:  Th. 
Sehfjoanny  mikroskopische  Untersuchungen  über  die  Uebereinstimmung  in  der 
Btmctur  und  dem  Wachsthume  der  Pflanzen  und  Thiere.  Berlin,  1839,  —  HenUt 
allgemeine  Anatomie,  pag.  122  folg.,  wo  auch  das  Geschichtliche  ausführlich  zur 
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Sprache  kommt,  and  Koüiktr'9  Handbach  der  Gewebslehre.  Schwann  hat  das 
grosse  Verdienst,  die  Zellentheorie,  als  einen  der  ergiebigsten  Fortschritte 
der  neueren  Physiologie,  welcher  auf  die  ganze  Gestaltung  derselben  den  wich- 
tigsten Einfluss  fibte,  geschaffen,  und  ihre  Gültigkeit  in  der  Entwicklung  der 
meisten  Gewebe  selbst  festgestellt  zu  haben,  nachdem  durch  die  Vorarbeiten  yon 
Raspail  und  Dntrochet  die  Zelle  als  organisches  Element  anerkannt,  durch 
Schieiden  die  Beziehung  des  Zellenkems  zur  Zelle  im  Pflanzenreiche  richtig 
aa%efaast,  und  durch  Purkinje,  Valentin,  Turpin,  auf  die  Verwandtschaft 
Terschiedener  thierischer  Zellen  mit  den  Pflanzenzellen  hingewiesen  wurde.  Jedes 
physiologische  Handbuch  enthält  hierüber  mehr  weniger  ausführliche  Angaben. 
Ganz  vorzfiglich  jedoch  verdienen  nachgesehen  zu  werden:  A,  KoUikerj  die  Lehre 
Ton  der  thierischen  Zelle,  in  Schieiden  und  NaegelVe  Zeitschrift  ftir  Botanik. 
2.  Hft  pag  46 — 96.  —  K.  B.  Beicherty  der  Furchungsprocess  und  die  Zellenbil- 
dang,  in  Mvtter*»  Archiv.  1846.  pag.  196^282,  und  B.  Bemak,  ebendaselbst. 
1862.  pag.  47.  —  KoUiker,  Untersuchungen  zur  vergleichenden  Gewebslehre,  in 
den  Wftrzbarger  Verhandlungen,  8.  Bd.,  Hft  1. 

Da  es  ganz  gleichgültig  ist,  in  welcher  Ordnung  die  einzelnen  Gewebe 
abgehandelt  werden,  indem  jedes  derselben  fUr  sich  ein  Ganzes  bildet,  so  erlaubte 
ich  mir  jene  zu  wählen,  in  welcher  Gewebe,  deren  Darstellung  einfacher  ist,  den 
complicirteren  vorangeschickt  werden. 


§.  21.  Bindegewebe. 

Der  Betrachtung  der  einzelnen  Gewebsarten  möge  die  Er- 
klärung vorangehen ;  dass  es  bei  der  massenhaften  Zunahme  der 
histologischen  Literatur,  bei  der  mit  jedem  Tage  sich  mehrenden 
Anzahl  differenter  Meinungen,  Ansichten  und  Deutungen,  und  bei 
der  Schwierigkeit,  jetzt  schon  die  Spreu  vom  Korn  zu  sichten,  fast 
nnmöglich  ist,  das  Bleibende  und  Wahre  in  bündiger  Form,  wie 
sie  einem  Lehrbuch  ansteht,  hinzustellen.  Vieles  Neue  erregt  Auf- 
sehen, findet  Theilnahme,  wird  geglaubt,  stösst  hierauf  auf  Anfein- 
dungen, wird  widerlegt,  und  zuletzt  vergessen.  Unter  solchen 
Umständen  müssen  Darstellungen,  wie  die  hier  versuchten,  an 
unvermeidlichen  Gebrechen  leiden.  Ob  deren  viele  oder  wenig 
sind,  wird  die  Zukunft  entscheiden. 

Das  Bindegewebe  (Zellgewebe,  auch  Zellstoff  der  älteren 
Autoren,  Textua  celltdosus)  bildet  eines  der  allgemeinsten  und  am 
meisten  verbreiteten  organischen  Gewebe,  indem  es  theils  die  Or- 
gane umhüllt  und  imter  einander  verbindet,  theils  die  Lücken  und 
Räume  ausfüllt,  welche  durch  die  Nebeneinanderlagerung  und  theU- 
weise  Berührung  derselben  gebildet  werden,  theils  in  den  Bau  der 
Organe  selbst  eingeht,  und  das  Bindungsmittel  ihrer  differenten 
Bestandtheile  abgiebt  Es  wird  daher  ein  peripherisches  oder 
umhüllendes,  und  ein  organisches  oder  parenchymatöses 
Bindegewebe  unterschieden. 

Die  letzten  mikroskopischen  Elemente  dieses  Gewebes  sind 
keine  Zellen  im  histologischen  Sinne,   wie   es   der  Name  Zellge- 

Hjrrtl»  Lelurbnch  der  Anatomie.  6 
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webe  vermuthen  liesse,  sondern  solide,  glattrandige,  weiche,  glas- 
lielle,  nur  bei  grösserer  Anhäufung  weisslich  erscheinende,  sanft 
wellenförmig  gebogene  Fäden  (Bindegewebsfasern)  von  0,0005'" 
Durchmesser  im  Mittel,  welche  wie  die  Haare  einer  Locke  zu  platten 
Bündeln  zusammentreten,  an  welchen  ein  eigenthümliches  gestreiftes 
Ansehen  unter  dem  Mikroskope  die  elementare  Zusammensetzung 
aus  Fäden  verräth.  Wie  sehr  auch  die  Mikrologen  mit  diesen  Fäden 
bekannt  thun,  so  hat  doch  Anfang  und  Ende  derselben  noch  kein 
sterbHches  Auge  gesehen. 

Die  durch  diese  Fäden  gebildeten  Bündel  verflechten  sich 
vielfältig,  und  tauschen  häufig  kleinere  Fadenfascikel  wechselseitig 
aus,  wodurch  ihr  Zusammenhang  inniger,  aber  zugleich  auch  ver- 
worren wird.  —  Die  Bündel  haben  keine  besondere  Hüllungsmem- 
bran,  und  ihre  Fäden  lassen  sich  durch  Nadeln  auseinander  ziehen, 
indem  sie  durch  ein  gallertartiges,  homogenes,  oder  fein  granulirtes 
Bindungsmittel  nur  lose  zusammenhalten.  Dieses  Bindungsmittel 
hat  eine  andere  chemische  Zusammensetzung  als  die  Bindegewebs- 
fasern, löst  sich  durch  Einwirkung  von  Reagenticn  (als  welche 
Kalk-  oder  Barytwasser  empfohlen  sind)  auf,  und  gestattet  den 
Fasern  sich  von  einander  zu  geben.  Zwischen  den  Bündeln  finden 
sich  nach  Virchow  wirkliche  Zellen  (im  histologischen  Sinne)  in 
sehr  veränderlicher  Menge,  und  in  den  verschiedensten  Uebergangs- 
formen,  von  der  rundlichen  bis  zur  strahlig  verästelten  Gestalt, 
eingestreut.  Diese  Zellen  flihren  den  Namen  der  Bindegewebs- 
körperchen.  Henlc  bestreitet  die  Zcllennatur  dieser  Bindege- 
webskörperchen,  indem  er  eine  ihnen  eigene  Begrenzungsmembran 
nicht  zugiebt,  und  sie  vielmehr  flir  interstitielle  Hohlräume  zwischen 
den  Bindegewebsfasern  erklärt. 

Kreuzen  sich  die  Bindegewebsbündel  in  mehrfacher  Richtung, 
so  muss  dadurch  ein  System  von  Räumen  oder  Zellen  (jedoch 
nicht  im  histologischen  Sinne)  entstehen,  welche  nicht  abgeschlossen 
sind,  sondern  allenthalben  unter  einander  communiciren  und,  im 
Leben  theils  mit  Fettklümpchcn  angefüllt,  theils  mit  tropfbar-flüs- 
sigen Ausscheidungen  des  Blutgefässsystems  durchtränkt  sind.  Ein- 
geblasene Luft,  welche,  von  Einer  Zelle  aus,  grosse  Strecken  des 
Bindegewebes  flillt,  sowie  krankhafte  Ergüsse  von  Wasser,  Eiter, 
Harn  oder  Blut,  welche  von  einer  Zelle  zur  anderen  wandern,  und 
sich,  den  Gesetzen  der  Schwere  zufolge,  in  den  tiefstgelegenen 
anhäufen,  sprechen  i\lr  die  Zellencommunication,  welche  sonst  kein 
Gegenstand  anatomischer  Darstellung  ist. 

Das  Bindegewebe   ist   sehr   reich  an  -  Blutgefässen.     Ob    sich 
Nerven  in  ihm  verlieren,  oder  es  blos  durchsetzen,  um  zu  anderen 
''en  zu  gelangen,  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  nicht  sagen. 
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Den  Bindegewebsfasern  sind  häufig  elastische  Fasern  (§.  22 
and  24)  beigemischt.  Grrössere  Bindegewebsfaserbündel  sieht  man 
öfters,  besonders  bei  Anwendung  von  Essigsäure,  von  elastischen 
Fasern  in  Spiraltouren  umwunden,  selbst  von  membranartigen  homo- 
genen Streifen  im  Inneren  durchsetzt  (He nie). 

Reiche rt^s  Ansicht  zufolge,  welcher  gewichtige  Autoritäten  beipflichten, 
waren  die  Streifen  des  Bindegewebes  nicht  der  mikroskopische  Ausdruck  seiner 
faserigen  Znsammensetzung,  sondern  die  Folge  von  Faltungen,  welche  die  sonst 
homogene,  structurlose,  nur  mit  Kcmrudimenten  versehene  Substanz  des  Binde- 
gewebes eingeht,  wenn  sie  aus  ihren  Verbindungen  gelöst  w^ird.  Diese  Faltungen 
Terschwinden ,  wenn  man  das  untersuchte  Stfick  Bindegewebe  mit  einem  Glas- 
plättchen  breitdrückt,  und  die  vergleichend  anatomische  Untersuchung  des  Binde- 
gewebes bei  Thieren  hat  die  faserigen  Elemente  desselben  häufig  nicht  nach- 
weisen können.  Die  leichte  Spaltbarkeit  des  Bindegewebes  in  einer  gewissen 
Richtung  würde  nach  Reichert  in  der  Gegenwart  von  Spaltöffnungen,  durch 
welche  die  homogene  Masse  gewissermassen  aufgeschlitzt  würde,  begründet  sein. 

—  Allerdings  ist  die  nicht  gefaserte  Beschaffenheit  mancher  Bindegewebsarten 
eine  unlängbare  Thatsache.  Kölliker  hat  für  die  nicht  gefaserte  Form  des 
Bindegewebes  den  Namen  homogenes  Bindegewebe  eingeführt  (Schleimge- 
gewebe nach  Virchow).  Allein  andererseits  ist  der  faserige  Bau  vieler  Binde- 
gewebsarten durch  das,  an  den  RissstcUen  von  selbst  eintretende  Zerfallen  der 
stärkeren  Bündel  in  feinere  Fasern,  nicht  zu  verkennen.  Uebergänge  von  ge- 
fasertem  in  nicht  gefasertes  Bindegewebe  lassen  sich  an  vielen  Orten  nachweisen. 
Es  scheint  demnach  das  homogene  Bindegewebe,  wie  im  nächsten  §.  erwähnt 
wird,  eine  unvollkommene  Entwicklungsstufe  des  gefaserten  zu  sein. 

BHehertj  Bemerkungen  zur  vergleichenden  Naturforschung.    Dorpat,  1845. 

—  Ltydig,  Lehrbuch  der  Histologie  des  Menschen  und  der  Thiere.  Frankfurt  a.  M., 
1857,  1.  Thl.  2.  Abschn.  —  BoUett,  Untersuchungen  über  die  Structur  des  Binde- 
gewebes, in  den  Sitzungsberichten  der  kais.  Akademie.  XXX.  Bd.,  No.  13.  — 
Ä,  Kölliker^  neue  Untersuchungen  über  die  Entwicklung  des  Bindegewebes. 
Woizbuig,  1861. 


§.  22.   FhysikalisGlie,  diemisclie  und  Lebenseigenscliafteii  des 

Bindegewebes. 

Die  physikalischen  Eigenschaften  dos  Bindegewebes  ent- 
sprechen seiner  physiologischen  Bestimmung.  Seine  Weichheit  und 
Dehnbarkeit  erlaubt  den  Organen,  welche  es  verbindet,  einen  ge- 
wissen Spielraum  von  Bewegung  und  Verschiebung,  seine  Elasticität 
hebt  die  schädlichen  Wirkungen  der  Zerrung  auf,  seine  Zusammen- 
setzung aus  geschlängelten,  gekreuzten  und  vielfach  verwebten  Bün- 
deln sichert  seine  Ausdehnbarkeit  in  jeder  Richtung. 

Das  chemische  Verhalten  ist  selbst  fiir  Anatomen  ken- 
nenswerth.  Eine  besondere,  fiir  die  mikroskopische  Behandlung 
des  Bindegewebes  wichtige  Veränderung  erleidet  nämlich  das  Binde- 
gewebe  durch   schwache   Essigsäure.    Es   verliert    sein   gestreiftes 

Ansehen,  die  Contouren  der  einzelnen  Fasern  verschwimmen^  seine 

ö* 


68  f.  22.    Elg«ntchaft«o  det  BiDd«g«web6s. 

Bündel  quellen  auf  und  werden  durchBichtig,  wodurch  die  beige- 
mengten elastischen  Fasern,  welche  unverändert  bleiben,  scharf 
hervortreten.  Essigsäure  ist  deshalb  bei  mikroskopischen  Unter- 
suchungen das  beliebteste  Reagens  auf  Bindegewebe  geworden.  — 
In  kaltem  Wasser  bleibt  es  lange  unverändert  und  fault  überhaupt 
schwer.  In  siedendem  Wasser  schrumpfen  die  Organe,  welche  vor- 
zugsweise aus  Bindegewebe  bestehen,  anfangs  stark  ein,  und  lösen 
sich  nach  längerem  Kochen  zu  einer  gelatinösen  Masse  auf,  welche 
beim  Erkalten  stockt  (Leim). 

Die  vitalen  Eigenschaften  des  Bindegewebes  sind  von 
grosser  Bedeutung.  Da  es  das  Lager  bildet,  in  welchem  die 
grossen  Blutgefässe  und  Nerven  ihre  Bahnen  verfolgen,  bevor  sie 
an  die  Organe  treten,  fUr  welche  sie  bestimmt  sind,  so  erhellt  dar- 
aus seine  wichtige  nutritive  Beziehung  zu  letzteren.  Die  vegeta- 
tiven Thätigkeiten  treten  in  ihm  selbst  mit  einer  gewissen  Energie 
auf,  welche  durch  seine  leichte  Wiedererzeugung,  wenn  es  durch 
Krankheit  oder  Verwundung  zerstört  wurde,  durch  seine  Theil- 
nahme  an  dem  Wiederersatze  von  Substanzverlusten,  an  der  Nar- 
benbildung, an  der  Zusammenheilung  getrennter  Systcmtheile,  und 
durch  die  Beobachtung  bestätigt  wird,  dass  das  Bindegewebe  das 
einzige  und  schnell  geschaffene  Ersatzmittel  jener  Organe  wird, 
deren  krankhafte  Zustände  eine  Entfernung  derselben  aus  dem 
lebenden  Organismus  durch  chirurgischen  Eingriff  nothwendig  mach- 
ten. Die  Schnelligkeit,  mit  welcher  unter  besonderen  Umständen 
krankhafte  Ergüsse  im  Bindegewebe  auftauchen  und  verschwinden, 
so  wie  seine  absolute  Vermehrung  und  Wucherung  in  Folge  ge- 
wisser Krankheitsprocesse  (Auswüchse  der  Haut,  Hypertrophien 
des  Bindegewebes ,  Pseudomembranen  etc.) ,  belehren  hinlänglich 
über  die  Energie  der  in  ihm  waltenden  vegetativen  Processe.  — 
Bindegewebe,  welches  nicht  von  Nerven  durchsetzt  wird,  scheint 
fUr  Reizeffecte  nicht  empfänglich  zu  sein. 

Mikroskopische  Behandlung.  Eine  Partie  fettlosen  Bindegewebes, 
welche  zwischen  den  Muskeln  oder  Sehnen  des  Vorderarms  hervorgeholt,  oder 
unter  der  Conjunctiya  des  Augapfels  aufgelesen  wurde,  wird  mit  Nadeln  auf 
einer  angehauchten  Glasplatte  auseinander  gezogen,  mit  einem  Tröpfchen  luftleeren, 
nicht  schaumigen  Speichels  befeuchtet,  und  mit  einem  feinen  Glasplättchen  be- 
deckt unter  das  Mikroskop  gebracht,  um  mit  einer  Linear -Vergrösserung  von 
300 — 400  bei  durchgehendem  Lichte  untersucht  zu  werden.  Dieses  genügt,  um 
die  anatomischen  Eigenschaften  der  letzten  fadigen  Bindegewebselemente  kennen 
zu  lernen. 

Hat  man  ein  Bindegewebsbündel  mit  Essigsäure  behandelt,  so  bemerkt 
man  sehr  oft,  in  dem  Masse,  als  das  Object  durch  die  Einwiriiung  der  Sauro 
durchsichtig  wird  und  aufquillt,  eine  schnürende  Faser  in  Spiraltouren  um  das» 
selbe  laufen.  Diese  Faser  ist  feiner  als  die  Bindegowebfasem,  und  hat  dunklere 
Contouren«  Ist  ihre  Continuität  irgendwo  unterbrochen,  so  scheint  sie  sich  vom 
^ssudreben;  ist  sie  unverletzt,   so  bedingt  sie,   wegen  des  Aufschwellena 
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des  Bfindels,  Einschnümiigen  desselben.  Dass  solche  Fasern  an  allen  Bündeln 
existiren,  muss  verneint  werden,  da  man  häufig  vergebens  nach  ihnen  sucht.  In 
dem  fadenförmigen  Bindegewebe,  welches  man  an  der  Basis  des  Gehirns  zwischen 
Araehmciiea  und  Pia  mater  erhalten  kann,  finden  sie  sich  auf  leicht  zu  erkennende 
Weise.  Sie  sind  ihrem  anatomischen  iind  chemischen  Verhalten  nach  mit  den 
Bindegewebsfasern  nicht  identisch,  können  Umwicklungsfasern  genannt  wer- 
den, und  gehören  dem  elastischen  Gewebe  an,  von  welchem  später.  Nach  An- 
deren entstehen  dagegen  die  Einschnürungen  nicht  durcli  Umwicklungsfasem, 
sondern  sollen  dadurch  zu  Stande  kommen,  dass  eine  das  Bindegewebsbündel 
umhüllende  Scheide  durch  das  Aufquellen  des  Bündels  stellenweise  einreisst,  das 
Bündel  sich  durch  die  Spalten  der  Scheide  vordrängt,  dadurch  eine  knotige  oder 
wulstige  Form  bekommt,  während  das  zwischen  je  zwei  Wülsten  befindliche  nicht 
geborstene  Stück  der  Scheide  die  Einschnürungen  des  Bündels  bedingt. 

An  vielen  Bündeln  ohne  Umwicklungsfasem  bemerkt  man  dunkelrandige, 
spindelförmige,  in  die  Länge  gezogene  Kerne,  welche  zuweilen  ganz  deutlich  an 
beiden  Enden  in  Fäden  auslaufen,  die  mit  ähnlichen  Fäden  eines  nächst  vorderen 
und  hinteren  Kernes  zusanunenhängen,  und  eine  absatzweise  stärker  und  schwä- 
cher werdende,  aber  continuirliche  dunkle  Faser  bilden,  die,  ihrer  Krümmung  und 
ihres  Ansehens  wegen,  höchst  wahrscheinlich  blos  eine  frühere  Entwicklungsstufe 
der  Spiralen,  elastischen  Umwicklungsfasem  darstellt,  und  von  He  nie  zuerst  als 
Kernfaser  bezeichnet  wurde. 

Es  ist  noch  nicht  definitiv  entschieden,  ob  die  Bindegewebsfasern  aus 
Zellen,  oder  aus  einem  amorphen  Blastem  zwischen  den  Zellen  sich  entwickeln. 
Wahrscheinlich  findet  beides  statt.  Schwann  und  Kölliker  haben  sich  für 
die  Entstehung  der  Fasern  aus  verlängerten  und  zersplitterten  Zellen  ausge- 
sprochen, während  von  anderer  Seite  angenommen  wird,  dass  das  intercelluläre 
Blastem  sich  in  Streifen  oder  Bänder  differencirt ,  welche  sich  zu  Bindegewebs- 
bündeln  zerfasern.  Nur  für  die  früher  erwähnten  Umwicklungs-  und  Kemfasem 
darf  man  es  als  ausgemacht  ansehen,  dass  sie  aus  Zellen  hervorgehen.  Ebenso 
entschieden  ist  es,  dass  das  den  Sehnen  und  gewissen  pathologischen  Neubildungen 
zu  Grunde  liegende  Bindegewebe  nicht  durch  Zellenmetamorphose  entsteht  {Zwicky^ 
Metamorphose  des  Thrombus.  Zürich,  1844,  und  C  Brück ^  die  Diagnose  der 
bösartigen  Geschwülste.  Mainz,  1847).  Es  bilden  sich  in  dem  primitiven  Blastem 
nur  Kerne,  keine  Zellen.  Das  Blastem  selbst  zerfällt  in  breite,  bandartige  Streifen, 
auf  welchen  die  Kerne  aufsitzen,  und  welche  zuletzt  in  die  feinsten  Bindegewebs- 
fasern zerfallen.  Kommt  e|  im  intercellulären  Blastem  nicht  zur  Faserbildung, 
80  bildet  das  Blastem  selbst  das,  was  im  frühem  §.  als  homogenes  (formloses) 
Bindegewebe  angeführt  wurde,  und  als  dessen  Repräsentanten  der  Glaskörper 
im  Auge,  und  die  Whar tonische  Sülze  des  Nabelstranges  angesehen  werden 
mögen. 

BmcA,  über  Bindegewebe,  in  der  Zeitschrift  für  wiss.  Zool.  6.  Bd.  2.  HfU  — 
Beiehart^  Jahresbericht  in  MUUer'a  Archiv,  1861,  pag.  96.  —  Elopaeh,  über  die 
umspinnenden  Spiralfasem,  in  MuUer^s  Archiv,  1867,  pag.  417.  —  Köüiker,  in 
der  Zeitschrift  für  wiss.  Medicin,  9.  Bd.  pag.  140.  —  Hieher  gehört  auch 
A.  Weümann,  über  den  feineren  Bau  des  menschl.  Nabelstranges,  in  der  Zeit- 
schrift für  rat.  Med.  neue  Folge,  Bd.  XI.  pag.  140  seqq.  Vorzüglich  aber, 
VirekoWf  die  Bindegewebsfrage,  Archiv  für  path.  Anat.  16.  Bd. 
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§.  23.  Formen  des  Bindegewebes. 

Das  Bindegewebe  erscheint  im  menschlichen  Körper  unter 
mehreren  Formen,  bei  gleicher  elementarer  Structur,  Das  früher 
genannte  umhüllende  und  parenchymatöse  oder  Organen- 
Bindegewebe,  ist  nur  der  Lage  und  dem  Vorkommen  nach  ver- 
schieden. In  beiden  Fällen  bindet  es,  in  dem  ersten  Organ  an 
Organ,  in  dem  zweiten  Organtheile  unter  einander.  Hat  das  Binde- 
gewebe eine  grosse  Flächenausdehnung  gewonnen,  so  spricht  man 
von  Bindegewebshäuten  {Membranae  cellulares).  Nimmt  es  die 
Form  einer  cylindrischen  Hülle  um  ein  langgezogenes  Organ  an, 
s o  wird  esBindegewebsscheide  ( Vagina  cellularis)  genannt.  Ist 
es  in  grösseren  Massen  angehäuft,  in  welche  andere  Gebilde  ein- 
geschaltet werden,  so  heisst  es  Bindegewcbslager  (ßtroma  cel- 
lulare).  Liegt  es  unter  der  äusseren  Haut,  unter  einer  Schleimhaut 
oder  serösen  Haut,  und  verbindet  es  diese  mit  einer  tieferen  Schichte, 
so  wird  es  Textus  cellularts  suhcutaneusj  suhmucosus,  subserostis  ge- 
nannt, und  in  diesem  Zustande  wohl  auch  als  besondere  Membran 
beschrieben. 

Der  Begriff  einer  Bindcgewebshaut  wird  in  sehr  verschiede- 
nem Sinne  genommen.  Versteht  man  darunter  jedes  in  der  Fläche 
ausgebreitete  und  condensirte  Bindegewebe,  so  giebt  es  sehr  viele 
Bindegewebshäute.  Wird  der  Zusammenhang  solcher  Häute  fester, 
ihr  Gewebe  dichter,  und  stehen  sie  überdies  in  einer  umhüllenden 
Beziehung  zu  den  Muskeln,  so  werden  sie  auch  als  Binden,  Fasciae, 
aufgefllhrt,  in  welchen  die  Faserung  schon  mit  freiem  Auge  zu  erken- 
nen ist,  und  welche  daher  vorzugsweise  fibrös  genannt  werden. 
Da  ihre  Festigkeit  und  Stärke  mit  der  Entwicklung  der  von  ihnen 
umschlossenen  Muskeln  übereinstimmt,  also  bei  schwachen  Muskeln 
geringer,  als  bei  kräftig  ausgebildeten  ist,  so  kann  es  wohl  ge- 
schehen, dass  eine  Fascie  an  einem  Individuum  blos  als  Binde- 
gewebe erscheint,  während  sie  an  einem  anderen  als  fibröses  Ge- 
bilde gesehen  wurde.  So  ist  es  der  Fall  mit  der  Fascia  superficialis 
perinei,  transversa^  Cooperi,  etc.  Die  chirurgische  Anatomie  verdankt 
einen  guten  Theil  ihrer  Unklarheit  im  Capitel  der  Fascien  diesem 
wenig  gewürdigten  Umstände.  —  Wollte  man  nur  jenes  Bindege- 
webe als  Membrana  cellularis  gelten  lassen,  welches  als  deutlich 
begrenzte  Schichte  an  gewissen  Organen  vorkommt  (äussere  Haut 
der  Blutgefässe,  eigentliche  Haut  der  Ausftihrungsgänge  der  Drü- 
sen, u.  8.  w.) ,  so  liesse  sich  die  Zahl  der  Bindegewebshäute  sehr 
verringern.  Im  histologischen  Sinne  muss  jede  Membran  als  Bindc- 
gewebshaut genommen  werden,  welche  sich  unter  dem  Mikroskop 
aus  Bindegewebsfäden   zusammengesetzt   zeigt.    Alle   fibrösen  und 
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serösen  Membranen,  alle  Scheiden  von  Muskeln,  Gefässen,  und 
Nerven,  so  wie  die  Synovialhäute ,  müssen  in  dieser  Hinsicht  als 
Unterarten  Eines  Gewebsgeschlechts  —  des  Bindegewebes  —  be- 
trachtet werden. 

Icli  glanbe  besser  zu  thiin,  wenn  ich  die  fibrösen  und  serösen  Membranen, 
die  sich  durch  ihre  äusseren  anatomischen  Merkmale  so  auffallend  unter  sich 
und  Tom  Bindegewebe  unterscheiden,  als  besondere  Gewebsfonnen  im  Verlaufe 
abhandle. 


§.  24.   Elastisches  &ewebe. 

Da  das  Bindegewebe  an  sehr  vielen  Orten  mit  elastischem 
Gewebe,  mit  Fett,  und  mit  Pigmenten  gemischt  vorkommt,  so  reiht 
sich  hier  die  Untersuchung  dieser  drei  Materien  an. 

Das  elastische  Gewebe,  Tela  elasttcay  kommt  im  mensch- 
lichen Körper  kaum  ganz  rein,  sondern  mit  anderen  Geweben, 
namentlich  dem  Bindegewebe,  gemengt  vor.  Seine  mikroskopischen 
Elemente  sind  bandartig  platte,  wegen  starker  Lichtbrechung  dunkel 
contourirte,  bei  grösserer  Anhäufung  gelb  erscheinende ,  mehr  weni- 
ger breite  Fasern,  mit  massig  wellenförmig  geschwungenem  Verlauf. 
Sie  hängen  gewöhnlich  durch  Aeste  netzförmig  zusammen ,  und 
bilden  Stränge,  Platten  oder  auch  Häute,  welche  nach  der  Rich- 
tung der  Fäden  sehr  dehnbar  sind,  und  bei  nachlassender  Aus- 
dehnung ihre  frühere  Gestalt  wieder  annehmen.  In  letzterer  Eigen- 
schaft beruht  eben  das  Wesen  der  Elasticität.  Die  Aeste  der 
elastischen  Fasern  Schnörkeln  sich  auf,  wenn  sie  abgerissen  werden. 

Die  Fasern  des  elastischen  Gewebes  sehen  den  sogenannten 
Kemfasem  des  Bindegewebes  täuschend  ähnlich,  und  unterscheiden 
sich  von  ihnen  nur  durch  ihre  grössere  Breite.  Kölliker  giebt  des- 
halb den  Namen  der  Kernfasem  ganz  auf,  und  unterscheidet  blos 
dickere  und  dünnere  elastische  Fasern.  Durch  Essigsäure, 
Wasser,  Weingeist,  so  wie  durch  Austrocknen  an  der  Luft,  wer- 
den die  elastischen  Fasern  nicht  verändert.  Sie  geben  beim  Sieden 
keinen  Leim,  und  unterscheiden  sich  dadurch  auch  chemisch  von 
den  Bindegewebsfasern.  Verdünnte  Salzsäure  greift  sie  nicht  an, 
und  sie  widerstehen  deshalb  auch  der  auflösenden  Kraft  des  Magen- 
saftes. Die  Dicke  der  elastischen  Fasern  ist  sehr  verschieden;  sie 
schwankt  von  0,0008'"— 0,0010'". 

Das  elastische  Gewebe  erscheint  am  vollkommensten  entwickelt, 
und  nur  mit  wenig  Beimischung  von  Bindegewebsfasern,  a.  in  den 
gelben  Bändern  der  Wirbelsäule  und  im  Nackenband,  ß.  in  den 
Bändern,  welche  die  Kehlkopf-  und  Luftröhrenknorpel  verbinden, 
und  in  den   unteren  Stimmritzenbändem,   y.  in  der  mittleren  Haut 
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der  Arterien.  In  vielen  Fascien  mischt  es  sich  reichlich  mit  den 
Bindegewebsfasern  derselben,  und  unter  den  Epithelien  gewisser 
seröser  Membranen,  vorzugsweise  des  Endocardium  und  des  Bauch- 
fells an  der  vorderen  Bauch  wand,  in  der  äusseren  Haut,  in  der 
Vorhaut,  und  im  Textus  celltUaris  submticosus  des  Darmschlauches 
sind  elastische  Fasern  in  bedeutender  Menge  zwischen  den  Binde- 
gewebsbündeln  eingestreut.  Unverständlich  ist  mir  das  Vorkommen 
von  elastischen  Fasern  in  Membranen,  welche  der  Elasticität  nicht 
bedürfen,  wie  die  harte  Hirnhaut  und  das  Periost. 

Das  elastische  Gewebe  dient  dem  Organismus  vorzugsweise 
durch  seine  physikalischen  Eigenschaften.  Durch  seine  mit  Festig- 
keit gepaarte  Dehnbarkeit  widersteht  es  der  Gefahr  des  Reissens, 
eignet  sich  deshalb  vorzugsweise  zum  Bandmittel,  und  vereinfacht, 
indem  es  lebendige  Kräfte  ersetzt,  das  Geschäft  des  Muskelsystems. 
Es  hat  nur  wenig  Blutgeftlsse,  keine  Nerven,  und  einen  trägen 
Stoffwechsel.  Wunden  und  Substanzverluste  desselben  heilen  nicht 
durch  Wiederersatz  des  Verlorenen,  sondern  durch  fibröse  Narben- 
substanz. 

Man  wählt  zur  mikroskopisclien  Untersuchang  einen  dünnen  Schnitt,  oder 
einen  abgelösten  Streifen  des  Nackenbandes  eines  Wiederkäuers.  Die  Elemente 
des  elastischen  Gewebes  erscheinen  dann  scharf  und  dunkel  gerandet,  die  ab- 
gerissenen Aeste  mit  zackigen  Bruchrändem ,  häufig  gabelig  gespalten ,  mit  ranken- 
förmig  aufgerollten  Zweigen.  Die  netzförmigen  Verbindungen  der  Fäden  durch 
Aeste  sind  zuweilen  so  entwickelt,  dass  das  Object  das  Aussehen  einer  durch- 
löcherten Membran  annimmt.  Man  kann  eingetrocknete  Stücke  des  Lig,  nuchae^ 
an  welchen  sich  feine  Schnitzeln,  die  dann  befeuchtet  werden  müssen,  leichter 
als  an  frischen  abnehmen  lassen,  zum  Gebrauche  aufbewahren.  Essigsäure  lässt 
die  elastischen  Fasern  unverändert.  Die  Sprödigkeit  der  Fasern  erlaubt  nicht, 
die  Faserbündel  durch  Nadeln  auseinander  zu  ziehen.  — 

Wie  das  elastische  Gewebe  als  Stellvertreter  von  Muskeln  auftritt,  und 
bewegende  Kräfte  spart,  lässt  sich  durch  eine  Fülle  von  Belegen  aus  der  ver- 
gleichenden Anatomie  anschaulich  machen.  Das  Zusammenlegen  des  ausgestreck- 
ten Vogel-  und  Fledermausflügels ,  die  aufrechte  Stellung  des  Halses  und  Kopfes 
bei  hom-  oder  geweihtragenden  Thieren,  die  während  des  Gehens  verborgene 
Lage  der  scharfen  Krallen  beim  Katzengeschlechte ,  u.  s.  w.  werden  nicht  durch 
Muskelwirkung,  sondern  durch  elastische  Bänder  bewerkstelligt  Muskelwirkung 
erschöpft  sich  und  erfordert  Erholung,  —  elastische  Kraft  ist  ohne  Ermüdung 
und  Unterlass  thätig. 

Nebst  den  allgemeinen  Werken  über  Gewebe,  siehe  die  unter  Schwann'» 
Anleitung  erschienene  Abhandlung  A.  Eulenberg's,  Dissertatio  de  tela  elastica. 
Borol.,  1886.  4*.  —  F.  Rätuehel,  diss.  de  art.  et  ven.  stmctura.  Vratisl.,  1836. 
4*.  (lieber  die  elastische  Haut  der  Arterien.)  —  L.  Benjamin^  MiUler^g  Arch.  1847. 
(Zootomisch  Interessantes  über  das  elastische  Gewebe.)  —  Donderg,  in  der  Zeit- 
schrift für  wissenschaftliche  Zoologie,  Bd.  HI,  348.  —  Köüikerj  Über  die  Ent- 
wicklung der  sogenannten  Kemfasem,  in  den  Verhandlungen  der  Würzburger 
phys.  med.  Gesellschaft.  Bd.  m.  Heft  1. 
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§.  25.   Fett. 

Fett,  Ädeps  s.  Pinguedo,  kommt  im  freien  Zustande  im  Blute 
imd  im  Chylus  vor;  —  in  Zellen  eingeschlossen  ist  es  ein  gewöhn- 
Echer  Genosse  des  Bindegewebes,  in  welchem  es  bei  jedem  gesun- 
den Individuum  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  zu  finden  ist 
In  den  auszehrenden  Krankheiten,  ja  selbst  durch  den  Hungertod 
schwindet  es  an  gewissen  Stellen  (in  der  Augenhöhle,  um  die 
Nieren,  in  der  Vola  manus  und  Planta  pedis)  nie  vollkommen.  In 
den  Eoiochen  abgelagertes  Fett  bildet  das  Hark  derselben.  Im 
Imieren  der  Organe  wird  es,  abgesehen  von  den  chemisch  an  diese 
gebundenen,  oder  in  gewissen  Secreten  enthaltenen  Fettarten,  nicht 
angetroffen,  ebensowenig,  als  es  selbst  bei  den  wohlgenährtesten 
Individuen  in  den  Augenlidern,  Ohrmuscheln,  in  der  Vorhaut  des 
männlichen  Gliedes,  und  in  der  Schädelhöhle  je  gefunden  wird. 

Das  Fett  ist  kein  Absonderungsstoff  des  Bindegewebes.  Es 
wird  vielmehr  in  Zellen  erzeugt  —  Fettzellen.  Jede  Fettzelle 
besteht  aus  einer  äusserst  feinen,  structurlosen,  durchsichtigen 
Membran,  und  einem  Fetttröpfchen  als  Inhalt.  Verliert  die  Zelle 
ihren  fetten  Inhalt,  so  wird  ein  Kern  in  ihr  sichtbar.  Der  Durch- 
messer der  Zellen  schwankt  zwischen  0,01'"  und  0,06'".  Ihre  Ober- 
fläche ist,  so  lange  das  darin  enthaltene  Fetttröpfchen  flüssig  bleibt, 
g^eichmässig  gerundet,  ihr  Rand  unter  dem  Mikroskope  scharf,  und 
wegen  starker  Lichtbrechung  dunkel.  Es  liegen  immer  mehrere, 
zu  einem  Klümpchen  aggregirte  Fettzellen  in  einer  Masche  des 
Bindegewebes,  von  deren  Wand  aus  Blutgefässe  abgehen,  welche 
zwischen  den  Fettzellen  durchlaufen,  sie  mit  capillaren  Reisern 
umwehen,  und  sich  zu  ihnen  beiläufig  wie  der  verästelte  Stengel 
einer  Weintraube  zu  den  Beeren  verhalten.  Mehrere  Fettklümpchen 
bilden  einen  grösseren  oder  kleineren  Fettlappen,  welcher  von  einer 
Bindegewebsmembran  umwickelt  wird.  Nerven  können  einen  Fett- 
klumpen oder  Fettlappen  wohl  durchsetzen,  aber  die  Fettbläschen 
erhalten  durchaus  keine  Fäden  von  ihnen.  Das  Fetttröpfchen  ist 
nur  im  lebenden  Thiere  flüssig,  und  stockt  nach  dem  Tode,  wo- 
durch die  Fettzelle  ihre  Rundung  einbüsst. 

Das  Fett  ist  eine  voUkommen  stickstofffreie  Substanz ,  welche  aas  einer 
Verbindung  verschiedener  Fettsäuren  (Oelsäure,  Talgsäure,  Margarinsäure)  mit 
Glycerjloxyd  besteht,  in  letzter  Analyse  79  pCt.  Kohlenstoff,  11,5  Wasserstoff 
und  9,5  Sauerstoff  liefert  (Chevreul),  und  sich  somit  von  den  fetten  Oelen  der 
Pflanzen  nicht  wesentlich  unterscheidet.  Menschenfett  und  OlivenKl  haben  nach 
Lieb  ig  dieselbe  Zusammensetzung. 

Es  häuft  sich   das  Fett   bei   reichlicher  Nahrung,   Mangel   an 
Bewegung,  und  jener  Gemüthsruhe,   welche  glücklichen  Menschen 
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eigen  ist,  allenthalben  gerne  an,  und  schwindet  unter  entgegen- 
gesetzten Umständen  eben  so  leicht  wieder.  Ee  ist  eine  merk- 
würdige Thateache,  dass,  vor  der  Vollendung  des  Wachsthnms  in 
die  Länge,  sich  nur  wenig  Fett  an  jenen  inneren  Organen  ablagert, 
welche,  wie  die  Netze,  das  Gekröse,  der  Herzbeutel  etc.,  im  mitt- 
leren Lebensalter  ein  bedeutendes  Quantum  davon  aufnehmen.  Bei 
Embryonen  und  Neugeborenen  erscheinen,  selbst  bei  exorbitirender 
Feitbildung  unter  der  Haut,  das  Netz  und  die  Crekrüse  fettlos.  In 
jedem  interstitiellen  und  umhüllenden  Bindegewebe  kann  die  Fett- 
entwicklung Platz  greifen,  und  erreicht  ihre  hüchste  Ausbildung 
im  Uaterhautbindegewebo  als  sogenannter  PannictUus  adipom»,  vor- 
zuglich um  die  Brüste,  am  Gesässe,  und  am  Unterleibe,  in  den 
Netzen  und  Oekru&en,  besonders  des  DUnndarms,  und  in  den 
Interstitien  der  Muskeln,  wo  die  grossen  GefHsse  der  Gliedmassen 
verlaufen. 

Die  Vitalitilt  des  Fettes  steht  auf  einer  sehr  niedrigen  Stnfe. 
Seine  Empfindlichkeit  ist  gleich  Null,  seine  Zellen  besitzen  durch- 
aus keine  C'ontrac  tili  tat,  Stoffwechsel  scheint  in  ihm  gänzhch  zu 
mangeln ,  da  das  einmal  abgelagerte  Fett  erat  bei  beginnender  Ab- 
magerung wieder  in  den  Kreislauf  gebracht  wird.  Wunden  eines 
fettreichen  Panniculua  adtposus  haben  wenig  Noignng  zu  schneller 
Vereinigung,  und  die  chirurgische  Praxis  weiss,  wie  hoch  dieser 
Umstand  bei  der  Heilung  der  Aniputations-  und  Stein  Schnittwunden 
fetter  Personen  anzuschlagen  ist.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade 
ist  die  Fettbildung  ein  Zeichen  von  Gesundheit  und  Lebcnsftllle, 
darüber  hinaus  wird  sie  beschweriich,  und  in  höherem  Grade  eine 
kaum  zu  heilende  Krankheit.  Welch  monströsen  Umfang  die  Fett- 
bildung erreichen  kann,  beweisen  die  Erfolge  des  MBstons  der 
Thiere,  und  die  zuweilen  enorme  Grüsse  der  Fettgeschwülste  (Lt- 
potnata).  Man  hat  weibliche  Brüste  und  mitnnhche  Hudensäcke 
durch  Fettwucherung  ein  Gewicht  von  30  Pfunden  erreichen  ge- 
sehen (Larrey),  und  sich  zur  Abtragimg  derselben  mit  dem 
Messer  entschlossen. 

Di^r  TcmpernliirKrail ,  lii'i  wi>lclirin  tliiiTicchc  Ki'tti"  cpriiiiien,  ist  »ehr  ver. 
si-biejL>ii.  Iliuranf  licnilil  /um  Theil  ilie  verschiedene  ttcIiniHühfl  Vemenciiing  der 
Fette,  Di»  Fettscbichta',  wctclie  unter  der  Haut  der  in  den  PolarmecTcn  han»en- 
dun  l^ilugethierc  abg<?la);ert  iet ,  und  iliueii  als  Bi-lilccliter  Würmeleiter  die  treff- 
licliatati  Dienite  leintet,  lileilit  alH  TLran  liei  den  tiefet«»  Teiii|)eratilTyrBden  flüspi);. 
Maii  litniutxt  dexhatli  den  Tliraii  vurxii(;ii weise  um  Stiefelleiler  nud  Kiuuieu); 
frevclimt-idi;;  und  liiefcxani  »u  erlialteu,  wührend  daf  selliBt  bei  liKlteren  WSnnr- 
irrad^n  nicht  «chmelionde  BHrenfett  nu  Pomaden  und  Barltticluieii  gi'sucht  wird. 
Bei  mittlc-ren  Teniperaturfcraden  flilsHiK  werdende  Fette,  wie  Ahb  Knochenmark, 
pipnen  »i<'h  am  be^teu  xn  Salben,  —  starrhleibendc  zu  PHaHtem. 

HrJDg^t  man  Oel-  oder  Fetttröpfehen  in  Eiweiss,  nn  hildet  sich  um  sie  ein 
lUe  logeDannte  Haptofccnmembram  (Aiuheraon),   deren  Entstehung 
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sich  wahnoheinlich  aas  einer  oberflächlichen  Verseifung  des  Fettes  durch  das 
Natron  des  £iweisses  ergiebt.  Die  vor  der  Zellenbildung  in  den  Blastemen  auf- 
tretenden Elementarkömchen  (§.  18)  scheinen  auf  diese  Weise  zu  entstehen. 

§.  26.   Physiologische  Bedeutimg  des  Fettes. 

Die  physiologische  Bedeutung  der  Fettablagerung  ergiebt  sich 
aus  den  Emährungsvorgängen.  Ein  Ueberschuss  kohlenstoff-  und 
wasserstoflFreicher  Nahrungsmittel  (Oele,  Fette,  und  die  stickstoff- 
freien vegetabilischen  Substanzen  des  Zuckers ,  Amylon,  Gummi, 
Pectin)  ist  das  Antecedens  derselben.  Um  den  Kohlen-  und  Wasser- 
stoff dieser  Substanzen  aus  dem  Körper  wieder  ausscheiden  zu 
können,  werden  grosse  Mengen  Sauerstoff  erfordert.  Diese  wer- 
den durch  den  Respirationsact  herbeigeschafft.  Ist  die  genossene 
Kohlen-  und  Wasserstoffmenge  zu  -gross,  um  durch  die  eingeath- 
meten  Sauerstofimengen  als  Kohlensäure  und  Wasser  ausgeathmet 
zu  werden,  so  lagert  sich  der  Ueberschuss  in  jener  Form,  die  wir 
Fett  nennen,  im  Bindegewebe  ab.  Wird  ein  fetter  Mensch  auf 
knappe  Kost  reducirt,  und  die  reichliche  Nahrungszufuhr  abgeschnit- 
ten, so  muss  durch  die  ununterbrochen  fortdauernde  Ingestion  von 
Sauerstoff,  und  Egestion  von  Kohlensäure  und  Wasser,  wozu  das 
Fett  seinen  Kohlen-  und  Wasserstoff  hergiebt,  die  Fettmenge  noth- 
wendig  abnehmen.  Man  könnte  sagen,  das  Fett  wird  in  diesem 
Fall  ausgeathmet.  Da  gesteigerte  Muskelthätigkeit,  also  körperliche 
Arbeit,  den  Athmungsprocess  beschleunigt,  erklärt  es  sich,  warum 
Fettwerden  ein  Vorrecht  der  Müssigen  und  Reichen  ist. 

Dass  das  Fett  die  Geschmeidigkeit,  FtÜle  und  Rundung  der 
Formen  bedingt,  die  inneren  Organe  als  schlechter  Wärmeleiter 
vor  Abkühlung  schützt,  kann  allerdings  sein;  dass  es  aber  als  eine 
Vorrathskammer  zu  betrachten  sei,  wo  der  Organismus  seinen 
Ceberfluss  an  Nahrungsstoff  aufspeichert,  um  in  der  Zeit  des  Man- 
gels sich  dessen  zu  bedienen,  ist  eine  aus  obgenannten  chemischen 
Gründen  durchaus  irrige,  obwolJ  im  gewöhnlichen  Leben  sehr  ver- 
breitete Vorstellung.  Die  reichste  Fettnahrung  flihrt,  wegen  Mangel 
an  Stickstoff,  welchen  alle  thierischen  Gewebe  zu  ihrer  Ernährung 
benöthigen,  zum  sicheren  Hungertode. 

Ein  wichtiger  und  wenig  gewürdigter  Nutzen  des  Fettes  fliesst 
aus  den  physikalischen  Eigenschaften  der  Fettzellen.  Wenn  jede 
Fettzelle  ein  geschlossenes  Bläschen  ist,  dessen  wassergetränkte 
Haut  einen  ziemlichen  Grad  von  Stärke  besitzt,  so  ist  leicht  ein- 
zusehen ,  dass  selbst  ein  starker  Druck  kaum  vermögen  wird,  den 
öligen  Inhalt  der  Zelle  durch  die  feuchte  Wand  durchzupressen. 
Das  Wasser  in  der  Zellenwand  wird  durch  Capillarität  in  den 
Poren  derselben  so  fixirt,   dass  es  durch  das  nachdrückende  Fett 
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nicht  zum  Ausweichen  gebracht  wird.  Die  Fettzelle  verhält  sich 
somit  beiläufig  wie  ein  Luftkissen,  durch  welches  Stoss  und  Druck 
auf  gewisse  Organe  gemindert  werden.  Diese  mechanische  Ver- 
w^endung  der  Fettzellen  erklärt  uns  ihr  häufiges  und  regelmässiges 
Vorkommen  im  Plattfusse ,  in  der  Hohlhand  und  auf  dem  Gesässc, 
wo  der  äussere  Druck  am  öftesten  und  anhaltendsten  wirkt  Bei 
allgemeiner  Abmagerung  und  bei  Fettarmuth  der  Reconvalescenten 
aus  fieberhaften  Krankheiten,  ist,  abgesehen  von  der  Schwäche  der 
Muskelkraft,  das  Schwinden  der  Fettzellen  wohl  eine  Hauptursachc, 
warum  längeres  Gehen,  Stehen,  selbst  Sitzen,  nicht  vertragen  wird. 
Dieses  Schwinden  des  Fettes  ist  jedoch  nicht  als  ein  Vergehen  der 
Fettzellen  zu  nehmen.  Es  schwindet  nur  der  Inhalt  der  Fettzellen. 
Die  Zelle  selbst  bleibt  zurück,  schrumpft  ein,  und  enthält  blos 
etwas  wässeriges  Serum.  —  Da  die  durchfeuchtete  Zellenwand  ein 
Hindemiss  ftlr  die  Aufsaugung  des  Fettes  beim  Abmagern  abgiebt, 
so  kann  diese  Aufsaugung  nur  so  gedacht  werden,  dass  das  Fett 
vor  seiner  Aufsaugung  verseift  wird,  in  welchem  Zustande  die 
wassergetränkten  Häute,  welche  es  zu  passiren  hat,  seinen  Durch- 
gang gestatten. 

Uebermässige  Fettabsonderung  kann  den  Muskeln,  zwischen 
welchen  sie  sich  eindrängt,  ihren  Raum  streitig  machen,  und  sie 
durch  Druck  so  sehr  zum  Schwinden  bringen,  dass  sie,  wie  bei 
gemästeten  Hausthieren,  kaum  als  rothe,  den  Speck  durchziehende 
Striemen  noch  zu  erkennen  sind.  Von  diesem  Verdrängtwerden 
der  Muskeln  durch  umlagerndes  Fett  ist  die  sogenannte  fettige  Um- 
wandlung derselben  zu  unterscheiden,  welche  als  Bjrankheit,  ohne 
allgemeine  Fettwucherung,  vorkommt. 

Das  Knochenmark,  Medulla  osaium,  stimmt  in  jeder  Hinsicht 
mit  der  gegebenen  Beschreibung  des  Fettgewebes  überein,  und  ist 
somit  Fett,  und  nicht  Mark.  Der  Begriff  des  Markes  gehört  einer 
ganz  anderen  Gewebsform,  dem  Nervensystem,  an,  indem  man  nur 
von  einem  Gehimmark,  Rückenmark  und  Nervenmark  spricht.  Es 
kann  daher  das  Knochenmark  auch  unmöglich  empfindlich  sein,  wie 
man  im  gewöhnlichen  Leben  meint.  Das  Trocknen  der  Knochen 
auf  der  Bleiche,  wodurch  der  Wassergehalt  der  Knochensubstanz 
verloren  geht,  und  letztere  mit  dem  von  der  Markhöhle  aus  in  sie 
eindringenden  Fette  imprägnirt  wird,  lässt  sie  deshalb  oft  erst  wäh- 
rend des  Bleichens  fett  werden,  während  sie  es  im  frischen  Zu- 
stande nicht  zu  sein  schienen.  Der  Bindegewebsantheil  ist  im 
Fette  des  Knochenmarkes  ein  viel  geringerer,  als  im  gewöhn- 
lichen Fett. 

Mikroskopische  Behandlung.   Kin  kleines  FettklUmpchen  wird,  wie 

früher  beim  Bindegewebe  erwähnt,   auf  einer  Olasplatte  ausgebreitet,   und  bei 

'H)  bis  400  Linear -Vergprösserung  mit  durchgehendem  Lichte  untersucht    Die 


tf.  87.    Pigment.  77 

FettzelIeD  erscheinen  gleichförmig:  gerundet,  sphärisch  oder  oval,  mit  dunklen 
Rindern,  und  hinlänglich  durchsichtig,  um  durch  eine  Zelle  hindurch  jenen  Theil 
der  darunterliegenden  deutlich  zu  unterscheiden,  welcher  von  ihr  bedeckt  wird. 
Die  dunklen  Umrandungen  vieler  Zellen  werden  somit  als  Bogenlinien  gesehen 
werden ,  die  sich  schneiden.  Bei  Beleuchtung  von  oben  erscheinen  die  Fettzellen 
weiss.  Man  bemerkt  keinen  Unterschied  von  Zellenwand  und  Inhalt,  so  fein 
ist  die  erstere.  Durch  Behandlung  mit  Aether  lässt  sich  das  Fettcontentum 
der  Zellen  ausziehen,  und  die  Zelleumembran  bleibt  unversehrt  zurück.  —  Be- 
ginnt die  Fettzelle  zu  trocknen,  so  wirkt  die  Zelleumembran,  deren  Feuchtigkeit 
verdunstet,  nicht  mehr  isolirend  auf  den  Inhalt,  —  letzterer  schwitzt  als  fetter 
Tropfenbeschlag  an  der  Oberfläche  der  Zelle  heraus,  und  fliesst  mit  ähnlichen 
Fettperlen  der  nahen  Zellen  zusammen.  Dieses  aus  seiner  Zelle  gewichene  Fett 
hat  nie  die  Form  der  Zelle,  sondern  erscheint  linsenförmig,  als  schillerndes  so- 
genanntes Fettauge,  wie  man  deren  viele  auf  den  Fleischbrühen  schwimmen 
sieht,  und  in  der  Milch,  im  Chylus,  im  Eiter,  und  unter  besonderen  irmständcn 
auch  in  einigen  Secreten  antriiTt.  Essigsäure  und  Mineralsäurcn ,  welche  der 
Zellenwand  ihre  Feuchtigkeit  entrcissen,  wirken  auf  ähnliche  Weise.  Mittelst 
des  Compressorium  (einer  Vorrichtung  zum  Abplatten  mikroskopischer  Objecto 
durch  methodischen  Druck)  bemerkt  man,  dass  die  Zellen  einen  ziemlichen  Druck 
aushalten,  ohne  zu  platzen,  und,  wenn  der  Druck  nachlässt,  ihre  frühere  Gestalt 
wieder  einnehmen,  vorausgesetzt,  dass  das  Fett  nicht  gestockt  ist.  Der  Kern 
der  Fettzelleii  kommt  nur  bei  fettleeren  Zellen  zur  Ansicht.  Die  sternförmigen 
Figuren  au  der  Oberfläche  gewisser  Fettzellen,  welche  Heule  zuerst  beobach- 
tete, J.  Vogel  und  Valentin  bestätigten,  wurden  von  ihrem  Entdecker  für 
Stearinkrystalle  gehalten.  Ihre  Unauflöslichkeit  in  Aether  steht  dieser  Annahme 
entgegen.  Ich  habe  sie  beim  Dachs  und  Siebenschläfer  sehr  ausgezeichnet  an- 
getroffen, und  beim  neuholländischen  Strauss  au  beiden  Polen  derselben  Fett- 
zellen als  Krystallrosen  von  15 — 20  Strahlen  gesehen.  Ohne  Zweifel  entstehen 
diese  Krystallformen  erst  während  des  mit  dem  Tode  eintretenden  Erstarrens  des 
Fettes,  durch  Ausscheiden  der  Margarinsäure. 

Bei  Thieren  kommen  auch  farbige  Fettarten  (bei  den  Vögeln  unter  der 
Haut  des  Schnabels  und  der  Füsse,  in  der  Iris)  vor,  und  die  Fettabsouderung 
nimmt  einen  periodischen  Charakter  an,  wie  im  Larvenzustande  der  Insecten, 
bei  den  Raubvögeln,  dem  Wilde,  und  bei  den  Winterschläfem. 

Ausführliches  enthalten:  Henle^  allgem.  Anat  pag.  390  seqq.  —  Schwann^ 
mikroskopische  Untersuchangen.  1839  (pag.  140,  Darstellung  der  Fettzellen  als 
Primitivzellen).  —  ÄMcherton^  über  den  physiologischen  Nutzen  der  Fettstoffe,  in 
MuUef^g  Archiv.  1840.  p.  44.  —  KSÜiker,  histoL  Bemerkungen  über  Fettzellen, 
in  der  Zeitschrift  für  wiss.  Zool.  2.  Bd.  p.  118.  —  WÜtich,  Bindegewebs-,  Fett- 
nnd  Pigmentzellen,  im  Archiv  für  patliol.  Anat.  1856.  —  R,  Hein^  de  ossium 
medulla.    Berol.  1856. 

§.  27.    Pigment. 

Die  Färbung  der  Organe  hängt  theils  von  ihrem  Gewebe,  von 
der  Gestalt  und  der  ZusammenfÜgung  ihrer  kleinsten  Theilchen, 
von  ihrem  Blutreichthom  y  bei  durchscheinenden  Gebilden  auch  von 
der  Färbung  der  Unterlage ,  oder  von  einem  besonderen ,  in  Zellen 
eingeschlossenen  Färbe  Stoff  ab.  Letzterer  heisst  Pigment.  Zellen 
mit  schwarzem  Pigment  gefüllt  finden  sich  unter  der  Oberhaut  des 
NegerS;  und   im  Auge  aller  Menschenracen.     Die  Brustwarze  und 
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ihr  Hof,  die  Haut  der  äuseeren  Genitalien  und  der  Aftergegend, 
besitzen  gleichfalls  Pigmentzellen,  und  in  den  Schenkeln  des  grossen 
Gehirns,  in  den  BronchialdrUscn ,  in  der  Lungen  Substanz  und  in 
den  Ampullen  der  Bogengänge  des  Labyrinthes  wird  dunkles  Pig- 
ment abgelagert.  Die  Sommersprossen  (Epkelides)  und  Leberflecke 
(ChloaamaUi)  verdanken  ihr  Entstehen  derselben  Ursache,  und  nur 
von  dem  durch  die  Sonne  gebi*unten  Teint  der  Südländer  ist  es 
noch  unentschieden,  ob  er  durch  chemische  Veränderung  der  Ober- 
haut, oder  durch  Pigmcntbildung  bedingt  wird. 

Anatomische  Eigenschaften.  Man  unterscheidet  an  den 
PigmentzeUen,  nie  an  allen  Zellen,  Hülle  und  Inhalt.  Die  Httlle 
besteht  aus  einem  durchsichtigen,  structurlosen  Hflutchen ,  welches 
entweder  polygonal,  oder  rundlich  ist,  oder  mit  ästigen  Fortsätzen 
besetzt  erscheint.  Liegen  mehrere  Pigmentzellen  dicht  gedrängt  in 
einer  Fläche  neben  einander,  so  platten  sie  sich  gegenseitig  ab, 
und  nehmen  die  polygonale  Form  an,  wie  in  der  Pigmentschichtc 
der  Aderhaut  des  Auges.  Rücken  sie  etwas  weiter  aus  einander, 
so  t&Wt  die  Ursache  des  Eckigwerdena  weg,  und  sie  erscheinen 
rundlich,  wie  auf  der  hintereo  Fläche  der  Iris,  auf  den  Ciliarfort- 
aätzen,  unter  der  Oberhaut  des  Negers,  und  in  den  dunkel -pigmen- 
tirten  Hautsteilen  weisser  Racen.  Treiben  sie  Aeste  aus,  welche 
entweder  blind  endigen,  oder  mit  den  Aestcn  benachbarter  Zellen 
zusammenflicsscn,  so  entsteht  jene  verzweigte  Zellenform,  welche 
im  menschlichen  Leibe  in  der  Lamina  fueca  des  Auges,  bei  Thieren 
dagegen  häufiger  vorkommt,  Hioher  gehören  die  Pigmentflecke  in 
der  Haut  derFr«schc,  die  gestrichelten  oder  gesprenkelten  schwar- 
zen Flecke  im  Peritoneum  vieler  Amphibien  und  Fische,  in  der  Haut 
der  Kalkschale  der  Krebse,  und  in  der  allgemeinen  Decke  der 
Cephalopoden  (Chromatophoren).  Die  eckigen  PigmentzeUen  er- 
scheinen, wo  sie  sich  nicht  schichtweise  decken,  durch  belle  Streifen 
von  einander  getrennt,  welche  thcils  der  durchsichtigen  Zellenwand, 
thcils  dem  formlosen  Blastem,  in  welchem  die  Zellen  eingebettet 
sind,  entsprechen.  Die  Grösse  der  Zellen  varÜrt  zwischen  0,005'" 
und  0,008'".  Per  Inhalt  der  PigmentzeUen  ist  eine  körnige  Masse, 
doreu  Moh-küle  entweder  frei  und  zusammenhangslos,  oder  in  Klum- 
pen gehäuft  henmischwimmcu,  wenn  eine  Zelle  platzt  oder  zerdrückt 
wird.  Diese  Pigm  entkörne  heu  zeigen  im  freien  Zustande  lebhafte 
Bewegungen  (Brown'schc  Molecularbewegung) ,  und  scheinen  ibre 
Form  während  der  Dauer  der  Beobachtung  zu  ändern.  Die  Form- 
änderung ist  jedoch  nur  scheinbar,  da  ein  Molekül  bei  seiner  leb- 
haften Bewegung  sich  von  verschiedenen  Seiten  zeigt.  Schwann 
will  die  Bewegung  selbst  im  Inneren  der  Zellen  gesehen  haben, 
was  nur  unter  der  Voraussetzung  mügUcb  wäre,  dass  die  Zelle 
aobst   den    Körnchen   auch  Flüssigkeit   enthielte,   oder   die   Zellen 
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nicht  mehr  ganz  fiisch  waren.  Fast  in  allen  Pigmentzellen  findet 
sich  ein  von  den  Körnern  theilweise  verdeckter,  heller  und  durch- 
sichtiger Kern. 

Chemisches  Verhalten.  Die  Pigmentzellen  sind  in  Essig- 
säure löslich,  im  Wasser  platzen  sie  gerne,  und  entziehen  sich 
durch  Entleerung  ihres  Inhaltes  der  Beobachtung.  Die  Pigment- 
kömer  sind  weder  durch  Wasser,  noch  durch  concentrirte  Essig- 
säure, Aether  oder  verdünnte  Mineralsäuren  zerstörbar.  Durch 
kaustische  Alkalien  werden  sie  bald  aufgelöst.  Nach  Scheerer's 
Analyse  besteht  das  Pigment  im  Rindsauge  aus:  58,284  Procent 
KohlenstoflF,  22,030  Sauerstoff,  13,768  Stickstoff,  5,918  Wasserstoff. 

Ueber  die  physiologische  Bestimmung  des  Pigments  sind 
wir  nur  im  Auge  unterrichtet,  wo  es  aus  demselben  optischen 
Grunde  geschaffen  wurde,  aus  welchem  man  alle  optischen  Instru- 
mente an  der  Innenfläche  schwärzt.  Die  Bedeutung  der  Haut- 
pigmente, welche  bei  vielen  Thieren  ein  äusserst  lebhaftes  Golorit 
besitzen,  liegt  ganz  im  Dunkel.  In  gewissen  Krankheiten  wird  das 
schwarze  Pigment  in  grösseren  Massen  angehäuft  (Melanoaüi). 

Mikroskopische  Behandlung.  Man  wähle  das  Pigment  der  Choroidea 
eines  frisch  geschlachteten  Thieres ,  welches  sich  mit  Vorsicht  in  grösseren  Läpp- 
chen auf  den  Objectträger  bringen  lässt.  Jeder  Druck  und  jede  Zerrung  müssen 
sorgfaltig  vermieden  werden,  da  die  Zellen  leicht  platzen,  und  die  hellen  Zwischen- 
linien der  Zellenmosaik  mir  im  unversehrten  Zustande  des  Objecto  zu  beobachten 
sind.  Man  vermeide  auch,  wenn  man  nicht  gerade  die  Molccularbewegung  der 
Pigmentkömer  sehen  will,  jeden  Wasserzusatz ,  und  bediene  sich  zur  Befeuch- 
tung lieber  des  frischen  Ei  weisses  oder  dcjs  Blutserums.  Um  die  Pigmentmoleküle 
genauer  zu  sehen,  muss  die  Linearvergr(>.ssenuig  auf  750  vennehrt  werden. 

Die  Frage,  oh  das  Pigment  sich  mit  einer  Zelle  umgebe,  oder  die  Zelle 
ilir  Pigment  erzeuge,  muss  dahin  beantwortet  werden,  dass  in  der  Kegel  sich 
zuerst  eine  kernhaltige,  aber  farblose  Zelle  bildet,  um  deren  Kern  sich  das 
Pigment  ablagert  (Gerlach),  dass  aber  bei  pathologischen  Pigmenten  sich  zu- 
erst ein  Kern  mit  Pigmentmolektilen  umgicbt,  und  dann  erst  das  Ganze  von 
einer  Zelle  umschlossen  wird  (Bruch).  Es  ist  sehr  interessant,  dass,  wenn  die 
Pigmentabsondening  unterbleibt,  die  Zellen  dennoch  regelmässig  gebildet  erschei- 
nen, wie  man  an  der  Pigment«chi<*hte  im  Auge  der  rothäugigen  Kaninchen  leicht 
beobachten  kann. 

Da«  merkwürdige  Farbenspiel  in  der  Haut  des  Chamäleon  und  der  cei)ha- 
lopodischen  Mollusken  hängt  von  einer  unter  dem  Einflüsse  des  Nervensystems 
stehenden  Contractilität  der  Pignientzellen  ab,  welche  Grösse  und  Form  der 
Zellen,  so  wie  ihren  Farbenoffect  ändert. 

Literatur  wie  beim  Fett.  Hiozu  Wharton  Jone^^  Notice  relative  to  the  Pig- 
mentum  nignun  of  the  Eye.  Edinb.  Med.  and  Surg.  Jounial,  1833,  Juli.  N.  116. 
/.  M.  ÖciUehe,  Über  das  Pigment  des  Auges  in  P/aff'a  Mittheilungen  aus  dem 
Geb.  der  Med.  1836.  Heft  6.  Heide,  ftymbolae  ad  anat.  villorum  intest  Berol., 
1837,  pag.  6  (Pigmeutzellen  des  Negers).  G.  Simon,  in  MÜUer^a  Archiv.  1840. 
pag.  179  (fand  die  Pigmentzellen  in  den  gefärbten  Hantstelien  der  weissen  Men- 
schen und  in  den  pathologischen  Färbungen).  C.  Btitchj  über  das  körnige  Pig- 
ment der  Wirbelthiere.  Zürich,  1844.  —  Virchow,  die  pathol.  Pigmente,  im  Archiv 
för  path.  Anat  1.  Bd. 
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§.  28.  Homgewebe.  Allgemeine  Eigenschaften  des  fiomgewebes. 

Das  Homgewebe,  Tela  camea,  begreift  in  sich  alle  an  der 
äusseren  Oberfläche  des  thierischen  Leibes,  oder  an  den  inneren 
freien  Flächen  von  Höhlen  und  Kanälen,  vorkommenden  gefässlosen 
Deckschichten.  Die  Deckschichte  der  äusseren  Leibesoberfläche 
heisst  Oberhaut,  Epidermis,  jene  der  inneren  Höhlen  und  Kanäle 
Epithelium.  Das  Horngewebe  lässt  sich,  wenigstens  in  seinen 
jüngeren  Zuständen,  auf  Zellenbildung  reduciren,  und  schliesst  sich 
demnach  naturgemäss  an  das  Fett-  und  Pigmentgewebe  an^  mit 
welchen  beiden  es  sich  gerne  vergesellschaftet. 

In  den  Fett-  und  Pigmentzellen  waren  Zelle  und  Inhalt  ver- 
schiedene Dinge.  Im  Horngewebe  füllt  sich  die  frische  junge  Zelle, 
von  der  Hülle  gegen  den  Kern,  mit  einem  der  Hülle  gleichartigen 
festen  StoflFe  nach  und  nach  so  an,  dass  die  Zellenhöhle  verschwindet. 
Dabei  wird  die  Zellenwand  trübe  und  endlich  undurchsichtig,  erhärtet 
oder  verhornt,  und  wird  in  diesem  Zustande  durch  Essigsäure  nicht 
mehr  verändert.  Was  aus  dem  Kern  der  Zellen  wird,  ist  unbe- 
kannt, da  die  mit  der  Verhornung  gegebene  Trübung  der  Zelle 
ins  Innere  derselben  keine  Einsicht  erlaubt.  Die  Zelle  verliert 
während  des  Vcrhomungsprocesses  ihre  Fülle  und  Rundung,  und 
wird  zuletzt  zu  einem  trockenen  spröden  Scheibchen  oder  Blätt- 
chen, welches  mit  seinen  Nachbarn  zu  einer  mehr  oder  weniger 
beträchtlichen  Hornschichte  verschmilzt,  an  welcher  keine  fernere 
lebendige  Umbildung,  höchstens  mechanische  Abnützung  durch  Rei- 
bung, oder  Abfallen  durch  Verwittern,  beobachtet  wird.  Das  halb- 
flüssige Blastem,  in  welchem  sich  die  jungen  Homzellen  bilden, 
erleidet  dieselbe  Erhärtung,  wie  die  Zellen,  und  dient,  wenn  es 
ebenfalls  vollkommen  vertrocknet  und  verhornt  ist,  den  Scheibchen 
und  Blättchen  zum  festen  Bindungsmittel.  Dieses  Bindungsmittel 
wird  durch  verdünnte  Schwefelsäure  aufgelöst,  wodurch  die  Scheib- 
chen (welche  ihr  widerstehen)  sich  lockern  und  endlich  trennen.  — 
In  jedem  äusseren  Horngewebe,  welches  mit  der  Luft  in  Berührung 
steht,  und  nicht  durch  schleimige  oder  wässerige  Flüssigkeiten 
gebäht  wird,  wie  es  bei  den  an  der  inneren  Oberfläche  der  Körper- 
höhlen befindlichen  der  Fall  ist,  werden  alle  Stadien  der  Verhor- 
nung angetroffen.  Geht  von  den  älteren,  bereits  abgelebten  Schich- 
ten eine  durch  Abblättern  verloren,  so  wird  durch  neuen  Nachschub 
frischer  Zellen  von  unten,  der  Defect  wieder  ausgeglichen.  Jede 
tiefe  Schichte  muss  somit  einmal  die  oberste  werden,  um  ebenso 
abzufallen,  wie  ihre  Vorgänger. 

Die  chemische  Grundlage  der  Homgewebe  bildet  das  Keratin 
CHomstofi),  —   ein  eiweissartiger  Körper   (§.  17).    Derselbe  ist  in 
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kaltem  Wasser  unlöslich,  schwillt  bei  längerem  Befeuchten  etwas 
auf;  erweicht  sich  durch  Einwirkung  von  Alkalien  (daher  der  all- 
gemeine Gebrauch  der  Seife  beim  Waschen)  j  löst  sich  aber  selbst 
nach  langem  Kochen  nicht  auf.  Alkohol  und  Aether  lassen  ihn 
unverändert;  kaustische  fixe  Alkalien  lösen  ihn  unter  Entwicklung 
von  Ammoniakgeruch  auf.  Bei  100 »  R,  erweicht  sich  der  Hom- 
stoff,  liefert  bei  trockener  Destillation  sehr  viel  kohlensaures  Am- 
moniak mit  empyreumatischem  Oele,  verbrennt  unter  Luftzutritt, 
und  hinterlässt  eine  Asche,  welche  kohlensauren  und  phosphorsau- 
ren Kalk,  nebst  einem  Antheile  phosphorsauren  Natrons  giebt 

Das  Homgcwebe  empfindet  nicht ,  hat  keine  eigene  Bewegung, 
besitzt  weder  Blutgefässe  noch  Nerven,  kann  sich  somit  weder  ent- 
zünden, noch  schmerzen,  noch  irgendwie  durch  sich  selbst  erkran- 
ken, und  zeichnet  sich  durch  seine  prompte  Regeneration  vor  allen 
übrigen  Geweben  aus.  Als  schlechter  Wärme-  oder  Elektricitäts- 
leiter  (letzterer  nur  im  trockenen  Zustande)  muss  es  als  eine  Art 
Isolator  des  Organismus  angesehen  werden. 

In  der  Wirbelthierwelt  ist  das  Homgewebe  sehr  weit  ver- 
breitet. Homer,  Geweihe,  Klauen,  Hufe,  Haare,  Borsten,  Stacheln, 
Schuppen,  Schilder,  die  Homschnäbel  der  Vögel,  die  Barten  der 
Wallfische,  die  Kiefer  der  Cephalopoden ,  die  Magenzähne  vieler 
Mollasken  etc.,  gehören  ihm  an.  Im  Menschen  erscheint  es  unter 
zwei  Hauptformen :  als  inneres  und  äusseres.  Die  inneren  Hom- 
gewebe bilden  Ueberzüge  der  freien  Flächen  der  Schleim-  und 
serösen  Häute,  und  aller  geschlossenen  Höhlen ,  bleil)en  immer  im 
Zustande  der  Weichheit  und  Durchsichtigkeit,  und  häufen  sich 
nicht  so  allgemein  in  mehrfachen  Schichten  über  einander  an,  wie 
die  äusseren  (Oberhaut,  Haare,  Nägel),  welche  durch  ihre  Compact- 
heit und  Mächtigkeit  zu  trefflichen  Schutzmitteln,  und  bei  Thieren 
durch  besondere  Entwicklung  zu  furchtbaren  Angriffs-  und  Ver- 
theidigungswaffen  werden. 

Die  Unterarten  des  äusseren  oder  compacten  Homgewebes,  als:  Ober- 
haut, Nägel,  Haare,  so  wie  das  äussere  Hautorgan,  mit  welchem  sie  in  so 
inniger  Verbindung  stehen,  habe  ich,  gegen  den  gewöhnlichen  Gebrauch,  in  die 
specielle  Anatomie  aufgenommen.  Die  Beziehungen  des  Hautorgans  zu  den 
Sinnen  und  den  Eingeweiden  bestimmten  mich  zu  dieser  Abweichung.  Es  er- 
übriget hier  somit  nur  die  Schilderung  der  inneren  Homgewebsarten,  welche 
nnter  dem  Namen  der  Epithelien  zusanmiengefasst  werden. 

/.  MoUtehott,  zur  Untersuchung  der  verhornten  Theile  des  menschlichen 
Körpers,  im  2.  Heft  des  4.  Bandes  seiner  Untersuchungen  zur  Naturlehre  des 
Menschen. 
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§.  29.   Epithelien.  Arten  derselben. 

Jede  freie  Fläche  einer  Membran,  einer  Höhlenwand,  eines 
Kanals  und  seiner  Verzweigungen,  besitzt  einen  aus  Zellen  zu- 
sammengesetzten Ueberzug.  Dieser  ist  das  EpWtelium.  Ich  glaubte, 
dass  der  Name  von  ini  to  tikoq,  auf  der  Endfläche,  abzuleiten, 
und  somit  richtiger  Epitelium  zu  schreiben  sei.  Virchow  hat  je- 
doch den  Nachweis  geliefert,  dass  der  berühmte  Anatom,  Fried. 
Ruysch,  das  Wort  Epithdium  zuerst  flir  jene  feine  Epidermis 
gebrauchte,  welche  die  Tastwärzchen  des  Lippensaumes  bedeckt 
{0l]^,  papilla),  und  somit  die  ältere  Schreibart  auch  die  richtige  ist. 

Das  Epithelium  erscheint  theils  als  einfaches  Zellenstratum, 
theils  als  mehrfach  geschichtetes  Zellenlager.  Jede  Zelle  besteht 
aus  einer  geschlossenen  Hülle  und  einem  Kern.  Form  und 
chemische  Zusammensetzung  der  Zellen  ändern  sich  nach  Ver- 
schiedenheit des  Ortes,  wo  sie  vorkommen.  Der  Kern  zeigt  sich 
bei  starken  Vergrösserungen  mit  einem  oder  zwei  dunkleren  Kem- 
körperchen  versehen,  und  liegt  selten  in  der  Mitte  der  Zelle, 
meistens  an  oder  selbst  in  der  Wand  derselben.  Gelingt  es,  eine 
Zelle  zu  zersprengen,  so  tritt  der  freie  Kern  heraus  (Vogel),  und 
war  die  Zelle  abgeplattet,  so  bildet  der  Kern  an  beiden  Flächen 
derselben  einen  Vorsprung.  Die  Grösse  des  Kerns  variirt  von 
0,001'"  bis  0,005"';  die  Zelle  schliesst  ihn  entweder  knapp  ein,  oder 
übertriflFl  ihn  um  das  6 — 8  fache  an  Volumen. 

Man  unterscheidet  folgende  zwei  Arten  von  Epithelien: 

a)  Das  Pflasterepithelium  wird,  seines  mosaikartigen  An- 
sehens wegen,  so  genannt.  Seine  Zellen  sind  anfangs  rundlich, 
flachen  sich  später  durch  gegenseitigen  Druck  ab  und  werden  eckig. 
Ihre  runden  oder  ovalen  Kerne  sind  bei  jungen  Zellen  von  der 
Hülle  dicht  umschlossen,  entfernen  sich  aber  durch  das  Wachs- 
thum  der  letzteren  von  ihr,  und  der  Raum  zwischen  Zelle  und 
Kern  wird  entweder  mit  einem  flüssigen,  gleichartigen,  oder  kör- 
nigen Depositum  gefüllt.  Das  Pflasterepithelium  ist  weiter  verbrei- 
ietf  als  die  übrigen  Epithelialformcn.  Es  findet  sich  an  den  freien, 
glatten  Flächen  aller  serösen  Membranen,  ferner  an  der  inneren 
Oberfläche  der  Blut-  und  LymphgefUsse,  so  wie  in  den  letzten 
Enden  der  DrüsenausfUhrungsgänge  und  der  Luftwege  der  Lungen 
als  einfache,  zierliche  Zellenschichte.  Desgleichen  an  gewissen, 
zarten  Schleimhäuten,  z.  B.  der  Trommelhöhle.  Mehrfach  ge- 
schichtet dagegen  erscheint  es  an  gewissen  Synovialhäuten;  und 
an  bestimmten  Strecken  des  Verdauungs-  und  Zeugungssystems 
wird  es  so  mächtig,  dass  es  durch  Maceration  in  grösseren  oder 
kleineren  Stücken  abgezogen  werden  kann,   wie   auf  der  Schleim* 
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haut  der  Mundhöhle ,  des  Kachens,  der  Speiseröhre,  der  weiblichen 
Scheide.  In  der  Harnblase,  den  Harnleitern,  den  Nierenbecken  und 
Nierenkelchen,  kommt  es  ebenfalls  mehrfach  geschichtet,  aber  mit 
geringerer  Mächtigkeit  vor.  Werden  die  Zellen  zu  flachen  und 
breiten  Blättchen,  so  heisst  diese  Form  Plattenepithelium. 

Die  auffallendste  Entwicklung  erreicht  das  Epitlieliiim  an  der  inneren 
Flache  des  Magens  der  körnerfressenden  Vögel,  wo  es  zwei  sich  gegenüber« 
stehende,  harte,  dicke,  hornige  Platten  bildet,  die  wie  Mühlsteine  gegen  einan- 
der wirken,  und  die  mechanische  Zerreibung  der  Nahrung  vollbringen. 

b)  Das  Cylinderepithelium  entsteht  durch  Entwicklung 
and  Wachsthum  der  ursprünglich  runden  Zellen  nach  einer  Rieh- 
tang,  welche  senkrecht  auf  der  betreffenden  Hautfläche  steht.  Die 
ein2elnen  Zellen  stehen  der  Länge  nach  neben  einander  gelagert. 
Sie  sind  keine  Cylinder  im  mathematischen  Sinne,  da  jenes  Ende, 
welches  die  darunter  liegende  Haut  berührt,  schmal ,  das  gegen  die 
Höhle  gerichtete,  von  der  Unterlage  abgewendete  Ende  breiter  ist. 
Die  Cylinder  sind  also  eigentlich  abgestutzte  Kegel.  Da  auf  einer 
Ebene  aufgepflanzte  Kegel  sich  nicht  allseitig  berühren,  so  bleiben 
zwischen  den  schmäleren  Theilen  der  Kegel  Räume  übrig,  in  wel- 
chen sich  junge  Zellen  entwickeln  können.  Der  Kern  der  Zelle 
liegt  in  der  Mitte,  zwischen  dem  schmalen  und  breiten  Zellenende, 
und  ist  zuweilen  so  ansehnlich,  dass  er  die  Zellenwand  ein  wenig 
herauswölbt,  wodurch  die  Cylinderform  noch  mehr  beeinträchtigt 
wird,  und  bauchig  erscheint.  —  Fortsätze,  welche  von  dem  auf- 
sitzenden Ende  der  Zelle  in  die  Unterlage  der  Epithelien  eindrin- 
gen, und  mit  Bindegewebsftlden  (vermeintlich  auch  mit  Nerven- 
fäden) in  Zusammenhang  treten,  wurden  neuerer  Zeit  an  verschie- 
denen Orten  erkannt.  —  Das  Cylinderepithel  findet  sich  nur  auf 
Schleimhäuten,  und  zwar  im  Darmkanale ,  vom  Mageneingange  bis 
zum  After,  in  den  Ausfiihrungsgängen  fast  aller  Drüsen,  in  den 
Samenbläschen,  in  der  Gallenblase,  dem  Vaa  deferens,  und  in  der 
Harnröhre  bis  in  die  Nähe  der  äusseren  Oeffnung  derselben,  wo 
Pflasterepithel  vorkommt. 

Der  Uebergang  von  Pflaster-  in  Cylinderepithelium  erscheint 
nur  an  den  Mündungen  der  Speicheldrüsen  plötzlich,  sonst  wird*  er 
durch  Zwischenformen,  welche  He  nie  Uebergangsepithelium 
nannte,  vorbereitet.  Unter  den  Cylindem  finden  sich  öfters  jtlngere 
Zellenformationen  als  rundliche  Bläschen;  auch  erscheinen  zuweilen 
cylindrische  Zellen  mit  Pflasterzellen  gemengt,  wie  an  der  Con- 
junctiva  des  Auges.  Der  Umstand,  dass  man  mitunter  auf  cylin- 
drische Zellen  mit  zwei  Kernen  stösst,  kann,  seiner  Seltenheit  wegen, 
nicht  als  Beleg  der  Ansicht  dienen,  dass  sich  die  Cylinderzellen 
durch  Uebereinanderstellen  von  Pflasterzellen,  und  Resorption  der 
Zwischenwände  entwickeln. 

6» 
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Als  besondere  Art  des  Cylinderepithelium  erscheint  das  Flim- 
merepithelium.  Denkt  man  sich  auf  dem  breiten ,  freien  Ende 
einer  bauchigen  Cylinderzelle  6 — 20  kurze,  helle,  platte  und  spitzige, 
äusserst  feine  Fädchen  aufsitzen,  welche  Cilien  (Flimmerhaare) 
heissen,  und  während  des  Lebens,  ja  selbst  eine  geraume  Zeit 
nach  dem  Tode,  in  wirbelnder  Bewegung  sind  (flimmern),  so  er- 
hält man  die  Form  einer  Flimmerzelle.  Bei  niederen  Thieren 
kommen  an  verschiedenen  Stellen,  statt  der  Flimmerzellen,  blos 
vibrirende  Fäden  vor.  —  Die  flimmernde  Bewegung  ist  sehr  rasch 
und  lebhaft,  und  gleicht,  wenn  man  eine  grössere  mit  vibrirendem 
Epithelium  überzogene  Fläche  unter  dem  Mikroskope  betrachtet, 
jenen  Wogen  und  Wirbeln,  die  man  auf  einem  hochgewachsenen 
Komfelde  sieht,  wenn  der  Wind  darüber  wegstreicht,  Flimmer- 
epithelium  findet  sich: 

1.  auf  der  Schleimhaut,  welche  die  respiratorischen  Wege  aus- 
kleidet, und  zwar:  a.  in  der  knöchernen  Nasenhöhle,  von  wo  es  in 
die  Thränenwege  eintritt,  in  den  Thränenröhrchen  durch  Pflaster- 
epithelium  ersetzt  wird,  und  an  der  hinteren  Fläche  der  Augenlider 
wieder  als  flimmernd  auftritt  (?);  ß.  in  dem  oberen  Theile  des 
Pharynx,  von  wo  es  in  die  Tubae  Eustachii  eindringt;  y.  im  Kehl- 
kopfe, wo  es  unter  der  Stimmritze  beginnt,  und  durch  die  Luft- 
röhre und  deren  Verzweigungen  sich  fortsetzt; 

2.  auf  der  Schleimhaut  des  Uterus  und  der  Tuben ; 

3.  in  gewissen  Bezirken  des  Samengefilsses  des  Nebenhodens; 

4.  auf  dem  häutigen  Ueberzuge  der  Gehimkammem  bei 
Embryonen  (nach  Purkinje  und  Valentin).  Bei  Erwachsenen 
ist  dieses  Vorkommen  ungewiss,  indem  Henle  es  an  einem 
15  Minuten  nach  dem  Tode  untersuchten  Verbrecher  nicht  finden 
konnte ; 

5.  in  den  Anfangen  der  Hamkanälchen  (im  Menschen  noch 
nicht  sichergestellt,  sehr  deutlich  dagegen  bei  den  nackten  Am- 
phibien). 

Die  Richtung  der  Bewegung  der  Cilien  strebt  wohl  all- 
gemein gegen  die  Endmündung  des  betreffenden  Kanals,  also  in 
den  Athmungsorganen  nach  oben,  in  den  Geschlechtswegen  nach 
unten.  Henle  sah  ein  auf  die  Luftröhrenschleimhaut  einer  noch 
warmen  Leiche  eines  gerichteten  Verbrechers  gelegtes  Häufchen 
von  Kohlenpulver  binnen  15  Secunden  um  die  Breite  eines  Knorpel- 
ringes durch  Flimmerbewegung  fortgeschafft  werden. 

Was    die  Form   der  Bewegung   der   einzelnen   Flimmerhaare 

anbelangt,   so   ist   diese   bei   den  Säugethieren   ein  einfaches  Hin- 

und  Herschwingen,   etwa  wie   ein  elastischer  Stab,   der   an   einem 

^estigt,    an    dem    anderen    aus    der   Gleichgewichtslage 
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gebracht  wird,  Haken-  und  peitschenförmige  Bewegungen  der 
Flimmerhaare  kommen  bei  Mollusken^  Bewegungen  in  einer  Kegel- 
fläche bei  den  Räderthierchen  vor.  — 

Mikroskopische  Behandlung.  Um  das  einfache  Pflasterepithe- 
lium  kennen  zu  lernen,  reicht  es  hin,  mit  dem  Scalpelle  über  die  freie  Fläche 
einer  serösen  Membran,  gleichviel  welche,  leicht  hinzustreifen,  und  die  ab- 
geschabte schleimige  Masse  auf  den  ObjecttrSger  zu  bringen,  sie  mit  Speichel 
oder  Blutserum  zu  befeuchten,  auszubreiten,  und  mit  einem  dünnen  Glas-  oder 
Glimmerblättchen  zu  bedecken.  Man  wird  einzelne  rundliche  Zellen  und  mosaik- 
artige Aggregate  derselben  zur  Ansicht  bekommen.  Die  Aggregate  zerfallen, 
wenn  sie  jüngerer  Formation  sind,  durch  Zugabe  von  Essigsäure  (welche  das 
Bindnngsmittel  der  Zellen  löst)  in  einzelne  Zellen.  Um  mehrfach  geschich- 
tetes Pflaster epithelium  und  die  Metamorphosen  der  Zellen  in  den  alten 
und  jungen  Schichten  zu  studiren,  wählt  man  eine  dünne  Schleimhaut,  am 
besten  die  Bindehaut  des  Augapfels,  präparirt  sie  ohne  viel  Zerrung  los,  und 
legt  sie  einmal  so  zusammen,  dass  die  äussere  (freie)  Fläche  auch  nach  der 
Faltung  die  äussere  bleibt.  Mit  derselben  Behandlung  durch  Anfeuchtung  und 
Bedeckung  wird  das  Object  so  in  das  Sehfeld  des  Mikroskopes  gebracht,  dass 
man  den  Faltungsrand  sieht,  an  welchem  die  verschiedenen  Entwicklungsgrade 
der  einzelnen  Schichten,  bei  Veränderung  des  Focus,  ganz  befriedigend  unter- 
sucht werden  können.  Das  Compressorium  leistet  hiebei  vortreffliche  Dienste. 
Hat  das  zu  untersuchende  Epithelium  eine  festere  Unterlage,  wie  auf  der  Horn- 
haut des  Auges,  und  in  den  Drüsenschläuchen,  so  können  dünne  Schnitte  des- 
selben, mit  Valentin*s  Doppelmesser  (welches  vor  dem  Schnitte  in  Wasser 
getaucht  wird)  bereitet,  eine  sehr  belehrende  Profilansicht  gewähren.  Das  Cy- 
linderepithelium  erscheint,  von  der  Fläche  gesehen,  als  Pflasterepithelium. 
Nur  die  Seitenansicht  lässt  die  wie  Basaltsäulen  neben  einander  gelagerten 
cylindrischen  Zellen  erkennen.  Am  besten  eignen  sich  hiezu  die  Darmzotten 
eines  ausgehungerten  Säugethieres.  An  menschlichen  Leichen  sind  die  Epithelial- 
cylinder  der  Darmzotten  theilweise  abgefallen ,  und  man  thut  besser ,  feine  Quer- 
schnitte der  einfachen  Drüsen  des  Dickdarms  auszuwählen ,  an  welchen  die  cylin- 
drischen  ZeUen,  von  der  Drüsenwand  gegen  das  Lumen  derselben  gerichtet,  wie 
Radien  eines  Kreises,  dessen  Mittelpunkt  die  Höhle  der  Drüse  ist,  gesehen  wer- 
den. Essigsäure  macht  die  getrübten  Zellenwände  durchsichtiger,  und  die  Kerne 
deutlicher. 

Die  Zellen  des  Flimmerepitheliums  sind  leicht  zu  beobachten,  wenn 
man  irgend  eine  flimmernde  Schleimhaut  abschabt,  und  den  Brei,  nachdem  er 
verdünnt,  bei  600  Linear-Vergrössemng  betrachtet  Bei  Kindern  fehlt  es  im 
Sexualorgan.  Um  das  überraschende  Schauspiel  des  Flimmems  zu  beobachten, 
eignet  sich  ganz  vorzugsweise  die  Rachenschleimhaut  der  Frösche,  welche  (wie 
oben  die  Conjunctiva  des  Auges)  gefaltet,  und  der  Rand  der  Falte  im  Sehfeld 
fixirt  wird.  Ich  bediene  mich  zu  den  Schuldemonstrationen  lieber  der  Zungen- 
spitzen kleiner  Frösche ,  welche  leicht  abzutragen  sind ,  und  da  sie  nicht  gefaltet 
zu  werden  brauchen ,  um  einen  freien  Schleimhautrand  zu  erhalten ,  das  Phänomen 
in  seiner  ganzen  Pracht  selbst  für  den  ungewandten  Zuschauer  genussbar  machen. 
Die  durch  die  Wimperbewegnng,  wie  durch  Ruderschläge,  erregte  Strömung  des 
Wassers,  welches  das  Object  umgiebt,  und  in  welchem  abgefallene  Epithelial- 
xeBen  oder  Blutsphären  fortgerissen  werden,  leitet  den  Neuling  zuerst  auf  die 
Fiximng  des  Flimmeractes.  Im  Nasenschleime,  den  man  mit  einer  Feder  aus 
dem  tiefen  Inneren  seiner  eigenen  Nase  herausholt  (£.  H.  Weber),  zeigen  die 
Flimmersellen  ihre  Cilien,  und  zuweilen  ihr  mehr  weniger  lebhaftes  Wimperspiel 
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(ranz  deutlich.  Im  Gehörorgane  der  Pricke  wturden  Flimmerbewegungen  von 
Ecker  entdeckt.  Auch  wimpert  die  Äussere  Haut  sehr  vieler  niederer  Thiere,  — 
selbst  die  Sporulae  gewisser  Algen. 


§.  30.   Physiologische  Bemerkungeii  über  die  Epithellen. 

Gegenwärtig  noch  vereinzelt  dastehende,  mehrseitig  wieder 
angegriffene  Beobachtungen  über  die  Epithelien  ge^dsser  Schleim- 
häute und  der  Gehirnhöhlen,  selbst  auch  über  die  Epidermisz eilen 
niederer  Thiere,  Hessen  es  vermuthen,  dass  unseren  Ansichten 
über  die  functionelle  Bedeutung  der  Epithelien  wichtige  Reformen 
bevorstehen.  An  gewissen  Epithelialz eilen  der  Nasenschleimbaut 
und  der  Zunge  (Froschzunge),  will  man  gesehen  haben,  dass  sie 
mit  den  Enden  der  bezüglichen  Sinnesnerven,  mit  Bindegewebs- 
und Muskelfasern  in  unmittelbarem  Zusammenhang  stehen,  und 
die  neuesten  Untersuchungen  über  den  Bau  der  Epithelialzellen 
des  Darmkanals,  der  Luftwege,  und  des  Ependyma  ventriculorum 
cerebriy  haben  complicirtere  Organisationsverhältnisse  aufgeschlos- 
sen, als  es  mit  dem  bisherigen  Begriffe  einer  einfachen  Zelle  ver- 
einbar erscheinen  konnte. 

Die  Entstehung  der  Epithelialzellen,  die  Metamorphosen, 
welche  sie  durchmachen,  sprechen  zu  deutlich  fUr  einen  besonde- 
ren Lebensact  in  diesen  Gebilden,  als  dass  man  sie  noch  länger 
flir  einen  todten  Auswurfsstoff  der  Membranen,  welche  sie  bedecken, 
und  fiir  ein  blosses  Schutzmittel  derselben  ansehen  könnte.  Ihre 
Existenz  ist  insofern  an  diese  Membranen  gebunden,  als  letztere 
mittelst  ihrer  Blutgefässe  den  Stoff  hergeben,  in  welchem  sich  die 
Kerne  und  sofort  die  Zellen  der  Epithelien  bilden.  Das  Zellenleben 
selbst  dagegen  kann,  wenn  es  einmal  erwacht  ist,  von  jenen  Mem- 
branen aus  nicht  absolut  beherrscht  werden. 

Das  Abfallen  der  Epithelien,  und  die  entsprechende  Neubil- 
dung derselben,  ist  ein  sehr  weit  verbreitetes,  aber  dennoch,  wie 
es  scheint,  kein  allgemeines  Phänomen.  Die  Flimmerepithelien 
unterliegen,  so  viel  wir  aus  den  jetzt  vorliegenden  Beobachtungen 
entnehmen  können,  dem  Abfallen  weit  weniger  regelmässig  wie  das 
Cylinderepithelium  des  Magens,  welches  sich  während  der  Ver- 
dauung ablöst,  oder  jenes  der  Gebärmutter,  welches  während  der 
Reinigung  gewechselt  wird.  Allerdings  enthält  der  während  des 
Schnupfens  reichlich  abgesonderte  Nasenschleim,  und  der  Auswurf 
aus  Kehlkopf  imd  Luftröhre,  einzelne  Flimmerzellen;  diese  scheinen 
jedoch,  abgesehen  von  den  krankhaften  Bedingungen,  unter  wel- 
chen sie  ausgeleert  werden,  mehr  auf  mechanische  Weise  von  dem 
Boden  losgerissen  zu  werden,  auf  welchem  sie  wurzelten,  als  durch 
biologische  Processe  abgelöst  worden  zu  sein.  —  Viel  häufiger 
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finden  sich  mndliche  lEpithelialzellen  in  den  Absondeningsstoffen 
der  Drüsen,  und  werden  im  Schleime,  in  den  Thränen,  im  Speichel, 
der  Galle,  dem  Samen,  dem  Harne  etc.,  in  nicht  unbedeutender 
Menge  geftinden.  Bei  den  Epithelien  der  gCBchlossenen  Höhlen 
kann  der  Wechsel  nicht  mit  Abfallen  oder  Abstossen  im  Ganzen, 
sondern  wahrscheinlich  nur  mit  Auflösung  und  Aufsaugung  der 
älteren  Formationen  im  Zusammenhange  stehen,  und  muss  über- 
haupt sehr  langsam  von  Statten  gehen. 

Es  ist  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  die  Zellen,  welche  die 
imiere  Oberfläche  der  Drüsenkanäle  einnehmen,  an  dem  Absende- 
rungsprocesse  wichtigen  Antheil  haben.  Kommen  die  Absonderungs- 
s&fte  aus  dem  Blute,  so  müssen  sie,  bevor  sie  in  die  Höhle  des 
ausführenden  Drüsenkanals  gelangen  können,  sich  durch  eine  Zel- 
lenschichte durchsaugen,  und  erleiden  durch  die  Einwirkung  der 
Zellen  jene  eigenthümliche ,  freilich  noch  ganz  unbekannte  Verän- 
derung, durch  welche  sie  die  Qualität  eines  bestimmten  Secretes 
annehmen. 

In  der  Flimmerbewegung,  welche  selbst  nach  Trennung  der  Zelle 
vom  Organismus  fortdauert  (bei  Schildkröten  selbst  8  Tage  nach 
dem  Tode  noch  nicht  erlischt),  liegt  der  sprechendste  Beleg  für  das 
eigene  Leben  der  Epithelialzellen.  Die  Natur  dieser  Bewegung 
der  Wimperhaare,  und  ihre  physiologische  Bestimmung  sind  gänz- 
lich unbekannt.  Dass  die  Richtung  der  Flimmerbewegung  gegen 
die  Ausgangsöffnung  des  betreffenden  Schleimhautrohres  gerichtet 
ist,  gilt  wohl  Rir  viele,  aber  nicht  für  alle  Schleimhäute,  und  dass 
durch  die  Flimmerbewegung  der  Schleim  an  den  Wänden  der 
Schleimhäute  gegen  die  Ausmündungsstelle  derselben  fortgeführt 
werde,  ist  eine  iür  so  zarte  Kräfte  sehr  rohe  Arbeit.  Auch  müssten 
dann  alle  Schleimhäute  Flimmerzellen  besitzen.  Die  Nervenkraft 
bleibt  bei  den  Flimmerbewegungen  ganz  aus  dem  Spiele,  da  diese 
Bewegung  nach  Zerstörung  des  Nervensystems,  oder,  was  dasselbe 
sagen  will,  nach  Herausnahme  der  Zelle  aus  ihren  Verbindungen, 
fortdauert 

Literatur.  Die  der  Histologie  der  Epithelien  zu  Grunde  liegende  Zellen- 
metamorphose macht  die  iUtere  Literatur  ganz  wohl  entbehrlich.  Purkinje 
bat  durch  seine  und  durch  die  Arbeiten  seiner  Schüler  in  diesem  Fache  die 
Bahn  geOfinet,  und  durch  die  Entdeckung  der  Flimmerbewegung  das  Wichtigste 
schon  am  Anfange  geleistet.  Purkinje  et  Valentin ,  de  phaenomeno  generali  et 
fundamentali  motns  vibratorii  etc.  Vratislaviae ,  1835.  4*.  Henle  stellte  die 
Zusammensetzung  der  Epithelien  aus  Zellen  f^  alle  Formen  fest  in  seinen :  Sym- 
holae  ad  anatomiam  villorum  intestin.  BeroL,  1837,  und  bewies  in  einem  späteren 
Aufsätze  (über  die  Ausbreitung  des  Epithelium  im  menschlichen  Körper,  MiUler*» 
ArchiT,  1838),  die  Beständigkeit  des  Vorkommens  der  Kemkörperchen.  Hieher 
gehört  noch:  Henle ^  über  Schleim-  und  Eiterbildung,  und  ihr  Verhftltniss  zur 
Oberhaut,  in  HufeUmd^a  Journal.  1838.  —  Durch  Schtoann'»  mikroskopische  Unter- 
roebimgeii  etc.   Berlin  1889,  wurde  der  Zellenbau  der  Epithelien  mit  dem  allge- 
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meinen  Entwicklongsprincip  der  Gewebe  aofi  Zellen  in  EinkUng  gebracht.  Die 
histologischen  Werke  von  He  nie  nnd  KöUiker,  so  wie  der  Artikel  „Gewebe'* 
von  Valentin  in  Wagner'»  Handwörterbuch  der  Physiol.,  enthalten  die  übrige 
Literatur.  lieber  Flimmerbewegung  giebt  in  demselben  Handwörterbuche 
Valentin  einen  höchst  vollständigen,  alle  Beobachtungen  an  Menschen  und 
Thieren  enthaltenden  Aufsatz.  Die  physiologischen  Handbücher  sind  ebenfalls 
Über  diesen  Punkt  reich  an  Anskünften,  so  wie  der  Artikel  „Cilia"  in  TodS» 
Cyclopaedia  of  Anatomy  and  Physiology.  Die  neuesten  Forschungen,  deren  Er- 
gebnisse so  unerwartete  Aufschlüsse  über  den  Bau  und  die  Verbindungen  der 
Epithelialzellen  mit  den  peripherischen  Enden  anderer  Gewebselemente  aufgedeckt 
haben,  sind  in  dem  Jahresberichte  der  Fortschritte  der  Anatomie  (1867 — 1860) 
nachzusehen. 


§.  31.   Muskelgewebe.   Hauptgnippen  desselben. 

Die  Muskeln  (Musculi,  Mäuslein)  sind  die  activen^  die  Knochen 
die  passiven  Bewegungsorgane  des  thierischen  Leibes.  Die  Muskeln 
kommen  in  ihm  in  sehr  grosser  Menge  vor,  und  bilden  das  Fleisch 
desselben.  Kein  anderes  organisches  System  nimmt  so  viel  Raum 
für  sich  in  Anspruch,  wie  sie,  Sie  ziehen  sich  auf  den  Willens- 
einfluss  oder  durch  die  Einwirkung  anderer  Reize  (Galvanismus) 
zusammen,  werden  kürzer,  und  verkleinem  dadurch  die  Distanz 
zweier  beweglicher  Punkte,  zwischen  welchen  sie  ausgespannt  sind. 
Das  Vermögen,  sich  auf  Reize  zusammenzuziehen,  heisst  Irrita- 
bilität, oder  besser  Contractilität. 

Jeder  Muskel  besteht  aus  gröberen  Bündeln,  Fasciadi  muM- 
cularesy  welche  entweder  parallel  neben  einander  liegen,  oder  sich 
in  verschiedenen,  meistens  sehr  spitzigen  Winkeln  zusammenge- 
sellen. Die  kleineren  und  grösseren  Bündel  dieser  Art  besitzen 
feine  überziehende  Bindegewebshüllen,  die  von  der,  den  ganzen 
Muskel  umhüllenden  Vagina  csUularis  abgeleitet  werden.  In  der 
kunstmässigen  Ablösung  dieser  Vagina  von  der  Oberfläche  der 
Muskeln  besteht  das  Präpariren  derselben.  Jedes  Muskelbündel 
ist  eine  Summe  mit  freiem  Auge  erkennbarer  kleinerer  Bündel- 
chen, und  diese  sind  wieder  Stränge  von  Muskelfasern,  Fibrae 
musculares.  An  dem  Querschnitte  eines  gehärteten  Muskels,  z.  B. 
geräucherten  Fleisches,  lässt  sich  das  Verhältniss  der  Fasern  zu 
den  kleineren  und  grösseren  Bündeln,  und  dieser  zum  Ganzen, 
leicht  erkennen.  —  Bei  mikroskopischer  Untersuchung  erscheinen 
die  Muskelfasern  in  zweifacher  Form,  und  zwar  als: 

a)  Quergestreifte  Fasern.  Sie  finden  sich  in  allen  der 
Willkür  gehorchenden,  lebhaft  fleischrothen  Muskeln  (animalische 
Muskeln),  und  unter  den  unwillkürlichen  im  Herzen,  im  Pharynx, 
im  oberen  Drittel  der  Speiseröhre,  und  in  den  Muskeln  der  Harn- 
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röhre.  Ihre  Breite  steht  zwischen  0,008'"  und  0,04''',  ihre  Gestalt 
ist  prismatisch,  indem  durch  das  enge  Aneinanderliegen  vieler,  eine 
Abplattung  derselben  entsteht.  Jede  quergestreifte  Faser  besitzt 
eine  structnrlose,  sehr  dttnne  Hülle  (Sareolemmd)  y  in  welcher  eine 
grosse  Anzahl  (300—1000)  feinster  Fäserchen  eingeschlossen  ist, 
welche  jedoch  nur  nach  vorläufiger  Maceration  zur  deutlichen  An- 
schauung kommen.  Diese  Fäserchen  sind  die  letzten  mikrosko- 
pischen Elemente  des  Muskelfleisches.  Sie  werden  deshalb  auch 
Primitivfasern  genannt,  während  man  flir  den  oben  als  Muskel- 
faser aufgeflihrten  Complex  mehrerer  Primitivfasem  den  Namen 
secundäre  Faser  oder  PrimitivbtLndel  gebraucht.  An  der 
Innenwand  des  Sarcolemma  einer  Muskelfaser  sitzen  theils  rund- 
liche, theils  spindelförmige  Zellenkeme  auf.  Wir  fassen  das  Sarko- 
lemma einer  Muskelfaser  mit  seinen  Kernen  so  auf,  dass  wir  es 
fiir  den  letzten  Ueberrest  der  Wände  jener  Zellen  halten,  aus  deren 
linearer  Aggregation,  Verschmelzung  und  Längssplitterung ,  sich 
die  Muskelfaser  entwickelte.  Die  hohe  Elasticität  des  Sarcolemma 
gestattet  demselben  bei  gewaltsamer  Streckung  einer  Muskelfaser 
ganz  zu  bleiben,  während  die  von  ihm  umschlossenen  Primitivfasem 
entzweigehen.  Die  animalen  Muskelfasern  hängen  in  der  Regel  an 
ihren  beiden  Enden  mit  Sehnenfasem  zusammen.  Der  Uebergang 
beider  Fasergattungen  ist  entweder  der  Art,  dass  die  eine  unmittel- 
bar sich  in  die  andere  verlängert,  und  nur  das  Aufliören  der  Quer- 
streifung die  Grenze  bezeichnet,  wo  die  Muskelfaser  endet  und 
die  Sehnenfaser  beginnt;  oder  das  abgerundete  Ende  der  Muskel- 
faser wird  in  einer  entsprechenden  Vertiefung  am  Beginne  der 
Sehnenfaser  aufgenommen  (Eölliker).  Auch  hat  die  Ansicht  einige 
Vertreter,  dass  die  Sehnenfasem  aus  dem  Sarcolemma  der  Muskel- 
fasern, durch  Splitterung  desselben  hervorgehen  (Gerlach).  Aus- 
ftlhrliches  enthält  Fick,  über  die  Anheftung  der  Muskelfasern  an 
ihre  Sehnen,  in  Müller's  Archiv,  1856. 

Zuweilen  endet  jedoch  eine  quergestreifte  Faser  im  Inneren  eines  Muskels 
mit  einem  zugespitzten  freien  Ende  (Rollett),  und  die  Beobachtungen  von 
Herzig  und  Biesiadecki  haben  selbst  das  Vorkommen  tou  FAsem  nachge- 
wiesen, welche  im  Fleische  des  Muskels  mit  zugespitzten  Enden  beginnen  und 
aufhören,  so  wie  Ton  anderen,  welche  an  ihrem  freien  Ende  einfach  dichotomisch, 
oder  mehrfach  gespalten  sind,  ja  selbst  durch  Wiedervereinigung  ihrer  Aeste 
Schlingen  bilden. 

Da  jede  animalische  Muskelfaser  ein  Complex  von  Primitiv- 
fasem ist,  so  wird  sie  der  Länge  nach  gestreift  sein  müssen.  Diese 
Lftngenstreifen  entsprechen  aber  nicht  unbedingt  den  einzelnen 
Primitivfasem,  sondern  sind  zugleich  der  optische  Ausdruck  lon- 
gitadinaler  Spalträume ,  welche  den  Inhalt  eines  Primitivbündels 
durchsetzen  und  beim  Querschnitt  desselben  als  Lücken  erscheinen. 
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Woickor  erklärt  diese  Spalträume  für  spindelförmige,  durch  Aus- 
läufer mit  einander  communicirende  Zellen,  nennt  sie,  der  Analogie 
mit  den  Knochenkörperchen  wegen  (§.  83)  Muskelkörperchen, 
und  schreibt  ihnen  die  Verrichtung  zu,  das  ernährende  Plasma  den 
HcHtandthoilen  einer  Primitivfaser  zuzufllhren. 

Die  Längenstreifen  einer  animalen  Muskelfaser  werden  durch 
zahlreiche  imd  in  sehr  kurzen  Abständen  folgende  Querstreifen  ge- 
»chnitten.  Das  nie  fehlende  Vorkommen  dieser  Querstreifen  bildet 
ein  constantes  Attribut  dieser  Fasern,  und  veranlasste  ihre  Benen- 
nung als  quergestreifte.  Die  Querstreifen,  welche  untereinander 
parallel  und  zur  Längenstreifung  mehr  weniger  wagrecht  sind,  gehen 
nicht  blos  um  den  äusseren  Umfang  einer  Faser  herum,  sondern 
durchsetzen  die  ganze  Dicke  derselben,  und  stehen  einander  so 
nahe,  dass  ihre  Abstände  kaum  0,0005'''  betragen.  Woher  ent- 
stehen die  Querstreifen? 

Bowman  erklärte  zuerst  die  Muskelfaser  als  aus  über  ein- 
ander gelagerten  Scheiben  gebildet,  wie  eine  Geldrolle,  so  dass  die 
Querstreifen  dem  Contacte  je  zweier  Scheiben  entsprächen.  Diese 
Scheiben  sind  so  aneinander  gereiht,  dass  zweierlei  Arten  derselben 
von  verschiedener  Lichtbrechung  und  verschiedener  chemischer 
Beschaffenheit,  der  Länge  der  Muskelfaser  nach  altemirend  auf 
einander  folgen.  Den  zweierlei  Scheiben  entsprechen  lichtere  und 
dunklere  Zonen  an  der  Oberfläche  der  Faser.  Die  lichteren  sind 
breiter  als  die  dunkleren.  Die  Scheiben,  welche  den  lichteren  Zonen 
entsprechen,  lassen  sich  durch  Behandlung  der  Muskelfaser  mit 
verdünnter  Salzsäure  isoliren,  indem  diese  Säure  die  den  dunkleren 
Zonen  entsprechenden  Scheiben  auflöst.  An  den  Primitivfasern, 
in  weiche  sich  eine  Muskelfaser  nach  Maceration  in  Weingeist 
spaltet,  wiederholt  sich  im  Kleinen  dieselbe  regelmässige  Aufein- 
anderfolge heller  und  dunkler  Zonen,  welche  wie  Glieder  einer 
Kette  aneinander  stossen.  Die  längeren,  das  Licht  stärker  brechen- 
den Glieder  dieser  Kette  heben  sich  durch  ihre  schärferen  Con- 
touren  besser  von  der  Umgebung  ab,  als  die  kürzeren  und  schwächer 
brechenden  Glieder,  wodurch  eben  die  scheinbar  perlschnurartige 
Gestalt  der  Primitivfaser  erklärlich  wird.  Kann  nun  eine  Muskel- 
faser durch  verdünnte  Salzsäure  in  transversale  Scheiben  und 
durch  Maceration  in  longitudinale  Primitivfasem  zerlegt  werden, 
so  muss  jede  transversale  Scheibe  aus  kurzen  Säulenstücken  be- 
stehend gedacht  werden,  weiche  so  lange  innig  aneinender  haften, 
bis  die  beginnende  Isolirung  der  Primitivfasem  sie  aus  ihrem  Zu- 
sammenhange löst.  Diese  Säulenstücke  sind  Bowman's  Sareous 
ElemenUf  —  von  Brücke  Disdiaclasten  genannt,  weil  sie  das 
Licht  doppelt   brechen   (Sitzungsberichte   der  kaiserl.  Acad.  1857. 
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b)  Die  zweite  Form^  unter  welcher  sich  die  Muskelfasern 
zeigen,  umfasst  die  Gruppe  der  glatten  Fasern.  Sie  finden  sich 
in  den  sogenannten  organischen  Muskeln,  d.  i.  jenen,  deren 
Bewegungen  vom  Willen  unabhängig  sind.  Man  hat  sie  in  folgen- 
den Organen  nachgewiesen:  im  Verdauungskanale ,  in  den  Harn- 
leitern und  in  der  Harnblase,  den  Samenbläschen,  der  Gebärmutter, 
der  Iris,  der  Choroidea,  den  Ausftihrungsgängen  vieler  Drüsen,  den 
Bronchien  der  Lunge  bis  in  die  Endverzweigungen  derselben,  in 
der  Milz,  in  den'  Wänden  der  Blutge&sse,  in  der  Brustwarze,  in 
der  Dartos,  im  Gewebe  der  Cutis,  jedoch  nur  an  behaarten  Stellen 
derselben,  und  nach  Rouget,  Pfltiger,  und  Aeby  auch  im  Eier- 
stock aller  Wirbelthiere. 

Die  glatten  Muskelfasern  bestehen  aus  kemftihrenden,  spindel- 
förmigen, leicht  abgeplatteten,  bedeutend  verlängerten,  zuweilen 
auch  kurzen,  fast  rhombischen  Zellen,  deren  Hülle  und  Inhalt  mit 
einander  verschmolzen  und  in  eine  contractionsfähige  Substanz 
umgeändert  ist.  Kölliker  nennt  sie  deshalb  musculöse  oder 
contractile  Faserzellen.  Ihre  Kerne  sind  stäbchenfbrmig  in 
die  Länge  gestreckt  Die  langgestreckten  Faserzellen  finden  sich 
vorzugsweise  in  der  Tunica  mtMcvlaris  des  Darmkanals ;  die  kurzen, 
fast  rhombischen,  vorzüglich  in  den  Wänden  der  Arterien,  in  den 
BrüsenausfUhrungsgängen  und  im  Balkensystem  der  Milz. 


§.  32.   Anatomisclie  Eigenscliaften  der  Muskeln. 

Die  Muskeln  sind  sehr  gefässreich.  Die  Arterien  derselben 
treten  gewöhnlich  an  mehreren  Stellen  in  sie  ein,  dringen  zwischen 
den  Bündeln  schräg  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  vor,  senden  anf- 
and absteigende  Aeste  ab,  welche  der  Längenrichtung  der  Bündel 
folgen,  und  sich  in  capillare  Zweige  auflösen,  welche  die  secun- 
dären  Fasern  mit  lang-  und  schmalgegitterten  Netzen  umstricken, 
ohne  in  das  Innere  der  Fasern  selbst  einzugehen.  —  Die  Nerven 
stehen  oft  in  einem  grossen  Missverhältniss  zur  Masse  der  Muskeln. 
Sehr  kleine  Muskeln  haben  oft  starke,  sehr  grosse  Muskeln  dagegen 
schwache  Nerven.  Als  besonders  eclatante  Beispiele  dienen  die 
Augenmuskeln  mit  ihren  dicken,  und  die  massenhaften  Gesässmus- 
keln  mit  ihren  dünnen  motorischen  Nerven.  Wie  aber  die  Nerven 
in  den  Muskeln  endigen,  ist  nichts  weniger  als  bekannt.  Von  den 
vielen  hierüber  schwebenden  Ansichten  wird  die  neueste  in  §.  61 
erwähnt 

Es  wurde  viel  gestritten,  ob  die  rothe  Farbe  der  Muskeln  von 
dem  Blute  ihrer  zahlreichen  Capillargefässe  herrühre,  oder  der 
Muskelfaser   eigenthümlich   sei.     Die   mikroskopische  Beobachtung 
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einzelner  Muskelfasem  lässt  eine  gelbröthliche  Färbung  derselben 
erkennen,  welche  ganz  genügt,  bei  solcher  Anhäufung  von  Fasern, 
wie  sie  in  der  Fleischmasse  eines  Muskels  stattfindet,  die  intensive 
Färbung  des  letzteren  zu  erklären,  obwohl  nicht  zu  läugnen  ist, 
dass  die  Gegenwart  des  Blutes  den  Purpur  des  Fleisches  erhöhen 
muss.  Ein  durch  Wasserinjection  der  Blutgefässe  ausgewaschener 
Muskel  wird  wohl  blässer,  aber  nicht  weiss.  Es  kann  aber  nur 
das  Blut  in  den  Capillargef^sscn  einen  Einfluss  auf  die  Röthung 
des  Muskels  ausüben;  denn  der  Bestandtheil  des 'Blutes,  welcher 
aus  den  Capillargefässen  austritt,  und  die  Muskelbündel  tränkt,  ist 
wasserklar  und  enthält  kein  Atom  Blutroth. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Muskelfasern  wird  unU^r 
denselben  Modalitäten  wie  bei  den  bereit«  erwähnten  Qeweben  vorgenommeiL 
Die  mikroskopischen  Charaktere  der  quergestreiften  Muskelfasem  sind  leicht  su 
erkennen.  Schwieriger  ist  die  Beobachtung  ihrer  Primitivfasem,  welche  nor  nach 
vorausgegangener  Maceration,  oder  an  Muskeln,  welche  längere  Zeit  in  Wein- 
geist aufbewahrt  wurden,  an  den  RisHstellen  der  Fasern  gelingt.  Um  die  Schei- 
ben einer  quergestreiften  Muskelfaser  von  einander  weichen  zu  machen  und  eine 
klare  Ansicht  derselben  im  isolirten  Zustande  zu  gewinnen,  macerirt  man  die 
Fasern  durch  24  Stunden  in  verdünnter  Salzsäure.  Dasselbe  Zerfallen  in  Schei- 
ben erleiden  die  Muskelfasem  nach  Frerichs  durch  die  Einwirkung  des  Magen- 
saftes, und  nach  meinen  Beobachtungen  auch  durch  Mundspeichcl,  wie  man  au 
jenen  Fleischresten  zuweilen  sehen  kann,  welche  beim  Reinigen  des  Mundes  in 
der  Frtth  mit  dem  Zahnstocher  zwischen  den  Zähnen  hervorgeholt  werden.  — 
Um  die  lebendige  Contraction  von  Muskelfasern  zu  beobachten,  bedient  man  sich 
eines  sehr  dünnen,  durchscheinenden  Muskels,  z.  B.  eines  Banchniuskel»  einr^ 
Frosches.  Derselbe  muss  auf  der  belegten  Seite  eines  Stückchens  SpiegelgU«. 
an  welcher  man,  zur  Beobachtung  des  Muskels  bei  durchgehendem  Licht,  in  der 
Mitte  die  Folie  etwas  abkratzte,  ausgebreitet,  und  mit  dem  Rotationsapparate 
unter  dem  Mikroskope  gereizt  werden. 

Die  Literatur  über  das  Muskelgewebe  ist  ungeheuer  zahlreich,  aber  die 
ältere  auch  gänzlich  werthlos,  was  mitunter  auch  von  einem  guten  Theil  der 
neueren  gilt.  —  Todd  and  Botcman,  Physiol.  Anatomy.  p.  150  seqq.  —  F.  Wül, 
Einige  Worte  über  die  Querstreifen  der  Muskeln,  in  MuUer^»  Archiv,  1843.  p.  Zb^ 
seqq.  —  J,  HolH,  de  musculorum  stmctura  in  genere.  Dorpat,  1846.  —  ü.  Barry 
in  Müller^»  Archiv,  1860.  —  C.  R.  WaltTier,  nonnulla  de  mnscnlis  laevibus.  Lip». 
1861.  —  Ueber  die  Verbreitung  der  glatten  Muskelfasern  handelt  A,  KSlWutt  in 
der  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie,  1.  Bd.  pag.  48.  Neuere  Arbeiten 
von  Leydig  in  Müller*»  Archiv.  1866.  —  A.  BolUU^  Untersuchungen  zur  näheren 
Kenntniss  der  quergestreiften  Muskelfaser,  in  den  Sitzungsberichten  der  kai9. 
Akad.  1867.  H,  Welcher,  in  der  Zeitschrift  ftlr  rat  Med.,  VIII.  Bd.  —  Jahn  noH 
Welcher,  ebend.  X.  Bd.  (Kemgebilde  und  plasmatisches  Gefässsystem).  —  H.  Mimk, 
zur  Anat  u.  Phys.  der  quergestreiften  Muskelfaser,  in  den  Nachrichten  der  königl 
Oesellsch.  der  Wistensch.  zu  Oötting.  1.  Febr.  1858.  —  Brütke^  Unterauchangen 
Aber  den  Bau  der  Muskelfasern,  Denkschriften  der  kais.  Akad*  Bd.  XV.  —  KBihm% 
rayologische  Untersuchungen,  Leipzig,  1860.  —  M,  SehullMe  und  0.  Deäer«,  Archir 
für  Anat.  1861.  —  A  Weienumn,  Über  die  zwei  Typen  des  contractüen  Gewebes, 
in  der  ZeiUchr.  für  rat.  Med.  XV.  Bd. 
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§.  33.    Chemische  Eigenschaften  des  Muskelgewebes. 

Durch  Maceriren  werden  die  Muskelfasern  in  ihre  Primitiy- 
fasem  leicht  zerlegbar^  und  verlieren  zugleich  ihre  rothe  Farbe,  da 
der  ihnen  anhängende  Farbstoff,  welcher  mit  dem  Blutroth  identisch 
zu  sein  scheint,  im  Wasser  löslich  ist.  Längeres  Verweilen  an  der 
Luft  röthet  sie  durch  Oxydirung  dieses  Farbstoffes,  und  durch 
Verdunstung  des  Wassers;  vollkommen  eingetrocknet,  werden  sie 
schwarzbraun.  Durch  Kochen  werden  sie  anfangs  fester,  schrumpfen 
zusammen,  und  werden  zuletzt  wieder  weich  und  mürbe,  ohne  sich 
jedoch  selbst  bei  lange  fortgesetztem  Kochen  zu  Leim  aufzulösen. 
Der  Leimgehalt  der  Fleischbrühen  stammt  nicht  vom  Muskelfleisch, 
sondern  von  den  Bindegewebsscheiden  der  Muskeln,  und  von  den 
Sehnen. 

Der  organische  Hauptbestandtheil  der  Muskeln  ist  eine  stick- 
stoffreiche, dem  Faserstoff  des  Blutes  verwandte  Substanz,  das 
sogenannte  Muskelfibrin  oder  Syntonin  (Lehmann).  Aus  frischem 
Mnskelfleisch  lässt  sich  eine  sauer  reagirende  Flüssigkeit  auspressen, 
aus  welcher  Lieb  ig  und  Scheerer  eine  Summe  stickstoffhaltiger 
und  stickstoffloser  Körper  darstellten,  wie:  Milchsäure,  Kreatin, 
Kreatinin,  Butter-,  Inosin-,  Ameisensäure,  und  Muskelzucker  (Inosit). 
Für  den  Anatomen  sind  diese  Stoffe  blos  Namen.  Ihre  Natur  und 
Wesenheit  gehört  vor  das  Forum  der  organischen  Chemie. 

Der  grosse  Wassergehalt  der  Muskeln  beträgt  nach  Berzelius  77,  nach 
Bibra  74  Procent    Er  ist,  nebst  der  Blutmeuge,  welche  die  Muskeln  enthalten, 
die  Ursache  des  leichten  Faulens  derselben  an  der  Luft,  wobei  sich  das  Fleisch, 
wie  in  den  Secirsälen  täglich  gesehen  wird,  mit  einer  schmierigen  Scliimmelwuche- 
rong  {Bytnu  »eptica)  bedeckt,   unter  welcher  der  Zersetzung-^process   rasch  fort- 
schreitet Trocknen,  Eftuchem,  Einsalzen,  sind  deshalb  die  besten  Mittel,  Fleisch 
durch  lange  Zeit  vor  Verderbniss  zu  schützen,   und   in  den  anatomischen  Labo- 
ratorien muss  man  sich,  wenn  Leichenmangel  eintritt,  durch  lujection  der  Cadaver 
mit  salzsaurem  Zinn,  mit  dem  Liquor  von  Gannal  oder  Goadley,  helfen.     In 
hermetisch  verschlossenen  Blechbüchsen  lässt  sich  Fleisch  jahrelang  unversehrt 
fBr  den   Genuas    aufbewahren.     Hierauf  beruht   das  Apert'sche  Verfahren    der 
Fleischconservirung  für  den  Bedarf  von  Armeen  und  Flotten.     Nur  das   conser- 
virte  Geflügel,   welches  der  französischen  Armee  in  der  Krim  zugesendet  wurde, 
war  verdorben;   wahrscheinlich  der  Luft  wegen,   welche  alle  Vogelknochen    ent- 
halten.    Wie  sehr  die  Kälte  die  Fäulniss  des  Fleisches  verhindert,    beweist   das 
▼OD  Pallas  im  sibirischen  Eise,  mit  Haut  und  Fleisch,   selbst  mit  dem  Futter 
im  Magen,  wohlerhalten  aufgefundene  vorweltliche  Mammuth.     Die  Leiche   des 
von  Peter  dem  Grossen  nach  Sibirien  verbannten  Fürsten  Menzikoff  wurde  nach 
92  Jahren  daselbst  noch  völlig  erhalten  angetroffen,  in  Uniform  und  Ordenschmnck 
—  eine  bittere  Ironie  auf  menschliche  Grösse. 
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^.  34.    Physiologische  Eigenschaften  des  Muskelgewebes. 

Irritabilität. 

Die  vorragendste  physiologische  Eigenschaft  des  lebendigen 
Muskels  ist  seine  Zusammenziehungs Fähigkeit  (Irritabilität  oder 
Contractilität).  Sie  äussert  sich  auf  die  Einwirkung  von  Reizen. 
Man  spricht  von  inneren  und  äusseren  Reizen.  Das  durch  die  Ner- 
ven einem  Muskel  übertragene  Geheiss  des  Willens  ist  ein  innerer, 
—  mechanische,  chemische,  oder  galvanische  Einwirkung,  wie  sie 
bei  physiologischen  Experimenten  angewandt  wird,  ein  äusserer 
Reiz.  Der  continuirliche  Strom  einer  galvanischen  Säule  versetzt 
einen  Muskel  nicht  in  continuirliche  Zusammenziehung,  sondern 
erzeugt  nur  bei  seinem  Anfange  und  bei  seinem  Ende,  welche  dem 
Schliessen  und  OeflFnen  der  Kette  entsprechen,  eine  momentane 
Contraction.  Ed.  Weber  hat  in  dem  discontinuirlichen  Strome  des 
elektromagnetischen  Rotationsapparates  ein  Mittel  gefunden,  die 
Muskeln  in  continuirliche  Zusammenziehung  zu  versetzen. 

Der  durch  Haller  veranlasste  Streit,  ob  die  Irritabilität  eine 
reine  Eigenschaft  der  Muskelfaser,  oder  durch  den  Einfluss  der 
Nerven  bedingt  sei,  hat,  genau  genommen,  nicht  die  Wichtigkeit, 
welche  man  ihm  zuschreibt.  Die  Möglichkeit  einer  Zusammen- 
Ziehung  muss  in  den  Kräften  des  Muskels  liegen,  welche  von  seinem 
Baue  abhängig  sind,  und  der  Impuls  des  Willens,  diese  Möglich- 
keit in  die  Erscheinung  treten  zu  lassen,  muss  durch  den  Nerven 
auf  den  Muskel  wirken.  Die  Gegenwart  der  Nerven  ist  also  eine 
nothwendige  Bedingung  der  Abhängigkeit  des  Muskels  von  der 
Seele,  nicht  aber  der  Zusammenziehungsfähigkeit  überhaupt  Das 
Herz  des  Hühnerembryo  pulsirt  ja  schon  zu  einer  Zeit ,  wo  keine 
Spur  von  Nerven  in  ihm  zu  entdecken  ist. 

Ueber  das  Verhalten  der  Muskelfasern  während  der  Con- 
traction hat  Ed.  Weber  die  gründlichsten  Untersuchungen  ange- 
stellt, welche  in  R.  Wagner^s  Handwörterbuch  der  Physiologie 
niedergelegt  wurden.  Durch  sinnreiche,  mit  mathematischer  Prä- 
cision  angestellte  Versuche,  wurde  bewiesen,  dass  die  von  Prevost 
und  Dumas  dem  Contractionszustande  eines  Muskels  zugeschrie- 
bene Zickzackbiegung  seiner  Fasern,  nur  während  ihrer  Erschlaf- 
fung eintritt.  Die  Muskelfaser  ist  während  ihrer  Zusammenziehimg 
geradlinig,  und  wird  während  ihrer  Erschlaffung  im  Zickzack  ge- 
bogen, weil  die  mit  ihrer  Ausdehnung  nothwendig  verbundene 
Reibung   auf  ihrer  Unterlage,   keine  lineare  Verlängerung   erlaubt 

Ein  contrahirter  Muskel  wird  zugleich  dicker.  Ist  die  Zunahme 
^icke  gleich  der  Abnahme  an  Länge?     Wäre  dieses  der  Fall, 
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SO  bliebe  das  Volumen  des  Muskels  und  seine  Dichtigkeit  dieselbe. 
Allein  schon  das  während  der  Contraction  eines  Muskels  zu  fohlende 
Hartwerden  desselben  beweist  eine  Verdichtung,  und  somit  ein 
Ueberwiegen  der  Längenverkürzung  über  die  Zunahme   an  Dicke. 

Die  animalischen  und  die  organischen  Muskeln  verhalten  sich 
bei  Reizungsversuchen  verschieden.  Die  animalischen  Muskeln 
ziehen  sich,  wenn  sie  gereizt  werden,  blitzschnell  zusammen,  und 
erschlaffen  ebenso  schnell,  während  die  organischen  sich  langsam 
zusammenziehen,  und  ebenso  langsam  erschlaffen.  Nur  die  orga- 
nischen  Muskeln  der  Iris  verkürzen  sich  und  erschlaffen  so  schnell 
wie  die  animalischen.  Diese  blitzschnelle  Contraction  der  animali- 
schen Muskeln  ist  jedoch  nicht  so  buchstäblich  zu  nehmen,  indem 
Helmholtz  fand,  dass  zwischen  Reizung  und  Contraction  eine, 
wemi  auch  sehr  kurze,  dennoch  messbare  Zeit  vergeht.  —  In  der 
Muskelbewegung  liegt  eine  fruchtbare  Quelle  der  Wärmeentwicklung. 

Auf  die  Zusammenziehung  eines  Muskels  folgt  dessen  Erschlaf- 
fung,  als  ein  Zustand  der  Ruhe  und  Erholung.  Ein  Muskel,  der 
mit  wechselnder  Contraction  und  Expansion  arbeitet,  kann  viel 
längere  Zeit  thätig  sein,  ohne  zu  ermüden,  als  ein  anderer,  der  in 
einer  permanenten  Zusammenziehung  verharrt.  Gehen  ermüdet 
deshalb  weniger  als  Stehen,  und  ein  Mann,  der  mit  seinen  Armen 
einen  Tag  lang  die  schwerste  Arbeit  zu  verrichten  vermag,  wird 
nicht  im  Stande  sein,  das  leichteste  Werkzeug  mit  ausgestreckter 
Hand  10  Minuten  lang  ruhig  zu  halten.  Soldaten  werden  durch 
eme  zweistündige  Parade  mehr  ermüdet,  als  durch  einen  vierstün- 
digen Marsch. 

Wird  der  Nerv  eiues  Mnskels  durchgeschnitten,   so   hat  der  Muskel  seine 
Zns&mmenziehungsfähigkeit  nicht  schon  im  Momente  eingebüsst   Sie  nimmt  aber 
fortan  ab,  und  nach  den  Versuchen  von  Günther  und  Schön   war  bei  Kanin- 
chen erst  am  achten  Tage  nach  Durchschneiduug  der  Muskelnervcn  die  Irritabi- 
Htät  vollkommen    erloschen.    —    Die   Zufahr   des    arteriellen   Blutes    übt,    nach 
Segalas  und  Fowler,  einen  wichtigen  Kiufluss  auf  die  Erhaltung  der  Irrita- 
bilität   Die  Irritabilität  vermindert  sich   sogar  nach  Unterbindung   der  Arterien 
schneller,    als  nach  Abschneidung  der  Nerven.     Unterbindung   der  Aorta  abdomi- 
wdu  erzeugte  Lähmung    schon    nach    10  Minuten,   und   die  Ligatur  der  grossen 
Stämme  der  Gliedmassen,   welche  den  Kreislauf  nicht  einmal   vollkommen   auf- 
hebt, äussert  eine  merkwürdige  Einwirkung  auf  die  Bewegungsfahigkeit,   welche 
onmittelbar  nach  der  Operation  auf  ein  Minimum  reducirt  ist,  und  sich  erst  mit 
der  Entwicklung  des  CoUateralkreislaufes  wieder  einstellt   Da  ein  Muskel,  wenn 
<T  vom  Leibe  getrennt  wird,  eine  Zeitlang  seine  Organisation  und  die  davon  aus- 
gebenden Kräfte  behält,  bevor  er  durch  die  Fäulniss  zerstört  wird,  so  wird  die 
IrritabUität  auch  an  ausgeschnittenen  Muskeln,  oder  in  der  Leiche,  kürzere  oder 
lingere  Zeit  sich  erhalten. 
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§.  35.   Sensibilität,  Stoffwechsel,  Todtenstarre,  und  Tonus 

der  Muskeln. 

Die  Sensibilität  eines  Muskels  kann,  der  geringen  Menge  seiner 
sensitiven  Nerven  wegen,  eine  geringe  genannt  werden.  Das  Durch- 
schneiden der  Muskeln  bei  Amputationen  schmerzt  bei  weitem  weni- 
ger, als  der  erste  Hautschnitt.  Auch  das  bei  Operationen  am  Leben- 
den so  oft  nöthige  Auseinanderziehen  nachbarUcher  Muskeln,  um 
auf  tiefere  Gebilde  einzudringen,  setzt  keine  Steigerung  der  Schmer- 
zen, welche  mit  dem  operativen  Eingriffe  überhaupt  gegeben  sind. 
Die  äusseren,  mechanischen  Verhältnisse,  in  welchen  ein  Muskel 
sich  befindet,  die  Reibung,  Zerrung,  und  der  Druck,  denen  er  durch 
seine  Bestimmung  fortwährend  ausgesetzt  ist,  wären  mit  grosser 
Empfänglichkeit  desselben  flir  äussere  Einwirkungen  nicht  wohl 
verträglich  gewesen.  Nichtsdestoweniger  besitzt  der  Muskel  ein 
sehr  scharfes  und  richtiges  Geflihl  fUr  seine  eigenen  inneren  Zu- 
stände, und  den  Mangel  oder  Ueberfluss  an  Bewegungskrafl.  Es 
äussert  sich  dieses  Geflihl  in  seinen  beiden  Extremen  als  Ermüdung 
oder  Erschöpfung,  und  als  Kraftgefuhl.  Wir  werden  uns  der  Grösse 
der  Contraction  in  jedem  Muskel  mit  einem  solchen,  durch  Uebung 
noch  zu  schärfenden  Grade  von  Sicherheit  bewusst,  dass  wir  daraus 
ein  Urtheil  über  die  Grösse  des  überwundenen  Widerstandes,  über 
Gewicht,  Härte  und  Weichheit  eines  Gegenstandes  abgeben  können, 
und  die  Muskelbewegung  ein  wichtiges  und  nothwendiges  Glied 
des  Tastsinnes  wird.  Unter  krankhaften  Bedingungen  steigert  sich 
die  Empfindlichkeit  der  Muskeln  bis  zum  heftigsten  Schmerz,  wie 
bei  den  tonischen  Krämpfen. 

Die  Ernährungsthätigkeiten,  de^  Stoffwechsel,  müssen  im 
thätigen  Muskelfieische  sehr  lebhaft  von  Statten  gehen.  Der  abso- 
lute Reichthum  der  Muskeln  an  Blutgefässen  spricht  dafür,  und 
wird  dadurch  noch  bedeutungsvoller,  dass  er  blos  dem  Emährungs- 
geschäfte,  und  keiner  anderen  Nebenbestimmung  (z.  B.  der  Abson- 
derung, wie  bei  den  Drüsen)  gewidmet  ist.  Häufige  Uebung  und 
Gebrauch  der  Muskeln  fördert  ihre  Entwicklung,  und  lässt  sie  an 
Masse  und  Gewicht  zunehmen.  Muskelstärke  lässt  sich  deshalb 
bis  zu  einem  unglaublichen  Grad  durch  planmässige  Uebung  erzie- 
len. Diese  Kunst  verstehen  die  Japanesen  am  gründlichsten,  wie 
die  unglaublich  scheinenden  Eraftäusserungen  ihrer  Preisringer 
beweisen  (Coimnodore  Perry,  Bericht  über  die  letzte  Expedition 
nach  Japan).  Die  Faserzahl  so  geübter  Muskeln  wird  durch  Neu- 
bildung vermehrt,  während  die  absolute  Dicke  der  einzelnen  Fasern 
nicht  augenfällig  zunimmt.  Ein  athletischer  Turner  und  ein  schwäch- 
liches Mädchen  lassen  in  den  Dimensionen  ihrer  Muskelfasern  keinen 
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frappanten  Unterschied  erkennen ,  wenn  die  Volumsdifferenz  der 
ganzen  Muskeln  auch  das  Fünffache  beträgt.  Von  der  absoluten 
Veimehnmg  der  Muskelsubstanz  (Hypertrophie)  unterscheide  man 
die  scheinbare ,  welche  durch  Verdickung  der  Bindegewebsscheiden 
der  einzelnen  Huskelbündel  gegeben  wird.  Andauernde  Unthätig- 
keit  und  Ruhe  eines  Muskels  bedingen  dessen  Schwund  (Atrophie)^ 
wie  bei  Lähmungen  und  allgemeiner  Fettsucht. 

Die  MuBkelüabstanz  erzeugt  sich,  wenn  sie  durch  Krankheit  oder  Ver- 
wundung verloren  ging,  nie  wieder,  und  ein  entzwei  geschnittener  Muskel  heilt 
nicht  durch  Muskelfasern,  sondern  durch  ein  neugebildetes,  fibröses  Oewebe 
KOttunmen. 

Ein  Phänomen  am  todten  Muskelfleisch  interessirt  den  Ana- 
tomen als  Todtenstarre^  Rigor  mortis.  Bei  allen  Wirbelthieren 
wird  sie  beobachtet,  und  stellt  sich  im  Menschen  nach  Sommer's 
Beobachtungen  nie  vor  10  Minuten,  und  nie  nach  7  Stunden  post 
ftwrtem  ein.  Sie  äussert  sich  als  eine  allmälig  zunehmende  Ver- 
kürzang  der  Muskeln  mit  Hartwerden  derselben.  Der  Unterkiefer, 
der  im  Erlöschen  des  Todeskampfes  herabsank,  wird  durch  die 
Todtenstarre  seiner  Hebemuskeln  gegen  den  Oberkiefer  so  fest 
hinaufgezogen,  dass  der  Mund  nur  durch  grosse  Kraftanstrengung 
geöffnet  werden  kann ;  der  Nacken  wird  steif,  der  Stamm  gestreckt, 
die  Gliedmassen,  welche  kurz  nach  dem  Tode  weich  und  beweg- 
lich waren,  und  in  jede  Stellung  gebracht  werden  konnten,  werden 
starr  und  unbeugsam;  der  Daumen  wird,  wie  beim  Embryo,  unter 
die  zur  Faust  gebeugten  Finger  eingezogen,  etc.  Die  Todtenstarre 
ist  es,  welche  die  bei  ärmeren  Leuten  übliche  Sitte  entstehen  liess, 
dem  Verschiedenen  sogleich  die  Wäsche  auszuziehen,  da  sie  einige 
Standen  nach  dem  Tode,  der  Starrheit  des  Leichnams  wegen,  nur 
losgeschnitten  werden  kann.  Selbst  Muskeln,  welche  gelähmt  waren, 
bleiben  von  der  Todtenstarre  nicht  verschont.  Ihre  Dauer  ist  sehr 
ungleich.  Sie  richtet  sich,  wie  es  scheint,  nach  dem  früheren  oder 
späteren  Eintreten  der  Starre,  in  der  Art,  dass  sie  desto  länger 
dauert,  je  später  sie  sich  einstellte.  Je  schneller  Fäulniss  eintritt, 
desto  früher  schwindet  die  Todtenstarre. 

Die  Todtenstarre  für  vital,  gewissermassen  für  die  letzte  Aeasscrung  der 
Irritabilität  zn  halten  (Nysten),  geht  des  Umstandes  wegen  nicht  wohl  an,  dass 
von  der  Todtenstarre  befallene  Maskeln  gewöhnlich  auf  Reize  nicht  reagiren, 
und  die  IrriUbilität  bei  kaltblütigen  Thieren  lange  (bei  geköpften  Schildkröten 
8  Tage)  danem  kann ,  ohne  dass  Todtenstarre  beobachtet  wird.  Von  der  Gerin- 
Dimg  des  Blutes  kann  sie  noch  weniger  abhängen,  da  sie  nach  Verblutungen 
sehr  intensiv  zu  sein  pflegt,  und  bei  Ertrunkenen,  wo  das  Blut  nicht  gerinnt, 
ebenfalls  eintritt.  Man  ist  gegenwärtig  der  Ansicht,  dass  der  im  Muskelfleische 
enthaltene  Faserstoff  durch  seine  Coagulation  die  Todtenstarre  bedingt.  Beginnt 
die  Efweichung  des  Faserstoffes  durch  das  organische  Wasser  des  Muskels  (d.  h. 
bei  Beginn  der  Fäulniss),  so  schwindet  die  Starre. 
Hyrtl,  Lehrbneh  der  Anatomie.  7 
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Ein  in  sehr  verschiedenem  Sinne  gebrauchter  Ausdruck  ist 
der  T«nH8  der  Muskeln.  Wir  verstehen  darunter  einen  auch  im 
Zustande  der  Ruhe  dem  Muskel  zukommenden  Spannungsgrad, 
welcher  ihm  nicht  erlaubt ,  bei  rein  passiver  Verkürzung;  wie  sie 
z,  B.  bei  Knochenbrüchen  mit  Uebereinanderschieben  der  Bruch- 
enden vorkommt;  zu  schlottern  oder  sich  zu  falten.  Dieses  Ver- 
mögen, bei  jeder  Verkürzung  geradlinig  zu  bleiben,  muss  auf  einer 
beständig  thätigen  Contractionstendenz  beruhen,  welche,  um  ein 
Wort  zu  haben,  Tonus  genannt  werden  mag,  von  der  physikali- 
schen Elasticität   des  Muskels   aber  kaum  verschieden  sein  dürfte. 

Ist  ein  Körpertheil  mit  mehreren  Muskeln  ausgestattet,  welche  in  entgegen- 
gesetzter Richtung,  aber  symmetrisch  an  ihn  treten,  und  würden  die  Muskeln 
der  £inen  Seite  plötzlich  gelähmt,  so  wird  der  Theil,  ohne  dass  w^ir  es  wissen 
und  wollen,  diurch  den  Tonus  der  entgegengesetzten  nach  ihrer  Richtung  gezogen, 
und  bleibt  in  einer  durch  den  Tonus  der  nicht  gelähmten  Muskeln  bewirkten 
permanenten  Abweichung.  So  wird  z.  B.  bei  halbseitigen  Gesichtslähmungen  der 
Mund  gegen  die  gesunde  Seite  verschoben.  Wird  ein  Muskel  entzweigeschnitten, 
so  ziehen  sich  seine  Enden  zurück ,  und  der  Schnitt  wird  eine  weite  Kluft  Alles 
dieses  erfolgt  ohne  Willenseinfluss ,  als  nothwendige  Folge  des  Tonus. 

Die  Zorfickziehung  durchschnittener  Muskeln  hat  für  den  Wundaret  hohe 
Wichtigkeit.  Würde  eine  Gliedmasse,  wie  es  vor  Zeiten  geschah,  und  bei  den 
Beduinen  jetzt  noch  üblich  ist,  durch  einen  Beilhieb  amputirt,  oder  abgedrellt, 
so  wird  die  Schnittfläche  des  Stumpfes  eine  Kegelflächo  sein,  an  deren  Spitze 
der  Knochen  vorsteht,  und  welche  durch  die  gleichfalls  sich  zurückziehende  Hant 
nicht  bedeckt  werden  kann.  Die  Amputation  kann  deshalb  nicht  in  Einem 
Tronnungsacte  bestehen,  und  muss  in  mehreren  Tempo^s  verrichtet  werden,  in* 
dem  die  Mnakeln  tiefer  als  der  Knochen  entzweit  werden  sollen. 


§.  86.   Yerhältniss  der  Muskeln  zu  ihren  Sehnen. 

Die  willkürlichen  Muskeln  (einzelne  Kreismuskeln  ausgenom- 
men) stehen  an  ihrem  Anfange  und  Ende  mit  dichten ,  fibrösen, 
metallisch-glänzenden  Strängen ,  oder^  wenn  sie  platte  Gestalt  haben, 
mit  solchen  Häuten  in  Verbindung,  welche  als  Sehnen,  Tendines^ 
und  Sehnenhäute,  AponeuroseSy  bekannt  sind.  Es  soll  der  nächst- 
folgenden Qewebeabtheilung,  welche  die  Sehnen  behandelt,  hier 
nicht  vorgegrifiFen,  sondern  blos  jenes  erwähnt  werden,  welches 
auf  den  Ursprung  und  das  Ende  der  Muskelfasern  Bezug  hat. 

Der  Querschnitt  einer  Sehne  ist  immer  bedeutend  kleiner,  als 
jener  des  zugehörigen  Muskels.  Damit  mehrere  Muskeln  zugleich 
von  Einem  Punkte  des  Skeletes  entspringen,  oder  an  einem  sol- 
chen enden  können,  mussten  sie  an  ihrem  Anfange  und  Ende  mit 
Sehnen  versehen  werden,  deren  Umfang  bedeutend  kleiner,  als 
jener  der  Muskeln  selbst  ist,  und  welche  die  Zugseile  vorstellen, 
durch   welche   die   lebendige   Kraft   des   Muskels   auf  den  trägen 
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Knochen  übertragen  wird.  Raumerspamiss  ist  somit  der  letzte 
6nind  der  Sehnenbildung.  Man  unterscheidet  die  Sehnen  als  Ur- 
sprungs- und  Endsehnen.  Diese  wurden  vor  Zeiten  CaptU  ei 
Cauda  mu9CuU  genannt,  während  das  eigentliche  Fleisch:  Muskel- 
bauch, Vsnier  musculi,  hiess. 

Durch  huiges  Kochen  kann  die  Verbindung  von  Muskeln  und  Sehnen  so 
gelockert  werden,  dass  man  beide  ohne  Gewalt  trennen  kann.  Um  den  Ueber- 
gang  von  Muskelfleisch  in  Sehnen  nicht  durch  einen  plötzlichen  Abschnitt,  son- 
dern mit  allm&liger  Abnahme  des  Umfanges  eines  Muskels  möglich  zu  machen, 
reichen  die  Sehnen  entweder  im  Fleische,  oder  an  einem  Rande  desselben  weiter 
hinauf,  wodurch  sich  viele  Muskelfasern  früher  endigen  können,  und  eine  ge- 
falligere Form  des  sich  gegen  Ursprung  und  Ende  zuspitzenden  Muskelbauches 
resultirt. 

Wird  der  Bauch  eines  Muskels  durch  eine  eingeschobene 
Sehne  in  zwei  Theile  getheilt;  so  heisst  ein  solcher  Muskel  ein 
zweibäuchiger,  Biventer,  Ist  die  eingeschobene  Sehne  kein  run- 
der Strangy  sondern  ein  fibröses  Septum  mit  vielen  kurzen  und 
zackigen  Ausläufern  in  das  Fleisch ^  so  heisst  sie  sehnige  In- 
schrift; Inseripiio  tendinea,  weil  eine  solche  Stelle  das  Ansehen 
hat,  als  sei  mit  Sehnenfarbe  auf  dem  rothen  Muskel  in  querer 
Richtung  gekritzelt  worden.  Es  darf  nicht  als  Ursache  dieses  Unter- 
brechens eines  Muskels  mit  Zwischensehnen  angesehen  werden, 
dem  Muskel  grössere  Festigkeit  zu  geben,  weil  von  mehreren 
Muskeln,  welche  durch  Länge,  Dicke  und  Wirkungsart  überein- 
stimmen, nur  Einer  diese  Einrichtung  besitzt,  während  sie  den 
übrigen  fehlt.  So  hätte  z.  B.  der  Musculus  sternohyoideus  ihrer  nicht 
weniger  bedurft,  als  der  damit  versehene,  kürzere  Stemothyreoideus, 
nnd  der  Gracilis  hätte  ihrer  ebenso  benöthigt,  wie  der  gleichlange 
Semitendinostts.  Eine  Inseriptio  tendinea  giebt  zugleich  ein  gutes 
Bild  einer  Muskelnarbe. 

Verläuft  die  Sehne  eines  Muskels  in  seinem  Fleische  eine 
Strecke  aufwärts,  und  befestigen  sich  die  Muskelbündel  von  zwei 
Seiten  her  unter  spitzigen  Winkeln  an  sie,  so  heisst  der  Muskel 
ein  gefiederter,  M.pennatus.  —  Liegt  die  Sehne  an  einem  Rande 
des  Fleisches,  und  ist  die  Richtung  der  Muskelbündel  zu  ihr  die- 
selbe schiefe,  wie  beim  gefiederten  Muskel,  so  wird  er  halb- 
gefiedert, M.  semipennatusy  genannt  —  Hat  ein  Muskel  mehrere 
Ursprungssehnen,  welche  fleischig  werden,  und  im  weiteren  Zuge 
in  einen  gemeinschaftlichen  Muskelbauch  übergehen,  so  ist  er  ein 
2-,  3-,  4köpfiger,  biceps,  trieepsj  quadriceps. 

Die  Stelle,  wo  die  Ursprungs-  und  Endsehne  eines  Muskels 
sich  festsetzt,  heisst  Punctum  originis  et  insertionis.  Man  hat  sie 
auch  Pundum  ßxum  et  mobile  genannt,  wobei  jedoch  übersehen 
▼orde,  dass  die  meisten  Muskeln  unter  gewissen  Umständen  das 
hmctnim  ßxum  zum  mobile  machen  können«    Es  wird   dieses  von 
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der  Stärke  des  Muskels ;  und  von  der  grösseren  oder  geringeren 
Beweglichkeit  seines  Ursprungs-  oder  Endpunktes  abhängen.  So 
wird  der  Jochmuskel  immer  den  Mundwinkel  gegen  die  Jochbrücke, 
und  nicht  umgekehrt  bewegen,  während  der  Biceps  brachii  den 
Vorderarm  gegen  die  Schulter;  oder,  wenn  die  Hand  sich  an 
etwas  festhält,  die  Schulter,  und  mit  ihr  den  Stamm,  der  Hand 
nähern  wird. 

Hat  ein  langer  Muskel  keine  Endsehne,  wie  viele  Muskeln  des  Mundes, 
so  fahren  die  Fasern  desselben  pinselartig  auseinander,  und  verlieren  sich  in 
den  Weichtheilen,  ohne  darstellbares  Ende. 


§.  37.   Benennung  und  Eintheilung  der  Muskeln. 

In  der  Nomenclatur  der  Muskeln  herrscht  keine  Gleichförmig- 
keit, und  kann  auch  keine  herrschen.  —  Da  viele  Muskeln  ein- 
ander sehr  ähnlich  sind,  so  reicht  man  mit  der  Benennung  nach 
der  Gestalt  nicht  aus.  Da  mehrere  derselben  gleiche  Wirkung 
haben,  und  auch  ihre  Ursprungs-  und  Endpunkte  übereinstimmen, 
so  lassen  sich  weder  Benennungen  nach  der  Wirkung,  noch  zu- 
sammengesetzte Ausdrücke,  welche  Anfang  und  Ende  bezeichnen, 
allgemein  gebrauchen.  Wo  es  angeht,  ist  ein  aus  Ursprung  und 
Ende  des  Muskels  zusammengesetzter  Name  jeder  anderen  Benen- 
nung vorzuziehen,  weil  er  gewissermassen  eine  Beschreibung  des 
Muskels  enthält,  und  das  Erlernen  vieler  Muskeln  am  wenigsten 
erschwert.  Chaussier  hat  es  versucht,  die  Terminologie  der 
Muskeln  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  umzuarbeiten,  ohne  dass 
sein  Bemühen  Nachahmung  gefunden  hätte. 

Die  Eintheilung  der  Muskeln  beruht  auf  ihrer  Form.  Wir  unter- 
scheiden zwei  Hauptgruppen:  A)  solide,  und  B)  hohle  Muskeln. 

A)  Solide  Muskeln.  Sie  zerfallen  nach  den  drei  cubischen 
Dimensionen  des  Raumes  in: 

a)  Lange  Muskeln,  mit  vorwaltender  linearer  Ausdehnung.  Ihre 
Fasern  laufen  in  der  Regel  parallel.  Sie  sind  wieder  einfach 
oder  zusammengesetzt,  und  werden  letzteres  dadurch,  dass 
sich  mehrere  Köpfe  in  einen  Muskelbauch  vereinigen,  oder 
ein  Muskclbauch  mehrere  Endsehnen  entwickelt,  wie  an  den 
Beugern  und  Streckern  der  Finger  und  Zehen.  Sie  kommen 
vorzugsweise  an  den  Gliedmassen,  weniger  am  Stamme  vor, 
und  besitzen  in  der  Regel  rundliche,  lange  oder  kurze  Sehnen. 

b)  Breite  Muskeln,  mit  Flächenausdehnung  in  die  Länge  und 
Breite.  Sie  entspringen  entweder  ohne  Unterbrechung  von 
langen   Knochenrändem ,    oder    mit   einzelnen   Bündeln   von 

ehreren  neben  einander  liegenden  Knochen,  z.  B.  den  Rip- 
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peiiy  wo  dann  diese  Bündel  Zacken,  DentationeSy  heissen. 
Sie  bilden  nie  rundliche,  strangfbnnige  Sehnen,  sondern  flache, 
sehnige  Ausbreitungen  (Fcuciaey  Aponeuroses).  Sie  finden  sich 
nur  am  Stamme,  und  eignen  sich  ganz  Yorzüglich  zur  Be- 
grenzung der  grossen  Leibeshöhlen. 

c)  Dicke  Muskeln.  Alle  breiten  Muskelkörper  von  namhafter 
Mächtigkeit  heissen  so.  Sie  sind  durch  ihre  Stärke  aus- 
gezeichnet, und  haben  entweder  parallele  Fleischbündel,  wie 
der  Olutaeus  magnus,  oder  verfilzte,  wie  der  Deltoides,  Ist 
ein  dicker  Muskel  zugleich  von  einer  seiner  Dicke  ziemlich 
gleichen  Länge  und  Breite,  so  heisst  er  kurz. 

Diesen   drei  Arten   von  Muskelformen   muss   man  noth- 
gedrungen  noch  eine  vierte  beigesellen: 

d)  Ringmuskeln.  Sie  umgeben  gewisse  LeibesöfiFhungen,  und 
haben  entweder  gar  keinen  Zusammenhang  mit  den  Knochen, 
z.  B.  der  Sphincter  oris,  oder  nur  einen  einzigen  Ausgangs- 
punkt am  Skelet,  zu  welchem  sie  auch  zurückkehren,  wie 
der  Orbicularis  palpebrarum. 

Die  Knochen,  an  welchen  sich  Hnskeln  inseriren,  können  als  Hebel  be- 
trachtet werden,  deren  bewegende  Kraft  im  Mnskel,  und  deren  zu  bewegende 
Last  im  Knochen,  and  was  mit  ihm  zusammenhängt,  liegt  Das  nächste  Gelenk, 
in  welchem  der  Knochen  sich  bewegt,  stellt  den  Dreh-  oder  Stützpunkt  des 
Hebels  dar.  Es  wird  im  Verlaufe  der  Muskellehre,  und  durch  die  praktische 
Behandlung  der  Einzelnheiten  klar  werden,  dass  ein  und  derselbe  Knochen  bald 
als  einarmiger,  bald  als  zweiarmiger  Hebel  wirkt  Da  die  Muskeln  sich  gerne 
in  der  Nähe  der  Qelenke,  und  nur  selten  in  grösserer  Entfernung  davon  an  der 
Hebelstange  des  Knochens  inseriren,  so  müssen  sie  mit  grossem  Kraftverlust 
wirken ,  welcher  noch  gesteigert  wird  durch  die  schiefe  Richtung  der  Sehne  zum 
Knochen.  Wenn  auch  dem  letzteren  Uebelstande  durch  die  für  Muskelinsertionen 
f)estinmiten  Knochenfortsätze  (TViftereu^,  Condyli^  Spinae) ,  und  durch  die  grössere 
Dicke  der  Gelenkendon  abgeholfen  wird ,  über  welche  sich  die  Sehnen  krümmen, 
and  somit  nnter  grösseren  Winkeln  sich  befestigen  können,  so  bleibt  doch  in 
ersterer  Beziehung  das  mechanische  Verhältnis«  so  ungünstig,  dass,  um  eine 
Last  von  wenig  Pfunden  zti  bewegen,  der  Muskel  eine  Contraction  ausführen 
muss,  welche  unter  vortheilhafteren  Gleichgewichtsbedingungcn  eine  vielmal 
grössere  Last  bewegen  könnte.  Wie  hätte  es  aber  mit  der  Gestalt  der  oberen 
Extremität,  und  mit  ihrer  Brauchbarkeit  ausgesehen,  wenn  die  Vorderarmbeuger 
sich  in  oder  unter  der  Mitte  der  oua  antibrachii  befestigt  hätten?  welche  unförm- 
liche Masse  hätte  z.  B.  der  Ellbogen  im  Beugungszustande  dargestellt?  und  wie 
langsam  wären  die  Bewegungen  der  Hand  gewesen ,  während ,  bei  naher  Muskel- 
anheftung  am  Drehpunkte  des  Hebel» ,  das  andere ,  freie  Ende  des  Hebels ,  schon 
bei  einem  geringen  Ruck  de«  Biceps  einen  grossen  Kreisbogen  beschreibt,  und 
somit  die  Schnelligkeit  der  Bewegung  reichlich  ersetzt,  was  an  Muskelkraft  schein- 
bar vergeudet  wurde.  Nichtsdestoweniger  bleibt  es  wahr,  was  schon  Galen  mit 
den  Worten  ausdrückte:  muteuli  cum  in»igni  virium  detrimento  agwU.  Um  ein 
erklärendes  Beispiel  zu  geben,  führe  ich  an,  dass  die  Wadenmuskeln  eines  Men- 
schen, der,  auf  einem  Fusse  stehend,  sich  auf  die  Zehenspitzen  erhebt,  SOmal 
mehr  Kraft  entwickeln  müssen,    als  ihre  Wirkung    eigentlich  beträgt,   dass  sie 
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also  statt  140  Pfund,  die  wir  als  mittleres  Gewicht  eines  erwachsenen  Mannes 
annehmen,  in  Wahrheit  ein  Gewicht  von  11200  Pfiindeu  tragen.  —  Alle  Gesetze 
des  Hehels  finden  anch  in  der  Mechanik  der  Muskeln  ungeschmälerte  Geltung. 

B)  Hohle  Muskeln.  Sie  kommen  in  viel  geringerer  Menge 
vor  als  die  soliden,  und  bilden  entweder  flir  sich  hohle  Organe, 
wie  das  Herz  und  die  Gebärmutter,  oder  sie  umgeben  als  mehr 
weniger  deutliche  Muskelhaut,  Tunica  muacularis,  die  Höhlen  von 
röhren-  oder  schlauchförmigen  Organen.  So  sind  sie  am  Dann- 
kanal und  an  der  Harnblase  ein  Gegenstand  anatomischer  Zerglie- 
derung, in  den  Drüsenausflihrungsgängen  und  Blutgefässen  dagegen 
nur  mit  dem  Mikroskope  nachweisbar.  Sie  bestehen,  mit  Aus- 
nahme des  Herzens,  durchaus  aus  glatten,  nicht  quergestreiften 
Muskelfasern.  Da  sie  alle  solchen  Organen  angehören,  auf  welche 
die  Willkür  keinen,  oder  nur  beschränkten  Einfluss  übt,  so  wer- 
den sie  als  unwillkürliche  oder  organische  Muskeln  benannt, 
während  die  soliden  Muskeln,  welche  als  Organe  der  Ortsbewegung, 
der  Sprache,  der  Respiration,  und  der  Sinne,  unter  dem  Einflüsse 
des  freien  Willens  stehen,  als  willkürliche  oder  animale  Mus- 
keln zusammengefasst  werden.  Die  Sonderung  lässt  sich  jedoch 
weder  histologisch  noch  functionell  scharf  durchfuhren.  Das  quer- 
gestreifte Ansehen  der  animalen  Muskelfasern  findet  sich,  wie  früher 
erwähnt,  auch  am  Herzen  und  am  oberen  Drittel  der  Speiseröhre, 
und  die  Athmungsmuskeln,  welche  willkürlich  bestimmbare  Bewe- 
gungen ausfuhren,  setzen  im  Schlafe,  in  der  Ohnmacht,  und  im 
Schlagflusse  ihre  Action  unwillkürlich  fort.  Die  rothe  Färbung  der 
animalen,  und  die  blasse  der  organischen  Muskeln  ist  nichts  Wesent- 
liches, und  mag  weniger  von  einem  wirklichen  Farbenunterschiede 
der  Primitivfasern,  als  vielmehr  von  ihrer  grösseren  oder  geringeren 
Anhäufung  abhängen.  Die  dünne  Muskelschichte  des  Darmrohrs 
erscheint  deshalb  blass,  während  die. dicke  Fleischsubstanz  des 
Herzens  viel  röther  ist,  als  mancher  dünne  animale  Muskel,  z.  B. 
das  Platysma  myoides.  Verdickt  sich  die  organische  Muskelschichte 
eines  Darmstückes  oder  der  Harnblase  durch  Krankheit,  so  wird 
sie  eben  so  fleischroth ,  wie  ein  stark  arbeitender  animaler  Muskel. 
Der  rothe  Muskelmagen  der  körnerfressenden  Vögel,  und  die  krank- 
haften Hypertrophien  der  Darm-  und  Blasenmuskelhaut,  bestätigen 
dieses  zur  Genüge.  —  Die  organischen  Muskeln  haben  keine  Sehnen, 
bedingen  niemals  Ortsveränderungen ,  sondern  nur  Verengerungen, 
oder  Verkürzungen  der  fraglichen  Organe,  in  oder  an  welchen  sie 
vorkommen,  laufen  in  gekreuzten  Doppelschichten  über  einander 
hin,  hängen  mit  dem  Skelet  nicht  zusammen,  und  haben  keine 
Antagonisten. 

Andere  mehr  weniger  geläufige  Eintheilungen  hemhen  auf  mehr  weniger 
allgemeinen  Eintheilungsgründen.  Muskeln,  welche  gleiche  Wirkung  haben,  oder 
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■ich  wflnigtten«  in  der  Knielnng  eines  gewissen  Effectes  nnterstützen,  heissen 
Comdjutoret  oder  8ynergi»tat;  jene  Muskeln,  deren  Wirkungen  sich  gegenseitig 
ueatnlisiren,  Antagomatae.  Benger  und  Strecker,  Auswärts-  und  Einwärtswender, 
Aniheber  und  Niederzieher  sind  Antagonisten,  mehrere  Beuger  dagegen  Coadju- 
toren.  Unter  Umständen  können  Antagonisten  Coadjutoren  werden.  So  werden 
aOe  Moskefai  des  Annes,  wenn  es  sich  darum  handelt,  ihm  jenen  Grad  von  Starr- 
heit und  Unbeugaamkeit  zu  geben,  welcher  z.  B.  beim  Stemmen  oder  Stützen 
nothwendig  wird,  fUr  diese  Gesammtwirkung  Coadjutoren  sein. 


§.  38.  Allgemeiiie  mechanisGlie  Verhältnisse  der  Muskeln. 

Da  jede  Muskelfaser  die  Bichtung  einer  Kraft  bezeichnet,  so 
finden  die  statischen  und  dynamischen  Gesetze  der  Elräfte  über- 
haupt auch  auf  die  Muskehi  ihre  Anwendung.  Folgende  mecha- 
nische Verhältnisse  ergeben  sich  zunächst  aus  dieser  Anwendung: 

1.  Muskeln,  deren  Fasern  mit  der  Länge  des  Muskels  parallel 
laufen,  erleiden,  wenn  sie  wirken,  den  geringsten  Verlust  an  be- 
wegender Kraft,  und  ihre  Wirkung  ist  gleich  der  Summe  der  Partial- 
wirkungen  ihrer  einzelnen  Bündel  und  Fasern.  —  Muskeln  mit  con- 
vergenten  Bündeln  wirken  nur  in  der  Richtung  der  Diagonale  des 
KräfteparaUelogramms ,  dessen  S/siten  durch  die  convergirende 
Richtung  der  Muskelfasern  gegeben  sind,  und  haben  somit  einen 
Totaleffect,  welcher  kleiner  ist,  als  die  Summe  der  partieUen  Lei- 
stongen  aller  Bündel.  Je  spitziger  der  Vereinigungswinkel  zweier 
Bündel,  desto  geringer  ist  ihr  Kraftverlust ;  je  grösser  der  Winkel, 
desto  grösser. 

2.  Bei  Muskeln  mit  längsparalleler  Faserung  steht  die  Grösse 
ihres  Querschnittes  mit  der  Grösse  ihrer  möglichen  Wirkung  in 
geradem  Verhältniss,  d.  h.  ein  Muskel  dieser  Art,  der  zweimal  so 
dick  ist,  als  ein  anderer,  wird  zweimal  mehr  leisten  können.  Für 
Muskeln  mit  convergenten  Fasern  gilt  dieses  nicht,  weil  ihre  Faser- 
richtung auf  dem  anatomischen  Querschnitt  nicht  senkrecht  steht 
Die  Länge  eines  Muskels  mit  parallelen  Fasern  hat  sonach  auf 
seine  Kraftäusserung  keinen  Einfiuss ,  wohl  aber  seine  Dicke.  Ein 
langer  Muskel  wird  nicht  kräftiger  sein,  als  ein  kurzer  von  gleicher 
Breite  und  Dicke.  Nur  absolute  Vermehrung  der  Muskelfasern 
steigert  die  Kraft  eines  Muskels.  Lange  Muskeln,  in  welchen  die 
einzelnen  Bündel  sehr  kurz  sind,  weil  sie  mehr  der  Quer-  als  der 
Längenrichtung  des  Muskels  entsprechen  (z.  B.  die  Pennatiy  Semi- 
pmnaii)y  werden  somit  mehr  Kraft  aufbringen,  als  gleich  lange 
Muskeln  mit  zur  Sehne  parallelen  Fasern.  Dagegen  wird  die  Grrösse 
der  Verkürzung  bei  letzteren  eine  bedeutendere  sein. 

Man  unterscheidet  den  anatomischen  Querschnitt  eines  Muskels  Yom  phy- 
nologisehen.   Unterer  steht  senkrecht  auf  der  Längenaze  des  Muskels,   Letzterer 
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>.    .viiKiocht  «ur  Fwioningsrichtang  des  MiukelB.    Ersterer  ist  immer  plan, 
»   't<«.uu'4  kauu  Auch  eine  krumme  Ebene  sein,  wie  er  es  bei  allen  Muskeln 
>.   t.  i.4>U\  u.4ili^  oouvergirenden  Fasern  sein  muss. 

I,  Kiu  Muttkol  mit  längsparalleler  Faserung  kann  sich  im 
M'iviiiuuu  um  Vtf  8<)in6f  Länge  zusammenziehen«  Dieses  wurde 
v\.  lii^'.uioutt  Innm  Hyoglossus  des  Frosches  beobachtet  Für  die 
,  lu'.i  Itioii  luoiiMchlichcn  Muskeln  wtirde  bis  jetzt  noch  keine  Norm 

i.  J«  woitcr  vom  Gelenk,  und  unter  je  grösserem  Winkel  sich 
«  lu  Miittkol  an  einem  Knochen  befestigt,  desto  günstiger  ist  filr 
ui.uiii  Ac'tion  gesorgt.  Je  länger  er  wird,  und  mit  je  mehr  Theilen 
i.r  oiri»  kreuzt,  desto  grösser  ist  sein  Ejraftverlust  durch  Reibung. 
lu  MmUmiv  Hinsicht  wirken  die  aufgetriebenen  Gelenkenden  der 
Kiturhüny  die  Knochenfortsätäse,  die  Bollen,  und  die  knöchernen 
(JuturluKcn  der  Sehnen  (Sesambeine)  als  Gompensationsmittel ;  in 
UiMarar  die  schlüpfrigen  Sehnenscheiden  und  Schleimbeutel,  welche 
hU  natürliche  Verminderungsmittel  der  Reibung  hoch  anzuschlagen 
üiudi  und  dasselbe  leisten,  wie  das  Schmieren  einer  Maschine. 

5.  Besteht  ein  Muskel  aus  2,  3,4  Portionen,  welche  einen 
^uineinschaftlichen  Ansatzpunkt  haben,  so  wird  die  Wirkung  eine 
ttc'hr  verschiedene  sein,  wenn  alle  oder  nur  eine  Portion  in  Thätig* 
knit  gorathcn.  Alle  Muskeln  mit  breiten  Ursprüngen  und  conver- 
genton  Bündeln  (Delioides,  CucuUlaris,  Peciorcdü  major ^  etc.),  können 
aus  diesem  Gesichtspunkte  zu  vielen  und  interessanten  mechani- 
schen Betrachtungen  Anlass  geben ,  die  bei  der  speciellen  Abhand- 
lung dieser  Muskeln  im  Schulvortrage  mit  Nutzen  eingeflochten 
worden. 

0.  Da  von  der  Stellung  des  Ursprungs  zum  Endpunkte  eines 
MuNkoU  die  Art  seiner  Wirkung  abhängt,  so  wird  eine  Aenderung 
dinNii»  Vorhältnissüs  auch  auf  die  Muskelwirkung  Einfluss  haben. 
Int  dtJt*  gOHtrecktü  Voi'dorarm  einwärts  gedreht,  so  wirkt  der  Flexor 
hu^ajut  tiU  AttHWärtswondcr ;  bei  auswärtsgedrehter  Hand  der  Flexor 
tiuvpl  rudiulU  aU  Kinwärtswender.  Auch  in  dieser  Beziehung  kann 
J(t<|cii'  Muttkul  Gegunstund  einer  reichhaltigen  Erörterung  werden. 

7*  Di«  angüHtrengto  Bewegung  eines  Muskels  zur  Ueberwin- 
diiMK  »iutiM  gnmuün  Widerntandos  ruft  häufig  eine  ganze  Reihe  von 
Jimve^Kung^n)  nudortu'  Munkoln  hervor,  welche  darauf  abzwecken, 
tUnn  titättitiH tagten  tunou  luulänglich  sicheren  Ursprungspunkt  zu 
gttWtilu'aiu  Man  xumwi  dioKo  Bewegungen  coordinirt  Es  ist  z.  B. 
HUI  imikttiu  MtMiüflitm  loioht  xu  beobachten,  wie  alle  Muskeln, 
wnlohe  HUI  8i*huUt3rli|u(to  «ioU  iusorirou,  eine  kraftvolle  Contraction 
HUrirühnn),  um  dad  Hrhultorblatt  fostxustellen,  wenn  der  Deltamus- 
kel dich  auHcliicki,  niu  Gowioht  mit  dem  Arme  aufzuheben.  Wür- 
den die  HchuHmblaltmuiikolu  in  diesem  Falle  unthätig  bleiben,  so 
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würde  der  Deltamuskel,  oder  der  BicepS;  das  nicht  fixirte  Schiilter- 
blatt  (an  welchem  sie  beide  entspringen) ,  viel  lieber  herab  bewe- 
gen,  als  das  schwer  zu  hebende  Gewicht  hinauf. 

8.  Da  die  Configuration  der  Oelenkenden  der  Knochen,  und 
die  sie  zusammenhaltenden  Bänder,  die  Bewegungsmöglichkeit  eines 
Gelenkes  allein  bestimmen,  so  muss  sich  die  Gruppirung  der  Mus- 
keln um  ein  Gelenk  herum,  ganz  nach  der  Beweglichkeit  desselben 
richten.  Es  kann  deshalb  aus  der  bekannten  Einrichtung  eines  Ge- 
lenks, die  Lagerung  und  Wirkungsart  seiner  Muskeln  in  vorhinein 
angegeben  werden.  So  werden  z.  B.  an  einem  Winkelgelenke, 
welches  nur  Beugung  und  Streckung  zulässt,  wie  die  Fingergelenke, 
die  Muskeln,  oder  deren  Sehnen,  nur  an  der  Beuge-  und  Streck- 
seite des  Gelenks  vorkommen  können,  während  ireie  Gelenke  all- 
seitig von  Muskellagem  umgeben  werden. 


§.  39.   Praktisclie  Bemerkungen  über  das  Muskelgewebe. 

Ungeachtet  des  grossen  Blutgefässaufwandes  im  Muskel,  ist 
er  doch  zur  Entzündung  sehr  wenig  geneigt,  und  wenn  sie  ihn  er- 
greift, bleibt  sie  auf  die  Scheiden  des  Muskels  und  seiner  Bttndel 
beschränkt.  In  der  eigentlichen  Muskelsubstanz  lässt  sich  bei  ent- 
zündeten Muskeln  keine  mikroskopisch  scharf  bezeichnete  Verän- 
derung beobachten.  —  Muskelentzündungen  nach  Amputationen 
sind  immer  mit  bedeutenden  Retractionen  derselben  verbunden, 
und  es  kann  somit  geschehen,  dass  auch  nach  kunstgemäss  vor- 
genommenen Absetzungen  der  Gliedmassen,  wenn  Entzündung  den 
Stampf  befäUt,  der  Knochen  über  die  Schnittfläche  hinausragt.  — 
Jeder  Muskel  verträgt  einen  hohen  Grad  passiver  Ausdehnung, 
wenn  dieser  allmälig  eintritt,  z.  B.  durch  tiefliegende  Geschwülste, 
oder,  wie  bei  den  Bauchmuskeln,  durch  Bauchwassersucht,  und 
zieht  sich  wieder  auf  sein  früheres  Volumen  zusammen,  wenn  die 
aasdehnende  Potenz  beseitigt  wird.  Dieses  ist  eine  Wirkung  des 
Tonus. 

Ein  relaxirter  Muskel  reisst  leichter  als  seine  Sehne,  wenn 
z.  B.  eine  Gliedmasse  durch  ein  Maschinenrad  ausgerissen  oder 
abgedreht  wird ;  befindet  sich  dagegen  ein  Muskel  in  einer  energi- 
schen Contraction,  so  reisst  seine  Sehne,  oder  geht  selbst  der 
Knochen  entzwei,  an  welchem  sie  sich  befestigte.  Die  Risse  der 
Achillessehne,  die  Querbrüche  der  Kniescheibe  und  des  Olekranon, 
entstehen  auf  solche  Art 

Die  Verrückung  der  Bruchenden  eines  quergebrochenen  Kno- 
chens, dessen  Fragmente  sich  nicht  aneinander  stemmen,  beruht 
grösstentheils  auf  dem  Muskelzuge.   Sie  lässt  sich  am  Cadaver  ftir 
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jede  Bmchstelle  in  voraus  bestimmen,  wenn  man  das  Verhültniss 
der  Muskeln  in  Anschlag  nimmt;  und  sie  erfolgt  im  vorkommen- 
den Falle  immer  nach  derselben  Richtung.  An  gebrochenen  Glied- 
massen, welche  gelähmt  waren,  oder  es  durch  die  den  Bruch 
bewirkende  Ursache  wurden,  ist  wenig  oder  keine  Dislocation  zu- 
gegen. —  Derselbe  Muskelzug  giebt  ein  schwer  zu  überwindendes 
Hindemiss  fUr  die  Einrichtung  der  Verrenkungen  ab,  and  die 
praktische  Chirurgie  kann  oft  weder  durch  Flaschenzüge  und 
Streckapparate,  noch  durch  betäubende  und  schwächende  Mittel 
zum  Ziele  kommen.  Wäre  es  nicht  gerathen,  durch  Herabstimmung 
jener  Momente,  welche  die  Irritabilität  mit  bedingen  (Blutzuflu^s 
und  Innervation),  den  übermächtigen  Muskelzug  zu  schwächen,  und 
die  Einrichtungsversuche  mit  gleichzeitiger  Corapression  der  Haupt- 
schlagader und  der  Nerven  zu  verbinden? 

Unwillkürliche  und  schmerzhafte,  andauernde,  oder  mit  Ex- 
pansion abwechselnde  Muskelcontraction  heisst  Krampf,  Spcumus; 
andauernder  gleichzeitiger  Krampf  aller  Muskeln,  Starrkrampf^ 
Tetanus,  Man  kann  sich  von  der  Gewalt  der  Muskelcontraction 
einen  Begriff  machen,  wenn  man  erfährt,  dass  Krämpfe  Knochen- 
brüche hervorbringen  (Kinnbackenbrüche  beim  rasenden  Koller  der 
Pferde),  und  bei  jener  filrchterlichsten  Form  des  Starrkrampfes, 
welcher  Opisthotonus  heisst,  der  Stamm  sich  mit  solcher  Kraft  im 
Bogen  rückwärts  bäumt,  dass  alle  Versuche,  ihn  gerade  zu  machen, 
ftiichtlos  bleiben. 

Permanent  gewordene  Contractionen  einzelner  Muskeln  wer- 
den bleibende  Richtungs-  und  Lagerungsänderungen,  Verkrümmun- 
gen oder  Missstaltungen  der  Theile  setzen,  an  welchen  sie  sich 
befestigen.  Die  Klumpftisse,  der  schiefe  Hals,  gewisse  Krünrniungen 
der  Wirbelsäule,  und  die  sogenannten  falschen  Ankylosen,  d.  l 
Unbeweglichkeit  der  Gelenke  nicht  durch  Verwachsung  der  Knochen- 
enden, sondern  durch  andauernde  Muskelcontracturen ,  entstehen 
auf  diese  Weise.  Dauern  solche  permanente  Contractionen  lange 
Zeit,  so  wandelt  sich  der  Muskel  häufig  in  fibröses  Gewebe  um, 
und  wirkt  wie  ein  unnachgiebiges  Band,  welches  durchschnitten 
werden  muss,  um  dem  missstalteten  Gliede  seine  natürliche  Form 
wieder  zu  geben  (Myotomie,  Tenotomie). 

Erlöschen  des  Bewegungsvermögens  eines  Muskels  heisst  Läh- 
mung, ParalysUy  und  bewirkt,  wenn  sie  unheilbar  ist,  Schwund 
des  gelähmten  Muskels,  Umwandlung  in  Fett,  oder  in  einen  Binde* 
gewebsstrang,  welcher  blos  aus  den  Scheiden  der  Maskelbündel 
besteht,  deren  fleischiger  Inhalt  eben  durch  die  Atrophie  mehr 
weniger  verloren  ging. 

Einfache  quere  Muskolwunden  heilen  um  so  leichter,  je  ge- 
ringer die  Entfernung  der   retrahirten  Hälften   des   lenchnitteneo 
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Huskels  ist.  Es  muss  deshalb  dem  verwundeten  Gliede  eine  Lage 
gegeben  werden,  in  welcher  die  Annäherung  der  beiden  Enden 
möglichst  voUkommen  ist:  die  gebogene  bei  Trennungen  der  Beu- 
ger, die  gestreckte  bei  Streckern.  Es  kann  auch  geschehen,  dass 
die  Binden  eines  zerschnittenen  Muskels  sich  gar  nicht  zurück- 
ziehen, —  ein  Umstand,  der  bei  Amputationen  von  grosser  Bedeu- 
tung ist.  Wird  nämlich  unter  der  Stelle  amputirt,  wo  ein  Nerv 
in  das  Muskelfleisch  eintritt,  so  wird  die  Retraction  am  stärksten 
sein,  weil  das  obere  Ende  des  Muskels  durch  seinen  Nerven  noch 
mit  den  Centralorganen  des  Nervensystems  zusammenhängt  Am- 
putirt man  über  dieser  Stelle,  so  wird  der  Muskel,  dessen  Nerv 
zugleich  durchschnitten  wird,  gelähmt,  und  zieht  sich  wenig  oder 
gar  nicht  zurück.  —  Chassaignac  unterwarf  alle  Muskeln  der 
Extremitäten  einer  genauen  Untersuchung  der  Eintrittsstellen  ihrer 
Nerven,  und  fand,  dass  die  Nerven  nie  im  oberen  Viertel  und  nie 
unter  der  Mitte  eines  Muskels  eintreten.  Bei  Amputationen  dicht 
unter  dem  Gelenke  wäre  somit  fiir  gewisse  Muskeln  die  Retrac- 
tion am  kleinsten,  dicht  über  dem  Gelenke  am  grössten.  Da  von 
der  Grösse  der  Retraction  der  Muskeln  die  verschiedenen  Acte  der 
Amputation,  und  bei  einfachen  Wunden  das  EQaffen  der  Wundrän- 
der bestimmt  werden,  so  wäre  diese  Erörterung  fUr  den  Wundarzt 
von  einiger  Wichtigkeit. 

In  den  Zwischenräumen  der  Muskeln  verlaufen  die  grösseren 
Blutgefässe.  Die  Muskeln  können  deshalb  als  Wegweiser  bei  der 
Auffindung  derselben  dienen,  und  da  es  öfters  nothwendig  wird, 
bei  der  Ausführung  chirurgischer  Operationen  Muskeln  zu  trennen, 
um  zu  tiefliegenden  Erankheits-Herden  oder  Producten  zu  gelan- 
gen, so  ist  selbst  die  Eenntniss  der  Faserung  eines  Muskels  von 
praktischem  Werthe,  indem  die  Trennung  eines  Muskels,  aus  leicht 
begreiflichen  Gründen,  der  Faserung  desselben  parallel  laufen  soll. 

Bei  jeder  Muskelpräparation  im  Vortrage  lässt  sich  eine  Fülle  praktisch- 
nötsHcher  Bemerkungen  an  die  rein-anatomischen  Facta  knüpfen,  welche  ohne 
alle  speciellen  Kenntnisse  von  Krankheiten  verständUch  sind,  nnd  den  SchfUem 
den  Werth  der  Anatomie  bei  Zeiten  schätzen  lehren. 


§.  40.   ribröses  Gewebe. 

Das  anatomische  Element  des  fibrösen  Gewebes,  Textus  ßbro- 
iiw,  ist  die  Bindegewebsfaser.  Sie  verbindet  sich  mit  vielen  ihres 
Oleichen  zu  Bündeln.  Auf  den  Bündeln  erscheinen  zuweilen  auch 
omspinnende  Fasern.  Man  könnte,  der  Identität  des  mikroskopi- 
schen Elementes  wegen,  mit  allem  Rechte  das  fibröse  Gewebe  als 
eine  Species    des  Bindegewebes,   wie  He  nie,  nehmen.    Hier  soll 


^^.«..^•.Hn^  aufgeführt  werden,  weil  die  For- 

v'iuvr  auftritt,  mit  dem  gewöhnlichen  Vor- 

.   .>c^  keine   oder  nur    sehr   wenig  Aehnlich- 

.»vvituorn   des  fibrösen  Gewebes  schliessen   so 

ovi  lialton  so  fest  zusammen,  dass  sie  nur  schwer, 

.     a  t  ^^ulnisB  zu  isoliren  sind.   Alle  Organe  dieser 

..Ait    iloahalb    einen   hohen   Qrad   von   Httrte   und 

...a,    ilon   mechanischen  Trennungen,  der  Fäulniss 

Hii^or   und   besser   widerstehen   als    gewöhnliches 

V  ,    uaU   »ich   durch   diese  mechanischen  Eigenschaften 

.a    Ithulungsmitteln   fester  Theile  (Knochen,   Knorpel), 

. ,  ..H.,..hchou  Leitern  eignen,  durch  welche  eine  Kraft,  z.B. 

^.    xvi   au*,    auf  einen  Knochen   übertragen  wird  (Sehnen). 

V  .  V .    «kIov  Metallglanz,  und  ihr  schillerndes  Ansehen,  welches 

'.^,v    K'iMK^v  leichten  Kräuselung  ihrer  Primitivfasem  ist,  zeich- 

(    \i>r  ullun  übrigen  Geweben  auf  sehr  auffallende  Weise  aus. 

Uno  v^hiniUsohen  Eigenschaften  stimmen  mit  jenen  des  Binde- 

^^    ^  .)   uburuiu,    ihre  Vitalität  ist  sehr   gering,    ihre  Blutgef^se 

,    .  ti  ULiii>:»iuäririig  ärmlich,  jedoch,   wie   sich   an  der  Achillessehne 

ii   ^^^uii•.\x  Uüiit,  nicht  bloB  ihrer  Bindegewebshülle  angehörend.   Ihre 

ytiyiu  biuil   »war   spärlich,   aber  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen. 

Diu.  KiujtHndlichkeit  im  gesunden  Zustande  ist  kaum  des  Namens 

w  •  i  th,  ubwohl  bei  Entzündungen  derselben  die  furchtbarsten  Schmer- 

..i  u  wUthon  können.    Sie  besitzen  keine  Contractilität. 

Ich  halie  suorst  ireKci)^  (über  das  Verhalten  der  Blntgefässe  in  den  fibrösen 
(i<.\M  hiiu,  OeHt  Zeitaehr.  fttr  prakt,  Heükunde,  1859,  No.  8),  dass  in  allen  fibrösen 
in  \mIiuii  tfitlidu  die  kleinsten  arteriellen  Ramificatiouen  von  doppelten  Venen  be- 
^U  ili'i  wurdon.  Da  sich  die  Lumina  aweier  Blutbahneu  wie  die  Quadrate  ihrer 
Ituu  UiurtiHor  verhalten,  winl  es  klar  sein,  dass  die  Geschwindigkeit  der  venösen 
UluliiiiNvi^tfUi)^  in  den  fi!»rösen  (Jewohen  eine  bedeutend  jjeringere  sein  muss,  als 
li«  ('  uvbiriellen.  Daher  die  Neignug  >u  Conirestion ,  Stase,  Exsudat,  welche  das 
W«  >iru  des  nnr  in  den  tihrtHsen  (Gebilden  hansenden  Rheumatismus  bilden. 


§.41.   Formen  des  fibrösen  Gewebes. 

Ka  iasHon  Mich  droi  Iluuptformen  des  fibrösen  Gewebes  auf- 
aiolltui:  A"!  dAM  atnut^t)\nnigo,  W)  die  fibK>sen  Häute,  und  C)  das 
\.)OorniiDo  Utnvobo. 

A)  Una  MtmiiKtürnnift)  fibriUe  Gewebe  besteht  aus  paral- 
l^vlon  Knaorn,  und  t^raoluMUt  in  UtUidolu  von  rundlicher  oder  platter 
HodtiUl,    Mau  uuttu'Molit^idot  folgtuulo  Arten  desselben: 
a)  St)hnO|  7i»«i(/<),  HUI  Urdprunit«^*  und  Anheftungsende  der  Mus- 

kohii  uU  Tt^mia  i)«*«\;ii«u  und  7Vm(/o  insertionis. 
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b)  Band,  Ligamentum^  Verbindungsstrang  zweier  Knochen,  oder 
Befestigungsmittel  beweglicher  Theile  an  stabilere.   Ihre  kräf- 
tigste Entwicklung  erreichen  sie  als  Gelenkbänder,  und  liegen 
als   solche  immer   an  jenen   Gegenden   der  Gelenke,    gegen 
welche  zu  die  Bewegung  nicht  gestattet  ist,  bei  den  Winkel- 
gelenken z.  B.   an   deren   Seiten.    Sie  sollten   deshalb  lieber 
Seiten-  oder  Hemmungsbänder,  als  Hilfsbänder  heissen. 
B)  Die  fibrösen  Häute,  Tunicae ßbraeae,  Ftuciae,  Apaneu- 
rotes,  sind  Ausbreitungen  des  Fasergewebes  in  der  Fläche,  welche 
anderen  weicheren    Geweben  zur  Hülle    und  Begrenzung   dienen, 
and  entweder  aus   dicht   verfilzten  fibrösen  Fäden   ohne  eine   be- 
stimmte, vorwaltende  Faserungsrichtung,  oder  aus  derberen,  durch 
Bindegewebe  verbundenen  Faserbündeln  bestehen,  deren  parallele 
oder  gekreuzte   Richtung   schon   mit   freiem  Auge   abzusehen   ist. 
Die  fibrösen  Häute  bieten  dreierlei  Formen  dar: 

a)  Ebene  oder  flache  Faserhäute.  Sie  trennen  oder  begren- 
zen Höhlen,  oder  sind  zwischen  gewissen  Muskelgruppen  als 
natürliche  Scheidewände  derselben  eingeschaltet.  Hieher  ge- 
hören: a)  das  Centrum  tendineum  diaphr<igmatie  y  ß)  gewisse 
Fascien,  als:  Fascia  transversa y  hypogastrica ,  perinei,  üiaca, 
palmariSj  plantaris j  etc.,  y)  die  Zwischenmuskelbänder ,  Liga- 
menta  tntermusadaria,  d)  das  Trommelfell,  «)  die  Verstopfungs- 
bänder  gewisser  Löcher   und  Spalten,   Ligamenta  obturaioria. 

b)  Hohle  Cylinder,  durch  Einrollen  einer  ebenen  Faserhaut 
zu  einem  Rohre  von  grösserem  oder  kleinerem  Kaliber.  '  Sie 
werden  allgemein  als  Scheiden,  Vaginas y  bezeichnet,  und 
geben  HüUen  für  strangformige  oder  röhrige  Organe  ab.  Nach 
Verschiedenheit  der  Theile,  welche  sie  iimgürten,  zerfallen 
sie  in  folgende  Arten:  a)  Muskel-  und  Sehnenscheiden, 
Vaginas  musculares  und  Vaginae  tendinum,  für  die  Muskeln 
auch  Perimysia  fibrosa  genannt.  Ihre  grösste  Ausbildung  er- 
reichen sie  als  eigentliche  Muskelscheiden,  Fasdae,  welche 
besonders  an  den  Extremitäten,  als  starke  glänzende  Faser- 
häute eine  allgemeine  Hülle  fiir  alle  Muskeln  bilden,  und  durch 
Scheidewände,  welche  sie  zwischen  gewisse  Muskelgruppen, 
oder  zwischen  einzelne  Muskeln  einschieben,  eine  genauere 
Isolirung  derselben  zu  Stande  bringen.  Sie  werden  nach  den 
Regionen,  wo  sie  vorkommen,  als  Fascia  humeri^  antibrachii 
femorisy  erurisj  etc.  beschrieben.  Die  Scheidewände  kehren, 
nachdem  sie  einen  Muskel  umgriffen,  entweder  wieder  zur 
allgemeinen  fibrösen  Hülle  zurück,  von  welcher  sie  ausliefen, 
oder  dringen  bis  auf  den  Knochen  ein,  mit  dessen  Beinhaut 
sie  verschmelzen.  In  letzterem  Falle  heissen  sie  Ligamenta 
intermuscularia.     Die    Vaginae   tendinum,    Sehnenscheiden, 
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sind  Fortsetzungen  der  Muskelscheiden ,  weil  die  Sehnen  in 
der  Verlängerung  des  Muskels  liegen,  ß)  Die  fibrösen  Kap- 
selbänd^r  der  Gelenke,  Ligamenta  eapndaria.  Sie  stellen 
hohle  Säcke  dar,  welche  die  Gelenkenden  zweier  oder  meh- 
rerer Knochen  mit  einander  verbinden,  den  Höhlenraum  der 
Gelenke  bestimmen,  und  an  ihrer  inneren  freien  Fläche  mit 
Synovialhaut  (§.  43,  B)  überzogen  sind,  y)  Die  Beinhaut, 
Periosteum,  und  die  Knorpelhaut,  Peridiondrium.  Erstere 
ist  sehr  reich  an  Blutgefässen,  welche  zahllose  Fortsetzungen 
in  die  Poren  der  Knochen  absenden.  Die  Knorpelhaut  ist 
viel  gefiissärmer.  Die  wichtige  Beziehung  beider  zur  Ernäh- 
rung ihres  Einschlusses  lässt  sich  nicht  verkennen,  und  wird 
durch  die  tägliche  chirurgische  Erfahrung  hinlänglich  Consta- 
tirt.  d)  Die  Nervenscheiden,  Neurilemmaia,  erscheinen  nur 
an  gewissen  Nerven  (Sehnerv,  Rückenmarksnerven,  in  den 
Intervertebrallöchem,  etc.)  als  wahre  fibröse  Häute,  und  neh- 
men im  Verlaufe  der  weitverzweigten  Nerven  auffallend  den 
Charakter  von  Bindegewebshäuten  an.  Alle  Nervenscheiden 
stammen  in  erster  Instanz  von  der  harten  Hirn-  oder  Rücken- 
markshaut 
c)  Geschlossene  fibröse  Hohlkugeln,  welche  die  Grösse 
und  Gestalt  weicher  Organe  bestimmen,  und  zum  Schutze 
des  von  ihnen  umschlossenen  Inhaltes  dienen.  Hieher  gehören 
die  Faserhaut  des  Auges  (ßderotica),  vieler  Eingeweide  (des 
Hoden,  der  Eierstöcke,  etc.),  die  harte  Hirnhaut,  und  der 
fibröse  Herzbeutel.  Die  innere  Oberfläche  dieser  Hohlkugeln 
ist  entweder  glatt  (Herzbeutel  und  Sderotica),  oder  mit  Scheide- 
wänden {Processus^  Septula)  besetzt,  welche  gegen  das  weiche 
Parenchym  des  eingeschlossenen  Gewebes  vorspringen,  und 
es  stützen  (Faserhaut  des  Hoden,  des  Eierstockes). 

C)  Das  cavernöse  Gewebe,  Textus  cavernosus.  Man 
denke  sich  von  einer  fibrösen  Hüllungsmembran  eine  grosse  An- 
zahl Fortsätze,  Bälkchen  und  Fasern,  nach  einwärts  ziehen,  sich 
in  jeder  Richtung  kreuzen,  und  sich  zu  einem  schwammigen  Ge- 
webe mit  grösseren  oder  kleineren  Interstitien  verbinden,  so  hat 
man  die  Grundlage  oder  das  Gerüste  eines  cavemösen  Gewebes, 
welches  durch  eine  besondere,  später  zu  erwähnende  anatomische 
Einrichtung  die  Fähigkeit  erhält  zu  strotzen,  und  wenn  es  mit  einem 
Ende  an  eine  festere  Grundlage  geheftet  ist,  und  überdies  cylin- 
drische  Form  besitzt,  sich  steifen  und  aufrichten  kann,  und  des- 
halb auch  Schwellgewebe,  Textus  erectilis,  genannt  wird,  wie  es 
im  männlichen  Gliede,  in  der  Clitoris,  und  bei  Thieren  in  der  Milz 
vorkommt. 
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§.  42.  Praktische  Bemerkimgen  über  das  fibröse  fiewebe.    . 

Die  geringe  Vitalität  des  fibrösen  Gewebes  ist  der  Grund, 
warom  es,  mit  Ausnahme  der  Entzündungen,  nicht  leicht  primärer 
Sitz  von  Krankheiten  wird.  Seine  Verwendung  im  Organismus  zu 
rein  mechanischen  Zwecken  unterwirft  es  vorzugsweise  mechani- 
sehen  Störungen  durch  Zerrung  und  Riss,  und  die  oberflächliche 
Lagerung  der  Fascien  macht  ihre  Verwundungen  häufig.  Da  die 
Fascien  der  Gliedmassen  eine  permanente  Constriction  auf  die  von 
ihnen  umschlossenen  Muskeln  ausüben,  so  kommt  es  nicht  selten 
vor,  dass  bei  Wunden  oder  Rissen  der  Fascien,  das  Muskelfleisch 
sich  vordrängt,  und  eine  sogenannte  Hemia  muaetdarU  bildet.  Bei 
jeder  chirurgischen  Operation,  die  in  eine  gewisse  Tiefe  eindringt, 
kommt  gewiss  irgend  eine  Fascie  dem  Messer  entgegen,  und  muss 
getrennt  werden,  —  Grund  genug,  warum  die  Kenntniss  der  Fascien 
dem  Chirurgen  von  hohem  Werthe  sein  muss. 

Die  geringe  Ausdehnbarkeit  der  Fascien  wird  das  Wachs- 
thom,  die  Form  und  die  Richtung  von  Geschwülsten  bestimmen, 
und  es  ist  die  erste  Frage,  welche  sich  der  Wundarzt  bei  dem 
Gedanken  an  die  Exstirpation  derselben  stellt,  diese,  ob  sie  inner- 
halb oder  ausserhalb  der  Fascie  wurzeln.  Jede  Ausschälung  von 
Geschwülsten  extra  fasciam  ist  ein  einfacher,  jede  Entfernung  krank- 
hafter Gebilde  intra  fasciam  ein  bedeutender  Eingriff. 

Unter  den  Fascien  ergossene  Flüssigkeiten  (Eiter,  Geschwürs- 
jaache,  Blut)  werden,  je  nachdem  die  Fascie  stark  oder  schwach, 
sotid  oder  durchlöchert  ist,  sich  schwer  oder  gar  nicht  einen  Weg 
nach  aussen  bahnen,  sie  werden  vielmehr  die  Fascia  in  bestimmten 
Kehtongen  unterminiren,  und  weit  greifende  Verheerungen  in  der 
Tiefe  anrichten  können,  bevor  die  Oberfläche  merklich  leidet.  Sind 
blutige  Ergüsse  in  der  Tiefe  an  eine  Stelle  gekommen,  wo  die 
Fascie  dünner  wird,  oder  plötzlich  abbricht,  so  können  sie  nun 
erst  durch  blaue  Färbung  der  Haut  sich  äusserlich  kundgeben.  Die 
Verfärbung  der  Haut  deutet  somit  nicht  immer  die  Stelle  an,  wo 
die  Gewalt,  welche  ein  Extravasat  erzeugte,  ursprünglich  einwirkte. 
—  Die  geringe  Nachgiebigkeit  der  Fascien  wird  bei  Anschwellungen 
tieferer  Organe,  welche  jedesmal  mit  deren  Entzündungen  auftreten, 
Einschnürungen,  und,  in  Folge  dieser,  Steigerung  des  inflammato- 
rischen Schmerzes  bedingen,  und  kann  die  Spaltung  der  Fascie 
als  Palliativmittel  nothwendig  machen. 

Risse  der  Fascien  und  Sehnen  werden  wenig  Heiltrieb  äussern, 
und  entblöBste  Stellen  derselben  eine  grosse  Neigung  zum  Abster- 
ben zeigen«  Letzteres  ist  besonders  der  Fall,  wenn  das  Bindege- 
webe, welches  an  beiden  Flächen  einer  Fascie  aufliegt,   imd   die 
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Ernälirungsge&sse  zuführt,  vereitert  oder  verbrandet,  worauf  ganze 
Stücke  der  FascieU;  80  weit  das  Bindegewebe  zerstört  wurde,  ab- 
sterben, und  losgestossen,  oder  mit  der  Pincette  hervorgezogen 
werden.  Bei  unvollkommener  Heilung  solcher  Risse  oder  einfacher 
Trennungen  durch  Verwundung,  werden  die  tieferen  Organe  ein 
Bestreben  äussern,  aus  ihrer  Lage  zu  weichen,  welchem  nur  durch 
entsprechende  Bandagen  entgegengewirkt  werden  kann. 

Blossgelegte  und  ihrer  Emährungsgefksse  beraubte  Sehnen 
sterben  oft  ab,  und  ihre  Trennung  vom  Lebendigen  (ExfoUation) 
geht  nur  allmälig  vor  sich,  wodurch  der  Heilungsprocess  von  grossen 
und  tiefen  Wunden  sehr  in  die  Länge  gezogen  werden  kann.  Hie- 
bei  ist  noch  zu  bemerken ,  dass  die  abgestorbene  Sehne  selten  in 
ihrem  Verlaufe,  sondern  an  der  Einpflanzungsstelle  in  das  Muskel- 
fleisch sich  von  letzterem  ablöst.  Ich  sah  nach  einem  Panaritium 
(Wurm  am  Finger)  die  ganze  Sehne  des  ßexor  pollicia  hmgus  aus  der 
Abscesshöhle  als  weissen  halbmacerirten  Faden  herausziehen. 

Einfache  Sehnenschnitte  so  ausgeführt,  dass  die  Luft  keinen 
Zutritt  zur  Schnittfläche  erhält,  wie  bei  der  subcutanen  Tenotomie, 
heilen  gern  und  schnell,  besonders  wenn  die  Sehnenscheide  nicht 
gänzlich  durchgeschnitten  wird.  Die  glücklichen  Resultate,  welche 
die  neuere  Chirurgie  in  diesem  Gebiete  aufzuweisen  hat,  bestätigen 
diese  lange  bezweifelte  Wahrheit.  Die  Resultate  waren  auch  in 
der  That  so  glücklich,  dass  man  mit  den  Sehnenschnitten  eine 
Zeitlang  sehr  freigebig  verfuhr. 

Die  Muskel-  und  Sehnenscheiden,  und  die  fibrösen  Zwischen- 
wände der  Muskeln  werden  auf  die  Localisirung  gewisser  Krank- 
heitsprocesse  einen  mächtigen  Einfluss  üben;  Vereiterungen  und 
pathologische  Umwandlungen  der  Gewebe  werden  sich  nicht  nach 
allen  Richtungen  ausbreiten;  erst  wenn  der  Damm  durchbrochen, 
welchen  eine  Aponeurose  dem  Wachsthum  eines  bösartigen  Para- 
siten, z.  B.  einer  Krebsgeschwulst,  nach  aussen  entgegenstellte, 
wuchert  sie  mit  tödtlicher  Hast. 

Die  weite  Verbreitung  des  fibrösen  Gewebes,  die  zahlreichen 
Brücken,  die  es  zwischen  hoch-  und  tiefliegenden  Organen  bildet, 
erklären  viele  Sympathien  entfernter  Theile,  welche  sonst  nicht  zu 
verstehen  sind,  wie  das  Wandern  und  Springen  rheumatischer 
Affectionen  von  einer  Gegend  zur  anderen,  und  die  obei'flächlichen 
Hautröthungen  bei  tiefliegenden  Knochenlciden. 

Die  Haudbttcher  der  cbinirgiifchen  Anatomie  gebeu  die  Dantellungeu  der 
bei  den  Leisten-  und  Scbenkelbrüchen  iuteressirten  Fascien  gcw5bulich  in  jenem 
verdickten  Zustande,  wie  sie  im  speciellcn  Falle  des  Bruches  gefunden  werden. 
Am  gesunden  Menschen  wird  öfters  als  dünne  Bindegcwebaschicht  gesehen,  was 
bei  veralteten  Hernien  eine  Fascie  von  der  Dicke  einer  halben  Linie  und  dar- 
über darstellt.  Die  äusserst  subtilen  Untersuchungen  von  Thom§(m  Aber  die 
Fascien  in  den:  Annales  de  la  m^dicine  physiol.  haben  zu  einer  YervielfKltigang 
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dcnalben,  besonden  in  der  Leisten-  nnd  Schamgegend,  geführt,  deren  praktischer 
Werth  sehr  problematisch  ist  Die  mögUche  Umwandlung  von  Bindegewebs- 
schichten  in  Fascien,  nnd  umgekehrt,  wird  die  Lehre  von  den  Fascien  an  schieb- 
tem^chen  Gegenden  des  menschlichen  Körpers,  z.  B.  am  Mittelfleische,  für  den 
Kenling  immer  etwas  verworren  erscheinen  lassen,  besonders  wenn  er  mehrere 
Autoren  EUgleich  consultirt. 


§.  43.   Seröse  Häute. 

l^e  das  fibröse  Gewebe,  so  erscheinen  auch  die  serösen 
Hftate,  MenAranae  serosaey  nur  als  eine  besondere  Modification  des 
Bindegewebes  in  Flächenf orm,  mit  vielfach  gekreuzten,  dicht  zusam- 
menschliessenden ,  breiten  Faserbündehi.  Sie  fUhren  ihren  Namen 
von  ihrem  Oeschäfte.  Dieses  besteht  in  der  Absonderung  eines 
serösen  Fluidums.  Dünn,  durchscheinend,  und  nie  von  jener 
Stärke,  wie  sie  so  oft  den  Fascien  zukommt,  überziehen  sie  die 
inneren  Oberflächen  solcher  Höhlen,  welche  mit  der  Aussenwelt 
keine  Verbindung  haben,  und  sind  somit  geschlossene  Säcke  (mit 
Ausnahme  der  Synovialhäute ,  wie  im  Verlauf  dieses  §.  gezeigt 
wird).  Sie  besitzen  nur  spärliche  Blutgefässe  und  Nerven,  aber 
reichliche  Saugadem.  Die  Bindegewebsbündel,  aus  welchen  sie 
bestehen,  sind  mit  sehr  zahlreichen  elastischen  Fasern  gemischt. 
Die  Ausdehnbarkeit  der  serösen  Membranen  ist  daher  sehr  bedeu- 
tend, ihre  Empfindlichkeit  dagegen  im  gesunden  Zustande  kaum 
bemerkbar. 

Jede  seröse  Haut  hat  eine  freie,  und  eine  durch  subseröses 
Bindegewebe  an  die  Wand  der  betreffenden  Höhle  befestigte  Fläche. 
Das  subseröse  Bindegewebe  ist  entweder  dicht,  straff,  und  kurz, 
nnd  in  diesem  Falle  fettlos ;  oder  lose,  und  weitmaschig,  mit  mehr 
weniger  Fett  Die  freie  Fläche  wird  bei  den  meisten  von  einer  ein- 
fachen Schichte  Plattenepithelium  bedeckt,  deshalb  eben  und  glatt, 
und  mit  Serum  befeuchtet,  wodurch  sie  glänzend  und  schlüpfrig 
wird.  Es  kommt  auch  vor,  dass  sich  nur  das  Epithelium  ohne 
eigentliche  seröse  Membran  vorfindet  (wie  auf  der  inneren  Fläche 
der  harten  Hirnhaut,  und  auf  der  freien  Fläche  der  Knorpel  und 
Zwischenknorpel  der  Gelenke),  oder  eine  seröse  Membran  ohne 
Epithelium  auftritt,  wie  in  gewissen  Schleimbeuteln.  An  einigen 
serösen  Membranen  findet  sich,  wie  Todd  und  Bowman  zuerst 
gezeigt  haben,  imter  dem  Plattenepithel  eine  homogene  structur- 
lose  Sduchte. 

Als  innere  Auskleidung  geschlossener  Höhlen  wird  jede  seröse 
Membran  die  Oestalt  eines  Sackes  haben  müssen,  welcher  sich  der 
Gestalt  der  Höhle  genau  anpasst.  Enthält  die  Höhle  Organe,  so 
bekommen  diese  durch  Einstülpung  des  Sackes  besondere  Ueber- 

Hjrtl,  Ltthrbach  dsr  AwUomie.  8 


114  §.  43.    Seröte  Hanta. 

Züge.  Man  bezeichnet  den  serösen  Ueberzug  einer  Höhlenwand 
mit  dem  Namen  Lamina  parietalü  (äusserer  Ballen)^  und  jenen  der 
in  der  Höhle  enthaltenen  Organe  mit  dem  Namen  Lanuna  vüceralü 
(innerer  Ballen)  der  betreffenden  serösen  Membran.  Je  grösser  die 
Anzahl  solcher  Organe  wird,  desto  complicirter  wird  die  Gestalt 
des  inneren  Ballens  des  serösen  Sackes.  Die  Lamina  parietalü  und 
visceralis  einer  serösen  Doppelblase  kehren  sich  ihre  freien  glatten 
Flächen  zu,  und  da  diese  schlüpfrig  sind,  können  sie  leicht  und 
ohne  Reibung  an  einander  hin-  und  hergleiten. 

Nach  Verschiedenheit  des  Vorkommens  und  des  Secretes  der 
serösen  Häute  werden  folgende  Arten  unterschieden: 

A)  Eigentliche  seröse  Häute  oder  Wasserhäute.  Sie 
kleiden  a)  die  grossen  Körperhöhlen  aus,  und  erzeugen  Einstül- 
pungen für  die  Organe  derselben,  oder  bilden  b)  um  einzelne  Or- 
gane besondere  Doppelsäcke.  Zu  a)  gehören  die  beiden  Brustfelle, 
das  Bauchfell ;  zu  b)  die  eigene  Scheidenhaut  des  Hoden,  der  seröse 
Herzbeutel.  Die  allgemeine  Regel,  geschlossene  Säcke  zu  bilden; 
erleidet  nur  bei  Einer  serösen  Membran  —  dem  Bauchfelle  des 
Weibes  —  eine  Ausnahme,  da  dieses  durch  die  Orißcia  cAdondnalia 
der  Muttertrompeten  mit  der  Geschlechtshöhle,  und  sonach  mittel- 
bar mit  der  Aussenwelt  communicirt.  Die  Eigenthümlichkeiten  der 
serösen  Haut  des  Gehirnes  und  Rückenmarkes  (Arachnoidea)  wer- 
den seiner  Zeit  ausführlich  geschildert. 

B)  Synovialhäute.  Man  hat  bis  auf  die  neueste  Zeit  die 
Synovialhäute  Rlr  vollkommen  geschlossene  Säcke  gehalten.  Sie 
kleiden  jedoch  die  Höhlen  der  Gelenke  nicht  vollständig  aus.  Die 
Synovialhaut  eines  Gelenkes  überzieht  blos  die  innere  Fläche  der 
fibrösen  Gelenkkapsel,  und  hört  am  Rande  der  die  Gelenkflächen 
der  Knochen  überziehenden  Knorpel  auf.  Sind  Zwischenknorpel 
im  Gelenke  vorhanden,  so  setzt  sich  das  Epithelium  der  Synovial- 
membran  auf  sie  fort.  —  An  der  Befestigungsstelle  der  fibrösen 
E^apsel  an  die  Knochen  bildet  die  Synovialhaut  häufig  kleinere 
Fältchen,  welche  kömiges  Fett  und  sehr  oft  kleine  wasserhaltende 
Cysten  einschliessen.  Diese  Fettkömer  und  Cysten  wurden  für 
Drüsen  gehalten,  und  Glandulae  Haversianae  genannt.  Man  glaubte 
in  ihnen  die  Absonderungsorgane  des  schlüpfrigen,  eiweissreichen, 
dickflüssigen  Saftes  gefunden  zu  haben,  der  den  Binnenraum  eines 
Gelenks  beölt,  und  Gelenkschmiere,  Synovia,  genannt  wird.  Die 
Synovia  ist  jedoch  ein  Secret  der  gesammten  Synovialhaut,  wie 
das  Serum  einer  eigentlichen  serösen  Haut  Die  erwähnten  Falten 
der  Synovialhaut  unterscheiden  sich  durch  ihr  Gewebe  von  der 
eigentlichen  Synovialhaut,  indem  sie  nach  Gerlach  aus  lockerem^ 
maschigem  Bindegewebe  bestehen,  und  sehr  reich  an  Blutgefllsaen 
sind.    Die  Faserbündel  dieses  Bindegewebes  setzen  sich  in  Gestalt 
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Ton  Fransen  über  den  freien  Kand  der  Falte  hinaus  fort,  und 
schicken  zuweilen  selbst  kürzere  oder  längere  zottenartige  Ver- 
lilngerungen  ab,  welche,  so  wie  die  Falte  selbst,  mit  einer  Epithe- 
lialschichte  überzogen  sind,  und  deren  jede  eine  capillare  Gefkss- 
schlinge  enthält,  welche,  besonders  in  rheumatischen  Gelenken,  das 
Eigenthümliche  besitzt,  dass  ihr  Kaliber  an  den  Umbeugungsstellen 
ihres  aufsteigenden  Schenkels  in  den  absteigenden  zuweilen  auf  das 
Zwei-  bis  Dreifache  anwächst.  Als  besondere  Unterarten  der  Syno- 
vialhäate  erscheinen: 

a)  Die  Sjnovialscheiden  der  Sehnen,  Vaginae  tendinum  syno- 
viaUs,  Sie  kleiden  die  fibrösen  Sehnenscheiden  aus,  sind  somit 
Kanäle,  und  erleichtem  durch  ihr  öliges,  schlüpfriges  Secret 
das  Gleiten  der  Sehnen  in  ihren  Scheiden.  Dass  sie  sich 
aach  auf  die  äussere  Oberfläche  der  Sehnen  umschlagen,  also 
Doppelscheiden  bilden,  ist  bei  den  meisten  derselben  mit  Be- 
stimmtheit ermittelt  An  jenen  Synovialscheiden,  wo  eine  Falte 
von  der  Wand  der  Scheide  zur  Sehne  geht,  und  ein  soge- 
nanntes Schleimband  der  Sehne,  lAgammJtam  mucoswn^  bildet, 
zeigt  sich  die  faktische  Einstülpung  der  Scheide  sehr  evident. 

b)  Die  Schleimbeutel  oder  Schleimbälge,  Bursae  mucosae. 
Sie  stellen  verschieden  grosse,  abgeschlossene  Säcke  dar, 
welche  entweder  zwischen  einer  Sehne  und  einem  Knochen, 
oder  zwischen  der  äusseren  Haut  und  einem  von  ihr  bedeckten 
Knochenvorsprunge  eingeschaltet  sind,  und  deshalb  in  Burme 
mucosae  sti^tendinosae  und  sübcutaneae  eingetheilt  werden.  Ver- 
minderung der  Reibung  bedingt  ihr  Vorkommen.  Die  Bursae 
äubtendinosae  communiciren  häufig  mit  den  Höhlen  naheliegen- 
der Gelenke.  —  Viele  Schleimbeutel  sind  nach  den  Unter- 
suchungen von  Kölliker,  Luschka  und  Virchow,  keine 
selbstständigen  Säcke,  sondern  vielmehr  nur  Hohlräume  zwi- 
schen sich  reibenden  Bindegewebspartieen,  welche  eines  be- 
sonderen Epitheliums  entbehren,  und  keine  Synovia,  sondern 
Serum  oder  eine  colloide  Substanz  absondern.  Ich  bin  der 
Meinung,  dass  man  den  grossen  und  constanten  Schleimbeu- 
teln die  Bedeutung  selbstständiger  membranöser  Säcke  nicht 
absprechen  kann,  gebe  dieses  jedoch  für  die  kleineren,  unter- 
geordneten, und  nur  zufällig  vorkommenden  Schleimbeutel  zu. 

Jede  dfinne  seröse  Membran  eignet  sich  sur  mikroskopischen  Untersuchung. 
Man  bedient  sich  am  besten  der  durch  natürliche  Einstülpung  gebildeten  Falten 
derselben,  an  deren  freien  Rändern  der  Epithelialbeleg  leicht  zu  erkennen  ist. 
Die  Falten  der  Arachnoidea,  welche  die  Nervenwnrzeln  zu  ihren  Austrittsatellen 
aus  der  Schädel-  und  Bückgratshöhle  geleiten,  das  Omentum  miruu,  etc.  lassen 
eine  bestimmte  Faserungsrichtung  deutlich  wahrnehmen,  und  an  einzelnen  Stellen 
der  Lamuna  parietaUs  des  Bauchfells  bilden  die  mikroskopiachen  Fadenelemente 
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desselben  ein  so  deutliches  Netswerk,  dass  man  elastisches  Gewebe  yor  sich  m 
haben  glaubt 

Obwohl  die  serösen  Häute  aus  Bindegewebsfasern  gewebt  sind,  so  kommt 
es  doch  in  ihren  feinen  Haschen  nie  zur  Fettablagerung,  selbst  wenn  diese  im 
ganzen  Bindegewebssysteme  wuchert,  und  der  Textua  cdhUarü  9uhseto8U9  damit 
fiberf&llt  ist 

Das  Serum  der  echten  Wasserh&ute  und  die  Synovia  onterscheideii  sich 
nur  durch  ihren  Eiweissgehalt,  welcher  im  Serum  1  pCt.,  in  der  Synovia  6  pCt 
in  100  Theilen  Wasser  beträgt  Salzsaures  und  phosphorsaures  Natron,  nebst 
phosphorsaurem  Kalk,  findet  sich  in  beiden  in  sehr  geringen  Quantitäten.  Der 
Eiweissgehalt  bedingt  die  (}erinnbarkeit  beider  Flüssigkeiten,  welche  bei  kräftigen 
Individuen  und  gut  genährten  Thieren  bedeutender  ist,  als  bei  schwächlichen. 
Bei  mikroskopischer  Untersuchung  der  Synovia  findet  man,  ausser  abgestossenen 
Epithelialzellen  und  Fetttröpfcheu,  eigenthttmliche,  unregelmässig  gestaltete,  gra- 
nulirte  Kömer,  welche  kleiner  als  die  Epithelialzellen  sind,  und  entweder  für 
die  in  Auflösung  begriffenen  Epithelialzellen,  oder  für  die  Anfänge  selbststän- 
diger  Bildungen  gehalten  werden  können.  Letzteres  ist  um  so  wahrscheinlicher, 
als  die  Synovia  alle  chemischen  Bestandtheile  enthält,  welche  in  den  orgmi- 
sationsfahigen  Blastemen  angetroffen  werden.  Es  wären  dann  die  fraglichen 
Kömer  Anfänge  von  Zellcnbildungen  (Kerne),  welche  sich  aber  nicht  weiter  ent- 
wickeln  (Ger lach). 

Literatur.  Durch  Bichat  wurde  das  seröse  System  als  eine  besondere 
Form  des  Bindegewebes  aufgestellt,  und  auch  dessen  Name  glficklich  gewählt 
Man  hatte  vor  ihm  keine  Ahnung,  dass  die  Arachnoidea  und  das  Bauchfell  so 
nahe  verwandte  Gebilde  wären.  Seine  Abhandlung  über  das  seröse  System  in 
seiner  allgemeinen  Anatomie  2.  Thl.  2.  AbtheiL  pag.  64 — 91,  ist  noch  immer  das 
Beste,  was  die  Literatur  über  diesen  Artikel  aufzuweisen  hat  Uenle  subsumirt 
das  seröse  Gewebe  unter  das  geformte  Bindegewebe.  Nähere  anatomische  Er- 
örterungen finden  sich,  nebst  den  allgemeinen  Handbüchern,  in:  X  Bichat,  trait^ 
des  mcmbranes.  Paris,  1802.  —  N,  Gtndrin,  histoire  anat  des  inflammations. 
Paris,  1826.  Tom.  L  —  H.  Weber,  de  cavitatibus  corp.  hum.  etc.  Lipsiae,  1838. 
—  H,  Luschka,  die  Stroctur  der  serösen  Häute.  Tübing.,  1851.  —  lieber  Syno- 
vialhäute  und  Schleimbeutel:  A,  Monro,  a  Description  of  all  the  Bursae  Muco- 
sae etc.  Edinb.  1788.  foL  Deutsch  von  Bosenmüüer,  Leipzig,  1799.  —  N.  Schrt- 
ger,  commentarius  de  bursis  mucosis  cutaneis.  Erlang.,  1825.  foL  —  VSrcAotr, 
VerhandL  der  Würzburger  phys.  med.  Gesellschaft   Bd.  II,  pag.  281. 


§.  44.   Praktische  Bemerkungen  über  die  serösen  Häute. 

Da  das  Blutserum  dieselben  Bestandtheile  wie  das  seröse 
Secret  einer  Wasserhaut  enthält,  so  ist  die  Absonderung  der  serö- 
sen Häute  mehr  ein  Durchschwitzen  oder  Sintern  des  Blutserum, 
dessen  Strömung  nach  der  freien  Fläche  der  Haut  gerichtet  ist 
Diese  Strömung  geht  mit  grosser  SchneUigkeit  vor  sich^  wie  man 
an  der  schneUen  Ansammlimg  von  Serum  in  eben  entleerten  wasser- 
süchtigen Höhlen  (Bauch-,  Hodensackwassersucht),  und  an  der  eben 
so  schnellen  Reproduction  des  beim  Staarstich  abgeflossenen  Humor 
aquem  beobachten  kann.  Die  Wiederansammlung  des  Wassers  in 
der  Bauchhöhlenwaasersucht  nach  geschehener  Entleerung  durch 
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den  Stich  Iftsst  sich  selbst  durch  Einschnürnng  des  Bauches  mit- 
telst Bandagen  nicht  verhüten.  Bei  normalem  Sachverhalte  wird 
nicht  mehr  Serum  abgesondert,  als  eben  zur  Befeuchtung  der  freien 
Fläche  einer  serösen  Membran  nöthig  ist.  Krankhafte  Vermehrung 
dieses  serösen  Secretes  bildet  die  Höhlenwassersuchten  {Hy- 
irofs  oBciieBj  Hydrothorax,  Hydroeephedtu,  etc.). 

Man  war  früher  der  Ansicht,  dass  feine  Blutgefässe  an  der 
fireien  Oberfläche  der  Wasserhäute  mit  offenen  Mtlndungen  endigten. 
Man  nannte  diese  supponirten  Ausläufer  der  Blutgefksse  Vasa  ex- 
hdanüa^  und  legte  ihnen  eine  solche  Feinheit  bei,  dass  nur  das 
Blatwasser,  nicht  aber  der  feste  Bestandtheil  des  Blutes,  die  Blut- 
körperchen, in  sie  eindringen  könne.  Ebenso  liess  man  aufsaugende 
Gefttose,  Vaaa  inJudantia,  mit  offenen  Stigmen  an  ihnen  entstehen. 
Weder  die  Vasa  exhalanHa  noch  mhalantia  konnten  je  anatomisch 
nachgewiesen  werden,  und  waren  überhaupt  nur  eine  willkürliche 
Annahme,  um  sich  die  Absonderung  und  Aufsaugung  der  serösen 
Flüssigkeiten  damals  leichter  erklärlich  zu  machen.  Die  Physiologie 
hat  ja  zu  aUen  Zeiten  Alles  zu  erklären  gesucht,  und  zwar  nach  eben 
herrschenden  Ansichten.  Was  man  in  100  Jahren  von  den  ,,exac- 
ten^  Erklärungen  der  Oegenwart  sagen  wird,  wäre  interessant  in 
der  Ewigkeit  erfahren  zu  können.  Eben  so  wenig  existirt  ein  seröser 
Vapor  oder  Dunst  in  der  Höhle  einer  serösen  Membran.  Die  Or- 
gane, welche  in  einer  Leibeshöhle  eingeschlossen  sind,  Mllen  diese 
so  genau  aus,  dass  flLr  serösen  Dunst  kein  Platz  übrig  bleibt.  Die 
Bauchwand  und  die  Brustwand  sind  mit  der  Oberfläche  der  Bauch- 
nnd  Brusteingeweide  in  genauem  Contact.  Würde  irgendwo  zwi- 
schen Wand  und  Inhalt  einer  Höhle,  ein  leerer  Raum  sich  bilden, 
80  würde  der  äussere  Luftdruck  die  Wand  so  viel  eindrücken,  als 
zur  Vernichtung  des  leeren  Raumes  erforderlich  ist.  Wasserdunst 
von  solcher  Spannung,  wie  ihn  die  Leibeswärme  geben  könnte, 
würde  dem  Luftdrucke  nicht  das  Gleichgewicht  halten  können. 
Hat  sich  dagegen  das  wässerige  Secret  einer  serösen  Membran 
als  tropfbare  Flüssigkeit  angesammelt,  dann  hält  das  Fluidum  durch 
seine  ünzusammendrückbarkeit  dem  äusseren  Luftdrucke  das  Gleich- 
gewicht, und  die  Höhle  schwillt  auf  in  dem  Masse,  als  die  flüssige 
Absonderung  zunimmt.  Wird  eine  solche  hydropische  Höhle  ange- 
stochen, so  springt  die  Flüssigkeit  im  Strahle  wie  aus  einer  Fon- 
taine hervor,  selbst  wenn  die  Wand  der  Höhle  nicht  mit  musculösen 
Schichten  umgeben  ist.  Diese  Beobachtung  bekräftigt  die  Elasticität 
der  serösen  Membranen,  welche  selbst  nach  wiederholten  Ausdeh- 
nangen  durch  Wassersucht  nicht  ganz  und  gar  vernichtet  wird. 

Du  die  in  einander  hineingestülpten  BaUen  einer  serösen  Membran  (Bi- 
cbafs  Vergleich  mit  einer  doppelten  Nachthaube)  sich  allenthalben  berühren, 
80  darf  es  nicht  wundem,  wenn  durch  Entzündungen,  welche   mit  der  Ausschei- 
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düng  plastischer  Stoffe  an  der  freien  Oberflflche  der  serösen  Membranen  einher- 
gehen, häufig  Yerlöthnngen  und  Verwachsungen  derselben  stattfinden,  und  da  die 
im  eingestülpten  Ballen  enthaltenen  Eingeweide  eine  gewisse  Beweglichkeit  haben, 
welche  auf  diese  Verwachsungen  ziehend  oder  zerrend  einwirkt,  so  wird  die  Ver- 
wachsungsstelle nach  und  nach  in  die  Lfinge  gezogen,  und  zu  einem  sogenannten 
falschen  Bande,  lAg.  spurium,  metamorphosirt  werden,  wie  an  den  Bauch- 
und  Brusteingeweiden  so  häufig  beobachtet  wird.  Solche  falsche  Binder  haben 
dann  ganz  das  Ansehen  seröser  Häute,  und  besitzen  auch  ihre  Structur  aas 
Bindegewebsfäden.  Sie  sind  eben  so  gefKssarm  und  unempfindlich,  wie  die  serOsen 
Häute,  und  der  Wundarzt  greift  ohne  Bedenken  zur  Schere,  um  sie  zu  trennen, 
wenn  sie  an  Eingeweiden  vorkommen,  welche  z.  B.  in  einer  Bmchgeschwnlst 
liegen,  und  der  Verwachsungen  wegen  nicht  zurückgebracht  werden  können.  — 
Die  Entzündungen  der  serösen  Membranen  gehen  nicht  leicht  auf  die  Organe 
über,  welche  sie  umhüllen.  Der  Textus  celhUaris  aubgeroaus  wird  dagegen  darch 
Ablagerung  gerinnbarer  Stoffe  häufig  verdickt,  und  kann  in  diesem  Zustande  auf 
die  Ernährung  des  von  ihm  bedeckten  Organs  nachtheiligen  Einfluss  äussern. 
Da  der  wässerige  Thau,  der  eine  seröse  Haut  befeuchtet,  oder  die  dünne  Schichte 
Synovia  einer  Synoviahnembran,  gewissermassen  als  Zwischenkörper  wirkt,  wel- 
cher zwei  seröse  Hautflächen  nur  in  mittelbare  Berührung  kommen  lässt,  so  kann 
von  Verwachsungen  derselben  nur  dann  die  Rede  sein,  wenn  dieser  Zwischen- 
körper fehlt,  oder  durch  gerinnbare  und  organisirbare  Exsudate  ersetzt  wird. 
Eine  gesunde  Synovialhaut  wird  selbst  nach  jahrelanger  Unthätigkeit  eines  Ge- 
lenks nicht  verwachsen  können.  Cruveilhier's  Fall  verdient,  seiner  Seltenheit 
wegen,  hier  erwähnt  zu  werden.  Eine  wahre  Ankylose  des  rechten  JKjnnbacken- 
gelenks  hatte  auch  das  linke  zu  einer  83jährigen  Unthätigkeit  verdammt.  Die 
anatomische  Untersuchung  zeigte  weder  in  den  Knorpeln  noch  in  der  Synovial- 
haut  dieses  Gelenks  eine  erhebliche  Aenderung. 

Dass  sich  accidentelles  seröses  Gewebe  durch  Verdichtung  und  Glättung 
von  Bindegewebs  wänden  an  jedem  Orte  bilden  könne,  wo  die  nöthigen  äusseren 
und  inneren  Umstände  zusammentreffen,  beweist  die  Einkapselung  fremder  Körper, 
welche  durch  Verwundung  in  das  Bindegewebe  und  nicht  mehr  heraus  gelangten 
(Schussmaterial,  Schrot,  Kugeln),  die  seröse  Auskleidung  gewisser  veralteter  Ge- 
schwürsgänge (Fisteln),  das  Wandern  lange  getragener  Fontanellen,  und  vor- 
zugsweise der  synoviale  Ueberzug  neugebildeter  Gelenkhöhlen,  wenn  ein 
Knochen  seinen  alten  Aufenthalt  durch  Verrenkung  verliess,  und  sich  nebenan 
eine  neue  Gelenkhöhle  grub. 


§.  45.  &efässsysteiii.  Begriff  des  Eieislaufes  und  Eintheilung 

des  Gfefässsystems. 

Im  weiteren  Sinne  heissen  alle  häutigen  und  verzweigten  Röh- 
ren, welche  Flüssigkeiten  führen:  Gefässe,  Vcua.  Nach  Verschie- 
denheit dieser  Flüssigkeiten  giebt  es  Luft-,  Gallen-,  Samen-,  Blut-, 
Lymphgefässe ,  u.  s.  w.  Unter  Gefässsystem,  Systema  vasorum, 
im  engeren  Sinne,  yerstehen  wir  jedoch  blos  die  Blut-  und  Lymph- 
gefässe,  von  welchen  hier  gesprochen  wird,  und  betrachten  die 
übrigen  Ge&sse  bei  den  Drüsen,  deren  wesentlichen  Bestandtheil 
"  'Men. 
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Das  Blut  ist  jene  im  thierischen  Leibe  kreisende  FIüBsigkeit, 
ans  welcher  die  zum  Leben  und  Wachsthom  der  Organe  nothwen- 
digen  Stoffe  bezogen  werden.  Das  Blut  wird  aus  den  Nahrungs- 
mitteln bereitet,  und  auf  wunderbar  verzweigten  Wegen,  in  Röhren, 
deren  Kaliber  bis  zur  mikroskopischen  Feinheit  abnimmt,  in  allen 
Organen,  mit  Ausnahme  der  Homgebilde  und  der  durchsichtigen 
Medien  des  Auges,  vertheilt.  Die  Bewegtmg  des  Blutes  in  seinen 
Qeftssen  hangt  von  der  Propulsionskraft  eines  eigenen  Triebwerkes 
ab.  Dieses  Triebwerk  ist  das  vom  ersten  Auftreten  eines  Kreis- 
laQ&  im  Embryo  bis  zum  letzten  Athemzug  des  Sterbenden  thätige 
Herz,  welches  ohne  Unterlass  Blut  empfängt  und  ausstösst.  Die 
Gefi&sse,  welche  das  Blut  vom  Herzen  zu  den  nahrungsbedürftigen 
Organen  leiten,  heissen,  weil  sie  das  Phänomen  des  Pulses  zeigen, 
Schlagadern  oder  Pulsadern,  Arterme;  die  Ge&sse,  welche 
das  zur  Em&hrung  nicht  mehr  taugliche  Blut  zum  Herzen  zurück* 
fähren,  Blutadern,  Venae,  Dem  Wortlaute  nach  sind  auch  die 
Arterien  Blutadern,  —  sie  enthalten  ja  Blut.  Da  man  jedoch  in 
jenen  Zeiten,  aus  welchen  diese  Benennungen  stammen,  nur  die 
Venen  ftir  Blutwege  hielt,  die  Arterien  dagegen,  weil  sie  nach  dem 
Tode  blutleer  getroffen  werden,  fär  Luftwege  ansah,  wie  der  Name 
Arterie  (ano  tov  iiga  tigsiv,  vom  LuftfUhren)  ausdruckt,  so  musste 
die  Beibehaltung  des  alten  Namens  und  des  alten  Begriffes  noth- 
wendig  zu  einer  Unrichtigkeit  filhren. 

Die  Arterien  verästeln  sich,  nach  Art  eines  Baumes,  durch 
zahllose  Theilungen  in  immer  feinere  Zweige,  welche  zuletzt  in 
die  Anfüge  der  Venen  übergehen.  Die  kleinsten  und  structurlosen 
Verbindungswege  zwischen  den  Arterien  und  Venen  heissen  Capil- 
largefässe,  Vcua  capiUaria.  Da  das  Blut  aus  dem  Herzen  in  die 
Arterien,  von  diesen  durch  die  CapillargefUsse  in  die  Venen  strömt, 
und  von  den  Venen  wieder  zum  Herzen  zurückgeführt  wird,  so 
beschreibt  es  durch  seine  Bewegung  einen  Kreis,  und  man  spricht 
insofern  von  einem  Kreislaufe,  Circulatio  sanguinis.  Die  Capillar- 
geftsse  lassen  gewisse  flüssige  Bestandtheile  des  Blutes  diurch  ihre 
Wandungen  durch,  damit  sie  mit  den  zu  ernährenden  Organtheil- 
chen  in  nähere  Beziehung  treten  können.  Die  Organtheilchen  suchen 
sich  aus  jenen  flüssigen  Bestandtheilen  des  Blutes,  mit  welchen  sie 
bespült  werden,  dasjenige  aus,  was  sie  an  sich  binden  und  für  ihre 
verbrauchten  Stoffe  eintauschen  wollen;  der  Rest  —  Ljrmphe  — 
kehrt  durch  besondere  Gef^sse,  welche  ihres  farblosen,  wasserähn- 
lichen Inhaltes  wegen  Lymphge fasse,  Vaaa  lymphaticay  genannt 
werden,  aus  den  Organen  zurück.  Die  Lymphgef^sse  des  mensch- 
lichen Euörpers  sammeln  sich  zu  einem  Hauptstamm,  welcher  in 
das  Venensystem  einmündet.  Die  Lymphe  wird  also  mit  dem  Blute 
der  Venen  gemischt,   und  fliesst  mit  diesem   zum  Herzen  zurück. 
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Als  eine  Abart  der  Lymphgefässe  erscheinen  die  Chylusgefässe, 
welche  keinen  wasserklaren  Inhalt^  sondern  jenen  im  Darmkanale 
aus  den  Nahrungsmitteln  ausgezogenen  Saft  ftlhren,  welcher  seiner 
milchweissen  Farbe  wegen  Milchsaft,  ChyluSj  genannt  wird.  Die 
Chylusgefässe  entleeren  sich  in  den  Hauptstamm  des  Lymphgeftas- 
Systems,  und  der  MUchsaft  wird  somit  auf  demselben  Wege  wie 
das  Venenblut  zum  Herzen  zurückgeleitet  werden.  Da  aus  dem 
Milchsafte  erst  Blut  gemacht  werden  soll,  und  das  Venenblut  eben- 
falls einer  neuen  Beftlhigung  zum  Emährungsgeschftfte  bedarf,  diese 
Umwandlung  aber  nur  durch  Vermittlung  des  Oxygens  der  atmo- 
sphärischen Luft  möglich  wird,  so  kann  das  mit  Milchsaft  gemischte 
Venenblut  nicht  alsogleich  aus  dem  Herzen  wieder  in  die  Schlag- 
adern des  Körpers  getrieben  werden.  Es  muss  vielmehr  zu  einem 
Organ  geführt  werden,  in  welchem  es  mit  der  atmosphärischen 
Luft  in  Wechselwirkung  tritt,  seine  unbrauchbaren  Stoffe  absetzt, 
und  daftlr  neue  (Oxygen)  auftiimmt.  Dieses  Organ  ist  die  Lunge, 
Was  vom  Herzen  zur  Lunge  strömt,  ist  Venenblut;  was  von  der 
Lunge  zum  Herzen  strömt,  ist  Arterienblut.  Der  Weg  vom  Her- 
zen zur  Lunge,  und  durch  die  Lunge  zum  Herzen  ist  eben- 
falls ein  Ej*eis,  der  aber  kleiner  ist,  als  jener  vom  Herzen  durch 
den  ganzen  Körper  zum  Herzen.  Man  spricht  also  von  einem 
kleinen  und  grossen  Kreislaufe  (Lungen-  und  Körperkreislauf), 
welche  in  einander  übergehen,  so  dass  das  Blut  eigentUch  die  ge- 
schlungene Bahn  einer  8  durchläuft. 

Das  Geftlsssystem  besteht  somit  aus  folgenden  Abtheilungen: 

1.  Herz,  2.  Arterien,  3.  Capillargef&sse,  4.  Venen,  5.  Lymph- 

und  Chylusgef&Bse.   Das  Herz  wird  in  der  speciellen  Anatomie  des 

Gefttsssystems,  der  Bau  der  übrigen  aber  hier  zur  Sprache  gebracht 


§.  46.  Arterien.  Bau  derselben. 

An  den  Stämmen,  Aesten  und  Zweigen  der  Arterien,  findet 
sich  der  Hauptsache  nach  derselbe  Bau.  Ohne  das  Mikroskop  zu 
gebrauchen,  unterscheidet  man  eine  innere,  mittlere  und  äussere 
Artorienhaut.  Die  innere  Haut  trägt  an  ihrer  freien  Oberfläche 
ein  einfaches  Plattenepithel,  besteht  überwiegend  aus  longitudinalen 
elastischen  Fasern,  und  wurde  vormals  als  glatte  Gefässhaut, 
Tunica  glabra  vcaof'um,  den  serösen  Häuten  beigezählt.  Die  äussere 
Haut  ist  eine  Bindegewebsmembran  mit  allen  diesem  Gewebe  zu- 
kommenden mikroskopischen  Eigenschaften,  Tunica  eeUtdarü  oder 
Membrana  advmtitia  (bei  Haller  adstitia).  Die  mittlere  Arterien- 
haut wurde  lange  und  allgemein  als  T\inica  daatica  beschrieben. 
Man  liess  sie   aus  longitudinalen  und  kreisförmigen   oder  Spiralen, 
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pUtten,  elastischen  Fasern  bestehen,  welche  eine  innere  Längen- 
Bcbichte  und  eine  änssere  Ereisfaserschichte  bilden  sollten.  Die 
Fortschritte  der  mikroskopischen  Anatomie  haben  aber  das  Vor- 
kommen von  organischen  Muskelfasern  neben  den  elastischen  in 
der  mittleren  Arterienhaut  sichergestellt,  so  dass  man  sie  als  Tunica 
rnuiddo-elastiea  bezeichnen  muss.  Je  grösser  eine  Arterie,  desto 
mehr  überwiegen  die  elastischen  Fasern  der  mittleren  Haut  über 
die  musculösen,  und  umgekehrt.  Die  grössten  Arterien  (Aorta) 
Tcrdanken  ihre  gelbe  Farbe  nur  dem  quantitativen  Vorwalten  der 
elastischen  Elemente,  deren  Massen  sich  immer  durch  gelbe  Farbe 
amseichnen  (z.  B.  in  den  lAgamentis  flavis  der  Wirbelsäule). 

Die  mittlere  Haut  bedingt  vorzugsweise  die  Dicke  der  Arterien- 
wand. Sie  nimmt  mit  der  durch  fortgesetzte  Theilung  zunehmen- 
den Feinheit  der  Arterien  ab,  und  verschwindet  in  den  Capillar- 
gefitosen  gänzlich.  Ihre  theils  elastischen,  theils  musculösen  Elemente 
erlauben  den  Gefilssen  sich  bei  ankommender  Blutwelle  auszudeh- 
nen, und  sich  nach  Vorbeigehen  der  Welle  wieder  auf  ihr  früheres 
Lumen  zu  verkleinem,  sich  zurückzuziehen,  und  offen  oder  klaffend 
zu  bleiben,  wenn  sie  durchschnitten  wurden.  Die  mittlere  Arterien- 
hant  erscheint  an  den  grossen  Arterien  so  mächtig,  dass  man  sie 
in  mehrere  Schichten  trennen  kann. 

Man  hat  ernährende  Gefässe  (Vcaa  vcuorum)  in  den  Wandun- 
gen der  grösseren  Arterien  durch  subtile  Injection  dargestellt,  und 
Nerven  selbst  in  den  feineren  Ramificationen  derselben  aufgefunden. 
Die  Endigungsweise  der  letzteren  ist  jedoch  nicht  bekannt 

Mikroskopische  Untersuchung.  Das  einfache  Plattenepithel  der  Ar- 
terien kann  nur  an  frisch  geschlachteten  Thieren  befriedigend  untersucht  werden. 
Dnieh  Abschaben  der  inneren  Oberfläche  einer  grosseren  Arterie  erhält  man  läng- 
liehe,  bandartig  schmale,  zugespitzte,  mit  deutlichem  Kerne  versehene  ZeUen 
(Spindelepithelium).  Hure  Gruppirung  zum  Pflasterepithelium  erkennt  man  am 
Faltungsrande  einer  dflnnen  abgezogenen  Lamelle,  oder  noch  deutlicher  am 
freien  Rande  jener  natürlichen  Falten,  welche  als  Klappen,  Valvulae,  am  Ur- 
sprünge der  Aorta  und  der  Lungenschlagader  vorkommen. 

Die  mittlere  Haut  grösserer  Arterienstftmme  wurde  durch  Henle's  Unter- 
suchungen als  einfache  Membran  aufgegeben,  und  an  ihre  Stelle  vier  differente 
Hiate  gesetzt,  welche  von  innen  nach  aussen  in  folgender  Ordnung  liegen: 

a)  Die  gefensterte  Haut  Sie  ist  fein,  durchsichtig,  und  aus  breiten, 
elastischen  Fasern  gewebt,  welche  sich  zu  Netzen  mit  offenen  Interstitien  ver- 
binden. Ihren  Namen  erhielt  sie  der  runden  oder  eckigen  Oeffnungen  wegen, 
welche  in  grosserer  oder  geringerer  Anzahl  zwischen  den  Fasern  auftreten,  und 
welche  an  abgezogenen  Stflcken  dieser  Haut,  die  sich  gerne  der  Länge  nach 
einrollen,  dem  Bande  derselben  ein  gekerbtes  oder  ausgezacktes  Ansehen  ver- 
leihen. Es  wäre  allerdings  möglich,  dass  die  Grundlage  der  sogenannten  ge- 
fensterten  Haut  eine  structurlose  Membran  ist,  auf  welcher  Fasergitter  lagern,  so 
<Uss  die  Maschen  der  Gitter,  ihrer  Durchsichtigkeit  wegen,  für  Löcher  imponiren. 

b)  Die  Längs  faserhaut  Sie  besteht  ans  elastischen  Longitudinalfasem, 
welche  sich  durch  Anastomosen  zu  rhombischen  Maschen  verbinden.    Man  kann 
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sie  nicht  rein  darstellen,  und  erkennt  sie  nur  entweder  an  dthinen  Arterien,  die 
mit  dem  Compressorium  flachgedrückt  werden,  oder  an  yorsichtig  abgeaogenen 
Stücken  der  gefenstertcn  Hant,  an  deren  äusserer  Fläche  sie  in  grösseren  oder 
kleineren  Fragmenten  anhängt 

c)  Die  Ringfaserhaut.  Sie  besteht  ans  organischen  Muskelfasern,  und 
aus  elastischen  Fasern,  von  yerschiedener,  jedoch  immer  sehr  bedeutender  Breite, 
so  dass  sie  stellenweise  plattenförmig  erscheinen.  An  den  grösseren  Stimmen 
der  Arterien  prävaliren  die  elastischen  Elemente  über  die  contractilen«  Die  zur 
Gefässaxe  quere  Richtung  beider  Fasergattungen  begünstigt  die  Trennung  der 
Arterien  in  der  Quere,  durch  Reissen,  Brechen,  oder  durch  Umschnüren  mit 
einem  feinen  Faden. 

d)  Die  elastische  Haut  Sie  liegt  zunächst  unter  der  Tunica  ceBAäarU 
der  Arterie,  und  besteht  fast  ausschliesslich  aus  breiten,  dicht  genetaten,  elajsti- 
sehen  Fibrillen.  Es  waltet  keine  bestimmte  Richtung  in  ihrer  Faserung  vor. 
Ihre  Elemente  greifen  auch  vielfältig  in  die  Titmca  ceUbdaria  und  in  die  Ring- 
faserhaut  über.  An  kleineren  Arterien  ist  sie  nicht  darstellbar,  an  grösseren 
dagegen  findet  man  sie  leicht,  wenn  man  eine  gehärtete,  und  der  Länge  nach 
aufgeschnittene  Arterie  mit  yier  Nadeln  an  den  vier  Ecken  befestigt,  und,  nach 
Entfernung  der  inneren  Schichten ,  mit  dem  Ablösen  der  Ringfasem ,  welche  hier 
als  quere  Streifen  erscheinen,  so  lange  fortfährt,  bis  man  auf  eine  weiase  derbe 
Haut  kommt,  von  welcher  sich  weder  longitudinale  noch  transversale  Bündel 
abziehen  lassen.     Diese  ist  die  elastische  Haut 
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1.  Alle  Arterien  Bind  cylindrische  Kanäle,  welche ,  so  lange 
sie  keine  Aeste  abgeben,  ihr  KaUber  nicht  ändern.  Die  astlosen 
Stämme  der  Carotiden  des  Kameeis ,  der  Giraffe  nnd  des  Schwans, 
haben  an  ihrem  Ursprung  und  an  ihrer  von  diesem  weit  entfern- 
ten Theilungsstelle  denselben  Querschnitt 

2.  Die  grossen  Arterienstämme  verlaufen,  mit  Ausnahme  des 
Aortenbogens,  meistens  geradlinig,  die  Aeste  und  Zweige  dersel- 
ben häufig  mehr  weniger  geschlängelt.  Ich  muss  hier  bemerken, 
dass  Arterien ,  welche  im  uninjicirten  Zustande  keine  Schlängelung 
zeigen,  dieselbe  im  injicirten  Präparate  im  ausgezeichneten  Grade 
besitzen.  So  z.  B.  die  Arteria  maxülaris  extemcu  Die  Injection 
streckt  das  elastische  Gef^srohr  in  die  Länge,  und  da  es  auf 
einen  bestimmten  Raum  angewiesen  ist,  kann  die  Streckung,  d.  h. 
Verlängerung,  nur  durch  Schlängelung  möglich  werden.  Die  Schlän- 
gelung der  Gefässe  wächst  mit  dem  Grade  der  FuUung  derselben 
durch  die  Injectionsmasse.  In  Organen,  welche  ein  veränderliches 
Volumen  haben,  sich  ausdehnen  und  zusammenziehen,  breiter  und 
schmäler  werden  können,  wie  die  Zunge,  die  Lippen,  die  Gebär- 
mutter, die  Harnblase,  u.  s.  w.,  werden,  aus  begreiflichen  Grün- 
den, die  GefksskrUmmungen  zur  Norm.  An  gewissen  Schlagadern, 
namentlich  an  der  ArUria  spermatica  interna,  scheint  die  oft  stau- 

nswerthe  Entwicklung   von  Krümmungen  auf  Verminderung  der 
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Schnelligkeit  der  Blutbewegong  abzuzwecken.  Die  Krümmungen 
der  Arterien  liegen  entweder  in  einer  Ebene,  und  heissen  schlan- 
genfOrmigy  oder  sie  bilden  Schraubentouren ,  und  werden  dann 
Spiral  genannt  Bei  alten  Individuen  werden  mehrere  sonst  ge- 
radlinige Arterien  geschlängelt  getroffen  (Art.  üiaeay  splenica).  Die 
Schlängelungen  hängen  entweder  von  der  Umgebung  der  Arterien 
aby  z.  B.  von  gekrümmten  Knochenkanälen,  Löchern  oder  Furchen, 
durch  welche  sie  gehen,  oder  werden  dadurch  bedingt,  dass  die 
Bindegewebsscheide  der  Arterie  an  einer  bestimmten  Stelle  straffer 
angezogen  ist,  als  an  der  gegenüberliegenden.  Die  Krümmungen 
der  Carotis  vor  ihrem  Eintritte  in  den  Canalü  caroticua,  die  ranken- 
förmigen  Schlängelungen  der  inneren  Samen-,  Nabel-  und  Qebär- 
mutterarterien,  entstehen  auf  diese  Weise.  Sie  lassen  sich  durch 
Lospräpariren  der  Bindegewebsscheide  ausgleichen.  An  der  con- 
vexen  Seite  einer  Krümmung  verdichtet  sich  das  Gewebe  der  Ar- 
terienwand, weil  das  Anprallen  des  Blutstromes  die  convexe  Seite 
mehr  als  die  concave  gefährdet. 

3.  Nie  verläuft  eine  Schlagader  grösseren  Kalibers  ausserhalb 
der  Fascie  eines  Qliedes,  sondern  möglichst  tief  in  der  Nähe  der 
Knochen.  Eben  so  allgemein  gilt  es,  dass  die  grösseren  Arterien- 
stämme  in  ihrem  Verlaufe  sich  an  die  Beugeseiten  der  Qelenke 
halten.  Würden  sie  an  den  Streckseiten  der  Gelenke  verlaufen,  so 
wäre  es  unvermeidlich,  dass  sie  während  der  Beugung  eine  bis 
sur  Aufhebung  ihres  Lumens  gesteigerte  Zerrung  auszuhalten 
hätten,  welche  bei  dem  Verlaufe  an  der  Beugeseite  gar  nie  vor- 
kommen kann. 

4.  Wo  immer  sich  ein  grösserer  Arterienstamm  gabelförmig 
in  zwei  Zweige  theilt,  ist  die  Summe  der  Durchmesser  der  Zweige 
grösser,  als  der  Durchmesser  des  Stammes,  und  so  muss  es  sein, 
da  die  Lumina  cylindrischer  Röhren  sich  wie  die  Quadrate  der 
Durchmesser  verhalten,  und  die  beiden  Aeste  unmöglich  dieselbe 
Quantität  Blut  au&ehmen  könnten,  welche  ihnen  durch  den  Stamm 
zugeflihrt  wird,  wenn  die  Summe  ihrer  Durchmesser  nicht  grösser 
wftre,  als  jener  des  Stammes.  —  Die  Capacität  des  Arteriensystems 
nimmt  bei  allen  Thieren  gegen  die  CapUlargefässe  hin  auf  eine  ,in 
der  That  nicht  unerhebliche  Weise  zu.  Indem  nun  die  Venen  ein 
gleiches  Verhalten  zeigen,  so  wird  die  Sprachweise  jener  Physio- 
logen verständlich,  welche  das  arterielle  und  venöse  GefUsssystem, 
m  Hiusicht  ihrer  Capacität  mit  zwei  Kegeln  vergleichen,  deren 
Spitzen  im  Herzen  liegen,  deren  Basen  im  Capillargefilsssystem 
zusammenstossen. 

5.  Die  Winkel,  welche  die  abgehenden  Aeste  mit  dem  Stamme 
machen,  sind  sehr  verschieden.  Spitzige  Ursprungswinkel  finden 
sich  gewöhnlich  bei  Arterien ,  die  einen  langen  Verlauf  zu  machen 
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haben;  um  zu  ihrem  Organe  zu  kommen  (Art,  dpermatiea  iniema)] 
rechte  Winkel  unter  entgegengesetzten  Umständen  (Art.  reruüis). 
Ist  der  Winkel  grösser  als  ein  rechter,  so  heisst  die  Arterie  eine 
zurücklaufende,  Art  recurrens.  Es  kann  auch  eine  unter  spitzi- 
gem Winkel  entsprungene  Arterie  später  sich  umbeugen  und  zu- 
rttcklaufend  werden,  wie  die  Arteria  recurrefis  radialü  et  tdnaris. 
Die  Grösse  des  Winkels,  welchen  der  Ast  mit  dem  Stamme  macht, 
ist  nach  Weber  ohne  merklichen  Einfluss  auf  die  Blutströmung 
im  Aste.  Oeffnet  man  eine  spitzwinklige  Theilungsstelle  einer  Ar- 
terie, so  findet  man  im  Inneren  einen  yorspringenden  Sporn  (i^feran)^ 
der  die  beiden  Blutströme  theilt,  und  an  rechtwinkligen  Ursprungs- 
stellen fehlt.  —  Die  wichtigen  Kamificationen  der  Schlagadern  der 
Gliedmassen  finden  immer  in  der  Nähe  der  Gelenke  statt;  —  die 
minder  wichtigen  auf  dem  Wege  von  einem  Gelenk  zum  anderen. 

6.  Verbinden  sich  zwei  Arterien  mit  einander,  so  dasa  das 
Blut  der  einen  in  die  andere  gelangen  kann,  so  entsteht  eine  Zu- 
sammenmttndung,  AnastomosU.  Sie  ist  entweder  bogenförmig, 
durch  Zusammenlaufen  zweier  Arterienenden  (Gefässbogen,  Ar- 
cus)^ oder  zwei  Stämme  werden  in  ihrem  Laufe  durch  einen  mehr 
weniger  queren  Communicationskanal  verbunden  (z.  B.  die  Arteriae 
communicantes  an  der  Basis  des  Gehirns),  oder  aus  zwei  Arterien 
wird  durch  Verschmelzung  eine  einfache  (Art.  corporis  eallosi,  vor- 
dere und  hintere  Rückenmarksarterie).  Gleichförmige  Vertheilung 
der  Blutmasse^  und  des  Druckes,  unter  welchem  sie  steht,  liegt 
den  Anastomosen  überhaupt  zu  Grunde.  Die  queren  Communi- 
cationskanäle  gewähren  noch  den  Vortheil,  dass,  wenn  einer  der 
beiden  Stämme  ober-  oder  unterhalb  der  Anastomose  comprimirt 
wird,  der  Blutlauf  nicht  in  Stockung  zu  gerathen  braucht.  Die 
Anastomosen  werden  um  so  häufiger,  in  je  feinere  Aeste  sich  eine 
Arterie  bereits  theilte.  —  Vereinigen  sich  zwei  Aeste  einer  Arterie 
bald  darauf  wieder  zu  einem  Stamme,  so  entsteht  eine  sogenannte 
Insel,  und  theilt  sich  ein  Stamm  in  mehrere  oder  viele  Zweige, 
die  sich  entweder  wieder  zu  einem  Stamme  vereinigen,  oder  pinsel- 
förmig auseinander  fahren,  so  nennt  man  diese  Vervielfältigung 
durch  Spaltung  ein  Wundernetz.  Es  giebt  demnach  bipolare 
und  unipolare  Wundemetze.  Erstere  kommen  im  Menschen  nur 
an  den  kleinsten  Zweigen  der  Nierenarterie,  letztere  nur  in  der 
Choroidea  vor.  An  den  Extremitäten  der  Edentaten  und  Halbaffen, 
so  wie  an  den  Intercostalarterien  der  Delphine  und  Walfische,  an 
den  Gekrösearterien  der  Schweine,  und  den  Carotiden  vieler  Wieder- 
käuer, erreichen  die  Wundemetze  einen  erstaunlichen  Entwick- 
lungsgrad. 

7.  Die  Arterien  functioniren  nur  als  Leitungsröhren  des  Blu- 
tes.   Sie  haben  keine  andere  Nebenbestimmung.    Varietäten  des 
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ünpnmgB  und  Verlaufs  werden  deshalb  ohne  allen  Nachtheil  der 
Verrichtangen  vorkommen  können.  ,  Für  viele  untergeordnete  Ar- 
terien, z.  B.  Muskelzweige  y  giebt  es  gar  keine  feststehende  Ur- 
sprongsnorm,  und  selbst  grosse  Arterien  lebenswichtiger  Organe 
onteifiegen  zahlreichen^  mitunter  höchst  sonderbaren  Spielarten. 
So  besitze  ich  ein  Präparat,  an  welchem  die  obere  Kranzarterie 
des  Magens  aus  dem  Aortenbogen  entspringt 

8.  Nur  die  grösseren  Schlagaderstämme  besitzen  in  ihren  Wan- 
dungen, d.  h.  aber  nur  in  der  äusseren  Oefitoshaut,  ernährende 
Arterien  (Vctsa  vatorum).  Diese  entspringen  jedoch  nie  aus  dem 
Stamme,  welchen  sie  zu  ernähren  haben,  sondern  aus  Nebenästen 
desselben.  Es  verdient  Beachtung,  dass  selbst  die  kleinsten  Ver- 
zweigungen der  arteriellen  Vtua  vasarum  von  doppelten  Venen  be- 
gleitet werden,  ein  Vorkommen,  welches  sonst  nur  dem  fibrösen 
Gewebe  und  der  Gallenblase  zukommt 

9.  Neben  einander  liegende  Arterien  und  Venen  werden  von 
einer  gemeinschaftlichen  Bindegewebsscheide  umschlossen.  Eine 
Zwischenwand  der  Scheide  isolirt  die  Arterie  von  der  Vene.  Die 
ernährenden  Oefässe  der  Arterien  müssen  diese  Scheide  durch- 
bohren. In  der  Spaltung  der  Scheide  und  in  dem  Freimachen  der 
in  ihr  eingeschlossenen  Arterie,  liegt  der  am  meisten  Aufmerksam- 
keit erfordernde  Act  der  chirurgischen  Arterienunterbindung. 

Es  Hessen  sich  diese  Gesetze  sehr  vervieliältigen,  wenn  man  Alles  auf- 
zählen wollte,  was  die  Arterien  nicht  thon.  Dass  die  Arterien  der  oberen  Kör- 
perhallte hinter,  die  der  unteren  vor  den  gleichnamigen  Venen  liegen,  gilt  nur 
f^  die  Hauptstiümne ,  und  selbst  nicht  für  alle,  indem  eine  sehr  ansehnliche 
Vene  der  unteren  Leibeshälfte :  die  linke  Nierenvene,  in  der  Regel  vor  der  ilorto 
abdownnudu  liegt 

lieber  die  Vtua  vaaorum  handelte  ich  ausfiUirlicher  im  Quarterly  Beview 
of  Nat  Hiat  1862.  Julj. 


§.  48.   PhysiologisGlie  Eigenschaften  der  Arterien. 

Die  wichtigsten  Eigenschaften  der  Arterien  sind  ihre  Mastici* 
tat  und  Contractilität.  Beide  stehen  in  innigster  Beziehung  zu  der 
aofiEallendsten  Bewegungserscheinung  an  den  Arterien,  zum  Pulse. 
Die  Elasticität  kommt  allen  Schichten  der  Arterienwand  zu.  Selbst 
dem  Epithel  darf  sie  nicht  fehlen  y  da  man  sich  doch  nicht  denken 
luum,  dass  die  Zellen  desselben  auseinanderweichen,  wenn  die 
Arterie  durch  den  Andrang  der  Blutwelle  ausgedehnt  wird.  Die 
alten  Aerzte  erklärten  den  Puls  als  die  Erscheinung  einer  selbst- 
tliätigen  Expansion  und  Contraction  der  Arterien,  und  hielten  ihre 
mittlere  Haut  fhr  durchaus   musculös.    Später   wandte   man   sich 
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zum  anderen  Extreme ,  erklärte  die  Arterien  Air  vollkommen  passiv, 
und  ihre  Expansion  und  Contraction  fUr  die  Folge  der  Ausdehnung 
bei  eindringender  y  und  des  Collabirens  nach  vorbeigegangener  Blut- 
welle.  Auch  diese  Vorstellung  musste  aufgegeben  werden,  seit 
Kölliker  die  Existenz  contractiler  Elemente  in  den  Wänden  der 
Arterien  nachwies,  und  durch  Reizungsversuche  an  frischen  Schlag- 
adern amputirter  Extremitäten  und  des  Mutterkuchens,  eine  selbst- 
thätige  Contraction  der  Arterien  constatirt  wurde.  Die  mit  jedem 
Pulsschlage  ankommende  Blutwelle  sucht  die  Arterien  auszudehnen. 
Sie  hat  die  physische  Elasticität  der  Arterie,  und  ihre  lebendige 
Contractilität  zu  überwinden.  Die  Arterie  dehnt  sich  aus  (schwillt 
unter  dem  Finger  an),  so  viel  es  diese  beiden  Factoren  gestatten. 
Ist  die  Blutwelle  vorbeigegangen,  stellt  die  Elasticiät  der  Arterie, 
in  Verbindung  mit  der  lebendigen  Contractilität,  das  frühere  Volu- 
men der  Arterie  wieder  her. 

Der  Puls  ist  somit  der  Ausdruck  der  durch  den  elastischen 
und  lebendigen  Widerstand  der  Arterienwände  modificirten  Stoss- 
kraft  des  Herzens.  Die  Zahl  und  der  Rhythmus  der  Pulsschläge 
hängt  von  der  Herzthätigkeit  ab,  —  die  Härte  oder  Weichheit 
von  dem  grösseren  oder  geringeren  Widerstände  der  Arterien- 
wände, —  die  Grösse  oder  Kleinheit  von  der  Gesammtmenge 
des  Blutes ,  und  von  der  Grösse  der  durch  das  Herz  ausgetriebenen 
Blutwelle.  Es  kann  deshalb  der  Puls  scheinbar  entgegengesetzte 
Eigenschaften  darbieten.  Ein  kleiner  Puls  kann  hart,  ein  grosser 
weich  sein.  —  Nebst  dem  durch  den  Puls  gegebenen  Anschwellen 
und  Abfallen  der  Arterie  unter  dem  ftlhlenden  Finger,  krümmt  sie 
sich  während  des  Strotzens  auch  seitlich  oder  schlängelt  sich,  in- 
dem sie  sich  zu  verlängern  strebt.  Diese  Schlängelungen  der  Ar- 
terien während  des  Durchgangs  der  Blutwelle,  lassen  sich  auch 
durch  künstliche  Injection  von  Flüssigkeit  erzielen,  und  sind  letztere 
mit  gerinnenden  oder  erstarrenden  Stoffen  gemacht  worden,  so 
kann  man  die  Schlängelungen  fixiren.  Verlust  der  Elasticität  der 
Arterien  durch  krankhafte  Processe,  oder  durch  hohes  Alter,  wird 
die  ELrümmungen  gleichfalls  zu  permanenten  Erscheinungen  machen, 
wie  man  an  den  rankenförmigen  Schläfearterien  hochbejahrter  Greise 
zu  sehen  Gelegenheit  hat 

Der  Umstand,  dass  eine  lebende  Arterie,  wenn  sie  durchschnitten  wird, 
ihr  Lumen  verengert,  während  die  todte  am  Cadaver  sich  nur  der  Länge  nach 
retrahirt,  bestätigt  zur  Qenflge  die  Existenz  der  lebendigen  Contractilität  der 
Arterienwände.  Würde  die  variable  Weite  oder  Enge  einer  Arterie  blos  vom 
Drucke  der  Blutmasse,  und  von  der  Stosskraft  des  Herzens  allein  abhängen,  so 
könnten  nie  örtliche  Verengerungen  oder  Erweiteningen  einer  Arterie  vorkommen, 
wie  sie  an  den  durchsichtigen  Organen  gewisser  Thiere  beobachtet  werden. 
Unter  dem  ^kroskope  kann  man  durch  Anwendung  localer  Reize  die  Con- 
tractilität  der  feinen   Arterien   in  der  Schwimmhaut   der  Frösche,   zur   klaren 
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AnipcJianiuig  bringen.  Durchschneidong  der  Geflissnerven ,  oder  vorübergehende 
Hermbstimmang  ihres  Einflusses  auf  die  contractilen  Arterienwandungen,  setzt 
Augenblickliche  Erweiterung  der  Arterien.  Man  sieht  am  Kaninchenohre,  nach 
Trennong  des  Sjmpathicus  am  Halse,  s&mmtliche  OefSlsse  sich  erweitem,  und 
die  mit  gewissen  psychischen  Veranlassungen  sich  einstellende  plötzliche  ROthe 
des  Gesichts,  wahrscheinlich  auch  die  Erection  des  mJhinlichen  Gliedes,  kann 
nur  aus  dem  momentan  herabgesetzten  Einflnss  der  Gefössnerven,  einer  transi- 
torischen  Lähmung  derselben,  erklärt  werden. 

Die  Empfindlichkeit  der  Arterien  ist  unbedeutend,  und 
die  sympathischen  oder  Cerebro-Spinakierven ,  welche  in  ihren  Wan- 
dungen sich  verästeln  y  sind  gewiss  nicht  vorwaltend  sensitiver 
Natur.  Sie  scheinen  mehr  den  contractilen  Fasergebilden  der  Ar- 
terienwand anzugehören.  Wenn  man  bei  Unterbindung  der  Schen- 
kelarterie nach  Amputationen  y  im  Momente ,  wo  die  Ligatur  fest- 
geschnürt wird,  ein  Zusammenfahren  oder  Zucken  des  Kranken 
beobachtet  hat,  so  ist  dieses  erstens  nicht  bei  jeder  Unterbindung 
dieses  QefUsses,  und  an  anderen  Arterien  gar  nicht  gesehen  wor- 
den,  und  kann  zweitens ,  bei  unvollkommener  Isolirung  der  Arterie, 
durch  Nervenfilamente  bedingt  werden,  welche  keine  Gefkssnerven 
sind,  und  welche  die  Hast  des  Operateurs  zu&llig  in  die  Ligatur- 
Bchlinge  aufnehmen  machte. 

Die  Ernährungsthätigkeit  in  den  Wandungen  der  Arterien 
äussert  sich  durch  das  schnelle  Verheilen  der  Wunden  unter  günsti- 
gen Umständen,  und  durch  die  verschiedenen  Formen  krankhafter 
Ablagerungen  zwischen  den  einzelnen  Hautschichten  der  Ge&ss- 
wand. 

Man  kennt  ganz  genau  die  Entstehungsweise  der  Arterien, 
welche  im  bebrüteten  Ei  beobachtet  werden  kann.  Die  grösseren 
Arterien  entwickeln  sich  im  £lmbryo  aus  kernhaltigen  Zellen ,  welche 
sich  zu  Strängen  gruppiren,  worauf  die  innersten  Zellen  dieser 
Stränge  zu  Blutkügelchen  werden,  die  äussersten  sich  zur  Gef^s- 
wand  metamorphosiren,  indem  sie  sich  zu  den  verschiedenen  For- 
men von  Fasern  umgestalten,  welche  die  Wand  eines  Blutgefitoses 
bilden.  Die  mittleren  behalten  ihre  ursprüngliche  Zellennatur  als 
Epithelium. 


§.  49.   Praktische  Anwendungen. 

Der  gefahrdrohende  Charakter  der  Blutungen  durch  Verwun- 
dung der  Arterien,  und  das  fast  allgemeine  Vorkommen  dieser 
Blutungen  bei  chirurgischen  Operationen,  giebt  dem  arteriellen  Ge- 
fiUssystem  ein  hohes  praktisches  Interesse.  Die  allgemein  gültige 
Regel,  in  jedem  vorkommenden  Falle  so  viel  als  möglich  mit  Um- 
gehung der  grösseren  Gefkssstämme  zu  operiren,   wird  von  jedem 
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wissenschaftlichen  Wundarzte  nach  Verdienst  gewürdigt  Blutung, 
die  man  nicht  erwartete,  und  auf  die  man  nicht  gefasst  war^  ist  ftr 
jede  Operation  ein  wichtiger,  selbst  ein  sehr  gefährlicher  Zufall, 
und  man  sucht  sich  durch  Unterbindung  oder  Compression  des 
Hauptgefilsses  jener  Eörperstelle,  an  welcher  operirt  werden  moss, 
vor  ihrem  Eintritte  zu  sichern. 

Die  Contractilität  der  Ge&sse  bedingt  den  allgemeinen  Ge- 
brauch der  Kälte  zur  Stillung  von  Blutungen  aus  kleineren  Arterien, 
und  wie  bedeutend  der  Einfluss  ist,  welchen  die  Nerven  auf  die 
Zusammenziehungsfähigkeit  der  Gefässe  äussern,  zeigt  die  blut- 
stillende Wirkung  der  GemüthsaffectC;  Ueberraschung,  Schreck, 
und  selbst  plötzlich  veranlassten  Schmerzes  ^  z.  B.  Schüttren  des 
Fingers  mit  einem  Bindfaden  beim  Nasenbluten,  Reiben  einer  blu- 
tenden Wundfläche  mit  den  Fingern,  etc.  Die  wichtigsten  Unter- 
bindungs-  und  Compressionsstellen  der  grösseren  Arterien  werden 
in  der  speciellen  Muskel-  und  Gefässlehre  angegeben. 

Eine  krankhafte  Ausdehnung  aller  Häute  einer  Arterie^  welche 
durch  Berstung  oder  Verbrandung  lebensgefthrlich  werden  kann, 
heisst  Aneuryama  verum.  Sie  kommt  nur  an  Schlagadern  grösseren 
Kalibers  vor.  Die  kleinste  Arterie,  an  welcher  man  bisher  ein 
wahres  Aneurysma  beobachtete,  war  die  Arteria  aurvcuUma  paeie- 
rior  (Gh.  Bell).  Da  aber  die  Arterienhäute  eine  verschiedene 
Structur  und  somit  verschiedene  Ausdehnbarkeit  besitzen,  die  in- 
neren Hautschichten  derselben  auch  durch  Krankheit  ihrer  EUasti- 
cität  verlustig  geworden  sein  können,  so  darf  es  nicht  überraschen, 
wenn  bei  den  Zerrungen,  denen  die  Arterienstämme  hie  und  da 
unterliegen,  die  innere  Arterienhaut  an  einer  oder  mehreren  Stellen 
Risse  bekommt,  das  Blut  zwischen  die  getrennten  und  ganz  ge- 
bliebenen Arterienhäute  eindringt,  und  letztere  zu  einem  aneurys- 
matischen  Sacke  ausdehnt  Dieser  heisst  dann  Aneuryanui  epurmm. 
Berstet  in  Folge  der  zunehmenden  Ausdehnung  auch  dieser  Sack, 
80  ergiesst  sich  das  Blut  frei  in  alle  Bindegewebsräume,  in  welche 
es  von  dem  geborstenen  Aneurysmensack  gelangen  kann,  und  dehnt 
diese  zu  einem  pulsirenden  Cavum  aus,  welches  dann  Aneurysma 
epurium  coneecutivurn  oder  difftteum  genannt  wird. 

Wird  eine  lebende  Arterie  grösserer  Art  quer  angeschnitten, 
so  klafft  die  Wunde  bedeutend,  und  der  Blutverlust  ist  sehr  gross, 
wenn  die  Arterienwunde  mit  der  äusseren  Hautwunde  correspon- 
dirt.  Wird  sie  vollends  quer  durchgeschnitten,  so  zieht  sich  das 
elastische  Arterienrohr  in  seiner  Bindegewebsscheide  stärker  zurück, 
als  diese.  Die  Scheide  wird  durch  den  Zug  der  Arterie  gefaltet 
oder  eingezogen,  das  aus  der  Arterie  ausströmende  Blut  hängt  sich 
als  Coagulum  an  die  Wand  der  Scheide  an,  verengert  diese  noch 
mehr,  füllt  sie  endlich  aus,  und  die  Blutung  steht  früher  still,  als 
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bei  incompleter  Trennung  des  Gewisses.  Daher  der  Rath  der  älte- 
ren Chirurgie,  angeschnittene  Arterien  ganz  zu  trennen  (The den). 
Dass  es  wirklich  die  Scheide  ist,  welche  die  Grösse  der  Blutung 
bei  Yollkommenen  queren  Trennungen  der  Arterien  beschränkt,  ja 
selbst  zum  Stillstand  bringt ,  zeigt  der  Versuch  am  lebenden  Thiere. 
Wird  die  Cruralarterie  eines  grossen  Hundes  sammt  ihrer  Scheide 
durchschnitten,  so  stillt  sich  die  Blutung  nach  kurzer  Zeit  von 
selbst,  und  das  Thier  erholt  sich.  Wird  aber  die  Scheide  der 
Arterie  in  einer  grösseren  Strecke  lospräparirt  und  entfernt,  und 
hierauf  die  Arterie  durchschnitten,  so  ist  der  Verblutungstod  ge- 
wiss. —  Lftngenwunden  der  Arterien  klaffen  viel  weniger  als  quere. 
Die  nach  der  Länge  einer  Arterie  wirksame  Elasticität  derselben 
h&lt  die  Ränder  einer  arteriellen  Längenwunde  mehr  im  Contact, 
und  erleichtert  ihre  Verheilung,  welche  selbst  per  primam  intentio- 
Kern,  wie  die  Chirurgen  sagen  (d.  i.  durch  Verwachsung  mittelst 
plastischer  Lymphe,  nicht  durch  Granulation  und  Eiterung),  statt- 
findet, was  bei  Querwunden  nicht  möglich  ist. 

Unterbindet  man  eine  Arterie  mit  einem  dünnen  Faden,  wel- 
cher fest  zugeschnürt  wird,  so  bleibt  die  äussere  und  die  elastische 
Haut  ganz;  die  Ringfaserhaut  und  die  übrigen  inneren  Häute  wer- 
den durch  den  Faden  kreisförmig  durchschnitten. 

Eine  nnterbuudene  Arterie  verwächst  von  der  Uuterbindungsstelle  bis  zum 
lulchst  oberen  and  unteren  stärkeren  Nebenast  Diese  Verwachsung  ist  anfangs 
eine  blosse  Ausfftllnng  mit  geronnenem  Blute  (provisorische  Obliteration).  Später 
bildet  sich  durch  gerinnbare  Lymphe,  welche  sich  organisirt,  und  mit  dem  ge* 
romienen  Blute  verschmilzt ,  ein  solider  Pfropfen  (Thromlm»),  der  mit  der  Arterien- 
wand verwächst  (definitive  Obliteration) ,  so  dass  sie  in  einen  festen ,  nicht  hohlen 
Strang  umgewandelt  wird,  dessen  Peripherie  kleiner  als  jene  der  Arterie  ist, 
deren  Fortsetzung  er  darstellt. 

Die  Unterbindung  einer  grösseren  Schlagader,  z.  B.  der  Brachialis  oder 
Cnnmlis,  hebt  den  Kreialauf  in  den  Theilen  unter  der  UnterbindungssteUe  nicht 
auf;  er  findet  nur  mit  verminderter  Energie  und  auf  Umwegen  statt  Da  über 
und  unter  der  Unterbindungsstelle  Aeste  abgehen ,  welche  in  ihren  weiteren  Ver- 
zweigungen mit  einander  anastomosiren ,  so  wird  durch  diese  Anastomosen  das 
Blut  in  das  unter  der  Ligaturstellc  befindliche  Stück  der  Arterie,  aber  mit  un- 
gleich schwächerer  Triebkraft,  gelangen.  Haben  sich  diese  Anastomosen  so  sehr 
erweitert,  dass  sie  das  abgebundene  Gefösslumen  ersetzen,  so  geht  der  Kreislauf 
ohne  weitere  Unordnung  vor  sich,  und  wird  sodann  CoUateralk reislauf 
genannt  Ich  besass  einen  Hund,  dem  ich  in  der  Zeit  meiner  physiologischen 
Jugendsünden  die  Arteria  innominata  und  beide  Ärteriae  cruraiea  in  der  Frist 
eines  Jahres  unterbunden  hatte,  und  der  sich,  obwohl  sein  Blut  auf  ungewöhn- 
lichen Wegen  kreiste,  ganz  wohl  befand.  Selbst  die  absteigende  Aorta  der  Brust- 
höhle kann  verwachsen ,  und  durch  die  Entwicklung  der  CoUateralgefSsse  supplirt 
werden.  Die  von  Römer,  Meckel,  u.  A.  beschriebenen  Fälle,  und  ein  im 
Prager  anatomischen  Museum  befindlicher  beweisen  es.  Letzterer  gehörte  einem 
vollkommen  gesunden  Individuum  an,  welches  an  Lungenentzündung  starb.  Der 
Coüateralkreislauf  ging  von  den  Aesten  der  Subclavia  durch  ihre  Anastomosen 
mit  den  Intercostalarterien  zu  dem  unter  der  Verwachsungsstelle  gelegenen  Theil 
H^rtl,  Lehrboeh  d«r  Anatomie.  9 
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i...x-«  '••T'^cs:^   Arstrjf-  -ent*  rr"»i***^c^  '•^i:i»d*    ijLn*i*^*i..  Ls^  xc  der 

>v'v  ^iv  C-' ■*-"*•  -'■*  ^riri   i*»*  I^-'ic  '•ttc  üfiäi:  ii.  t»-^  X*a;r*.  i^  wel- 

S,«K  -As*  Är.d  AneTH  «-jikx  Tr^x  iri^Arz^KX-  -ciii  »'«rtTATT^^-  Blut- 

^•:  »t^x^i»^   >ard   «vi  ^t^n  i_:»ir  izl  r  inztr  t^t  Vtc"vxi?izijr>«'l'?  dtr 
V^,Avxno«    «u>ati.ritx   k.'*u>'.x     Z^-waKrittc  JL^imrygmm    cur  ♦z^di^-hen 

\\u\vh  VorlUciv^i-  ^»ü'.r  £izr:i  V-.-^L^-rrr  t^l-r-'T  '^'.^:ii\-£'.  .  vom 
\\  uu«)kAi)Alv  *U5  i^"i*»ci-.i  TT.    —c^ii-f  •.-•:Wf:»t    >ii.~:Liix-.    S>  ect- 

i\io  Äb>olnis$iirMt E  >:-.  ^-.r  £-•«  L^..  *t.i.tt.>  >u.r~.i:r,  und  als 
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l>ii^  Zurbckiioi-Tiiii:  c::r:'*>.'i^TT-u-ir  Ar;*-r!fx  «Ts^-iwert  ihr 
Auffiiulon  im  loWiio^r.  34er>cr?tr  r»t^  VfrwTz:^£'=*rs£iL'fa,  md  er- 
Koiwoht  ohio  YoriÄ:\ct ruv^  c»Ifr  Er*-,  tirzrj:  5t r  WiL^ie,  tm  das 
hUuoiuio  Kwde  feudi n  ui.d  ?:i:t-.r:»i:i£-x  rt  k:r^'£i^  Oefi^s^,  welche 
»ouii^t*  tMlor  kowe  St iu: JiJ-ic-  «t'rrc:  >:x,  r:vi.tx  &l.i  s-eir  staik  «n- 
vUok;  M\loh^,  wcloKo  cuTv^k  ii-rv  Str:t-i.k>ie  prS:i5Aai  an  beaach- 
lwulo  Oi^Auo  WfoMict  ^x^rvv^r.,  wtr.-^r.  Mfcx  kiLTjE  £^*5s^  praktisch 
WhOuij^o  KiiÄhnuti:  aiii  CÄr.ÄTrr  irj./r.:i:.  \^'^.rd  cif^  Kniekehlen* 
«Uovto  oiutAoh  enlJ>Äoicos^oMi;nri:,  5^^^  l*<:irk:::t  irre  Rciractioii  circa 
I  /oll,  ^^^^^^^eu  aWr  früher  ikre  S^^itc-avisie  r^trejti:!,  und  so  das 
UnOun  im>lirt,  *o  tiehl  e*  «ch  «;«  1^^ — ?  Z  «ü  xiarDck. 

Vm\  V\\\M^\\x\^  der  fcr  Ae  intlici>e  lMV.jtx£.::ij:  pe^visserBh* 
•  nn^*^**  ^^*^^  Nut»ow  i^oin  durfte*  erc£t'>t  >5v-h  *-*  der  Betrachtung 
ili'n  lliiU)Hi»Um)MO«  eiuer  i^lie^iwju^er-anehe  im  rcaik  gebeugten 
^"-'-"•'o   \\\\n  lU^lenke««  an  wek^heia  sie  veriisiL    Wird  der  EU- 
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bogen  m  forcirte  Beugung  gebracht,  so  wird  der  Puls  der  Radial- 
arterie sehr  schwach.  Bei  stark  gebeugtem  Unterschenkel,  durch 
Anziehen  der  Ferse  mit  der  Hand,  verschwindet  der  Puls  in  der 
Arteria  Hbialis  posterior  vollkommen.  Es  scheint  nicht  das  Knicken 
der  Arterie,  sondern  die  Compression  derselben  durch  die  an  ein- 
ander gepressten  Muskelmassen  in  der  Nähe  des  Gelenkes  diese 
Erscheinung  zu  bedingen,  von  welcher  in  Verwundungsfällen,  be- 
vor chirorgische  Hilfe  geleistet  werden  kann,  und  beim  Transport 
Blessirter  Nutzen  zu  ziehen  ist. 

Wie  wichtig  der  Verlauf  der  Arterien  zwischen  den  Muskeln 
ist,  und  wie  sehr  der  Muskeldruck  abnorme  Ausdehnungen  der- 
selben hintanzuhalten  vermag,  erhellt  daraus,  dass  Aneurysmen 
am  häufigsten  an  solchen  Schlagadern  entstehen,  welche  in  ihrer 
nächsten  Umgebung  blos  Bindegewebe  und  Fett,  aber  keine  Mus- 
keln haben,  wie  die  Arteria  cruralis  in  der  Fosia  üeo-peetineaf  die 
Arteria  Poplitea  in  der  Kniekehle,  die  Arterta  axillaria,  etc.  Warum 
die  Aneurysmen  an  gewissen  Arterien  häufiger  vorkommen  als  an 
anderen,  wird  sich  aus  den  Angaben  der  speciellen  Ge&sslehre 
entnehmen  lassen. 

Es  ist  eine  unrichtige  Vorstellung,  dass  die  Schwere  des  Blntes  seine 
Bewegung  fördern  oder  hemmen  könne.  Wenn  eine  Pumpe  Flüssigkeit  in  einem 
System  geschlossener  Röhren  herumtreiben  soll,  so  ist  es  ganz  gleichgültig, 
welche  Lage  die  Bohren  haben,  ob  vertical  oder  horizontal.  Die  Schwere  hemmt 
nicht  die  Bewegung  in  den  aufsteigenden,  noch  fördert  sie  die  Bewegung  in  den 
absteigenden  Bohren  des  Systems.  Sie  hat  aber  einen  unlSugbaren  Einfluss  auf 
die  gleichmässige  Vertheilung  der  Flüssigkeit  im  System,  wenn  dessen  Röhren 
nachgiebig  sind,  wie  die  BlutgefXsse  des  Menschen  (besonders  bei  geschwächter 
oder  aufgehobener  Elasticität  derselben),  in  welchem  Falle  die  absteigenden 
Röhren  weiter  werden  müssen  als  die  aufsteigenden. 


§.  50.   Gapillargefässe.    Anatomisclie  Eigenschaften  derselben. 

Durch  die  Entdeckang  des  Kreislaufes  wurde  es  sichergestellt, 
dass  alles  Blut  aus  den  Arterien  in  die  Venen  übergeht.  Die  mikro- 
skopischen  Oefässe,  welche  diesen  Uebergang  vermitteln ,  waren 
aber  zu  Harvey's  Zeiten  gänzlich  unbekannt.  Erst  der  grosse 
Malpighi  erkannte  ihr  Vorhandensein  in  der  Froschlunge  (1661), 
und  die  durch  sie  vermittelte  Verbindung  der  arteriellen  und  venö- 
sen Blutbahn.  Nach  ihm  nennt  man  gegenwärtig  noch  diese  klein- 
sten Blutgeftsse  mit  structurlosen  Wandungen:  Gapillargefässe 
{Voia  eapiUaria).  Der  Uebergang  der  Arterien  in  Venen  durch  die 
Capülargeftsse  gab  der  Lehre  vom  Kreislaufe  erst  ihre  volle  Be- 
grfindung.  Bevor  man  diesen  Uebergang  kannte,  liess  man  das 
Blot  sich   in  die  Organe   frei   ergiessen,    stocken,   gerinnen,  und 
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sich  in  ihre  Substanz  umwandeln.  So  entstand  schon  zu  Zeiten 
der  Alexandrinischen  Schule  der  noch  immer  gebräuchliche  Aus- 
druck: Parenchyma  (fiaQsyxvHVy  ergiessen)  fiir  Organensubstanz. 
Noch  in  den  ersten  Decennien  unseres  Jahrhunderts  wurden  den 
Capillargefässen  ihre  Wandungen  abgesprochen  (Döllinger,  Wede- 
meyer ^  u.  A.).  Man  hielt  sie  flir  Gänge  ^  die  sich  das  Blut  in  der 
organischen  Substanz  selbst  gräbt,  und  stellte  sich  vor,  dass  das 
Blut  an  allen  Stellen  dieser  Gänge  austreten,  sich  neue  Laufgräben 
wühlen,  und  so  zu  jedem  Organtheilchen  gelangen  könne.  Diese 
flir  die  Erklärung  der  Nutritionsprocesse  sehr  bequem  eingerichtete 
Annahme  musste  mit  all  ihrem  poetischen  Anhang  über  Umwand- 
lung und  Metamorphose  des  Blutes ,  der  auf  dem  Wege  mikrosko- 
pischer Forschung  sichergestellten  Existenz  der  Wandungen  der 
Capillargeftlsse  weichen. 

Die  Capillargefässe  bilden  zahllose  Verbindungswege  zwischen 
den  letzten  Arterienästchen  und  den  ersten  VenenanfUngen.  Es  ist 
nicht  möglich  zu  sagen,  wo  die  Capillargefässe  beginnen,  und  wo 
sie  endigen,  da  sie  allmälig  aus  den  grösseren  Blutgefässen  durch 
Verjüngung  des  Durchmessers  hervorgehen.  Die  Grenzen  des 
Capillarge&sssystems  sind  mehr  ideal,  als  anatomisch  festgestellt 
Eben  so  wenig  kann  man  das  Gesetz,  nach  welchem  die  mehr- 
fachen Schichten  in  der  Wand  grösserer  Arterien,  gegen  die  Ca- 
pillargefässe zu,  verschwinden,  und  in  das  einfache  structurlose 
Häutchen  übergehen,  aus  welchem  die  feinsten  Capillargefilsse 
(O,OO2"0  gebildet  werden. 

Die  Capillargefässe  besitzen  kein  Epithel.  An  stärkeren  Ge- 
fassen  dieser  Art  (0,005'")  erscheint  auf  der  Innenfläche  der  structur- 
losen  Gefksshaut  eine  einfache  Lage  von  Zellenkernen  als  Beginn 
einer  Epithelialformation.  Auf  der  Aussenfläche  derselben  findet 
sich  eine  Schichte  querovaler,  dichter  oder  loser  gelagerter  Kerne, 
welche  in  spitzige  Fäden  auslaufen.  In  der  Substanz  der  structur- 
losen  Gefässhaut  selbst  treten  theils  länglich-ovale  Kerne  auf,  welche 
die  Anlagen  zu  Längenfasern  sind,  theils  querovale,  als  Rudimente 
von  Kreis-  oder  Spiralfascm. 

Die  Capillargeßlsse  setzen  die  Capillarnetze,  Retia  capiUaria, 
zusammen,  welche  in  jeder  Gewebsform  charakteristische  Eigen- 
schaften darbieten.  Diese  hängen  ab  1.  von  der  Weite  der  Capillar- 
gefässe, welche  von  0,002'"— 0,010"'  zunimmt,  2.  von  der  Weite 
und  der  Gestalt  ^  der  Maschen  des  Netzes.  Je  gefUssreicher  ein 
Organ,  je  mehr  Blut  es  braucht  und  verarbeitet,  je  reichlicher  es 
absondert,  desto  kleiner  sind  die  Maschen,  und  desto  grösser  der 
Durchmesser  der  Capillargefässe.  In  Organen  mit  einer  bestimmt 
vorwaltenden  Faserrichtung   sind   die  Maschen   in   derselben  Rich- 

-^blong  (Muskeln,  Nerven).     In  Häuten  und  Drüsen  kommen 
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kreisförmige  y  und  alle  Arten  eckiger  Maschen  vor.  In  den  Tast- 
und  Geschmackswärzchen;  in  den  Zotten  des  embryonischen  Cho- 
rion, und  in  den  zottenähnlichen  Vegetationen  an  der  inneren  Fläche 
vieler  Synovialhäute,  gehen  die  capillaren  Arterien  durch  schlingcn- 
förmige  Umbeugung  in  capillare  Venen  über. 

Es  giebt  auch  Organe,  in  welchen  die  kleinsten  arteriellen 
GefHsse  nie  capillar  werden,  sondern  immer  noch  relativ  weit  sind. 
Hieher  gehören  die  sogenannten  Schwellkörper  {Corpora  caver- 
no$d)  der  männlichen  Ruthe  und  der  Clitoris.  Die  noch  mit  freiem 
Auge  sehr  gut  sichtbaren  letzten  Arterienverzweigungen  gehen 
nämlich  in  den  Schwellkörpem  in  weite  Venen  über,  welche  die 
Lücken  ausfüllen,  die  durch  die  Kreuzung  des  faserigen  Grund- 
gewebes eines  Schwellkörpers  gebildet  werden. 

Nie  endigt  ein  CapillargefUss  blind.  Nur  die  in  gewissen 
Schwellkörpern  vorkommenden  gewundenen  Arterienästchen,  welche 
als  V(ua  hdicina  MueUeri  in  der  specieUen  Anatomie  der  Geschlechts- 
organe erwähnt  werden,  bilden  eine  Ausnahme  dieser  Regel.  Eben 
so  wenig  geht  je  ein  Capillargefäss  in  einen  absondernden  Drüsen- 
kanal über,  oder  hat  Löcher  in  seiner  Wand,  um  Bestandtheile  des 
Blutes  in  die  umgebenden  Gewebe  gelangen  zu  lassen,  oder  mün- 
det mit  einer  Oeffiiung  auf  der  Oberfläche  einer  Membran.  Das 
Capillargefksssystem  hängt  als  Zwischennetz  nur  mit  den  zuführen- 
den Arterien  und  abführenden  Venen  zusanunen,  und  kann  immer- 
hin als  intermediäres  Gefässsystem  bezeichnet  werden.  Der 
flüssige  Bestandtheil  des  Blutes  (Plasma  sanguinis)  muss  die  ge- 
schlossenen Wände  der  CapillargefUsse  durchdringen,  um  zu  Er- 
nährungBzwecken  verwendet  werden  zu  können. 

Mikroskopische  XJntersiichnng.  Die  feinsten  Capillargefftsse  haben 
so  dfinne  und  durchsichtige  Wandungen ,  dass  sie  im  lebenden  Thicre  nur  durch 
das  Blut,  welches  sie  enthalten,  sichtbar  werden.  Es  gehört  grosse  Vertrautheit 
mit  mikroskopischen  Arbeiten  dazu,  leere  CapiUargefasse  zu  untersuchen.  Die 
in  diesem  §.  erwähnte  Gegenwart  länglichrunder  Körperchen  (Zellenkeme)  auf 
den  hellen  Wandungen  derselben,  welche  als  feine  Linien  erscheinen,  erleichtert 
ihr  Auffinden  und  Fixiren.  Bei  stärkeren  Capillargefassen,  deren  Wand  schon 
eine  messbare  Dicke  zeig^,  erscheinen  die  Ränder  derselben  als  Doppellinien. 
Die  Entfernung  der  Doppellinien  eines  Randes  entspricht  der  Dicke  der  Ge- 
nUswand. 

Das  schönste  und  überraschendste  Schauspiel  gewährt  die  Betrachtung 
lebendiger  CapillargefKsse  in  durchsichtigen  Organen  niederer  Wirbelthiere.  Man 
wählt  hiezu  am  besten  junge  Kaulquappen,  die  im  Frühjahr  in  jeder  Pf&tze  zu 
haben  sind,  und  in  deren  durchsichtigem  Schweife  das  Phänomen  des  Kreis- 
Uofes  stundenlang  beobachtet  werden  kann.  Um  das  Thier,  ohne  es  zu  ver- 
wunden, zu  fixiren,  und  sein  Herumschlagen  zu  verhindern,  bedeckt  man  es  auf 
einer  nassen  Glassplatte  mit  einem  einfachen  nassen  Leinwandläppchen ,  welches 
nur  die  Schwanzspitze  hervorragen  lässt.  Auch  die  freien  Kiemen  der  Embryonen 
▼on  Saiamandra  atra,  welche  jedoch ,  da  sie  nur  im  Hochgebirge  zu  Hause  sind, 
nicht  immer  zu  Gebote  stehen ,  können  hiezu  verwendet  werden.   Das  Phänomen 
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ist  bei  diesen  Thieren  noch  henücher  als  bei  den  Quappen.  Um  an  der 
haut  und  dem  Mesenterium  der  Frösche,  oder  an  der  Lunge  der  Tritonen,  Be- 
obachtungen anzustellen,  werden  complicirte  Vorrichtungen  sur  Befestigung  des 
Thieres  erforderlich,  und  die  damit  verbundene  Verwundung  des  unglücklichen 
Schlachtopfers  auf  dem  mikroskopischen  Altar  der  Wissenschaft,  ISsst  die  £r- 
scheinung  nie  so  rein  auftreten,  und  nie  so  lange  andauern,  wie  am  nnverletsten 
Thiere. 

Um  die  CapillargefSssnetse  der  verschiedenen  Organe  n&her  kennen  zu 
lernen,  werden  sie  von  den  Arterien  aus  mit  gefärbten  erstarrenden  Flüssig- 
keiten durch  Einspritzung  gefüllt.  Man  bedient  sich  hiezu  entweder  des  gekoch- 
ten Leimes  (Hausenblase),  oder  harziger  Stoffe  in  ätherischen  Oelen,  gewöhnlich 
Terpentinöl,  aufgelöst,  mit  einem  Farbenzusats.  Sehr  gute  Dienste  leistet  ge- 
wöhnliche Malerfarbe  mit  Schwefelftther  düuirt  Hauptregel  bei  dieser  Injection 
ist  es,  statt  einer  grossen  Arterie,  lieber  mehrere  kleinere  zu  injiciren,  wodurch 
die  Arbeit  zwar  erschwert,  aber  der  Erfolg  um  so  mehr  gesichert  wird.  Hat 
man  das  Capillargef&sssystem  eines  Organs  von  den  Arterien  und  Venen  aus  mit 
verschieden  gefärbten  Injectionsmassen  gefüllt,  so  erhftlt  man  die  prachtvollsten 
Präparate,  deren  Anfertigung  mir  eine  Lieblingsbeschftftignng  geworden,  und 
über  deren  Bereitung  ich  in  dem  VL  Buche  meiner  praktischen  ZergHedemngs- 
kunst,  Wien,  1860,  ausführlich  handelte. 


§.  51.   Physiologisclie  Eigenschaften  der  Gapilla^efuse. 

Eknährang  und  Stoffwechsel  beruhen  auf  der  Permeabilität 
der  CapiUargef^BwandungeU;  durch  welche  der  flüssige  Bestand- 
theil  des  Blutes  den  Gef^sraum  yerlassen,  und  mit  den  umliegen- 
den Gewebstheilen  in  unmittelbare  Berührung  treten  kann.  Ist  der 
flüssige  Bestandtheil  des  Blutes  über  die  Grenze  des  Capillar- 
ge&sses  getreten  y  so  saugt  er  sich  durch  Tränkung  in  den  Gewe- 
ben weiter  fort^  und  kommt  zu  Stellen,  wo  keine  Capillargefilsse 
▼erlaufen.  Der  Mittelpunkt  einer  Masche  des  Capillametzes  kann 
nur  auf  diese  Weise  durch  Tränkung  seine  Emährungsstoffe  be- 
ziehen,  und  Theile,  welche  keine  Blutgefässe  besitzen,  wie  die 
Linse,  die  structurlosen  Membranen,  die  Nägel,  der  Zahnschmelz, 
die  Epithelien,  etc.,  sind  deshalb  nicht  vom  Emährungsprocesse 
ausgeschlossen.  Die  Bewässerung  einer  Wiese  durch  Gräben  würde 
sich  zu  einem  rohen  Vergleiche  schicken. 

Ob  die  Capillargefässe  contractu  seien  oder  nicht,  ist  auf  dem 
Wege  des  Versuches  mit  Bestimmtheit  schwer  zu  eruiren,  da  die 
Reizmittel,  welche  auf  capillargefUssreiche  Theile  applicirt  werden, 
ihre  Wirkung  auch  auf  die  grösseren  Gefässstämme  äussern,  und 
kaum  zu  entscheiden  ist,  ob  die  Capillargefilsse  primär  erregbar 
sind  oder  nicht  Es  ist  jedoch  Thatsache,  dass  das  Lumen  leben- 
diger Capillargefässe  sich  unter  dem  Mikroskope  zusehends  ändert, 
und  Durchschneidung  der  Nerven  einer  Gliedmasse  beim  Frosche, 
ine  bedeutende  Erweiterung  der  Capillarge&sse  mit  Verlangsamung 
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der  Blutbewegimg  setzt  Die  mikroskopische  Untersuchung  der 
kleinsten  Capillargefilsse  lässt  zwar  keine  contractilen  Elemente 
erkennen,  allein  da  die  structurlose  Wand  der  CapillargefUsse  durch 
röhrenförmige  Verschmelzung  von  Zellenmembranen  entstand,  und 
Zellemnembranen  contractu  sein  können,  wie  die  contractilen  Faser- 
zeUen  der  organischen  Muskeln,  und  die  Zellen  des  Embryonen- 
herzens beweisen,  welche  sich  zusammenziehen,  bevor  sie  sich  noch 
zu  Muskelfasern  umbildeten,  so  ist  die  vitale  Contractilität  der  Ca- 
piilargefi&sse  nicht  zu  bestreiten. 

Werden  die  CapillargefUsse  durch  irgend  einen  Einfluss,  wel- 
cher ihre  Contractilität  herabzusetzen  vermag,  erweitert,  so  muss 
die  Schnelligkeit  der  Blutbewegung  abnehmen,  was  auch  umgekehrt 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  gilt.  Man  sieht  die  Blutkügelchen 
träger  durch  die  erweiterten  Caplllarröhren  gleiten,  und  an  den 
Wänden  derselben  hinrollen,  während  sie  im  normalen  Mittelzu- 
stande der  Ge&sse  in  der  Axe  derselben  gleiten,  ohne  zu  rollen, 
und  ohne  die  Gefässwand  zu  berühren.  Bei  grösserer  Abnahme 
der  Fortbewegungsgeschwindigkeit,  tritt  Stockung  mit  dem  Maxi- 
mum der  Erweiterung  ein,  und  ein  rothes  Coagulum,  in  welchem 
die  einzelnen  Blutkügelchen  schwer  oder  gar  nicht  mehr  zu  unter- 
scheiden sind,  verstopft  die  kleinsten  GefUsse.  Dieses  findet  bei 
jeder  Entzündung  statt.  Die  fortdauernde  vis  a  tergo  durch  die 
nachdrückende  Blutsäule,  kann  auch  Berstungen  der  Gefksse  imd 
Blutextravasation  bedingen,  als  sogenannte  capillare  Hämorrhagie. 
—  Das  Blut  strömt  in  den  Capillaren  nicht  stossweise,  wie  in  den 
grösseren  Arterien,  sondern  mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit. 
Nur  wenn  Unordnungen  im  Kreislaufe  entstehen,  das  Thier  ermattet, 
oder  seinem  Ende  nahe  ist,  schwankt  die  Blutsäule  unregelmässig 
hin  und  her,  oder  ruht  in  einzelnen  GefUssen,  während  sie  in  an- 
deren noch  fortrückt 

Jene  CapillargefiLsse,  deren  Durchmesser  kleiner  ist  als  eine 
Blatsphäre,  werden  nur  das  durchsichtige  Plasma  des  Blutes  ohne 
Blutkügelchen  einlassen,  und  nur  dann  sichtbar  werden,  wenn  eine 
abnorme  Erweiterung  derselben  auch  dem  rothen  Blutbestandtheile 
Eintritt  gestattet.  Sie  werden  Vasa  serosa  genannt,  und  der  Streit 
über  ihre  Existenz  ist  noch  nicht  definitiv  beigelegt. 

Die  Capillargefäflse  haben  eine  andere  Entstehung  als  die  Arterien.  Sie 
bilden  sich  durch  lineare  Aggregation  von  Zellen,  deren  Zwischenwände  schwin- 
den, wodurch  eine  feine  Röhre  entsteht  Die  Kerne  der  ehemaligen  Zellen  ver- 
wachsen mit  der  Wand  der  Röhre.  Aus  den  Wänden  dieser  Röhren  sprossen 
Aeste  hervor,  deren  Länge  rasch  zunimmt.  Gleichzeitig  werden  andere  umlie- 
gende Zellen  ästig,  die  Aeste  verbinden  sich  mit  jenen,  welche  aus  den  Röhren 
bervorwuchsen ,  und  so  entsteht  ein  Netzwerk,  welches  sich  mit  den  schon  fer- 
tigen grösseren  OefKssstämmen  in  Verbindung  setzt.  Dass  in  pathologischen 
Neabiidiingeik  (Geachwfllste,  organisirte  Exsudate)  der  Oefkssbildungsprocess  auf 
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dieselbe  Weise  eingeleitet  werde,  ist  der  Analogie  nach  zu  vermuthen,  and  wurde 
bereits  durch  Autopsie  erhärtet. 

Die  Literatur  der  Capillargefässe  ist  sehr  sahireich.  Es  genüge  hier  zu 
erwähnen:  J,  DöUingerf  Aber  die  Verthcilung  der  feinsten  Blutgefässe,  in  Mecket* 
deutschem  Archive.  6.  Band.  —  J.  Berre»,  Beobachtungen  über  die  peripherischen 
Gefässverbreitungen,  in  den  <$sterr.  med.  Jahrb.  14.  Band.  1833,  mit  Abbiidmigen, 
und  dessen  Anatomie  der  mikroskop.  Gebilde.  Nimmt  den  Uebergang  der  Capil- 
largefässe in  die  Drüsenausführungsgänge  an.  —  C,  Nagel,  Fragmente  aus  der 
gesammten  mikroskopischen  Anatomie.  Wien,  1839.  4.  Enthält  genaue  und  zahl- 
reiche Messungen.  —  Ch.  A,  Voigt,  de  systemate  intennedio  vasorum.  Vindob., 
1840.  4.  Geschichtlicher  Ueberblick  der  Schriftsteller  über  das  Capillarsystem. 
—  G>  Valentin,  über  die  Gestalt,  Grösse  und  Dimensionen  der  feinsten  Blutge- 
fKsse,  in  Hecket^ a  Annalen  der  gesammten  Heilkunde.  1834.  März.  —  Homc  und 
Köüiker,  über  Capillargefässe  in  entzündeten  Theilen,  in  Herde  und  Pfettff'er*» 
Zeitschrift.  1.  Band.  —  A,  Platner,  über  Bildung  der  Capillargefässe,  in  Müllers 
Archiv.  1844.  —  A,  K'ölliker,  in  den  Mittheilungen  der  naturforschenden  Ver- 
sammlung in  Zürich.  Nr.  2.  —  Donders  imd  Jansen,  im  Archiv  ffir  phjrs.  Heil- 
kunde. Vn.  Band.  —  «7.  Bieter,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Entstehung  der 
Gefässe.  Zürich,  1860.  —  In  Prochaska**  disquisitio  anatomico-phys.  corp.  hum. 
Vindob.,  1812,  ist  den  Capillarge  fassen  das  IX.  Capitel  gewidmet. 


§.  52.   Yenen.  Anatomisclie  Eigenschaften  derselben. 

Nicht  alle  Venen  fahren  Blut  aus  den  Organen  zum  Herzen 
zurück.  Es  giebt  auch  Venen,  welche  Blut  gewissen  Organen  zu- 
führen. Solche  Venen  finden  sich  im  Menschen  nur  als  Pfortader 
der  Leber  (die  bei  kaltblütigen  Thieren  als  Nierenpfortadern 
beschriebenen,  zuführenden  Venen,  sind  abführende).  Venen, 
welche  arterielles  Blut  zum  Herzen  zurückführen,  sind  die  Lungen- 
venen, und  die  Nabelvene  des  Embryo. 

Die  Venen  unterscheiden  sich  von  den  Arterien  durch  ihre 
dünneren  Wände,  durch  welche  das  Blut  durchscheint,  und  ihnen 
eine  dunkelblaue  Farbe  giebt.  Sonst  finden  sich  in  ihnen  alle  histo- 
logischen Elemente  der  Arterien.  Sie  besitzen  das  Epithelium  und 
die  sogenannte  gefensterte  Haut  der  Arterien.  Die  Längenfaserhaut 
der  Venen  ist  sogar  stärker,  und  nicht  so  spröde  und  brüchig,  und 
deshalb  leichter  in  grösseren  Stücken  abzulösen  als  in  den  Arterien; 
allein  die  Ringfaserhaut  ist  viel  dünner,  und  überwiegend  aus  Binde- 
gewebsfasern zusammengesetzt,  welchen  glatte  Muskelfasern  in 
verhältnissmässig  geringer  Menge  beigemischt  sind.  Die  äussere 
(elastische)  Haut  der  Arterien  kommt  den  Venen  gleichfalls,  nur 
mit  sehr  untergeordneter  Entwicklungsstärke,  zu.  Alle  besitzen  die 
äussere  oder  Zellhaut.  In  wiefern  einzelne  Venen  besondere  Modi- 
ficationen  ihres  Baues  darbieten,  ist  nur  bei  einigen  Stämmen  unter- 
sucht So  besitzen  die  Stämme  der  Hohl-  und  Lungenvenen  eine 
sehr  ansehnliche  Muskelschicht,  welche  eine  Fortsetzung  der  Mus- 
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kekchicht  der  Vorkammern  des  Herzens  ist,  und  an  den  Venen 
des  schwangeren  Uterus  werden  in  allen  Schichten  derselben  (mit 
Ausnahme  des  Epithels)  mehr  weniger  entwickelte  Muskelfasern 
gesehen.  In  den  Venen  des  Gehirns,  der  harten  Hirnhaut,  in  den 
Knochenvenen,  und  in  den  Venen  der  Schwellkörper,  fehlen  die 
Muskelfasern.  In  der  Pfortader  und  Milzvene  sind  sie  reichlicher 
vertreten,  als  in  den  übrigen. 

Die  geringe  Dicke  der  Venenwandungeii  und  ihr  minderer  Elasticitätsgrad 
bedingt  du  ZuBammenfallen  durchflchnittener  Venen.  Die  Dicke  einer  Ar^erien- 
wand  beträgt  gewöhnlich  das  Drei-  bis  Vierfache  einer  gleich  grossen  Vene.  Die 
Schwache  der  elastischen  Haut  erlaubt  den  Venen  nur  einen  sehr  geringen  Grad 
von  Zurückziehung,  wenn  sie  zerschnitten  werden. 

In  vielen  Venen  der  Gliedmassen,  und  im  Verlaufe  der  Haupt- 
ätämme  der  Körpervenen,  finden  sich  Klappen,  Valtmlaef  welche 
man  sich  durch  Faltung  der  inneren  Venenhaut  entstanden  denkt 
Sie  stehen  entweder  einfach  am  Einmündungswinkel  eines  Astes 
in  den  Stamm,  oder  paarig  (selten  dreifach)  im  Verlaufe  eines 
Stammes,  werden  daher  in  Astklappen  und  Stammklappen 
eingetheilt,  und  sind  so  gerichtet,  dass  ihr  freier  Rand  gegen  das 
Herz  sieht.  Sie  beschränken  somit  die  centripetale  Bewegung  der 
Blutsäule  nicht,  und  treten  erst  in  Wirksamkeit,  wenn  das  Blut 
eine  retrograde  Bewegung  machen  wollte.  Es  lassen  sich  deshalb 
klappenhaltige  Venen  vom  Stamm  gegen  die  Aeste  nicht  injiciren. 
In  Venen  von  Vj'''  Durchmesser  kommen  sie  schon  vor,  fehlen 
jedoch  allen  Capillarvenen.  Auch  in  gewissen  grösseren  Venen- 
Stämmen  fehlen  sie  constant,  wie  an  der  Pfortader,  der  Nabelvene, 
den  Gehirn-  und  Lungenvenen,  und  allen  Venenverzweigungen, 
welche  das  Parenchym  der  Organe  bilden  helfen.  Jener  Theil  der 
Venenwand,  welcher  von  der  anliegenden  Klappe  bedeckt  wird, 
ist  durchgehends  etwas  ausgebuchtet,  wodurch  gefiillte  Venen  knotig 
erscheinen,  und  die  gleichförmige  cylindrische  Rundung,  wie  sie  den 
Arterien  zukommt,  verloren  geht. 

Man  findet  die  Klappen  häufig  dicker  aU  die  übrige  Venenwand,  und 
untersucht  man  ihren  Bau,  so  stösst  man  unter  dem  einschichtigen  Epithel  auf 
eine  an«  elastischen  und  Bindegewehsfasem  bestehende  Schichte.  Gegen  den 
freien  Rand  der  Klappe  zu  bilden  die  Bindegewebsfasern  dickere  Bündel,  welche 
dem  Kli^penrande  parallel  laufen. 

§.  53.    Yerlaufs-  und  Yerästlimgsgesetze  der  Yenen. 

Verlauf  und  Verzweigung  der  Venen  richtet  sich  nach  folgen- 
den Gesetzen: 

1.  Die  Verbreitung  der  Venen  und  ihre  Verästlung  stimmt 
mit  jener  der  Arterien  nicht  genau  überein.  Es  lassen  sich  fol- 
gende Unterschiede  namhaft  machen: 
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o.  An  den  GhliedmaBsen  treten  eigene  oberflächliche  oder  Haut- 
venen,  Venae  subcutaneae,  auf,  welche  extra  fcuciam  verlauf en, 
und  von  keinen  Arterien  begleitet  werden;  nur  die  tiefliegen- 
den Venen  folgen  ihren  gleichnamigen  Arterien ,  und  heissen 
deshalb  Comüea  oder  Satellites  arteriarum. 

ß.  Die  Venen  des  Halses,  Kopfes  und  Gehirns,  haben  andere 
Verästlungsnormen  als  die  entsprechenden  Arterien. 

/.  Die  grossen  Stämme  der  oberen  und  unteren  Hohlvene,  das 
Pfortader-  und  Lungenvenensystem,  die  Herzvenen,  begleiten 
nur  streckenweise  ihre  gleichnamigen  Arterien. 

9,  Das  System  der  Vena  azygoe  und  die  Venas  diploeticae  haben 
im  arteriellen  System  keine  Analogie. 

2.  An  den  Extremitäten,  in  der  harten  Hirnhaut,  und  in  der 
Gallenblase  begleiten  immer  zwei  Venen  eine  Arterie.  An  anderen 
Stellen  bleiben  die  Venen  einfach,  werden  sogar  in  der  Rücken- 
furche des  männlichen  Gliedes  und  im  Nabelstrange  von  doppelten 
Arterien  begleitet.  Nimmt  man  nun  zugleich  darauf  Rücksicht,  dass 
das  Volumen  einer  Vene  immer  grösser  als  jenes  der  begleitenden 
Arterie  ist,  so  wird  die  Capacität  des  Venensystems  jene  des  Ar- 
teriensystems leicht  tibertreffen  können.  Nach  Hall  er  verhalten 
sie  sich  wie  9  :  4,  nach  Borelli  wie  4  :  1.  Die  Duplicität  der 
Venen  beginnt  an  der  oberen  Extremität  schon  unter  der  Mitte 
des  Oberarms;  —  an  der  unteren  Extremität  aber  erst  unterhalb 
der  Kniekehle. 

3.  Anastomosen  kommen  im  Venensystem  häufiger  und  schon 
zwischen  den  grösseren  Stämmen  vor.  Ausnahmslos  anastomosircn 
die  hoch-  und  tiefliegenden  Venen  der  Gliedmassen  mit  einander. 
Die  Anastomosen  spielen  überhaupt  im  Venensystem  eine  so  wich- 
tige Rolle,  dass  selbst  bei  vollkommener  Obliteration  einer  der 
beiden  Hohlvenen,  das  Blut  derselben  durch  Zweigbahnen  in  die 
andere  gelangen  kann. 

4.  Treten  mehrere  und  zugleich  gewundene  Venen  durch  zahl- 
reiche Anastomosen  in  Verbindung,  so  entstehen  die  Venenge- 
flechte, Plexus  venoei.  Sie  sind  um  gewisse  Organe  (Blasenhals, 
Prostata,  Mastdarm,  etc.)  so  dicht  genetzt,  dass  ihre  freien  Lücken 
im  injicirten  Zustande  kaum  zu  bemerken  sind.  Ihre  höchste  Ent- 
wicklung erreichen  sie  in  den  Schwellkörpern,  welche  in  der 
That  nichts  Anderes  sind,  als  von  fibrösen  und  musculösen  Balken 
gestützte,  und  von  fibrösen  Häuten  umschlossene  Plexus  venosL  An 
SteUen,  wo  die  Arterien  geschlängelt  verlaufen,  bleiben  die  Venen 
mehr  gestreckt,  z.  B.  im  Gesicht. 

5.  Das  Kaliber  einer  Vene  nimmt  nicht  nach  Massgabe  der 
Aufnahme  von  Aesten  zu.  Häufig  wird  auch  eine  Vene  plötzlich 
weiter,  um  sich  gleich  wieder  zu  verengern  (constant  als  sogenannter 
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oberer  und   unterer  Bulbus   an   der  Vena  jugularis  eommunie)] 
auch  ist  die  Inselbildung  viel  häufiger  als  an  den  Arterien. 

6.  Die  Varietäten  der  Venen  verhalten  sich  zu  jenen  der  Ar- 
terien so,  dass  in  gewissen  Bezirken  die  Venen ,  in  anderen  die 
Arterien  häufiger  anomal  verlaufen  oder  sich  verzweigen^  und  eine 
Arterienvarietät  keine  entsprechende  Abweichung  ihrer  Vene  be- 
dingt Dieses  gilt  auch  umgekehrt.  Venen ;  denen  keine  Arterien 
correspondiren,  wie  die  Subcutanvenen,  die  AzygoB  und  HwniaeygoB^ 
varüren  häufiger  als  die  übrigen. 

§.  54.   Physiologische  Eigenschaften  der  Yenen. 

Schon  der  Umstand,  dass  die  häufigste  und  älteste  aller  chi- 
rurgischen Operationen  y  der  Aderlass,  (sie  wurde  zuerst  von  den 
trojanischen  Helden  Chiron  und  Melampus  an  einer  cretensischen 
Königstochter  gemacht ,  und  mit  der  Hand  der  geheilten  hohen 
Patientin  honorirt)  an  einer  Vene  verrichtet  wird,  macht  die  Lebens- 
eigenschaften der  Venen  dem  Arzte  wichtig. 

Die  physische  Ausdehnbarkeit  der  Venen  ist  grösser,  die 
lebendige  Contractilität  derselben  kleiner  als  in  den  Arterien. 
Aus  diesem  Grunde  sind  die  Volumsänderungen  einer  Vene  durch 
Stockungen  des  venösen  Kreislaufes,  oder  durch  stärkeren  Blut- 
antrieb von  den  Arterien  her,  auffaUender  als  an  den  Arterien, 
wie  an  den  Venen  des  Halses  bei  stürmisch  au%eregter  Respiration, 
oder  bei  Anstrengungen,  beobachtet  wird.  Die  Contractilität  der 
Venen  reagirt  auf  äussere  Reize  nicht  so  au£FaUend,  wie  jene  der 
Arterien.  Mechanische  Reizung  und  Galvanismus  bedingen  zwar 
nach  den  Beobachtungen  von  Tiedemann  und  Bruns  Verenge- 
rangen der  Venen,  imd  der  Einfluss  der  Kälte  auf  das  Abfallen 
strotzender  Hautvenen  wird  durch  die  tägliche  ärztliche  Erfahrung 
nachgewiesen.  Allein  die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Zusammen- 
riehungen  erfolgen  träger,  und  erreichen  nie  jenen  Grad,  wie  er 
bei  Arterien  vorkonmit,  wo  die  Contraction  das  Ge&sslumen  ganz 
aufiEuheben  (Hunter,  Hewson),  oder  doch  bis  auf  ein  Drittel  zu 
vermindern  vermag  (Schwann,  Parry,  Fowler).  Kölliker's 
Reizungsversuche  an  der  Vena  saphena  major  et  minor j  und  tibialü 
poäiea  frisch  amputirter  Gliedmassen,  haben  die  Zusanunenziehungs- 
fiüügkeit  dieser  Venen  unbezweifelbar  festgestellt.  An  den  Hohl- 
venen  und  Lungenvenen,  in  welche  sich,  wie  früher  bemerkt,  die 
Mnskelschichte  der  Herzvorkammem  fortsetzt,  sind  auch  selbst- 
thätige,  rhythmische  Contractionen  schon  seit  Haller  bekannt,  und 
bei  kaltblütigen  Thieren  (Fröschen)  sehr  leicht  zu  beobachten. 

Man  hat  den  mechanischen  Nutzen  der  Venenklappen  früher 
darin  gesucht,  dass  sie  in  Venen,  in  welchen  das  Blut  gegen  seine 
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Schwere  sti*ömt,  wie  an  den  unteren  Extremitäten ;  der  Blutsäule 
als  Stützen  dienen  sollen,  um  ihr  Rückgängigwerden  zu  verhindern. 
Da  jedoch  nicht  alle  Venen,  in  welchen  das  Blut  gegen  seine 
Schwere  aufsteigt,  Klappen  haben,  z.  B.  die  Pfortader,  und  da 
andere  Venen ,  in  welchen  die  Richtung  des  Blutstromes  mit  der 
Gravitationsrichtung  übereinstimmt,  Klappen  besitzen,  z.  B.  die 
Gesichts-  und  Halsvenen,  so  kann  die  Schwerkraft  allein  das  Vor- 
kommen der  Klappen  nicht  erklären.  Es  ist  vielmehr  der  Druck, 
welchen  die  dünne  Venenwand  von  ihrer  Umgebung,  und  nament- 
lich von  den  Muskeln,  auszuhalten  hat,  das  einzige  haltbare  Er- 
klärungsmoment der  Klappenbildung*  Die  Blutsäule  einer  durch 
die  angrenzenden  Muskeln  comprimirten  Vene,  sucht  nach  zwei 
Richtungen  auszuweichen,  centripetal  und  centrifugal.  Dem  Aus- 
weichen in  centripetal  er  Richtung  steht  nichts  entgegen,  da  das 
Venenblut  in  dieser  Richtung  überhaupt  zu  strömen  hat.  In  centri- 
fugaler  Richtung  ausweichend,  würde  das  Blut  mit  dem  in  centri- 
petaler  Richtung  heranströmenden  in  Conflict  gerathen,  und  eine 
Stauung  hervorgerufen  werden.  Diese  centrifugale  Richtung  der 
venösen  Blutsäule ,  und  die  durch  sie  veranlasste  Stauung  wird 
durch  die  Etappen  verhütet,  welche  sich  vor  der  centrifugalen  Blut- 
säule wie  zwei  Fallthüren  schliessen,  und  das  Venenlumen  absperren. 
Da  nun  aber  dieser  Absperrung  wegen  auch  die  Bewegung  der 
centripetal  strömenden  Blutsäule  coupirt  wäre,  so  ergiebt  sich  von 
selbst  die  Nothwendigkeit ,  dass  alle  tiefliegenden,  dem  Muskel- 
drucke ausgesetzten  Venen  durch  Abzugskanäle  mit  den  oberfläch* 
liehen,  extra  fasciam^  und  somit  ausser  dem  drückenden  Bereiche 
der  Muskeln  gelegenen  Venen  in  Verbindung  stehen.  Gesunde 
Klappen  schliessen  auch  in. den  meisten  Venen  wirklich  so  genau, 
dass  der  Rückfluss  des  Blutes  unmöglich  wird,  und  somit  der  Mus- 
keldruck zugleich,  wegen  Bethätigung  der  centripetalen  Blutströ- 
mung, als  bewegende  Kraft  in  der  Theorie  des  Kreislaufes  in  An- 
schlag zu  bringen  ist.  Aus  dem  Gesagten  lässt  sich  das  anatomische 
Factum  erklären,  dass  nur  die  tiefliegenden,  dem  Muskeldrucke 
ausgesetzten  Venen,  vollkommen  schliessende  Klappenpaare  be- 
sitzen. —  Das  hier  Gesagte  gilt  auch  von  den  Klappen  der  Lymph- 
und  Chylusgefässe  (§.  56). 


§.  55.    Praktische  Anwendungen. 

Wunden  der  Venen,  welche  dem  chirurgischen  Verbände  oder 
den  Compressionsihitteln  zugänglich  sind,  heilen  schnell  und  leicht. 
Die  Heilung  der  Aderlasswunden  dient  als  Beleg.  Durchschnittene 
Venen  bluten  nur'  aus   dem  vom  Herzen  entfernteren  Schnittende. 
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Wird  jedoch  eine  Vene,  in  welcher  das  Blut  gegen  seine  Schwere 
fliessty  und  die  zugleich  abnormer  Weise  einen  insufScienten  Klap- 
penverschluss  besitzt^  entzweit,  so  kann  sich  Blutung  auch  aus  dem 
oberen  Stücke  der  Vene  einstellen.  Bei  Amputationen  im  oberen 
Drittel  des  Oberschenkels,  wo  die  Vena  crurolis  den  angegebenen 
Modalitäten  unterliegt,  und  nur  niedrige  oder  keine  Klappen  besitzt, 
kommt  sie  öfters  vor,  und  erfordert  sogar,  wo  sie  gefahrdrohend 
wird,  die  Unterbindung  der  Vene.  Jene  Venen,  deren  Wand  mit 
benachbarten  Qebilden  verwachsen  ist  (Knochen-,  Leber-,  Schwell- 
körpervenen u.  a.  m,),  werden,  wenn  sie  verwundet  wurden,  weder 
zusammenfallen,  noch  sich  selbstthätig  contrahiren,  woraus  die  Ge- 
fährlichkeit der  Verwundungen  solcher  Organe,  und  die  Schwierig- 
keit der  Blutstillung  sich  ergiebt. 

Die  häufigen  Anastomosen  hoch-  und  tiefliegender  Venen  unter 
einander  werden  bei  Verengerungen,  Verwachsungen,  und  Com- 
pressionen  einzelner  Venen  durch  krankhafte  Geschwülste  oder 
physiologischen  Muskeldruck,  dem  Vencnkreislaufe  eine  Menge  von 
Nebenschleussen  öfinen,  durch  welche  dem  Stocken  vorgebeugt,  und 
der  Rückfluss  zum  Herzen  auf  anderen  Wegen  eingeleitet  wird. 
Kor  werden  sich  solche  Aushilfskanäle  der  Grösse  des  übertrage- 
nen Geschäftes  entsprechend  ausdehnen  müssen,  und  da  in  der 
Kegel  die  tiefliegenden  Venen  das  Hemmniss  erfahren,  so  werden 
die  faochliegenden  vorzugsweise  die  Ausdehnung  zu  erleiden  haben. 
Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  wird  durch  die  bisher  übersehene 
Einrichtung  der  Klappen  an  den  Conununicationsvenen  bewährt, 
indem  die,  an  der  Abgangsstelle  einer  Verbindungsvene  aus  einer 
tiefliegenden  befindliche  ELlappe  niemals  genau  schliesst,  und  häufig, 
wie  im  Ellbogenbug,  vollkommen  fehlt,  dagegen  an  der  Insertions- 
öffnung  in  die  hochliegende  Vene  ganz  genau  deckt.  Ausdehnungen 
subcutaner  Venen  sind  somit  ftir  den  denkenden  Arzt  ein  Finger- 
zeigauf Verengerungen  oder  VerSchliessungen  tiefer  gelegener  Venen- 
stämme. 

Sjrankhafte  Erweiterungen  {Varices)  kommen  in  solchen  Venen 
häufig  vor,  in  welchen  der  Seitendruck  der  Blutsäule  ein  grosser 
ist,  und  durch  den  Druck  der  Umgebung  nicht  aufgewogen  wird, 
also  in  hochliegenden  Venen,  in  welchen  das  Blut  gegen  die  Schwere 
strömt,  und  in  den  vom  Herzen  entfernteren  Abschnitten  längerer 
Venen  häufiger  als  in  kürzeren.  Sie  sind  entweder  einfache  sack- 
artige Ausdehnungen  einer  bestimmten  Stelle  der  Venenwand,  oder 
befallen  einen  längeren  oder  kürzeren  Abschnitt  eines  Venenrohrs 
als  Ganzes.  Die  Vergrösserung  des  Lumens  ist  sehr  häufig  auch 
mit  einer  Zunahme  der  Länge  der  Vene  verbunden,  welche  sich 
durch  Schlängelung,  ja  sogar  Aufknäuelung,  besonders  an  den  sub- 
cutanen Venen  der  unteren  Extremität  bei  den  sogenannten  Krampf- 
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ädern  ausspricht.  Vielleicht  erklärt  die  altemirende  Stellung  der 
Astklappen,  welche  der  Ausdehnung  weniger  Folge  leisten,  als  die 
den  Klappen  gegenüberliegenden  Wände  einer  Vene,  die  geschlän- 
gelten Krümmungen  einer  varikösen  Vene. 

Da  die  Entzündung  der  Venen  (Phlebäia)  durch  ihre  in  die 
Wand  der  Venen  abgelagerten  Producte  das  vitale  Contractions- 
vermögen  derselben  eben  so  beeinträchtigt,  wie  in  den  Arterien, 
so  darf  es  nicht  wundem,  Varices  in  Folge  von  Entzündungspro- 
cessen  entstehen  zu  sehen,  ohne  jedoch  in  der  Entzündung  das 
einzige  veranlassende  Moment  derselben  zu  suchen.  Die  durch 
die  Entzündung  bedingte  Verdickung  der  Venenwand  giebt  zugleich 
die  Ursache  ab,  warum  solche  Venen  für  Arterien  imponiren  können, 
und  nicht  zusammenfallen,  wenn  sie  durchschnitten  werden.  Bluten 
überdies  solche  durchschnittene  Venen  noch,  so  ist  die  Täuschung 
noch  leichter  möglich.  Sehr  achtbare  Chirurgen  gestehen,  derlei 
Missgriffe  gemacht,  und  bei  Amputationen  Venen  statt  Arterien 
unterbunden  zu  haben.  —  Die  Entzündung  der  Venen,  und  die 
mit  ihr  auftretende,  vielleicht  durch  sie  bedingte  Blutentmischung 
(eiterige  Zersetzung  des  Blutes,  Pyaemia),  ist  die  gewöhnliche  Ur- 
sache des  tödtlichen  Ausganges  von  Verwundungen  und  operativen 
Eingriffen.  Wie  sehr  diese  Krankheit  von  den  Chirurgen  gefürchtet 
ist,  mag  der  Ausspruch  eines  der  grössten  englischen  Wundärzte 
beweisen  (A.  Cooper),  der  in  seinen  Vorträgen  über  die  Phlebitis 
die  Worte  aussprach :  er  wolle  sich  lieber  die  Cruralschlagader 
als  die  Saphenvene  unterbinden  lassen.  Wer  beide  Gefksse  kennt, 
wird  es  fühlen,  welche  Tragweite  diese  Aeusserung  hat. 

Die  histologische  Literatur  der  Veueu  ist  dieselbe  wie  bei  den  Arterien. 


§.  56.  Lymph-  und  Chylusgefässe.   Anatomisclie  Eigenschaften 

derselben. 

Das  Lymphgefäss-  oder  Saugadersystem  ist  kein  selbst- 
ständiges Gefässsystem ,  sondern  ein  Anhang  des  Venensystems, 
indem  die  Hauptstämme  des  Lymphgefässsystems  in  Venenstämme 
einmünden.  Es  besteht  1.  aus  eigentlichen  Lymphgefässen, 
welche  ein  farbloses  Fluidum  führen,  und  2.  aus  Chylusgefässen, 
welche  das  nahrhafte  Product  der  Verdauung:  den  Milchsaft, 
Chylu8,  aus  dem  Darmkanale  aufnehmen,  und  den  eigentlichen 
Lymphgefässen  übermitteln. 

Die  Structur  der  grösseren  Lymphgef^sse  stimmt  mit  jener 
der  Venen  in  vielen  Punkten  überein.  Sie  besitzen  das  eii^che 
Plattenepithelium  und  die  Längenfaserhaut  der  Venen  und  Arterien. 
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Die  Zellen  des  Epithels  sind  aber  besser  entwickelt ,  als  in  den 
Bktgeßlssen,  und  werden  in  den  kleineren  Lymphge&ssen  so  voll 
und  hoch,  dass  sie  das  Lumen  derselben  erheblich  kleiner  erschei- 
nen lassen,  als  es  nach  dem  äusseren  Umfang  dieser  Ge&sse  zu 
yermnthen  wäre.  Die  Ringfaserhaut  der  Lymphgefksse  ftlhrt  deut- 
liche Bündel  organischer  Muskelfasern,  welche  besonders  im  Haupt- 
stamme des  Ljrmphge&sssystems,  im  Ductus  thoracicus,  hervortreten. 
Ihre  elastische  Haut  und  äussere  Bindegewebshaut  stimmt  mit 
jener  der  Venen  vollkommen  überein.  Die  kleinsten  Lymphge- 
fiisse  verhalten  sich  wie  Capillargefasse,  d.  h.  sie  besitzen  eine 
structurlose  Wand  mit  Eemauflagerung,  werden  jedoch  nie  so 
mikroskopisch  fein,  wie  Blutcapillaren. 

Die  Wände  der  LymphgefUsse  sind  im  Allgemeinen  dünner, 
als  jene  von  gleich  starken  Venen,  aber  fester,  und,  wie  es  scheint, 
auch  ausdehnbarer.  —  Alle  grösseren  Lymphgefässe  sind  mit  Klap- 
pen versehen,  welche,  wie  in  den  Venen,  in  einfache  Ast-  und  paa- 
rige Stammklappen  eingetheilt  werden,  lieber  einem  Elappenpaare 
ist  das  Kaliber  des  Gefässes  nach  zwei  Seiten  ausgebaucht,  weshalb 
m  den  älteren  Abbildungen  die  Lymphgefksse  als  Schnüre  herz- 
förmiger Erweiterungen  dargestellt  erscheinen.  Die  feinsten  Lymph- 
gefässe  haben  ganz  bestimmt  keine  Etappen,  und  in  gewissen  Ver- 
zweigungen grösserer  Gefässe  dieser  Art,  wie  in  der  Leber,  wer- 
den die  Elappenpaare  durch  ringförmige  Faltenvorsprünge  ersetzt 
(^Lauth).  Die  Etappen  (oder  ihre  stellvertretenden  Ringe)  sind 
jedoch  keineswegs  in  dem  Grade  sufficient,  dass  sie  die  künstliche 
Füllung  der  feineren  LymphgefUssverästlungen  vom  Stamme  gegen 
die  Aeste  zu  verhindern  vermöchten.  Jeder  praktische  Anatom, 
welcher  sich  mit  der  mühevollen  Arbeit  der  Lymphgefäss-Injection 
beschäftigt  hat,  wird  mir  hierin  aus  eigener  Erfahrung  beipflichten. 
Die  Entfernung  der  auf  einander  folgenden  Klappen  Eines  Gefässes 
variirt  von  1'''— 6'". 

Die  Lymphgefässe  entspringen  in  den  Membranen  und  Paren- 
chymen  aus  geschlossenen,  vom  Capillargefässsystem  vollkommen 
anabhängigen  Netzen  (Lymphcapillaren).  Diese  Capillametze  sind 
durch  mehr  weniger  zahlreiche,  von  Stelle  zu  Stelle  vorkommende, 
sternförmige  Ausweitungen  charakterisirt,  deren  Ausläufer  eben  das 
Capillametz  bilden.  Teichmann  erklärt  diese  Ausweitungen  ftlr 
Zellen,  und  benennt  sie  auch  als  Saugaderzellen,  da  er  an 
einigen  derselben  einen  in  ihre  Wand  eingelassenen  ovalen  Kern 
mit  Bestimmtheit  erkannte.  Die  Lymphcapillaren  selbst  verlieren 
durch  Einschnürungen  und  Erweiterungen  jene  gleichförmige  Röh- 
renform,  welche  den  Blutcapillaren  zukonmit.  Wo  die  Lymphcapil- 
laren zu  grösseren  Stämmen  zusammentreten,  beginnt  in  letzteren 
die  Elappenbildung.   Die  Eiappen  bezeichnen  somit  die  anatomische 
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Grenze  des  capillaren  Bereiches  der  Lymphgefasse.  —  In  den 
zottenförmigen  Verlängerungen  der  Darmschleimhaut  habe  ich  bei 
Vögeln  und  Reptilien  schlingenförmige  Ursprünge  der  Chylusgef^sBe 
geftiUt  Prof.  Teichmann,  dessen  Geschicklichkeit  in  der  Füllung 
feinster  Lymphge&sse  die  höchste  Bewunderung  verdient ,  hat  ge- 
leistet, was  mir  unerreichbar  schien,  indem  er  ganze  Bündel  von 
Ursprungsschiingen  in  den  Darmzotten  von  Menschen  und  Sänge- 
thieren  mit  erstarrenden  Massen  fUllte.  Während  Teichmann  den 
Anfängen  der  LymphgefUsse  besondere  Wandungen  zuschreibt, 
werden  diese  von  His  u.  A.  geläugnet,  und  die  Gegenwart  eines 
Epithels  in  ihnen  von  Recklingshausen  als  ausnahmslose  Regel 
statuirt.  Es  scheint  mir  unmöglich,  dass  Lymphgef^sanfknge  von 
solcher  Regelmässigkeit  ihrer  netzförmigen  oder  schlingenförmigen 
Verbindungen,  wie  sie  in  der  Schleimhaut  der  Trachea,  im  Gewebe 
der  Cutis,  in  den  Darmzotten,  u.  n.  a.  durch  Injection  zur  An- 
schauung kommt,  wandlos  seien,  indem  in  diesem  Falle  jeder  Ver- 
such, sie  mit  Massen  zu  fiillen,  keine  anderen  Resultate,  als  Extra- 
vasate aller  Art,  liefern  könnte. 

Die  Ursprünge  der  LymphgefUsse  in  den  parenchymatösen 
Organen  (Drüsen,  Muskeln)  sind  viel  schwerer  durch  künstliche 
Füllung  auszumitteln ,  als  in  den  Membranen.  Darum  fehlt  es  an 
Zweifel  und  Bedenken  nicht,  die  in  ihrer  Vorsicht  selbst  so  weit 
gingen,  interstitielle  Räume  zwischen  den  Gewebstheilen  der  Or- 
gane, als  die  wandlosen  Entstchungsherde  der  tiefen  Lymphgefasse 
anzusehen.  Die  technisch-anatomische  Behandlung  der  Lymphge- 
fUsse ist  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  der  praktischen  Anato- 
mie. Sie  erfordert  mehr  Zeit,  Geduld  und  Geschicklichkeit,  als 
irgend  eine  andere  anatomische  Hantierung.  Darum  mögen  in 
dieser  Frage  nur  Berufene  mitreden. 

Im  Gehimmarke,  in  der  MedvUa  ossium,  im  Auge,  im  inneren 
Gehörorgan,  in  der  Placenta,  und  in  den  Eihäuten  des  Embryo, 
konnten  bis  jetzt  selbst  gröbere  LymphgefUsse  noch  nicht  aufge- 
funden werden. 

Die  Chylusgefaase,  welche  sich  nur  durch  ihrcu  Inhalt,  nicht  durch  ihren 
Bau  von  den  Lymphp^efliBsen  unterscheiden,  lassen  sich  bei  Thieren,  die  man 
kurz  nach  der  Verdauung  schlachtet,  in  ihrer  natürlichen  Fallung  durch  den 
milchweisen  Spciscnextract  des  Ghylus,  sehr  gut  beobachten.  Der  flberraachend 
schöne  Anblick  derselben,  obgleich  von  kurzer  Dauer,  entschuldigt  den  poetischen 
Erfinder  der  „Wurxeln  des  Thicres." 
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§.  57.   Verlaufegesetze  der  lymph-  und  Chylusgefässe. 

Folgende  aUgemeine  Gesetze  gelten  flir  den  Verlauf  der  Lymph- 
und  Chylusgefässe : 

1.  Der  DurchmeBser  der  LymphgefUsse  bietet  nicht  die  grossen 
Differenzen  von  Weite  und  Enge  dar,  wie  die  Blutgefässe,  d.  h. 
die  kleinsten  Lymphgefässe  sind  bedeutend  stärker  als  die  klein- 
sten Blutge&sse,  die  Hauptstämme  der  Lymphgefksse  dagegen 
{Duehis  ihoracicus)  vielmal  schwächer  als  die  Hauptstämme  des 
Biutgeftsssystems  (Aorta,  Vencie  cavae). 

2.  Die  freien,  d.  h.  nicht  mehr  an  bestimmte  Organe  gebun- 
denen Lymphgefässe  begleiten  die  grösseren  Blutgefässe,  an  welchen 
sie  sich  wohl  auch  zu  Netzen  verketten,  oder  zu  Convoluten  ver- 
schlingen. Sie  halten  sich,  wie  Teichmann  gezeigt  hat,  mehr  an 
die  Arterien,  als  an  die  Venen,  und  an  letztere  nur  dann,  wenn 
diese,  wie  es  bei  den  subcutanen  Venen  der  Fall  ist,  nicht  von 
Arterien  begleitet  werden.  Sie  lassen  sich,  je  nachdem  sie  inner- 
halb oder  ausserhalb  der  Fascie  einer  Gliedmasse  verlaufen,  in 
hoch-  oder  tiefliegende  eintheilen.  Beide  verfolgen  mehr  weniger 
geradlinige  Bahnen.  Nur  der  Hauptstamm  des  Systems,  der  Ductus 
tiorocicti«,  bildet  vor  seiner  Einmündung  in  die  Vena  innaminata 
nnistra  einen  stärkeren,  nach  oben  convexen  Bogen. 

3.  Sie  durchlaufen  oft  lange  Strecken,  ohne  Aeste  aufzuneh- 
men, theilen  sich  aber  öfter  in  Zweige,  um  sich  wieder  zu  Einem 
Stämmchen  zu  vereinigen.  An  einem  Präparate  unserer  Sammlung 
ist  der  Stamm  des  Ductus  ihoracicus  in  eine  Unzahl  inselbildender 
Gänge  zerfallen.  Dadurch  kommen  einfache  und  zusammenge- 
setzte Wundernetze  zu  Stande,  welche  nach  Teichmann's 
onvergleichlich  schönen  Injectionspräparaten  auch  den  gleich  zu 
erwähnenden  Lymphdrüsen  zu  Grunde  liegen. 

4.  An  gewissen  und  immer  an  denselben  Stellen  des  Körpers, 
welche  gewöhnlich  grössere  Bindegewebslager  enthalten  (Beuge- 
seiten der  Gelenke,  Zwischenmuskelräume,  etc.),  äussern  die  Lymph- 
gefilsse  ein  Bestreben,  sich  durch  Reduction  ihrer  Zahl  zu  ver- 
einfachen. Mehrere  derselben  treten  nämlich  in  eine  sogenannte 
Lymphdrüse,  Glandula  lymphabkay  ein,  um  in  geringerer  Anzahl 
wieder  aus  derselben  herauszukommen.  Mehrere  Lymphdrüsen 
liegen  in  demselben  Bindegewebslager.  Die  Gestalt  der  Drüsen  ist 
meist  oval,  ihre  Grösse  von  1'" — 1"  im  längsten  Durchmesser.  Je 
weiter  vom  Mittelpunkte  des  Leibes  entfernt,  desto  kleiner  sind 
sie,  je  näher  demselben ,  desto  grösser.  Die  aus  einer  Drüse  her- 
austretenden Lymphgef^se  suchen  eine  entlegenere  zweite,  dritte, 
vierte  auf,  bevor  sie  in  den  Hauptlymphstamm  übergehen. 

HyrtI,  Lehrboeh  der  Anatomie,  10 
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Während  den  Blutgefässen  ihr  Verlanf  so  leicht  und  knrz  als  mftplich 
gemacht  wurde,  scheint  die  Natur  durch  Anbringen  der  zahlreichen  Lymphdrüüeii 
mit  den  Lymphgefässen  die  entgegengesetzte  Absicht  zu  verfolgen,  und  die  Lymphe 
auf  Umwegen  so  langsam  als  möglich  dem  Blute  zuströmen  zu  lassen. 


§.58.   Bau  der  Lymphdrüsen. 

Man  huldigte  lange  Zeit  der  Ansicht  He wson's,  dass  die  ein- 
tretenden Geftlsse  einer  Lymphdrüse  sich  in  ihr  in  Netze  auflösen, 
welche  den  austretenden  ihren  Ursprung  geben.  Das  Lymphgefilss- 
netz  einer  Lymphdrüse  wurde  demnach  als  Wundemetz  aufgefasst, 
welches,  umsponnen  von  den  Capillargefässen  der  Drüse,  auf  die 
in  ihm  enthaltene  Lymphe  eine  veredelnde  Wirkung  äussern  sollte 
(Assimilation).  Von  dieser  sehr  einfachen  Vorstellung  ist  man  aber 
schon  längere  Zeit  zurückgekommen,  und  bekennt  sich  gegenwärtig 
zu  folgendem  Credo  über  den  Bau  der  Lymphdrüsen.  Jede  Lymph- 
drüse (auch  Chylusdrüse)  besitzt  eine  häutige  Hülle  von  Binde- 
gewebsstructur.  Die  Hülle  zeigt  an  einer  gewissen  Stelle  einen 
Schlitz  {Hilua)  filr  Blutgefässe  und  austretende  Lymphgefässe  (die 
eintretenden  Lymphgefässe  haben  keinen  ihnen  besonders  angewie- 
senen Hilus).  Die  von  der  Hülle  umschlossene  Drüsensubstanz 
zerfallt  in  einen  corticalen  und  medullären  Antheil.  Die  Cor- 
ticalsubstanz  wird  durch  Septa,  welche  von  der  Hülle  ausgehen, 
in  Fächer  {Alveoli)  getheilt.  Die  Fächer  enthalten  eine  weissliche, 
an  Kernen  und  Zellen  reiche  Pulpa.  Die  Zellen  und  Kerne  gleichen 
jenen,  welche  später  (§.  64)  als  Lymphkörperchen  und  farblose 
Blutkörperchen  geschildert  werden.  Wäscht  man  diese  Pulpa  aus, 
so  zeigt  sich  das  Fach  (Alveolvs)  als  ein  Gebälke  von  gefässßihren- 
den  Bindegewebszügen,  dessen  Maschenräume  aber  von  der  Pulpa 
occupirt  waren.  Die  Medullarsubstanz  der  Drüse  steht  mit  dem 
Hilus  in  Verbindung.  Sie  besteht  aus  einem  Plexus  von  Lymph- 
gefUssen,  gestützt  durch  Bindegewebsbalken  mit  grösserer  Blutge- 
fässramification.  — 

So  weit  das  Factische.  Nun  das  Gedachte.  Die  zuführenden 
Lymphgefässe  der  Drüse  gelangen  nicht  durch  den  Hilus,  sondern 
an  verschiedenen  Pimkten  der  Drüsenoberfläche  in  das  Innere,  — 
also  zunächst  in  die  Corticalsubstanz.  Dort  öfihen  sie  sich  mittelst 
feiner  Zweige  in  die  Alveoli,  und  ergiessen  ihren  Inhalt  frei  dahin. 
Andere  feine  Lymphgefässe  entspringen  aus  den  Alveoli,  und  mün- 
den in  die  Lymphplexus  ein,  welche  die  Medullarsubstanz  bilden 
helfen,  und  deren  abfahrende  Lymphgefesse  durch  den  Hilus  ihren 
Ausgang  finden.  Aus-  und  eintretende  LymphgefUsse  einer  Drüse 
stehen  somit  nicht  in  unmittelbarer  Verbindung,  sondern  sind  durch 
die  Hohlräume  der  Alveoli  von  einander  getrennt.   Diese  Hohlräume 
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dorchBtrömt  die  Lymphe,  und  nimmt  zu  ihren  bereits  besessenen 
Lymphkörperchen  noch  jene  auf,  welche  zwischen  dem  gefässreichen 
Gebälke  der  Alveoli  neu  gebildet  wurden.  So  ist  es  leicht  erklärt, 
wamin  die  austretenden  Lymphgefksse  einer  Drüse  eine  an  Körper- 
chen reichere  Lymphe  fkihren  als  die  eintretenden.  Da  femer  der 
Inhalt  der  aastretenden  Lymphgefässe  schneller  coagulirt,  und  zu- 
gleich etwas  röthlicher  erscheint,  als  jener  der  eintretenden,  so  muss 
folgerichtig  die  Lymphdrüse  auch  das  Organ  der  Fibrinirung  der 
Lymphe  und  ihrer  Imprägnirung  mit  farbigem  Blutbestandtheil  sein. 

Dieses  in  Kürze  die  von  Kolli  kor  ausführlich  vorgetragene  Lehre.  Wer 
eine  kleinste,  aber  gut  injicirte  Lymphdrüse  im  getrockneten  Znstande  unter 
dem  Mikroskope  ohne  vorgefasste  Meinung  und  Namenreverenz  betrachtet,  der 
wird  sich  von  der  Continuität  der  zu-  und  abführenden  Lymphgefässe  einer  Drüse 
ebenso  gründlich  überzeugen,  wie  es  Alle,  welche  im  Besitze  T eichmann' scher 
Priparate  sind.  Wie  mnsste  eine  injicirte  Lymphdrüse  aussehen,  wenn  die  Li- 
jectionsmasse  sich  in  alle  Alveoli  frei  ergiesst?  Gewiss  ganz  anders,  als  das 
schöne,  scharf  gezeichnete  Wundernetz,  welches  den  Körper  einer  solchen 
Drfise  durchzieht,  und  welches  zugleich  die  Bildungsstätte  der  Lymphkörperchen 
ist  L.  Teichmann's  Saugadersystem  etc.  Leipzig,  1861,  bezeichnet  eine  Wen- 
dungsepoche in  der  Geschichte  des  lymphatischen  Gcfasssystems ,  und  seiner 
Drüsen.  Nor  die  Wahrheit  rühmt  sich  solcher  Entschiedenheit,  wie  sie  hier  zu 
finden,  und  von  jedem  fachkundigen  Injector  bestätigt  werden  kann.  Doch  deren 
gtebt  es  wenige.  Desto  zahlreicher  die  Schaaren  Jener,  welche  auf  bequemeren 
Wegen  zu  ihren  Zielen  gelangten.  Zum  Schlüsse  noch  die  Bemerkung,  dass  die 
von  RoBsi  und  F  oh  mann  vertheidigte  Einmündung  von  Lymphgefasscu  in 
Venen  der  Lymphdrüsen  nicht  existirt,  obwohl  die  Pariser  Akademie  seiner  Zeit 
einen  Preis  für  diese  Entdeckung  bezalilte. 

Literatur,  lieber  die  Structur  der  Lymphgefässe:  Henle,  allgemeine 
Anatomie,  pag.  542  seqq.,  und  dessen  Symbolae  ad  anat.  vill.  intest  pag.  1.  — 
Valendn,  über  das  Gewebe  des  Ductus  thorticicus  und  der  Lymphgeßlsse ,  in 
dessen  Repertorium.  Ü.  Bd.  1837.  —  Ueber  Communication  der  Lymphgefässe 
mit  Venen,  siehe  £.  H.  WAer's  Ausgabe  der  Hildebrandt'schen  Anat  3.  Bd. 
pag.  131  seqq.  —  F.  Fohmcmiif  anatomische  Untersuchungen  über  die  Verbin- 
dungen der  Saugadem  mit  den  Venen.  Heidelberg,  1821.  —  H.  WeyrUh,  de 
fftmctnra  vasorum  lymphaticorum.  Dorpat,  1861.  —  F,  NoU  (und  Ludwig)  in 
Henlt^»  und  Pfeuffe^s  Zeitschrift.  IX.  pag.  52.  —  Neuestes:  Tekhmamij  Saug- 
adersystem etc.  Leipzig,  1861.  —  Recklinghausen,  die  Lymphgefässe.  Berlin,  1862. 
—  Hi»,  über  die  Wurzeln  der  Lymphgefässe,  in  der  Zeitschrift  für  wiss.  Zool. 
12.  Bd.  —  Ludwig  n.  Tomsa,  über  die  Anfange  der  Lymphgefässe  im  Hoden, 
Sitzungsberichte  der  kais.  Akad.    43.  Bd. 

Ueber  die  unerquickliche  Diatribe  über  den  Bau  des  Balkengerüstes  der 
Alveoli,  lassen  sich  vernehmen:  O.  Heyfddevy  über  den  Bau  der  Lymphdriisen. 
Breslau,  1851.  —  Heide,  Zeitschr.  für  rat  Med.  8.  Bd.  —  G.  Eckard,  Diss.  de 
gL  lymph.  stmctura.  BeroL  1860.  —  Hi»  u.  Bülroth,  Structur  der  Lymphdrüsen. 
Zeitschr.  für  wiss.  Zool.  11.  Bd.  —  W.  Riss,  über  den  Bau  der  Lymphdrüsen. 
Leipzig,  1861.  —  H,  Frey,  über  die  Lymphdrüsen  des  Menschen  und  der  Säuge- 
thiere.  Leipzig,  1861.  —  W.  Krause,  anat  Untersuchungen.  Hannover,  1861. 
pag.  115,  seqq.  Man  ging  selbst  so  weit,  die  Fasern  des  Balkengerüstes  hohl, 
and  mit  den  Gapillargefässen  des  Gebälkes  in  offener  Verbindung  zu  sehen 
{Heidenhain,  Müüer^s  Archiv,  1859).  Was  kann  nun  noch  der  mikroskopischen 
Anatomie  anmöglich  erscheinen? 

10» 


148  !•  59.    Phytiologlsche  und  praktische  Bemerknngeii. 


§.  59.   Pliysiologisclie  und  praktische  Bemerkimgen. 

Die  wichtigste  Lebenseigenschaft;  der  Lymph-  und  Chylusge- 
fasse  ist  ihre  Contractilität.  Diese  ist  allgemein  als  bewegendes 
Moment  ihres  Inhaltes  anerkannt.  Nach  J.  Müller  stellten  sich 
am  entblössten  Ductus  thoracicus  einer  Ziege,  auf  starken  galvani- 
schen Reiz  Zusammenziehungen  ein.  Henle  sah  Contractionen  des 
Ductus  thoracicus  eines  mit  dem  Schwert  gerichteten  Verbrechers, 
durch  Anwendung  des  Rotationsapparates  entstehen,  und  an  den 
mit  Chylus  gefüllten  Saugadern  des  Gekröses  eines  lebenden  Thieres 
wurden  sie  von  vielen  Beobachtern  gesehen.  In  gewissen  Lymph- 
reservoiren der  Amphibien  und  Vögel  treten  mit  der  Entwicklung 
einer  sehr  deutlichen  Muskelschichte  selbst  rhythmische  Contractio- 
nen und  Expansionen  auf,  wie  am  Herzen,  weshalb  man  diese  pul- 
sirenden  Behälter  auch  Lymphherzen  nannte. 

Die  physiologische  Bestimmung  der  Lymphgefässe  zielt  dahin, 
die  aus  den  Capillargefässen  ausgetretenen  flüssigen  Bestandthcile 
des  Blutes,  nachdem  sie  den  Emährungszwecken  gedient,  durch 
Aufsaugung  (Absoi'ptio)  wieder  in  den  Kreislauf  zu  bringen.  Aus- 
scheidung durch  die  Capillargefässe,  und  Aufsaugung  durch  Lymph- 
gefässe müssen  bei  normalen  Zuständen  gleichen  Schritt  halten. 
Es  ist  leicht  einzusehen,  auf  wie  vielerlei  Weise  dieses  Qleichheits- 
verhältniss  gestört  werden  könne.  Führen  die  LymphgefHsse  weniger 
ab,  als  die  Capillargefässe  ausschieden,  so  entsteht  in  dem  Aus- 
geschiedenen Stagnation  und  Anhäufung,  welche  in  der  Sprache 
der  Medicin  wässerige  Anschwellung  (Oedema),  oder  in  höheren 
Graden  Wassersucht  (Hydrops)  heisst. 

In  der  absorbirenden  Thätigkeit  der  Lymphgefässe  liegt  eine 
fruchtbare  Quelle  ihrer  häufigen  Erkrankungen.  Nehmen  sie  reizende, 
schädliche  StoflFe  auf,  gleichviel  ob  sie  im  Organismus  erzeugt,  oder 
durch  Verwundung  demselben  einverleibt  wurden  (vergiftete  Wun- 
den, wohin  auch  die  bei  Leichenzergliederung  entstandenen  Ver- 
wundungen gehören),  so  können  sie  sich  entzünden,  die  Entzün- 
dung den  blutgefkssreichen  Lymphdrüsen,  welchen  sie  zuströmen, 
mitthcilen,  und  Anschwellungen,  Verstopfungen  und  Verhärtungen 
derselben  bedingen,  welche  in  Lebenden  und  in  Leichen  so  oft 
gefunden  werden.  Da  sich  zu  solchen  vergifteten  Wunden  auch 
häufig  Entzündung  der  Venen  gesellt,  deren  Folgen  so  ofl  lethaler 
Natur  sind,  so  ist  ihre  Gefährlichkeit  evident.  Mehrere  Anatomen, 
wie  Hunter,  Hunczovski,  und  mein  geehrter,  der  Wissenschaft 
zu  früh  entrissener  College  Kolletschka,  starben  in  Folge  von 
Sectionswunden. 
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Ein  merkwürdiger  und  in  praktischer  Beziehung  wenig  ge- 
würdigter Antagonismus  herrscht  zwischen  der  Absorption  der 
Lymph-  und  Chylusge&sse.  Bei  Thieren,  welche  lange  hungerten, 
findet  man  die  Lymphgef^se  von  Flüssigkeit  strotzend^  die  Chylus- 
gefllsse  dagegen  leer,  und  bei  einem  nach  reichlicher  Fütterung 
getödteten  Thiere  zeigt  sich  das  Gegentheil.  Interstitielle  Absor- 
ption kann  sonach  durch  Hunger  gesteigert  werden;  während  in 
jenen  Krankheiten ,  wo  sie  herabgestimmt  werden  soU,  karge  Diät 
za  vermeiden  ist.  Bei  Thieren,  welche  durch  reichliche  Blutent- 
ziehang  getödtet  werden,  findet  man  die  Lymphgefilsse  voll,  und 
die  Steigerung  der  Absorption  durch  Aderlässe  ist  auch  in  der 
medicinischen  Praxis  bekannt.  Es  scheint,  als  beeilten  sich  die 
Lymphge&sse  den  Verlust  zu  ersetzen,  welchen  das  GefUsssystem 
durch  Blutentziehungen  erlitt.  Dass  die  Blutentziehungen  zugleich 
das  Austreten  des  Blutplasma  aus  den  Capillargefässen  erschweren, 
ist  eine  nothwendige  Folge  der  verringerten  Capacität  der  Blut- 
gefässe, und  der  damit  verbundenen  Dichtigkeitszunahme  ihrer 
Wände. 

Der  flüssige  Inhalt  der  austretenden  Gef^sse  einer  grösseren 
Lymphdrüse  in  der  Nähe  des  Ursprunges  des  Ductus  tharcudcus, 
unterscheidet  sich  von  jenem  der  eintretenden  durch  seine  röthere 
Färbung  und  grössere  Neigung  zur  Coagulation.  Die  Lymphe  muss 
somit  während  ihres  Durchganges  durch  eine  Lymphdrüse  faser- 
stoffireicher  geworden  sein,  und  rothes  Pigment  aufgenommen  haben. 
Dass  beides  durch  Vermittlung  der  Blutgefässe  geschieht,  welche 
sich  in  den  Wänden  und  Bälkchen  der  Hohlräume  einer  Lymph- 
drüse verästeln,  bedarf  keines  Beweises.  Man  bezeichnet  diese 
Veränderung,  durch  welche  die  Lymphe  dem  Blute  an  Farbe  und 
Itlischung  ähnlicher  wird,  mit  dem  Namen  der  Assimilation. 


Inhalt  des  Oefässsystems. 
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Obwohl  über  und  über  mit  Blut  beschäftigt,  betrachtet  die 
Anatomie  dennoch  dieses  Fluidum  nicht  als  ein  ihr  zuständiges 
Object  der  Untersuchung,  welche  sie  der  Physiologie  ganz  und  gar 
anheimgestellt  hat.  In  den  Schriflen  der  letzteren  Wissenschaft  ist 
demnach  Ausführlichkeit  über  alles  dasjenige  zu  suchen,  was  die 
bier  folgenden  Paragraphe  im  Bewnsstsein  ihrer  Nichtberechtigung 
nur  in  Umrissen  andeuten. 
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Das  Blut;  Sanguisj  ist  jene  rothe,  gerinnbare,  schwach  salzig 
schmeckende,  und  Spuren  einer  alkalischen  Reaction  zeigende 
Flüssigkeit,  welche  die  Höhle  der  Gefässe  ausfüllt,  und  in  bestän- 
diger Bewegung  eu  und  von  den  Organen  strömt.  Die  heilige 
Schrift  nennt  das  Blut  den  flüssigen  Leib,  welcher  Ausdruck  nicht 
actu,  sondern  potentia  zu  nehmen  ist,  indem  das  Blut,  als  allen 
Organen  gemeinschafüicher  Nahrungsquell,  die  Stoffe  enthält,  aus 
welchen  die  Organe  sich  erzeugen  und  ernähren. 

In  seinem  lebenden  Zustande  beobachtet,  was  nur  an  durch- 
sichtigen Theilen  kleiner  Thiere  möglich  ist,  erscheint  es  aus  festen 
und  flüssigen  Bestandtheilen  zusammengesetzt. 

a)  Fester  BlutbestandtheiL 

Den  festen  Bestandtheil  des  menschlichen  Blutes  bilden  die 
sogenannten  Blutkörperchen.  Sie  schwimmen  im  flüssigen, 
schwach  gelblichen,  und  durchsichtigen  Blutliquor,  Plasma  san- 
guinis. Die  Blutkörperchen  werden  unpassend  Olobuli  s.  Sphaerulae 
sanguinis  genannt,  indem  sie  keine  Kugeln,  sondern  runde  Scheiben 
darstellen,  deren  Flächen  in  der  Regel  nicht  plan,  sondern  der  Art 
gehöhlt  sind,  dass  die  Scheibe  biconcav  erscheint.  Der  Flächen- 
durchmesser derselben  beträgt  im  Mittel  0,0033'"  (Harting),  und 
der  Dickendurchmesser  ohngef^hr  ein  Viertel  davon.  Der  von 
Einigen  in  den  Blutkörperchen  gesehene  Kern  (Nasse)  existirt  in 
der  That  an  ganz  frischen  Blutkörperchen  der  Säugethiere  und  des 
Menschen  nicht.  Bei  den  Amphibien  ist  er  sehr  deutlich  zu  sehen. 
—  Die  Blutkörperchen  sind  Zellen.  Neueste  Sagen  bestreiten  die 
Zellennatur  der  Blutkörperchen,  ohne  jedoch  zu  präcisiren,  was 
sie  anders  seien,  woran  denn  offenbar  nur  die  Mikroskope  Schuld 
sind.  Wir  kennen  an  den  Blutkörperchen  eine  structurlose  Hülle 
(Zellenmembran),  deren  chemische  Eigenschaften  jenen  des  Fibrins 
nahe  kommen.  Die  Hülle  umschliesst  eine  Höhle,  in  welcher  das 
Blutroth,  Crtior  sanguinis,  enthalten  ist.  Der  Cruor  besteht  aus 
Globulin  (farblos)  und  Hämatin  (eigentliches  Blutroth).  Das  Häma- 
tin  ist  der  Träger  des  im  Blute  vorhandenen  Eisens,  die  Asche  des 
Hämatins  giebt  10  pCt.  Eisenhyperoxyd.  Wie  das  Eisen  im  Hämatin 
vorkommt,  ist  zur  Stunde  noch  nicht  mit  Sicherheit  eruirt.  Durch 
chemische  Reagentien  lässt  sich  sein  Vorhandensein  im  frischen 
Blute  nicht  constatiren,  wohl  aber  gelingt  es,  dasselbe  in  metaUi- 
scher  Form  aus  der  Blutasche  zu  erhalten.  Im  vorgerückten  Alter, 
in  der  Bleichsucht,  und  nach  wiederholten  Aderlässen  nimmt  die 
Menge  der  Blutkörperchen  ab. 

Nebst   den   gefärbten  Blutkörperchen   findet    sich    noch    eine 
"ringe  Menge  grösserer,   farbloser  und  granulirter  Kügelchen  im 
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Blute  Yor,  in  welchen  ein^  1 — 3  Kemkörperchen  enthaltender  Kern 
durch  Einwirkung  von  Wasser  oder  Essigsäure  sichtbar  wird.  Das 
l^ranulirte  Ansehen  derselben  tritt  an  kleineren  Körperchen  dieser 
Art  deutlicher  hervor  als  an  grösseren.  Sie  sind  specifisch  leichter 
als  die  rothen  Blutkörperchen.  Ihr  quantitatives  Verhältniss  zu  den 
rothen  Blutkörperchen  scheint  ein  sehr  variables  zu  sein.  Die  An- 
gaben der  Autoren  stimmen  deshalb  nicht  blos  nicht  überein ,  son- 
dern differiren  in  wahrhaft  ausserordentlicher  Weise.  So  ist  das 
Verhältniss  nach  Sharpey  1:50,  nach  Henle  1:80,  nach  Don- 
ders  1:375.  Kern  und  Kemkörperchen  sind  entweder  gleich  an- 
fangs, oder  bei  beginnender  Gerinnung,  oder  durch  Behandlung 
mit  verdünnter  Essigsäure  erkennbar.  Sie  zeigen  die  grösste  Ucber- 
einstimmung  mit  den  Lymph-  und  Chyluskörperchen,  und  mit  den 
im  frischen  Eiter  vorkommenden  granulirten  Körnern  (Eiterkörper- 
chen).  In  letzterer  Beziehung  scheint  mir  deshalb  auf  den  mikro- 
skopischen Nachweis  von  Eiter  im  Blute  nicht  viel  Werth  zu  legen 
zu  sein.  Die  farblosen  Blutkörperchen  wandeln  sich  allmälig  in 
gefärbte  Blutkörperchen  um,  deren  jüngere  Lebenszustände  sie 
darstellen. 

b)  Flüssiger  Blutbestandtheil. 

Der  flüssige  Bestandtheil  des  Blutes,  Plasma  sanguinis y  ist 
eine  wässerige  Lösung  von  Fibrin  und  Albumin,  welche  Lösung 
nebstdem  geringe  Quantitäten  von  Casem  (vorzüglich  im  Blute 
Schwangerer  und  Säugender),  Fett,  verschiedene  Extractivstoffe 
(sit  venia  verbo);  femer  Harnstoff,  Harnsäure,  und  verschiedene 
Salze  enthält,  unter  welchen  die  chlorsauren  prävaliren.  Spuren  von 
Oallenpigment  sind  ebenfalls  im  Blute  nachgewiesen.  Ein  flüchtiger 
Bestandtheil,  der  aus  dem  eben  gelassenen  Blute  mit  Wasser  in 
Dampfform  davongeht,  bestinmit  den  eigenthümlichen  animalischen 
Geruch  des  Blutdunstes,  Vapor  s,  Halitus  sanguinis, 

Dass  daa  Blutplasma  auch  Träger  für  die  fremdartigen  Stoffe  wird,  welche 
mit  den  Nahrungsmitteln  oder  durch  Medicamente  in  den  Körper  gelangen,  und 
durch  die  verschiedenen  Ahsonderungsorgane  wieder  aus  dem  Körper  ausgescliie- 
den  werden  müssen ,  ist  aus  den  Beziehungen  des  Blutes  zur  Verdauung  und  zu 
den  Absonderungen  leicht  begreiflich.  Auch  Luftarten  sind  im  gebundenen  Zu- 
stande im  Blute  (ungefähr  wie  die  Gase  in  den  Mineralwässern)  vorhanden,  und 
entwickeln  sich  grossentheils  schon  unter  der  Luftpumpe.  Kohlensäure,  Sauer- 
stoff und  Azot  sind  bereits  definitiv  nachgewiesen. 


§.61.   Grerimmiig  des  Blutes. 

Wird  das  Blut  aus  der  Ader  gelassen,  so  gerinnt  es  (Coagu- 
htio  sanguinis).    Das  Wesentliche  dieses  Vorganges,  welcher  auch 
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im  Lebenden  bei  gewissen  pathologischen  Zuständen^  z.  B.  bei 
Entzündung,  innerhalb  oder,  wie  bei  Blutextravasaten,  ausser- 
halb der  Gefässe  stattfinden  kann,  besteht  in  Folgendem: 

Die  Gerinnung  des  Blutes  ist  eigentlich  nur.  eine  Gerinnung 
des  im  Plasma  enthaltenen  Faserstoffes.  Der  Faserstoff  gerinnt 
jedesmal  von  selbst,  wenn  das  Blut  aus  seinen  GefHssen  tritt,  mag 
dieses  innerhalb  des  Organismus  durch  Berstung  der  GefJ&sse,  oder 
nach  aussen,  durch  Verwundung,  der  Gefässe,  stattfinden.  Die 
übrigen  gerinnbaren  Bestandtheile  des  Blutes  (Albumin,  Globu- 
lin) können  nur  durch  besondere  Mittel,  z.  B.  durch  Erwärmung 
oder  chemische  Reagentien,  zum  Gerinnen  gebracht  werden. 

Frisch  gelassenes  Blut  fUngt  binnen  2  —  5  Minuten  an  zu 
stocken,  bildet  anfangs  eine  weiche,  gallertige,  leicht  zitternde 
Masse,  die  sich  immer  mehr  und  mehr  zusammenzieht,  und  eine 
trüb -gelbliche  Flüssigkeit  aus  sich  auspresst,  in  welcher  der  fest 
gewordene  Blutklumpen  schwimmt.  Dieser  Klumpen  wird  Blut- 
kuchen, Placenta  s.  Hepar  s.  Crassamentum  aanguiniSf  genannt; 
das  gelbliche  Fluidum,  in  welchem  er  schwimmt,  ist  das  Serum 
sanguinis. 

Woraus  besteht  der  Blutkuchen?  —  Der  im  Blutliquor  (Plasma) 
aufgelöst  gewesene  Faserstoff  scheidet  sich  durch  das  Gerinnen  in 
Form  eines  immer  dichter  und  dichter  werdenden  Faserfilzes  aus, 
und  schliesst  die  rothen  Blutkörperchen  in  seinen  Maschen  ein. 
Blutplasma  minus  Faserstoff  ist  somit  Serum  sanguinis,  Faserstoff 
plus  Blutkörperchen  ist  Placenta  sanguinis.  Gerinnt  der  Faserstoff 
langsam,  so  haben  die  rothen  Blutkörperchen  Zeit  genüge  sich 
durch  ihre  Schwere  einige  Linien  tief  zu  senken,  bevor  der  Faser- 
stoff sich  zu  einem  festeren  Coagulum  formte.  Die  oberen  Schich- 
ten des  Blutkuchens  werden  sodann  gar  keine  rothen  Blutkörper- 
chen enthalten,  also  weiss  erscheinen,  und  eine  mehr  weniger  dichte 
und  zähe  Lage  bilden,  welche  Speckhaut,  Crusta  placentae,  ge- 
nannt wird.  Je  langsamer  das  Blut  gerann,  desto  dicker,  und  je 
reicher  an  Faserstoff  es  war,  desto  dichter  wird  die  Speckhaut  sein. 
Da  bei  Entzündungskrankheiten,  und  vorzugsweise  beim  hitzigen 
Rheumatismus,  diese  Bedingungen  vorherrschen,  so  wird  die  Speck- 
haut auch  Crusta  inflammatoria  s.  pleuritica^  und  ihrer  Zähigkeit 
wegen  auch  Crusta  lardacea  genannt.  Das  Blut  von  Schwangeren 
und  Wöchnerinnen  zeigt  ebenfalls  eine  starke  Speckhaut.  Setzt 
man  dem  Blute  solche  Stoffe  zu,  welche  das  Gerinnen  seines  Faser- 
Stoffes  verlangsamen,  so  wird  die  Speckhaut  natürlich  dicker  aus- 
fallen, als  bei  schnell  gerinnendem  Blute.  Benimmt  man  dem  Blute 
seinen  Faserstoff  durch  Peitschen  desselben  mit  Ruthen  (an  welche 
sich  der  Faserstoff  als  flockiges  Gerinsel  anhängt),  so  coagulirt  es 
gar  nicht 
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Da  manche  Aente  noch  immer  viel  auf  die  Dicke  der  Speckhaut  halten, 
uod  sie  für  ein  Zeichen  entzündlicher  Blutmischnng  nehmen,  so  mögen 
nie  bedenken ,  welchen  Einflnss  die  dem  Kranken  verabreichten  Arzneien  (beson- 
ders die  Mittelsalze,  welche  man  so  häufig  den  an  Entzündung  Leidenden  ver- 
ordnet) auf  die  Yerlangsamung  der  Gerinnung,  und  somit  auf  die  Dicke  der 
Speckhaut  ausüben. 

Die  Gerinnung  des  Blutes  ist  der  Ausdruck  seines  erlöschenden  Lebens, 
und  die  Veränderungen,  die  es  von  nun  an  erleidet,  sind  durch  chemische  Zer- 
setzungsprocesse  bedingt  —  Fäulniss. 


§.  62.  Weitere  Angaben  über  cbemiscbes  und  mikroskopiscbes 

Verhalten  des  Blutes. 

Die  chemische  Analyse  hat  gezeigt,  dass  Blut  und  Fleisch 
eine  fast  gleiche  elementare  Zusammensetzung  zeigen.  Play  fair 
und  Boeckmann  fanden  folgendes  Verhältniss  zwischen  getrock- 
netem Blut  und  Fleisch  des  Rindes: 

Fleisch  Blut 

Kohlenstoflf:       51,86,  51,96, 

WasserstoflF:        7,58,  7,25, 

Stickstoff:  15,03,  15,07, 

Sauerstoff:         21,30,  21,30, 

Asche :  4,23,  4,42. 

Das  Serum  sanguinis  ist  sehr  reich  an  Eiweiss,  welches  nicht 
von  selbst,  sondern  durch  Erhitzen  gerinnt,  und  das  Blutwasser 
mit  seinen  aufgelösten  Salzen  und  Extractivstoffen  zurücklässt.  — 
Der  Blutkuchen  kann  durch  Auswaschen  von  dem  Färbestoffe  der 
in  ihm  eingeschlossenen  Blutkörperchen  befreit,  und  als  feste,  zähe, 
weisse,  aus  den  fadenförmigen  Elementen  des  geronnenen  Faser- 
stoffes zusammengesetzte  Masse  dargestellt  werden.  Diese  Masse 
ist  jedoch  nicht  reiner  Faserstoff,  da  sie  noch  die  Reste  der  durch 
das  Auswaschen  und  Kneten  unter  Wasser  zerstörten  HüUen  der 
rothen  Blutkörperchen  und  fast  aUe  farblosen  Blutkörperchen  in 
sich  enthält,  indem  letztere  sich,  ihrer  specifischen  Leichtigkeit 
wegen,  nicht  so  schneU  senken  konnten,  wie  die  rothen. 

Wenn  in  den  letzten  Lebensmomenten  die  Blutmasse  sich  zur  Entmischung 
anschickt,  werden  die  inneren  Muskelbündel  des  Herzens,  und  die  sehnigen 
BefestignngsiSden  der  Klappen,  deren  mechanische  Einwirkung  auf  das  Blut 
während  der  Zusammenziehung  des  Herzens  dem  Schlagen  mit  Ruthen  vergleich- 
bar ist,  eine  Hhnliche  Trennung  des  Faserstoffes  und  Anhängen  desselben  an  die 
losen  Fleischbündel  und  SehnenfKden  der  inneren  Herzoberfläche  bedingen,  wo- 
durch die  sogenannten  fibrösen  Herzpolypen  (nach  älterem  Ausdruck)  ent- 
stehen, welche  man  in  grösserer  oder  geringerer  Menge  in  jeder  Leiche,  deren 
Blut  geraim,  findet,  und  welche  ihre  Entstehung  rein  mechanischen  Verhältnissen 
in  den  letxten  Lebensacten  verdanken. 


Im  Serum  deB  Blutoe  behalten  die  Blutkörperchen  ihre  Eigen- 
achaficn  längere  Zeit  unversehrt  bei.  Durch  Wasserzusatz  Bchwellen 
aber  die  platten  Gestalten  derselben  zu  Kugeln  auf,  und  erleiden  eine 
Reihe  von  Veränderungen,   die  mit  ihrem  Ruine  endigt.    Man  darf 
deshalb  Blutkörperchen  nur   im  Serum,   oder  im  irischen  Eiweiss, 
oder  in  Zuckerwasser  der  mikroskopischen  Beobachtung  unterziehen. 
Zw  mikroBkopiscfaen   Untenllcliung  des  Blutes   eignet   sich   vonngsnebc 
das   Blut  der  nAckten  Amphibien,   dereu  BlvtkHrperchen   bedeutend  gi^Baer   als 
die  der  SKugctbicre  sind.     Die  ovftlen  und  platten  BlutkHrpercheD  des  gomeinen 
FroBuhoa  babun  0,010"'  im  Uiig'sten,   0,006'"  im  kleinsten  Durchmesser,  die  des 
Pruteus  sind  absolut  die  ^Oasteu.     Man   hurt   sogar   die  Vereichemng,   dass   sie 
schon  mit  freiem  Auge  zu  lebcu  seien.    Das  baldige  Geiinnen  des  friscben  Blatcs 
ersiibwcrt  seine  mikroskopiscbe  Untersucbung.  Die  Coagnlatlonsteiideni  des  Blutes 
kann   aber   durch   Beimischung   einer  sehr   g-eringen   Qtiantität   von   aufgelOiilem 
kolilcnsBureu  Kali  hintan  gehalten,   oder   das  von  einem  grosseren  Thiere  gesam- 
melte frische  Blut    durch  Kcblageu    mit  Kuthen    seines  Faserstoffes    (dieser  ist  ja 
die  Ursacbe  der  Gerinnung)  befreit  werden. 

Im  Fraschblute  zeigt  jedes  BtutkJirpercbcii  einen  Kern,  nolcber  jedoch, 
HU  lange  das  Blut  in  deu  Adern  kreist,  nur  aasnahmswciso  zu  sehen  ist  Dieser 
Kern  sitzt  an  der  inneren  OberSSche  der  Hülle  des  Blutkörperchens,  nicht  in  der 
Slitto  der  Hühle  desselben.  Hau  sieht  deshalb,  wenn  sich  ein  BItttkfirperchen 
wlilxt,  den  Kern  nicht  im  Centrum  der  Bewegung.  Durch  vorsichtige  Behand- 
lung lässl  sich  iu  dem,  nur  sehr  langsam  coagulircnden  Froschblute,  das  Pl&sma 
von  den  Blutkürporchon  roitleUt  nicht  zu  reinen  Filtriqiapiera  abseihen.  Die 
Kiirperehen  bleiben  auf  dem  Fitlrum  turltck,  und  sammelt  man  sie  in  einem 
trhrglase,  welches  Wasser  entli&U,  so  zieht  dieses  anfangs  den  FSrbestoff  der- 
selben aus,  wodurch  sie  so  durchsichtig  werden,  dass  der  Korn  derselben  nur 
vim  einem  feinen,  blassen  Hofe  umgehen  erscheint,  welcher  die  farblose  Hülle 
des  Blutkörperehens  ist.  Zusatz  von  Jodtiiictur  macht  die  Begrenzung  dieses 
Hiifos  nieder  deutlich.  Da  sich  das  Blutktirperchen  durch  Endosmoso  mit  Wasser 
vullsaugt,  so  wird  es  endlich  mm  Platzen  desselben  kommen.  Es  ffillt  nach  dem 
Risse  zusammen,  und  sein  Kern  tritt  dnrch  den  Biss  hervor.  Der  Kern  wild 
vom  Wasser  nicht  verSndert. 


Wasser 900,0 

Eiweiss S0,0 

Choicsteariu 6,0 

Chlomatrium G,0 

Flüchtige  FettsKure     ....  .1,0 

Gallenpigment 3,0 

Serolin 1,0 

Schwefelsaures  Kali      ....  0,8 

Schwefelsaures  Natron      .     ■     .  0,S 

Natron 0,6 

Phnsphorsaurcs  Natron     ...  0,4 

Phosphorsaurer  Kalk   ....  0,3 

Kalk 0,2 

1000 


Wasser 780,15—786,69 

Faseratoff      ....       2,10—     3,66 

Eiweiss 66,09—  69,4S 

BlutkHrpercben  .  .  .  133,00—119,63 
Krfstallinisches  Fett  2,43—  4,30 
Flussiges  Fett  .  .  .  1,31—  S,!i 
Alkoholeitract  .  .  .  1,79—  1,92 
Wassereitract  .  .  .  1,26—  2,01 
Salze   mit   alkalischer 

Basis 8,37-     7,30 

Erdsatze    und    Eisen- 

osyd 8,10-     1,41 

Verlust      .     .  .     .       2,40—     2,69 

1000        1000 


|.  69.    PlijBiologUche  Bem«rkaiigea  fiber  das  Blat.  155 

Vendses  und  arterielles  Blut  unterscheiden  sich  nicht  durch  messbare  Ver- 
schiedenheiten der  Gestalt  und  Grösse  der  Blutkörperchen,  sondern  durch  ihren 
Gasgehalt  Nach  Magnus  soll  im  arteriellen  Blute  mehr  Sauerstoff  im  Verhält- 
niss  zur  Kohlensäure  vorkommen,  und  nach  den  Angaben  Anderer  die  Menge 
des  Faserstoffes  grösser,  jene  des  Eiweisses  aber  geringer  sein,  als  im  Venen- 
blnte.  —  Die  farblosen  Blutkörperchen  finden  sich  im  Vencnblute  häufiger  als 
im  Arterienblute. 

§.  63.   Physiologische  Bemeikimgen  über  das  Blut. 

Das  Blut  bedingt  durch  seine  lebendige  Beziehung  zu  den 
Organen  die  lebendige  Thätigkeit  derselben ^  indem  es  die  fllr  ihre 
Ernährung  und  somit  Air  ihre  Existenz  und  Function  nothwendigen 
Materialien  liefert.  Die  Blutkörperchen  sind  beim  Emährungs- 
geschäfte  nicht  zunächst  interessirt,  d.  h.  man  sieht  bei  mikrosko- 
pischer Beobachtung  lebendiger  und  durchsichtiger  Theile  keine 
Blutkörperchen  ans  den  Qefässen  in  die  Gewebe  eingehen ,  um 
sich  in  sie  zu  verwandeln.  Nur  das  Plasma  tritt  aus,  und  verbrei- 
tet sich  durch  Tränkung  (Imbibitio)  zwischen  den  kleinsten  Massen- 
theilchen.  Organe,  welche  intensive  Ernährungs-  oder  Absonderungs- 
thätigkeiten  äussern ,  bedürfen  eines  reichlicheren  Zuflusses  von 
Plasma  y  und  da  mit  der  Zahl  und  Feinheit  der  Capillargef^sse,  die 
das  Plasma  aussickernde  Fläche  wächst ,  so  wird  der  Reichthum 
oder  die  Armuth  an  Capillarge&ssen  ein  anatomischer  Ausdruck 
fiir  die  Energie    der   physiologischen  Thätigkeit  eines  Organs  sein. 

Es  kann  jedoch  auch  in  Organen  mit  sehr  wenig  energischem 
StoflTwechsel  eine  abundante  Blutzufuhr  nothwendig  werden,  wenn 
nämlich  der  Stoff,  aus  welchem  das  Organ  besteht,  und  welchen 
es  vom  Blute  erhalten  soll,  im  Blute  nur  in  sehr  geringer  Menge 
vorhanden  ist.  Um  das  nöthige  Quantum  davon  zu  liefern,  muss 
viel  Blut  dem  Organe  zugeführt  werden.  So  erklärt  z.  B.  der 
geringe  Gehalt  des  Blutes  an  Kalksalzen  den  Gefässreichthum  der 
Knochensubstanz. 

Die  Beobachtung  des  Kreislaufes  in  den  CapillargefUssen  leben- 
der Thiere  lehrt  Folgendes: 

1.  Die  Blutkörperchen  berühren  die  Innenwand  derselben  nicht, 
sondern  werden  in  der  Axe  des  GeiUsses  im  schnellen  Strome  da- 
hmgefbhrt. 

2.  Es  findet  keine  stossweise,  sondern  eine  gleichförmige  Blut- 
bewegung im  Capillarsysteme  statt. 

3.  Aendem  die  Capillargef^sse  ohne  Einwirkung  von  Reiz- 
mitteb  ihren  Durchmesser  nicht,  wohl  aber  die  Blutkörperchen, 
welche,  um  durch  engere  Gefksse  zu  passiren,  sich  in  die  Länge 
dehnen,  und,  wenn  der  enge  Pass  durchlaufen,  wieder  ihr  früheres 
Volumen  annehmen,  also  elastisch  sind. 
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4.  An  den  Theflungs winkeln  der  CapillargefUsse,  welche  einem 
gegen  den  Strom  vorspringenden  Sporn  zu  vergleichen  sind,  bleibt 
häufig  eine  Blutsphäre  querüber  hängen,  biegt  sich  gegen  beide 
Aeste  zu,  und  scheint  zu  zaudern,  welchen  sie  wählen  soll,  bis  sie 
zuletzt  in  jenen  hineingerissen  wird,  in  welchen  sie  mehr  hineinragte. 

5.  Die  farblosen  Blutkörperchen  rollen  in  unmittelbarem  Con- 
tact  mit  der  Gefilsswand  dahin,  und  bewegen  sich  mit  merkbar 
geringerer  Geschwindigkeit,  als  die  Blutkörperchen.  Dieses  hat 
seinen  Grund  in  dem  allgemein  bekannten  Factum,  dass  in  einem 
Strome  die  Bewegung  an  den  Ufern  langsamer,  als  in  der  Mitte  ist 

6.  Das  Austreten  des  Plasma  durch  die  CapillargcfUsswand 
lässt  sich  nicht  durch  mikroskopische  Anschauung  wahrnehmen. 

7.  Ist  das  Thier  seinem  Ende  nahe,  so  geräth  der  Capülar- 
kreislauf  in  Unordnung,  die  Blutsäule  schwankt  ruckweise  hin  und 
zurück,  bevor  sie  in  Ruhe  kommt,  das  Gefässlumen  erweitert  sich, 
die  Blutkörperchen  ballen  sich  auf  Haufen  zusanmxen,  und  ver- 
schmelzen zu  einer  formlosen  Masse,  welche  ihren  Färbestoff  nach 
und  nach  dem  Serum  ablässt. 

Das  Heraustreten  des  Plasma  durch  die  Gefässwand,  und  das 
Eindringen  desselben  in  die  Gewebe,  wird  mit  dem  von  Dutrochet 
zuerst  eingeführten  Namen  der  Exosmose  und  Endosmose  be- 
zeichnet (^J-  und  ivm{>ic9,  hinaus-  und  hineintreiben). 

Das  Plasma  ist  wasserhell ,  kann  aber  anter  krankhaften  Bedingungen  ge- 
Hirbt  erscheinen.  Wenn  nämlich  der  Wassergehalt  des  Blutes  bei  hydropischem 
Zustande  desselben  zunimmt,  oder  sein  Salzgehalt  bei  Scorbut  und  Fanlfiebera 
abnimmt,  wird  das  Blutroth  sich  im  Plasma  auflösen,  und  eine  röthllchgefärbte 
Tränkung  der  Gewebe  bedingen.  Die  blutrothen  Petechien,  die  falschen  BIat> 
unterlaufangen ,  die  scorbutischen  Striemen  (VWices)^  die  fleischwasserahnlicben 
hydropischen  Ergüsse  in  die  Körperhöhlen,  entstehen  auf  diese  Weise.  —  Abun- 
dirt  der  gelbe  FärbestofT  im  Blute  durch  Störung  oder  Unterdrückung  der  Gallen- 
absonderung,  so  wird  die  Tränkung  der  Gewebe  mit  gelben  Plasma  als  Gelb- 
sucht eine  allgemeine  werden  können,  und  gefasslose  oder  gefässanne  Gebilde 
werden  so  gut,  wie  gefÜssreiche ,  ihr  unterliegen.  —  Wird  das  Blut  faserstoff- 
reicher, wie  bei  Entzündungskrankheiten,  so  kann  das  Plasma,  wenn  es  einmal 
die  Gefässe  überschritten  hat,  in  den  Geweben  gerinnen,  und  wird  dadurch  jene 
Härte  bedingen,  welche  Entzündungsgeschwülsten  eigen  ist.  —  Da  da»  Blut- 
plasma, an  der  äusseren  Oberfläche  der  Blutgefässe  zum  Vorscheine  gekommen, 
reicher  an  Nahrangsstoffen  ist,  als  jenes,  welches  sich  schon  eine  Strecke  weit 
durch  die  Gewebe  fortsaugte,  und  bereits  viel  von  seinen  plastischen  Bestand* 
theilen  verlor,  so  ist  begreiflich,  warum  gerade  in  der  Nähe  der  Blutgefässe  die 
Ernährung  lebhafter  als  an  davon  entfernteren  Punkten  sein  wird.  Die  Fett- 
ablagerung folgt  deshalb  ausschliesslich  den  Blutgefassramificationen ,  und  wo 
diese  weite  Netze  bilden,  werden  auch  die  Fettdeposita  diese  Form  darbieten. 
Man  hat  auch  nur  aus  diesem  Grunde  jene  Bauchfellsfalten,  welche  sich  entlang 
den  netzförmig  anastomosirenden  Blutgefässen  gern  mit  Fett  beladen,  Netze 
genannt. 
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§.  64.    Bildung  und  Mckbildung  des  Blutes. 

Die  Vermehrung  der  Blutkörperchen  im  Embryo  geht,  ausser 
der  Umwandlung  embryonaler  BildungszeUen  in  Blutkörperchen, 
auch  durch  Theilimg  der  schon  vorhandenen  vor  sich.  Dass  auch 
die  Leber  des  Embryo  neue  Blutkörperchen  bilde,  wie  Weber, 
Reichert,  Kölliker,  Gerlach  und  Fahrner  annehmen,  ist  eben 
nur  eine  Annahme.  Im  Erwachsenen  sind  es  die  farblosen  Blut- 
körperchen, welche  sich  durch  Schwinden  des  Kerns,  Verkleine- 
rong,  und  FüUung  mit  Blutroth,  in  Blutkörperchen  umwandeln. 
Da  also  die  farblosen  Blutkörperchen  junge  Blutkörperchen  sind, 
welche  dem  Blute  fortwährend  durch  den  Hauptstamm  des  lym- 
phatischen Gefksssystems  (Ductus  ihorcicicus)  zugeführt  werden,  so 
müsste  sich  die  Zahl  der  Blutkörperchen  fortwährend  vermehren. 
Dieses  kann  jedoch  nur  zu  einem  gewissen  Maximum  steigen,  und 
wir  sind  deshalb  nothgezwungen,  eine  Rückbildung  oder  Verflüs- 
sigung der  alten  Blutkörperchen  anzunehmen.  Dass  die  Ausschei- 
dimg  derselben  durch  die  Leber  geschehe,  wo  sie  zur  Gallen- 
bereitung verwendet  werden  sollen  (Schultz),  ist  nicht  mit  Be- 
stimmtheit nachgewiesen.  Henle's  sehr  zurückhaltend  geäusserte 
Meinung,  dass  die  Blutkörperchen  schwimmende  Drüsenelemente 
sind,  die  aus  dem  Plasma  des  Blutes  Stoffe  ausziehen,  sie  um- 
wandeln und  veredeln,  und  durch  ihre  Berstimg  imd  Auflösung 
dem  Blute  wiedergeben,  dass  sie  somit  der  belebende  Bestandtheil 
des  Blutes  sind,  von  dessen  Thätigkeit  die  Mischung  des  Plasma 
abhängt,  ist  so  einnehmend,  dass  man  ihre  factische  Nachweisung 
nur  ungern  vermisst.  Die  neuere  Zeit  will  in  der  Milz  das  Organ 
gefunden  haben,  in  welchem  die  alten  und  unbrauchbaren  Blut- 
körperchen ihre  Rückbildung  und  Auflösung  erfahren.  Man  hat 
in  mieroacopicis  schon  viel  gefunden,  was  nicht  existirt,  und  man- 
cherlei Wege  eingeschlagen,  die  sich  schon  nach  den  ersten  Schrit- 
ten als  ungangbar  zeigten. 

Literatur.  Die  von  Malpighi  entdeckten  Blutkörperchen  wurden  von 
Hewgon  suerst  einer  genauen  Untersuchung  gewürdigt  Ezperimental  Inquiries. 
London,  1774 — 1777.  Seine  richtigen  und  naturgetreuen  Schilderungen  wurden 
darch  Home,  Bauer,  Pr^vost  und  Dumas  theilweise  entstellt,  und  die 
Lehre  vom  Blute  durch  die  abenteuerlichen  Auslegungen,  welche  ungeübte  Be- 
obachter früherer  Zeit  ihren  Anschauungsweisen  gaben,  in  eine  wahre  Polemik 
der  Meinungen  umgestaltet.  Das  Geschichtliche  hierüber  enthalten  die  betreffen- 
den Kapitel  von  £.  H.  Weber  und  Heule.  —  Die  zu  einem  enormen  Umfang 
gediehene  Literatur  Über  das  Blut  suche,  wer  Lust  dazu  verspürt,  in  physiologi- 
schen und  chemischen  Handbüchern.  Da  jede  dieser  Schriften  in  den  Details 
Anderes  bietet,  ist  es  nicht  gleichgültig,  welche  man  zur  Hand  nimmt 
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§.  65.   Lymphe  und  Chylus. 

A.    Lymphe. 

Reine  Lymphe,  wie  sie  aus  den  Saugadem  frisch  getödteter 
Thiere  zu  erhalten  ist,  stellt  eine  wässerige,  alkalisch  reagirende, 
zuweilen  gelblich  oder  (in  der  Nähe  des  Milchbrustganges)  röthlich 
gef&rbte  Flüssigkeit  dar,  welche,  wie  das  Blut,  feste  Körperchen 
enthält,  aber  in  viel  geringerer  Menge.  Diese  Lymphkörperchen 
sind,  wie  schon  früher  angegeben,  grösser  als  Blutkörperchen,  rund, 
glatt  oder  granulirt,  und  schliessen  einen  durch  Essigsäure,  selbst 
durch  Wasser  deutlich  zu  machenden  Kern  mit  1 — 3  Kemkörper- 
chen  ein.  Die  Lymphkörperchen  sind  es,  welche  nach  ihrem  ücbcr- 
tritte  in  das  Blut  die  farblosen  Blutkörperchen  bilden.  Nebst  diesen 
Lymphkörperchen  enthält  die  Lymphe  noch  kleinere  Körnchen, 
welche  sich  hin  und  wieder  zu  Klümpchen  vereinigen,  und  sich 
ohne  Zweifel  durch  die  Bildung  einer  Hülle  in  die  grösseren  Lymph- 
körperchen umwandeln. 

Die  Lymphe  gerinnt  spontan  wie  das  Blut,  —  nur  viel  lang- 
samer. Sic  enthält  also  Faserstoff.  Der  Kuchen  der  Lymphe  ist 
bei  weitem  nicht  so  consistent,  und  erscheint  zuerst  als  wolkige 
Trübung,  welche  sich  nach  und  nach  zu  einem  weichen,  fadigen 
Knollen  contrahirt.  Das  Serum  der  Lymphe  ist  ciweissreich ,  und 
fuhrt  dieselben  Stoffe,  die  im  Blutserum  suspendirt  oder  aufgelöst 
gefunden  wurden,  nebst  Eisenoxyd,  von  welchem  es  jedoch  noch 
nicht  entschieden  ist,  ob  es  nicht  auch  an  die  Lymphkörperchen  ge- 
bunden vorkommt,  wie  das  Eisen  des  Blutes  an  die  Blutkörperchen. 

jB.    Chylus. 

Der  Milchsaft,  Chylus j  ist  wie  das  Blut  eine  Mischung  flüs- 
siger' und  fester  Bestandtheile  (Plasma  und  Kügelchen).  —  Er 
gerinnt  aber,  wenn  er  rein  ist,  nicht.  Um  ihn  rein  zur  mikrosko- 
pischen Untersuchung  zu  erhalten,  muss  man  im  Mesenterium  eines 
eben  geschlachteten,  gefUtterten  Thieres,  ein  strotzendes  Chylus- 
geftlss,  bevor  es  noch  durch  eine  Drüse  ging,  anstechen,  und  das 
hervorquellende  Tröpfchen  auf  einer  Glasplatte  auffangen.  Um  ihn 
in  grösserer  Menge  zur  chemischen  Prüfung  zu  sammeln,  handelt 
es  sich  darum,  den  Ductus  thoracicus  eines  grossen  Thieres  nach 
reichlicher  Fütterung  zu  öffnen.  Man  erhält  jedoch  nie  dadurch 
reinen  Chylus,  da  der  Milchbrustgang  zugleich  Hauptstamm  ftir 
das  Lymphsystem  ist. 

Frischer  und  möglichst  reiner  Chylus  hat  eine  milchweisse 
v«..i^e^    welche    von    der    reichlichen    Gegenwart    ausserordentlich 
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kleiner  Fettktigelchen  (Fetttröpfchen)  abhängt.  Das  Wort  Fett- 
tröpfchen ist  hier  nicht  bo  zu  nehmen,  dass  das  Fett  in  kleinen 
Theilen  in  dem  flüssigen  Vehikel  des  Chylus  schwimme;  es  muss 
vielmehr  jedes  Fetttröpfchen  mit  einem  Häutchen  umgeben  sein, 
dessen  Existenz  freilich  nicht  durch  Beobachtung  dargethan  ist, 
aber  welches  angenommen  werden  muss,  weil  sonst  nicht  zu  be- 
greifen wäre,  warum  die  einzelnen  Fetttröpfchen  nicht  zu  grösseren 
Tropfen  zusammenfliessen.  Die  Farbe  des  Chylus  ist  um  so  weisser, 
und  der  Gehalt  an  Fetttröpfchen  um  so  bedeutender,  je  reicher  an 
Fett  das  genossene  Futter  der  Thiere  war  (Milch,  Butter,  fettes 
Fleisch,  Knochenmark).  Ist  der  Chylus  bereits  durch  mehrere 
Drüsen  passirt,  so  nimmt  die  Menge  obiger  Fettkügelchen  bedeu- 
tend ab,  dagegen  zeigen  sich  andere  ausserordentlich  kleine  Körn- 
chen in  grosser  Menge,  welche  mehr  weniger  unregelmässig,  höcke- 
rig, und  nicht  so  dunkel  gerandet  sind,  wie  die  Fettkügelchen.  Sie 
äussern  ein  grosses  Bestreben,  sich  in  Häufchen,  zu  3  oder  4,  zu 
gruppiren,  und  so  mit  einander  zu  Klümpchen  zu  verschmelzen, 
dass  sie  durch  Essigsäure  nicht  mehr  trennbar  sind.  Diese  Klümp- 
chen sind  die  sogenannten  Chyluskörperchen.  Durch  Zusatz 
von  Wasser  wird  eine  Hülle  am  Chylusköi'perchen  sichtbar,  welche 
sich  durch  Einsaugen  von  Wasser  immer  mehr  und  mehr  von  dem 
Kerne  des  Körperchens  entfernt. 

Verhältnis»  des  Ciiylns  zur  Lymphe,  und  dieser  zum  Blute. 
Da  die  Chylusgefasse  im  Darmk anale  nicht  mit  offenen  Mündungen  anfangen,  so 
kann  das  nahrhafte  Kxtract  der  Speisen  nur  durch  Endosmose,  also  als  Fluidnm, 
io  die  Höhle  der  Chylusgcfasse  gelangen.  Die  Körperchen  im  Chylus  können 
sich  erst  in  den  Chylusgcflissen  gebildet  haben.  —  Im  Hauptstamme  des  lym- 
phatischen Systems  (Ductus  thoracUnifi)  zeichnet  sich  der  Inhalt  durch  prompte 
Coagnlation  und  deutliche  Eöthe  aus.  Die  Coagulationsfahigkeit  rfihrt  vom 
Faserstoffe,  die  Böthe  Yom  Hämatin  her.  Faserstoff  und  Hämatin  finden  sich 
im  Chylus  in  um  so  grösserer  Menge  vor,  durch  je  mehr  Gekrösdrüsen  er  bereits 
wanderte.  —  Das  Plasma  des  Chylus  und  der  Lymphe  ist  der  Stoff,  in  welchem 
die  Chylus-  und  Lymphkörperchen  entstehen.  Die  Chylus-  und  Lymphkörper- 
chen  yerhalten  sich  zum  Plasma  wie  Zelle  und  Zellenkem  zum  Cytoblastem. 
Der  Kern  muss  früher  gebildet  werden,  und  schafft  sich  später  seine  Zelle.  Es 
ist  nun  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Fettkügelchen  des  Chylus  sich  zu  den 
ursprünglichen  Kernen  der  Chyluskörperchen  aggregiren,  und  dass,  wenn  diese 
Kerne  sich  mit  einer  Zellenmembran  umgeben,  in  welcher  Blutroth  abgesondert 
wird,  und  in  welcher  der  Kern  schwindet,  aus  dem  Lymphkörperchen  ein  Blut- 
körperchen wird.  Der  Formunterschied  der  Lymph-  und  Blutkörperchen  ist,  wie 
Henle  bemerkt,  nichts  Wesentliches,  da  auch  die  scheibenförmigen  Blutkörper- 
chen durch  Wasser  zuweilen  zu  Kugelformen  anschwellen.  —  Da  auch  die  Venen 
der  Dannschleimhaut  absorbiren,  so  versteht  sich  das  Vorkommen  von  Chylus- 
Btreifen  im  Blute  der  Pfortader  bei  Thieren,  welche  nach  reichlicher  Fütterung 
getödtet  wurden. 

Marc  band  und  Colberg  gaben  folgende  Analyse  menschlicher  Lymphe 
(menschlicher  Chylus  wurde  noch  nicht  untersucht).  In  1000  Theilen  Lymphe 
finden  sich: 
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Wasser '  .  969,26 

Faserstoff 5,20 

Eiweiss 4,34 

ExtractivBtoff 3,12 

Flüssiges  und  krystalliniscbes  Fett  2,64 

Salze 16,44 

Eisenoxyd Spuren. 

§.  66.   Nervensystem.   Eintheüung  desselben. 

Die  gangbarste^  wenn  auch  nicht  physiologisch  streng  durch- 
führbare Eintheilung  des  Nervensystems  wurde  von  Bichat  auf- 
gestellt. Er  unterschied  zuerst  ein  animales  und  vegetatives 
Nervensystem.  Ersteres  besteht  aus  dem  Gehirn  und  Rückenmark, 
und  den  Nerven  beider;  wird  deshalb  auch  Systema  cerebro- spinale 
genannt.  Es  ist  das  Organ  des  psychischen  Lebens,  und  vermittelt 
die  mit  Bewusstsein  verbundenen  Erscheinungen  der  Empfindung 
und  Bewegung.  Das  vegetative  Nervensystem ,  Syatema  Vegetativum 
8.  eyfixpaihicum^  steht  vorzugsweise  den  ohne  Einfiuss  des  Bewusst- 
seins  waltenden  vegetativen  Thätigkeiten  der  Ernährung,  Abson- 
derung, und  den  damit  verbundenen  unwillkürlichen  Bewegungen 
vor,  und  wird  auch  als  sympathisches,  organisches  oder 
splanchnisches  Nervensystem  dem  cerebro-spinalen  entgegen- 
gestellt. 

Beide  Systeme  bestehen  nicht  unabhängig  neben  einander. 
Sie  greifen  vielmehr  vielfach  in  einander  ein,  verbinden  sich  häufig 
durch  Faseraustausch,  und  sind  insofern  auf  einander  angewiesen, 
als  das  vegetative  Nervensystem  einen  grossen  Theil  seiner  Ele- 
mente aus  dem  animalen  bezieht,  und  bei  niederen  Wirbelthieren 
ganz  und  gar  durch  das  animale  vertreten  werden  kann.  Die  phy- 
siologische Sonderung  ist  nicht  weniger  prekär,  als  die  anatomische, 
da  der  Einfluss  des  animalen  Nervensystems  auf  die  vegetativen 
Processe  sich  in  vielen  Einzelheiten  deutlich  herausstellt. 

Man  unterscheidet  an  beiden  Systemen  einen  centralen  und 
peripherischen  Theil.  Der  Centraltheil  des  animalen  Nerven- 
systems ist  das  Gehirn  und  das  Rückenmark,  der  peripherische 
die  weissen,  weichen,  verästelten  Stränge  und  Fäden,  welche  die 
verschiedenen  Organe  mit  dem  Centrum  dieses  Nervensystems  in 
Verband  bringen,  und  Nerven  genannt  werden.  —  Der  centrale 
Theil  des  vegetativen  Nervensystems  ist  nicht  so  einfach,  wie  jener 
des  animalen.  Er  erscheint  in  viele  untergeordnete  Sammel-  und 
Ausgangspunkte  von  Nerven  getheilt,  welche  als  graue,  mehr  weni- 
ger gerundete,  oder  eckige,  und  an  vielen,  aber  bestimmten  Orten 
zerstreute  Massen  vorkommen,  und  den  Namen  Nervenknoten, 
^3— --^la,  führen. 
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§.  67.   Mikroskopische  Elemente  des  ISfervensystems. 

Sie  sind  zweierlei  Art:  Fasern  und  Zellen. 

A,  Nervenfasern. 
a)  Fasern  der  Gehirn-  und  Rückenmarksnerven. 

Jeder  Gehirn-  und  Rückenmarksnenr,  an  wa,s  immer  für  einem 
Pnnkt  seines  Verlaufs  er  untersucht  wird,  erscheint  als  ein  Bündel 
zahlreicher,  sehr  feiner  Fasern ,  —  Nerven -Primitivfasern. 
Diese  laufen  vom  Ursprünge  bis  zum  Ende  des  Nerven ,  ohne 
an  Dicke  merklich  zu-  oder  abzunehmen,  geben  während  ihres 
Verlaufes  keine  Aeste  ab,  durch  welche  mehrere  benachbarte  sich 
verbinden  könnten,  und  werden  durch  ähnliche  Scheidenbildungen, 
wie  sie  bei  den  Muskelfasern  angeführt  wurden,  zu  grösseren  Bün- 
deln, und  mehrere  dieser  zu  einem  Nervenstamme  vereinigt 
Der  Durchmesser  der  Primitivfasem  ist  in  verschiedenen  Nerven 
ein  verschiedener,  und  beträgt  zwischen  0,0006"'  —  0,0085"'.  In 
einem  und  demselben  Nerven  kommen  schon  Fasern  verschiedener 
Dicke  vor,  in  solcher  Mischung,  dass  die  dicken  oder  die  dünnen 
die  Oberhand  behalten.  Die  Nerven  der  Sinnesorgane  und  die 
Nerven  der  Empfindung  sollen  etwas  feiner  gefasert  sein,  als  die 
Nerven  der  Muskeln  (Emmert). 

Jede  primitive  Nervenfaser  besteht  aus  einer  HüUe,  einem 
halbflttssigen  Inhalte,  und  dem  Axencylinder.  Diese  Bestandtheile 
sind  jedoch  an  ganz  frischen  Primitivfasem,  welche  voUkommen 
homogen  erscheinen,  nicht  zu  erkennen.  Sie  treten  erst  hervor, 
wenn  die  von  selbst  gegebene,  oder  durch  Reagentien  hervorge- 
rufene Gerinnung  der  homogenen  Substanz  einer  Primitivfaser  die 
lichtbrechenden  Verhältnisse  derselben  ändert 

Die  Hülle  oder  Scheide  der  Primitivfaser  ist  ein  ungemein 
feines,  vollkommen  structurloses  Häutchen,  welches  im  frischen  Zu- 
stande weder  kömig  noch  faserig  erscheint,  mit  scharfen  und  dunk- 
len, geradlinigen  Rändern ,  welche  durch  Einwirkung  von.  Wasser 
Qnd  durch  ungleichförmiges  Gerinnen  des  Inhaltes  der  Faser  buchtig 
werden,  und  dadurch  die  frühere  Annahme  rosenkranzförmiger  Ner- 
venfasern veranlassten  {Fihrae  monäiformes). 

Der  Inhalt  der  Nervenfasern  —  das  Nervenmark  —  ist  ein 
homogenes ,  zähes ,  opalartig-durchscheinendes ,  fettig-albuminöses 
Floidum,  welches  am  Querriss  einer  Nervenfaser  nicht  ausfliesst, 
sondern  sich  nur  als  abgerundeter  Pfropf,  oder  als  spindelförmiger 
Tropfen,  vordrängt.  Durch  Gerinnen  verliert  dieser  Inhalt  sein 
homogenes  Ansehen,  zieht  sich  von  der  Hülle  zurück,  erhält  zugleich 
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wellenförmig  gebogene  Ränder,  welche  innerhalb  der  mehr  gerade- 
linigen  Contour  der  Faser  deutlich  gesehen  werden^  und  somit  die 
betreffende  Primitivfaser  zu  einer  doppelt  contourirten  wird. 
Nach  längerer  Zeit  zerklüftet  das  Mark  der  Faser  in  kleine,  unregel- 
mässige Fragmente.  —  Der  mikroskopisch  nachweisbare  Unter- 
schied von  Hülle  und  Inhalt  giebt  der  Primitivfaser  die  Bedeutung 
eines  Röhrchens^  und  man  spricht  deshalb  von  Nervenröhrchen 
in  demselben  Sinne  als  von  Nervenprimitivfasern. 

Im  Marke  eines  Nervenröhrchens  bemerkt  man  bei  beginnen- 
der Gerinnung  desselben  noch  eine  centrale,  lichte,  bandartige  Faser, 
rundlich  oder  platt,  welche  jedoch  vom  Mark  so  umhüllt  wird,  dass 
sie  nur  an  Rissstellen  eines  Nervenröhrchens,  durch  welche  das 
Mark  sich  herausdrängt,  oder  durch  Reagentien  (Chromsäure,  SabH- 
mat,  Jod,  etc.)  zur  Anschauung  kommt.  Sie  ist,  obschon  weich 
und  biegsam,  doch  ziemlich  fest  und  elastisch,  und  wurde  von 
Remak  Primitivband,  von  Purkinje  Axencylinder  genannt. 
Ihre  chemische  Grundlage  ist  nach  Lehmann  eine  dem  Muskel- 
fibrin  ähnliche,  albuminöse  Substanz,  ohne  Fett 

Die  Primitivfasem  jener  Nerven,  welche  Dehnungen  unter- 
liegen, verlaufen  nicht  geradelinig,  sondern  wellenförmig  neben  ein- 
ander, wodurch  eine  bedeutende  Verlängerung  des  Nerven,  ohne 
Zerrung  seiner  Fasern,  möglich  wird. 

Nervenprimitivfasern,  welche  Hülle,  Inhalt,  und  Axencylinder 
deutlich  erkennen  lassen,  heissen  markhaltige,  oder,  ihrer  scharfen 
dunklen  Contouren  wegen,  auch  dunkelrandige.  Fehlt  das  Mark, 
und  wird  der  Axencylinder  von  der  Hülle  so  dicht  umschlossen, 
dass  er  sich  mit  ihr  identificirt,  und  die  Faser  die  Bedeutung  einer 
markfUhrenden  Röhre  verliert,  so  nennt  man  diese  Fasern  mark- 
lose.  Sie  kommen  als  unmittelbare  Verlängerungen  der  markhal- 
tigen  Fasern,  sowohl  gegen  deren  peripherisches  Ende,  als  auch 
am  Ursprünge  derselben  aus  den  Fortsätzen  der  Ganglienzellen  vor. 

b)  Vegetative,  graue,  oder  sympathische  Nervenfasern. 

Es  findet  sich  im  vegetativen  Nervensystem  (8t/mpaüi%cu$)  noch 
eine  zweite  Art  von  Fasern,  welche  den  marklosen  sehr  nahe  ver- 
wandt, wo  nicht  mit  ihnen  identisch  sind.  Sie  besitzen  eine  leicht 
granulirte,  streifige,  seltener  homogene  Substanz,  und  tragen  von 
Stelle  zu  Stelle  entweder  in  ihrem  Inneren  eingeschlossene,  oder 
oberflächlich  aufliegende  spindelförmige  Kerne,  deren  Längenaxe 
der  longitudinalen  Richtung  der  Faser  folgt.  Ihr  massenhaftes  Vor- 
kommen im  Sympathicus  liess  ihnen  den  Namen  graue,  auch  vege* 
tative  oder  sympathische  Fasern  geben  (Remak).  Henle 
nennt  sie,  ihres  Ansehens   wegen,   gelatinöse  Fasern.    In  den 
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CerebroBpinabierven  der  Embryonen  prävaliren  sie  an  Zahl,  wes- 
halb man  sie  auch  embryonale  Fasern  zu  nennen  pflegt.  Sie 
sind  feiner  als  die  Fasern  der  Cerebrospinalnerven.  Nerven,  welche 
durch  gewisse  physiologische  Zustände  der  Organe,  in  welchen  sie 
vorkommen,  an  Masse  zunehmen,  z.  B.  die  Nerven  des  schwange- 
ren Uterus,  verdanken  ihre  Faservermehrung  nur  einer  numerisch 
wachsenden  Entwicklung  von  grauen  Fasern  (Lee  und  Remak). 
Valentin  und  Kölliker  bestreiten  ihre  Nervennatur,  und  erklären 
sie  (br  Bindegewebsf^en.  Man  fand  sich  auch  geneigt,  in  den 
grauen  Nervenfasern,  ihres  überwiegend  zahlreichen  Vorkommens 
in  embryonischen  Nerven  wegen,  einen  niederen  Entwicklungsgrad 
gewöhnlicher  Nervenprimitivfasem  anzuerkennen.  Uebrigens  be- 
stehen die  vegetativen  Nerven  nicht  einzig  aus  diesen  Fasern.  Es 
treten  vielmehr  auch  zahlreiche  Cerebrospinalfasem  in  sie  ein,  und 
mischen  sich  mit  den  grauen. 

c)  Fasern  des  Gehirns  und  Rückenmarks. 

Mehrere  Anatomen  stellen  diese  Fasern  als  eine  von  den 
übrigen  beiden  verschiedene  Art  auf.  Sie  finden  sich  in  der  weissen 
Substanz  des  Gehirns  und  Rückenmarks,  und  in  den  Riech-,  Seh- 
ond  Hömerven,  welche,  wie  die  Entwicklungsgeschichte  lehrt, 
nrsprOnglich  Ausstülpungen  der  drei  embryonalen  Gehimblasen 
sind.  Sie  bestehen  aus  Hülle,  Mark,  und  Axencylinder,  aber  letz- 
terer ist  sehr  schwer  darzustellen.  An  Feinheit  übertreffen  sie  die 
Primitivfasem  gewöhnlicher  Nerven.  Durch  die  Gerinnung  des 
Markes  bekommen  sie  nie  doppelte  Contouren,  sondern  werden 
perlschnurartig  mit  einfachen  Rändern.  Diese  Gestalt  nehmen  sie 
80  rasch  an,  dass  man  lange  der  Meinung  war,  sie  konune  ihnen 
normgemäss  selbst  im  frischen  Zustande  zu. 

B,  Nervenzellen. 

Sie  sind  runde,  ovale,  oder  bimförmige,  öfters  auch  eckige, 
meistens  plattgedrückte,  kernhaltige  Zellen.  Ihre  Grösse  schwankt 
zwischen  0,003'"  und  0,050"'.  In  grösseren  Massen  angehäuft, 
kommen  sie  in  den  Ganglien  (daher  auch  Ganglienzellen  ge- 
nannt) und  in  der  grauen  Gehimsubstanz  vor,  deren  Farbe  von 
diesen  Körpern  abhängt.  Sie  wurden  aber  auch  in  den  periphe- 
rischen Ausbreitungen  gewisser  Nerven,  z.  B.  des  Sehnerven  und 
Hömerven,  gefunden.  Jede  Nervenzelle  besteht  1.  aus  einer  structur- 
losen  Umhüllungsmembran,  welche  sich  in  die  Hülle  der  aus  der 
Zelle  hervortretenden  Primitivfasem  fortsetzt,  2.  aus  einem  rund- 
lichen Kern,  welcher  in  der  Regel  nur  ein,  selten  zwei  Kemkörper- 
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•  K'  u  vuithillt,  uud  an  die  Zellenwand  anliegt,  3.  ans  einem  zwischen 
llulK^  und  Kern  befindlichen  körnigen,    blassen   oder  pigmentirten 

Ku  finden  sich  Ganglienzellen  mit  und  ohne  Aeste.  Die  Aeste 
odcu*  Fortsätze  stimmen  mit  den  früher  erwähnten  marklosen  Ner- 
vonrührchen  vollkommen  tiberein,  und  verlängern  sich  in  dunkel- 
raudige,  markhaltige  Nervenröhrchen,  oder  in  graue,  vegetative 
Nervonfasom.  Einzelne  Fortsätze  einer  Zelle  verbinden  sich  auch 
häufig  mit  denen  einer  zweiten.  Die  Zahl  der  Fortsätze  giebt  ihnen 
den  Namen  der  unipolaren,  bipolaren,  multipolaren  Zellen. 
Die  Fortsätze  erscheinen  an  den  Zellen  der  grauen  Gehirn-  und 
KUckenmarkssubstanz  of%  selbst  wieder  verästelt.  —  Astlose  Gan- 
glienzellen, auch  insulare  genannt,  weil  sie  zwischen  den  Primi- 
tivfasem  wie  Inseln  eingeschlossen  liegen,  finden  sich  in  grosser 
Anzahl  in  allen  Ganglien.  Man  ist  jedoch  nie  ganz  gewiss,  ob  man 
es  nicht  mit  einem  Kunstpro duct  zu  thun  hat,  da  die  Fortsätze, 
bei  der  vergleichungsweise  rohen  Behandlung  so  feiner  Objecte  mit 
Nadeln,  leicht  abreissen,  oder  die  Zelle  unter  dem  Mikroskope  so 
zu  liegen  kommt,  dass  jene  Seite  derselben,  aus  welcher  ein  Fort- 
satz abgeht,  die  abgewendete  ist  Unipolare  Ganglienzellen  kommen 
in  den  Ganglien  des  Sympathicus  vor ;  bipolare  hat  man  in  den  Spinal- 
ganglien, im  Ganglion  Gasseri,  jugidarcj  vagi  und  glossopharyngei  ge- 
sehen, und  multipolare  vorzugsweise  in  der  grauen  Substanz  des 
Gehirns  und  Rückenmarks. 

Jeder  Nervenstamm  und  jedes  Ganglion  besitzt  eine  geftss- 
reiche  Bindegewebsscheide  —  das  Neurilemma,  Diese  schickt 
Fortsätze  in  die  Substanz  des  Ganglion,  und  zwischen  die  Faser- 
bündel  der  Nerven  hinein. 

Das  Zerfasern  eines  Nerven  mit  Nadelspitzen  ist  für  Gebilde  von  solcher 
Feinheit,  wie  die  Primi tivfasem  der  Nerven,  eine  rohe  Vorbereitung  zax  mikro- 
skopischen Untersuchung.  Um  die  Primitivfasem  zu  sehen,  thnt  man  besser, 
lieber  die  feinsten  natürlichen  Nervenramificationen ,  als  gröbere,  durch  Kanfit 
zerfaserte  Bündel  unter  das  Mikroskop  zu  bringen.  Die  feinen  Nerven  durch- 
sichtiger Theile,  z.  B.  der  Bauchfclldnplicaturen,  die  freien  Nervenfaden,  welche 
man  beim  Abziehen  der  Haut  der  Frösche  zwischen  dieser  und  den  Muskeln  aus- 
gespannt findet,  die  durchsichtigen  Augenlider  der  Frösche,  etc.  eignen  sich  za 
solchen  Untersuchungen  sehr  gut.  Die  Reagcntien,  deren  man  sich  zur  Darstel- 
lung der  Axencyliuder  bedient,  sind  concentrirte  Essigsäure,  Chromsaure,  Subli- 
mat (Czermak),  Jod  (Lehmann),  und  Aether  (Kölliker). 

Literatur.  Die  ältere  Literatur  ist  in  Heulens  Gewebslehre  und  in 
Valentin's  Bearbeitung  der  Sömmerring* sehen  Nervenlehre  vollständig  gesam- 
melt. Die  wichtigsten  neueren  Arbeiten  deutscher  Forscher  über  Nenromikro' 
graphio  sind:  A.  W.  Volkmann,  über  Nervenfasern  und  deren  MeMung,  in 
MiUler^s  Archiv.  1844.  p.  9.  Hierauf  ViUentin*^  Erwiederung,  ebendaselbst,  p.  3i^6* 
—  Purkinje,  mikroskopisch-neurologische  Beobachtungen.  MüUer's  Archiv.  1^46* 
pag.  281.   —  Reniak,  über  ein  selbstständiges  Darmnervensystem.    Berlin,  1847. 

^  Axmann,  de  gangliorum  stmctura  penitiori.  Berol.,  1847.  4.  ' —  H.  Woffn^t 
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neue  Untenachimgen  Aber  Bau  iind  Endigang  der  Nerven.  Leipzig,  1847.  — 
B.  Wagner,  sympathische  NervenganglienBimctar  und  Nervenendigungen,  in  dessen 
Handwörterbuch  der  Physiologie.  3.  Bd.,  so  wie  mehrere  kleine  Aufsätze  in  den 
Göttinger  gelehrten  Anzeigen  vom  .Jahre  1851  an.  —  F,  IT,  Bidder,  zur  Lehre 
von  dem  Verhältni/is  der  Ganglienkörper  zur  Nervenfaser.  Dorpat,  1848.  —  A, 
KSUikarf  nenrologiBche  Bemerkungen,  im  2.  Hefte  des  1.  Bds.  der  Zeitschr.  för 
wiaMiischaftL  Zoologie,  pag.  135.  —  N.  Lieberkühn,  de  structura  gangUorum  peni- 
tiorL  BeroL,  1849.  4.  —  Frantziwt,  Beitrage  zur  Entwicklung  des  peripherischen 
Norvensystemjs ,  in  der  Zeitschrift  filr  wissenschaftliche  Zoologie.  1862.  4.  Heft. 
—  C.  Axmarm,  Beitrage  zur  mikroskopischen  Anatomie  and  Physiologie  des 
GangUennervensy Sterns.  Berlin,  1853.  —  O.  Wagener,  über  den  Zusammenhang 
des  Kernes  und  Kemkörpers  der  Ganglienzelle  mit  dem  Nervenfaden,  in  der 
Zeitschrift  fUr  wiss.  Med.  8.  Bd.  4.  Heft.  —  Ueber  die  Deutung  gewisser  fase- 
riger Elemente  und  Zellen  des  centralen  Nervensystems  als  Bindegewebsfasern 
und  Bindegewebskörperchen  sind  Byhier'H  und  Kvpffet^t*  Untersuchungen  über  die 
Textur  des  Rückenmarks,  Leipzig,  1857,  nachzusehen.  Eine  Kritik  derselben 
enthUt  HeM*  Jahresbericht,  1857,  pag.  67.  —  B.  StUUng,  neue  Untersuchungen 
über  den  Bau  des  Rückenmarks,  mit  Atlas,  Casscl,  1857 — 59,  wo  gründliche  Wür- 
digung alles  Bekannten,  und  reiche  Angabo  nener  Beobachtungen  zu  finden  isW 


§.  6ä.   Urspnmg  (centrales  Ende)  der  ITerven. 

Da  es  a  priori  einleuchtet;  dass  der  Ursprung  der  Nerven 
auch  der  Ausgangspunkt  ihrer  Thätigkeiten  ist,  so  bleibt  es  eine 
der  wichtigsten  Aufgaben  der  Anatomie,  die  Stellen  nachzuweisen, 
an  welchen  die  mikroskopischen  Elemente  der  Nerven  ihre  Ent- 
stehung nehmen. 

Der  Ursprung  der  Primitivfas^m  der  Nerven  ist  theils  im  Ge- 
hirn, theils  im  Rückenmark,  theils  in  den  Ganglien  zu  suchen.  Sie 
gehen  sämmtlich  aus  den  Zellen  der  grauen  Substanz  hervor.  Faser- 
Ursprünge  ausserhalb  der  Zellen  kennt  man  nicht.  Aus  welcher 
Zelle  und  aus  welchem  Fortsatz  einer  Zelle  jede  einzelne  Faser 
entspringt,  wird  wohl  ewig  unbekannt  bleiben!  Ein  hartes,  aber 
wahres  Urtheil  über  die  Zukunft  der  mikroskopischen  Neurotomie. 
„Kurz,**  sagt  Volkmann,  „wir  kennen  die  Anfänge  der  Nerven- 
fasern nicht,  und  werden  sie  wahrscheinlich  niemals  kennen." 

Bezüglich  des  Ursprunges  von  Primitivfasem  aus  den  Gan- 
glienzellen, wurde  zuerst  durch  KöUiker  gezeigt,  dass  die  Hülle 
und  der  gelatinös-kömige  Inhalt  der  Ganglienkugeln  sich  in  Hülle 
und  Mark  der  Primitivfasem  fortsetzt.  Diese  Beobachtung  wäre 
jedoch  nicht  hinreichend,  den  Ursprung  von  Primitivfasem  aus  der 
tianglienkugel  festzustellen,  da,  wenn  eine  bipolare  Gunglienkugel 
an  ihren  beiden  Polen  mit  zwei  Primitivfasem  zusammenhängt,  diese 
wohl  auch  eine  eintretende,  also  anderswo  entsprungene,  und  eine 
austretende  Faser  vorstellen  können,  wo  dann  das  Ganglion  blos 
eine  Unterbrechung  des  Verlaufes  einer  alten  Faser,  keinesweges 
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aber  einen  erwiesenen  Ursprungsplatz  einer  neuen  abgiebt  Dass 
die  Ganglien  wirkliche  Erzeugungsstätten  neuer  Primitivfasem  sind, 
kann  nur  dann  als  ausgemacht  angesehen  werden^  wenn  in  ihnen 
Ganglienzellen  beobachtet  werden,  welche  nur  mit  einer  peri- 
pherisch auslaufenden  Faser  zusanunenhängen.  Kölliker  hat 
nun  auch  die  Existenz  dieser,  nur  an  Einer  Seite  mit  einer  Nerven- 
faser zusammenhängenden  Ganglienkugeln  nachgewiesen.  Die  Frage: 
ob  es  auch  Ganglienzellen  ohne  Faserursprtinge  gebe,  wurde  von 
demselben  Forscher  dahin  beantwortet:  dass  solche  freie  oder 
selbstständige  Zellen  nicht  blos  im  Gehirn  und  Rückenmark,  son- 
dern auch  in  den  Ganglien  des  Sympathicus  und  der  Cerebrospi- 
nalnerven  so  constant  und  häufig  vorkommen,  dass  die  Frage  eigent- 
lich die  ist,  ob  überhaupt  ein  Ganglion  existirt,  in  welchem  dieselben 
gänzlich  mangeln. 

üeber  die  Frage,  welchen  Antheil  der  Kern  und  das  Kem- 
körperchen  einer  Ganglienzelle  an  der  Bildung  neuer  Nervenfasern 
besitzen,  lässt  sich  sagen:  1.  Man  hat  die  Primitivfaser  aus  dem 
Kern  der  Ganglienzelle  hervorgehen  gesehen;  ihre  Scheide  erhält 
sie  erst  nach  ihrem  Austritte  aus  der  Ganglienzelle,  von  der  Hülle 
derselben.  2.  Der  centrale  Faden  einer  Primitivfaser  (Purkinje's 
Axencylinder)  hängt  mit  dem  Kemkörperchen  einer  Ganglienzelle 
zusammen,  so  dass  er  entweder  aus  ihm  einfach  hervorgeht,  wie 
bei  den  unipolaren  Zellen,  oder  durch  dasselbe  hindurchgeht,  wie 
bei  den  bipolaren.  3.  Enthält  ein  Kern  zwei  Kemkörperchen,  so 
geht  durch  jedes  derselben  ein  besonderer  Centralfaden.  4.  Es 
kommen  Ganglienkugeln  vor,  bei  welchen  an  der  einen  Seite  eine 
Nervenfaser  in  den  Kern,  auf  der  anderen  ein  Centralfaden  in  das 
Kemkörperchen  übergeht. 

Durch  die  den  Gegenstand  dieses  §.  betreffenden  zahlreichen  Arbeit-en, 
welche  iheils  an  kaltblütigen  Wirbelthieren,  theils  an  Wirbellosen  vorgenommen 
wurden,  wurde  iswar  eine  reiche  Ernte  von  vereinzelten  Thatsachen  Über  den 
fraglichen  Gegenstand  eingebracht,  die  aber  bei  weitem  noch  nicht  hinreicht,  die 
Untersuchungen  über  das  VerhAltniss  der  Ganglien  zu  den  Nerven  als  abge- 
schlossen zu  betrachten.  Wer  die  Schwierigkeit  dieser  Art  mikroskopischer  For- 
schungen kennt,  wird  es  zugeben,  dass  noch  sehr  viel  zu  thun  übrig  ist,  um 
auch  nur  von  einem  einzigen  Ganglion  sagen  zu  können,  das  Wechselverhältniss 
seiner  ein-  und  austretenden  Nerven  sei  genügend  aufgeklärt  Dass  hierin  kein 
Vorwurf  für  das  bereits  Geleistete  liegt,  wird  man  mir  gerne  einr&umen. 


§.  69.   Peripherisches  Ende  der  Iferven. 

Ueber  das  peripherische  Verhalten   der  feinsten  Nervenenden 

verdanken  wir  gleichfalls  der  vergleichenden  Anatomie  bei  weitem 

Schlüsse  als  der  menschlichen«   Vor  Allem  ist  zu  bemerken^ 
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dass  die  bisherigen  Annahmen  eines  unverästelten  Verlaufes  ^  und 
einer  an  allen  Punkten  des  Verlaufes  sich  gleichbleibenden  Dicke 
einer  Primitivfaser ^  nicht  mehr  statthaft  sind.  Der  unverästelte 
Verlauf  gilt  nur  für  jene  Strecke ,  welche  eine  Nervenfaser  bis  zu 
ihrem  peripherischen  Endigungsbezirke  zurücklegt,  und  selbst  hier 
nicht  als  allgemeine  Regel,  da  Stannius  bei  Fischen  Theilungen 
▼on  Primitivfasem  in  den  Stämmen  und  Zweigen  motorischer  und 
gemischter  Nerven  entdeckte.  An  der  Peripherie  angelangt,  kann 
sich  die  Primitivfaser  in  feinere  Fasern  spalten,  welche  mit  nach- 
bariichen  anastomosiren. 

Eine  entschiedene  und  über  alle  Zweifel  erhobene  peripherische 
Endignngsweise  von  Nervenfasern  kennen  wir  bisher  in  den  Paci- 
ni'schen  Körperchen  (§.  70)  als  knop£förmige,  ringsum  abgeschlos- 
sene, in  keine  Nachbarstheile  ausstrahlende  Verdickung  des 
Axencylinders.  Ebenso  in  den  stabförmigen  Körpern  der  Netzhaut, 
and  nach  sehr  warmen  Versicherungen  auch  in  den  Terminalzellen 
des  Gehörnerven,  in  gewissen  Epith  elialzellen  der  Biechschleimhaut 
and  der  Zunge  (?),  und  in  den  freien  Endanschwellungen  der  sym- 
pathischen Fasern  in  Luschka's  Steissdrüse  (§.  325).  Nach 
Krause  endigen  die  sensitiven  Nervenfasern  in  der  Conjunctiva, 
im  weichen  Gaumen,  in  der  Clitoris,  im  rothen  Lippenrande,  mit 
knopfibrmigen  Auftreibungen  (Kolben),  und  Krause  hoffl,  dass  die 
von  verschiedenen  Autoren  angeführten  „freien^  Nervenendigungen, 
als  kolbige  werden  gesehen  werden,  denn  die  Mikroskopie  gebietet 
Ober  sehr  ftlgsame  Charaktere,  die  sich  leicht  hineinfinden,  totiea 
mnUatam  fi»rt  ßdmn.  Und  während  sich  die  Wissenschaft  der  Freude 
über  die  gefundenen  Kolben  überlässt,  ruft  schon  ein  Zweiter  in 
die  anatomische  Welt  hinein:  Kolben  sind  Artefacte  (J.  Arnold, 
Archiv  f&r  path.  Anat  Bd.  XXIV).  Ich  frage  nun,  ob  ich  an  einem 
andern  Orte  zu  viel  gesagt,  wo  ich  es  auszusprechen  wagte,  dass 
solches  Gebaren  nicht  zu  den  Glanzpunkten  der  Mikroskopie  zählt. 

Die  von  Gerber,  Hannover,  Emmert  angenommenen  peri- 
pherischen Nervenschlingen,  d.  i.  bogenförmige  Uebergänge 
zweier  Primitivfasem  an  ihrem  peripherischen  Ende,  erfreuten  sich 
nur  kurze  Zeit  ihrer  Geltung,  indem  viele  jener  Beobachtungen, 
welche  die  Existenz  der  Schlingen  nachwiesen,  durch  entgegenge- 
setzte aufgewogen  wurden,  und  vom  theoretischen  Standpunkte 
aus  die  Schlingen,  um  mit  Volkmann's  Worten  zu  reden,  i^nicht 
blos  etwas  Räthselhaftes,  sondern  etwas  Unbrauchbares,  man  möchte 
sagen,  etwas  Absurdes  sind."  Die  Schlinge  lässt  sich  mit  unseren 
Vorstellungen  über  Nervenleitung  nicht  vereinbaren.  Volkmann 
hat  dieses  auf  wahrhaft  geniale  Weise  dargethan,  und  wenn  man 
hierauf  erwiederte,  dass  möglicher  Weise  unsere  Vorstellungen  über 
Leitung,  nicht  aber  die  Schlingen  etwas  Irriges  seien,  so  lässt  sich 
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nur  entgegnen,  dass  selbst  in  jenen  Organen,  in  welchen  die  Schlin- 
gen fUr  evident  gehalten  worden,  ihre  factische  Existenz  theils  sehr 
problematisch  erscheint,  theils  gänzlich  aufzugeben  ist,  wie  in  den 
Gefühlswärzchen,  in  der  Zahnpulpe,  in  den  Ampullen  und  dem 
Spiralblatte  des  Gehörorgans.  Unbestreitbare  Schlingen  bilden  die 
von  mir  aufgefundenen  „Nerven  ohne  Ende",  über  welche  in  §.  71. 
—  Netzfbrmige  Verbindungen  peripherischer  Nervenendigungen 
werden  in  gewissen  Organen  namhaft  gemacht,  z.  B.  in  der  Cor- 
nea (His). 

Die  peripherischen  Endigungen  der  Sinnesnerven  erwähne 
ich  bei  den  betreffenden  §§.  der  Nervenlehre;  —  jene  der  moto- 
rischen Nerven  sind  nicht  mit  voller  Sicherheit  erkannt.  Die  neueste, 
nach  Untersuchungen  an  Fröschen  gewonnene  Ansicht  hierüber 
lautet:  dass  die  letzten  Ramificationen  einer  motorischen  Nerven- 
faser ihre  doppelten  Contouren  verlieren,  ihre  Hüllen  in  das  Sarco- 
lemma  der  Muskelfaser  übergehen,  ihr  Axencylinder  aber  in  das 
Innere  der  Faser  eindringe,  um  daselbst  frei  und  zugespitzt,  oder  in 
eigenthümUchen  Körperchen  (Endknospen)  zu  endigen.  Kaum  aber 
wurde  diese  Ansicht  von  Kühne  ausgesprochen,  und  von  der  Pa- 
riser Akademie  mit  einem  Preise  belohnt,  hängt  ihr  schon  die  rä- 
chende Nemesis  an  der  Ferse,  und  veröffentlicht  Kölliker  eine  vor- 
läufige Mittheilung,  kraft  welcher  Kühne's  Nervenknospen  für 
Kerne  der  Scheide  der  motorischen  Primitivfaser  erklärt  werden, 
welche  Scheide  ebensowenig  in  das  Sarcolemma  übergeht,  als  der 
Axencylinder  in  das  Innere  einer  Muskelfaser  eingeht,  sondern  die 
motorische  Primitivfaser  sich  auf  dem  Sarcolemma  in  eine  Anzahl 
von  blassen  Endfasem  auflöst,  deren  jede  noch  aus  Scheide  und 
Axencylinder  besteht,  und  mit  verschmächtigten  Ausläufern  frei 
endigt.  Würzburger  naturw.  Zeitschr.  III.  Bd.  1862,  und  Zeitschrift 
ftir  wiss.  Zool.  12.  Bd.  Ebenso  Schiff  in  der  Schweizer  Zeitschrift 
ftbr  Heilkunde.  1.  Bd.  pag.  171. 

lieber  Nervenendigungen  handeln:  Kollikerf  SitKiingsbericlite  der  med.-phy8. 
Oesellschaft  eh  Würzbnrg,  1866.  Dec.  (Zitterrochen).  —  Ecker,  üntersachniigen 
zur  Ichthyologie,  Freiburg,  1867  (MoTmyrus).  —  Leydig,  Zeitschrift  für  wies. 
Zoologie,  V.  Bd.,  pag.  76,  und  Müller'*  Archiv,  1866,  pag.  163.  —  R.  Wagner, 
Ober  die  Endignngen  der  Nerven  im  Allgemeinen,  Froriep'9  Notizen,  1867,  4.  Bd^ 
Nr.  16.  —  Kühne,  die  peripherischen  Endorgane  motor.  Nerven.  Leipzig,  1862* 
—  Kraiiae,  die  terminalen  Körperchen  der  einfach  sensitiven  Nerven,  Hannover, 
1860,  —  Jacubowitsch ,  terminaison  des  nerfs.  Comptes  rendos,  1860,  Nr.  7. 
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§.  70.  Pacüü'sche  Körperchen  und  Wagnefs  Tastkörperchen. 

Die  Pacini'schen  Körperchen  und  Wagner's  Tastkörperchen 
worden  von  Krause^  mit  den  von  ihm  entdeckten  Endkolben  sen- 
sitiTer  Nerven  in  eine  Gruppe  zusammengestellt,  und  als  ,, termi- 
nale Endkörperchen  sensitiver  Nerven*^  benannt. 

a)  PacinCsche  Körperchen. 

Es  finden  sich  an  den  feineren  Ramificationen  vieler  Nerven 
weisse,  kleine,  elliptische  Körperchen,  seitlich  anliegend,  oder  durch 
Stiele  mit  ihnen  zusammenhängend.  Ihre  Länge  variirt  von  IV3 
bis  2  Millimeter.  Am  häufigsten  und  grössten  kommen  sie  an  den 
Hohlband'  und  Fingerästen  des  Nervus  tdnarts  und  medianuSy  an 
beiden  Nervi  plantares^  seltener  und  kleiner  am  Plexus  sacralisj 
eoeeygeus  (Lusckka)  und  epigastricus,  Nervus  crurcdisj  an  einigen 
Hautnerven  der  oberen  und  unteren  Extremität,  und  an  jenen  der 
männlichen  und  weiblichen  Brustwarze  vor.  In  einer  Handfläche 
finden  sich  deren  60 — 200,  nach  Herbst  sogar  600.  Sie  bestehen 
aus  concentrischen,  häutigen  Kapseln,  welche  durch  serumhaltige 
Zwischenräume  von  einander  getrennt  sind.  Auch  der  Stiel  ist 
ein  System  in  einander  geschobener  Röhren.  Die  innerste  Kap- 
sel bildet  eine  kleine  Höhle,  in  welcher  ein  Primitivnervenfaden, 
der  durch  die  Axe  des  Stieles,  in  Begleitung  eines  Capillargef^sses 
eindrang,  irei  liegt.  Er  trägt  das  Gepräge  eines  marklosen  Primi- 
tivfadens an  sich,  indem  das  Mark,  welches  er  vor  seinem  Eintritte 
enthält,  nach  seinem  Eintritte  fehlt,  der  Faden  somit  sich  plötzlich 
fast  bis  zur  Feinheit  eines  Axencylinders  verdünnt.  Dieser  Primi- 
tivfaden endet  entweder  mit  einer  einfachen  knopfibrmigen  An- 
schwellung, oder  theilt  sich  gabelförmig,  um  mit  kleineren  Knöpf- 
chen aufzuhören. 

Ich  habe  Pacini'sche  Körperchen  wiederholt  am  Nervus  infra- 
orlUalisy  und  KöUiker  an  Knochennerven  aufgefunden.  Man  braucht 
sich  von  einem  Pacini' sehen  Körperchen  nur  die  häutigen  Kapseln 
wegzudenken,  um  aus  ihnen  Krause's  kolbige  Enden  sensitiver 
Nerven  zu  erhalten.  Eine  Verwandtschaft  beider  lässt  sich  somit 
immerhin  annehmen. 

AnBfiKhrlicheres  siehe  bei  F,  Pacim,  nuovi  organi  scoperti  nel  corpo  uinano. 
Pistoja,  1840.  —  J.  Henle  und  A.  KöUiker,  über  die  PacinrBchen  Körperchen.  Zürich, 
1844,  wo  auch  das  Historische  zusammengestellt  ist.  Nach  Längeres  geschicht- 
licher Nachweisung  (Oesterr.  medicin.  Wochenschr.  1845)  waren  diese  KSrper- 
chen  schon  A.  Vater  als  PapWae  nervecte  bekannt  Sie  wurden  von  Henle, 
KöUiker  und  Osann  in  allen  Sftugethierordnungen,  von  Herbst  auch  an  der 
inneien  FlSche  der  Blittelhandknochen  bei  Vögeln  gefunden.    Niemals  sind  die 
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Nerven,  an  welchen  nie  yorkommeDf  motoriflchcr  Natar.  Schon  an  Embryonen 
von  22  Wochen  wurden  sie,  obwohl  im  anentwickelten  Znstande  gefunden.  Beim 
Erwachsenen  sind  sie  an  den  Hantnerven  der  Finger  und  Zehen  am  sahlreichsten, 
und  zwar  weniger  an  den  HauptstSmmcn ,  als  an  den  feineren  Zweigen  derselben. 
Am  schönsten  zeigen  sie  sich,  wenn  man  Hant  nnd  Fleisch  einer  Fusssohle  hart 
an  den  Knochen  loslöst,  nnd  dann  von  innen  her  die  NervenstAmmc  verfolgt. 
So  lange  die  Nerven  noch  unter  der  Fa*cia  pinntarU  liegen,  zeigen  sie  nur 
wenig  Pacini^sche  Körperchen;  haben  sie  aber  die  Fascia  durchbohrt,  und  sind 
sie  in  das  fettreiche  Unterhautzellgewebc  gelangt,  so  findet  man  sie  zahlreicher 
damit  ausgestattet,  selbst  bis  zu  ihren  feinsten  Verästlungcn  hin.  Bei  der  Katze 
kommen  sie  auch  an  den  sympathischen  Qeflechten  im  Mesenterium,  und  auf 
dem  Pankreas  vor,  und  sind  hier  am  leichtesten,  fast  ohne  alle  Priiparation, 
dem  Anflinger  zugänglich.  Pathologischen  Ursprungs  sind  sie  nicht,  da  sie  sich 
schon  bei  Embryonen  vorfinden,  und  bei  vollkommen  gesunden  Individuen  nie 
vermisst  werden.  Man  hat  auch  an  eine  Verwandtschaft  der  Pacini'schen  Kör- 
perchen  mit  den  elektrischen  Organen  gewisser  Fische  gedacht.  Noch  ein  wenig 
mehr  Phantasie,  und  man  wird  einsehen,  warum  man  mit  den  Händen  magneti* 
sirt,  nnd  durch  Händcauf legen  im  Glauben  gestärkt  wird. 

Pttrhrnje,  über  die  Pacinrschen  Körperchen,  in  Ccwpcr'«  Wochenschrift 
1846.  Nr.  43.  —  Pappenheita  in  den  Comptes  rendus.  Tom.  XXIII.  p.  08.  — 
J.  C.  Strahl,  zu  den  Pacini'schen  Körperchen,  MüUei^s  Archiv.   1848,  p.  166.  — 

0.  Herbit,  die  Pacini'schen  Körperchen.  Göttingen,  1848  (besonders  reich  an 
vergl.  anat.  Angaben).  Ebenso  Fr.  Osann  in  KÖUiker^Jt  Bericht  über  die  zootom. 
Anstalt  zu  Wflrzburg.  1849.  p.  90.  —  F.  Leydig  (über  die  Pacini'schen  Körper- 
chen der  Taube),  in  der  Zeitschrift  ftlr  wiss.  Zoologie,  6.  Bd.  1.  Heft.  —  WUlj 
Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie.  1860.  Febr.  —  A,  KöIUker,  Bemerkungen 
über   die  Pacini^schen  Körperchen  in   der  Zeitschrift    für  wiss.  Zoologie,   6.  Bd* 

1.  Heft,  und  8.  Bd.  p.  312.  —  W.  Keferstein,  über  den  feineren  Bau  der  Pacini*- 
schen  Körper  eben,  in  den  Göttinger  Nachrichten,  1858.  Nr.  8.  —  Hyrtl,  Oestcrr. 
Zeitschrift  für  prakt  Heilkunde,  1859.  Nr.  47.  —  Krause,  anat  Untersuchungen. 
Hannover,  1861.  —  Jaathmoitsch,  Comptes  rendus,  1860,  Mai. 


b)  Wagner^s  Taatlühyerchen. 

G.  Meissner  und  R.  Wagner  machten  vor  etlichen  Jahren 
den  merkwürdigen  Fund;  dass  gewisse  Tastwärzchen  der  Haut, 
gewöhnlich  die  niedrigen  und  dicken^  besonders  an  der  Volarflächc 
der  Finger  und  Zehen,  einen  elliptischen ,  selten  sphärischen,  quer- 
gestreiften Körper  einschliessen ,  zu  welchen  das  letzte  Ende  eines 
oder  zweier  feinster  Tastnervenfäden  in  terminaler  Beziehung  steht. 
Wagner  nannte  diese  Körper,  Corpvscula  tactua.  Durchschnittlich 
sind  sie  0,02"'  lang,  und  0,008—0,01'"  breit.  Die  übrigen  längeren 
und  konischen  Tastwarzen  enthalten  blos  CapUlargefässschlingen^ 
aber  weder  Tastkörperchen,  noch  Nervenschlingen.  Wie  die  Tast- 
nervenfkden  in  den  Tastkörperchen  endigen,  ist  zur  Zeit  noch  nicht 
ausgemacht.  Meissner  erklärt  die  Querstreifen  der  Körperchen 
für  die  in  Spiraltouren  um  sie  herumgehenden  Endäste  der  durch 
Theilung  zerfallenden  Nervenprimitivfasem.  Die  Tastkörperchen 
wären  demnach  eine  eigene,  höchst  merkwürdige  Form  von  spinJer 
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Anfkntaelimg  einer  oder  zweier ,  durch  Spaltung  verjüngter  Ner-- 
Tenfasem,  um  den  centralen  Kern  gewisser  Tastwftrzchen.  An- 
dere (Kölliker^  Bidder,  Huxley)  halten  sie  ftlr  spindelförmige 
Zellen,  gestreckte  Kerne ,  oder  Fasern  elastischer  Natur.  Der  Kern 
selbst  ist  structurlos  wie  homogenes  Bindegewebe. 

Die  Literatur  dieser  neuesten  anatomischen  Entdeckung  besteht  grossen- 
theils  in  Streitartikeln,  Ewischen  R.  Wagner,  G.  Meissner,  und  Kölliker. 
Die  erste  Bekanntmachung  derselben  findet  sich  in  den  Göttinger  Nachrichten. 
1862.  Nr.  2.  —  Meissner,  Beiträge  zur  Anat.  und  Phys.  der  Haut.  Leipzig, 
18^.  —  Neuere  Angaben  von  Gerlach  und  Nuhn,  in  der  illustr.  medic.  Zeit- 
schrift, 2.  Bd.  —  Leydig,  Müller's  Archiv.  1866.  —  Ecker,  Icones  phjsiol. 
Tab.  XVn.  —  J.  Gerlach,  in  dessen  mikroskopischen  Studien.  Erlangen,  1868. 
pag.  39,  seqq.  —  Krause,  anat.  Untersuchungen,  pag.  8,  seqq. 


§.71.   Anatomische  Eigenschaften  der  ITerven. 

L  Die  grösseren  Nervenstämme  bilden  rundliche  oder  platte 
Strilnge  mit  äusserer  derberer  Bindegewebshülle  (Neuräemma)^ 
und  faserigem,  weichem  Inhalte.  Stärke  oder  Schwäche,  Locker- 
heit oder  Straffheit  des  Neurilemma  bedingt  die  grössere  Härte 
oder  Weichheit  des  Nerven.  Das  Neurilemma  enthält  die  Emäh- 
nmgsgefilsse  des  Nerven,  und  fllhrt  sie  seinen  Bündelabtheilungen 
zu.  Der  Gefkssreichthum  der  Nerven  ist,  wie  schon  ihre  weisse 
Farbe  beurkundet,  kein  bedeutender,  und.  die  feinsten  Capillar- 
geftssneize  bilden  in  ihnen  langgestreckte  Gitter  oder  Maschen. 

2.  Das  scheinbare  Dickerwerden  der  Nerven  nach  ihrem  Aus- 
tritte aus  der  Schädel-  oder  Rückgratshöhle  beruht  nicht  auf  einer 
Vermehrung  der  Fasern,  oder  auf  einem  Dickerwerden  derselben, 
sondern  auf  dem  Auftreten  der  Scheide,  welche  jeder  Nerv  bei 
seinem  Durchgang  durch  das  betreffende  Loch  der  Hirnschale  oder 
des  Bttckgrates,  von  der  Dura  mater  erhält  Oertliche  Verdickungen 
im  Verlaufe  der  Nerven  entstehen  auf  zweifache  Weise,  a.  Durch 
Divergenz  der  Primitivfasem,  welche  auseinander  weichen,  wie  die 
Flachsfiiden  eines  aufgedrehten  Strickes,  sich  verketten,  neuerdings 
an  einander  legen ,  und  in  den  dadurch  gebildeten  Zwischenräumen 
Ganglienkugeln  aufnehmen,  welche  selbst  wieder  neue  Nervenfasern 
erzeugen.  Diese  Verdickungen  oder  Anschwellungen,  welche  ge- 
wöhnlich eine  gefUssreichere  Hülle  als  der  Nerv  selbst  einhalten, 
und  durch  mehr  weniger  graue  Färbung  sich  von  der  Farbe  des 
Nervenstammes  unterscheiden,  heissen  Nervenknoten,  Oanglia, 
ß.  Durch  Anlagerung  eines  anderen  Nervenstammes,  also  durch 
Verbindung  zweier.  Diese  Verdickung  ist  nie  knotenartig,  sondern 
mehr  gleichfbrmig,  und  erstreckt  sich  auf  längere  oder  ktlrzere 
Stellen,  je  nachdem  der  hinzugetretene  Nerv  sich  früher  oder  später 
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wieder  entfernt.  Man  könnte  sie  die  cylindrische  Verdickung  nennen« 
7.  Durch  massenhaftere  Entwicklung  grauer  Fasern  in  Mitten  eines 
Cerebrospinalnerven^  wie  er  von  Kollmann  im  Bauchtheile  des 
Vagus  beobachtet  wurde. 

3.  Die  Primitivfasem  der  Nerven  sind;  wie  oben  bemerkt 
wurde,  nicht  verästelt,  und  hängen  nicht  durch  Anastomosen,  ausser 
in  ihren  centralen  und  peripherischen  Endbezirken ,  unter  einander 
zusammen.  Verästelt  sich  nun  ein  Nerv,  so  kann  der  Ast  des  Ner- 
ven nicht  als  eine  Summe  von  Aesten  der  Primitivfasem  genommen 
werden.  Er  entsteht  vielmehr  nur  dadurch,  dass  von  vielen,  in 
einem  Nervenstamme  parallel  neben  einander  liegenden,  nicht  ana- 
stomosirenden  Primitivfasem,  ein  Bündel  sich  ablöst,  und  seitwärts 
abtritt.  Dieses  Abtreten  von  Fasern  aus  dem  Gcsammtbttndel  kann 
sich  so  oft  wiederholen,  bis  die  letzten  Aestchen  nur  aus  einer 
einzigen  Primitivfaser  bestehen. 

4.  Verbinden  sich  zwei  Nerven  (nicht  Nervenfasern)  zu  einem 
Stamme,  oder  werden  sie  durch  Zwischenbogen  unter  einander 
vereinigt,  so  heisst  diese  Verbindung  Nervenanastomose«  Alle 
Nerven,  mit  Ausnahme  der  drei  höheren  Sinnesnerven  des  Geruchs, 
Gesichts  und  Gehörs,  bilden,  theils  mit  ihren  Aesten,  theils  mit 
jenen  anderer  Nerven,  Anastomosen,  welche  gegen  die  Endi- 
gung der  Nerven  hin  zahlreicher  werden.  Aus  dem  in  3.  Gesagten 
leuchtet  ein,  dass  Nervenanastomose  etwas  Anderes  ist  als  Ge- 
ßlssanastomose.  GefUssanastomose  ist  wahre  Höhlencommunication, 
—  Nervenanastomose  nur  Austritt  eines*  Faserbündels  aus  einem, 
und  Eintritt  in  einen  zweiten  Nervenstamm.  Das  Faserbündel 
kann  an  dem  Stamme,  zu  welchem  es  trat,  vor-  oder  zurück- 
laufen: Anastamosü  progressiva  et  regressiva* 

5.  Die  Anastamosia  regressiva,  welche  von  den  Anatomen  bisher 
übersehen  wurde,  kann  nur  durch  Nervenfasern  zu  Stande  kommen, 
welche  an  jenen  Nerven,  zu  welchen  sie  gehen,  rückläufig  werden, 
d.  h.  zu  dem  Centralorgan  zurückkehren,  von  welchem  sie  ent- 
sprungen waren.  Sie  haben  also  kein  peripherisches  Ende,  nnd 
wurden  von  mir  als  „Nerven  ohne  Ende^  bezeichnet  (On  Nervs 
wiihout  ends,  im  Quaterly  Review  of  Nat.  Hist.  1862.  January).  An 
vielen  bogenförmigen  Nervenanastomosen,  nie  aber  an  spitzwink- 
ligen, lassen  sich  zurücklaufende  Nerven  ohne  Ende  mit  dem  Messer 
darsteHen.  Ihre  physiologische  Bestimmung  ist  ein  ungelöstes  Räthsel, 
da  sie  unverrichteter  Sache  umkehren,  und  somit  weder  zu  den  mo« 
torischen,  noch  sensitiven,  noch  trophischen  Nerven  zählen  können. 
Vor  der  Hand  dienen  sie  dazu,  die  Werthlosigkeit  von  Reizungs- 
versuchen durchschnittener  Nerven  verstehen  zu  machen.  Wird 
nämlich  das  peripherische  Ende  eines  Nerven,  welches  mit  einem 
^«j -lurch  rückläufige  Anastomose  in  Verbindung  steht,   ge- 
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reizt,  80  wird  der  Erfolg  der  Reizung  auch  jene  Erscheinungen  in 
sich  schliessen,  welche  als  Reflex,  von  den  durch  die  rückläufigen 
Fasern  erregten  Centralorganen  auftreten  müssen. 

6.  Die  Fasern  einer  AnaHomons  progresnva  können  bei  dem 
Nerven  bleiben,  welchen  sie  aufsuchten  (Anastamosis  permanens) , 
oder  ihn  wieder  verlassen  (Anastamoeis  temparanea),  um  zu  seinem 
Mutterstamme  zurückzukehren,  oder  zu  einem  dritten,  vierten 
Nerven  zu  treten.  Veränderte  Association  der  Faserbündel  ist  also 
die  Idee  der  Nervenanastomose.  Es  ist  für  die  physiologische  Be- 
deutung eines  Nerven  von  Wichtigkeit,  zu  wissen,  ob  die  Anasto- 
mose, die  er  mit  einem  anderen  eingeht,  darin  besteht,  dass  der 
Nerv  A  dem  Nerv  B  einen  Verbindungszweig  zusendet,  oder  A 
von  B  einen  solchen  erhält,  ob  also  die  Anastomose  eine  Anaeto- 
moM  emiesianis,  oder  eine  Anastomosia  receptionis  ist. 

7.  Giebt  der  Nerv,  der  ein  FaserbUndel  aufnimmt,  dafbr  eines 
an  den  Abgeber  zurück,  so  nenne  ich  dieses  eine  wechselseitige 
Anastomose,  Anastomosia  mutna;  nimmt  er  nur  auf,  ohne  abzu- 
geben, eine  einfache  Anastomose,  Anastomosis  simplex, 

8.  Theilen  sich  mehrere  Nerven  wechselseitig  Faserbündel 
mit,  so  dass  ein  vielseitiger  Austausch  entsteht,  so  entsteht  ein 
Nervengeflecht,  Plexus  nervosus.  Die  aus  einem  Geflechte  her- 
austretenden Nerven  können  somit  Faserbündel  aus  allen  eintreten- 
den Nerven  besitzen.  Werden  die  Maschen  eines  Geflechtes  mit 
Ganglienkugeln  ausgefüllt,  was  übrigens  nur  an  kleinen  Geflechten 
geschieht,  so  entsteht  ein  Gangliengeflecht,  Plexus  gangliosus. 

9.  Die  Nerven  verlaufen  in  der  Regel  geradelinig,  und  machen 
nur  im  Kopfe  und  in  den  Gliedmassen  leichte  Biegungen  um  ge- 
wisse Knochen  herum.  Schlängelungen,  wie  sie  an  den  Blutgefässen 
vorkommen ,  werden  an  den  Nerven  nicht  beobachtet.  Jede  grössere 
Arterie  hat  einen  oder  mehrere  Nerven  zu  Begleitern.  Sie  liegen 
aber  nicht  in  der  Scheide  der  Arterie,  obwohl  die  Nervenscheide 
mit  der  Gefässscheide  organisch  zusammenhängen  kann.  Die  grössten 
Nervenstränge  haben  dagegen  nicht  immer  grosse  Gef^lsse  in  ihrem 
Gefolge  {Nervus  ischiadicusj  medianus  am  Vorderarm,  etc.). 

10.  Die  Stärke  und  Dicke  der  Nerven  steht  weder  mit  der 
Masse  des  Organs,  noch  mit  der  Intensität  seiner  Wirkung  im  Ver- 
hjütniss.  Ein  häufig  gebrauchter  und  krafhroll  entwickelter  Muskel 
bat  keine  stärkeren  Nerven,  als  derselbe  Muskel  eines  schwachen 
Individuums.  Kleine  Muskeln  haben  oft  stärkere  Nerven  als  zehn- 
mal grössere.  Der  Nervus  troehlearis,  abducens,  oculomotoriusy  und 
die  Nerven  der  Gesichtsmuskeln,  sind  im  Verhältniss  viel  ansehn- 
licher, als  die  Nerven  der  Rücken-  oder  Gesässmuskeln. 

11.  Die  Nerven  der  Organe  treten  an  ihrer  inneren,  d.  h.  der 
Mittellinie  des  Stammes  oder  der  Axe   der  Gliedmassen  zugekehr- 
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ten  Seite  ein.  Dass  dieses  Gesetz  nicht  flir  die  röhrenförmigen 
Organe  (Gefässe,  Drüsenkanäle,  Darmkanal)  gelten  könne,  versteht 
sich  von  selbst. 

12.  Die  Verlaufsrichtung  eines  Nerven  variirt  nur  selten.  Da- 
gegen ist  die  Folge  seiner  Aeste,  seine  Theilungsstelle,  und  seine 
Anastomose  mit  benachbarten  Nerven,  häufigen  Spielarten  unter- 
worfen ,  welche  in  chirurgischer  Hinsicht  von  Belang  sind.  Da  die 
Primitivfasem  eines  Astes  schon  im  Stamme  präformirt  sind,  so 
wird  eine  höhere  oder  tiefere  Theilung  eines  Nerven  in  seiner  phy- 
siologischen Wirkung  nichts  ändern. 

13.  Die  zwei  Hauptstränge  des  vegetativen  Nervensysteme 
(Nervus  sympathtcus)  laufen  mit  der  Wirbelsäule  parallel,  und  ihre 
peripherischen  Verbreitungen  halten  sich  an  die  Ramificationen  der 
Gefässe,  vorzugsweise  der  Arterien,  und  da  diese  häufig  unsym- 
metrisch sind,  so  kann  das  fbr  das  Cerebrospinalsystem  geltende 
Gesetz  der  Symmetrie  auf  den  Sympathicus  nicht  anwendbar  sein. 


§.72.   PhysiologisGlie  Eigenschaften  des  anmalen  ITenren- 

systems. 

Es  ist  noch  nicht  lange  her,  dass  man  die  physiologischen 
Eigenschaften  der  Nerven  auf  experimentellem  Wege  kennen  zu 
lernen  versuchte.  Bevor  Ch.  Bell  den  ersten  nachwirkenden  Ipi- 
puls  zur  genaueren  physiologischen  Prüfung  eines  in  seinen  Lebens- 
äusserungen so  gut  als  unbekannten  Systems  gab,  war  die  Lehre 
von  den  Gesetzen  der  Nerventhätigkeit  ein  vollkommen  brach 
liegendes  Feld.  Die  Ehrfurcht  vor  den  Lebensgeistern,  welche  in 
den  wundersam  verschlungenen  Bahnen  des  Nervensystems  ihr 
Wesen  treiben  sollten,  schien  jeden  Versuch  hintangehalten  zu 
haben,  diese  geheinmissvollen  Potenzen  vor  das  Forum  der  Wissen- 
schaft zu  citiren,  und  Alles,  was  man  nicht  zu  erklären  wosste, 
erklärte  die  stehende  Formel  des  „Nerveneinflusses^.  Was  das 
eigentlich  wirksame  Agens  in  den  Nerven  sei,  wissen  wir  zwar 
eben  so  wenig,  als  wir  die  Natur  des  Lebens  verstehen.  Wir  wer- 
den es  auch  schwerlich  je  erfahren,  und  die  Wissenschaft  hat  da« 
Ihrige  gethan,  wenn  sie  die  Gesetze  kennen  lehrt,  welchen  die 
Lebensthätigkeiten  der  Nerven  gehorchen,  und  die  Erscheinungen 
analysirt,  um  sie  auf  einfache  Principien  zu  reduciren.  Da  es  sieb 
hier  nur  darum  handelt,  einen  kurzen  Unuiss  der  vitalen  Verhttlt- 
nisse  dieses  Systems  zu  geben,  so  kann  Folgendes  genügen. 

1.   Die  Nerven  sind,  wie  die  Telegraphendrähte,   nur  Leiter, 

niemals  Erreger  von  Eindrücken.    Die  Eindrücke  werden  entweder 

on  den   Centralorganen  gegen   die   peripherischen  Gebilde,   oder 
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von  der  Peripherie  gegen  die  Centralorgane,  mit  grosser  Schnellig- 
keit fortgepflanzt.  Die  Leitung  erfolgt  sonach  in  zwei  Richtungen. 
Jene  Nerven,  welche  centripetal  leiten,  heissen  sensitive  oder 
Empfindungsnerven,  —  welche  centrifugal  leiten,  motorische 
oder  Bewegungsnerven.  Das  Ghehim  und  das  Rückenmark  sind 
die  Centra  für  das  animale,  die  Ganglien  fUr  das  vegetative  Nerven- 
system. Jeder  Reiz,  der  im  Verlaufe  eines  Nerven  angebracht  wird, 
sei  er  mechanischer,  chemischer  oder  dynamischer  Natur,  wird, 
wenn  der  Nerv  ein  Empfindungsnerv  ist,  Empfindungen,  wenn  er 
ein  Bewegungsnerv  ist,  Contractionen  in  den  Muskeln,  zu  welchen 
er  läuft,  aber  niemals  Empfindung  veranlassen.  Schmerz,  als  eine 
Art  von  Empfindung,  kann  niemals  durch  motorische  Nerven  ver- 
mittelt werden. 

2.  Der  Unterschied  zwischen  centrifugaler  und  centripetaler 
Richtung  der  Leitung  ist  jedoch  nur  scheinbar.  Jede  Primitiv- 
iaser  leitet,  wenn  sie  an  irgend  einem  Punkte  ihres  Verlaufes  ge- 
reizt wird,  den  Reiz  nach  beiden  Richtungen  fort  Da  jedoch  die 
empfindenden  Fasern  nur  an  ihrem  centralen  Ende  mit  Nervenele- 
menten in  Verbindung  stehen,  welche  fähig  sind,  den  Reiz  wahrzu- 
nehmen, und  die  motorischen  Fasern  nur  an  ihrem  peripherischen 
Ende  mit  contractionsf^higen  Muskeln  zusammenhängen,  so  wird 
die  physiologische  Wirkung  der  Erregung  einer  Nervenfaser  in  dem 
einen  Falle  Empfindung,  in  dem  anderen  Bewegung  sein.  Nicht 
die  Leitungsverschiedenheit  der  Faser,  sondern  die  Verschiedenheit 
der  Organe,  mit  welchen  sie  an  beiden  Enden  zusammenhängt, 
bedingen  somit  die  Verschiedenheit  des  Reizerfolges.  Nichts  desto 
weniger  sind  die  in  1.  gebrauchten  Ausdrücke  so  gang  und  gebe, 
dass  man  sie  fliglich  beibehalten  kann. 

3.  Man  hat  die  Leitung  der  Erregung  durch  den  Nerven,  bis 
auf  die  Gegenwart,  fbr  unmessbar  schnell  gehalten.  Dieses  ist  sie 
nicht  Sie  ist  im  Verhältniss  zur  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der 
Imponderabilien  eine  träge  zu  nennen,  obwohl  an  und  itar  sich  eine 
schnelle.  Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  elektrischen  Stro- 
mes beträgt  61,000,  jene  des  Lichtes  mehr  als  40,000  Meilen  in 
der  Secunde,  während  sie,  nach  den  sinnreichen  Versuchen  von 
Helmholz,  im  Nervus  iachiadicus  des  Frosches  nicht  grösser  ist,  als 
33  Meter  in  der  Secunde.  Dieses  dürfte  den  Arzt  weniger  interes- 
siren,  da  es  keine  Nerven  von  Meilenlänge  giebt.  Die  Leitungs- 
schnelligkeit variirt  selbst  in  einem  und  demselben  Nerven  nach 
Verschiedenheit  seiner  Temperatur,  und  Kälte  verzögert  sie  augen- 
fiülig,  oder  hebt  sie  ganz  auf. 

4.  Das  Vermögen,  Empfindungen  oder  Bewegungsimpulse  zu 
leiten,  ist  eine  angeborene,  immanente  Eigenschaft  der  Nerven,  und 
kommt  jeder  ihrer  Primitivfasem  zu.   Da  die  Primitivfasem  nie  mit 
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benachbarten  durch  Aeste  communiciren;  und  ohne  Unterbrechong 
von  ihrem  Anfange  bis  zum  Ende  verlaufen^  so  können  sie  als 
physiologisch  isolirt  gedacht  werden,  d.  h.  einem  gewissen  peri- 
pherischen Bezirke  wird  ein  bestimmter  Centralpunkt  entsprechen, 
und  der  durch  Reiz  bedingte  Erregungszustand  einer  Nervenfisiser 
wird  im  Verlaufe  des  Nerven  niemals  auf  eine  benachbarte  über- 
springen (Lex  tsolationis).  Im  Centralorgane  dagegen  (und,  nach 
dem  im  §.  69  Gesagten,  auch  in  den  peripherischen  Verästlungs- 
bezirken  der  Nerven)  müssen  wir  eine  solche  Vertheilung  der  Er- 
regung auf  benachbarte  Fasern  annehmen,  welche  daselbst  mit  der 
zuerst  erregten  in  Verbindung  stehen.  Die  Erscheinung  der  so- 
genannten Mitbewegung  und  Mitempfindung  wird  nur  hieraus 
erklärlich.  Wenn  der  Wille  einen  Muskel  in  Bewegung  setzen  will, 
und  unwillkürlich  noch  ein  Paar  andere  thätig  werden,  so  heisst  dieses 
Mitbewegung.  Die  Fehlgriffe  des  Anfängers  im  Erlernen  des 
Violin-  und  Ciavierspiels  sind  durch  uncontrolirte  Mitbewegung  von 
Muskeln,  welche  ruhig  bleiben  sollen,  bedingt.  Wenn  der  Schmerz, 
den  ein  cariöser  Zahn  veranlasst,  sich  mit  Ohrenschmerz  vergesell- 
schaftet, so  ist  dieses  Mitempfindung.  Die  unwillkürlichen  Be- 
wegungen, welche  auf  Erregung  der  Empfindungsnerven  entstehen, 
und  reflectirte  Bewegungen  genannt  werden,  setzen  ebenfalls 
eine  Uebertragung  der  Reizung  von  sensitiven  auf  motorische  Ner- 
ven in  den  Contralorganen  voraus.  Wenn  auf  Kitzeln  sich  Lachen 
und  krampfhafte  Verzerrung  des  Gesichtes  einstellt,  wenn  anf 
Tabakschnupfen  Niessen  entsteht,  oder  auf  Kratzen  des  Zangen- 
grundes Würgen  und  Erbrechen  eintritt,  wenn  man  vor  Schmers 
die  Lippe  beisst,  wenn  die  Gliedmasse  des  Eüranken  unter  dem 
chirurgischen  Messer  zuckt,  so  sind  dieses  Reflexbewegungen. 
5.  Jeder  Nerv,  der  in  centripetaler  Richtung  zum  Gehirn  leitet, 
wird  seinen  Erregungszustand  nur  dann  zur  Anschauung,  zum 
Bewusstwerden  kommen  lassen,  wenn  die  Seele  in  Mitwissenschaft 
des  Vorganges  gezogen  wird  (Aufmerksamkeit).  Der  Erregungs- 
zustand des  Nerven  ist  dessen  Reaction  gegen  den  Reiz,  somit  em 
Ausdruck  seines  Lebens.  Warum  ein  Nerv  durch  Bewegung,  ein 
anderer  durch  Empfindung  auf  Reize  reagire ,  kann  durch  die  ana- 
tomische Structur  der  motorischen  und  sensitiven  Nerven  nicht  er* 
klärt  werden,  da  beide  Nervenarten  sich  mikroskopisch  gleich  ver- 
halten. —  Die  Empfindungsnerven  bewirken  nicht  alle  dieselbe 
QeftLhls Wahrnehmung.  Einige  derselben,  wie  die  Sinnesnerven, 
bedingen  specifische  Sinneswahrnehmungen,  andere,  wie  die  Tast- 
nerven,  vermitteln  allgemeine  GeftQilswahmehmungen,  als  Druck, 
Schmerz,  Hitze,  Kttlte,  etc.  Ein  Sinnesnerv  kann  nie  wie  ein  Tast- 
nerv empfinden,  und  umgekehrt  kann  ein  Tastnerv  nie  einen  Sinnes- 
nerv vertreten. 
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6.  Ein  mit  einer  Bpeeifischen  Empfindlichkeit  versehener  Nerv 
wird,  er  mag  durch  was  immer  fiir  Reize  afficirt  werden ,  nur  solche 
Gefühle  hervorrufen ,  welche  er  überhaupt  zu  veranlassen  vermag, 
z.  B.  der  Sehnerv  wird,  er  mag  durch  Druck,  oder  durch  Galva- 
nismus,  oder  durch  jenes  Agens,  welches  wir  Lichtstoff  nennen, 
gereizt  werden,  nur  auf  die  Eine  Weise,  nämlich  durch  Licht- 
empfindung, reagiren. 

7«  Das  Vermögen  der  Nerven,  auf  Reize  Empfindungen  oder 
Bewegungen  zu  veranlassen,  heisst  Reizbarkeit.  Sie  wird  durch 
die  Einwirkung  der  Reize  nicht  blos  erregt,  sondern  auch  geändert 
Massige  Reize  steigern  sie  dadurch,  dass  sie  sie  in  anhaltender 
Uebung  erhalten.  Stärkere  Reize  schwächen  sie,  und  ein  gewisses 
Maximum  der  Erregung  hebt  sie  sogar  auf.  Ist  die  Reizbarkeit 
durch  einen  Reiz  bestimmter  Art  erschöpft,  so  kann  sie  doch  für 
Reize  anderer  Art,  oder  für  einen  stärkeren  Reiz  derselben  Art, 
noch  empfilnglich  sein.  Ein  Nerv  z.  B.,  der  auf  die  Wirkung  einer 
schwachen  galvanischen  Säule  zu  reagiren  aufgehört  hat,  ist  durch 
eine  kräftigere  Säule,  oder  durch  mechanische  oder  chemische 
Reizung  noch  immer  erregbar.  Wechsel  der  Reize  wird  es  somit 
nicht  zu  einem  solchen  Grade  von  f^schöpftmg  kommen  lassen, 
als  andauernde  Wirkung  eines  bestimmten  kräftigen  Reizes.  Die 
durch  mittlere  Reize  geschwächte  oder  erschöpfte  Reizbarkeit  stellt 
sich  durch  Ruhe  wieder  ein.  Das  Bedttrftiiss  der  Erholung  und  des 
Schlafes  erklärt  sich  hieraus. 

8.  Ein  vom  Gehirn  oder  Rückenmark  getrennter  Nerv  behält 
noch  dine  Zeitlang  seine  Reizbarkeit,  verliert  sie  aber,  wenn  seine 
Continuität  durch  Verwachsung  nicht  wieder  hergestellt  wird ,  nach 
und  nach  vollkommen.  —  Jene  Stoffe,  welche  das  Vermögen  be- 
sitzto,  durch  ihre  Einwirkung  auf  Nerven  ihre  Reizbarkeit  zu  ver- 
mindern oder  zu  tilgen,  heissen  narkotische  Stoffe.  Sie  setzen  den 
Verlust  der  Reizbarkeit  entweder  geradezu,  wie  die  Blausäure, 
oder  nach  einer  vorhergegangenen  heftigen  Erregung,  wie  das 
Stiychnin.  Durch  die  wissenschaftliche  Anwendung  der  Reizmittel 
sof  die  Nerven  hat  man  die  physiologischen  Eigenschaften  der 
letzteren  auf  dem  Wege  des  physikalischen  Experiments  kennen 
gelernt,  und  jener  Theil  der  Physiologie,  welcher  sich  mit  der  Fest- 
stellung der  Lebenseigenschaften  der  Nerven  und  ihrer  Wirkungs- 
gesetze befasst,  heisst  deshalb  Nervenphysik. 

9.  Die  sensitiven  und  motorischen  Eigenschaften  der  Nerven 
erscheinen  getrennt  am  reinsten  in  den  hinteren  und  vorderen 
Wurzeln  der  Rückenmarksnerven.  Die  vorderen  Wurzeln  der 
Rückenmarksnerven  sind  ausschliessend  motorisch,  die  hinteren 
ausschliessend  sensitiv  (Beirscher  Lehrsatz).  Wie  sich  die  Gehirn- 
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nerven  in  dieser  Beziehung   verhalten,   wird  am  betreffenden  Orte 
in  der  speciellen  Nervenlehre  bemerkt. 

10.  Die  Nerven  besitzen  nur  wenig  Elasticität.  Ein  nicht  ge- 
spannter Nerv  zieht  sich,  wenn  er  durchschnitten  wird,  nur  in 
geringem  Grade  zurück,  und  selbst  dieses  Minimum  von  Retraction 
scheint  mehr  seiner  aus  Bindegewebe  gebildeten  Scheide,  als  den 
Primitivfasern  selbst  zuzuschreiben  zu  sein.  An  der  Schnittfläche 
von  Amputationsstumpfen  werden  die  Nerven  deshalb  zwischen  den 
stark  zurückgezogenen  Muskeln  hervorstehen. 

11.  Der  Stoffwechsel  scheint  im  Nerven  nicht  mit  grosser 
Energie  zu  walten.  Die  relativ  geringe  Menge  von  Capillargefässen 
im  Nervenmark  lässt  es  vermuthen.  Nichtsdestoweniger  regenerirt 
sich  ein  getrennter  Nerv  durch  Bildung  neuer  Nervenfilamente,  und 
übernimmt  wieder  theilweise  seine  frühere  Function.  Je  geringer 
der  Abstand  der  Schnittenden  eines  getrennten  Nerven  ist,  desto 
schneller  heilt  er  wieder  zusammen.  Man  hat  selbst  zolllange  Tren- 
nungen an  den  Extremitätennerven  grosser  Thiere  durch  Regene- 
ration ausgefüllt  gesehen  (Swan).  Die  neugebildeten  Nerven- 
elemente waren  den  normalen  vollkommen  isomorph,  obgleich 
weniger  zaUreich,  und  mit  Bindegewebsfasern  gemischt.  In  den 
specifischen  Sinnesnerven  ist  die  Wiederherstellung  der  Function 
nach  Durchschneidung  nicht  beobachtet  worden. 


§.  73.   Physiologische  Eigenschaften  des  vegetativen  ITerven- 

systems. 

Der  Sympathicus  ist  durch  die  in  seinen  Ganglien  entsprin- 
genden Nervenfasern  ein  selbstständiges,  durch  die  zahlreichen, 
vom  Gehirn  und  Rückenmark  zu  ihm  tretenden ,  und  mit  ihm  sich 
verzweigenden  Nerven,  ein  vom  Cerebrospinalsysteme  abhängiges 
System.  Man  hielt  ihn  bis  auf  die  neueste  Zeit  für  den  Vermittler 
der  Emährungsprocesse.  Sein  Name  vegetatives  Nervensystem 
entsprang  aus  dieser  Ansicht.  Seit  jedoch  die  Emährungsvorgänge 
in  vollkommen  nervenlosen  Gebilden,  wie  die  Homgewebe,  die 
Knorpel,  die  Kry stalllinse,  u.  s.  w.  genauer  bekannt  wurden, 
mussten  die  Vorstellungen  von  der  Abhängigkeit  der  vegetativen 
Processe  vom  Nervensystem  überhaupt  bedeutende  Einschränkun- 
gen erfahren.  Mehrere  secemirende,  oder  in  lebhafter  Stoff bildung 
begriffene  Organe  (Milchdrüse,  Synovialhäute ,  Zahnsäckchen)  be- 
sitzen keine  nachweisbaren  sympathischen  Nervenfasern,  dagegen 
aber  ansehnliche  Fäden  vom  Cerebrospinalsystem,  und  es  ist  niu* 
Vermuthung,  dass  die  Wandungen  der  Gewisse  dieser  Organe  sym- 
he  Fasern  enthalten.     Der  Sympathicus   betheiligt   sich  nur 
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insofern  bei  den  Emährungs-  und  SecretionsproceBsen,  als  er  Be- 
wegungen veranlasst,  welche  auf  diese  Processe  Einfluss  nehmen. 
Diese  Bewegungen  gehen  ohne  Willensintervention  von  Statten, 
and  wir  wissen  durch  das  OefUhl  nichts  von  ihrer  Gegenwart.  Das 
Herz,  der  Magen,  die  Gedärme  bewegen  sich,  ohne  unser  Mit- 
wissen, und  nur  starmische  Aufregung  dieser  Bewegungen  beim 
Herzklopfen,  Erbrechen,  und  Bauchgrimmen,  macht  uns  dieselben 
fühlbar.  Die  Centra,  von  welchen  diese  Bewegungen  ausgehen, 
sind  die  Ganglien  des  Sympathicus,  welche  insofern  als  motorische 
Apparate  anzusehen  sind.  Die  in  den  Ganglien  entspringenden, 
dem  Sympathicus  eigenthümlichen  grauen  Nervenfasern,  leiten  die 
Bewegungsimpulse  zu  den  betreffenden  Organen.  Das  Gehirn  und 
das  Rttckenmark  können  durch  die  Kervenfftden,  welche  sie  an 
den  Sympathicus  absenden,  nur  einen  modificirenden  Einfluss  auf 
diese  Bewegungen  äussern,  der  sich  in  Leidenschaften  und  Affec- 
ten,  welche  im  Gehirn  als  Seelenorgan  wurzeln,  kund  giebt.  Das 
Herzklopfen,  die  Brustbeklemmung,  die  wechselnde  Röthe  und 
Hitze,  welche  gewisse  Seelenzustände  begleiten,  bestätigen  den 
modificirenden  Einfluss  des  Cerebrospinalsystems  auf  die  vegeta- 
tiven Acte.  Das  Cerebrospinalsystem  kann  aber  seine  Thätigkeiten 
einstellen,  wie  im  Schlaf,  in  der  Ohnmacht,  im  Schlagfluss,  es 
kann  auch  durch  Missbildung  ganz  oder  theilweise  fehlen,  wie  bei 
hemicephalen  und  aöncephalen  Missgeburten,  die  vegetativen  Thä- 
tigkeiten werden  deshalb  nicht  unterbleiben,  und  die  Verdauung, 
Ernährung,  Absonderung,  der  Kreislauf,  gehen  ohne  seine  Einwir- 
kung ihren  Gang  fort.  Die  genannten  Arten  von  Missgeburten  sind 
deshalb  in  der  Regel  ganz  gut  genährt.  Selbst  ein  aus  dem  Leibe 
herausgeschnittenes  Eingeweide  wird,  wenn  es  Ganglien  und  Gan- 
gliennerven besitzt,  seine  Bewegungen  eine  Zeitlang  fortführen,  wie 
am  exstirpirten  Herzen  und  Darmkanale  gesehen  wird. 

He  nie  machte,  bei  Gelegenheit  der  Yomahme  physiologischer  Experi- 
mente an  der  Leiche  eines  Geköpften,  die  für  den  motorischen  Einflnss  des 
Sympathicus  auf  die  Herzbewegnng  schlagende  Beobachtung,  dass,  nacli  Durch- 
leitung eines  Stromes  des  Rotationsapparates  durch  den  linken  Vagus,  das  Herz- 
atrium, welches  noch  60 — 70  Contractionen  in  einer  Minute  machte,  plötzlich 
im  Expansionszustand  still  hielt  25  Minuten  nach  dem  Tode,  nachdem  die  Be- 
wegung des  Atrium  schon  erloschen  war,  erwachte  sie  plötzlich  wieder  mittelst 
Stromleitung  durch  den  Sympathicus. 

Die  aus  den  Ganglien  entspringenden  Nerven  sind  ganz  ge- 
wiss ^  wie  jene  des  Cerebrospinalsystems,  nicht  nur  motorischer, 
Bondem  ebenfalls  sensitiver  Natur,  d.  h.  einige  von  ihnen  leiten 
zu  den  Ganglien,  andere  von  den  Ganglien  weg.  Man  sieht  ja  auf 
Reizungen  blossgelegter  Theile,  welche  vom  Sympathicus  versorgt 
werden,   die  Bewegungen   derselben   sich   steigern.     Es   muss   der 

Eindruck  des  Reizes,  der  durch  den  sensitiven  Gangliennerv  zum 
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Ganglion  gebracht  wurde,  dort  auf  die  motoriBchen  Nerven  des- 
selben übergesprungen  sein.  Die  Ganglien  sind  somit  nicht  blos 
einfache  Erreger  der  Bewegung,  sondern  auch,  wie  Gehirn  und 
Rückenmark,  Reflexorgane.  Die  sensitiven  Eindrücke  auf  die 
Ganglien  werden  in  diesen  auf  die  motorischen  Nerven  der  Mus- 
keln reflectirt,  d.  b.  nicht  zum  Bewusstscin  gebracht,  und  nicht 
empfunden.  Ein  Beispiel  mOge  genügen,  um  die  Sache  so  zu 
nehmen,  wie  ich  sie  mir  vorstelle.  Die  Galle  oder  die  Darmcon- 
tenta  sind  tlkr  die  Darm  Schleimhaut  Reize.  Sie  erregen  die  sensi- 
tiven Nervenfasern  derselben,  welche  sofort  ihre  Erregung  dem 
Ganglion,  aus  welchem  sie  entsprangen,  mittheilen.  Das  Ganglion 
überträgt  die  Erregung  auf  die  motorischen  Nerven,  und  es  wird 
der  dadurch  bedingte,  stärkere  pcristaltiscbe  Motu»  des  Darmes 
die  Ursache  des  Reizes  fortschaffen.  Die  Reizung  der  Darm- 
scblcimhaut  kann  eine  gewisse  Höhe  erreichen,  ohne  dass  sie  em- 
pfunden wird.  Wir  schliesscn  blos  auf  sie  aus  der  copiöseren  Ent- 
leerung des  Darmes  (Diarrhoea).  Wird  der  Reiz  so  intensiv,  dass 
er  nicht  mehr  ganz  als  Bewegungsimpuls  auf  die  motorischen 
Nerven  reflectirt  werden  kann,  so  springt  er  auf  die  im  Ganglion 
vorhandenen  Cerebro Spinalnerven  über.  Sind  diese  sensitiver  Natur, 
so  werden  sie  den  übernommenen  Reizungszustand  zum  Gehirne 
fortpflanzen,  und  durch  Gefühle  zum  Bewusstsein  bringen,  welche, 
wenn  der  Reiz  sehr  heftig  war,  sich  zum  Schmerz  steigern.  Nun 
wird  die  häufige  Darmentleerung  mit  Grimmen  und  Schneiden 
(Kolik)  vcrgesellscbaftet  sein  müssen.  Sprang  der  Reiz  atif  moto- 
risehe  Fasern  des  Corebrospinalsystems  über,  so  können  die  Ent- 
leerungen mit  Muskclkrämpfen  verbunden  werden,  wie  die  tägliche 
ärztliche  Erfahrung  an  sensiblen  Individuen  und  Kindern  nachweist 
Die  Ganglien  sind  somit  nicht  blos  Erreger  oder  erste  Quelle  der 
Bewegungen  der  vegetativen  Organe,  sondern  zugleich  ReÖeKOi^aae, 
wodurch  sie  als  eben  so  viele  Gehirne  m  nuce  gelten  können. 

Ich  habe  diese  Ansieht  über  die  Bedeutung  der  ajinpatfaiacheii  Gsnf^tien 
schon  seit  J&bren  in  meinen  Vorlesungen  entwickelt.  In  der  Abhandlnn; 
KöUiker's  (die  Selbstständigkeit  und  AbhSngigfcrit  des  sympathischen  Nerren- 
^_^s[,  JUS.  1845)  wird  sie  ausfUhrlicb  erörtert.  Da  sie  iihjsiologischer  Natnr  ist, 
\>ird  laan  es  dem  Anatotneu  verzuihcn,  sieb  auf  ein  ihm  fremdes  Terrain  begeben 
■m  li.'iben.  Machen  doch  auch  Physiologen  Ausflüge  auT  anatomischem  Gebiete 
iin  Nilirl,  Boss  die  im  Cerebro spinalsy steine  vorkommenden  Ganglien  auf  die- 
»>'!):<  Weiie  wirken,  igt  sehr  wahre choioli ch ;  von  der  grauen  Snbstso*  äf 
Kiii  I..  iitiarkes  wird  es  dnrcb  die  ReSexphiLnomene  bewiesen.  Schon  diese  Aahn- 
lUliK.it  der  Wirkung  reicht  allein  hin,  den  Sympathicus  nicht  dem  Cerebfo- 
iipiu:iUjjteine  ab  etwas  wesentlich  Verschiedenes  gegenüber  zu  stellen. 
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§.  74.   Praktische  Anwendungen. 

ESnen  Nerven  durchschneiden,  heisst  eben  so  viel^  als  das 
Organ  vernichten;  flir  welches  er  bestimmt  ist  Es  braucht  nicht 
mehr  Worte,  um  die  hohe  Bedeutung  dieses  Systems  dem  Arzte 
und  Wundarzte  im  Allgemeinen  einleuchtend  zu  machen. 

Der  Unterschied  sensitiver  und  motorischer  Nerven  ist  Rir  die 
praktische  Chirurgie  von  grosser  Wichtigkeit.  Die  Pathologie  der 
Neuralgien  (andauernde ,  schmerzhafte  Affectionen  gewisser  Organe 
oder  ganzer  Bezirke),  so  wie  die  Tilgung  derselben  durch  chirur- 
gische Hilfeleistung,  erhielten  erst  durch  die  Feststellung  jenes 
Unterschiedes  ihren  wissenschaftlichen  Gehalt.  Als  man  noch  die 
Empfindlichkeit  ftir  eine  allgemeine  Eigenschaft  aller  Nerven  hielt, 
musste  der  Sitz  der  Neuralgien  nothwendig  verkannt  werden,  und 
es  wurden  deshalb  bei  den  Heilungsversuchen  derselben  durch 
Entzweischneiden  der  Nerven,  auch  solche  Nerven  durchschnitten, 
welche  als  rein  motorische  Nerven  niemals  Schmerz  veranlassen 
können.  Die  Geschichte  des  Gesichtsschmerzes  (Prosopalgia^ 
Dolor  Foihergät),  und  die  zu  seiner  Heilung  vorgenommenen  Tren- 
nungen des  Nervus  eommunicafu  faciei,  welcher  als  ein  motorischer 
Nerv  nie  schmerzen  kann,  geben  ein  trauriges  Zeugniss  dieser 
Wahrheit.  Die  Unterscheidung  der  Empfindungslähmungen  (An- 
aegthesiae)  und  der  Bewegungslähmungen  [Paralyses)  beruht  auf 
festgestellten  physiologischen  Eigenschaften  der  Nerven. 

Die  bekannte  sensitive  oder  motorische  Eigenschaft  eines 
Nerven  wird  bei  der  Vornahme  chirurgischer  Operationen  an  ge- 
wissen Gegenden  Berücksichtigung  verdienen,  um  die  Summe  der 
Schmerzen  so  gering  als  möglich  ausfallen  zu  lassen.  Hätte  man 
eine  Geschwulst  oder  ein  nervenreiches  Organ  zu  exstirpiren,  so 
soll  der  erste  Schnitt  auf  jener  Seite  geftlhrt  werden,  wo  die  Nerven 
emtreten.  Sind  diese  getrennt,  so  wird  jede  fernere  Beleidigung 
des  Organs  durch  Druck  oder  Schnitt  schmerzlos  sein,  während 
sie  im  hohen  Grade  schmerzhaft  sein  muss,  wenn  die  Trennung 
der  Nerven  zuletzt  folgt.  Die  Castration  mag  als  Beispiel  dienen. 
Es  wäre  kein  geringer  Triumph  der  wissenschaftUchen  Chirurgie, 
wenn  der  Versuch  mit  Erfolg  gekrönt  würde,  hartnäckige  und 
nnerträgliche  Nervenschmerzen  in  gewissen  Organen,  nicht  durch 
die  Amputation  oder  Ausrottung  der  Organe,  sondern  durch  Re- 
section  ihrer  sensitiven  Nerven  zu  heilen.  Die  Fälle  sind  in  den 
Annalen  der  Wundarzneikunde  nicht  gar  so  selten,  wo  man  nicht 
zn  besänftigende,  chronische  Schmerzen  der  Brust  oder  der  Hoden, 
durch  die  Abtragung  dieser  Organe  geheilt  zu  haben  sich  rühmt. 
In  den  Handbüchern  der  Operationslehre  wird  unter  den  Anzeigen 
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zur  Vornahme   der  Abtragung  eines  Gliedes   oder  Organs  der  in- 
curable  Nervenschmerz  noch  immer  angeföhrt. 

Die  Zähigkeit  der  Nervenscheiden  und  der  mechanische  Reiz 
der  Empfindungsnerren  erklart  es,  warum  bei  der  Abbindung  krank- 
haft entarteter  Organe ,  und  bei  der  Unterbindung  der  Arterien 
(wenn  Nervenzweige  mit  in  die  Ligatur  gefasst  werden) ,  Schmer- 
zen entstehen  können,  welche  mit  der  geringen  Grösse  des  chirur- 
gischen Eingriffs  im  schreienden  MissTerhältniss  stehen.  Diese 
Schmerzen  werden  so  wüthend,  und  können  durch  Reflex  so  ge- 
fährliche allgemeine  ZufWe  reranlassen,  dass  sie  das  Lüften  der 
Ligaturen  nothwendig  machen,  wie,  um  nur  einen  illustren  Fall 
anzufahren,  die  geschichthch  bekannte  Gef^sunterbindung  am  am- 
putirten  Arme  Kelson's  beweist.  Handelt  es  sich  darum,  ein  ent- 
artetes Oigan  abzubinden,  so  muss  die  Ligatur  so  kräftig  als  mög- 
lich zugeschnürt  werden,  um  die  Nerren  der  unterbundenen  Partien 
nicht  blos  zu  drücken,  sondern  zu  zerquetschen.  Der  Druck  unter- 
hält eine  fortwährend  wirksame  und  heftig  schmerzende  mechanische 
Irritation,  während  durch  Zerquetschung  die  Slructur  des  Nerven 
und  mit  ihr  seine  Empfindlichkeit  aufgehoben  wird. 

Das  geringe  Vermögen  der  Nerven,  sich  zurückzuziehen, 
wenn  sie  durchschnitten  wurden,  kann  es  bedingen,  dass  sie  in 
dem  sich  bildenden  Narbengewebe  tieferer  Wunden,  besonders  der 
Amputationswunden,  eingeschlossen,  und  durch  die  jedem  Narben- 
gowebe eigenthümliche  Zusammenziehung  eingeschnürt,  dauernde 
Nervenschmerzen  hervorrufen,  welche  die  Excision  der  Narbe,  ja 
sogar  die  nochmalige  Vornahme  der  Amputation  erheischen.  Wäre 
OS  nicht  au  versuchen,  die  an  der  Amputationswunde  vorstehenden 
Norvcnondon,  statt  sie  abzutragen,  und  dadurch  den  Schmerz  der 
UoM(H*tion  zweimal  empfinden  zu  lassen,  einfach  umzubeugen,  und 
KwiMchnn  dio  Muskeln  hineinzuschieben,  und  könnte  diese  Methode 
nicht  in  j(n\on  Fällen  ebenfalls  angewendet  werden,  wo  ein  durch 
Kxunction  eines  Norvenstückes  zu  heilender  Nervenschmerz  durch 
Winciurvorwiiohaung  der  getrennten  Nervenenden  Recidiven  be- 
fUrchton  läHst? 

Dio  Mothodo,  lu  aroputirende  Gliedmassen  mit  einem  Bande 
UliHr  (Uu*  Aminitationsstollo  einzuschnüren,  und  durch  Pelotten, 
woli*l)o  dum  Vorluufo  dor  Hauptnervenstämme  entsprechen,  Taub- 
wonUui  und  Kinsohlafon  dor  (iliodmasse  zu  bewirken,  und  sie  in 
dit^HHin  Zustande  Ab»iinohmon,  hat  unter  den  praktischen  Wund- 
ilrxton  «elbsi  hu  jonor  Zoit  keinen  Eingang  finden  können,  wo  die 
jot»i  Ukliohen  Auaeiiithtiiii\$  niH'h  nicht  bekannt  waren.  Es  möge 
hier  diu  Kifuhrun^ic  Huntor*»  über  diesen  Gegenstand  angefhhrt 
werden.  An  einem  Mnune  wurde  der  Sehenkel,  dessen  Crural- 
*'^ftuerv  duroh  IVlotten  taub  gebimden  waren,   amputirt    Er 
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äusserte  verhältnissmässig  wenig  Schmerz,  obwohl  er  ein  sehr 
empfindliches  Individuum  war,  und  eben  deshalb  der  Versuch  mit 
dem  Druckyerbande  zur  Probe  bei  ihm  gemacht  wurde.  Nach  ge- 
machter Oefässligatur  wurde  die  Druckbinde  entfernt  Ein  kleines 
Gefass  blutete,  und  musste  unterbunden  werden.  Der  Kranke 
klagte  über  den  unbedeutenden  Unterbindungsact  der  kleinen 
Arterie  ohne  die  Druckbinde  mehr,  als  über  die  Amputation  des 
Schenkels  mit  der  Binde. 

Da  die  Nerven  an  sehr  vielen  Orten  die  grossen  Gefässe  der  Gliedmassen 
begleiten,  nnd   bei  der  Aufsuchung   und  Isolimng  der  Gefasse  wohl  umgangen 
werden  müssen,  so  hat  man  versucht,  allgemeine  Regeln  aufzustellen ,  denen  das 
Verhaltnlss  der  Nerven  zu  den  Arterien  unterliegt,  um  in  jedem  vorkommenden 
Falle,  wie  aus  einer  Formel,   die  Lage  des  Nerven  bestimmen  zu  können.     Die 
Lagerung  des  Nerven  ist  allerdings  fflr  eine  bestimmte  Arterie  eine  sehr  bestimmte, 
lasst  sich  aber  nie  im  Allgemeinen  ausdrücken.    Yelpeau  (Chirurg.  Anatomie. 
3.  Abth.    p.  144)  behauptete,  eine  allgemeine  Begel   gefunden  zu  haben,  nach 
welcher  Nerv,  Arterie  und  Yene  so  liegen,  dass,  vom  Knochen  aus  gezahlt,  die 
Arterie  das  erste,  die  Vene  das  zweite,  der  Nerv  das  dritte  sei.    Von  der  Haut 
aus  gezählt,   wäre  dann  die  Ordnung  umgekehrt     Ich    begreife    es    nicht,   wie 
ein  achtbarer  Chirurg  und  Anatom  auf  diesen  kaum  für  zwei  Körperstellen  gel- 
tenden (Hdanken  kommen  konnte.    Etwas  genauer  ist  die  Angabe  von  Foul- 
hioux  (Revue  mid.  1826.    p.  68).    lieber  dem  Zwerchfelle  soll  der  Nerv  immer 
an  jener  Seite  der  Arterie  liegen,   welche  von   der  Medianlinie  des  betreffenden 
Körpertheiles  oder  der  Axe  des  Gliedes   abgewendet  ist;  unter  dem  Zwerchfelle 
dagegen  an   der  der  Axe   zugewendeten   Seite.     Ich   will  zugeben,    dass    etwas 
Wahres  an  der  Sache  ist,   und  dass   das  Verhältniss  für  die  obere  Extremität, 
für  den  Oberschenkel  nnd  den  Unterschenkel  gilt,  allein  in  der  Kniekehle  findet 
sich  eine  solenne  Ausnahme,   weshalb  Foulhioux  in  seiner  Abhandlung  diese 
seinem  Systeme  gefahrliche  Stelle  ganz  übergeht.    So  lange  es  Arterien  giebt, 
die  an  allen  Seiten  von  Nerven  umgeben  sind,   wie  die  Achselarterie,  oder  von 
Nerven  gekreuzt  werden,  wie  die  Schenkel-  und  vordere  Schieubeinarterie,  wird 
es  immer  gerathener  sein,   sich  lieber  auf  die  Angaben  der  speciellen  Anatomie, 
als  auf  allgemeine  Regeln  zu  verlassen. 


§.  75.   Enorpelsystem.   Anatomische  Eigenschaften. 

Die  Knorpel;  CartilagineSf  (in  der  Vulgärsprache  der  Wiener 
Rrttspel)  gehören;  mit  den  Horngebilden  und  Knochen;  zu  den 
festesten  Bestandtheilen  des  menschlichen  Körpers.  Ihre  Festigkeit 
besteht  zugleich  mit  einem  hohen  Orade  von  Elasticität  Viele 
derselben  können  geknickt  und  gebogen  werden ,  ohne  zu  brechen; 
andere  sind  spröder ;  und  zeigen ;  wenn  sie  gebrochen  werden^  glatte 
oder  faserige  Bruchflächen.  Sie  sind  sämmtlich  mehr  weniger  durch- 
scheinend; in  dünne  Scheiben  geschnitten  opalisirend;  und  von 
gelblich  oder  bläulich  weisser  Farbe.  Wenn  sie  trocknen;  werden 
sie  bemsteinfarbig  und  brüchig;  schrumpfen  eiu;  schwellen  im 
Wasser  wieder  auf;   widerstehen  der  Fäulniss  lange ;    und  lösen 
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Bich  in  kochendem  Wasser  entweder  ganz  zu  einer  gelatinösen 
Masse  (C  hon  drin)  auf,  oder  lassen  etwas  faserigen  Rückstand. 
Durch  Fäulniss  werden  sie  gewöhnlich  roth,  wegen  Tränkung  mit 
aufgelöstem  Blutroth.  Die  meisten  Knorpel  besitzen  eine  fibröse 
Umhüllungshaut,  das  Perichondrium,  welches  an  den  die  Gelenk- 
enden der  Knochen  überziehenden  Gelenkknorpeln  fehlt,  und  an 
den  Zwischenknorpeln  der  Gelenke  durch  eine  von  der  Synovial- 
membran  entlehnte  Epithelialschichte  ersetzt  wird. 

Man  unterscheidet  an  jedem  Knorpel  1.  eine  Grundsubstanz 
(Stroma),  2.  Höhlen  in  dieser,  3.  Kerne  oder  wirkliche  Zellen,  so- 
genannte Knorpelkörperchen,  in  den  Höhlen.  Die  Grundsub- 
stanz ist  entweder  mehr  weniger  homogen  und  glasartig  durch- 
scheinend, oder  gefasert.  Hierauf  beruht  die  Eintheilung  der 
Knorpel  in  hyaline  oder  echte,  und  in  FaserknorpeL  Zwischen 
beiden  giebt  es  Uebergänge.  Zu  den  hyalinen  Knorpeln  gehören 
die  Kehlkopf-  und  Luftröhrenknorpel  (mit  Ausnahme  der  Cartäa- 
gines  Santorinianae  und  der  Epiglcfttü) ,  die  Nascnknorpel,  die  knor- 
peligen Ueberzüge  der  Gelenkflächen  der  Knochen,  und  alle  ossi- 
ficirenden  Knorpel  des  Fötus.  Zu  den  Faserknorpeln  gehören  die 
Knorpel  des  äusseren  Ohres,  der  Eustachischen  Trompete,  Theile 
der  Zwischenwirbelbänder,  die  Knorpel  der  Synchondrosen  und 
Symphysen,  die  auf  den  Rändern  der  Gelenkgruben  aufsitzenden 
Knorpelringe  (Labra  cartäaginea) ,  die  in  gewissen  Sehnen  ein- 
gewebten Sesamknorpel,  die  Cartäagines  Santorinianae,  WriJ>ergiij 
und  die  EpigloUis.  —  Den  Uebergang  von  den  hyalinen  zu  den 
Faserknorpeln  bilden  die  Rippenknorpel,  die  Cartüago  thyreoidm 
und  xyphoidea^  welche  bei  jungen  Individuen  echte,  bei  alten 
faserige  Knorpel  darstellen.  —  Die  netzartig  verfilzten  Fasern  ge- 
wisser Faserknorpel  sind  von  den  elastischen  und  Bindegewebs- 
fasern durch  ihre  rauhen,  unebenen  Ränder  unterschieden.  In  den 
übrigen  Faserknorpeln  stimmen  sie  mit  den  Bindegewebsfasern 
überein,  und  entwickeln  sich  wie  diese.  —  Alle  Faserknorpel 
zeichnen  sich  durch  Elasticität  und  Biegsamkeit  aus. 

Gehört  es  zur  Entwicklungsnorm  eines  Knorpels ,  dass  er  sich 
früher  oder  später  in  Knochen  umwandelt,  so  wird  er  ein  ver- 
knöchernder Knorpel,  Cartilago  ossescens,  genannt,  wo  nicht, 
ein  bleibender,  Cartilago  perennis  s.  permanens* 

Die  echten  Knorpel  Erwachsener  haben  ganz  bestimmt  keine 
ernährenden  Gefässe,  obwohl  diese  in  der  fibrösen  HüUungsmem- 
bran  der  Knorpel  (Perichondrium)  vorkommen. 

Die  länglichen  Knorpelkörperchen  eines  Gelenkknorpels  sind 
an  den  tiefen,  mit  dem  Knochen  zusammenhängenden  Schichten 
des  Knorpels,  in  der  Intercellularsubstanz  in  Längsreihen  geord- 
net, während  an  der  freien  Fläche  desselben  (Reibfläche)  die  Inter 
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ceUularBabstaiiz  durch  grosse  Vermehning  der  Enorpelkörperchen 
fast  ganz  verdrängt  wird,  letztere  überdies  eine  Querlage  an- 
nehmen, und  durch  ihre  Aneinanderlagerung  einer  Schichte  von 
Pflasterepithelium  gleichen. 

Das  Chondrin,  die  eigentliche  chemische  Grundlage  der 
Knorpel;  unterscheidet  sich  vom  gewöhnlichen  Leim  durch  seinen 
Schwefelgehalty  und  durch  seine  Fällbarkeit  durch  Alaun  und  Essig- 
ganre.  Die  Knorpel  enthalten  nebstdem  noch  anorganische  Salze, 
unter  welchen,  nach  den  Analysen  von  Frommherz  und  Gugert, 
kohlensaures  und  schwefelsaures  Natron  prävaliren. 

Mikroskopische  Untersuchang.    Bereitet  man   einen  feinen  Schnitt 
eines   echten  Knorpels,   so   bemerkt  man  in   ihm|   bei  einer  Vergrösserung  von 
300,  Lücken  oder  Höhlen,   welche  von  der  hellen,  durchscheinenden  Gmndsnb- 
stanz  nmgeben  werden.    Diese  Substanz,  welche,  ihrer  Durchsichtigkeit  wegen, 
Hyalinsubstanz,   oder,  ihrer  Beziehung  zu  den  Knorpelzellen  wegen,  Inter- 
cellnlarsubstanz  genannt  wird,  ist  entweder  vollkommen  homogen  und  struc- 
tarlos,   oder   sie  ist  fein  granulirt.     Ihr  granulirtes  Ansehen  ist  nicht  die  Folge 
einer  Zersetzung  oder  Gerinnung,    da   sie   auch   an  möglichst  frischen  Knorpeln 
eben  geschlachteter  Thiere  oder   amputirter  Gliedmassen  beobachtet  wird.    Die 
LScken  oder  Höhlen  sind  in  sehr  variabler  Menge  vorhanden ,  Öfters  auf  Haufen 
zusammengedrängt,  von  der  mannigfachsten  Gestalt,  und  haben  0,040''' — 0,006''' 
Durchmesser.     Sie  schliessen  meistens  einen  granulirten  Kern  ein.    Nicht  selten 
beherbergt  eine  Höhle   zwei,   seltener  drei  oder  vier  solcher  Kerne.     Der  Kern 
enthält  selbst  wieder  2  —  8  Kemkörperchen ,  und  ausnahmsweise  auch  Fetttröpf- 
chen, welche  letztere  in  den  Faserknorpeln  und  bei  älteren  Individuen  häufiger, 
als  in  echten  Knorpeln  junger  Leichen  beobachtet  werden.    Werden  die  Kerne 
von  einer  Zellenmembran  umschlossen,  so  haben  die  dadurch  gegebenen  Knorpel- 
zellen meist  eine  rundliche  Gestalt,   und  fttllen  die  Höhle   des  Hyalinknorpels 
nicht  ganz  aus.    Enthält  eine  solche  Höhle  mehrere  Knorpelzellen,  so  sind  diese 
80  gestaltet,  dass  sie  in   ihrer  Nebeneinanderlagerung  zusammen  die  Form  der 
Knorpelhöhle  geben.  —  Ob  die  Höhlen  des  Knorpels  von  einer  eigenen  Membran 
aasgekleidet  sind  oder  nicht,  ist  sehr  schwer  zu  entscheiden.   Oefters  gelingt  es, 
bei  Höhlen  mittlerer  Grösse,   durch  Application  von  Essigsäure,  einer  Ausklei- 
dnugsmembran   ansichtig   zu   werden.     Sie    erscheint   als   doppelte  Contonr  der 
Höhle,  welche   aber  mit  der  umgebenden  Hyalinsubstanz  allmälig  verschmilzt, 
und  dann  durch  kein  Mittel  als  selbstständige  Auskleidungsmembran  nachgewie- 
sen werden  kann.    Es  verhält  sich  diese  Auskleidungsmembran  der  Knorpelhöhle 
m  den   eingeschlossenen  Knorpelzellen    höchst   wahrscheinlich   als  Mutterzelle, 
welche  durch  Verschmelzen  mit  dem  Hyalinknorpel   schwindet,  wenn  die  in  ihr 
erzeugten  (endogenen)   Zellen  den  gehörigen  Grad  von  Entwicklung  erreichten. 
Hat  man    einen   Gelenkknorpel   zur  Untersuchung   gewählt,   so   findet   man   an 
feinen  senkrechten  Schnitten  desselben  die  länglichen  Knorpelhöhlen,  welche  der 
Oberfläche   des  Knorpels  nahe   liegen,   transversal  gelagert,   die   tiefen  vertical 
stehend.  —   Um  eine  Ansicht  von  Uebergangsknorpeln   zu   erhalten,   d.  h.  von 
solchen,   in  welchen  die  homogene  HyaUnsubstanz  durch  faseriges  Gewebe  ver- 
drängt zu  werden  beginnt,  wählt  man  am  besten  die  Cartilago  thyreoidea,  oder 
einen  Knorpel   der   11.   oder   12.  Rippe.     In    einigen   Faserknorpeln    nimmt    die 
Entwicklung  der  faserigen  Intercellularsubstanz  so   zu,   dass   die  Knorpelhöhlen 
nnd  Zellen    ganz    verschwinden,    wie    in   den   Zwischenknorpeln   des  Knie-  und 
Handwurzelgelenks. 
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Bei  embxyonischen  Knorpeln  prävaliren  die  Zellen  über  die  InterceUnlar' 
Substanz,  und  man  überzeugt  sich  leicht  von  der  Gegenwart  einer  tropfbaren 
Flüssigkeit,  im  Innern  der  Zellen.  In  jenen  pathologischen  Neubildungen,  welche 
Enchondrome  genannt  werden,  finden  sich  auch  sternförmige  Knorpelzelleu 
(wie  in  den  Knorpeln  der  Haie  nach  Leydig).  Es  giebt  auch  Knorpel,  welche 
blos  aus  Zellen,  ohne  wahrnehmbare  Zwischensubstanz,  bestehen,  wie  die  Ckordc 
dorseUin  der  Säugethier-  und  Yogel-Embryonen  und  mehrerer  Knorpelfische. 

Literatur.  J,  MÜUer,  über  die  Structur  und  die  chemischen  Eigenschaf- 
ten der  Knorjtel  und  Knochen,  in  Poggendorf*»  Annalen.  38.  Bd.  1836.  —  M, 
Meckaner,  de  penitiori  cartilaginum  stnictura.  Vratislaviae,  1836.  4.  —  Schtcann, 
mikroskop.  Untersuchungen,  pag.  17  ff.  —  Herde,  allgem.  Anatomie,  pag.  791.  — 
ScUzmann,  über  Gelenkknorpel.  Tübingen,  1846.  —  Rathke,  über  die  Entstehung 
des  Knochen-  und  Knorpelgewebes,  in  Froriep^s  Notizen.  —  A,  Valencienne»,  Unter- 
suchungen über  die  Stnictur  der  Knorpel,  in  Froriep*«  neuen  Notizen.  1845.  Nr.  714 
(enthält  nur  Angaben  über  thierische  Knorpel).  —  Herrn,  M^er,  der  Knorpel  und 
seine  Verknöcherung,  in  MüUer^/t  Archiv.  1849.  —  Bergmann,  de  cartilaginibus, 
Mitaviae,  1850.  —  LiMcIika,  di^  Altersveränderungen  der  Zwischenwirbelknorpel, 
im  Archiv  für  path.  Anat.  1856.  —  J,  Lachmann,  Über  Knor|)elzellen,  in  MüOer^i 
Archiv.  1856.  —  A.  Batier,  zur  Lehre  von  der  Verknöcherung  des  primordialen 
Knorpels,  ebendas.  1857.  —  Die  Arbeiten  von  Aebg,  Freund,  Luschka,  und  Kol- 
liker  finden  sich  in  den  Jahresberichten  von  1857  bis  1861  cxcerpirt. 


§.  76.  Physiologische  Eigenschaften  der  Knorpel 

Die  Knorpel  sind  unempfindlich.  Man  kennt  keine  Nerven 
in  ihnen.  Die  physiologischen  Bestimmungen^  welchen  sie  gewidmet 
sind;  erfordern  es  so.  Die  knorpeUgcn  Ueberzüge  der  Gelenk- 
flächen der  Knochen,  und  die  Knorpel,  welche  die  Form  gewisser 
Organe  bestimmen,  wie  der  Ohrknorpel,  der  Augenlid-  und  Nasen- 
knorpcl,  würden  ihrem  Endzwecke  weit  weniger  entsprechen,  wenn 
sie  fUr  die  mechanischen  Einwirkungen,  denen  sie  ausgesetzt  sind, 
und  welche  in  den  Gelenken  einen  hohen  Intensitätsgrad  erreichen, 
empfindlich  wären.  Im  kranken  Zustande  steigert  sich  ihre  Em- 
pfindlichkeit auf  eine  furchtbare  Höhe,  wie  die  Erweichung  der 
Knorpel  bei  gewissen  Gelenkkrankhciten  lehrt.  Gesunde  Knorpel 
können  geschnitten  oder  abgetragen  werden,  ohne  Schmerzen  zu 
erregen.  Diese  Beobachtung  machte  schon  die  ältere  Chirurgie 
(Heister),  welche  es  als  Grundsatz  aufstellte,  nach  der  Amputation 
der  Gliedmassen  in  den  Gelenken  (Enucleation),  die  überknor- 
pelten  Knochenenden  abzuschaben,  um  den  Vernarbungsprocess  zu 
beschleunigen. 

Die  Elasticität  der  Knorpel  ist  ebenfalls  auf  ihre  mechanische 
Bedienstung,  und  bei  den  Knorpeln  der  Nase  und  des  Ohres  wohl 
auch  auf  ihre  Biossstellung  berechnet.  Schwindet  sie  durch  Alter 
oder  Ossification,  so  können  mechanische  Einwirkungen  selbst 
Brüche  der  Knorpel  erzeugen,  wie  sie  am  Schildknorpel  beobachtet 
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wurden.  Man  überzeugt  sich  am  besten  von  der  Elasticität  der 
Knorpel,  wenn  man  ein  Scalpell  oder  einen  Pfriemen  in  eine  Sym- 
physe oder  in  ein  Zwischenwirbelbeinband  stösst,  wo  es  nicht  stecken 
bleibt,  sondern  wie  ein  Keil  wieder  herausspringt.  —  Die  Feder- 
kraft der  Rippenknorpel  erleichtert  wesentlich  die  respiratorischen 
Bewegungen  des  Brustkorbes,  und  die  Elasticität  der  Zwischen- 
wirbelbeinbänder  und  der  Symphysen  ist  das  beste  Schutzmittel 
gegen  die  Stösse,  die  das  Becken  und  das  Rückgrat  beim  Sprung 
and  Lauf,  und  bei  so  vielen  körperlichen  Anstrengungen  zu  ge- 
wärtigen haben.  Die  Knorpel  vertragen  deshalb  anhaltenden  Druck 
viel  besser,  als  selbst  die  Knochen,  und  man  kennt  Fälle,  .wo  Aneu- 
rysmen der  Brustaorta  die  Wirbelkörper  atrophirten,  ohne  den 
Schwund  der  Zwischenwirbelbänder  erzwingen  zu  können. 

Da  die  ausgebildeten  Eoiorpel  keine  Blutgefässe  besitzen,  so 
können  ihre  Nutritionsthätigkeiten  nur  durch  Tränkung  mit  Blut- 
plasma vermittelt  werden.  Der  Umsatz  der  Emährungsstoffe  im 
Knorpel  ist  so  träge,  imd  das  plastische  Leben  so  wenig  actiV; 
dass  die  Emährungskrankheiten  der  Knorpel  sich  durch  lentesci- 
renden  Verlauf  auszeichnen,  und  die  Uebemährung  (Hypertrophie) 
der  Knorpel  noch  nie  beobachtet  wurde.  Das  Perichondrium  wird 
als  gefässbegabte  Membran  sich  zum  Knorpel  als  Emährungsorgan 
verhalten.  Wird  es  entfernt,  so  stirbt  der  Knorpel  ab,  wenn  er 
nicht  von  einer  anderen  Seite  her  Blut  zugeftihrt  erhält  Da  der 
Gelenkknorpel  seine  Nahrungszufuhr  vom  Knochen  aus  erhält,  so 
rnnss,  wenn  letzterer  durch  Elrankheit  zerstört  wird,  die  knorpelige 
Kruste  der  Gelenkflächen  ganz  oder  stückweise  abfallen,  und  man 
findet  in  den  durch  Beinfrass  angegriffenen  Gelenken  sehr  häufig 
kleine  Fragmente  der  Gelenkknorpel  in  dem  jauchigen  Ausflusse 
der  Fisteln,  oder  lose  Ejiorpelschalen  in  der  Höhle  des  Gelenks. 

Die  Substanzverluste,  welche  im  Knorpel  durch  Verwundung 
oder  Geschwür  bedingt  werden,  regeneriren  sich  niemals  durch 
wahre  Neubildung  von  Knorpelmasse,  sondern  durch  Fasergewebe 
ohne  Knorpelzellen.  Ein  aus  dem  Schildknorpel  eines  Hundes  her- 
ausgeschnittenes dreieckiges  Stück  wurde  nicht  wieder  ersetzt, 
sondern  die  Oefihung  durch  eine  fibröse  Membran ,  als  Verlänge- 
ning  des  Perichondrium,  ausgefUUt. 

Dass  Knorpelmasse  abnormer  Weise  an  ungewöhnlichen  Stellen  des  Orga- 
nirams  gebildet*  werden  könne,  beweisen,  nebst  den  Knorpelbildungen,  welche 
den  Ossificationen  seröser  Häute  vorausgehen,  die  sogenannten  Gelenkmäuse, 
und  das  Enchondroma  Muelleri, 
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sagt  Galen  {p98a  autem  corpori  humano  formam^  rectitudinera  ^  ei 
firmitatem  concüiant),  und  in  der  That  sind  die  Knochen,  nebst  den 
Zähnen,  die  härtesten  und  festesten  Bestandtheiie  des  menschlichen 
Körpers,  dem  sie  als  Grundveste  dienen.  Sie  bilden  durch  ihre 
wechselseitige  Verbindung  ein  aus  mehr  weniger  beweglichen  Balken, 
Sparren  und  Platten  aufgebautes  Gerüste,  welches  die  Grösse  (Höhe) 
des  Körpers  bestimmt,  sämmtlichen  Weichtheilen  zur  Unterlage  und 
Befestigung  dient,  ihnen  Halt  und  Stütze  giebt,  geräumige  Höhlen 
zur  Sicherung  edl^r  Eingeweide  erzeugt,  den  Muskeln  feste  An- 
griffspunkte und  leicht  bewegliche  Hebelarme  darbietet,  den  Blut- 
gefässen und  Nerven  die  Bahnen  ihres  Verlaufes  vorschreibt,  und 
als  verlässliche  Richtschnur  dient,  die  Lage  und  räumlichen  Ver- 
hältnisse der  um  sie  herum  gruppirten,  oder  von  ihnen  umschlosse- 
nen Organe  zu  beurtheilen  und  festzustellen.  Härte  und  Festigkeit, 
verbunden  mit  einem  gewissen  Grade  von  Elasticität,  so  wie  gelb- 
lich weisse  Farbe,  kommen  jedem  Knochen  in  verschiedenem  Masse 
zu.  Sie  verhören  durch  Trocknen  an  Gewicht,  aber  nicht  an  Ge- 
stalt und  Grösse,  und  widerstehen  der  Fäulniss  so  beharrlich,  dass 
sich  selbst  die  Knochen  der  Thiere,  die  die  antediluvianische  Welt 
bevölkerten,  und  die  die  Revolutionen  des  Erdballs  aus  dem  Buche 
der  Schöpfung  strichen,  noch  zum  Theil  unversehrt  erhalten  haben. 

Die  genannten  Eigenschafken  der  Knochen  sind  die  natürUche 
Folge  ihrer  Zusammensetzung  aus  organischen  und  anorgani- 
schen Bestandtheilen.  Nur  der  organische  Bestandtheil  unterliegt 
der  Zerstörung  durch  Fäulniss,  der  anorganische  nicht.  Letzterer, 
die  sogenannte  Knochenerde,  stammt,  wie  er  ist,  aus  der  uns 
umgebenden  anorganischen  Natur.  Der  Zahn  der  Zeit  zernagt  den 
kalkhaltigen  Fels  zu  Trümmern;  diese  werden  Staub;  Wind  imd 
Regen  bringen  den  Staub  in  die  Ebene,  dort  düngt  er  den  Acker, 
die  Wiese,  und  giebt  der  Pflanze  ihre  Nahrung,  welche  von  Thieren 
und  Menschen  verzehrt,  denselben  die  erdigen  Stoffe  zufUhrt,  aus 
denen  der  Knochen  sich  aufbaut  und  erhält.  Auch  das  harte 
Trinkwasser,  welches  doppelt  kohlensauren  Kalk  enthält,  sorgt  fiir 
den  Bedarf  unseres  Leibes  an  Knochenerde. 

Der  organische  Bestandtheil  der  Knochen  ist  eine  ziemlich 
feste,  biegsame  und  elastische,  durchscheinende,  knorpelähnhche 
Substanz,  welche  Knochenknorpel  genannt  wird.  Der  anorga- 
nische Bestandtheil  ist  eine  Mischung  von  mineralischen  Salzen  in 
folgendem  Verhältnisse.  Nach  Bibra's  Analyse  enthielt  der  Ober- 
schenkel eines  25jährigen  Mannes: 
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Basisch  phosphorsaure  Kalkerde  mit  Fluorcalcium  59,63 

Kohlensaure  Kalkerde 7;33 

Phosphorsaure  Talkerdc 1,32 

Lösliche  Salze 0,69 

Knochenknorpel  mit  Fett  und  Wasser  ....  31,03. 
Dem  Knochenknorpel  verdanken  die  Knochen  ihren  wenn 
auch  geringen  Elasticitätsgrad ,  ihr  Verwittern  an  der  Luft,  und 
ihre  theilweise  Verbrcnnlichkeit.  Auf  den  holzarmen  Falklands- 
inseln  braten  die  Eingebomen  einen  Ochsen  an  dessen  eigenen, 
mit  etwas  Torf  gemischten  Knochen.  Kameelknochen  werden  in 
den  Wüsten  als  Brennmaterial  benützt.  Die  mineralischen  Be- 
standtheile  der  Knochen  bedingen  ihre  weisse  Farbe,  ihre  Härte 
und  Sprödigkeit,  ihre  Dauerhaftigkeit,  und  ihre  Beständigkeit  im 
Feuer,  welche  nur  durch  hohe  Schmelzhitze  und  durch  beigegebene 
Flussmittcl  überwunden  wird  (milchfarbiges  Knochenglas).  Eine 
richtige  Proportion  beider  Bestandtheile  verleiht  dem  Knochen  seine 
Festigkeit,  und  seine  bis  zu  einem  gewissen  Qrade  ausreichende 
Widerstandskraft  gegen  alle  Einflüsse,  welche  seine  Cohäsion  und 
seine  Form  zu  ändern  streben. 

Das  Verhältniss  des  Knochenknorpels  zur  anorganischen  Sub- 
stanz variirt  in  verschiedenen  Knochen  desselben  Individuums,  und 
in  verschiedenen  Altersperioden.   Die  Knochen  der  Embryonen  und 
Kinder  enthalten  mehr  Eoiochenknorpel,  die  Knochen  Erwachsener 
mehr  minerahsche  Bestandtheile,  und  im  hohen  Alter  können  letz- 
tere so  überhandnehmen,   dass  der  Knochen   auch  seinen  geringen 
Grad  von  Biegsamkeit  und  Elasticität  verliert,  spröde  und  brüchig 
wird,   wie   das    häufigere  Vorkommen   der  Fracturen   bei  Greisen 
beurkundet.    Im  kindlichen  Alter,  wo  mit  der  Prävalenz  des  Kuo- 
chenknorpels  auch  die  Biegsamkeit  der  Knochen  grösser  ist,  kom- 
men Brüche  selten,  dagegen  Knickungen  an  den  langen  Knochen, 
und  Einbüge    an   den   breiten  Knochen  des  Schädels  öfter  vor.  — 
Die  Knochenerde    bildet  beiläufig   die   Hälfte   des  Gewichts  eines 
jungen,  %  <lcs  Gewichtes  eines  ausgewachsenen,  und  '/s  ©"^cs  ge- 
sunden Greisenknochen  (Davy,  Hatchett).    Die  langen  Knochen 
der  Extremitäten   enthalten  mehr  anorganische   Substanz   als   die 
Stammknochen,   die  Schädelknochen  mehr  als  beide  (Rees).    Bei 
einem  rhachitischen  Einde  fand  Bestock  in   einem  Wirbel  79,75 
thierische,   und  nur   20,25   erdige  Substanz.   —   Durch  Krankheit 
kann  das  Verhältniss   der  organischen  zu   den  anorganischen  Be- 
Btandtheilen  so  geändert  werden,  dass  das  Ueberwiegen  der  einen 
oder    der    anderen,    abnorme   Biegsamkeit    oder   Brüchigkeit    der 
Knochen  setzt    Die  Verkrümmungen   sonst  geradliniger  Elnochen 
in  der  englischen  Krankheit  (Rhachitis)j  wo  die  Knochenerden  im 
Uebermasse  durch  den  Harn  abgehen,  so  wie  ein  hoher  Grad  von 
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Fragilität  der  Knochen  {Osteopaathyrona)  bei  gewissen  Emährungs- 
krankheiten,  sind  das  nothwendige  Resultat  der  Mischungsänderung. 

Der  organische  Bestandtheil  der  Knochen  kann  durch  Kochen 
extrahirt  werden,  und  bei  hoher  Siedhitze  im  Papiniani'schen  Di- 
gestor  bleibt  nur  die  morsche,  leicht  zerbröckebide ,  wie  wurm- 
stichige, anorganische  Grundlage  als  Rest  zurück.  Der  organische 
Bestandtheil  thierischer  Knochen  stellt,  in  kochendem  Wasser  auf- 
gelöst, eine  gelatinöse  Masse  —  Leim,  Oluten  s.  Colla  —  dar, 
welche  in  grösseren  Massen  aus  Thierknochen,  besonders  aus  den 
schwammigen  Thcilen  derselben  gewonnen,  als  Nahrungsmittel  ver- 
wendet wird.  Rumford'sche  Suppen,  und  d'Arcet's  Elnochen- 
suppentafeln.  Hunde  frassen  letztere  nicht,  und  einem  Victualien- 
händler  verzehrten  die  Ratten  alles  Essbare,  nur  diese  Tafeln  nickt 
Sie  werden  aber  in  Spitälern  und  Feldlazarethen  gebraucht  — 
wenigstens  verrechnet.  Was  die  Siedhitze  leistet,  leistet  auch  die 
verdauende  Thätigkeit  des  Magens.  Sie  entzieht  den  Knochen 
ihren  Knorpel,  verschont  aber  den  Kalk,  welcher  mit  den  Excre- 
menten  als  solcher  entleert  wird.  So  erklärt  sich  der  weisse  Koth 
(cdbum  graecum)  der  fleischfressenden  Thiere.  Durch  Glühen  wird 
der  Knochenknorpel  unter  Entwicklung  von  Ammoniak  verbrannt, 
und  die  Erden  bleiben  mit  Beibehaltung  der  Knochenform  zurück 
(Calciniren  der  Knochen). 

Die  Knochenerde  ist  nicht  an  bestimmten  Stellen  im  Knochen 
abgelagert,  sondern  der  Knochenknorpel  durch  und  durch  mit  ihr 
imprägnirt. 

Der  organische  Bestandtheil  der  Knochen  geht  durch  das  Verwittern  der- 
selben nur  zum  Theil  verloren.  Ein  nicht  unanselmlicher  Rest  desselben  wird, 
wahrscheinlich  durch  die  Art  seiner  Verbindung  mit  dem  erdigen,  vor  der  Z«r- 
störung  durch  Fäulniss  geschützt.  So  fand  Davy  in  einem  Stimknochen  aus 
einem  Grabe  zu  Pompeji  noch  35'/,  Procent  organische  Substanz,  und  in  einem 
Mammuthzahne  80,6. 


§.  78.   Eintheilimg  der  Knochen. 

Nach  Verschiedenheit  der  Gestalt  unterscheidet  man  lange, 
breite,  kurze,  und  gemischte  Knochen. 

Die  langen  Knochen,  auch  Röhrenknochen,  mit  Ueberwicgen 
des  Längendurchmessers  über  Breite  und  Dicke,  besitzen  ein  mehr 
weniger  prismatisches,  mit  einer  Markhöhle  versehenes  Mittel- 
stück, Corpus  8,  Diaphysis,  und  zwei  Enden,  Extremüaie$  t.  Ejn- 
physes  (^m-<pt;a>,  anwachsen).  Die  Enden  sind  durchaus  umftng- 
lieber  als  das  Mittelstück,  und  mit  überknorpelten  Gelenkflächen 
versehen,  mittelst  welcher  sie  an  die  Enden  benachbarter  Knochen 
anstossen,  und  mit  diesen  durch  die  sogenannten  Bänder  beweg- 
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lieh  verbanden  werden.  EKe  langen  Knochen  finden  sich  vorzüglich 
in  den  oberen  und  unteren  Oliedmassen ,  und  sind  niemals  voll- 
kommen geradlinig,  sondern  entweder  im  Bogen  oder  S-fÖrmig 
massig  geschweift. 

Die  breiten  Knochen,  mit  prävalirender  Flächenausdehnung, 
finden  sich  an  jenen  Körperstellen,  wo  es  sich  darum  handelt,  Höh- 
len zur  Aufnahme  wichtiger  Organe  zu  bilden,  wie  am  Kopfe,  an 
der  Brust,  und  am  Becken.  Sie  bestehen  meistens  aus  zwei  com- 
pacten Knochentafeln,  die  durch  eine  zellige  Zwischensubstanz 
iÜtplo^  von  einander  getrennt  sind.  Sollen  auch  lange  Knochen 
zu  Höhlenbildung  verwendet  werden,  so  verflacht  sich  ihr  pris- 
matisches oder  cylindrischcs  MittclstUck,  und  sie  werden  ihrer 
Länge  nach,  entsprechend  dem  Umfange  der  Höhle,  gekrümmt 
(z.  B.  die  Rippen).  Lange  und  zugleich  breite  Eoiochen  enthalten 
keine  Markhöhlen,  sondern  eine  feinzellige  Diploö.  —  Die  Ebene 
der  breiten  Knochen  ist  entweder  plan  (Pflugscharbein) ,  oder  im 
Winkel  geknickt  (Gaumenbein),  oder  schalenfbrmig  gebogen  (meh- 
rere Schädelknochen),  oder  es  treten  viele  breite  Knochenlamellen 
zu  einem  einzigen  grosszelligen  Knochen  zusammen,  welcher  bei 
einer  gewissen  Grösse  eine  bedeutende  Leichtigkeit  besitzen  wird 
( Siebbein). 

Die  kurzen  Knochen  sind  entweder  rundlich,  oder  unregel- 
mässig polyödrisch,  und  kommen  in  grösserer  Zahl,  über  oder  neben 
einander  gelagert,  an  solchen  Orten  vor,  wo  eine  Boiochenreihe 
nebst  bedeutender  Festigkeit  zugleich  einen  gewissen  Grad  von 
Beweglichkeit  besitzen  musste,  wie  an  der  Wirbelsäule,  an  der 
Hand-  und  Fusswurzel,  was  nicht  zu  erreichen  gewesen  wäre,  wenn 
an  der  Stelle  mehrerer  kurzer  Knochen  ein  einziger  ungegliederter 
Knochenschaft  angebracht  worden  wäre.  Man  hat  die  kurzen  Eoio- 
chen  auch  viel  winkelige  genannt,  welche  Benennung  darum  nicht 
entspricht,  weil  mehrere  kurze  Knochen  gar  keine  Winkel  haben 
(Sesambeine),  und  auch  viele  breite  und  lange  Eoiochen  vielwin- 
kelig sind. 

Die  gemischten  Knochen  sind  Combinationen  der  drei  ge- 
nannten Knochenformen. 

Die  «pecielle  Osteographie  beschreibt  die  Flüchen,  Winkel,  Ränder,  Er- 
habenheiten und  Vertiefiingen,  welche  an  jedem  Knochen  vorkonunen.  Um  spätere 
Wiederholungen  zu  vermeiden,  sollen  die  Namen  und  Begriffe  dieser  Einzelheiten 
hier  festgestellt  werden.  Fl  Sehe,  Superficies,  ist  die  Begrenzungsebene  eines 
Knochens.  Sie  kann  eben,  convex,  concav,  winkelig  geknickt,  oder  wellenförmig 
gebogen  sein.  Ist  sie  mit  Knorpel  überkrustet,  und  dadurch  glatt  und  schlttpfrig 
)[^macht,  so  heisst  sie  Gclenkflächc,  Superficies  artiadaris  «.  glenoidea.  Winkel, 
Anffuius,  ist  die  Durchschneidungsllnic  zweier  Flächen,  oder  ihre  gemeinschaft- 
liche Kante.  Die  Winkel  sind  scharf  (kleiner  als  90*),  oder  stumpf  (grösser 
ds  90^,  oder  abgerundet,  geradlinig  oder  gebogen.     Rand,    Margo,   heisst  die 
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BegreuzuDg  breiter  Kuoclien.  Er  ist  breit  oder  schmal,  gerade  oder  schief  abge- 
schnitten, glatt,  rauh,  oder  mit  Zacken  besetzt,  gewulstet  oder  Eogeschirft,  auf- 
gekrempt,  oder  in  zwei,  auch  in  drei  Lefzen  gespalten.  Fortsatz,  Proce^tu, 
heisst  im  Allgemeinen  jede  Hervorragung  eines  Knochens.  Unterarten  der  Fort- 
sätze sind:  Der  Höcker,  Tuber,  Proivheranlia,  Tuberonlcu,  ein  rauher,  niedriger, 
mit  breiter  Basis  aufsitzender  Knochenhügel.  Im  kleineren  Massstabe  wird  er 
zum  TuberciUum.  Der  Kamm,  Crista,  ist  eine  ganz  willkürlich  angewendete 
Bezeichnung  für  gewisse  scharfe  oder  stumpfe,  gerade  oder  gekrümmte,  auf 
Knocheuflächen  aufsitzende  Riffe.  Stachel,  Spina,  heisst  ein  langer  spitziger 
Fortsatz.  Gelenkkopf,  CaptU  articulare,  ist  jeder  Überknorpel te,  mehr  weniger 
kugelige  Fortsatz,  welcher  gewöhnlich  auf  einem  engeren  Halse,  Collum,  im 
Endo  eines  Knochens  aufsitzt.  Wird  die  Kngelform  mehr  in  die  Breite  gezogen, 
so  spricht  man  von  einem  Knorren,  Condylus,  Sehr  häufig  werden  stampfe, 
nicht  Überknorpelte  Processus  ebenfalls  Condyli  genannt,  wie  denn  überhaupt  im 
Gebrauche  der  osteologischen  Terminologie  sehr  viel  Willkür  herrscht  Ursprüng- 
lich bedeutet  Condylus  nur  die  Knoten  an  einem  Schilfrohre,  und  metaphorisch 
auch  die  Knoten  der  Fingergelenke.  —  Der  von  den  Alten  aufgestellte  Unter- 
schied zwischen  Apophysis  und  Epiphysis  wird  von  den  besten  neueren  Schrift- 
stellern nicht  beachtet  Apophyaia,  was  man  mit  Knochenauswachs  Über- 
setzen könnte,  ist  jeder  Fortsatz,  der  aus  einem  Knochen  herauswächst,  und  zQ 
jeder  Zeit  seiner  Existenz  einen  integrirenden  Bestandtheil  desselben  aasmacht 
Epiphyns,  Knochenanwuchs,  ist  ein  Knochenende  oder  Fortsatz,  welcher  zu 
einer  gewissen  Zeit  mit  dem  Körper  des  Knochens  nur  durch  eine  zwischenlie- 
gende  Knorpelplattc  zusammenhängt,  und  erst  nach  vollendetem  Wachsthome 
des  Knochens  mit  ihm  verschmilzt 
)  Die  Vertiefungen  heissen,  wenn   sie  überknorpelt  sind,  Gelenkgruben, 

Foveae  articulare»  «.  glenoidaleg  (von  7Xt]vt],  glatte,  concave  Fläche),  nicht  über- 
knorpelt, überhaupt  Gruben.  In  die  Länge  gezogene  Gruben  sind:  Rinnen, 
und  seichte  Binnen:  Furchen,  SulcL  Sehr  schmale  und  tiefe  Rinnen  heissen 
Spalten,  Fisaurae,  welcher  Ausdruck  auch  für  jede  longitudinale  Oeffhnng  einer 
Höhle  gebraucht  wird.  Löcher,  Foramina,  sind  die  Mündungen  von  Kanälen; 
kurze  und  weite  Kanäle  heissen  Ringe.  Kanäle,  welche  in  den  Knochen,  aber 
nicht  wieder  aus  ihm  führen,  sind:  Ernährungskanäle,  und  ihr  Anfang  an 
der  Oberfläche  der  Knochen  ein  Emährungsloch ,  Faramen  nulrüium.  Höhlen  in 
den  langen  Knochen  werden  Cava  medu/jar»a,  Markhöhlen,  genannt  Enthalten 
sie  kein  Mark,  sondern  Luft,  wie  in  gewissen  Schädelknochen,  so  werden  sie  als 
Simu  9.  Antra  unterschieden. 


§.  79.   Knochensubstanzen. 

Die  Knocfaensubstanz  hat  nicht  an  allen  Punkten  des  Knochens 
dieselbe  Dichtigkeit  und  Härte.  Wir  unterscheiden  a)  eine  com- 
pacte; h)  eine  schwammige,  und  c)  eine  zellige  Knochensabstanz. 

d)  Die  Oberfläche  der  Knochen  wird,  bis  auf  eine  gewisse 
Tiefe,  von  compacter  Knochensubstanz  gebildet.  Sie  erscheint 
dem  freien  Auge  homogen,  von  dichtem  oder  faserigem  Gefbge^ 
polirbar,  ohne  grössere  Lücken,  aber  mit  feinen,  an  der  Oberfläche 
der  Elnochen  und  in  ihrer  Markhöhle  beginnenden  Kanälchen  (Oe- 
fässkanälchen)  durchzogen,   welche  nur  mit  bewaffnetem  Auge 
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gut  ZU  gehen  sind.  Die  Möglichkeit,  die  äusseren  Mündungen  dieser 
Kanälchen  durch  Druck  und  Reibung  verschwinden  zu  machen, 
bedingt  das  zu  technischen  Zwecken  dienende  Poliren  der  Knochen. 
Die  compacte  Substanz  ist  im  Mittelstücke  der  Röhrenknochen  be- 
sonders mächtig,  nimmt  gegen  die  Enden  derselben  allmälig  ab, 
und  geht  zuletzt  in  ein  dünnes  Knochenblatt  über,  welches  die 
äusserste,  durch  einen  Knorpelbeleg  geglättete  Schale  der  Gelenk- 
enden der  Knochen  bildet.  An  den  breiten  Knochen  bildet  sie 
zwei  Tafeln,  eine  äussere  und  eine  innere,  und  an  den  kurzen 
Knochen  existirt  sie  nur  als  Kruste  von  sehr  unbedeutender  Dicke, 
oder  fehlt,  wie  an  den  Körpern  der  Wirbel,  gänzlich. 

b)  Die  schwammige  Knochensubstanz  besteht  aus  vielen  sich 
in  allen  möglichen  Richtungen  kreuzenden  Knochenblättchen ,  wo- 
durch ein  System  von  Lücken  und  Höhlen  entsteht,  welche  unter 
einander  communiciren ,  und  mit  den  Hohlräumen  des  gemeinen 
Badeschwammes  Aehnlichkeit  haben.  Die  compacte  Knochensub- 
stanz geht,  gegen  die  Axe  des  Knochens  zu,  allmälig  und  ohne 
scharfe  Grenze,  durch  Auflockerung  ihres  Gewebes  in  die  schwam- 
mige Substanz  über. 

c)  Werden  die  Lücken  der  schwammigen  Substanz  sehr  klein, 
so  entsteht  die  zellige  Substanz,  Substantia  cdltUaris,  und  haben 
die  sich  kreuzenden  Blättchen  die  Feinheit  von  Knochenfasern 
angenommen,  so  wird  sie  Netzsubstanz,  Substantia  retictdatns, 
genannt.  In  den  Gelenkenden  der  langen,  und  in  den  kurzen 
Knochen,  prävalirt  die  zellige  und  die  Netzsubstanz  auf  Kosten 
der  compacten.  Viele  grössere  und  kleinere  OefFnungen  flihren 
von  der  Oberfläche  in  dieses  Zellenlabyrinth.  Die  zwischen  den 
Tafeln  der  breiten  Knochen  befindliche  schwammige  Substanz  heisst 
Diploö  (von  ÖM  und  tildta^  dazwischen  fällen,  nicht  von  dmXoog^  dop- 
pelt). Fliessen  mehrere  im  Mittelstücke  eines  Röhrenknochens  be- 
findliche Höhlen  der  schwammigen  Substanz  zu  einer  grösseren 
Höhle  zusammen,  so  heisst  diese  dann  Mark  höhle. 


§.  80.   Beinhaut  und  Enochenmark. 

Besondere  Attribute  frischer  Knochen  sind:  die  ß einhaut 
und  das  Mark.  Beide  müssen  durch  Fäulniss  zerstört  werden,  um 
den  Knochen  trocken  aufzubewahren. 

Die  Beinhaut,  Periosteum,  ist  eine,  fibröse  Umhüllungsmembran 
der  Knochen.  An  den  knorpelig  incrustirten  Gelenkenden  und  an 
den  Muskelanheftungsstellen  der  Knochen  fehlt  sie.  Sie  steht  zu 
den  von  ihr  umhüllten  Knochen  in  einer  sehr  innigen  Emährungs- 
beziehung,  und  besitzt  deshalb  Blutgefässe  in  grosser  Menge.  Diese 
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Gefässe  bilden  dichte  Netze,  und  schicken  durch  die  Gef&sskanäl- 
chen  (§.  83)  Fortsetzungen  bis  in  die  centrale  Markhöhle  der  Röh- 
renknochen, wo  sie  mit  den  GefKssnetzen  des  Knochenmarks  ana- 
stomosiren,  welche  von  den  grösseren,  durch  die  Faramina  nutritia 
zum  Knochenmark  gelangenden  Emährungsgefässen  gebildet  wer- 
den. An  den  Epiphysen  der  Röhrenknochen,  und  an  den  wie  zernagt 
aussehenden  kurzen  Knochen,  denen  die  compacte  Substanz  gröss- 
tentheils  fehlt,  hängt  sie,  der  zahlreichen  Geisse  wegen,  die  sie 
in  den  Knochen  abschickt,  viel  fester  an,  als  an  der  glatten  äusseren 
Fläche  compacter  Substanz.  Je  jünger  ein  Knochen,  desto  ent- 
wickelter ist  der  Gefässreichthura  seiner  Beinhaut.  Hat  man  einen 
gut  injicirten  dünnen  Knochen  eines  jüngeren  Individuums,  z.  B. 
eine  Rippe  oder  eine  Armspindel,  durch  Behandlung  mit  verdünnter 
Salzsäure  durchsichtig  gemacht,  und  dann  getrocknet,  so  kann  man 
sich  leicht  von  der  Anastomose  der  äusseren  Beinhautgefllsse  mit 
den  Gefässen  des  Knochenmarkes  tiberzeugen.  Die  Venen  begleiten 
theils  die  Arterien,  wie  in  den  langröhrigen  Knochen,  theils  ver- 
laufen sie  isolirt,  und  in  besonderen  Röhren  oder  Kanälen  einge- 
schlossen, wie  in  den  breiten  Knochen  des  Hirnschädels,  wo  sie 
Venae  diplo^ticae  heissen.  Nerven  besitzt  die  Beinhaut,  nach  den 
Untersuchungen  von  Pappenheim  und  Halbertsma,  unbestreitbar. 
Ihre  letzten  Endigungen  sind  jedoch  noch  nicht  mit  wünschens- 
werther  Sicherheit  eruirt. 

Genauere  mikroskopische  Untersuchung  der  Beinhaut  lässt  an 
ihr  zwei  Schichten  unterscheiden.  Die  äussere  besteht  vorwaltend 
aus  Bindegewebe,  und  enthält  die  Blutgefässe  und  Nerven.  Die 
darunter  liegende  Schichte  ist  ein  dichtes  Netzwerk  elastischer 
Fasern,  durch  dessen  Maschen  die  von  der  äusseren  Schichte  kom- 
menden Blutgefässe  in  die  Substanz  des  Knochens  eingehen. 

C.  Beck,  auat.  phys.  Abhandlung  über  einige  in  Knochen  verlaufende,  iii«i 
an  der  Markhaut  verzweigte  Nerven.  Freiburg,  1846.  (Im  Oberann  und  Ober- 
schenkel, in  der  Ulna  und  im  Radius  durch  Präparation  dargestellt.)  —  KolWcer, 
über  die  Nerven  der  Knochen,  in  den  Verhandlungen  der  Würzburg.  GeselUchaft,  I. 
—  LmcJika,  die  Nerven  der  harten  Hirnhaut,  des  Wirbclkanala  und  der  Wirbel 
Tübingen,  1860. 

Das  gefilssreiche  Knochenmark,  dessen  bereits  bei  Gelegen- 
heit des  Fettes  §.  25  erwähnt  wurde,  nimmt  die  Markhöhle  der 
Knochen  ein.  Es  sendet  keine  Fortsetzungen  in  die  Geßisskanäl- 
chen  der  Rindensubstanz,  durch  welche  die  Markhöhle  mit  der 
Oberfläche  der  Knochen  in  Verbindung  steht.  Nur  wenn  man  einen 
seiner  Beinhaut  beraubten,  frischen  und  fetten  Knochen  in  warmer 
Luft  trocknet,  sickert  alles  Knochenfett  (Mark)  an  der  Oberfläche 
aus,  und  der  Knochen  erscheint  fortwährend  wie  beölt.  Dieses  ge- 
"'^^'"ht  jedoch  nur  deshalb,  weil,   durch  das  allmälige  Eintrocknen 
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der  in  den  Gef^sskanälchen  enthaltenen  BlutgefäBsc^  dem  von  den 
Markhöhlen  herausBchwitzenden  Fette  eine  Abzugsbahn  geöffnet  wird. 

Da»  Knochenmark  wird  in  mehreren  Richtungen  nicht  eben  reich- 
lich mit  Bindegewebe  durchzogen.  An  der  Oberfläche  des  Mark- 
klumpens erscheint  das  Bindegewebe  nicht  als  continuirliche  Schichte^ 
oder  in  der  Membranform  eines  sogenannten  inneren  Periosts  (En- 
doottewn  8.  Periotteum  intemum)^  welches  nur  in  der  Einbildung 
älterer  Anatomen  existirte ,  obwolil  der  Name  selbst  in  neueren 
Schriften  noch  sporadisch  vorkommt.  Man  kann  niemals  vom  Kno- 
chenmark eine  häutige  Hülle  abziehen,  wie  von  der  äusseren  Ober- 
fläche eines  Knochens. 

Das  Mark  der  langen  Knochen  erhält  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Blutzuftifar  von  jenen  Arterien,  welche  durch  die  Foramina 
nwtritia  in  die  Markhöhle  gelangen.  Die  Blutgefässe  des  Markes 
verästeln  sich  längs  der  das  Mark  durchsetzenden  Bindegewebs- 
bündel,  dringen  von  innen  her  in  Gefasskanäle  der  compacten 
Rindensubstanz  ein,  und  anastomosiren,  wie  früher  erwähnt,  allent- 
halben mit  den  vom  äussern  Periost  in  den  Knochen  eintretenden 
(Jefässzweigen.  Dass  auch  durch  die  Foramina  nuiritia  Nerven  in 
die  Markhöhlen  der  Knochen  gelangen,  und  dass  unzählige  feine 
Nervenzweige  des  animalen  und  vegetativen  Systems  direct  mit  den 
Blutgefässen  in  die  compacte  und  schwammige  Substanz  der  Knochen 
eingehen,  ist  durch  ältere  und  neuere  Beobachtungen  constatirt.  — 
Die  Diploe  der  breiten,  und  die  schwammige  Substanz  der  Gelenk- 
enden der  Knochen,  enthält  statt  Mark  ein  röthliches,  gelatinöses 
Fluidum,  welches  nach  Berzelius  aus  Wasser  und  fixtractivstoffen, 
und  nur  äusserst  geringen  Spuren  von  Fett  besteht 

Die  alte  Ansicht,  dass  das  Knochenmark  der  Nahrungsstoff 
der  Knochen  sei:  iiith}^  r^og*^  oarienv,  meduUa  ntUrimentum  ossium 
(Hippocrates),  ist  durch  die  fettige  Natur  des  Markes  gebührend 
widerlegt,  und  es  scheint  die  Fettablagerung  im  Knochen  keinem 
weiteren  physiologischen  Zwecke  zu  entsprechen,  als  an  allen  an- 
deren disponiblen  Orten,  wo  Fett  bei  Nahrungsüberschuss  als  nutz- 
loser organischer  Ballast  deponirt  wird.  Dass  es  den  Knochen 
leichter  mache,  kann  nicht  die  einzige  Ursache  seiner  Gegenwart 
sein.  Kr  wäre  ja  noch  leichter,  wenn  gar  kein  Fett  in  ihm  abge- 
lagert würde,  wie  in  den  luftgefiillten  Knochen  der  VögeL  Es  scheint 
vielmehr  die  Fettmasse  des  Markes  den  Blutgefässen,  welche  von 
innen  her  in  die  Knochensubstanz  einzudringen  haben,  als  Schutz- 
nnd  Fixirungsmittel  zu  dienen,  und  die  Gewalt  der  Stösse  zu  bre- 
chen, welche  bei  den  Erschütterungen  der  Knochen  leicht  Veran- 
Usaiuig  zu  Rupturen  der  Gefässe  geben  könnten,  ähnlich  wie  das 
Fett  in  der  Augenhöhle  iUr  die  feinen  Ciliararterien  und  Nerven 
^e  schlUsende  Umgebung  bildet« 
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Man  findet  die  Markhöhlo  der  Röhrenknochen  zuweilen  darchaus  mit  com- 
pacter Knochensubstanz  gefiUlt,  ohne  dass  im  Leben  irgend  eine  abnonne  Er- 
scheinung Kunde  von  solcher  Obliteration  der  Höhle  gegeben  hätte.  Der  be- 
rühmte niederländische  Anatom,  Fr  id.  Buy  seh,  soll  sich  eines  Essbestecke« 
bedient  haben,  dessen  Griffe  aus  soliden  Menschenknochen  gedrechselt  waren. 


§.  81.   Yerbindimgen  der  Knochen  unter  sich. 

Die  durch  Vermittlung  von  Weichtheilen  zu  Stande  kommen- 
den Verbindungen  der  Knochen  bieten  ^  von  der  festen  Haft  bis 
zur  freiesten  Beweglichkeit,  alle  möglichen  Zwischengrade  dar. 
Absolut  unbeweglich  ist  wohl  keine  einzige  Knochenverbindung  zn 
nennen,  aber  die  Beweglichkeit  sinkt  in  einigen  derselben  auf  ein 
Minimum  herab,  welches,  wie  an  den  Zähnen,  ohne  Anstand  =:  0 
genommen  werden  kann.  Die  festesten  Knochenverbindungen  kön- 
nen unter  besonderen  Umständen  sich  lockern,  und  Verschiebungen 
gestatten.  Wir  fassen  die  verschiedenen  Arten  von  Knochenver- 
bindungen unter  folgenden  Hauptformen  zusammen. 

A)  Gelenke,  Articulatwnes. 

Sie  sind  Verbindungen  zweier  oder  mehrerer  Knochen,  welche 
durch  überknorpelte,  meist  congruente  Flächen  an  einander  stossen, 
und  durch  Bänder  derart  zusammengehalten  werden,  dass  sie  ihre 
Stellung  zu  einander  ändern,  d.  h.  sich  bewegen  können.  Die  Bän- 
der sind: 

1.  Ein  fibröses  Kapselband,  Ligamentum  capsulare,  vom 
rauhen  Gelenkumfang  eines  Knochens  zu  jenem  eines  anstossenden 
gehend,  und  an  seiner  inneren  Oberfläche  mit  einer  Synovialmem- 
bran  ausgekleidet,  welche,  wie  oben  (§.  43,  B)  gezeigt  wurde,  sich 
nicht  auf  die  überknorpelten  Knochenenden  umschlägt,  wie  man 
seit  langer  Zeit  fälschlich  angenommen  hat,  sondern  am  Beginne 
des  Knorpelüberzuges  endet.  Das  Epithel  der  Synovialmembran 
ist  ein  einfaches,  nicht  geschichtetes  Pflastcrepithel. 

2.  Hilfsbänder,  Ligamenta  accessoria  8.  auxiHaria,  um  die 
Verbindung  zu  kräftigen ,  oder  die  Beweglichkeit  einzuschränken. 
Sie  liegen  in  der  Regel  ausserhalb  des  Gelenkraumes,  imd  streifen 
in  verschiedener  Richtung  über  die  Gelenkkapsel  weg.  Bei  meh- 
reren Gelenken  kommen  jedoch  solche  Bänder  auch  innerhalb  des 
Gelenkraumes  vor,  z.  B.  im  Hüft-  und  Kniegelenk. 

Eine  besondere  Eigenthümlichkeit  gewisser  Gelenke  bilden 
die  sogenannten  Zwischenknorpel,  Cartüagines  interarticularei. 
Sie  kommen  nur  in  Gelenken  vor,  deren  Contactflächen  nicht  con- 
gruiren,  und  stellen  demnach  zunächst  eine  Art  von  Lückenbüssem 
dar,  zur  AusftlHung  der  zwischen  den  discrepanten  Gelenkflächen 
'erübrigenden  Räume.   Sie  erscheinen  als  freie,  zwischen  die  Gelenk- 
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flächen  der  Knochen  eingeschobene,  und  nur  an  die  Kapsel  befestigte 
Faserknorpelgebilde.  Ihre  Gestalt  ist  sehr  verschieden,  und  von 
ihr  wird  es  abhängen,  ob  sie  nur  bis  auf  eine  gewisse  Tiefe  in  den 
Gelenkraum  eindringen,  oder  denselben  ganz  und  gar  durchsetzen. 

Von  der  Form  der  Gelenkenden  der  Knochen,  der  Lagerung 
der  Hilfs-  und  Beschränkungsbänder,  hängt  die  Grösse  der  Beweg- 
lichkeit eines  Gelenkes  ab.  Selbst  beim  freiesten  Gelenke  kann 
der  zu  bewegende  Knochen  sich  nicht  in  gerader  Linie  von  jenem 
entfernen,  mit  welchem  er  articulirt.  Würde  er  diese  Bewegung 
anstreben ,  so  müsste  in  dem  Gelenke  sich  ein  leerer  Raum  bilden, 
und  dieses  gestattet  der  äussere  Luftdruck  nicht 

Man  kann  folgende  Arten  von  Gelenken  unterscheiden: 

a)  Freie  Gelenke,  Ärihrodme  (tii}&Qoodia  bei  Galen,  seichtes 
Gelenk).  Sie  erlauben  die  Bewegung  in  jeder  Richtung.  Sphä- 
risch gekrümmte,  genau  an  einander  passende  Gelenkflächen, 
und  laxe  oder  dehnbare  Kapseln,  mit  wenig  oder  gar  keinen 
beschränkenden  Seitenbändem,  sind  nothwendige  Attribute 
dieser  Gelenkart,  deren  Repräsentant  das  Schulterblatt-Ober- 
armgelenk ist.  Wird  die  freie  Beweglichkeit  dadurch  etwas 
limitirt,  dass  eine  besonders  tiefe  Gelenkgrube  einen  kugeligen 
Gelenkkopf  umschliesst,  so  heisst  das  Gelenk  ein  Nuss-  oder 
Pfannengelenk,  Enarthrosisj  wie  es  zwischen  Hüftbein  und 
Oberschenkel  vorkommt» 

b)  Sattelgelenke.  Eine  in  einer  Richtung  convexe,  und  in  der 
darauf  senkrechten  Richtung  concave  Flächenkrümmung  bildet 
eine  Sattelfläche.  Stossen  zwei  Knochen  mit  entsprechenden 
Flächen  dieser  Art  aneinander,  so  ist  ein  Sattelgelenk  gegeben. 
Ein  solches  wird  in  zwei  auf  einander  senkrechten  Richtungen 
beweglich  sein.  Beispiele:  das  Carpo-Metacarpalgelenk  des 
Daumens ,  und  das  Brustbein  -  Schlüsselbcingelenk.  Riebet 
bezeichnet  diese  Gelenke  als  articulations  par  emböitement 
reciproque. 

c)  Knopfgelenke.  Sie  besitzen  wie  die  Sattelgelenke  Beweg- 
lichkeit in  zwei  auf  einander  senkrechten  Richtimgen.  Ein 
Gelenkskopf  mit  elliptischer  Convcxität,  und  eine  entsprechend 
concave  Gelenkgrube  bilden  ein  Knopfgelenk,  welches  von 
Cruveilhier  zuerst  unter  der  Benennung  Artictdation  condy- 
lienne  als  eine  besondere  Gelenksart  aufgeführt  wurde.  Als 
Beispiele  nennt  Cruveilhier  das  Gelenk  zwischen  Vorder- 
arm und  Handwurzel,  und  das  Kiefergelenk. 

d)  Winkelgelenke  oder  Charniere,  Ginglymi  {yiyyXvfiog,  Thür- 
angel),  gestatten  nur  Beugung  und  Streckung,  also  Bewegimg 
in  einer  Ebene.  Eine  Rolle,  Trochleaj  an  dem  einen,  und 
eine    entsprechende    Aufhahmsvertiefung     am    anstossenden 


198  §•  81.   VerbiBdungen  der  Knochen  unter  tlcb. 

Gelenkende,  so  wie  zwei  nie  fehlende  Seitenbänder  charak- 
terisiren  das  Winkelgelenk,  welches  durch  die  Finger-  und 
Zehengelenke  sehr  zahlreich  vertreten  ist. 

e)  Dreh-  oder  Radgelenke,  Articulationes  trochoideae  (t^o^o^^ 
Rad),  kommen  dadurch  zu  Stande,  dass  ein  Knochen  sich 
um  einen  zweiten  oder  um  seine  eigene  Äxe  dreht.  So  be- 
wegt sich  z.  B.  der  Atlas  um  den  Zahnfortsatz  des  zweiten 
Wirbels,  und  das  Köpfchen  der  Armspindel  um  seine  eigene 
Axe. 

f)  Straffe  Gelenke,  Amphiarthrosea  (a/4fc,  halb  oder  unvoll- 
ständig), finden  dort  statt,  wo  sich  zwei  Knochen  mit  gera- 
den, ebenen,  oder  massig  gebogenen,  überknorpelten  Flächen 
an  einander  legen,  und  durch  straff  angezogene  Bänder  so 
fest  zusammenhalten,  dass  sie  sich  nur  wenig  an  einander 
verschieben  oder  drehen  können.  Sie  gehören  ausschliesslich 
einigen  Hand-  und  Fusswurzelknochen  an. 

Jeder  Versuch  einer  Eintheilung  der  Gelenke  fällt  misslicli  aus,  da  jede« 
Gelenk  ein  anderes  ist,  und  die  Eintheilung  besser  durch  eine  Aufzählimg  ver- 
treten werden  könnte.  In  allgemeinster  und  entsprechendster  Weise  lieasen  sich 
noch  die  Gelenke  nach  der  Zahl  ihrer  Bewegungsaxen  nibriciren,  und  es  könn- 
ten einaxige,  zweiaxige,  und  vielaxige  Gelenke  unterschieden  werden.  Einaxige 
Gelenke  wären  die  Winkel-  und  Radgelenke,  ersterc  mit  horizontaler,  letztere 
mit  verticaler  Drehungsaxe.  Zweiaxig  erscheinen  die  Sattel-  und  Knopfgelenke, 
indem  sie  in  zwei  auf  einander  senkrechten  Richtungen  Bewegung  gestatten. 
Vielaxige  sind  nur  die  freien  Gelenke.  —  Da  bei  allen  schlechten  Eintheilungen 
immer  etwas  übrig  bleibt,  was  sich  der  Eintheilung  nicht  fügt,  so  sollte  auch 
zu  den  hier  aufgezählten  Gelenkarten  noch  eine  letzte  hinzugefügt  werden,  näm- 
lich die  gemischten  Gelenke,  welche  die  Attribute  ■  zweier  der  genannten  in 
sich  vereinigen,  wie  z.  B.  das  Kniegelenk  jene  des  Winkel-  und  Drehgelenks. 

B)  Nähte,  Suturae. 

Man  bezeichnet  mit  diesem  Namen  eine  der  festesten  Knochen- 
verbindungen, welche  dadurch  gegeben  wird,  dass  zwei  breite 
Knochen  durch  wechselseitiges  Eingreifen  ihrer  zackigen  Ränder 
zusammenhalten  (engrenure  der  Franzosen,  Syntaxia  serrata  der 
Alten).  Eine  Unterart  derselben  bilden  die  falschen  Nähte, 
Suturae  spuriae  ».  nothae.  Man  versteht  unter  diesem  Namen  die 
Verbindungen  von  Knochenrändem  ohne  vermittelnde  Zacken,  und 
zwar  entweder  durch  Uebereinanderschiebung  derselben,  wodurch 
eine  Schuppennaht,  Sutura  squamosa^  entsteht,  oder  durch  ein- 
fache Anlagerung,  Harmonia  (a^oi,  zusammenpassen).  In  den 
wahren  und  falschen  Nähten  existirt  ein  weiches,  knorpeliges  oder 
faseriges  Verbindungsmittcl,  als  Vermittler  der  Vereinigung. 

C)  Fugen,  Symphyses, 

Ihr  Wesen   beruht   darin,    dass  dick  überknorpelte  Knocben- 
durch  straffe  Bandapparate  mit  einem  Minimum  von  Beweg- 
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lichkeit  zusammengehalten  werden.  Eine  spaltförmige  Höhle,  als 
Analogon  einer  Gelenkhöhle ,  trennt  die  beiden  überknorpelten 
Knochenflächen.  Fehlt  diese  Höhle,  so  verschmelzen  die  überknor- 
pelten Knochenflächen,  und  diese  Verschmelzung  ist  es,  welche 
als  Synchondrose  der  Symphyse  gegenübergestellt  wird,  ob- 
wohl viele  Anatomen  beide  Ausdrücke  als  synonym  gebrauchen. 

D)  Einkeilungen,  Oomphoses. 

Sie  finden  sich  nur  zwischen  den  Zähnen  und  den  Kiefern. 
Eine  konische  Zahnwurzel  steckt  im  Knochen,  wie  ein  eingeschla- 
gener Keil  (yofiqfogy  Pflock). 

Die  Alten  erwähnen  noch  zweier  Arten  von  Knochenverbindungen: 

a)  St^ndtnnoai»,  8ie  besteht  in  der  Verbindung  zweier  entfernt  liegender 
Knochen  durch  ein  fibröses  Band  (^et/xoc).  Ein  Beispiel  derselben  giebt  die  Ver- 
bindnng  des  Zungenbeins  mit  dem  Oriffelfortsatz  des  Schläfebeins. 

b)  SchindyletU.  Sie  bezeichnet  jene  feste  Verbindungsform,  wo  der  scharfe 
Rand  des  einen  Knochens  zwischen  doppelten  Lefzen  eines  anderen  (wie  bei 
Schindeln)  steckt     Zwischen  Pflugscharbein  und  Keilbein  zu  beobachten. 


§.  82.    Jäheres  üher  Knochenyerhindimgeii, 

Bezüglich  des  Vorkommens  der  eben  aufgezählten  Arten  von 
Knochenverbindungen  lässt  sich  Folgendes  feststellen: 

1.  Alle  Gelenke  sind  paarig.  Vom  Kinnbackengelenk  bis  zu 
den  Zehengelenken  herab  gilt  diese  Regel,  welche  nur  eine  Aus- 
nahme hat,  und  diese  ist  durch  das  unpaare  Gelenk  zwischen  At- 
las und  Zahnfortsatz  des  Epütropheus  gegeben. 

2.  Alle  Symphysen  sind  unpaar,  mit  Ausnahme  der  paarigen 
Symphysis  sacro-iliaca. 

3.  Die  Symphysen  gehören  ausschliesslich  der  Wirbelsäule, 
den  Brustbeinstücken  und  dem  Becken  an.  Sie  liegen  somit  in  der 
Medianlinie,  oder  (wie  die  Symphyses  sacro-iluicae)  nahe  an  der- 
selben. Da  die  in  der  Medianlinie  des  Leibes  gelegenen  unpaaren 
Knochen  das  feste  Stativ  des  gcsammten  Skeletes  zu  bilden 
haben,  so  wird  es  verständlich,  warum  zwischen  ihnen  keine  Ge- 
lenke, sondern  feste  Symphysen  vorkommen  müssen,  während  die 
durch  ihre  Beweglichkeit  mehr  weniger  bevorzugten  paarigen 
Knochen  des  Brustkorbes  und  der  Extremitäten  keine  Symphysen, 
sondern  Gelenke  zu   ihrer  wechselseitigen  Verbindung  bcnöthigen. 

4.  Wahre  und  falsche  Nähte,  so  wie  Harmonien,  kommen  nur 
zwischen  den  Kopfknochen  vor.  Sie  gestatten,  trotz  ihrer  Festig- 
keit, ein  dem  Wachsthume  des  Kopfes  entsprechendes,  allmäliges 
Aaseinanderweichen  der  einzelnen  Kopfknochen ,  und  machen 
dann   erst   einer   knöchernen  Verschmelzung   (Synostosis)   der  be- 
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treffenden  Knochen  Platz,   wenn  das  Wachsthnm  des  Kopfes  toU' 
endet  ist. 

In  der  Thierwelt  finden  sich  Nähte  auch  zwischen  anderen  Knochen  als 
den  Kopfknochen.  So  z.  B.  a)  zwischen  den  Platten  des  Rückenschildes  der 
Ciielouier.  (Man  hat  deshalb  ein  Fragment  einer  solchen  Platte  von  einer  riesi- 
gen vorweltlichen  Schildkröte  eine  Zeitlang  für  ein  Stück  Schädelknochen  eines 
präadamitischen  Menschen  gehalten.)  h)  Zwischen  den  seitlichen  Hälften  des 
Schultergürtels  gewisser  Fische  (Siluroidei),  c)  Zwischen  den  die  Hornhaut  des 
Auges  umgebenden  Knochenplatten  bei  einigen  Vogelarten  (z.  B.  Stda).  d)  Zwi- 
schen den  Wirbeln  jener  Fische,  deren  Leib  von  einem  starren,  aua  eckigen 
Schildern  zusammengesetzten  Panzer  umschlossen  ist,  und  deren  Wirbelsäule 
somit  ihre  sonst  beweglichen  Symphysen  gegen  unbewegliche  Snturen  vertauscht 
(Kofferfische). 

5.  In  den  frühen  Perioden  des  Embryolebens  giebt  es  noch 
keine  Gelenke.  Ein  weiches,  knorpelähnliches  Blastem  nimmt  die 
Stelle  der  Gelenke  ein.  Dieses  Blastem  verflüssigt  sich  von  innen 
nach  aussen,  und  schwindet  durch  Resorption.  £s  bleibt  von  ihm 
nichts  übrig  als  1.  die  zunächst  an  die  Knochen  des  betreffenden 
Gelenkes  anliegende  Schichte,  und  2.  seine  äusserste  Begrenzungs- 
membran {Perichondrium).  Erstere  wird  zum  Knorpelüberzug  der 
Gelenkfläche  des  Knochens,  letztere  zur  Kapsel  des  Gelenks. 
Schmilzt  der  Knorpel,  welcher  die  Stelle  eines  zukünftigen  Gelenks 
einnimmt,  ^  zwei  Punkten,  welche  beim  Fortschreiten  der  Ver- 
flüssigung nicht  mit  einander  zusammenfliessen,  sondern  durch 
einen  Rest  obigen  Blastems  von  einander  getrennt  bleiben,  so  wird 
ein  zweikammeriges  Gelenk  entstehen ,  in  welchem  sich  die  Scheide- 
wand der  Kammern  entweder  zu  einer  Cartilago  inierarticulariSf 
oder  zu  intracapsularen  Bändern  umbildet.  Nur  an  einer  Stelle 
des  menschlichen  Körpers  bleibt  das  embryonische  Verhältniss  ein 
durch  das  ganze  Leben  perennirendes.  Während  nämlich  zwischen 
den  vorderen  knorpeligen  Enden  der  Rippen  und  dem  Brustbein 
sich  auf  die  erwähnte  Weise  wahre  Gelenke  entwickeln,  verbleibt 
es  zwischen  dem  ersten  Rippenknorpel  und  der  Handhabe  des 
Brustbeins  auf  der  primitiven  Continuität  beider,  und  es  ist  als 
Ausnahme  zu  betrachten,  wenn  es  hier  wie  bei  den  übrigen  Rip- 
pen zur  Entwicklung  eines  Gelenkes  kommt 


§.  83.   Structur  der  Knochen. 

Die  compacte  Knochensubstanz  ist  von  feinen  Kanftichen 
durchzogen,  welche  Blutgefässe  enthalten.  Man  war  lange  Zeit 
der  Meinung,  dass  sie  blos  Mark  fuhren,  und  nannte  sie  deshalb 
Markkanälchen.  Diesen  Namen  verdienen  sie  nicht.  Sie  werden 
richtiger  Gefässkanälehen  genannt.  Clopton  Havers,  ein  eng- 
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Hscher  Anatom  des  17.  JahrhundertB,  hat  ihrer  zuerst  erwähnt  Sie 
werden  deshalb  häufig  auch  als  Canalictdi  Häversiani  angefahrt. 
Nur  in  sehr  dünnen  Knochen  fehlen  sie,  z.  B.  in  der  Lamina  papy- 
raeea  des  Siebbeines,  und  stellenweise  am  Gaumen-  und  Thränen- 
bein.  Sie  laufen  in  den  Röhrenknochen  mit  der  Längenaxe  der- 
selben parallel,  hängen  aber  auch  durch  Querkanäle  zusammen, 
and  bilden  somit  ein  Netzwerk  von  Kanälen,  welches  an  der 
äusseren  und  inneren  Oberfläche  der  Knochen  mit  freien,  aber 
feinen  Oeffnungen  mündet.  In  den  breiten  Knochen  laufen  sie  ent- 
weder den  Flächen  derselben  parallel,  wie  am  Brustbein,  oder  ihre 
Richtung  ist  stemfbrmig,  von  bestimmten  Punkten  ausgehend  {Tuber 
fronUdty  parietale y  etc.).  In  den  dünnen  Blättchen  der  schwammi- 
gen Knochensubstanz  kommen  sie  nicht  vor. 

Hat  man  feine  Querschnitte  von  Röhrenknochen  mit  verdünn- 
ter Salzsäure  ihres  Kalkgehaltes  beraubt,  und  sie  durchsichtig 
gemacht,  so  sieht  man  folgende  Begrenzung  der  Gefässkanälchen. 
Jedes  Gefässkanälchen  wird  von  concentrischen,  cylindrischen  Schei- 
den oder  Lamellen  eingeschlossen,  zu  welchen  das  Kanälchen  die 
Axe  vorstellt  Die  Zahl  der  Scheiden  variirt  von  4 — 10.  Jede 
Scheide  ist  ein  äusserst  dünnes  Blättchen  einer  gleichartigen ,  struc- 
tarlosen  Substanz,  welche  die  Grundlage  des  Knochens  bildet,  und 
fipfther  (§.  77)  als  Knochenknorpel  erwähnt  wurde.  Mehrere  Gefäss- 
kanälchen mit  ihr«n  Scheiden  werden  von  grösseren  concentrischen 
Scheiden  umschlossen,  welche  zuletzt  in  einer  mehrblätterigen 
grössten  Scheide  stecken,  die  so  gross  ist,  wie  der  Umfang  des 
Knochens  selbst.  Parallel  den  äussersten  Scheidenlamellen  ziehen 
auch  ähnliche  um  die  Markhöhle  der  Knochen  zunächst  herum. 
Die  Structur  der  Knochen  ist  also  vorzugsweise  lamellös. 

Zwischen  den  Lamellen  der  concentrischen  Scheiden,  und 
in  ihnen  selbst,  bemerkt  man  mikroskopisch  kleine,  runde  oder 
oblonge,  gegen  die  Axe  des  Kanälchens  concave,  in  Aesten  aus- 
strahlende Körperchen,  die  sogenannten  Knoehenkörperchen, 
eingeschaltet,  deren  Grösse  sehr  verschieden  erscheinen  muss,  je 
nachdem  der  Durchschnitt  zufällig  durch  die  Mitte  eines  Körper- 
chens, oder  näher  an  seinem  Rande  lief.  Diese  Körperchen  sind 
80  wie  ihre  Aeste  hohl.  Bei  Beleuchtung  von  oben  erscheinen  sie 
unter  dem  Mikroskope  kreideweiss,  bei  Beleuchtung  von  unten 
dunkel  Längere  Einwirkung  von  Salzsäure  macht  sie  durchsichtig, 
indem  die  Säure  die  in  der  Wand  derselben  enthaltene  Knochen- 
erde auflöst  Die  Aeste  der  Körperchen  stossen  theils  mit  jenen 
der  benachbarten  zusammen,  und  bilden  ein  fein  genetztes  Ge- 
strippe, oder  sie  münden  in  die  Gefilsskanälchen,  ja  auch  in  die 
Zeilen  der  schwammigen  Substanz  ein,  oder  sie  endigen  frei  an 
der  äusseren  und  inneren  Oberfläche  der  Elnochen.     Ist  aber  die 
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Oberfläche  eines  Knochens  mit  Knorpel  incrustirt,  wie  an  den  Ge- 
lenkenden, 80  gehen  die  gegen  den  Knorpelüberzug  gerichteten 
Aestchen  der  Knochenkörperehen  bogenförmig  in  einander  über 
(Gerlach).  Der  Entdecker  dieser  mikroskopischen  Bestandtheile 
der  Knochen,  J.  Müller,  nannte  sie  CorpasctUa  chalcopharoj  da  er 
meinte,  dass  sie  das  vorzüglichste  Depot  der  in  den  Knochen  be- 
findlichen Kalksalze  seien.  Sie  enthalten  jedoch  nur  Blutplasma. 
Knochenerde  fiihren  sie  nie,  welche  vielmehr  im  Knochenknorpel 
selbst  deponirt  ist,  wie  man  sieh  durch  mikroskopische  Unter- 
suchung von  feinen  eaicinirten  Knochenschnitten  überzeugen  kann. 
Im  Grunde  genommen  sind  diese  Körperchen  nur  sehr  kleine, 
ästige  Lücken  in  der  Knochensubstanz,  welche,  zugleich  mit  den 
GefUsskanälchen ,  ein  den  ganzen  Knochen  durchziehendes  System 
von  Röhren  und  Räumen  bilden,  durch  welches  der  aus  den  Blut- 
gefässen der  Knochen  stammende  Ernährungssaft  {Plagma)  zu  allen 
Theilchen  des  Knochens  geführt  wird.  Man  hat  sich  neuester  Zeit 
an  entkalkten  Knochen  von  Embryonen  und  rhachitischen  Indivi- 
duen von  der  Gegenwart  einer  Zelle  (Knochenzelle,  Henle)  in 
dem  Hohlraum  der  Knochenkörperchen  überzeugt.  Die  Knochen- 
zelle ftlllt  die  Höhle  der  Knochenkörperchen  entweder  vollkommen  : 
aus,  oder  lässt  einen  guten  Theil  derselben  irei.  Sollte  ihr  Kern  | 
nicht  gleich  auffallüii,  kann  er  durch  Anwendung  kaustischen  Na- 
trons sichtbar  gemacht  werden  (Rouget).  Diese  Zellen  schicken 
aber  keine  Fortsätze  in  die  steiTiförmigen  Ausläufer  der  Knorpel- 
körperchen  hinein.  —  Es  ist  begreiflich,  dass  sehr  dünne  Knochen, 
oder  die  feinen  Blättchen  der  schwammigen  Knochensubstanz,  zu 
deren  Ernährung  die  GeiUsse  ihres  Periosts  genügen,  keine  GefiUs- 
kanälchen  benöthigten ,  welche  dagegen  in  den  dicken  Knochen  zu 
einer  unerlässlichen  Nothwendigkeit  werden,  um  ihre  Masse  allent- 
halben mit  Emährungsstoffen  zu  durchdringen. 

Mikroftkopincho  BehAiidliiiig.  Um  die  Kiiocboiiknrpcrchcii  xii  hi^Imi.. 
schneidet  mau  sich  mit  feinster  SHj^o  aus  der  compacten  Substanz  der  RJihrt-n- 
knochcn  mKp^lichst  dünne  Scheiben  aus,  und  schleift  diese  auf  feink5miir* nt 
Sandstein  so  lanj^c,  bis  sie  binllinglich  durchscheinend  (i^cworden  sind.  Natariicb 
sieht  man  an  solchen  ScJilifleu  nicht  die  f^anzen  Knocheuk}>rperchen ,  sond«n. 
nur  ihre  Durdischnitte,  welche  ländliche,  spindelft>rmipe,  an  beiden  Knden  in- 
jfcspitzte,  und  mit  Msti|;en  Strahlen  besetzte  Fi^jun'n  darstellen.  Die  Oun'h- 
schnitte  der  Markkanülehen  erscheinen  an  solchen  Seheiben  als  nmde  Oeffimi. 
gen.  Die  concentrisehen  Rinpe  von  Knochenknorpel ,  von  welchen  sie  iimsohlo«««». 
werden,  sind  bei  dieser  liehandlun^sart  nicht  zu  sehen.  Ks  mnns  daa  KnocbiMi- 
scheibcben  durch  verdünnte  Salzsjiure  seines  Kalk|;ehaltes  beraubt  wenleu,  worauf 
es  in  reinem  Wasser  ausp^e waschen  wird.  Würde  es  mit  SalzsXure  (^'tränkt  lur 
Beobachtuug  verwendet,  so  würde  die  fortdauernde  Gasentwicklung  (da  dir 
kohlensaure  Kalk  seine  Kohlensäure  cntwiMchen  liisst,  um  sich  mit  der  Sali- 
süure  EU  verbinden)  sU'irend  einwirken.  —  Hat  man  die  Scbeibehen  der  Llnpm- 
axe   des   Knochens  parallel  geschnitten,    so   erscheinen    die  Markkanildien   al» 
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longitadinale  Streifen,  welche  mittelst  Querästen  commamcireou  Die  coneen- 
trischen  Ringe  werden  nicht  gesehen;  dagegen  erblickt  man  longitndinale ,  den 
Kanalchen  parallele  Linien,  —  die  Schnittränder  der  concentrischen  Scheiden. 

An  ganzen  Knochen,  welche  durch  verdünnte  Salzsäure  erweicht  wurden, 
lassen  sieh  von  der  Oberfläche  derselben  concentrische  Blätter  mit  Vorsicht  ab- 
lösen. Langsames  Verwittern  der  Knochen  lässt  ihre  Oberfläche  ebenfalls,  der- 
sich  abschilfernden  Rinde  wegen,  wie  schuppig  erscheinen. 

Dass  die  Gefässkanälchen  von  der  Oberfläche  des  Knochens  in  die  Markhöhle 
eindringen,  wird  durch  einen  einfachen  Versuch  bewiesen,  wenn  man  Quecksilber 
in  die  Markhöhle  eines  quer  durchschnittenen  Röhrenknochens  giesst.  Man  sieht 
die  Metalltröpfchen  zu  unzähligen  Punkten  der  Knochenoberfläche  hervorquellen. 
Ger  lach  hat  zu  demselben  Zwecke  Injectionen  der  Bfarkhöhlen  mit  gefärbten 
und  erstarrenden  Flüssigkeiten  angewendet  —  Die  Knochenkörperchen  führen 
dem  Texte  dieses  §.  zufolge  ihren  Namen  mit  Unrecht,  indem  sie  keine  Organe 
fui  juris,  sondern  nur  Lücken  in  oder  zwischen  den  Knochenlamellen,  die  ein 
Markkanälchen  umgeben ,  darstellen ,  und  keine  ihnen  eigene  Wand  besitzen.  In 
getrockneten  Knochen  enthalten  sie  nur  Luft. 

W.  Sharpey  beschrieb  in  der  6.  Ausgabe  von  Qnain*s  Anatomy,  p.  120, 
nnter  dem  "Samen  per/oraiing  J^ea,  eigenthümliche,  die  Knochenlamellen  senk- 
recht durchbohrende  Faserbündel,  welche  an  mit  Salzsäure  entkalkten  Knochen 
durch  Auseinanderreissen  ihrer  Lamellen  sichtbar  werden.  Sie  verhalten  sich 
also  zu  den  Lamellen  wie  Nägel,  welche  durch  mehrere  Bretter  getrieben  wer- 
den, und  lassen  an  den  aus  einander  gerissenen  Lamellen  die  Löcher  erkennen, 
in  welchen  sie  enthalten  waren.  H.  Müller  erklärt  sie  fttr  Züge  verdichteter 
Bindegewebssubstanz  (Kölliker  hält  sie  den  elastischen  Fasern  verwandt), 
deren  Bildung  der  Anlagerung  der  ersten  Knochenlamellen  beim  Verknöchenmgs- 
process  entweder  vorherging,  oder  wenigstens  mit  derselben  zugleich  fortschritt. 
Siehe  die  betreffenden  Berichte  der  beiden  genannten  Mikrologen  in  der  Würzb. 
naturw.  Zeitschrift,  1.  Bd. 

Literatur.  Nebst  den  Dissertationen  von  DeuUch,  de  pcnitiori  ossiom 
structura.  Vrmtisl.,  1834,  und  Miescher,  de  inflammatione  ossium,  accedunt 
J.  Mnelleri  observationes  etc.  BeroL,  1836,  verdienen  nachgesclilagen  zu  wer- 
den: ValerUiriy  Repertorium,  L;  J,  Müller,  Archiv.  1836.  VI.  1841.  p.  210;  1842. 
p.  202  und  p.  372;  1843.  p.  836;  1849.  p.  292;  Virchow,  Verhandl.  der  Würzb. 
phys.-med.  Gesellschaft.  I.  Nr.  13.  —  C,  Brttch,  Beiträge  zur  Entwicklung  des 
Knochensystems ,  im  11.  Bde.  der  Schweiz,  natnrforsch.  Gesellsch.  —  H.  Müüer, 
über  die  Entwicklung  der  Knochensubstanz ,  etc. ,  in  der  Zeitschr.  für  wiss.  ZooL 
9.  Bd.  —  Rmtget,  sur  les  corpuscules  des  os.  Journal  d6  physiol.  1868,  p.  764.  — 
RoHn,  sur  les  cavit^s  caract^'ristiques  des  os.    Gaz.  med.  1867.    N.  14.  16. 


§.  84.   Physiologisclie  Eigmschaften  der  EnoGhen. 

Die  Knochen  sind  im  gesunden  Zustande  unempfindlich^  und 
vertragen  jede  mechanische  Beleidigung ,  ohne  Schmerzgefühl  zu 
veranlassen.  Oefllhlvolle  physiologische  Thierquäler  versichern,  dass 
das  Sägen,  Bohren,  Schaben  und  Brennen  gesunder  Knochen  die 
Summe  der  Schmerzen  nicht  vermehrt,  welche  durch  die  Bloss- 
legimg  der  Knochen  hervorgerufen  wurden.  Die  Knochensplitter, 
welche  nach  schlecht  gemachten  Amputationen  am  Knochenstumpfe 
xnrückbleiben,  so  wie   die   Zacken  am  Rande  der  Trepanations- 
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wunden,  können  eben  so  schmerzlos  mit  der  Zange  abgezwickt 
werden.  Krankheiten  der  Knochen  dagegen ,  insbesondere  die  Ent- 
zündung derselben,  steigern  ihre  Empfindlichkeit  auf  eine  furcht- 
bare Höhe,  welche  selbst  die  Verstümmelung  durch  Amputation  als 
eine  Wohlthat  erscheinen  lässt.  —  Contractilität  besitzen  die  Kno- 
chen ebenfalls  nicht,  obwohl  sie  im  Stande  sind,  langsam  ihre  Ge- 
stalt zu  ändern,  ihre  Oeflfhungen  und  Kanäle  zu  verengern,  wenn 
die  Theile,  welche  durch  sie  durchgehen,  zerstört  wurden  und  ver- 
loren gingen.  So  zieht  sich  der  amputirte  Knochenstumpf  zu  einem 
soliden  marklosen  Kegel  zusammen,  —  so  verengert  sich  die  Zahn- 
lücke nach  Ausziehen  eines  Zahnes,  —  die  Augenhöhle  nach  Ver- 
lust des  Augapfels,  —  das  Sehloch  nach  Atrophie  des  Nertnts  op- 
ticus,  —  der  durch  Wassersucht  ausgedehnte  Himschädel  durch 
Resorption  oder  Entleerung  des  ergossenen  Serums,  —  und  die 
Gelenkfläche  eines  Knochen  nach  Verrenkungen,  welche  nicht  wie- 
der eingerichtet  wurden.  Diese  Verengerungen  sind  jedoch  nicht 
Folge  einer  thätigen  Contraction,  sondern  ein  mit  Resorption  ver- 
bundenes Einschrumpfen  der  Knochen. 

Die  Festigkeit  der  Knochen  resultirt  aus  der  Verbindung 
ihrer  organischen  und  anorganischen  StoiFe.  Reine  Kalkerde  hätte 
sie  zu  spröde,  und  reiner  Knochenknorpel  viel  zu  weich  gemacht. 
Wie  glücklich  ein  hoher  Grad  von  Festigkeit  und  Tenacität  durch 
die  Mischung  der  Knochenmaterialien  erzielt  wird,  zeigen  die  von 
B^vau  gemachten  Versuche,  wo  ein  Knochen  von  1  Quadratzoll 
Querschnitt  erst  bei  einer  Belastung  von  368 — 743  Centnem  ent- 
zwei ging.  Ein  Kupferstab  von  demselben  Querschnitte  riss  schon 
bei  340  Centner,  und  schwedisches  Schmiedeisen  bei  648.  Die 
besondere  Verwendung  eines  Knochens  wird  das  Verhältniss  be- 
stimmen, in  welchem  die  organischen  Materien  zu  den  anorgani- 
schen stehen.  Lange  Knochen,  welche  elastisch  sein  müssen,  um 
dem  Drucke  und  den  Stosskräften,  welche  sie  in  der  Richtung 
ihrer  Länge  treffen,  durch  Ausbiegen  etwas  nachgeben  zu  können, 
und  kurze  Knochen,  welche  nie  in  die  Lage  kommen,  gebogen 
zu  werden,  werden  sich  durch  dieses  Verhältniss  von  einander 
unterscheiden.  Knochen,  welche  sehr  elastisch  sein  müssen,  ohne 
besondere  Festigkeit  zu  benöthigen,  können  sogar,  wie  man  an 
den  Rippen  sieht,  durch  Ansätze  von  Knorpeln  verlängert  werden. 

Langröhrige  Knochen,  welche  der  Gefahr  des  Splittems  unter- 
liegen würden,  wenn  sie  vollkommen  geradlinig  wären,  haben  wohl- 
berechneter Weise  eine  gewisse  Krümmung  im  weiten  Bogen  oder 
in  einer  Wellenlinie,  wodurch  sie  in  geringem  Grade  federnd  wer- 
den. Es  ist  ein  bekannter  physikalischer  Lehrsatz,  dass  bei  einem 
">liden  Stabe,  während  er  gebogen  wird,  die  Theilchen  der  con* 
en  Seite  aus  einander  weichen,    die   der   concaven  wenigstens 
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im  Anfimge  der  Krümmung  sich  einander  nähern.  Die  grössere  oder 
geringere  Schwierigkeit  dieses  Auseinanderweichens  und  Nähems 
ist  der  Grund  der  schwereren  oder  leichteren  Brechbarkeit.  Eine 
mittlere  Axe,  d.  i.  eine  Reihe  von  Theilchen,  wird  weder  verlän- 
gert noch  verkürzt,  ist  indifferent^  und  kann  nebst  ihren  nächst- 
liegenden Theilchen,  bei  welchen  das  Auseinanderweichen  und  das 
Nähern  unbedeutend  sind^  herausgenommen  werden,  ohne  dass  der 
Stab  merklich  an  seiner  Festigkeit  verliert,  welche  im  Gegen theile 
vermehrt  wird,  wenn  die  herausgenommenen  Theilchen  an  der 
Oberfläche  des  Stabes  angebracht  werden.  Dieses  scheint  der 
Grund  des  Hohlseins  der  langen  Knochen  zu  sein. 


§.  85.   Entstehung  und  Wachsthum  der  Knochen. 

Unsere  Kenntniss  des  Verknöcherungsprocesses  hat  sich  durch 
die  erfreuliche  Uebereinstimmung  der  neuesten  Untersuchungsresul- 
tate auf  eine  Weise  consolidirt,  welche  von  den  bisher  gangbaren 
Ansichten  hierüber  wesentlich  verschieden  ist  Indem  ich  auf  die 
in  der  Literatur  angeführten  Schriften  verweise,  welche  jedoch  kaum 
ein  mit  den  Elementen  der  Wissenschaft  ringender  Schüler  zur 
Hand  nehmen  wird,  beschränke  ich  mich  hier  blos  auf  allgemeine, 
seinem  Verständniss  zugängliche  Angaben. 

Wenn  man  vom  Verknöcherungsprocess  des  Knorpels  spricht, 
und  wir  werden  diesen  Ausdruck  oft  genug  zu  hören  haben,  so 
darf  man  ihn  nicht  so  verstehen,  dass  der  Elnorpel  kurzweg  in 
Knochen  umgewandelt  wird.  Dieses  ist  nicht  der  Fall.  Der  zu  ver- 
knöchernde Knorpel  schmilzt  und  verschwindet  an  jenen  Stellen, 
welche  verknöchern,  und  wo  früher  Knorpel  war,  wird  zuerst  eine 
zwischen  Knorpel  und  Bindegewebe  stehende  Substanz  (H.  Müller's 
osteogene  Substanz)  gebildet,  und  diese  ist  es,  welche  verknöchert 
Demzufolge  hat  auch  die  bisher  gangbare  Lehre  ihren  Halt  verloren, 
dass  die  Knorpelzellen  sich  in  Knochenkörperchen  umwandeln. 

Die  Verknöcherung  des  Knorpels  geht  von  gewissen  Stellen 
aus,  welche  Puncta  osaißcationis  heissen.  Die  Puncta  ossificationU 
entstehen  in  verschiedenen  Knochen  zu  verschiedenen  Zeiten,  nie- 
mals jedoch  vor  dem  zweiten  embryonischen  Lebensmonate.  Das 
»Schlüsselbein  und  der  Unterkiefer  erhalten  ihren  Verknöcherungs- 
kern  am  frühesten,  —  schon  am  Beginne  des  zweiten  Monats;  das 
Erbsenbein  dagegen  am  spätesten,  —  erst  zwischen  dem  8.  und 
12.  Lebensjahre.  -^  Breite  Knochen  besitzen  einen  oder  mehrere 
Verknöcfaerungspunkte,  kurze  in  der  Regel  nur  einen,  lange  ge- 
wöhnlich drei,  deren  einer  dem  Mittelstücke,  die  beiden  anderen 
den  Extremitäten  des  Knochens  angehören.    Der  Ossificationspunkt 
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des  Mittelstucks  entsteht  früher  als  jene  in  den  Endstücken.  Ist 
die  Ossification  des  Knorpels  eines  Röhrenknochens  so  weit  gekom- 
men, dass  derselbe  seine  bleibende  Gestalt  angenommen  hat,  so 
ist  die  Trennungsspur  zwischen  Mittelstück  und  Endtheilen  noch 
immer  als  nicht  verknöcherter  Knorpel  kennbar.  In  diesem  Zu- 
stande heisscn  die  Knochenenden :  Epiphysen.  Von  den  Knorpeln 
der  Epiphysen  aus  wird  immer  fort,  bis  zur  gänzlichen  Verschmel- 
zung der  drei  Stücke  eines  Röhrenknochens,  Knochenmasse  neu 
gebildet,  und  an  die  Enden  des  Mittclstücks  angesetzt,  wodurch 
das  letztere  immer  länger  wird.  Zwei  in  das  Mittelstttck  eine^ 
Röhrenknochens  gebohrte  Löcher  ändern  deshalb  durch  das  Wachs- 
thum  des  Knochens  ihre  Entfernung  nicht,  sondern  entfernen  sich 
nur  von  den  Enden  (richtiger:  die  Enden  entfernen  sich  von  ihnen\ 
Die  Verschmelzung  des  Mittelstücks  mit  den  Epiphysen  bezeichnet 
den  Schlusspunkt  des  Wachsthums  eines  Knochens  in  die  Länge. 
Sie    ereignet    sich  um  das  24.  Lebensjahr. 

Die  beiden  Epiphysen  eines  langröhrigen  Knochens  verschmel- 
zen nicht  zur  selben  Zeit  mit  dem  Mittelstückc.  Es  ist  ein  filr  alle 
langröhrigen  Knochen  geltendes  Gesetz,  dass  jene  Epiphyse,  gegen 
welche  die  in  die  Markhöhle  des  Knochens  eindringende  Arieria 
nutritia  gerichtet  ist,  früher  als  die  andere  verschmilzt.  80  im 
Oberarm  die  untere  Epiphyse  früher  als  die  obere,  im  Oberschen- 
kel die  obere  früher  als  die  untere.  Hat  ein  langröhriger  Knochen 
nur  Eine  Epiphyse,  so  geht  die  Richtung  seiner  Arteria  ntUritia 
gegen  jenes  Ende  des  Knochens,  wo  die  Epiphyse  fehlt. 

Vergleichungen  der  Lebensdauer  verschiedener  Thiere  mit 
dem  Zeitpunkt  der  Epiphysenverschmelzung,  haben  zu  dem  Er- 
gcbniss  geführt,  dass  das  Verschmelzungsjahr  mit  5  oder  6  multi- 
plicirt,  die  mögliche  Lebensdauer  des  Thieres  giebt.  Demgemä.<s 
wäre  letztere  für  den  Menschen  120 — 140  Jahre,  da  die  Verschmel- 
zung der  Epiphysen  mit  dem  Mittelstückc  erst  in  der  Mitte  der 
Zwanzigeijahre  vollendet  ist,  —  eine  Beruhigung  flir  Alle,  welche 
gerne  leben.  Ich  citire  die  Worte  der  Schrift:  erutU  die»  hominwm 
cenhim  viginti  annoncm.  Nicht  die  Natur  macht  den  Menschen  früh- 
zeitig sterben,  —  er  selbst  bringt  sich  um  durch  seine  Lebensweise 
und  seine  Laster!  Man  denke  an  das  Alter  der  Patriarchen,  an 
Cornaro's  Lebensgeschichte,  und  lese  Flourens,  de  la  LongMü, 
Paris,  1856. 

Der  Stoffwechsel  wirkt  und  schafft  im  Knochen  lange  nicht 
so  träge,  als  es  auf  den  ersten  Blick  aus  der  Härte  der  Knochen 
und  ihrem  Reichthum  an  erdigen  Substanzen  zu  vermuthen  wire. 
Werden  nach  Chossat's  Versuchen  Hühner  oder  Tauben  Iftngere 
Zeit  mit  rein  gewaschenem  Getreide,  ohne  Sand  und  erdige  Ad- 
htogsel,  gefüttert,  so  ist  die  im  Qctreidc  enthaltene  Erdmenge  nicht 
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hinreichend;  den  Stoffwechsel  im  anorganischen  Bestandtheile  der 
Knochen  zu  unterhalten.  Die  Knochenerde  wird  fortwährend  durch 
die  rückgängige  Emährnngsbewegung  aus  den  Knochen  entfernt^ 
und  die  neue  Zufuhr  bietet  keinen  genügenden  Ersatz.  Die  Kno- 
chen erweichen  sich  deshalb;  sie  werden  dünn  und  biegsam;  und 
schwinden  theilweisC;  wie  die  Löcher  beweisen;  welche  im  Brust- 
beinkamme und  an  den  Darmbeinen  entstehen.  Wird  das  Futter 
mit  Kreide  oder  Kalk  gemengt,  so  verlieren  sich  die  Erscheinun- 
gen der  Knochenerweichung  und  des  Knochenschwundes ;  und  die 
normale  Festigkeit  kehrt  zurück.  Je  jünger  der  Knochen,  desto 
rascher  seine  Emährungsmetamorphose.  Es  ist  physiologisch  von 
höchster  Wichtigkeit;  dass  das  Casein,  ein  Hauptbestandtheil  der 
Milch;  unter  allen  Protetnverbindungen  (§.  17)  am  meisten  phos- 
phorsauren Kalk  enthält.  Es  wird  hieraus  verständlich,  woher  das 
rasche  Wachsthum  der  Knochen  im  Säuglingsalter  sein  wichtigstes 
Material  zum  Aufbau  des  Skeictes  bezieht. 

Werden  junge  Thiere  mit  Färberröthc  gefüttert;  so  werden 
die  Knochen  roth  (bei  jungen  Tauben  schon  binnen  24  Stunden). 
Die  erste  Ablagerung  einer  rothen  Schichte  erfolgt  zunächst  unter 
der  Beinhaut;  das  Mark  wird  nicht  verändert.  Setzt  man  mit  der 
Fütterung  durch  Färberröthe  aus,  so  entfernt  sich  der  rothe  Ring 
vom  Periost;  und  rückt  nach  einwärts.  Es  hat  sich  um  ihn  ein 
neuer  weisser  Ring  gebildet;  je  dicker  dieser  wird;  desto  mehr 
nähert  sich  der  rothe  Ring  der  Markhöhle ;  und  verschwindet  end- 
lich vollkommen.  Dieses  kann  nicht  anders  erklärt  werden,  als 
dadurch;  dass  an  -der  inneren  Oberfläche  der  Knochen  fortwährend 
reaorbirt,  an  der  äusseren  fortwährend  neugebildet  wird.  So  lange 
mehr  neugebildet  als  fortgeschafft  wird;  nimmt  der  Knochen  an 
Dicke  zu.  Das  Periost  steht  demnach  in  einer  innigen  Beziehung 
zum  Wachsthum  der  Knochen;  seine  Blutgefässe  liefern  den  Nah- 
rungsstoff der  Knochen.  Es  folgt  daraus  jedoch  keineswegs,  dass 
Entblössung  eines  Knochens  und  Entfernung  seiner  Beinhaut;  sein 
Absterben  zur  Folge  haben  müsse ;  da  die  in  die  Markhöhle  durch 
die  Foramina  ntUritia  eindringenden  Ernährungsarterien;  welche 
durch  feine  Zweigchen  mit  den  von  der  äusseren  Beinhaut  in  den 
Knochen  gelangenden  Arterienästchen  anastomosiren;  die  von  der 
Beinhaut  her  mangelnde  Blutzufuhr  ersetzen  können.  Im  Falle 
auch  diese  Emährungsarterien  der  Markhöhle  aufhörten,  Blut  zu- 
zofiihren;  stirbt  der  Knochen  theilweise  oder  ganz  ab  {NecrosU, 
nxoot;,  todt);  und  wird  als  sogenannter  Sequester  ausgestossen. 
Dass  auch  die  das  Knochenmark  umgebende  Bindegewebsschicht, 
welche  von  den  älteren  Anatomen  unrichtig  als  Periosteum  inteniumy 
^on  einigen  neueren  als  Membrnna  medullaris  beschrieben  wurde, 
an  der  Bildung   und  Regeneration   des  Knochens  definitiv  Antheil 


208  §•  96.    PnÜLtiiebe  Bemarkangen. 

habe,  beweist  Hunter's  Versuch.  An  einem  lebenden  Thiere  wurde 
das  Oberarmbein  im  Mittelstücke  von  seinen  weichen  Umgebungen 
isolirty  seine  Beinhaut  abgeschabt,  und  ein  Loch  in  die  Markböhie 
gebohrt.  Um  die  den  Knochen  umgebenden  Weichtheile  von  der 
Theilnahme  an  der  Ausfüllung  dieses  Loches  durch  Neubildung  von 
Knochensubstanz  zu  hindern,  wurde  die  angebohrte  Stelle  mit  einem 
Leinwandbande  umgeben.  Das  Loch  ftillte  sich  von  der  Mark- 
höhle  her,  also  gewiss  durch  Vermittlung  des  blutgefitssreichen 
Bindegewebes  des  Markes,  mit  neu  gebildeter  Knochensubstanz 
aus,  welche,  wenn  das  Thier  jung  ist,  so  rasch  zunimmt,  dass  der 
Knochenpfropf  selbst  über  die  äussere  BohröfFnung  herausragt 

Die  Verwendbarkeit  der  FKrberröthe  zu  Versuchen  über  Wachsthnm  mu\ 
EmShmng  der  Knochen,  beruht  auf  einer  chemischen  Affinität  zwischen  dcir 
fXrbenden  Principe  und  dem  phosphorsauren  Kalk,  welche  durch  folgende«,  \(*i 
Rtttherford  angestelltes  Experiment  anschaulicli  gemacht  wird.  Giebt  man  ii. 
eine  Abkochung  von  Fftrberrötho  salzsaure  Kalklösung,  so  geschieht  dadunl 
keine  Aenderung.  Setzt  man  eine  Lösung  von  phosphorsaurcr  Soda  hinzu,  v 
entsteht  durch  doppelte  Wahlverwandtschaft  phosphorsaurer  Kalk  und  salzsann 
Soda,  von  welchen  der  erstere,  seiner  UnlUslichkcit  wegen,  sich  niederschli^ 
und  den  färbenden  Bostandtheil  der  Lösung  mit  sich  nimmt 

Man  hat  es  erst  in  neuester  Zeit  erkannt,  dass  nicht  alle  Knochen  aa^ 
Knorpeln  hervorgehen.  Bei  einzelnen  Schädelknochcu  kann  man  nie  eine  Kut 
Wicklung  aus  präformirtem  Knorpel,  sondern  ans  einem  weichen,  von  der  B<^in- 
hant  gebildeten  Blastem  (II.  Müller's  osteogene  Substanz)  beobachten,  währet»' 
andere  aus  knorpeliger  Qruiidlage  entstehen.  (§.  119  der  Knochenlehre.)  Vi* 
osteogene  Substanz  ist  ein  Büttelding  zwischen  Kuoqiol  und  Bindegewebe ,  iudt  oj 
sie  dem  hyalinen  Knorpel  durch  Mangel  aller  Faserung,  dem  Bindegewelie  sl»*r 
durch  ihr  chemisches  Verhalten  gleicht 

Die  neuesten  Arbeiten  Über  das  Wachsthiun  der  Kuoclien  sind:  //.  MHV*'. 
Ober  die  Entwicklung  der  Knochensubstanz.  Wttrzb.  Verh.  Bd.  VIII.  —  Ki'MK'\ 
ebenda.  —  Hanr,  zur  Lehre  von  der  Verknöcherung,  MHUer»  Archiv.  1867.  — 
Aely,  der  hyaline  Korpel,  und  seine  Verknöcherung.  G«Ht.  Nachrichten,  l^". 
Nr.  2:^. 

§.  86.  Praktische  Bemeikimgen. 

Gebrochene  Knochen  heilen,  wenn  schwere  ComplicationeD 
fehlen,  in  der  Regel  leicht  zusamnion,  und  um  so  schneller,  je  jün- 
ger das  Individuum.  In  jedem  Museum  iiir  vergleichende  Anatomie 
kann  man  es  sehen,  wie  schön  die  Natur  die  Knochenbrttche  der 
Thiere  heilt,  wobei  ihr  keine  Chirurgie  in's  Handwerk  pfuscht  Die 
Bruchondcn  werden  durch  neu  gebildete  Knochensubstanz  (CaUns . 
deren  Erzeugung  fast  den  nämlichen  Gesetzen  unterliegt,  wie  di* 
normale  Knochenbildung,  zusammengelöthet.  Hat  ein  Knochenbnieb 
ohne  bedeutende  VerrUckung  der  Bruchenden  stattgefunden,  «<^ 
ergiesst  sich  anfangs  Blut  zwischen  die  Knochenenden,  und  die 
sie  umgebenden  Weichtheile.   Dieses  Blut  gerinnt,  und  mischt  sich 
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mit  einem  weichen,  halbdurchsichtigen  Exsudate,  welches  von  den 
BlutgefiLssen  der  Beinhaut,  des  Markes,  und  der  Markkanälchen 
geliefert  wird.  In  der  zweiten  und  dritten  Woche  nach  dem 
Bruche  organisirt  sich  dieses  Exsudat  zu  Knorpelsubstanz  (Vötsch), 
welche  sich  zu  Knochensubstanz  (Callus)  umwandelt.  Dieser  erst- 
gebildete Knochencallus  füllt  den  Zwischenraum  zwischen  beiden 
Fragmenten  vollkommen  aus,  und  hält  die  Knochenenden  so  fest 
zusammen,  dass  selbst  Gebrauch  des  gebrochenen  Knochens  von 
nun  an  möglich  ist.  Dupuytren  nannte  diesen  Callus:  cal  pravi- 
ioire.  Er  enthält  keine  Markhöhle.  Erst  wenn  sich  durch  Aufsau- 
gung seiner  innersten  Masse  eine  Höhle  bildete,  die  die  Markhöhlen 
des  oberen  und  unteren  Fragmentes  mit  einander  verbindet,  wird 
er  zum  cal  dSfini,  welcher  unter  günstigen  Umständen  an  Umfang 
so  viel  abnimmt,  dass  nur  eine  geringe  Wölbung  an  der  Oberfläche 
des  Knochens  die  Stelle  andeutet,  wo  der  Bruch  stattgefunden  hatte. 

War  die  Verrttckung  der  Bruchenden  gross,  oder  ein  Stück 
des  Knochens  durch  Splitterung  zerstört,  und  die  Splitter  ausge- 
zogen oder  abgestossen,  so  müssen  alle  die  BruchsteUe  umgeben- 
den Weichtheile  concurriren,  um  den  Callus  zu  bilden,  der  dann 
einen  dicken,  unförmlichen  Knochenwulst,  eine  Art  Zwinge  bildet, 
durch  welche  die  Bruchenden  zusammengehalten  werden.  Dass 
die  Bildung  des  neuen  Elnochens  nicht  nothwendig  von  den  Resten 
des  alten  ausgehen  müsse,  sondern  die  weichen  Umgebungen  der 
Knochen,  Aponeurosen,  Muskeln  und  Zellgewebe,  durch  ihre  Blut- 
gefässe hiebei  activ  interveniren ,  beweisen  He  ine's  schöne  Beob- 
achtungen, nach  welchen  bei  Hunden  das  Wadenbein  und  die 
Rippen,  nach  vollkommener  Exstirpation  mit  der  Beinhaut,  repro- 
ducirt  wurden  (obwohl,  so  viel  ich  an  Heine's  Präparaten  sah,  auf 
sehr  unvollkommene  Weise). 

Zufällige  Knochenbildung  erscheint :  a.  als  Verknöcherung  von 
Weichtheilen,  OssißcatiOf  und  ß.  als  Knochenauswuchs,  Exostons. 
Nicht  Alles,  was  für  Verknöcherung  gilt,  ist  es  auch.  Die  soge- 
nannten verknöcherten  Arterien,  Venen,  Bronchialdrüsen,  Schild- 
drüsen etc.,  besitzen  nicht  die  Structur  der  wahren  Knochen;  sie 
Bind  vielmehr  anorganische  Deposita  ohne  bestimmten  Bau,  und 
werden  besser  Verkalkungen  genannt.  Nur  die  Verknöcherungen 
der  harten  Hirnhaut,  der  Sehnen,  der  Knorpel,  der  Muskeln  (z.  B. 
im  Ohäaeus  des  Rindes  nicht  gar  selten,  und  häufig  beim  Späth 
der  Pferde)  besitzen  wahren  Knochenbau. 

R.  Hein,  über  die  Regeneration  gebrochener  und  resecirter  Knochen,   im 
XV.  Bd.  des  Arch.  f.  path.  Anat  —  lAeberkühn,  Ann.  f.  Anat.  u.  Phys.  1860. 
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§.87.   Schleimhäute.   Anatomische  Eigenschaften  derselben. 

Während  die  geftlss-  und  nervenarmen  serösen  Membranen 
geschlossene  Körperhöhlen  auskleiden,  wie  die  Brust- ,  Bauch-, 
Schädelhöhle,  überziehen  die  gefUss-  und  nervenreichen  Schleim- 
häute, Membranae  mucosaey  die  innere  Oberfläche  solcher  Höhlen, 
welche  mit  der  Aussenwelt  durch  Oeffnungen  conmiuniciren  (Ver- 
dauungs-,  Athmungs-,  Harn*  und  Geschlechtsorgane).  Sie  setzen 
sich  in  alle  Kanäle  und  DrüsenausfUhrungsgänge  fort,  welche  mit 
jenen  Höhlen  zusammenhängen.  Wenn  man  die  Schleimhäute  als 
Fortsetzungen  der  äusseren  Haut  betrachtet,  so  ist  dieses  nicht  im 
einfachen  Sinne  des  Wortes  zu  nehmen,  denn  die  Sclileimhäute 
entwickeln  sich  selbstständig,  unabhängig  von  der  äusseren  Haut, 
und  gehen  nur  in  letztere  an  den  Körperöffhungen  über. 

Die  eigentliche  Grundlage  jeder  Schleimhaut,  welche  sich  in 
den  feinsten  Ausbreitungen  derselben  erhält,  besteht  aus  einer  sehr 
dünnen,  structurlosen ,  höchstens  etwas  granulirten  Schichte,  die 
Bctsement  Membrane  der  englischen  Mikrologen,  an  deren  äussere 
Fläche  sich  eine  verschieden  dicke,  gefäss-  und  nervenreiche,  wohl 
auch  hie  und  da  spindelförmige  Kerne  fUhrende  Bindegewebsschichte 
anschliesst,  und  an  deren  inneren,  der  Höhle  der  Schleimhaut  zu- 
gekehrten Fläche,  eine  Epithelialschichte  aufliegt.  Auf  die  Binde- 
gewebsschichte folgt  an  gewissen  Stellen,  wie  z.  B.  in  der' ganzen 
Länge  des  Darmkanals,  eine  noch  zur  Schleimhaut  gehörige  Schichte 
glatter  Muskelfasern,  mit  querem  und  longitudinalem  Verlauf.  An 
vielen  Schleimhäuten  wird  die  structurlose  Grundlage  derselben 
bis  zur  Unkenntlichkeit  verdrängt.  In  den  letzten  Verzweigungen 
der  Drüsenausführungsgänge  erhält  sie  sich  dagegen  als  einziges 
Substrat  derselben,  so  wie  andererseits  die  Wand  gewisser,  auf 
der  Fläche  der  Schleimliaut  mündender  einfacher  Drüschen  nur 
aus  ihr  besteht. 

Nach  Verschiedenheit  der  Organe,  welchen  eine  Schleimhaut 
angehört,  modificiren  sich  ihr^  mikroskopischen  Eigenschaften  ver- 
schiedentlich, wie  in  der  speciellen  Anatomie  an  seinem  Orte  erwähnt 
wird.  Beispielsweise  sei  hier  blos  gesagt,  dass  die  zur  Schleimhaut 
gehörige  Schichte  glatter  Muskelfasern  in  der  Schleimhaut  des  Ouo- 
phagus  eine  überwiegende  Entwicklung  zeigt,  so  dass  sie  durch 
das  Messer  darstellbar  wird,  und  in  der  Schleimhaut  des  unteren 
Mastdarmendes  wird  sie  so  erstaunlich  dick,  dass  Kohlrausch  sie 
jüngst  als  einen  besonderen  Muskel  beschrieb,  den  er  Su$tentator 
membranae  mucosae  nannte. 

Alle  Schleimhäute   haben,  wie  die   serösen  Membranen,  eine 
ie  und  eine  angewachsene  Fläche.    Die  freie  Fläche  ist  mit  einer 
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Epithelialschichte  bedeckt,  deren  Zellen  an  bestimmten  Stellen  die 
Formen  des  Pflaster-,  Platten-,  Cylinder-,  Flimmerepithelium  bilden. 
Die  angewachsene  Fläche  ist  mittels  Bindegewebe  (Textus  cellularis 
9ubmueo9wi)  an  unterliegende  Flächengebilde  (gewöhnlich  Muskel- 
haat)  angeheftet.  Die  Schleimhäute  sind  in  weiten  Schläuchen 
dicker,  als  in  engen,  besitzen  mit  wenig  Ausnahmen  zahlreiche 
Blutge&sse  und  Nerven,  sind  dehnbar,  ohne  besonders  elastisch 
zu  seiny  mÜBsen  sich  also,  wenn  der  Kanal,  den  sie  auskleiden, 
sich  zusammenzieht,  mehr  weniger  falten.  Diese  Falten  sind  von 
jenen  zu  unterscheiden,  welche  auch  bei  der  grössten  Ausdehnung 
des  Kanals  nicht  verstreichen,  und  an  gewissen  Orten  (z.  B.  im 
Dünndarme)  so  häufig  vorkommen,  dass  die  Schleimhautfläche  be- 
deutend grösser  ist,  als  die  Fläche  des  Schlauches,  welche  von  ihr 
überzogen  wird. 

Auf  der  freien  Fläche  der  Schleimhäute  zeigen  sich  zahlreiche 
Hervorragungen  und  Vertiefungen.  Die  Hervorragungen  werden 
als  Einstülpungen,  die  Vertiefangen  als  Ausstülpungen  der  Schleim- 
haut genommen.  Die  ersteren  sind  entweder  Warzen,  Papulae^ 
oder  Flocken,  Flaeci,  oder  Zotten,  ViUi;  die  Vertiefungen 
erscheinen  als  die  Mündungen  verschiedener  Formen  von  Drüsen- 
bildungen. In  der  speciellen  Anatomie  wird  von  diesen.  Gebilden 
am  geeigneten  Orte  ausführlich  gesprochen.  —  Man  unterscheidet 
drei  ScUeimhautsysteme ,  welche  unter  einander  nicht  zusammen- 
hängen : 

1.  Das  Systema  gagtro-pulmonale  ftlr  die  Verdauungs-  und  Ath- 
mangseingeweide ,  2.  das  Systema  uro -genitale  ÜHt  die  Harn-  und 
Geschlechtsorgane,  und  3.  das  Schleimhautsystem  der  Brüste. 

Mikroskopische  Untersuchung.  Nimmt  man  ein  Stück  Darm,  lässt 
es  etwas  macerircn,  um  sein  Epithelium  abzuschaben,  und  befestigt  man  es  so 
auf  einer  schwarzen  Wachs-  oder  Holztafel,  dass  es  mit  seiner  freien  inneren 
Fläche  auf  der  Tafel  anfliegt,  so  kann  man  die  verschiedenen  Schichten  des 
Dannes  successive  so  abtragen,  dass  nur  die  Schleimhaut  zurückbleibt  Wird 
diese  nun  abgenommen,  und  ein  Stückchen  derselben  mit  Nadeln  zerfasert  unter 
das  Mikroskop  gebracht,  so  überzeugt  man  sich  von  der  Zusammensetzung  der 
Schleimhaut  ans  allerwärts  gekreuzten  Bindegewebsfasern  mit  mehr  weniger  Zu- 
gabe von  elastischen  Fasern.  —  Die  Bindegewebsfasern  der  Schleimhaut  setzen 
sich  in  jene  des  Texitu  ceüulari»  tubmiteosu»  ununterbrochen  fort. 

Die  Nerven  der  Schleimhäute  stammen  theils  vom  Cerebrospinalsystem, 
theils  vom  Sympathicus.  Sie  bilden  in  der  Schleimhaut  subtile  Geflechte,  soge- 
nannte Endplexus,  von  welchen  sich  einzelne  Nervenfaden  in  etwa  vorhandene 
Zotten  und  Papillen  der  Schleimhaut  erheben,  sich  in  denselben  ein-  oder  mehr- 
mal dichotomisch  theilen,  und  sich  dabei  um  das  Doppelte  verfeinem.  Wie  sie 
endigen,  ist  fttr  keine  Schleimhaut  als  nnbezweifelbare  Sicherheit  festgestellt  Die 
Mher  angenommenen  Endschlingen  existiren  nirgends.  Von  dem  Verhalten  der 
feinsten  Nervenfasern  zu  den  Epithelialzellen  wurden  höchst  sonderbare  Befunde 
nutgetheilt,  auf  deren  Bestätigung  wir  mit  Spannung  in  Geduld  zu  warten  haben. 
~  Die  Blutgefässe  sind  in  der  Schleimhaut  des  Verdauung^systems,   der  Nascn- 
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höhle,  der  weiblichen  Geschlechtstheile ,  der  männlichen  Harnröhre,  der  Bindf- 
haat  der  Augenlider  sehr  zahlreich,  und  bilden  reiche,  engmaschige  CapÜlai^ 
fKssnetze.  Die  Capillargefässe  der  übrigen  Schleimhäute  sind  schwächer  an  Ka- 
liber, und  ihre  Netze  so  fein,  dass  Injectionen  derselben  weit  schwieriger  n\s  in 
Verdanungskanal  gelingen.  In  den  Schleimhäuten  der  Nebenhöhlen  des  Gerurh- 
Organs  ist  mir  die  Füllung  feingenetzter  Capillargefässe  noch  niemals  gelungr«ii- 


§.  88.   Physiologische  Eigenschaften  der  Schleimhäute. 

Die  Schleimhäute  fUhren  ihren  Namen  von  dem  Stoffe,  welchen 
sie  absondern,  Schleim.  Die  Schleimabsonderung  kommt  nicht 
allein  den  sogenannten  Schleimdrüsen  einer  Schleimhaut  zu.  Sie 
findet  auf  der  ganzen  Fläche  einer  Schleimhaut  statt.  Der  Schleim, 
MucuSj  ist  ein  Gemenge  verschiedener  Stoffe.  Er  wird  aus  Wasser, 
Epitheliumz eilen ,  Schleimkörperchen  (von  welchen  in  der  Anmer- 
kung), zufälligen  Beimischungen  von  Staub  und  Luftbläschen  (in 
den  Athmungsorgancn) ,  Speiseresten  (im  Verdauungssystem),  und 
aus  den  specifischen  Secreten  der  Schleimhäute,  über  weiche  er 
vor  seiner  Ausleerung  hingleitete,  und  die  er  mechanisch  mit  sich 
führt,  zusammengesetzt.  Bei  Reizungszuständen  und  Entzündungen 
der  Schleimhäute  ist  das  schleimige  Socret  derselben  reich  an  Eiter 
kügelchen:  eiteriger  Schleim,  Materia  puriformis.  —  Der  Schleim 
erscheint  als  eine  graue,  zähe,  fadenziehende  Masse,  welche  die 
freie  Schleimhautfläche  gegen  äussere  Einwirkungen  in  Schutz 
nimmt,  und  specifisch  schwerer  als  Wasser  ist,  in  welchem  sie  zn 
Boden  sinkt,  wenn  sie  nicht  etwa  Luftbläschen  enthält,  wie  in  den 
Sputis.  Mit  Luft  in  Berührung  vertrocknet  der  Schleim,  zum  Thei! 
schon  innerhalb  des  Leibes  an  Stellen,  wo  Luft  durchstreift,  wie 
in  der  Nasenhöhle,  wo  er  zu  halbharten  Krusten  eingedickt  wird. 
Wenn  er  krankhafter  Weise  in  grösserer  Menge  abgesondert  wird 
(Schleimfluss ,  Blennorrhoe,  von  ßliwog  Schleim,  und  ()i<a  flic88en\ 
ist  er  dünnflüssig;  zuweilen,  wie  beim  Schnupfen,  wässerig.  Der 
Schleim  der  Luftröhre  und  des  Kehlkopfs  erscheint  im  Auswurfe 
gesunder  Menschen  als  eine  graue,  schwarz  gesprenkelte  Masse 
(wegen  Beimischung  von  Kohlenstaub  und  Russ,  wie  es  in  geheizten 
Wohnungen  nicht  anders  möglich  ist),  welche  aus  kleineren  Klump* 
chcn  —  dem  Sccrctc  der  einzelnen  Schlcimdt*üschen  —  zusammen- 
geballt ist. 

Die  Empfindlichkeit  der  Schleimhäute  tritt  an  gewissen 
Stellen  sehr  scharf  hervor,  wird  jedoch  vorzüglich  nur  durch  ge- 
wisse Reize  einer  bestimmten  Art  angeregt.  So  ist  weder  die 
Schleimhaut  der  Hamröhre  ftlr  den  Harn,  noch  die  Schleimhaut 
des  Darmkanals  Air  die  Galle  empfindlich,  dagegen  erregen  Harn 
und  Galle  auf  der  Schleimhaut  der  Augenlider  intensive  Schmen- 
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empfindung.  Schleimhäute,  welche  vom  Cerebrospinalsystem  ihre 
Nerven  erhalten,  sind  empfindlicher  als  jene,  welche  vom  Sympa- 
thicus  versorgt  werden.  So  wird  die  gekaute  Nahrung  in  der 
Mundhöhle  und  im  Pharynx  durch  Vermittlung  der  hier  vorhande- 
nen Cerebrospinalnerven  gefühlt,  gleitet  aber  unbemerkt  durch 
die  Gedärme,  welche  mit  sympathischen  Nervenzweigen  ausgestattet 
8ind,  und  die  schärfsten  Gewürze,  reizende  Substanzen  aller  Art, 
Essig,  Alkohol,  Säuren,  verhalten  sich  ebenso.  Auf  zwei  Schleim* 
häuten  wird  die  Sensibilität  sogar  zu  einer  specifischen  Sinnes- 
energie gesteigert,  ztun  Geschmack  und  zum  Geruch.  —  Die 
Atria  viseerumj  d.  i.  die  Eingangs-  und  Ausmündungshöhlen  der 
Eingeweide,  sind  durchaus  empfindlicher,  als  die  entlegeneren  Ab- 
theilungen derselben.  Ein  fremder  Körper  im  Kehlkopfe  ruft  den 
heftigsten  Reiz  zum  Husten  hervor,  während  er  in  den  Luftröhren- 
ästen jahrelang  verharren  kann,  ohne  Beschwerde  zu  erregen.  Die 
Einfahrung  einer  Sonde  oder  eines  Schlundstossers  erregt  im  Isth- 
mu»  faudum  Würg-  und  Brechbewegung;  im  Oesophagus  wird  sie 
nicht  einmal  gefühlt.  Die  Erregung  der  Empfindlichkeit  in  den 
Atrien  der  Schleimhantsysteme  wird  von  mehr  weniger  heftigen 
Reactionsbewegnngen  gewisser  Muskeln  begleitet,  welche  sich  nur 
einstellen,  wenn  sie  durch  Empfindungsreize  der  betreffenden  Schleim- 
baut herausgefordert  wurden.  Sie  werden  Reflexbewegungen 
genannt.  Das  Niessen,  der  Husten,  das  Erbrechen  nach  Kitzeln 
des  Bacheneinganges,  die  Schlingbewegung,  die  Samenejaculation, 
die  Austreibung  des  Kothes  und  Harns,  gehören  hieher. 

Contractilität  besitzen  die  Schleimhäute  nur  auf  Rechnung 
der  glatten  Muskelfasern,  mit  welchen  sie  dotirt  sind.  Besässen  sie 
selbst  Contractilität,  so  würden  sie  sich  nicht  bei  Verengerung  ihrer 
Höhlen  in  Falten  legen.  Der  leere  Magen,  die  leere  Harnblase  und 
Harnröhre  haben  Schleimhautfalten,  welche  im  vollen  Zustande 
fehlen.  Es  ist  jedoch  nicht  zu  verkennen,  dass  die  Schleimhäute 
ein  gewisses,  wenn  auch  sehr  unvollkommenes  Bestreben  äussern, 
eich,  wenn  sie  ausgedehnt  wurden,  wieder  zusammenzuziehen.  Dieses 
beruht  jedoch  nur  auf  der  Elasticität  ihres  Gewebes.  Pathologische 
Erscheinungen  bestätigen  ihr  Dasein.  Jede  in  Folge  von  Ent- 
zündungen verdickte  Schleimhaut  verliert  dieses  Vermögen,  und 
hat  sie  es  verloren,  so  kann  sie  nicht  mehr  dem  Drucke  ent- 
gegenwirken, welchen  die  in  einer  Schleimhauthöhle  angesammelte 
Flüssigkeit  auf  sie  ausübt.  Sie  wird  vielmehr  durch  diesen  Druck 
ausgebuchtet,  durch  die  Maschen  der  Muskelgitter,  welche  sie  von 
aussen  bedecken,  beuteiförmig  vorgedrängt,  wodurch  die  sogenann- 
ten Diverticttla  entstehen,  welche  am  häufigsten  an  den  Harnblasen 
▼on  Steinkranken  und  Säufern,  nach  vorausgegangenen  Blasenent- 
Zündungen  beobachtet  werden. 
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So  lange  Schleimhäute ,  welche  sich  mit  ihren  freien  FlächeB 
berühren^  mit  Epithelium  überzogen  sind,  kann  ihre  Berührung  nie 
in  eine  Verwachsung  übergehen.  Der  Schleim,  welchen  sie  abson- 
dern, wirkt  hier  zugleich  mit  dem  Epithelium  als  fremder  Zwischen- 
körper,  der  den  Coalitus  ausschliesst.  Ist  aber  das  Epithel  verloren, 
und  die  Schleimhaut  in  einem  kranken  Zustande,  der  keine  Rege- 
neration des  Epithels  erlaubt,  z.  B.  entzündet,  verschwärt,  oder  in 
Eiterung  begriffen,  so  können  auch  Schleimhautflächen  ganz  oder 
theilweise  verwachsen.  Das  Ankylo-  und  Symblepharon,  die  Obii- 
teration  oder  Verengerung  eines  Nasenloches  nach  Menschenblat- 
tem,  die  Verwachsung  der  Lippen  mit  dem  Zahnfleisch  nach  Ge- 
schwüren, die  Stenosen  des  Oesophagus  nach  Vergiftung  durch 
Schwefelsäure,  des  Mastdarms  durch  Ruhr,  der  Harnröhre  und 
Scheide  durch  syphilitische  Geschwüre,  bestätigen  das  Gesagte. 

Die  Schleimhäute  des  Systema  gastro-pulmanale  und  urogenüalt 
äussern,  trotz  ihrer  gleichartigen  Structur,  wenig  Sympathien  für 
einander,  und  es  ist  nur  ein  Fall  von  Mitleidenschaft  beider  Sy- 
steme durch  Civiale  näher  beleuchtet  worden,  nämlich  die  gastri- 
schen Störungen,  welche  nach  längerem  Manövriren  mit  Steinzer- 
bohrungsinstrumcnten  in  den  Harnwegen  sich  einzustellen  pflegen. 
Dagegen  stehen  einzelne  Abschnitte  desselben  Systems  in  unver- 
kennbarer sympathischer  Wechselbeziehung.  Die  Zunge  ändert 
z.  B.  ihr  Aussehen  bei  gastrischen  Leiden  (lingua  speculum  primanm 
viarum)^  —  die  Bindehaut  des  Auges  röthet  sich  bei  Katarrhen  der 
Nasenschleimhaut,  die  Hamröhrenschleimhaut  juckt  bei  Gegenwart 
eines  Steines  in  der  Harnblase,  —  öfteres  Ziehen  am  männlichen 
Gliede  bei  Kindern  ist  dem  Chirurgen  ein  sicheres  Zeichen  von 
Steinkrankheit,  —  Kitzel  in  der  Nase,  Niessen,  und  Afterzwang 
(Tenesmus)  deuten  auf  Würmer  im  Darmkanale,  und  diese  Gefühle 
werden  zuweilen  so  heftig,  dass  Kinder  instinctmässig  mit  den  Fin- 
gern in  der  Nase  und  dem  After  herumbohren. 

Substanzverluste  der  Schleimhaut  werden,  wenn  sie  blos  ober- 
flächlich waren,  durch  Regeneration  der  verlorenen  Schleimhaut 
ersetzt.  Tiefgehende  Destructionen  derselben,  durch  Verbrennung 
oder  Geschwür,  werden  nur  durch  Narbengewebe  ausgeftdlt,  wel- 
ches, seiner  Zusammenziehung  wegen,  Verengerung  des  betreffen- 
den Schleimhautrohres  setzt.  Nur  im  Darmkanale  erscheint  an  der 
Stelle,  wo  typhöse  Geschwüre  heilten,  ein  glänzendes,  glattes  Ge- 
webe von  serösem  Ansehen,  auf  welchem  sich  selbst  neue  Dann- 
zotten entwickeln  sollen. 

Noch  eine  physiologische  Eigenschaft  der  Schleimhäute,  welche 
wenig  gewürdigt  wurde,  verdient  Erwähnung.  Ich  will  sie  die  respi- 
ratorische Thätigkeit  derselben  nennen.  In  jeder  Schleimhaut,  die 
mit  der  atmosphärischen  Luft  in  Berührung  steht,  findet  Oxydadon 
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des  Blutes  in  den  Capillargef^ssen  statt;  —  daher  ihre  Röthe.  Der 
GefUssreichthum  allein  ist  nicht  und  kann  nicht  die  Ursache  der 
Rothe  sein;  da  viele  Schleimhäute  eben  so  gefkssreich  sind,  wie 
die  Mund*  oder  Nasenschleimhaut;  ohne  so  roth  zu  erscheinen^  wie 
diese.  Je  mehr  der  Luftzutritt  zu  einer  Schleimhaut  vermindert 
wird;  desto  mehr  nimmt  ihre  Röthe  ab.  Daher  ist  der  Scheiden- 
eingang und  das  Orificium  der  männlichen  Harnröhre  lebhafter  ge- 
röthet;  als  die  Schleimhaut  der  Tuba  FaUopiana,  oder  der  Harn- 
röhre. Schleimhäute;  welche  blass  gefkrbt  sind,  werden  roth,  sobald 
sie  an  die  Atmosphäre  kommen;  wie  die  Vorfälle  des  Mastdarms; 
der  Scheide;  der  widernatürliche  After  beweisen. 

Schleimkörperchen  sind,  nebst  den  Epithelialzellen,  nie  fehlende  Vor- 
kommniftse  im  Schleime.  Sie  sind  runde,  ovale,  seltener  eckige,  grannlirte,  schein- 
bar solide  Körperchen,  von  durchschnittlich  0,005'^'  Durchmesser.  Durch  Einwir- 
kung von  Wasser  wird  Kern  und  Hiille  deutlich.  Durch  Behandlung  mit  Essigsäure 
löst  sich  die  Hülle  auf,  und  der  Kern  zerfallt  in  2—4  kleinere  Kömer  von  0,001'" 
Durchmesser.  Sie  verhalten  sich  also  wie  Eiter-  und  Lymphkörperchen ,  und 
sind,  wie  diese,  Anfange  von  Zcllenbildungen ,  welche  wahrscheinlich  auf  der 
Schleimhaut  hafteten,  und  unreif  abgestosscn  wurden. 

§.89.   Drüsensystem.  Anatomisclie  Eigenschaften  desselben. 

Einfache  oder  zusammengesetzte  Bereitungsorgane  von  Flüs- 
sigkeiten heissen  Drüsen,  Olandulae.    Die  Art  der  Bereitung  wird 
Absonderung,  Secretioj  genannt.    Häutige  Schläuche  oder  auch 
Bläschen,  bilden  das  anatomische  Element  der  Drüsen.  Die  Schläuche 
sind  immer  an  einem  Ende  offen,  und  münden  auf  einer  freien  Haut- 
fläche aus.    Die  Bläschen   sind   entweder  offen,   communiciren  mit 
einem  solchen  Schlauche,  und  heissen  in  diesem  Falle  Aciniy  oder 
sie  sind  geschlossen  als  Folliculi  dausi.    In  ihrem  einfachsten  Vor- 
kommen bestehen  die  Drüsenschläuche  und  Drüsenbläschen  aus  einer 
mehr  weniger  structurlosen  Orundmembran ,  welche  bei  höherer  Ent- 
wicklung einen  faserigen   Charakter  annehmen  kann.     Bleibt  der 
Drüsenschlauch  einfach  und  unverästelt,  so  heisst  die  Drüse  tubu- 
lös;  gruppiren  sich  aber  um  den  Schlauch  Drüsenbläschen,  welche 
sich  in  ihn  öffnen,  so  wird  die  Drüse  acinüs  oder  traubenförmig 
genannt.    Einfache    tubulöse   Drüsen   sind   meist    nur  Gegenstand 
mikroskopischer  Anschauung;  —  acinöse  Drüsen  können  zwar  auch 
einfach  bleiben,  d.  h.  einen  unverästelten  Ausführungsgang  besitzen, 
wie  z.  B.  Talgdrüsen,  Meibom'sche  Drüsen;  meistens  aber  verbin- 
den sich   viele   einfache   acinöse  Drüsen   zu    einer  mehr  weniger 
zusammengesetzten,   welche  einen  baymibrmig  verästelten  AusfUh- 
nmgggang  besitzen  wird,  und    eine   bedeutende  Grösse  erreichen 
kann.   Solche  Drüsen  erscheinen  dann  entweder  als  gerundete,  mehr 
weniger  glatte,  oder  aus  Lappen  zusammengesetzte,   mit  Furchen 
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und  fUnschnitten  (Grenzen  der  Lappen)  versehene  Massen ,  deren 
Lappen  von  einer  bindegewebigen  Hülle  umgeben  und  zusam- 
mengehalten werden.  Die  Wand  des  mehr  weniger  verästelten 
Ausflihrungsganges  besteht  meist  aus  einer  structurlosen  Grund- 
membrau;  mit  einer  gefttssreichen^  und  organische  Muskelfasern 
führenden  Bindegewebsschichte  an  ihrer  äussern,  und  einem  Epi- 
thelialbeleg  an  ihrer  inneren  Fläche.  Das  Bindegewebe ,  welches 
die  einzelnen  Drilsenlappen  umgiebt  und  zusammenhält,  ist  sehr 
ge&ssreich.  Die  Blutgefässe  betreten  die  Drüse  entweder  an  einem 
oder  an  mehreren  Punkten.  Ersteres  ist  bei  mehr  compacten  Drü- 
sen mit  glatter  Oberfläche,  welche  nur  einen  Einschnitt  besitzen, 
letzteres  bei  Drüsen  mit  mehreren  Einschnitten  und  mit  gelappter 
Oberfläche  der  Fall.  Die  Blutgefässe  umspinnen  mit  ihren  Capillar- 
netzen  die  Verzweigungen  der  Ausftihrungsgänge,  und  liefern  den 
Stoff  (Plasma  sanguinis)  ^  welcher  durch  die  Lebensthätigkeit  der 
Drüse  umgearbeitet,  und  als  bestimmte  Secretionsflüssigkeit,  Spei- 
chel, Galle,  Magensaft,  etc.,  zum  Vorschein  kommen  soll.  Die 
Lymphgef&sse  der  Drüsen  sind  noch  nicht  genau  bekannt,  ebenso- 
wenig als  die  letzten  Verzweigungen  ihrer  Nerven.  Die  Nerven 
der  Drüsen  begleiten  die  BlutgefUsse  und  die  Ausführungsgänge, 
welche  sie  mit  Geflechten  umgürten.  In  der  Niere  und  Leber  halten 
sie  sich  mehr  an  die  Blutgefässe,  in  den  Speicheldrüsen  mehr  an 
die  Ausführungsgänge.  Sie  sind  sensitiver  und  motorischer  Natur, 
und  stammen  aus  dem  Cerebrospinal-  und  sympathischen  Nerven- 
systeme, so  dass  in  verschiedenen  Drüsen  bald  das  eine,  bald  das 
andere  System  die  Oberhand  behält. 

Da  alle  Drüsenausführungsgänge  auf  der  äusseren  Haut  oder 
den  inneren  Schleimhäuten  münden,  so  mag  die  Vorstellung  immer- 
hin beibehalten  werden,  als  seien  sie  Ein-  oder  Ausstülpungen  dieser 
Häute.  Nur  ist  die  Sache  nicht  im  genetischen  Sinne  zu  nehmen, 
da  nach  den  Ergebnissen  der  Entwicklungsgeschichte,  die  Veräst- 
lungen eines  Ausführungsganges  nicht  als  röhrige  Auswüchse  einer 
präexistirenden  Membran  entstehen. 

Die  letzten  Ramificationen  der  Ausführungsgänge  stehen  mit 
dem  Capillargefässsystem  nirgends  in  offener  Anastomose,  und  enden 
auf  dreifache  Weise :  a,  als  abgerundete,  blindsackfbrmig  geschlos* 
sene  Kanälchen,  ohne  bläschenartig  erweitertes  Ende;  ß.  als  bläs- 
chenförmige Enderweiterungen  der  Kanälchen;  /.  als  netzfbrmige 
Anastomosen  mehrerer  Kanälchen  unter  einander* 

Der  Stamm  und  die  Verästlungen  eines  Ausführungsganges 
besitzen  an  ihrer  inneren  Oberfläche  eine  aus  Cylinderzellen  be- 
stehende Epithelialschichte.  In  den  feinsten  Verästlungen  dagegen, 
und  in  den  Endbläschen  derselben  findet  sich  in  allen  Drüsen  nur 
ein  einfaches  Pflasterepithel. 
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Unprflng^Uch  hieMen  nur  kleine,  oliven-  oder  eichelförmige  Drüsen :  Glan- 
dulae (d.  i.  Eichelchen),  gleichviel  ob  sie  Aasftthrungsgänge  haben,  oder  nicht 
80  sind  denn  mehrere  Organe  damals  in  die  Sippschaft  der  Drüsen  aufgenommen 
worden,  welche  es  unseren  gegenwärtigen  Begriffen  zufolge  nicht  mehr  sein 
k5nnen,  z.  B.  Glandula  pinealU,  pituUaria  cerehri;  und  umgekehrt  wurden,  durch 
die  Auffindung  der  Ansführungsgänge,  viele  Organe  den  Drüsen  einverleibt,  über 
deren  Bedeutung  und  Verrichtung  man  früher  keine  Vorstellung  hatte ,  und  ihnen 
deshalb  Namen  gab,  welche  nur  ihre  Lage  ausdrücken,  Parotis ,  ProatatOj 
ParislhTnia  (Mandeln). 


§.  90.   EinfheUimg  der  Drüsen. 

Jede  Drüseneintheilung  hat  etwas  Gezwungenes.  Eine  von 
allen  Histologen  aufgestellte  Abtheilung  der  Drüsen,  welche  den 
Namen  der  Glafidtdae  spuriae  s.  dubiae  führt,  wohin  die  sogenann- 
ten Drüsen  ohne  AusfÜhrungsgänge  gehören  (Milz,  Schilddrüse, 
Thymus,  Nebennieren,  der  vordere  Lappen  der  Hypophysia  cerebrif 
und  Luschka's  Steissdrüse  *) ,  ist  eben  kein  logischer  Vorzug  der 
Dnisenclassification. 

Die  Form  des  Ausftihrungsganges  und  seiner  Endigungsweise 
giebt  gegenwärtig  den  Anhaltspunkt  ab,  die  DrUsen  zu  classificiren. 

Man  unterscheidet  einfache  und  zusammengesetzte 
Drüsen. 

A)  Einfache  Drüsen.  Sie  bestehen  nur  aus  einem  ein- 
fachen Drüsenelemente,  Schlauch  oder  Bläschen,  und  zerfallen 
somit  in: 

a)  Einfache  schlauchförmige  oder  tubulöse  Drüsen.  Hie- 
her gehören  die  Schweissdrüsen ,  Ohrenschmalzdrüsen,  die 
Drüsen  der  Gebärmutterschleimhaut,  die  Pepsindrüsen  des 
Magens  und  die  Lieberkühn' sehen  Drüsen  des  Darmkanals. 

b)  Einfache  traubenförmige  oder  acinöse  Drüsen,  bei 
denen  ein  unverästelter  Ausfuhrungsgang  mit  einer  Gruppe 
von  Drüsenbläschen  (Acini)  zusammenhängt.  Hieher  gehören 
die  Schleimdrüsen,  die  Talgdrüsen,  und  die  Meibom'schen 
Drüsen. 

Zu  den  einfachen  Drüsen  werden  formell  auch  jene 
räthsclhaften  Gebilde  ohne  AusfUhrungsgang  eingereiht,  welche 
unter  dem  Namen  „geschlossene  Follikel^  passiren.  Man 
hielt  sie  bis  auf  die  neueste  Zeit  für  häutige,  aus  einer  Binde- 


*)  Ueber  den  Bau  dieser  Drüsen  handeln  die  betreffenden  Paragraphe  der 
Eingeweidelehre.  Sie  werden  es  zugleich  ersichtlich  machen,  dass  die  genannten 
DrQsen  gewiss  nicht  Einer  histologischen  Gruppe  angehören.  Himanhang,  Neben- 
niere, und  die  merkwürdige  Steissdrüse  —  die  schönste  Entdeckung  der  Anatomie 
in  unserer  Zeit  —  werden,  ihres  Reichthums  an  Nervenelementen  wegen,  von 
Luschka  als  nNervendrüsen**  zusanunengefasst,  während  den  übrigen  der  alte 
Name  sGefSssdrÜsen**  (Oanglia  vasaäosa)  verbleiben  mag. 
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gewebsmembran  beBtehende,  und  im  Innern  durch  ge&Bsreiche^ 
contractile,  und  kemführende  Bälkchen  gesicherte  Bläschen, 
welche  entweder 'einzeln,  oder  in  Gruppen  vereinigt  vorkom- 
men, und  deshalb  nach  den  neueren  Drüsensystemen  in  Folli- 
culi solüarii,  und  Folliculi  agminati  «.  congregati  eingetheilt  wer- 
den. Erstere  finden  sich  in  der  ganzen  Länge  der  Schleim- 
haut des  Darmkanals ,  und  stellenweise  in  der  Bindehaut  des 
Säugethierauges  als  sogenannte  Trachom drüsen;  letztere,  als 
Peyer'sche  Drüsen,  nur  im  Krummdarm.  Eine  Unterart  dieser 
sogenannten  geschlossenen  Follikel  bilden  die  Balgdrüsen 
der  Zungenwurzel,  des  Rachens,  und  der  Mandeln,  welche  in 
ihren  dicken  Wandungen  eine  Anzahl  geschlossener  Follikel 
enthalten.  Der  Inhalt  der  geschlossenen  Follikel  besteht  aus 
einer  Pulpa  von  ZeUenkemen  und  Zellen.  Die  Zellen  ähneb 
jenen,  welche  in  der  Pulpa  der  Lymphdrüsen  vorkommen 
(Lymphdrüsen,  §.  58).  Die  geschlossenen  Follikel  deshalb  fiir 
kleine  Lymphdrüsen  zu  erklären,  wie  es  Brücke  gethan  hat, 
ist  eine  haltlose  Meinung.  Die  Anatomie  kennt  keine  Lymph- 
gef^sse,  welche  zu  einem  geschlossenen  Follikel  dieser  Art 
gehen  oder  von  ihm  kommen. 

Teichmann'fl  Präparate  der  menschlichen  Darmfollikcl ,  an  welchen  die 
Lymphgcfasfle ,  auf  das  vollkommenste  gef{lllt,  sich  um  die  in  ihren  dicht- 
gewebten Netzen  eingelagerten  Follikel  gar  nicht  kümmern,  werden  Jeden,  der 
sie  kennt,  hoffentlich  anch  überzeugen,  dass  Lymphdrüsen  und  Peyersche 
Drüsen  zwei  sehr  verschiedene  Dinge  sind.  Der  Glaube  an  die  Bläschenuatur  der 
geschlossenen  Follikel  wurde  von  Heule  in  jüngster  Zeit  völlig  gestürmt. 
Nicht  in  membranösen  Bläschen,  sondern  im  Bindcgcwebsstroma  der  Darm- 
schleimhaut selbst  lagert  die  Pulpa  von  Kernen  und  Zellen.  Die  Follikel  besittcn 
keine  ihnen  eigene  Wand,  überhaupt  kein  ihnen  eigenes  Parenchyxn,  wie  die 
Lymphdrüsen,  und  können  deshalb  weder  Follikol,  noch  geschlosscu  ge- 
nannt werden.  Demnach  sind  sie  keine  Drüsen,  sondern  Dcposita  von  Kernen 
und  Zellen,  deren  letztere  mit  den  Lymphkörpcrchcu  identisch  zu  sein  scheinen. 
Tfenle,  Zeitschrift  für  rat.  Med.    Bd.  VIII. 

B)  Zusammengesetzte  Drüsen.  Sic  bestehen  aus  einem 
Systeme  verzweigter  AusfUhrungsgänge,  deren  letzte  Enden  ent- 
weder mit  Endbläschen  besetzt  sind^  und  im  gefüllten  Zustande 
traubig  erscheinen  (Speicheldrüsen),  oder  Netze  bilden,  welche  die 
Lücken  der  Capillargcfässnetze  ausfiillen  (Leber),  oder  schlingen- 
förmig  in  einander  übergehen  (Hoden).  Jede  Ausbuchtung  eines 
traubigen  Kanalendes  ist  gewissermassen  als  einfaches  Drüsen- 
bläschen, und  darum  jede  zusammengesetzte  Drüse  als  ein  Cod- 
glomerat  vieler  einfacher  zu  betrachten.  Man  nennt  sie  deshalb 
s,\xch  Glandulae  conglomeratae,    Unterarten  derselben  sind: 

a)  Glandulae  compoaitae  acinoaae.    Sie  bestehen  aus  mehre- 
ren, ja  vielen  Lappen,  jeder  Lappen   aus   Läppchen,  jedes 
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Läppchen  aus  einer  Gruppe  von  Acinu  Die  Speicheldrüsen, 
die  MilchdrüBen,  die  Thrftnendrüsen  gehören  hieher.  Die 
Drüsenkanälchen  benachbarter  Läppchen  gehen  in  grössere 
Kanäle,  und  diese  nach  wiederholter  Verbindung  in  den  Haupt- 
kanal oder  Ausführungsgang  der  Drüse  über.  Sie  werden  des- 
halb auch  Drüsen  mit  baumformig  verzweigtem  Ausfiihrungs- 
gange  genannt  Die  Ausfiihrungsgänge  der  acinösen  Drüsen 
vereinigen  sich  entweder  zu  einem  einzigen,  oder  die  Ver- 
einigung bleibt  unvollkommen,  und  es  existiren  mehrere,  ge- 
trennt miLndende  Ausfiihrungsgänge,  was  in  der  weiblichen 
Brust,  in  der  Thränen-  und  Vorsteherdrüse  der  Fall  ist. 
b)  Glandulae  eompositae  tubulosae,  wohin  die  Nieren  und 
Hoden  gehören.  Dem  Wortsinne  nach  sind  auch  die  Drüsen 
mit  baumformig  verzweigtem  AusfUhrungsgange  Glandtdae 
iulndo$€iey  indem  sie  aus  verzweigten  Röhren  bestehen.  Im 
engeren  Sinne  dagegen  werden  zu  den  Glandtdis  compoHtis 
tubulosis  nur  jene  gerechnet,  bei  welchen  die  Drüsenkanälchen 
weniger  durch  Astbildung,  als  durch  ihre  Länge  aus- 
gezeichnet sind.  Die  langen  Drüsenkanäle  verlaufen  entweder 
gerade,  oder  in  vielfachen  Krümmungen.  Ersteres  ereignet 
sich  in  den  Nierenpyramiden;  letzteres  im  Hoden. 

Wenn  die  in  der  speciellen  Anatomie  gegebenen  Beschreibungen  der  ein- 
seinen Drüsen  bekannt  geworden  sind,  wird  es  dem  AnfILnger  leicht  sein,  sich 
ein  umfassendes  Schema  zu  construiren,  dessen  Hauptrubriken  hier  blos  an- 
gegeben wurden. 


§.91.   Fhysiologisclie  Eigenschaften  der  Drüsen. 

Der  in  den  Drilsen  stattfindende  Vorgang,  durch  welchen  aus 
dem  Blute  neue  Flüssigkeiten  mit  der  verschiedenartigsten  Ver- 
wendung gebildet  werden ,  heisst  Absonderung,  Secretio,  Abson- 
derung und  Ernährung  sind  sehr  nahe  verwandte  Processe.  Zu 
beiden  werden  Stoffe  aus  dem  Blute  bezogen.  Bei  der  Absonde- 
rung werden  diese  Stoffe  in  Secreta  umgewandelt,  und  aus  dem 
Bereiche  der  Drüsen,  in  welchen  sie  gebildet  wurden,  schnell  ab- 
geiUhrt;  —  bei  der  Ernährung  dagegen  in  das  Gewebe  der  Organe 
selbst  umgewandelt.  Jede  freie  Fläche  einer  Membran  sondert  ab, 
und  jedes  kleinste  Theilchen  irgend  eines  Gewebes  kann  nur  dann 
leben  und  sich  nähren,  wenn  ihm  Ernährungsstoffe  dargeboten  wer- 
den, welche  alle  aus  dem  Blute  abgesondert  werden.  Die  Permea- 
bilität der  Gefässwandungen  ist  somit  nothwendige  Bedingung  der 
Ernährung  und  der  Secretion.  Bei  der  Ernährung  brauchen  jedoch 
die  flüssigen  Bestandtheile  des  Blutes  nur  aus  den  GefUsswandun- 
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gen  herauszutreten  (Ecosmofü),  um  ihren  Nutritionszweck  zu  er- 
ftillen;  bei  der  Secretion  dagegen  müssen  die  Stoffe ,  welche  durch 
Exosmosis  aus  den  CapillargeiUssen  traten ,  neuerdings  die  Wand 
von  Drüsenkanttlchen  und  Drüsenzellen  durchdringen  (EndimnosUi, 
um  in  den  Höhlen  derselben  als  Secreta  zu  erscheinen.  Würden 
alle  Secreta  aus  Stoffen  bestehen  ^  welche  schon  im  Blute  vorräthig 
und  präformirt  sind  (wie  z.  B.  der  Harnstoff  und  die  Harnsäure  s 
so  könnte  man  sich  die  Secretion  als  eine  Ai*t  Seihungsprocess 
denken^  flLr  welchen  die  Wände  der  CapiUargefilsse  und  der  Drü- 
senkanälchen  doppelte  Filtrirapparate  wären.  Die  alte  Medicin 
hatte  diese  rohe  Ansicht  von  allen  Secretionen,  und  nannte  des- 
halb die  Drüsen:  Colatorta^  von  colare,  durchseihen.  Die  Gegenwart 
von  so  vielen  Mischungsbestandtheilen  der  Secrete,  welche  im  Blute 
als  solche  nicht  vorkommen^  heisst  diese  mechanische  Vorstellung 
aufgeben.  Wir  sind  gezwungen  anzunehmen,  dass  die  Bestandtheile 
des  Blutes ;  während  sie  durch  die  doppelten  Filtra  gehen,  solche 
chemische  Veränderungen  erleiden,  welche  ihnen  den  Charakter  des 
neuen  Secretionsfluidum  geben;  aber  wie  es  mit  dieser  Veränderung 
hergehe,  ist  durchaus  unbekannt,  da  immer  nur  die  Producte  der 
Secretion,  nicht  aber  das  Werden  derselben,  Gegenstand  mikro- 
skopischer Anschauung  sind.  Die  genauesten  Kenntnisse,  die  wir 
von  dem  Baue  so  vieler  Drüsen  haben,  konnten  und  werden  uns 
nie  hierüber  Aufschluss  geben,  um  so  weniger,  als  gleichgebaute 
Drüsen  häufig  sehr  verschiedene  Secrete  liefern,  wie  die  Speichel- 
und  Milchdrüsen.  Dass  die  Epithelialzellcn  der  Drüsenkanälchen 
und  der  Acini  beim  Secretionsproccsse  betheiligt  seien,  und  Stoffe 
in  ihren  H()hlen  bilden,  um  sie,  wenn  sie  fertig  sind,  durch  Dehi- 
scenz  in  die  Höhle  der  Drüsenkanälchen  zu  entleeren,  ist  eine 
zuerst  durch  He  nie  und  Goodsir  angeregte  Vcrmuthung,  welche 
sehr  wahrscheinlich  kUngt.  In  der  Leber  scheint  wenigstens  die 
Gallenbereitung  blos  auf  die  sogenannten  Lcbcrzcllen  beschränkt 
zu  sein,  da  Gallenfett,  und  Gallenfarbstoffe  in  ihnen  enthalten  sind. 
Die  Fortbewegung  der  secemirten  Flüssigkeiten  in  den  Aus- 
fbhrungsgängen  ist  thcils  eine  nothwendige  Folge  des  Offenseins  der 
letzteren  nach  einer  Richtung  hin,  thcils  eine  Wirkung  der  Con- 
tractilität  der  Kanalwandungen ,  welche  durch  mikroskopische  Unter- 
suchungen, und  durch  physiologische  Experimente  constatirt  wurde. 
Gallen-,  Harn-,  Samenwege  zeigen,  wenn  sie  gereizt  werden,  sogar 
wurmfbrmige  Bewegungen.  Keine  Drüse  liegt  in  einer  vollkommen 
harten  Knochenkapsel,  ihre  Umgebung  besteht  vielmehr  aus  mehr 
weniger  beweglichen  Organen,  welche  durch  ihre  Verschiebung  auf 
die  Drüse  drücken,  und  somit  ebenfalls  ein  thätiges  Excretions- 
moment  abgeben  können.  Bei  den  Speicheldrüsen,  welche  von  den 
Kaumuskeln,  bei  den  Darmdrüsen,  welche  durch  die  wurmfönnige 
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Bewegung  der  Gedärme  gedrückt  und  dadurch  entleert  werden, 
ist  dieser  mechanische  Umstand  in  die  Augen  springend.  Die  Ab- 
schüssigkeit der  Ausführungsgänge,  und  besondere  Krümmungen 
derselben,  erleichtem  ebenfalls  die  Fortbewegung  des  Secretes. 
Die  korkzieherartige  ELrümmung  des  Kanales  der  Schweissdrüsen 
ist  offenbar  hierauf  berechnet,  da  durch  sie  der  Bewegungsweg  in 
eine  lange  schiefe  Ebene  umgewandelt  wird,  welcher  leichter  zurück- 
zulegen ist,  als  ein  gerade  ansteigender. 

Viele  Secrete  haben  keine  weitere  Verwendbarkeit  im  Orga- 
nismus, und  werden  so  bald  als  möglich  entleert  Sie  heissen 
Humores  excrementitii  (Harn,  Schweiss).  Andere  werden  nur  gebil- 
det, um  zu  gewissen  Zwecken  zu  dienen.  Sie  heissen  Humores 
iwjiulitti.  Diese  Zwecke  werden  entweder  noch  innerhalb  des 
Körpers  erreicht,  oder  ausserhalb.  Speichel  und  Magensaft  wirken 
innerhalb,  Milch  und  Same  ausserhalb  des  Körpers.  Erstere  wer- 
den deshalb  in  den  Anfang  oder  in  den  weiteren  Verlauf  des  Ver- 
dauungssystems  entleert,  letztere  nur  in  das  Ende  ihres  bezüglichen 
Systems,  wie  der  Same  in  den  Endschlauch  des  Urogenitalsystems 
(Harnröhre),  oder  direct  an  die  Leibesoberfläche  abgeführt,  wie 
die  Milch.  —  Es  giebt  auch  Seörete  gemischter  Art,  von  welchen 
ein  Theil  noch  im  thierischen  Leibe  verwendet  wird,  ein  Theil  aber 
Auswurfsstoff  ist,  z.  B.  die  Galle,  deren  Harze  und  Pigmente  in 
den  Fäces  vorkommen,  während  die  übrigen  Bestandtheile  dersel- 
ben zur  Dünndarmverdauung  beitragen,  und  im  Darmkanal  wieder 
aufgesogen  werden. 

Die  complicirte  Structur  der  Drüsen,  und  ihre  darauf  basirte 
hochgestellte  Lebensthätigkeit,  machen  sie  zu  sehr  wichtigen  Or- 
ganen des  thierischen  Haushaltes.  Erhaltung  der  Individuen  (Er- 
nährung), und  Erhaltung  der  Art  (Fortpflanzung)  ist  an  ihre  Thä- 
tigkeit  gebunden.  Je  grösser  eine  Drüse  wird,  und  je  mehr  sie 
schon  im  Blute  vorhandene  Ausscheidungsstoffe  absondert,  desto 
wichtiger  wird  ihre  Function,  und  desto  gefährlicher  ihr  Erkranken. 
Unterbleiben  der  Nierensecrction  führt  zum  gewissen  Tode,  und 
die  unterbrochene  Thätigkeit  der  Lunge  setzt  Erstickung ,  während 
beide  Hoden  ohne  Nachtheil  der  Gesundheit  eingebüsst  werden 
können.  —  Sind  Secretionsorgane  paarig,  und  wird  das  eine  durch 
Krankheit  oder  Verwundung  in  Stillstand  versetzt,  so  übernimmt 
das  andere  das  Geschäft  seines  Gefährten,  und  gewinnt  in  der 
Regel  auch  an  Volumen  und  Gewicht.  Jede  gesteigerte  Secretion, 
welche  den  Schaden  gut  macht,  der  durch  das  Unterbleiben  einer 
anderen  gesetzt  werden  könnte,  heisst  vicariirend.  —  Exstirpirte 
Diüsen  werden  nicht  regenerirt. 

Literatur.     Hauptwerk:   Müller ,   de  glandularum  secemeutium  structura 
penitiori  etc.    Lips.,  1830.   fol.     Die  blinden  Enden  der  Drüsenkanäle  und  ihre 
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Niehtanastomose  mit  den  Capillargeflüiseii  wurde  dnrch  diese  classiBche  Arbeh 
constatirt.  —  H.  Mäckd,  in  MüUer^s  Archiv.  1846.  —  Leydig^  in  der  ZeitachrÜt 
fUr  wiss.  Zool.  1860.  —  Herde,  allgenu  Anatomie,  p.  889.  —  VaUntnCt  Aitiktr! 
„Absonderung*^  in  Wagner^s  Handwörterbuch ,  und  die  schon  oft  ciürten  Geweb'» 
lehren  enthalten  das  Wichtigste  in  anatomischer  und  physiologischer  Bencknng. 
—  Luschka,  lieber  den  Himanhang  und  die  Steissdrüse.  Berlin,  1860.  —  /7>n•'^ 
Zeitschrift  für  rat  Med.  3.  Reihe.  Vlll.  Bd.  Kritische  Beleuchtung  aller  bi»ber 
über  geschlossene  Follikel  verliegenden  Arbeiten. 


§.  92.  Allgemeine  Bemerkimgeii  über  die  Absonderongen. 

1.  Das  Qacde  und  Quantum  einer  Absonderung  hängt  von  dem 
Blute  und  von  dem  Baue  des  Absonderungsorgans  ab.  Verschie- 
den gebaute  Drüsen  können  nie  ganz  gleiche  Secrete  liefern.  Je 
reicher  das  Blut  an  Secretionsstoifen  ist;  desto  reichlicher  werden 
diese  in  den  Secreten  erscheinen.  Hat  deshalb  eine  Drüse  dnrcb 
Erkrankung  eine  Zeitlang  ihre  secretorische  Thätigkeit  eingestellt 
so  häufen  sich  die  Stoffe,  welche  durch  sie  hätten  entleert  werden 
sollen,  im  Blute  an;  und  beginnt  die  Drüse  später  wieder  ihren 
regelmässigen  Geschäftsgang,  so  wird  ihre  Absonderung  copiöser 
sein  müssen.  Hierauf  beruhen  die  von  den  Aerzten  sogenannten 
kritischen  Ausleerungen. 

2.  Je  dünner  das  Blutplasma  ist,  desto  leichter  wird  dessen 
Exosmose  und  Endosmose.  Die  Secretionen  werden  deshalb  durch 
jene  Umstände  vermehrt,  welche  eine  grössere  Verflüssigung  der 
Blutmasse  bedingen,  wie  z.  B.  durch  Trinken  und  Baden.  Dass 
die  Secretionen  in  diesem  Falle  an  ihren  specifischen  Stoffen  nicht 
gehaltreicher  werden,  versteht  sich  von  selbst.  Eindickung  des 
Blutes  durch  Wasserverlust  mittelst  Schweiss  und  copiöser  seröser 
Absonderungen,  wird  auf  den  Gang  der  Secretionen  in  entgegen- 
gesetzter Weise  einwirken,  also  Verminderung  derselben,  und  rela- 
tives Ueberwiegen  der  specitischen  Sccretionsstoffe  herbeifiüiren. 
So  erscheint  bei  Kranken,  welche  viel  schwitzen  und  wenig  trin- 
ken, der  Harn  eingedickt  und  trübe,  als  Urina  cruda  der  alten 
Aerzte.  Es  ist  ein  allgemeiner,  aber  sehr  irriger  Glaube,  dass  m«n 
in  den  Dampfbädern  schwitzt.  Das  Wasser,  welches  die  Ober- 
fläche des  Körpers  im  Dampf  bade  überzieht,  ist  kein  Schweiss, 
sondern  ein  Niederschlag  des  Dampfes  auf  die  kältere  Haut. 

3.  Die  Zahl,  Weite,  und  Vcrlaufsrichtung  der  CapiUargeflis^o 
einer  Drüse  haben  insofern  auf  die  Secrction  Einfluss,  als  sie  die 
Menge  dos  Blutes,  welches  zur  Absonderung  dient,  die  Geschwin- 
digkeit seiner  Bewegung,  und  den  Druck,  unter  welchem  es  strömt, 
bedingen.  Drüsen,  welche  reich  an  weiten  CapillargefiUsen  sind, 
werden  copiösere  Absonderungsmengen  liefern,  und  je  gekrümmter 
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der  Veriauf  der  Capillargefässe  ist,  desto  länger  wird  das  Blut  in 
der  Drttse  verweilen,  und  desto  grösser  wird  auch  der  Druck  wer- 
den, der  den  Austritt  seines  Plasma  bestimmt.  Das  blutgefkssarme 
Parenchym  des  Hoden  und  der  Vorsteherdrüse  lässt  keine  reich- 
lichen Secretionen  erwarten,  während  der  Reichthum  an  Capillar- 
gefilssen,  durch  welche  sich  die  Leber,  die  Niere,  die  Speichel- 
drüsen auszeichnen,  mit  den  grossen  Secretionsmengen  dieser 
Drüsen  innig  zusammenhängt 

4.  Da  zu  jeder  Drüse  gleichbeschaffenes  arterielles  Blut  ge- 
langt, welchem  in  den  einzelnen  Drüsen  verschiedene  Stoffe  ent- 
zogen werden,  so  kann  die  Mischung  des  venösen  Blutes  nicht  in 
allen  Drüsen  dieselbe  sein.  Da  dasselbe  auch  ftir  das  Venenblut 
der  verschiedenen  Organe  des  thierischen  Leibes  gilt,  deren  jedes 
einzelne  dem  Blute  nur  solche  Bestandtheile  entzieht,  welche  es  zu 
seiner  individuellen  Ernährung  benöthigt,  so  ist  begreiflich,  dass 
in  den  Hauptstämmen  des  Venensystems  sehr  verschieden  beschaf- 
fene Blutströme  zusammenlaufen,  welche  gleichförmig  gemischt  wer- 
den müssen,  bevor  sie  in  die  Lunge  gebracht  werden.  Vermuthlich 
erklärt  sich  hieraus  die  stärkere  Entwicklung  der  genetzten  Muskel- 
Bchichte  der  rechten  Herzvorkammer,  deren  die  linke,  als  Sammel- 
platz des  gleichförmig  gemischten  arteriellen  Lungenblutes,  nicht 
bedurfte.  —  Zu  den  meisten  Secretionen  wird  nur  arterielles  Blut 
verwendet  Die  Theilnahme  des  venösen  Blutes  am  Absonderungs- 
geschäfte ist  nur  in  der  Leber  evident  —  Unterbindung  der  zu- 
fahrenden Arterie  einer  Drüse  bedingt  nothwendig  Stillstand  ihrer 
Function. 

5.  Alle  Secretionen  stehen  unter  dem  Einflüsse  des  Nerven- 
systems. Wir  kennen  diesen  Einfluss  schon  im  Allgemeinen  durch 
die  tägliche  Erfahrung,  dass  Gemüthsbewegungen  und  krankhafte 
Nervenzustände  die  Menge  und  Beschaffenheit  der  Absonderungen 
ändern.  Es  ist  bekannt,  dass  Aerger  einer  Säugenden,  durch  die 
veränderte  Beschaffenheit  der  Milch,  dem  Säuglinge  Bauchzwicken 
und  Abweichen  zuziehen  kann,  und  ebenso,  dass  Furcht  oder 
ängsdiche  Spannung  des  Gemüths  die  Hamsecretion,  Appetit  die 
Speichelsecretion,  wollüstige  Vorstellungen  die  Absonderung  des 
männhchen  Samens  vermehren.  —  Besondere  Nervenerregungen 
wirken  auf  besondere  Drüsen,  der  Zorn  auf  die  Leber,  die  Geil- 
heit auf  die  Hoden,  Furcht  auf  die  Nieren,  Appetit  auf  die  Spei- 
cheldrüsen, Trauer  und  Schmerz  auf  die  Thränendrüsen ,  während 
Heiterkeit  und  Frohsinn,  wie  sie  der  Wein  erzeugt,  auf  alle  Secre- 
tionen betfaätigend  einwirken.  In  letzterer  Hinsicht  ist  der  Alkohol- 
gehalt des  Blutes  ein  besonderer  Reiz  ftir  die  einzelnen  Secretions* 
Organe,  denn  alle  Reize  steigern  die  organischen  Thätigkeiten.  Wie 
Bo  Qemüthsbewegungen   eine   plötzliche    qualitative  Aenderung 
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der  Secrete,   und   schädliche ,  ja   giftige   Eigenschaften   derselben 
setzen  können ,  liegt  jenseits  aller  Vermuthungen. 

6.  Die  quantitativen  Aenderungen  der  Secretionen,  Ver- 
mehrung und  Verminderung,  oder  Unterdrückung,  sind  leichter 
erklärbar,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  Porosität  der  Greftsswan* 
düngen,  und  die  auf  ihr  beruhende  Möglichkeit  des  Durchschwitsens, 
von  dem  Einflüsse  der  motorischen  Drüsennerven  abhängt.  Da  die 
Ganglien,  welche  Nerven  zu  den  Drüsen  schicken,  wie  früher  ge- 
zeigt wurde ,  durch  die  in  ihnen  entspringenden  Nervenfasern  al» 
selbstständige  Nervencentra  der  Drüsen  gelten,  so  werden  die  Er- 
fahrungen erklärbar,  laut  welchen,  nach  der,  „mit  der  grössten 
Schonung"  ausgeführten  Zerstörung  des  Cerebrospinalsystems  bei 
Thieren,  die  Secretionen,  wenn  auch  vermindert,  noch  fortdauerten 
(Bidder,  Valentin,  Volkmann). 

7.  Im  Leben  sind  die  Häute,  also  auch  die  Drüsenkanälchen, 
nur  fUr  bestimmte  Stoffe  permeabel.  Nach  dem  Tode  schwitzt  Alles 
durch,  was  im  Wasser  löslich  ist  Einen  guten  Beleg  hiefiir  liefert 
die  Gallenblase,  welche  im  lebenden  Thiere  ihren  Inhalt  nicht  durch 
Exosmosc  austreten  lässt,  während  im  Cadaver  die  ganze  Umgebun«: 
derselben,  Bauchfell,  Darmkanal,  Netz,  gelb  getränkt  wird. 

8.  Jede  Reizung  einer  Drüse  vermehrt  den  Blutandrang  zur  | 
Drüse,  und  dadurch  ihre  Absonderung,  übt  sttmuluB^  ibi  eongettio 
et  secretio  aticto,  ist  ein  alter  und  noch  immer  cursirender  Aphoris- 
mus. Wird  der  Blutandrang  zur  Drüse  bis  zur  Entzündung  ge- 
steigert, welche  die  CapillargefUsse  durch  Blutcoagula  verstopft 
so  muss  die  Secretion  abnehmen,  und  endlich  unterbleiben.  Findet 
sich  eine  andere  Drüse  von  gleichem  Baue  vor,  so  kann  sie  vica- 
riirend  wirken.  —  Wird  die  Gallenbereitung  in  der  Leber  unter- 
brochen, so  kann  der  im  Blutplasma  aufgelöste  Farbestoff  der  Galle 
in  allen  übrigen  Geweben,  welche  ihrer  Ernährung  wegen  mit  Blut- 
plasma getränkt  werden,  zum  Vorschein  kommen,  und  Gelbsucht 
entstehen,  so  wie,  nach  Unterbrechung  der  Hamsecretion ,  die 
Schweiss-  und  Serumbildung  den  urinösen  Charakter,  der  schon 
durch  den  Geruch  erkennbar  ist,  annehmen.  Wirkt  die  Steigerung 
Einer  Secretion  vermindernd  auf  eine  andere  ein,  so  sagt  nuuu 
beide  stehen  in  einem  antagonistischen  Verhältnisse.  So  wird 
die  Milchsecretion  durch  vermehrte  Darmabsonderung  (Diarrhöe  ^ 
die  Hamsecretion  durch  Schweiss,  die  Scrumausschwitzung  im 
Bindegewebe  (Wassersucht)  durch  urintreibende  Mittel  vermindert 
und  die  ärztliche  Behandlung  so  vieler  Absonderungskrankheiten 
geht  von  dem  Antagonismus  der  Secretionen  als  oberstem  Prin- 
cipe aus. 

9.  Die  Absonderung  findet  nicht  blos  in  den  Acini  der  bäum* 
förmig  ramificirten   AusfUhrungsgänge   statt.     Sie   ist  vielmehr  an 


f.  92.   Allgemeine  Bemerkungen  Aber  die  Absondemngen.  225 

der  ganzen  inneren  Oberfläche  des  verzweigten  AusfÜhrungsganges 
thätig.  —  Die  Secrete  erleiden  während  ihrer  Weiterbeförderung 
durch  die  Augftihrungsgänge  eine  Veränderung  ihrer  Mischung^  die 
zunächst  als  Eindickung  oder  Concentration  erscheint.  In  den 
Nieren  tritt  dieses  am  deutlichsten  hervor,  da  der  Harn  um  so 
concentrirter  wird,  je  näher  er  der  fiir  ihn  bestimmten  Ableitungs- 
röhre kommt.  Ebenso  ist  der  Same  im  Vas  deferens  dicker  als 
jener  der  Hodenkanälchen,  in  welchen  sich  noch  keine  Samenthier- 
eben  vorfinden. 

10-  Viele  Drüsen,  welche  fortwährend  absondern,  haben  an 
ihren  HauptausfUhrungsgängen  grössere  Reservoirs  angebracht,  in 
welchen  die  abgesonderten  Flüssigkeiten  entweder  blos  bis  zur 
Ausleerungszeit  aufbewahrt,  oder  auch  durch  Absorption  ihrer  wäs- 
serigen Bestandtheile,  und  durch  Hinzufiigung  der  Absonderungen 
der  Reservoirs  selbst,  in  ihrer  Zusammensetzung  verändert  werden 
(Gallenblase,  Samenblase,  Harnblase).  Wird  die  Aussonderung  des 
Secretes  längere  Zeit  unterlassen,  so  sind  die  Drüsenkanäle  damit 
überfüllt,  und  es  kann  keine  fernere  Absonderung  vor  sich  gehen. 

11.  Langer  Secretionsstillstand  hebt  die  Absonderungsfähigkeit 
der  Drüse  ganz  und  gar  auf,  wie  im  Gegentheile  häufigere  natur- 
gemässe  Entleerungen  derselben  ihre  secretorische  Thätigkeit  durch 
Uebung  stärken.  So  kann  das  anfangs  einem  gesunden  Menschen 
gewiss  schwer  fallende  Gelübde  der  Keuschheit,  mit  der  Zeit  leicht 
zu  halten  sein,  während  andererseits  häufige  Begattung  ftLr  gewisse 
Temperamente  eine  Gewohnheit,  und  wohl  auch  eine  Nothwendig- 
keit  werden  kann. 

12.  Krankhafte  Vermehrung  der  Absonderung  kann  auf  zwei- 
fache Weise  entstehen,  durch  Reizung,  oder  durch  örtliche  Schwäche 
(Ate nie,  Lähmung  der  Drüsenkanälchen).  Ln  ersten  Falle  wird 
das  Secret  keine  Mischungsänderung  erleiden,  im  zweiten  dagegen 
werden  seine  wässerigen  Bestandtheile  prävaliren.  So  ist  häufiges 
Schwitzen  Folge  örtlicher  Schwäche  der  Haut,  und  die  Mischung 
aller  krankhaften  Profluvien  (Samen-,  Speichel-,  Schleimflüsse,  etc.) 
ist  arm  an  plastischen,  reich  an  wässerigen  Bestandtheilen.  —  Bei 
Krankheiten,  welche  mit  Abzehrung,  allgemeinem  Verfalle,  und 
Entmischung  der  Blutmasse  einhergehen,  können  alle  Secretionen 
zugleich  profus  und  wässerig  werden.  Ein  solennes  Beispiel  davon 
giebt  die  Lungensucht  mit  ihren  erschöpfenden  Schweissen,  Durch- 
fällen, örtlicher  und  allgemeiner  Wassersucht. 
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§.  93.   Object  der  Knochen-  und  Bänderlehre. 

Die  vereinigte  Knochen-  und  Bänderlehre,  Oateo-Syiides- 
mologiüf  beschäftigt  sich  mit  der  Beschreibung  der  Knochen,  und 
(1er  sie  zu  einem  beweglichen  Ganzen  —  Skelet  —  vereinigenden 
organischen  Bindungsmittel,  der  Bänder.  Ihr  Object  ist  das  natür- 
liche Skelet  (ßcdeton  naturale)  ^  zum  Unterschiede  vom  künstlichen 
SceleUm  artificiale\  dessen  Knochen  nicht  durch  natürliche  Bänder, 
sondern  durch  beliebig  gewählte  Ersatzmittel  derselben,  Draht, 
Leder-  oder  Kautschukstreifen,  mit  einander  verbunden  sind.  Da 
weder  die  Knochen,  noch  die  sie  vereinigenden  Bänder,  einer 
selbstthätigen  Bewegung  fähig  sind,  und  sie  nur  durch  die  von 
aussen  her  auf  sie  wirkenden  Muskelkräfte  veranlasst  werden,  aus 
dem  Zustande  des  Gleichgewichtes  zu  treten,  so  können  sie,  den 
activen  Muskeln  gegenüber,  auch  als  passive  Bewegungs- 
organe aufgefasst  werden. 

Die  im  gewöhnlichen  Leben  übliche  Bezeichnung  der  Haupt- 
fonnbestandtheile  des  menschlichen  Leibes:  als  Kopf,  Rumpf,  obere 
und  untere  Gliedmassen,  ist  auch  in  die  Wissenschaft  übergegan- 
gen, welche  von  den  Knochen  des  Kopfes,  des  Rumpfes,  der 
oberen  und  unteren  Gliedmassen,  als  Hauptabtheilungen  des  Ske- 
lets,  handelt. 

Die  Gesammtzahl  der  Knochen  wird  von  verschiedenen  Auto- 
ren sehr  verschieden  angegeben,  jenachdem  sie  einen  Knochen, 
der  aus  mehreren  Stücken  besteht,  für  Einen  Knochen,  oder  für 
50  viele  zählen,  als  er  Stücke  hat.  Wenn  man  Brust-  und  Steiss- 
bein  als  einfache  Knochen  rechnet,  so  besteht  das  menschliche 
Skelet,  mit  Einschluss  der  Zähne  und  Gehörknöchelchen,  aber  ohne 
Segambeine,  aus  240  Knochen.  Ein  alter  Gedächtnissvers  giebt  sie 
auf  228  an: 

„Ossibus  ex  denis,  bis  centenisque  novenis.^ 
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Das  Wort  Skelet  lässt  sich  nicht  von  axüXm  (austrocknen) 
ableiten,  wie  man  im  Sinne  Herodot's  zu  thun  geneigt  war,  der 
von  einem  aole  aridum  et  exsiccatum  cadav&i'  spricht,  welches  die 
Aegypter  bei  ihren  Festgelagen,  als  Sinnbild  der  Vergänglichkeit, 
aufstellten,  und  mit  dem  Rufe  begrüssten:  fidite  et  bibüe,  —  post 
mortem  tales  eritis.  Skelet  stammt  vielmehr  von  üxikog^  Schenkel- 
bein, welches,  als  der  grösste  Bestandtheil  des  Skeletes,  ihm 
seinen  Namen  gab.  Daher  ist  richtiger  Skelet,  anstatt  Skellet 
oder  Skelett  zu  schreiben. 

Zur  Empfehlung  der  Osteologie  diene  Folgendes.  Eine  genaue  Kenutni» 
des  KnochensystemB  macht  sich  in  doppelter  Hinsicht  nützlich.  Erstens  in  ani- 
tomischer,  da  man  in  dem  Studium  der  Anatomie  keinen  Schritt  Torwarts  machen 
kann ,  ohne  beständig  auf  die  Knochen  zurückzukommen ,  welche  zu  den  äbrifren 
Bestandtheilen  des  menschlichen  Körpers  in  dem  innigsten  topographischen  Ter- 
httltnisse  stehen;  zweitens  in  praktischer  Hinsicht,  da  alles  Erkennen  und  alles 
Behandeln  einer  grossen  Anzahl  chirurgischer  Krankheiten,  ohne  richtige  Vor- 
stellung von  den  mechanischen  Verhältnissen  der  Knochen,  unmöglich  ist.  Ich 
kenne  die  Abbildung  einer  alten  Gemme,  in  welcher  ein  griechischer  Priester 
die  Hand  eines  vor  ihm  stehenden  Skeletes  in  jene  der  Hygiea  legt,  wibreod 
ein  fliegender  Genius  über  beide  seine  Fackel  schwingt  Wahrlich  ein  schon^i» 
und  tiefes  Symbol  der  innigsten  Verbindung  der  Heilkunde  mit  der  Osteologifl 
Hippokrates  hat  schon  vor  3000  Jahren  seinem  Sohne  Thessalns  die  Lehre 
gegeben,  sich  eifrigst  mit  dem  Studium  der  Knochenlehre  zu  beschäftigen,  nod 
Galen  hat  seine  Schüler  nach  Deutschland  geschickt,  um  an  den  Leichen  er- 
schlagener Germanen  sich  jene  Kenntnisse  zu  holen,  welche  bei  der  Sitte  dt^r 
Römer,  ihre  Leichen  zu  verbrennen,   zu  Hause  nicht  erworben  werden  konnten. 

Bei  keinem  Systeme  bietet  sich  die  Gelegenheit,  die  Nutzanwendungen 
der  Anatomie  im  Schulvortrage  anschaulich  zu  machen,  so  reichlich  dar,  wie  \m 
Knochensysteme,  und  die  wichtigsten  praktischen  Wahrheiten  können»  ohne  alle 
spccielle  Kenntniss  der  chirurgischen  Krankheitslehre,  an  die  Schilderung  der 
Knochen  angeknüpft  werden.  Es  lässt  sich  vor  dem  Skelet  oder  auf  dem  »Stcir- 
tische  bestimmen,  welche  Knochen  häufig  oder  selten,  und  unter  welchen  Um 
ständen  sie  brechen,  welche  Gelenke  den  Verrenkungen,  und  welchen  Arten  ^«»n 
Verrenkungen  sie  unterliegen,  welche  Verschiebung  der  Muskelzug  an  gebrocbt- 
nen  und  verrenkten  Knochen  bedingen  wird,  nnd  welche  mechanische  Hilfe  da- 
gegen in  Anwendung  zu  bringen  ist  Die  Osteologie  lehrt  fürwahr  die  Chinirp«- 
der  Fracturen  und  Luxationen,  aber  in  anatomischen  Worten. 

Ueberdies  schätzen  wir  zugleich  aus  Nebenrücksichteu  in  der  Osteolo^i*- 
jenen  Theil  der  Anatomie,  dessen  Erlernung  nicht  durch  jene  UnannehmlirL- 
keiten  erschwert  wird,  denen  die  Behandlung  der  weichen,  bhithaltigen,  d^r 
Fäulniss  unterliegenden  Bestandtheile  unseres  Leibes  in  den  SecirsUen  nicht 
entgehen  kann.  Ein  gut  bereitetes  Skelet  soll,  so  möchte  ich  es  wünscheo,  eiL 
friedlicher  Mitbewohner  jeder  medicinischen  Studirstube  sein,  dessen  stnnune 
Gesellschaft  nützlicher,  und  dessen  Umgang  belehrender  werden  kann,  als  jec*' 
eines  lebendigen  Contubemalen. 
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A,  Kopfknochen, 

§.  94.   Einfheilung  der  Eopfknoclien. 

Der  knöcherne  Kopf  ist  die  wahre  Hauptsache  der  Osteologie. 
Grösse  und  Gestalt  desselben  wird  durch  den  Zusammentritt  von 
21  Knochen  bedingt^  welche^  mit  Ausnahme  eines  einzigen,  des 
Unterkiefers,  fest  und  unbeweglich  zusammenpassen,  und,  weil  sie 
grösstentheils  in  die  Kategorie  der  breiten  und  flachen  Knochen 
gehören,  die  Wandungen  von  Höhlen  bilden,  die  zur  Aufnahme 
des  Gehirns  und  der  Sinnesorgane  dienen.  Es  ergiebt  sich  schon 
hieraus  die  Eintheilung  des  Kopfes  in  den  Hirnschädel  oder  die 
Hirnschale  (Oraniumy  calvaria,  oüa  capitis,  theea  cerebri)^  und  in 
das  Gesicht  (Facies).  Ersterer  wird  durch  8  Schädelknochen 
iOssa  cranit)y  letzteres  durch  14  Gesichtsknochen  (Ossafadei) 
gebildet,  welche  Unterscheidung  mehr  praktisch  geläufig,  als  wissen- 
schaftUch  ist,  indem  gewisse  Schädelknochen  auch  an  der  Zusam- 
mensetzung des  Gesichtes  Theil  nehmen,  und  einer  derselben,  das 
Siebbein,  mit  Ausschluss  eines  sehr  kleinen  Theiles  seiner  Ober- 
fläche, ganz  dem  Gesichte  angehört. 

Caharia  stammt  von  calvu»,  der  Qlätte  des  Schädeldaches  wegen. 


a)  Schädelknochen. 
§.  95.   Allgraneme  Eigenschaften  der  Scliädelbioclien. 

Man  unterscheidet  am  Schädel  das  Schädeldach  und  den 
Schädelgrund  (Famix  und  Basis  cranü)y  welche  beide,  als  hohle, 
mehr  weniger  unregelmässige  und  oblonge  Halbkugeln,  das  knö- 
cherne Gehäuse  des  Gehirns  —  die  Acropolis  der  menschlichen 
Seele  —  zusammensetzen. 

Die  Schädelknochen  werden  in  die  paarigen  und  unpaari- 
gen eingetheilt.  Erstere  sind  die  beiden  Scheitelbeine  und  Schläfe- 
beme.  Sie  liegen  symmetrisch  rechts  und  links  von  der  verticalen 
Durchschnittsebene  des  Schädels,  und  bilden  den  grössten  Theil 
der  oberen  und  seitlichen  Wand  desselben.  Letztere  sind:  das 
Hinterhauptbein,  Keilbein,  Stirnbein,  und  Siebbein,  welche  die 
hintere,  die  vordere,  und  die  untere  Wand  des  Schädels  zusam- 
mensetzen. 

Die  paarigen  Schädelknochen  erzeugen  durch  ihre  Vereinigung 
eben,  von  einer  Seite  zur  anderen  über  den  Scheitel  weggehenden 
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Bogen,  dessen  Concavität  nach  unten  sieht.  Die  unpaarigen  setzen 
dagegen  einen  von  vom  nach  hinten  unter  der  Schädelhöhle  laufen* 
den  Bogen  zusammen,  dessen  Concavität  nach  oben  gerichtet  ist 
Beide  Bogen  schliessen  durch  ihr  Ineinandergreifen  die  Schädel- 
höhle vollkommen  ab,  und  bilden  die  ovale  Schale  derselben  (Hirn- 
schale). Jedes.  Stück  dieser  Schale,  also  jeder  Schädelknochen, 
muss  demnach  einen  convex-concaven,  breiten  E^nochen  darstellen, 
dessen  convexe  Fläche  nach  aussen,  dessen  concave  Fläche  nach 
dem  Gehirne  sieht.  Beide  Flächen  laufen  selten  parallel,  wodurch 
die  Dicke  eines  Schädelknochens  an  verschiedenen  Querschnitten 
ungleich  ausfallt.  An  allen  Schädelknochen,  deren  Substanz  sich 
an  bestimmten  Stellen  zu  Höckern  (Tubera)  verdickt,  entsprechen 
letztere  den  ersten  Ablagerungsstellen  von  Knochenerde  im  embryo- 
nischen Leben  (Puncta  ossißcationü).  Die  Höcker  werden,  deshalb 
von  den  englischen  Anatomen  passend  Processus  primigenü  genannt 

Jeder  Knochen  der  Hirnschale  besteht  aus  zwei  compacten^ 
durch  Einschub  schwammiger  Knochenmasse  —  Diplom  —  getrenn- 
ten Platten  oder  Tafeln,  deren  äussere,  'dickere,  die  gewöhnlichen 
Merkmale  compacter  Knochensubstanz  besitzt;  deren  innere,  dün- 
nere, und  an  Knochenknorpel  ärmere,  ihrer  Sprödigkeit  und  da- 
durch bedingten  leichteren  Brüchigkeit  wegen,  den  bezeichnenden 
Namen  der  Glastafel,  Tabida  vitrea^  erhielt.  Ein  Schlag  auf  den 
Schädel  kann  deshalb  die  innere  Knochentafel  brechen,  während 
die  äussere  ganz  bleibt,  und  sind  beide  gebrochen,  kann  die  Bruch- 
richtung in  beiden  eine  verschiedene  sein. 

Die  Diploö  der  Schädelknoch^  lässt  wohl  einen  Vergleich 
mit  den  Markhöhlen  langröhriger  Knochen  zu,  enthält  aber  nicht, 
wie  diese,  consistentes  Mark,  sondern  ein  dünnes,  mit  Fetttröpfchen 
gemischtes  Fluidum,  welches  in  der  Leiche  durch  aufgelöstes  Blut- 
roth roth  tingirt  erscheint.  Die  Diploä  ist  arm  an  Arterien,  aber 
sehr  reich  an  weitmaschigen  Venennetzen.  Die  Venen  der  Diploe 
sammeln  sich  zu  grösseren  Stämmen,  welche  in  besonderen,  baum- 
förmig  verzweigten  Knochenkanälen  der  Diploö,  Canales  Br€$chäi, 
verlaufen ,  und  zuletzt  die  äussere  oder  innere  Tafel  des  Knochens 
durchbohren,  um  in  benachbarte  äussere  oder  innere  Venenstämmc 
einzumünden. 

An  jenen  Gegenden  des  Schädels,  welche  nur  von  wenig 
Weichtheilen  bedeckt  werden,  wie  das  Schädeldach,  stehen  die 
beiden  Tafeln  der  Schädelknochen,  wegen  stärkerer  Entwicklung 
der  Diploö,  weiter  von  einander  ab,  und  sind  auch  absolut  dicker, 
als  an  jenen  Stellen,  welche  durch  Muskellager  bedeckt,  und  da- 
durch vor  Verletzungen  geschützt  werden,  wie  die  Schläfen-  und 
untere  Hinterhauptgegend.  Hier  wird  die  Diploö  sogai*  stellenweise 
durch  die  bis  zur  Berührung  gesteigerte  Annäherung  beider  Tafelo 
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gänzlich  yerdrftngt,  und  letztere  y erdünnen  sich  zugleich  so  sehr, 
dass  der  Knochen  durchscheinend  wird.  Auch  an  jenen  Wänden 
der  Schädelhöhle,  welche  diese  von  anstossenden  Höhlen  des  Ge- 
sichts, den  Augenhöhlen  und  der  Nasenhöhle,  trennen,  tritt  aus 
gleichem  Grunde  eine  bedeutende  Verdünnung  derselben  auf.  —  Im 
höheren  Altei'  schwindet  die  Diploö  im  ganzen  Umfange  des  Schä- 
dels, and  die  beiden  Tafeln  der  Schädelknochen,  deren  Dicke 
gleichfalls  abnimmt,  verschmelzen  zu  einer  einfachen  Knochen- 
schale, deren  relative  Dünnheit  und  Sprödigkeit  die  Gefährlichkeit 
der  Schädelverletzungen  im  Greisenalter  erklärt. 

Die  Verbindungsränder  der  Schädelknochen  sind  entweder 
mit  dendritischen  Zacken  besetzt,  durch  deren  Ineinandergreifen 
eine  wahre  Naht,  Sutura  vera  8,  üyntaxis  serrata,  zu  Stande  kommt, 
oder  scharf  auslaufend,  zum  wechselseitigen  Uebereinanderschieben, 
als  Sutura  spuria  s.  sqttamosa,  oder  rauh  und  uneben,  um  dem  sie 
zur  Synekündrosis  verbindenden  Zwischenknorpel  eine  grössere  Haft- 
fläche darzubieten. 

Nur  die  äussere  Fläche  der  Schädelknochen  wird  von  einer 
wahren  Beinhaut  {Perieranivm)  überzogen,  welche  über  die  Nähte 
oberflächlich  weggeht,  faserige  Verlängei*ungen  in  dieselben  hinein- 
senkt, und  deshalb  von  ihnen  nur  schwer  abgelöst  werden  kann. 
An  der  inneren  Fläche  des  Schädels  fehlt  sie,  und  wird  durch  die 
harte  Hirnhaut  vertreten. 

Da  das  Gehirn  die  Schädelhöhle  vollkommen  ausfüllt,  so 
müssen  die  an  seiner  Oberfläche  vorkommenden,  vielfaltig  ver- 
schlungenen Erhabenheiten  und  Vertieiiingen  sich  an  der  inneren 
Tafel  der  eben  im  Entstehen  begriffenen,  und  deshalb  weichen 
Schädelknochen  gewissermassen  abdrücken,  wodurch  die  sogenann- 
ten Fingereindrücke  (/mpreMione«  cJi^rttotoe),  und  die  dazwischen 
vorspringenden  Erhöhungen  {Juga  cerebralia)  entstehen. 

Alle  Schädelknochen  werden  von  Löchern  oder  kurzen  Ka- 
nälen durchbohrt,  welche  Nerven  oder  Gefässen  zum  Durchtritt 
dienen.  Die  Nervenlöcher  finden  sich  bei  allen  Individuen  unter 
denselben  Verhältnissen,  und  fehlen  nie.  Die  Gefässlöcher  sind, 
wenn  sie  Arterien  durchlassen,  ebenfalls  constant.  Wenn  sie  aber 
Venen,  oder  den  sogenannten  Emissaria  Santorini,  angehören,  unter- 
liegen sie  an  Grösse,  Zahl  und  Lagerung,  mannigfaltigen  Verschie- 
denheiten, und  fehlen  auch  zuweilen  gänzlich. 

Je  weniger  ein  Schädelknochen  an  der  Bildung  anderer  Höhlen  Antheil 
nimmt,  desto  einfacher  ist  seine  Gestalt,  nnd  somit  auch  seine  Beschreibung; 
je  mehr  er  an  der  Begrenzung  anderer  Höhlen  Theil  hat,  desto  complicirter  wird 
seine  Form. 

Da  man  sich  selbst  aus  den  wortreichsten  Beschreibungen  der  Knochen 
kaom  eine  richtige  Vorstellung  von  ihrer  Gestalt  bilden  kann,  besonders  wenn 
diese  so  complicirt  ist,   wie  es  bei  vielen  Kopfknochen  der  Fall  ist,  so  wird  es 
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für  ein  nützliches  Stndinm  der  Osteologie  zur  unerlSaslichen  Bedingung,  die  ein- 
zelnen Knochen  in  natura  vor  Angen  zu  halten.  Abbildungen  geben  nur  »chlt^  h- 
ten  Ersatz.  Das  Besehen  der  Knochen  lehrt  sie  besser  kennen,  als  das  L4>.-^l 
ihrer  Beschreibungen.  Kinen  Knochen  nur  ans  seiner  Beschreibung  sich  so  riririj 
vorzustellen,  dass  man  ihn  nachbilden  könnte,  ist  unmöglich. 


§.  96.   Hinterhauptbein/) 

Das  Hinterhauptbein,  Os  occipitis^  (os  puppis,  auch  of  me- 
moriaey  wahrscheinlich  aus  dem  plausibeln  Grunde,  dass  man  siel 
beim  Besinnen  hinter  den  Ohren  kratzt)  wird  zur  fasslicheren  Be- 
schreibung in  vier  Stücke  eingetheilt,  welche  sind:  1.  der  Grund- 
theily  Pars  hasilaria;  2.  der  Hinterhaupttheil ,  Pars  oceipUalii; 
3.  und  4.  zwei  Gelenktheile,  Partes  condyloideae.  Diese  vier  Stücke 
sind  um  das  grosse  ovale  Loch  des  Knochens  —  Foramen  occipi- 
tale  magnum  —  so  gruppirt,  dass  der  Grundtheil  vor,  der  Hinter- 
haupttheil  hinter  demselben,  die  beiden  Gelenktheiie  seitwärts  von 
ihm  zu  liegen  kommen.  Am  Hinterhauptbeine  neugebomcr  Kinder, 
und  mehrerer  Thiere  durchs  ganze  Leben  hindurch,  sind  die^e 
vier  Stücke  blos  durch  Knorpel  zusammengelöthet,  und  lassen  sieh 
leicht  durch  Maceration  von  einander  trennen.  Die  Eintheilung  de> 
vollkommen  entwickelten  Knochens  in  vier  Stücke  hat  somit  nichts 
Willkürliches. 

1.  Der  Grundtheil  vermittelt  die  Verbindung  des  Hinter- 
hauptbeines mit  dem  Keilbeine.  Er  verknöchert  unter  allen  Kopf- 
knochen zuerst,  und  stösst  mit  seiner  vorderen  rauhen  Fläche  an 
den  Körper  des  Keilbeins,  welcher  unmittelbar  nach  ihm  ossificirt 
Eine  zwischenlicgende  Knorpelscheibe  verbindet  sie,  verschwindt: 
jedoch  vom  15.  Lebensjahre  an,  und  weicht  einer  soliden  Vor- 
schmelzung durch  Knochenmassc,  so  dass  beide  Knochen  von  nni. 
an  nur  gewaltsam  durch  die  Säge  von  einander  getrennt  werdet 
können.  Die  obere  Fläche  des  Grundthcilcs  bildet  eine  gegen  da- 
grosse  Hinterhaiiptloch  abfallende  Rinne.  Die  untere  ist  fiU*  Muskel- 
ansätzo  rauh  und  gefurcht,  und  durch  eine  longitudinale  Lei>t(' 
(Crista  hasilaris)  getheilt,  deren  Stelle  zuweilen  ein  abgerundet -r 
Höcker  vertritt,  welcher,  da  er  zur  Befestigung  eines  fibn"»s»n 
Streifens  in  der  hinteren  Rachenwand  (Pharynx)  dient,  Tubereuhm 
pharyngeum  genannt  wird.  Die  Seitenflächen  sind  rauh,  fllr  di< 
Anlagerung  der  Schläfcbein-Pyramiden. 

*)  Da  da»  HintorbAiiptbein  nm  die  Zeit  der  Geftchlechtsreife  mit  H«' 
xiinXohNt   vor  ihm  lieironden  Keilhein   durch  Synostose  versehmiUt,  so  fand  •>•"• 
Sammerrin^  veranlaHNtf  l>eide  Knochen  als  Kinen  zu»animenzufasscn,  und  di*>«'- 
als  Om  hajninrt  oder  itphnw-orripitah   «u  benennen.    Ich  folgte  dieser  AnschauuiJ* 
weise  in  allen  früheren  Anspahen  dieses  Buche«;    verlasse   sie   aber  in  die<rr, 
beide  Knochen  in  besonderen  Paragraphen  abzuhandeln. 
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2.  Der  Hinterhaupttheil^  auch  Hinterhauptschuppe  ge- 
nannt, bildet  ein  schalenförmiges,  dreieckiges,  mit  stark  gezahnten 
Seitenrändem  versehenes  Enochenstück,  an  welchem  sich  eine  vor- 
dere   concave,   und   eine  hintere  convexe  Fläche   findet.    An  der 
vorderen  Fläche   ragt    in   der  Mitte   die'  ProttJ>eraniia  oceipitalis 
irUema   hervor,   als  Durchkreuzungspunkt   einer   senkrechten    und 
zweier  querlaufenden  Linien,  welche  die  Eminentia  erueiata  interna 
zusammensetzen.   Der  senkrechte  Schenkel  des  Kreuzes  zeigt  sich 
unterhalb  der  Querlinien  besonders  scharf  und  vorspringend,    und 
heifist  deshalb  auch  Crista  oceipitalis  interna.    In  der  Regel  spaltet 
sich  diese  Crista,  während  sie  zum  grossen  Hinterhauptloch  herab- 
zieht,   gabelförmig.    Die   beiden  Querschenkel   fassen   eine  Furche 
zwischen  sich  (Sideus  transveraus),  deren  rechte  Hälfte  häufig  tiefer 
als  die  linke  gefunden  wird,   und   sich  von   der  Protuberantia    an, 
nach    oben   als  Sidctu  longittidinalie   verlängert.     Die  Sulci   dienen 
zur  Aufnahme  gleichnamiger  Blutleiter  der  harten  Hirnhaut.  Durch 
die  kreuzförmige  Erhabenheit  zerfällt  die  vordere  Fläche  der  Schuppe 
in  vier  Gruben,  von  welchen  die  beiden  oberen  die  Enden  der  hin- 
teren Lappen   des  grossen  Gehirns ,   die   beiden   unteren  die  zwei 
Hemisphären  des  kleinen  Gehirns  aufiiehmen.    Hält  man  den  Kno- 
chen gegen  das  Licht,  so  erblickt  man  ein  gegen  diese  vier  durch- 
scheinenden  Gruben   dunkel   abstechendes  Kreuz.     Die  Eluochen- 
wand  der  unteren  Gruben  ist  dünner,  als  jene  der  oberen,  und  im 
decrepiden  Greisenalter  selbst  absolut  dünner,  als  beim  neugebor- 
nen  Kinde. 

An  der  hinteren  Fläche  der  Schuppe  bemerkt  man  die  zu- 
weilen auffallend  stark  entwickelte,  und  am  Lebenden  durch  die 
Haut  gut  zu  fühlende  Protuberantia  oceipitalis  externa^  welche  der 
inneren  nicht  entspricht,  sondern  etwas  über  ihr  steht.  Sie  schickt 
zum  Hinterhauptloche  die  Crista  oceipitalis  externa  herab,  welche 
durch  die  beiden  quergerichteten  Lineae  arcuatae  s.  semicirculares 
extemcLe  durchschnitten  wird.  Letztere  fallen  nur  bei  Schädeln 
muskelstarker  und  bejahrter  Individuen  auf,  bei  welchen  auch  die 
Protuberantia  externa  entsprechender  Entwicklung  sich  erfreut. 

Jeder  der  beiden  Seitenränder,  welche  an  der  Spitze  des 
Hinterhaupttheils  zusammenstossen  (wie  die  beiden  Schenkel  eines 
griechischen  A),  zerfällt  in  ein  oberes  längeres  Segment  (Margo 
lanAdoideus),  zur  Verbindung  mit  dem  hinteren  Rande  des  Seiten- 
wandbeins,  und  in  ein  unteres  kürzeres,  weniger  gezacktes  {Margo 
ma$toideus)f  zur  Verbindung  mit  dem  Warzentheil  des  Schläfebeins. 

3.  u.  4.  Die  beiden  Gelenk-  oder  Seitentheile  verbinden 
den  Grundtheil  mit  der  Hinterhauptschuppe.  Man  erwähnt  an  ihnen 
eine  obere  und  untere  Fläche,  und  zwei  Seitenränder. 


■  'f 
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■MW  iiaoptb^to. 

ti der  Seitentheile  fällt  uns  ein  ellip- 
•I  oonvexer,  mit  glatter  Kjiorpelscheibe 
•H0«n»  condyloideusy   von  xotdog^  nmd\ 
>  1   mit   dem   ersten  Halswirbel   articulirt. 
jfiiler  Seitentheile  convergiren  mit  ihren 
f    etwas  über   den  Rand   des  Hinterhaupt- 
liitl   dessen   vorderen   Umfang   verschmälern. 
y^i  liegt  die  flache  Fo89a  condyUndea.  Die  söge- 
.    '*Httfßloidea  werden  als  ein  vorderes  und   hin- 
.  II.     Beide  sind  eigentlich  kurze  Kanäle,  welche 
x^iMi'  nach  innen  und  oben  durchbohren,  und  deren 
..iii^t'iu    wie  ihr  Name  sagt,  vor  und  hinter  dem  Prth 
,,  ...cMtf  liegen.    Das  Foramen  condyloideum  anterius  findet 
...V II  Individuen  genau  in  denselben  Verhältnissen,    da  es 
,    >,  v«v)ii?*t;uitcs  Gebilde  —  das  zwölfte  Gehimnervenpaar  — 
.»  v.Iuutel    treten   lässt.     Fast  regelmässig  mündet   ein  aus 
'u'ioo  ile^i  Knochens  herstammender  Venenkanal   in   dasselbe 
\\i,^  Fot'nmifn  condyloideum  posterius  unterliegt,   da  es  nur  ein 
v....vl»'»l^^reK  Kmissarium   Santorini   durchlässt,    sehr  vielen  Abwei- 
.iuuj;*4u    teliU   auch  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten,    oder  ver- 
'lu^oU   tioK    iu   oinen  Kanal,  welcher  sich  über  die  obere  Fläche 
Um   S(  iteiidirilo  doH  Hinterhauptbeins   bis  in   die  gleich  zu  erwäh- 
ne iuh>  lui'imrn  Jugularis  erstreckt,  in  welchem  Falle  die  obere  Wand 
tUr.iOM  KamuU  Nolir  dUnn,  durchscheinend,  selbst  durchbrochen  ge- 
iuMilt  I»  wird«     Auf  der   oberen  Fläche   ragt    der  massig  gewölbte 
t*}imiMfm>*  t^w^nymu»  n,  Tuberculum  Jugtdare  hervor.   Der  ersterc  Name 
id  /»Ml^M^  «i^iiior  nedoutun^slosigkeit.  —  Der  innere    glatte  Rand 
hl  nh  I  Uolpnk«thcile  bihlet  den  Seitenrand  des  grossen  Hintcrhaupt- 
luilnw,  (loi*  HUKMoro  Kund  seigt  einen  tiefen,  halbmondfbrmig  ge- 
limtih'ii'M  (ioir  (liici»i*n$  jHi/Hlnris)y   an   dessen    hinterem  Ende  ein 
(Im'Ui >m*ii'i  ,    ptwHH  nneh  vor-  und  einwärts  gekrümmter,   stumpfer 
I'hiIm^I/*  hU  lSi»iVMHH»jH{fiih$ns  zu  erwähnen  ist.   Er  wird  bei  oberer 
Vm^iUIiI  v«'M  i^Mior  liHlhkivistormigon  Furche  für  den  Qucrblutleiter  der 
liMih'M  IIUMti»oU  uinKvl>on,  l>ie  Furche  endet  in  der Incisura  jugularis. 

|ii  t   Mint«  ihHU)>tkii«>choii  crHchoint  selbst  an  den  wohlgcbildet^ten  Sch&deln 

h  II  ..,MUM«.i»ij(  It,  uuil  UwWU  m'K««t  dem  «Is  ursprUn^i^licher  Entwicklun^fehler 

.,,,,,,    j  o'l'H,    llMilN>ii«\u  *»dov  romplottMi  Mangel  der  Schuppe  beim  Hirnbracb, 

,   ,^   ,,  1  .  .jj.i  iinitii  (|>4t      \,  Mclir  weuijjer  vollständiges  Vcrwacbsensein  mit  dem 

I   M   MiI..,h»mI.    il»  »4»»/.»  t»onio  Uemmungsbildung  (Assimilation),  worüber  Ans- 

,,   ,,       ,  .,|i   ,  i   ju  |K.rK*bH»nuer\s  />m.».  imiuguralin,  Tul.  1861.  2.  Die  über- 

.       ^      ,,      I  (M   I,,     ,|..i    /%...,,,««   i'omhfhitiei ,    durch   eine   rauhe  Furche    in    zwei 

j^   ^       m.imI  t   li.  k*.  Ulli«   l-'^rottou  p^theilt.    Diese  Anomalie  datirt  aus  den  frohe 

1.,,.'   >»»♦'•»»  .u.iuua^u   do*  Kuoehens,  indem   auch   der  Basilartheil   an  der 

.  ,       ^  ,,  (  ,n,^    tbtilr«   dor    /Nwwtfwv    condt/loidei  Antheil   nehmen   kann. 

I  H»   /'•  '    '«"•  /•"^"■'«♦'♦<  ^\ Hobst  ein  tiU  Proce99tM paranrnttoideu*  in  der 

I    Hin    \n.i»'»Mh     luK.iuhter  Kort*at»    nach  unten,    welcher   bis   an  den 
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Seitentheil  des  ersten  Halswirbels  herabreicht,  und  selbst  mit  ihm  articulirt. 
4.  Von  der  Spitze  der  Schuppe,  oder  vom  Seitenrande  derselben  läuft  eine  Fis- 
sur, als  nicht  verknöcherte,  und  im  frischen  Zustande  durch  Knorpel  verschlos- 
sene feine  Spalte,  gegen  die  Protuberardia  externa.  Kann  für  Fractur  gehalten 
werden.  Bei  Verwundungsföllen  am  Lebenden  wäre  die  Unterscheidung  leicht, 
da  letztere  blutet,  erstere  aber  nicht  5.  Ein  an  der  unteren  Fläche  der 
Part  etmdyloidea  (an  der  Ansatzstelle  des  Muaeulu»  rectus  ca^ia  ardicua  laterdUa) 
befindlicher,  blasig  gehöhlter  Fortsatz,  welcher  mit  den  Zellen  des  Processus 
nuutcidetu  des  Schläfebeius  communicirt,  wurde  als  Proceamts  pjieunuUiau  von 
mir  zuerst  beschrieben  (Wiener  Med.  Wochenschrift,  1860,  Nr.  45,  und  Landen 
Quarierkf  Beoiew  of  Not,  HmL  1862,  January).  6.  Die  Schuppe  wird  durch  eine 
quere,  höchst  selten  durch  eine  longitudinale  Naht  geschnitten.  7.  In  der  Mitte 
der  vorderen  Peripherie  des  grossen  llinterhauptloches  findet  sich  eine  kleine 
Gelenkgrube  zur  Articulation  mit  dem  Zahnfortsatz  des  zweiten  Halswirbels 
(kommt  öfter  vor,  und  ist  bei  mehreren  Säugethieren  zur  ßcgel  erhoben).  8.  Als 
sehr  seltene  Bildnngsabweichung  des  Hinterhauptbeins,  und  zugleich  als  inter- 
essante Thierähnlichkeit  (Vögel  und  beschuppte  Amphibien)  existirt  in  der  Mitte 
des  vorderen  Halbkreises  des  grossen  Hintcrhauptloches  ein  convexer  und  ttber- 
knorpelter  Höcker,  als  ein  dritter  Geleukknopf,  der  auf  einer  entsprechend  aus- 
gehöhlten fiachen  Gnibe  des  vorderen  Halbringes  des  Atlas  spielt  (Grub er). 


§.97.   Keilbein. 

Das  Keilbein^  Oa  cuneiforme  (Synonyma:  Os  sphenoideum,  spJie- 
coideum,  vespiformey  alatumy  polynKyiyhonj  ptefygoideum  ^  Os  earinae^ 
0$  colatorii)  hat,  wie  die  vielen  Synonyma  bezeugen  dürften,  eine 
sehr  complicirte  Gestalt  Die  gebräuchlichste  von  diesen  Bezeich- 
nungen ist  Os  sphenoideumy  abgeleitet  von  aquiiv,  Keil,  und  ndogy  Ge- 
stalt Der  Knochen  wird  zur  Bildung  des  Grundes  und  der  Seiten- 
wand der  Schädelhöhle  verwendet  Er  verbindet  sich  mit  allen 
übrigen  Knochen  der  Hirnschale,  und  mit  den  meisten  Knochen 
des  Gesichtes.  Hiedurch  wird  seine  Beschreibung  sehr  umständ- 
lich.   Wir  geben  nur  das  Wesentliche  davon. 

Die  Einfalt  der  Alten  sah  in  der  Form  dieses  Ejiochens  eine 
Aehnlichkeit  mit  einem  fliegenden  lusecte,  woher  die  jetzt  noch 
übUche  Eintheilung  in  Körper  und  Flügel  stammt 

a)  Der  Körper,  der  mittlere,  in  der  Medianlinie  des  Schädel- 
grandes liegende  Theil  des  Knochens,  ist  es,  welcher,  seiner  keil- 
förmigen Gestalt  wegen,  dem  ganzen  Knochen  den  Namen  des 
Keilbeins  verschaffte.  Denkt  man  sich  nämlich  alle  Flügel  des 
Knochens  weggeschnitten,  so  hat  der  zurückbleibende  Körper  eine 
Keilgestalt,  indem  seine  obere  Fläche  grösser,  als  seine  untere  ist, 
seine  vordere  und  hintere  Fläche  somit  nach  abwärts  convergiren. 
Der  Keilbeinkörper  ist  dünnwandig,  und  schliesst  eine  Höhle  ein, 
welche  durch  eine  verticale,  häufig  nicht  symmetrisch  stehende 
Scheidewand,  in  zwei  seitliche  Fächer  (ßinus  sphenoidales)   zerfällt 
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Er  zeigt  6  Flächen,  oder  besser  Gegenden,  von  welchen  die  obere 
und  die  beiden  seitlichen  in  die  Schädelhöhle  sehen,  während  die 
vordere  und  untere  gegen  die  Nasenhöhle  gerichtet  sind,  und  die 
hintere  bei  jüngeren  Individuen  durch  Knorpel  an  das  Basilarstück 
des  EQnterhauptknochens  angelöthet  wird,  bei  älteren  aber  durch 
Enochenmasse  mit  ihm  verschmilzt.  Die  obere  Fläche  des  Körpers 
ist  sattelförmig  ausgehöhlt,  Türkensattel  (Sella  turcica,  equina, 
Ephippium),  zur  Aufnahme  des  Gehimanhangs  (Hypophysis  s.  Glan^ 
dtda  pituitaria  cerebri).  Die  hintere  Wand  der  Sattelgrube  wird 
durch  eine  schräg  nach  vom  ansteigende  Knochenwand,  die  Sattel- 
lehne, Dorsum  ephippii,  gebildet,  an  deren  Ecken  die  nach  hinten 
und  aussen  gerichteten,  kleinen,  konischen,  und  nicht  immer  deut- 
lichen Processus  clinoidei  postici  aufsitzen.  Die  hintere  Fläche  der 
Sattellehne  geht  in  einer  Flucht  in  die  obere  Fläche  des  Basilar- 
theiles  des  Hinterhauptknochens  über,  und  bildet  mit  ihr  eine  ab- 
schüssige Ebene  —  den  sogenannten  Clivus,  Häufig  findet  sich 
vor  der  Sattelgrube  ein  stumpfer  Knochenhöcker  —  der  Sattel- 
knopf, Tuberculum  ephippü  s.  Ikninentia  oUvarii,  —  und  beider- 
seits von  diesem  die  sehr  kleinen,  meistens  nur  als  Höckerchen 
angedeuteten,  Processus  clinoidei  medii,  welche  aber  ausnahmsweise 
so  gross  werden  können,  dass  sie  auf  die  Spitzen  der  später  zu 
erwähnenden  Processus  clinoidei  anteriores  zuwachsen ,  sie  berühren, 
oder  mit  ihnen  verschmelzen,  wodurch  eine  Oeffnung  zu  Stande 
kommt,  welche  die  Carotis  durchpassiren  lässt,  und  als  abnormes 
Foramen  carotico-clinoideum  bezeichnet  wird.  —  Die  beiden  Seiten- 
flächen des  Keilbeinkörpers  zeigen  eine  seichte,  schräg  nach  vom 
und  oben  im  Bogen  aufsteigende  Furche  (ßulcus  caroticus)  zum 
Verlauf  der  grossen  Schlagader  des  Gehirns.  Diese  Furche  wird 
durch  ein  an  der  äusseren  Lefze  ihres  hinteren  Endes  hervorragen- 
des Knochenblättchen  {Lingtdd)  nicht  unerheblich  vertieft.  Die 
vordere  Fläche  besitzt  zwei  durch  eine  vorspringende  senkrechte 
Knochenleiste  {Crista  sphenoidcdis)  von  einander  getrennte,  unregel- 
mässige Ocffhungen,  welche  in  die  beiden  seitlichen  Fächer  der 
Keilbeinshöhle  fUhren.  —  Die  untere  Fläche  des  Keilbeinkörpers 
ist  die  kleinste.  Sie  wird,  wie  die  vordere,  durch  einen  mittleren 
scharfen  Kamm  halbirt,  welcher  in  die  Crista  sphenoidalis  übergeht, 
und  sich  mit  ihr  zum  scharfkantigen  und  spitzigen  Keilbein- 
Bchnabel  (Rostrum  sphenoidale)  verlängert.  Eine  an  ihr  vorkom* 
mende  Längenfurche  wird  durch  die  Ueberlagerung  des  später  zu 
erwähnenden  Processus  sphenoidalis  des  Gaumenbeins  zu  einem 
Kanal  geschlossen  (Canalis  sphenopcdatinus). 

b)  Die  Flügel  des  Keilbeins  bilden  drei  Paare,  welche  in 
die  kleinen  und  grossen  Flügel,  und  in  die  flügelartigen  Fortsätze 
eingetheilt  werden. 
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1.  Paar.  Kleine  Flügel^  Alae  minores  s.  Proeeasus  ensiformes. 
Sie  entspringen  vom  vorderen  Theile  der  oberen  Fläche  des  Kör- 
pers, jeder  mit  zwei  Wurzeln,  welche  das  Seh  loch  (Foramen  opti- 
cum)  zwischen  sich  fassen.  Sie  haben  die  Gestalt  eines  Krumm- 
Säbels,  und  liegen  ziemlich  horizontal,  mit  einer  oberen  und  einer 
unteren  Fläche,  einem  vorderen,  geraden,  massig  gezackten,  und 
einem  hinteren,  concaven  und  glatten  Bande.  Das  innere,  nach 
der  Sattellehne  gerichtete  Ende  derselben  ist  der  Processus  dinoideus 
anterior^  welche  Benennung  von  mehreren  Autoren  auf  den  ganzen 
kleinen  Flügel  übertragen  wird.  Das  äussere  spitzige  Ende  erlangt 
zuweilen  die  Selbstständigkeit  eines  besonderen,  in  die  harte  Hirn- 
haut eingewachsenen  Knöchelchens. 

Die  vorderen  Bander  der  beiden  kleinen  Flügel  Uufen  continuirlich  in 
einander  über.  An  ihrer  medianen  Vereinigungsstelle  ragt  öfters  ein  unpaarer 
«pitziger  Fortsatz  hervor,  welcher  von  einem  Einschnitt  des  hinteren  Randes  der 
Siebplatte  des  Siebbeins  aufgenommen  wird,  und  deshalb  Spina  ethnioidaUs  heisbt. 
Seitwärts  von  der  Spina  etfinundaU»  kommen  zuweilen  die  ihr  ähnlichen,  aber 
kleineren,  von  Luschka  als  Älae  minimae  beschriebenen  Knochenplättchen  vor, 
welche  nor  bei  den  Arten  der  Gattung  Cani»  zu  constanten  Vorkommnissen  werden. 

2.  Paar.  Die  grossen  Flügel,  Aloe  magnae,  entspringen 
jeder  von  einer  Seite  des  Körpers,  und  krümmen  sich  nach  aus- 
und  aufwärts.  Man  unterscheidet  an  ihnen  3  Flächen,  und  eben 
80  viele  Ränder.  Die  Flächen  werden  nach  den  Höhlen  benannt, 
gegen  welche  sie  gekehrt  sind.  Die  Schädelhöhlenfläche  (Super- 
ßcies  cerebralts  s.  irUema)  ist  concav,  mit  flachen  ImpressUmes  digi- 
taiae  und  Juga  cerebralia  versehen.  Eine  Gefkssiurche,  welche  den 
oberen  äusseren  Bezirk  dieser  Fläche  in  schiefer  Richtung  nach 
vom  und  oben  kreuzt,  und  zur  Aufnahme  des  vorderen  Zweiges 
der  Arteria  meningea  media  sammt  deren  Begleitungsvenen  dient, 
wird  von  den  meisten  anatomischen  Handbüchern  ignorirt.  —  Die 
Schläfenfläche  {Superficies  temporalis  s.  externa)  eben  so  gross, 
von  oben  nach  unten  convex,  von  vom  nach  hinten  concav,  liegt 
an  der  Aussenseite  des  Schädels  in  der  Schläfengrube  zu  Tage, 
und  wird  beiläufig  in  ihrer  Mitte  durch  eine  querlaufende  Leiste 
(Crista  alae  magnae)  in  zwei  über  einander  liegende  kleinere  Felder 
geschnitten,  von  denen  nur  das  obere  in  der  Schläfengrube  eines 
ganzen  Schädels  sichtbar  ist,  während  das  untere  an  der  Basis  des 
Schädels  liegt.  Das  vordere  Ende  der  queren  Crista  entwickelt 
sich  zum  Tuberculum  epinosumy  einer  dreieckigen,  mit  der  Spitze 
nach  unten  und  hinten  ragenden  Knochenzacke.  —  Die  rauten- 
förmige, ebene  und  glatte  Augenhöhlenfläche  {Superficies  orbi- 
taUs  s.  anterior)  ist  die  kleinste,  und  bildet  den  hinteren  Theil  der 
äusseren  Wand  der  Augenhöhle. 

Es  lassen  sich  am  grossen  Keilbeinflügel  drei  Ränder   unter- 
scheiden:  ein  oberer,   ein  hinterer,   und  ein  vorderer.    Jeder 


240  I.  97.    KeUbein. 

derselben  besteht  aus  zwei,  unter  einem  vorspringenden  Winkel 
zusammenstossenden  Segmenten,  weshalb  von  älteren  Schriftstellern 
6  Flügelränder  angenommen  wurden.  Sie  bilden  zusammen  die 
polygonale  Contour  der  Ala  magna^  welche  mit  den  zackigen  Rän- 
dern eines  Fledermausflügels  entfernte  Aehnlichkeit  hat.  Der  obere 
Rand  erstreckt  sich  vom  Ursprünge  des  grossen  Flügels  bis  zar 
höchsten  Spitze  desselben.  Sein  äusseres  Segment  bildet  eine  rauhe 
dreieckige  Fläche,  die  zur  Anlagerung  des  Stirnbeins  dient  Die 
hintere  äusserste  Ecke  des  Dreiecks,  in  eine  scharfe  dünne  Schuppe 
auslaufend,  stösst  an  den  vorderen  unteren  Winkel  des  Seiten- 
wandbeins.  Sein  inneres  Segment  ist  nicht  gezackt,  sondern  schnei- 
dend zugeschärft,  sieht  der  unteren  Fläche  der  Ala  minor  entgegen, 
und  erzeugt  mit  ihr  die  schräge  nach  aus-  und  aufwärts  gerichtete, 
nach  innen  weitere,  nach  aussen  spitzig  zulaufende  obere  Augen- 
grubenspalte  {Fissura  sphenoidalis 8.  orbitalis  super ior).  Das  äussere 
Segment  bildet  zugleich  den  oberen,  das  innere  den  inneren  Rand 
der  rhomboidalen  Augenhöhlenfläche  des  grossen  Flügels.  —  Der 
hintere  Rand  erzeugt  durch  seine  beiden  Abschnitte  einen  nach 
hinten,  zwischen  Schuppe  und  Pyramide  des  Schläfebeins  einge- 
keilten vorspringenden  Winkel,  an  dessen  äusserstem  Ende  nach 
unten  eine  mehr  weniger  konisch  zugespitzte  Zacke,  als  Dorn, 
Stachel,  Spina  angularis,  hervorragt.  Findet  sich  statt  der  Zacke 
ein  scharfkantiges  Knochenblatt,  so  nennt  man  dieses  (obwohl  histo- 
risch unrichtig)  Ala  parva  Ingrassiae.  —  Der  vordere  Rand  ver- 
vollständigt durch  seine  beiden  Segmente  die  Umrandung  der  Super- 
ficies orbitalis.  Sein  oberes  Segment  ist  gezackt,  zur  Verbindung 
mit  dem  Jochbeine,  das  untere  Segment  ist  glatt,  und  dem  hinteren 
Rande  der  Augenhöhlenfläche  des  Oberkiefers  zugewendet,  mit 
welchem  es  die  untere  Augengrubenspalte  {Fissura  spheno- 
maxülaris  s.  orbitalis  inferior)  bildet. 

Der  Name  Ala  parva  Ingi'ossiae  bezieht  sich  auf  Phil.  lugrassias,  einen 
siciliaiüscheii  Arzt  und  Anatomen  des  16.  Jahrhunderts.  Was  dieser  jedoch  AU 
parva  nannte,  ist  der  früher  erwähnte  Processus  ensifarmis  des  KeilbeinkÖrpers. 
Hyrtl,  Berichtigung  über  die  Ala  parva  Ingrassiae,  Sitzungsberichte  der  kais. 
Akad.  1858.  pag.  284. 

Der  grosse  Flügel  wird  durch  drei  constante  Löcher  durch- 
bohrt. 1.  Das  runde  Loch  liegt  in  dem  Wurzelstücke  des  grossen 
Flügels,  neben  den  Seiten  des  Keilbeinkörpers.  Der  zweite  Ast 
des  Ainften  Nervenpaares  geht  durch  dasselbe  aus  der  Schädel- 
höhle heraus.  2.  Das  ovale,  und  knapp  an  und  hinter  ihm  3.  das 
kleine  Dornenloch  {Foramen  spinosum,  richtiger  Foramw^  in  spina), 
liegen  am  inneren  Abschnitte  des  hinteren  Flügelrandes,  und  dienen, 
ersteres  dem  dritten  Aste  des  fünften  Paares  zum  Austritte,  letzteres 
der  mittleren  harten  Hirnhautarterie  zum  Eintritte  in  die  Schädelhöhle. 
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Am  äiuseren  Segmente  des  oberen  Randes,  und  an  der  SchlXfenBäche  des 
p-oüsen  Flflgels,  finden  sich  an  Grösse ,  Zahl  und  Lagerung  wandelbare  Löcher 
für  die  Diplo§venen,  wolil  auch  für  kleinere  Zweige  der  Arteria  meningea  media, 
welche  von  der  ßchadelhöhle  aus  in  die  öchläfeg^be  gelangen. 

3.  Paar.  Die  flügelartigen  Fortsätze,  Processus pterygoidei 
{ TiriovS^  ein  Flügel),  auch  Alae  inferiores  s.  palatinae  genannt,  gehen 
nicht  vom  Eeilbeinkörper,  aondem  von  der  unteren  Fläche  der  Ur- 
sprungswurzel des  grossen  Flügels  aus.  Sie  steigen,  nur  wenig 
divergirend,  nach  abwärts,  und  bestehen  aus  zwei  Lamellen  {Lamt- 
nae  pterygoideae),  welche  nach  hinten  auseinander  stehen,  und  eine 
Grube  zwischen  sich  fassen,  Flügel  grübe,  Fossa  pterygoidea.  Die 
äussere  Lamelle  ist  kürzer,  aber  breiter  als  die  innere,  die  mit 
einem  nach  hinten  und  aussen  gekrümmten  Haken  (Hamulus 
pterygoideus)  endet  Unten  trennt  beide  Lamellen  ein  einsprin- 
j^ender  Winkel  {Ineisiira  s.  Fissura  pterygoidea),  welcher  durch  den 
Pyramidenfortsatz  des  Gaumenbeins  ausgefüllt  wird.  An  der  oberen 
Hälfte  des  hinteren  Randes  der  inneren  Lamelle  läuft  eine  flache 
Furche  (Svlcus  tubae  Eustachianae)  nach  aussen  und  oben.  Zwischen 
ihr  und  dem  Foramen  ovale  beginnen  die  beiden,  in  der  neueren 
Neurologie  wichtig  gewordenen,  wenn  auch  nicht  constanten  Cana- 
liadi  pterygoidei  s.  sphenoidales ,  von  welchen  der  äussere  an  der 
»Schädelfläche  des  grossen  Flügels,  zwischen  der  Lingtda  und  dem 
Foramen  roiundumy  der  innere  aber  in  den  Canalis  Vidianus  aus- 
mündet 

Die  mit  dem  Körper  und  dem  grossen  Flügel  des  Eeilbeins 
verschmolzene  Basis  des  Processus  pterygoideus  wird  durch  einen 
horizontal  ziehenden  Kanal  {Canalis  pterygoideus  s,  Vidianus)  per- 
forirt,  von  dessen  vorderem  Ende  eine  Furche  am  vorderen  Rande 
des  Flügelfortsatzes  herabläuft  —  Sulcus  pterygo  - palatinus.  Das 
hintere  Ende  des  Vidiankanals  liegt  unmittelbar  unter  der  Lingula 
des  Sulcus  caroticus. 

Einen  integrirenden  Bestandtheil  des  Keilbeins  bilden  die  Os- 
sicida  Bertini  s.  Comua  sphenoidalia.  Sie  sind  paarige  Deckelkno- 
chen fiir  die  an  der  vorderen  Wand  des  Keilbeinkörpers  befind- 
lichen grossen  Oeffnungen  der  Sinus  sphenoidales,  deren  Umfang 
pie  von  unten  her  verkleinem.  Ihre  Gestalt  ist  dreieckig,  leicht  ge- 
bogen, indem  sie  sich  von  der  unteren  Fläche  des  Keilbeinkörpers 
zur  vorderen  aufkrümmen.  Sie  verschmelzen  frühzeitig  mit  dem 
Keil-  oder  Siebbein,  und  mit  den  Keilbeinfortsätzen  des  Gaumen- 
beines (jedoch  häufiger  und  mittelst  zahlreicherer  Berührungspunkte 
mit  ersterem),  so  dass  sie  bei  gewaltsamer  Trennung  der  Schädel- 
knochen an  dem  einen  oder  anderen  Knochen  haften  bleiben,  oder 
zerbrechen,  und  man  sie  nur  aus  jungen  Individuen  unversehrt 
erhalten  kann. 

Hyrtl,  Lchrbacb  der  Anatomie.  16 
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Beim  Neugeborenen  besteht  der  Keilbeinkörper  aus  zwei  von  einander  ^e- 
tT«fmiten  und  durch  Synchondrose  verlötheten  Stücken,  einem  vorderen  nod 
hinteren.  Das  vordere  trägt  die  kleineu  Flilgel,  das  hintere  die  grossen.  Di» 
kleinen  Flügel  sind  mit  dem  vorderen  Keilbeinkörper  knöchern  verschmolzen; 
die  grossen  Flügel  dagegen  mit  dem  hinteren  Keilbeinkörper  durch  Synchondni^k- 
verbunden.  Bei  vielen  Säugethicren  bleiben  die  beiden  Keilbeine  inuner  getrciuit, 
und  selbst  beim  Menschen  erhält  sich  öfters  eine,  quer  durch  den  vorderen  Thti) 
der  Sattelgrube  ziehende,  am  macerirten  Knochen  wie  ein  klaffender  Riss  aus- 
sehende Trennung^spur,  diurch  das  ganze  Leben. 

Ausser  den  im  Texte  angeführten  Varietäten  einzelner  Formtheile  des  Keü- 
beins,  pflegen  folgende  noch  vorzukommen.  Die  Keilbeinhöhle  wird  mehrfachenfr. 
setzt  sich  in  die  Processus  clmoidei  anteriores,  selbst  in  die  Schwertflügel  oder  in 
die  Basis  der  Processus  pferi/goidei  fort,  oder  entbehrt  der  Scheidewand.  —  Dit 
mittleren  Processus  cliiioidei  verschmelzen  durch  knöcherne  Brücken  nicht  nur 
mit  den  vorderen ,  sondern  auch  mit  den  hinteren.  Ersteres  geschieht  hlufiger, 
und  kommt  auch  allein,  letzteres  nur  in  Verbindung  mit  ersti^rem  vor.  —  Der 
Clivus  zeichnet  sich  durch  seine  Länge  aus,  oder  verkürzt  sich  bis  auf  3  Liuifo 
Länge  (Blumenbach).  —  Neben  dem  Foramen  rotumlum  existirt  eine  etwA* 
kleinere  Oeffnung  zum  Durchgang  von  Venen.  Das  Foramen  ovale  wird  durch 
eine  Brücke  in  zwei  Ocffhungen  getheilt  (3  Fälle  im  Wiener  Museum,  oder  vtr- 
schmilzt  mit  dem  Foramen  spinosum,  welches  auch  nur  als  Ausschnitt  gesehen 
wird.  —  Ein  oberer  Fortsatz  der  inneren  Lamelle  des  Processus  ptery^ideu» 
krümmt  sich  unter  die  untere  Körperfläche  als  sogenannter  Scheidenfortsatz, 
Processus  vaginalis.  Die  äussere  Lamelle  wird  mit  der  Spina  angtdaris  durch 
eine  knöcherne  Spange  verbunden,  welche  Anomalie  als  Verknöcherung  des  vuu 
Civinini  beschriebenen  Bandes  (Lig,  jifert/go-spinostim)  zu  deuten  ist.  —  Dio 
Lingula  kann  sich  theilweise  als  ein  8ell)stständige8,  in  die  harte  Hirnhaut  ein- 
gewachsenes Kuöchelchen  vom  Keilbein  unabhängig  machen,  oder  auch  sich  h\» 
zum  Contact  mit  der  Schläfebeinspitze  verlängern.  —  Die  Processus  pterygoüiei 
sind  bei  einigen  Säugethieren  selbstständige  Knochenstücke,  die  durch  Nähte  in 
die  grossen  KeilbeinflUgel  eingepflanzt  werden.  —  lieber  eine  seltene,  aber  für 
die  Anatomie  des  fünften  Nervenpaares  belangreiche  Anomalie  am  'Keilbein  han- 
delt mein  Aufsatz:  Ueber  den  Porus  crotaphitico-buccinaiorius ,  in  den  Sitzung«' 
berichten  der  kais.  Akad.  1862. 

Es  leuchtet  ein,  dass  eine  allzufrüh  eintretende  Verwachsung  des  Keil- 
und  Hinterliauptl>eins  die  Entwicklung  des  Schädelgrundes  und  der  gesammt^n 
Hirnschale  beeinträchtigen,  und  dadurch  eine  Hemmung  in  der  Entwicklung  di*s 
Gehirnes  selbst  bedingen  wird.  Eine  solche  Si/noslosis  praecox  wird  deshalb  via 
anatomisches  Attribut,  wo  nicht  die  Bedingung  von  Blödsinn  und  Cretiniamos  sein. 

Die  etymologische  Erklärung  der  Sgnongma  bleibt  dem  mfindlicheu  V(*r- 
trage  überlassen. 


§.  98.   Stimbeiii. 

Das  Stirnbein,  O9  frotUis  {Synon:  Os  proraey  syneipäiSf  e&ro- 
naUf  invereamdum ,  daher  das  französische  effnmUrie) ,  hat  auf  die 
Form  der  Hirnschale  und  zugleich  auf  den  Typus  der  Gesichtsbil- 
dang   einen   sehr   bestimmenden  Einfluss.     Es  liegt  am   vorderen 

Floren  Ende  des  ächädelovals,  der  Hinterhaaptschi^>pe  gegen- 
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über,  deren  Attribate    sich   bei   genauem  Vergleiche   an  ihm  theil- 
weise  wiederholen. 

Stirnbein  und  Hinterhauptbein  bilden  gleichsam  das  Vorder-  und  Hinter- 
theil  der  kahnförmig  gehöhlten  Schädelbasis,  deren  Kiel  das  Keilbein  ist  So 
werden  die  von  Fabricius  ab  Aqaapendente  diesen  drei  Knochen  beige- 
legten Namen  von  Schiffstheilen,  als  O»  prarcte,  ptippis,  and  carmaey  Terständlich. 

Das  Stirnbein  trägt  zur  Bildung  der  Schädelhöhle,  beider 
Augenhöhlen,  und  der  Nasenhöhle  bei,  und  wird  demgemäss  in  einen 
Stirntheil,  Pars  frontalis,  zwei  Augenhöhlentheile,  Partes  orbi- 
tales, und  einen  Nasentheil,  Pars  nascUis,  eingetheilt 

1.  Die  Pars  frontalis  entspricht  durch  Lage  und  Gestalt  der 
Schuppe  des  Hinterhauptbeins,  und  ähnelt,  wie  diese,  einer  flachen 
Muschelschale,  deren  Wölbung,  und  grössere  oder  geringere  Nei- 
gung, einen  wesentlichen  Einfluss  auf  den  Typus  der  Gesichtsbildung 
äussert  Zwei  massig  gekrümmte  obere  Augenhöhlenränder 
{Margines  supraorbitales)  trennen  sie  von  den  beiden  horizontal 
liegenden  Partes  orbitales.  Jeder  derselben  hat  an  seinem  inneren 
Ende  ein  Loch  oder  einen  Ausschnitt  (Foramen  s.  Indsura  supra- 
orbüalis),  zum  Durchgang  eines  synonymen  Ge&sses  und  Nerven. 
Zuweilen  findet  sich  an  der  genannten  Stelle  nur  ein  seichter  Ein- 
druck des  Randes.  Nach  aussen  geht  jeder  Rand  in  einen  stum- 
pfen, robusten,  nach  abwärts  gerichteten,  und  unten  gezähnten 
Fortsatz,  Jochfortsatz  (Processus  zygomaticus)  über.  Je  näher  an 
diesem  Fortsatz,  desto  schärfer  und  überhängender  wird  der  Margo 
fupraorbitcUis. 

Die  vordere  Fläche  des  Stimtheiles  ist  convex,  mit  zwei 
halbmondförmigen  Erhabenheiten  oder  Wülsten  —  den  Augen- 
brauenbogen,  Arcus  superciliares ,  —  die  gerade  über  den  Mar- 
gines  supraarbitales  liegen.  Einen  Querfinger  breit  über  den  Augen- 
brauenbogen  bemerkt  man  die  flachen  Beulen  der  Stirnhügel  — 
Tubera  frontalia.  Zwischen  den  inneren  Enden  beider  Arcus  super- 
ciliares  und  den  Stimhügeln  liegt  über  der  Nasenwurzel  die  flache 
und  dreieckige  Stirnglatze,  Qlabella  (von  glaber,  die  glatte,  haar- 
lose Stelle  zwischen  den  Brauen),  deren  Breite  der  Physiognomie 
jenen  denkenden  Ausdruck  verleiht,  wie  wir  ihn  an  den  Büsten 
von  Pythagoras,  Plato,  und  Newton  vor  uns  haben.  Eine  von  dem 
Processus  tygomaticus  bogenförmig  nach  auf-  und  rückwärts  laufende 
rauhe  Linie  oder  Crista,  die  den  Anfang  einer  später,  bei  der  Be- 
schreibung des  Seiten wandbeins,  zu  erwähnenden  linea  semicircu- 
^ms  darstellt,  schneidet  von  der  vorderen  Fläche  der  Pars  frontalis 
em  kleines,  hinteres  Segment  ab,  welches  in  die  Schläfengrube  ein- 
bezogen, und  vom  Musculus  temporalis,  welcher  daran  zum  Theil 
entspringt,  bedeckt  wird. 

16» 
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Man  überzeugt  sich  leicht  an  seinem  eigenen  Schädel  durch  ZufOhlen  mit 
den  Fingern,  dass  die  Haarbogen  der  Augenbrauen  (SuperciliaJ  nicht  den  Arm» 
superciUarei,  sondern  den  Margines  »iipraorhitalt»  entsprechen,  und  somit  die  Be- 
nennung der  Arais  mperdUares,  wenn  auch  altherkömmlich  und  allgemein  ge- 
bräiichlich,  dennoch  unrichtig  ist. 

Die  hintere  tief  coneave  Fläche  wird  durch  einen  senkrechten, 
im  Aufsteigen  immer  niedriger  werdenden  Kamm  {Crista  frotUalü) 
in  zwei  gleiche  Hälften  getheilt.  Die  Crista  spaltet  sich  im  Auf- 
steigen in  zwei  Schenkel,  die  eine  Furche  begrenzen,  welche,  all- 
mälig  breiter  und  flacher  werdend,  gegen  den  zackigen  Begren- 
zungsrand des  Stimtheils  aufsteigt.  Zu  beiden  Seiten  Ton  ihr  liegen 
unregelmässige  rundliche  Grübchen  oder  Eindrücke  der  inneren 
Tafel,  welche  durch  die,  bei  der  Betrachtung  der  Hirnhäute  näher 
zu  besprechenden,  sogenannten  Pacchioni'schen  Drüsen  hervorge- 
bracht werden,  und  zuweilen  die  Mächtigkeit  der  Knochenwand 
bis  zum  Durchscheinendwerden  verringern.  —  Der  mehr  als  halb- 
kreisförmige Rand  des  Stirntheils  (Margo  coroncUü)  beginnt  hinter 
dem  Processus  zygomaticus  mit  einer  gezackten  dreieckigen  Fläche^ 
die  zur  Verbindung  mit  einer  ähnlichen  am  oberen  Rande  des 
grossen  Keilbeinflügels  dient. 

2.  und  3.  Die  horizontal  liegenden  Partes  orbitariae  bilden  | 
mit  der  Pars  frontalis  einen  Winkel.  Sie  erzeugen ,  zugleich  mit  f 
den  kleinen  Keilbeinsflügeln,  die  obere  Wand  beider  Augenhöhlen, 
und  werden  durch  einen  von  hintenher  zwischen  sie  dringenden 
breiten  Spalt  —  Siebbeinausschnitt,  Incisura  ethmoidalis ,  —  von 
einander  getrennt.  Bei  Betrachtung  von  obenher  erscheinen  die 
Partes  orbitariae  umfänglicher,  als  bei  unterer  Ansicht.  Die  obere 
Fläche  derselben  hat  stark  ausgesprochene  Juga  cerehralia^  und 
trägt  die  Vorderlappen  des  grossen  Gehirns.  Die  untere,  glatte 
und  coneave,  gegen  die  Augenhöhle  sehende  Fläche,  vertieft  sich 
gegen  den  Processus  zygomaticus  zur  Thränendrüsengrube  (Focea 
glandulae  lacrymalis),  und  besitzt  gegen  die  Pars  nasalis  hin,  dicht 
hinter  dem  inneren  Ende  des  Margo  supraorbitaliSf  ein  kleines,  häufig 
ganz  verstrichenes  Grübchen  (Foveola  trochlearis) ,  oder  auch  ein 
kurzes,  zuweilen  krummes  Pyramidchen  (Hamulus  trochlearis)  ^  zur 
Befestigung  jener  fibrösen  Schleife  oder  knorpeligen  Rolle,  durch 
welche  die  Sehne  des  oberen  schiefen  Augenmuskels  verläuft.  — 
Der  hintere,  zur  Verbindung  mit  den  kleinen  Keilbeinflügeln  be- 
stimmte, gezackte  Rand,  geht  ohne  Unterbrechung  nach  aussen  in 
den  Margo  coronalis  über.  Der  innere  Rand  begrenzt  die  Incisura 
ethmoidalis.  Eine  Eigenthümlichkeit  dieses  Randes,  der  sich  durch 
seine  Breite  und  sein  zelliges  Ansehen  charakterisirt,  beruht  darin, 
dass  die  obere  Knochenlamelle  der  Pars  orbitalis  um  3  Linien  weiter 
^ie  Incisura  ethmoidalis  vordringt,   als    die  untere,   wodurch 
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der  Rand  zwei  Lefzen  oder  Säume  bekommt,  die  durch  dünne  und 
regellos  gestellte  Knochenblättchen,  zwischen  welchen  die  erwähnten 
zelligen  Fächer  liegen,  mit  einander  verkehren.  Von  rück-  nach 
vorwärts  nehmen  diese  Fächer  an  Tiefe  zu,  und  führen  endlich  in 
zwei  hinter  der  OlabeUa  befindliche,  durch  eine  vollständige  oder 
durchbrochene  Scheidewand  getrennte  Höhlen  des  Stimbeins*(Stim- 
höhlen  (Sinus  frontales^  welche  durch  Divergenz  beider  Tafeln  des 
Knochens  entstehen,  und  sich  zuweilen  bis  in  die  Tubera  frontalia 
and  die  Partes  crbitariae  erstrecken.  Zwischen  der  äusseren  Lefze 
des  inneren  Randes,  und  der  anstossenden  Papierplatte  des  Sieb- 
beins, finden  wir  das  Foratnen  ethmoidcde  anterius  und  posterius,  von 
welchen  das  erstere  häufig  auch  blos  vom  Stirnbeine  gebildet  wird. 
4.  Die  Pars  nasalis  liegt  vor  der  Incisura  ethmaidaliSy  unter 
der  Glabella.  Streng  genommen  wäre  die  ganze  zellige  Umrandung 
der  Inciaura  ethmaidalis^  ihrer  Beziehung  zum  Siebbeine  wegen,  als 
Xasentheil  des  Stirnbeins  anzusehen.  Aus  der  Mitte  ihres  vorderen 
Endes  ragt  der  obere  Nasenstachel  (Spina  nasalis  superior)  hervor, 
hinter  dessen  breiter,  aber  hohler  Basis,  bei  oberer  Ansicht  ein 
kleines  Loch  vorkommt  (das  blinde  Loch,  Foramen  coecum),  wel- 
ches entweder  directe,  oder  durch  enge  spaltfbrmige  Seitenöfihun- 
gen  in  die  Stirnhöhlen,  und  mittelbar  durch  diese  in  die  Nasenhöhle 
fährt  Es  lässt  eine  Vene  durchgehen,  welche  den  Sinus  fatciformis 
major  der  harten  Hirnhaut  mit  den  Venen  der  Nasenhöhle  verbindet, 
and  ist  insofern  kein  blindes  Loch,  sondern  ein  doppelmündiger 
Kanal.  Ueber  der  Spina  nasalis  bemerkt  man  die  halbkreisfbrmige, 
tief  gezähnte  Incisura  nasalis,  zur  Einzackung  der  Nasenbeine  und 
der  Stimfortsätze  des  Oberkiefers. 

Einwärts  vom  früher  erwähnten  Foramen  «.  IneUura  supraorhitalia  kommt 
öfter  noch  ein  zweiter  Einschnitt  am  oberen  Angenhöhlenrande  vor,  zum  Aas- 
tiitte  des  Stimnenren  und  seiner  begleitenden  GefKsse.  Nur  selten  wird  dieser 
Ausschnitt  zu  einem  Loche.  Man  könnte  also  mit  W.  Krause  ein  Foramen 
frontale  9.  Incüntra  frontalin  vom  Foramen  #.  Incitnira  supraorhüalü  unterscheiden. 
Der  Fall,  wo  die  Incvmra  mtpraorhUali«  sehr  breit  erscheint  (bis  2''')  lässt  sich 
al«  Verschmelzung  der  Inci»ura  frontali»  und  »npraorbitalia  nehmen. 

Die  häufigste  und  als  Thierähnlichkeit  bemerkenswerthe  Abweichung  des 
Stirnbeins  von  der  Norm,  liegt  in  der  Gegenwart  einer  Suiura  fronUdi» ,  welche 
vertical  von  der  Nasenwurzel  gegen  den  Margo  coronalU  aufsteigt,  und  den  Stim- 
theil  in  zwei  congruente  Hälften  theilt  Sie  kommt  in  der  Regel  nur  bei  breiten 
^^timen  vor,  und  findet  ihre  Erklärung  in  der  Entwicklungsgeschichte  des  Kno- 
chens, welcher  aus  zwei,  den  Tubera  frontalia  entsprechenden  Ossificationspunk- 
ten  entsteht.  Diese  vergrössem  sich  selbstständig,  bis  sie  sich  mit  ihren  inneren 
Rändern  berühren,  und  zuletzt  mit  einander  zu  Einem  Knochen  Terschmelzen. 
Wenn  nun  bei  rascher  Entwicklung  des  Gehirns,  und  eben  so  rascher  Zunahme 
des  Schädelyolumens  die  Knochenbildung  nicht  mit  gleicher  Intensität  vorgeht, 
»0  kann  es  bei  der  blossen' Berührung  beider  Hälften  des  Stirnbeins  verbleiben, 
Qnd  eine  Stimnaht  als  permanenter  Ausdruck  der  paarigen  Entwicklung  des 
Knochens  durch  das  ganze  Leben  fortbestehen.    Dass  sie  bei  Weibern  häufiger 
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Yorkommt  als  bei  Männern,  ist  anrichtig.  Ein  Radiment  der  Suiura  Jronlaät 
findet  sich  sehr  oft  über  der  Nasenwurzel. 

Die  Angaben  über  Mangel  der  Stirnhöhlen  (Lava t er)  entbehren  gehöriger 
Evidenz.  Allerdings  sehe  ich  sie  an  mehreren,  besonders  knochenstarken  Scha- 
dein so  klein,  dass  sie  nnr  als  seichte  Nischen  erscheinen.  Dagegen  ist  Ter- 
grösserung  und  Zerfallen  in  mehrere  Zellen,  welches  bei  gewissen  Singethieren 
zur  Norm  gehört,  auch  im  Menschen  nicht  ungewöhnlich.  Die  aii£fallendst«> 
Entwicklung  der  Stimbeinhöhlen  findet  sich  beim  Elephant,  dessen  ungeheures 
Schädelvolumen  nicht  durch  die  Grösse  des  Gehirns,  sondern  durch  die  Grosse 
der  Stirnhöhlen,  welche  sich  bis  in  den  Hinterhauptknochen  erstrecken,  be- 
dingt wird. 

Häufig  trifft  man  neben  der  inneren  Mündung  des  Foramen  tup/raorUtaity 
oder  in  dem  letzteren  selbst,  ein  zur  Diploö  des  Stimtheils  führendes  Yenenloch. 
—  Das  Foramen  coecum,  welches  viel  bezeichnender  Porua  cranio-ntuaU»  genannt 
werden  könnte,  wird  zuweilen  vom  Stirn-  und  Siebbein  zugleich  gebildet  — 
Eine  die  Stelle  der  Glabella  einnehmende,  grosse,  runde  Oefinung  wurde  bisher 
nur  einmal  von  Römer  gesehen,  und  der  betreffende  Schädel  in  der  anatom. 
Sammlung  des  Josephinums  hinterlegt  Die  Oefihung  war  durch  Himbmeh  be- 
dingt Unter  meinen  Zuhörern  befand  sich  im  Jahre  1862  ein  Grieche  mit  der- 
selben angeborenen  Perforation  des  Stirnbeins.  —  Die  Tubera  frorUaUa  werden 
bei  hömertragenden  Thieren  zu  langen,  hohlen,  mit  den  Sinu»  Jrontalet  comma- 
nicirenden,  mit  einer  hornigen  Rinde  überzogenen  Knochenzapfen;  —  bei  geweih- 
tragenden Thieren,  die  ihren  Hauptschmuck  zu  Zeiten  abwerfen,  kuxse,  platte, 
und  solide  Stöcke. 

Sehr  interessant  ist  es,  dass  ein  grosser  Theil  der  Par$  oMtaria  des 
Stirnbeins  sich  zu  einem  selbstständigen  Schädelknochen  emancipiren  kann, 
welcher  zu  den  grossen  anatomischen  Seltenheiten  gehört,  da  ich  ihn  unter 
400  Schädeln  nur  dreimal  zu  sehen  Gelegenheit  hatte.  Die  betreffende  Abhand- 
lung ist  in  den  Sitzungsberichten  der  kais.  Akademie,  1860,  enthalten. 

Hält  man  das  Stirnbein  so ,  dass  die  convexe  Stirnfläche  nach  hinten  sieht 
und  denkt  man  sich  die  Iiidtura  ethmoidaUe  durch  die  Anlagerung  des  Keilbeins 
in  ein  Loch  umgewandelt,  so  lässt  sich  eine  gewisse  Aehnlichkeit  des  Stimbeini 
mit  dem  Hinterhauptbeine  nicht  verkennen.  —  lieber  bisher  unerwähnte  Kanäle 
des  Stirnbeins  handelt  Schultz.    Siehe  Literatur  der  Knochenlehre,  §.  166. 


§.  99.   Siebbein. 

Das  Siebbein,  Os  crihroaum  s.  eihmoideumy  von  i/^ftdc,  Sieb^ 
und  üdo^y  Gestalt  {Sj/non,i  0$  spongiosunif  cubicum,  crütatum,  coUl- 
torium),  liegt  zwischen  Schädelhöhle ,  Nasenhöhle,  und  den  beiden 
Augenhöhlen,  deren  innere  Wand  es  vorzugsweise  bildet  Dieser 
Knochen  kann  nur  insofern  als  Schädelknochen  angesehen  werden, 
als  er  die  Incitura  ethmoidalia  des  Stirnbeins  ausfüllt,  und  dadurch 
an  der  Zusammensetzung  der  Schädelbasis  einen  sehr  unbedeu- 
tenden Antheil  hat 

Das  Siebbein  wird  in  die  Siebplatte,  die  senkrechte  Platte^ 
und  die  beiden  zelligen  Seitentheile  .oder  Labyrinthe  ein- 
getheilt  Keiner  dieser  Bestandtheile  erreicht  auch  nur  einen  mitt- 
leren Qrad  von  Stärke^  und  die  doppelten  Lamellen  der  Schädel* 


^ 
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knochen  sind,  saxnmt  der  Diploä,  an  den  dünnen  Platten  und  Wän- 
den des  Siebbeins  nicht  mehr  zu  erkennen. 

1.  Die  Siebplatte  (Lamina  eribrosa)  liegt  horizontal  in  der 
sie  genau  amBcfaliessenden  Incüura  ethmoidcdis  des  Stirnbeins«  Sie 
ist  es,  durch  welche  das  Siebbein  den  Rang  eines  Schädelknochens 
beansprucht  y  denn  alle  übrigen  Bestandtheile  dieses  Knochens  ge- 
hören der  Nasenhöhle.  Ihr  hinterer  Rand  stösst  an  die  Mitte  des 
vorderen  Randes  der  vereinigten  schwertförmigen  Flügel  des  Keil- 
beins. EÜn  senkrecht  stehender,  longitudinaler,  nicht  immer  gleich 
stark  ausgeprägter  Kamm  {Crista  ethmoidalis)  theilt  sie  in  zwei 
Hälften,  und  entwickelt  sich  nach  vom  zum  Hahnenkamm,  Orista 
galli,  welcher  zuweilen,  wenn  er  besonders  voluminös  erscheint, 
ein  Cavum  einschliesst,  zu  welchem  eine,  an  der  vorderen  Gegend 
der  Basis  der  Crista  befindliche  Oeffiiung  Aihrt.  Die  Siebplatte 
wird,  wie  es  ihr  Name  will,  durch  viele,  durchaus  nicht  symme- 
trisch vertheilte  Oefinungen  durchbohrt  {Foramina  eribrosa)  y  von 
denen  die  grösseren  an  der  Crista  liegen,  und  die  grössten,  meist 
schUtzfbrmigen,  die  vordersten  sind.  Die  Breite  der  Siebplatte  ist 
an  verschiedenen  Schädeln  eine  sehr  verschiedene.  Es  giebt  deren, 
an  welchen  sie  so  schmal,  und  zugleich  so  concav  erscheint,  dass 
sie  mehr  einer  durchlöcherten  Furche  als  der  flachen  Platte  eines 
Siebes  gleicht   Von  der  unteren  Fläche  der  Siebplatte  steigt 

2.  die  senkrechte  Platte  —  obwohl  selten  genau  lothrecht  — 
herab,  und  bildet  den  oberen  Theil  der  knöchernen  Nasenscheide- 
wand, welche  durch  den  Hinzutritt  der  übrigen  in  der  senkrechten 
Durchschnittsebene  der  Nasenhöhle  liegenden  Ejiochen  oder  ELno- 
chentheile  vervollständigt  wird. 

3.  und  4.  Die  zelligen  Seitentheile,  oder  das  Siebbein- 
labyrinth, sind  ein  Aggregat  von  dünnwandigen  Knochenzellen, 
die  unter  einander  und  mit  der  eigentlichen  Nasenhöhle  communi- 
ciren,  und  an  Qrösse,  Zahl,  und  Lagerung  so  sehr  varüren,  dass 
es  nicht  möglich  ist,  für  jeden  speciellen  Fall  geltende  Bestimmun- 
gen aufzustellen.  Im  Allgemeinen  theilt  man  die  das  Labyrinth 
bOdenden  Zellen  (CeUtdae  ethmoidales)  in  die  vorderen,  mittleren, 
und  hinteren  ein.  Sie  werden  von  aussen  durch  eine  glatte,  dünne, 
aber  ziemlich  feste  viereckige  Knochenwand  (Papierplatte,  Lamina 
papyracea)  geschlossen,  welche  zugleich  die  innere  Wand  der  Augen- 
höhle bildet,  und  nicht  so  weit  nach  vom  reicht,  um  auch  die 
vordersten  Zellen  vollkommen  schliessen  zu  können,  weshalb  fUr 
diese  ein  eigener  Deckelknochen,  das  Thränenbein,  benöthigt  wird. 
Von  oben  schliesst  sie  der  gefächerte  Rand  der  Incisura  ethmoidalis 
des  Stirnbeins  zu.  Nach  innen  werden  sie  durch  die  obere  und 
untere  Siebbeinmuschel  begrenzt  (Concha  ethmoidcdis  superior 
d  inferior f  «.  minor  et  major) y  zwei  dünne,  rauhe,  poröse  Knochen- 
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blätter,  welche  so  gebogen  sind,  dass  ihre  convexen  Flächen  gegen 
die  Lamina  perpendictdarü,  die  concaven  gegen  die  Zellen  sehen. 
Zwischen  beiden  Siebbeinmuscheln  bleibt  ein  freier  Raum  oder  Gang 
übrig,  der  obere  Nasengang,  Meatua  narium  superior,  in  welchen 
die  mittleren  und  hinteren  Siebbeinzellen  einmünden,  während  die 
vorderen  sich  gegen  die  concave  Fläche  der  unteren,  grösseren 
und  stärkeren  Siebbeinmuschel  öffnen.  Nach  hinten  tragen  der 
Keilbeinkörper,  die  Ossictda  Bertini ^  und  nicht  selten  die  Augen- 
höhlenfortsätze der  Gaumenbeine,  nach  vorn  die  Pars  ncuaUa  des 
Stirnbeins,  und  die  Nasenfortsätze  der  Oberkiefer,  und  nach  unten 
die  zelligen  inneren  Ränder  der  Augenhöhlenflächen  der  Oberkiefer, 
zur  Schliessung  der  Zellen  das  Ihrige  bei. 

Vom  vorderen  Ende  der  unteren  Siebbeinmuschel,  und  von 
den  unteren  Wänden  der  vorderen  Siebbeinzellen,  entwickelt  sich 
rechts  und  links  ein  dünnes,  gezacktes,  senkrecht  absteigendes, 
und  zugleich  nach  hinten  gekrümmtes  Knochenblatt  —  Proeesitu 
uncinatus  8,  Blumenbachii  —  welches  über  die  grosse  Oeffnung 
der  bei  der  Beschreibung  des  Oberkiefers  zu  erwähnenden  High- 
morshöhle wegstreift,  sie  theilweise  deckt,  und  nicht  selten  mit 
einem  Fortsatze  des  oberen  Randes  der  unteren  Nasenmuschel 
verschmilzt. 

Diese  Beschreibung  des  Siebbeins  dürfte  nur  wenig  auf  die  durch  rohes 
Sprengen  Alterer  Schädel  verstümmelten  Knochen  passen,  welche  gewöhnlich  in 
die  Hände  der  Schüler  kommen.  Man  wird  sich  auch  nicht  leicht  eine  Vorstel- 
lung von  dem  Baue  des  Siebbeins  machen  können,  wenn  man  nicht  die  Integri- 
tät desselben  opfert,  und  wenigstens  Ein  Labyrinth  ablöst,  da  man  sonst  nicht 
zur  inneren  Flächenansicht  der  beiden  Muscheln  kommt. 

Häufiger  vorkommende  Verschiedenheiten  des  Siebbeins  sind:  zwei  kleine 
flügelartige  Fortsätze  (Processus  cUares)  an  der  Crista  gaUi,  welche  in  corrcspon- 
dirende  Grübchen  des  Stirnbeins  passen;  —  Zerfallen  der  Lamina  papyracea  in 
zwei  kleinere,  durch  eine  seukrechte  Naht  vereinigte  Stücke;  —  Abweichung  der 
Crista  galli  und  der  Lamina  perpendiadaris  nach  einer  Seite;  —  Auftreten  einer 
dritten  kleinen  Siebbeinmuschel ,  die  über  der  gewöhnlichen  Concha  siiperior  liegt, 
und  Concha  Sanloriniana  heisst  (beim  Neger  in  der  Regel  vorhanden) ;  —  bedeu- 
tende Wulstung  und  zellige  Aufblähung  der  Concha  ethmoidaUs  inferior;  —  end- 
lich Verschmelzung  der  Ossicula  Bertini  mit  den  Wänden  der  hinteren  Siebbein- 
zellen, oder  mit  der  Lamina  perpendi^^ularis.  Unsymmetrische  Stellung  der  Crista 
galli,  so  dass  auf  der  einen  Seite  derselben  mehr  Foramina  cribrosa  als  auf  der 
anderen  lagen,  beobachtete  J.  B.  Morgagni.  Kein  menschenähnlicher  Affe  be- 
sitzt eine  so  ansehnliche  Crista  galli,  wie  der  Mensch. 

An  den  meisten  ägyptischen  Mumien  ist  das  Siebbein  von  der  Nasenhöhle 
aus  durchstossen ,  behufs  der  Entleerung  des  Gehirns.  Bei  den  viel  seltneren 
Guanchenmumien  der  Azoren,  wird  das  Siebbein  unversehrt  gesehen,  indem  an 
ihnen  das  Gehirn  durch  ein  Loch  in  der  Pars  orhitalis  des  Stirnbeins  heraus- 
genommen wurde. 


IT 
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§.  100.   Seitenwandbeine  oder  Scheitelbeine. 

Die  beiden  Seitenwandbeine ,  Oaaa  painetalia  (auch  Osaa  breg- 
maticay  verticUy  tetrag<ma)j  sind  die  einfachsten,  an  griechischen 
und  lateinischen  Merkwürdigkeiten  ärmsten  Schädelknochen.  Sie 
bilden  vorzugsweise  das  Dach  der  Schädelhöhle,  und  liegen,  bei- 
derseits symmetrisch,  an  Scheitel  und  Schläfe.  Sie  stellen  schalen- 
förmige,  aber  zugleich  viereckige  Knochen  dar,  an  denen  eine 
äussere  imd  innere  Fläche,  vier  Ränder,  und  vier  Winkel 
unterschieden  werden. 

Die  äussere  convexe  Fläche  ragt  in  der  Mitte  als  Scheitel- 
höcker {Tuber  parietale)  am  stärksten  vor,  und  wird,  unter  dem 
Scheitelfaöcker ,  durch  eine  mit  dem  unteren  Rande  des  Knochens 
fast  parallel  laufende  Linea  semicircularie^  als  Fortsetzung  der  von 
dem  Processus  zygomaticus  des  Stirnbeins  aufsteigenden  scharfen 
Linie,  in  einen  oberen  grösseren,  und  unteren  kleineren  Abschnitt 
getheilt.  Nur  der  untere  Abschnitt  hilft ,  zugleich  mit  den  betreflFen- 
dcn  Theilen  des  Stirn-,  Keil-  und  Schläfebeins,  das  an  der  Seiten- 
wand des  Schädels  befindliche  Planum  semicirculare  bilden,  welches 
nach  unten  und  vom  sich  zur  Schläfengrube,  Fossa  temporalis, 
vertieft. 

Die  innere  concave  Fläche  zeigt: 

a)  Die  gewöhnlichen  Fingereindrticke  und  Cerebraljuga,  und 
längs  des  oberen  Randes  mehrere  Pacchioni'sche  Gruben. 

b)  Zwei  baumfbrmig  verzweigte,  dem  Gerippe  eines  Feigen- 
blattes ähnliche  Geftlssfurchen  (Sulci  meningei),  ftlr  die  Ramifica- 
tionen  der  Arieria  durae  matris  media  und  der  sie  begleitenden 
Venen.  Die  vordere  dieser  Furchen  geht  vom  vorderen  unteren 
Winkel  des  Knochens  aus,  und  ist  öfters  an  ihrem  Beginne  zu 
einem  Kanal  zugewölbt.  Die  hintere  beginnt  an  der  Mitte  des 
unteren  Randes. 

c)  Zwei  venöse  Sulci.  Der  eine  erstreckt  sich  längs  des  obe- 
ren Randes  des  Knochens,  und  erzeugt  mit  dem  gleichen  des  an- 
deren Seitenwandbeins  zusammenfliessend  eine  Furche  zur  Ein- 
lagerung des  Sinus  longitudinalis  superior  der  harten  Hirnhaut.  Der 
zweite,  kürzer  und  bogenförmig  gekrümmt,  nimmt  den  hinteren 
unteren  Winkel  des  Knochens  ein,  und  dient  zur  Aufnahme  eines 
Theiles  des  Sinus  transversus. 

Die  vier  Ränder  werden,  ihrer  Lage  und  Verbindung  nach, 
in  den  oberen,  Margo  sagittalis,  in  den  unteren,  Margo  squamo- 
sus ».  temporalis,  in  den  vorderen,  Margo  coronalis,  und  in  den 
hinteren,  Margo  lambdoideus,  eingetheilt.  Nur  der  untere  bildet 
ein  concaves  Bogenstück,  welches   durch  das  bis  zum  Verschmel- 
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zen  gedeihende  Aneinanderschmiegen  beider  Tafeln  des  Knochens, 
scharf  schneidend  ausläuft;  die  übrigen  sind  gerade ,  und  aus- 
gezeichnet zackig. 

Es  ist  unrichtig,  die  Zuschärfung  des  unteren  Randes  durch  Verkürzung 
der  äusseren  Tafel,  und  dadurch  bedingtes  relatives  Längersein  der  inneren 
Tafel  zu  erklären.  Man  überzeugt  sich  bei  senkrechten  Durchschnitten  des 
Knochens,  dass  die  äussere  Tafel  eben  so  weit  herabreicht,  wie  die  innere,  die 
Diplo€  aber  zwischen  beiden  Tafeln  allmäUg  so  abnimmt,  dass  es  endlich  zum 
Verschmelzen  beider  Tafeln  kommt,  —  daher  die  Schärfe  des  Randes. 

Die  vier  Winkel^  welche  nach  den  angrenzenden  Knochen 
genannt  werden,  sind:  der  vordere  obere,  AngtUtis frantalU,  der 
vordere  untere,  Angtdua  sphenoidcdis y  der  hintere  obere,  An- 
gtilus  lamhdoideua  8.  occvpüalis,  der  hintere  untere,  Anguhu  ma- 
stoideus.  Der  Angvlua  sphenoidalis  ist  der  spitzigste,  der  Anguixa 
mastoideua  der  stumpfste. 

Am  hinteren  Viertel  des  Marge  mgiUalis  findet  sich  das  Forcanen 
parietale,  welches  häufig  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten  fehlt,  und 
von  einem  Santorini' sehen  Emissarium  zum  Ai^stritte  benützt  wird. 

Der  Knochen  bietet,  ausser  dem  sehr  seltenen  ZerfaUen  in  zwei  8tfieke 
durch  eine  Quemaht,  keine  erwähnenswerthen  Abweichungen  dar.  £r  iat  der 
einzige  Schädelknochen,  der  nur  aus  Einem  Ossificationspunkt  entsteht,  welcher 
dem  Tuber  parietale  entspricht.  —  Der  häufig  gebrauchte  Name  Oa*a  bre^uUicoy 
stammt  von  ßpix'^^  befeuchten.  In  der  Kindheit  der  Medicin  (und  sie  steht  auch 
heute  noch  nicht  am  Ende  des  Anfangs)  glaubte  man,  dass  die  Borken,  welche 
so  häufig  den  Kopf  von  Säuglingen  bedecken,  durch  eine  vom  Qehim  aus- 
geschwitzte, und  an  der  Luft  eintrocknende  Feuchtigkeit  entstehen. 


§.  101.   Schläfebeine. 

Beide  Schläfebeine,  Oasa  temporum  (Synon,:  Ossa  parietalia 
inferiara,  lapidosa,  squamosa,  crotaphitica  ^  memento  mori)y  nehmen 
theils  die  Basis  des  Schädels ,  theils  die  Schläfegegend  desselben 
ein,  wo  das  frühzeitige  Ergrauen  der  Kopfhaare  an  die  Ftiga 
temporis  erinnert,  —  daher  der  lateinische  Name.  Jeder  Schläfe- 
knochen hat  eine  unregelmässige  Gestalt,  und  wird  zur  Erleichte- 
rung seiner  Beschreibung  in  drei  Theile,  Schuppen-,  Felsen-,  und 
Warzentheil,  geschieden,  welche  sich  zu  der,  an  der  äusseren  Seite 
des  Knochens  befindlichen  grössten  Oeffhung  —  dem  äusseren 
Gehörgang,  Meatua  auditoritis  extemus  —  so  verhalten,  dass  der 
Schuppentheil  über,  der  Felsentheil  einwärts,  der  Warzentheil 
hinter  derselben  zu  liegen  kommt. 

Diese   drei  Theile  entsprechen  aber  nicht  vollkommen   den   drei  Stücke», 

aus  welchen   das   embryonische  Schläfebein   besteht,   indem   1.  der  Felsen-  uod 

'eil  niemals  getrennt,  sondern  immer  als  Oa  peiroso-maatoideum  mit  ein- 
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ander  Tefeiiit  ezistiroii,  und  2.  die  Schuppe,  und  daa  der  £nt8tehung  des  äusse- 
ren Gehörorgans  eu  Grunde  liegende  Os  t^mpamcum,  als  selbstständige  Knochen 
entstehen. 

1.  Der  Schupp  entheil  {Squama  $,  Lepumd)  hat  an  seiner 
äusseren  Fläche  vor  und  über  dem  Meatus  auditorius  extemtia 
einen,  durch  zwei  zusammenfiiessende  Wurzeln  gebildeten ,  schlan- 
ken, aber  starken,  nach  vom  gekrümmten,  und  zackig  endigenden 
Fortsatz,  den  Jochfortsatz,  Proeestua  zygomaticuB,  Zwischen  den 
beiden  Wurzeln  dieses  Fortsatzes  liegt  die  querovale  Gelenk- 
grübe  ftlr  den  Kopf  des  Unterkiefers  {Fossa  glenoicUüü) ^  und  vor 
dieser,  ein  in  die  vordere  Wurzel  des  Processus  zygomaticus  über- 
gehender Hügel  —  Gelenkhügel,  TuberotUum  articulare.  Eine 
über  dem  äusseren  Gehörgang  beginnende,  senkrecht  aufsteigende 
arterielle  Furche  fehlt  häufig.  Die  innere  Fläche  ist  mit  ansehn- 
lichen Impressumes  digiiatae,  und  stark  markirten  Juga  eerebredta 
besetzt,  und  zeigt  zwei  Geftlssfurchen  zur  Aufnahme  der  Vasa 
meningea  media.  Die  eine  zieht  hart  am  vorderen  Rande  der 
Schuppe  empor,  um  in  die  bei  der  Betrachtung  des  grossen  Keil- 
beinflügels an  der  Superficies  cerebralis  desselben  angeführte  Furche 
überzugehen,  deren  Verlängerung  sofort  zum  vorderen  Sulcus  me- 
ningeus  auf  der  Innenfläche  des  Seitenwandbeins  wird,  während  die 
andere  in  stark  schiefer  Richtung. nach  hinten  und  oben  aufsteigt, 
um  sich  in  die  hintere  der  beiden  Furchen  an  der  Innenfläche  des 
Seitenwandbeins  fortzusetzen.  Beide  Gefässfurchen  der  Schuppe 
gehen  aus  einer  sehr  kurzen  einfachen  Furche  hervor,  welche  man 
von  der  Spitze  des  einspringenden  Winkels  zwischen  Schuppe  und 
Pyramide  auslaufen  sieht. 

Der  mehr  als  halbkreisförmige  Rand  der  Schuppe  trägt  nur 
an  seinem  vorderen  unteren  Abschnitte  Nahtzähne;  der  grössere 
Theil  desselben  erscheint  von  innen  nach  aussen  imd  oben  zu- 
geschärft,  und  deckt  den  im  entgegengesetzten  Verhältnisse  zu- 
gescfaftrften  unteren  Rand  des  Scheitelbeins  zu,  indem  er  sich  über 
ihn  hinaufschiebt. 

2.  Der  Fels  entheil  (Pars  petrosa)  gleicht  einer  liegenden, 
dreiseitigen,  aus  steinharter  Knochenmasse  gebildeten  Pyramide, 
deren  Basis  nach  aussen,  deren  Spitze  nach  vorn  und  innen,  gegen 
den  Keilbeinkörper  sieht.  Er  empfiehlt  uns  drei  Flächen  und  drei 
Ränder  zur  besonderen  gefälligen  Beachtung. 

Die  hintere  Fläche,  die  kleinste  von  den  dreien,  steht  bei 
natürlicher  Lagerung  des  Knochens  fast  senkrecht,  und  hat  bei- 
läufig in  ihrer  Mitte  eine  ovale  Oeffhung,  die  in  den  inneren 
Gehörgang  (Meatus  s,  Parus  acusHcus  internus)  führt.  Drei  Linien 
von  ihr  nach  aussen  mündet  die  bei  der  Anatomie  des  Gehörorgans 
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ZU  berücksichtigende  Wasserleitung  des  Vorsaals  (Aquaeductm 
vestibult)  in  einer  krummen,  feinen  Spalte  oder  Scharte. 

Die  obere  Fläche  ist  die  grösste,  und  zugleich  etwas  nach 
vom  gekehrt.  Sie  wird  von  der  inneren  Fläche  der  Schuppe  durch 
eine,  nur  an  jugendlichen  Individuen  wahrnehmbare,  nahtähnliche 
Fissur  (^Suiura  8,  Fissura  petroso-squamosa)  geschieden.  Neben  der 
Spitze  der  Pyramide  zeigt  sich  die  innere  Oeffhung  des  carotischen 
Kanals,  von  welcher  eine  Rinne  (Semicanalis  nervi  Vidtani)  nach 
aussen  zu  einem  kleinen  Loche  fUhrt,  welches  zu  dem  in  der  Masse 
des  Felsenbeins  verlaufenden  Fallopischen  Kanal  geleitet,  —  Hiatus 
8.  Apertura  apuria  canalis  Fallopiae  (auch  Faramen  Tarinij  Foramen 
anonymum  Ferreinii),  In  der  Rinne,  oder  auswärts  von  ihr,  mündet, 
nebst  kleinen  Emährungslöchern,  der  sehr  feine  Canalieulus  petro- 
8U8,  welcher  zur  Trommelhöhle  zieht.  Ein  über  die  obere  Kante 
sich  lagernder  Höcker  ist  nicht  immer  deutlich  ausgesprochen,  und 
zeigt  die  Richtung  des  in  die  Felsenbeinmasse  versenkten  Canalis 
semidrcularis  superior  des  knöchernen  Ohrlabyrinthes  an. 

Jener  Theil  der  oberen  Fläche  der  Pyramide,  welcher  rfick-  und  auswSrts 
Tom  Foremien  Tanni  liegt ,  gehört  eigentlich  nicht  der  Pyramide ,  sondern  einem 
Knochenblatte  an,  welches  die  Verlilngcning  der  oberen  Pjramidenfläche  bildet, 
und  die  Trommelhöhle  deckt.  Man  kann  dieses  Kiiochenblatt  deshalb  Tejmenhan 
tympani  nennen.  An  gewissen  Stellen  verdünnt  es  sich  zuweilen  so  sehr,  dass 
es  selbst  durchlöchert  gefunden  wird.  (Ht/rtl,  über  spontane  Dehiscenz  des  Teg- 
mentum  tympani^  in  den  Sitzungsberichten  der  kaiserl.  Akad.  1858,  p.  275.)  Mit 
Meissel  und  Hammer  durchbricht  man  dasselbe  leicht,  und  gcniesst  dann  die 
Einsicht  in  die  Trommelhöhle  von  oben.  Der  vorderste  Theil  seines  äusseren 
Randes  schiebt  sich  in  die  Spalte  zwischen  Schuppe  und  äusseren  Gehörgang 
ein,  und  bildet  den  oberen  Rand  der  gleich  zu  erwähnenden  FvfMura  Glaaeri, 
deren  unterer  Rand  dem  O»  ttpiipanicum  angehört. 

Die  untere  Fläche  des  Felsentheils  sieht  nicht  in  die  Schädel- 
höhle,  sondern  gegen  den  Hals  herab.  Sie  ist  uneben;  und  bildet 
an  ihrem  äusseren  Abschnitte  ein^  den  äusseren  Gehörgang  von 
unten  und  vom  umschliessendes  Knochenblatt  {Ob  tympanicum\ 
welches  von  der  Qelenkgrube  der  Schuppe  durch  eine,  sehr  unrecht 
als  Fissura  Glaseri  bezeichnete  Spalte  getrennt  wird. 

Heule  zeigte,  dass  die  Fissura  Glaseri  eigentlich  nicht  zwischen  Os  tym- 
panicum  und  Gelenkgrube  des  Schläfebeins,  sondern  zwischen  dem  ersteren,  und 
dem  äussersten  Rande  des  Tegmeiüum  tympani  liegt,  welcher  sich  hinter  jener 
Gelenkfläche  nach  aussen  vordrängt. 

Man  begegnet  an  der  unteren  Fläche  des  Felsentheiles ,  von 
aussen  nach  innen  gehend: 

a)  dem  Griffelwarzenloch,  Foramen  stylo-m^utoideum ^  als 
Ausmlindung  des  Fallopischen  Kanals,  genau  unter  dem  äusseren 
Gehörgange ; 

b)  neben  ihm  dem  Griffelfortsatz,  Processus  styloideusy  von 
verschiedener  Länge,  nach  unten  und  innen  ragend; 
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c)  neben  dem  Griffelfortsatze  der  seichteren  oder  tieferen 
Drosseladergube,  Fossa  jugvlarisy  mit  der  kleinen,  in  der  Nähe 
ihres  vorderen  Randes  befindlichen  Anfangsöffhung  des  Candlicvlus 
mastoideus  s.  Amoldt] 

d)  neben  der  Fossa  jugularis,  gegen  den  vorderen  Rand  hin, 
der  unteren  Oeffnung  des  carotischen  Kanals,  welcher  in  halbmond- 
förmiger Krümmung  nach  vor-  und  aufwärts  durch  die  Pyramide 
tritt,  und  gleich  über  seiner  unteren  Oeffnung  zwei  feine  Kanälchen 
(Canaliculi  carotico-tympanici)  zur  Trommelhöhle  sendet,  und 

e)  gegen  den  hinteren  Rand  hin,  der  trichterförmigen  End- 
mündung  des  Aqtiaeductus  Cochleae, 

Zwischen  der  Incisurajugutaris^  und  der  unteren  Oeffnung  des 
carotischen  Kanals ,  liegt  die  flache  Fossula  pefrosa,  welche  oft  blos 
angedeutet  ist,  und  dem  in  die  Paukenhöhle  eindringenden  Canalt- 
culus  tympanicus  zum  Ursprünge  dient. 

Das  oben  erwähnte,  gewnndene,  den  äusseren  GehOrgang  umschliessende 
Knochenblatt,  erscheint  in  den  letzten  Monaten  des  Embryolebens  als  ein  knö- 
cherner, schmaler,  oben  offener,  und  mit  seinen  beiden  Enden  an  die  Schuppe 
angelötheter  Ring,  in  welchem,  wie  in  einem  Rahmen,  das  Trommelfell  aus- 
gespannt ist  Es  heisst  in  diesem  Zustande  Anmdna  tympani,  gewöhnlich  aber 
O*  tympanicum,  und  bleibt  in  dieser  Form  bei  einigen  Säugethier-Ordnungen  ein 
durch  die  ganze  Lebensdauer  isolirter  Knochen. 

Bringt  man  in  das  Foramen  stylo-mastoideum  eine  Borste  ein, 
so  gelingt  es,  sie  so  weit  fortzuschieben,  dass  sie  durch  den  Hia- 
tus Falloptae  zum  Vorschein  kommt.  Eben  so  leicht  kann  eine 
zweite  Borste,  vom  inneren  Gehörgange  aus,  durch  denselben 
Hiatus  zu  Tage  geführt  werden.  Es  existirt  somit  in  der  Substanz 
des  Felsenbeins  ein  Kanal,  welcher  im  inneren  Gehörgange  seinen 
Anfang,  und  im  Foramen  stylo-mastoideum  sein  Ende  hat,  und  nebst 
diesen  beiden  Mündungen  noch  eine  Seitenöffnung  —  den  Hiatus  — 
besitzt.  Dieser  Kanal,  welcher  das  siebente  Gehirnnervenpaar  aus 
dem  Schädel  leitet,  heisst  Canalis  s.  Aquaeductus  Fallopiae, 

Der  CaneUig  FcUlojyiae  besitzt,  ausser  den  angeführten  Oeffnungen,  noch 
einen  kurzen  Seitenast,  welcher  als  sogenannter  Caiialicttlus  chordae,  dicht  ttber 
dem  Foramen  stylo-maatoideum  von  ihm  abgeht,  und  in  die  Paukenhöhle  führt 
£r  ist  bei  äusserer  Besichtigung  des  Schläfebeins  nicht  zu  sehen.  Meissel  und 
Hammer  verhelfen  auch  zu  ihm.  Ferner  verdient  erwähnt  zu  werden,  dass 
der  in  der  Fossa  jurpilarU  beginnende,  und  in  der  Fisrntra  tympano-matttoul^a 
endigende  Canalicultu  viastoulaut ,  sich  mit  dem  unteren  Ende  des  Canalis  FcUlo- 
jfiae  derart  kreuzt,  dass  der  CanaÜcus  mastoideus  zwei  Abschnitte  darbietet, 
deren  einer  zum  Canalis  Fallopiae,  der  andere  von  ihm  führt  —  So  schwer  das 
Auffinden  dieser  Kauälchen  dom  Anfänger  wird,  so  möge  er  es  mit  ihnen  nicht 
leicht  nehmen,  da  die  Verzweigungen  gewisser  Gehininervcn  an  diese  Kanälchen 
gebunden  sind.  Ihre  Wichtigkeit  crgiebt  sich  somit  erst  aus  den  Details  der 
Kerrenlehre,  und  steht  wahrlich  mit  ihrer  Grösse  im  umgekehrten  Verhältniss. 

Die  in  der  Beschreibung  des  Felscntheils  genannten  Canaliadi  petrosi 
sind,  so  wie  der  Ctmalicus  mastoideus  und  tympanicus,  nur  Hir  ein  Borstenhaar 
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permeabel,  und  können,  da  sie  von  gewöhnlichen  feinen  ErnShnmgslöclieni,  bn 
äusserer  Besichtigung  des  Knochens,  nicht  zu  unterscheiden  sind,  nur  durch 
sorgsames  Sondiren  mit  dünnen  Borsten  ausfindig  gemacht  werden. 

Die  drei  Winkel  oder  Ränder  des  Felsentheils  sind:  der 
obere,  vordere,  und  hintere.  Der  obere  ist  die  Vereinigungskante 
der  hinteren  Felsenbeinfläche  mit  der  oberen.  Er  ist  besonders  an 
seiner  äusseren  Hälfte  tief  gefurcht,  —  Sulcus  petrasus  superior. 
Der  vordere  ist  der  kürzeste,  und  bildet,  mit  dem  unteren  Stücke 
des  vorderen  Schuppenrandes,  einen  einspringenden  Winkel,  wel- 
cher die  Spina  angularis  des  Keilbeins  aufnimmt.  Am  äusseren 
Ende  dieses  Randes  liegt  eine,  in  die  Trommelhöhle  gehende  Oeff- 
nung,  welche  durch  eine  Knochenleiste  in  eine  obere  kleinere,  und 
untere  grössere  Abtheilung  gebracht  wird.  Erstere  ist  der  Anfang 
des  Semicanalis  tensoris  tympani,  letztere  die  Insertionsöffhung  der 
Tuba  Eustachii.  Der  hintere  Rand  der  Pyramide  erscheint  durch 
die  glatte  IncUura  jugularis  ausgeschnitten,  welche  mit  der  gleich- 
namigen Incisur  der  Qelenktheile  des  Hinterhauptbeins  das  Drossel- 
ade rl  och  (Foramen  juffulare  8,  lacerum)  zusammensetzt. 

3.  Der  Warzen-  oder  Zitz entheil  {Pars  mastaidea  s.  mam- 
miliaris,  von  /tacrroy,  Brustwarze)  präsentirt  sich  als  ein  stumpf 
kegelförmiger,  hinter  dem  Meatus  auditarius  exUmus  nach  vor-  und 
abwärts  gerichteter  Fortsatz,  mit  äusserer  convexer,  rauher,  und 
innerer  concaver,  glatter  Fläche.  Die  äussere  Fläche  zeigt  den 
einer  Brustzitze  ähnlichen  Processus  mastoideus  s.  Apophysis  mam- 
millarisy  welcher  von  unten  durch  die  Incisura  mastaidea  wie  ein- 
gefeilt  erscheint.  Er  schliesst  eine  vielzellige  Höhle  {CeUtdae  ma- 
stoideae)  ein,  welche  mit  der  Trommelhöhle  in  Verbindung  steht 
Der  Processus  mastoideus  wird  von  der  hinteren  Peripherie  des 
äusseren  Gehörganges  durch  eine  Spalte  abgegrenzt  (Fissura  tym- 
pano-mastoidea)  f  welche,  wie  früher  angefUhrt,  die  Endmündung  des 
Canaliculus  mastoideus  enthält.  Die  innere  Fläche  zeichnet  sich 
durch  eine  breite,  tiefe,  halbmondförmig  gekrümmte  Furche  au« 
(FoMsa  sigmoideay  von  alyna-ildo^y  C-  nicht  2"- förmig),  in  welche 
sich  der  quere  Blutleiter  der  harten  Hirnhaut  einlagert  Ein  zu- 
weilen fehlendes,  und  zum  Durchgange  eines  Santorini'schen  Emis- 
sariums  dienendes  Loch  {Foramen  mastoideum),  führt  von  dieser 
Furche  zur  Aussenfläche  des  Knochens.  Die  Ränder  des  Warzcn- 
theils  sind:  der  obere,  zur  tiefgreifenden  Nahtverbindung  mit  dem 
AngtUus  mastoideus  des  Scheitelbeins,  und  der  hintere,  zur  schwa- 
cher gezackten  Vereinigung  mit  dem  unteren  Theile  des  Seiten- 
randes der  Hinterhauptschuppe. 


Im  Inneren  de«  HchlKfebeinn  liefet,  iwisehen  dem  Mtatu9  autJUoritu  tite^ 
nta  und  dem  FeUenthcile ,  die  Paukenhöhle  (CWvMm  tym,pan£)^  und  in  <i«T 
FeUenpyramide  selbst,  das  Labyrinth  des  Gehörorgans.   Viele  ob«u  angeAkrtr 
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Kanäle  and  OefiEhmigen  stehen  in  einem  innigen  Bezüge  zum  inneren  Gehör- 
organe, und  können  erst,  wenn  der  Bau  des  letzteren  bekannt  ist,  richtig  auf- 
gefasst  und  verstanden  werden.  Deshalb  macht  das  Studium  des  Schläfebeins 
dem  Anfanger  gewöhnlich  die  grössten  Schwierigkeiten,  die  wohl  in  der  Natur 
der  Sache  liegen ,  und  nur  dann  verschwinden ,  wenn  man  die  äussere  Oberfläche 
des  Knochens  auf  seinen  Inhalt  bezieht,  welcher  aber  erst  in  der  Lehre  von  den 
Sinnesoigauen  besprochen  wird.  Eine  genaue  Kenntniss  des  Felsenbeins  empfiehlt 
sich  ala  Vorbedingung  zum  praktischen  Studium  des  Gehörorgans,  und  giebt 
insbesondere  dem  Anfanger  einen  leitenden  Ariadnefaden  in  die  Hand,  ohne 
welchen  er  sich  nie  in  jenen  finsteren  Revieren  zurecht  finden  kann ,  welche  das 
,.Lab7rinth*^  des  Gehörorgans  bilden,  wo,  wenn  auch  kein  blutlechzender  Mino- 
tauras  zu  fSrchten,  doch  missmuthige  Verzagtheit  genug  zu  holen  ist 

Die  Varianten  des  Schläfebeins  sind:  1.  Theilung  der  Schuppe  durch  eine 
Quemaht  (Gruber).  2.  Ein  vom  vorderen  Rande  der  Schuppe  ausgehender 
platter  Fortsatz  schiebt  sich  zwischen  den  Anguhu  tfphenoidaii«  des  Seitenwand- 
beins  und  den  grossen  Keilbeinflügel  ein,  und  erreicht  den  Maryo  coronalia  des 
Stirnbeins.  Er  kommt  dadurch  zu  Stande ,  dass  ein  in  der  vorderen  seitlichen  Fon- 
tanelle (§.  102)  entwickelter  Schaltknochen  (§.  103)  mit  dem  vorderen  Schuppen- 
rande, nicht  aber  mit  dem  Seitenwandbein  verwächst.  3.  Bedeutende,  bis  auf 
2  Zoll  steigende  Länge  des  Griffels,  oder  Zusammensetzung  desselben  aus 
zwei  durch  Synchondrose  oder  Synostose  verbundenen  Stücken,  sowie  exce- 
dirende  Dicke  an  seiner  Basis,  bis  auf  4  Linien,  und  Gegenwart  einer  Mark- 
höhle in  ihm.  4.  Besondere  Tiefe  der  Ineisura  mcutoidea  und  Fehlen  derselben. 
5.  Am  oberen  Felseubeinrande  eine  narbig  eingezogene  Grube,  als  Ueberbleibsel 
embryonischer  Bildnngsphasen.  6.  Vorkommen  von  Schaltknochen  in  der  Fuge 
zwischen  der  Pyramide  und  der  Pars  basilarü  des  Hinterhauptbeins  bis  zum 
Keilbeinkörper  hin.  Sie  liegen  nur  lose  in  dieser  Fuge,  und  fallen  beim  Mace- 
riren  ans.  Am  festesten  haftet  noch  das  der  Felscnbeinspitze  nächst  gelegene 
Knocbelchen,  welches  mit  einer  rauhen  Fläche  in  einem  Gnibchen  des  Felsen- 
beins ruht  Man  hatte  diesem  Knöchelchen  unrichtig  den  Namen  Ossiculuni  »eaa- 
viaidtum  Cortenii  beigelegt  He  nie  zeigte,  dass  Cortese  (1625)  es  nur  mit 
Verknöcherungen  der  Carotis  interna  zu  thun  hatte.  Ein  ähnliches,  selten  vor- 
kommendes Knöchelchen,  als  Ergänznngsstück  des  Foramen  ju^are ,  erwähnt 
W.  Gruber  (Bulletin  de  l'Acad.  de  St  P^tersbourg.  11.  Bd.  p.  94).  Ein  Schalt- 
knochen  im  Tegmentum  lyniparU ,  wurde  gleichfalls  von  Grub  er  aufgefunden. 
Beim  Hirsch  fand  ich  das  ganze  TegmetUum  tynipani  als  sclbstständigen  Knochen. 
Auch  vom  Menschen  besitze  ich  einen  ähnlichen  Fall.  7.  Eine  sehr  interessante, 
von  Luschka  genau  beschriebene  Anomalie  besteht  in  einem,  unter  der  Wurzel 
des  Jochbogens  vorkommenden  Loche  (bis  '/, '"  weit) ,  welches  in  eine  längs 
der  Sutura  petroao-aquamona  verlaufende  Furche  einmündet.  Diese  Furche  kommt 
auch  ohne  das  Loch  vor,  und  dient  einem  Blutleiter  {Sinus  pelroso-sguamofus) 
zur  Aufnahme.  Luschka  nannte  das  von  ihm  gefundene  Loch:  Foramen  jugtt- 
lart  spurium,  indem  der  Sin^s  petroso-squainosus  sich  durch  dasselbe  in  die  Vena 
jugularis  externa  fortsetzt  (Zeitschr.  für  rat  Med.  1869).  8.  Die  Cellulae  mastoi- 
iUae  werden  stellenweise  so  dünnwandig,  dass  sie,  entweder  spontan  dehisci- 
ren,  oder  durch  sehr  geringfügige  Gewalt  brechen  können.  (Sieh'  meine  p.  252 
citirte,  hieher  gehörige  Abhandlung  in  den  Sitzungsberichten  der  kaiserl.  Aka- 
demie, 1858.) 
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§.  102.    Yerbindimg  der  Schädelknochen.   Fontanellen. 

Die  Verbindung  der  Schädelknochen  unter  sich  wird  auf  ver- 
schiedene Weise,  aber  immer  sehr  fest,  durch  wahre  und  falsche 
Nähte,  durch  Anlagerung  (Harmonie),  und  durch  Synchondrose 
bewerkstelligt. 

1.  Wahre  Nähte  finden  sich  zwischen  tief  gezahnten,  in  ein- 
ander greifenden  Knochenrändem.  Die  Kranz-  oder  Kronennaht 
(Sutura  coronalis)  zwischen  Stirn-  und  den  beiden  Scheitelbeinen, 
die  Pfeilnaht  (Sutura  sagittalis  s.  interparietdlis)  zwischen  beiden 
Scheitelbeinen,  die  Lambdanaht  {Sutura  lambdoided)  zwischen 
Hinterhauptschuppe  und  den  hinteren  Rändern  beider  Scheitelbeine, 
die  Warzennaht  (ßutura  mastoidea)  zwischen  Warzentheil  des 
Schläfebeins  und  unterem  Seitenrande  des  Hinterhauptbeins,  so  wie 
die  abnorme  Stirnnaht  (Sutura  frontalis)  sind  die  Repräsentanten 
der  wahren  Schädelnähte.  Alle  genannten  Nähte  erscheinen  nur 
bei  äusserer  Ansicht  des  Kopfes  als  wahre  Nähte.  Von  innen  ge- 
sehen besitzt  keine  dieser  Nähte  das  zackige  Ansehen,  welches  den 
Charakter  der  wahren  Naht  bildet,  sondern  präsentirt  sich  als  eine 
mehr  weniger  gerade  Contactlinie,  wie  bei  der  sub  3  anzuführenden 
Harmonie.  Bei  Kahlköpfen,  deren  Schädeldach  zuweilen  so  rund 
und  glatt  ist  wie  eine  Billardkugel,  kann  man  die  Nähte  selbst 
durch  die  verdiinnten  und  glänzenden  Schädeldecken  hindurch 
erkennen. 

Ausser  den  genannten  Nähten  giebt  es  noch  mehrere  andere  am  Scbäd«l. 
Sie  könnten,  wenn  sie  einen  Namen  erhalten  sollten,  selben  von  den  beidtc 
Knochen  entlehnen,  welche  sie  vereinigen:  tSulura  9quamo»o-9phenoidali» ,  »ph'ux- 
front^du,  etc. 

2.  Falsche  Nähte  (StUurae  spuriae  8.  squamoBae)  besteh« t. 
als  Uebereinanderschiebung  zweier  entgegengesetzt  zugeschärfter 
Knochenrähder,  zwischen  Schläfenschuppe  und  Seitenwandbein  i  S«- 
tura  temporO'parietalis),  und  zwischen  Angulus  sphenoidalis  des  Seiten- 
wandbeins  und  oberem  Rand  des  grossen  Keilbeinflügels  \ßHtura 
spheiio  parietalis), 

3.  Einfache  Anlagerung  oder  Harmonie  durch  rauhe,  nicht 
gezackte  Ränder,  findet  sich  zwischen  dem  vorderen  Rande  drr 
Schläfenpyramide,  und  dem  grossen  Flügel  des  Keilbeins,  so  wie 
an  den  Contacträndern  der  Glastafcl  aller  Schädelknochen. 

4.  Die  durch  einen  dichten  Fascrknorpel  vermittelte  Verbin- 
dung zwischen  der  Pyramide  des  Felsenbeins,  der  Par$  boiUarii 
des  Hinterhauptbeins  und  dem  Keilbeinkörper  ist  eine  Synchondro$i$^ 

Schul ts    (Ueber  den  Bau    der   normalen    MenscheiischideL    Petersbarc, 
1862.  |).  9)  unterscheidet  mehrere  Unterarten  von  wahren  und  falachen  K&bUo, 
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TOD  welchen  die  Kopfnaht  nnd  die  Stiftnaht  die  znlftsslichsten  sind.  Die 
Kopfiiaht  charakterisirt  sich  dadurch,  dass  von  zwei  sich  etwas  übereinander 
»chiebenden  Knochenr&ndem  der  eine  kleine  Hervorragnngen  bildet,  welche  von 
Lochern  des  anderen  umschlossen  werden,  Wie  in  der  Naht  zwischen  kleinem 
Keilbeinflligel  und  Stirnbein.  Ich  habe  gezeigt,  dass  diese  kleinen  Hervorragun- 
gen (KOpfe)  so  gross  werden  können,  dass  sie  wie  supemumerfire  Schaltknochen 
(§.  103)  aussehen,  und  auch  dafür  gehalten  wurden.  Sieh  meine  Abhandlung: 
Ueber  wahre  und  falsche  Schaltknochen  in  der  Par»  orhitaria  des  Stirnbeins,  in 
den  Sitzungsberichten  der  kais.  Akad.  42.  Bd.  1860.  Die  Stiftnaht  entsteht,  wenn 
ganz  lose  KnOchelchen,  wie  Stifte,  durch  die  Löcher  zweier  zusammenstossenden 
KoochenrSnder  gesteckt  sind.  Sie  soll  in  der  Naht  zwischen  Stirnbein  und  Stirn- 
fortsatz  des  Oberkiefers,  und  in  der  Verbindung  vom  Basilartheil  des  Hinter- 
hauptbeins mit  dem  Keilbeinkörper,  aber  nur  während  der  Yerknöcherungsperiode 
der  hier  befindlichen  Symphyse  bei  jugendlichen  Individuen,  vorkommen. 

In  jüngeren  Lebensperioden  sind  die  wahren  Nähte  weit  weni- 
ger zackig  and  krauS;  als  im  mittleren  Alter,  und  verstreichen  in 
vorgerückten  Jahren  ganz,  wobei  die  Sutura  mastoidea  wohl  mei- 
stens den  Anfang  macht;  die  Sutura  parietalü  nnd  lambdoidea  fol- 
gen nach,  und  war  eine  Stimnaht  vorhanden,  so  bleibt  sie  unter 
allen  am  längsten.« 

Wie  fiiiher  hervorgehoben  wurde,  erscheint  jede  wahre  Naht 
nur  bei  äusserer  Ansicht  als  solche.  Bei  innerer  Ansicht  wird  sie 
wegen  sehr  geringer  Entwicklung  von  Zacken  an  der  inneren  Kno- 
chentafel als  eine  geschlängelte,  selbst  als  geradelinige  Harmonie 
gesehen.  Die  Harmonie  der  inneren  Tafel  verschmilzt  nun  auch 
regelmässig  vor  der  Sutur  der  äusseren.  Da  die  innere  Tafel  der 
Schädelknochen  viel  spröder  und  brüchiger  ist,  als  die  äussere,  so 
wären  Nahtzacken  an  der  inneren  Tafel  von  keinem  besonderen 
Vortheil  Air  die  Festigkeit  des  Schädels  gewesen. 

Es  ist  in  vergleichend  anatomischer  Hinsicht  —  und  vieUeicht  in  anderer 
noch  —  von  Interesse,  dass  die  oben  erwähnte  Reihenfolge  der  Verknöcherung 
der  Nihte  bei  den  Affen  und  Negern  gerade  umgekehrt  wird,  indem  die  Kranz- 
naht  zuerst  nnd  die  Lambdanaht  zuletzt  verstreicht.  Ja  es  tritt  das  Verstreichen 
der  Kranznaht  beim  Neger  selbst  bedeutend  frflher  ein,  als  das  Verstreichen  der 
Hinterhauptnfthte  bei  den  Menschen  weisser  Race.  Da  das  Verstreichen  der 
Nähte  dem  Wachsthum  des  Sch&dels,  und  somit  auch  der  Entwicklung  des  Oe- 
hims,  ihre  natürlichen  Schranken  setzt,  liegt  der  Gedanke  nicht  fem,  dass  die 
geringere  geistige  EntwicklnngsfXhigkeit  der  schwarzen  Race,  dieser  anatomischen 
Thatsache  nicht  ganz  fremd  ist  Ob  es  aber  deshalb  erlaubt,  den  Neger  fOr  den 
menschenähnlichsten  Affen  zu  halten,  und  als  Lastthier  zu  verwenden,  wie  in  den 
amerikanischen  Sclavenstaaten,  werden  Philanthropen  zu  entscheiden  haben. 

Indem  die  Schädelknochen  sich  aus  Ossificationsponkten  ent- 
wickeb;  welche  durch  concentrische  Anlagerung  von  Knochenmasse 
in  der  Fläche  wachsen,  so  müssen  die  Ecken  und  Winkel  der 
breiten  Tafeln  zuletzt  entstehen,  und  es  muss  eine  Periode  im 
Bildungsgänge  des  Schädels  geben,  wo  zwischen  den  sich  nur  be- 
rfthrenden  Kreisscheiben  der  Schädelknochen,   nicht  verknöcherte, 

HyrtI,  Lefartmeh  d«r  Auttomie.  17 
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!•>'**  ft.  fri.    VwrMndnng  d«r  <VrjA,K.zu  xuRL 


nui\  t\urc}t  Wrivhi^r]t\\i\v  vctücWo*»--!!''  ^  i^-fL    Linir     h-ibeiu  welche 
F' «>  n  t a fi  ♦♦  1 1  f  II  Fontint li  $.  lytenns^  —   — -"r.nnt    vp^rden- 

K*  li«'icl  fN-n^ii  j«  ♦!ine  an  je«i'a,  ^  ^  i » -i  .l-  ^eiteirw^andLeins, 
nnfl  wir  /^fihlrn  nomit  <*ino  Htirn-y  K.a--".^*  zr-.  xVi:iibein-  und 
W A r z *' II f o II t All (1 1 1 «%  I )io  zwei  er?»r-*ii  -lz_  iiarnnicii  mpaar:  die 
zwri  Kf/.tffi  |)«;irlic.  I)u?  Stirnfontaa *  1--  sr  ie  ^rvsste,  Aom- 
bi-^rh  vi^TrckiiC  (^wir  <li«^  rnpiord rächen  i.-r  ilnaiir»,  md  »-rhalt  sich 
l>i»  in  «In»  Äwiilr  l«<*'lMMiHJnhr.  An  grossen  Üh-jü.  «»reiL  ^auni  sie  Jalire 
zit  ilirrr  ^An/Iirhni  Vrrkurx'honing  brauiüi^^ru  "^  a  hrenvier  Winkeln 
int  <b'r  vordrr^i  i\vr  i«cliUrfÄto  und  länjr^'te,  irr  .mr-^r^  «ier  stumpfete. 
Krs*tor<T  nicht  l>riin  Kinbrj'o  his  zur  Xa.^'-ü'T'irrt.'i  lerab.  Da  man 
b«^i  N(MUcrl>orrfirn  uimI  Kindom  die  B^T'j'niic.ea  les  *Tt*hims 
durch  di*'  Sltriifoulrtindh^  »udit  und  ftihlt.  ^^  -rrträe  ihr  der  Name 
Ftm»  jtuUntUift  (t  Vartva*  fHtlpitans  ertheilt.  inä  La  lie  Aerzte  d«^s 
Alt(M*thtiiiitt  (h*^  V<>rj4trllun^  hatton,  daaa  äur^n  iie  Beweii:Tmir<'n 
d«'»  iiohirii«  dio  I<«d»rii»^oint<»r  in  die  Ner^^-n  ^nieben  wrrden. 
niH<^  wohl  dioft«>«i  {\\{y  \\>ranlA»«nng  der  s^inäcmajr^n  Benennung 
t\mtivutuftt  t,  ti,  (^imHo,  ifrw<*!*on  »ein.  —  Die  Einri^rhiiuptfonta- 
nollo  int  um  (h4>  /♦tl  d«'r  (loburt  «chon  durch  iie  ^itze  der  Hin* 
terluiU|>tii<din|)|M^  |'H«t  volUtllndig  Ausgefllllt.  Im.  Embrrn  erscheint 
»io  drcirrkiK»  und  vm-I  kh'inor,  aU  die  Stimfontaneile.  —  Die  kleine 
Keilboinroiitiitiolh)  am  AnyultiM  fphenoidalis  des  Scheitelbeins, 
und  dio  War/onfontauoilo  {F.  maitoideng  a.  CcuaBr^t.  ^  werden 
auch  aU  vordiM'o  und  hiut4»ro  Seitenfontanolle  beschrieben. 
Beide  vt>ri»treieh«Mi  «ehon  vor  der  (Jcburt. 

l>ir  \ahh-.  itif.  j<tnM  ihm)  lliiitrrliAUptfonUDelle  sind  in  ^*hiirtshiltlii*htr 
Ho'zichmi^,  Uli  ilJo  AiioiitttlMMs:  «l«i  liMijr  den  Kindkopfe»  bei  der  <T«*burt,  T.»n 
hohtr  WulihirU«  ji  Ix«»  N;ililr  i-rlani>rii  U-mer  durch  ihrp  reberpinandernchit- 
bunjr  tnuo  VriKI»'inpmi»^j  dr*  K«>|>t'vuliiinciifl  riiie»  zu  ppbärenden  KIndt*:»  wahrenil 
des  XhxrvUv^auv.v'*  dun  U  «b  ii  Hii  k«  nriii^  dir  Muttor.  Auch  sind  sie  ftir  da»  Wacii«- 
thum  den  SitiHdt  U  oiiii^  ihm  r);i<«iuh  iiMthwi'iidige  Bedingung.  Die  Wichtigkeit 
d«»r  Nähtt^  in  !ol/44Hr  |lr/.M>buiij£  wurdi^  »m'r«t  von  Gibson  erkannt,  und  van 
SonimorrinK  iiÄb<i  iM-biublit.  I>m»  HirnscbAle  ist  in  den  ersten  Wochen  des 
KmbryolelM'ii«»  cuu'  brtuliv:  kii«»r|»»'l»v!i^  Ulu«iO»  welche  durch  die  Entwicklung  uii«l 
Vt»rvfr«''.^.HiTuii>c  drr  in  Ui  i  inntrii^ob  ^^Im,  odrr  auf  ihr  entstandenen.  primitiTt-n 
V>»rknr.ch«'nui>CHj»iiuklt>,  mDiuMIik'  vritlittuici  wird.  Man  nennt  die  aud  dem  Pri- 
iTi<»r<liaIknorj»ol  dvm  SvhndvU  \iiUtaudi^uvn  SchÄdelknochen  Primordialkni>- 
rfu'n,  dio  übrigen  d*»kc«itrii,  nU  AuHMifvruujfe«  auf  häutigen  Sabstraten,  Deck- 
knorh*n  («ii'ht-  §.  \\\>),  Winu  dw.sv  KuocbiMi  bi»  zur  gegenseitigen  Berahron^ 
b»rai./»'warb««rii  .-«iinl,  t»o  wvnbu  »Hitiboii  di«n  IJerÜhrimgsrändem  derselben,  nur 
«/•hninb-  StT'itVn  dkn  rriinuriliHlkiu>r|H  U,  oder  des  häutigen  Antheils  de.«  jungen 
KrhU'bN,  iibrij;  bb'ibeti.  Uei  dor  '/unantinenveUung  des  Schädels  ans  mehreren. 
*1nrrh  S.inni»'  Ton  weichen^wi  StotV  getrenuleii  Stflcken,  ist  es  den  letateren  m«>g- 
iM'b,  drni  dnreh  dn.<  Waihnthiuii  de»  tJehinw  von  innen  nach  aussen  Teranlassten 
Omekr  nArhiii;r»b»u,  und  »ieh  dureh  AüKehuw  neuer  Knochenmasae  am  Rande 
m  Vi  fiCToM*  rn.  Die  Schädelknoehen  wachüen  «omit,  was  ihre  Zunahme  an  Breite 
t»etfifn,  vorzng!*wvi*e  an  ihrvn  Käudern,  wähnend  die  Zunahme  an  Dicke   durch 
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Ansatz  nener  Knochenmasse  an  die  Flächen  der  bereit«  fertigen  Schädelknochen- 
Scheiben  erfolgt,  womit  natürlich  nicht  gesagt  ist,  dass  nicht  auch  jedes  Gefass- 
kanälchen  der  Knochensabstanz  den  Herd  neuer  Knochenbildung  abgeben  kann, 
welche  in  concentrischen  Schichten  um  das  Kanälchen  herum  erfolgt.  Würde 
der  Schädel  Tom  Anfange  an  aus  Einem  Knochengusse  bestehen,  so  wäre  die 
Vergrösserong  seiner  Peripherie,  wenn  nicht  unmöglich,  doch  nur  auf  sehr  lang- 
same Weise  eu  enxelen. 

Die  Nähte  halten  übrigens  die  Ränder  der  fertigen  Schadelknochen  so  fest 
an  einander,  dass  durch  mechanische  Gewalten  erzeugte  Brüche  der  Hirnschale 
von  einem  Schädelknochcn  sich  in  den  nächstliegenden,  ohne  durch  die  Nähte 
aufgehalten  zu  werden,  und  ohne  Richtungsänderung  fortpflanzen,  und  Trennun- 
gen der  Nähte  ihrer  Länge  nach  (Diastcuea  atUurantin)^  zu  den  seltensten  Folgen 
von  Verletzungen  gehtfren. 

Hat  die  Entwicklung    des  Gehirns  ihren  Culminationspunkt  erreicht,    so 
werden  die  Nähte  überflüssig,  und  verschmelzen  durch  Synostose  von  innen  nach 
aussen  zu.     Dieses  Verschmelzen  tritt  nicht  an  der  ganzen  Länge  der  Naht  mit 
einmal   ein,    sondern   schreitet  gewöhnlich    von  der  Mitte  gegen  die  Endpunkte 
vor.    Ist  der  Druck,   den  die  Schädelknochen  von  innen  her  auszuhalten  haben, 
bei   raschem  Wachsthum    des   Gehirns,    oder   bei  Wasseransammlungen    in    der 
Schädelhöhle  ein  bedeutender,   und  kann   in  einer  gegebenen  Zeit  nicht  so  viel 
Knocbenmaterie  am  Rande  des  jugendlichen  Schädelknochens  abgelagert  werden, 
als  die  Ausdehnung  der  Suturalknorpel  erfordert,  so  werden  letztere  immer  breiter, 
und  können  nachträglich  durch  neue  Knochenkeme,  die  sich  in  ihnen  bilden  und 
vergrössem,  ausgefüllt  und  verdrängt  werden.     So  entstehen  die  im  nächsten  §. 
erwähnten  Nahtknochen.    Frühzeitiges  Verwachsen   der  Nähte,    bevor  noch  das 
Gehirn  seine  voUkonunene  Ausbildung   erlangte,   bedingt  Mikrocephalie,   als 
treuen  Gefährten  des  angebomen  Blödsinns.  Vorschnelles  Verwachsen  der  Schädel- 
nähte auf  einer  Seite  hat  Schiefheit  des  Kopfes  zur  Folge,   mit  und  ohne  Hem- 
mung geistiger  Entwicklung. 

Wo  eine  Synchondrose  am  Schädel  vorkommt,  setzt  sich  der  Knorpel  der- 
selben in  die  knorpelige  Grundlage  der  Schädelknochcn  unmittelbar  fort.  Der 
Sjnchondrosenknorpel  ist  demnach  der  nicht  ossificirte  Theil  des  primordialen 
Schädelknorpels.  Entzieht  man  der  Basis  einer  frischen  Hirnschale  durch  Be- 
handlung mit  verdüimter  Salzsäure  die  Knochenerde,  so  bleibt  eine  continuirliche 
Knorpelschale  zurück,  an  welcher  keine  Nahtspuren  zu  entdecken  sind.  Da  man 
die  Schädelknochen  nur  an  maccrirten  Köpfen  studirt,  erhält  man  von  den  Syn- 
chondrosenknorpcln  keine  Anschauung. 

Ein  sehr  interessanter  Artikel  über  das  Verhältniss  der  Nähte  zur  Festig- 
keit des  Schädels  findet  sich   in  der  C^dopaedia  of  AncU,  and  PhynoL  „Crane.*^ 


§.  103,   Feberzählige  Schädelbioclien. 

Die  Zahl  der  Schädelknochen  erscheint  in  nicht  ganz  seltenen 
Attsnahmsfällen  durch  das  Auftreten  ungewöhnlicher  Knochen  ver- 
mehrt Die  Vermehrung  kann  auf  zweifache  Weise  stattfinden.  Es 
zerfiQIt  entweder  ein  normaler  Schädelknochen,  wie  bereits  beim 
Stirn-,  Scheitel-  und  Hinterhauptbein  bemerkt  wurde,  durch  ab- 
norme Nahtbildung  in  zwei  oder  mehrere  Stücke;  oder  es  ent- 
wickeln sich  in  den  Schädelnähten  selbstständige  Knochen,  die  mit 
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dem  Namen  der  Naht-  oder  Schaltknochen^  auch  Zwickel- 
beine {Ossicula  auturarum ,  Wormiana,  triquetra^  epactcdia^  rapko- 
geminantia)  belegt*)  werden.  Die  Entstehung  letzterer  datirt  aus 
jener  Periode  des  Embryolebens^  wo  die  Schädelknochen  noch  durch 
weiche,  häutige  oder  knorpelige  Zwischenstellen  von  einander  ge- 
trennt waren.  Werden  in  diesen  weichen  Interstitien  selbststftndige 
Ossificationspunkte  niedergelegt;  die  bis  auf  eine  gewisse  Grösse 
wachsen,  ohne  mit  den  anstossenden  Knochen  zu  verschmelzen,  so 
treten  sie  in  die  Kategorie  der  überzähligen  Schädelknochen.  Am 
häufigsten  finden  sie  sich  in  der  Lambdanath,  wo  ihre  Zahl,  nament- 
lich bei  hydrocephalischen  Schädelformen,  bis  in  das  Unglaubliche 
wuchert.  Ich  habe  deren  mehr  als  300  in  der  Lambdanath  eines 
Cretinschädels  gesehen.  Sie  wurden  aber  in  jeder  anderen  Naht, 
und  selbst  in  der  Mitte  der  Hinterhauptschuppe  eingeschlossen  an- 
getroffen. 

An  deu  beiden  Punkten,  wo  die  Pfeilnaht  mit  der  Kranznaht  uud  mit  der 
Lambdauaht  zusammenstösst,  erreichen  die  Nahtknochen  eine  merkwürdige  Gr«>$.*ie, 
und  nehmen  hier,  so  wie  wenn  sie  an  den  beiden  unteren  Winkeln  des  Scheitel- 
wandbeins vorkommen,  den  Namen  der  Fontane Ukno eben  an.  Der^zwucben 
Pfeil-  und  Kranzuaht  eingeschaltete  Fontanellknochen  war  schon  den  älteren 
Aerzten  (dem  originellen  Salzburger,  Phil.  Höchener,  der  sich  selbst  suni 
ParaceUua  latinisirte,  und  den  bescheidenen  Titel  Monarcha  n\edicoruvi  beilegt* 
bekannt,  und  wurde  als  Heilmittel  gegen  die  fallende  Sucht  augewendet,  woh«r 
die  alte  Benennung:  Oatnctdum  antiepilepticum.  Der  die  Spitze  der  Hinteriiaupt- 
schuppe  bildende  Nahtknochen  wird  bei  vielen  Nagern,  Wiederkäuern  und  Fleder- 
mäusen zu  einem  constanten  Schädelknochen,  und  ist  in  der  vergleichenden  Ana- 
tomie als  Os  xnterparUtale  bekannt  (Geoffroy).  Ueber  die  Verschiedenheiten 
dieses  und  anderer  Schaltknochen  an  thierischen  Schädeln  enthalten  reiches 
Material  W.  Grübet^»  Abhandlungen  aus  der  meuschl.  und  vergleichenden  Ana- 
tomie, Petersburg,  1862. 

AU  allgemeine  Gesetze  des  Vorkommens  der  Schaltkuochen  gelten  folgeodt : 

1.  Sie  finden  sich  in  der  Regel  nur  an  der  Hirnschale.  Am  Geaichte  k«iiD- 
men  sie  seltener  vor.     Man  hat  Schaltknochen   fast  in  allen  Nähten  angetroffen. 

2.  Schädel  mit  grossen  Dimensionen  zeigen  sie  häufiger,  aU  kleine. 

3.  Ihre  Grösse  variirt  von  Liusengrösse  bis  zum  Umfange  eines  Thalens 
wie  ich  an  einem  Stimfontanellknochen  vor  mir  sehe. 

4.  Sie  sind  häufiger  symmetrisch  gestellt,  als  nicht. 

6.  Die  Schaltknochen  bestehen,  wie  die  übrigen  Schädelknochen,  ans  swr t 
Tafeln,  mit  intercalarer  Diplo^.  Ihre  innere  Tafel  ist  meistens  kleiner,  als  die 
äussere,  wodurch  ihre  Einfügung  zwischen  ihre  Nachbarn  eine  keilaiüg«  wird. 
Aus  demselben  Grunde  fallen  die  Nahtknochen  an  macerirten  Schädeln  gerw 
aus,  und  lassen  sich,  wenn  sie  nicht  ausfallen,  leicht  mit  dem  Meissel  aushebeii. 

6.  Seiton  finden  sich  Schaltknochen,  welche  bei  äusserer  Ansicht  des  Schi- 
dels  nicht  su  sehen  sind,  indem  sie  blos  der  inneren  Tafel  der  SchldelkBocbcn 
angehören«    Häufiger  dagegen  kommen,  besonders  in  der  Lambdauaht,  8€hal^ 


*)  Der  Name:  0$  tpariaU  stammt  von  epactae  (Schalttag).  Der  Name:  On€ 
Wormiana  (von  dem  dänischen  Arzte  Ole  Worm)  gebührt  ihnen  niclit,  da  schuB 
£u8tachius  diese  Knochen  kannte. 
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knocbea  vor,  welche  nnr  ans  einer  ftnMeren  Tafel  bestehen.  Diese  Nahtknochen 
sind  dann  inuner  sehr  klein. 

Nach  Angabe  Tschad Ts  kommt  ein  wahres  O»  interparieUde  bei  gewissen 
Stimmen  der  Ureinwohner  von  Peru,  den  Chinchas,  Aymaras  und  Huankas,  con- 
stant  vor.  Der  grOsste  obere  Theil  der  Hinterhanptschuppe  existirt  nämlich  bei 
Neogeborenen  dieser  Stämme  als  selbststftndiger  Knochen,  bleibt  es  durchs  ganze 
Leben,  oder  verschmilzt  nnr  selten  nach  dem  4.  oder  5.  Lebensmonate  mit  dem 
Reste  der  Schuppe.  Eine  über  der  Linea  semieircularu  auperior  yerlaofende  Furche 
soll  auch  bei  alten  Schädeln  dieser  Stämme  an  die  früher  bestandene  Trennung 
der  Hinterhanptschuppe  erinnern.  An  den  Schädeln  aus  Atacama  und  Guate- 
mala, welche  ich  besitie,  fehlt  sie. 


§.  104.   SchädelhöUe. 

Die  GröBse  und  Gestalt  der  SchädelhöUe ,  Caoum  eranü,  ist 
in  yerschiedenen  Lebensperiodeii;  bei  yerschiedenen  Individuen  und 
Racen,  so  veränderlich,  dasS;  ohne  in  nutzlose  Details  einzugehen, 
sich  nur  allgemeine  Bestimmungen  geben  lassen.  Man  kann  inso- 
fern sagen,  dass  die  Schädelhöhle  im  Verhältniss  zur  Körpergrösse 
um  so  geräumiger  gefunden  wird,  je  jünger  das  Individuum;  denn 
die  Geräumigkeit  der  Schädelhöhle  hängt  vom  Volumen  des  Ge- 
hirns ab,  welches  im  Embryonen-  und  Eindesalter  relativ  zur  Kör- 
pergrösse prävalirt  Dass  die  Gestalt  des  Schädels  sich  im  Allge- 
meinen nach  der  Masse  und  der  Gestalt  des  Gehirns  richtet,  ist 
wahr.  Unwahr  aber  ist  es,  dass  man  aus  der  Gestalt  des  Schädels, 
aus  gewissen  Hervorragungen  desselben,  auf  die  Anlagen,  Fähig- 
keiten, Tugenden  und  Laster  eines  Menschen  schliessen  könne. 
Das  allgemeine  Princip  der  Abhängigkeit  der  Schädelform  vom 
Gesammtgehim  will  ich  nicht  beanständigen,  aber  die  Functionen 
der  einzelnen  Gehimtheile  sind  noch  so  räthselhaft,  dass  eine  Lehre, 
die  sich  anmasst,  durch  Abgreifen  des  Schädels  die  geistigen  An- 
lagen eines  Menschen  ausfindig  machen  zu  woUen,  nur  von  Thoren 
fiir  Thoren  erfunden  werden  konnte.  Dieses  über  den  Werth  der 
Gairschen  Schädellehre. 

Ein  durch  die  Länge  der  Pfeilnaht  senkrecht  geführter  Schnitt, 
ond  ein  anderer  durch  die  Stimhöcker  zum  Hinterhaupthöcker  nach 
hinten  gelegter,  geben  Ovallinien,  deren  schmales  Ende  gegen  die 
Stime  zu  liegt.  Die  Schädelhöhle  hat  somit  die  Eiform.  Die  obere 
Schale  des  Eies  {Fomix  cranit)  ist  an  beiden  Flächen  glatt,  die 
untere  {Bcuis  eranu)  zeigt  sich  bei  innerer  Ansicht,  in  drei  Gruben 
abgetheilty  welche  von  vom  nach  rückwärts  gezählt  werden. 

1.  Vordere  Schädelgrube.  Sie  liegt  unter  allen  am  höch- 
sten, und  wird  durch  die  Partes  orbäariae  des  Stirnbeins,  die  La- 
nnia  eribroBa  des  Siebbeins,  von  welcher  man  nur  sehr  wenig  sieht, 
und  die  schwertförmigen  Flügel  des  Keilbeins  gebildet  Der  scharfe 
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hintere  Rand  der  letzteren  trennt  sie  von  der  darauffolgenden  mittleren 
Grube.  Aus  der  Mitte  ihres  Grundes  ragt  die  Orista  galli  empor,  vor 
welcher  das  Foramen  coecum  und  der  Anfang  der  Crüta  frontalis  liegen. 

2.  Die  mittlere  Schädelgrube  hat  die  Gestalt  einer  liegen- 
den 00 ,  und  besteht  eigentlich  aus  zwei  seitlichen  Gruben,  welche 
durch  die  Sella  turcica  mit  einander  in  Verbindung  stehen.  Sie 
wird  durch  die  oberen  und  die  beiden  Seitenflächen  des  Körpers 
des  Keilbeins,  so  wie  durch  die  Superficies  cerebralis  des  grossen 
Keilbeinflügels,  und  durch  die  obere  Fläche  der  Felsenpyramide 
zusammengesetzt.   Der  obere  Rand  der  Pyramide  trennt  sie  von  der 

3.  hinteren  Schädelgrube,  welche  die  übrigen  an  Grösse 
übertrifi't,  und  durch  das  Hinterhauptbein,  die  hintere  Fläche  der 
Pyramide,  und  die  innere  Fläche  der  Pars  mastoidea  des  Schläfe- 
beins gebildet  wird. 

Nebst  diesen  Gruben  finden  sich  an  der  inneren  Oberfläche 
des  Schädelgehäuses  noch  Rinnen  oder  Furchen,  die  entweder  ver- 
zweigt  sind,  oder  keine  Nebenäste  abgeben.  Die  verzweigten 
Furchen  nehmen  die  arteriellen  und  venösen  Gei^ssramificationen 
der  harten  Hirnhaut  auf,  und  heissen  Sidci  arteriosa-venosL  Sie  ent- 
springen am  Foramen  spinosum  mit  einer  Hauptfurche,  welche  an 
der  Schuppe  des  Schläfebcins  sich  in  zwei  Nebenzweige  theUu 
deren  vorderer  über  die  Gehimfläche  des  grossen  KeilbeinflügeU 
zum  Angulus  sphenoidalis  des  Seitenwandbeins  schief  emporsteigt, 
während  der  hintere  über  die  Schläfeschuppe  beiläufig  zur  Mitte 
des  unteren  Randes  des  Seitenwandbeins  zieht,  wo  dann  beide  durch 
wiederholte  Theilung  allmälig  sich  verjüngen,  und  über  die  ganze 
innere  Fläche  des  Seitenwandbeins  bis  auf  das  Stirn-  und  Hinter- 
hauptbein hin  ausstrahlen.  Die  unverzweigten  Furchen  smd 
viel  breiter,  als  die  verzweigten,  enthalten  gewisse  Blutleiter  der 
harten  Hirnhaut  auf,  und  heissen  deshalb  Sulci  venosi.  Wir  unter 
scheiden  folgende  SuUci  venosi: 

a)  Der  grösste  derselben  beginnt  als  Sulcus  longitudincdis  schon 
über  der  Crista  des  Stirnbeins,  geht  längs  der  Sutura  sagittalis  nach 
rückwärts,  dann  an  der  rechten  Seite  des  senkrechten  Schenkels  dt  r 
Eminentia  eruciaia  interna  des  Hinterhauptbeins  nach  abwärts ,  und 
setzt  sich  in  die  Furche  zwischen  den  rechten  Hälften  der  beiden 
Querlinien  als  Sulcus  transversus  fort,  streift  über  den  Warzenwink^I 
des  Seitenwandbeins  nach  vorn,  und  steigt  an  der  inneren  Fläche 
des  Warzentheils  vom  Schläfebein  herab,  um  sich  um  den  Processi^ 

jugularis  des  Hinterhauptknochens  herumzukrümmen,  und  im  F'/ni- 
men  jugulare  dextrum  zu  endigen. 

b)  Zwischen  den  linken  Hälften  der  inneren  Querlinien  de» 
Hinterhauptbeins  befindet  sich  ein  ähnlicher  Venensulcas,  der  den- 
selben Weg  zum  Foramen  jugulare  sinistrum  einschlägt. 
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c)  Am  oberen  Rande  der  Pyramide  liegt  ein  constanter  Sulcu» 
petroms  superior,  und 

d)  am  vorderen  und  hinteren  Rande  der  häufig  fehlende  StUcus 
petro9U8  anterior  et  posterior. 

Am  skeletirten  Schädel  existirt  zwischen  der  Spitze  der  Fel- 
senpyramide und  dem  Keilbeinkörper  eine  zackige  Oeffnung,  welche 
im  frischen  Schädel  durch  Knorpel  ausgefüllt  ist,  sich  in  den,  zwi- 
schen hinterem  Winkel  der  Pyramide  und  SeitentheU  des  Hinter- 
hauptbeins befindlichen  Spalt  (Fiesura  petroso-basilaris)  verlängert, 
und  Foramen  lacerum  anterius  genannt  wird. 

Die  durch  einen  senkrechten  Durchschnitt  des  Schädels  erhal- 
tenen Hälften  desselben  sind  fast  niemals  vollkommen  gleich.  Diese 
Ungleichheit  trifft  besonders  gewisse  Einzelnheiten,  und  zwar  vor- 
zugsweise die  Gruben  des  Hinterhauptbeins,  die  Stdci  venosi  und 
Firnirnina  jugulariaj  welche  auf  der  rechten  Seite  stärker  ausgewirkt 
gefunden  werden.  Man  glaubte  mit  Unrecht,  den  Grund  für  die 
grössere  Entwicklung  der  Sulci  venosi  und  des  Foramen  jugulare 
dextrum,  in  dem  häufigen  Liegen  auf  der  rechten  Seite  gefunden 
zu  haben,  wodurch  das  venöse  Blut,  den  Gesetzen  der  Schwere 
zufolge,  in  den  Geflässen  nach  rechts  strömt. 

Es  ist  für  den  Anfänger  von  grossem  Nutzen,  sich  beim  Studium  der 
Schüdeigmben  nicht  der  getrennten  Schädelknochen,  sondern  eines  horizontal 
und  eines  vertical  aufgesägten  Schädels  zu  bedienen,  und  an  der  BasiB  und  den 
Sciteuwänden  derselben  die  einzelnen  Oeihinngen  und  Furchen  aufzusuclieui 
welche  in  der  speciellen  Beschreibung  der  Schädelknochen  genannt  wurden.  Das 
relative  Lageruugsverhältniss  dieser  Oeffnungeri  und  Furchen  wird  sich  für  die 
Angaben  der  später  folgenden  Doctrinen,  besonders  der  GefKss-  und  Nervenlehre, 
als  nütelich  bewähren. 

AuafÜbrliches  über  die  osteologischen  Verhältnisse  der  Schädelhöhle,  über 
Nähte,  Fontanellen,  Geschlechts-  und  Racenverschiedenheiten  enthält  mein  Hand- 
buch der  topographischen  Anatomie.  4.  Aufl.  1.  Bd.  Wien,  1860. 


b)  Gesichtsknochen. 
§.  105.   Allgemeine  Bemerkungen  über  die  &esiditsknocIien. 

Der  Gesichtstheil  des  Kopfes  wird  durch  vierzehn  Ejiochen 
construirt  Dreizehn  derselben  (die  paarigen  Oberkiefer-,  Joch-, 
Gaumen-,  Nasen-,  Thränen-,  Muschelbeine,  und  der  unpaarige  Pflug- 
scharknochen) ^  sind  zu  einem  unbeweglichen,  an  der  Hirnschale 
befestigten  Ganzen  verbunden,  welches  die  zur  Unterbringung  der 
Gesichts-  und  Geruchswerkzeuge  erforderlichen  Höhlen  enthält. 
Unter  diesen  liegt  der  vierzehnte  Gesichtsknochen  (der  Unterkiefer), 
welcher  mit   dem   übrigen  Knochengerüste  des  Gesichts  in  keiner 
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Verbindung  steht;  und  nur  während  des  Zubeissens  mit  seiner  Zahn- 
reihe jene  des  Oberkiefers  trifft.  Er  wird  an  der  Basis  des  Hirn- 
Schädels,  und  zwar  am  Schläfebein ,  beweglich  durch  ein  Gelenk 
suspendirt 

Da  da0  Pflngscharbein  um  eine  Zeit,  wo  noch  aUe  übrigen  Kopfknochen 
getrennt  von  einander  bestehen,  schon  mit  dem  Siebbein  verwftchst,  so  könnte 
es,  mit  Portal  and  Lieutand,  als  ein  Theil  dieses  Knochens  angesehen  wer- 
den, wodurch  die  Zahl  der  Gesichtsknochen  auf  dreizehn  reducirt  würde,  deren 
paarige  Stücke  das  Oberkiefergerüste  bilden,  welchem  der  einzige  anpaarige 
Knochen  des  Unterkiefers  beweglich  gegenübersteht. 

Der  Oberkieferknochen  verhält  sich  zum  Gesichte,  wie  das 
vereinigte  Keil-Hinterhauptbein  zum  Himschädel.  Er  ist  ein  wahrer 
Basilarknochen  des  fixen  Oberkiefergerüstes ,  der  sich  mit  allen 
übrigen  verbindet,  und  ihnen  an  Grösse  bei  weitem  überlegen  ist 
Alle  Gesichtsknochen,  welche  Verbindungen  mit  dem  Oberkiefer 
eingehen,  sind  nur  des  Oberkiefers  wegen  da,  und  dienen  ihm  auf 
zweifache  Weise.  Sie  bezwecken  entweder  eine  Vermehrung  und 
Kräftigung  seiner  Verbindungen  mit  dem  Himschädel,  welche  somit 
grösstentheils  mittelbare  sein  werden,  und  sichern  dadurch  den 
wankenden  Thron  dieses  Gesichtsmonarchen,  vor  den  gewaltigen 
Erschütterungen,  die  er  von  seinem  unruhigen  und  vielbewegten 
Antagonisten  —  dem  Unterkiefer  —  beim  Kauen  zu  erdulden  hat 
Solche  Gesichtsknochen  sind  das  Jochbein  und  das  Nasenbein.  Ich 
nenne  sie  deshalb  Stützknochen  des  Oberkiefers.  Oder  sie  die- 
nen zur  Vergrösserung  seiner  Flächen,  wie  die  übrigen  kleineren 
und  dünneren  Gesichtsknochen:  Gaumenbein,  Muschelbein,  Thrä- 
nenbein.  Die  Stützknochen  werden  einen  bedeutenden  Grad  von 
Stärke  besitzen  müssen,  dessen  die  blossen  Vergrösserungsknochen 
leicht  entbehren  können.  Erstere  werden  kurze  und  dicke,  letztere 
flache  und  dünne  Knochen  sein. 

Die  Verbindungen  der  Gesichtsknochen  mit  den  Sch&delknochen  werden 
durch  stark  gezähnte  Nähte,  und  die  Verbindungen  derselben  unter  einander 
grösstentheils  durch  Anlagerungen  bewerkstelligt 

Von  den  paarigen  Gesichtsknochen  genügt  es,  nur  Einen  su  beschreiben. 


§.  106.   OberMeferbein. 

Das  Oberkieferbein,  Maxäla  s.  Mandilnda  tuperior^  0$ 
maxlUare  superiu8,  behauptet  durch  seine  Grösse  und  seine  Armi* 
rung  mit  Zähnen  als  passives  Kauwerkzeug,  den  Vorrang  unter 
seinen  Gefilhrten  und  Nachbarn,  aus  welchen  sich  die  obere  fixe 
Gesichtshälfte  aufgebaut  hat  Er  wird  in  den  Körper,  und  in  4  Fort- 
sätze eingetheilt 
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a)  Der  Körper  besitzt,   wenn  man  sich  alle  Fortsätze  weg- 
genommen denkt,  die  Gestalt  eines  Keils.  Um  mit  Aufrechthaltung 
semer  Grösse  und  Form   eine   gewisse  Leichtigkeit   zu  verbinden 
muBste  er  hohl  sein.    Die  Höhle  heisst  Sinus  maxiüaris  «•  Antrum 
Highmarij  hat  ganz  die  Gestalt   des  Körpers   des  Oberkiefers,  und 
wird  nur  an  seiner  unteren  Wand  zuweilen   durch  niedrige  Quer- 
leisten  in   ftcherförmige   Gruben   abgetheilt.  —   Der  Körper   des 
Oberkiefers  besitzt  drei  Flächen   oder  Wände:    1.  Die  äussere 
oder  Gesichtsfläche  (Superficies  s.  Lamina  facialis)   ist  von  vom 
nach  hinten  convex,   und  durch   eine  gegen  den  gleich  zu  erwäh- 
nenden Jochfortsatz  ansteigende  glatte  Erhabenheit,  in  eine  vordere 
und  hintere   Hälfte  getheilt.    Die  vordere   ist  concav,   wie  einge- 
sunken, zeigt  unter  ihrem  oberen  Rande  das  Foramen  infraarbiiale^ 
und  unter  diesem  eine  seichte  Grube,  wie  ein  Fingereindruck  der 
Knochenwand  (Fovea  maxülaris  s.  eanind).    Die    hintere   erscheint 
convex,  und  wird  nach  hinten  durch  eine,  mit  vielen  Löchern  durch- 
bohrte Rauhigkeit   (Tuberositas  maxülaris),   begrenzt.     Die  Löcher 
derselben  sind  theils  der  Ausdruck   der   schwammigen  Textur  des 
Knochens,  theils  dienen  sie   als  Zugänge  zu  Gef^ss-  und  Nerven- 
kanälen, und  heissen  in  diesem  Falle  Foramina  maxillaria  swperiora, 
obwohl  jedes  Loch  des  Oberkiefers  auf  diese  Bezeichnung  Anspruch 
hat    2.  Die  obere  oder  Augenhöhlenfläche,  Supetficies  orbitalis 
s.  Planum  orbitale^  ist  dreieckig,  und  nach  vom  und  aussen  etwas 
abschüssig.  Von  ihren  drei  Rändern  trägt  nur  der  innere  dort  kurze 
Nahtzacken,   wo  er  sich  mit  dem  unteren  Rand  der  Lamina  papy- 
facta  des  Siebbeins  verbindet.   Der  vordere  ist  scharf,  der  hintere 
abgerundet    Der  vordere  bildet  einen  Theil  des   unteren  Augen- 
höhlenrandes (Margo  infraorhitalis).    Der  hintere  erzeugt  mit  dem, 
über  ihm   liegenden,   unteren  Rande  der  Augenhöhlenfläche    des 
grossen  Keilbeinflttgels,  die  untere  Augengrubenspalte  (Pissura  orbi- 
talis inferior).  Von  ihm  geht  eine  Furche,  die  sich  allmälig  in  einen 
Kanal  (Canalis  infraorbitalis)   umwandelt,   nach  vorwärts,   um   am 
Foramen  infraorbitale  auszumünden.    Der  Canalis  infraorbitalis  führt 
kurz  vor  seiner  Ausmündung  am  Foramen  infraorbitcde,  in  ein  Neben- 
kanälchen  (Canalis  aiveolaris  anterior)  j   welches   anfangs  zwischen 
den  beiden  Lamellen  der  Facialwand  des  Oberkieferkörpers,  später 
aber  als  Furche  an  der,  der  Highmorshöhle  zusehenden  Fläche  dieser 
Wand,  gegen  die  Wurzeln  der  Schneidezähne  herabläuft  Er  kann, 
>o  wie  die  mehrfachen  Cancdes  alveolares  posteriores,  welche  von  den 
Foramina  maxillaria  swperiora  ausgehen,  bei  äusserer  Untersuchung 
des  Knochens  nicht  gesehen  werden,   und  muss   mit  Hammer  und 
Meissel  verfolgt  werden.   3.  Die  Nasenfläche  (Superficies  s.  Lamina 
^^asalis)  zeigt  die  grosse  Oeffiaung  der  Highmorshöhle,  und  vor  dieser 
den  weiten  Sulcus  laorymalis  als  senkrechten  Halbkanal. 
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b)  Die  4  Fortsätze  des  Oberkiefers  wachsen  nach  oben, 
aassen^  unten,  und  innen,  aus  dem  Körper  heraus.  Sie  sind: 

1.  Der  Processus  nasalis  s.  frontalis  s,  ascendens»  Durch  die 
tiefgekerbte  Spitze  dieses  Fortsatzes  verbindet  sich  das  Oberkiefer- 
bein direct  mit  der  Hirnschale  an  der  Pars  nasalis.  des  Stirnbeins. 
Sein  vorderer  Rand  ist  an  der  oberen  Hälfte  geradlinig,  und  stösst 
an  das  Nasenbein;  die  untere  concave  Hälfte  dieses  Randes  hilft 
den  vorderen  Naseneingang  (Incisura  s,  Apertura  pyriformis  narium) 
bilden.  Der  hintere  Rand  stösst  an  das  Thränenbein.  Die  äussere 
Fläche  wird  durch  eine  aufsteigende  Fortsetzung  des  Margo  infra- 
orbitalis  in  eine  vordere,  ebene,  das  knöcherne  Nasendach  bildende, 
und  in  eine  hintere,  kleinere,  rinnenförmig  gehöhlte  Abtheilung 
(Thränensackgrube,  Fossa  sacci  lacrymalis)  getheilt,  welche  sich  nach 
abwärts  in  den  Sulcus  lacrymalis  der  Nasenfläche  des  Oberkiefer- 
körpers continuirt.  Die  innere  Fläche  deckt  mit  ihrem  oberen 
Felde  einige  Zellen  des  Siebbeinlabyrinthes,  und  wird  weiter  unten 
durch  eine  vom  unteren  Ende  des  Sulcus  lacrt/vialis  nach  vom  lau- 
fende rauhe  Leiste  {Crista  turbinalis)  zur  Anlagerung  der  unteren 
Nasenmuschel,  quer  geschnitten.  Zuweilen  liegt,  einen  Daumen 
breit  über  der  Crista  turbinalis y  noch  eine  rauhe,  lineare  Anlage- 
rungsspur  der  unteren  Siebbeinmuschel  (Crista  ethmoidalis). 

2.  Der  stumpfpyramidale  Processus  zygomaticus  strebt  nach 
aussen,  dient  dem  Jochbein  als  Ansatzstelle,  und  erscheint  durch 
eine  dreieckige,  zackenbesetzte  Fläche,  wie  abgebrochen.  Zuweilen 
zeigt  diese  Fläche  eine  unregelmässige  Oe£fnung  von  verschiedener 
Grösse,  durch  welche  die  Highmorshöhle  nach  aussen  klafft,  und 
somit  das  Jochbein  die  Rolle  eines  Deckels  für  diese  Oeffnung  zu 
übernehmen  hat. 

3.  Der  horizontal  nach  innen  gerichtete,  viereckige  und  starke 
Processus  palatinus  kehrt  seine  obere ,  glatte ,  concave  Fläche  der 
Nasenhöhle,  und  seine  rauhe,  untere  Fläche  der  Mundhöhle  zu, 
und  bUdet  mit  dem  der  anderen  Seite  den  vorderen  grösseren  Theil 
des  harten  Gaumens.  Sein  innerer  und  hinterer  Rand  sind  ge- 
zackt, ersterer  überdies  aufgebogen,  und  nach  vom  zu  höher  wer- 
dend. Durch  den  Zusammenschluss  der  inneren  Ränder  des  rechten 
und  linken  Processus  palatinus  entsteht  die  mediane  Crista  nasalis, 
welche  nach  vom  in  die  Spina  nasalis  anterior  (vorderer  Nasen- 
stachel) ausläuft  Einen  halben  Zoll  hinter  der  Spitze  der  Spina 
nasalis  anterior  liegt  an  der  oberen  Fläche,  dicht  am  inneren  Rande 
derselben,  ein  Loch,  welches  in  einen  schräg  nach  innen  und  ab- 
wärts laufenden  Kanal  (Canalis  naso-palatinus)  führt  Die  Kanäle 
des  rechten  und  linken  Gaumenfortsatzes  convergiren  somit,  ver- 
einigen sich,  und  münden  an  der  unteren  Fläche  des  harten  Gau* 
mens  durch  eine  gemeinschaftliche  Oeffnung  aus,  welche  in  der, 
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die  Gamnenfortsätze  yerbindenden  Naht,  hinter  den  Schneidezäh- 
nen liegt  y  und  deshalb  Foramen  inemvum  «.  paUztinum  anUrius  ge- 
nannt wird. 

4  Der  Processus  alvedaris  wächst  aus  dem  Körper  des  Ober- 
kiefers nach  unten  heraus.  Wir  finden  ihn  gebogen ,  mit  äusserer 
ConYexität^  Er  besteht  aus  einer  äusseren  schwächeren,  und  inneren 
stärkeren  Platte,  welche  ziemlich  parallel  laufen,  und  durch  Quer- 
wände so  unter  einander  zusammenhängen,  dass  8  Zellen  {Alveoli) 
iiir  die  Aufnahme  ebenso  vieler  Zähne  entstehen.  Die  Form  der 
Zellen,  richtet  sich  nach  der  Gestalt  der  betreffenden  Zahnwurzeln. 
Die  weUenfbrmige  Krümmung  {Juga  alveolaria)  der  äusseren  Platte 
des  Fortsatzes  lässt  die  Lage  und  Tiefe  der  Alveoli  absehen.  Man 
kann  am  eigenen  Schädel  die  Juga  cUveolcnna  recht  deutlich  fühlen, 
wenn  man  den  Finger  über  dem  Zahnfleisch  des  Oberkiefers  hin 
und  her  fährt.  Da  die  Juga  alveolaria  der  Dicke  der  Zahnwurzeln 
entsprechen  müssen,  so  erßllirt  der  Zahnarzt  aus  derselben  Unter- 
snchung  am  Lebenden,  ob  ein  Zahn  leicht  oder  schwer  zu  nehmen 
ist,  und  richtet  darnach  das  Mass  der  anzuwendenden  Kraft. 

Nicht  selten  finden  sich  am  Oberkiefer  anssergewGhnliche  Nähte  oder  Naht- 
sparen,  welche  als  Uobcrbleibsel  embryonaler  Bildungszustände  des  Knochens 
anzosehen  sind,  a)  Vom  Foranien  infraorhifafe  zum  gleichnamigen  Margo,  und 
«uweilen  durch  das  ganze  Planuvi  orfntale  laufend,  b)  Von  der  Spitze  des  Pro- 
ee*$vjf  fnmtalut  gegen  den  unteren  AugenhShlenrand ,  wodurch  das  hintere,  die 
ThrSnen^aclcgnibe  bildende  Stück  des  Fortsatzes  selbstständig  wird  (selten),  c)  Hin- 
ter den  Schneidezähnen,  quer  durch  das  Foramen  incisivvm  gehend.  Mo  ekel  sieht 
in  dieser  letztgenannten  Nahtspnr  eine  Andeutung  zur  Isolirung  des,  bei  den 
Siugethieren  existirenden,  und  die  Schneidezähne  tragenden  O»  inrvfivum  «.  inter- 
maxiliare,  dessen  Begrenzung,  wenn  die  auch  an  der  vorderen  Seite  de«  Kör- 
pers bei  dreimonatlichen  Embryonen  gesehene  Fissur  permanent  bliebe,  vollstän- 
dig wurde. 

Am  inneren  Rande  der  AngenhöUenfläche  des  Oberkiefers  bemerkt  man 
zuweilen  die  Ceäulae  orbilariae  7/aüeri,  welche  zur  Completimng  des  Siebbein- 
Ubjrinthes  verwendet  werden;  —  die  Higlunorshöhle  wird  durch  eine  Scheide- 
wand, wie  beim  Pferde,  getheilt,  oder  verschwindet,  wie  Morgagni  gesehen  zu 
haben  versichert-,  die  Alveoli  der  Backen-  und  Mahlzähne  communiciren  mit  der 
Kieferhöhle,  und  die  Spitzen  der  Zahnwurzeln  ragen  frei  in  letztere  hinauf;  — 
das  Foramen  irtfraorbUale  wird  doppelt,  wie  bei  einigen  Quadrumanen;  —  die 
beiden  Canaie»  ntuo-paiatini  verschmelzen  im  Herabsteigen  niclit  zu  einem  unpaa- 
ren  medianen  Kanal,  sondern  bleiben  getrennt,  so  dass  ein  doppeltes  Foramen 
inrUitum  gegeben  ist.  Jedes  derselben  kann  in  eine  vordere  grössere  und  hin- 
tere kleinere  Oeffnuug  zerfallen.  Selten  tritt  zwischen  zwei  getrennt  bleil)enden 
Canalt»  tuuo-palaihu  ein  nnpaarer  medianer  auf,  welcher  nach  oben  an  die  Nasen- 
Scheidewand  stösst,  und  daselbst  blind  endigt  Nicht  ungewöhnlich  erscheint 
das  Foramen  huMwnm  als  Endmündnng  einer  geräumigen,  erbsengrossen  Höhle, 
in  welche  Höhle  sich  die  beiden  Canalea  naso-palaiini  öffnen. 

Geht  ein  Zahn  verloren,  so  schwindet  dessen  Alveolus  durch  Resorption, 
was  im  hohen  Alter  mit  dem  ganzen  zahnlosen  Alveolarfortsatz  an  beiden  Kinn- 
backen geschieht 
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§.  107.   Jochbem. 

Das  Jochbein^  Os  zygomaticum  (Synon.:  Zygonva,  Oa  malarty 
jugale,  subocularej  hypopium^  auch  pudicunij  der  Schamröthe  wegen), 
hat  nach  Verschiedenheit  seiner  Grösse  und  der  Stellung  seiner 
Flächen,  einen  sehr  bestimmenden  Einfluss  auf  die  Gesichtaform. 
Wir  erkennen  in  ihm  einen  massiven  Strebepfeiler,  durch  welchen 
der  Oberkiefer  mit  drei  Schädelknochen,  —  dem  Stirn-,  Schläfe- 
und  Keilbein  —  verbunden,  und  in  seiner  Lage  befestigt  wird^ 
daher  sein  griechischer  Name  (von  Cvyom^  einjochen,  verbinden). 
Wir  haben  somit  auch  an  ihm  drei  Fortsätze  zu  unterscheiden, 
welche  nach  jenen  Schädelknochen,  zu  welchen  sie  gehen,  benannt 
werden.  Der  nach  oben  gehende  Stirnbeinfortsatz  muss  der 
stärkste  sein,  da  der  Druck  beim  Kauen  und  Beissen  von  unten 
her  auf  den  Oberkiefer  wirkt,  und  folglich  dem  möglichen  Auswei- 
chen  dieses  Knochens  nur  durch  eine  starke  Stütze  am  Stirnbein 
entgegengewirkt  werden  konnte.  Der  nach  hinten  gerichtete  Joch- 
fortsatz bildet  mit  dem  entgegen  wachsenden  Jochfortsatze  des 
Schläfebeins  eine  knöcherne  Brücke  (Porw  «.  Arcus  zygamaticus)j 
welche  die  Schläfengrube  horizontal  überwölbt,  und  ihrer  bei  ver- 
schiedenen Menschenracen  verschiedenen  Richtung,  Bogenspannung, 
und  Stärke  wegen,  als  anatomischer  Racencharakter  benützt  wird. 
Beide  Jochbrücken  stehen  am  Schädel,  wie  horizontale  Henkel  an 
einem  Topfe,  —  daher  der  alte  Name  Ansäe  capitis.  Der  Keil- 
beinfortsatz, welcher  sich  mit  dem  vorderen  Rande  der  Orbital- 
fläche des  grossen  Keilbeinflügels  einzackt,  ist  eigentlich  nur  eine 
Zugabe  des  Stimfortsatzes ,   und  der  schwächste  von  allen  dreien. 

Ein  eigentlicher  Körper  mit  kubischen  Dimensionen  fehlt  am 
Jochbeine.  Wir  nennen  den  mit  dem  Jochfortsatze  des  Oberkie- 
fers durch  eine  dreieckige,  rauhgezackte  Stelle  verbundenen  Theil 
des  Elnochens:  den  Körper,  welcher  ohne  scharf  gezeichnete  Gren- 
zen in  die  Fortsätze  übergeht  —  Die  Flächen  des  Knochens, 
welche  eben  so  gut  den  Fortsätzen,  wie  dem  Körper  angehören, 
werden  nach  ihrer  Lage  in  die  Gesichts-,  Schläfen-,  und  Augen- 
höhlenfläche eingetheilt.  Von  der  Augenhöhlenfläche  zur  Gesichts- 
fläche  läuft  durch  die  Substanz  des  Knochens  der  Canalis  zygoma- 
ticus  facialis.  Er  sendet  einen  Nebenkanal  zur  Schläfenfläche.  Es 
findet  sich  aber  an  wandelbarer  Stelle,  gewöhnlich  hinter  dem 
Canalis  zygomaticus  facialis^  noch  ein  zweiter,  das  Jochbein  durch- 
setzender Kanal,  als  Canalis  zygomaticus  temporcdis,  der  von  der 
Augenhöhle  in  die  Schläfengrube  führt.  —  Der  Rand,  welcher  die 
Augenhöhlen-  und  Gesichtsfläche  trennt,  ergänzt  den  Rand  der 
Orbita. 
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Das  Jochbein  bildet  den  benrorragendaten  Theil  der  Wange,  mala  (von 
mamdo,  wie  Mcala  von  «cando)^  und  ist  seiner  Verwendung  als  Stützknocben,  und 
seiner  vorspringenden,  durch  mechanische  SchSdlichkeiten  von  aussen  her  leicht 
zu  treffenden  Lage  wegen,  der  stärkste  Knochen  der  oberen  GesichtshlQfte.  £r 
schtiesst  deshalb  auch  keine  Höhle  ein.  —  Das  Jochbein  variirt  nur  wenig,  und 
fehlt  in  äusserst  seltenen  Fällen  (Dumeril,  Meckel),  oder  wird  durch  Naht  in 
zwei  (Sandifort),  ja  selbst  in  drei  Stflcke  (Spix)  getheilt  —  Das  rechte  Joch- 
bein wird  gewöhnlich  etwas  stärker  gefunden,  als  das  linke,  in  Folge  des  stär- 
keren Gebrauches  des  rechten  Kaumuskels.  Nicht  ganz  selten  fehlt  der  Canaiit 
ztfgamaHcut  faäaHs ,  wo  dann  der  aus  der  Augenhöhle  in  die  Schläfengrube  füh- 
rende Kanal  um  so  stärker  entwickelt  angetroffen  wird.  —  Bei  mehreren  Eden- 
taten fehlt  der  Artu9  zyg<nnaUctu  gänzlich. 


§.  108.   lasenbeiii. 

Das  Nasenbein,  Os  nasi  s.  nasale^  bildet  mit  seinem  Gespan 
den  knöchernen  Nasenrücken.  Beide  Nasenbeine  sind  zwischen 
die  oberen  Enden  der  Stimfortsätze  der  Oberkiefer  eingeschoben, 
and  stoBsen  mit  ihren  inneren  Rändern,  welche  die  Spina  nasalis 
des  Stirnbeins  decken,  an  einander.  Sie  stellen  längliche,  aber 
ungleichseitige  Vierecke  dar,  und  sind  an  ihrem  oberen  Rande 
dicker  als  am  unteren.  Der  obere,  kurze,  zackige  Rand  greift  in 
die  Indsttra  nasalis  des  Stirnbeins  ein;  der  untere,  längere  Rand 
ist  frei  und  scharf,  und  begrenzt  die  Incisura  pyriformis  narium 
nach  oben«  Die  vordere  glatte  Fläche  ist  von  oben  nach  unten 
flach  sattelförmig  gehöhlt;  die  hintere  rauhe  Fläche  sieht  gegen  die 
Nasenhöhle.  Ein  oder  mehrere  Löcher  {Foramina  nasalia)  durch- 
bohren das  Nasenbein. 

Kein  Knochen  des  Gesichts  erreicht  seine  volle  Ausbildung  so  Mhseitig, 
and  ist  im  neugeborenen  Kinde  schon  so  sehr  entwickelt,  wie  die  Nasenbeine. 
Sie  sind  äusserst  selten  einander  yollkoromen  gleich,  verschmelzen  am  Hotten- 
tottenschadel  theilweise  oder  ganz  mit  einander  (Affenähnlichkeit),  oder  fehlen 
(einseitig  oder  beiderseits)  und  werden  dann  durch  grössere  Breite  des  Stimfort- 
satxes  des  Oberkiefers  ersetzt.  Zuweilen  schiebt  sich  in  die  Naht  zwischen  bei- 
den Nasenb^nen  in  kurzer  Strecke  der  vordere  Rand  der  Papierplatte  des  Sieb- 
beins ein  (Paget,  van  der  Hoeven).  An  einem  Schädel  meiner  Sammlung 
findet  sich  ein  von  oben  her  zwischen  beide  Nasenbeine  eingekeiltes  dreieckiges 
Knöchelchen  vor,  welches  mit  dem  vorderen  Rande  der  Spina  ruuaUa  des  Stirn- 
beins verwachsen  ist  {HyrÜ,  fiber  Schaltknochen  am  Nasenrücken,  österr.  Zeit- 
tchrifi  fllr  prakt.  Heilkunde,  1861,  Nr.  49).  Ihre  oberflächliche  Lage  setzt  sie 
den  Brüchen  mit  Eindruck  aus.  Letzterer  wird,  da  man  der  hinteren  Fläche 
der  Knochen  von  der  Nase  aus  beikann,  leicht  zu  heben  sein. 

Majer  erwähnt  noch  zweier  accessorischer,  kleiner  Knöchelchen ,  welche 
unter  100  Schädeln  2 — 3  Mal  in  einem  dreieckigen  Ausschnitte  zwischen  den 
nntem  Bändern  der  Nasenbeine  vorkamen,  und  die  er  ftlr  Analoga  der  bei 
einigen  Slugethieren  (Maulwurf)  vorkommenden  Rfisselknochen  hält  (Archiv  für 
physioL  Heilkunde.   1849.  pag.  235).    Mayer  nennt  sie   099a  inUnuuaUa.    Sie 
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scheinen    mir   besser   mit   dem    O»  praenoädle  einiger  Edentaten  verglichen   sn 
werden. 

Van  der  Hoeven,  über  Formabweichangen   der  Nasenbeine,   in   der  Zeit- 
schrift für  wiss.  Zool.    1861. 


§.  109.   ffaumeiibeiii. 

Das  Gaumenbein,  Os  palatinumy  macht  uns  mit  einem 
Supplementknochen  des  Oberkiefers  bekannt;  dessen  Nasenfläche 
und  Gaumenfortsatz  es  vergrössert.  Da  die  Nasenfiäche  und  der 
Gaumenfortsatz  des  Oberkiefers  einen  rechten  Winkel  bilden,  so 
muss  auch  das  Gaumenbein  aus  zwei  rechtwinklig  zusammen- 
gefügten Stücken  —  Pars  perpendicularis  et  horizontalis  —  zusam- 
mengesetzt sein. 

a)  Die  dünne  und  länglich  -  viereckige  Pars  perpendiadarü 
besitzt  an  ihrer  inneren  Fläche  zwei  horizontale,  rauhe  Leisten: 
die  untere,  stärker  ausgeprägte  {Crista  turbinalts)  fiir  die  Anlage 
der  unteren  Nasenmuschel;  die  obere,  schwächere  {Crista  ethmoi- 
dalis)  für  die  Coneha  ethmoidaiis  inferior.  Die  äussere  Fläche  legt 
sich  an  die  Superficies  nasalis  des  Oberkieferkörpers  hinter  der 
OeflPnung  der  Highmorshöhle  an.  Der  vordere  Rand  verlängert 
sich  zu  einem  dreieckigen  dünnen  Fortsatze,  der  sich  von  hinten 
her  über  die  Oeffnung  der  Highmorshöhle  schiebt,  und  dieselbe 
verengert.  Der  hintere  Rand  zeigt  den  Sulcus  pterygo-pal^inm^ 
darum  so  genannt,  weil  er  mit  dem,  am  vorderen  Rande  des 
Processus  pterygoideus  des  Keilbeins  befindlichen,  ähnlichen  Sulcus, 
den  Canalis  pterygo-palatinus  bilden  hilft,  zu  dessen  vollkommener 
Schliessung  auch  die,  am  hinteren  Winkel  des  Oberkieferkörpers 
befindliche,  seichte  Längenfurche  concurrirt.  Vom  oberen  Rande 
entspringen  zwei  Fortsätze,  die  durch  eine  tiefe  Incisur  von  ein- 
ander getrennt  werden.  Die  Incisur  wird  durch  die  untere  Fläche 
des  Keilbeinkörpers  zu  einem  Loche  {Foramen  spheno-palatinum), 
von  3  Linien  Querdurchmesser,  geschlossen.  Der  vordere  Fort- 
satz wird  zur  Bildung  der  Augenhöhle  einbezogen,  und  heisst  des- 
halb Process^is  orbitalis.  Er  schmiegt  sich  zwischen  den  inneren 
Rand  der  Augenhöhlenfläche  des  Oberkiefers,  und  die  Lamina  pa- 
pyracea  des  Siebbeins  hinein,  und  enthält  sehr  häufig  2 — 3  klebe 
Cellulas  palatinaSf  welche  die  hinteren  Siebbeinzellen  decken  and 
schliessen.  Der  hintere  Fortsatz,  Processus  sphenoidalisf  krümmt 
sich  gegen  die  untere  Fläche  des  Keilbeinkörpers,  und  überbrückt 
die  daselbst  erwähnte  Längenfurche  zu  einem  Kanal  (Canalis  spheno- 
palatinus).   §.  97,  a. 

b)  Die  Pars  ho)izontalis  ist  zwar  stärker,  aber  kleiner,  als  die 
senkrechte  Platte    des  Gaumenbeins.     Viereckig  von  Gestalt,   hilft 
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sie  mit  den  Gaumenfortsätzen  des  Oberkiefers  den  harten  Gau- 
men, Paiatum  osseum,  bilden.  Der  innere,  zur  zackigen  Verbin- 
dung mit  dem  gleichnamigen  Fortsatze  des  zweiten  Gaumenbeins 
dienende  Rand,  wirft  sich  zu  einer  Crista  auf,  welche  sich  nach 
vom  in  die,  durch  die  Gaumenfortsätze  des  Oberkiefers  gebildete 
Crüta  nasalü  fortsetzt  Der  vordere  Rand  stOsst  an  den  hinteren 
des  Gaumenfortsatzes  des  Oberkiefers,  der  äussere  dient  zur  Ver- 
schmelzung mit  der  Pars  perpendicularia ,  und  der  hintere,  halb- 
mondförmige, bildet  mit  dem  der  anderen  Seite  die  Spina  nasedis 
pogtenor^  als  hinteres  Ende  der  Orüta  nasalis. 

An  der  Verschmelzungsstelle  des  senkrechten  und  wagrechten 
Stückes  entspringt  der  nach  hinten  gerichtete,  und  in  die  Incisura 
pterygmda  des  KeilheinB  sich  einkeilende,  Processus  pyramidalis.  Er 
zeigt  uns  die  Fortsetzung  des  Sulcus  pterygo-paloHnus,  welcher  zu- 
weilen von  der  Masse  des  Pyramidenfortsatzes  ganz  umschlossen, 
nnd  in  diesem  Falle,  ohne  Beihilfe  des  Processus  pterygoideus  des 
Keilbeins  (und  des  Oberkiefers)  in  einen  Kanal  umgewandelt  wird. 
Dieser  Kanal  erzeugt  noch  zwei  Nebeukanäle,  welche  den  Pyra- 
midenfortsatz nach  abwärts  durchbohren,  so,  dass  der  ursprüng- 
lich und  oben  einfache  Canalis  pterygo-palatinus  im  Herabsteigen 
in  drei  Kanäle  sich  spaltet,  welche  an  der  unteren  Fläche  des 
Prfßcessus  pyramidalis y  also  am  harten  Gaumen,  durch  die  3  Fora- 
mina  palaiina  posteriora  ausmünden,  von  welchen  das  vordere,  als 
Mündung  des  Hauptkanals,  das  grösste  ist. 

Die  Autoren  erwähnen  keine  erheblichen  Verschiedenheiten  an  den  Gaumen- 
beinen. Ich  besitze  jedoch  einen  Fall,  wo  die  Pars  horizontaUs  dea  Gaumenbeins 
mit  der  perpendicularis  durch  Naht  verbunden  ist,  und  einen  zweiten,  an  welchem 
die  sehr  schmalen  Parte»  horizontale«  zugleich  so  kurz  sind,  dass  sie  sich  einander 
nicht  erreichen,  sondern  ein  Fortsatz  der  Processits  palatini  beider  Oberkiefer 
sich  zwischen  sie  einschiebt,  und  den  hinteren  Nasenstachel  bUdet. 


§.  110.    Thränenbein. 

Das  Thränenbein  (Os  lacrymale,  auch  Os  unguis,  von  seiner 
Gestalt  und  Dünne),  dient  der  Papierplatte  des  Siebbeins  als  Supple- 
ment Es  ist  der  kleinste  Kopfknochen,  und  liegt,  ein  längliches 
Viereck  bildend,  am  vordersten  Theile  der  inneren  Augenhöhlen- 
wand, zwischen  Stirnbein,  Papierplatte  des  Siebbeins,  und  Stim- 
fortsatz  des  Oberkiefers.  Seine  äussere  Fläche  wird  durch  eine 
senkrechte  Leiste  (Crista  lacrymalis)  in  eine  vordere  kleinere,  und 
Untere  grössere  Abtheilung  gebracht.  Erstere  stellt  eine  Rinne 
vor,  welche  durch  das  Heranrücken  an  den  Stimfortsatz  des  Ober- 
kiefers, der  eine  ähnliche  Kinne  besitzt,  zur  tiefen  Thränensack- 
grube  (Fossa  sacci  lacrymalis)  wird,   deren  Fortsetzung  der  abstei- 
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gende  Thränen-Nasenkanal  {Clanalis  nasO'lacrymalis)  ist.  Die  Crüta 
lacrymalü  setzt  sich  nach  unten  in  den  gekrümmten  Thränen- 
beinhaken  {Hamulus  lacrymalü)  fort,  der  in  den  scharfen  Winkel 
zwischen  Stimfortsatz  und  Augenhöhlenfläche  des  Oberkiefers  ein- 
gefügt wird,  und  nicht  selten  fehlt.  Die  innere  Fläche  deckt  die 
vorderen  Siebbeinzeilen. 

Das  Thränenbein  ist  beim  Neugeboreueu,  nach  den  Nasenbeinen,  der  ent- 
wickeltste Gesicbtsknochen.  —  Bei  älteren  Individuen  erscheint  in  Folge  seniler 
Knochenatrophie  das  Thränenbein  bänfig  durchlöchert  Die  Durchlöcherung  kann 
so  weit  gedeihen ,  dass  der  Knochen  netzartig  durchbrochen  erscheint.  Ich  besitze 
einen  Fall,  wo  es  durch  eine  senkrechte  Naht  in  2  Stücke  geschnitten  wird. 
Grub  er  beschrieb  ein  merkwürdiges  Unicum  (JdüUer'«  Archiv.  1848),  wo  dA5 
fehlende  Thränenbein  durch  eine  grosse  Anzahl  blättchenartiger  Fortsätze  benach- 
barter Knochen  ersetzt  wurde.  Er  hat  auch  das  Verdienst,  ein  von  £.  Rous- 
seau in  den  Annaita  dea  adencea  natttrellea,  1829,  beschriebenes  Knöchelchen, 
welches  zuweilen  den  oberen  Theil  der  äusseren  Wand  des  Thränennasenkanali 
bildet,  neuerdings  sorgfaltig  auf  sein  Vorkommen  untersucht  zu  haben.  Siehe 
hierüber  auch  Luschka,  das  Neben  thränenbein  des  Menschen,  in  Müller'*  Archiv, 
1868,  und  Mai/er,  ebenda,  1860.  —  Zuweilen  bildet  das  Thränenbein  mit  der 
Lamina  papyrcicea  des  Siebbeins  ein  Continuum. 

§.  111.   Untere  üfasenmuschel. 

Die  untere  Nasenmuschel,  Concha  inferior  (Synon. :  Os  turbi- 
natum  ».  spongiosum,  Buccinum,  Concha  Veneria) ,  liegt  in  der  Nasen- 
höhle. Sie  haftet  an  der  inneren  Wand  des  Oberkieferkörpers,  auf 
welcher  sie  wie  eine  Arabeske  aufsitzt.  Sie  gleicht  einer  Teich- 
muschel, deren  Schloss  nach  oben,  und  deren  convexe  Seite  nach 
innen  gegen  die  Nasenscheidewand  gerichtet  ist  Da  bereits  am 
Siebbein  beiderseits  zwei  Muscheln  bekannt  wurden,  so  wird  die 
untere  Nasenmuschel,  die  keinen  Bestandtheil  eines  anderen  Kno- 
chens ausmacht,  als  freie  Nasenmuschel  bezeichnet  werden 
können.  Sie  ist  dünn,  leicht,  porös,  und  am  unteren  Rande, 
welcher  etwas  nach  aussen  und  oben  aufgerollt  erscheint,  dick  und 
wie  aufgebläht.  Der  obere  Rand  giebt  dem  in  die  OeflFnung  der 
Highmorshöhle  sich  einhäkelnden  Processus  maxillaris  den  Ursprung. 
Vor  diesem  findet  sich  der  zum  unteren  Thränenbeinrande  aufstei- 
gende, und  den  Canalis  naso-lacrymalis  theilweise  bildende  Processui 
lacrymalis.  Ein  mit  dem  Siebbeinhaken  sich  verbindender  Processus 
ethmoidalis  ist  unconstant.  Das  vordere  und  hintere  zugespitzte 
Ende  verbindet  sich  mit  der  Qrista  turbinalis  des  Oberkiefers  und 
des  Gaumenbeins. 

Die  unteren  Nasenmuscheln  verwachsen  frühzeitig  mit  den  Knochen ,  m 
welchen  sie  Fortsätze  schicken,  und  wurden   deshalb  früher  für  Theile  anderer 
Gesichtsknochen    gehalten:    des    Thr&nenbeins    (Winslow),    des    Gaumenbeins 
▼  ini),  des  Siebbeins  (Fallopia,  Hunold). 


^ 
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Der  Mensch  hat  unter  allen  Sängethieren  die  am  wenigsten  entwickelten 
Nasenmoscheln.  Welch  enormen  Entwicklungsgprad  dieser  Knochen  durch  Ast- 
bildong,  Einrollung,  und  Faltung,  erreichen  kann,  zeigt  das  Muschelbein  der 
gemeinen  Ziege,  des  Ameisenbären,  des  Seehundes,  und  einiger  Beutelthiere.  — 
Die  Verwendung  der  Nasenmuscheln  lässt  sich  leicht  verstehen.  Die  Nasenhöhle 
besitzt  eine  Schleimhautauskleidung,  welche  der  Träger  der  Geruchsnerren  ist. 
Diese  moss  sich  falten,  um  in  dem  engen  Räume  der  Nasenhöhle  dennoch  eine 
grosse  Oberfläche  der  mit  Riechstoffen  geschwängerten  Luft  darzubieten.  Diese 
Falten  würden  beim  Ein-  und  Ausathmen  durch  die  Nase  hin-  und  herschlottem, 
und  Öfters  den  Luftweg  ganz  verlegen,  wenn  sie  nicht  durch  knöcherne  Stützen 
in  einer  bestimmten  Lage  uiid  Richtung  erhalten  würden.  Diese  Stützen  sind 
die  Nasenmuscheln.  Einen  anderen  Zweck  erfüUen  sie  nicht,  und  der  genannte 
erklärt  hinlänglich  ihre  Schwäche.  —  Angebomer  Mangel  der  unteren  Nasen- 
mnscheln  (und  des  Siebbeinlabyrinths)  wurde  von  mir  beobachtet.  Sitzungs- 
berichte der  kais.  Akad.  1859. 


§.  112.    Pflugscharbein. 

Das  Pflugscharbein,  Os  vomerisj  erscheint  als  ein  unpaarer, 
flacher,  rautenförmiger  Knochen,  welcher  den  unteren  Theil  der 
knöchernen  Nasenscheidewand  bildet.  Es  ist  nie  voUkommen  plan, 
sondern  auf  die  eine  oder  andere  Seite  ausgebogen.  Sein  oberer 
Rand  weicht  in  die  beiden  Flügel  (Aloe  vomeris)  auseinander,  welche 
das  Rostrum  sphenoidale  zwischen  sich  fassen.  Der  untere  Rand 
steht  auf  der  Cruta  nasalis  auf;  der  vordere,  längste,  verbindet 
sich  an  seinem  oberen  Segmente  mit  der  Lamina  perpendicvlaria 
des  Siebbeins,  an  seinem  unteren  mit  dem  viereckigen  Nasen- 
Bcheidewandknorpel ;  —  der  hintere,  kürzeste,  steht  frei,  und 
theilt  die  hintere  Nasenöffhung  in  zwei  seitliche  Hälften  —  Choanae. 
Sein  frühzeitiges  Verwachsen  mit  der  senkrechten  Platte  des  Sieb- 
beins ist  der  Grund,  warum  es  von  Santorini,  Pötit,  undLieu- 
tand,  nicht  als  selbstständiger  Gesichtsknochen,  sondern  als  Theil 
des  Siebbeins  beschrieben  wurde. 

Im  Kinde  hesteht  die  Pflugschar  aus  zwei,  durch  ein  Knorpelhlatt  Ter- 
hondenen,  dünnen  Knochenlamellen.  Das  Knorpelblatt  setzt  sich  ununterbrochen 
m  den  Nasenscheidewandknorpel  fort.  Im  Erwachsenen  findet  sich  noch  ein  Rest 
des  Knorpels  zwischen  den  beiden  Lamellen  des  Vomer.  Schrumpft  dieser  Knorpel 
beim  Trocknen  macerirter  Knochen  ein,  so  kann  dadurch  Yerbiegung,  selbst 
Brach,  des  Vomer  entstehen.  —  Zwischen  den  Aloe  vomeris  und  der  unteren 
Fliehe  des  KeilbeinkCrpers  existirt  auch  im  Erwachsenen  ein  Loch,  welches 
einen  Ast  der  Bachenschlagader  durch  den  Vomer  hindurch  zum  Nasenscheide- 
wandknorpel gelangen  lasst  {TourttuU,  der  Pflugscharknorpel,  im  Rheinischen 
Cerrespondenzblatt,  1846,  Nr.  10  und  11.) 
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§.  113.   Unterkiefer. 

Der  Unterkiefer,  Maxiila  inferior  s.  mandibular  bildet  di«- 
untere,  bewegliche  Hälfte  des  Gesichtsskelets,  und  stellt  gewisser- 
massen  die  in  der  Mittellinie  verwachsenen  Arme  des  Kopfes  dar. 
Er  übertrifft  an  Stärke  alle  Schädelknochen,  und  entwickelt  sich 
auch  früher,  als  alle  übrigen  Gesichtsknochen.  Man  theilt  ihn  in 
den  Körper  und  in  die  beiden  Aeste  ein. 

1.  Das  parabolisch  gekrümmte,  zahntragende  Mittelstück  des 
Knochens  heisst  Körper.  Er  ist  zuweilen  am  Kinne  sehr  breit 
(Machoire  d^nne),  zuweilen  mehr  weniger  zugespitzt,  beim  so- 
genannten Bockskinn  (nach  Lavater  ein  Zeichen  von  Hang  zum 
Geiz).  In  der  Mitte  der  vorderen  Fläche  desselben  bemerkt  man 
die  Protuberantia  mentalis^  als  die  Stelle,  wo  die  im  Neugebomfi. 
noch  getrennten  Seitenhälften  des  Unterkiefers  mit  einander  ver- 
wachsen. Einen  Zoll  weit  von  der  Protuberantia  nach  aussen ,  lii^l 
das  Kinnloch  {Foramen  mentale  s,  maxillare  anterius),  unter  wel- 
chem die  nicht  immer  scharf  markirte  Linea  obliqua  externa  zun 
vorderen  Rande  des  Astes  hinaufzieht.  In  der  Mitte  der  hinteren 
Fläche  ragt  der  ein-  oder  zweispitzige  Kinnstachel  (Spina  men- 
talis interna)  heraus.  In  einiger  Entfernung  nach  aussen  von  ihm 
beginnt  die  Linea  obliqua  interna  s.  mylo-hyoidea^  deren  Richtun;: 
mit  der  äusseren  so  ziemlich  übereinstimmt.  Der  untere  R*nd 
ißt  breit  und  stumpf,  und  unter  dem  Kinnstachel  mit  zwei  rauhen 
Eindrücken  fUr  den  Ursprung  der  vorderen  Bäuche  der  Mmtcu'i 
digastrici  versehen;  der  obere  ist  gefächert,  und  besitzt  16  Zahn- 
Zellen  {AlveoU)^  welche  den  Zahnwurzeln  entsprechend  geformt 
sind.  Da  die  Wurzeln  der  Schneide-  und  Eckzähne  des  Unter- 
kiefers nicht  konisch  sind,  wie  jene  des  Oberkiefers,  sondern  stit- 
lieh  comprimirt  erscheinen,  so  nehmen  sie  weniger  Raum  in  An- 
spruch, und  der  obere  Rand  des  Unterkiefers  wird,  so  weit  er  die 
genannten  Zähne  trägt,  einen  flacheren  Bogen  bilden,  als  der  ent- 
sprechende Theil  der  Alveolarfortsätze  beider  Oberkiefer.  Au* 
diesem  Grunde  stehen  bei  geschlossenen  Kiefern  die  Schneidezähne 
des  Unterkiefers  hinter  jenen  des  Oberkiefers  zurück. 

2.  Die  Aeste  steigen  vom  hinteren  Ende  des  Körpers  schräg' 
an.  Ihre  äussere  Fläche  ist  ziemlich  glatt,  die  innere  hat  in 
ihrer  Mitte  das  durch  ein  kleines  vorstehendes  Knochenschüppchen 
(Zünglein,  Ltni/tiZa)  geschützte  Foramen  maxiUare  tntemum,  als  An- 
fang eines,  durch  den  Körper  schief  nach  vom  laufenden,  und  am 
Foranwn  mentale  endigenden  Kanals  (Canalis  inframaxiUaria  s.  n'- 
veolaris  inferior).  Vom  Foramen  maxillare  intemum  läuft  eine  Rinne 
{SnJcuB  myMiyoideus)   schief  nach  abwärts,  welche  ziemlich  gen;ui 
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der  Richtung  des  Canalis  inframaxUlarig  entspricht.  Der  hintere 
länj^ste  Rand  bildet ,  mit  dem  unteren  Rande  des  Körpers,  den 
Winkel  des  Unterkiefers  {Angulus  maxillae).  —  Am  obem  Rande 
des  Astes  bemerken  wir  einen  Halbmondausschnitt,  durch  welchen 
eine  vordere  und  hintere  Ecke  desselben  entsteht  Erstere  ist 
dach  und  zugespitzt,  und  heisst  ProeeMus  eoronoideus ^  —  letztere 
ist  der  Ptoeesstu  condyloideusy  welcher  auf  einem  verschmächtigten 
randlichen  Halse  (Collum) ,  ein  querovales  überknorpeltes  Köpfchen 
\Capibdnm  9.  Qmdylus)  trägt,  welches  in  die  Fossa  glenoidalis  des 
SchlSfebeins  passt.  Der  vordere  Rand  geht  ohne  Unterbrechung 
in  die  Linea  obliqua  externa  über. 

Der  Canalvt  inframaxülaris  variirt  durch  Verlanf  und  Grösse  in  verschie- 
denen Lebenaepochen  desselben  IndiTidnums.  Beim  nenjjfeborenen  Kinde  streicht 
er  am  unteren  Rjunde  des  Körpers  des  Unterkiefers  hin,  und  ist  sehr  ger&vunig. 
Im  Jünglinge  und  Manne  ninunt  er  die  Mitte  des  Knochens  ein,  und  zieht 
luich  der  Richtung  der  Linea  ohliqiia  tTitema.  Im  Greise,  nach  Verlust  der 
Zähne,  lauft  er  dicht  unter  der  zahnfacherlosen  oberen  Wand  des  Körpers,  und 
frscheint  bedeutend  enger. —  Den  Pror«»««  coronoidetiM  einen  Kronen fortsatz 
xn  nennen,  ist  zwar  flblich,  aber  nicht  etjnmologisch  richtig,  da  der  Name  Ton 
lopwvy),  Krähe,  nicht  Ton  corofna  stammt.  £r  gleicht  bei  gewissen  Thieren  einem 
Kräbenschnabel.  Allerdings  aber  kann  man  ihn  Krohnen fortsatz  nennen,  da 
Krähe  auch  Kr  ohne  geschrieben  wird.     So  sagt  Coriolan: 

Der  Krohnenflug  zur  Linken*) 

Scheint  Unheil  mir  zu  bringen. 


§.  114.   Kinnbacken-  oder  EiefergelenL 

Das  Kinnbackengelenk  {ArticidaHo  temporo-maxälaris), 
mag  als  ein  freies  Gelenk  angesehen  werden  ^  denn  es  besitzt  eine 
nach  drei  Richtungen  gestattete  Beweglichkeit« 

Der  Unterkiefer  kann  1.  auf  und  ab,  2.  nach  beiden  Seiten, 
und  3.  vor-  und  rückwärts  bewegt  werden.  Die  Bewegung  in  ver- 
ticaler  Richtung  ist  die  umfänglichste.  Bei  den  ersten  beiden  Be- 
wegungsarten,  wenn  ihre  Extension  eine  geringe  ist,  verlässt  das 
Köpfchen  des  Unterkiefers  die  Foeea  glenmdalie  des  Schlttfebeins 
nicht;  bei  letzterer  tritt  es,  ohne  sich  um  seine  Queraxe  zu  drehen, 
auf  das  Tvherculum  articvlare  hervor  (Schubbewegung),  und  gleitet 
wieder  in  die  Fovea  glenoidalie  zurück,  welche  Bewegung  auch  bei 
weitem  Oeffiaen  und  darauf  folgendem  Schliessen  des  Mundes  ge- 
schieht, jedoch  nicht  einfach  gleitend,  sondern  sich  zugleich  um 
seine  Queraxe  drehend* 

Bei  sehr  weitem  Aufsperren  des  Mundes  wird  der  Gelenkkopf  selbst  vor 
das  Tuhercuhim  arUculare  treten,  über  welches  er  dann  nicht  mehr  zurflck  kann, 


*)  Comix  ad  laevam,  malnm  angnriiun. 
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and  der  Kiefer  Bomit  verrenkt  ist.  Man  versteht  sonach,  wie  man  sich  durch 
ausgiebiges  G&hnen  in  anatomischen  Vorlesungen  die  Kiefer  verrenken  kann, 
und  wie  sich  eine  Frau,  welche  eine  grosse  Birne  am  dicken  Ende  anbeissen 
wollte,  denselben  Unfall  zuziehen  konnte,  wie  die  Comptea  rendn»  der  Pariser 
Akademie  vor  einiger  Zeit  berichtet  haben. 

Eine  fibröse,  sehr  dünne,  weite,  und  laxe  Kapsel  umgiebt  das 
Gelenk.  Ihre  Höhle  wird  durch  einen  ovalen,  am  Rande  dicken, 
in  der  Mitte  seiner  Fläche  dünnen,  zuweilen  hier  selbst  durch- 
brochenen Zwischenknorpel  (CartUago  interartictdaria)  in  zwei  über 
einander  liegende  Räume  getrennt,  welche  besondere  Synovialhäute 
besitzen.  Der  dicke  Rand  des  Zwischenknorpels  ist  mit  der  fibrösen 
Kapsel  verwachsen.  Er  selbst  folgt  den  Bewegungen  des  Gelenk- 
kopfes ,  tritt  mit  ihm  aus  der  Fossa  glenoidalü  auf  das  Tuberculum 
hervor,  und  wieder  zurück,  und  dämpft  die  Gewalt  der  Stösse, 
welche  die  dünnwandige  durchscheinende  Gelenkgrube  des  Schläfe- 
beins, bei  kräftigem  Zubeissen  durch  das  Zurückprallen  des  Unter- 
kieferkopfes von  der  Höhe  des  Tuberculum  in  die  Fossa  glenoidaUs, 
auszuhalten  hat.  Seine  wichtigste  Leistung  besteht  aber  darin,  dass 
er  die  Zahl  der  Contactpunkte  zwischen  Kopf  des  Unterkiefers, 
Fossa  glenoidalisj  und  Tuberculum  des  Schläfebeins  vermehrt,  wäh- 
rend, wenn  der  Zwischenknorpel  nicht  vorhanden  wäre,  die  genann- 
ten Gebilde  sich  ihrer  nicht  congruenten  Krümmung  wegen,  nur 
an  Einem  Punkte  berühren  könnten,  was  durch  die  Einschaltung 
dieses  knorpeligen  Lückenbüssers  vereitelt  wird.  —  Das  Gelenk 
besitzt  zwei  Seitenbänder.  Das  äussere  ist  kurz  und  stark, 
und  geht  von  der  Wurzel  des  Processus  zygomoHcus  schief  nach 
hinten  und  unten  zur  äusseren  Seite  des  Halses;  das  innere  ist 
ungleich  länger  und  zugleich  schwächer  als  das  äussere,  steht  mit 
der  Kapsel  nicht  in  Contact,  entspringt  von  der  Spina  angularis 
des  Keilbeins,  und  endigt  an  der  Lingula  des  Unterkieferkanals. 
Ein  vom  Griffelfortsatz e  des  Schläfebeins  zum  Winkel  des  Unter- 
kiefers herablaufender,  breiter,  aber  dünner  Bandstreifen,  kann 
als  Ligamentum  stylo  -  maxiUare  angeftihrt  werden,  und  ist,  so  wie 
das  Ligamentum  laterale  intemum,  streng  genommen,  kein  eigent- 
liches Aufhänge-  oder  Befestigungsmittel  des  Unterkiefers ,  sondern 
ein  Theil  einer  gewissen,  später  am.  Halse  zu  erwähnenden  Fascie 
{Fascia  bucco-pharyngeay  §.  160). 

Da  beim  Aufsperren  des  Mundes  der  Golenkkopf  des  Unterkiefers  nach 
vom  auf  das  Tuberculum,  der  Winkel  aber  nach  hinten  geht  (wie  man  sich  leicht 
am  eigenen  Kinnbacken  mit  dem  Finger  überzeugen  kann) ,  so  muas  in  der  senk- 
rechten Axe  des  Astes  ein  Punkt  liegen ,  welcher  bei  dieser  Bewegung  seine  Ial^b 
nicht  ändert.  Dieser  Punkt  entspricht  dem  Foramen  maxülare  intemum.  Man 
sieht,  wie  klug  die  Lage  dieses  Loches  gewählt  wurde,  da  nur  auf  diese  Weise 
Zerrung  der  hier  eintretenden  Nerven  und  GefKsse  bei  den  Kaubewegungen  ver- 
mii^den  werden  konnte.  —  Es  verdient  noch  bemerkt  zu  werden  |  dass  die  Knorpel* 
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iiberaüge  der  das  Kinnbackengelenk  bildenden  Knochen,  namentlich  der  FoMta 
glenoidali»,  äusserst  dünn  sind,  und  fast  nur  aus  Bindegewebe  mit  sehr  wenig 
Knorpelxellen  bestehen. 

C  Lanier,  über  das  Kiefergelenk  des  Menschen.  Sitzungsberichte  der  kais. 
Akad.    XXXIX.  Bd.   Nr.  3. 


§.  115.   Zungenbeiii. 

Das  Zungenbein^  Os  hyoidesj  ypgäoides,  guUurtde  (yon  seiner 
Aehnlichkeit  mit  dem  griechischen  Buchstaben  v,  os  voBtdeg  genannt), 
Bchliesst  sich  als  ein  Additament  den  Eopfknochen  an.  Es  liegt 
an  der  vorderen  Seite  des  Halses ,  wo  dieser  in  den  Boden  der 
Mundhöhle  übergeht ,  und  stützt  die  Basis  der  Zunge ,  flir  deren 
knöcherne  Grundlage  es  gilt.  Man  theilt  es  in  einen  Körper,  oder 
Mittelstück,  und  2  Paar  seitliche  Hörner,  welche  Theile  je- 
doch, da  sie  durch  Gelenke  oder  durch  Synchondrose  beweglich 
vereinigt  werden,  und  oft  noch  im  hohen  Greisenalter  unverschmol- 
zen  sind,  als  eben  so  viele  besondere  Zungenbeine  angesehen  wer- 
den können  (Meckel).  Das  Mittel  stück  (Beuis)  mit  vorderer 
convexer,  hinterer  concaver  Fläche,  oberem  und  unterem  schnei- 
denden Rande,  trägt  an  seinen  beiden  Enden,  mittelst  Gelenken 
aufsitzend,  oder  durch  Synchondrose  verbunden,  die  grossen 
Hörn  er  oder  seitlichen  Zungenbeine  (Comua  majora),  welche 
zwar  länger,  aber  auch  bedeutend  dünner  als  das  Mittelstück  sind, 
und  den  Bogen  desselben  vergrössem.  Ihre  dreikantig  prismatische 
Gestalt,  mit  einer  rundlichen  Auftreibung  am  äusseren  Ende,  ähnelt 
einem  kurzen  Schlägel.  Das  rechte  und  linke  grosse  Hom  gleichen 
einander  fiist  niemals  vollkommen.  Die  kleinen  Homer  (Comua 
minora  $.  Camiculä)  sind  am  oberen  Rande  der  Verbindungsstelle 
des  Mittelstücks  mit  den  grossen  Hörnern  durch  Eapselbänder  an- 
geheftet Sie  erreichen  bei  weitem  nicht  die  Länge  und  Stärke  der 
seitlichen  Homer,  indem  ihre  gewöhnliche  Länge  zwischen  2 — 3 
Linien  schwankt.  Häufig  steigt  die  Länge  des  linken  um  das  Dop- 
pelte des  rechten,  welches  Verhältniss  Duvernoy  und  Meckel 
als  Norm  ansehen. 

Die  kleinen  Homer  des  Zungenbeins  dienen  einem  von  der 
Spitze  des  Griffelfortsatzes  des  Schläfebeins  herabsteigenden  Auf- 
hängeband des  Zungenbeins  {Idgamenium  stylo-hyaideum  s.  mupen- 
iorium)  als  Lisertionsstellen.  Dieses  Band  verknorpelt  und  ver- 
knöchert theilweise  nicht  selten.  Man  lernt  daraus  verstehen,  dass 
eine  besondere  Länge  der  Griffelfortsätze,  oder  der  kleinen  Zungen- 
beinhömer,  nur  durch  ein  von  oben  nach  unten,  oder  von  unten 
nach  aufwärts  fortschreitendes  Verknöchern  dieses  Bandes  zu 
Stande  kommt 
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§.116.   Höhlen  und  Kraben  des  Gesichts. 

Nur  die  Augenhöhlen  dienen  zur  Aufnahme  eines  unabhängi- 
gen Sinnesorgans.  Die  übrigen  Höhlen  des  Gesichtsschädels,  — 
Nasen-  und  Mundhöhle,  —  sind  die  Anfänge  des  Athmungs-  und 
Verdauungsapparates y  welche,  einer  in  ihnen  residirenden  specific 
sehen  Empfänglichkeit  fUr  gewisse  äussere  Eindrücke  wegen,  auch 
zu  den  Sinnesorganen  gezählt  werden.  Die  Höhlen  zur  Aufnahme 
des  Gehörwerkzeuges  gehören  nicht  dem  Gesicht,  sondern  der 
Hirnschale  an. 

1.  Die  beiden  Augenhöhlen,  Orbitaey  deren  Abstand  durch 
die  Entfernung  beider  Laminae  papyraceae  des  Siebbeins  von  ein- 
ander bestimmt  wird,  stellen  liegende,  hohle,  vierseitige  Pyramiden 
dar,  die  mit  ihren  inneren  Flächen  ziemlich  parallel  liegen,  und 
deren  verlängerte  Axen  sich  am  Türkensattel  schneiden.  Die 
äussere  Wand,  vom  Jochbein  und  grossen  Keilbeinflttgel  gebildet, 
ist  die  stärkste,  die  obere  die  grösste,  die  innere,  vom  Procestm 
frontalis  des  Oberkiefers,  vom  Thränenbein,  und  der  Lamina  papy- 
raeea  gebildet,  die  schwächste.  Die  untere,  von  der  Orbitalfläche 
des  Oberkieferkörpers  imd  vom  Ptocessu»  crbitalU  des  Gaumenbeins 
erzeugte  Wand  geht  ohne  scharfe  Grenze  in  die  innere  Wand  über, 
und  hat  eine  schräg  nach  vom  und  unten  gerichtete,  abschüssige 
Lage.  Sie  wird  gewöhnlich  Paeimentam  orbitae,  Boden  der  Augen- 
höhle, benannt.  Als  offene  Basis  der  Augenhöhlen-Pyramide  gilt 
uns  die  grosse,  durch  den  Margo  supra-  ei  infrcu^rbitalis  umschrie- 
bene Oefihung  der  Augenhöhle,  Apertura  orbiialia.  Hinter  der 
Basis  erweitert  sich  die  Pyramide  etwas,  besonders  nach  oben  und 
aussen,  als  Fassa  glandulae  lacrymalU.  Die  Winkel  derselben  sind 
mehr  weniger  abgerundet.  Der  äussere  obere  Winkel  wird  durch 
die  Fis9ura  orhüdlis  superior^  der  äussere  untere  durch  die  längere, 
aber  schmälere,  und  nur  gegen  ihr  äusseres  Ende  hin  breiter  wer- 
dende fhsura  orbüalis  inferior  aufgeschlitzt  Die  Spitze  der  Pyra- 
mide liegt  im  Foramen  opticum.  Die  übrigen  Oefihungen  und  Löcher 
der  Augenhöhle  und  der  anderen  Höhlen  des  Gesichts  sind  am  Ende 
dieses  Paragraphes  zusammengestellt. 

2.  Die  Nasenhöhle  {Cavum  nariuni)  hat  eine  viel  schwerer 
zu  beschreibende  Gestalt,  und  viel  complicirtere  Wände.  Sie  wird 
in  die  eigentliche  Nasenhöhle,  und  die  Nebenhöhlen  {Sinue  s.  Antra; 
eingetheilt  Die  eigentUche  Nasenhöhle  liegt  über  der  Mundhöhle, 
und  ragt  bis  zur  Schädelhöhle  zwischen  den  beiden  Augenhöhlen 
hinauf.  Oben  wird  sie  durch  die  Nasenbeine  und  die  Lamina  cri- 
broea  des  Siebbeins,  unten  durch  die  Proceem»  palatim  der  Ober- 
kiefer, und  die  horizontalen  Platten   der  Gaumenbeine   begrenzt 
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Die  ausgedehnten  Seitenwände  werden  oben^  wo  die  Nasenhöhle 
an  die  Augenhöhle  grenzt ,  durch  den  Nasenfortsatz  des  Ober- 
kiefers^ das  Thränenbein^  und  die  Papierplatte  des  Siebbeins  ge- 
bildet; weiter  unten  folgen  die  Superficies  fuualis  des  Oberkiefers, 
der  senkrechte  Theil  des  Oaumenbeins,  und  der  Processus  ptery- 
goideus  des  Keilbeins.  Die  vordere  Wand  fehlt  grösstentheils,  und 
es  befindet  sich  an  ihrer  Stelle  die  durch  die  beiden  Oberkiefer 
und  Nasenbeine  begrenzte  Aperiura  pyriformis.  Die  hintere  Wand 
wird  theilweise  durch  die  vordere  Fläche  des  Eeilbeinkörpers  dar- 
gestellt, unterhalb  welchem  sie  fehlt,  und  von  den  beiden  Choanae 
«.  Apertunie  narium  posteriores  eingenommen  wird.  Der  Name 
Choanae  stammt  von  x^^  (giessen),  weil  der  Nasenschleim  durch 
diese  Oeffiaung  sich  in  die  Rachenhöhle  ergiesst,  und  als  Sputum 
aasgeworfen  werden  kann.  Jede  Choana  oder  hintere  Nasen- 
Öffnung  wird  oben  durch  den  Körper  des  Keilbeins,  aussen  durch 
den  Processus  pterygoideus,  innen  durch  den  Vomer,  imd  unten 
durch  den  horizontalen  Gaumenbeintheil  umgeben.  —  Die  knö- 
cherne Nasenscheidewand  (Septum  narium  osseum),  aus  der  senk- 
rechten Siebbeinplatte  und  der  Pflugschar  bestehend,  geht  selten 
senkrecht  von  der  Siebbeinplatte  und  der  Spina  nas(dis  superior 
znrCrista  nasaUs  inferior  herab,  und  theilt  deshalb  die  Nasenhöhle 
in  zwei  meist  ungleiche  Seitenhälften. 

Nebst  den  die  Wände  der  Nasenhöhle  construirenden  Elnochen 
hat  man  noch  gewisse,  von  diesen  Wänden  ausgehende  knöcherne 
Vorsprilnge,  als  Vergrösserungsmittel  ihrer  inneren  Oberfläche,  ins 
Auge  zu  fassen.  Diese  sind:  die  Blättchen,  welche  das  Siebbein- 
labyrinth bilden,  die  obere  und  untere  Siebbeinmuschel,  und  die 
untere  oder  freie  Nasenmuschel.  Sie  sind  als  Stützknochen  für  die 
sie  überziehende  Nasenschleimhaut  anzusehen ,  welche  dadurch  eine 
viel  grössere  Oberfläche  erhält,  als  wenn  sie  nur  die  glatten  Wände 
emes  hohlen  Würfels  überzogen  hätte.  —  Die  Muscheln  tragen  zur 
Bildung  der  sogenannten  Nasengänge,  Meatus  narium ^  bei,  deren 
drei  auf  jeder  Seite  liegen.  Der  obere,  zwischen  oberer  und 
unterer  Siebbeinmuschel,  ist  der  kürzeste,  und  etwas  schräg  nach 
hinten  und  unten  gerichtet.  Es  entleeren  sich  in  ihn  die  hinteren 
und  mittleren  Siebbeinzellen,  und  die  Keilbeinhöhle.  Der  mitt- 
lere, zwischen  unterer  Siebbeinmuschel,  und  unterer  oder  freier 
Nasenmuschel,  ist  der  längste,  horizontal  gerichtet,  und  commu- 
nicirt  mit  der  Highmorshöhle,  den  vorderen  Siebbeinzellen,  und 
der  Stirnhöhle.  Der  untere,  zwischen  unterer  Nasenmuschel 
und  Boden  der  Nasenhöhle,  ist  der  geräumigste,  und  nimmt' den 
Ton  der  Foasa  lacrymalis  der  Augenhöhle  nicht  senkrecht,  son- 
dern ein  wenig  schief  nach  aussen  und  hinten  herabsteigenden 
Thränennasengang   auf,    dessen  Ausmündungsöffnung    durch    das 
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vordere    spitze   Ende    der   unteren   Nasenmaschel   von    oben   her 
Überragt  wird. 

Die  Nebenhöhlen ,  welche ,  obwohl  sie  als  Vergrösserungsräume  der  Nasen- 
höhle galten,  doch  in  keiner  Beziehung  zur  Wahrnehmung  der  Ger&che  stehen, 
sind  die  Stirn-,  Keilbein-  und  Oberkieferhöhle,  deren  bereits  früher  Erw&hnung 
geschah. 

3.  Die  Mundhöhle  (Cavum  oris)  ist  die  einzige  Höhle  des 
Kopfes ;  deren  Grösse  einer  Veränderung  unterliegt.  Diese  Ver- 
änderung hängt  von  der  Beweglichkeit  des  Unterkiefers  ab.  Es 
finden  Vorgänge  in  der  Mundhöhle  statt;  welche  ohne  Bewegung 
nicht  denkbar  sind.  Das  Kauen  und  Einspeicheln  der  Nahrung, 
ja  schon  die  Aufnahme  der  Nahrung  in  die  Mundhöhle,  schliesst 
vollkommen  starre  und  fixe  Wände  aus.  Die  Mundhöhle  kann 
deshalb  nicht  ganz  von  knöchernen  Wänden  begrenzt  sein.  Die 
untere  Wand  oder  der  Boden  wird  nur  durch  Muskeln  gebildet. 
Die  obere  Wand  ist  der  unbewegliche  harte  Gaumen  (Palatum 
durum  s.  osseum),  an  welchem  die  aus  einem  Längen-  und  Quer- 
schenkel bestehende  Kreuznaht  (Sutura  paiatina  crudcUa)  vorkommt 
Die  vordere  und  die  beiden  seitlichen  Wände  werden  bei  ge- 
schlossenem Munde  durch  die  an  einander  schliessenden  Zähne 
beider  Kiefer  dargestellt.  Die  hintere  Wand  fehlt,  und  wird  selbst 
im  nicht  macerirten  Schädel  durch  eine  Oeffhung  eingenommen, 
mittelst  welcher  die  Mundhöhle  mit  der  hinter  ihr  liegenden  Rachen- 
höhle communicirt 

4.  Noch  erübrigt  am  Schädel  beiderseits  hinter  den  Augen- 
höhlen eine  Grube,  welche  durch  den  Jochbogen  überbrückt  wird, 
und  Schläfengrube,  Fosaa  temparalüy  genannt  wird.  Sie  ist  eine 
unmittelbare  Fortsetzung  des  bei  der  Beschreibung  der  Seitenwand- 
beine  erwähnten  Planum  temporede  y  und  wird  durch  die  Schuppe 
des  Schläfebeins,  die  Superficies  temporalü  des  grossen  Keilbein- 
flügels, den  Jochfortsatz  des  Stirnbeins,  imd  den  Stimfortsatz  des 
Jochbeins  gebildet.  Die  Schläfengrube  zieht  sich,  immer  tiefer  wer- 
dend, nach  unten,  innen,  und  vom,  zwischen  Oberkiefer,  Flflgel- 
fortsatz  des  Keilbeins,  und  Gaumenbein  hinein,  und  nimmt  hier 
den  Namen  der  Flügelgaumengrube  oder  Keil-Oberkiefer- 
grube (Fosaa  pterygo-pcdatina  s.  epheno-maxUUms)  an.  Die  Flügel- 
gaumengrube ist  somit  die  bis  an  die  Schädelbasis  hinabreichende, 
tiefste  Stelle  der  Schläfengrube.  Sie  liegt  hinter  der  Augenhöhle, 
mit  welcher  sie  durch  die  Fissura  arbüalie  inferior  in  Verbindung 
steht;  und  auswärts  von  dem  hinteren  Theile  der  Nasenhöhle.  Ihre 
Gestalt  ist  sehr  unregelmässig;  und  ihre  durch  Löcher  und  Kanäle 
vermittelte  Verbindung  mit  der  Schädelhöhle  und  den  Höhlen  des 
Gesichts  sehr  vielf^tig.  Gewöhnlich  bezeichnet  man  nur  die  tie&te 
und  engste  Schlucht  dieser   Grube,  welche  zunächst  durch  den 
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Flügelfortsatz  des  Keilbeins  und  das  Gaumenbein  gebildet  wird^ 
als  Flügelgaumengrube,  imd  nennt  den  weiteren,  zwischen 
Oberkiefer  imd  Keilbein  gelegenen  Theil  derselben,  Keil-Ober- 
kiefergrube. 

Löcher  and  Kanäle  der  Augenhöhle.  1.  Znr  Schädelhöhle:  Fonk- 
mat  opliewn,  Finura  orbilaUa  9uperior,  Foramen  ethmaidale  anteritu,  2.  Zur  Nasen- 
höhle :  Foramen  elhmoidale  posterius,  Ductus  laaymarum  nasoHs.  3.  Zur  Schläfen- 
grabe:  CkmaUs  tjfgomatieus  temporalis,  4.  Zur  Fossa  pterygo-palaüitna:  Fissura 
orbitaUt  inferior.  6.  Zum  Gesicht:  CanaUs  ^gomtUicus  fadaUs,  Foramen  supra- 
orbitale,  CkmaUs  infraorbilalis, 

liöeher  und  Kanäle  der  Nasenhöhle.  1.  Zur  Schädelhöhle:  Fora- 
mina  cribrosa.  2.  Zur  Mundhöhle:  CanaUs  naso-palalinus.  3.  Zur  Fossa  pterygo- 
palatina:  Foramen  spheno-palaUnum.  4.  Zur  Augenhöhle,  bei  dieser  erwähnt. 
5.  Zum  Gesicht:  Apertura  pyriformis,  Foramina  nasalia. 

Löcher  und  Kanäle  der  Mundhöhle.  1.  Zur  Nasenhöhle:  CanaUs 
nasopaiatkms,  2.  Zur  Fossa  pterygo-palatina:  Canales  pterygo-palatini  s,  Canales 
palatini  descendentes.     3.  Zum  Gesicht:  CanaUs  inframaxiUaris. 

Löcher  und  Kanäle  der  Fossa  pterygo-palatina,  1.  Zur  Schädel- 
höhle: Foramen  rotundum.  2.  Zur  Augenhöhle:  Fissura  orhitaUs  inferior,  8.  Zur 
Nasenhöhle:  Foramen  spheno -palaUnum,  4.  Zur  Mundhöhle:  CanaUs  pclaüims 
deseendens.    5.  Zur  Schädelbasis:  CanaUs  Vidianus. 

Die  Zusammensetzung  der  Augenhöhle,  so  wie  die  zu  ihr  oder  von  ihr 
fthrenden  Oeffiiungen  werden,  da  die  Wände  der  Augenhöhle  bei  äusserer  In- 
spection  des  Schädels  leicht  zu  übersehen  sind,  auch  eben  so  leicht  studirt 
Schwieriger  aufrofassen  ist  die  Construction  der  Nasenhöhle  und  der  Flfigel- 
gaumengrube.  Es  müssen,  um  zur  inneren  Ansicht  der  Wände  derselben,  und 
der  in  diesen  befindlichen  Oeffiiungen  zu  gelangen,  Schnitte  durch  sie  geführt 
werden,  wozu  man  für  die  Nasenhöhle  frische  Schädel  wählt,  die  bereits  zu 
einon  anderen  anatomischen  Zwecke  dienten,  und  deren  Nasenhöhle  noch  mit 
der  Schleimhaut  derselben  {Membrana  pituitaria  narium  s.  Schneidert)  ausgekleidet 
ist  An  skeletirten  Köpfen  werden  durch  das  Eindringen  der  Säge,  die  dünnen 
und  nur  lose  befestigten  Muschelknochen  leicht  zersplittert,  und  man  erhält  nur 
ein  unvollkommenes  Bild  ihrer  Lagerungsverhältnisse ,  und  ihrer  Beziehungen  zu 
den  Naseng^ngen.  Das  Splittern  der  Knochen  lässt  sich  vermeiden,  wenn  man 
sich  einer  dünnen  Blattsäge  bedient,  und  den  Kopf  unter  Wasser  zersägt  Zwei 
senkrechte  Durchschnitte,  deren  einer  mit  der  Nasenscheidewand  parallel  läuft, 
deren  anderer  sie  schneidet,  leisten  das  Nöthige. 

Die  Wichtigkeit  der  Osteologie  für  die  Nervenlehre  bewährt  sich  am 
schönsten  in  der  Flügelgaumengrube.  Die  Anatomie  des  zweiten  Astes  vom 
Trigeminus  wird,  ohne  genaue  Vorstellung  der  mit  dieser  Grube  in  Verbindung 
stehenden  Kanäle  und  Oeffnungen,  unmöglich  verstanden.  Es  muss  der  Pro- 
cessus pUrygoideus  des  Keilbeins  an  seiner  Basis ,  mit  Schonung  der  senkrechten 
Platte  des  Gaumenbeins,  abgesägt  werden,  um  die  in  ihr  liegenden  oben  er- 
wähnten Zugangs-  und  Abgangsöffhungen  zu  sehen. 
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§.  117.    Yerhältniss  der  Hirnschale  zum  Gresicht. 

Bei  keinem  Säugethier  überwiegt  der  Himschädel  das  Gesicht 
so  auffallend  wie  beim  Menschen,  dessen  Gehirn,  als  Organ  der 
Intelligenz,  über  die  der  Sinnlichkeit  fröhnenden  Werkzeuge  des 
Kauens  und  Riechens  prävalirt.  Das  Höchste  und  Niedrigste  der 
Menschennatur  steht  am  Kopfe  gepaart,  mit  überwiegender  Ausbil- 
dung des  Ersteren.  Je  mehr  die  Kauwerkzeuge  sich  entwickeln, 
und  je  grösser  der  Raum  wird,  den  die  Nasenhöhle  einnimmt,  desto 
vorspringender  erscheint  der  Gesichtstheil  des  Kopfes,  und  desto 
mehr  entfernt  sich  das  ganze  Profil  vom  Schönheitsideal.  Die  hohe 
Stirn,  hinter  welcher  eine  Welt  von  Gedanken  Platz  hat,  und  ihr 
fast  senkrechtes  Abfallen  gegen  das  Gesicht,  ist  ein  der  edelsten 
und  geistig  entwicklungsfähigsten  Menschenrace  —  der  kaukasi- 
schen —  eigenes  charakteristisches  Merkmal. 

Da  von  dem  Verhältnisse  des  Schädels  zimi  Gesicht  die  nach 
unseren  Schönheitsbegriffen  mehr  oder  minder  edle  Kopfbildung 
abhängt,  und  die  Grösse  dieses  Verhältnisses  ein  augenfälliges  Merk- 
mal gewisser  Menschenracen  abgiebt,  so  hat  man  gesucht,  die  Be- 
ziehungen des  Himschädels  zum  Gesicht  durch  Messungen  auszu- 
mitteln,  indem  man  durch  gewisse,  willkürlich  angenommene  Punkte 
des  Kopfes  Linien  zog  {Lineae  craniometricae)y  deren  Durchschnitts- 
winkel  einen  Ausdruck  für  dieses  VerhäJtniss  abgiebt. 

1.  Messung  nach  Daubenton  (1764).  Man  zieht  vom  unteren 
Augenhöhlenrande  zum  hinteren  Rande  des  Foi-anien  occipüaUmagnwn 
eine  Linie,  und  eine  zweite  von  der  Mitte  des  vorderen  Randes 
dieses  Loches  zum  Endpunkte  der  früheren.  Der  durch  beide  Linien 
gebildete,  nach  vorn  offene  Winkel  {Angulus  occipitalis)  erscheint 
im  Menschengeschlechte  am  kleinsten,  und  vergrössert  sich  in  der 
Thierreihe  um  so  mehr,  je  mehr  das  grosse  Hinterhauptloch  die 
Mitte  der  Schädelbasis  verlässt,  und  auf  das  hintere  Ende  des 
Schädels  hinaufrückt,  wodurch  seine  Ebene  nach  vom  abschüssig 
wird.  Als  osteologischer  Charakter  der  Racen  lässt  sich  dieser 
Winkel  nicht  benützen,  da  nach  Blum enbacVs  Erfahrungen,  seine 
Grösse  bei  Individuen  derselbeA  Race  innerhalb  einer  gewissen 
Breite  variirt.  Im  Mittel  beträgt  er  beim  Menschen  4°,  beim  Orang  37", 
beim  Pferde  70«,  und  beim  Hunde  82^ 

2.  Messung  nach  Camper  (1791).  Man  zieht  eine  Tangente 
zur  vorragendsten  Stelle  des  Stirn-  und  Oberkieferbeins,  und  schneidet 
diese  durch  eine  vom  äusseren  Gehörgang  zum  Boden  der  Nasen- 
höhle gezogene  Linie.  Der  Winkel  beider  ist  der  Angulus  fcuiti 
Camperi,  dessen  Ausmittlung  unter  allen  Schädelmessungsmethoden 
die   häufigste   Anwendung  gefunden  hat.    Je   näher  er  90®  steht, 
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desto  schöner  ist  das  Schädelprofil.  Vergrössert  er  sich  über  90®, 
50  entstehen  jene  über  die  Augen  vortretenden  Stirnen,  welche  bei 
Rhachitis  und  Hydrocephalus  vorkommen,  und,  wenn  sie  über  ein 
gewisses  Mass  hinausgehen,  die  Schönheit  des  Profils  ebenso  be- 
einträchtigen, wie  die  flachen.  An  den  berühmtesten  Meisterwerken 
hellenischer  Kunst,  wie  am  Apoll  von  Belvedere,  und  an  der  Meduse 
des  Sosicles,  finden  wir  den  Gesichtswinkel  selbst  etwas  grösser, 
als  90*.  —  Als  Massstab  fiir  die  Entwicklung  des  Gehirns  in  der 
Thierreihe  kann  der  Camper'sche  Winkel  nicht  benützt  werden, 
da  die  Wölbung  der  Stirn  blos  durch  geräumige  Sinus  frontales 
(Elephant,  Schwein)  bedingt  sein  kann.  Auch  ist  seine  Grösse  bei 
Schädeln,  die  verschiedenen  Racen  angehören,  häufig  gleich  (Neger- 
und  alter  Lithauerschädel).  Seine  Grosse  beträgt  bei  Schädeln 
kaukasischer  Race  85®  (griechisches  Profil),  beim  Neger  70®,  beim 
jungen  Orang  67®,  beim  Schnabelthier  14®.  —  Daubenton's  und 
Camper's  Messungen  trifft  überdies  der  Vorwurf,  dass  sie  das 
Schädelvolumen  nur  durch  die  senkrechte  Ebene  messen,  und  die 
Peripherie  (den  Querschnitt)  unberücksichtigt  lassen.  Die  Cam- 
per'sche  Messung  muss  auch  deshalb  variable  Resultate  an  Schä- 
deln derselben  Race  geben,  weil  der  vorspringendste  Punkt  des 
Oberkiefers,  der  in  den  Alveolis  der  Schneidezähne  liegt,  durch 
Ausfallen  der  Zähne  und  damit  verbundene  Resorption  der  Alveoli 
im  höheren  Alter  zurücktreten  muss. 

3.  Blumenbach's  Scheitelansicht  (1795)  ist  keine  Messung, 
sondern  eine  beiläufige  Schätzung  der  Schädel-  und  Gesichtsver- 
hältnisse. Es  werden  die  zu  vergleichenden  Schädel  so  aufgestellt, 
dass  die  Jochbogen  vollkommen  horizontal  liegen,  und  dann  von 
oben  in  der  Vogelperspective  angesehen,  wobei  obiges  Verhältniss, 
und  alle  übrigen  abweichenden  Einzelnheiten  im  Schädelbaue,  sich 
dem  geübten  Auge  besonders  scharf  herausstellen. 

4.  Cuvier's  Methode  (1797)  zerlegt  den  Schädel  in  zwei  seit- 
liche Hälften,  und  bestimmt  an  der  Durchschnittsebene  den  Grössen- 
onterschied  von  Schädel  und  Gesicht.  Dieser  ist  beim  Orang  =  0, 
und  verhält  sich  beim  Menschen  wie  4:1. 

Tiedemann  und  Morton  haben  durch  Füllung  die  Capacität 
der  Hirnschale  verschiedener  Racen  auszumitteln  gesucht.  Tiede- 
mann fand  die  mittlere  Capacität  des  Neger-  und  Europäerschädels 
gleich;  Morton  dagegen  jene  des  Negers  kleiner.  Man  wird  zu- 
geben, dass  die  Schädelmessungen,  insofern  sie  darauf  ausgehen, 
die  geistige  Entwicklungsfähigkeit  des  Menschen  von  dem  Volumen 
Bemes  Craniums,  und  des  in  diesem  eingeschlossenen  Gehirns  ab- 
hängig zu  machen,  den  materialistischen  Tendenzen  der  Gegenwart 
weder  genützt  noch  geschadet  haben. 


284  f*  117.  YerhUtalaa  der  Hlnuehala  Bvm  Gesicht. 

£s  sind  noch  mehrere  andere  craniometrische  Methoden  bekannt,  wonuiter 
die  SpigeTsche  (1646)  die  älteste  ist  Da  es  sich  hier  nur  am  Andeotnngen, 
und  nicht  um  erschöpfende  Zergliederung  und  Yergleichung  der  einzelnen  Me- 
thoden handelt,  kann  das  Gesagte  genügen. 

Die  Hauptunterscheidungsmerkmale  des  menschlichen  und  thierischen  Schi- 
dels  liegen:  1.  in  dem  ovalen  Cranium,  dessen  Verhftltniss  sum  Qesichtstheil  des 
Kopfes  ein  grösseres  ist,  als  bei  allen  Thieren;  —  8.  in  dem  sich  einem  rechten 
Winkel  mehr  weniger  n&hemden  Gesichtswinkel;  —  3.  in  dem  mehr  in  der  Mitte 
des  Schädelgrundes  liegenden  Faramen  occipüale  magnum;  —  4.  in  dem  genmdeteo, 
nicht  zurückweichenden,  sondern  massig  prominirenden  Kinn  (Mentum  prominulumy 
Linn.);  —  und  5.  In  der  bogenförmigen  Stellung  der  gleich  hohen,  und  ohne 
Zwischenlttcken  neben  einander  stehenden  Zähne.  Auch  besitzt,  so  Tiel  mir  be- 
kannt, weder  der  Chimpanse,  noch  der  Gorilla  (die  zwei  menschenähnlichsten 
Affen)  einen  so  grossen  Procea»u9  nuutoideu»,  und  einen  so  langen  Proeeuu»  ttf- 
loideus,  wie  der  Mensch.  Die  Lage  des  Hinterhauptloches  stimmt  mit  dem  BGttel- 
punkte  des  Schädelgrundes  wohl  nicht  genau  überein,  sonst  müsste  der  Schädel 
auf  der  Wirbelsäule  balanciren,  was  nicht  der  Fall  ist  Der  Schädel  wird  am 
Uebemeigen  nach  vom  nur  durch  die  Wirkung  der  Nackenmuskeln  gehindert 
Lässt  diese  nach,  wie  bei  Lähmung,  beim  Einschlafen,  und  im  Greisenalter,  so 
folg^  er  dem  Zuge  seiner  Schwere,  und  sinkt  gegen  die  Brust 

Die  Racenverschiedenheiten  der  Schädel  gehören  in  das  Gkbiet  der  phy- 
sischen Anthropologie.  Es  wird  hier  blos  erwähnt,  dass  die  Gestalt  des  SchädeU 
von  der  Norm  des  gefälligen  Ovals  nach  zwei  Extremen  hin  abweicht  Es  giebt 
1.  stark  nach  hinten  verlängerte,  und  2.  in  dieser  Richtung  kurze  Racenformen 
des  Schädels  (DoUckoeqthaU  —  Brachycephali).  Repräsentanten  dieser  Formen 
in  Europa  sind  die  germanischen  und  slavischen  (besonders  südslavinchen,  croa- 
tischen  und  morlachischen)  Schädel.  Das  Gesicht  kann  bei  beiden  vor-  oder 
zurückstehen,  d.  h.  prognathisch  oder  orthognathisch  sein  (tvo^oc,  Kiefer).  Die 
Germanen,  Gelten,  Britten,  und  Juden,  sind  orthoguatische,  die  Neger  und  Grön- 
länder prognathische  Formen  von  Langköpfen.  Die  Magyaren,  Finnen,  Türken, 
sind  orthognathische,  die  Kalmücken,  Mongolen  und  Tartaren  prognathische  Kurz- 
köpfe.  —  Das  Verhältniss  der  Schädelhöhle  zum  Gesicht  ist  bei  den  Negern 
kleiner  als  bei  allen  übrigen  Raccn,  und  ein  mit  36  Europäerschädeln  vergliche- 
ner Negerschädel  nahm  unter  allen  die  geringste  Wassermenge  auf  (Sanmarez). 
Wie  Mrichtig  für  den  Künstler  die  nationalen  Formen  der  Schädel  sind,  kann  man 
aus  dem  Missfallen  entnehmen,  welches  ein  Fachmann  bei  dem  Anblick  soge- 
nannter Meisterwerke  der  Kunst  empfindet  Der  Daniel  von  Rubens  ist  kein 
Jude,  seine  sabinischen  Weiber  sind  Holländerinnen,  RaphaeVs  Madonnen  sind 
hübsche  Italienerinnen,  und  Lessing^s  Hussiten  wahrlich  keine  brachycephalischen 
Czechen« 

Bei  angeborenem  Blödsinne  ist  die  Hirnschale,  selbst  bei  gewöhnlicher 
Grösse  des  Gesichts,  klein,  ja  kleiner  als  dieses.  Dagegen  finden  sich  eminente 
Geistesanlagen  nicht  immer  in  grossen  Köpfen.  —  An  antiken  Statuen  von  Göt- 
tern und  Halbgöttern  waren  auch,  wahrscheinlich  um  das  Uebermenschliche  aas- 
zudrücken, Gesichtswinkel  von  100'  beliebt  Bei  Neugeborenen  ist  dieser  Winkel 
durchschnittlich  10'  grösser  als  bei  Erwachsenen,  und  soll,  bei  der  im  höheren 
Alter  vorkommenden  Gehimatrophie,  durch  Einsinken  des  Schädels  wieder  kleiner 
werden. 

Ein  weiblicher  Schädel  ist  absolut  kleiner,  dabei  zugleich  dünnwandiger, 
und  somit  auch  leichter  als  ein  männlicher,  von  gleichem  Alter;  die  Hirnschale 
aber  im  Verhältniss  zum  Gesicht  grösser  als  beim  Manne. 
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§.  118.   Altersyerschiedenlieit  des  Kopfes. 

Bei  sehr  jungen  Embryonen  gleicht  die  Gestalt  des  Schädels 
einem  Sphäroid;  mit  ziemlich  gleichen  Durchmessern.  Das  Gesicht 
ist  nur  ein  kleiner ,  untergeordneter  Anhang  desselben.  Bei  Neu- 
geborenen, und  in  den  ersten  Lebensmonaten,  waltet  die  rund- 
liche Form  des  Gesichts  noch  vor,  welche  sich  erst  von  der  Zeit 
an,  wo  die  Kiefer  mit  dem  Ausbruch  der  Zähne  als  Kauwerkzeuge 
gebraucht  zu  werden  anfangen ,  in  die  länglich  -  ovale  umwandelt 
Die  Schläfenschuppe  nimmt  im  ersten  Eandesalter  verhältniss- 
mässig  einen  weit  geringeren  Antheil  an  der  Bildung  der  Schädel- 
seiten. Der  Grund  der  Schläfengrube  ist  eher  convex  als  concav, 
and  der  grösste  Querdurchmesser  liegt  zwischen  beiden  Tubera 
farietalia.  Wegen  Prävalenz  des  Knochenknorpels  sind  die  Kopf- 
knochen weich  und  biegsam,  und  man  hat  Fälle  gesehen,  wo  sie 
durch  einen  Stoss  eingebogen,  aber  nicht  gebrochen  wurden 
iChaussier,  Velpeau).  Aeussere  mechanische  Einflüsse,  Binden, 
Schnüren,  localer  Druck,  ändern,  bekannten  Erfahrungen  zu  Folge, 
die  Form  des  Schädels,  und  somit  auch  jene  des  Gehirns,  ohne  die 
geistigen  Fähigkeiten  desselben  zu  beeinträchtigen.  So  besitzen 
die  Chenoux-Indianer,  welche  das  Flachdrücken  der  Stime  bis  zur 
hässlichsten  Missstaltung  treiben,  nicht  weniger  Intelligenz,  als  die 
übrigen  westlichen  Indianer  Nordamerika's ,  welche  mit  der  natür- 
lichen Form  ihrer  Schädel  zufrieden  sind,  und  sie  deshalb  in  Ruhe 
lassen  (Fhrenologen  mögen  dieses  beherzigen).  —  Die  Nasenhöhle 
ist  klein;  ihre  Nebenhöhlen  beginnen  sich  erst  zu  entwickeln;  die 
Stirnhöhle  erst  im  zweiten  Lebensjahre.  Die  Mundhöhle  erscheint, 
da  die  Alveolarfortsätze  der  Kiefer  fehlen,  niedrig.  Die  Aeste  des 
Unterkiefers  ragen  über  den  oberen  Rand  des  Körpers  nur  wenig 
hervor,  und  haben  eine  schiefe  Richtung  nach  hinten.  Sie  verlän- 
gern sich  erst  mit  dem  Auftreten  der  Alveolarfortsätze,  und  dem 
Ausbruche  der  Zähne. 

Vom  Eintritte  der  Geschlechtsreife  angefangen,  ändert  sich 
die  Form  des  Schädels  nicht  mehr,  und  bleibt,  ein  geringes  Zu- 
nehmen in  der  Peripherie  abgerechnet,  stationär.  Im  Mannesalter 
Tcrschwinden  die  Nähte  allmälig,  und  im  Greisenalter  beginnt  die 
rückschreitende  Metamorphose  des  Schädels.  Die  Schädelknochen 
werden  dünn,  spröde,  die  Diploö  schwindet,  an  einzelnen  Stellen 
'Keilbeinfortsatz  des  Jochbeins,  Lamina  papyracea)  entstehen  durch 
Resorption  der  Knochenmasse  Oeffnungen.  Der  Greisenschädel 
verliert  %  von  seinem  vollen  Gewichte  im  Mannesalter  (Tenon), 
das  Caoum  crami  verkleinert  sich  wegen  Schwimd  des  Gehirns, 
sinkt  wohl  auch  an  den  Scheitelbeinen  grubig  ein,  und  das  Gesicht 
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verliert,  durch  Ausfallen  der  Zähne  und  Verschwinden  der  Alveo- 
larfortsätze,  an  senkrechter  Höhe.  Der  Unterkiefer,  der  seintn 
ganzen  Zahnbogen  einbtisste,  bildet  einen  grösseren  Bogen  als  der 
Oberkiefer,  stösst  mit  seinem  vorderen  Theile  nicht  mehr  an  diesen, 
sondern  schliesst  ihn  bei  geschissenem  Munde  ein.  Das  Kinn  steht 
vor  (menton  en  galoche),  weil  die  Aeste  des  Unterkiefers  eine  schiefe 
Richtung  nach  hinten  annehmen,  und  nähert  sich  der  Nase  (U  nez 
et  le  menton  ae  disputent  entrer  la  bouehe),  wodurch  die  Weich  theile 
der  Backe,  die  ihrer  Spannkraft  ebenfalls  verlustig  werden,  lax 
herabhängen,  oder  sich  faltig  einbiegen.  Die  Kanten  und  Winkel 
sämmtlicher  Schädelknochen  werden  schärfer  und  dünner,  und  der 
anorganische  Knochenbestandtheil  tiberwiegt  den  organischen  n 
sehr,  dass  geringe  mechanische  Beleidigungen  hinreichen,  BrücW 
des  Schädels  hervorzurufen. 

Obwohl  die  Knochen  des  SchädeldAchea  im  Embryo  früher  zu  Tericnocb^-T^ 
beginnen,  als  jene  des  Schädelgrandes ,  so  ist  doch  um  die  Zeit  der  Gebort  •!:- 
Schädelbasis  zu  einem  festeren  Knochencomplex  gediehen,   als  das  HchädeM.N'i. 

So  lange  die  Fontanellen  offen  sind,  wird  auch  die  Weichheit   und  Nav^' 
giebigkeit    des    kindlichen  Kopfes    bestehen.     Dem    weichen    kindlichen    Schxi!  ' 
durch  Druck  eine  bleibende  Missstaltung  aufzudringen,  war  und  ist  bei  gewi«*i 
rohen  Yölkerstämmcn  herrschende  Volkssitte.     Schon  Hipp  o  erat  es  spricht  ria 
scythischen  Langköpfen  (Macrocephaii  scythaei)^   die   durch   Kunst   {vinauo  *' 
idaneis  artibus)  erzeugt  wurden.   Die  in  Oesterreich  zu  Grafenegg  und  Inzer#ri««r 
aufgefundenen  Avarenschädel  (Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie,  1851,  Ju!  . 
und   die  von  Pentland  nach   Europa  gebrachten  alten  Peruanerschide! ,   T.-r 
Stamme  der  Huancas,   sind  durch   fest  angelegte  Zirkelbinden,  deren   Eindnirk 
noch  zu  erkennen,  zum  Wachsthum  in  die  Länge  gezwungen  worden.    Koz  ^ui- 
Adair   haben  uns    die  Verfahrungsart   der  Indianer   am  Columbiaflusse  und  ii 
Nordcarolina,  die  Köpfe  ihrer  Kinder  bleibend  flach  zu  drücken,  mitfretheilt.  I>« 
Wanasch,    und   einige  tartarischc  Völker,    umwickeln    ebenso   die   Schädel   ihrtr 
Kinder  bis  an  die  Augen,  wodurch  sie  sich  konisch  zuspitzen.  Zusanimenschnfin ' 
durch  Riemen  (Lachsindianer),   Festbinden  in  einer  hölzemen  Form  (Tschic««' 
Einklemmen   zwischen   Brettern  (Omaguas)    sind   ebenfalls    im   (tebrauche.    !'•' 
merkwürdigste  Eutstolluiig ,    die   ich  kenne,    sehe   ich  au  einem  Iudianeniclü<t  • 
aus  dem  Golf  von  Mexico,    der  am  Hinterhaupt    und   am  Scheitel   durch  i-ii-i 
breiten  tiefen  Kindruck   in   zwei   seitliche   halbkugelige  Vorsprflnge  zerfallt.    K* 
ist  aber  offenbar  zu  weit  gegangen,    wenn  man  glaubt,    dass  das    breite  Hint»-' 
haupt  der  alten  Deutschen,  so  wie  die  breiten  Schläfen  der  Belgier,  vom  Lie:^:< 
der  Kinder  (Vesal),  die  runden  Köpfe  der  Türken  dttrch  den  Turban,  uod  dit 
flachen  Köpfe  der  Aegypticr  und  einiger  Gebirgsstämmo  durch  das  Tragen  schwirtr 
Lasten  auf  dem  Kopfe  entstanden  seien  (Hufcland).     Durch  Foville**  inV' 
essante  Abhandlung  über  SchädelmiHM.staltung  erfahren  wir,   dass  in  einigen  P^ 
partements  von  Frankreich  das  Binden  des  Schädels  der  Neugeborenen  noch  üMi«"!" 
sei.    Man  bemerkt  an  Erwachsenen  noch  die  Spuren  der  Einschnürung.    FotiIN 
hält  diesen  Gebrauch  nicht  ohne  Einfliiss   auf  später  sich   entwickelnde  S«<>= 
st^irungen.    Unter  431  Irren  im  Uospice  von  Uoucn,  hatten  247  den  vom  i><-l:i~*'' 
band  herrührenden  Eindruck.     Die   Irrenärzte  Delaye   und  Mitiviu   be»täLj  '- 
diese  Beobachtung  in  den  Irrenhäusern  von  Toulouse  und  Paris. 

Nicht  immer  wrrdm  die  Schädel   im  Greisenalter  dünner.     Man  sieb?  t^* 
weilen  das  Gegontheil  stattfinden,  wenn  beim  beginnenden  Sohwund  des  Gehin» 
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id  der  vcrgTöBserte  DiploSranm  durch  Knochen- 

"•  ehernen  Schädel  und  seine  Höhlen  siehe 

\natomie.  1.  Bd.   Eine  auf  zahlreiche 

Mn^sgcschichtc  des  Kopfes  entliKlt 

i5.  8.,  und  EngePs  Schrift  Aber 

1860,  bemühte  sich  nach- 

'tzes   einem  auf  sie  wir- 

JMitstehung  verdankt. 

uür  Kopfknochen. 

iint  wurde,    tritt   in    den   frühesten 

i'rundlage  des  Schädels  als  eine  theils 

lil.ise  auf.    Der  knorpelige  Antheil,   wel- 

zukUnftigen  Bcuna  cranii  entsprich t,   ist  Ja- 

■lialcraninm.     Diese   Blase    verknöchert    auf 

.   tt'iis    durch  Umwandlung   des  Knorpels   in  Kno- 

.\»  iin   sie  fertig  sind,    ihrer  Entstehung   aus  Priraor- 

^\<';:cen,  Primordialkno  chen   des  Kopfes   heissen. 

«iurch  Bildung  von  Knochen  aus  einem  weichen,  auf  den 

.   ti  ^^'änden  des  Schädels  abgelagerten  Blastem  (Deck-  oder 

^'knochen). 

Die    Primordialknochen   gehen   aus   präexistirenden  Knorpeln 
'  rvor.  —  Wie  entstehen  aber  die  Deckknochen?  —  Ueber  diese 
IVage  haben   genaue  Forschungen  folgenden  Aufschluss  gegeben. 
Jeder  Deckknochen  ist  von    der  häutigen  Unterlage,  auf  welcher 
er  entsteht,  durch  eine  deutliche,  abpräparirbare  Lamelle  von  unrei- 
fem, homogenem  Bindegewebe  getrennt,  und  besitzt  auch  auf  seiner 
äusseren  Fläche  eine  ähnliche  Bindegewebschichte.  In  diesen  Binde- 
gewebschichten finden  sich   sehr  zahlreiche,   und   anfangs  regellos 
eingestreute,  grössere  und  kleinere  Zellen  mit  Kernen,  welche  sich 
in  Knochenkörperchcn  umwandeln  (?)•    Die  erste  Anlage  (Punctum 
^^ßcotionis)  eines  Deckknochens  läuft  an  ihrem  Rande  in  Strahlen 
*tt8,  welche  ohne  scharfe  Grenze  in   weiche  Bälkchen  übergehen, 
welche  sich  zu  einem  ossescirenden  Netzwerk  verbinden.    Niemals 
sieht  man   an   dem  Bildnngsprocess  eines  Deckknochens  Knorpel- 
substanz Antheil   haben,   und   die  genetische  Verschiedenheit   der 
Deck-  und  der  Primordialknochen  ist  demgemäss  eine  wohlbegrün- 
dete. Jedoch  ist  zu  bemerken,  dass  auch  bei  den,  aus  präformirtem 
Schädelknorpel  entstandenen  Knochen,  die  Zunahme  an  Dicke  gleich- 
Mb,  wie  bei  den  Deckknochen,  durch  Verknöcherung  eines  weichen 
Blastems  stattfindet,  welches  durch  die  Beinhaut  an  die  Oberfläche 
ues  Knochens  abgelagert  wird.   Dieses  gilt  überdies  nicht  blos  für 
die  Schädelknochen,  sondern  ftir  alle  Knochen  überhaupt 
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Als  Deckknochen  des  Frimordialknorpels  des  Schädels  ent- 
stehen folgende:  das  Stirnbein^  die  Seitenwandbeine ,  die  obere 
Hälfte  der  Hinterhauptschuppe,  die  SchläfebeinschuppC;  die  Nasen-, 
Joch-;  Oberkiefer-,  Thränen-  und  Gaumenbeine,  die  innere  Lamelle 
der  Processus  pterygoidei  des  Eeilbeins,  die  Pflugschar  und  der 
Unterkiefer.  Durch  Verknöcherung  des  Frimordialknorpels  bilden 
sich :  der  Grundtheil,  die  untere  Hälfte  der  Schuppe,  und  die  beiden 
Gelenktheile  des  Hinterhauptbeins,  die  grossen  und  kleinen  Flügel 
des  Eeilbeins,  und  die  äussere  Lamelle  der  Processus  pterygoidei^  das 
Siebbein,  der  Felsen-  und  Warzentheil  des  Schlafebeins,  die  untere 
Muschel,   das  Zungenbein,   und  die  Gehörknöchelchen  (Kölliker). 

Da  der  eben  besprochene  Gegenstand  vor  das  Forum  der  Kutwicklungs- 
geschichte  gehört,  so  müssen  von  Jenen,  welche  in  diese  höchst  interessante 
und  für  die  vergleichende  Anatomie  des  Sch&dels  ergebnissreiche  Sache  nilher 
einzugehen  wünschen,  die  in  der  Literatur  der  Osteologie,  §.  156,  angefOhrten 
Entwicklungsschriften  nachgesehen  werden.  —  Ein  bündiges  Resum^  des  Wichtig* 
sten  über  die  Entwicklung  der  Kopf  knochen,  gab  einer  der  thätigsten  Bearbeiter 
dieses  Gegenstandes:  KöUikei;  in  seinem  „Bericht  über  die  zootomische  Anstalt 
zu  Würzburg.    1849.    4.« 


B.    Knochen   des   Stammes. 

Die  Knochen  des  Stammes  werden  nach  Meckel  in  die  Ur- 
knochen  oder  Wirbel,  und  in  die  Nebenknochen  eingetheilt 
Letztere  zerfallen  wieder  in  das  Brustbein,  und  die  Rippen. 


a)  Urknochen  oder  Wirbel. 
§.  120.    Begriff  und  Eintheilimg  der  Wirbel. 

Da  die  erste  Anlage  der  Wirbelsäule  beim  Embryo  jener  der 
übrigen  Bestandtheile  des  Skelets  vorausgeht;  so  sollte  die  beschrei- 
bende Osteologie  eigentlich  mit  der  Betrachtung  der  Wirbel  be- 
ginnen. Viele  Anatomen  verfahren  so,  und  die  Wirbelsäule  ver- 
diente wohl  diesen  Vorzug,  da  sie  es  ist,  welche  der  Eintheilnng 
äer  gesammten  Thierwelt  in  zwei  Hauptgruppen:  Wirbelthiere 
und  Wirbellose,  zu  Grunde  liegt.  In  diesem  Buche  wurde  da- 
gegen die  Osteologie  mit  den  Eopfknochen  begonnen,  weil,  wenn 
der  Anfänger  einmal  über  sie  hinaus  ist,  er  mit  der  Beruhi- 
gung,  das  Schwierigste  bereits  überwunden  zu  haben,  sich  an  das 
Uebrige  macht. 
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Als  Grundlage  und  Stativ  des  Stammes  dient  eine  in  seiner 
hinteren  Wand  befindliche,  senkrechte,  gegliederte  und  bewegliche 
Säule,  Wirbelsäule  (Columna  vertebrcdia  8.  Rhachis)^  deren  einzelne 
Elemente:  Wirbel  (Vertebrae  s.  Spondyli)  heissen.  Da  der  bei 
Weitem  grössere  Theil  dieser  Säule,  zur  Aufiiahme  des  Rücken- 
marks, hohl  ist,  so  bildet  jeder  Wirbel  einen  kurzen,  hohlen  Cylin- 
der  oder  Ring.  Nur  das  untere  zugespitzte  Ende  der  Wirbelsäule 
—  das  Steissbein  —  ist  nicht  hohl,  sondern  solide,  und  wird  nur 
deshalb,  weil  es  bei  den  Thieren,  wie  die  übrige  Wirbelsäule,  einen 
Kanal  und  in  diesem  eine  Fortsetzung  des  Rückenmarks  einschliesst, 
und  gewisse  typische  Uebereinstimmungen  in  der  Entwicklung  des 
Steissbeins  mit  den  übrigen  Wirbeln  vorkommen,  noch  unter  die 
Wirbel  gezählt.  —  Die  Wirbelsäule  wird  der  Länge  nach  in  ein 
Hals-,  Brust-,  Lenden-  und  Kreuzsegment  eingetheilt.  Das  Steiss- 
bein figurirt  nur  als  Anhang  des  letzteren. 

Das  Halssegment  der  Wirbelsäule  besteht  aus  sieben  Hals- 
wirbeln (VertehrcM  colli  $.  cervtcü)  ^  das  Brustsegment  aus  zwölf 
Brustwirbeln  (Vertebrae  thoi'aci8)y  das  Lendensegment  aus  ftinf  Len- 
denwirbeln (Vertebrae  lumbales).  Die  das  Kreuzsegment  zusammen- 
setzenden fänf  Kjreuzwirbel  (Vertebrae  sacrales)  verwachsen  im  Jüng- 
lingsalter zu  Einem  Knochen  (Kreuzbein),  und  heissen  deshalb 
falsche  Wirbel  {Vertebrae  epuriae)  ^  während  die  übrigen  durch 
das  ganze  Leben  getrennt  bleiben  und  wahre  Wirbel  (Vertebrae 
ttrat)  genannt  werden.  Auch  die  vier,  ihrer  Form  nach  mit  Wir- 
beln kaum  mehr  vergleichbaren  Stücke  des  Steissbeins,  werden 
den  falschen  Wirbeln  beigezählt. 

Jeder  wahre  Wirbel  hat,  als  vollständiger  Ring,  eine  mittlere 
Oeffnung  (Foramen  vertebrale),  und  eine  vordere  und  hintere 
Bogenhälfte.  Die  vordere  Bogenhälfte  verdickt  sich,  mit  Ausnahme 
des  ersten  Halswirbels,  zu  einer  kurzen  Säule  (Körper  des  Wir- 
bels, Corpus  vertebrae).  Der  Körper  eines  Wirbels  besitzt  eine 
obere  und  untere  plane,  oder  massig  gehöhlte  Fläche.  Beide  dienen 
der  je  zwei  Wirbelkörper  verbindenden  dicken  Bandscheibe  zur 
Aciieftung.  Sie  sind  deshalb  rauh,  und  häufig  an  macerirten  Wir- 
beln noch  mit  vertrockneten  Resten  dieser  Bestandtheile  belegt. 
Die  vordere  und  seitliche  Begrenzungsfiäche  der  Wirbelkörper 
gehen  im  Querbogen  in  einander  über,  und  sind  zugleich  von  oben 
nach  unten  ausgeschweift.  Die  hintere,  dem  Foramen  vertebrale 
zugekehrte  Eläche  des  Körpers  ist  in  beiden  Richtungen  concar. 
Der  Körper  eines  Wirbels  besteht  fast  durchaus  aus  schwanmiiger 
Knochenmasse.  Daher  sein  poröses  Ansehen,  welches  um  so  mehr 
auSkUt,  je  grösser  und  zugleich  je  älter  der  Wirbel  ist.  Zahlreiche 
Oeffimngen,  deren  grösste  an  der  hinteren  Fläche  des  Wirbelkör- 
pers getroffen  werden,   dienen  zum  Ein-  und  Austritt  von  Blutge- 
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fossen,  unter  welchen  die  Venen  weit  über  die  Arterien  präTaliren. 
Da  die  Festigkeit  der  Wirbeisänle  mehr  auf  ihren  Bändern,  als 
auf  der  Stärke  der  einzelnen  Wirbelknochen  beruht,  so  wird  diese 
Oekonomie  der  Natur  in  der  Anbringung  compacter  Knochensub- 
Btanz  begreifUch. 

Nur  die  hintere  Bogenhälfte  bleibt  im  VerhältnisB  zur  vor- 
deren spangenartig  dünn,  heisst  deshalb  vorzugsweise  Bogen, 
Arcus  i)ertebraSj  und  treibt  sieben  Fortsätze  aus,  welche  entweder 
zur  Verbindung  der  Wirbel  unter  einander,  oder  zum  Ansatz  be- 
wegender Muskeln  dienen.  Diese  Fortsätze  werden  deshalb  in 
Gelenkfortsätze  und  Muskelfortsätze  (P^oeeasua  articidares  et  mtucu- 
lares)  eingetheilt  Wir  zählen  drei  Muskelfortsätze.  Der  eine 
ist  unpaar,  und  wächst  von  der  Mitte  des  Bogens  nach  hinten  als 
Dornfortsatz,  Processi^  spinasus;  —  die  beiden  anderen  sind 
paarig,  und  stehen  seitwärts  als  Querfortsätze,  Processus  trani- 
versi.  Die  Gelenkfortsätze  zerfallen  in  zwei  obere  und  zwei 
untere  (Processus  (iscendentes  et  descendentes).  Sie  sind,  wie  begreif- 
lich, mit  Gelenkflächen  versehen,  welche  bei  den  oberen  Fortsätzen 
nach  hinten,  bei  den  unteren  nach  vom  gerichtet  sind.  Denkt  man 
sich  alle  Fortsätze  weggeschnitten,  so  erhält  man  die  Urform  eines 
Wirbels,  als  knöchernen  Ring. 

Wo  der  Bogen  vom  Körper  abgeht,  also  noch  vor  den  Wur- 
zeln der  ab-  und  aufsteigenden  Gelenkfortsätze,  hat  er  an  seinem 
oberen  Rande  einen  seichten,  und  am  unteren  Rande  einen  tiefen 
Ausschnitt,  welche  beide  Ausschnitte  sich  mit  den  entgegenstehen- 
den Ausschnitten  des  darüber  und  darunter  liegenden  Wirbels  zu 
Löchern  vereinigen.  So  entstehen  die  Zwischenwirbelbeinlöcber, 
Forennina  intervertebralia  s.  conjugata,  zum  Austritte  der  Rücken- 
marksnerven. 

Nicht  bei  aUen  Wirbeln  wiederholen  sich  die  anfgeziUilten  Theile  in  der- 
selben Art  nnd  Weisej  nnd  nicht  bei  allen  sind  sie  übereinstimmend  an  Grösse, 
Richtung  und  Gestalt.  Sie  erleiden  vielmehr  an  einer  gewissen  Folge  von  Wir- 
beln sehr  wichtige  Modificationen,  welche  einen  anatomischen  Charakter  der 
verschiedenen  Abtheilungen  der  Wirbelsäule  bilden,  der  in  den  folgenden  §§• 
erörtert  wird. 


§.  121.   Halswirbel. 

Alle  Säugethiere^  sie  mögen  langhälsig  sein^  wie  die  GKraffe, 
kurzhälsig  wie  das  Schwein;  oder  keinen  äusserlich  wahrnehmbaren 
Hals  besitzen^  wie  der  Walfisch,  haben  sieben  Halswirbel.  Nur  bei 
den  Faulthieren  steigt  ihre  Zahl  auf  8  und  9,  und  bei  der  Seekuh  (die, 
ihrer  zum  Kriechen  und  zum  Halten  des  Jungen  dienenden  FiosBen- 
fbsse  wegen^  Manatus,  schlecht  Manati  heisst)  sinkt  sie  auf  6  herab. 


i 
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Ein  charakteristiBches  Merkmal  sämmtlicher  sieben  Halswirbel 
des  Menschen  liegt  in  dem  Loche  ihrer  Qaerfortsätze  —  Fare^men 
trangüeraarium.  Kein  anderer  Wirbel  hat  durchbohrte  Qaerfortsätze. 
Man  könnte  auch  sagen^  dass  die  Qaerfortsätze  sämmtlicher  Hals- 
wirbel aus  einer  vorderen  und  hinteren  Spange  bestehen,  zwischen 
welchen  das  Foramen  iransversarium  liegt.  Wichtig  ist  es,  hiebei  zu 
bemerken,  dass  die  vordere  Spange  von  den  Seiten  des  Körpers,  die 
hintere  aber,  wie  die  Querfortsätze  aller  übrigen  Wirbel,  vom  Bogen 
ausgeht  Die  vordere  Spange  hat  auch  in  der  That,  wie  in  der 
Kute  zu  diesem  §.  gezeigt  wird,  nicht  die  Bedeutimg  eines  Quer- 
fortsatzes,   sondern    einer  festgewachsenen  sogenannten  Halsrippe. 

Mit  Ausnahme  der  beiden  ersten,  theilen  die  Halswirbel  femer 
folgende  allgemeine  Eigenschaften.  Der  Körper  ist  niedrig,  aber 
breit  Die  obere  Fläche  ist  von  rechts  nach  links,  die  untere  von 
vom  nach  hinten  concav.  Legt  man  zwei  Halswirbel  über  einander, 
80  greifen  die  sich  zugekehrten  Flächen  sattelfbrmig  in  einander 
em.  Der  Bogen  gleicht  mehr  den  Schenkeln  eines  gleichseitigen 
Dreiecks,  dessen  Basis  der  Körper  vorstellt  Das  Foramen  vertS" 
brdU  ist  somit  eher  dreieckig  als  rund.  Der  horizontal  gerichtete 
Domfortsatz  der  mittleren  Halswirbel  spaltet  sich  an  seiner  Spitze 
gabelfbrmig  in  zwei  Zacken,  welche  am  sechsten  Halswirbel  zu 
zwei  niedrigen  Höckern  werden,  und  am  siebenten  zu  einem  ein- 
fachen rundlichen  Knopf  verschmelzen.  Die  durchlöcherten  Quer- 
fortsätze sind  kurz,  an  ihrer  oberen  Fläche  rinnenartig  gehöhlt,  und 
endigen  in  einen  vorderen  und  hinteren  Höcker,  Tvberculum  anterius 
ä  pogterius.  Die  auf-  und  absteigenden  Gelenkfortsätze  sind  niedrig, 
ibre  Gelenkflächen  rundlich  und  vollkommen  eben.  Die  oberen 
sehen  schief  nach  hinten  und  oben ,  die  unteren  schief  nach  vom 
und  unten.  Der  erste  und  zweite  Halswirbel  entfernt  sich  ausfal- 
lend, der  siebente   nur  wenig  von   diesem  gemeinsamen  Vorbilde. 

Der  erste  Halswirbel  oder  der  Träger  (Atlas)  hat,  da  er 
keinen  Körper  besitzt,  die  ursprüngliche  Ringform  am  reinsten 
erbalten.  Seine  Gestalt  weicht,  wegen  Mangel  eines  Körpers,  von 
jener  der  übrigen  Wirbel  so  sehr  ab,  dass  er  mit  mehr  Recht  als 
dag  Kreuzbein,  unter  die  falschen  Wirbel  gestellt  zu  werden  ver- 
diente. Er  besteht  aus  einem  vorderen  und  hinteren,  gleich  starken 
Halbringe.  Wo  diese  seitlich  zusanmienstossen ,  liegen  die  dicken 
Seitentheile  (Massae  laterales  aüantis)^  welche  sich  in  die  stark  vor- 
ragenden und  massigen  Querfortsätze  ausziehen.  Obere  und  untere 
Geienkfortsätze,  so  wie  der  Domfortsatz,  fehlen.  Statt  der  Gelenk- 
fortsätze  finden  sich  nur  obere,  von  vorn  nach  hinten  ausgehöhlte, 
und  untere  ebene  überknorpelte  Gelenkflächen.  Der  Domfortsatz 
iBt  auf  ein  kleines  Höckerchen  in  der  Mitte  des  hinteren  Halb- 
ringes reducirt.    Ein  ähnliches  am  vorderen  Halbringe  erinnert  an 
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den  fehlenden  Körper.  In  der  Mitte  der  hinteren  Fläche  des  Tor* 
deren  Halbringes  liegt  eine  kleine,  rundliche,  überknorpelte  Stelle, 
mittelst  welcher  der  Adas  sich  um  den  Zahnfortsatz  des  zweiten 
Halswirbels  dreht.  Sein  Foramen  vertebrale  ist,  wegen  Mangel  des 
Körpers,  grösser  als  bei  irgend  einem  Wirbel.  Die  Ausschnitte, 
welche  zur  Bildung  der  Zwischenwirbellöcher  dienen,  liegen  dicht 
hinter  den  Masaae  laterales. 

Der  zweite  Halswirbel  (Epistropheus^  von  crrp^gx»,  drehen;, 
unterscheidet  sich  ebenso  charakteristisch  wie  der  AÜom  von  dem 
obigen  Vorbilde  der  Halswirbel. 

Der  Name  Eputropheus  wurde  ursprünglich,  und  zwar  mit  vollem  etyun*- 
logiflchen  Recht,  dem  Atlas  beigelegt.  £r  ist  es  ja,  der  sich  dreht.  Der  zweit*- 
Halswirbel  hiess  damals  oxw  (auch  a|cüv),  oder  vertebra  denUUa, 

Sein  kleiner  Körper  trägt  an  der  oberen  Fläche  einen  zapfen- 
förmigen  Fortsatz,  den  sogenannten  Zahn  (Processus  odantoideHs), 
welcher  an  seiner  vorderen  und  hinteren  Gegend  durch  Gelenk- 
flächen geglättet  erscheint,  und  in  den  Hals,  den  Kopf  und  die 
Spitze  eingetheilt  wird.  —  Die  oberen  Gelenkfortsätze  fehlen,  und 
finden  sich  statt  ihrer  blos  zwei  plane,  rundUche  Gelenkfläehen  nahe 
am  Zahne,  welche  etwas  schräg  nach  aussen  und  abwärts  geneigt 
sind.  Die  obere  Incisur  zur  Bildung  des  Zwischenwirbelloches  ist 
nur  angedeutet.  Der  an  seiner  Spitze  zuweilen  in  zwei  gedrungene 
Zacken  zerklüftete  Domfortsatz  zeichnet  sich  durch  sein  Stärke  aus. 

H.  Müller  hat  den  unumstOsslicheu  Nachweis  geliefert,  dass  der  Zahii 
des  Epistrophetts  eigentlich  der  Körper  des  Atlas  ist,  welcher  aber  sieh  Tom  AÜä» 
ablöste  und  mit  dem  zweiten  Wirbel  verschmolz.  Er  schliesst  selbst  am  gebun*- 
nen  Menschen  noch  einen  Ueberrest  jenes  knorpeligen  Stranges  {Chorda  darti^.'i* 
ein,  um  welchen  herum  sich  alle  Wirbelkörper  bilden.  (Ueber  das  Vorkommeu 
von  Resten  der  Chorda  dorsalitt  bei  Mcnsclien  nach  der  Geburt,  in  der  Zrir 
Schrift  für  rat  Med.   N.  F.   2.  Bd.) 

Der  siebente  Halswirbel,  der  an  Grösse  und  ConfiguratioD 
den  Uebergang  zu  den  Brustwirbeln  bildet,  hat  den  längsten  Dorn- 
fortsatz, und  heisst  deshalb  Vertebra  prominens.  Der  Dom  erscheint 
nicht  mehr  gespalten,  und  auch  nicht  horizontal  gerichtet,  sondern 
etwas  schief  nach  abwärts  geneigt.  Am  unteren  Rande  seines  Kör- 
pers findet  sich  seitlich  öfters  ein  Stück  einer  überknorpelten  Gc- 
Icnkfläche,  welche  mit  einem  grösseren,  am  oberen  Rande  der 
Seitenfläche  des  ersten  Brustwirbels  vorkommenden,  die  Gelenk- 
grube fUr  den  Kopf  der  ersten  Rippe  bildet. 

Der  hinter  den  Seitcntlieilen  des  Atlas  liegende  Ausschnitt,  welcher  mit 
dorn  Hinterhauptbein  eine  dem  Forameti  infervertehrale  der  übrigen  Wirbel  analt»jt 
Lücke  bildet,  wird  zuweilen,  wie  bei  den  meisten  vierfüssigen  Thieren,  Jun-fc 
eine  darüber  weggezogene,  dünne  Knochenspange  in  ein  Loch  umgewandMt  Vt  r • 
waohsungsflllle  eines  oder  beider  Seitentheile  mit  den  Condylia  dea  Hinteriuufit- 
heina  will  Saudi  fort  bei  sehr  bejalirten  Menschen  Öfters  gesehen  haben.    StU 
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selten  besteht  der  Atlas  aus  zwei,  darcbB  ganze  Leben  getrennt  bleibenden  seit- 
lichen Hälften,  oder  es  fehlt  dem  hinteren  Bogen  die  Mitte.  Das  Foramen  trana- 
vtnarütm  wird  doppelt  auf  einer,  oder  auf  beiden  Seiten.  Zn weilen  wird  der 
Zahnfortsatz  des  Epistropheus  so  lang,  dass  er  die  vordere  Peripherie  des  grossen 
Hinterhanptloches  erreicht,  und  mit  ihr  durch  ein  Gelenk  articulirt,  als  Thier- 
ihnlichkeit  interessant,  welche  bei  den  beschuppten  Amphibien  zur  Noim  er- 
hoben wird. 

Durch  die  Löcher  der  Querfortsätze  der  Halswirbel  läuft  die  Arteria  und 
Vena  vertebralü.  Nur  das  Foramen  tranaversarium  des  siebenten  Halswirbels  hat 
in  der  Regel  keine  Beziehung  zur  Wirbelarterie,  l&sst  aber  doch  die  Wirbelvene 
durchgehen. 

Da  jenes  Stfick  eines  Querfortsatzes  eines  Halswirbels,  welches  vor  dem 
Foramen  tranmferfarium  liegt,  und  vom  WirbelkOrper  ausgeht,  sich  aus  einem 
besonderen  Ossificationspunkt  entwickelt,  welcher  sich  in  die  Länge  zieht,  und 
in  diesem  Zustande  einer  kurzen  Rippe  (Halsrippe  vieler  Thierc)  vergleichbar 
wird,  so  ist  eigentlich  nur  die  hinter  dem  Foramen  trangver»arinm  gelegene  Spange 
eines  Querfortsatzes  als  eigentlicher  Querfortsatz  zu  nehmen.  Die  vergleichende 
Anatomie,  und  die  Ursprungs-  und  Endigungsweisen  der  Halsmuskeln  sprechen 
dieser  Ansicht  das  Wort  Sie  wird  durch  die  Gesetze  der  Entwicklung  zur 
onumstösslichen  Wahrheit  An  6-  und  auch  7monatlichen  Embryonen  sieht  man 
die  zu  einem  independenten,  selbstständigen,  rippenähnlichen  Stabe  entwickelte 
vordere  Spange  des  Foramen  tranaversarium  am  siebenten  Halswirbel  sehr  gut 
Sie  soll  und  wird  später  an  ihrem  inneren  Ende  mit  dem  betreffenden  Wirbel- 
korper,  an  ihrem  äusseren  Ende  mit  der  Spitze  der  hinteren  Querfortsatzspange 
verschmelzen.  Thut  sie  dieses  nicht,  sondern  verlängert  sie  sich  im  Bogen  gegen 
die  Brustbeinhandhabe  hin,  so  stellt  sie  eine  wahre,  freie,  und  bewegliche  Hals- 
rippe vor,  deren  Länge  eine  verschiedene  sein  kann,  je  nachdem  sie  das  Brust- 
bein erreicht,  oder  schon  früher  endigt.  Nach  Halbertsma's  und  Luschka^s 
Beobachtungen,  geht  die  Arteria  auhclavia,  welche  im  Bogen  über  die  erste  Rippe 
wegläuft,  im  Falle  des  Vorhandenseins  einer  solchen  längeren  Halsrippe  am 
siebenten  Halswirbel,  über  diese  Halsrippe  weg,  welche  dann  eine  Furche  zur 
Aufnahme  dieses  Gefässes  besitzt.  Ausführliches  giebt  Luschka:  Ueber  Hals- 
rippen und  Osaa  fuprost^maliaj  im  16.  Bande  der  Denkschrift  der  kais.  Akad. 

Sind  die  oberen  und  unteren  Gelenkflächen  der  Seitentheile  des  Atlas,  und 
die  oberen  Gelenkfiächen  des  Epistropheus  den  auf-  und  absteigenden  Gelenk- 
fortsätzen der  übrigen  Wirbel  analog?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  entnehme 
man  ans  folgendem  Ideengang.  Man  denke  sich  den  Atlas  mit  einem  Körper 
versehen.  Dieser  Körper  zerfalle  in  drei  Stücke,  ein  mittleres  und  zwei  seitliche. 
Das  mittlere  rücke  nach  hinten,  und  verschmelze  mit  dem  Körper  des  zweiten 
Halswirbels,  dessen  Zahn  es  vorzustellen  hat.  Die  beiden  seitlichen  rücken  aus- 
einander, werden  oben  und  unten  überknorpelt,  und  stellen  somit  die  Mcusae 
IfUenUet  atUmtia  dar,  mit  ihren  oberen  und  unteren  Gelenkflächen.  Wären  diese 
Gelenkflächen  Analoga  der  auf-  und  absteigenden  Gelenkfortsätze  anderer  Wirbel, 
so  müssten  ja  die  Ausschnitte  zur  Bildung  der  Foramina  intercertebraUa  vor 
ihnen  liegen,  wie  bei  allen  übrigen  Wirbeln.  Sie  liegen  aber  hinter  ihnen,  wie 
bei  den  übrigen  Wirbeln  hinter  den  Seitentheilen  ihrer  Körper.  Die  durch  das 
Aaseinanderrücken  der  drei  gedachten  Anthoile  des  Atlaskörpers  entstehende 
Lficke,  wird  durch  zwei  Ossificationspunkte  eingenommen,  welche,  wenn  sie 
wachsen  und  confluiren,  den  vorderen  Atlasring  darstellen. 
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§.  122.   Brust wirM. 

Die  zwölf  Brustwirbel  sind  Rippenträger,  und  besitzen  deshalb, 
als  Wahrzeichen  ihrer  Gattung,  an  den  Seiten  ihrer  Körper  kleine 
überknorpelte  Gelenkstellen,  zur  Verbindung  mit  den  Rippenköpfen. 
Ihre  sonstigen  Attribute  sind  folgende.  Der  Querschnitt  der  ober- 
sten und  untersten  Brustwirbelkörper  ist  oval,  der  mittleren  drei- 
eckig mit  gerundeten  Winkeln,  Am  vorderen  Umfange  des  Körpers 
ist  die  Höhe  geringer,  als  am  hinteren.  Die  Körper  der  Brustwirbel 
gewinnen,  von  oben  nach  unten  gezählt,  zusehends  an  Höhe.  Der 
Querdurchmesser  nimmt  bis  zum  vierten  an  Grösse  ab,  von  diesem 
bis  zum  zwölften  aber  zu.  —  Das  Foramen  vertebrale  der  Brust- 
wirbel ist  kreisfbrmig  und  kleiner,  als  an  den  Hals-  und  Lenden- 
wirbeln. Die  Domfortsätze  sind  lang,  dreiseitig,  zugespitzt,  an  den 
oberen  und  unteren  Brustwirbeln  mehr  horizontal,  an  den  mittleren 
schief  nach  unten  gerichtet,  und  dachziegelförmig  einander  deckend. 
Die  Querfortsätze  sind  nur  an  den  oberen  acht  Brustwirbeln  lang 
und  stark.  Vom  neunten  bis  zum  zwölften  Brustwirbel  werden  sie 
so  kurz,  dasB  sie  eigentlich  kein  Anrecht  mehr  auf  die  Benennung 
von  Fortsätzen  haben,  und  nur  niedrigen  Höckern  oder  Zapfen 
gleichen.  Ihre  aufgetriebenen,  knopfförmigen  Enden  besitzen,  mit 
Ausnahme  der  zwei  letzten,  nach  vom  sehende,  seichte,  überknor- 
pelte Gelenkflächen,  zur  Aufiiahme  der  Tuhercula  cosiarum.  Die 
auf-  und  absteigenden  Gelenkfortsätze  stehen  vollkommen  vertical, 
und  ihre  rundlichen,  planen  Gelenkflächen  sehen  direct  nach  hinten 
und  nach  vom. 

Jeder  der  neun  oberen  Brustwirbelkörper  hat  an  seiner  Seiten- 
gegend zwei  unvollständige,  concave  Gelenkflächen;  die  eine  am 
oberen,  die  andere  am  unteren  Rande.  Erstere  ist  immer  grösser, 
letztere  kleiner.  Thürmt  man  die  Wirbel  über  einander,  so  ergän- 
zen sich  die  zusammenstossenden ,  unvollständigen,  flachen  Grüb- 
chen zu  vollständigen,  concaven  Gelenkflächen  ftir  die  Rippenköpfe 
—  Foveae  articudares.  Hat  der  siebente  Halswirbel  kein  Stück  einer 
Gelenkfläche  am  unteren  Rande  seiner  Seitenfläche,  so  wird  das 
Grübchen  ftlr  den  ersten  Rippenkopf  blos  durch  die  Gelenkfläche 
am  oberen  Rande  der  Seitenwand  des  ersten  Brustwirbels  gebildet 
Der  eilfte  und  zwölfte  Brustwirbel  hat  eine  vollkommene  Fovea 
articidaris  am  oberen  Rande.  Somit  wird  der  zehnte  nur  eine 
unvollkommene  Gelenkfläche,  und  zwar  an  seinem  oberen  Rande« 
besitzen  können.  —  Die  Domfortsätze  der  oberen  und  mittleren 
Brustwirbel  liegen  selten  in  der  verticalen  Durchschnittsebene,  son- 
dern weichen,  besonders  bei  Frauen,  die  sich  stark  schnüren,  etwas 
nach  rechts  ab« 
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Von  hoher  morphologischer  Wichtigkeit  ist  eine  an  der  hinteren  Fläche 
aUer  Bnutwirbel-Querforte&tze  bemerkbare  Bauhigkeit  Sie  dient  gewissen  Mus- 
keln des  Rfickens  zum  Angri£fspunkt.  An  den  kurzen  Querfortsätzen  der  unter- 
sten Brustwirbel  trifft  man  sie  öfters  in  zwei  über  einander  gestellte  Höcker 
zerfallen. 

Die  Foffea  orUctäaria  am  11.  und  12.  Brustwirbel  wird  am  Skelete  sehr 
oft  so  undeutlich,  dass  sie  mehr  einem  rauhen  Höcker  gleicht. 


§.  123.  lendenwirM, 

Den  fünf  Lendenwirbeln  fehlen  die  Löcher  in  den  Querfort- 
sätzen, BO  wie  die  Gelenkflächen  am  Körper,  und  am  Ende  der 
Querfortsfttze.  Ihr  anatomischer  Charakter  ist  somit  ein  negativer : 
Mangel  der  Löcher  in  den  Querfortsätzen,  und  der  Gelenkflächen 
an  der  Seitengegend  der  Körper.  Ihre  Grösse  ist  kein  absolutes 
Unterscheidungsmerkmal,  da  ein  junger  Lendenwirbel  kleiner  als 
ein  alter  Hals-  oder  Brustwirbel  ist  —  Sie  sind  in  demselben  In- 
dividuum nach  jedem  Durchmesser  grösser,  als  die  Hals-  und  Brust- 
wirbel. Ihr  Körper  ist  quer-oval,  das  Loch  ftlr  das  Rückenmark 
rund.  Die  Domfortsätze  sind  seitlich  comprimirt,  hoch,  aber  schmal, 
und  horizontal  gerichtet,  —  die  Querfortsätze  schwächer  als  an  den 
Brustwirbeln,  und  vor  den  Gelenkfortsätzen  wurzelnd.  Die  nach 
innen  und  hinten  sehenden  Gelenkflächen  der  oberen  Gelenkfort- 
sätze stehen  senkrecht,  und  sind  von  vom  nach  hinten  concav. 
Die  unteren  Gelenkfortsätze  stehen  näher  an  einander  als  die  oberen; 
ihre  Gelenkflächen  sehen  nach  aus-  und  rückwärts,  und  sind  con- 
vex.  Paast  man  also  zwei  Lendenwirbel  zusammen,  so  werden  die 
unteren  Gelenkfortsätze  des  oberen  Wirbels  von  den  oberen  des 
unteren  Wirbels  imifasst  —  Der  Körper  des  fiinften  Lendenwir- 
bels ist  vom  merklich  höher  als  hinten,  was  auch  bei  den  übrigen 
Lendenwirbeln,  aber  in  viel  geringerem  Grade,  der  Fall  ist. 

Zwischen  dem  oberen  Gelenkfortsatz  und  der  Wurzel  des 
Querfortsatzes  findet  sich  regelmässig  ein  stumpfer  Höcker,  oder 
eine  rauhe,  vom  oberen  zum  unteren  Rande  des  Querfortsatzes 
ziehende  Leiste,  welche  Proce$9us  accesBorius  heisst  Am  äusseren 
Rande  des  oberen  Gelenkfortsatzes  kommt  eine  ähnliche  Erhaben- 
heit vor,  welche  man  als  Processus  mammüaris  bezeichnet.  Der 
Processus  accessorins  und  mammtUaris  sind  in  der  That  nur  höhere 
Entwicklungsstufen  jener  Rauhigkeit,  welche  im  vorigen  §.  an  der 
hinteren  Fläche  der  Brustwirbelquerfortsätze  bemerkt  wurde,  und 
deren  Zerfallen  in  zwei  über  einander  liegende  Höcker,  den  Ueber- 
gang  zu  den  getrennten  Processus  accessorius  und  mamimiUaris  bildet. 

Die  unteren  Ränder  der  breiten  und  von  den  Seiten  comprimirten  Dom- 
fortsitie  der  Lendenwirbel  erscheinen  gegen  die  Spitze  wie  eingefeilt,  wodnrcli 
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Ewei  seitliche  Höckerchen  entstehen.  Die  zwischen  beiden  Höekerchen  befind- 
liche Vertiefung  (Erinnerung  an  die  gegabelten  Domen  der  Halswirbel)  ist  xa- 
weilen ,  wegen  Reibung  an  dem  oberen  Rande  des  nächstfolgenden  Domfortsatzes 
beim  starken  Rttckwärtsbiegen  der  Wirbelsäule,  wie  eine  Gelenkfiftche  geglättet 
Seltener  findet  sich  am  unteren  Rande  der  Spitze  des  Domfortsatzes  ein  beson- 
derer, hakenibrmig  nach  unten  gebogener  Höcker,  der  an  den  nächsten  Dorn- 
fortsatz  stösst,  und  mit  ihm  ein  wahres  Gelenk  bildet  (Mayer). 

Eine  schon  im  Mannesalter  auftretende  Verwachsung  des  letzten  Lenden- 
wirbels mit  dem  Kreuzbein,  kommt  nicht  gar  selten  vor,  und  bildet  den  lieber- 
gang  zur  normalen  Verwachsung  der  falschen  Kreuzbeinwirbel.  Bei  Individuen 
von  besonders  hoher  Statur  erscheint  die  Zahl  der  Lendenwirbel  um  einen  Wirbel 
vermehrt.  —  Ich  besitze  den  fünften  Lendenwirbel  eines  Erwachsenen,  dessen 
Bogen  und  untere  Gelenkfortsätze  mit  dem  Körper  nicht  verschmolzen  sind. 

Durch  vergleichend  anatomische  Untersuchung,  und  durch  die  Ergebnisse 
der  Entwicklungsgeschichte  der  Wirbelsäule  lässt  es  sich  beweisen,  dass  die 
Proce»9U8  transversi  der  Lendenwirbel  eigentlich  den  Rippen,  nicht  aber  den 
Querfortsätzen  der  übrigen  Wirbel,  analog  sind.  Sie  sollten  somit  besser  Pro- 
cea9us  costarü  genannt  werden.  Der  Querfortsatz  der  übrigen  Wirbel  ist  an  den 
Lendenwirbeln  durch  den  Procesnu  acceaaorius  repräsentirt.  Die  anatomischen 
Verhältnisse  der  Rückenmnskeln  bekräftigen  ebenfalls  diese  Auffassung.  Aus- 
führlich über  diesen  Gegenstand  handelt  Retzius,  über  die  richtige  Deatnng 
der  Seitenfortsätze  an  den  Rücken-  und  Lendenwirbeln  in  MüUer^s  Archiv.  1849. 
p.  593,  und  He  nie,  im  Handbuche  der  sjstemat.  Anatomie,  Knochenlehre. 


§.  124.   Kreuzbein. 

Das  Kreuzbein  (Os  scuirum,  latumy  duniumy  vertebra  mtzgna) 
wird  auch  heiliges  Bein  genannt.  Der  Name  stammt  wohl  daher, 
dasB  der  Euiochen,  als  der  grösste  Wirbel,  von  den  Griechen  fäfo; 
anovdvXog  genannt ,  und  uQog  (heilig)  sehr  oft  ftir  itiyag  gebraucht 
wurde  (so  z.  B.  ^Ikioq  i^iy,  iBQog  nortog  bei  Homer). 

Diese  Erklärung  eines  seltsam  klingenden  Namens  scheint  mir  richtiger 
als  jene,  nach  welcher  der  Knochen,  der  an  den  kothhältigen  Mastdarm  grenzt, 
dieser  Nachbarschaft  wegen  O»  Bttcntm  genannt  wurde,  wo  9acrum  so  viel  ab 
detestandum  bezeichnet  Allerdings  findet  man  auch  für  diese  Lnterpretation 
gewährleistende  Stellen  in  römischen  Schriften.  So  heisst  es  im  Gesetz  der  zwölf 
Tafeln:  Homo  sacer  is  est,  quem  populua  judicarit  oh  nicU^ciunif  und  ferner: 
PcUronua,  ai  dienH  fraudem  fecerit,  sacer  eato.  —  Dass  das  Os  sacrwn  an  den 
Opferthieren  sammt  dem  Mastdarm  ausgeschnitten  wurde,  geschah  nicht  des 
Mastdarms  wegen,  sondern  weil  die  Opferpriester  das  hinter  diesem  Knochen 
lagernde  beste  Fleisch  des  Thieres  für  sich  zu  behalten  wünschten. 

Das  Kreuzbein  ist  der  grösste  Eiiochen  der  Wirbelsäule^  und 
besteht  aus  fünf  unter  einander  verschmolzenen  falschen  Wirbeln, 
deren  Attribute  sich  an  ihnen  nachweisen  lassen.  Es  ist  wie  ein 
nach  unten  zugespitzter  Keil  zwischen  die  beiden  Hüftbeine  des 
Beckens  hineingetrieben,  schUesst  den  Beckenring  nach  hinten, 
und  dient  gewissermassen  der  auf  ihm  ruhenden  Wirbelsäule  als 
Piedestal.    Seine  concav  -  convexe  Gestalt  lässt  den  Vergleich  mit 


§.  IM.    Kransbflin.  297 

einer  Schaufel  zu,  oder  besser  noch  mit  einer  umgestürzten,  nach 
vom  gekrümmten  Pyramide,   an  welcher  eine  nach  oben  gekehrte 
Basis,   eine  vordere   und   hintere  Fläche,   und   zwei   dicke  Seiten- 
ränder unterschieden  werden.    Die  Basis  zeigt  in  ihrer  Mitte  eine 
ovale  Verbindungsstelle  für  den  letzten  Lendenwirbel,  welche  Ver- 
bindung,   da   die  Axe   des  Kreuzbeins  nicht  in  der  Verlängerung 
der  Axe  der  Lendenwirbelsäule  liegt,  sondern  nach  hinten  abweicht, 
einen  vorspringenden  Winkel  bildet,  welcher  in  der  Geburtshilfe  als 
Vorberg,  Promontorium j  bekannt  ist.    Hinter  dieser  Verbindungs- 
steUe  liegt  der  dreieckige  Eingang  zu  einem,    das  Kreuzbein  von 
oben  nach  unten  durchsetzenden  Kanal,  welcher  eine  Fortsetzung 
des  Kanals  der  Wirbelsäule  ist,  und  Canalis  saoralis  genannt  wird. 
Rechts   und   links   von   diesem  Eingange  ragen  die  beiden  oberen 
Gelenkfortsätze    des    ersten    falschen   Kreuzwirbels    hervor.     Die 
vordere  Fläche  ist  concav,  und  zeigt  vier  Paar  Löcher  (Foramina 
micralia  anteriora),  welche  von  oben  nach  unten  an  Grösse  abneh- 
men,   und    zugleich    einander   näher   rücken.     Die    Löcher    eines 
Paares  verbindet   eine  quere,    erhabene  Leiste  (als  Spur  der  Ver- 
wachsung   der   falschen   Kjeuzwirbelkörper).     Auswärts    von    den 
vorderen  Kreuzbeinlöchem  liegen  die  sogenannten  Massae  laterales 
o$$i$  Mori,  welche  in  die  schief  nach  unten  convergirenden  breiten 
Seitenränder  übergehen.    Die  convexe  und  unebene  hintere  Fläche 
zeigt  eine  minore  und  zwei  seitliche,  parallele,  rauhe  Leisten,  die  eine 
Reihenfolge  verschmolzener  Höcker  darstellen.   Die  mittlere  Leiste, 
Criski  sacralis  media  genannt,   wird   durch  die  imter  einander  ver- 
wachsenen Domen  der  falschen  Kreuzwirbel;  die  beiden  seitlichen, 
als  Oristae  sacrales  laterales  y   durch    die  zusammenfliessenden,   anf- 
and absteigenden  Gelenkfortsätze  derselben  gebildet.   Am  unteren 
Ende   der  mittleren  Leiste   liegt   die   untere  Oefinung  des  Canalis 
9aeralis  als  sogenannter  Kreuzbeinschlitz  (Hiatus  sa^rcdis).   Zwei  ab- 
gerundete Höckerchen  ohne  Gelenkfläche,  welche  die  verkümmer- 
ten absteigenden  Gelenkfortsätze  des  letzten  falschen  Kreuzwirbels 
repräsentiren,  stehen  seitwärts  vom  Hiatus  sacralis.    Man  nennt  sie 
sehr  unpassend  Comua  sacrcdia.   Mit  den  vorderen  Kreuzbeinlöchem 
correspondirend  liegen    die  hinteren  (Foramina  sacralia  posteriora), 
welche  kleiner  und  unregelmässiger  sind,  als  die  vorderen.  —  Die 
nach  unten  convergirenden  Seitenränder  des  Kreuzbeins  zeigen  an 
ihrem  oberen,  dickeren  Ende,  eine  nierenförmige  Verbindungsfläche 
för  den  Hüftknochen,  und  gehen  nach  unten  in  eine  stumpfe  Spitze 
über,  an   welche   sich  das  Steissbein  anschliesst.     Bevor  sie  diese 
Spitze   erreichen,    werden    sie    halbmondförmig   ausgeschnitten  — 
Ifidsura  saero  -  coccygea. 

Eine   dnrch   die  vorderen  Krenzbeinlöcher   eingeführte  Sonde  tritt   durch 
die  hinteren  ans.    Beide  Arten   von  Löcher   sind  somit  eigentlich  die  Endmttn- 
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dnngeii  karzer  Kanäle,  welche  den  Knochen  von  vorn  nach  hinten  darchaeteen. 
Diese  Kanäle  stehen  mit  dem  senkrechten  Hanptkanal  {CanaUa  ^aaraU»)  durch 
grosse  Oeffnnngen  in  Verbindung. 

Die  Bedeutung  der  einzelnen  Formbestandtheile  des  Kreuzbeins  als  Wirbel- 
elemente, wird  durch  die  Untersuchung  jugendlicher  Knochen,  wo  die  Verwach- 
sung der  ninf  falschen  Wirbel  zu  Einem  Knochen  noch  nicht  vollendet  ist,  be- 
sonders klar.  Man  überzeugt  sich  an  solchen,  dass  die  hinteren  KrenzbeinlSdier 
den  Zwischenräumen  je  zweier  Wirbelbogen  entsprechen,  während  die  verschmol- 
zenen Dom-  und  Gelenkfortsätze  in  den  longitudinalen  Leisten  an  der  hinteren 
Fläche  des  Knochens  erkannt  werden.  Man  denke  sich  fünf  rasch  an  GrSase 
abnehmende,  und  mit  sehr  langen  und  massigen  Querfortsätzen,  und  festgewach- 
senen Rippenhälsen  (wie  bei  den  Halswirbeln)  ausgestattete  Wirbel,  an  ihren 
Körpern  und  an  den  Enden  ihrer  starken  Querfortsätse  und  Rippenh&lse  mit 
einander  verwachsen,  so  hat  man  einen  einfachen  pyramidalen  Knochen  mit 
unterer  Spitze  geschaffen,  welcher  dem  Kreuzbein  gleicht  Die  M<usae  lattraUt 
des  Kreuzbeins  sind  es,  welche  durch  die  Verschmelzung  der  massigen  Quer- 
fortsätze und  Rippenhälse  zunächst  gebildet  werden. 

Kein  Knochen  bietet  so  zahlreiche  Verschiedenheiten  seiner  Form  dar, 
wie  das  Kreuzbein.  Fälle,  wo  das  erste  Stück  des  Steissbeins,  oder  der  letzte 
Lendenwirbel  mit  dem  Kreuzbein  verwachsen  ist,  dürfen  nicht  ftlr  eine  Vermeh- 
rung seiner  Wirbelzahl  angesehen  werden.  Wirkliche  Vermehrung  der  Krens- 
beinwirbel gehört  zu  den  grössten  Seltenheiten.  Verminderung  der  Kreuzwirbel 
auf  vier  kann  eine  wirkliche  sein,  oder  dadurch  gegeben  werden,  dass  der  erste 
Kreuzwirbel  sich  selbstständig  macht,  und  einen  sechsten  Lendenwirbel  spielt  — 
Albin  und  Sandifort  haben  zuerst  eine  Interessante  Anomalie  des  Krenzbeint 
erwähnt,  wo  der  erste  falsche  Wirbel  auf  der  einen  Seite  ganz  die  Fem  einef 
Lendenwirbels,  auf  der  anderen  die  Beschaffenheit  eines  Kreuzwirbels  hatte. 
Dieser  Fall  ist  wohl  zu  unterscheiden  von  jenem,  wo  die  eine  Hälfte  des  fünf- 
ten Lendenwirbels,  oder  beide,  durch  massige  Entwicklung  ihrer  Querfortsätze 
und  mehr  weniger  vollständige  Verschmelzung  derselben  mit  den  Seitentheilen 
des  ersten  Kreuzwirbels,  diesem  Wirbel  „assimilirt*'  werden  (Dior;  in  der 
Zeitschr.  für  wiss.  Med.  8.  Reihe,  8.  Bd.).  —  Unvollkommene  Schliessung  oder 
Offensein  des  Carudis  sacraUa  in  seiner  ganzen  Länge  findet  man  oft  genug.  Ich 
besitze  einen  sehr  merkwürdigen  Fall  von  anomaler  Bildung  des  Kreuzbeins,  wo 
die  seitlichen  Bogenhälften  der  falschen  Wirbel,  welche  durch  ihre  Nichtvereini- 
gung  das  Offenbleiben  des  Sacralkanals  bedingen,  mit  einander  so  verwachsen 
sind,  dass  die  rechte  Bog^nhälfte  des  ersten  Wirbels  mit  der  linken  des  swetten, 
die  rechte  Hälfte  des  zweiten  mit  der  linken  des  dritten  u«  s.  w.  lusammenstösit, 
wodurch  eine  ganz  sonderbare  Verschobenheit  der  hinteren  Flächenansicht  ent- 
steht. Die  linke  Bogenhälfte  des  ersten,  und  die  rechte  Bogenhälfte  des  letzten 
Kreuzwirbels  ragen  als  stumpfe  Höcker  unverbunden  hervor.  An  einem  zweiten 
Falle  wächst  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  hinteren  Foramen  aaerale  rechter- 
seits  ein  stumpf-pyramidaler  Fortsatz  heraus,  der  sich  nach  aussen  krümmt,  mid 
mit  der  Tttherotita»  osna  ilei  durch  Synchondrose  zusammenstösst 

Da  das  Kreuzbein  an  der  Bildung  des  Beckenringes  participirt,  und  von 
seiner  Grösse  und  Gestalt  die  in  beiden  Geschlechtem  sehr  ungleiche  Länge 
und  Weite  des  Beckens  vorzüglich  abhängt,  so  muss  der  Geschlechtsunterschied 
an  ihm  sehr  deutlich  ausgesprochen  sein.  Es  gilt  als  Norm,  dass  das  weibliche 
Kreuzbein  breiter,  kürzer,  gerader,  und  mit  seiner  Längenaxe  mehr  nach  hinten 
gerichtet  ist,  als  das  männliche. 
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§.  125.   Steissbein. 

Das  SteiBsbein^  Os  coecygü  (auch  Kukukebein,  von  xdxxvl), 
ist  eigentlich  eine  Reihe  von  vier^  höchst  selten  von  fünf  Knochen- 
stücken,  an  deren  erstem  und  zugleich  gröastem  nur  wenig  Attri- 
bute eines  Wirbels^  an  den  übrigen  gar  keine  mehr  zu  erkennen 
sind.  Die  Ringform  ist  bei  allen  ganz  eingegangen,  da  die  Bogen 
fehlen,  und  nur  ein  Rudiment  des  Körpers  übriggeblieben  ist.  Das 
erste  Stück  des  Steissbeins  hat  noch  Andeutungen  von  aufsteigen- 
den Oelenkfortsätzen,  welche  nun  Comua  eoceygea  heissen,  und  den 
Comua  saeralia  des  letzten  ELreuzbeinwirbels  entgegenwachsen,  ohne 
sie  zu  erreichen.  Seine  in  die  Quere  ausgezogenen  Seitentheile 
mahnen  an  verkümmerte  Processus  iransversi.  Die  Verbindungsstelle 
des  ersten  Steisswirbels  ftir  die  abgestutzte  Kreuzbeinspitze  ist  noch 
das  wenigst  entstellte  üeberbleibsel  einer  oberen  Wirbelfläche,  Die 
am  unteren  Ende  des  Seitenrandes  des  Kreuzbeins  erwähnte  halb- 
mondförmige Incisura  sacro-coccygea  wird  durch  Anlagerung  des 
ersten  Steisswirbels  zwar  bedeutend  vertieft,  aber  nicht  zu  einem 
Loche  vervollständigt  Sie  stellt  nur  ein  misslungenes  Foramen 
intervertebrale  dar. 

Bei  den  geschwänzten  8ängethieren  ändert  sich  der  Wirbelcbarakter  der 
einseinen  SteUsbeinwirbel  gar  nicht,  nnd  finden  sich  alle  Attribute  einer  wahren 
Vertebra  an  ihnen. 

Banhin  betrachtete  es  als  Regel,  dass  das  weibliche  Steissbein  um  ein 
8tfick  mehr  hätte,  als  das  männliche.  Vermehrung  der  Steisswirbel,  die  sich 
auch  am  lebenden  Menschen  als  Appendix  hinter  dem  After  bemerkbar  macht, 
soll  als  Baceneigenthttmlichkeit  bei  einem  malayischen  Stamme  im  Inneren  Jaya^s 
vorkommen.  Man  entfernt  den  unangenehmen  Ueberflnss  durch  Wegschneiden. 
Bartholin  hat  die  Hominet  caudati  auch  unter  seinen  Landsleuten  (Dünen)  an- 
getroffen, und  ehrlich  gesagt,  waren  wir  es  alle  im  FOtalleben,  denn  das  embryo- 
nische  7\tbercukim  eoeeygeum  ist  in  der  That  ein  knochenloser  Schweif.  —  Die 
Verwachsung  des  ersten  Steisswirbels  mit  dem  letzten  Kreuzwirbel  ereignet  sich 
nur  im  minnlichen  Geschlechte;  bei  Weibern  wäre  eine  solche  Ankylose  etwas 
Unerhörtes,  und  h&tte  den  nachtheiligsten  Einfluss  auf  das  Gebären.  Man  be- 
bauptete,  es  entstanden  solche  Verwachsungen  gerne  bei  Individuen,  welche  oft 
und  anhaltend  reiten.  Wie  wenig  an  dieser  Behauptung  Wahres  ist,  beweist 
das  Steissbein  eines  alten  donischen  Kosaken  in  der  ehemals  Blume nbac haschen 
Sanunlong,  an  welchem  vier  Lendenwirbel  ankylosirten,  das  Steissbein  aber  voU- 
konunen  beweglich  blieb.  —  Der  dritte  und  vierte  Steisswirbel  erscheinen  bis- 
weilen nicht  auf,  sondern  neben  einander  liegend,  als  Folge  von  Verrenkung, 
welche,  bei  der  Häufigkeit  von  Fällen  auf  das  Gesäss,  nicht  eben  selten  vor- 
kommen mag.    Verwachsung  dieser  beiden  Wirbel  kommt  sehr  oft  vor. 
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§.  126.   Bänder  der  Wirbelsäule. 

Um  die  complicirten  Bandvorrichtungen  an  der  Wirbelsäule 
bequemer  zu  überschauen,  wird  eine  Classificirung  derselben  noth- 
wendig.  Ich  trenne  die  Wirbelsftulenbänder  in  allgemeine  und 
besondere.  Erstere  finden  sich  entweder  als  lange  continuirliche 
Bandstreifen  an  der  ganzen  Länge  der  Wirbelsäule,  oder  sie  treten 
zwischen  je  zwei  Wirbeln,  nur  nicht  zwischen  Atlas  und  Epistro- 
pheus,  in  derselben  Art  und  Weise  auf,  und  wiederholen  sich  so 
oft,  als  Verbindung  zweier  Wirbel  überhaupt  stattfindet.  Letztere 
werden  nur  an  bestimmten  Stellen  der  Wirbelsäule,  und  namentlich 
an  ihrem  oberen  und  unteren  Endstücke  gefunden,  wo  die  Wirbel 
besondere,  vom  allgemeinen  Wirbel typus  abweichende  Eigenschaf- 
ten besitzen. 


A)  Allgemeine  Bänder,  die  die  ganze  Länge  der  WirbeUävle  einnehmen, 

Sie  finden  sich  als  zwei  lange,  vorwaltend  aus  Bindegewebs- 
fasern bestehende  Bänder,  an  der  vorderen  und  hinteren  Fläche 
der  Wirbelkörper  herablaufend.  Das  vordere  lange  Wirbelsäulen- 
band {Ligamentum  longitudincde  anterius),  entspringt  an  der  Pan 
basilaris  des  Hinterhauptbeins,  ist  anfangs  schmal  und  rundlich, 
wird  im  Herabsteigen  breiter,  adhärirt  fest  an  die  vordere  Gegend 
der  Wirbelkörper  und  besonders  der  Bandscheiben  zwischen  ihnen, 
und  verliert  sich  ohne  deutliche  Grenze  in  die  Beinhaut  des  Kreuz- 
beins. Das  hintere  (Ligamentum  longitudincde  posteritui)  ist  schwächer 
als  das  vordere.  Es  liegt  im  Rückgratskanal,  und  kann  deshalb  im 
Laufe  nach  abwärts  nicht  so  an  Breite  zunehmen,  wie  das  vordere, 
welches  frei  liegt.  Am  Körper  des  zweiten  Halswirbels  beginnend, 
verliert  es  sich  im  Periost  des  Kreuzbeinkanals.  Es  hängt,  wie  das 
vordere,  viel  fester  mit  den  Bandscheiben,  als  mit  den  Wirbelkör- 
pem  zusammen.  Uebersieht  man  es  an  einem  geöffneten  Bückgrats- 
kanal  in  seiner  ganzen  Länge,  so  besitzt  es  keine  parallelen,  son- 
dern sägefbrmig  gezackte  Seitenränder,  da  es  auf  den  Bandschei- 
ben breiter  erscheint,  als  auf  den  Wirbelkörpem.  Das  vordere 
lange  Wirbelsäulenband  beschränkt  die  Rückwärtsbeugung,  das 
hintere  die  Vorwärtsbeugung  der  Wirbelsäule.  Das  hintere  ge- 
währt noch  überdies  den  Vorthcil,  dass  die  Venengeflechte,  welche 
zwischen  ihm  und  der  hinteren  concaven  Fläche  der  Wirbelkörper 
liegen,  selbst  im  höchsten  Grade  ihres  Strotzens  keinen  nachthei- 
ligen Druck  auf  das  Rückenmark  ausüben  können. 
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B)  Allgemeine  Bänder,  die  eich  zwischen  je  zwei  Wirbeln  wiederholen, 

1.  In  den  Zwischenwirbelscheiben  (Ligamenta  interver- 
tehraliaj  besser  Fibro-cartHagines  iniervertebrales)  sind  die  haltbarsten 
Bindungsmittelje  zweier  Wirbelkörper  gegeben.  Jede  Zwischenwirbel- 
scheibe  besteht  bei  Betrachtung  mit  unbewaffnetem  Auge  aus  einem 
äusseren^  breiten^  elastischen  Faserringe^  und  einem  von  diesem  um- 
schlossenen ^  weichen^  gallertartigen  Kem^  welcher  nicht  die  Mitte 
der  Scheibe  einnimmt,  sondern  dem  hinteren  Rande  derselben  näher 
liegt y  als  dem  vorderen.  Die  Elemente  des  Faserringes  sind,  an 
der  Oberfläche  desselben,  Bindegewebsbündel  und  elastische  Fasern, 
welche  theils  an  den  Verbindungsflächen  je  zweier  Wirbel  fest- 
haften, theils  in  concentrischen  Ringen  einander  umschliessen.  Je 
näher  dem  weichen  Kerne,  desto  mehr  gewinnen  die  elastischen 
Fasern  die  Oberhand.  Ihre  theils  senkrechte,  theils  concentrisch 
gekrümmte  Anordnung  ist  der  Grund,  warum  der  Querschnitt  einer 
Bandscheibe  kein  homogenes  Ansehen  darbietet,  sondern  eine  Strei- 
fung zeigt,  indem  glänzend  helle  Ringe  mit  dunkleren  abzuwechseln 
scheinen.  Dass  diese  Streifung  nicht  auf  einem  substantiell  ver- 
schiedenen Material  beruht,  sondern  der  optische  Ausdruck  einer 
abwechselnd  verticalen  und  horizontalen  Faserungsrichtung  ist,  be- 
weist der  Umstand,  dass  die  hellen  Linien  der  Durchschnittsfläche 
dunkel,  und  die  dunkeln  hell  werden,  sobald  man  die  Schnittfläche 
von  der  entgegengesetzten  Seite  her  beleuchtet.  Zwischen  den 
elastischen  FaserbtLndeln  finden  sich  Enorpelzellen  eingestreut, 
welche  sich  mit  zunehmender  Menge  bis  in  den  weichen  Kern  der 
Bandscheibe  hineinerstrecken.  Dieser  letztere  zeichnet  sich  durch 
eine  merkwürdige  Quellbarkeit  aus,  indem  er,  gänzlich  eingetrock- 
net, unter  Wasserzusatz  bis  nahe  zum  Zwanzigfachen  seines  Volu- 
mens aufschwillt.  Seine  homogene  Grundsubstanz  wird  nur  von 
verticalen  und  schief  gekreuzten  Fasern  durchzogen,  in  deren 
Maschen  die  oben  erwähnten  zahlreichen  Ejiorpelzellen  liegen.  Bei 
älteren  Individuen  finden  sich  im  Oentrum  des  Kernes  grössere 
oder  kleinere  Hohlräume,  mit  platten  oder  verschiedentlich  aus- 
gebuchteten  Wänden.  Sie  sind  ihrem  Wesen  nach  den  Hohlräumen 
der  Gelenke  verwandt,  und  erscheinen,  wie  diese,  mit  einer  Art 
von  Synovialmembran  ausgekleidet 

AnsfiUirUches  über  den  Bau  der  Zwi|cbeuwirbel5cheibeii  ist  bei  H  e  n  1  e 
Handbuch  der  syatemat  Anatomie,  BKnderlehre)  und  bei  Luschka  (Zeitschrift 
för  rationelle  Med.  Bd.  VII.  Heft  1)  zu  finden. 

2.  Zwischenbogenbänder,  oder  gelbe  Bänder  (Ligamenta 
intereruralia  e.  flava).  Sie  flülen  die  Zwischenräume  je  zweier 
^irbelbogen  aus,   bestehen  nur  aus  elastischen  Fasern,   und  be- 


302  I.  1«6.    Bänder  der  Wirbels&nle. 

sitzen  deshalb,  nebst  der  gelben  Farbe,  auch  einen  hohen  Grad 
von  Dehnbarkeit,  welcher  bei  jeder  Vorwärtsbeugung  der  Wirbel- 
säule in  Anspruch  genommen  wird.  Sie  ziehen  nicht  vom  unteren 
Rande  eines  oberen  Wirbelbogens  zum  oberen  Rande  des  nächst 
unteren,  sondern  mehr  zur  hinteren  Fläche  des  letzteren.  Ihre 
Richtung  kann  somit  keine  verticale ,  sondern  muss  eine  etwas 
schiefe,  nach  unten  und  hinten  gehende  sein. 

3.  Von  den  Zwischendorn-  und  4.  den  Zwischenquer- 
b ändern  [Ligamenta  interspinalia  et  intertransversalia) ^  so  wie  von 
den  Kapselbändern  der  auf-  und  absteigenden  Gelenkfortsätze, 
sagt  der  Name  Alles.  Am  besten  entwickelt  triflft  man  sie  am 
Lendensegmente  der  Wirbelsäule.  Die  sogenannten  Spitzen- 
bänder der  Dornfortsätze  (Ligamenta  apicum)  sind  wohl  nur  die 
äussersten  verdickten  Ränder  der  Zwischendombänder.  Sie  finden 
sich  nur  vom  siebenten  Halswirbel  an  bis  zu  den  falschen  Domen 
des  Kreuzbeins.  Vom  siebenten  Halswirbel,  bis  zur  Protuberantia 
occipitalis  externa^  werden  sie  durch  das  in  hohem  Grade  elastische 
Nackenband  {Ligamentum  nti^hae)  ersetzt,  welches  beim  Menschen 
verhältnissmässig  schwächer  ist,  als  bei  jenen  Thieren,  die  schwere 
Geweihe  tragen,  oder  ihres  Kopfes  sich  zum  Stossen  und  Wühlen 
bedienen.  Man  fiihlt  das  Band  sehr  gut  am  eigenen  Nacken,  in 
der  Nähe  des  Hinterhauptes,  wenn  man  den  Kopf  stark  nach  vom 
beugt. 


C)  Besondere  Bänder  zwischen  einzelnen  Wirbeln. 

Um  die  Beweglichkeit  des  Kopfes  zu  vermehren,  konnte  er 
weder  mit  dem  ersten  Halswirbel,  noch  dieser  mit  dem  zweiten 
durch  Zwischenwirbelscheiben  verbunden  werden.  Es  waren  be- 
sondere Einrichtungen  nothwendig,  um  den  Kopf  beweglicher  zu 
machen,  als  es  ein  Wirbel  auf  dem  anderen  zu  sein  pflegt.  Bewegt 
sich  der  Kopf  in  der  verticalen  Ebene,  so  drehen  sich  die  Proces- 
sus condyloidei  seines  Hinterhauptes,  in  den  oberen  concaven  Ge- 
lenkflächen der  Seitentheile  des  Atlas ^  welcher  ruhig  bleibt,  um 
eine  quere  Horizontalaxe.  Bewegt  sich  der  Kopf  um  seine  senk- 
rechte Axe  drehend  nach  rechts  und  links,  so  ist  es  eigentlich  der 
Atlas,  welcher  diese  Bewegung  ausführt,  indem  er  sich  um  den 
Zahn  des  Epistropheus ,  wie#  ein  Rad  um  eine  excentrische  Axe, 
dreht ;  —  der  Kopf,  welcher  vom  Atlas  getragen  wird,  macht  noth- 
wendig die  Drehbewegung  des  Atlas  mit. 

Beim  Neigen  des  Kopfes  gegen  eine  Schulter,  wird  die  Halswirbelsinle 
als  Ganzes  gebogen,  wozu  nach  Henke  noch  eine  in  diesem  Sinne  sehr  gerin«re 
Bewec^Uchkeit  der  Hinterhaupt-Atlasgelenke  beitrftgt. 
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1.  Bänder  zwischen  Atlas  und  Hinterhauptbein. 

Der  Ramn,  welcher  zwischen  dem  vorderen  Halbring  des 
Atlas  und  der  vorderen  Peripherie  des  Hinterhauptloches  ^  so  wie 
zwischen  dem  hinteren  Halbring  und  der  hinteren  Peripherie  dieses 
Loches  übrig  bleibt,  wii'd  durch  zwei  fibröse  Häute  verschlossen, 
das  vordere  und  hintere  Verstopfungsband  (Membrana  obtura- 
toria  anterior  et  posterior).  Ersteres  ist  stärker,  straffer  angezogen, 
letzteres  dünner  und  schlaffer,  und  wird  beiderseits  dicht  an  seinem 
äusseren  Rande  durch  die  Arteria  vertebralia  durchbohrt,  welche 
von  dem  Loche  des  Querfortsatzes  des  Atlas  sich  zum  grossen 
Hinterhauptloche  krümmt  —  Die  Gelenkflächen  der  Processus  am- 
dykndei  des  Hinterhauptes  und  der  Seitentheile  des  Atlas  werden 
durch  fibröse  Kapseln  zusammengehalten,  deren  vordere  und  hin- 
tere Wände  schlaff  und  nachgiebig  sind,  um  die  Beugung  und 
Streckung  des  Kopfes  nicht  zu  beschränken. 

2.  Bänder  zwischen  Epistropheus,  Atlas,  und  Hinter- 
hauptknochen. 

Der  Zahn  des  Epistropheus  wird  durch  ein  starkes  Quer- 
band {lÄgamentum  transversum  atlantis)  an  die  Gelenkfläche  des 
vorderen  Halbringes  des  Atlas  angedrückt  gehalten.  Es  ist  dieses 
Querband  in  der  Ebene  des  Atlasringes,  von  einem  Seitentheil  zum 
anderen,  nicht  ganz  quer  gespannt,  sondern  vielmehr  im  Bogen 
um  den  Zahn  herumgelegt.  Das  Band  theilt  die  Oeffioiimg  des 
Atlas  in  einen  vorderen,  für  den  Zahn  des  Epistropheus,  und  in 
einen  hinteren,  grösseren,  fbr  das  Rückenmark  bestimmten  Raum 
ein.  Vom  oberen  Rande  desselben  geht  ein  Fortsatz  zum  vorderen 
Rande  des  grossen  Hinterhauptloches,  und  vom  unteren  Rande  ein 
Reicher  zum  Körper  des  Epistropheus  herab.  Diese  beiden  senk- 
rechten Fortsätze  bilden  mit  dem  Querband  ein  Kreuz  —  Liga- 
mentfim  cruciatum.  Damit  der  Zahn  aus  dem,  durch  den  vorderen 
Halbring  des  Atlas  und  durch  das  Querband  gebildeten  Ring  nicht 
herausschlüpfe,  wird  er  ebenfalls  an  den  vorderen  Umfang  des 
grossen  Hinterhauptloches  durch  drei  Bänder  —  ein  mittleres 
und  zwei  seitliche  —  befestigt.  Das  mittlere  {Ligamentum 
Suspensorium  dentis)  geht  von  der  höchsten  Spitze  des  Zahnes  zum 
vorderen  Rande  des  Foramen  occipitcde  magnum]  die  beiden  seit- 
lichen (Ligamenta  alaria  s.  Maucharti)  erstrecken  sich  von  den 
Seiten  der  Zahnspitze  zu  den  Seitenrändem  des  Hinterhauptloches, 
and  zur  inneren  Fläche  der  Processus  ^ondyhidei.  Sie  beschränken 
die  drehende  Bewegung  des  Kopfes. 

Der  hier  beschriebene  Bandapparat  wird  durch  eine  fibröse 
Membran  zugedeckt,  welche  über  dem  vorderen  Rande  des  grossen 
Hinterhauptloches  entspringt,  von  der  harten  Hirnhaut  durch 
zwischenlagemde  Venengeflechte  getrennt  ist,  und  am  Körper  des 
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zweiten  Halswirbels  dort  endet,  wo  das  Ligamentum  longüudimU 
posterius  beginnt  Ich  nenne  sie  Membrana  ligamentasay  und  Ter- 
stehe  unter  dem  Namen  Apparatus  ligamentosusy  welchen  ihr  alte 
und  neue  Schriftsteller  beilegen ,  die  ganze  Bandverbindnng  der 
zwei  oberen  Halswirbel  und  des  Hinterhauptbeins.  Der  Name  Appa- 
ratus  drückt  ja  eine  Vielheit  von  Theilen  aus,  und  kann  auf  Ein 
Ligament  nicht  angewendet  werden. 

Zwischen  der  Yorderen  Peripherie  des  Zahnes ,  und  der  an- 
stossenden  Gelenkfläche  des  vorderen  Atlasbogens,  so  wie  zwischen 
der  hinteren  Peripherie  des  Zahnes ,  und  dem  über  sie  quer  weg- 
gehenden Ligamentum  transversum,  befinden  sich  Synovialkapseln. 
aber  ohne  Faserkapseln.  Ich  habe  kleine  unconstante  Schleimbentel 
gefunden  und  beschrieben,  mit  welchen  diese  Synovialkapseln  in 
Verbindung  stehen.  —  Der  vom  vorderen  Atlasbogen  und  dem  Liga- 
mentum transversum  gebildete,  zur  Au&ahme  des  Zahnfortsatzes  be- 
stimmte Hohlraum,  ist  kein  cylindrischer,  sondern  ein  konischer  — 
oben  weiter,  als  unten,  da  auch  der  Zahn  einen  dicken  Kopf  und 
einen  schmächtigeren  Hals  besitzt.  Dass  auch  dieser  Umstand  dem 
Herausschlüpfen  des  Zahnes  aus  seiner  Aufhahmshöhle  entgegen- 
wirkt, bedarf  keines  weiteren  Beweises. 

Da  der  Atlas,  zugleich  mit  dem  Kopfe,  sich  um  den  Zahn  des  Epistro- 
pheus  nach  rechts  und  links  um  45"  drehen  kann,  wohei  die  nnteren  Gelenk- 
flächen der  Scitentheile  des  Atlas  auf  den  oberen  Gelenkflfichen  des  Epistrophens 
schleifend  weggleiten,  so  müssen  die  Kapseln,  welche  die  unteren  Gelenkflachen 
der  Scitentheile  des  Atlas  mit  den  oberen  Gelenkflächen  des  Epistropheus  Ter- 
binden,  sehr  schlaff  und  nachgiebig  sein,  wie  sie  es  in  der  Tbat  auch  sind. 
Henle  hat  zuerst  gezeigt,  dass  die  einander  zugekehrten  seitlichen  Gelenkflacheo 
des  Atlas  und  Epistropheus,  bei  der  Kopfrichtung  mit  dem  Gesicht  nach  Torn, 
gar  nicht  aufeinander  passen,  sondern  sich  nur  mit  transversal  gerichteten  Firsten 
berühren,  vor  und  hinter  welchen  sie  klaffend  von  einander  abstehen.  Wird  eiuf 
Seitendrehung  des  Kopfes,  z.  B.  nach  rechts  ausgeführt,  so  tritt  linkerseits  die 
hintere  Hälfte  der  seitlichen  Gelenkfläche  des  Atlas  mit  der  vorderen  Hälfte  der- 
selben Gelenkfläche  des  Epistropheus  in  Contact,  während  rechterseits  die  vor- 
dere Hälfte  der  seitlichen  Gelenkfläche  des  Atlas  mit  der  hinteren  des  Epistrophea« 
in  Berührung  kommt  Bei  der  Kopfdrehung  nach  links  tritt  das  entgegengesetzt« 
Verhältniss  ein.  W.  Henko  hat  nun  auch  nachgewiesen,  dass  die  bei  der  Drehung 
nach  rechts ,  und  bei  jener  nach  links  in  Contact  gerathendeu  Hälften  der  Atla»- 
und  Epistrophensflächen  Schraubengänge  darstellen,  deren  einer  rechtsläufig,  der 
andere  linksläufig  ist.  Die  beiden  Schrauben  vermitteln  abwechselnd  die  Drehun- 
gen des  Kopfes  nach  rechts  und  nach  links.  Den  Uebergang  zwischen  beiden 
Schraubenbewegungen  bildet  ein  Moment,  wo  die  Firsten  der  seitlichen  Gelenk- 
flächen auf  einander  passen,  in  welchem  Momente  der  Kopf  begreiflicher  Weise 
höher  stehen  muss,  als  er  am  Ende  seiner  Seitwärtsdrehung  steht.  Diese  Ein- 
richtung bringt  den  grossen  Yortheil,  dass  durch  sie  bei  der  Seitwärtsdrehuog 
des  Kopfes  die  Zerrung  des  Rückenmarkes  vermieden  wird,  welche  bei  einer  ein- 
fachen Axendrehung  des  Atlas  um  den  Zahn  des  Epistropheus  nicht  zu  vermei- 
den gewesen  wäre.  Siehe  Henke,  die  Bewegung  zwischen  Atlas  and  Epistropheus, 
in  der  Zeitschrift  für  rationelle  Medicin.    3.  Reihe.    2.  Bd.   1.  Heft. 
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3.  Bänder  zwischen  Kreuz-  und  Steissbein. 

Die  Spitze  des  Kreuzbeins  wird  mit  dem  eristen  Steissbein- 
stück,  und  die  folgenden  Stücke  des  Steissbeins  unter  einander, 
durch  Faserknorpelscheiben,  wie  wahre  Wirbel,  vereinigt.  Dazu 
kommen  vordere,  hintere,  und  seitliche  Verstärkungsbänder  — 
ligcBmenia  sacro-coecygea.  Das  Idgamentum  8aer<hcoccygeum  poHerius 
ist  zwischen  den  Kreuzbeins-  und  Steissbeinshömem  ausgespannt, 
and  schliesst  den  Hiatus  sacro-coceygeus. 

Zerreissang  den  Qnerbandes  und  der  Seitenbänder  des  Zahnes,  die  durch 
ein  starkes  und  plötslicbes  Niederdrücken  des  Kopfes  ge^n  die  Bmst  entstehen 
könnte,  würde  den  Zahnfortsatz  in  das  Bttckenmark  treiben,  und  absolut  tOdt- 
liehe  Zerquetschung  desselben  bedingen.  Die  Gewalt,  die  eine  solche  Verrenkung 
des  Zahnfortsatses  nach  hinten  bewirken  soll,  muss  sehr  intensiv  sein,  da  die 
lAgawunta  nuperuoria  allein  ein  Gewicht  von  126  Pfund,  ohne  zu  zerreissen 
tragen  (Maisonabe),  und  die  StSrke  des  Querbandes  wenigstens  nicht  geringer 
ist,  die  übrigen  Binder  und  Weichtheile  gar  nicht  gerechnet  Man  hat  behauptet, 
dass  beim  Tode  durch  Erhenken,  wenn,  um  die  Dauer  des  Todeskampfes  zu 
kürzen,  gleichzeitig  an  den  Füssen  gezogen  wird,  eine  Verrenkung  des  Zahnes 
nach  hinten  jedesmal  eintrete  (J.  L.  Petit).  Ich  habe  an  zwei  Leichen  gehenkter 
Mörder  ebenfalls  keine  Zcrreissung  der  Bänder  des  Zahnes  beobachtet,  möchte 
jedoch  die  Möglichkeit  derselben  nicht  in  Zweifel  ziehen,  wenn,  wie  es  in  Frank- 
reich Tor  Einführung  der  Guillotine  geschah,  der  Henker  sich  auf  die  Schultern 
des  Delinquenten  schwingt,  und  dessen  Kopf  mit  beiden  Hunden  nach  unten 
drückt.  Petit  könnte  somit  wohl  Becht  gehabt  haben.  Man  hat  ja  auch  in 
einem  Falle ,  wo  ein  junger  Mensch  sich  auf  einen  anderen  stflrzte ,  welcher  gerade 
mit  seinem  Leibe  ein  Rad  schlug,  Zersprengnng  der  Bänder  des  Zahnes,  und 
augenblicklich  tödtliche  Luxation  desselben  mit  Zermalmung  des  Rückenmarks 
erfolgen  gesehen.  Uebrigens  kann  hinzugefügt  werden,  dass  weder  Real  du  s 
Columbufl  (1646),  noch  Mackenzie  und  Monro,  welche  letztere  im  yorigen 
Jahrhundert  mehr  als  60  gehenkte  Verbrecher  auf  die  fragliche  Verrenkung  unter- 
suchten, dieselbe  vorfanden.  Ebenso  hatOrfila,  welcher  an  20  Leichen  directe 
Versuche  hierüber  vornahm,  wohl  einmal  einen  Bruch  des  Zahnfortsatzes,  aber 
nie  eine  Luxation  desselben  nach  hinten  entstehen  gesehen. 

Der  Bandapparat  zwischen  Zahn  des  Epistropheus,  Atlas,  und  Hinterhaupt- 
bein, wird  am  zweckmSssigsten  untersucht,  wenn  man  an  einem  Nacken,  der 
bereits  zur  MnskelprSparation  diente,  die  Bogen  der  Halswirbel  und  die  Hinter- 
hauptscbuppe  absägt,  und  den  Rückgratkanal  mit  dem  grossen  Hinterhauptloche 
dadurch  öffnet.  Nach  Entfernung  des  Rückenmarks  trifft  man  die  harte  Hirnhaut. 
Unter  dieser  folgt  die  Memhrmia  Ugamentota,  und,  bedeckt  von  dieser,  das  Liga- 
menium  cruäatutn,  nach  dessen  Wegnahme  das  Ligamentum  au9pen»orium,  und  die 
beiden  lAgamenia  alaria  übrig  bleiben. 


§.  127.  Betraohtimg  der  Wiibelsäule  als  Ckinzes. 

Die  Wirbelsäule  ist  die  Hauptstütze  des  Stammes.  Sie  er- 
scheint, mit  Ausnahme  des  Steissbeins,  als  eine  hohle,  gegliederte 
Knochenröhre  y   welche   das   Rückenmark   und    die   Ursprünge    der 

Hyrtl,  L«hri»ocli  dar  ÄBAtomie.  20 
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RUckenmarksnerven  einschliesst  Am  Skelett  betrachtet  ^  ist  die 
Röhre  nur  unvollkommen  von  knöchernen  Wänden  gebildet.  Zwi- 
schen je  zwei  Wirbelkörpem  bleiben  Spalten ,  und  zwischen  je 
zwei  Bogen  bleiben  offene  Lücken  übrig.  Erstere  sind  im  frischen 
Zustande  durch  die  dicken  Bandscheiben  der  Ligamenia  interverU- 
hralia,  letztere  durch  die  Ligamenta  fiava  8.  intercrwraUa  verschlos- 
sen,  so  dass  beiderseits  nur  die  Foramina  intervertebralia  fiir  die 
austretenden  Rückenmarksnerven  offen  bleiben.  Die  Länge  der 
Säule  y  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Krümmungen  ^  in  gerader  Linie 
vom  Atlas  bis  zum  Kreuzbeine  gemessen ,  beträgt  durchschnittlich 
den  dritten  Theil  der  ganzen  Körperlänge.  Die  einzelnen  GUeder 
derselben,  oder  die  Wirbel,  nehmen  an  absoluter  Grösse  bis  zum 
Kreuzbein  allmälig  zu,  vom  Kreuzbein  bis  zur  Steissb einspitze 
aber  schnell  ab.  Die  Breite  der  Wirbelkörper  nimmt  vom  zweiten 
bis  siebenten  Halswirbel  zu,  von  hier  bis  zum  vierten  Brustwirbel 
ab,  und  steigt  von  nun  an  successive  bis  zur  Basis  des  Kreuz- 
beins. Die  Höhe  der  einzelnen  Wirbel  ist  am  Halssegmente  fast 
gleich,  und  wächst  bis  zum  letzten  Lendenwirbel  in  steigender 
Progression.  Der  Kanal  fiir  das  Rückenmark  bleibt  in  den  Hals- 
wirbeln ziemlich  gleichweit,  in  den  Rückenwirbeln  vom  6.  bis  zum 
9.  ist  er  am  engsten,  in  den  oberen  Lendenwirbeln  wird  er  wie- 
der weiter,  und  verengt  sich  neuerdings  gegen  die  Kreuzbeinspitze. 
Die  Seitenöffnungen  des  Kanals  (Foramina  intervertebralia),  deren 
wir  mit  Inbegriff  der  vorderen  Kreuzbeinlöcher  30  zählen,  sind  an 
den  Brustwirbeln  enger,  an  den  Lenden-  und  Kreuzwirbeln  weiter 
als  an  den  Halswirbeln.  —  Die  grösste  Entfernung  je  zweier  Dom- 
fomsätze  kommt  am  Halssegmente  der  Wirbelsäule  vor,  wegen 
horizontaler  Richtung  und  Schwäche  dieser  Fortsätze.  Am  Brust- 
segmente erscheint  sie  wegen  Uebereinanderlagerung  der  Domen 
am  kleinsten,  und  im  Lendensegmente  kaum  kleiner  als  am  Halse. 
Das  dachziegelförmige  Uebereinanderschieben  der  mittleren  Brust- 
wirbeldornen schützt  das  Rückenmark  gegen  Stich  und  Hieb  von 
hinten  besser,  als  am  Halse  und  an  den  Lenden.  Ein,  durch  die 
hinteren  Kreuzbeinlöcher  eingedrungenes  Instrument,  kann  durch 
die  vorderen  in  die  Beckenhöhle  gelangen.  Der  Abstand  zweier 
Bogen  ist  zwischen  Atlas  und  Epistropheus  am  grössten,  sehr  klein 
bei  den  Rückenwirbeln,  grösser  bei  den  Lendenwirbeln.  Am  leich- 
testen dringen  verletzende  Werkzeuge  zwischen  Hinterhaupt  und 
Atlas  in  die  Rückgratshöhle  ein.  —  Die  Spitzen  der  Querfortsätze 
der  6  oberen  Halswirbel  liegen  in  einer  senkrechten  Linie  über 
einander.  Der  Querfortsatz  des  7.  Halswirbels  weicht  etwas  nach 
hinten,  welche  Abweichung  sämmtlichen  Brustwirbelquerfortsätzen 
zukommt,  und  sich  an  den  Lendenwirbeln  wieder  in  die  rein  quere 
verwandelt.   Zwischen  den  Dorn-  und  Querfortsätzen  aller 
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Wirbel  liegen  2  senkrechte  Rinnen,  Sulci  dorMUs,  die  einem  Theile 
der  langen  Rttckenmuskeln  zur  Aufnahme  dienen. 

Die  Wirbelsäule  ist  nicht  vollkommen  geradlinig,  und  darf  es 
auch  nicht  sein.  Denn  würde  der  Kopf  auf  einer  geradlinigen 
Wirbelsäule  ruhen,  so  müsste  jeder  Stoss,  welcher,  wie  beim  Sprung 
und  beim  Fall  auf  die  Fttsse ,  von  unten  auf  wirkt,  Erschütterung 
des  Oehims  mit  sich  bringen.  Ist  aber  die  Wirbelsäule  nach  be- 
stimmten Gesetzen  gekrümmt,  so  wird  der  Stoss  grösstentheils  in 
der  Schärfnng  der  Krümmungen  absorbirt,  und  wirkt  somit  weniger 
nachtheilig  auf  das  Gehirn.  Die  Wirbelsäulenkrttmmungen  sind  nun 
folgende.  Der  Halstheil  ist  nach  vom  massig  convex,  der  Brust- 
theil  stark  nach  hinten  gebogen,  der  Lendentheil  wieder  nach  vom 
convex,  das  Kreuzbein  nach  hinten.  Diese  4  Krümmungen  addiren 
sich  zu  einer  fortlaufenden  Schlangenkrümmung.  Man  prägt  sich 
das  Gesetz  der  Krümmung  am  besten  ein,  wenn  man  festhält,  dass 
jene  Reihen  von  Wirbeln,  welche  mit  keinen  Nebenknochen  in  Ver- 
bindung stehen  (Hals-  und  Lendenreihe),  nach  vom,  dagegen  die 
mit  Nebenknochen  des  Stammes  verbundenen  Reihen  (Brustwirbel 
Bnd  Kreuzbein)  nach  hinten  convex  gekrümmt  sind.  Die  nach 
hinten  convexen  Krümmungen  vergrössem  den  Rauminhalt  der  vor 
ihnen  liegenden  Höhlen  der  Brust  und  des  Beckens.  Die  Krüm- 
mungen der  Wirbelsäule  entwickeln  sich  erst  deutlich  mit  dem  Ver- 
mögen aufrecht  zu  stehen  und  zu  gehen.  Bei  Embryonen  und  bei 
Kindern,  die  noch  nicht  gehen  lernten,  sind  sie  nur  angedeutet, 
dagegen  stellen  sie  sich  bei  Thieren,  die  auf  zwei  Füssen  zu  gehen 
abgerichtet  wurden,  zur  Zeit  des  Aufrechtseins  sehr  kennbar  ein. 
Die  stärkste,  nach  vom  convexe  Krümmung,  Hegt  zwischen  Len- 
denwirbelsäule  und  Kreuzbein,  als  sogenanntes  Promontorium 
(Vorberg). 

Es  1Ü00t  sich  leicht  beweisen,  dass  eine  schlan^enförmi)^  (^ekrflnunte  Wirbel- 
9äa]e  besser  trft^,  als  eine  gerade.  Rechnung  and  Versnch  zeigen,  dass  bei  zwei 
oder  mehreren  geraden  Sänlen  von  verschiedener  Hohe,  vertical  aufgrestellt,  und 
▼ertical  gedrOckt,  im  Moment  des  beginnenden  Biegens,  sich  die  Druckgrössen 
▼erkehrt  wie  die  Quadrate  der  HShen  verhalten.  Eine  kurze  Säule  erfordert 
M)mit  mehr  Druck,  um  gebogen  zu  werden,  als  eine  längere.  Die  Wirbelsäule, 
welche  bis  zum  fixen  Kreuzbein  herab,  aus  drei  in  entgegengesetzten  Richtungen 
gekrümmten  Segmenten  besteht,  muss  sich  also  in  drei  entgegengesetzten  Rieh- 
tongen  krümmen,  d.  h.  sie  besteht  eigentlich  aus  drei  übereinander  gestellten 
kureen  Säulen,  welche  somit  zusammen  mehr  tragen  können,  als  eine  gerade 
Saale,  deren  Länge  der  Summe  der  drei  kurzen  Säulen  gleich  ist  —  Eben  so 
leicht  ist  zur  Anschauung  zu  bringen,  dass  die  nach  unten  verlängerte  Schwer- 
punktslinie  des  Kopfes  (welche  zwischen  beiden  Procetmu  condyUndei  des  Hinter- 
banptbeins  durchgeht)  die  Chorda  der  drei  oberen  Krümmungen  der  Wirbelsäule 
bildet  —  Bei  sehr  alten  Menschen  g^ht  die  schlangenförmige  Krümmung  der 
Wirbelsäule  (mit  Ausnahme  der  Kreuzbeincurvatur)  in  eine  einzige  Bogenkrüm- 
nnmg  Ober,  deren  Convezität  nach  hinten  sieht,  und  als  Senkrücken  be- 
teichnet  wird. 

20» 
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Die  nach  vorn  convexen  ErOmmungen  werden  durch  die 
Gestalt  der  Zwischenwirbelbänder  bedingt,  welche  an  ihrem  vor- 
deren Umfange  höher  als  am  hinteren  sind.  Die  nach  hinten  con- 
vexe  Erümmung  der  Brustwirbelsäule  hängt  nicht  von  den  Zwischen- 
wirbelbändern ab,  die  hier  vorn  und  hinten  gleich  hoch  sind,  son- 
dern wird  durch  die  vom  etwas  niedrigeren  Körper  der  Brustwirbel 
erzeugt.  Die  leichte  Seitenkrttmmung,  die  die  Brustwirbelsäule 
besonders  in  ihrem  Brustsegmente  nach  rechts  zeigt,  und  die  bei 
Wenigen  fehlt,  scheint  mit  dem  vorwaltenden  Gebrauch  der  rech- 
ten oberen  Extremität  in  Verbindung  zu  stehen;  denn  bei  Indivi- 
duen, die  ihre  Linke  geschickter  zu  gebrauchen  wissen,  krümmt 
sich  die  Brustwirbelsäule  nach  links,  wie  B^clard  zuerst  nachwies. 

Die  Zusammendrückbarkeit  der  Zwischenwirbelscheiben  er- 
klärt es,  warum  der  menschliche  Körper  bei  aufrechter  Stellung 
kürzer  ist,  als  bei  horizontaler  Rückenlage.  Auch  die  Zunahme 
der  Krümmungen  der  Wirbelsäule  bei  aufrechter  Leibesstellung 
hat  auf  diese  Verkürzung  Einfluss.  Nach  Messungen,  die  ich  an 
mir  selber  vorgenommen  habe,  beträgt  meine  Körperlänge  nach 
7 stündiger  Ruhe  5  Schuh  8  Zoll,  vor  dem  Schlafengehen  dagegen 
nur  5  Schuh  7  Zoll  3  Linien.  Nach  längerem  Krankenlager  fiült 
oft  die  Zunahme  der  Körperlänge  auf.  Sie  verliert  sich  jedoch  wie- 
der in  dem  Masse,  als  das  Ausserbettsein  des  Reconvalescenten 
die  elastischen  Zwischenwirbelscheiben  durch  verticalen  Druck  auf 
eine  geringere  Höhe  bringt,  und  die  Krümmungen  der  Wirbelsäule 
an  Schärfe  zunehmen. 

Die  weibliche  Wirbelsäule  unterscheidet  sich  von  der  männlichen  darin, 
dass  die  Querfortsätze  der  Brustwirbel  stärker  nach  hinten  abweichen,  und  das 
Lendensegment  verhältnissmässig  länger  ist. 

Da  die  Domfortsätze  durch  die  Haut  zu  fühlen  sind,  so  bedient  man  sich 
der  Untersuchung  ihrer  Richtung,  tun  eine  VerkrOmmong  der  Wirbelsäule  aus- 
zumitteln.  —  Der  Dom  des  7.  Halswirbels  wird,  seiner  Länge  und  Richtung 
wegen,  am  meisten  den  Brüchen  ausgesetzt  sein.  —  Oft  findet  man  die  rechte 
Hälfte  eines  Wirbels  merklich  höher  als  die  linke,  was,  wenn  keine  Ausgleichung 
durch  ein  entgegengesetztes  Verhältniss  des  nächstfolgenden  Wirbels  herbeigeßihit 
wird,  Seitenverkrflmmung  (Scoliosis)  bedingt  —  Die  Gesetze  des  Gleichgewichte« 
fordern  es,  dass,  wenn  an  einer  Stelle  eine  Verkrümmung  des  Rückgrats  auftritt, 
in  einem  unteren  Segmente  der  Wirbelsäule  eine  compensirende,  i.  e.  ent- 
gegengesetzte Krümmung  durch  erstere  bedingt  wird.  —  Die  Dom-  und  Quer- 
fortsätze  sind  als  Hebelarme  zu  nehmen,  durch  deren  Länge  die  Wirkung  der 
Rückgratsmuskeln  begünstigt  wird. 

Durch  die  Entwicklungsgeschichte  der  Wirbelsäule  und  durch  die  Data 
der  vergleichenden  Osteologie  wird  gezeigt,  dass  die  beiden  Schenkel  der  durch- 
bohrten Querfortsätze  der  Halswirbel  einer  verschiedenen  Deutung  unterliegen, 
und  nur  der  hintere  Schenkel  dem  Proceagu*  iransvertfu  eines  Brustwirbels  ver- 
glichen werden  kann,  der  vordere  aber  als  Rippenrudiment  angesehen  werden 
muss.  Denkt  man  sich  an  einem  Brustwirbel  den  Rippenkopf  mit  der  Seiten- 
fläche des  Wirbelkörpers,  und  das  Tuftetnulum  coHae  mit  der  Spitze  des  Procettvs 
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tramtvemu  venraebsen,  so  wird  der,  swiBeheu  ItippenhmlB  und  QnerfortsAtz  des 
Wirbels  ffbrig  bleibende  Saum,  einem  Foramen  tranavergarium  eines  Halswirbels 
entsprechen.  Nesbitfs  und  MeokeFs  Beobacbtongen  constatirten  die  £ni- 
stebnn^  eines  eigenen  länglichen  Knochenkemes  im  vorderen  Umfange  des  Fora- 
men  hruuversanum  des  7.  Halswirbels.  Dieser  Kern  entspricht  durch  Lage  nnd 
Gestalt  einem  Rippenhalse,  nnd  Terschmilzt  znweilen  gar  nicht  mit  dem  flbrigen 
Wirbel,  sondern  bleibt  getrennt,  Terlftngert  sieb  rippenartig,  nnd  bildet  eine  soge- 
nannte Halsrippe.  Bei  den  übrigen  Halswirbeln  wird  ftUr  den  vorderen  Umfang 
des  Faramen  tranaversarwm  von  Meckel  kein  besonderer,  von  M.  J.  Weber 
dagegen  ein  besonderer  Ossificationspunkt  angegeben,  den  ich  an  der  6.,  6.  und 
4.  Verteffra  coüi  ganz  dentlich  an  II  gesehen  Präparaten  gesehen  habe.  Bei  den 
Lendenwirbeln  ist  nicht  der  allgemein  sogenannte  Qnerfortsatz,  sondern  der  Prth 
eu9UM  acee9$oriu9  einem  BmstwirbelqnerfortsatEe  am  vergleichen,  und  der  ftlr  den 
Qnerfortsatx  gehaltene  Proeunu  trantternu  stimmt  vollkommen  mit  einer  Rippe 
fiberein,  weshalb  der  Name  Procetsua  coatarius  richtiger  klingt.  Wenn  sich  die 
dreizehnte  Rippe  nicht  am  letzten  Halswirbel,  sondern  am  ersten  Lendenwirbel 
bildet,  so  sitzt  sie  immer  auf  der  Spitze  des  Ptoceamu  caatariu»,  nicht  am  Wirbel- 
k5rper  an£ 


§.  128.   Beweglichkeit  der  Wiibelsäole. 

Nur  das  aus  den  24  wahren  Wirbeln  gebildete  Stück  der 
Wirbelsäule  ist  nach  aUen  Seiten  beweglich.  Das  zwischen  die 
Beckenknochen  eingekeilte  Kreuzbein  steckt  fest^  und  das  Steiss- 
bein  kann  nur  in  geringem  Grade  nach  vor-  und  rückwärts  bewegt 
werden.  Die  Beweglichkeit  der  wahren  Wirbel  hängt  zunächst  von 
den  Zwischenwirbelbändem  ab.  Jede  Bandscheibe  dieser  Art  stellt 
ein  elastisches  Kissen  dar,  welches  dem  darauf  liegenden  Wirbel 
eine  geringe  Bewegung  nach  aUen  Seiten  zu  erlaubt,  ihn  aber  zu- 
gleich mit  dem  nächst  darunter  liegenden  auf  das  Festeste  ver- 
bindet Wenn  die  Beweglichkeit  zweier  Wirbel  gegen  einander 
auch  sehr  limitirt  ist,  so  wird  doch  die  ganze  Wirbelsäule,  durch 
Sununirung  der  Theilbewegungen  der  einzelnen  Wirbel,  einen  hohen 
Grad  von  geschmeidiger  Biegsamkeit  erhalten.  Ueber  die  Beweg- 
lichkeit der  Wirbelsäule  belehren  folgende  Beobachtungsergebnisse. 

1.  Die  Beweglichkeit  der  Wirbelsäule  ist  nicht  an  aUen  Stellen 
derselben  gleich.  Jene  Stücke  der  Wirbelsäule,  wo  der  Kanal  fUr 
das  Rückenmark  eng  ist,  haben  eine  sehr  beschränkte,  oder  gar 
kerne  Beweglichkeit  (Brustsegment,  Kreuzbein),  während  mit  dem 
GröBserwerden  dieses  Kanals  an  den  Hals-  und  Lendenwirbeln,  die 
Beweglichkeit  zunimmt.  Die  grössere  oder  geringere  Beweglichkeit 
ebes  Wirbelsäulensegmentes  wird  von  folgenden  Punkten  abhängen : 

1.  von  der  Menge  der  in  ihm  vorkommenden  Bandscheiben  (oder, 
was  dasselbe  sagen  will,   von   der  Niedrigkeit  der  Wirbelkörper), 

2.  von  der  Höhe  der  Bandscheiben,  3.  von  der  grösseren  oder  ge- 
ringeren Spannung  ihrer  fibrösen  Bestandtheile,  4.  von  der  Klein- 
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heit  der  Wirbelkörper,   5.  von  einer   günstigen  oder  ungünstigen 
Stellung  der  Wirbelforta&tze. 

2.  Mit  der  Menge  der  Bandscheiben  an  einem  Wirbelsegmente 
von  bestimmter  verticaler  Ausdehnung,  wächst  die  Menge  des  be- 
weglichen EUementes  der  Wirbelsäule.  Daher  wird  die  Halswirbel- 
säule  einen  höheren  Grad  von  aUseitiger  Beweglichkeit  besitzen, 
als  das  Brust-  oder  Bauchsegment,  was  uns  Lebende  und  Todte 
bestätigen  werden.  Beugung,  Streckung,  Seitwärtsneigung,  und 
Drehung  um  ihre  Axe,  kommt  den  Halswirbeln  am  meisten,  den 
10  oberen  Brustwirbeln  am  wenigsten  zu.  Die  Höhe  der  Zwischen- 
wirbelscheiben nimmt  vom  letzten  Lendenwirbel  bis  zum  3.  Brust- 
wirbel ab,  wächst  aber  bis  zum  vierten  Halswirbel  wieder,  um  von 
diesem  bis  zum  zweiten  Halswirbel  neuerdings  kleiner  zu  werden. 
Nach  den  genauen  Messungen  der  Gebrüder  Weber,  beträgt  die 
mittiere  Höhe  der  letzten  Zwischenwirbelscheibe  10,90  Milliia.|  zwi- 
schen 3.  und  4.  Brustwirbel  1,90,  zwischen  5.  und  6.  Halswirbel 
4,60,  zwischen  2.  und  3.  Halswirbel  2,70.  Die  Summe  der  Höhen 
aller  Zwischenwirbelscheiben  ist  gleich  dem  4.  Theil  der  ganzen 
Säulenhöhe.  Die  unbeweglichsten  Wirbel  sind  der  3.  bis  6.  Brust- 
wirbel, so  wie  der  2.  Halswirbel.  Die  Lendenwirbel,  welche,  ihrer 
grossen  Verbindungsfläche  wegen,  schwerer  auf  einander  beweglich 
wären,  sind  durch  ihre  hohen  Bandscheiben  ziemlich  beweglich  ge- 
worden. Die  am  vorderen  und  hinteren  Rande  ungleiche  Höhe 
der  Bandscheiben  muss  nothwendig  auf  die  Entstehung  der  Scfalan- 
genbiegung  der  Wirbelsäule  Einfluss  nehmen. 

3.  Es  leuchtet  a  priori  ein,  dass  ein  Band,  welches  aus  elasti- 
schen und  nicht  elastischen  Elementen  besteht,  beim  Comprimiren 
eine  Krümmung  seiner  nicht  elastischen  Bestandtheile  zeigen  müsse. 
Je  grösser  diese  Krümmung  war,  desto  grösser  wird,  wenn  der 
Druck  nachlässt,  die  verticale  Ausdehnung  des  Bandes  werden, 
und  mit  dieser  wächst  im  gleichen  Schritte  die  absolute  Beweglich- 
keit des  darüber  liegenden  Wirbels. 

4.  Die  kleine  Peripherie  der  Halswirbelkörper,  und  die  ver- 
hältnissmässig  nicht  unansehnliche  Dicke  ihrer  Bandscheiben  fördert 
ihre  Beweglichkeit  nach  allen  Seiten.  Die  Halswirbelsäule  besitzt 
selbst,  wie  die  Lendenwirbelsäule,  einen  geringen  Grad  von  Dreh- 
barkeit. 

5.  Die  SteUung  der  Fortsätze  der  Wirbel,  ihre  Richtung  und 
Länge,  influirt  sehr  bedeutend  auf  die  Beweglichkeit  der  Wirbel- 
säule. Die  horizontalen,  und  unter  einander  parallelen  Dornen  der 
Hals-  und  Lendenwirbel,  sind  fUr  die  Rückwärtsbeugung  der  Hais- 
und Lendenwirbelsäule  günstige,  die  Uebereinanderlegung  der  Brust- 
dnrnen   dagegen  ungünstige  Momente.     Die   ineinander  greifenden 

und   absteigenden   Gelenkfortsätze   der  Lendenwirbel  begün- 
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stigen  die  Axendrehnng  der  Körper  dieser  Wirbel,  welche  Bewe- 
gung durch  die  Höhe  der  Zwischenwirbelscheiben  in  erheblichem 
Grade  gefördert  wird. 

DrQckt  man  auf  eine  prXparirte  und  vertical  aufgestellte  Wirbelsäule  von 
oben  her,  so  werden  ihre  Krümmungen  st&rker,  und  kehren  bei  nachlassendem 
Dmcke  in  das  frühere  Verhältnlss  zuHlck.  Während  des  Druckes  springen  die 
Zwischenwirbelscheiben  wie  Wülste  vor,  und  flachen  sich  bei  nachfolgender  Aus- 
dehnung wieder  ab.  Werden  die  Zwischenwirbelscheiben  beim  Beugen  der  Säule 
comprimirt,  so  müssen  die  Ligamenta  flava  gespannt  werden,  und  umgekehrt.  Das- 
selbe gilt  für  die  vorderen  und  hinteren  Peripherien  der  fibrösen  Ringe  der 
Zwischenwirbelscheiben. 

Die  Beweglichkeit  der  Wirbelsäule  an  einzelnen  Stellen  wurde  durch  £.  H. 
Weber  dadurch  bestimmt  und  gemessen,  dass  er,  an  einer  mit  den  Bändern 
praparirten  Wirbelsäule,  drei  Zoll  lange  Nadeln  in  die  Dom-  und  Querfortsätzo 
einschlug,  welche  als  verlängerte  Fortsätze  oder  Zeiger,  die  an  und  fQr  sich 
wenig  merklichen  Bewegungen  der  Wirbel  in  vergrOssertem  Massstabe  absehen 
liessen*  Unter  anderen  fllhrten  diese  schönen  Untersuchungen  zur  £rkenntnis8, 
dass,  beim  starken  Ueberbengen  der  Wirbelsäule  nach  rückwärts,  sie  nicht  gleich- 
förmig im  Bogen  gekrümmt  ¥rird,  sondern  dass  es  drei  Stellen  an  ihr  giebt,  wo 
die  Beugung  viel  schärfer  ist,  als  an  den  Zwischenpunkten,  und  fast  wie  eine 
Knickung  der  Wirbelsäule  aussieht.  Diese  Stellen  liegen  1.  zwischen  den  unteren 
Halswirbeln,  2.  zwischen  dem  11.  Brust-  und  2.  Lendenwirbel,  3.  zwischen  dem 
4.  Lendenwirbel  und  dem  Kreuzbein.  An  Gymnasten,  die  sich  mit  dem  Kopfe 
rückwärts  bis  zur  Erde  beugen,  kann  man  sich  von  der  Lage  der  einspringenden 
Winkel,  die  durch  das  Knicken  der  Wirbelsäule  entstehen,  leicht  überzeugen. 
Da  die  Bänder  an  diesen  drei  Stellen  minder  fest  sein  müssen,  so  erklärt  es 
sich,  warum  die  mit  Zerreissung  der  Bänder  auftretenden  Wirbelverrenkungen 
^rade  an  diesen  Stellen  vorkommen.  Wie  gross  die  Festigkeit  des  ganzen 
Bandapparates  der  Wirbelsäule  ist,  kann  man  aus  Maiso nah e's  Versuchen  ent- 
nehmen, nach  welchen  ein  Gewicht  von  100  Pfd.  dazu  gehört,  um  eine  Hals- 
wirbelsäule, von  150  Pfd.,  um  eine  Brustwirbelsäule,  und  von  250  Pfd.  (nach 
B  DU  vier  300  Pfd.),  um  eine  Lendenwirbelsäule  zu  zerreissen. 


b)  Nebenknochen  des  Stammes. 

§.  129.    Brustbein. 

Die  Nebenknochen  des  Stammes  bilden  die  Brust,  und  werden 
in  das  Brustbein  und  die  Rippen  eingetheilt. 

Das  Brustbein  oder  Brustblatt  (Stemum^  Os  s,  SctUum pecto- 
riSf  0$  xiphoides;  bei  Hippoerates  (Ttrj&og,  daher  der  Name  Ste- 
thoskop fkir  ein,  in  der  neueren  Medicin  gebräuchliches  Instrument, 
Kom  Untersuchen  der  Brustorgane)  liegt  der  Wirbelsäule  gegenüber, 
an  der  vorderen  Fläche  des  Stammes.  Wenn  es  schön  gebildet  ist, 
hat  es  einige  Aehnlichkeit  mit  einem  kurzen  römischen  Schlacht- 
Schwerte,  und  wird  deshalb  in  den  Griff,  die  Klinge,  und  die  Spitze 
oder  den  Schwertfortsatz  abgetheilt.    Der  Griff  (Manuhrium)  oder 
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die  Handhab e,  ist  der  oberste  und  breiteste  Theil  des  Knochens, 
liegt  der  Wirbelsäule  näher,  als  das  untere  Ende  und  hat  eine  vor- 
dere, leicht  convexe  und  eine  hintere,  wenig  concave  Fläche.  Der 
obere  Rand  ist  der  kürzeste,  und  halbmondförmig  ausgeschnitten 
(Incisura  s&müunaris  a.  jugularis).  Der  untere  ist  gerade,  und  dient 
zur  Vereinigung  mit  dem  oberen  Rande  der  Klinge.  Rechts  und 
links  von  der  Inciswra  semäunaris  liegt  eine  sattelförmig  gehöhlte, 
überknorpelte  Gelenkfläche,  för  das  innere  Ende  des  Schlüsselbeins 
(Inciaura  davictdaris).  Die  massig  convergirenden  Seitenränder 
der  Handhabe  setzen  sich  in  jene  der  Klinge  (Mittelstück,  Corpus 
atemi)  fort,  welche  dreimal  länger,  aber  zusehends  schmäler  ist  als 
der  Griff,  und  an  ihrem  unteren  Rande  die  Spitze  (Proceaaua  xtphoi- 
deua  8.  mucronatua  a.  enaiformia)  trägt,  welche  scharf  zuläuft,  oder 
abgerundet  oder  gabelförmig  gespalten  erscheint,  häufig  ein  oder 
zwei  Löcher  besitzt,  länger  als  der  Griff  und  die  Klinge  knorpelig 
bleibt,  und  deshalb  auch  allgemein  Schwertknorpel  genannt  wird. 

Die  Seitenränder  des  Brustbeins,  vom  Manubrium  bis  zum 
Schwertknorpel,  stehen  mit  den  inneren  Enden  von  7  Rippenknor- 
peln in  Verbindung.  Der  erste  Rippenknorpel  geht,  ohne  Unter- 
brechung oder  Zwischenraum,  unmittelbar  in  die  knorpelige  Grund- 
lage des  Manubriums  über.  Der  2.  Rippenknorpel  articulirt  mit 
einem  Grübchen  zwischen  Handgriff  und  Klinge,  der  3.,  4.,  5.  und 
6.  legen  sich  in  ähnliche,  aber  immer  flacher  werdende  Grübchen 
im  Verlaufe  des  Seitenrandes,  und  der  7.  Rippenknorpel  in  eine 
sehr  seichte  Vertiefung  zwischen  Klinge  und  Schwertfortsatz. 

Das  weibliche  Brustbein  charakterisirt  sich  durch  die  grössere 
Breite  seiner  Handhabe,  und  durch  seine  schmälere,  aber  längere 
Klinge.  —  Das  Brustbein  besitzt  nur  eine  sehr  dünne  Schichte  von 
compacter  Rinde,  welche  eine  äusserst  fein  genetzte  SubatatUia 
apongioaa  umschliesst.  Daher  rührt  die  Leichtigkeit  des  Ejiochens, 
welcher  zugleich,  da  er  blos  durch  die  elastischen  Rippenknorpel 
gehalten  wird,  eines  sehr  hohen  Grades  von  Schwungkraft  theil- 
haftig  wird. 

Nach  Luschka  (Zeitschrift  für  rationelle  Med.  1865)  wird  die  Verbin- 
dung Ewischen  Handhabe  und  Körper  des  Brustbeins,  beim  Neugeborenen  bis  in 
das  achte  Lebensjahr  hinauf,  nur  durch  Bindegewebe  und  elastische  Fasermaase 
ohne  Theilnahme  von  Knorpelsubstanz  bewerkstelligt.  In  der  Blüthenseit  de« 
reifen  Alters  besteht  die  Verbindungsmasse  aus  zwei  hyalinen  Knorpelplatten, 
welche  durch  zwischenliegendes  Fasergewebe  zusanmienhalten.  Im  vorgerückten 
Lebensalter  kommt  es  selbst  ausnahmsweise  zur  Bildung  einer  spaltförmigen 
Höhle  zwischen  beiden  Knorpelplatten,  und  zum  verspäteten  Auftreten  eines 
Qelenks. 

Die  Synchondrose  zwischen  Handhabe  und  Klinge  verwächst  häufig  schon 
im  frühen  Mannesalter;  im  Kindesalter  ist  sie  so  beweglich,  dass  man  bei  Ath- 
mungsstörungen  (Engbrüstigkeit,  Keuchhusten,  etc.)  Griff  und  Klinge  sich  tof 
einander  beugen  und  strecken  sieht  —  Am  unteren,   etwas  breiteren  Ende  der 
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KHnge,  ezistirt  abnonner  Weise  ein  angebomeB  Loch  Ton  1^-4  Linien  Dureb- 
measer,  welches  im  frischen  Znstande  durch  Knochenknorpel  und  Beinhaut  ver- 
schlossen wird,  und  Anlass  zu  tOdtlichen  Verletsungen  durch  spitzige  Instrumente 
geben  kann.  In  meinem  Besitze  befindet  sich  ein  weibliches  Brustbein,  an  wel- 
chem zwei  vertical  übereinander  stehende  Löcher  coSxistiren;  —  der  einzige 
Fall  dieser  Art!  Das  untere  der  beiden  Löcher  flbertrifit  das  obere  zweimal  an 
Dorehmesser,  welche  sieh  wie  2*"  :  4'"  verhalten.  —  Zuweilen  besteht  die  Klinge 
selbst  aus  zw^  oder  drei,  durch  Knorpel  vereinigten  Stücken.  Kurze  Brustbeine 
sind  gewöhnlich  breiter,  als  lange.  Das  Brustbein  des  Donischen  Kosaken  in 
der  Blume nbach*schen  Sammlung  ist  handbreit.  —  Die  Verbindung  des  Brust- 
beins mit  den  elastischen  Knorpeln  der  wahren  Rippen  verleiht  ihm  eine  solche 
Schwungkraft,  dass  es  durch  Stoss  von  vom  her  nicht  leicht  zerbricht.  Portal 
zergliederte  zwei  durch  das  Rad  hingerichtete  Verbrecher,  und  fand  an  ihnen 
keine  Brüche  des  Brustbeins.  —  In  sehr  seltenen  Fällen  kommt  es  gar  nicht  zur 
Entwicklung  des  Brustbeins,  und  dieser  Schlussstein  des  Brustkastens  fehlt,  wo- 
durch eine  Spalte  entsteht,  durch  welche  das  Herz  aus  dem  Brustkasten  treten, 
und  Tor  demselben  eine  bleibende  Lage  einnehmen  kann  (Ectopia  cordu),  —  Es 
wurden  schon  rechtwinkelig  nach  innen  gekrümmte,  und  gerade,  3'/,  Zoll  lange 
Procetnu  onphoidei  beobachtet  (Richter,  Velpeau).  Desault  sah  ihn  bis  an 
den  Nabel  hinabreichen. 

Breschet  (Recherches  sur  diffSrentes  pi^ces  du  squelette  des  animaux 
vert^br^  encore  peu-connues.  Paris,  1838.  4.)  behandelt  sehr  ausführlich  zwei 
mehr  oder  weniger  verknöcherte  Anhängsel  der  Brustbeinhandhabe,  welche  am 
oberen  Rande  derselben,  einwärts  von  der  Incuura  davieularia  liegen,  und  im 
Menschen,  wenn  auch  nicht  constant,  doch  häufig  genug  vorkonunen.  £r  nannte 
sie  089a  wprasiemalia ,  und  erklärte  sie  für  paarige  Rippenrudimente,  indem  er 
in  ihnen  die  Andeutung  des  Stemalendes  einer  sogenannten  Halsrippe  zu  sehen 
meinte,  deren  Vertebralende  durch  die  sich  öfters  vergrössernde  und  selbstständig 
werdende  vordere  Wurzel  des  Querfortsatzes  des  siebenten  Halswirbels  darge- 
stellt wird.  Nach  Luschka  sind  die  Osaa  auprcutemaUa  paarig,  symmetrisch, 
an  Form  dem  Erbsenbeine  der  Handwurzel  ähnlich,  und  mit  dem  Brustbein  durch 
Sjnchondrose  zusammenhängend.  Sie  haben  auch  eine  starke  Bandverbindung 
mit  dem  in  §.  136  erwähnten  Zwischenknorpel  des  Stemo-Clavicnlargelenks.  Da 
nun  wahre  Oata  tupraatemaUa  gleichzeitig  mit  vollkonunen  entwickelten,  d.  h. 
bis  zum  Stemum  reichenden  Halsrippen  vorkonunen,  so  wird  Breschet*s  Deu^ 
tnng  derselben,  als  Stemalenden  unvollkommen  entwickelter  Halsrippen,  unhalt- 
bar.  (Denkschriften  der  kais.  Akad.  Bd.  XVI.) 

Bei  den  Säugethieren  besteht  das  Brustbein  meistens  aus  so  vielen  Stücken, 
als  sich  wahre  Rippen  finden. 


§.  130.   Rippen. 

Rippen  (Co8tae)  sind  zwölf  paarige^  zwischen  Wirbelsäule  und 
Brustbein  liegende,  bogenförmige ,  seitlich  comprimirte  und  sehr 
elastische  Knochen«  Die  Vielheit  derselben,  welche  beim  ersten 
Blicke  auf  ein  Skelet  gleich  in  die  Augen  fällt ,  veranlasste  ohne 
Zweifel  den  Ursprung  des  Wortes  Gerippe.  Die  Rippen  (mit  Aus- 
nahme der  ersten  und  der  zwei  letzten)  liegen  auf  einer  horizontalen 
Unterlage  nicht  in  ihrer  ganzen  Länge  auf«    Sie  können  somit  keine 
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reinen  EreisBegmente ,  sondern  müssen  vielmehr  Abschnitte  Ton 
Spiralen  sein,  d.  h.  sie  besitzen  ausser  der  Flächenkrümmung  auch 
eine  Krümmung  nach  dem  Rande,  und  sind  überdies  noch  um  ihre 
eigene  Achse  torquirt. 

Jede  Rippe  besteht  ans  einer  knöchernen  Spange  und  einem 
knorpeligen  Verlängerungsstücke,  dem  Rippenknorpel.  Erreicht 
der  Knorpel  einer  Rippe  den  Seitenrand  des  Brustbeins,  so  heisst 
die  Rippe  eine  wahre  {Costa  vera  $.  genuina).  Die  oberen  7  Paare 
sind  wahre  Rippen.  Sehr  selten  sinkt  die  Zahl  der  wahren  Rippen 
auf  6  {Bochdalek).  Erreicht  der  Rippenknorpel  das  Brustbein  nicht, 
wie  an  den  5  unteren  Rippenpaaren,  so  legt  er  sich  entweder  an 
den  vorhergehenden  Knorpel  an,  wie  bei  der  8.,  9.  und  10.  Rippe^ 
oder  er  endet  frei,  wie  bei  der  11.  und  12.  Rippe.  In  beiden  Fäl- 
len heissen  die  Rippen  falsche  {Costae  spuriae  s.  mendosae).  Die 
11.  und  12.  werden  insbesondere,  ihrer  grossen  Beweglichkeit  wegen, 
auch  schwankende  Rippen  {Costae  fluctuantes)  genannt 

Jede  Rippe,  mit  Ausnahme  der  ersten,  hat  eine  äussere  con- 
vexe,  und  innere  concave  Fläche,  einen  oberen  abgerundeten, 
und  einen  unteren  der  Länge  nach  gefurchten  Rand  {Sulcus  coHa- 
lis) ;  die  erste  Rippe  dagegen  eine  obere  und  untere  Fläche,  einen 
äusseren  und  inneren  Rand.  Die  Furche  am  unteren  Rande  er- 
scheint nur  gegen  das  hintere  Ende  der  Rippe  zu  tief;  gegen  das 
vordere  Ende  der  Rippe  zu  verstreicht  sie.  Von  den  beiden,  die 
Furche  begrenzenden  Lefzen,  überragt  die  äussere  die  innere,  und 
erhält,  wo  sie  am  höchsten  ist,  den  Namen  Orista  costae.  Das  hin- 
tere Ende  jeder  Rippe  trägt  ein  überknorpeltes  Köpfchen  {Capi- 
tulum)j  und  am  vorderen  Ende  bemerkt  man  eine  kleine  Vertiefung, 
in  welche  der  Rippenknorpel  fest  eingelassen  ist.  Die  erste,  eilfte 
und  zwölfte  Rippe  besitzen  ein  rundliches  Köpfchen.  Nur  wenn 
die  Gelenkfläche  zur  Aufnahme  des  ersten  Rippenkopfes  zugleich 
vom  siebenten  Halswirbel  gebildet  wird,  trägt  das  Köpfchen  der 
ersten  Rippe  zwei,  unter  einem  Giebel  {Crista  capitult)  zusammen- 
stossende,  platte  Gelenkflächen,  welche  am  Köpfchen  der  zweiten 
bis  zehnten  immer  vorkommen.  Der  Kopf  der  zehn  oberen  Rippen 
sitzt  auf  einem  rundlichen  Hals.  Wo  dieser  in  das  breitere  Mittel- 
stück der  Rippe  übergeht,  steht  nach  hinten  der  Rippenhöcker 
{TtAerculum  costae)  heraus,  welcher  sich  mittelst  einer  überknor- 
pelten  Fläche  an  die  ihm  zugekehrte  Gelenkfläche  des  betreffenden 
Wirbelquerfortsatzes  anstemmt. 

Im  Sulcua  costaU»  findet  man,  nahe  am  Halse,  oder  an  diesem  selbst,  meh- 
rere Foramina  ntUrUia,  welche  in  Emährungskanäle  ftthreu ,  deren  Richlong  dem 
Köpfchen  der  Rippe  zustrebt  An  der  Aussenfläche  des  hinteren  Segments  der 
dritten  bis  zar  letzten  Rippe  macht  sich  eine  mehr  weniger  stark  aosgeprSgtf, 
schr&g  nach  vom  herabsteigende,  rauhe  Linie  bemerklich,  durch   welche 
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Segmant  von  dem  MitteUtQck  der  Bippe  abgegrenzt  wird.  Die  rauhe  Linie  unter- 
bricht  Engleich  die  bogenförmige  Krümmung  der  Rippe  in  der  Art,  dass  der  hin- 
tere Theil  der  Rippe,  gegen  den  mittleren,  wie  in  einem  stumpfen  Winkel  abge- 
setzt erscheint.  Angidus  «.  Cubüuä  costae  lautet  der  Name,  den  man  seit  Yesal 
diesem  stumpfen  Winkel  beigelegt  hat  An  der  ersten  und  zweiten  Rippe  fJUlt 
der  Afigubu  eoHae  mit  dem  Tvhereuban  zusammen.  Dagegen  besitzt  die  erste 
Kippe  in  der  N&he  des  vorderen  Endes  ihres  oberen  (inneren)  Randes  ein  nicht 
immer  scharf  ausgeprägtes  Höckerchen,  als  Ansatzstelle  des  Mitsculus  scalcnua 
antieus,  hinter  welchem  die  Schlüsselbeinarterie  über  die  erste  Rippe  wegläuft 
Das  Höckerchen  giebt  deshalb  einen  guten  Leiter  zur  Auffindung  dieser  Arterie 
am  Lebenden  ab,  und  ist  in  der  topographischen  Anatomie  als  Tuberculum  LU- 
franeä  bekannt 

Alle  Rippen  einer  Seite  sind  einander  ähnlich,  aber  keine  ist 
der  anderen  gleich.  Die  einzelnen  Rippen  differiren  in  folgenden 
Punkten : 

1.  Durch  ihre  Länge.  Die  Länge  der  Rippen  nimmt  von 
der  1.  bis  zur  7.  oder  8.  zu;  von  dieser  gegen  die  12.  ab.  Die 
Abnahme  geschieht  rascher  als  die  Zunahme,  und  es  muss  somit 
die  12.  kürzer  sein  als  die  1. 

2.  Durch  ihre  Krümmung.  Man  unterscheidet  drei  Arten 
von  Krümmungen:  1.  eine  Krümmung  nach  den  Kanten,  2.  nach 
der  Fläche,  3.  nach  der  Axe  (Torsionskrümmung).  Die  Krümmung 
nach  der  Kante  ist  an  der  ersten  Rippe  am  ausgesprochensten. 
Die  FlächenkrUmmung  zeigt  sich  an  allen,  von  der  2.  bis  12.,  und 
zwar  um  so  schärfer,  je  näher  eine  Rippe  der  zweiten  steht,  oder 
mit  anderen  Worten,  die  Kreise,  als  deren  Bogensegment  man  sich 
eine  Rippe  denkt,  werden  von  oben  nach  unten  grösser.  Die  Tor- 
sionskrümmimg,  welche  an  den  mittleren  Rippen  am  meisten  anf- 
ällt, ist  daraus  zu  entnehmen,  dass  jene  Fläche  einer  Rippe,  welche 
nahe  am  Halse  vertical  steht,  sich  um  so  mehr  schräg  nach  vom 
und  unten  richtet,  je  näher  sie  dem  Brustbein  kommt. 

3.  Durch  ihre  Richtung.  Die  Rippen  liegen  nicht  horizon- 
tal, sondern  schief,  mit  ihren  hinteren  Enden  höher,  als  mit  den 
vorderen.  Nebstdem  kehren  die  obersten  Rippen,  entsprechend  der 
fassförmigen  Gestalt  des  Thorax,  ihre  Ränder  nicht  direct  nach 
oben  und  unten,  wie  die  mittleren,  sondern  nach  innen  und  aussen, 
wodurch  ihre  Flächen  nicht  mehr  rein  äussere  und  innere,  sondern 
zugleich  obere  und  untere  werden.  Gilt  besonders  von  der  ersten 
Rippe. 

4  Durch  das  Verhältniss  des  Halses  zum  Mittelstück. 
Absolut  genommen^  nimmt  die  Länge  des  Rippenhalses  von  der  1. 
bis  7.  Rippe  zu,  relativ  zur  Länge  des  Mittelstücks  aber  ab.  An 
den  beiden  letzten  Rippen  fehlt  er. 

5.  Durch  ihre  Beweglichkeit,  welche  von  der  1.  bis  12. 
gradatim  zunimmt. 
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Die  Rippcnkoorpel,  CartÜagin«»  eo»tarttm,  welche  fbr  die 
zehn  oberen  Rippen  flachgedrückt,  fUr  die  zwei  unteren  aber  rund- 
lich und  zugespitzt  erscheinen,  stimmen  hinsichtlich  ihrer  L&nge 
mit  den  Rippen,  welchen  sie  angehören,  tlberein.  Je  länger  die 
Rippe,  desto  länger  auch  ihr  Knorpel.  Ihre  von  oben  nach  unten 
abnehmende  Stflrke,  so  wie  die  Art  ihrer  Verbindung  mit  dem 
Brustbein  und  unter  sich,  bedingt  die  verschiedene  Beweglichkeit 
der  Rippen.  Diu  Richtung  der  drei  oberen  Knorpel  mag  ohne 
grossen  Fehler  nahezu  horizontal  genannt  werden.  Die  folgenden 
Rippenknurpcl  treten,  abweichend  von  der  Richtung  ihrer  Rippen, 
schräge  gegen  das  Brustbein  in  die  Höhe.  Die  Knorpd  der  sechs- 
ten bis  neunten  Kippe  (seltener  der  fttnften  bis  zehnten)  senden 
sich  einander  kurze,  aber  breite  Fortsätze  zu,  mittelst  welcher  sie 
unter  einander  articuliren. 

Herrn  Prof.  Oehl  in  Pavia  verdanken  wir  die  intemMUite  BDobuhtnng, 
dsBB  auch  iet  Scimertknorpel  iniveilen  appendicnltre  KnorpebtOcke  trigt,  welch» 
ulTenbar  Ätideutungea  BelbatatÜndiger  Bippeuknorpel  sind  (Sitenogaberichle  itt 
kais.  Akad.  186»t.  Nr.  23). 

Die  weiblichen  Kippen  unterscheiden  sich  dadurch  von  den  mijuilicbfn, 
Hubs  die  Krümniang-  nach  der  FDlche  an  ihrem  hinteren  Ende  sUrker,  die  Krflm- 
mutig  nach  der  Kante  ichwKcber  ausgeprägt  erscheint  Der  Anguitu  *,  Cuhihu 
weib lieber  Kippen  ist  zugleich  schHrfer  als  jener  der  münnlichen.  Kach  Hecktl 
sind,  st^lbst  in  kleineren  weiblichen  KOrpern,  die  ersten  beiden  Bippen  Unger 
slfl  bei  MHnneni. 

Zuweilen  theilt  sich  eine  Rippe  oder  ihr  Knorpel  vom  gabetfSmug,  »der 
es  versclimelzcn  2,  ja  selbst  3  Rippen  tbeilweiso  eu  einem  flachen,  breiten  Ktiii- 
phcnstnck,  oder  es  gehen  2  Rippen  in  Einen  Knorpel  Über.  —  Die  Zahl  Ati 
Rippen  sinkt  auf  11  herab,  wobei  nicht  die  1-,  sondern  die  12.  Rippe  fehlt,  and 
der  13.  Bmatwirbel  ein  UberrSbliger  Lendenwirbel  wird.  Vergrössenmg  der 
Kippeniabl,  wuiu  das  Breitcrwcrden  aud  die  Spaltung  der  Rippe  am  vorderen 
Ende  den  Ucbcrgsn^;  bilden,  ereignet  sich  in  der  Regel  durch  Einschiebung  «in» 
nppeiitrtij^endeli  Wirbels  zwischen  dem  IS.  Brust-  nnd  I.  Lendenwirbel.  Jedocti 
bildet  sieb  die  IS.  Kippe  auch  oberhalb  der  sonstigen  ersten,  indem  die  angf- 
wHhulieh  verlHngertc,  nnd  solbststilndig  gewordene,  vordere  Wurxel  des  Querfort- 
sstzes  des  7.  ^lalswirbels,  ihre  auch  in  der  Entwich Inngsgeschichte  begründtUii 
Rerble  sl»  Hnlsrippe  geltend  macht  Der  von  Adams  beschriebene  Fall,  «o 
das  I.  Ripiieiipnar  das  Bnutbein  nicht  erreichte,  gehört  wahrscheinlich  hiehtr. 
Bertin  will  auf  bridett  Seiten  16  Bippen  beobachtet  haben,  was  nicht  nnmSf- 
lich  erscheint,  wenn  man  sieh  die  Bedeutung  der  QoerfoTtsIltse  der  LendenwirlKl 
als  Procamit  coilarii  vei^egenwSrtigt.  Das  Pferd  hat  18,  der  Etephant  19  Rip- 
prnpnarc  Albertus  Hagnns  hat  die  Frage;  ob  Adam  beim  letzten  Gericht 
mit  H  oder  23  Rtpjien  erscheinen  werde,  einer  gründlichen  Untersncbimg  werth 
gefunden. 
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§.  131.   Yerbindimgen  der  Bippen. 

Die  Verbindungen,  welche  die  Rippen  eingehen,  sind  fllr  die 
wahren  und  falschen  verschieden. 

Die  wahren  Rippen  verbinden  sich  an  ihren  hinteren  Enden 
mit  der  Wirbelsäule,  an  ihren  vorderen  durch  ihre  Knorpel  mit 
dem  Seitenrande  des  Brustbeins.  Beide  Verbindungen  bilden  Ge- 
lenke, welche  als  Articulationes  coato  -  spinales  und  costo  -  sternales 
bezeichnet  werden.  Bei  den  falschen  Rippen  fehlt  die  Verbindung 
mit  dem  Brustbein. 

A)  Die  Gelenke  zwischen  den  hinteren  Rippenenden 
und  den  Wirbeln,  sind  fiir  die  10  oberen  Rippen  doppelt:  1.  zwi- 
schen Rippenkopf  und  seitlichen  Gelenkgrtibchen  der  Wirbelkörper 
[Articulationes  costo-vertebrales) ;  —  2.  zwischen  Höcker  der  Rippe 
und  Wirbelquerfortsatz  {^Articulationes  costo- transversales).  Bei  den 
zwei  letzten  Rippen  fehlt  die  zweite  Gelenkverbindung. 

1.  Jede  Articulatio  costo-vertebralis  besteht  aus  einer  Kapsel, 
welche  durch  ein  vorderes,  strahlenförmiges  Hilfsband  (Ligamentum 
capituli  costae  anterius  s,  radiatum)  bedeckt  wird.  Im  Inneren  des 
Gelenkes  findet  sich  bei  den  zehn  oberen  Rippen,  von  der  Crista 
des  Köpfchens  zum  Intervertebralknorpel  gehend,  das  Ligamentum 
interartundare  s.  transversum.  Nur  wenn  die  Grube  fUr  den  ersten 
Rippenkopf  vom  ersten  Brustwirbel  allein,  ohne  Theilnahme  des 
siebenten  Halswirbels,  gebildet  wird,  fehlt  mit  der  Crista  des  Rip- 
penköpfchens auch  das  Ligamentum  interarticulare  an  der  ersten 
Arthculcttio  costo-vertebralis.  Das  Ligamentum  interarticulare  zählt 
seinem  Baue  nach  zu  den  Faserknorpeln.  —  An  den  unteren  Rip- 
pen habe  ich  das  Costo^Vertebralgelenk  durch  eine  SynchondroBe 
ersetzt  getroffen. 

2.  Da  die  Querfortsätze  der  Wirbel  als  Strebebalken  wirken, 
welche  das  Ausweichen  der  Rippen  nach  hinten  verhüten,  die  Rippe 
aber  bei  den  Athembewegungen  sich  am  stemmenden  Querfortsatze 
etwas  verschieben  muss,  so  wurde  die  Errichtung  der  Articulationes 
eodo-transversales  für  die  zehn  oberen  Rippen  nothwendig.  Die  zwei 
letzten  Rippen,  deren  Kürze,  Schwäche,  und  deren  in  den  Bauch- 
muskeln versteckte  Lage,  sie  vor  Verrenkung  besser  in  Schutz 
nimmt,  benöthigen  die  Stütze  der  Querfortsätze  nicht.  Jede  Arti- 
adatio  casto-transversaiis  besteht  aus  einer  schwachen  Kapsel,  und 
einem  starken  Hilfsbande,  welches  die  hintere  Seite  des  Gelenkes 
deckt  (Ligamentum  costo-transversah  posterius).  Auch  die,  von  dem 
nftchst  darüber  liegenden  Querfortsatze  zum  oberen  Rande  und  zur 
binteren  Fläche  des  Rippenhalses  herabsteigenden,  vorderen  und 
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Iiintercn  Ligamenta  colli  cogtae,   aicfaem  die  Lage  der  Rippe,   ohne 
ilire  Erhebung  beim  Einatfamen  za  stCren. 

B)  Die  Gelenke  zwischen  den  vorderen  Rippenenden 
und  dum  Brustbeine  geboren  der  3.  bis  inclusive  7.  Rippe  &d, 
du  der  erste  Kippenknorpel  sich  ohne  Gelenk  an  das  Brustbein 
festsetzt.  Ausnahmsweise  kann  jedoch  aucli  der  erste  Rippenknor- 
pel  eine  Gelenks  verbin  düng  mit  der  Brustb  einhandhabe  eingeben 
(Luschka).  Jedes  Rippenknorpelgelenk  besteht  aus  einer  Synovisl- 
kapsel  mit  vorderen  deckenden  Bändern  (Ligavienta  »terrtocogtdia 
radiata).  lo  dem  Gelenk  des  zweiten  Rippenknorpels  mit  dem 
Brustbein  findet  sich  sehr  häufig  ein,  das  Gelenk  horizontal  durch- 
setzender, und  seine  Höhle  in  zwei  Räume  theilender  Faserknorpcl, 
als  Verlängerung  des  Knorpels  zwischen  Handhabe  und  Körper 
des  Brustbeins,  Der  sechste  und  siebente  Rippenknorpel  verhalten 
sieh  ausiialimsweise  wie  der  erste.  —  Vom  sechsten  und  siebenten 
Rippenkrtorpcl  geht  das  straffe  Ligamentum  eo»to  -  xiphoideum  zum 
Schwertfurtsatze. 


i:^.  i;^2.    AUgemeine  Betrachtung  des  Brustkorbes. 

Die  zwölf  Rippenpaare  bilden  mit  den  zwölf  Brustwirbeln  und 
dem  Brustbein  den  Brustkorb  oder  Brustkasten  (^Thorax).  Der 
BruBtkorb  imponirt  uns  als  ein  sonderbares,  fassfßrmiges  Knochenge- 
rüste, zu  welchem  die  Rippen  die  Reifen  darstellen,  und  an  welchem 
eine  vordere,  hintere,  und  zwei  Seitengegenden  oder  Wände 
angenommen  werden.  Die  vordere  ist  die  kürzeste,  flacher  al» 
die  librigcn,  und  wird  vom  Brustbein  und  den  Knorpeln  der  wahren 
Rippen  gebildet.  Sie  liegt  derart  schräg,  dass  das  untere  Ende  des 
Brustbeins  zweimal  so  weit  von  der  Wirbelsäule  absteht,  als  da» 
obere.  Die  hintere  Wand  erscheint  durch  die  in  die  Brusthöhle 
vorspringenden  Wirbelkörper  stark  eingebogen,  und  geht  ohne 
scharfe  Grenze  (wenn  man  nicht  die  Verbindungslinie  sämmtlicher 
AiujuU  H.  Cubiti  eostaritm  als  solche  ansehen  will)  in  die  langen 
SeitenwHnde  Aber.  Die  Länge  der  vorderen,  der  hinteren,  und 
der  .Seitenwand,  verhält  sich  wie  5  :   11  :  19  Zoll. 

Der  horizontale  Durchschnitt  des  Brustkorbes  bat  eine  boh- 
nenfönnige,  —  der  senkrechte,  durch  beide  Seitenwände  gelegte, 
eine  viereckige  Gestalt  mit  convexen  Seitenlinien. 

Der  durch  die  knöchernen  Brustwände  umschlossene  Raum 
{C'ivMii  tlioracia)  ist  oben  nnd  unten  offen,  und  dnrch  die  Zwischen- 
rippenriiunie  {Spatia  intercostalia)  von  aussen  zugängig.  Die  obere, 
kleinere  Oeffnung  (Apertwa  thoraeis  sripertor)  wird  durch  den  ersten 
Brust>virbel,  das  erste  Rippenpaar,   und    die  Handhabe  des  Bnivt- 
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beins  gebildet.  Die  untere^  viel  grössere  Oeffhung  wird  vom  letzten 
Brustwirbel  y  dem  letzten  Bippenpaar,  den  Knorpeln  aller  falschen 
Rippen,  und  dem  Schwertfortsatz  des  Brustbeins  zusammengesetzt. 
Die  Ebenen  beider  Oeffnungen  sind,  wegen  Kürze  der  vorderen 
Brastwand,  auf  einander  zugeneigt,  und  convergiren  nach  vom. 

Die  Zwischenrippenräame  können,  da  die  Rippen  nicht  parallel 
liegen,  und  nicht  überall  gleich  weit  von  einander  abstehen,  auch 
nicht  in  ihrer  ganzen  Länge  gleich  weit  sein.  Sie  erweitern  sich 
nach  vom  zu,  sind  an  der  Uebergangsstelle  der  Rippe  in  ihren 
Knorpeln  am  geräumigsten,  und  werden,  gegen  den  Rand  des  Brust- 
beins hin,  wieder  schmäler.  Eine  stark  vorspringende,  volle  und 
convexe  Brust  ist  ein  nie  fehlendes  Zeichen  eines  kraftvollen,  ge- 
sunden Knochenbaues,  während  ein  schmaler,  vom  gekielter  Thorax, 
ein  physisches  Merkmal  körperlicher  Schwäche  und  angeborenen 
Siechthums  abgiebL 

Indem  das  Tordere  Ende  einer  Rippe  tiefer  steht  als  das  hintere,  so  kann, 
wenn  die  Hebemuskeln  der  Rippen  wirken,  die  Richtung  der  Rippen  sich  der 
boriiontslen  nahem,  wodurch  das  Brustbein  so  zu  sagen  aufgehoben ,  und  Ton 
der  Wirbelaättle  entfernt  wird.  Die  Gelenke  am  hinteren  Rippenende,  und  die 
Elasticität  der  Knorpel  am  vorderen,  erlauben  auch  den  Rippen  (am  wenigsten 
der  ersten)  eine  Drehung,  wodurch  ihr  MittelstUck  gehoben,  und  ihr  unterer  Rand 
mehr  nach  aussen  bewegt  wird.  Beide  Bewegungen  finden  beim  tiefen  Einath- 
men  statt,  und  erweitem  den  Brustkorb  im  geraden  (vom  Brustblatte  zur  Wirbel- 
seite  gezogenen),  und  im  queren  (von  einer  Seite  zur  anderen  gehenden)  Durch- 
messer. Die  verticale  Vergrösserung  der  Bmsthöhle  wird  nicht  blos  durch  die 
Hebung  der  Rippen,  sondern  vorzugsweise  durch  das  Herabsteigen  des  Zwerch- 
felles erzielt  Hören  die  Muskelkräfte,  welche  die  Rippen  aufhoben  und  etwas 
drehten,  zu  wirken  auf,  so  stellt  sich  das  frühere  Verhftltniss  theilweise  schon 
durch  die  Elasticität  der  Knorpel  wieder  her. 

Der  grOsste  Umfang  des  Brastkorbes  föllt  nicht  in  die  untere  Brastapertur, 
90Ddem  etwa  in  die  Mitte  seiner  Höhe,  und  beträgt  im  Mittel  25  Zoll.  Die 
Breite  der  hinteren  Bmstwand  erlaubt  dem  Menschen  auf  dem  Rücken  zu  liegen, 
was  die  Thiere  nicht  können,  da  sie  keine  Rüekenfläche,  sondern  nur  eine  Rücken- 
kante haben. 

Der  weibliche  Brustkorb  hat  eine  mehr  gerundete  Form,  und  erscheint 
deshalb  mehr  fassartig  als  der  männliche,  der  ihn  übrigens  an  Geräumigkeit  über- 
trifft. Bei  Frauen,  die  sich  stark  schnüren,  wird  der  untere  Umfang  des  Brast- 
korbes auffaUend  verkleinert,  die  recht-  und  linkseitigcn  falschen  Rippen  werden 
zusammengeschoben,  und  die  Knorpel  der  achten  Rippen  stossen  vor  dem  nach 
hinten  gedrängten  Schwertknorpel  an  einander.  Die  weibliche  Brusthöhle,  unge- 
achtet sie  länger  igt,  endigt  doch  höher  Über  der  Schossfuge,  wegen  grösserer 
Höhe  der  weiblichen  Lendenwirbelsänle ,  und  wegen  geringerer  Binsenkung  des 
Kreuzbeins  zwischen  den  Htiftknochen.  Wenn  ein  weiblicher  und  ein  männlicher 
Leichnam  von  gleicher  Grösse  horizontal  neben  einander  liegen,  so  steht  bei  letz- 
terem die  Brust  merklich  höher  als  die  Schossfuge,  bei  ersterem  niedriger  oder 
gleich  hoch.  Umständliche  Erörterung  dieser  Verhältnisse  des  Brustkorbes  in 
beiden  Geschlechtem  enthält  Sömmerring'*  kleine  Schrift:  Ueber  die  Wirkung 
der  SchnarbrOste.     Berlin,  1793.   8. 
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^'^^  Kjiuxheu  der  oberen  Extremitäten  oder 
Brustglieder. 

s.  i'SX    Eintheilai^  der  oberen  Eitremitäten. 

Uio  beiden  oberen  Extremitäten  bestehen  aus  vier  beweglich 
uuUr  uiuauiltir  verbundenen  Abtheilungen:  der  Schulter,  dem  Ober- 
lU'Ui,  dvm  Vorderarm,  und  der  Hand,  welche  letztere  seibat  wieder 
lu  diu  llitiidwurzel,  die  Mittelhand,  and  die  Finger  abgetheilt  wird. 


t;.  134.    Knochen  der  Schulter.    Schläsaelbein. 

I>i'r  Anatom  versteht  unter  Schulter  etwas  Anderes  als  der 
Uul<'.  Im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  gilt  ala  Schulter  eine  am 
Hiinniri'Ti  oberen  Contour  der  Brust  befindliche,  weiche,  dem  Delta- 
iiniHki'l  isntsprcchende  Wölbung,  während  die  Anatomie  unter  diesem 
Niinu'n  zwei  Knochen  der  oberen  Extremität  zusammenfasst:  das 
Si  liidsKclbcin  und  das  Schulterblatt.  Durch  das  Schlflsselbein  hängt 
ili<'  Si'liulter  (und  durch  die  Schulter  auch  die  Oesammtheit  der 
obcrnL  Extremität)  mit  dem  Stamme  zusammen. 

Das  Schlüsselbein  {Claoicula,  Farcula,  Ligula ,  Os  jugvlt, 
(^riochiseh  xJU)>.')  ist  ein  massig  S-f)lrmig  gekrtlmmter,  starker,  sich 
mit  der  ersten  Rippe  kreuzender  Röhrenknochen.  Er  bildet  da» 
fiti/.i^r  V cre in igungs mittel  der  oberen  Extremität  mit  dem  Stamme. 
Sein  inneres  Endstück  (Extremittu  aUmalia),  dicker  als  das 
iliiHH'^ir,  stutzt  sich  mittelst  einer  stumpf  dreieckigen,  massig  sattel- 
l^lniii^'  ^'ebngcnen  Qetenkflttche  auf  die  im  Allgemeinen  wohl  ent- 
H|i].ilniid  gekrümmte,  aber  nicht  voUkommen  congmente  Ineüvra 
i-hinicHlurU  des  Brustbeins.  Es  hat  an  der  dem  ersten  Rippenknor- 
l>(-l  zii^'okohrton  Seite  eine  längliche  Rauhigkeit,  zur  Anheftung 
■■iiM'H  Itrindes.  Sein  äosseres  Endstück  {Eseirtmitaa  acromiaUtj 
inl  liri'iii'i-  als  das  innere,  indem  es  von  oben  nach  unten  flachge- 
drlU'lil  <irMcliühit.  Es  zeigt  an  seinem  äussersten  Rande  eine  kleine, 
i.viiln  (lulitnkHächo,  zur  Verbindung  mit  dem  Acromium  des  Schul- 
ti^i'l/hiltiiM.  An  Hoinor  unteren  Fläche  bemerkt  man  eine  rauhe  Stelle, 
wi^li'lii'  mit  der  am  inneren  Ende  angegebenen,  gleiche  Bestimmmig 
hui.  \ttia  rnuhr  weniger  abgerundete  Mittclstück  schliesst  nur 
i-iiH'  lih-iiiK  Mnrkhlllilo  ein.  Die  Krümmung  des  Knochens  ist  in 
di'ii  Ix'iduji  iiiniii-nu  Dritteln  nach  vom  convex,  am  äuaseren  Drittel 
iiui'li  \<int  L^oiivav,  ]U\r  Halbmesser  der  ersten  KrUmmong  Ober- 
trÜTt  dm  d<<r  xwniinn. 
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Im  weiblichen  Geschlechtc  finden  wir  das  Schlttsselbein  be- 
sonders an  seiner  äusseren  Hälfte  nicht  so  scharf  gebogen^  und 
zugleich  mehr  horizontal  liegend,  als  im  männlichen.  Portal  behaup- 
tet, das  rechte  Schlüsselbein  sei  in  beiden  Geschlechtem  stärker 
gekrümmt,  als  das  linke.  Bei  Menschen  aus  der  arbeitenden  Erlasse 
verdickt  sich  die  Extremüas  stemalis  des  Schlüsselbeins,  wird  kan- 
tiger, schärfer  gebogen,  vierseitig  pyramidal,  und  ihre  Gelenkfläche 
überragt  die  Ineisura  davicularis  des  Brustbeins  nach  vom  und 
nach  hinten. 

Die  oberflächliche  Lage  des  Knochens  macht  ihn  der  chimrgischen  Unter- 
snchnng  leicht  EiigSnglich ,  nnd  Erkennung  und  Einrichtong  seiner  Brüche  unter- 
liegen deshalb  keinen  erheblichen  Schwierigkeiten!  —  wohl  aber  die  Erhaltung 
der  Einrichtung,  welche  ihren  grössten  Feind  in  der  leichten  Beweglichkeit  des 
Knochens  hat  Möglichste  Ruhe  der  oberen  Extremität  wird  somit  die  erste  In- 
dication  bei  Behandlung  der  Schlttsselbeinbrüche  sein. 

Das  Schlüsselbein  hat,  als  Verbindungsknochen  der  oberen  Extremität  mit 
dem  Stamme,  eine  hohe  functionelle  Wichtigkeit  Es  hält,  wie  ein  Strebepfeiler, 
das  Schnitergelenk  in  gehöriger  Entfernung  von  der  Seite  des  Thorax,  und  be- 
dingt mitunter  die  Freiheit  der  Bewegungen  des  Armes.  Bricht  es,  was  meistens 
auswärts  seiner  Längenmitte  geschieht,  so  sinkt  die  Schulter  herab,  der  Ober- 
armkopf  reibt  sich  bei  Bewegungsversuchen  an  der  Thoraxwand,  und  die  Be- 
wegungen der  oberen  Extremität  werden  dadurch  in  bedeutendem  Grade  beein- 
trächtigt —  Je  kraftvoller,  vielseitiger,  und  freier  die  Bewegungen  der  vorderen 
Extremität  bei  den  Thieren  werden,  desto  grösser  und  entwickelter  ist  das 
Schlüsselbein,  z.  B.  bei  kletternden,  grabenden,  fliegenden  Säugethieren.  Bei 
den  Katzen  nimmt  es  nur  die  Hälfte  des  Abstandes  zwischen  Brustbein  und 
Schulterblatt  ein,  und  fehlt  bei  den  Ein-  und  Zweihufern,  welche  ihre  vorderen 
Extremitäten  nur  zum  Gehen,  nie  zum  Greifen  verwenden,  vollkommen.  —  An 
der  hinteren  Gegend  des  llittelstücks  finden  sich  1 — 2  Foramina  nti/rifia,  welche 
in  eben  so  viele,  gegen  die  ExtremiUa»  aeromialia  des  Knochens  gerichtete  CanaU» 
nutrUa  führen. 


§.  135.    Schulterblatt. 

Das  Schulterblatt,  Scaptda  (Synon.:  Omoplataf  Scopiulay 
Pterygium,  Chetanium),  liegt  als  ein  breiter,  flacher,  bei  seiner 
Grösse  zugleich  leichter,  in  der  Mitte  sogar  durchscheinender 
Knochen,  wie  ein  knöchernes  Schild  auf  der  hinteren  Thoraxwand, 
wo  es  die  zweite  bis  siebente  oder  achte  Rippe  theilweise  bedeckt. 
Seiner  dreieckigen  Gestalt  wegen  wird  es  in  eine  vordere  und 
hintere  Fläche,  drei  Ränder,  eben  so  viele  Winkel,  und  in 
zwei  Fortsätze  eingetheilt 

Die  vordere  Fläche  ist,  da  sie  sich  der  convexen  hinteren 
Thoraxwand  anschmiegt,  leicht  ausgehöhlt,  und  mit  3 — 5  rauhen 
Leisten  gezeichnet,  welche  die  Ursprungsstellen  einzelner  Bündel 
des  Mtuadus  mbacapularis  sind,  und  nicht  durch  den  Abdruck  der 

Byrtl,  Lehrbach  der  AnAtomi«.  21 


ItÜjj  |.  ISe.    SflhsItnbUM. 

lii|i^t9U  tiutatolion,  wie  man  früher  glaubte,  and  der  alte  Name 
('tMtuu  aca^u/itftif  noch  ausdruckt.  Die  hintere  Fläche  wird  durch 
«iik  aUrk  vi'i-ragondes  Enochenriff,  die  Schultergrftte  {Spina  »ea- 
liuitu>,  \>«»»vx  Schultcrgrat,  da  man  auch  Rückgrat  sagt,  von 
lliul,  (1.  i.  Kante),  in  die  kleine  Obergrätengrube  (Foiaa  mpra- 
«^(iiiKd),  tiiul  in  die  grössere  Untergrätengmbe  (Fosta  infroMpinata) 
»bgtttlioilt.  —  Der  der  Wirbelsäule  zugekehrte,  scharfe,  innere  Rand 
tili»  Suhultorbl.tttes  ist  der  längste;  der  äussere  ist  kürzer  und 
(lirkt-r,  und  zci^  bei  starken  Schulterblättern  zwei  deutliche  Säume 
ixlur  Lefzen.  Der  obere  Rand  ist  der  kürzeste,  etwas  concsT 
^(^krllnimt ,  und  scharf.  An  seinem  äusseren  E^de  findet  sich  ein 
tiefer  Einschnitt,  Inciaura  tcapalae.  Der  untere  Winkel  ist  ah- 
Rerundet,  der  obere  innere  spitzig  ausgezogen,  der  obere 
ä  11  B  a  R  r  c  !iuff;o trieben,  massiv,  mit  einer  senkrecht  ovalen,  Sachen 
(1  nlnnkgnibc  fllr  den  Kopf  des  Oberarmknocbens  versehen  (Carttat 
glenoidali»).  Die  Furche,  durch  welche  diese  Gelenkgrube  von  dem 
llbrigcn  Knnclien  wie  abgeschnürt  erscheint,  heisst  der  Hals, 
Cotlnm  Kipitlae.  Einige  Autoren  beschreiben  den  äusseren  Winkel, 
»einer  Dicke  tmd  seines  Umfanges  wögen,  auch  als  Körper,  Cor- 
ptia  actipnlae. 

Diu  fin  der  hinteren  Fläche  der  Scapula  aufsitzende  Schulter- 
grätf!  verlänKPrt  sich  nach  auBsen  und  oben  in  einen  breiten,  von 
oben  nach  unten  flachgediUckten  Fortsatz,  welcher  über  die  Ge- 
lenkHächo  des  Schul terblattca  wie  ein  Schirmdach  hinausragt,  und 
Grätenecke,  Summtts  kumenta  a.  Acromion  (ri  än^ot  tov  (S/iov,  HöIie 
der  Schuher),  genannt  wird.  An  ihrem  äassersten  Ende  befindet 
Rieh,  nach  innen  zu,  eine  kleine  Gelenkfiäcbe,  zur  Verbindung  mii 
der  Extremitii.s  ■icrominlig  des  Schlüsselbeins.  Nebst  dem  Akromion 
wird  die  Gcicnkflftcbe  noch  durch  einen  anderen  Fortsatr  —  den 
RnbcnBchnabelfortsatz,  Processus  coracoideus  s.  vneinatu»  — 
ttbrrwcilbt.  welcher  zwischen /ncüurn  semÜunarü  aad  Catntaa  glenm- 
ilalin  Kciipulne  breit  entspringt,  sich  nach  vom  und  aussen  fast  im 
rechten  Winkel ,  ähnlich  einem  halbgebogenen  kleinen  flnger,  über 
die  GclcnkitAcIie  wegbiegt,  und  ans  so  compacter  Enochenmasse 
besteht,  dass  er  unbedingt  der  stärkste  TheU  des  SchoHerblattei 
genannt  werden  kann.  Er  wird  von  der  Ea^nmüaa  aeromalis  des 
Schlüsselbeins,  welche  quer  ü£er  ihn  läuft,  gekreuzt 

Bctrnchtet  man  Schulterblatt  und  Schlüsselbein  tmder  Sehal- 
tem in  itirer  natürlichen  Lagerung  am  Skelete,  so  bilden  sie  einen 
unvollkommenen  knöchernen  lUng  oder  Gtlrtel,  den  Schalte rgürteL 
welcher  an  der  unteren  Extremität  sich  als  Beckengürtel  vollkom- 
men geschlossen  seigL  Der  SchnlteT^ilrtel  ist  vom  und  hinteo 
offun.  Seine  vordere  Oefhnng  wird  durch  die  Handhabe  des  Drust- 
■•  -"— efiült.   Seine  hintere  Oeffnung  liegt  Bwischen  den  im 
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Rändern    beider  Schulterblätter ,   und   wird  mit  der  verBchiedenen 
Stellung  dieser,  grösser  oder  kleiner. 

Die  Lage  des  Schulterblattes,  welches  nur  durch  eine  sehr  kleine  Gelenk- 
flSche  mit  dem  Schltbuelbeine ,  und  durch  diese«  mit  dem  Skelete  zusammen- 
hängt, Terindert  sich  bei  jeder  Stellung  des  Annes.  Hängen  die  Hände  an  den 
Seiten  des  Stammes  ruhig  herab,  so  stehen  die  inneren  Ränder  der  beiden 
Schulterblätter  senkrecht,  und  sind  der  Wirbelsäule  parallel.  Hebt  man  den 
Arm  langsam  bis  in  die  verticale  Richtung  nach  aufwärts,  so  folgt  der  untere 
Winkel  des  Schulterblattes  diesen  Bewegungen,  und  entfernt  sich,  einen  Kreis- 
bogen beschreibend,  yon  der  Wirbelsäule. 

Muskeln  überlagern  das  Schulterblatt  dergestalt,  dass  sie  nur  die  Spina 
»capulae  bei  mageren  Personen  durch  die  Haut,  ja  durch  den  Rock  erkennen 
lassen.  —  Das  blossgestellte  Akromion  ist  den  Brüchen  ausgesetzt,  besonders 
wenn  ea,  wie  ich  an  zwei  Fällen  yor  mir  sehe,  mit  der  Spina  acapulae  nur  durch 
Zwischentritt  eines  Knorpels  zusammenhängt,  also  eine  perennirende  Epiphyse 
desselben  darstellt  R.  Wagner  und  Rüge  haben  das  Akromion  sogar  durch 
ein  wahres  Gelenk  mit  der  Schultergräte  articuliren  gesehen.  Rüge  nennt  das 
setbstständig  gebliebene  Knochenstiick:  Oa  acroniiale,  und  gedenkt  eines  Falles, 
in  welchem  sich  zwei  Ossa  acromiaUa  vorfanden  (Zeitschr.  für  rat.  Med.  YH.  Bd.). 
—  In  der  Mitte  der  Untergrätengrube  kommt  als  merkwürdige  Thierbildung  zu- 
weilen eine  grosse  Oeifnnng  vor,  so  wie  auch  die  Inciaura  aemitunari»  durch  eine 
kn5cheme  Querspange  in  ein  Loch  sich  umwandelt.  —  Die  mehrfachen  ForarntTia 
mUriÜa  des  Schulterblattes  finden  sich  theils  längs  seines  äusseren  Randes ,  theils 
in  der  Nähe  der  Canüaa  glenoidaHa,  —  Beim  sogenannten  phthisischen  Habitus 
liegt,  wegen  Schmalheit  des  Thorax,  das  Schulterblatt  nicht  mit  der  ganzen 
Breite  seiner  vorderen  Fläche  auf  der  hinteren  Thoraxwand  auf,  sondern  ent- 
fernt sich  von  ihr  mit  seinem  inneren  Rande ,  welcher  sich  nach  hinten  wendet, 
und  die  Haut  des  Rückens  aufhebt:  Scapulae  aJatae, 


§.  136.   Yerbindimgen  der  Schulterknochen. 

1.  Brustbein-SchlüsBelbeingelenky  Articulatio  stemo-eUp- 
vieularis.  Nur  durch  dieses  Gelenk  hängt  die  obere  Extremität  mit 
dem  Stamme  zusammen.  Eine  fibröse,  an  ihrer  vorderen  Wand 
sehr  starke  Kapsel  vereinigt  die  flir  einander  bestimmten,  sattel- 
förmig gekrümmten  Gelenkflächen  des  Brust-  und  Schlüsselbeins. 
Die  vordere  verstärkte  Wand  der  fibrösen  Kapsel  wird  von  einigen 
Autoren  als  Ligamentum  sterruhdavicularB  aufgeftüirt.  Die  Höhle  des 
Grelenks  ¥nrd  durch  einen  scheibenfbrmigen  Zwischenknorpel,  des- 
sen Umfang  mit  der  Kapsel  verwachsen  ist,  in  zwei  Räume  getheilt. 
Die  allerdings  nicht  sehr  in  die  Augen  fallende  Incongruenz  der  Con^ 
tactflächen  der  Knochen  im  Brustbein-Schlttsselbeingelenk  postulirt 
die  Gegenwart  dieses  Zwischenknorpels.  Weitere  Befestigungsbän- 
der des  Gelenks  sind:  das  rundliche  Ligamentum  interdaviculare, 
welches  in  der  Inciaura  jugularie  etemi  quer  von  einem  Schlttssel- 
beme  zum  anderen  geht,  und  das  länglich  viereckige  Ligamentum 
^otUhdamadare^  vom  ersten  Rippenknorpel  zur  unteren  Rauhigkeit 
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der  Exlreniitas  Biemali»  daviculae.  Trotz  dieser  accessori sehen  Bän- 
der ist  die  IJpweglichkeit  des  Oolenks  in  zwei  auf  einander  senk- 
rcclitcn  Richtungen  gestattet,  und  es  mn&a  sonach  das  Brustbcin- 
Schlüssclbvingelenk  unter  die  Sattelgelenke  gerechnet  werden. 

2.  Stliliisselbein-Schulterblattgelenk,  Articutatio  aero- 
mio-claviculurit.  Nebst  der  tibrösen  und  Synovialkapsel  findet  sich 
noch  ein  breites,  von  oben  über  das  Gelenk  streifendes  Veratar- 
kungaband  —  lAgamentvm  aeromio-clavictdare.  Ein  Zwischenknorpel 
in  der  Ai-ticnlatio  acromio ■  claviatlarü ,  der  von  Vesal  zuerst  er- 
wäbnt  wurde,  exietirt  entweder  als  eine,  durch  die  ganze  Höh? 
und  Breite  des  GelenkrauineB  sich  erstreckende  Faserknorpclplatte, 
oder  als  ein,  nur  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  sich  in  das  Gelenk 
einschiebender,  von  der  unteren  Wand  der  Kapsel  ausgehender 
Meniscus.  Selten  fehlt  dieser  Zwischenknorpel,  wo  dann  die  Knor- 
peliiberzüge  der  betreffenden  Gelenkflächen,  besonders  jene  des 
Sfhlüsaelbtins,  sehr  dick  angetroffen  werden. 

Da  das  Schlüsselbein  tlber  dem  Prowseus  eoracoideiui  lagert, 
so  wird  CH  niit  ihm  durch  das  sehr  starke  lÄgamentwn  coraco- 
damculare  verbunden,  an  welchem  man  eine  vordere,  umgekehrt 
dreieckige  Abtheilung  des  Ligamentum  contcum,  und  eine  hintere, 
ungleich  vierseitige,  als  Idgamentvm  trapezoide»  unterscheidet, 

3.  Besondere  Bänder  des  Schulterblattes.  Vom  ZW 
cessJis  corncoiilewt  zum  Akromion  lauft  das  starke  und  breite  Liga- 
mentum cornco-aeromiale.  Es  bildet  eine  Art  fibrösen  Gewölbes  über 
der  Gclenkllflcho  des  Schulterblattes,  welches  die  Verrenkungen 
des  (!)berarm9  nach  oben  nicht  zulässt.  —  Ucber  die  IneUura  temi- 
hinnris  am  obem  Schulterblattrande  legt  sich  das  kurze  Liganen 
tum  traHsverium,  und  verwandelt  die  Incisur  in  ein  Loch. 


§,  137.   Ol>eianiil)ein. 

Der  einfache  Axonknochen  des  Oberarms  ist  das  Oberarm- 
bein, 0#  Iradiii  s.  humart.  Sein  oberes  Ende  bildet  ein  überknor- 
pcltes,  schief  nach  innen  und  oben  gegen  die  Qelenkfläche  dei 
.Schulterblattes  schauendes  Kugelsegment  —  Kopf,  Caput  hnrntri. 
Eine  rings  um  den  Rand  der  Ueberknorpelung  des  Kopfes  befind- 
liche Einschnürung  setzt  den  Kopf  gegen  den  Mittelschaft  de» 
Knochens  ah,  und  ibhrt  den  Namen  CoUum  humori  anatomicum,  zum 
Unterschieil  vom  Qtliwn  humeri  ckimrgicum,  welches  sich  weiter  ab- 
wärts, bis  zur  Insertionsstelle  des  Musculus  teree  major,  erstreckt 
Die  C'hirurjren  pfiegen  nämlich  einen  über  der  Insertionsstelle  des 
Miit^iulua  ti'.Tes  major  stattfindenden  Bruch   des  OberannbeinB  noch 


f.  IST.    OlMrambeln.  325 

als  Practura  colli  humeri  zu  bezeichnen.  —  Auf  die  Furche  folgen 
zwei  Höcker.  Der  kleinere  (Tubereuium  minus)  liegt  nach  vorn, 
und  wird  vom  grösseren,  äusseren  {Tubereuium  majus),  durch  eine 
tiefe  Rinne  (Sulcus  intertuberadaris)  getrennt.  Von  jedem  Höcker 
läuft  ein  erhabener  Grat  (Sjnna  tuberculi  majoris  et  minorü)  zum 
Mittelstück  des  Knochens  herab.  Dieses  ist  in  seiner  Mitte  drei- 
sieitig,  mit  einer  vorderen,  äusseren,  und  inneren  Kante,  wel- 
ch<^n  die  hintere,  innere,  und  äussere  Fläche  gegenüber  stehen, 
an  deren  letzterer,  über  ihrer  Mitte,  eine  raube  Stelle  (Tuierositas) 
dem  Deltamuskel  zum  Ansatz  dient.  Im  oberen  Drittel  des  Mittel- 
stücks, dicht  vor  der  inneren  Kante,  findet  sich  das,  in  einen 
abwärts  gerichteten  Kanal  ftihrende  Ernährungsloch  des  Ober- 
armbeins. 

Das  untere  Ende  ist  breiter  und  flacher,  als  das  obere,  wie 
von  vom  nach  hinten  zusammengedrückt,  und  besitzt  zur  Verbin- 
dung mit  jedem  der  beiden  Vorderarmknochen  besondere  Gebilde. 
Diese  sind:  a)  die  Rolle  (Trochlea  s.  Rotula)^  ein  kurzer,  quer- 
liegender,  tief  gefurchter  Cylinder,  der  von  dem  grossen  Halb- 
mondausschnitt  der  Ulna  umfasst  wird.  Ueber  ihr  liegt  an  der 
vorderen  Seite  die  Fovea  supratrochlearis  anterior,  und  an  der  hin- 
teren die  tiefere  und  weitere  Fovea  supratrochlearis  posterior.  Beide 
Graben  sind  durch  eine  dünne  Knochenwand  getrennt,  welche  zu- 
weilen, besonders  bei  alten  Individuen,  durchbrochen  gefunden  wird. 
Neben  der  Rollo  liegt  nach  aussen  b)  das  kugelige  Köpfchen 
\Emintntia  capitata) y  welches,  wie  die  Rolle,  mit  Knorpel  über- 
zogen ist,   und  zur  Gelenkverbindung  mit  dem  Radius  dient. 

Verfolgt  man  die  äussere  und  innere  Kante  des  Mittelstücks 
mit  dem  Finger  nach  abwärts,  so  wird  man  durch  sie  auf  den 
äusseren  kleineren ,  und  inneren  grösseren  Knorren  oder 
Nebenhöcker  (Condylus  extemus  et  intemtis)  geleitet,  welche,  da 
sie  vorzugsweise  den  Streckern  und  Beugern  der  Hand  und  der 
Finger  zum  Ursprünge  dienen,  ganz  bezeichnend  auch  Condylus 
extensorius  (der  äussere),  und /esconw«  (der  innere)  genannt  werden. 
Bei  französischen  Anatomen  heisst  allgemein  der  äussere  Condylus: 
Epicondylußy  der  innere  Epitrochlea,  Schon  aus  der  bedeutenden 
Grösse  des  inneren  Knorrens  lässt  sich  schliessen,  dass  die  Ge- 
Bammtmasse  der  von  ihm  entspringenden  Beugcmuskeln  grösser 
als  jene  der  Streckmuskeln  sein  wird.  Zwischen  Condylus  internus 
und  Trochlea  findet  sich  an  der  hinteren  Seite  des  unteren  Endes 
de»  Oberarmbeins  eine  Furche  {Sidcus  ulnaris),  fUr  den  Verlauf 
des  Ellbogennerven. 

Das  Oberarmbein  erscheint  im  Ganzen  etwas  nach  innen  und  vom  ge- 
wunden {courbure  de  torrion  der  französischen  Anatomie),  was  Albin  mehr  galant 
als  richtig  mit  den  Worten  bezeichnet:  „Tanw/uam  91  aplct  se  ad  amplexum.*^ 
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Eine  dar  interMaAntMten  Abneichnngen  dea  Knochena  Ut  jane,  wo  1'/, 
bis  2  Zoll  ttber  dem  Chndyliu  htlermu  ein  gerlder  oder  bakimfSnmg  nach  ab- 
und  rückwSrta  gekrUmmter  Fortsatz,  beilSufig  in  der  Hitte  der  imieren  Fläch«, 
aufsitzt,  der  seiner  Stellung  Dnd  seines  Verh&ltniaseB  cur  Arlmia  brathialit  und 
znra  Nervut  mediamu  wegen,  als  eine  Analogie  des  hei  rielen  SSngethieren  vor- 
kommeDden  CanaUt  tupracondj/loideiu  gedeutet  werden  muss,  und  Procanu  tmpra- 
eon^toidtHt  von  Josephi  (Anatomie  der  SSogethiere.  1.  Bd.  pag.  319)  geoanut 
wurde.  Anafllhrlich  hierUher  handeln:  Otto,  de  rarioribna  quibufdam  sceleti  ha- 
mani  cum  sceleto  auimaliom  analogiis.  Vraüsl.,  1889;  Bontoio,  anat  Abhandl. 
Bre«lan,  1661,  und  mit  gtuiz  ausgezeichneter  Genauigkeit  und  comparativer  Viel- 
seitigkeit, W.  Chuher,  in  seiner  nHonographie  des  Gtnaiit  i^^raarndj/lmdau,' 
Petersburg,  1856,  mit  3  Tafeln.  Oruher  hat  diesen  Fortsati  unter  210  Leichen 
6  Ual  angetroffen.  Jedesmal  dient  er  einem  äbersShligen  Pawikel  dea  J 
Pronator  leru  zum  Ursprung. 


§.  138.   Schultergelenk. 

Das  Schultergelenk,  ATttadatio  Aumeri,  ist  das  freieste  Ge- 
lenk des  mens ch liehen  Körpers. 

Der  Kopf  des  Oberarmknochens  bewegt  sich  auf  der  Qelenk- 
fljlclie  des  Schulterblattes  so  allseitig  und  frei,  dass  wir  jeden  Punkt 
unserer  Körperoberflftche  mit  der  Hand  erreichen  können.  Der 
Kopf  des  Oberarmknochens  gleicht  beilftiiäg  dem  dritten  Theü 
einer  Kugel  von  1'/,  Zoll  Durchmesser.  Die  Gelenkfiäche  des 
Schulterblattes  aber  ist  ein  kleineres  Segment  einer  eben  so  grosseii 
Halbkugel,  und  steht  somit  nur  mit  einem  Theile  der  Oberfläche 
/des  Kopfes  in  Berührung.  Sie  hat  an  ihrem  Rande  einen  ringfitr- 
migen,  knorpeligen  Aufsatz  (Ltmbtts  cartÜagineus  «.  Lairum  glemi- 
d«um),  der  sie  etwas  tiefer  macht  —  Die  weite  und  schlaffe  fibrfisc 
ELapsel,  die  vom  anatomischen  Halse  des  Oberarmknochens  tur 
Peripherie  der  Cavitaa  glenoidalü  gcapulae  geht,  beschränkt  keine 
dar  Bewegungen  des  Oberarms.  Wäre  sie  straff  gespannt,  so  witrde 
sie  bei  den  grossen  Bewegungaexcursionen  des  Oberarms  nothwen- 
dig  hemmend  einwirken.  Die  Schlaffheit  ihrer  Wttnde  erlaubt  da- 
gegen ein  sonst  bei  keinem  Gelenk  in  so  grossem  Massatabe  zn 
beobachtendes  Gleiten  und  Drehen  des  Oberarmkopfes  in  der 
Cavita»  glenoidalü,  wodurch  jeder  Punkt  des  orsteren  an  letzterer 
vorbeigeht.  Der  untere  Rand  der  Kapsel  setzt  Über  beide  Tuber- 
ciUa  brUckenartig  weg,  und  verwandelt  den  Sulcta  ititerttAaraäant 
in  einen  Kanal,  durch  welchen  die  Sehne  des  langen  Kopfes  vom 
Muieulu»  bicepB  in  die  Gelenkhöhle  dringt,  am  sich  an  der  höchsten 
Stelle  des  Ldmbta  eartüaginetu  festzusetzen.  Die  Synovialkapsel 
giebt  dieser  Sehne  einen  echeidenartigen  Fortsatz  als  Hülle,  wel- 
cher sich  nach  abwftrts,  dem  Salciu  inUrtuberaäarü  entlang,  hn 
•"v  Aohaftangsstelle  der  Sehne  des  grossen  Brustmuakek  erstreckt, 
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und  uack  aufwärts  die  Bicepssehney  bis  zu  ihrer  Insertion  an  die 
höchste  Stelle  des  Limbua  cartUagineu»  y  begleitet.  Eine  sackartige 
Aasstülpimg  der  Synovialkapsel  schiebt  sich  zwischen  den  Raben- 
schnabel und  die  oberen  Bündel  des  Musculus  subscaptdarü  ein. 
Die  untere  Wand  der  fibrösen  Kapsel  ist  die  schwächste. 

Schlemm  beschreibt  drei. Verstärkungsbänder  an  der  Kapsel  des  Schalter- 
gelenks  {MSÜer^a  Archiv,  1863)  als  lÄgamentwn  coraco-hraehiale,  glenoideo-braehiale 
hiiemum,  et  mfentu,  deren  Namen  ihre  Lage  bezeichnen. 

Die  uneingeschränkte  Beweglichkeit  des  Schultergelenks  bedingt  die  Häufig- 
keit seiner  Verrenkungen ,  die  nach  jeder  Richtung,  nur  nach  oben  nicht  (ausser 
mit  gleichzeitigem  Bruch  des  Akromium)  denkbar  sind ,  indem  die  Kraft,  die  den 
Oberannkopf  nach  oben  treiben  kOnnte,  an  dem  Widerstände  des  elastischen 
Ugamenium  eoraeo-acromiale  gebrochen  wird.  —  Die  fibröse  Kapsel  kann,  ihrer 
Schlaffheit  wegen,  die  Knochen  des  Schaltergelenks  nicht  an  einander  halten. 
Der  fortwährende  innige  Contact  beider  Gelenkflächen  hängt  nicht  von  ihr,  son- 
dern vom  Luftdrücke  ab  (wie  beim  Hüftgelenk,  §.  150). 

§.  139.   Enoclien  des  Yorderarms. 

Der  Vorderarm;  Antibraehium  (vielleicht  richtiger  ArUebraehium), 
wird  durch  zwei  neben  einander  liegende  Röhrenknochen,  Ellbogen- 
röhre nnd  Armspindel,  gebildet. 

A.  Die  Ellbogenröhre  (Ulna,  Cubüusj  Focäe  majus)  ist  der 
grössere  der  beiden  Vorderarmknochen.  Ihr  oberes  Ende,  dicker 
als  das  untere,  wird  durch  einen  tiefen,  halbmondförmigen  Aus- 
schnitt (Cavit(u  ngmoidea  s.  lunata  major)  ausgehöhlt,  welcher  genau 
die  Rolle  des  Oberarmbeins  umfasst.  Ein  erhabener  First  theilt  die 
Concavität  des  Ausschnittes  in  zwei  seitliche  Facetten,  welche  den- 
selben Facetten  der  Rollenfurche  des  Oberarms  entsprechen.  Die 
obere,  dicke,  und  hinten  rauhe  Ecke  dieses  Ausschnittes  heisst 
Hakenfortsatz,  Olecranon  (to  xgavop  t^g  osil^g,  capttt  lUnae),  oder 
Processus  anconaeus  (von  ayxmv^  Haken,  womit  das  altdeutsche  Enke 
verwandt  ist).  Die  untere,  weniger  vorspringende  und  stumpf  zu- 
gespitzte Ecke  des  Ausschnittes  stellt  den  Kronenfortsatz  (Pro- 
cessus coronoidetui)  dar.  Der  früher  erwähnte  First  in  der  Cavüas 
ngmoidea  major  verbindet  die  Spitzen  des  Olecranon  und  des  Pro- 
cessus oonmoidmu.  Häufig  wird  die  Ueberknorpelung  der  CavUas  sig- 
moidea  major ^  durch  eine  querlaufende,  rauhe,  nicht  überknorpelte 
Furche  unterbrochen.  Was  vor  dieser  Furche  liegt,  gehört  dem 
Processus  coronoideus  an;  was  hinter  derselben,  dem  Olecranon.  — 
Seitlich  am  Ejronenfortsatze,  also  auch  unter  der  Cavitas  sigmoidea 
major,  liegt  eine  kleine,  halbmondförmige  Vertiefung  (Cavitas  sig- 
inaidea  s.  lunata  minor)j  zur  Aufnahme  des  glatten  Umfanges  des 
Köpfchens  der  Armspindel.  Unter  dem  Kronenfortsatze  steht  die 
Tvberoeiiaa  ulnae,  flir  die  Insertion  des  Mugadus  brachüdü  üntermu.  — 
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Das  Mittelätüok  ist  dreiseitig.  Die  BchSrfste  Kante  (Crüta  Www) 
sieht  der  Anticipindel  zu.  Die  beiden  Flächen,  welche  diese  Kaote 
bilden,  sind  grösser  als  die  dritte,  in  welche  sie  durch  abgerun- 
dete Winkel  übergehen.  Bei  ruhig  herabhängendem  Arm  lassen 
sich  diese  drei  Flächen  als  äussere,  innere,  und  hintere  be- 
zeichnen. An  der  inneren  Fläche  liegen,  ober  der  Mitte  des  Kno- 
chens, 1  —  2  sebräg  nach  aufwärts  ftlhrende  Emähmngslöcher.  — 
Das  untere  Ende,  seiner  Gestalt  wegen  das  Kopfchen  {CapUur 
(um)  genannt ,  bat  eine  in  der  Mitte  etwas  eingedrückte  Gelenk- 
fläehe,  welche  sich  auch  auf  jenen  Theil  des  Bandes  fortsetit, 
welcher  mit  dem  unteren  Endo  der  Armspindel  in  Bcrllhnuig  steht 
Am  hinteren  Umfang  des  Köpfchens  ragt  ein  zwei  Linien  langer, 
stumpfspitziger  Fortsatz  [Proceatut  shfloidiMS  nlwie)  herab.  Zwiscbea 
ihm  und  dem  iluBseren  Umfange  des  Köpfchens  verläuft  die  Rinne 
fiir  den  Musculus  vlnaria  extemus. 

B.  Die  Armspindel,  Speiche,  Raditu  {Synoa.:  FociUmiaut, 
Additamentum  nlnae,  Manubrium  maimi),  verhält  sich  in  ihren  Eigen- 
schaften der  Ulna  entgegengesetzt.  An  ihrem  oberen  Ende  i^t 
uns  das  auf  iliicin  engeren  Halse  aufsitzende  Köpfchen  auf,  wel- 
ches eine  seielii  vertiefte,  sich  über  den  Rand  des  Köpfchens  herab- 
senkende Gelnikfläche  besitzt.  Unter  dem  Halse  liegt  ein  rauher 
Höcker  [Tubi^mnitaa  radü)  zur  Anheftung  des  Musculus  bvxps  bratAü. 
—  Das  Mittelstuck  ist  dreiseitig.  Die  schärfste  Kante  {Critta 
i-fidii)  siebt  der  Cnsta  ulnae  zu,  und  bildet  mit  ihr  den  in  der  Mitte 
breitesten,  obin  und  unten  zugespitzten  Zwiachenknochenraum 
(Spatium  interDsseum),  Dio  innere  und  äussere  Fläche  gehen 
durch  abgerundete  Winkel  in  die  vordere  über.  An  der  Crista, 
oder  im  obcriu  Bezirk  der  inneren  Fläche,  liegt  ein  einfachem, 
schräg  nach  oben  fahrendes  Emährungslocb.  —  Das  untere  Ende, 
dicker  und  bruiter  als  das  obere,  kehrt  seine  grösste  Fläche  nach 
abwärts  gegen  die  Handwurzel.  Diese  Fläche,  elliptisch  concav 
und  Uberknorpelt,  wird  durch  eine  quere  Kantenspur  in  zwei 
Facetten  getbcilt.  Wo  dieses  untere  Ende  mit  dem  Küpfchen  der 
Ulna  in  Bcriilining  tritt,  ist  es  leicht  halbmondfönnig  ausgeschnitten 
(/»cüura  semihmaris  radü),  und  Uberknorpelt.  Dem  Ausschnitt 
gegenüber  verlängert  sich  das  untere  Ende  der  Armspindel  in  einen 
stumpfen  Hückcr  (^Processus  styloideua  radü).  Die  äussere  rauhe 
Seite  dos  unteren  Endes  zeigt  zwei,  seltener  drei,  longitudin^e 
Muekelfurchcn. 

Dh  lins  Skcict  des  VordeTSrniB  aus  swci  Knochon  bostebt,  so  idubs  jeder 
denelbcn  der  Olicrflilchc  des  VordoTurms  nSbcr  liegen,  a.\a  der  cinf&cbc  Aicu 
knocben  des  Oheranoi.  Uan  kann  dcebftlb  dio  Ulns  in  ihrer  ganien  Liaf. 
den  KadiuB  nber  iiar  an  seiner  unteren  JtKIfte  am  eigenen  Arme  durch  die  Haut 
deutlieh  fILbioiL  —  Die  beiden  Knochen  verbalten  sich  hinsicbtlich  ihrer  aiiat(>- 
miacbcu   Eigeiiai^haAen  verkehrt  in   ^nander.     Die   Ulna   ist  oben,   du  Badiu 
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unten  dick,  —  die  Ulna  hat  ihr  Capitulum  unten,  der  Radius  oben,  —  das 
CapUuiuni  tänae  liegt  in  dem  Halbmondanfischnitt  am  unteren  Ende  des  Radius, 
das  Cc^pUtUuni  radU  in  der  Camlaa  sigmoidea  minor  am  oberen  Ende  der  Ulna, 
—  die  Ulna  ragt  um  die  Höhe  dos  Olekranons  weiter  nach  oben,  der  Radius 
mit  seinem  unteren  Ende  weiter  nach  abwärts,  —  die  Ulna  kehrt,  bei  ruhig 
herabhängendem  Arme,  ihre  Crista  nach  vom,  der  Radius  nach  rückwärts,  — 
endlich  vermittelt  die  Ulna,  durch  das  Umgreifen  der  Rolle  des  Oberarmbeins, 
die  feste  Verbindung  des  Vorderarms  mit  dem  Oberarme,  während  das  untere 
Ende  des  Radius  mit  den  zwei  grössteu  Knochen  der  ersten  Haudwurzelreihc 
eine  Verbindung  eingeht. 


§.  140.    Ellbogengelenk. 

Das  Ellbogengelenk,  ArttcuUttio  cubiti,  trägt  den  Charakter 
eines  gemischten  Gelenks,  da  es  Winkelbewegung  und  Rotation 
ausfuhren  kann.    Wir  woUen  es  einen  Trocho-ginglymus  nennen. 

Es  besteht,  streng  genommen,  aus  drei  Gelenken,  die  durch 
eine  gemeinschaftliche  fibröse  und  synoviale  Kapsel  zu  Einem  Ge- 
lenke vereinigt  werden.  Die  Rolle  des  Oberarmbeins  bildet  mit  der 
CavitoB  sigmoidea  majw  der  Ulna  die  Articvlatio  hrachio-vlnaris,  — 
die  Eminentia  capitata  des  Oberarmbeins  mit  dem  Capitulum  radii 
die  ArticulaHo  brachio-radialtSj  —  und  der  überknorpelte  Rand  des 
Capituli  radii  mit  der  Cavitas  sigmoidea  minor  ulnae  die  Articulatio 
radio'vlnaria.  Bei  der  Beugung  und  Streckung  des  Vorderarms 
geschieht  die  Bewegung  in  den  beiden  ersten  Gelenken,  das  dritte 
bleibt  vollkommen  ruhig.  Bei  der  Drehung  des  Radius,  durch 
welche  die  Hand  nach  innen  oder  nach  aussen  gewendet  wird 
[Pronalio  et  Supinatio),  bewegt  sich  das  erste  Gelenk  nicht;  die 
Axendrehung  des  Köpfchens  der  Armspindel  wird  nur  im  zweiten 
und  dritten**  Gelenke  eine  Bewegung  veranlassen. 

Wäre  der  Radius  ein  vollkommen  geradliniger  Knochen,  so  würde  die 
Axendrehung  seines  Köpfchens  zugleich  den  ganzen  Radius,  wie  eine  Walze,  um 
seine  Längenaxe  drehen,  ohne  dass  er  seinen  Ort  verlässt  Da  er  aber,  vom 
llalse  angefangen,  sich  derart  krümmt,  dass  bei  hängend  gedachtem  Ann  sein 
unteres  Ende  nicht  vertical  unter  dem  oberen  steht,  so  muss,  wenn  das  Köpf- 
chen sich  um  seine  Axe  dreht,  das  untere  Ende  einen  Kreisbogen  beschreiben, 
dessen  Centrum  das  unverrückte  Köpfchen  au  unteren  Ende  der  Ulna  ist 

Die  gemeinschaftliche  fibröse  Kapsel  des  Ellbogen- 
gelenks  entspringt  über  der  Rolle  und  der  Eminentia  capitata  des 
Oberarmbeins,  und  schliesst  somit  auch  die  vordere  und  hintere 
Faoea  tupratrochlearis  ein.  Der  Radius  wird  an  die  Cavitas  sigmoi- 
dea minor  ulnae  durch  das  Ringband  {Ligamentum  annulare  radit) 
angedrückt^  welches  den  überknorpelten  Rand  seines  Köpfchens 
and  die  oberste  Zone  seines  Halses  umgreift,  und  au  dem  vorderen 
und  hinteren  Ende   der  Cavitas  sigmoidea  minor  befestigt  ist.    Das 
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dreieckige  innere  Seitenband  entspringt  Bchmal  vom  Condtfltu 
internus  des  Oberarmbein B,  und  endigt  breit  an  der  inneren  Seite 
des  Processus  coronoideus,  und  am  inneren  Rande  iet  Cavüa*  Umala 
major  tdiute.  Das  äussere  Seitenband,  achm&ler  als  das  innere, 
entspringt  am  Condyhu  extemw  des  Oberarmbeins,  und  darf  nicht 
am  KadiuE  endigen,  da  dessen  Drehbewegungen  dadurch  2U  sehr 
beseliritnkt  wUrden,  sondern  verwebt  sich  mit  dem  Ringbande,  ohne 
an  den  Radius  zu  adhäriren.  Meiner  Ansicht  zufolge  ist  das  Ring- 
band eigentlich  nur  das  gespaltene,  und  in  zwei  Schenkel  diver- 
girende  äussere  Seitenband,  oder,  anders  ausgedrückt,  der  Kopf 
des  Radius  ist  durch  einen  Schlitz  des  äusseren  Seitenbandes  durch- 
gesteckt. Aus  demselben  Grunde  kann  auch  die  fibröse  Kspse)  sich 
nicht  an  beiden  Knochen  des  Vorderarms ,  sondern  nur  an  der  Um- 
randung der  Cavüaa  ngmoidea  wu^or  uZnoe  inseriren,  und  setzt  sich, 
30  wi<!  das  äussere  Seitenband,  nicht  an  den  Radius,  sondern  nur 
an  da»  Ringband  seines  Köpfchens  an. 

Das  den  Zwischenknochenraum  ausfüllende  lÄgamentum  inttr- 
osBeiim  reicht  nicbt  bis  zum  oberen  Winkel  dieses  Raumes  hinauf. 
Die  vom  Procesatu  eorotundeua  utnae  zur  Tubenmtat  radü  schrSg 
berablaufende  Chorda  transversalis  atbiti  ersetzt  diesen  Mangel 
Ihre  Faserrichtung  ist  jener  des  Ligamentum  inUros»«um  entgegen- 
gesetzt. 

Da  da»  Olekranon  sich  Im  hOchBten  Orade  der  Anutrecknng  dei  Vorder* 
arius  iu  die  Foota  rupralroehtearit  petterior  des  Oberumknochena  ■temmt,  w 
knnii  Hie  ätreckting  auf  nicht  mehr  als  ISO*  gebracht  werden.  Das  Uaiioiam 
der  lloit^unf  tritt  dann  ein,  wenn  der  Protatiu  conmoiden*  uiiiae  auf  den  Grniid 
der  Fama  rupralrofMearü  anterior  stOsat  —  Die  Gbrlise  Kspael  dient  nicht  diiu, 
die  drei  Knochen  des  Ellhof^engelenks  an  einander  tu  halten.  Man  kann  die 
vordere  und  die  hintere  Kapselwand  qner  durcluchneidan ,  nnd  man  wird  dadnn.'k 
nitlilfl  uu  der  Festigkeit  des  Gelenks  gelindert  haben.  Ent  wenn  ein  odei  b«idr 
Seitciil) ander  «erschnitten  sind,  weichen  die  Knochen  ans  einander.  —  Indem 
das  untere  Ende  dea  Kadins  mit  den  zwei  grBasten  Knochen  der  ersten  Hasd- 
wurzelreibe  dnrch  Bftnder  hinlänglich  fest  luaammeuh&ngt,  die  UIna  aber  {«it 
iihen  gesagt  wurde)  mit  der  Handwurzel  in  keine  unmittelbare  BerilhruDg  komml, 
so  wird  die  Hand  jeder  Bewegung  des  Radius  folgen,  und  dnrch  die  Drehunp 
desselben  nach  innen  oder  aussen,  sich  so  Hielten,  daas  die  Hohlhand  nach  hin- 
ten oder  nach  vom  sieht,  d.  h.  die  Pronations-  und  Supinationsbewegungfn  be- 
aehn^ilicn  lusammen  einen  Kreisbogen  von  ISO*.  Soll  die  Bewegung  der  Hand 
in  einem  noch  grosseren  Bogen  volUHhrt  werden,  so  muss  auch  lUgleich  dei 
Oberanu  sich  um  seine  senkrechte  Axe  drehen,  was  die  LaiiUit  der  Gbr&^en 
Capiula  hmneri  leicht  gestattet 


§.  141.   Knochen  der  fiaad. 

Das  Skelet  der  Hand   besteht  aus  drei  Abtheilongen:   Hand- 
wurzel, Mittelhand,  und  Finger. 
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A.    Erste  Abtheüung.    Knochen  der  Handwurzel. 

Die  erste,  sich  an  die  Vorderarmknoohen  anschliessende  Ab- 
theflnng  der  Hand  ist  die  Handwurzel,  Cairpue  (vielleicht  von 
ff^«,  greifen);  welche  aus  acht  kleinen ,  meist  vieleckigen ,  in  zwei 
Reihen  (zu  vieren)  gruppirten  Knochen  zusammengesetzt  wird.  Sie 
werden  durch  kurze  und  starke  Bänder  so  genau  und  fest  zu- 
sammengehalten, dass  sie  fast  Ein  knöchernes  Ganzes  zu  bilden 
scheinen ,  welches  jedoch  durch  ein  Minimum  möglicher  Verschieb- 
barkeit der  einzelnen  Handwurzelknochen  an  einander,  eines  ge- 
ringen Ghtides  von  Elasticität  theilhaftig  wird.  Brüche  der  Hand- 
wurzel kommen  deshalb  nur  höchst  selten  vor.  Der  brechende  Stoss, 
welchen  Ein  Handwurzelknochen  aufnimmt,  vertheilt  sich  auf  alle 
übrigen,  und  wird  dadurch  so  abgeschwilcht,  dass  die  Integrität 
der  Handwurzel  gewahrt  bleibt 

Ohne  in  eine  detaillirte  Beschreibung  der  einzelnen  Hand- 
wurzelknochen einzugehen,  geben  wir  nur  folgende  allgemeine  und 
i^  das  Bedttrfiiiss  des  Anfilngers  genügende  Anhaltspunkte.  Man 
möge  zum  leichteren  Verständniss  derselben  eine  gefasste  Hand 
vor  Augen  haben. 

1.  Die  erste  oder  obere  Reihe  der  Handwurzelknochen 
wird,  wenn  man  von  der  Radial-  gegen  die  Ulnarseite  zählt,  durch 
das  Kahnbein,  Mondbein,  dreieckige  Bein  (Pyramidenbein 
bei  Henle),  und  Erbsenbein  (Oa  ecaphcidenm,  lunatumj  triquetrumj 
pimforme)  zusammengesetzt.  Die  zweite  oder  untere  Reihe  ent- 
hält, in  derselben  Richtung  gerechnet,  das  grosse  und  kleine 
vieleckige  Bein  (Trapez-  und  Trapezoidbein  bei  Henle),  das 
Kopfbein  und  das  Hakenbein  (Os  mtdtangulum  majue^  mini», 
eapitatum,  hamatum).  Das  Kopfbein  ist  der  grösste  Handwurzel- 
knochen —  daher  Os  fnagnum  bei  älteren  Autoren. 

2.  Von  den  Knochen  der  ersten  Reihe  helfen  nur  die  drei 
ersten  das  Oelenk  zwischen  Vorderarm  und  Handwurzel  bilden; 
—  das  vierte  (Erbsenbein)  wird  hiezu  gar  nicht  verwendet,  wes- 
halb es,  genau  genommen,  nicht  die  Bedeutung  eines  Handwurzel- 
knochens hat,  und  von  Albin  auch  nicht  zur  Handwurzel  gezählt 
wurde:  ,/id  earpum  re  vera  non  pertinetf*. 

3.  Obwohl  alle  Handwurzelknochen  eine  sehr  unregelmässige 
und  schwer  durch  Worte  anschaulich  zu  machende  Oestalt  haben, 
80  darf  man  sich  doch  erlauben,  um  die  Verbindungen  leichter  zu 
übersehen,  an  jedem  derselben  sechs  Oegenden  (nicht  mathe- 
matische  Flächen)  anzunehmen,  welche,  wenn  man  sich  die  Hand 
nicht  liegend,  sondern  herabhängend,  und  die  Hohlhand  dem 
Stamme  zugekehrt  denkt,  in  die  obere  und  untere,  die  Dorsal- 
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und  Volargegend,  die  Radial-  uod  Ulnargegend  einge- 
theilt  werden. 

4,  Die  oberen  Gegenden  der  drei  ersten  Knocben  in  der 
oberen  Uandwui-zelreihe  bilden,  da  sie  sämmtlicb  gevölbt  sind, 
durch  ihr  Ncbciieinandersein  einen  elliptisch  convexen  Kopf,  der 
in  die  elliptlscho  Concavität  am  unteren  Ende  der  Vorderarmkno- 
chen  aufgenommen  wird.  Die  erste  Facette  der  unteren  Gelenk- 
äAcbe  des  Kiidius  steht  mit  dem  Kahnbein,  die  zweite  mit  dem 
Mondbeiii  in  Ountact.   Der  dritte  ßnocben  —  das  dreieckige  Bein 

—  stitsst  aber  nicht  an  das  Köpfchen  der  UIna,  weil  dieses,  nach 
Angabe  deu  ^.  139  und  dessen  Note,  nicht  so  weit  hcrabreicht, 
wie  das  untere  Speiebenende.  Es  bleibt  vielmehr  ein  Raum 
zwischen  beidi^ii  Knocben  tlbrig,  der  gross  genug  ist,  um  einen 
dirken  Zwisi  hinknorpel,  Cartäago  interartictUartM,  aufzunehmen. 

—  Die  wnttTi'ii  Gegenden  derselben  drei  Knochen  bilden  durch 
ihre  Neben  cinaiiderlagerung,  vom  Radial-  gegen  den  Ulnarrand  hin 
eine  wellenförmig  gekrttramtc  Fläche.  Das  besonders  tiefe  Wellen- 
thal, welches  durch  die  Vertiefung  des  Os  »caphoideum  und  lunaium 
gebildet  wird,  hat  zu  seinen  beiden  Seiten  schmale  Wellenberge, 
deren  äusserer  dem  Ot  scaphoideum,  deren  innerer  dem  Os  trique- 
trum  angohüi-t.  —  Die  Doraalgegend  ist  massig  convex,  die 
Volargegcud  ebenso  concav.  Die  einander  zugekehrten  Ulnar- 
iind  Radialgi'gcndon  der  drei  ersten  Handwurzelknocben  sind, 
SD  wie  dioselbuu  Gegenden  der  vier  Knochen  der  zweiton  Hand- 
wurzelrcihu,  thcüs  rauh  zur  Anheftung  sehr  kurzer  Zwischcnband- 
massen,  thcilH  aber  auch  zur  wechselseitigen  Articulation  mit  kleinen 
Qelcnkflächeti  versehen,  welche  als  seitliche  Fortsetzungen  der  an 
ihren  oberen  oder  unteren  Gegenden  vorkommenden  Ucberknorpc- 
lungen  erkannt  werden. 

5.  Die  vier  Knochen  der  zweiten  Reihe  lassen  sich  unter  dem- 
selben allgeincintin  Gesichtspunkte  auffassen.  Die  oberen  Gegen- 
den derselben  bilden,  da  sie  sich  an  die  untere  Gegend  der  ersten 
Reihe  anlagern,  eine  zu  jener  umgekehrte  Welleaflftche,  deren  mitt- 
lerer, hoher  Wellenberg,  vorzugsweise  durch  den  Kopf  des  O«  eapi- 
t/ituvt  erzeugt  wird.  —  Die  unteren  Gegenden  der  vier  Knocheo 
dieser  Reihe  stosson  mit  den  Mittelhandknochen  zusammen ,  und 
bilden  eine  Reihe  von  Gclenkflächen,  deren  erste,  fUr  den  Mittcl- 
handknochen  du«  Daumens  bestimmte,  dem  0»  naUtangtUum  majiu 
allein  angeh('>rt,  sattelförmig  gekrümmt  ist,  und  von  den  ebenen, 
unter  Winkeln  zusammenstos senden  unteren  Gelenkflächen  der 
übrigen  Knochuii  dieser  Reihe,  durch  eine  kleine,  nicht  ttberknor- 
pelto,  rauhe  Zwischenstelle  getrennt  wird.  Im  Allgemeinen  Usst 
sich  sagen,  das»  die  untere  Fläche  des  Multangulum  majus  den 
MittAlhuidknouhen  des  Daumens  und  einen  kleinen  Theil  dea  Mit- 
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telbandknochens  des  Zeigefingers  trägt^  jene  des  MuUangulum  mimis 
mittelst  eines  vorspringenden  Giebels  in  einen  Winkeleinschnitt  der 
Basis  des  Mittelhandknochens  des  Zeigefingers  passt,  jene  des  Capt- 
tatum  an  den  Mittelhandknochen  des  Mittelfingers,  und  jene  des 
Hakenbeins  an  die  Mittelhandknochen  des  vierten  und  fünften 
Fingers  stösst.  —  Die  übrigen  Gegenden  dieser  Knochen  verhalten 
sich  wie  die  gleichnamigen  der  ersten  Handwurzelreihe. 

6.  Beide  Reihen  bilden  einen ,  gegen  den  Rücken  der  Hand 
convexen,  gegen  die  Hohlhand  concaven  Bogen.  Der  erste  und 
letzte  Knochen  jeder  Reihe  wird  somit  gegen  die  Hohihand  stark 
vorspringen,  und  dadurch  die  sogenannten  Eminentiae  carpi  erzeu- 
gen, welche  in  zwei  Eminentiae  radiales  und  zwei  tUnares  zerfallen. 
Die  Eminentia  carpi  radialis  superior  gehört  einem  Höcker  des 
Kahnbeins,  die  inferior  einem  Höcker  des  grossen  vielwinkligen 
an,  —  die  EminenHa  carpi  ulnaris  superior  wird  durch  das  firbsen- 
bein,  die  inferior  durch  den  hakenförmigen  Fortsatz  des  Haken- 
beins erzeugt.  Von  den  Eminentiae  carpi  radiales  zu  den  ulnares 
geht  ein  starkes  queres  Band  {Ligamentum  carpi  transversum),  wel- 
ches die  concave  Seite  des  Bogens  in  einen  Kanal  für  die  Sehnen 
der  Fingerbeuger  umwandelt. 

lim  die  Handwurzel  als  Ganze«  kennen  zu  Icmeni  mius  man  sie  an  einer 
gefassten  Hand  studiren.  Lose  Handworzelknocheu  machen  den  Anfiingem  all- 
zuviel zu  schaffen.  Am  brauchbarsten  sind  jene  gefassten  Hände,  deren  Hand- 
wurzelknochen nicht  mit  Dralit  unbeweglich  verbunden,  sondern  so  an  Darm- 
saiten aufgeschnürt  sind,  dass  sich  je  zwei  derselben,  in  zwei  auf  einander 
senkrechten  Richtungen  von  einander  entfernen,  und  wieder  zusammenschieben 
lasaen. 

Wünscht  sich  Jemand  speciell  in  die  Beschreibung  der  Flüchen  und  Rän- 
der einzelner  Handwurzolknochen  einzulassen,  so  findet  er  in  der  Weber'schen 
Ausgabe  von  Hildeb ran dt's  Anatomie,  und  in  Henle's  Knochenlehre  die  weit- 
laufigsten  Schilderungen.  —  Es  ist  sehr  belehrend,  sich  nach  einem  guten  Vor- 
bilde in  der  Zusammenstellung  der  Handwurzelknochen  zu  flben,  die  rechten  von 
den  linken  unterscheiden  zu  lernen,  und  einen  senkrechten  Schnitt  durch  eine 
frische  Handwurzel  zu  legen,  um  die  GontactUnien  zu  sehen,  welche  durch  die 
Verbindung  beider  Handwurzelreihen  unter  sich,  und  mit  den  darüber  und  dar- 
unter liegenden  Knochen  zu  Stande  kommen.  Man  erhält  durch  die  Ansicht 
solcher  Schnitte  die  beste  Vorstellung  von  der  Beweglichkeit  beider  Handwurzel- 
reihen, und  von  der  Lagerung  des  zwischen  Capüulum.  ulnae  und  Os  triquetrum 
eingeschalteten  Zwiscbenknorpeki. 

B,   Zweite  Abtheilung.    Knochen  der  Mittelhand. 

Die  ftonf  Mittelhandknochen  (Ossa  metacarpi)  liegen,  jenen 
des  Daumens  abgerechnet,  in  einer  Ebene  neben  einander,  nehmen 
vom  Zeigefinger  gegen  den  kleinen  Finger  an  Länge  und  Stärke 
ab,  und  bilden  den  breitesten,  aber  auch  den  unbeweglichsten  Theil 
der  Hand.   Sie  werden  vom  Daiwien  gegen  den  kleinen  Finger  ge- 


-yw         .    .    ' lax-ihiiudknochen   hat   ein   oberes,    einfach    achrif 
w^UN  '•"-'  t>L'iui  H.,  4.  und  ö.),  oder  winklig  eingescbnitteaei 

.^J^  ,  «^.ut  :!.),  welches  Basia  heiast.  Die  nach  oben  gegen 
.!tt^<ta  -  ^vkührte,  gröBBte  Fläche  der  Baaia  iat  ttberknorpelt, 
, t^X***!*—  "^^'^  >n  kleinere,  an  der  Radial-  und  Ulnaraeite  der  Batii 
Jiij^^^^t,'  Ut>l«nkäftchen  fort.  Daa  untere  Ende  ist  aphäriscb 
■.■•t;^  K\  .yii/itutum),  mit  einem  GrUbchen  an  der  Radial-  und  Ulnar- 
uLijjk  "**'  Bandanheftang.  Das  Mittelstilck  ist  dreikantig-prisinft- 
t^l^Iih  L>iv  Dorsalseite  6nden  wir  an  allen  massig  convex,  die  ihr 
^<^i,*iuitn)r»tehende  Volarkante  concav  gekrümmt 

l)iii'  Mittelhandknochen  des  Daumens  (Os  metacarpi  poÜieü) 
>4ulviHi)uvidet  sich  von  den  übrigen  durch  aeine,  mit  einer  sattel- 
l{iiiiiiK>-ri  Uelenkflftche  versehene  Basis,  sein  von  oben  nach  unten 
üiu'li^;t'ilrllcktes,  breites  MittelstUck,  wodurch  er  einer  PhcUanx  prima 
uiiK-H  h'ingers  ähnlich  wird,  femer  durch  seine  Kürze  und  seine  ab- 
>vi>ii'lii;iide  Lage,  da  er  mit  den  übrigen  nicht  in  einer  uuveränder- 
lit'lit^ti  nbene  liegt,  sondern  frei  beweglich  ist 


C.    Dritte  Abtkeihmg.    Knochen  der  Finger. 

Die  Knochen  der  Finger,  Fhalangeg  digilorwm  manu»  s.  Inter- 
nal in  {^01«^^,  eine  Reihe  oder  Folge),  sind,  trotz  ihrer  Kürze,  den- 
nix'Ii  'tun  langen  Knochen  beizuzählen,  da  sie,  wie  diese,  im  jtin- 
({<Tiiii  Alter  einen  Körper  und  eine  Epiphyse  (und  zwar  nur  eine 
i)h(!r<;)  besitzen. 

Der  Daumen  hat  zwei,  die  vier  übrigen  Finger  drei  Phalangen 
ofi.ir  (llieder.  Da  die  Fingergelenke,  ihrer  l\)hlbaren  Aufgetrieben- 
licit  wugen,  bei  Celsus  Nodi  hcissen,  so  werden  die  Phalangen 
lud  illtercn  Autoren  auch  häufig  Intemodia  genannt.  Die  Nodi  sind 
ilic  Ursache,  warum  an  mageren  oder  abgezehrten  Händen,  bei 
iiri<diiuiidor  geschlosBenen  Fingern,  spaltfbrmige  Räume  zwischen 
■li.'ti  Uliedom  je  zweier  benachbarter  Finger  klaffen.  Alle  Phatan- 
(i;vi]  Htrid  oblonge,  der  Länge  und  Breite  nach  massig  gebogen,  mit 
i;i)iri'  iliirsalcn  convexen,  und  volaren  concaven  Fläche,  zwei  Seiten- 
rflii'lirii,  einem  oberen  und  unteren  Ende  versehen.  Das  obere 
Kii'i<^  lieiist,  wie  bei  den  Hittelfaandknochen ,  Basis.  Das  erste 
liliir]  jedes  Fingers  hat  an  seinem  oberen  Ende  eine  einfache 
ciirK-iivi:  Qelonkfläche ,  —  den  Abdruck  des  Capitutum  des  zuge- 
h'iritfin  HittuUiandknocliens.  Sein  unteres  Ende  zeigt  zwei,  durch 
eiiKiii  lOinichnitt  getrennte,  Uberknorpelte  Condyli,  welche  zosammen 
ein«  Art  von  kollc  bilden,  und  seitwärts  noch  zwei  rauhe  QrObcheD, 
»ur  lii  )i!Bti((Ung  dnr  Hüitenbänder.  —  Das  zweite  Glied,  welches 
u;ii  I';'iiiii«ii  f'MhIt,  hat  am  oberen  Ende  zwei  flache,  dnrch  eine 
i!>lii)i]iiii){  gnneUitiAtine  Vertiefungen,    zur  Anftiahme   der  BoUe  md 
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unteren  Ende  des  ersten  Oliedes,  —  am  unteren  Ende  besitzt  es 
eine  Rolle ^  wie  das  erste.  —  Das  dritte  Glied,  —  am  Daumen 
das  zweite,  —  hat  oben  zwei  Vertiefungen,  unten  läuft  es  in  eine 
rauhe,  huf-  oder  schaufelfbrmige  Platte  aus.  Es  wurde  sehr  unpas- 
send mit  einer  Pfeilspitze  verglichen.  Die  Länge  der  Glieder  nimmt, 
so  wie  ihre  Breite  und  Stärke,  vom  ersten  zum  dritten  ab.  Die 
französischen  Anatomen  gebrauchen  fbr  1.,  2.  und  3.  Fingerglied 
die  Ausdrttcke  fhdUmge^  phalangine,  und  phalangeiU  (Chaussier). 

Ist  der  Daumen  zwei-  oder  dreigliedrig?  Dem  Nichtanatomen ,  welcher 
seinen  Damnen  unbedingt  für  zweigliedrig  hält,  erscheint  diese  Frage  überflfissig, 
wo  nicht  absnrd.  Anatomen  denken  anders.  Galen  hielt  das  Os  melacarpi  pol- 
Heit  für  die  erste  Phalanx  des  Daumens,  welcher  somit,  wie  jeder  andere  Finger, 
drei  Phalangen,  aber  keinen  Mittelhandknochen  hätte,  —  eine  Ansicht,  welche 
in  Vesal,  Dn^erney,  Bertin,  Cheselden  nnd  J.  Bell  Anhänger  fand. 
Ihurch  sein  Exterieur  yerräth  sich  das  O»  metacarpi  poüicu  gewiss  als  naher 
Vetter  eines  ersten  Fingergliedes.  Seine  grosse  Beweglichkeit  unterscheidet  es 
fnnctionell  Ton  den  Mittelhandknochen,  und  seine  Entwicklung  erfolgt  nach  dem- 
selben Gesetze,  wie  die  jeder  Phalanx  prima.  Jede  Phalanx  prima  nämlich  ent- 
steht aus  zwei  Ossificationspunkten,  einem  oberen  und  unteren.  Letzterer 
wird  zu  Ende  des  dritten  Embryo-Monats  in  der  knorpeligen  Grundlage  des 
Mittelstaekes  niedergelegt;  ersterer  bildet  sieh  erst  im  flinflen  Lebensjahre  im 
oberen  Ende,  und  bleibt  bis  zum  Pubertätseintritt,  oft  auch  noch  länger,  mit 
dem  Mittelstücke  unyerschmolzen.  Das  untere  Ende  erhält  keinen  besonderen 
Knochenkem.  Genau  so  verhält  es  sich  mit  dem  Metacarpus  des  Daumens,  wäh- 
rend die  Metacarpnsknochen  der  übrigen  Finger,  im  Anfange  des  dritten  Embryo- 
Monats  einen  Ossifieationspunkt  im  Mittelstück,  und  schon  im  zweiten  Lebens- 
jahre einen  Knochenkem  für  das  untere  Ende  (Cbpito^um) ,  aber  keinen  für 
das  obere  Ende  erhalten.  Auch  das  Emährungsloch  des  sogenannten  Metacarpus 
des  Daumens  weicht  von  jenem  der  übrigen  Metacarpi  darin  ab,  dass  es  nicht, 
wie  bei  diesen,  nach  aufwärts,  sondern,  wie  bei  den  Phalangen,  nach  abwärts 
p^richtet  ist.  Morphologisch  ist  somit  der  Daumen  dreigliedrig,  aber  metacar- 
puslos,  und  betrachtet  man  die  Bewegungen  der  Finger  und  des  Daximcns  als 
Ganze«  an  der  eigenen  Hand,  so  zeigt  es  sich,  dass  bei  den  ersteren  die  Meta- 
carpusknochen  ruhen,  bei  den  letzteren  aber  der  sogenannte  Metacarpus  des 
Daumens  alle  Bewegungen  der  beiden  Phalangen  mitmacht.  Es  bleibt  natürlich 
Jedem  unbenommen,  an  die  Zweigliedrigkeit  seines  Daumens  zu  glauben,  und 
auch  dieses  Lehrbuch  theilt  die  Ansicht  der  Zweigliedrigkeit,  wenn  nicht  aus 
Ueberzengnng,  doch  aus  Rücksicht  gegen  die  allgemeine  Meinung,  welcher  Yiele 
haldigen,  ohne  im  Geringsten  an  ihre  Unfehlbarkeit  zu  glauben. 


§.  142.  Bänder  der  Eaad. 

A.   Bänder  der  Handwurzel. 

Die  Bewegungen,  welche  die  Hand  als  Ganzes  ausfllhrt,  sind 
1.  Beugung  und  Streckung,  2.  Zuziehung  und  Abziehung,  3.  Supi- 
nation  und  Pronation.  Nur  die  beiden  ersten  Bewegungen,  1  und  2, 
geschehen  im  Gelenke  zwischen  dem  unteren  Ende  des  Vorder- 
anng  und  den  drei  ersten  Handwurzelknochen  —  Articulatio  earpu 
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8ic  köiincin  in  Kiemlich  groBBem  MaBBBtabe  ausgeftlhrt  werden.  Von 
Maxiniiim  tlcr  Bciif^ing  biB  zum  Maximum  der  Streckung  beschreibl 
die  Hand  einen  Bofien  von  180",  von  der  gröesten  Zuziehung  bis 
zur  grdssten  Abzichung  einen  Bogen  von  80',  Die  Abziehang  (Sei 
tenbewegung  nach  der  Ulna  zu)  ist  mehr  gestattet  als  die  Zuziehung 
(Seite  nbowegung  nach  dem  Radius  zu),  weil  der  zwischen  Ulna  unc 
Os  triquetmm  eingeBchaltete  Knorpel  eine  Compression  erlaubt.  Ein 
und  Auawärtswendung  der  Hand  geschiebt  nicht  in  dem  Handwur 
zelgelcnk,  sondern ,  wie  im  §.  140  gezeigt  wurde ,  im  Drehgelenli 
des  liadius  mit  der  Ulna,  also  im  EUbogengolenk. 
1.  Artictilati"  radio-nlnarü  inferior. 

Am  unteren  Knde  beider  Vor  der  armkno  eben  ereignet  siel 
folgende  ei  gen  thüm  liehe  Gelenkverbindung  derselben  unter  sich. 
Das  untere  Ende  des  RadiuB  stöBBt  mit  seinen  beiden  Gelenk 
facetten  direct  auf  die  zwei  ersten  Knochen  der  oberen  Handwur 
zelreihe  (Kahn-  und  Mondbein).  Das  untere  Ende  der  Ulna  da- 
gegen reicht  nicht  so  weit  herab,  um  den  dritten  Knochen  dci 
oberen  Ilandwurzelreihe  (dreieckiges  Bein)  zu  berühren.  Die  Be- 
rührung wird  nur  durch  die  Dazwischenkunft  eines  Knorpels  ver- 
mittelt. Dieser  erstreckt  eich  vom  kurzen  (hinteren)  Rande  det 
unteren  Gclenkflache  des  Radin b  gegen  den  Procegsfia  styloidem 
nlnae,  an  welchen  er  durch  ein  kurzes  Band  (seiner  Farbe  wegen 
Ligamentum  mtbcru^jitum)  geheftet  wird.  Der  Zwischenknorpel  tat 
nun  eine  obere  und  untere  Fläche.  Erstere  bildet  mit  Hilfe  dei 
Inchura  Bemi/mtarig  radii  eine  Nische  fUr  das  (^pttuZum  nlnae;  leti- 
tere  liegt  in  der  Verlängerung  der  unteren  Gelenkfläche  des  Radius, 
und  stösst  an  den  dritten  Knochen  der  oberen  Handwur  zelreihe. 
Eine  weite  Kapsel  (^Membrana  gacdformia)  nimmt  das  Capit«lv>» 
ulnae,  die  Inciaura  aomüunaris  radii,  und  die  obere  Fläche  dee 
Zwischenknorpels  in  ein  gemeinschafUichea  Cavnm  auf. 

Der  Zwiadittikiioipel  ist  nach  Henle  eine  wirkliche  VerlSngening  dec 
GeleiikkiKirpcls  am  unteren  Ende  dei  Badius.  Uan  6ndet  ihn  Öfter,  besonden 
bei  JlltereD  Individuen,  in  der  Httte  durchbrochen,  wodurch  die  ÄrUatiaiio  radio- 
fi/noru  in/a-ior  init  der  gleich  lu  schildemden  ArlUuialio  h 
II  stehen  kommt. 


2.  Ai-ticulatiu  brachio-carpea. 

Die  freie  Beweglichkeit  der  Handwurzel  am  Vorderarm  be- 
dingt eine  laxe  fibrOse  Kapsel  {Ugamentum  capaular»  artiaiia- 
tlonia  cai-pi)  welche  von  dem  Umfang  der  unteren  Gelenkfläche  des 
Radius  und  des  dreieckigen  ZwiacbeDknorpels  entspringt,  und  aich 
an  der  Peripherie  des,  durch  die  oberen  Flächen  der  drei  ersten 
Handwurzclknochon  gebildeten  Kopfes  befestigt  Das  Ot  piaiforwit 
wird  nicht  in  die  Höhle  dieser  K^sel  einbezogen,  sondern  articn- 
lirt  fttr  sich  mit  einer  kleinen  Gelenkfläche  an  der  Ulnarseite  des 


I.  lU.    Bladtr  d«r  Hand. 
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Om  tr^attrum.  Die  Synovialhaut  der  Arttculatio  carpi  Betzt  sich 
Id  die  Fugen  zwiechen  den  drei  ersten  Carpusknochen  nicht  fort. 
^  Die  Volarseite  der  fibrösen  Kapsel  wird  durch  zwei  Bänder 
verstärkt,  welche  vom  Radius  und  dem  Zwischenknorpel  zwischen 
Küpfcheo  der  Ulna  und  Os  triquetrum,  zu  den  drei  ersten  Hand- 
wurzelknochen  in  gerader  und  schiefer  Richtung  laufen  (Ligaimit- 
tum  accesaorium  rectum  et  obliquwa).  An  der  Dorsalseite  der  Kapsel 
liegt  das  breitere  Ligamenlum  rhonüttndeum,  vom  Radius  zum  0» 
Iwiatum  und  triquetrum  gehend;  —  vom  Griffelfortsatz  des  Radius 
zum  Kahnbein  erstreckt  sich  das  Ligamentum  laterale  radiale,  und 
vom  Griffelfortsatz  der  Ulna  zum  dreieckigen  Bein  das  Idgainentum 
laterale  ulnare  s,  Funiculus  iigamentosus.  Man  kann  die  Arttculatio 
tarpi  eine  beschränkte  Artbrodie  nennen,  da  sie  Beugung  und 
Streckung,  Zu-  and  Abziehung  der  Hand,  aber  keine  Axendrebung 
vermittelt. 

3.  Arttculatio  intercarpea. 

Die  erste  and  zweite  Haadwurzelreihe  bilden  unter  einander 
die  Articulatio  intercarpea.  Sie  sind  durch  keine  eigentliche  fibröse 
Kapsel,  wohl  aber  durch  eine  Synovialkapsel  mit  einander  vereinigt, 
welche  nicht  nur  die  einander  zugekehrten  Flächen  beider  Knochen- 
reihen überzieht,  sondern  selbst  in  die  Fugen  zwischen  den  Hand- 
wurzelknocben  bis  auf  eine  gewisse  Tiefe,  so  weit  sie  nämlich 
ttberknorpelt  sind,  eindringt.  Darum  sieht  man,  nach  Erö&ung 
derselben,  Spalten  zwischen  diesen  Knochen.  Kurze  und  straffe 
Bänder,  welche  an  der  Dorsal-  und  Volarseite  der  Handwurzel 
von  der  ersten  Reihe  zur  zweiten  laufen,  beschränken  die  Beweg- 
lichkeit dieses  Gelenkes  so  sehr,  dass  nur  eine  geringe  Beuge-  und 
Streckbewegung  übrig  bleibt,  Zuziehung  und  Abziehung  aber,  wie 
Bchon  aus  der  wellenförmigen  Begrenzungslinie  beider  Knochen- 
reihen zu  entnehmen  war,  ganz  ausgeschlossen  wird.  Unter  den 
volaren  Verstärkungsbändem  ist  jenes  zwischen  dem  Erbsenbein 
und  dem  Haken  des  Hakenbeins  (Litjamentum  püto-nncinatnrn)  das 
stärkste.  Die  Articulatio  intercarpea  ist  eine  Amphiarthrose.  —  Das 
Btarkste  Band  der  Handwurzel,  das  Ligamentum  carpi  tranaversum, 
welches  die  Endpunkte  der  Handwurzelbogen  mit  einander  ver- 
bindet, über  die  concave  Seite  dieser  Bogen  wie  eine  Brücke  weg- 
Unit,  und  sie  in  einen  theils  knöchernen,  theils  ligamentösen  Kanal 
verwandelt,  wurde  schon  bei  der  Betrachtung  der  Handwurzel- 
kaochen  erwähnt. 

Veberdiex  tverilcn  auch  die  geitlicbeu  Cuutactflächeii  der  Hau d würze Ikno- 
cheo  (mit  Ausnahme  de«  Erbseubeitia),  so  weit  sie  uicht  Oberkuorpelt  sind,  durch 
knne,  stmnine,  nud  starke  Bandfasem  —  lAgamenta  interottta  - 
E*li*lteiL 


B.  Bänder  der  Mittelhand. 
Eine  sehr  diliine  tibröse  Kapsel  mit  zahlreichen  Verstärk ung:s- 
bilndeni  verbindet  die  Basen  der  vier  letzten  Mittelhan dknochen 
mit  der  zweiton  Handwurzelreihe  zur  festen  und  sehr  wenig  Be- 
weglichkeit zeigenden  Artictdatio  carpo-metaearpea.  Die  Syno^-ial- 
kapsei  dieses  Gelenks  schickt  faltenartige  Verl  angerungen  zwischen 
die  kleinen  Gelenkflächen  an  den  Seiten  der  Basen  der  Mittelhand- 
knochen. Kurze  und  straffe  Vers tftrkungsbftn der ,  welche  von  den 
Knochen  der  zweiten  Handwurzelreihe  zu  den  Basen  der  Mittel- 
handknochen  laufen,  kräftigen  die  Verbindung  des  Metacarpus  mit 
dem  Carpiis,  so  wie  andererseits  die  zwischen  den  Basen  je  zweier 
Metacar]mBknoclien  quergespannten  Ligamenta  ha»ium  dorgalia  et 
volnrin,  die  wechselseitige  Verbindung  derselben  zu  einer  kaum 
beweglichen  machen.  —  Auch  die  Capitula  der  vier  letzten  Meta 
carpusknoclien  sind  an  der  Volarseite  durch  Querbänder  mit  ein- 
ander verbunden,  weiche  einige  Nachgiebigkeit  haben,  und  den 
Metacar)iusknochpn  gestatten ,  beim  Aufstemmen  der  Flachhand 
auf  eine  Unterlage,  mit  ihren  Köpfchen  etwas  auseinander  zu  wei- 
chen, was  die  Basen  nicht  können.  —  Das  Os  metacarpi  des  Dau- 
mens bildet  mit  dem  Os  multangttlum  viajtu  ein  durch  die  Gestalt 
der  Gelenkflilchen  und  durch  die  Weite  der  Kapsel  bedingtes  selbst- 
ständiges  Sattelgelenk,  welches  Beugung  und  Streckung  des  Dau- 
mens, nebst  Zu-  und  Abziehnng  gestattet.  —  Die  Übrigen  ^rtt'ca- 
lationes  cnriio-metacarpeae  stellen  nur  in  einem  Minimum  bewegliche 
Amphiarthmsen  vor.  —  Das  Gelenk  der  beiden  letzten  Metacar- 
pusknochen  mit  dem  Hakenbein  besitzt  zuweilen  eine  besondere 
Synovialkapsel. 

A.  FUk,   ilin  (]denhe  mit  iattcin>rmi|^n  FIRcben,   in  Herde  und  Fffif/ri 
Zeitaclirift,  1H64. 


C.    Bänder  der  Fingerglieder. 

Wir  unterscheiden  an  jedem  Finger  eine  Artiadatio  vtetaearpo- 
phalangea,  dann  eine  erste  und  eine  zweite  Ärticalatw  interpkalatigM. 

Die  Artictdatio  Tnetacarpo-pludangea ,  zwischen  dem  kugeligen 
Capitiiluni  den  MeUcarpus  und  der  flachen  Grube  am  oberen  Ende 
der  Phalanx  prioia,  ist  fUr  den  Zeige-,  Mittel-,  lüng-  und  Ohrfinger 
eine  Artliri>die,  wi'lche  Beugung  und  Streckung,  Zu-  and  ÄbBiehung, 
aber  ketue  Axendrebung  des  Fingers  erlaubt,  während  das  mehr 
quergezügene,  walzenförmige  Capitulum  des  Metacarpus  des  Dau- 
mens, der  Phalanx  pilma  nur  eine  Beug-  und  Streckbewegung 
gestattet,  alsu  ein  Winkelgelenk  bedingt,  wie  es  an  den  Ubrigea 
Fingern  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Phalanx  vorkommt  Sioinit- 
liehe  Articulatiimee  itUerphaUmgeae  zählen  zu  den  Winkelgelenken. 
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Alle  Fingergelenke  besitzen  fibröse  und  iSynOTialkapseln ,  nebst 
[wei  Seiten  bindern,  welche  aus  den  seitlichen  Grübchen  der  oberen 
Knochen  entspringen,  und  am  Seitenrande  der  nächstfolgenden 
endigen.  Ptkr  die  Articulatio  nietacarpo-phalangea  sind  die  Seiten- 
)&Dder  sehr  schwach  und  dehnbar,  und  mUssen  es  sein,  da,  wenn 
lie  so  stark  wären,  wie  am  2.  und  3.  Fingergelenk,  die  durcb  die 
"onn  der  Qelenkßächen  gegebene  Ärthrodie  in  ein  Winkelgelenk 
^iDgeschränkt  würde.  —  Die  Volarseiten  der  fibrösen  Kapseln  der 
irtiaäationeM  metacarpo-phalangeae  werden  an  ihrer  unteren  Wand 
iurch  Faserknorpelsub stanz  verdickt,  und  bilden  eine  Art  Kolle 
ider  Rinne,  in  welcher  die  Sehnen  der  Fingerbenger  gleiten.  Man 
ist  allgemein  diese  verdickte  Stelle  des  Kapselbandes  als  Liga- 
MDtwn  traiuvemtm  beschrieben.  In  der  Mitte  einzelner  Faserknor- 
lelplatten  finden  sich  knöcherne  Kerne  eingewachsen,  welche  die 
iestalt  einer  halben  Erbse  oder  des  Samens  der  Sesampfianze 
iahen  (Ossa  taamoidea),  und  ihre  glatte,  Uberknorpelte  Fläche  dem 
ielenk  zokehren.  Am  Geleuke  zwischen  Metacarpns  and  Phalanae 
frima  des  Daumens  finden  sich  constant  zwei  neben  einander  lie- 
gende Sesambeine ;  am  ersten  Gelenke  des  Zeige-  und  Ohrfingers, 
o  wie  am  zweiten  Gelenke  des  Daumens  kommen  sie  ebenfalls, 
>ber  einfach,  vor.  Bei  den  arabischen  Schriftstellern  hiessen  sie 
Uhadara. 

Da  der  Metacarpus  de«  Danmeni  mit  dem  0»  mullanguluta  migua  durch 
«in  einer  Ärthrodie  sich  nüliorndea  Satlel^lenk,  und  mit  der  ersten  PhaUtix 
ilnrch  ein  Winkelgelenk  verLnndcn  wird,  no  verhält  or  lich  auch  in  dieser  Be- 
liriinng  mehr  wie  eine  Phalanx  prima  der  Übrigen  Finger. 


§.  143.    AUgemeine  Bemerkongen  über  die  Hand. 

Schulter,  Oberarm  und  Vorderann,  sind  nur  der  Hand  wegen 
;eschaffen,  deren  Beweglichkeit  und  Verwendbarkeit  durch  ihre 
k-festigung  an  einer  langen  und  mehrfach  gegliederten  Knochen- 
äole  erheblich  gewinnen  muss.  Das,  ohne  die  Sesambeine,  aus 
't  Knochen  bestehende,  und  durch  40  Muskeln  bewegliche  Skelet 
1er  Hand,  in  welchem  Festigkeit  mit  geschmeidiger  and  vielseitiger 
Beweglichkeit  sich  auf  die  sinnroichste  Weise  combinirt,  bewährt 
ich  iüT  die  rohoste  Arbeit,  wie  füi  die  subtilsten  Hantierungen 
m  gleichen  Grade  gescbickt,  und  entspricht  durch  seinen  wohlbe- 
'echneten  Mechanismus  vollkommen  jener  geistigen  Ueberlegenheit, 
lurch  welche  der  Mensch,  das  an  natürlichen  Vertheidigungsmitteln 
innste  Geschöpf,  sich  zum  Beherrscher  der  lebenden  und  leblosen 
S'atur  aufwiiA. 

Die  Hand,  am  Ende  einer  langen  und  gegliederten  Knochen- 
äule  befest^  reicht'in  hängender  Annstellung  bis  zur  Mitte  des 
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i^liVtBi,lKukvl!>.  Hfim  Neger  langt  sie  weiter  herab,  bei  gewiesen 
VImu  -<'iita.i,  tu»  nur  Ferse.  Die  VerUDgeroDg  betrifft  bei  beiden 
^•>i4U4*^t^uMu  J>«  Vorderarme.  Ohne  Zweifel  ist  diese  selbst  den 
Sviiviu  luuuiKviivihm  vorkommende  Aehnlichkeit  der  Qnmd,  warum 
«j,«^  m<uu  ui'  iiubeachäftigt  sind,  ihre  Httnde  immer  vor  der  Bmsl 
\V«a«'Uuii|tvii  luvten.  Bei  den  Agyptiachen  Mumien  von  Jungfrauen 
'M>t(vu  tUu  IIHikIo  vor  der  Scham  gekreuzt. 

t>io  llaiitl  wird  durch  ihren  HautUbereng,  besonders  in  der 
UuUlbi^uil  [iMiliiia  von  naLifi^) ,  mit  hober  Empfindlichkeit  ausge 
utHU-l,  uuil  criubt  sich  zur  Bedeutung  eines  Tastorgans,  welches, 
(iMi'h  .'illon  Kt^'lituDgen  des  Raumes  beweglich,  uns  von  der  Aos- 
itv'Kuiiii);  ilcr  Materie  und  ihren  physikalischen  Eigenschaften  be- 
toliit.  Die  illtisten  Maasbestimmungen  (nlna,  Elle,  —  spithama. 
Sj>aiiui>,  —  jx-Uex,  Zolh  sind  deshalb  der  Länge  einzelner  Hand- 
Hhllii'ittingcii  iMitnommen.  Die  Fähigkeit  der  Hand,  sich  zu  einem 
l.dllVI  auszuhöhlen,  und  zu  einer  Schaofel  zu  strecken,  bedingt 
ihivii  (It'brauch  iiun  Schöpfen  and  Wählen,  die  gekrUmmten 
Kii))^<r  bilden  fineo  starken  und  breiten  Haken,  der  beim  Elet- 
ii'vn  die  tn'fflichsicn  Dienste  leistet,  und  der  jedem  anderen  Finger 
vnt^'f^nslellb.tre  Daumen  wiritt  mit  diesem  wie  eine  Zange,  die 
sm»  Krgrcit'ou  und  Befühlen  kleiner  Gegenstände  benutzt  wird. 

In  dem  Untreu,  freibewe glichen  und  starken  Daumen  (poilex 
ri  ftoUtirt  I  lie^  der  wichlii^te  Vorzug  der  Menschenhand.  Er  krUnunt 
sich  mit  Kraut  g<ejr>'n  die  fibri^^eu  Piii^r  zur  Faust,  Pugntu,  die 
finin  Ant'af'sen  und  Festhalten  sehwerer  Ot-<renstInde  dient.  Der 
Damnen  leisiel  hiobei  *o  viil,  wie  die  übrigen  Finger  zusammen- 
);Vil<iminrn .  er  siolll  d.-»s  eine  Blan  einer  Beisszange  vor,  deren 
anderes  BJ»U  durch  die  vier  ührii^'n  Finger  gebildet  wird,  und 
Alhn  desh.Jb  lui  Albin  den  Namen  »"1n»«  jxirra,  inajori  adJtUn'x, 
wa»  die  irrieehis.el>o  BezeichiiuniT  «tr/iHf-  ni*eh  besser  ausdrückt. 
Kinf  Hand  ohne  l^nnion  hat  ihn^n  besten  Theil  eingebfisst,  und 
drr  ("^rart  wird  mit  seiner  Knn'.nmiiir  niebi  s<*  rücksichtslos  ver- 
lahTV«.  wv-  mit  den  «briiTin  Kinpom.  Ira  ICni-laller  wurde  das 
Akha«<«  d«>s  IHnnien*  als  Sir.ilV  fv.r  schwere  Verietumgen  verhängt. 

Die  Affenha»d ,  iloiH-n  Siuiv.m.  li^snmen  Eustachius  einen 
fMikr  rrJwTiAn  naniiie,  i#i  ein  njiv,.i;ki->mnieDeT  «nranisirtes,  mecha- 
mvcIk«  \V<--k»<-ni;,  *1*  .^ie  Wi>ns.r:iii-T.i.»Ei5,  dis  itrpanom  orgafu>rviii 
44<*  Aaaxa^oraa.  nn.l  die  Aff^  n  Act  neneai  WeJi  entbehren  selbst 
4w  l^fi(«MätKWs&)ii^i  ii  lies  Dsimiens,  —  Die  ungleiche  Länge 
4w  f^i^w  i«  fi:T  .5s¥  l"n-.issson  kürelicer  Formen  wohlbe- 
wAart.  vnA  «ibl^essi ,  »m»  .iie  V"\r-.r(T  cr-iren  die  Roblhand  ge- 
WMKfü  *wi  »iKiawnKfiiiYKri.iiniril  >.:v;^^,  eiT.j-E  leeren  Ranm  ein  (wif 
».  IL  W*i  ree^rriilsuceTi  1.  Hrr  duiv>:  .^tti  Dsiiinen  als  Deckel  ge- 
iC  —   X^    an».  TfiiiV.'.-^rfft  Kn.v-Vic«  ntsanonengesetzti 
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bogenfiirmige  Handwurzel  unterliegt  der  Gefahr  des  Bruches  weit 
weniger,  als  wenn  ein  einziger  gekrümmter  Knochen  ihre  Stelle 
einniüune.  Ihre  concare  Seite,  die  durch  das  starke  Ligamentum 
carpi  trattmersum  in  einen  Ring  umgebildet  wird,  schützt  die  Beuge- 
sehnen  der  Finger  vor  äuBserem  Druck.  Die  feste  Verbindung  der 
Mittelhand  mit  der  Handwurzel  macht  das  Stemmen  und  Stutzen 
mit  den  Hfinden  mOglich,  und  die  LängenkrUmmung  der  einzelnen 
Metacarpusknochen ,  so  wie  ihre  Nebeneinanderlagerung  in  einer 
E^egen  den  Rücken  der  Hand  convesen  Ebene,  erleichtert  die  Aus- 
höhlung der  Hohlhand  zum  poculum  Diogenis. 

In  der  Zehnzahl  der  Finger,  welche  bei  den  ersten  Rech- 
Dungs versuchen  der  Menschen  zum  Zählen  diente,  liegt  gewiss  die 
anatomische  Ursache  unseres  jetzigen  Zahlen-Decadensystems. 
Eb  giebt  wilde  Völker,  welche  nur  nach  den  Fingern  bis  10,  andere 
welche,  mit  Hinznnahme  der  Zehen,  nur  bis  20  zahlen  können  (wie 
die  Nahorie),  und  filr  alle  Zahlen  darüber  nur  Ein  Wort  haben: 
Viel  (Miribiri).  —  Die  grosse  Beweglichkeit  der  Finger,  und  die 
möglichen  zahlreichen  Combinationen  ihrer  Stellungen,  machten  sie 
zu  Vermittlern  der  Zeichensprache;  ihre  tiefen  Trennungs spalten 
erlauben  das  Falten  der  Hände,  um  mit  doppelter  Kraft  zu  drücken, 
und  die  nur  im  Winkel  mSgliche  Beugung  der  zwei  letzten  Pha- 
langen, giebt  der  geballten  Faust  eine  Kraft,  die  einst  statt  des 
Rechtes  galt.  Wie  nothwendig  das  Zusammenwirken  beider  Hände 
zu  gewissen  Verrichtungen  wird,  beweist  das  alte  Sprichwort:  mamts 
flinnum  lavat.  Eine  fehlende  Hand  kann  deshalb  nur  noToUkommen 
dnrch  die  andere  Hand  ersetzt  werden,  und  der  Verlust  Einer  Hand 
wird  schwerer  gcfUhlt,  als  jener  eines  Auges,  da  zum  Sehen  unter 
allen  Verhältnissen  Ein  Auge  hinreicht.  —  Die  tausendfältigen  Ver- 
richtungen der  Hände  (Hantierungen) ,  die  die  Noth wendigkeit 
dictirt  und  der  Verstand  raffinirt,  und  die  ein  ausschliessliches 
Prärogativ  der  Menschen  sind,  werden  nur  durch  den  weise  be- 
rechneten Bau  dieses  Werkzeuges  aosfilhrbar.  Wir  können  uns 
keine  Vorrichtung  denken,  durch  welche  die  mechanische  Brauch- 
barkeit der  Hand  auf  einen  höheren  Vollkommenheitsgrad  gebracht 
werden  könnte.  Jede,  wie  immer  beschaffene  Zugabe  würde  eher 
hemmend  als  fördernd  wirken.  So  ist  z.  B.  ein  sechster  Finger 
wahrlich  keine  Vollkommenheit  der  Hand ;  sonst  würde  der  Besitzer 
desselben  nicht  wünschen,  dieser  Vollkoramenheit  quitt  zu  werden, 
und  die  Chirurgen  würden  sich  nicht  dienstfrcundlichst  beeilen,  sie 
wegzuschneiden. 


D.    Knochen  der  unteren  Extremitäten 
oder  Bauchglieder. 

§.  144.    Eintheilui^  der  unteren  Extremitäten. 

Die  untere  Extremität  besteht,  wie  die  obere,  aus  vier  beweg- 
lich verbundenDn  Abtheiiungen :  der  HUfte,  dem  Oberschenkel,  dem 
Unteracbenkel  und  dem  Fusse,  welcher  selbst  wieder  in  die  Fuss- 
wurzel,  den  Mittclfass  und  die  Zehen  zerfällt 


§.  145.    Hüftbein. 

Die  Hüfte  verliiilt  sich  zur  unteren  Extremität,  wie  die  Schul- 
ter zur  oberen.  Man  könnte  sie  deshalb  die  Schulter  der  unteren 
Extremität  nennen.  Sie  besteht  jedoch  nicht  aus  zwei  Knochen, 
wie  die  Schulter  der  oberen,  sondern  nur  aus  einem.  Dieser  jsl 
das  Hüftbein  (Os  iniuyminatum  ».  anontpnum,  os  coxae,  ob  pelvU 
laterale).  Beide  Hüftbeine  fassen  mit  Üiren  hinteren  oberen  Stücken 
das  Kreuzbein  zwischen  sich,  und  bilden  mit  ihm  den  Beckengürtel 
oder  Beckenring.  Sie  sind  die  grüssten  aller  Stammknochen,  und 
worden  in  drei  Theile  eingetheilt:  das  Darmbein,  Sitzbein  und 
Schambein.  Nicht  die  Laune  der  Willkür  hat  diese  Eintbeilung 
erdacht,  sondern  dif  Entwicklungsgescliichte  des  Knochens  sie  auf- 
gestellt, indem  jedes  Hüftbein  beim  neugeborenen  Kinde  aus  drei, 
nur  durch  Knorpel  verbundenen  Stücken  besteht,  welche  die  oben 
angegebene,  allgemein  übliche  Eintheilung  veranlassten,  und  welche 
selbst  im  10.  Lebensjahre  noch  nicht  vollkommen  zu  Einem  Kno- 
chen verwachsen  sind.  Bei  zwei  Sftugothieren  (dem  SchnabeltbiGr« 
und  der  Echidna)  bleiben  sie  durch  das  ganze  Leben  getrennt 
Halt  man  sich  an  die  etwas  unter  der  Mitte  des  Knochens  befind- 
liche, grosse  Qelenkgrube  (die  Pfanne),  so  liegt  das  Darmbein  über 
ihr,  das  Sitzbein  unter  ihr,  und  das  Schambein  an  ilirer  inneren 
Seite.  Alle  drei  genannten  Bestandthcile  der  Hüftbeine  betheiligen 
sich  an  der  Bildung  der  Pfanne,  und  man  kann  es  an  einem  jün- 
geren Exemplare  de.s  Knochens,  wo  noch  die  Knorpel  zwischen  den 
drei  Bestandtheilen  der  Hüftbeine  existiren,  sehr  gut  absehen,  dass 
das  Darmbein  die  obere,  das  Sitzbein  die  untere,  und  das  Scham- 
bein die  innere  Wand  der  Pfanne  bildet. 

A.  Das  Darn)bein,  Os  Hei  a.  ilium,  fuhrt  diesen  Namen,  weil 
es   mit   seiner   inneren   concaven  Fläche  jenen  Theil   des    dUnnen 
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Gedännea  trügt,  welcher  ileum  heisst.  Dick  an  seiner  Basis,  welche 
die  obere  Wand  der  Pfanne  bildet,  gewinnt  es  nach  oben  zu  die 
Gestalt  einer  breiten,  in  ihrer  Mitte  durchseheinend  dünnen,  dem 
rerbogenen  Kamme  eines  antiken  Helmes  nicht  unähnlichen  Platte, 
an  welcher  man  eine  äussere  und  innere  Fläche,  und  einen  dicken 
Begrenzungsrand  unterscheidet.  Die  äussere  Fläche  ist  an 
ihrem  vorderen  Abschnitt  convez,  am  hinteren  concav,  und  besitzt 
eine,  selbst  bei  älteren  Individuen  nicht  immer  scharf  ausgeprägte, 
mit  dem  oberen  Rande  des  Darmbeins  nicht  parallel  laufende  Linie 
Linea  temicireulariji  ».  araiata  externa),  als  die  Ursprungsgrenze 
les  ifiucidue  glutaeus  minimue.  Sonst  ist  diese  Fläche  glatt,  mit 
;inem  grossen  Emähningsloch  in  ihrer  Mitte  und  mehreren  kleineren 
^egen  den  Rand  zu.  Die  innere  Fläche  wird  durch  einen  schräg 
ron  hinten  nach  vom  und  unten  gehenden,  schneidend  zulaufenden 
(Vinkelvorspmng  (Linea  arcuata  interna)  in  eine  kleinere  untere, 
md  viel  grössere  obere  Abtheilung  gebracht.  Die  untere  hilft 
lie  Seitenwand  des  kleinen  Beckens,  and  zugleich  den  Grund 
der  Pfanne  bilden;  die  obere  ist  an  ihrer  vorderen  Hälfte  concav 
und  glatt  {Fotaa  iliaca),  an  ihrer  hinteren  Hälfte  mit  einer  beknor- 
peiten  ohrmuschelfSrmigen  Verbindungsstelle  ftkr  die  ähn- 
lich gestaltete  Fläche  am  breiten  Seitenrande  des  >Ereuzbeins,  und 
binter  dieser  mit  einem  amftnglicben,  rauhen,  unfiJrmlichen  HOcker 
(Ti^terotitaa  o$nt  ilei)  versehen.  —  Der  Begrenzungsrand  des  Darm- 
beines zeri^t  1.  in  den  oberen  Rand  oder  Kamm  {Critta  oatie 
iiei),  welcher,  so  wie  die  äussere  Fläche  des  Darmbeins,  vom  nach 
aussen,  und  hinten  nach  innen,  also  S-förmig  gekrümmt  ist,  und 
eine  äussere,  mittlere  und  innere  Lefze  fUr  die  Befestignng 
der  drei  breiten  Bauchmuskeln  besitzt;  2.  in  den  vorderen  und 
hinteren  Rand,  welche  beide  kurz  und  nicht  so  dick  sind,  wie 
die  Crista,  und  fast  senkrecht  von  den  Endpunkten  der  Crista  ab- 
fallen. Jeder  derselben  besitzt  einen  halbmondförmigen  Ausschnitt, 
flacher  und  länger  am  vorderen  Rande,  am  hinteren  tiefer  und 
kürzer.  Die  Ecken  der  Ausschnitte  heissen  Spina«,  und  es  muss 
somit  eine  Spina  aat»rior  mperior  et  inferior,  desgleichen  eine  Spina 
poeterior  tuperior  et  inferior  geben.  Der  hintere  Rand  tUhrt  unter 
der  Spina  posterior  inferior  zu  einem  tiefgehöhlten  Ausschnitt 
(/natura  itchiadiea  major  a.  iliaca),  welcher  sich  bis  zum  später 
zu  erwähnenden  Stachel  des  Sitzbeins  heraberstreckt. 

B,  Das  Sitzbein,  Oe  iachii  s.  coxendicis  (i^X"''  ict&^fttpovi,  qnod 
ifkiUei  auttineat,  RioL),  wird  in  den  Körper,  den  absteigenden, 
nnd  aufsteigenden  Ast  eingetheilt.  Der  Körper  bildet  die  untere 
Wand  der  Pfanne,  ist  dreiseitig,  und  hat  an  seinem  hinteren  Rande 
einen  Sporn  oder  Stachel  (Spina  ossia  iechii),  welcher  mit  der  Spina 
ww  iki  potterior  inferior  die  oben  genannte  Indmra  isckiadica  mtyor 
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a.  iliaca  begrenzt.  Der  absteigende  Aet  {Ramug  deacendens],  tsi 
eine  Fortaetzung  des  Körpers,  dessen  drei  Flachen  er  beibehält 
Er  endigt  njith  imttii  mit  dem  dicken  und  rauhen  Sitzknorren 
( Ttiberositas  ossis  ixchii),  zwischen  welchem  und  der  Spina  taehii  die 
Beichte  Jnctavra  iachtadica  minor  \\egt.  Der  aufsteigende  Ast 
{Bnnitta  aacendewi)  erhebt  aich  vom  Sitzknorren  nach  innen  und 
oben,  ist  von  vom  nach  hinten  flachgedrUckt ,  mit  vorderer  und 
hinterer  Fläche,  nehKt  einem  inneren  stumpfen,  and  ftusseren  schar- 
fen Rande. 

C.  Dag  Schambein,  0»  pnbit  ».  pectinta,  zerfällt  in  einen 
horizontalen  und  absteigenden  Theil  oder  Ast.  Der  hori- 
zontale ÄBt  bildet  mit  seinem  äusseren  Ende  die  innere  Pfannen- 
vvand,  und  Btöeet  an  seinem  inneren  Ende  durch  eine  breite,  rauhe 
Verbindungsfläche,  und  darauf  haftenden  Faserknorpel,  mit  dem 
gleichnamigen  Knochen  der  anderen  Seite  zusammen.  Die  Stelle, 
wo  das  äussere  Ende  des  horizontalen  Astes  sich  mit  dem  Pfannen- 
stUck  des  Darmbeim?  (Basis)  verbindet,  bleibt  durch  das  ganze 
Leben  als  ein  rauher,  von  vom  nach  hinten  gerichteter  Aufwurf 
oder  Rücken  kennbar,  der  gewöhnlich  Tuberculttm  Ueo-peeHneum,  pas- 
sender jedoch  Tvberculum  ileopubicum  genannt  wii;d.  Der  horizon- 
tale Ast  stellt  etil  kurzes,  dreiseitiges  Prisma  dar,  dessen  Fl&chen, 
weil  das  äussere  und  innere  Ende  dicker  sind  als  das  MittelstUck, 
sämintlieh  concuv  »(.in  müssen.  Die  Concavität  ist  besonders  an 
der  unteren  Flächü  so  sehr  ausgesprochen,  dass  einige  Anatomen 
sie  mit  dem  Ntimen  einer  Furche,  deren  Richtung  von  aussen 
und  oben  nach  innen  und  unten  geht,  belegen.  Von  den  drei  Win- 
keln ist  der  obere  der  schärfste,  und  heisst  Schambeinkamui 
—  l'ecten  a.  Criata  osaia  pitbia.  Er  setzt  sich  nach  aussen,  hinter 
dem  Tubarcidum  ileo  pubicnm,  in  die  Linea  arcuata  interna  des  Darm- 
beins fort,  und  endifrt  nach  innen  am  Schambetnhöcker  —  2w- 
bercnlnm  pubicum.  Die  beiden  unteren  Ränder  verlängern  sieb 
in  die  Ränder  des  vom  Sitz-  und  Schambein  umschlossenen,  grossen 
Loches  (Foramitn  obluratum  a.  ovale),  und  zwar  der  vordere  untere 
in  den  äusseren,  der  hintere  untere  in  den  inneren  Rand  des  Loches. 
Vom  inneren  Ende  des  horizontalen  Astes  geht  der  absteigende 
Ast  dem  aufsteigenden  Sitzbeinaste  entgegen,  und  verschmilzt  mit 
ihm.  Er  hat,  wie  dieser,  eine  vordere  luid  hintere  Fläche,  einen 
äusseren  und  inneren  Rand. 

Der  Winkel,  iiiiti.'r  weluhem  der  abstei(^iule  äcbanibeina^t  lUin  huriim- 
Ml(\a  etelit,  i»t  <k'r  .li'/;"/'»  ovaü  piihis,  KUm  Unterschied  des  Angidiit  omihhi  pnhii. 
unter  weldipm  mau  den  Raum  versteht,  der  iwiachen  den  absteigeuden  Aes1''ii 
beider  ticliHnibi^iiip  i'ntlislten  ist,  und  w^lclier,  weil  er  besonders  im  miumlicli^ii 
Geschtecht  »ich  iincli  nben  tnspitzt,  immerhin  ein  Äyigula»  ottiinn  ptihit  geiixiiDl 
werden  kann.     BpI  Wiiibern,  wo  dieser  Winkel  lum  Bo^^n  wird,  buiflst  et  Armi 
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Wo  di«  drei  Stücke  des  HtiftbeinB  zusammenstossen,  lieg^  die 
üefe ,  sphärisch  gehöhlte  GeleDkgrube  zur  Aufnahme  des  Ober- 
iohenkelkopfes  —  die  Pfanne,  Acetabulum  ».  Cotyle,  an  Grösee 
und  Form  den  Essigschäl  eben  der  alten  Römer  gleich  —  inde 
wmen.  Ihre  ranbe  Umgrenzung  (Superdlium  acetabulC)  bildet  keine 
xillkommene  Kreislinie ,  sondern  wird  an  der  inneren  und  unteren 
[Peripherie  durch  die  Ineixara  aeelahvli  ausgeschnitten.  Die  innere 
Oberfläche  der  Pfanne  ist  nicht  durchaus  Uberknorpelt ,  sondern 
teigt  an  ihrem  Grunde  eine  knorpellose,  vertiefte  Stelle  (Foisa  ace- 
abvlt) ,  welche  sich  bis  zur  Incüura  acetabuti  ausdehnt,  und  gegen 
las  Licht  gehalten,  meistens  matt  durchscheinend  getroffen  wird. 
Neben  der  Pfanne  liegt  nach  innen  das  sogenannte  verstopfte 
Loch  (^Foramen  obttiratontim,  besser  obturatum  oder  ovale),  welches 
lurch  die  Aeste  des  Sitz-  und  Schambeines  umgeben  wird,  und 
jenau  betrachtet,  besonders  an  Individuen  weiblichen  Geschlechts, 
?ine  dreieckige  Form  mit  abgerundeten  Winkeln  hat  Im  mann- 
leben  Geschlechte  erscheint  das  Loch  von  mehr  ovaler  Form.  Die 
Umrandung  des  Loches  bildet  keine  in  sich  selbst  zurücklaufende 
Linie,  indem,  wie  oben  bemerkt  wurde,  der  äussere  Rand  in  den 
Forderen  unteren  Rand  des  horizontalen  Schambeinastes,  und  der 
innere  Rand  in  den  hinteren  unteren  übergeht.  Dadurch  geschieht 
ts,  dass  die  untere,  forchenähnlich  stark  ausgehöhlte  Fläche  des 
horizontalen  Schambeinastes,  die  obere  Umrandung  des  Verstopfungs- 
loches bildet 

D«s  Studium  des  Hüftbeins  macht  den  Anflngem  einif^  Schwierigkeit,  da 
m  den  Knuchon  Erwacbapner,  deren  sie  aicb  bedienen,  die  TrenDnnt;8sparea  der 
einzelnen  rmbiyonaleti  Stücke  niciit  meiir  abznschon  sind.  Ich  empfehle  deshalb, 
znr  be!<seren  Orieiitimng ,  diene  Trcnnnn^linitn  nm  ausgebildeten  Knociien  auf 
fol^ndp  Weilte  xu  verzeichnen.  Man  beschreibt  mit  Tinte  oder  Bleistift  eine 
'über  das  TaherailHm  ileo-pubiaim  nnd  nach  seiner  Riclitune  lanfende  Linie,  ver- 
Ungert  sie  über  den  Anfang  der  Lmea  arniala  hüema  einen  Querfingerbreit  nach 
abwärts  auf  die  hintere  (innere)  Klüclie  des  KnocbeuH,  und  lüait  sie  dann  in 
inei  Schenkel  divergireii,  darcn  einer  nach  niisseii,  zur  Mitte  der  Inritura  itchia- 
'Ura  nuijor,  der  andere  nacii  innen,  zum  oberen  Dritttiieil  des  ünsneren  Randes 
des  Verstopfiiugiiloches  geführt  wird.  Uiese  gespaltene  Linie  wird  die  Gestalt 
eiues  umgekehrten  Y  haben,  und  an  der  inneren  Oberfläche  des  Hüftbeins  die 
Verwachsnngsstelle  seiner  drei  Stücke  aiigobeu.  Um  sie  auch  an  der  ünsseren 
Uberdilche  des  Knocbeus  darzustellen,  verlilugert  man  dat  vordere  Ende  der 
länga  des  TiiliarcuH  äeo-pul/Ui  gezugenen  Liiili',  einen  Qucrtiiigerhreit  in  die  Pfanne 
hinein,  und  IHsst  sie  dort  wieder  in  xwei  Schenkel  auslanfcu,  welche  durch  die 
Pfanne,  und  Aber  den  Rand  derselben  hinaus,  xo  verlängert  werden,  dass  sie  mit 
ilen  Endpunkten  der  an  der  Inneren  Fläche  verzeichneten  Schenkel  Kunammen- 
Roascn.  Man  wird  dann  den  Antheil  kennen  lernen,  den  jedes  der  drei  StUcke 
des  Hüftbeins  an  der  Bildung  der  Pfanne  nimmt.  Die  Vcrschmeizungsstelle  des 
absteigenden  Schambein-  und  aufsteigenden  Sitzbeinastes  füllt  beiläufig  in  die 
Mitte  des  inneren  Randes  des  Forama,  ohlnraltim. 

Ausser  den  drei  OasificatioDspiinkten,  welche  im  Enibryu  die  erste  Anlage 
des  Dann-,  Sitx-  und  Schambeins  bildeu,   erhält  das  imgenannte  Bein  noch  drei 


I.  146.    VerMmdnn 


RclbstaUiDdige  Veiknöcherongspunbte ,    welche   aber   erat   spit   Dach   der   OeburI 
auftreten.    IJor  erste  entstellt  im  Y-fönoJgen  Knorpel,  welcher  die  drei  Knochen- 

stUcke  der  Ptanne  verbindet;   der  zweite   im  Sitüknurren;   der  dritte  im  lAibiim 
medktiii  der  Oritfa  otn»  ilei. 


\t  ist  das  Hiirtl>ein  nicht  reicli.  —  Eine  der  merkwfirdifnli'ii 
befindt^t  eich  in  meiner  Saninilung.  Ein  an  der  Imitura  aretabtili  entspringendri 
KDovhcnhnlken  ISnft  quer  ilber  das  Foramtn  ohlm-atum  weg,  ohne  den  Inaieren 
Rnud  deaselbcu  sni  errejuhen.  An  einem  sweitcn  Becken  ist  der  absteigende 
SohambeinBsl  mit  dem  aurstelgendon  Sitzbeinaste  nicht  verbanden.  —  Einen  vol]- 
KtKndigcn  hnüclierneii  Pfannenrand,  oimc  IncJsur,  steigt  ein  im  Prager  anatomi- 
HCben  Musi'nm  aufltcwnlirtes  Hilfthein.  —  Ich  benitxe  ein  Darmbein,  an  derspn 
MuflscrcT  fluche  eine  sehr  tiefe  Fiirclio  filr  den  Verlauf  der  Vota  gbilata  nprnimi 
ausgegrabi;ti  erscheint. 

Dan  weibliche  Hüftbein  zeichnet  sich  durch  die  grossere  KOne,  Schmat- 
heit,  und  mehr  nach  aussen  umgelegte  Richtung  seines  Darmbeines,  durch  dif 
Kllrzo  seines  Sitzbeines,  die  Lfinge  seines  horiiontaien  Schambein  Utes,  dif 
Schmalheit  der  Aab  Foramen  ohluratum  umgebenden  Knochentheile,  nnd  die  mehr 
dreieckige  Gestalt  diesen  Loches  vor  dem  miiimliciicit  aus. 


%.  146.    Terbindungen  der  Hüftbeine. 

Diu  Hüftbeine  verbinden  sieh  mit  dem  Kreuzbeine  durch  die 
Symphyses  sacro-iliacae,   und    unter   einander   darch    die  ^^mphytu 

1.  Die  Symphysis  sacro-üiaca  (aiv-tfim,  zusammenwachsen) 
soll  von  Kethtswegen  nach  den  Untersuchungen  von  Luschka, 
eigentlich  zu  den  Gelenken  gezählt  werden,  indem  die  aberknor- 
peltL-n,  ohrftirmigen  Verbindungsflächen  des  Darm- und  KreuzheinB, 
welche  man  sich  fillher  mit  einander  verwachsen  dachte,  durch 
eine  mit  Synovialbaat  und  Epithel  ausgekleidete,  spaltförmige,  und 
niemals  fehlende  Hjihlc  von  einander  so  getrennt  sind,  dass  eie 
zwar  im  gegenseitigen  Contact,  aber  nicht  in  Continuität  stehen. 
Dieses  Oeleuk,  welches  den  altherkömmlichen  Namen  einer  Sym- 
physe noeh  lange  flihren  dürfte,  wird  durch  vordere,  untere,  und 
hintere  VerslArkungsbänder  bedeckt,  welche  zugleich  mit  der  Ubcr 
die  Symphyse  wegstreichenden  Beinhaut,  eine  Art  Kapsel  um  die 
innere  IlölJe  bilden.  Unter  den  hinteren  verdienen  das  lÄgamm- 
tvm  ileo-mcrvm  longum  et  breve,  ihrer  Grösse  wegen,  besondere  Er- 
wähnung. Das  erste  entspringt  von  der  Spina  posterior  stipen'or, 
das  zweite,  vom  ersten  bedeckt,  von  der  Spina  potterior  iaferior 
des  Darmbeins,  und  beide  enden  am  Seitenrande  des  Kreuzbeins. 
—  Zur  Fixirung  des  letzten  Lendenwirbels  am  Oi  aacrum  hilft, 
nebst  der  Zwischenwirbelsoheibe,  auch  das  Ligamentum  äeo-lwnb(Ut, 
welches  vom  Querfortsatze  des  filnften  Lendenwirbels  entspringt, 
nnd,  in  zw^i  Schenkel  gespalten,  sich  mit  einem  an  der  T\ib«raiitai 
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IM»  iUi,  mit  dem  anderen  theils  an  der  Basis  des  Kreuzbeins  in- 
ierirt,  theils  sich  über  die  Symphygit  mero-iliaca  ausbreitet 

Lmthia,  die  Krenz-Darmbeinfu^   anil  äie  Schambeinfiige,   im  Archiv  für 
pilhal.  Anatomie.    7.  Bd. 

Zur  Verbindung  des  Huflbeines  mit  dem  heiligen  Beine  dienen 
loch  zwei  kraftvolle  Bänder,  welche  zugleich  den  Raum  des  klei- 
len  Beckens  seitwilrts  begrenzen  helfen.  Sie  sind:  a)  das  Sitz- 
cnorren-Kreuzbeinband,  Ligamentum  tuberoso-sacrvtn,  welches 
im  Sitzknorren  entsteht,  und,  stark  schief  nach  innen  und  oben 
aiifend,  sich  ausbreitet,  um  an  der  Spina  posterior  inferior  des 
!>nnnbeins,  und  am  Rande  des  Kreuz-  und  Steissbeins,  zu  endigen, 
ron  seiner  Ursprungs  stelle  am  Sitzknorren  läuft  ein  sicheitorroiger 
■"urtaatz,  Processtis  falciformis,  am  aufsteigenden  Sitzbein-  und  ab- 
teigenden  Scbambeinaet  bis  zur  Symphysis  piAis,  woselbst  er  mit 
lern  gleich  zu  erwähnenden  Ligamentum  arcuatnm  inferiaa  ver- 
ehmilzt.  b)  Das  Sitzstachel-Kreuzbeinband,  Ligamentum  spi- 
io»o-sacmm ,  ist  kürzer  und  schwächer,  als  das  S itzknorren -Kreuz - 
leinband,  entspringt  vun  der  Spina  oma  iachii,  schilt  eine  viel 
venigcr  sehiefe  Richtung  zum  Seitenrande  des  letzten  Kreuzwirbels 
lod  des  Stcisshcins  ein,  wo  es  sich  festsetzt,  und  sich  sonach  mit 
lem  Ligamentum  tuberoso-sacrum  kreuzt.  Durch  die  Kreuzung  beider 
tänder  werden  die  Incigura  iachiadica  majm-  und  minor  in  Löcher 
lesselben  Namens  umgewandelt. 

2.  Die  Symphysis  ossium  pvbis  schliesst  durch  die  Vereinigung 
[er  horizontalen  SchambeinAste  den  Beckenring  ab.  Der  kühne 
i'ersuch,  diese  Symphysis  bei  gewissen  Arten  schwerer  Geburten 
:a  trennen,  veranlasste  ein  genaueres  Studium  ihres  Baues.  Sie 
Bt  nach  demselben  Typus,  wie  die  Verbindung  zweier  Wirbelkörper 
lurch  Bandscheiben,  eingerichtet.  Es  tindet  sich,  zwischen  den 
einander  zugekehrten  Endüftchen  beider  horizontalen  Schambein- 
Iste,  ein  Fascrknorpcl ,  der  in  der  Mitte  einen  weicheren  Kern, 
md  in  diesem,  nach  hinten  zu,  eine  kleine,  spaltfiirmige,  constantc 
löhle  enthält.  Der  Knorpel  hat  die  Gestalt  eines  dreiseitigen  Pris- 
nas,  dessen  eine  Fläche  nach  vom,  somit  eine  Kante  nach  hinten 
^kehrt  ist  Er  ist  beim  Manne  schmäler  und  Ifinger,  beim  Weibe 
tilrzer,  aber  breiter.  Ein  unbedeutendes  Ligamentum  areuatum 
mperius,  und  ein  viel  stärkeres  Ligamentum  arcuatum  inferittt  ver- 
itärken  die  Symphyse  an  ihrem  oberen  und  unteren  Rand.  Die 
Ugametüa  arcuata  identificircn  sich,  je  näher  sie  dem  Symphysen- 
biorpel  kommen,  derart  mit  ihm,  dass  eine  scharfe  Grenze  zwi- 
ichen  Band  and  Knorpel  nicht  existirt 

Luschka  (a.  a.  O.  p.  310)  findet  Hftera   eine  doppelte,   yMtige  Höhle  in 

der  Scbamfuge,   mit  einer  faserkuorpeUgon  Zwischen  wand,   welche   sich   zu   den 

beideo  UShlen  wie  eine  Carlilage  int^artiailant  verbSlL 


34R  i-  I«.    Du  Bsckan  «Ig  OiunU. 

Das  Forami-ti  ohltiratum  wird  durch  eine  fibröse  Membran  {Mem- 
brana •ibtHrnioria  s.  LitjameHttim  obturatorium)  so  versehlossen ,  dass 
nur  am  oberen  äussircn  Winkel  desselben,  eine  schräg  von  inner 
lind  unten  nach  oben  und  aussen  laufende  LUcke  (Canalis  ohtura 
loriiu)  offen  bleibt,  welche  aus  der  kleinen  Beckenhfthle  ftihrt.  Die 
I.ticko  hat  zur  oberen  Wand  die  untere  Fläche  des  horizontaler 
Subambeinastes,  von  welcher  frUher  bemerkt  wurde,  dass  sie  für 
ehcnähnlieh  gehöhlt  ist. 

Mau  kauu  ati  viiiem  ikeletirten  Becken  die  Richtung  der  BBnder  darrl 
KNden  oder  Bmiidstreiffn  Torstellen,  welche  den  ao^egebenen  ITnpmng  and  da: 
V.nie  eiim  Bandes  viTMndeo.  Die  Richtung  des  Ligameiitiaa  tiihrroto-  und  tp* 
noto-tatruiH,  ihre  Kri'iir.nnp,  und  ihre  Theilnahme  an  der  Bildung  des  gro^'t'i 
lind  kleinen  H  nfUoeh.'" ,  sind  flir  die  Rpütcr  folfrenden  Details  von  besond»rei 
WiehUgkiiiL 

Dnrrh  die  t^yin|>liyseu  erhält  der  Beckeii^ürtel  ein  Minimom  von  Bewee 
liebkeit,  nvlches  diirrli  den  ^lockertPD  Znstand  derselben  in  der  Schwan^rr 
Mbaft  vergri'lssert  «ii.i.  Verknöeheninpen  der  Symphysen,  und  I>esonders  d'i 
Srhamftige.  )^h9ren  l>i  im  «eiblichen  Gesehlcchle  anter  die  grOssten  Seltenheilei 
I^Otto),  obwuhl  sie  l>i'i  :rewi»ien  SSofretbiereD  re^lmissig  vorkommen  (bei  der 
Wiederklaem,  Eiuhufi  m  and  Paehyderaien).  Durch  die  Bfioder,  welche,  nnt^ 
arhlet  ihn-r  StArke,  <!<'>  h  eiiK'm  von  innen  wirkenden  Drucke  nach^ben  werdi'n 
kann  div  Beckeuhöbli  ■  tnas  emeilert  werden;  sie  begreniCD  den  kleioen  Becken 
raiuu  so  gut  nie  KniK-li^-n.  und  haben  nicht,  wie  dies«,  den  Xaeblb^il  der  Spriidi): 
keit.  ~-  Das  /'ernnrn  iihtiiralim,  das  ^'»»»te  Loch  am  ^kelete,  hat  nur  DonutK 
KuAcheuDiBSse  in  vertreten,  und  IieiÜnpt  somit  eine  prössere  Leiebtigrkeit  dw 
Beckens.  —  Dnieh  d»s  )rrus<e  Hül'tloeh.  Tiel  seltener  durch  das  kleine,  k'^nnen 
SU  wi*  durch  den  fmaAi  oA^ini/crinf .  Ein^weide  iler  Beckenhöhle  als  Urmioi 
nach  anoacii,  mid  freaide  K>>rper  durch  Vemondnii);  nach  ioDen  drin^n-  Im 
PrafTr  Unseiun  befindet  sich  ein  Kall.  wi>  eine  Nadel  im  Serna  itrliüviir^ 
(wrleher  durch  da»  irT^<»e  Hüitl.H-h  ans  der  Beckenh-'hle  heran." tritt)  |refuni<Mi 
»iirde.  und  eaoi  v.m  ihm  auischl>Meu  war  iGruberi.  VerwnndunpsfSlle .  "■' 
da*  ttwken  ']uer  dnrcii  und  durch  ire*chi>*»en  wurde,  "hne  KD<>clienTerletinn:, 
siad  ch««£aUs  bekaimU 


^.  UT.  Das  Becken  als  Ganzes. 


\Hä  Becken  i  Pein»)  ist  ein  am  tuteren  Ende  des  Stamme: 
durch  die  beiden  Uö^beine,  and  das  zwischen  sie  hineingeechobeue 
Kjreiu-  lutd  Steis^b^tn,  gebildeter  Knoehenrin^.  welcher  an  seiDcr 
hiateren  Peripherie  die  WirbeUätde  trä^,  und  sich  mittelst  der 
Pbanen  auf  die  K''>pt'e  des  Obenseheukels  stütxt.  Eine  genaue 
Kmatmüa  «einer  Zo^amnienseizimg  und  seiner  Dimensionen  isi  liir 
den  Gabortehelter  luierlössüeh ,  da  die  Technik  setner  mechanisehea 
Holfleistaii^n  bei  rchweren  t_iebiirteu.  tvu  Jen  nLomlicfaen  Ver- 
L  dieses  ku'  cliemen  Kindes  bestimmt  wird.  Stellt  man  dis 
I  wo  TOT  Äeh  bin.  d^ts«  es  mit  den  beiden  Sttzknorren  iiiid 
idpitze  aot'  dem  Tiäcbe  ao&leht,    so  hat  es  wirk- 
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ich  einige  Aehnlichkeit  mit  einem  tiefen  Wasserbecken  (ad  lavacri 
imüitudinem,  Vesal.),  deaaeo  breiter,  nach  aussen  gebogener  Rand, 
■orn  und  hinten  abgebrochen  erscheint,  so  dass  nur  zwei  Seiten- 
tücke desselben,  die  beiden  Darmbeine,  Übrig  bleiben. 

DftB  Becken  wird  in  das  grosse  und  das  kleine  Becken 
ingetheÜL 

A.  Das  grosse  Becken  stellt  eigentlich  nur  die  breite  Um- 
sndung  des  kleinen  Beckens  dar,  und  wurde  deshalb  auch  Labmm 
lelvü  genannt.  Eb  Terhftlt  sich  das  grosse  Becken  zum  kleinen, 
vic  beiläufig  der  Rand  einer  Tasse  zum  Grunde  derselben.  Dieser 
iand  ist  aber  nicht  vollständig,  sondern,  wie  oben  gesagt,  vom 
ind  hinten  ausgebrochen.  Die  hintere  Lücke  des  ausgebrochenen 
landes  wird  durch  den  letzten  Lendenwirbel  nur  unvollständig, 
lie  vordere,  viel  gröasore  Lücke,  durch  die  mtisculöse  Bauchwand 
oUständig  ausgelUllt  oder  ergänzt.  Die  Höhle  des  grossen  Beckens 
lient  zur  Vcrgrösserung  der  Bauchhöhle,  und  geht,  sich  trichter- 
Ürmig  verengernd,  in  die  Höhle  des  kleinen  Beckens  über. 

B.  Das  kleine  Becken  bildet  ebenfalls  eine  nach  unten 
Lonisch  sich  verengernde  Höhle,  deren  hintere  lange  Wand  durch 
lie  vordere  concave  Kreuzbein-  und  StciaBbeinflftche ,  deren  vordere 
Vand  durch  die  Sympht/sis  oanum  pubi»,  und  die,  das  Foramen  ob- 
aralum  umgebenden  Acste  des  Scham-  und  Sitzbeins,  nebst  dem 
Ligamentum  obturatorium,  gebildet  wird.  Die  Seitenwände  werden 
■on  jenem  Theile  der  Hüftbeine,  welcher  zwischen  Linea  arcuata 
nlema  und  T\tber<mtag  o»sü  lackü  Hegt,  und  von  den  lÄgamentis 
liberoso-  et  sptnoso-sacris  erzeugt.  Die  Hühle  des  kleinen  Beckens 
lat  eine  obere  und  untere  Oeffnung.  Die  obere  Oeffnung 
:ider  der  Eingang  des  kleinen  Beckens  (Apertura  pelvts  supe- 
luor),  wird  durch  eine  Linie  umsäumt,  welche  vom  Promontorium, 
ind  vom  vorderen  Rande  der  Basis  des  Kreuzbeins,  so  wie  von 
beiden  LineU  arcuatis  intemi»  der  Darmbeine,  und  den  beiden 
Oriätae  der  Schambeine  zusammengesetzt  wird.  Sic  heisst,  indem 
lie  aus  so  vielen  Stücken  besteht,  Linea  innominata,  besser  Linea 
lerminalis,  weil  sie  die  scharf  gezogene  Grenze  zwischen  dem 
grossen  und  kleinen  Becken  bildet.  Sie  hat  im  männlichen  Ge- 
schlechte, wegen  stärkerem  Hervorragen  des  Promontorium,  eine 
mehr  herzförmige,  im  weiblichen  Geschlechte  eine  ovale  Gestalt.  — 
Die  untere  Oeffnung  oder  der  Ausgang  des  Beckens  {Apertura 
pdoia  inferior)  ist  kleiner  als  der  Eingang,  und  wird  von  der  Spitze 
und  den  Seitenrändem  des  Steissbeins,  den  unteren  Rändern  der 
I^amenta  tuberogo-  und  apinoso-sacra,  den  Höckern  und  aufsteigen- 
den Aesten  der  Sitzbeine,  den  absteigenden  Aeaten  der  Scham- 
beine, und  dem  Ligamentum  arcuatum  inferiua  der  Schamfuge  ge- 
bildet   Ihre  Gestalt  ist   in  beiden  Geschlechtern  eine  herzförmige. 


3Ö0  i'  I».    Du  Bnkia  »!•  Ouuii. 

Die  Spitze  des  Herzens  liegt  am  unteren  Rande  der  fi^pAytü 
oasium  jrubU,  der  eingebogene  Rand  des  Herzens  wird  durch  den 
Vnrsprung  des  Stcissbeins  erzeugt  Durch  das  Zurückweichen  des 
beweglichen  Steisabeins,  kann  der  gerade  DurchmesBer  dieser  Oeff- 
nung  bedeutend  YergrüBsert  werden,  wodurch  ihre  Gestalt  rhom- 
biseh  viereckig  »ird.  Denkt  man  sich  von  einem  Sitzknorren  snin 
anderen  eine  gerade  Linie  gezogen,  so  heisst  der  vor  dieser  Linie 
liegende  Theil  der  Oefinung  Schamhogen,  Ärctu  ouittm  p»bit,  der 
im  weiblichen  Oeschlechte  constant  weiter  als  im  m&nnltchen  ist, 
wo  der  Bogen  zum  Winkel  wird,  als  Anffidtu  osmum  pttbis. 

Da  die  vordere  Wand  des  kleinen  Beckens  (Symphyse  der 
Schambeine)  viel  niedriger  ist  als  die  hintere  (sie  verhalten  sich 
beiläufig  wie  1  :  3),  so  werden  die  Ebenen  der  oberen  und  unteren 
BeckenUfiriung  nicht  mit  einander  parallel  sein  können,  sondern 
nach  vom  convergiren.  Dasselbe  mues  von  je  zwei  imaginären, 
zwischen  der  oberen  und  unteren  Beckcnöffiaung  gelegten  Durch- 
Bchnittsebcncn  gelten.  Würde  man  die  Mittelpunkte  vieler  solcher 
Durchschnittsebenen  durch  eine  Linie  verbinden,  so  würde  diese 
keine  gerade,  sondern  eine  krumme  Linie  sein,  deren  Convexitil 
gegen  das  Kreuzbein  sieht.  Diese  Linie  stellt  uns  die  Beckenaxf 
dar,  wclehe  auch  Leitungs-  oder  Fuhrungslinie  heisst,  weil  in 
ihrer  Richtung  sich  der  Kopf  eines  zu  gebärenden  Kindes  nach 
aussen  bewegt,  und  die  Hand  des  Geburtshelfers,  oder  seine  nach 
der  Beckenaxe  gekrümmte  Zange,  nach  dieser  Linie  wirken. 

Nebst  der  Beckenaxe  werden  in  der  oberen  und  imtcren 
Heekcniiffnung,  so  wie  in  der  Höhte  des  Beckens  selbst,  mehrere 
ftir  den  Geburtshelfer  wichtige  Durchmesser  gezogen. 

a)  In  der  oberen  Beckenöffnung :  L  der  gerade  Durchmesser, 
Diameter  nntero  posterior  s.  Coiijugata,  von  der  Mitte  des  Promon- 
tuiiuma  zum  oberen  Rande  der  Symphysis  pabU;  2.  der  quere, 
Diameter  tranauermts,  zwischen  den  grössten  Abständen  der  Imuo 
innominatti;  H.  und  4.  die  beiden  schiefen,  Diametri  obliqut  *. 
Deveiileri  (nach  Heinrich  Deventer,  einem  oiedcrländischen  Ge- 
burtshelfer, benannt),  von  der  Synij»Äy»is  «acro/Ziacd  einerseits,  zoin 
entgegengesetzten  TiAerctdnm  ileo-ptibicum. 

b)  In  der  unteren  BeckcnöfFnung  zieht  man :  1.  den  geraden 
Durchmesser,  von  der  Steissb  ein  spitze  zum  unteren  Rande  der  Sym- 
physvs  pubin;  2.  den  queren,  zwischen  beiden  Sitzknorreo.  Der 
quere  ist  coiietant,  der  gerade  aber  durch  die  Beweglichkeit  des 
Steissbcins  vergrösserbar.  Man  zieht  deshalb,  um  auch  fbr  den 
geraden  Durchmesser  eine  constante  Grösse  zu  haben,  noch  einen 
zweiten,  von  der  Voreinigungsstelle  des  Kreuzbeins  mit  dem  SteisB- 
beine,   zum  unterem  Rande  der  Symphysia  puliin. 
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c)  In  der  Hohle  des  kleinen  Beckens  werden  gezogen :  I.  der 
erade  Dorchmesser,  von  der  VerBcbmoIziinges teile  des  2.  und 
.  Kreuzbeinwirb  eis ,  zur  Mitte  der  Scham  beinvereinigung ,  und 
.  der  quere,  der  die  Mittelpunkte  beider  Pfannen  verbindet. 

Da  die  verschiedenen  Menschenracen  verschiedene  Schädel- 
>rmen  haben,  welche  schon  an  den  Embryonen  zu  erkennen  sind, 
a  wird  sich  auch  das  Becken  nach  diesen  Kopfformen  richten,  und 
inen  oateologiechen  Racencharakter  darstellen.  So  sticht  z.  B.  die 
ingBovale  Form  des  Beckens  der  Negerinnen,  von  der  mehr  quer- 
v'&len  Form  bei  der  weissen  Race  auffallend  ab. 

Um  eine  richtige  Vorstellung  von  der  Lage  des  Beckens  zu 
rhalten,  muss  man  es  so  stellen,  dass  die  Conjugata  mit  dem 
lorizonte  einen  Winkel  von  65'  bildet.  Dieser  Winkel  giebt  die 
agenannte  Neigung  des  Beckens,  and  variirt  sehr  wenig  bei  ver- 
i^hiedenen  Individuen.  Bei  Männern  ist  er  um  einige  Grade  kleiner, 
Is  bei  Weibern.  Hat  man  einem  Becken  diese  Neigung  gegeben, 
a  wird  man  finden,  dass  die  Spitze  des  Steissbcins  obngei&hr 
Linien  höher  liegt,  als  der  untere  Rand  der  Schambeinfuge. 

Die  Neignng  des  Beckeni,  oder  der  Winkel  der  Conjugata  mit  dem  Hori- 
zonte, wurde  noch  vor  wenig  Jahren  tlir  viel  kleiner  mli  66*  gehalten,  indem 
man  die  Spitzo  dea  Steisabeina  mit  dem  unteren  Rande  der  Schamfiige  in 
i^iner  horiEontalen  Linie  liegend  annahm.  Dieser  irrigen  VorBtellung  über  die 
Ketgnng  des  Iteckens,  die  Beibat  dureli  die  besten  anatomischen  Abbildungen 
Terrielffiltigt  wnrde,  verdanken  die  unrichtigen,  aber  noch  immer  gebrauchten 
AuKdrflcke:  horizontaler  and  absteigender  Ast  des  8chambcinB,  auäteigender 
Alt  des  Sitabeins  etc.,  ihren  Ursprung.  Bei  einer  Neigung  von  6fi*  wird  der 
horizontale  Ast  des  Schambeins  eine  sehr  abBchüasige  Lage  einnehmen,  der  ab- 
steigende Ast  wird  stark  schief  nach  hinten,  und  der  aufsteigende  Sitzbeinast 
nach  vom  gerichtet  sein.  Dem  dentseheu  Geburtshelfer  Nägele  gebührt  das 
Verdienst,  durch  Versuche  an  Lebenden  die  wahre  Neigung  dpi>  Beckens  ana- 
eemittelt  an  haben. 


;.  148.  UnterscMede  des  männlichen  und  weibliche  Beckens. 

Der  hervorragendste  sexuale  Charakter  des  Skelcta  liegt  in 
ler  Beckenform.  Kein  Theil  des  Skclets  bietet  so  auffallende,  und 
«egen  ihrer  Beziehungen  zum  Geburtsact  so  wichtige  Geschlechte- 
'erschiedenheiten  dar,  wie  das  Becken.  Dass  es  sich  hier  vorzugs- 
*eise  nur  nm  das  kleine  Becken  handelt,  versteht  sich  von  seibat, 
lenn  das  grosse  Becken  ist,  seiner  Weite  wegen,  von  keinem  be- 
stimmenden, hemmenden ,  oder  fördernden  EinflusB  auf  die  Geburt, 
und  nnr  im  kleinen  Becken  werden  Dimensionsanderungen  auf  den 
\klauf  des  Geburtsgeschäfte e  Bezug  haben  können. 

Der  anatomische  Charakter  des  weiblichen  Beckens  liegt  in 
dessen  Weite  und  KUrze.  Das  männUche  Becken  charakterisirt 
eich   dagegen    vergleicbungs weise    durch    Enge   und  Hohe.    Der 


'iti'J  I-  148.    UnlaneUads  dei  mlnnticIiaD  und  wsibltehan  Baeksu. 

Geburtsact  bedingt  diesen  Unterschied.  Die  Bewegung  des  Kinds- 
kopfes durch  den  Beckenring  wird  leichter  durch  die  Weite  des 
Beckens,  und  ist  schneller  beendigt  durch  die  RUrze  desselbec. 
Üie  Weite  des  kleinen  Beckens  nimmt  beim  Weibe  in  doppel- 
ter Beziehung  zu.  Erstens  gewinnt  die  ganze  BeckenhChle  gleicb- 
mättsig  mehr  an  Umfang  als  die  männliche,  und  zweitens  geht  dje 
konische  Beckenform  des  Mannes  beim  Weibe  in  eine  mehr  cylin- 
drische  über,  indem  die  untere  Beckenapertur  weiter  wird. 

Der  grössere  Umfang  des  weiblichen  Beckens  wird  durch  die 
grössere  Breite  des  Kreuzbeins,  so  wie  durch  die  grössere  Länge 
der  Linea  arcuata  interna,  und  der  "horizontalen  Schambeioäsle 
bedingt.  Die  mehr  cylindrische  Form  desselben  resultirt  aus  dem 
grösseren  Parallelismus  der  beim  Manne  nuch  unten  convergireii- 
dcn  iSitzbeine.  Die  Pfannen  und  die  Sitzknurren  stehen  somit  im 
Weibe  mehr  aus  einander,  und  der  Arcv^  osmtm  pubia  wird  offener 
lind  weiter,  als  im  männlichen  Geschlechte,  sein  müssen.  Daraof 
beruht  eben  der  im  vorhergegangenen  Paragraphc  angegebene 
Untcrst^hied  von  Angultts  und  Arcus  ossium  puhia.  Letzterer  wird 
nuch  dadurch  vergrössert,  dass  die  absteigenden  Scham-  und  auf- 
steigenden Sitzbeinftste  wie  um  ihre  Axe  gedreht  erscheinen,  sü 
dass  ihre  inneren  Ränder  sich  nach  vom  wenden.  Das  flache  und 
stark  nach  hinten  gerichtete  Kreuabein  vergröBBCrt  ganz  vorzöghct 
den  Rauni  der  weiblichen  kleinen  Beckenhöhle,  und  die  groBse 
Beweglichkeit  des  Steissbcins  bedingt  ebenso  augeniUUig  die  be- 
deutende Erweitorungsfäbigkeit  des  Ausganges  während  des  Oe- 
burtsHctes.  Die  Kürze  des  weiblichen  Reckens  folgt  aus  der  ge- 
rinf^eren  Länge  der  Sitzbeine. 

Das  grosse  Becken  bietet  keine  so  erheblichen  Differenzen 
der  Durchmesser  dar,  und  zeichnet  sich  im  Weibe  nicht  so  sehr 
durch  seine  Weite,  als  durch  die  Schmalheit  und  Niedrigkeit  der 
Darmbeine,  vor  dem  männlichen  aus. 

Folgende  Tabelle  dient  zum  Vergleiche  der  wichtigsten  Durch- 
messer dos  kleinen  Beckens  in  beiden  Geschlechtern. 

Apurlura  pelvis  SUperior.  im  Hannr  im  Weibe 

Conjugata 4"  4"  'A'" 

Querer  Durchmesser 4"  9'"  5" 

Sihicfer  Durchmesser 4"  6'"  4"  8"' 

Umfang  der  Linea  innominata  .     .    .  15"  16"  6'" 
C'avum  pelvis. 

Gerader  Durchmesser 4"  4"  6'" 

Querer  Durchmesser 4"  4"  3'" 

Senkrechter    Durchmesser    von    der 

Linea  arcvala  zum  Tvher  ossia  ischii    4"  3"  6'" 

Gröaster  Umfang 13"  6'"  15"  &" 


Apertura  pelvia  inferior.  im  Hanne        im  Weibe 

Veränderlicher  gerader  DurchmeBger, 

von  der  Spitze  des  SteissbeiDs     .     2"  9'"  3"  4'" 

Constanter  gerader  Darchine Beer,  von 

der  Stpnphyria  taoro-coccj/gea    .     .    3"  6'"  4"  3'" 

Querdnrchmeaser 3"  4" 

Auf  die  Ausmitttnng  der  Beckenweite  le^  der  Oebartaheirer  gioaaeu  Werth, 
um  in  entscheiden,  ob  eine  Oebnrt  ohne  KnoBthilfe  möglich  ist,  oder  nicht.  Von 
besonderer  Wicbtif^keit  ist  eine  safficienle  OrOB*e  dei  geraden  Dnrchmeaflen  de* 
Brckeneingauges,  iwischen  Schamfnge  and  Promontorium,  Albu  starkes  Hinein- 
ngen  des  letzteren  in  den  Beckenraum  macht  es  eq  keinem  Pronumtorium  bona« 
•yfi,  ond  die  Geburt  kann  durch  d&aaelbe  bis  inr  UumOglichkelt  erschwert  wer- 
den. Dbjhi  aber  selbst  bei  sehr  verengertem  Becken  einer  Schwangeren  dnrch 
ZaMDUnenralfen  der  letzten  Wehenkraft  eine  normale  Geburt  möglich  ist,  beweist 
j«ner  Fall,  wo  eine  Gebärende,  bei  welcher  die  Unmöglichkeit  des  QebSrens  auf 
ulürlicfaem  Wege  (wegen  VerkrUppelung  des  Beckens)  firxtlich  ausgemittalt  und 
festgestellt,  und  der  Kaiserschnitt  als  das  einzige  Kettungsmittel  für  Mutter  and 
iCind  resalvirt  wurde,  der  um  seine  Instrumente  nach  Hause  eilende  Wundarzt 
bri  seiner  bewatTneten  Rückkunft  die  Fraa  —  eioei  gesunden  Ru&bleins  ge- 
inten fand. 

Der  verBnderUcbe  gerade  Durchmesser  des  Beckensnsganges  kann  nach 
Meckel  bis  auf  6  Zoll  erweitert  werden,  welche  Erweiterung  jedoch  Dicht  gaiic 
ZD  Gunsten  der  Geburt  geschieht,  weil  der  constante  Durchmesser  des  Ausgan- 
ges nur  4"  3'"  miast  Die  gegen  das  Ende  der  Schwangerschaft  eintretende  Auf- 
lockemng  der  Symphysen  des  Beckens,  die  von  Qalen  schon  gekannt  (non  tan- 
lun  diialari,  ttd  et  terari  liäo  poitml,  nt  mleniit  lueccarratur),  von  Pinean  und 
Hnnter  constatirt  wurde,  bleibt  nicht  olmeEinfluss  auf  die  Beckenerweitening. 
Bei  Frauen,  welche  schon  oft  geboren  haben,  sind  sämmtliche  Beckendurcb messet 
Ftwas  grGsser,  und  die  Si/mphi/ri»  pubit  breiter,  als  bei  Jungfrauen.  Man  will 
bemerkt  haben,  dass  der  rechte  schiefe  Durchmesser  des  Beckeneinganges  immer 
etwas  kOrzer  als  der  linke  ist 

Das  menschliche  Becken  unterscheidet  sich  durch  seine  Breite,  und  durch 
die  Neigung  seiner  Darmbeine  nach  aussen,  vom  thierischen,  dessen  Otia  iUi 
■chmal  sind,  und  senkrecht  stehen.  —  Die  breiten,  conc&vcn,  nnd  nach  aussen 
nmgelegten  Dannbeine  können  einen  Tbeil  der  Last  der  Eingeweide  stotzen,  und 
sprechen  somit  fUr  die  Bestimmung  des  Menschen  lum  aufrechten  Gange. 

An  den  Becken  neugeborener  Kinder  sind  die  Oeschleelitsunterschiede  noch 
nicht  wahrmnehmen,  wohl  aber  die  RacenveTschiedenheiten,  wie  denn  das  Becken 
eines  achtmonatlichen  Negereinbr;os  unserer  Sammlung  die  längs  ovale  Form  schon 
deallich  erkennen  lüsat 


§.  149.    Oberschenielbeln. 

Das  Oberschenkelbein  (Osfemoris,  Femur,  griechisch  <rxöos, 
daher  axilttöv)  ist  der  Ifingste  und  atärkste  Röhrenknochen,  und 
überhaupt  der  grösste  Knochen  des  Skeleta. 

Das  seiner  Länge  n&ch  etwas  nach  vom  gekrUmmte  Mittel- 
itttck  gleicht  einem  dreiseitig  prismatiBchen  Säulenachaft,  mit  vor- 

U;rtl,  Lcbrliaeb  der  Anaumla.  23 
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derer,  äusserer,  und  innerer  Fläche.  Von  den  drei  Winkeln  (beuer 
Kanten)  ist  der  hinterste  der.  schärfste,  —  er  heiset  Lnua  atptra 
fetnori»,  und  zeigt  zvei  Lefzen,  Labia,  welche  gegen  das  obere  und 
untere  Ende  des  Knochens  ftls  zwei  Schenkel  ans  einander  weichen, 
wodurch  diese  Enden,  besonders  das  untere,  vierseitig  werden.  In 
oder  neben  der  Linea  atpera  liegen,  an  nicht  genau  bestinunten 
SteUen,  ein  oder  zwei  nach  oben  dringende  Emfthrungslöcher.  Ist 
nur  Eins  vorhanden,  so  befindet  es  sich  gewöhnlich  nnter  der 
Längenmitte  der  Linea  atpera. 

Das  obere  Ende  hat  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit 
jenem  des  Oberarmbeins.  Es  bildet  mit  dem  MittelstUcke  einen 
Winkel,  welcher  grösser  ist  als  ein  rechter,  und  hat  auf  einem, 
von  vom  nach  hinten  comprimirten,  langen  Halse  (CoUvm  feno- 
™),  einen  kugelrunden,  Uberknorpelten  Kopf  (Capui  femorii)  auf- 
sitzen, auf  welchem  eine  kleine  rauhe  Grube  (Foveola')  zur  In- 
sertion des  runden  Bandes  dient.  Der  Kopf  bildet  '/a  ''•'•er  Kugel 
von  20 — 22  Linien  Durchmesser.  Die  grössere  Dicke  des  Schenkel- 
halses in  der  Richtung  von  oben  nach  unten  als  von  vom  nacb 
hinten,  lässt  ihn  den  Stösscn  in  verticaler  Richtung,  wie  sie  beim 
Sprung,  beim  Lauf,  und  beim  Fall  auf  die  Füsse  vorkommen, 
bcBser  widerstehen,  als  den  von  vorn  nach  hinten  wirkenden  Brech- 
gewaltcn.  —  An  der  winkelig  geknickten  Uebergangsstelle  des  Halses 
in  das  Mittelstlick,  ragen  zwei  Höcker,  als  sogenannte  RollhUgel 
( Trockanteret,  von  rQoxöf,  Radspeiche)  hervor,  welche  fllr  die  Droh- 
mnekeln  des  Schenkels  als  Hebelarme  dienen,  und  ihnen  ihre  Wir- 
kung crk'ichtem.  Der  äussere  RollhUgel  ist  bedeutend  grösser 
als  der  innere,  liegt  in  der  verlängerten  Axe  des  MittelstUcks,  steht 
also  gerade  nach  oben  gerichtet,  und  hat  an  seiner  inneren  Seite 
eine  f_irubo  —  Fosaa  trockanterica.  Der  ihm  entgegengesetzte, 
kleinere  innere  RollhUgel  steht  etwas  tiefer,  als  ein  nach  hin- 
ten genehteter  stumpfer  Kegel,  der  mit  dem  grossen  RoUbUgcl 
durch  eine  vordere,  nur  schwach  angedeutete,  und  eine  hin- 
tere, scharf  aufgeworfene,  rauhe  Verbindungslinie  (Linea  üUtrtro- 
ciiantKrica  anterior  et  poeterior)  vereinigt  wird.  Der  äussere  Roll- 
hUgel ist  am  lebenden  Menschen,  durch  die  ihn  bedeckenden 
Weichtheile  hindurch,  sehr  gut  zu  fuhlen;  —  der  innere  nicht,  da 
er  von  der  Musculatur  an  der  inneren  Seite  des  Schenkels  gani 
maskirt  wird. 

Das  untere  Ende  des  Oberschenkelbeins  ähnelt  einer  mas- 
sigen Rolle.  Es  zeigt  nämlich  zwei,  nur  an  ihren  unteren  und  vor- 
deren Ciegenden  tkberknorpelte  Knorren  —  Condylm  extemiu  el 
internus.  Die  Ueberknorpelung  des  einen  Knorrens  setzt  sich  an 
der  vorderen  Seite  in  jene  des  anderen  ununterbrochen  fort,  und 
bildet  zwischen  diesen  eine  sattelförmige  Vertiefung,  ein  Analagoa 
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1er  Rolle  am  anteren  Ende  des  OberarmbeinH,  in  welcher  die  Knie- 
cheibe  bei  des  Streck-  and  Beugebewegnngen  des  Unterschenkels 
uf-  and  niedergleitet.  Hinten  sind  beide  Condyli  darch  eine  tiefe, 
jcht  Uberknorpelte  Gmbe  (Fona  popliiea  s.  intereondyloidea)  ge- 
rennt. Der  Sasaere  Condylas  ragt  mehr  nach  vom  heraus,  als  der 
inere,  und  ist  zugleich  am  3  Linien  kürzer  und  breiter,  als  letz- 
erer.  Ein  aenkrechter,  von  vom  nach  hinten  gehender  Durch- 
chnitt  jedea  Condjiua,  giebt  keine  kreisförmige,  sondern  ein 
iegment  einer  Spirallinie,  welche,  ohne  einen  groaaen  Fehler  za 
egehen,  and  am  den  später  zu  betrachtenden  Mechanisrnns  des 
üuegelenks  iaaslicher  darzustellen,  als  elliptisch  angenommen 
rerden  kann.  An  der  ftusseren  Seite  jedea  Condylus  bemerkt  man 
ine  fische,  rauhe  Erhebung  {Tid>eronta$  wadyU)  fllr  den  Ursprung 
ler  Seitenbänder. 

Am  weiblicben  Scbenkelbeine  erscheint  der  Hab  ISnger,  und  mehr  wag- 
recht Aach  der  LKngenimtenchied  beider  Condyli  Bin  nnteren  Ende  iit  im 
Weib«  bedentendor.  Da  daa  Obenchenkelbeia  nicht  vertical,  und  mit  «einem 
Geipan  niebt  parallel  inm  Knie  berabliaft,  «ondem  mit  ibm  conver^rt,  ao  wer- 
den die  unteren  Enden  der  Condfli,  ungeachtet  ihrer  vertchiedenen  LSnge,  doch 
HO  liemUch  in  einer  borisontalen  Ebene  liegen.  —  Die  Richtung  beider  Scbenhel- 
bcine  bildet  mit  der  Verbindungalinia  beider  Pfannen  ein  Dreieck,  dessen  Basis 
beim  Weibe,  we^n  grosserer  Pfannendiatani,  breiter  ist.  -~  Die  Spibc  dos 
grosseQ  TroebanteirB  liegt  mit  dem  Uittelponkte  des  Schenkelkopfes  in  gleicher 
HShe.  Eine  die  Hittelpunkte  beider  SchenkelkSpfe  verbindende  Linie,  ist  die 
Aie  fOr  Beuge-  und  Streckbewegung  des  Stammes  auf  den  Köpfen  der  Ober- 
schenkelbeioe.  Der  Bcbncrpunkt  des  menschlichen  Kürpers  liegt,  beim  Erwach- 
Mnen,  beiUnfig  3'/,  Par.  Zoll  Über  der  Mitte  dieser  Axe. 

Knr  beim  Henschen  und  einigen  Affen  ist  das  Schenketbeio  linger  als  das 
Schienbein.  —  Das  Ungtte  Scbenkelbein  wird  im  Wiener  anatomischen  Museum 
■ofbewabrt.  Ea  nisst  26  Zoll  6  Linien.  Das  daiu  gehörige  Schienbein  hat  eine 
LiDgG  TOD  21  Zoll  9  Linien,  und  das  FlUftbein  (von  der  Mitte  der  Crista  bis  zmn 
TuhtT  itchU)  von  IS  Zoll.  Das  im  anatomischen  Museum  zu  Marburg  aufbewahrte 
Scbenkelbein,  welches  fUr  das  grBsste  galt,  misat  nur  23  Zoll  3'/,  Par.  Linien. 
—  Bei  aogeborener  Verreiilning  des  Hüftgelenks  fehlt  zuweilen  am  .Schenkel- 
köpfe  da*  Orfibcben  füx  daa  runde  Band.  Man  hat  es  auch  bei  sonst  wohlgebil- 
detFD  Schenkelbeinen  fehlen  gesehen.  —  Ueber  einen  dem  Froetttut  tupraeondi/- 
Irädrui  kumeri  analogen  Fortsatz  des  Schenkelboins  handelt  sehr  ausfUhrlich 
(■ruber,  in  seiner  Monographie  iles  CaTtaiiä  aupracimdfftoideiis ,  etc.  Peteraburg, 
iHiiH.   Ich  habe  ihn  an  Lebenden  beobachtet  (Sitiungsber.  der  kaia.  Akad.  IS&B). 


g.  150.   lüftgeleni. 

Das  Hüftgelenk  (Articulatio  eoxae  s.  femorU)  theilt  mit  dem 
Kniegelenk  den  Ruf  des  atärkaten  und  feateaten  Gelenkes  des 
mengchlichen  KOrpera.  Die  Bestimmung  der  unteren  Extremität, 
als  Stütze  des  Körpers  beim  aufrechten  Qange  zu  dienen,  machte 
eise  gr&Bsere  Festigkeit  des  Hüftgelenks,   und  eine  beschränktere 
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Bewegliclikeit  deeaelben  nothwendig,  als  am  Oberarmgelenk  geftm 
den  wurde.  Das  tiefe  Eindringen  des  Schenkelkopfes  in  die  Pfannen- 
hölile,  beding  jene  Form  beschränkter  Arthrodie,  welche  in  d«i 
Sprache  der  Techniker  Nnsagelenk  heisst.  Die  Tiefe  der  Pfanne 
wird  durcii  einen  faserknorpeligen  Ring,  der  auf  dem  Super- 
cilium  acelabuli  fest  aufsitzt,  und  mit  einem  scharfen  Rande  endigt 
vergrössert.  Dieser  Ring  {lAfobu*  cartüaginau  acetabuli)  geht  übet 
die  Ineiaurn  acetabuli  brUckeuartig  weg,  und  verwandelt  sie  in  eir 
Loch,  durch  welches  BlutgeJ^lsse  in  die  Pfannenhöhle  dringen.  Die 
fibrOse  Kapsel  des  G-elenks  entspringt  vom  rauhen  Umfange  des 
knöchernen  Ffannenrandes ,  schliesst  somit  den  faser knorpeligen 
Ring  noch  ein,  und  befestigt  sich  vom  an  der  Linea  intertroehan- 
terica  anterior,  hinten  dagegen  nicht  an  der  posterior,  sondern,  mil 
nach  aufwiirta  umgeschlagenen  Fasern,  an  die  hintere  Fläche  des 
SchenkelhiilsDS  selbst,  und  zwar  in  geringer  Entfernung  über  dei 
Linea  intertrockanterica  posterior.  Dieser  nach  innen  umgeschlagene, 
an  die  hintere  Fläche  des  ächenkelhaiaes  sich  inserirende  Theil  der 
Kapaet  ist  »elir  dünnwandig,  und  es  fehlt  nicht  an  Autoren,  welche 
die  hintere  Kapselwand  gar  nicht  an  den  Knochen  adhftriren  lassen. 
Dem  Gesa^'ten  zufolge  schliesst  die  fibröse  Kapsel  des  Hüftgelenks, 
auch  den  Hals  des  Schenkelbeina  in  sich  ein,  und  zwar  seine  ganze 
vordere  Fliiehe,  und  den  grosseren  Theil  der  hinteren. 

Die  vordere  Kapselwand  wird  durch  ein  von  der  Spina  ante- 
rior inferior  oui»  ilei  entspringendes,  ungemein  starkes,  4— ö  Linien 
dickes  Band  verstärkt  {Ligamentum  Bertini,  ».  acceaeorium  anticum), 
welches  thcils  an  der  Linea  intertrockanterica  anterior  endigt,  theils 
mit  zwei,  itm  den  Hals  des  Femur  henungeh enden,  und  sich  hinten 
zu  einer  Schlinge  vereinigenden  Schenkeln,  eine  Art  Halsband 
(Zona  orbiadaria  Weberi)  bildet,  welches  nirgends  an  den  Hals  selbst 
adhärirt,  sondern  ihn  nur  lose  umachliesst.  Die  Zona  beschränkt 
die  Streckung  des  Schenkels,  ohne  seine  Beugung  oder  Axen- 
drehung  zu  hemmen,  das  Ligamentum  Bertini  hemmt  die  Zuziehung 
und  die  Atiswärtsrollung,  aber  nicht  die  Ein w arte drehung.  —  Die 
Synnvialkapsel  überzieht  die  fibröse  Kapsel,  den  Limbtit  cartUa- 
gineus,  und  den  Hals  des  Schenkelbeins;  die  Reibflächen  der  Ge- 
lenkknorpel erhalten  von  ihr  keinen  Ueberzug.  In  der  Höhle  des 
Gelenks  liegt  das  runde  Band  des  Schenkelkopfes  (lÄgamentwn 
teren),  welches  an  der  Incimra  acetabuli  entspringt,  und,  bei  rich- 
tiger Neigimg  dea  Beckens,  senkrecht  zur  Grube  des  Schenkel- 
kopfes aufsteigt  Das  Band  besteht  oberflächlich  aus  festeren  Faser- 
schicliten,  hIb  im  Inneren,  wo  nur  locker  verbundene,  und  mit  Fetl 
untemiiBchte  Bindegew ebsbUndel  auftreten,  deren  Querschnitt  dem 
Bande  den  Anschein  von  Hohleein  giebt.  Man  hat  dem  Ligama- 
tum  teres  den  Zweck  zugemnthet,  die  Zuziehung  des  Schenkels  m 
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>eBcbrftnkea.  Dieees  ist  nicht  der  Fall,  da  nach  Durchschneidung 
les  Bandes  in  der  von  der  Beckenhöhle  aus  erödheten  Pfanne, 
iie  Znüiehungsfahigkeit  des  Schenkels  nicht  vermehrt  wird.  Das 
einzige  Hemmungsmittel  der  Zuziehung  liegt  im  Lig.  Bertini.  Das 
unde  Band  hätte,  wenn  ee  in  die  Ktihle  des  Gelenkes  vorragen 
rilrde,  dnrch  Reibung  viel  zu  leiden  gehabt  Ja  selbst  seine  Exi- 
tcnz  vr&re  compromittirt,  wenn  nicht  die  knorpellose  Fovea  aceta- 
uli  zu  seiner  Aufnahme  bereit  stünde.  Es  giebt  keine  vollkommene 
.''erreiikuDg  des  Hüftgelenks  ohne  Zerreiesung  des  runden  Bandes. 
Ingeborenes  Fehlen  des  Bandes  gehört  als  Thierähnlichkeit  (Ele- 
thant)  zu  den  grössten  Seltenheiten. 

Wodurch  wird  der  ächonkelkopf  in  der  Pfanne  gehalten?  —  Die  Löiung 
dieser  FtAge,  die  wir  den  Untersuchungen  der  QebrUder  Weber  verdanken 
fUechviik  der  menschlichea  Gehwerkzeuge.  Güttiugen,  1836),  flihrte  zu  dem 
überT&»ch«lldeD  Resultate,  dais  da«  Zusammenhalten  der  Knochen  im  HUf^lenke 
nur  Tom  Druck  der  AtmospbKre  abbSogt;  eine  Wahrheit,  die  fllr  alJe  ObrigeD 
Gelenke  in  gleicher  Weise  gilt.  —  Bei  deo  Nnssgelenken,  die  der  Uechaiiiker 
bant,  bat  die  Pfanne,  wenigalcna  in  einem  ihrer  BSgen,  mehr  &le  ISO*  umfassl 
somit  den  Kopf,  und  ISsst  ihn  nicht  heraus.  Die  menschliche  HUftpfanne  hült 
in  keinem  ihrer  UOgen  mehr  als  ISO*.  Der  LhAtu  cartOaginm»  geht  wohl  über 
den  gröraten  Kreis  des  Sehenkelkopfea  binant,  kann  ihn  aber  nicht  in  der  Pfanne 
zurückbaltea ,  da  er  in  diesem  Falle  dnrch  die  Reibung  bald  abgenützt  und 
unbntnchbar  gemacht  wQrde,  eine  Last  von  circa  20  Pfunden  {Gewicht  der  gan- 
le-a  unteren  E^itremität  mit  ihren  Weichtbeilen)  zu  tragen.  Die  Kapsel  und  die 
Z«TH  orhiniiarii  können  am  Cadaver  zerschnitten  werden,  ohne  dass  der  Kopf 
aus  der  Pfanne  weicht,  und  ntttaen  in  dieiier  Beziehung  so  wenig,  wie  der  knö- 
cherne und  der  knorpelige  Pfanaenrand.  Um  den  Einfluss  des  Luftdrucks  bei 
der  Fixirung  des  Schenkolkopfos  in  der  Pfanne  einzusehen,  stelle  man  sich  einen 
hohlen  Cylinder  vom  Durchmesser  der  Pfanne  vor,  welcher  oben  blind  abgerundet 
endigt.  In  die  untere  OefFnung  desselben  passe  man  den  Schenkelhopf  ein,  und 
achliesse  sie  dadurch  luftdicht.  Denkt  man  sich  nun  die  Lnft  im  Cylinder  verdünnt, 
so  moM  der  Schenkelkopf  durch  den  Süsseren  Luftdruck  aufsteigen,  and  ist  der 
Cylinder  gani  luftleer  genordeo,  so  wird  der  Schenkelkopf  am  pfannenihnliehen 
blinden  Ende  desselben  anstehen.  Das  Stück  des  Cylinders,  welches  der  Scben- 
kelkopf  wahrend  seines  Aafsteigens  durchlaufen  hat,  kann  man  nun  wegnehmen, 
und  dnrch  einen  faserknorpeligen  Ring  (Limhiii  cartilayineut)  ersetzen,  der  sich 
nm  den  Kopf  des  Schenkelbeins  genau  anlegt.  Bei  jedem  Versuch,  den  Schenket 
ans  der  Pfanne  zu  ziehen,  und  dadurch  in  der  Pfanne  einen  luftleeren  Raun 
zu  bilden,  wird  der  äussere  Luftdruck  den  faserknoTpeligen  Ring,  wie  ein 
Ventil,  um  den  Kopf  herum  andrücken,  und  sein  Heraustreten  verhüten.  Bohrt 
man  in  den  Pfaunengrund  vom  Becken  aus  ein  Loch ,  so  hält  die  einströmende 
Luft  dem  Susseren  Luftdrucke  das  Gleichgewicht.  Der  Schenkel  wird  nicht  mehr 
durch  den  Luftdruck  halancirt ,  sondern  tritt,  seiner  Schwere  folgend,  so  weit 
aas  der  Pfanne  heraus,  bis  er  vom  lAnUnit  carMagmeuii  getragen  wird.  Zer- 
iciuieidet  man  diesen,  so  füllt  er  ganz  heraus.  Wird  der  Schenkel  in  die  Pfanne 
mrfiekgebracht,  und  das  Bohrloch  hierauf  mit  dem  Finger  zugehalten,  so  balan- 
cirt  er  wieder,  wie  früher,  und  stürzt  nach  Entfernung  des  Fingers  neuerdings 
hfrab.  Da  die  Grösse  der  Kraft,  mit  welcher  dor  Luftdruck  auf  da«  Hüftgelenk 
wirkt,  gleich  ist  dem  Gewicht  einer  QuecksilbersKnle  von  der  Höhe  des  Baro- 
meterstandes und 'dem  Umfange  der  auf  eine  Ebene  projicirten  Pfannenarea,  ao 
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liUst  sich  diese  Grösse  leicht  berechnen,    und  wird  dem  Gewichte  der  vBfeera 
Extremität  gleich  gefunden. 

Dem  Gesagten  zufolge  äquilibrirt  der  äussere  Lufldmck  den  Schenkel  in 
Pfannengelenk.  Der  Schenkel  schwingt  somit  bei  seinen  Bewegungen  wie  em 
Pendel  ohne  Reibung,  und  die  Gesetze  der  Pendelschwingungen  finden  auf  di» 
Bewegungen  des  Schenkels  volle  Anwendung.  Sie  erklären  uns,  wanim  dii* 
Schritte  desselben  Menschen  gleich  lang  sind,  warum  kleine  Menschen  kone, 
und  grosse  Menschen  lange  Schritte  machen,  warum  die  Bewegungen  kkiser 
Menschen  schnell  und  hurtig,  jene  grosser  Menschen  gravitätisch  und  langsam 
sind,  warum  ein  kleiner  und  grosser  Mensch  Arm  in  Arm  nur  schwer  zusammt-D- 
gehen,  und  bald  ans  dem  Schritt  fallen,  warum  man  im  Militär  die  grossen  I^nt' 
in  eigene  Compagnien,  und  die  grSssten  davon  in  eine  Reihe  stellt,  n.  ▼.  a. 


§.  151.   Knochen  des  Unterschenkels. 

Das  Skelet  des  Unterschenkels  besteht  aus  zwei  langröhrigen 
Knochen:  dem  Schien-  und  Wadenbein,  welchen  ein  kurzer  und 
dicker  Knochen:  die  Kniescheibe,  als  Zugabe  beigesellt  ist. 

A.  Das  Schienbein,  Tibia  (alter  Name  Canna  major)  ist  der 
grössere  yon  beiden,  und  nächst  dem  Schenkelbein  der  grOsste 
Röhrenknochen.  Seine  Gestalt  gleicht  einer  Schalmeie,  deren  Mund- 
stück der  Knöchel  vorstellt,  daher  der  lateinische  Name  Tibia  {tibiis 
canere).  Das  Schienbein  bildet  die  eigentliche  knöcherne  Stütze 
des  Unterschenkels,  und  übertrifft  das  an  seiner  äusseren  Seite  lie- 
gende Wadenbein  viermal  an  Masse  und  Gewicht  Sein  Mittelstflck 
ist,  wie  bei  allen  bisher  abgehandelten  langen  Knochen,  eine  drei- 
seitige Säule.  Die  vordere  besonders  scharfe  Kante  heisst  Schien- 
beinkamm —  Crisia  tibiae.  Sie  kann  am  lebenden  Menschen  durck 
die  Haut  hindurch  geflihlt  werden.  Minder  scharf  ist  die  äussere, 
und  am  stumpfsten  die  innere  Kante.  Die  hintere,  ebene  Fläche 
zeigt  in  ihrem  obersten  Theile  eine  rauhe,  schief  von  aussen  and 
oben,  nach  innen  und  unten  laufende  Linie  (Linea  popliUa).  Neben 
dem  unteren  Ende  dieser  Linie  liegt,  nach  der  äusseren  Kante  zu. 
das  grösste  aller  Emährungslöcher,  welches  schief  abwärts  in  den 
Knochen  dringt  Die  äussere  Fläche  erscheint  der  Länge  nach 
concav,  die  innere  etwas  convex.  Letzterer  ist  durch  die  Haut  hin- 
durch leicht  zu  fUhlcn.  Das  obere  Ende  breitet  sich  wie  ein  Säu- 
lenkuauf  in  die  zwei  seitlich  vorspringenden  Schienbeinknorrou 
(Condyli  tibiae)  aus,  welche  an  ihrer  oberen  Fläche*  nur  sehr  wenic 
vertiefte  Gelenkflächen  besitzen.  Die  Gelenkfläche  des  inneret 
Condylus  ist  etwas  tiefer  ausgehöhlt,  und  steht  zugleich  etwas  höher, 
als  die  äussere.  Zwischen  beiden  Gelenkflächen  liegt  eine,  in  zwei 
stumpfe  Spitzen  gctheilte  Erhabenheit  (Eminentia  a.  Acclivitaa  iMt§r- 
condyloidea),  welche  vor  und  hinter  sich  rauhe  Stellen  Air  die  An* 
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tieftong  der  Kreuzbänder  des  Kniegelenks  liegen  hat.  Jeder  Con- 
JyluB  ist  mit  einem  breiten,  senkrecht  abfallenden,  porösen  Rande 
uDgeben.  Unter  der  vorderen  Verbindungsstelle  beider  Ränder, 
lemerkt  man  den  Scbienbeinstachel  (Spina,  besser  T\^>ero$itiu 
ibiae)  als  Ausgangspunkt  der  vorderen  Kante  des  MittelsUlcks. 
\m  hinteren  seitlichen  Umfange  des  äusseren  Oondylus  sieht  man 
;ine  rundliche,  kleine,  schräg  nach  abwärts  sehende  Gelenkfläche, 
w  das  Köpfchen  des  Wadenbeins.  —  Das  untere  Ende  hat  eine 
riereckige,  nach  abwärts  schauende,  von  vom  nach  hinten  concave 
jelenkfläche,  welche  nach  innen  durch  einen  kurzen,  aber  breiten 
ud  starken  Fortsatz,  den  inneren  Knöchel,  MaÜeoiue  intemua, 
legrenzt  wird,  dessen  Gelenkflftche  mit  der  erateren  fast  einen 
-echten  Winkel  bildet  Am  hinteren  Tfaeile  des  inneren  Knöchels, 
rerläaft  eine  Furche  iUr  die  Sehne  des  hinteren  Schienbeinmuskels. 
Dem  inneren  Knöchel  gegenüber,  zeigt  das  untere  Ende  des  Schien- 
l>einB  an  seiner  äusseren  Gegend  einen  zur  Aufnahme  des  Waden- 
neinendes  dienenden  Ausschnitt,  Inciatra  ■peronea. 

Du  SchienbeiD  nimnit  aar  bei  Individaen,  die  in  ihrer  Jugend  Anlage 
IDT  Rhachitij  luLtten,  eine  leiae  Biegung  nftch  vorn  lud  uuaen  an.  Seine  vor- 
dere Kant«  ist  jedoch,  telbst  bei  Tollkommen  gut  gebauteii  Füssen,  an  der  oberen 
Hälfte  nach  innen,  an  der  unteren  nach  aussen  gebogen,  also  schwach  S-  oder 
nellenfUrmig  gekrUmmt. 

B.  Das  Wadenbein,  Fibula,  Perone,  Camta  minor,  aasociirt 
eich  als  schlanker  Kebenknochen  dem  Schienbein.  Es  hat  mit 
diesem  gleiche  Länge,  steht  aber  im  Ganzen  etwas  tiefer,  so  dass 
Bein  oberes  Ende  oder  Köpfchen  (Capitulum)  an  die  nach  ab- 
wärts gerichtete  kleine  Gelenkfläche  des  Condylia  ext&maa  tibiae, 
nicht  aber  an  den  Oberschenkelknochen  anstösst,  und  sein  unteres 
Ende,  welches  den  äusseren  Knöchel  {Malleoliu  extemut)  bildet, 
weiter  herabreicht,  als  der  Malleolw  intomat  des  SchienbeiuB.  Die 
dem  Schienbeine  zugekehrte,  überknorpelte,  innere  Fläche  des  äusse- 
ren Knöchels  steht  mit  der  entgegensehenden  Fläche  des  inneren 
Knj>cfaei8  parallel,  also  senkrecht,  wodurch  eine  tief  einspringende 
Gelenkhöhle  ftir  den  ersten  Fusswurzelknochen  (Sprungbein)  zu 
Stande  kommt.  An  seinem  hinteren  Rande,  welcher  seiner  Breite 
wegen  besser  als  Fläche  zu  bezeichnen  wäre,  bemerkt  man  die 
zuweilen  nur  seicht  vertiefte  Furche  filr  die  Sehnen  des  langen 
und  kurzen  Wadenbeinmuskcls.  Das  MitteletUck  ist  ein  unregel- 
massig  vierkantiger  Schaft,  dessen  vordere  schärfste  Kante  Crista 
fihuUie  beiset,  dessen  innere,  dem  Schienbein  zugekehrte  stumpfe 
Kante  dem  Ligamentum  interogaeum  zur  Anheftung  dient.  Gegen 
dos  Köpfchen  hinauf  geht  die  vierseitige  Gestalt  des  Mittelstilcks 
in  eine  dreiseitige,  zuweilen  auch  durch  Abrundung  der  Kanten 
m  eine  mehr  cylindriache  Form  fiber,  und  dieser  dreiseitige  oder 
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rundlicbe  Tlieil  des  Knochens  ist  es,  welcher  von  einigen  Anatomen 
als  Odium  ßbulae  benannt  wird. 

C.  Die  Kniescheibe,  Patella  (ßotvla,  Mola,  Scutum  genu,  Om 
thyreoides,  Eplgonii),  wurde  ihres  Verhältnisses  zur  Strecksehne  des 
Unterschenkila  wegen,  von  Bertin  für  ein  wahres  Sesambein  erklftrt, 
—  h  grand  o»  setamcfide  de  (a  jambe.  Ihre  bei  beiden  Geschlech- 
tern, und  bei  Individuen  eines  Geschlechtes,  bemerkbare  Verschie- 
denheit an  tiriisse  und  Stärke,  hängt  von  der  Intensitttt  der  Wir- 
kung der  Unterschenkel  Strecker  ab.  (Bei  Ajax  Telamonitu  läset 
sie  Pansanias  handgrosa  sein!)  Bei  richtiger  Würdigung  halt  sie 
ganz  gilt  den  Vergleich  mit  dem  Olekranon  der  Ulna  aus,  da  sie, 
wie  dieses ,  den  Strecksehnen  zur  Anheftung  dient.  Die  Patell» 
wäre  demnach  ein  frei  and  selbstständig  gewordenes  Olekranon. 
Wie  das  Olekranon  in  dem  Einschnitte  der  Trochlea  des  Oberarms 
beim  Strecken  und  Beugen  des  Vorderarms  auf  und  nieder  geht, 
eben  an  gleitet  die  Kniescheibe  in  der  Vertiefung  zwischen  beiden 
Condyli  feiwrüi  beim  Strecken  und  Beugen  des  Unterschenkels  auf 
und  ab.  Ihre  Gestalt  mag  herz-  oder  kastanienförmig  genannt 
werden,  mit  einer  oberen  Basis,  und  unteren  Spitze,  welche 
durch  ein  sehr  starkes  Band  (Ligamentum  patellae  proprium)  mit 
der  Spina  libiae  zusammenhängt  Ihre  vordere  Fläche  ist  conves 
und  rauh,  ilire  hintere  besteht  aus  zwei  unter  einem  sehr  stumpfen 
Giebel  zusammenstossenden,  flach  concaven  Gelenkflächen ,  einer 
äusseren  giöaseren,  die  dem  Condyltu  extemtu,  und  einer  inne- 
ren kleineren,  die  dem  Condylus  intemua  femori»  entgegensieht. 

KlciiKTi:  UnteTAbtheiiun^Q  oder  Facettiningeii  hier  ansufllhren,  halte  ichi 
f<ir  clementiir'- VortrHge  nicht  eripriesslicb.  AiufüLrlicbes  hierüber  giebt  Boberl 
in  eeiiieu  Uijti:r,suchungen  flbor  die  Ucchanik  dos  Knie^lcnka,  GicBaen,   IS&t. 

Das  Hcliion-  und  Wadenbein  werden  oben  durch  die  sb-affe 
Articulatio  libio-ßlnUaria ,  ihrer  Länge  nach  durch  die  Membrana 
interossea,  und  unten  durch  die  vorderen  und  hinteren  Knöchel- 
bilnder,  wolclie  vom  Malteoltu  extemu»  qner  zum  vorderen  und 
hinteren  Ende  der  Incintra  ßintlaris  des  Schienbeins  latd'en,  ver- 
bunden, und  können  ihre  wechselseitige  Lage  nur  in  geringem 
Grade  ändern.  Eine  Fortsetzung  der  Synovialkapsel  des  Sprung- 
gelenks dringt  von  unten  her,  als  eine  kleine  Tasche  oder  BUnd- 
sack,  zwischen  die  vorderen  und  hinteren  Knöchelbänder  ein. 


§.  152.   Kniegelenk. 

Die  mechanische  Einrichtung  des  Kniegelenks  (ArticHiaiio 
genu)  stempelt  dasselbe  zum  Winkelgelenk,  erlaubt  aber  dem  Unter- 
schenkel, nebst  der  Beugung  und  Streckung,  im  gebeugten  Zustande 


361 


lOch  eine  Axendrehung  (Pronfttion  und  Stipinstion),  welche  bei  ge- 
trecktem Knie  nicht  mSglich  ist  Wir  haben  ea  somit  wie  beim 
lUbogengelenk  mit  einem  Trocho-ginglymiu  za  thun.  Im  Ellbogen- 
elenk  war  die  Winkelbewegimg  und  die  Axendrehung  auf  ver- 
chiedene  Knochen  vertbeilt;  —  im  Kniegelenk,  wo  von  den  Kno- 
hen  des  Unterschenkeis  nur  das  Schienbein  als  theilnehmender 
Lnocken  auftritt,  moBs  durch  eine  besondere  Uodification  der 
läoder,  die  CoSxistenz  dieser  beiden,  sonst  einander  aussclili essen- 
en  Bewegungsarten,  an  £inem  Knochen  möglich  gemacht  werden. 
m  EUbogengelenke  wurde  das  Maximum  der  Beugung  durch  das 
lemmen  des  ProcKKu  coroiundeus  in  der  Fovea  mpratrocldearia 
ni^nor,  und  das  Maximum  der  Streckung  durch  das  Stemmen  des 
)lekranon  in  der  Fovea  mpratrochlearis  posterior  bestimmt;  —  im 
Kniegelenke  fehlen  am  Schienbein  solche  stemmende  Fortsätze, 
□d  doch  kann  man  den  Unterschenkel  nicht  auf  mehr  als  180* 
trecken,  und  nur  mit  Muhe  so  weit  beugen ,  dass  die  Ferse  die 
lintcrbacke  berührt.  Die  Ursache  dieser  Beschränkung  liegt  einzig 
nd  allein  im  Bandmechanismus,  der  an  diesem  Qelcnke  eine  Com- 
licirtheit  besitzt,  wie  sie  bei  keinem  anderen  Gelenke  vorkommt. 
Der  Bandapparat  des  Kniegelenks  besteht  aus  folgenden  Ein- 
elnheiteu : 

1.  Die  zwei  halbmondförmigen  Zwiscbenknorpel,  Fibro- 
■artUagina  interartiaäares  (auch  semäunarea,  falccUae,  Innatae,  me- 
liseoideae).  Die  stark  convexe  Oberöäche  der  beiden  Condylifemoria 
■nirde  die  flachen  Gelenkebenen  der  Condyli  tihiae  nur  an  einem 
Punkte  berühren,  wenn  nicht,  durch  die  Einschaltung  der  Zwischen- 
morpel ,  der  zwischen  den  Condyli  femoria  und  Übiae  übrig  blei- 
bende Raum  ausgefüllt,  und  die  Bertlbrungsäache  beider  dadurch 
rcrgrössert  wUrde.  Jeder  Zwischenknorpel  hat  die  Gestalt  eines  C, 
)der  Halbmondes ,  dessen  convexer  und  dicker  Rand  gegen  die 
Sbröae  Kapsel,,  dessen  concaver  achneidender  Rand  gegen  den 
Berührungspunkt  der  Condyli  sieht.  Beide  Zwiscbenknorpel  sind 
nicht  gleich  gross.  Der  innere  ist  weniger  gekrUmmt,  und  am 
konvexen  Rande,  der  mit  der  fibrOsen  Kapsel  verwächst,  höher, 
iomit  weniger  beweglich,  als  der  Süssere,  der  eine  schärfere  Krüm- 
mung hat,  niedriger  ist,  und,  da  er  mit  der  fibrösen  Gelenkkapsel 
nicht  verwächst,  sondern  nur  durch  eine  Falte  der  Synovialhaut 
mit  ihr  verbunden  wird,  sich  einer  grösseren  Verschiebbarkeit 
erfreut  Die  durch  ein  kurzes  Querband  verbundenen  vorderen 
Enden  beider,  sind  in  der  Grube  vor  der  Eminentia  intercondyloidea 
des  Schienbeins,  die  hinteren  Enden  hinter  dieser  Erhabenheit  durch 
kurze  Bandfasem  befestigt 

Die  Zwischpnknorpel  Ttrücfen  die  seichten  Gelenk tläclicn   der  Schienbein- 
knorren,  und  adapüien  aie  der  ConTsxität  der  Schenkelbeinkimiren ,  —  sie   ver- 
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^rösa^rn  die  Contactfllchen  des  Qelenks,  und  Terbllt«D  diduich  4i«  gewiu> 
Abnützung  der  sich  reibenden  Condyli.  Sie  vermehren  ihre  Stmbitität  dea  Gelenkt 
dümpfeu  als  elastische  Zwischenpolster  die  Gewalt  der  Stösse,  die  das  Gelenl 
b?im  Sprunge  aiisziihalten  bat,  nod  verhindern,  da  sie  den  luftleeren  Raam  d' 
Qelenka  ausfallen,  eitle  durch  den  Süsseren  Luftdruck  mllglicber  Weise  eq  W 
wirkende  Kinklenunung  der  Kapsel  swischen  den  auf  einander  rollenden  Comd^ 
/etitorit  et  Hbiae. 

2.  Die  zwei  Kreuzbänder,  Ligamenta  cntdata,  liegen  ir 
der  Gelenkhöhle,  entspringen  an  den  einander  zugekebrten,  dit 
Inciswra  intercondr/loidea  begrenzenden,  rauhen  FlUchen  der  Condyl 
femoris,  und  inseriren  sich  in  den  Gruben  vor  und  hinter  der  Em 
neiitia  interetmdyloidea  tibiae.  Das  vordere  Kreuzband  gebt  von 
hinteren  Theile  der  inneren  rauhen  Fläche  des  Condylua  extemut 
f/ftnoTta  zur  vorderen,  das  hintere  Kreuzband  vom  vorderer 
Theile  der  AuBseren  rauhen  Fläche  des  Condylus  intermta  zur  hin- 
teren Grube.  Sie  kreuzen  sich  somit  wie  die  Schenkel  eines  X, 
Die  schiefe  Richtung  ist  jedoch  nicht  an  beiden  Kreuzbünderr] 
gleich  gross,  indem  sich  die  Richtung  des  hinteren  mehr  der  senk 
rechten  nähert 

Beide  EreuzhiindeT  sind  ansehnlich  dick  nnd  stark,  und  fonctioiiiren,  du 
hintere  als  Hemmangsmittel  der  Streckung,  du  vordere  als  Hemmnngsmittel  dei 
Beii^^ing  und  EinnKrtadrehnng  des  Unterschenkels. 

3.  Die  zwei  Seitenbänder,  Idgamenta  lateralia,  liegen  aussei 
der  Kapsel.  Das  äussere  Seitenband  entspringt  von  der  Tube- 
rfisitas  des  Äusseren  Schenkelknorrens,  ist  rundlich,  und  befestigt 
sich  am  Köpfchen  des  Wadenbeins.  Das  innere  entspringt  an 
derselben  Stelle  des  inneren  Schenkelknorrens ,  Ist  breiter,  länger 
und  stärker,  als  das  äussere,  und  setzt  sich  2 — 3  Zoll  unter  dem 
inneren  Condylus,  an  der  inneren  Kante  des  Schienbeins  fest. 

Wfiien  beide  Condyli  /enorU  Walzenatücke  mit  cylindrischer  OberflXrbp, 
dertn  Ajie  durch  die  Ursprungsstellen  beider  SeitenbSndcr  geht,  io  vrOrden  dir 
Seitenbänder  bei  gebogenem  und  gestrecktem  Zustande  des  Gelenk»  dieselb« 
•Spannung  haben,  aod  die  Ajtendrebung  dea  Unterschenkels  bei  keiner  dieser  bei- 
den Stellungen  geatattvu.  Da  aber  die  voa  vom  nach  hinten  gehende  Begnn- 
zungalinie  der  Sehen kelknorren  kein  Kreisbogen,  sondern  ein  Stück  einer  Ellipse 
(dgentlieh  einer  Spirale,  Weber)  ist,  ao  wird,  wenn  dicae  Ellipse  sich  auf  dem 
Schiellbeinpfannen  dreht,  ihr  Hittelpunkt  {Taheronlan  condi/U,  als  Urapriuigsslellc 
des  Seitnnbandet)  bei  gestrecktem  Knie  hfiher  als  bei  gebeugtem  Knie  n  rtebrn 
kommen,  und  dadurch  das  Seitenband  nnr  bei  gestrecktem  Knie  «ngeapaont, 
bei  gebogenem  dagegen  relaxirt  sein  milBsen,  wodurch,  im  letzteren  Falle,  tio 
Drnhen  ilea  Schienbeins  nm  seine  Aue  mil glich  wird. 

4.  Die  fibröse  Gelenkkapsel  muss  einen  sehr  dünnwandi- 
gen und  weiten  Sack  bilden,  um  Beugung  und  Streckung,  so  wie 
Drehung  des  Unterschenkels  nicht  zu  hindern.  Sie  entspringt  in 
massiger  Entfernung  Über  den  überknorpelten  Flächen  der  Cond^i 
femoris,    und  inserirt  sich  an  dem  rauhen  Umfange  beider  Schien- 
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leinknorren.  Fortaetsungen  der  Sehnen  der  Streckmoskeln  des 
Interschenkels  verstärken  sie  stellen  weise.  An  ihrer  vorderen, 
ehr  laxen  Wand,  hat  sie  eine  Oeffnnng,  welche  die  hintere  Uber- 
:norpelte  Fläche  der  Kniescheibe  aufnimmt,  and  durch  sie  ge- 
chlosaen  wird.  Sie  ist  so  dUnn,  dass  man  sie  für  eine  blosse 
'ortsetxung  der  Beiubaut  des  Oberschenkels  zur  Tibia  angesehen 
aL  Nor  an  der  hinteren  und  äusseren  Wand  wird  sie  durch  ein- 
:ewebte  fibrOse  FaserzUge  verdickt 

Da*  VeratirkntigtbUiidel  der  hinteren  Wuid  wird  Koiekehleoband, 
Ligantewilam  pepliUum,  genannt.  Es  entateht  vom  Condylu»  exttmu»  femmii,  endigt 
nnter  dem  OondyUu  tntemua  tUiiae,  nnd  hängt  Hilf  eine  in  der  MuBkellehre  lu 
erwähnende  Weiae  mit  den  Sehnen  dei  Miucnlut  tenämemhranotu*,  nnd  dem 
insEeren  Urspningskopfe  des  Oastrocnemiua  insammeD.  Ei  wird  durch  die 
Action  dieier  Mnakeln,  beim  Bengen  des  Knies  lugleich  mit  der  hinteren  Kapsel- 
wand  geaptumt,  und  entrflckt  dadurch  die  Kapselwand  einer  möglichen  Einklem- 
mung. Das  Verat&rkungBbOudel  der  lUisseren  Wand  ist  dünner,  entspringt  am 
Kopfe  des  Wadenbeins,  und  verliert  sich  aufwärtssteigend  in  der  äusseren  K&p- 
gelwand.  Et  wurde  Ton  Mehreren  alt  Ligamentum  lalerale  exlemum  brax  dem 
in  3  erwähnten  änsteren  Seitenbande,  weichet  dann  den  Beinamen  tongum  erhält, 


5.  Die  mit  der  inneren  Fläche  der  fibrösen  Kapsel  innigst 
'erwachsene  Synovialkapsel  bildet  zu  beiden  Seiten  der  Knie- 
scheibe zwei,  in  die  Höhle  des  Gelenks  hineinragende,  mit  Fett 
-eichlich  gefüllte  Einstülpungen  oder  Falten,  die  Flügelbänder, 
LyameTita  alaria,  welche  von  der  Basis  der  Kniescheibe,  zu  den 
Eorderen  Enden  der  Zwischenknorpel  herablaufen,  sich  hier  mit 
einander  verbinden,  und  in  den  SynovialUberzug  eines  dünnen, 
aber  ziemlich  resistenten  Bandes  Übergehen,  welches  von  der  An- 
befhings stelle  des  vorderen  Kreuzbandes  am  Schienbein  entspringt, 
und  sich  in  der  Fosia  intercondyloidea  des  Oberschenkels  festsetzt 
Dieses  Band  fllhrt  den  altherkömmlichen  Namen  Ligamentum  mucotam. 

Ich  habe  bewiesen,  dass  durch  die  beiden  Fldgelbänder  der  vor  den  Ltga- 
mrntif  rmciatii  befindliche  Raum  der  Kniegelenkhohle  in  drei  vollkommen  nnab- 
hängige  Gelenkräume  getheilt  wird,  deren  mittlerer  dem  Gelenke  der  Kniescheibe 
mit  der  Bolle  des  Oberschenkels,  nnd  deren  teitliche  den  Gelenken  swischen  den 
bnden  Schenkel-  nnd  Schienbainknorren  angehSren.  Sie  fonctioniren  fBr  dieses 
Gelenk  alt  Ventile,  welche  da«  Kniescheibengelenk,  telbtt  bei  teitlicher  Er- 
Sffijnng  der  Kniegclcnkkapsel,  dem  Eindusae  des  Luftdruckes  unterordnen,  nnd 
ein  Ansheben  der  Kniescheibe  aus  der  Furche,  in  welcher  sie  gleitet,  nicht  eq- 
luaen.  —  Auch  die  in  der  HHhIe  des  Gelenkt  angebrachten  Kreuzbänder  besitzen 
einen  von  der  SjnoviBlmembran  entlehnten  Uebeizug.  Dereelbe  geht  als  Falte 
Ton  der  hinteren  Wand  der  St/novUüiM  am,  nnd  umhUlt  beide  KreozbKoder,  welchs 
somit,  streng  genommen,  ausser  der  Höhle  der  Synuvialmembran,  aber  dennocli 
innerhalb  der  Gelenkskapsel  liegen. 

6.  Die  Synovialkapsel  erzeugt,  nebst  den  in  5  er< 
w&hnten  Einstülpungen,  eine  gewisse  Anzahl  Ausstülpun- 
gen.   Man  bohre  in   die  Knieecheibe  ein  Loch,  und  Mle  durch 
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grössern   die  Contactflächen   des    Gelenks, 
Abnützung  der  sich  reibenden  Condyli.    Si( 
dämpfen   als   elastische  Zwischenpolster   di 
beim  Sprunge  auszuhalten  hat,   und  verhi 
Gelenks  ausfüllen,   eine  durch  den  äuss. 
wirkende  Einklemmung  der  Kapsel  zwi 
femoria  et  tilnae, 

2.   Die   zwei  Kreuzbän» 
der  Gelenkhöhle,    entspringen 
Incisura  tntercondyloidea  begr 
femoris,  und  inseriren  sich 
nentia  intercondyloidea  tibin 
hinteren  Theile    der  innoi 
femorü   zur    vorderen,    ' 
Theile  der  äusseren  r;»' 
teren  Grube.     Sie   ki«. 
Die  schiefe   Richtxm. 
gleich  gross,  inde 
rechten  nähert. 


Masse.     Es  werden 
'i<  r  Synovialkapsel 
1    <^l<  r  Sehne  des  ünter- 
iie,    welche    sich  nnter 
u  wendet,  und  zuweilen 
bienbeingelenks  commu- 
des   Kniegelenk-Syno- 
r liehe,    die    sich  zwischen 
]   das   äussere    Seitenband, 


_  allen  Untersuchungen  (Prager  med. 
:-  ße  offene  Communication  der  Syno- 
-  ^sdenbein- Schienbeingelenk.«!    nnt^r 


M  fr 


nit 


Beide  Kr< 
hintere  als  Hem 
Beugung  und  V 

3.  Die  7 
der  Kapsel, 
rositas  des 
sich    am    ^ 

dersellx^ 
und  st 
inner« 


(l 


■v 


iasöen   sich  folgende  Sätze  fiir 
^   '-r!3C?aiifer  beweisen: 

^  kein  Befestigungsmittel  der 

X  -.     Setmeidet   man    an   einem   präpa- 

^       :ii:'L-r  entzwei,  und  trennt  man  durch 

-^    •     -r  Süiie^heibe   in  die  Kapsel   einge- 

-    \.^»i2bdnder,  wodurch  also  die  Kapsel, 

:^  ITC  niLi  bleibt,  so  hat  man  die  Festi^- 

^-.  ._-^**n   «nd   gestreckten   Zustande    tot«il 

--^'►•iic  •  -tncr^mt   sich   durch    seine  Schwere 

«-  .    --   2h  SchlaflFheit  der  Kapsel  gestattet 

^'xr.rr'1  rx^mplare  die  Kapsel  ganz  entfernt, 

—•.••-   ibt*r  ^??schont,  so  bleibt  die  Festigkeit 

•i    ma  r?5>tr^"kten  Zustande  dieselbe,  wie 


•».    -t 


»•i"* 


.  .    -   :>H  iia^en   im   gestreckten,    aber 
I:-  iii-  die  Festigkeit   des  Kniege- 

^    .  -  n  vK^^iT^Ieak  die  Kreuzbänder  mit  Scho- 
^  .     -V,    Hoitfrki  ouoi  im  gestreckten  Knie  keine 

-  -^^-v  tc  J»*  BnAr  man  es  aber  beugt,  desto 
^  .r;  ^»  ^  r  rtrierschenkel  entfernt  sich  vom 
w.  ^  v.xt  >iv.a  srlcvst  gedreht  werden.  Da  das 
L-  .-^-  lüi  -aiA-r  ^;>pÄnnt  ist  als  das  äussere, 
*'^'.  iiu^  w^  piierjchenkels ,  nur  der  äussere 
..  - '«  x^*>o»'ir?rt  beschreiben,  dessen  Centrum 

...w^^^^j  K^•^•^tt  bildet. 

V    .  ^^    >  '  i  jLjren    im    gebogenen,    aber 

.  t  ::r-:iit:f.  die  Festigkeit  des  Knie- 
,*-x  S*tt:v.\?aaa**r  «iurehgeschnitten,  die  Krenz- 
^    ^Ä«jnii^  ia*  lüMe«fcnk,  wenn  es  gestreckt 
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— t  sich  nach  aasBen  drehen.   Diese 

.  Im  gübügenen  Zustande  des  Gelenks, 

ii/.ii.'Liider  sich   von  einander  abwickeln, 

-ii<l><-ti.    Nach  innen  kann  eich  der  Unter- 

>.  <l:i  liicbei  die  Kreuzbänder  sich  schrauben- 

'    ^\iiiiiün  mUssten.     Das   hintere  Kreuzband  ist 

.  i^sit^iches   Hemmungs mittel   der    Streckung    des 

.    u<.'k-her,    wenn  jenes  zerschnitten  wird,    sich  auf 

"  strecken  lässt.    Das  vordere  Kreuzband  bezeichnet 

:iiif'ä  Höchste  gediehene  Spannung   die  Grenze,   über 

n  uis  die  Beugung  des  Unterscbenkels  nicht  mehr  gestei- 

iliti  kann.  —  Der  Einduss  der  Kreuzbänder  auf  die  Limi- 

'\>T  Streckung  und  Beugung  lässt  sich  nur  dann  verstehen, 

■■.    man    in   Anschlag   bringt,   dass   das  Kniegelenk   keine  fest- 

'  utW  Drehungsaxe  hat,  sondern  Unterschenkel-  und  Oberschen- 

ilciinrren   bei    den   Winkelbewegungen    auf  einander   nicht   blos 

H*'ti,    sondern  auch  schleifen,    was   nothwendig   eine  Aenderung 

iler  Spannung  der  Ligamenta  craciata  herbcifllhrt. 

lieber  dan  Kniegeleuk  handeln  auafQhrlicli  //.  Mrger,  in  Miüta't  Archiv. 
1853.  p.  497,  und  Rohal,  in  seinen  früher  ciLirten  Uutenuchungen.  Details  Ober 
Jen  Bandapparat  anche  bei  Henle,  in  dessen  Bäaderlehre,  p.  132,  seqq..  Langer, 
über  incongmente  Chamierge lenke  (Sitzungsberichte  der  kais.  Äkad.  1967.  Nov.) 
und  Henlce,  Zeitschrift  fUr  rat  Med.  3.  Reibe.  14.  Bd. 


§.  153.   Knochen  des  Fusses. 

Die  Knochen  des  Fusses  (0»m  pedii)  werden ,  entsprechend 
len  Knochen  der  Hand,  in  die  Knochen  der  Fusswurzel,  des  Mit- 
elfusses,  und  der  Zehen  eingetheilt. 


A.    Erste  Abiheilung-    Knocken  der  Fiuramrzel. 

Die  Fusswurzel  (Tarstu)  -bildet  den  grössten  Bestandtheil, 
icd  zwar  die  ganze  hintei*e  Hälfte  des  Fussskeletes.  Sie  besteht 
lug  sieben  kurzen  und  dicken  Knochen  (Oma  tarsi),  welche  aber 
nicht  mehr  in  zwei  transvereije  Reihen,  wie  die  Handwurzelkno- 
cben,  geordnet  sind,  sondern  tbcils  Über,  theils  der  Länge  und 
Quere  nach  neben  einander  zu  liegen  kommen. 

1.  Das  Sprungbein,  Talus,  Aatragaliu  (Synon.:  Ob  teeserae 
"'  balUtae)  hat  seinen  griechischen  Namen  von  der  Gestalt  seines 
Körpers  (^äm^äyidai,  lat.  talue,  ein  Würfel,  —  aarftayaU^uv ,  mit 
"Urfeln  spielen,  bei  Homer).  Es  ist  der  einzige  Fusswurzelkno- 
ehen,  der  mit  dem  Unterschenkel  articnlirt,  ^d  wird  in  den  Kör- 
per, Hals  und  Kupf  eingetheilt.  Der  Körper  ist  ein  würfelförmiges 
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KnoclicnatUok,  welches  in  die  Vertiefang  zwischen  beiden  Knfichehi 
liinoinpasHt.  DIo  obere,  durcbaiu  Uberknor^iclte  Fläche  ist  tod 
vorn  nach  rückwärts  convex,  von  einer  Seite  zur  anderen  massig 
cnncav.  Prof.  Langer  hat  in  der  Kriinunung  dieser  Fläche  ein 
Stock  einer  .Scliraubenfläche  erkannt  Am  vorderen  Rande  ist  die 
obere  Fläche  breiter  als  am  hinteren.  Ihre  Ausdehnung  von  vom 
nach  hinten  übertrifft  dieselbe  Atudehnong  der  an  sie  stossenden 
Oelenkflüche  des  Schienbeins,  so  dass  bei  mittlerer  Stellung  des 
Gelenkes,  ein  Stück  der  Spningbeingelenkfiachc  am  vorderen,  nnd 
ein  ebensolches  am  hinteren  Rande  mit  dem  Schienbein  nicht  ic 
Contact  stellt.  —  Die  Uberknorpelte  obere  Flüche  des  Sprnngbein- 
ktirpers  geht  nn unterbrochen  in  die  seitlicKen  Gelenkültchen  über, 
von  welchen  die  ftussere  perpendiculftr  abfallt,  länger,  und  in 
senkrechter  und  querer  Kchtung  concav  erscheint;  die  innere 
aber  kürzer  ist.  und  mit  der  oberen  keinen  rechten,  sondern  einen 
stumpfen  Winkel  bildeL  —  Die  untere  Gelenkflftche  des  Körpers 
vermittelt  die  Verbindung  des  Sprungbeins  mit  dem  Fersenbein. 
Sie  ist  ein  Stilck  einer  cyhndrischen  HohUäche,  deren  längster 
Durchmesser  schräge  von  innen  nach  aussen  und  vorn  geht.  — 
Die  vordere  Fläche  verlängert  sich  zum  kurzen,  aber  dicken, 
etwas  nach  innen  gerichteten  Halse  des  Sprungbeins,  welcher  den 
mit  einer  sphiirisch  gekrümmten  Gelenkfläclie  versehenen  Kopf 
trägt,  dessen  Knorpelikberzug  sich  ununterbrochen  in  eine  kleine, 
an  der  unteren  Seite  des  Halses  befindhche,  plane  Gelenkfläclie 
fortsetzt.  Zwischen  dieser  Gelenkfläche  des  Halses  und  der  unteren 
Gelenktiäche  des  Körpers  läuft  eine  tiefe  rauhe  Rinne  (Sulau  Udii, 
schief  von  innen  und  hinten  nach  vom  und  aussen. 

Bei  hinterer  Ansicht  dea  SpningtwinkSrpera  bemerkl  nuui, 
obcreu  uud  uulProD  GeleokSäche  desselbco,  eine  Fnrclii.'  ^vhiuf  lu 
inaen  herkbsleigeii.  Sie  uimint  die  Sehne  des  lui^on  Beu^r 
Zrhe  «uf. 

2.  Das  Fersenbein,  Caleattetu,  Calcar  ptdu,  der  grOsste 
FuBBwurzelknocheo,  Uegt  unter  dem  Sprangbein,  reicht  nach  vom 
eben  so  weit  wie  dieses,  überragt  es  aber  riKkwärts  beträchtlicb, 
wodurch  der  Ft-rsen vorsprang  (die  Hacke,  Oi^x.  talont  entateiit. 
Es  ist  länghch  viereckig,  zugleich  spitlich  comphmirt.  nnd  endigt 
nach  hinten  mit  dem  Fereenhöcker,  Tubm-o^itiu  calemui,  ut  wd- 
cheni  sich  gewöhnlich  noch  zwei  nach  nntea  sehende,  gngjweli 
grosse  Hervorragungen  bemerkbar  machen  (die  innere  grCsser  alf 
die  äusseret.  An  seiner  oberen  Fläche  sieht  man  in  der  Mitte 
die  längliche,  conveze,  schief  von  innen  nach  aussen  imd  vom  ge- 
richtete Getenkfläche  zur  Verbindung  mit  der -.'ntsprechenden  unte- 
ren Gelenkfliiche  des  Spnn^beinkörpera.  Vor  ihr  lies^  eine  ranbc 
Fwrche   (S^en»  ealcBwi),   die   mit   der  ihiilichen,   an  der  notereo 
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legend  des  Sprungbeins  erwähnten,  den  Sütua  tarsi  bildet  Ein- 
wärts von  dieser  Furche  überragt  ein  kurzer,  aber  starker,  nach 
inen  gerichteter  Fortsatz  {Procsims  lateralii  a.  Suttmtaoulmn)  die 
anere  Fläche  des  Knochens,  und  bildet  mit  dieser  eine  Art  Hohl- 
ehle,  in  welcher  die  Muskeln,  Gefilsse,  und  Nerven,  vom  Unter- 
chenkel  zum  PlattfusB  ziehen. 

Der  ForU&ti  Ut  an  seineT  oberon  Fläche  übeiknorpelt,  um  mit  der  Geleok- 
diche  «o  der  iuiter«ii  Seite  de«  äpniDgbeiDluüseB  m  aiticaliren.  Am  Torderen 
JDDeren  Winkel  der  oberen  Fliehe  liegt  zuweilen  noch  eine  Ncben-OelenkflSche, 
die  einen  Theil  der  unteren  Peripherie  dea  Spnmgbeinkopfe«  itUtzt,  and  ent- 
weder Tollhomineu  iHoIirt  ist,  oder  mit  der  OelenkSiichc  des  Siutentaculums  2U- 
HammenfliegRt.  Camper's  Verrnnthiing,  dass  diene  Ver»chmeliaDg  bei  Franen- 
limmem  Torkomme,  welche,  wie  es  En  seiner  Zeit  flblich  war,  StOckelicbtthe  mit 
hohen  Ahsütien  trugen,  wird  dadurch  widerlegt,  dass  sie  auch  heut  za  Tage,  wo 
die  Fuanhekleidnng  der  Damen  swpckmiiBBiger  geworden,  nicht  selten  ist,  und  aach 
an  figj^tischen  Hiunien,  an  einem  oder  nn  beiden  FUsscd,  vorkommt 

Die  vordere  Fläche  des  FcrsenbeinB  ist  die  kleinetc,  unregel- 
lässig  viereckig,  und  ganz  liberknorpelt,  zur  Verbindung  mit  dem 
V'ürfelbein,  Die  äuascrc  und  hintere  Fläche  besitzen,  wie  die 
ntere  keine  Gelenkflüchcn.  Die  untere  Fläche  ist  schmäler  als 
ie  obere,  mäsBig  concav,  und  mehr  an  ihrem  vorderen  Ende  durch 
ine  Querwulst  erhöht. 

An  der  Süsseren  Fläche  fallt  sehr  oft  ein  Huhief  nach  vom  und  unten  ge- 
richtetcT  Vorsprang  auf,  hinter  welchem  eine  Furche  bemerklich  wird,  iu  welcher 
die  !4ehne  Ae*  Mataüia  peroneu»  hmgu»  ihren  VcrlauF  angewiesen  hat  Ausnahms- 
weise wird  dieser  Vorapmuf;  so  hoch,  dass  er  den  Namen  eines  Preeettu»  ta/Vo- 
maileolarit  caleana,  welchen  ich  ihm  beigelegt  habe,  vollkommen  verdient  Dieser 
PioceBgus  ist  dann  immer  An  iteiiier  hintcrco  Fläche,  auf  welcher  die  Sehne  dea 
Ungen  Wadenbeiumuskeb  gleitet,  mit  Knorpel  iiicruatirt.  Ich  habe  ihn  so  lang 
Herden  gesehen,  dasa  er  die  ihn  bedeckende  Haut  als  einen  HUgel  emporhob, 
an  dessen  Spitie  ein  durch  die  Reibung  mit  dem  Leder  der  Fuasbekleidaug  ge- 
bildetes IlOhnerauge  thronte.  Der  Fortsatz  verdient  die  Beachtnng  der  Wnnd- 
bile  und  gewiss  auch  der  Schuhmacher.  Ausführlicher  hierüber,  und  über  an- 
dere Fortsätze  dieser  Art,  handelt  mein  Aufaatz:  Ueber  die  Troehlearfortsatze 
der  menschlichen  Knochen,  in  den  Denkschrifteo  der  kais.  Akad.   18.  Bd. 

3.  DasKahabein,  Os  scaphoideum  s.  namctäare,  liegt  zwischen 
lern  Kopfe  des  Sprungbeins  und  den  drei  Keilbeinen,  am  inneren 
r^ussrande.  Seine  hintere  Fläche  nimmt  in  einer  tiefen  Höhlung 
las  Caput  tcdi  auf;  seine  vordere  convexe  Fläche  hat  drei  ziem- 
Jch  ebene  Facetten,  fUi  die  Anlagerung  der  Keilbeine ;  die  convexe 
DorRal-  und  die  concave  Flantargeod  sind  raub,  ond  am  inneren 
iWide  der  letzteren  ragt  die  stumpfe  Tuberoiitas  ossü  navicularü 
hervor,  hinter  welcher  eine  Rinne  (Sulcus  otsüs  navicularis)  verläuft 

4.  5.  6.  Die  drei  Keilbeine,  Ossa  cuneiformia,  liegen  vor 
dem  Kahnbein ,  an  dessen  drei  Facetten  sie  stossen ,  und  werden 
lam  inneren  Fnssrande  nach  aussen  gezählt  Das  erste  oder 
innere   Keilbein   ist   das  grösste.     Die   stumpfe   Schneide   des 


Keils  sieht  gegen  den  Rucken  des  Fnsses,  somit  die  rauhe  Basis 
gegen  die  Plantarfläche.  Die  innere  Fläche  ist  rauh,  and  von 
oben  nach  unten  sanft  convex,  die  äussere  concav,  und  gegen 
den  oberen,  SD  wie  gegen  den  hinteren  Rand  mit  einer  schmalen, 
zungenförniigen  Gelenkääche  (eine  Fortsetzung  der  hinteren)  zui 
Anlagerans  Asr  zweiten  Keilbeins,  versehen.  Die  vordere  über 
knorpelte  Flüche  erscheint  bohnenibrmig ,  mit  nach  innen  gerich- 
teter Convexität,  und  vermittelt  die  Verbindung  mit  dem  Mittel 
fussknocheii  der  grossen  Zehe.  —  Das  zweite  oder  mittlere 
Keilbein  ist  das  kleinste,  kehrt  seine  Schneide  nach  der  Plantar- 
fl.lche,  somit  seine  Basis  nach  oben.  Es  stSsst  hinten  an  die  mitt- 
lere Facette  des  Kahnbeins,  und  vom  an  den  Mittelfussknochen 
der  zweiten  Zehe.  Die  Seitenflächen  sind  theils  rauh,  theils  rotl 
Knorpel  geglättet,  zur  beweglichen  Verbindung  mit  den  angrenzen- 
den Nachbarn.  —  Das  dritte  oder  äussere  Keilbein,  der  Grüsse 
nach  das  mittlere,  gleicht  an  Qostalt  und  Lage  dem  zweiten,  stössl 
hinten  an  die  dritte  Facette  des  Kahnbeins,  vom  an  den  Mittel- 
fussknochen  der  dritten  Zehe,  innen  an  das  zweite  Keilbein,  und 
aussen  an  das  Würfelbein.  Die  tlberknorpelten  Flächen,  welche 
die  Verbindung  mit  den  genannten  Knochen  unterhalten ,  nehmen 
die  ganze  vordere  und  hintere  Gegend  des  Knochens ,  aber  nui 
Theile  der  ilusseren  und  inneren  in  Anspruch. 

7.  Das  Würfelhein,  Os  cuboideum,  liegt  am  äusseren  Pubs- 
rande  vor  dem  Fersenbein.  Seine  obere  Fläche  ist  rauh,  die 
untere  mit  einer  von  aussen  nach  innen  und  etwas  nach  vorn 
gerichteten  Rinne  versehen,  hinter  welcher  ein  glattrandiger  Wall 
sich  hinzi'ht  —  Sulcue  et  Taberositas  osst»  cuhoidei.  Die  innere 
Flüche  besitzt  eine  kleine,  ebene  Gelenkfläche  für  das  dritte  Keil- 
bein, und  zuweilen  hinter  dieser  eine  noch  kleinere,  fUr  eine  zu- 
fällige vierte  Gelenksfacette  des  Kahnbeins.  Die  äussere  Fläche 
ist  die  kleinste,  die  vordere  stösst  an  den  vierten  und  ftlnfieu 
Mittclfusskniichen, 

lli^iikt  mau  sich  die  obere  Querreile  der  HaDdirnrzelknocheii  so  ver- 
)^i>.4sr?rt,  il.ina  ihre  eiuzelneu  Knochen  die  Grösse  der  Fusswunelknochen  anni-fa- 
iiiiT,  iiiirl  di(i»e  verprSsscrte  Reihe  so  unter  das  untere  Ende  der  UnterschenkFl- 
kiiofheti  ^'^■9tellt,  dass  die  Querrichtunf;  eine  Litngenrichtang  wird,  so  wird  dw 
MunilliGiu  in  die  Gahel  mischen  beiden  Malleoli  passen,  und  das  Spnmgbein 
viirNtelti'ii.  iliis  Kahnliein  (der  Handwurzel)  wird  zum  Kahnbein  der  FosswurtI 
wiirdpii,  lind  das  mit  dem  Erbsunbrin  verwachsen  gedachte  O*  triipietnon ,  wirf 
Aha  KerBünbfiu  repräscntiren.  Die  drei  Keilbeine  und  da»  Wilrfelbein  verhallrn 
Hiuh  in  ihren  BeKiehnngen  zu  den  Metatarsusknoclien  wie  die  Knochen  in 
iweili'n  Hnndwunselreihe,  m  dass  das  erste  Keilhein  dem  0»  mvlttmjpätrm  »o/»', 
das  zweitr  di^m  mincu,  das  dritte  dem  capUatum,  and  das  WUrTelhein  dem  homa- 
lam    iii[tiiv:klirt. 


U.    SBOebra  ätt  Fnuu. 


B.   Zweite  Abtheilung.    Knochen  de»  MiUelfuiaee. 

Die  fllaf  Mitteltussknocilen  [0»ga  metatarsi)  liegen  in  einer 
un  auBBen  nach  innen  convexen  Ebene  neLen  einander.  Sie  sind 
urze  Röbrenknochcn,  der  Länge  nach  ein  wenig  aufwärts  convex 
ekrümmt,  mit  einem  MittcUtUck,  hinterem  dicken,  und  vor- 
erem  kugelig  geformten  Ende.  Das  MittelstUck  ist  dreiseitig 
rismatisch,  mit  Ausnahme  des  fünften,  welches  in  verticaler  lUch- 
mg  comprimirt  erscheint.  Das  hintere  dicke  Ende  (Basit)  ist 
urch  eine  ebene  Gclenkfläcbe  senkrecht  abgeschnitten,  und  besitzt 
D  den  drei  mittleren  Mittclfussknochen  noch  kleine,  seitliche,  über- 
norpelte  Stellen,  zur  wechselseitigen  Verbindung.  Das  vordere, 
opffbrmige  Ende  (Capitulum)  besitzt  seitliche  Grübchen,  für  Band- 
isertionen.  Sie  werden,  wie  die  Keilbeine,  vom  inneren  Fussrande 
ach  aussen  gezählt. 

Der  erste  Mittelfussknochen,  der  grossen  Zehe  angehörig, 
'a  mefalargi  htitlucis  s.  piimum,  unterscheidet  sich  von  den  übrigen 
urch  seine  Kürze  und  Stärke.  An  der  unteren  Fläche  seines  über- 
Qorpelten  Capitulura  erhebt  sich  ein  longitudinaler  Kamm,  zu  dessen 
eiden  Seiten  sattelförmig  gehöhlte  Furchen  für  die  beiden  Sesam- 
eine liegen.  —  Der  Mittelfussknochen  der  zweiten  Zehe  ist 
er  längste,  weil  das  zweite  Keilbein,  an  welches  seine  Basis  stösst 
as  kürzeste  ist  —  Der  Mittelfussknochen  der  kleinen  Zehe 
eichnet  sich,  nebst  seiner,  schief  von  oben  nach  unten  etwas  com- 
rimirten  Gestalt,  noch  durch  einen  Höcker  seiner  Basis  aus,  wel- 
her  am  äusseren  Fussrande  über  das  Wilrfelbein  hinausragt,  und 
lurch  die  Haut  leicht  gefllhlt  werden  kann. 

Die  Mitte UuMknocheu  bilden,  EUfleich  mit  der  FiiMnnnel,  einen  tob 
vorn  nach  bluten,  nnd  von  auisen  nacfa  inneii  convexen  Bogen,  welcher  beim 
Sieben  nur  mit  seinem  TOTderen  and  hintGren  Ende  den  Boden  berührt.  Die>er 
Bitgtii  hat  eipen  ftiuiereTi,  melir  Bscbeii,  nnd  einen  inneren,  mehr  conveieo 
R«nd,  auf  welchen  die  Körperlut  durch  da«  Schienbein  it&rker,  als  auf  den 
iiusereo  drückt  Die  Spannung  dei  Bogena  ist  verlnderlich.  Er  Terflacht  lieh 
in  der  Richtung  von  Tom  nach  hinten,  nnd  ron  aussen  nach  innen,  wenn  der 
Fo»  beim  Stehen  Ton  obenber  gedrttckt  wird,  and  nimmt  seine  frOttere  Con- 
TFiilit  wieder  an,  wenn  er  gehohen  wird.  Eine  bleibende  Flachheit  des  Bogena 
bedingt  den  PlatlTuss,  der  mit  seiner  ganzen  onteren  Fliehe  auftritt  Der 
Bogm  des  Fojie«  kann  snr  Verllngerang  der  unteren  EitremitAt  benutzt  wer- 
den, wenn  man  sich  stehend  dnrcb  Strecken  der  FUase  bOber  macht  (auf  die 
Zehen  stellt),  wobei  der  Fnsa  sich  nur  mit  den  KOpfen  der  Kittel fnsikuochen, 
insbesondere  des  ersten  und  zweiten,  auf  dem  Boden  slenunt,  wEhrend  die  Zehen, 
ibrcr  schwachen  Aienknochen  wegen,  nie  dazu  verwendet  werden  können,  die 
Leibeahut  zu  tragen.  —  Durch  die  Beweglichkeit  der  einzelnen  Stücke  des  Bo- 
^ns,  kann  sich  der  Fnss  den  Unebenheiten  des  Bodens  besser  anpassen,  and 
der  Tritt  wird  sicherer. 


C    DritU  Abtheütaig.    Knodun  der  Zehen. 

L>ic  Knochen  der  Zehenglieder  {Phtdanget  digitanim  pedti), 
italititrevlwa,  durch  Zahl,  Form  und  Verbindung,  jenen  der  Finger, 
uud  itiud,  wie  diese,  Röhrenknochen  en  mmiatwe.  An  der  Hand. 
deren  Bau  auf  vielseitige  Beweglichkeit  absieh,  Wiiren  die  frei  be 
1* «(t'i^'hön  Finger  wohl  die  Hauplsacbe.  Am  Fasse  dagegen,  dessen 
Biiu  aiif  Festigkeit  und  TragiUhigkeit  berechnet  iet,  wären  6nger- 
luuge  Zehen  etwas  sehr  UeberflUssiges ,  wo  nicht  Nachtheiliges  ge- 
wesen. Die  Zehen  sind  deshalb  bedeutend  körzer  nU  die  Finger. 
Ihre  einzelnen  Phalangen  sind  somit  ebenfalls  ktlrz'r.  und  zugleieti 
rundlicher  und  schwächer,  als  die  einzelnen  Phalangen  der  Finger. 
i>ie  Phalangen  der  dreigUederigen  Zehen  liegen  abor  nicht  wie  die 
Fing orph alangen  in  einer  geraden  Linie.  Die  erste  Phalanx  iet 
Hohief  nach  oben,  die  zweite  fast  horizontal,  die  dritte  schief  naeh 
unten  gerichtet.  Die  ganze  Zehe  bekommt  dadurch  die  Krümmung 
einer  Kralle,  welche  nur  mit  dem  Ende  der  dritte  n  Phalanx  den 
Boden  berührt.  Die  besten  Abbildungen  vom  Ftissskelete  sind  in 
dieser  Beziehung  unrichtig  zu  nennen.  Die  dritten  Phalangen  wer- 
den an  den  zwei  äusscrsten  Zehen  häufig  durch  enge  und  unnach- 
giebige Fussbekleidung  verkrüppelt  gefunden,  di'-  zweiten  mehr 
viereckig  als  oblong,  und  ilfters  an  der  kleinen  Zehe  mit  der  dritten 
Phalanx  verwachsen.  Die  zwei  Phalangen  der  grnssen  Zelic  i^die 
mittlere  fehlt  wie  am  Daumen)  zeichnen  sich  durch  ihre  Breite  und 
Stärke  vnr  den  übrigen  aus. 

Eh  wurde  vod  allen  AD&Uiineu  übereebeu,  das«  die 
Zl'Iii'li  stlir  oft  an  jedem  ihrer  SeiteiirHiider  eiu  Loch,  ujjiI 
ciiipii  eiitfipreclieiidGii  AllsHvhiiitt  beiiitzt,  durcli  welchen  die  i 
iler  l>iKi<HlgefSBBe  und  Nerven  zum  Klicken  des  Fin^rs,  im 
vonreicheii  Nagelbett  verlaufen.     Nur  Henle  gedenki 


Ute  Plinliuil  dri 
Lt'iin  dieiu^B  ft^bh, 
L'litilicheti  Zwei);? 
iiUich   iiitn   hint 


An  flchßo  gebildeten  FUssAn  null  die  gr<iaae  Zphe  < 
ir.wcitc^  auin,  lind  die  vordere  Veruiuiguiigaliiiie  der  Zebeuii|nl 
bilden.  So  nicht  man  en  weiiigiiteiis  an  den  clamiiichea  ArS 
neuerer  Kunst,  wenn  gleich  nieht  zii  längiien  iet,  Ahas,  bei  >l<  i 
ri'n  Mehrzahl  der  FIInbc,  die  graese  Zehe  die  gniiutu  Ding-i'  )i  i 
dii:  Fentigkeit  der  FuBsbedeckuiig,  wekhe  diia  WsüliBtbuDi  <li 
neiiii'cr  UenehrXnken  wird,  aln  das  der  uHcljst  folgenden  /i 
KiiifliiM.  Uem  Künstler  mag  es  erlaubt  sein,  die  anatouicL't 
t^cmiligereii  Form  KUni  Opfer  xu  bringen,  denn  eine  gebegciii 
xnngilini"  de»  Fump*  int.  jedenfallK  schnner,  als  eine  geradi' 


kilner  als  dir 
en  einen  Bogru 
iteii  älterer  nm' 
iiugleich  pöt»c- 
.  Vielleicht  fihi 
»tarkeii  lisU'u 
e,  hieran/  cmm 
■  Kiclitigkeit  der 
v<irder^  Bcfrcu- 


§,.  154.    Bänder  des  Fossea. 

1.  Bänd»r  der  Fusswurzel. 

|j(;r  Kti»»  führt  am  Unterschenkel  dreierlei  Bewegnngen  »Qs: 
'i>--  (Sti'i-i;kting  und  Beugung  in  verticaler  Ebene  ^    2.  die  Dr^- 
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ewegnng  um  eine  verticale  Axe  (Abduction  nnd  Addnctioa),  bei 
elcher  die  Fnssspitze  einen  Kreisbogen  in  horizontaler  Ebene 
escbreibt;  3.  die  Drebang  des  Fasees  um  seine  Lftngenaxe,  Su- 
ination  nnd  Pronation  genannt,  wodurch  der  äussere  oder  innere 
ussrand  gehoben  wird.  Versuchen  an  Leichen  zufolge  Terhttlt  sich 
er  Umfang  dieser  drei  Bewegungen  wie  78":  20":  42°.  Die  erste 
ewegung  wird  durch  das  Qelenk  zwischen  dem  Sprungbein  und 
em  Unterschenkel  vermittelt,  und  die  Drehungsaxe  geht  horizon- 
il  durch  beide  KnOchel.  Die  zweite  Bewegung  tritt  in  demselben 
elenke  auf,  indem  die  innere  Gelenkfläche  des  Sprungbeins  am 
ineren  Knöchel  vor-  und  rückwärts  gleiten  kann,  und  dadurch 
nen  Kreisbogen  beschreibt,  dessen  Centrum  im  äusseren  KnOchel 
egL  Die  dritte  Bewegung  leistet  das  Kugelgelenk  zwischen  Sprung- 
sd  Kahnbein,  und  das  Drehgelenk  zwischen  Sprung-  und  Fersen- 
ein. Sie  combinirt  sich  immer  mit  der  zweiten  Bewegnngsfonn, 
eiche  an  und  fllr  sich  sehr  klein  ist,  und  nur  durch  gleichzeitiges 
intreten  der  dritten,  im  Bogen  von  30"  aus^ihrbar  wird. 

Die  Bänder  der  Fusswurzel  bedingen:  a)  theils  eine  Yerbin- 
ong  dieser  mit  dem  Unterschenkel,  b)  theils  eine  Vereinigung  der 
inzelnea  Fusawurzelknochen  unter  einander. 

a)  Die  Verbindung  der  Fusswurzel  mit  dem  Unter- 
chcnkel  bildet  das  Fusa-  oder  Sprunggelenk,  Articulatio  pedia 
lalo-erwalü.  Die  beiden  Knöchel  des  Unterschenkels  fassen  die 
eiten  des  Körpers  des  Sprungbeins  gabelartig  zwischen  sich,  und 
estatten  ihm  beim  Beugen  und  Strecken  des  Fusses  in  verticaler 
bene,  sich  um  seine  Queraxe  zu  drehen.  Es  wurde  frtther  er- 
ahnt, dasB  bei  jener  mittleren  Stellung  des  Gelenks,  wo  die  Axe 
es  Fusses  mit  der  Axe  des  Unterschenkels  einen  rechten  Winkel 
ildet,  der  vordere  breiteste,  und  der  hintere  schmälste  Rand  der 
beren  Gclenkfläche  des  Sprungbeins,  nicht  mit  der  unteren  Ge- 
rnkflächc  des  Schienbeins  in  Contact  stehe.  Erst  beim  Strecken 
es  Fusses  im  Sprunggelenk,  kommt  der  hintere  schmale  Rand 
ieser  Oelenkääche ,  und  beim  Beugen  der  vordere  breite  Rand 
erselben  mit  der  Sehienbeingelenk fläche  in  BerUhmng.  Letzteres 
ird  nur  dadurch  möglich,  dass  der  äussere  Knöchel  etwas  nach 
UBsen  weicht;  und  es  begreift  sich  somit,  warum  das  Schienbein 
icht  beide  Knöchel  bilden  durile,  indem  sie  in  diesem  Falle  keine 
Entfernung  von  einander  gestattet  hätten.  Es  erhellt  zugleich  aus 
lieacr  Angabe,  dass  ein  gebeugtes  Sprunggelenk  viel  mehr  Festig- 
keit besitzt,  als  ein  gestrecktes.  Um  einen  Begriff  von  der  Festig- 
:eit  dieses  Gelenks  im  gebogenen  Zustande  zu  haben,  muss  man 
a  im  frischen  Zustande  untersuchen,  indem,  an  gebleichten  Kno- 
Jien,  die  KnorpeltlberzUge  so  eingetrocknet  sind,  dass  der  Talus 
n  der  Gabel  der  Knöchel  klappert 
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Die  Bänder  des  Sprunggelenks  sind,  nebst  der  fibn'i^' 
uod  Synovialkapeel ,  welche  die  Ränder  der  beiderseitigen  Ocl<-nl 
flachen  umsäumen,  die  drei  äusseren,  und  das  einfache  innei 
Seitenband.  Die  drei  äusseren  sind  rundlich,  strangftinui 
entspringen  vom  Malleoltu  extermi»,  und  laufen  in  divergenter  Ric 
tnng,  das  vordere  schief  nach  vorn  und  innen  zur  äusseren  Fläc) 
des  Halses,  als  Ligamentum  ßbulare  tali  anticum,  —  das  hintei 
fast  horizontal  nach  innen  und  hinten,  zur  hinteren  Fläche  d 
Körpers  vom  Sprungbeine,  als  Ligamentum  ßbvlare  tali  potticum.  • 
während  das  mittlere  zur  äusseren  Fläche  des  Fersenbeins  her« 
steigt,  als  Ligamentum  fibular«  caUanei.  Das  innere  Seitenbao 
entspringt  breit  vom  unteren  Rande  des  Malteoltta  inUrmu,  nimi 
im  Herabsteigen  an  Breite  zu,  und  endigt  an  der  inneren  Flad 
des  Sprungbeins,  und  am  Sustentaculum  des  Fersenbeins.  Seil 
(lestalt  gicbt  ihm  den  Namen  Ligamentum  deltoidet. 

AuafUhrlichc .  auf  verfclpichende  siiatomisuhe  Uateraiichungpu  b»«irtr  Ai 
schlllnsc  flhpr  dait  Spninggclpuk  gab  Langer:  l'vber  dati  Kprauggelpnk  <l 
SKiiePthirre   uiM   der  Meiisclieii .  im  12.  Bdo.  der  Dniikurhrifleii   der   Kai',  .^ki 

b)  Die  Bandverbindungen  der  Fusswurzelknocli« 
unter  einander  mlissen,  bei  dem  Drucke,  welchen  der  Fuss  vi 
obenher  auszuhaltcii  hat,  Überhaupt  sehr  fest,  und  an  der  Sohle 
Seite  fester,  als  an  der  Dorsalseite  sein.  Von  diesem  sehr  verwick. 
ten  Bandapparate  soll   hier  nur  die  Hauptsache  berührt  werden. 

Die  einander  zugekehrten  OelenkÜächen  je  zweier  Fnsr.»iir/' 
knochen  werden  durch  eine  tibröse,  mit  Synovialhaut  gefUli-r 
Kapsel,  und  durch  Verstärkungsbänder,  zu  einer  Amphtarthr<' 
vereinigt,  welche  den  Namen  von  den  betreffenden  Kmichen  in 
lehnt:  ArtiaUatio  tfUo-calcan&t,  calcatieo-cuboidea,  tato-iiaviadari 
u.  8.  f.  Die  meiste  Beweglichheil  besitzt  die  Artieulatio  talonnr 
cfUaris,  weil  die  Berührungsflächen  sphärisch  gekrUmmt  sind,  "' 
es  die  in  diesem  Gelenke  gCKtattete  Drehbewegung  des  Fiisses  " 
seine  Längenaxe  (Supination  und  FronationJ  erheischt.  Daa  K:tlii 
bein  wird  mit  den  drei  Keilbeinen  nicht  durch  drei  besondere,  m'i 
dern  durch  eine  gemeinschaftliche  Kapsel  vereinigt.  —  Die  V<- 
stärkungsbänder,  welche  den  Namen  des  Gelenks  tragen,  dem  >; 
angehören  (Ligamentum  talo-calcaneum,  calcaueoeuboideum,  eti-. 
werden  ihrem  Vorkommen  nach  in  äussere  und  iunere.  dorsal 
und  plantare  eingetheilt.  Die  plantaren  verdienen  ihnT  SiärL 
wegen  besondere  Würdigung.  I.  Das  Ligamentum  calcuneo  <-"'- 
lieum  plantare,  von  der  unteren  Fläche  des  Fersenbeins  zur  7- 
nisitui  owa  cuboidei  gehend,  ist  eines  der  stärksten  Ligament«'  li' 
Korpers,  und  besteht  aus  einer  oberflächlichen  und  tiefen,  diuv 
etwas  zwischenlicgendes  Fett  getrennte  Schichte.  Die  ersten'  n 
länger   als   die   letztere,    gerade    von    hinten   nach   vom    u"'nt:iil> 
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Jaber  Ligamentum  plantare  Umgum  s.  rtctttm),  und  sendet,  ttber  die 
'arche  des  WUrfelbeins  hinüber,  eine  Fortsetzung  zu  den  Basen 
er  zwei  letzten  Mittelfussknochen.  Die  tiefliegende  Schichte  dieses 
iandes  wird  von  der  hochliegenden  nur  theilweise  bedeckt,  ist 
edeutend  kUrzer,  und  schief  nach  innen  gerichtet  (daher  Ligamen- 
\m  plantare  obliqnum),  da  es  sich  einwärts  von  der  Tuberofitas  ossh 
ihoidei  an  der  unteren  Fläche  dieses  Knochens  befestigt.  2.  Das 
Igamentum  ealeaneo-navictdare  plantare,  welches,  seiner  häufigen, 
iirch  Verknorpelung  bedungenen  Rigidität  wegen,  auch  Ltgamen- 
m  cartilagineum  genannt  wird,  und  gar  nicht  selten  selbst  einen 
nochenkem  enthält  Es  zieht  vom  Sustentaculum  des  Fersenbeins 
ir  unteren  Fläche  des  Kahnbeins,  und  hilft  mit  seiner  oberen 
lache  die  Gelenkgrube  des  Kahnbeins  zur  Aufnahme  des  Sprung- 
i^inkopfes  vergrössem.  Daher  seine  Verknorpelung  und  gelegent- 
;he  Verknöcherung.  Hieher  gehört  noch:  das  Ligamentum  inter- 
Tsefim,  eine  kurzfaserige  und  feste  Bandmasse,  welche  im  Sinu» 
Tfi  zwischen  Sprung-  und  Fersenbein  angebracht  ist. 

2.  Bänder  des  Mittelfusses. 

•Sie  sind:  ).  Rapselbänder,  zur  Verbindung  der  einzelnen 
iltelfuBsknochen  mit  den  correspondirenden  Flächen  der  Fuss- 
urzelknochen ,  wodurch  die  flinf  straffen  Ärticulationea  tarso-meta- 
ir$eae  entstehen,  deren  Synovialkapseln  sich  zwischen  die  seitlichen 
elenkflächen  der  Baees  osnium  melatarn  fortsetzen,  —  2.  Hilfa- 
.^nder  dieser  Gelenke,  an  der  Dorsal-  und  Plantarseite ,  — 
Zwischenbänder  der  Bases,  Ligamenta  basium  traneversalia 
interbasica,  zwischen  je  zwei  Bases  ausgespannt,  deren  es  vier 
ynalia,  aber  nur  drei  plantaria  giebt,  indem  zwischen  Meta- 
irsus  der  grossen  und  der  nächstfolgenden  Zehe  kein  Querband 
I  der  Planta  vorkommt,  —  4.  Zwischenbftnder  der  Köpfchen, 
igamenta  capil^onan  metatarn  dorseUia  et  plantaria,  von  beiden 
xten  vier. 

3,  Bänder  der  Zehenglieder. 

Die  Verbindungen  der  Zehenglieder  gleichen  jenen  der  Finger- 
lieder vollkommen.  Die  Gelenke  zwischen  den  KOpfchen  der  Meta- 
u-Busknochen  und  den  ersten  Zehengliedem  sind  ziemlich  frei, 
idem  sie  nebat  Beuge-  und  Streckbewegimg  auch  Zu-  und  Ah- 
iehung  gestatten.  Die  Gelenke  der  Phalangen  unter  einander  sind 
eine  Winkelgelenke.  An  allen  finden  sich  Kapseln,  mit  einem 
UBseren  und  inneren  Seitenbande,  und  einer  unteren,  stärkeren, 
rie  verknorpelten  Wand,  in  welcher,  am  ersten  Gelenke  der 
Tossen  Zehe,  zwei  ansehnliche  Sesambeine  eingewachsen  sind, 
leren  dem  Gelenke  zugekehrte  Flächen  in  die  sattelförmigen  Fur- 
hen  an  der  unteren  Seite  des  Kopfes  des  Metatamu  hallucia  ein- 
lassen.   Am    zweiten    Gelenke    der   grossen   Zehe   findet  sich   ein 
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g.  ISS.     AltfMi«lna  1 


drittes,  so  wie  zuweilen  an  der  inneren  Fläche  des  ersten  Keilbeins, 
und  an  der  äusseren  Ecke  der  Tuberontat  oww  aiboidei,  ein  viertes 
und  fünftes  Os  »etamoideum. 

Mehr  sls  hier  wirf  fUr  den  wiasbegierigen  Leaer  in  meinem  Handbuch  d<T 
prakt  AnaloDii?.  Wien,  i960,  über  die  BKnder  des  Fnssei  gesagt 


s.  1.^ 


Allgemeine  Bemerkungen  ÜW  den  Fuss. 


Die  untere  Extremität  ist  nach  demselben  Typus  gebaut  vi« 
die  obere ,  deren  Abtbeilungen  sie ,  mit  wenig  Verschiedenheiten, 
wiederholt.  Diis  Qesetz  der  strabligen  Bildung,  mit  Zunahme  de; 
Axenknoclien  von  1  bis  5,  ist  in  beiden  ausgedrückt.  Das  Hüft- 
bein entspricht  der  Schulter,  und  man  braucht  ein  Schulterblatt  nui 
so  aufzustellen,  dass  seine  Gelenkfläche  nach  unten  sieht,  um  die 
Aehnlichkcit  desselben  mit  dem  Darmbeine  evident  zu  machen 
Dass  das  Sitzbein  dem  Raben  sehn  ab  elfortsatz  des  Schnlterblattes 
und  das  .Seliambein  dem  SchlüBselbeine  entspricht,  ist  an  Jugend 
liehen  Hüftbeinen,  deren  drei  Bestandtheile  noch  nicht  durcl 
Synostose  vereinigt  sind,  leicht  abzusehen.  Um  den  Bewegungei 
der  oberer  Extremität  das  möglichst  grösste  Bereich  zu  geben 
nmsBte  das  Schulterblatt,  welches  so  vielen  Muskeln  des  Annei 
zum  Ursprünge  dient,  selbst  ein  verscbiobbarer  Knochen  sein.  Da.'. 
Hüftbein  dagegen,  durch  welches  der  Stamm  auf  dem  Oberschenkel 
knochen  ruht,  musste  mit  der  Wirbelsäule  in  festerem  Zusammen 
hange  stehen ,  wie  er  denn  durch  die  Symphysis  »acro-üiaea  ^e 
geben  ist. 

Das  Si'lienkelbein  wiederholt  durch  seinen  Kopf  und  Hai» 
durch  seine  Trochanteres  am  oberen  Ende,  und  seine  rollcnarti^ 
vereinigten  Cinidyli  am  unteren,  den  Kopf,  Hals,  die  Tubercula 
und  die  TrocMea  des  Oberarmbeins. 

Der  Unterschenkel  besteht,  wie  der  Vorderarm,  aus  zwei  R<">li 
renknochen,  von  denen  jedoch  nur  das  Schienbein  mit  dem  Ober 
Schenkel  articulirt.  Das  Wadenbein,  welches  nicht  bis  zum  Ober 
schenke!  reicht,  und  somit  auch  keinen  Theil  der  Ki'irperlast  trRi:'> 
ist  nur  der  Lage  nach,  und  durch  A&n  Malle^A'os  extvnua  (der  dea 
Processus  ntyloideu»  des  RadiuB  entspricht),  dem  Radius  vergleichbar 
Genauer  genommen,  vereinigt  das  Schienbein  die  Eigenschaften  dei 
UIna  und  des  Radius,  und  zwar  ist  seine  obere  Hälfte  der  Uln« 
seine  untere  dem  Radius  vergleichbar.  Man  setze  die  obere  Häiftt 
einer  Ulna  mit  der  unteren  Hälfte  eines  Radius  zusammen,  und 
man  wird  einen  Knochen  erhalten,  der  dem  Schienbein  viel  fthc 
lieber  ist,  als  eine  ganze  Ulna.  Denkt  man  eich  noch  die  Kni« 
Scheibe  mit  ihrer  Spitze  an  die  Tibia  angewachsen,  so  springt  du- 


,    AlIfanalB«  B*Barkiiii(«i  ab«r  dan  Fdh. 
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Aehnlichkeit  Doch  mehr  in  die  Aagea.  Die  Kniescheibe  ist  das 
BelbstsULndig  gewordene  Olekranon  des  Uaterschenkels.  Beide  ent- 
wickebi  sich  aus  besonderen  Ossificationspunkten,  and  dienen  den 
Streckern  zur  Insertion.  Der  Ossificationspunkt  des  Olekranons 
cerschmilEt  mit  dem  Körper  der  Ulna;  es  wurden  jedoch  von  mir 
und  de  la  Chenal  Fälle  beschrieben,  wo  dae  Olekranon  einen 
tuhstantiven,  nicht  mit  der  Ulna  verschmolzenen  Knochen  darstellte, 
vas  bei  mehreren  Gattungen  der  Fledermäuse  als  Norm  erscheint. 
Das  Schienbein  führt  allein  die  Winkel-  und  Drehbewegungen  aus, 
in  welche  am  Vorderarm  sich  Ulna  und  Radius  theilten. 

Der  FuBs  besteht,  wenn  mau  das  Erbseobein  der  Handwurzel 
aicbt  zum  Carpus  zählt^  der  Zahl  nach  aus  eben  so  viel  Knochen, 
wie  die  Hand.  Jedoch  ist  die  Zusammensetzung  der  Fusswurzel 
iurchaus  verschieden  von  jener  der  Handwurzel.  Das  Sprunghein 
ist  durch  seine  Einlenkung  am  Unterschenkel  nicht  den  drei  ersten 
Handwurzelknochen  analog,  wie  es  auf  den  ersten  Blick  den  An- 
ächein  hat,  sondern  entspricht,  wie  früher  gezeigt  wurde,  nur  dem 
0»  lunatum  des  Carpus.  Die  Fusswurzel  ist  zugleich  der  grösste 
Bestandtheil  des  Fusses,  während  die  Handwurzel  der  kleinste  Be- 
standtheil  der  Hand  ist  Theilt  man  sich  die  Länge  des  Fusses  in 
zwei  gleiche  Theile,  so  besteht  der  hintere  nur  aus  der  Fusswurzel, 
der  vordere  aus  Mittelfuss  und  Zehen,  während  bei  der  Hand  die 
obere  Hälfte  aus  Handwurzel  und  Mittelhand,  die  untere  aber  nur 
aus  den  Fingern  besteht.  Die  Hand  liegt  in  Einer  Flucht  mit  der 
Längensxe  des  Vorderarms,  —  der  Fuss  bildet  mit  dem  Unter- 
schenkel einen  rechten  Winkel. 

Da  der  Fuss  ein  Piedestal  für  die  knöchernen  Säulen  der  Beine 
bilden  soll,  so  waren  Festigkeit  und  Grösse  unerlässliche  Bedin- 
gungen. Diesen  beiden  Bedingungen  entspricht  der  Fuss  1.  durch 
seine  BogenkrUmniung,  welche  durch  die  Stärke  der  FlattfuBsbän- 
der,  auch  bei  der  grössten  Belastung  des  Kürpers,  aufrecht  erhalten 
wird,  und  2.  durch  die  Länge  und  Breite  des  Tarsus  und  Meta- 
tareuB.  Die  Zehen  kommen,  ihrer  Kürze  und  Schwäche  wegen, 
beim  Stehen  auf  der  ganzen  Sohienfläche  nicht  sehr  in  Betracht, 
da  die  Endpunkte  des  festen  Fussbogens  im  Fersenhöcker  und  in 
den  Köpfchen  der  Metatarsusknochen  liegen.  Die  geringe  Festig- 
keit der  Zehen,  und  ihre  Zusammensetzung  aus  kurzen,  dünnen 
ääulenstUcken ,  ist  auch  der  Grund,  dass  wir  uns  nicht  auf  Ihre 
Spitzen  erheben  können.  Wenn  wir  glauben,  auf  den  Zehenspitzen 
zu  gehen,  so  gehen  wir  eigentlich  nur  auf  den  Köpfen  der  Meta- 
tsreusknochen,  vorzüglich  jenes  der  grossen  und  der  nächsten  Zehe, 
und  dieses  Gehen  würde  ein  sehr  unsicheres,  und  vielmehr  nur  ein 
Trippeln  sein,  wenn  die  durch  ihre  Muskeln  gebeugten  Zehen,  in 
diesem  Falle  nicht  als  eine  Art  elastischer  Schwungfedern  wirkten, 
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durch  welche  die  Schwankungen  des  Körpers  corrigirt,  and  die 
Sicherheit  des  Trittes  vermehrt  wird.  Ein  Mensch,  der  keine  Zehen 
hätte,  könnte,  mit  gestreckten  FUssen,  nur  wie  auf  kurzen  Stelzen 
gehen,  üebrigens  sind  die  Zehen  viel  unwichtiger  ftlr  den  Fuss 
als  die  Finger  fUr  die  Hand.  Ein  Fubb,  welcher  durch  Gangrän 
oder  Verwundung  alle  Zehen  verlor,  hat  nur  seinen  unwesentlichsten 
Bestandtlieil  verloren,  während  der  Verlust  aller  Finger,  oder  jenei 
des  Daumens  allciu ,  die  Hand  ihrer  nothwendigsten  Gebrauchs- 
mittcl  beraulit. 

Ein  HauptuntcrKcheidungsmerkmal  des  Fusses  von  der  Hand 
liegt  in  dein  Unvermö{;en,  die  grosse  Zehe,  wie  einen  Daamen,  dei 
übrigen  Zehen  entgegenzustellen,  um  zu  fassen  oder  zu  halten 
Wenn  behauptet  wnrde,  dass  bei  Ziegeldeckem,  guten  Kletterern 
lind  bei  den  Hottentotten,  die  grosse  Zehe  opponirbar  sei  (Borj 
de  St.  Vincent),  ai'  muss  dieses  so  lange  fUr  eine  blosse  Meinung 
eines  Nichtanatomen  gehalten  werden,  bis  sie  durch  anatomisch« 
Untersuchungen  gerechtfertigt  sein  wird.  Es  ist  uns  nicht  bekannt 
wie  es  die  Wilden  NeuboUands  zu  Wege  bringen,  ihre  langet 
Speere  im  hohen  Grase  mit  den  Ftlssen  nachzuschleppen,  wem 
sie  einen  Ueberfall  auf  Europ&er  beabsichtigen,  und  dieselben  durcl: 
scheinbares  Unbewctirtsein  täuschen  wollen.  Hätte  die  grosse  Zehf 
die  angeborene,  aber  durch  VernacblasBigung  verlernte,  oder  nichi 
zur  Entwicklung  gekommene  OppositionsfUhigkeit ,  so  würde  sieb 
diese  gewiss  bei  jenen  Individuen  in  ihrer  ganzen  Grösse  zeigen 
welche  mit  Mangel  der  Hände  geboren  wurden,  und  die  die  Notl 
lehrte,  sich  ihrer  Fiisse  statt  der  Hände  zu  den  gewöhnlichen  Ver- 
richtungen des  täglichen  Lebens  (Schreiben,  Spinnen,  etc.)  zu  be- 
dienen. Ich  habe  an  einem  Mädchen  mit  angeborenem  Mangel  dei 
oberen  Extremitäten,  welches  es  so  weit  brachte,  mit  den  FUsseii 
eine  Pistole  zu  laden  und  abzudrücken,  die  grosse  Zehe  nicht  ent- 
gegcnsleltbar  gefunden.  Es  fehlt  übrigens  auch  die  Musculatur  hiezu 
Die  Zehen  des  Fusses  können  zum  Ergreifen  dienen,  wi< 
die  Finger  der  Hand  ohne  Mithilfe  des  Daumens,  allein  die  Sicher- 
heit des  Anfassens  und  Festbaltens  ist  ihnen  versagt.  Durch  ih« 
Adductionabewegiing  können  beide  Füsae  einen  festen  Körper 
umklammern,  wie  es  beim  Emporklettem  an  einem  Baumstämme 
oder  Seile,  oder  beim  festen  Schluss  des  Reiters  auf  einem  sicli 
bäumenden  Pferde  geschieht.  Wie  unvollkommen  und  unbehilfhcli 
der  beste  Kletterer  unter  den  Menschen  ist,  zeigt  die  Bebendigkeii 
und  Schnelligkeit  der  kletternden  Thiere. 

Wenn  dit>  Flb^i-  äie  Aiifutelliingsbisin  Ae»  L^iboa  abgeben,  no  aind  giosn 
FIlBae  jedeufnllfl  aiintoi>il<ch  TOllkomnieneT  nls  kleine.  Der  Behönheitffcenaer  deoki 
anderi,  uud  Bchwürmt  fi'lr  «inen  kleinen  Kuss.  Das  SteheD  mit  parallelen  FIIm« 
(die  Zehentpitxeu  gerade   nach  vorn  gerichtet)  ist,   wegen  GrSase  der  Ba*ii  unc 
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Entfernang  des  Schwerpanktea  yon  der  Umdrehungskante ,  das  sicherste.  Je 
weiter  die  Fussspitzen  sich  nach  aussen  wenden,  desto  schwerer  nnd  unsicherer 
wird  das  Stehen.  Der  Bauer  steht  fester  als  der  Soldat  en  parade.  Eine  gewisse 
Entfernung  der  Füsse  von  einander,  ist  zu  einer  festen  Positur  nothwendig,  darf 
aber  ein  gewisses  Maximum  nicht  überschreiten.  —  Jede  Bewegung,  die  der  Fuss 
im  Unterschenkel  ausfährt,  kann  letzterer  ebenfalls  an  ersterem  machen.  Der 
Unterschenkel  beugt  sich  und  streckt  sich  im  Sprunggelenk  gegen  den  Fuss  beim 
Niederkauem  und  Erheben,  —  er  dreht  sich  mittelst  des  Sprungbeins  am  Kahn- 
und  Fersenbein,  um  mit  weit  ausgespreiteten  Extremitäten  und  ganzer  Sohlen- 
fläche zu  stehen,  —  und  der  innere  Knöchel  dreht  sich  um  die  innere  Gelenk- 
fläche des  Sprungbeins,  wenn  man,  auf  Einem  Fusse  stehend,  Drehbewegungen 
mit  dem  Stamme  macht.  Bei  sehr  starker  Ans-  und  Einw&rtsdrehung  der  Fnss- 
«pitzen  in  aufrechter  Stellung,  geschieht  die  Bewegung  im  Hüftgelenke,  und  man 
fühlt  den  Trochanter  einen  eben  so  grossen  Bogen  beschreiben,  wie  die  Zehen. 
Sonderbarer  Weise  behaupten  die  alten  Anatomen  (Spigelius),  dass  starke 
Knöchel  bei  neidischen,  kleine  bei  trügen  Individuen  vorkommen,  so  wie  noch  in 
neuerer  Zeit  Dupuytren  und  Malgaigne  angeborene  Breite  des  Vorderarms 
in  der  Nfthe  der  Handwurzel,  für  ein  organisches  Zeichen  geistiger  Schwäche 
erklären. 

Ueber   die  Analogien    der   oberen    und    unteren  Extremitäten 
schrieben : 

Falgueroüju,  diss.  de  extremitatum  analog^a  Erlangae,  1785.  4.  —  Berg- 
mann, zur  Vergleichung  des  Unterschenkels  mit  dem  Vorderarme,  in  MtiUer^s 
Archiv,  1841.  p.  201.  —  Ä.  Owen,  On  Nature  of  Limbs.  London,  1849.  —  Cru- 
teilhier,  Trait^  d'anatomie  descriptive,  3.  ^dit  Tom.  I.  p.  840.  —  Qiraud  Teulon, 
in  der  Gas.  m^d.  1854,  N.  5,  6.  —  L,  Fick,  Hand  und  Fuss,  in  Müller^»  Archiv, 
1857.  —  Ch.  Mariin*,  Nouvelle  comparaison  des  membres  pelviens  et  thoraciques. 
Montpellier,  1857.  —  G,  Murray  Humphry,  On  the  Limbs  of  Vertebrale  Animals. 
Cambridge,  1860,  und  desselben  Autors:  The  Human  Foot  and  the  Human  Hand. 
Lond.,  1861. 


§.  156.  Literatur  der  Enochen-  und  Bänderlehre. 


A.  Knochenlehre. 


a)    Oesammte  Osteologie, 

Unter  aUen  organischen  Systemen  wurden  die  Knochen  am 
frühesten  genau  bekannt.  Schon  die  älteste  osteologische  Litera- 
tur enthält  treflFliche  Beschreibungen  einzelner  Knochen,  und  das 
Galen' sehe  Werk  de  usu  partium  wird,  selbst  in  unseren  Tagen, 
noch  immer  als  Muster  classischen  Styls  und  geistreicher  Behand- 
lung dieses  Gegenstandes  gelesen,  obwohl  es,  wie  Vesal  bewies, 
sich  meist  auf  Affenknochen  bezieht.  Nichts  desto  weniger  hat  selbst 
die  neueste  Zeit  noch  Manches  in  der  Osteologie  zu  entdecken  ge- 
funden, und  insbesondere  durch  genauere  Würdigung  der  Gelenk- 
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flächen  der  Knochen,  die  Mechanik  der  Gelenke  buid  Gegenstandi 
streng  wiasenachaftücher  Untersuchungen  gemacht. 

Wenden  wir  unsere  Aiifmerhsamkeit  der  neueren  Zeit  zn,  si 

bewundern  wir  als  unerreicht:  B.  S.  Albini,  tabulae  sceleti  et  mus 

culorum  corp.  huni.  Lugd.  Bat.,  1747.  fol.  max.,  und  dessen  Tabiila< 

oBsiuin.    Leidae,  ]7.'>3.    fol.  max.     Die   Genauigkeit    der   Beschrei 

bungen,   und    die    kUUBtleriBche  Vollendung  der  Zeichnungen  (voi 

Wandelaer's    Meisterhand)   machen   diese   beiden  Werke   ziu 

Hauptachatz   der  usteologiachen  Literatur.    Hieran  ecblieasen  sich 

S.  Th.  Sönimerrhig,  tftb.  Bceleti  femiDiiii.   Traj.  ad  Hoen.,  1797.  foL,  lojii 

die   Dateologiachen  Tafüln    in    den   Atlusen    von   Jid.  Cloquet,   und   M.  J.  Wd^ 

(SkeletalibildLing^en   in   natürlicher   QrfiMe,   mit   dem   Sehatten   der   Umrisse  de 

Weil' ht  heile). 

Die  Leichtigkeit,  womit  man  sich  bei  jeder  anatomischei 
Anstatt  Kniichen  verschadl,  macht  heut  zu  Tage  das  Studiui 
der  Knochen  nach  Originalen  viel  empfehlungswerther,  als  die  Be 
ntltzung  (isteologisiher  Abbildungen.  Die  besten  speciellen  Ostet 
graphien  sind : 

J.  I'uair,  de  liiim.  corporis  ossibna.  Lugd.  Bat-,  1615.  l.  Ich  würde  ( 
nicht  flnfflliren,  nenn  ich  es  nicht  sehr  nnterhallend  gefnnden  bitte,  was  Dil 
von  anatuinlscheii  Werken  nnr  netten  sigen  kann,  deren  anssrhlieMlicbps  Vn 
recht;  lang«eilig  zu  -^^  in,  starr  nnd  uteif  «Hb  jeder  Zeile  spricht  —  J.  F.  Bfmn" 
hnrh.  GpNrhidilP  mul  Hr -.chreibnnf  der  Knochen.  Oftttin^ii,  2.  Auflage.  1807.' 
Durch  die  vielen  i>iiii:iiihalteten  comparatiT-anatomi sehen  Bemerkungen  sehr  ii 
teressanl.  —  S.  Th.  Sniiimrrr'ms,  Lehre  von  den  Knochen  nnd  BSndem,  mit  E 
güMungen  und  Ziiii;it?.pn  heranagegeben  von  R.  H-'njner.  Leipiig,  1839.  8.  VTii 
durch  Hen/r't  Knucheiilehre  weitjiiis  UhertrotTen.  —  L.  Iloldm.  Hnman  Osteolo);; 
wlth  Plates,  i.  edit.  Lond.  Die  TnCeln  xind  Originalien;  der  Text  enthillt  jedw 
nicht»  Nencs.  —  iS.  .V"n-iiy  Itiiiapla-s,,  A  Treatise  on  tiie  Hnman  Skeleton.  Can 
hridge,  ISnS.  Sein  ^iiMfilhrlich,  mit  jirnktisrhen  Anwendungen,  itnd  Beritck.<ii;l 
tigiing  der  KiilwiekliiiiiiHgeHchiehtp  nnd  der  Bewegnngsgesetie.  Zahlreiche  (ir 
ginaltAfelii,  liesundcrH  >'i)n  DnrchHclinitteu,  sehr  eorrcct,  wie  man  sonst  in  illn»r 
Handhtleheru  uicht  kii  linden  gewohnt  iwt-  —  H.  Oiren,  on  Üie  Archetjpe  tu 
Homologies  of  tlie  Vcrii'hrate  Skeicton.  Lond.,  1848,  und  dessen:  On  Ihe  Natui 
of  Limbs.  Lond-,  1S49.  ELensu  geistreiche  als  tassliche,  fUr  die  Dentung  d< 
Knochen,  und  die  Zurllckfnhmng  ihrer  Formen  anf  eine  Grundidee,  hSchit  wert! 
volle,  vergleichend  auHtomiHch  durch|coriitii'te  ReflexioDen.  —  C«t:ier'»  .OisemFL 
foaailes"   bilden   noch   immer   das   nnentliehrliehsle  Hauptwerk   fflr  vorgleichen'i 


h)  Schädelknochm. 

IJI.  Womiii,  epi«tulae,  medici,  anatomici,  botanici  argomentl  HaAiiM,  179 
Cura  J.  Roülgaard.  (Ut'her  die  Nahtknochen,  welche  seinen  NMaen  fahren,  0» 
ciUb  Wormii,  epist.  29.  Sie  waren  jedoch,  nachWorm'e  Zeugnisa  «eltul,  Kb" 
dem  Giiiuthernx  A  itdernacensj  s,  geb.  14S7,  bekannt.)  —  C.  G.  Jung,  Ani 
madversiones  de  necibiiH  generatim ,  et  in  »pecie  de  ossibiio  Tapho^eminantibn 
(Nahtkuochen).  Baail.,  1827.  4.  —  K.  HaUmann,  die  vergl.  Oateologie  de«  Schliff 
•  bein*.  Hannover,   1)<:)T.  4.  —  F.  S.  Itoikart,  IlnteranchnDgen  Hber  daa  ZwivebM 
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kieferbcin  de«  Menschen.  Stuttgart,  1840.  4.  —  P.  Lammer»,  ttber  du  Zwischen- 
kieferbein, und  sein  Verhältniss  zur  Hasenscharte,  und  zum  Wolfsrachen.  Erlangen, 
1853.  —  Engd,  Über  den  Einfluss  der  Zahnbildung  auf  das  Kiefergerfist,  in  der 
Zeltschrift  der  Wiener  Aerztc.  ö.  Jahrgang.  —  Dieterich,  Beschreibung  einiger 
Abnormitäten  des  Menschenschädels.  Basel,  1842.  —  G,  J,  Schultz,  Bemerkungen 
Aber  den  Bau  der  normalen  Menschenschädel.  Petersb.,  1852.  Hält  eine,  oft  in 
Kleinigkeiten  abschweifende  Nachlese  Über  bisher  unbeachtete  osteologische  Vor- 
kommniflse.  —  L,  Fick,  über  die  Architektur  des  Schädels,  in  Müller^»  Archiv. 
1853.  —  0%.  G.  Liicae,  zur  Architektur  des  Menschenschädels,  mit  32  Tafeln. 
Frankf.  a.  M.,  1857.  —  H.  Wdcker,  über  Wachsthum  und  Bau  des  menschlichen 
Schädels.  Leipzig,  1862.  —  W.  Ghniher,  Beiträge  zur  Anatomie  des  Keilbeins  und 
Schlaf ebeins.   Petersburg,  1859. 

c)  Deutung  und  Zurikkfiihrung  der  Schädelknochen  auf  die  all- 

gemeinen  Normen  der  Wirbelbüdung. 

Nebst  Ä.  Oleen*«  oben  citirten  Werken:  C.  B.  Reichert,  über  die  Visceral- 
bogen  der  Wlrbelthiere,  in  MÜRei^s  Archiv.  1837,  und  dessen  vergleichende  Ent- 
wicklungsgeschichte des  Kopfes.  Königsb.,  1838.  —  SpöndJi,  über  die  Primordial- 
schädel der  Säugethiere  und  des  Menschen.  Zürich,  1846.  —  Bidder,  de  cranii 
conformatione.  Dorpati,  1847.  —  KÖUiker,  Mittheil,  der  Zürcher  natnrforschenden 
Gesellschaft,  1847,  und  dessen  Bericht  über  die  zootomische  Anstalt  in  Würzburg. 
Leipzig,  1849.  —  /f.  MiiUer,  über  das  Vorkommen  von  Resten  der  Chorda  dorsaUs 
nach  der  Geburt,  Zeitschr.  für  rat.  Med.  N.  F.  II.  Bd.  —  Ä.  Virchotc,  über  die 
Entivicklung  des  Schädelgrundes,  etc.,  mit  6  Tafeln.  Berlin,  1857.  —  «7.  nah 
hfTt*ma,  in  der  Nederlandsch  Tijdschrift  voor  Geneeskunde,  1862.  —  Die  Ent- 
wicklungsschriften von  Baer,  Rafhke,  Biichoff,  Dugh. 


d)  Schädelformen  nnd  Altersverschiedenheiten  des  Kopfes. 

J,  F.  Blumenhach,  collectiones  cranionim  diversarum  gentium.  Gottingae, 
1790 — 1828.  4.  —  S.  Tit.  Sömmerriruf,  über  die  körperliche  Verschiedenheit  des 
Negers  vom  Europäer.  Frankf.  a.  M.,  1785.  8.  —  P.  Camjyer,  über  den  natür- 
lichen Unterschied  der  Gesichtszüge.  Aus  dem  Holland,  übersetzt  von  Sommer' 
ring.  Berlin,  1792.  4.  —  S,  G.  Morton,  crania  americana,  etc.  Philadelph.,  1839 
— 1842.  4.  —  Ä.  Froriej},  die  Charakteristik  des  Kopfes  nach  dem  Entwicklungs- 
gesetz desselben.  Berlin,  1845.  8.  —  «7.  Engel,  Untersuchungen  über  Schädelfor- 
men. Prag,  1861.  —  Sehr  wichtige  Beiträge  znrKenntniss  der  Alters-,  Geschlechts-, 
nnd  Racenunterschiede  des  Schädels  enthält  Husrhke*s  ausgezeichnetes  Werk: 
Schädel,  Hirn  und  Seele  des  Menschen.  Jena,  1854.  —  Cartis,  über  altgriechische 
Schädel.  Breslau,  1857.  —  L,  Firk,  Über  die  Ursachen  der  Knochenformen.  Gött, 
1857,  und  dessen  neue  Untersuchungen,  etc.  Marburg,  1859.  —  P.  Hartvng,  le 
c^phalographe.  Utrecht,  1861.  —  M.  J.  Weber,  die  Lehre  von  den  Ur-  und  Racen- 
formen  der  Schädel  und  Becken.  Düsseldorf,  1830.  4.  —  H,  Rathke,  über  die 
Macrocephali  in  der  Krimm.  MüUer^a  Archiv.  1842.  p.  142.  —  E.  v.  Baer,  Die 
Macrocephalen  im  Boden  der  Krym  und  Oesterreichs.  Mem.  de  TAcad.  Imperiale 
de  8t  P^tersbonrg.  Vn.  S^rie,  T.  IT.  N.  6.  —  Van  der  Hoeven,  über  die  Schädel 
slavoniseber  Völker,  in  MiUUt^e  Archiv.  1844.  p.  433.  •—  A.  Beixiue,  über  die 
Schädel  der  Nordbewohner,  in  MüUer'e  Archiv.  1845,  —  über  Schädel  der  Iberier, 

1847,  —  über  verschiedene  Völker,  1848  u.  1849,  —  über  Griechen  und  Finnen, 

1848,  —  über  Peruaner,  1849,  —  über  künstlich  geformte  Schädel,  1854,  —  über 
Paapaa-Indianer,  1865. 


lilMnlnr  in  K 


V.  Botr,  Craiiifi  «electa,  etc.,  cum  16  tab.  in  deo  Hem.  der  Petersbni^ 
Akademie.  Tom.  VIII.  ISö9.  —  D<u:g  n.  TAumam,  crania  briUnnica.  Lond.  lB6e 
begonnen.  —   Van  der  Iloeven,  catalogUB  craniorura  div.  gent.  L.  B.,  1860. 


e)  Wirbeltäide. 

F..  n.  Wtfirj;  filier  einige  Einrichtangen  im  Hechaniimns  der  menHchlichcTi 
WirbelaHute,  in  Mecker>  Archiv.  1888.  —  J.  Miitler,  vergl.  Anatomie  der  Myii..- 
nidfn.  Erster  Thcil:  Onteologie  und  Mjologic.  Berlin,  1835.  fol.  Höchnt  gei-t- 
reiclie  und  für  die  rie1itiy;e  AulTaaaiing  und  Deutung  der  Gdckenmnskeln  nneiii- 
bclirliche  Redexiorieii  über  die  Wirbel fortsStze.  —  A.  Rttä'is  in  MSUo't  Archiv. 
1849.  e.  Hefi  —  F.  llii-ner,  «ber  die  Krllmmung  der  WirheUKuIe  im  aiifreclit.  n 
Stehen.   Ztiilch,  1864. 

/)   Becken. 

F.  C.  Naegde,  das  weibl.  Becken,  betrachtet  in  BeEiehnng  seiner  Stelluns 
und  die  Kiohtung  seiner  Höh«.  Carlsruhe,  1823.  4.  —  0.  Vrotik,  conaid^ratiom 
sur  1b  divemiti'  deri  b.i^.sini  des  racuii  bumaines.  Amst,  1826.  8.  —  SrAify^, 
Beitr.  zur  Aiintumie  de.s  Beckens,  in  dem  Wochenblatt  der  Zeitschrift  der  irill. 
Ociellschnft  in  Wien.  1866,  Nr.  37. 


(/)  Mechanik  der  Gelenke. 

W.  n.  K.  IIVA'i,  Mechanik  der  nieiischl.  Gehwerkseuge.  OOtting.,  1836.  %. 
Ein  durch  OrigLnaliliil  und  matheniatiRche  Begründung  »einer  LrehrsKUe  glciili 
Hiisgeieichnelex  Werk.  —  G.  B.  (Ulfüher,  &»*  Handgelenk  in  mechanischer,  ani- 
lomüteher  nnd  chirurgi.si'her  Beziehung.  Hamh.,  1841.  8.  —  Ch.  BM,  die  meusi'li- 
liche  Hsnd.  Aus  doui  Engl,  von  Hauff.  Stuttgart,  1836.  8.  —  J.  HyrtI,  Knie- 
gelenk. Üesterr.  niedic.  Jahrb.  1839;  H'iftgelenk ,  Zeitschrift  der  Wiener  AerzK-. 
1846.  -  Mebrere  kleinere  Abhandl.  von  H.  Maytr  u.  L.  Pick  in  lUtHln'.  ArcfaiT. 
1863.  —  Hobn-I.  Anni.  nnd  Mechanik  de»  Kniegelenhit.  Giesncn,  186ä.  —  Laagrr. 
über  dM  fiprunggeleiiii  der  SSugethiere  und  des  Menschen,  im  12.  Bde.  der  Denk 
Schriften  der  kniH.  Aknil.  Derselbe,  fll)er  das  Kniegelenk,  in  den  SitKnngsberichtrn 
der  kaia.  Akad.  32.  Idl.  p.  99.  —  Henke,  die  Bewegting  des  Beines  im  Sprung- 
gelenk, in  der  Zcitstlirllt  fllr  rat.  Med.  8.  Bd.  p.  149;  Ober  die  Bewegungen  dir 
Handwurzel,  ebenda,  7,  Bd.  p.  27,  und  jene  de«  Köpfen,  p.  49.  —  flen/e'»  Ann- 
toniie  (1.  o.  a,  Abtlieil.  des  l.  Bandes)  ist  eine  reiche  Fundgrube  für  Mechinik 
der  Oelenke,  und  dii'  .'1.  Auflage  meiner  topographischen  Anatomie  enthitt  die 
praktiüchen  Aniveudniii:i'ii  derselben. 


h)  Altprsnerscliieden/ieüeit  und  Spielarte»  der  Knochen. 

J.  .1.  .Siie,  Hur  Iff  jirnpriit^B  du  scjneUte  de  l'homme,  eiamini  depnis  l'sp^ 
le  plus  tendre,  juBqn'n  relui  de  60  ans  et  au  deli.  M*m.  pfia.  i  l'Acad.  rovalf 
des  Sciences.  Paris,  lT/i5.  —  F.  Itenßamm,  brevis  descriptio  sceleti  hnmaui  Tiriti 
in  aetatibus.  Erlangae.  IT96.  8.  —  F.  Chatmaril ,  recherches  sur  rorganisslion 
de*  vieillards.  Paris.  1882.  —  J.  Dan  Iföverm,  ohserv.  osteol.  varios  nafntif 
luau'  '-   -—'1—,  euliibi'iiles.   In  ejnsdem  Specim.  ohserv.  aead.  Groning.   17fiö.  — 


I,U. 
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Ck.  RottmnäHer,  dias.  de  nir^^l 
1801.  *.  —  Tliäle,  BeilräRP  iiir 
Mfi  VL  Bd.  a.  Heft.  ^  H',  <!n. 
Kimie.  Petereburg,  1862.  Kino  " 
niilien  in  ThioTcn  und  Menxrhi 
Ol  inlerparittaii,  Abntirine  NHliIc 

Zfiuclirift  fllr  rat  Med.  3.  Keilie. 
I  16.  Bdü.  d^r  i 


iDr  p>lh.  Amt.  der  Gelenkkran 
UkI.  1S60,  >md  liorkihamnier,  i. 
über  dip  tDlcresBanleii  Verscbnit 
lei  fOnflen  LendenwirbeU  mit 
iätte  menscbl.  Knocljen.    Delikt 


riribns  et  natiTis  osgium  varietatibiui.  Lipaiae, 
Aiigio-  und  Osteologie  in  der  Zeilscbr.  fDr  wisa. 
'•r-r,  Abbandi.  aae  der  meiuchL  und  vergl.  An»- 
:i)ire  Fundgrube  interessanter  nnd  seltener  Ano- 
n  (OsteolDg.  Varieüften  ab  ThierKbnlicbkeiten, 
,  etc.).  —  Srliicegd,  EnochenTarietSlou ,  in  der 
Xl.  Bd.  —  Liitthia,  über  Halsrippen  and  Ota 
cukscbrifteii  der  kais.  Akad.  —  Garti,  Beitrüge 
Loiten,  Berbn,  1868.  —  Dürr,  Zeitschr.  fllr  wis». 
'  angeborene  Synostose,  Tübing.,  18S1,  Landein 
Zungen  des  Atlas  mit  dem  Hinterhauptbein,  und 
>ni  Kreuzbein.  —  Hgrtl,  Ober  die  Trocblearfort- 
lirilten  der  kaiii.  Akad.    18.  Bd. 


i)    Praktische  AniBemtngen  zur  SkeUtopoe. 


Nebat  den 

allgemeinen  S 

■  ,cclelopi^e,  o. 

de  la  pripnra 

Oll  des  sc«IAtc.s 

in  dessen  (^m 

an.,  1819.  t.  - 

-  J.  A.  Bogr«', 

1819.  4.  —  C.  HenteUiach,  vnll)i1jiiidigc  Anleitung  z 
Und.   AnuUdt.  1806.   4. 


iriften  «ber  Zergliederungsknnat:  J.  Cloqaet,  de 
III  des  08,  des  articiilations ,  et  de  1a  conatnlc- 
>iirs  pour  ta  place  de  cbef  des  travaui  anatom. 
iilques  uonsid^  ratio  US  snr  la  sceletop^e.  Paris, 


r  Zergliedern  ngskunde.  Erster 


B,    itiinderlehri 


Die  Syndesmologie  hat  eine  sehr  gründliche  Bcarheitung  ge- 
ideu  in  Henle's  Bänderlchre,  welche  die  zweite  Abtheilung  des 
iteD  Bandes  BeineK  aiiatoniischen  Handbuchs  bildet.  Die  neueste 
it  bniehte  Liischkn's  Halht^clenkc  des  menschlichen  Köqiers,  mit 
Tafeln.  Berlin,  IH5«.  iVtl.,  und  W.  Henke"»  Bewegung  des  Kopfes 
den  Gelenken  der  Hülswiihelsftule  im  VII.  Bde.  der  Zeitschrift 
rat.  Med.,  so  wie  iIeriM>-ii;  Mechanismus  der  Doppelgelenke  mit 
ifichenknorpel  (ebenda,  VIII.  Bd.),  lind  eine  Folge  gediegener 
beiten  von  C.  L/inger,  iibir  das  Knie-,  Sprung-,  und  Kiefergelenk 
den  Sitzungsberichten  dir  kais.  Akademie.  Von  alteren  Werken 
nn  nur  genannt  werden: 

J.  Weilbrerht,  Syiideaiiiiilncpa,  «ive  bisloria  ligameiitenim  corporis  hum. 
'«Iropuli,  17«.  i.  Hit  26  Talelu.  Dentmli  von  Ln-cligr.  mit  besseren  Abbildnn- 
;eu  als  im  Original.  3.  Aiiflagn.  Erlangen,  1804.  fol.  Es  verdient  dieses  Werk 
IfD  N'amen  nicht  mebr,  nekhpn  i's  bei  seinem  Erscheinen  hatte.  Weit  vollstln- 
liger  und  gründlicher  ist:  H.  Unrkoii),  Syiidesmologie,  oder  die  Lehre  von  den 
tändem.    Breslau.   1841.    e. 


DRITTES  BUCH. 


uskellehre,  mit  Fascien  und  topographischer 
Anatomie. 


A.   Kopfmuskeln*). 


§.  157.    Eintheilimg  der  Kopftnuskeln. 

Unter  Kopftnuskeln,  im  enfreren  Sinne  des  Wortes,  ver- 
tan wir  jene,  die  am  Kopfe  entspringen,  und  am  Kopfe  endigen, 
vielen  Muskeln,  die  nur  am  Kopfe  endigen,  und  anderswo  ent- 
ngen,  werden  nicht  als  Kopfmuskeln,  sondern  als  Muskeln  jener 
:eDden  boBclu-iebon,  durch  wolche  sie  verlaufen,  bevor  sie  zum 
if  gelangen. 

Die  eigentlichen  Kopfmuskeln  zerfallen  in  zwei  Klassen.  Die 
e  wird  durch  Muskeln  gebildet,  diu  nur  mit  Einem  Ende  an, 
m  Kopfknochen  haften,  mit  dem  anderen  sich  in  Weichtheile, 
lic  Haut,  oder  in  Fascicn  des  Kopfi^s  verlieren.   Sie  sind  sämmt- 

dUnne ,  und  vergloichuiigswcise  schwache  Muskeln,  da  die 
ile,  die  sie  zu  bewegen  haben,  wenig  Widerstand  leisten.  Die 
ite  Klasse  fasst  solche  Muskeln  in  sieb,  welche  sich  mit  beiden 
len  an  Kopfknochen  inscrircn ,  und  da  es  nur  Einen  beweg- 
en Knochen  (den  Unterkiefer)  am  Kopfe  giebt,  an  diesem  sich 
setzen  mUssen. 

Bevor  mau   zum  gtadium   der  Hiiskclii   und   inr  pTAkÜBchen  Bearbeitung 
mclbcD  au  der  Leicht.'  schreitet,  milgc  ninn  die  Paragraphe  31  —  42  der  aUge- 

iuvn  Anatomie  aurmcrksnin  diirchg:uhoii. 


*)  Eine  gute  praktisdie  Anleitung  xnr  I)>'(irbeituiig  der  Hoikeln  an  der  Leiche 
Or  jeden  Schüler  der  Anatomie  ein  unerläaslicheB  BedUrfeiai.  Um  die«em  Be- 
niu  lu  entapKcbcQ,  habe  ich  mein  Haiidliuch  der  prattjschen  Zei^liedenuigB- 
>1.  Wien,  lB60,gge>chrielien.  Eh  entbält  Alles,  was  zum  Seciren  Überhaupt 
rt,  and  ist  für  äits  praktinche  Studium  Ars  Anatomie  ebeuHO  nothwsndig,  wie 
deu-riptive*  Lphrliuch  für  du  tlieoretischi', 
Ijnl,  Labrbocli  d<r  Aulomla.  26 


158.  Kopfmuskeln,  die  sich  an  Weichtheilen  inseriren. 


Die  Muskeln  (ücBer  Klaeee  bewegen  ontweder  die  behaarte 
Kopfhaut,  oder  bewirken  die  Erweitenmj;  und  Verengerung  dei 
im  Gesichte  befindÜchuii  Oefihungen.  So  bedeutsam  diese  Muskeli 
für  die  Mechauik  des  Mienenspiels  sind,  so  iiniviuhtig  sind  die  mei 
Bten  derselben  bisher  dem  praktischen  Arzti;  geblieben. 

A.  Muskeln  der  behaarten  Kopfhaut. 

Sie  sind :  der  Musctdtu  frontalis  und  occtpilalU.  Ersterer  ent- 
springt von  der  Gliibulia,  in  der  Gegend  der  Sutur  zwischen  Stirn- 
und  Nasenbein,  ferner  von  dem  inneren  Ende  des  Arcus  superdlia 
ria,  wohl  auch  vom  Alargo  mpraorbitalia,  läuft,  mit  dem  der  anden-i 
Seite  divergirend,  über  den  Stimhöcker  nach  aufwärts,  breitet  aicl 
zu  einer  flachen  und  dllnnen  Muskelschichtf  ans,  und  inserirt  siel; 
mit  einem  massig  cunvesen  Rande  an  dtn  vorderen  Rand  einei 
Aponeurose,  welche  der  Oberfläche  der  Himschalc  wie  eine  Kapp« 
genau  angefügt  ist  (die  Schädelhaube,  Galen  apontitrotica  cranii' 
zwiaehen  Haut  und  Beinhaut  liegt,  und  sich  nach  rtickwärts  bi: 
1  Hinterhaupte,  und  seitwärts  biB  zur  Sclililfcgegend  herab  aus 
breitet.  An  den  hinteren  Kand  dieser  Aponeumse  inserirt  sich  dei 
viereckige,  flache,  dünne  Mtuculia  ocdpUalis,  der  von  den  zwei 
äusseren  Dritteln  der  Linea  aemicircularia  s'iperior  des  Hinterhaupt 
beins,  und  der  angrenzenden  Part  mattoidna  des  Schläfebeins  ent- 
steht, und  mit  dem  der  anderen  Seite  etwus  convcrgirend  in  det 
Galea  sich  verliert.  Jedes  Mu&kelbündel  düs  Frontalis  und  Occi- 
pitalis  setzt  sich  in  ein  breites  Sehnenbündcl  tort,  welches,  besonder; 
vom  Occipitalis  aus,  sieh  weit  in  die  Galea  liinein  verfolgen  lässi. 
Gegen  die  Schläfe  zu  verliert  die  Galea  ihren  aponeurotischen 
Charakter,  und  nimmt  das  Ansehen  einer  IJindegewebsmembran 
an.  —  Die  beiden  Stirnmuskeln  werden  die  Galea  nach  vom,  die 
beiden  Hintcrhauptmnskeln  nach  hinten  zi<'hen,  und  da  die  Galea 
sehr  fest  mit  der  behaarten  Haut  des  Stliädels  zusammenhängi. 
wird  letztere  den  Bewegungen  der  Galea  folgen.  Wirken  die  Stim- 
und  Hintcrhauptmnskeln  gleichzeitig,  so  wird  die  Galea  an  de» 
Schädel  stärker  ange|>reBst.  Wb-kt  der  Miisnihis  frontalU  allem, 
so  wird  er,  zugleich  mit  der  Bewegung  der  Galea  nach  vorn,  (lii' 
Stirnhaut  in  quere  Falten  legen,    welche,    wenn  sie  zu  bleibenden 


izeln  werden,  die  gefurchte  Stirne  der  Gn 

)ii-iie  Atii^ralipit  tiiiiil  den  anatomischen  VciLäiini 
I.  Cm  vi'i  I  liier  rln^gpn  stellt,  gegtUtzt  atif  t 
e  Buhaujitiiiii;  anf,  Aata  der  lUuiciänt  /ronlulia 
'*■''"  ""^me,  die  ätimlutut  und  die  Augenlirai 


fe 


m  bilden. 

pii  des  Sünimusk«!!  cnl- 
iniitigBVPritiehe  des  Unt- 
iiLiier  syineu  fixen  Punli 
>  DBoh  aafwjtrts  bewep:, 


|.  158.    Kopftnatkeln,  dte  sich  an  Weichtheüan  Inserlren. 


387 


und  dem  Gesichte  jenen  Ausdruck  verleihe,    welchen    es  bei  heiteren  Affecten, 
nnd  freudiger  Ueberraschong  annimmt. 

£b  lassen  sich  die  Stimmnskeln  als  der  vordere,  die  Hinterhanptmnskeln 
als  der  hintere  Bauch,  und  die  Galea  als  die  Sehne  eines  nnd  desselben  Mus- 
kels betrachten,  der  dann  Musculus  epicranius  oder  occipüo -fronlaUs  zu  nen- 
nen wäre. 

Wenn  die  Qalea  verschiebbar  ist,  so  kann  sie  mit  dem  unter  ihr  liegen- 
den Periost  des  Sch&dels  nur  eine  lockere,  fettlose,  nnd  dehnbare  Bindegewebs- 
verbindung  eingehen,  wlLhrend  ihr  Znsunmenhang  mit  der  behaarten  Kopfhaut 
durch  ein  sehr  kurzes,  straffes,  und  nur  sehr  wenig  Fett  einschliessendes  Binde- 
gewebe bewerkstelligt  wird.  lieber  einen  der  beiden  Stimmuskeln,  und  zwar 
häufiger  über  den  rechten  als  über  den  linken,  verläuft  die  bei  körperlichen 
Anstrengungen  und  QemÜthsbewegung^n  schwellende  Stirn vene  (Vena  praepar€Ua)y 
,.die  Ader  des  Zornes",  aus  welcher  man  vor  Zeiten  zur  Ader  Hess. 

B.   Muskeln  um  die  Oeffnungen  des  Gesichts. 

Sie  bilden  so  viel  Gruppen^  als  Oefibungen  im  Gesichte  vor- 
kommen. 

1.  Muskeln  der  Augenlidspalte. 

Vom  inneren  Winkel  der  Augenlidspalte  geht  ein  kurzes^  aber 
breites  Bändchen  {Ligamentum  palpebrarum  intemum)  zum  Stirn- 
fortsatz  des  Oberkiefers ,  welches  man,  ohne  Präparation ^  sehen 
kann,  wenn  man  die  Augenlidspalte  durch  Zug  an  ihrem  äusseren 
Winkel  gegen  die  Schläfe  hindrängt.  Von  diesem  Bändchen,  und 
vom  Stimfortsatz  des  Oberkiefers  selbst,  entspringt  der  Schliess- 
muskel  der  Augenlider,  Musculus  orbicularis  s.  sphincter  palpe- 
brarum, welcher  eine  Kreisbewegung  um  den  Umfang  der  Orbita 
macht,  und  theils  an  demselben  Bändchen,  theils  am  inneren  Drittel 
des  Margo  infraorbäalis  endigt.  Man  braucht  den  Muskel  nur  ein- 
mal zu  sehen,  um  überzeugt  zu  sein,  dass  er  seinen  Namen  mit 
unrecht  trägt,  indem  er  nur  die  Haut  um  die  Orbita  zusammen- 
schieben,  und  in  strahlenförmige  Falten  legen  kann,  mit  den  Augen- 
lidern aber  nichts  zu  schaffen  hat.  Es  wäre  deshalb  richtiger,  ihn 
Orbicularis  orbitae  zu  nennen.  Die  Schliessung  der  Augenlider  wird 
vielmehr  durch  ein  besonderes,  dünnes,  unter  der  Haut  der  Augen- 
lider liegendes,  gelblich-röthliches  Muskelstratum  bewirkt^  welches 
von  Riolan  zuerst  als  Musculus  ciliaris  erwähnt  wurde.  Die  ein- 
zelnen Bündel  dieses  Muskelstratums  sind  so  gekrümmt,  dass  jene 
des  oberen  und  unteren  Augenlides  ihre  Concavitäten  gegen  die 
Lidspalten  kehren.  Sie  müssen  also  durch  ihr  Geradlinigwerden 
während  ihrer  Contraction,  die  freien  Lidränder  bis  zur  Berührung 
einander  nähern.  Jene  Bündel,  welche  dicht  am  freien  Lidrande 
lagern,  sind  etwas  dicker,  und  dichter  zusammengedrängt,  als  die 
übrigen. 

Eine  Partie  von  Fasern  des  Orhicularis  entspringt  von  der  äusseren  Wand 
des  ThrSaensacks  und  der  Crista  des  Thrftnenbeins,  als  ein  schmales,  viereckiges 

25* 


.    Kopbraak«1n,  dl«  ilsb  ao  WelehOcIlra  Inicrlm. 


Fleiflclibiindd.  Diese»  ist  der  scban  1 
mtlller  selbfll  abgebildete,  Ton  Hörne 
(PhiladelpUa  Jminial,  18M,  Nov.).  Hoi 
des  Orbiculan't,  soiifleni  Hess  ihn,   in  i 


Eii<t|iuiikteii  der  beiden  Augenlidknorpel  endigen, 
sull,  mirl  nufürt  bU  Teiuor  tarn  benannt  mirde. 


n  Daverno?  ^Iiannte,  von  Bosen- 
neuerdings  anf^regte  MvtrulitM  Bomeri 
ler  betrachtete  ihn  aber  nicht  als  Thcil 
ei  Bchenkel  gespalten,  »n  den  inneren 


1  spumm 


Der  schmale  Angenbrauenrunzler,  Mxaeul'a»  corrugator 
sripercilii,  zielit  die  obere  Augenbraue  gegen  die  Nasenwurzel  und 
zugleich  etwas  htrab.  Vom  Stirnmußkel  und  Orbiailarw  palpeim- 
rvm  bedeckt,  nimmt  er  von  der  Glabella  seinen  Ursprung,  geht 
über  den  Arcus  mipercütarü  nach  aussen,  und  verwebt  sich,  bei- 
läufig in  der  Mitto  des  Margo  gwpraorbüalis  (also  auch  des  Sttper- 
cüivm)  mit  den  Fasern  des  Frontalis  und  Orbicularu.  Indem  er 
beide  Brauen  einander  nähert,  muss  sich  die  Haut  der  Glabella  in 
senkrechte  Falten  legen.  Er  ist  also  kein  Corrugator  supercitü,  Bon- 
dem  ein  Comtgntoi-  frontie. 

2.  Muskeln  der  Nase. 

Der  Aufheber  des  Nasenflügels  und  der  Oberlippe. 
Levator  alae  vaxi  et  labii  miperiorü,  entsteht  vom  Stimfortsatze  des 
Oberkiefers  unterhalb  der  Ansatzstelle  des  LigametUum  palpebmU 
mtemum,  und  hängt  mit  dem  Ursprünge  des  Muactdua  frontalis  au- 
sanunen.  Er  steigt  an  der  Seite  der  Nase  herab,  und  theilt  sich 
in  zwei  Schenkel,  deren  einer  zum  Nasenflügel,  der  andere,  breitere, 
zur  Oberlippe  hcrabläuft.  Er  rümpft  die  Nase,  und  erweitert  das 
Nasenloch.  (Santorini  nannte  ihn  Pyramidalis,  da  ihm  der  lange 
Name,  den  er  sonst  führt,  nicht  gefiel.)  —  Der  ZuBammendrUcker 
der  Nase,  Vo-inpressor  nasi,  entspringt  aus  der  Fossa  canina  des 
Oberkiefers,  wo  er  vom  vorhergehenden  bedeckt  wird.  Während 
er  zum  KUckcn  der  knorpeligen  Nase  strebt,  verwandelt  er  sich  in 
eine  dünne  Apimeurose,  welche  mit  jener  der  anderen  Seite  über 
dem  Nasenrücken  zusammcnfliesst  Zu  dieser  Aponeuroec  kommt 
nicht  selten  ein  schlankes  Muskelbündelchen  vom  Stimmuskel  her- 
unter,  iils  Musculus  procems  Santorini.    (Neuere  Autoren  verwech- 

den  Procerua  mit  dem  Pyramidalis.)  —  Der  Niederzieher 
der  Nase,  Depressor  nan  s.  Musculus  lateralis  nasi,  entspringt,  von 
den  beiden  frülicren  bedeckt,  von  der  Alveolarzelle  des  Eckzahns 
und  äuHseron  Schneidezahns,  krümmt  sich  nach  auf-  und  vorwärts, 
und  befestigt  sich  am  hinteren  Ende  des  Nasenflügelknorpels.  — 
Der  Levator  proprius  alae  nasi  anterior  und  posterior  vmrden  von 
Thcile  als  besondere  Bewegungsorgane  des  Nasenflügels  erkannt; 
der  erstere  entspringt  vom  Seitenrande  der  Indsura  pyriformit, 
der  zweite  vom  NasenflUgelknorpel ,  in  dessen  Hautüberzug  beide 
übergehen  sollen,  —  Der  Niederzieher  der  Nasenscheide- 
w*nd,    Dvprusor  septi  mobilis  narimn,    besteht    aus    Fasern    des 
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Orbicularis  origy  welche  sich  in  der  Medianlinie  nach  oben  begeben^ 
um  am   unteren  Rande   des  Nasenscheidewandknorpels   zu  enden. 

3.  Muskeln  der  Mundspalte. 

Bei  keinem  Thiere,  selbst  bei  den  menschenähnlichsten  Affen 
nicht,  besitzt  die  Mundspalte  eine  so  zahlreiche  Musculatur,  wie 
im  Menschen.  Der  Mund  der  Thiere  kann  deshalb  nie  jene  ver- 
schiedenen Formen  annehmen  ^  welche  ihn  im  Menschen  zu  einem 
so  wichtigen  und  sprechenden  Factor  der  Miene  machen.  Das 
ganze  Spiel  der  Lippen  beschränkt  sich  bei  den  Thieren  auf  das 
Ergreifen  des  Futters,  auf  das  Fletschen  der  Zähne,  auf  die  Her- 
Yorbringung  einer  Grimasse,  welcher  man  es  oft  nicht  ankennt,  ob 
Freude  oder  Leid  ihre  Veranlassung  ist.  Die  grösste  Mehrzahl 
der  Muskeln  des  Mundes  liegt  beim  Menschen  in  der  Richtung 
der  verlängerten  Radien  der  Mundöffnung.  Nur  Einer  geht  im 
Kreise  um  die  Mundöffhung  herum.  Letzterer  ist  ein  Verengerer, 
erstere  aber  sind  Erweiterer  der  Mundöffnung.  Von  der  Nasen- 
seite zum  Kinn  im  Bogen  herabgehend,  begegnet  man  folgenden 
Erweiterem  der  Mundspalte: 

1.  Der  Aufheber  der  Oberlippe,  Levatar  labii  superioris 
propriusy  einen  Querfinger  breit,  entspringt  am  inneren  Abschnitte 
des  Margo  infraorbitalis,  und  geht  schräge  nach  innen  und  unten, 
zur  Substanz  der  Oberlippe.  Er  deckt  das  ForaiiMn  infraorbitcde 
nnd  die  aus  ihm  hervortretenden  GefUsse  und  Nerven. 

2.  Der  Aufheber  des  Mundwinkels,  Levator  angtdi  oris^ 
kommt  aus  der  Grube  der  vorderen  Fläche  des  Oberkieferkörpers, 
und  verliert  sich,  fast  senkrecht  absteigend,  und  an  seinem  inneren 
Rande  vom  Levatar  labii  bedeckt,  im  Mundwinkel.  Er  liegt  unter 
allen  Muskeln  der  Oberlippe  am  tiefsten. 

3.  und  4.  Der  kleine  und  grosse  Jochbeinmuskel,  Mus- 
culus zygomaticus  major  et  minore  entspringen  von  der  Gesichtsfläche 
des  Jochbeins,  der  kleine  über  dem  grossen.  Sie  nehmen  vom  Or- 
hiadaris  pidpebrarum  häufig  Fasern  auf,  und  gehen  vom  Mund- 
winkel aus  in  die  Substanz  der  Ober-  und  Unterlippe  über,  wo  sie 
sich  mit  den  Fasern  des  Schliessmuskels  verweben. 

5.  Der  Lachmuskel,  Risorius  Santorini,  der  dünnste  dieser 
Muskelgmppe,  entspringt  in  der  Regel  von  der,  den  Kaumuskel 
und  die  Parotis  deckenden  Aponeurose  {Fageia  parotideo-maaseteruxijy 
und  läuft  quer  zum  Mundwinkel,  welchen  er,  wie  beim  Lächeln, 
nach  aussen  zieht.  (Es  erscheint  zulässlich,  den  Risorius  Santorini 
als  das  oberste,  am  Kopfe  entspringende  Grenzbündel  des  später 
(§.  163)  folgenden  Platysma  aufzufassen.) 

6.  Der  Niederzieher  des  Mundwinkels,  Depressor  angvli 
m«  «.  Triangularis,  entsteht   breit  am   imteren  Rande   des  Unter- 
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kiefers,  und  verwebt  sich,  spitzig  zulaufend,  mit  der  Ankonftsstelle 
des  Zygomatieu»  major  am  Mundwinkel. 

7.  Der  Niederzieher  der  Unterlippe,  Deprenor  labü  infe- 
riorü  «.  Quadrahu  menti,  entspringt  am  unteren  Kieferrande,  aber 
weiter  einwärts  als  der  vorige,  und  wird  von  ihm  theUweise  bedeckt 
Die  Muskeln  beider  Seiten  convergiren  miteinander  so,  dass  sich 
ihre  inneren  Faserbündel  wirklich  kreuzen.  Er  veriiert  sich  theils 
in  der  Haut  des  Kinns,  theüs  in  der  Substanz  der  Unteriippe. 

8.  Der  Aufheber  des  Kinns,  Levaior  menH^  findet  sich  in 
dem  dreieckigen  Räume  zwischen  beiden  Quadrati,  entspringt  vom 
Alveolarfortsatz  des  Unterkiefers  nahe  am  Kinn,  und  verliert  sich, 
herabsteigend,  theils  in  die  Haut  des  Kinns,  theils  soll  er  auch 
bogenförmig  in  denselben  Muskel  der  anderen  Seite  übergehen. 

9.  Die  Schneidezahnmuskeln,  MmkuU  indsivi  Oncpm, 
Bwei  obere  und  zwei  untere,  nehmen  ihren  schmalen  Ursprung  an 
den  Alveolarxellen  der  seitlichen  Schneidezihne,  und  verlieren  sich 
als  gerade,  kurze,  aber  eben  nicht  schwache  Muskeln,  in  die  be- 
treffende Lippe.  Einige  erklärten  sie  för  die  Kieferorsprttnge  des 
gleich  zu  erwähnenden  Sphüui^r  oris.  Wenn  je  ein  Theil  der  Ana- 
tomie eine  strenge  und  vorurtheilsfireie  Revision  bedarf,  so  ist  es 
die  Anatomie  der  Gesichtsmnskehu  Man  redet  Anderen  zu  viel 
nach«  und  onterlässt  das  eigene  Nachsehen.  Warum?  Weil  die 
Zensrliederung  der  Muskeln  der  Mundspalte  wirklich  die  schwierigste 
Partie  der  praktischen  Myotomie  genannt  zu  werden  verdient,  und 
als  solche  wenig  magnetische  Anziehungskraft  auf  hurtige  Skalpelle 
aussen. 

10.  Der  BackenmuskeK  MmtemlmM  bmotimaior  a.  bmeoalüf  ent- 
springt von  der  äusseren  Fläche  des  Zahnfilch^ortsatzes  beider 
Kiefer  hinter  dem  zweiten  Backenzahn,  und  vom  Hamnlv4  ptery- 
<N-moViijr  de«  Keilbeins,  läuft  mit  ziemlich  parallelen  Fasern  quer 
Ct'^^^n  den  Mund,  wird  von  den  beiden  Z^hjcmuHeis.  dem  Rüoriiu 
und  /VjMn«Mt«iV*  «iiciimV  <wiij(  überschritten,  und  verliert  sich  in  der 
i^Ker-  und  Unterlippe,  so  zwar,  dass  die  obersten  der  vom  Unter- 
k><^tVr  ent^prnnpMaen  Bündel  in  die  Oberlippe,  imd  die  untersten 
d^r  VvV»  Oberkiefer  kommenden  in  die  Unterlippe  übergehen. 
An  den  Mundwinkeln  muj^  somit  eine  pardelle  Kreuzung  der  mitt- 
leren Bunct^l  des  BuivinAior  ststtfenden.  Wirkt  er  allein,  so  erwei- 
ten er  c>e  Manax^ffraiui:  in  die  \^ere.  Wird  diese  Erweiterung 
diXTvi  die  cltu-hteiuce  Thätiiikeit  des  SsriMr^Mnuskds  des  Mundes 
auicelj^Wr.,  j»o  drfcvii  er  d:e  W*npe  an  d>e  Zähne  an,  oder  com- 
|vr.nv^n,  ^rr.n  5^e  Mniii^.V.s^hie  vc^Ü  is^t,  den  Inhalt  derMiben,  i.  B. 
Ä>e  L^^TU  WY^jcbe^  w>er»n  die  lipj>en  «ci  ein  wenig  öfiien,  mit  Ge- 
w^  e:nx'«>r»C!bv  wir  Ke^m  Sjvieion  v^^n  BUidnstmaiaUeii,  daher  der 
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ake  Name  Trompetermaskel.  In  der  Nähe  des  zweiten  oberen 
MaUzahneS;  wird  er  durch  den  AusAihrungsgang  der  Ohrspeichel- 
drüse durchbohrt  —  Die  vielen  Muskeln^  welche  zu  den  beiden 
Mundwinkeln  treten^  sind  der  Grund,  warum  die  Mundöfinung 
eine  Querspalte,  und  nicht,  wie  der  After,  ein  faltig  zusammenge- 
zogenes Loch  bildet. 

Der  lateinische  Name  des  Buccinator  stammt  Yon  bucca,  d.  i.  die  durch 
Schreien  oder  Essen  aufgeblähte  Wange,  daher  bei  lateinischen  Classikem  bucco 
ebenso  Schwätzer,  als  Yielfrass  bedeutet.  Die  nicht  aufgeblähte  Wange  heisst  gena. 

Dieser  Menge  von  Erweiterem  der  Mundöffhung  wirkt  nur 
Ein  Ring-  oder  Schliessmuskel  entgegen,  Sphincter  s.  Orbicu- 
laris  orü.  Er  bildet  die  wulstige  Fleischlage  der  Lippen.  Zwischen 
der  äusseren  Haut  und  der  Mundschleimhaut  eingeschaltet,  hängt 
er  mit  letzterer  weniger  fest  als  mit  ersterer  zusammen,  ja  es  ist 
durch  Langer  bewiesen,  dass  eine  Summe  von  Fasern  dieses  Mus- 
kels wirklich  in  die  Haut  der  Lippen  eingeht  und  sich  in  ihr  ver- 
liert Man  liess  ihn  bis  vor  Kurzem  aus  einer  Summe  von  con- 
centrischen  Ringfasem  bestehen,  welche  nirgends  am  Knochen 
befestigt  sind,  und  sich  mit  den  übrigen,  zur  Mundspalte  ziehenden 
Muskeln  so  innig  verkreuzen  und  verfilzen,  dass  daraus  das  schwel- 
lende Fleisch  der  Lippen  entsteht.  Reizungsversuche  einer  Hälfte 
des  Muskels  (nach  Duchenne)  zeigten  aber,  dass  die  Contraction 
nur  auf  die  gereizte  Hälfte  sich  beschränkt,  was  nicht  der  Fall 
sein  könnte,  wenn  die  Muskelfasern  des  Sphincter  aus  einer  Lippen- 
hälfte continuirlich  in  die  andere  fortliefen.  Sharpey  trennt  ihn 
in  eine  Pars  labialis  und  facialis,  Erstere  erstreckt  sich  so  weit, 
als  das  Lippenroth  reicht,  und  besteht  aus  wirklichen  Kreisfasem. 
Letztere  umschliesst  erstere,  besteht  nicht  aus  selbstständigen  Kreis- 
fasem, sondern  erborgt  seine  Elemente  theils  aus  den  übrigen  zur 
Mondspalte  tretenden  Muskeln,  theils  entspringen  sie  an  den  Zahn- 
&cherfortBätzen  des  Ober-  und  Unterkiefers  in  der  Nähe  der  Eck- 
zähne, und  am  Nasenscheidewandknorpel ,  welche  Ursprünge  die 
früher  erwähnten  Musculi  incisivi  Cowperi  und  Depressor  septi  narium 
bilden.  Er  schliesst  den  Mund,  spitzt  die  Lippen  zum  Pfeifen  und 
Küssen  (daher  Musculus  osculatarius  der  Alten),  und  verlängert  sie 
zu  einem  kurzen  Rüssel  beim  Saugen. 

Ueber  die  Fasemng  des  Sphincter  aria  handelt  ausführlich  C.  Langer  in 
der  Zeitschrift  der  ärztl.  Oesellschafi,  Wien,  1861. 

Dnrch  Combination  der  verschiedenen  Bewegungen  einzelner  G^ichtsmus- 
keln,  besonders  jener  des  Mnndes,  entsteht  der  eigenthümliche  Ausdruck  des 
Gesichte  —  die  Miene.  Tritt  die  Thätigkeit  einer  gewissen  Gruppe  von  Ge- 
sichtsmuskeln häufiger  und  andauernder  ein,  so  bildet  sich  ein  vorwaltender 
Grxmdzug,  der  bleibend  wird.  Jede  Gemüthsbewegung  hat  ihren  eigenthttmlichen 
Dialect  im  Gesichte,  dem  Spiegel  der  Seele.  Auch  der  schweigende  Mund  hat 
Mine  verständliche  Sprache,  und  das  facundum  orü  tUenHum  ist  zuweilen  beredter 
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aU  die  Ziloge.  —  Neugeborene  Kinder  and  leidemchaftiLu.iL'  MenMkn  Ma 
keine  markirten  ZUge;  Wilde  sehen  einander  thnlich,  wie  iw  Sc^hafe  eintt  Hofc 
das  Mieaenapiel  wird  bei  aufgeregten  SeelenziutSnden  lebhaft  und  aatdinebrA 
und  haben  die  Züge  einen  gewissen  bleibeoden  Aiudrnck  an  genommen,  lo  kaa 
der  Phjaiognomiker  darani  einen  SchliuB  auf  GemQth  nn'l  Charakter  tf» 
,Eb  ilt  ein  merkwUrdigei  Qeaetz  der  Weisheit,"  sa^  fichlili-r.  ,dau  jed«  •& 
Affect  das  monschlicbe  Antlitz  verschönert,  jeder  gemeine  m  m  viebiiche  Fmb« 
lerreiiBt;''  und  in  der  That,  wer  inwendig  ein  Bchnrke  ist,  Irägt  aacb  inncAct 
den  Fluch  Gottes  im  Gesichte  (Galgenpbjsiognomie).  Die  Ph^MDiniomik  ist  |«4» 
falts  anf  wissenschaftlichere  Grundlagen  basirt,  als  die  brillante  Spiein«  fa 
BchKdeUehre. 

4.  Muskeln  des  Ohres. 

Sie  bewegen  das  Ohr  als  Ganzes,  und  sind  vergleicbangsiraM 
sehr  wenig  entwickelt,  woran  weder  das  Tragen  der  Kinderiiiok- 
chen,  noch  der  Mangel  an  Uebung  Schuld  ist,  da  diese  Mtukt4i 
auch  bei  Wilden  nicht  stärker  erscheinen.  Nur  wenig  MenKhn 
besitzen  das  Vermögen,  ihre  Ohren  willkUrlicb  zu  bewegen.  B»' 
bespierre  soll  es  in  einem  sehr  auffallenden  Grade  besessen  habet, 
ebenso  der  berühmte  holländische  Anatom  Albin.  Man  zllhlt  M 
gende  Muskeln  des  äusseren  Ohres : 

1.  Der  Aufheber  des  Ohres,  Mtueuliu  nitoUen»  atirlcalm 
platt,  dUnn,  dreieckig,  liegt  in  der  Schläfegegend  im  mittelbar  uni^ 
der  Haut  auf  der  Faicia  temporaltg,  entspringt  breit  vom  ScUaffo 
rande  der  Gatea  aponeurotica  cranü,  und  tritt,  im  Abwärts  st  ei^;« 
sich  zuspitzend,  an  die  hervorragendste  Stelle  dir  dem  Schidc 
zugekehrten  Fläche  des  Ohrknorpels. 

2.  Der  Anzieher  des  Obres,  MukkIks  atlmhem  auriadm 
liegt  über  dem  Jochbogen,  entspringt  dicht  über  iliin  von  der  fWi 
temporali»,  und  geht  horizontal  zum  vorderen  Endi'  dcß  BeÜx. 

3.  Die  Rackwärtszieher  des  Ohres,  Mii»<^di  rttnAeaU 
auriculae,  zwei  oder  drei  ebenfalls  horizontale  kloiiu'  Muskeln,  «ol 
springen  vom  Processug  maatoideug  über  der  An h'ftiings stelle  ia 
Kopfnickers,  und  inseriren  sich  an  der  convexcn  Fläche  der  Ofa 
muschel. 

Die  kleinen  Munkeln,  welche  die  Oestalt  des  Ohrknorpols  an  bidata  >■ 
mögen,  da  sie  an  ihm  rntspringen  und  an  ihm  auch  endig'-n,  werden  em  h 
der  Beschreibung  des  Gebörorgani  vorgenommen  (%,  229). 


§.  159.    Muskeln  des  UntftrkiefiBrs. 

Die  Einrichtung  des  Kiefergelenks  ist  auf  eine  dreifache  B< 
wegung  des  Unterkiefers  berechnet,  welcher  gehobm  und  g«»(>iik 
vor-  und  rückwärts,  so  wie  nach  rechts  und  linkst  bewegt  werde 
kann.  Von  diesen  Bewegungen  muss  das  Heben  mit  grosser  Ki» 
AiiHgcnthrt  werden,  um  die  Zähne  der  Kiefer  auf  die  Nahmngtniitlc 


;n  Zasammenhang  durch  das  Kauen  aufgehoben  werden  soll, 
liinlfinglicher  Stärke  eirwirkL-n  zu  laesen.  Die  Hebemn&keln, 
r  eigentlichen  Beiflsmusketn,  werden  somit  die  kraftvollsten  Be- 
:ui)gsorgane  des  Unterkiefers  sein.  Hieber  gehart  der  Miueidu$ 
i/omlin,  masteter,  und  pterygoideiu  i'nrtmtw.  Die  Senkung  des 
fers,  welche  schon  durch  die  Schwere  des  Kiefers  allein  erfolgt, 
n  durch  den  Miuculus  biventer  beschleunigt  werden.  Die  Vor- 
RllckwärtsbewegUQg  ist  nur  eine  Nebenwirkung  der  Hebemus- 
1,  weil  ihre  Richtung  zum  Unterkiefer  keine  senkrechte,  sondern 
:  schiefe  ist,  welche  in  eine  verticale  und  horizontale  Compo- 
te  zerlegt  werden  kann.  Der  vertical  wirkende  Theil  der  Kraft 
t  den  Kiefer;  der  horizontale  verschiebt  ihn  nach  vom  oder 
en.  Die  Vorwärtsbewegung,  und  wohl  auch  die  Seitwärtabe- 
;ung  des  Unterkiefers  hängt  vorzugsweise  vom  Mugculua  pterg- 
leits  extemus  ab.  Da  beim  Kauen  alle  drei  Bewegungen  des 
fers  wechselnd  auftreten ,  so  bezeichnet  man  die  Muskeln  des 
crkiefers  zusammen  als  Kaumuskeln. 

a)  Der  Schläfemuskel,  Musetdua  temporali»  s.  crotaphües 
täm ,  pulsare ,  weil  man  auf  ihm  die  Schläfenarterie  pulsiren 
t,  und  bei  alten  Leuten  auch  häufig  pulsiren  sieht),  der  grösste, 
;n  gleich  nicht  der  stärkste  Kaumuskel,  entspringt  vom  ganzen 
fange  der  Schläfenflache  des  Schädels,  Planum  temporale,  und 
i  Theil  von  der  inneren  Oberfläche  einer  ihn  überziehenden, 
ken,  fibrösen  Scheide,  Fnsciri  lemporatia,  welche  an  der  Linea 
'cii-eiilaris  temporuvi  entsteht,  und,  von  der  Galea  aponetiroHea 
lü  bedeckt,  am  oberen  Rande  des  Jochbogens  endigt.  Die 
hlig  zusammenlaufenden  FleiscbbUndel  des  Schläfemuskels  wer- 

auf  halbem  Wege  tendinüs,  und  vereinigen  sieh  zu  einer  brei- 
mctalliach  schimmernden  Sehne,  welche  unter  den  Jochbogen 
,  nnd  sich  am  Kronenfortsatze  des  Unterkiefers  festsetzt.  Der 
läfemuskel  hebt  den  gesenkten  Kiefer,  and  wirkt  somit  beim 
isen,  wie  der  Mnsseter.  War  der  Kiefer  vorgestreckt,  so  wird 
lurch  ihn  wieder  zurückgezogen.  Zwischen  der  Fascta  tempo- 
s  und  der  breiten  Sehne  des  Schläfemuskels  ist  immer  Fett 
lianden,  dessen  Schwinden  bei  auszehrenden  Krankheiten  oder 
decrepiden  Alter,  die  Schliifegegend  zu  einer  Grube  ein- 
:en  macht. 

b)  Der  Kaumuskel,  MusciUiig  matseter ,  ein  kurzer,  dicker, 
;lich  viereckiger,  mit  zahlreichen  fibrösen  Streifen  durchzogener 
äkel,  entsteht  vom  Jochbogen,  mit  zwei  Portionen,  einer  vor- 
en,  oberflächlichen,  und  einer  hinteren,  tiefer  gelegenen,  deren 
tituogen  convergiren,  indem  die  vordere  schief  nach  unten  und 
teil,  die  hintere  schief  nach  unten  und  vorn  geht.  Die  vordere, 
;leich  kralligere,  und  mit  einer  starken  Ursprungsse bne  versehene 
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Portion,  deckt  die  hintere,  viel  schwächere,  zum  grÖBSten  Theil 
zu,  und  beide  ziis.'immen  befestigen  sich  an  der  äusseren  Fläcl 
den  Unterkiefern^ti's.  bis  zum  Kieferwinkel  herab.  Er  hebt  de 
Kiefer,  und  flihrt  i)in  durch  seine  vordere  Portion  auch  nach  vor 
Ich  finde  keinen  Scihleimbeutel  zwischen  beiden  Portionen,  wie  il 
Thejle  erwähnt. 

c)  Der  innere  Flfigelmuskel,  Miuculua  pterygoidetu  iiUena 
darum  so  genannt,  weil  er  aus  der  Fotsa  pterygaidea  kommt,  b 
festigt  sieh  an  der  unteren  Hälfie  der  inneren  Fläche  des  Unte 
kieferasles  bis  ziud  AngtUu»  maxiUae  herab.  Er  stimmt,  was  Ricl 
tung  und  Fonti  ht'trifft,  mit  der  vorderen  Masseterp ortion  gen« 
überein.  Er  wird  deshalb  den  Kiefer  nicht  blos  heben,  sondei 
ihn  zugleich  vorsi-hieben,  wohl  auch,  wenn  er  nur  auf  einer  Sei 
wirkt,  nach  der  tu tgegenge setzten  Seite  bewegen.  Für  die  beidi 
letztgenannten  Aktionen    hat    er    einen  gewaltigen  Helfershelfer  i 

d)  äusseren  FlOgelmuskel,  Mructdii»  pttrygoideiu  erUrm 
Dieser  ftillt  den  unteren  Theil  der  Schläfegrube  aus,  nnd  entsprin 
seinem  Namen  z)it'>>|c;e  vorzugsweise  von  der  äusseren  Fläche  d 
Lamiua  ejcUnta  d.s  Proce*fut  pterygoideut.  Seine  obersten  Bund 
vindiciren  sich  jedi>ch  auch  die  Wurzel  des  grossen  Keilbeinätkge 
und  seine  untersten  den  Ttä>er  maxillae  supariorü.  Das  am  Ke 
beinSUgel  entsprin^'iMide  Fleisch  dieses  Muskels  ist  von  dem  Uhrig 
durch  eine  S[)altf  ;;etrennt,  welche  der  Nervus  buecinaiornu  passi 
Insofern  mag  mnn  vnu  zwei  Portionen  (Köpfen)  des  Muskels  rede 
Seine  kurze  aber  stnrke  Sehne  inserirt  sich  an  der  vorderen  oi 
inneren  Seite  des  Halses  des  ProeeuHs  eondyloidetu,  und  am  Inne 
rande  des  Z(vischi.'hknurpeU  des  Kiefergetenks.  Würdigt  man  seil 
in  einer  horiz»aiii!t  n  Ebene  nach  rück-  und  auswärts  zum  Untc 
kieferhaUe  gehende  Richtung,  so  ist  es  klar,  dass  er,  wenn  er  a 
beide  Seiten  wirki,  die  Vorwärtsbewegung  des  Kiefers  ausfüh 
wenn  aber  nur  auf  Einer  Seite  thätig,  die  Seitwärtshewegung  d 
Kiefers,  und  suinlt  die  durch  die  breiten  Kronen  der  Mahlzilu 
zu  leistenden  Reibb'.-wegungen  vorzugsweise  vermitteln  wird.  Thiei 
welche  der  Vor-  imd  RUckwärtshewegung  des  Kiefers  ermangel 
wie  die  Fleischfresser,  werden  deshalb  des  Pterygoideua  exUr* 
verlustig. 

Der  zweibätichige  Niederzieher  des  Kiefers  folgt  bei  den  Hai 
muskeln. 

Üs  jeila?  Hlltte  d?i  Unterkiefers  eineu  eüurmi^u  Winkellieb«!  vontd 
und  <lic  Hebemiuki>l<i  sieh  nahe  sb  Stützpunkte  diesei  Hebel*  iimiiimi. 
wenleD  sie  dui  mit  ;T'>wem  Krkftaiifirmnde  wirken  ktfnnen,  uid  die  t«id  A 
griffi!{ituiktF  der  bfn^^raden  Knft  weit  eatl<>nileD  Sehne ideiUme,  Bbcrlunpt  i 
ringeret  Kraftiosstiriii^i'n  (Ihig  Mio,  ala  die  Mthhihne,  Blao  beisst  eine  Bir 
mit  ^-~  °-'~-'*wSiif\fD  an,  und  komckl  eine  Nnss  mit  i 


D  die  Iniertionu teile  des  ScblafcmuBkels  ?.a  sehen,  muaa  die  Jochbrttcke  ab^- 
i^D.  and  ummt  dem  Maaseter  beiabge^clilagen  werden.  Der  kiUKre  Plllgel- 
ukel  wird  nur  natb  Wegnahme  dea  KmuonfortBAtzes  des  Unterkieferi  and  des 

TAD  befestigUMi  RcblÜfemuxkelH  zugSnglieh. 


§.  160.    Fascien  des  Gesichtes, 

Es  sind  deren  zwei :  F'igcin  teiuporalü  und  huccalU.  Die  Fasäa 
xjTfilig  ist  bereits  im  nächst  vorhergehenden  Paragrspbe  erwähnt, 
harrt  somit  nur  mehr  die  F/iacia  hncaalit  einer  prompten  Erledi- 
g  darch  Folgendes.  Der  Maaseier  und  Buecinator  sind  mit 
r  Fascie  überzogen,  welche,  da  wie  die  Backengegend  dea  Ge- 
is einnimmt,  Fascia  huccali»  genannt  werden  kann.  Ihr  hoch- 
;endes  Blatt  deckt  die  Kusscre  Fläche  des  Masseter,  and  die 
jchen  diesen  Muskel  und  den  Warzenfortsatz  eingeschobene 
Speicheldrüse,  Parotis,  daher  der  Name  Faacia  parolidea-maste- 
■a.  Dieses  Blatt  ist  mit  der  unter  der  Haut  liegenden  Fett- 
chte  des  äcsichtcs  innig  verbnndim,   setzt   sich   nach   vom  an 

äussere   Fläche    des  Musculus   buecinator  fort,  und  verschmilzt 

dem,  diesen  Muskel  llberziehenchsn,  tiefen  Blatte.  Nach  oben 
gt  es  an  dem  Jochbogen,  nach  hinten  an  dem  knorpeligen  äusseren 
lorgang  an,  und  steigt  über  die  Insertion  des  Kopfnickers  am 
rzenfortsatze  nach  abwärts  zum  Halse,  um  in  das  hochliegende 
It  der  Fiiscia  colli  tiberzugehen.  Ihr  tiefliegendes  Blatt, 
da  bueco-pharyngea,  deckt  die  äussere  Fläche  des  Miuculus  bwxi- 
ir,  läuft  nach  rückwärts,  um  an  der  inneren  Seite  des  Unter- 
"erastes  den  MtmcuJus  pterygoidevs  internus  einzuhüllen,  und  mit 
1  Ligamenttim  laterale  internnm  dcK  Kiefergelenka  zu  verschmel- 
,  überzieht  hierauf  die  seitliche  und  hintere  Wand  des  Pharynx 

zum  Schfidelgrunde  hinatd",  und  idi^ntificirt  sich,  dieses  letzteren 
Haltens  wegen,   mit   dem   tiefliegi'nden   Blatte    der   Fascia  colli 

167). 

Zwischen  beiden  Blättern  der  Faseia  buccalis  bleibt  am  vor- 
en  Rande  des  Masseter  ein  Raum  übrig,  welcher  durch  einen 
dÜchen  Fettknollen  auegerüllt  wird.  Diese  Fettmasse,  von  Bi- 
it  la  boule  graisseuse  de  la  jorie  genannt,  dringt  zwischen  der 
«senfläche  des  Buecinator  und  der  Innenfläche  des  Unterhiefer- 
;8  bis  in  die  Fossa  teinporalis  hinauf.  Schwindet  sie  bei  allge- 
iner  Abmagerung,  so  filllt  die  Backenhaut  zu  einer  Grube  ein, 
1  bildet  die  den  abgezehrten  Gesichtern  eigenthüm liehe  bohle 
inge. 


uiBMr  und  dar  PwrrfolAal. 


§.  161.    Einige  topographische  Beziehungen  des  Hasseter  u 
der  Pterygoidei. 


Der  Musculus  moMeUr  (liaaaäo/tat ,  kauen)  ist,  wegen  Bein 
conetanten  Beziehungen  zu  gewissen  GeÄBsen  und  Nerven  d 
GcBichts,  von  besonderer  topographischer  Wichtigkeit.  Am  vi 
deren  Rande  seiner  Befestiguiig  am  Kiefer,  Steigt  die  Arterin  n 
xiüarU  externa  vom  Halse  zum  Gesichte  empor,  und  pulsirt  unl 
dem  aufgelegten  Finger;  an  seinem  hinteren  Rande  liegt,  von  d 
Körnern  der  Parotis  umgeben,  die  Fortsetzung  der  Carotü  exten 
und  der  .Stamm  der  hinteren  desichtsvene;  —  seine  äussere  Fläc 
wird  von  hinten  her  durch  die  Parotis  zugedeckt,  und  der  Que 
nach  von  dem  Ausfilhrungsgange  dieser  Drlise  {Duclm  Stetwnianu 
der  queren  Gesichtsarterie,  und  den  Zweigen  des  Antlitznen- 
{Nervus  communiama  faciei)  gekreuzt,  und  am  oberen  Rayon  sein 
inneren  Fläche  tritt  der  durch  die  Incüura  semilunaria  zwiscb 
Kronen-  und  Gclenkfortsatz  des  Unterkiefers  zum  Vorschein  koi 
mende  Nervus  iiiaseetericus  in  ihn  ein.  So  oft  er  eich  zusamme 
zieht,  und  dadurch  dicker  wird,  comprimirt  er  die  zwischen  i 
und  der  unnachgiebigen  Fnscia  parotideo-masseterica  eingeschalte 
Ohrspeicheldrlisf-,  und  befördert  dadurch  den  Speichelzuiluss  wä 
rend  des  Kauens.  Es  erklärt  sich  hieraus,  warum  bei  der  Ol 
speicbeldrusenentzUndung  (^Parotitis)  das  Kauen  gänzlich  aufgehobt 
und  das  Sprechen  nur  lispelnd  möglich  ist.  Ruht  der  Muskel,  v 
im  Schlafe,  so  strdmt  kein  Speichel  in  die  Mundhühle  zu,  und  ili 
Wände  trocknen  gern  aus,    wenn  man  mit  offenem  Munde    schlä 

Bevor  der  Iterygoideus  inUntius  an  den  Unterkiefer  tritt, 
seine  äussere  Flache  mit  dem  inneren  Seitenbande  des  Kiefergclen 
in  Contact,  und  wird  zugleich  von  der  Arieria  und  Vena  mariUa 
itiiema  gekreuzt.  Da  die  Richtung  des  Pterygolileus  intemja  rc 
Flügelfortaaiz  dos  Eeilbeins  schiel  nach  hinten  und  unten,  jene  d 
extemits  dagegen  schief  nach  hinten  und  aussen  geht,  so  wird  z' 
sehen  beiden  Muskeln  eine  Spalte  gegeben  sein  mUssen,  dur 
welche  die  Arteria  maxillaris  interna,  der  Zungennerv,  und  d 
Unterkiefemerv  zu  ihren  Bestimmungsorten  ziehen.  Der  motoriscl 
Nerv  des  Schläfemuskcls  kreuzt  den  oberen  Rand  des  Pteryg<iide 
internus,  um  sieh  in  die  innere  Fläche  des  genannten  Muskc 
einzusenken. 


B.  Muskeln  des  Halses. 


liL'.   Form,  Eintheilung  und  ZusammenBetziu^  des  Halses. 

Der  HaU,  CoUum,  ist  der  Stiel  des  Kopfes.  Er  bildet  das 
QngBglied  zwischen  Kopf  und  Stamm,  und  stellt  eine  kurze, 
drische  Säule  vor,  deren  kiiiicheme  Axe  nicht  in  ihrer  Mitte, 
om  der  hinteren  Gegend  näher  aU  der  vorderen  liegt  Wo 
täule  an  den  Kopf  anstösst,  ist  sie  von  einer  Seite  zur  anderen; 
iiu  an  den  Brustkasten  grenzt  dagegen,  von  vom  nach  hinten 
irimirt.  Die  Länge  und  Dicke  des  Halses  steht  nicht  immer 
der  OrÖBse  des  Kopfes  im  Vcrhältniss.  Das  Missverhältniss 
f  grossen  Kopfes  zu  einem  kurzen  und  schmalen  Halse  ftUt 
Neugehorenen  auf.  Bei  gedrungener,  vierschrötiger  Statur 
'itjM  qiuidratvs)  ist  der  Hals  kurz  und  dick,  und  der  Kopf 
[t,  wie  man  sich  ausdrückt,  zwischen  den  Schultern.  Bei 
lächtigem ,  lun  gen  süchtigem  Habitus ,  ist  der  Hals  lang  und 
I.  Zieht  man  von  den  Warzenf ort  Sätzen  eine  gerade  Linie  zur 
ilterhöhc,  sn  hat  man  die  vordere  Halagegend  von  der  hinteren 
;nnt.  Die  hintere  wird,  als  dem  Rücken  angehörender  Nacken 
:ix,  Nneha),  später  abgehandelt.  Hier  nur  von  der  vorderen 
regio  n. 

Es  findet  sich  keine  Gegend  im  menschlichen  Leibe,  weiche, 
)  kleinem  Räume,  so  viele  lebenfl wichtige  Organe  einschliesst, 
die  vordere  Halsregion.  Verfolgt  man,  bei  gestrecktem  Halse, 
Mittellinie  derselben  vom  Kinne  bis  zum  oberen  Rande  des 
tbeins,    so   stösst  man,   ungefähr   drei  Qucrfinger   breit  unter 

Kinne,  auf  das  Zungenbein.   Unter  diesem  folgt  ein  bei  Mftn- 

sUrk  vorragender,  stumpfwinkliger  Vorsprung  (der  Adams- 
■1,  Pomum  Adam!  n.  Nodim  tfutluris) ,  welcher  dem  Kehlkopfe 
ier   Kehlkuopfe)   entspricht,    bei   weibhchcn  Individuen   wenig 

gar  nicht  auffrtllt,  und  auch  bei  Jünglingen  vor  der  Puber- 
leriode   fehlt.     Unter   diesem   liegt   ein  weicher,   in   die  Quere 

ausdehnender,  gerundeter  Wnlst,  der  Schilddrüse  angehörend, 
hc  an  schönen  Hälsen  nur  wenig  sichtbar  und  iühlbar  ist,  bei 
[-  und  Blähhäleen  aber  auf  sehr  unschöne  Weise  aufiällt  unter 
cm  Wulst  endet  die  mittlere  Halsregiun  über  dem  Manubrium 
II  als  Drosselgrube  (Fossa  ßuinlaris).  —  Seitwärts  am  Halse 
:d  zwei  vom  Brustbeine  gegen  die  Warzenfortsätze  aufsteigende, 
:h  die  Kopfnicker  gebildete  Erhabenheiten,  hinter  welchen  über 
Schlüsselbeinen  die  seichten  Foveae  mpradavicalarea  einsinken. 

starken  Anstrengungen  wird   an    di^r  Aussenfläche   des  Kopf- 
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uickers  eiuc  tiirgeBcirende  Vene  (die  Vena  jugvlarit  exUrna)  b 
merkbar,  an  welcher  man  zur  Ader  Iftssen  kann.  An  mager 
Hälsen  bejahrter  oder  auszehrender  Individuen  sind  die  erwftlinl 
Erhabenheiten  und  Vertiefungen,  sehr  scharf  gezeichnet.  An  vi 
len,  runden  Hälsen  ist  wenig  von  ihnen  zu  sehen. 

Die  Haut  dea  Halses  ist  dünn,  verschiebbar,  lässt  sich  ober 
in  Falten  aufheben,  und  bildet  zuweilen  eine,  selbst  bei  der  gros 
ten  Streckung  des  Halses  nicht  auszugleichende  Querfurche  unt 
dem  Kehlkopfe,  welche  die  Galanterie  der  französischen  Anatom« 
wenn  sie  an  Fraiienhäl&en  vorkommt,  Collür  de  V4nia  nennt  D 
subcutane  Bindegewebe  bleibt  in  der  Regel  fettarm,  und  verbinc 
die  Haut  mit  einem  darunter  liegenden  breiten  Hautmuakel,  dt 
Platysma  myoides.  Unter  diesem  folgt  das  hochlicgende  Blatt  <j 
Fascia  colli,  welches  den  Kopfhicker  cinschlieast.  In  der  Mitte  d 
Halses  liegen,  von  oben  nach  unten,  das  Zungenbein,  der  Ke 
köpf,  die  HchilddrÜBe,  die  Luftröhre,  die  Speiseröhre,  und  seitwi. 
von  ihnen  das  Bündel  der  grossen  Gef^sse  und  Nerven  des  Hals« 
welche  vom  tiefen  Blatte  der  Fcucia  colli  eingehüllt  werden.  £ 
man  diese  Theilc  entfernt,  so  präsentirt  sich  die  vordere  FUc 
der  Wirbelsäule,  mit  den  auf  ihr  liegenden  tiefen  Halsmuskeln. 
Das  über  dem  Zungenbeine  liegende  Revier  der  vorderen  Hs 
gegend  bildet  mit  dem  darunter  liegenden,  bei  gerader  Kchtu 
des  Kopfes,  einen  einspringenden  rechten  Winkel,  und  entsprit 
dem  Boden  der  Mundhöhle,  weshalb  es  auch  zu  den  Kopfregion 
gezälilt  werden  kann. 


§.  16^.    Specielle  Beschieibung  der  HalsmoBkeln,  welche  d 
Kopf  und  den  Unterkiefer  bewegen. 

Der  Hautmuskel  des  Halses,  Platysma  myoides  (^niätvt 
livoniiii,  muskclartige  Ausbreitung),  auch  Subcutaneua  colli  und  l 
tinaimw  colli,  bei  französischen  Autoren  peauäer,  benannt,  ist  d 
letzte  Ueberblcibsel  jenes  grossen,  subcutanen  Hautmuskels  i 
Thiorc,  welcher  Panniculu»  camoeus  heisst,  und  durch  dessen  Besi 
die  Thicrc  befähigt  sind,  jede  Partie  ihrer  Haut  in  suckende  B 
wegung  zu  vernetzen,  um,  wie  man  an  unseren  Hausthieren  seh 
kann,  die  lästige  Plage  stechender  Fliegen  abzuwehren.  Das  PI 
tysma  erscheint,  wenn  es  sorgfältig  prftparirt  vorhegt,  im  Mensch 
als  ein  breiter,  dünner,  blasser,  viereckiger,  und  parallel  gefasert 
Muskel.  Er  entspringt  vom  subcutanen  Bindegewebe  der  Bnii 
und  Vüu  der  Fascie  des  grossen  Brustmuskels  in  der  Gegend  d 
zweiten  Rippe,  und  steigt  über  das  Schlüsselbein  znr  seitlicb< 
Halsgpgend,    und   mit  dem   der  anderen   Seite   convei^;irend  lu 
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Unterkiefer  hinauf.  Seine  inneren  Bündel  befestigen  sich  am  unteren 
Rande  des  Unterkiefers,  während  die  übrigen  über  den  Unterkiefer 
hinüber  zum  Pannicultu  adipo9ti8  des  Gesichts  gelangen ,  und  im 
PanniculuSy  im  Mundwinkel,  und  in  der  Fcucia  parotideo-nuuseterica 
endigen.  Der  Convergenz  wegen  kreuzen  sich  die  inneren  Fasern 
beider  Muskeln  unter  dem  Kinne.  Die  mittlere  Halsgegend  wird 
nicht  von  ihnen  bedeckt.  Sehr  oft  geht  ein  Theil  der  hinteren 
Bündel  nicht  zum  Gesichte ,  sondern  zum  Winkel  des  Unterkiefers. 
Seltener  kommt  es  vor,  dass  einige  hintere  Bündel  des  Muskels 
um  das  Ohr  herum,  zur  Linea  aemicircularU  superior  des  Hinter- 
hauptbeins, oder  zum  Warzenfortsatz  treten.  Er  zieht  den  Kiefer 
herab,  und  hebt,  wenn  dieser  fixirt  ist,  die  Haut  des  Halses  von 
den  tiefer  liegenden  Organen  empor,  indem  der  gebogene  Muskel, 
während  seiner  Contraction,  geradlinig  zu  werden  strebt  Dieses 
Aufheben  der  Haut  erleichtert  die  während  des  Schlingens  statt- 
findende Hebebewegung  der  Organe  in  der  mittleren  Halsregion. 

Der  Kopfnicker,  Musculus  sterno-deido-fnastoideus,  liegt  unter 
dem  PkUysmay   an   der  Seite   des  Halses,   zwischen  Brustbein  und 
Warzenfortsatz.    Er  entsteht  mit  zwei,  durch  eine  dreieckige  Spalte 
von  einander  getrennten  Köpfen,  von  der  vorderen  Fläche  der  Hand- 
habe des  Stemum,  und  von  der  Extreniitas  stemalis  des  Schlüssel- 
beins. Beide  Köpfe  schieben  sich,  während  ihres  Zuges  zum  Warzen- 
fortsatz, so  übereinander,  dass  die  Stemalportion  die  Schlüsselbein- 
portion deckt    Sie  vereinigen   sich   über  ihrer  Trennungsspalte  zu 
einem  einfachen  Muskelkörper,   welcher   sich   am  Warzenfortsatze 
ansetzt.    Wirkt  er   unilateral,   so    dreht   er   das  Gesicht  nach   der 
entgegengesetzten  Seite,   und   neigt   den  Kopf  gegen  die  Schulter 
seiner  Seite.    Bei  fisdrtem  Kopfe   kann   er   wohl   den   Brustkasten 
heben,  und  somit  auch  bei  forcirter  Inspiration  mitwirken.    Dieses 
beweist  seine  oft  bedeutende  Massenzunahme  bei  chronischen  Lun- 
genleiden, besonders  Emphysema  und  Oedema  pulmonum.  Den  Namen 
Kopfnicker  führt  er  aber  mit  entschiedenem  Unrecht   Seine  Inser- 
tion am  Kopfe  liegt  ja  hinter  der  queren,  durch  die  Mittelpunkte 
beider  Condyli  des  Hinterhauptbeins  gehenden  Drehungsaxe  fUr  die 
Nickbewegung.  Er  wäre,  in  Anbetracht  dieses  wichtigen  Umstandes, 
nebnehr  ein  Strecker  des  Kopfes.    Mir   scheint   es  plausibel,   den 
Kopinicker  als  Sustentator  capitis^  als  Kopfh älter,  aufzufassen,  da 
er  bei  jeder  Stellung  des  Kopfes,  ihn  in  derselben  zu  erhalten  hat. 
Dieses  kann  man  mit  eigenen  Händen  am  Halse  greifen,  wenn  man 
den  Kopf  nach  verschiedenen  Richtungen  aus  seiner  Gleichgewichts- 
lage bringt    Nur  in  so  fem  will   ich   sein  Anrecht   als  Kopfnicker 
nicht  bestreiten,   als   er   die  Halswirbelsäule  nach  vom  zu  beugen 
im  Stande  ist,  wodurch  der  Kopf  sich  gegen  die  Brust  neigt.  Bleibt 
aber   die  Halswirbelsäule   ruhig,   wie   beim   Nicken,    so   sind   der 
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.    Speddls  : 


^trhrtlbnrf  d«r  Halm 


Rectus   capitis  anticu»  major    und    minor    die    wahren   Kopfeickei 
Siehe  §.  165. 

Da  es  einmal  Oranduti  i>t,  von  den  beiden  Endpunkten  einet  Mmkr 
Jene»  Kr  den  Urepmng  lU  nehmen,  welcher  der  minder  berregliche  iet,  so  ku 
ich  SOsimerciiii;  und  Theile  nicht  beipflichten,  welche  den  WuienfortM 
aU  don  Ursprung  des  Kopfnickers  annehmen.  Eben  so  weni|;  mScbte  ich  mi 
Alliin  und  Mechel  ihn  in  zwei  besondere  Mnskeln  trenDen,  und  einen  Sieni 
mii-<-'<iultta  und  Cläda-mailoidtin  iinterncbeiden.  Wenn  auch  die  beiden  KKp 
Ih'I  \  iplen  SÜilgethiereQ  als  getrennte  Muskeln  bestehen,  ■□  wlre  ihre  Annlho 
li<  im  Menschen  eine  nutzlose  Vervielffiltigun^,  und  wir  wQrden,  Dm  conscqnei 
■J.W  )<Ieibon,  genfltbigt  sein,  alle  übrigen  beim  Menschen  vereinigten,  bei  di 
1'liiMi'ii  aber  getrennten  Muskelportionen,  als  selbslständ ige  Muskeln  zu  betnr 
li'iL  /..  B.  die  drei  Portionen  des  Deltamuskels).  Ein  h umuristi scher  Aoatum  d< 
:tlilti  liilters  zu  Nürnberg  nannte  den  Kopruicker  den  Rathshermmuskel. 

Der  Kopfnickcr  iet  znwcilon  droiknpjif;.  Der  Uberzühlige  dritte,  gewflb 
licli  äelir  ichwacfae  Kopf,  liegt  entweder  zwischen  den  beiden  gewShnlicbcn.  od 
an  di^r  Suascrcu  Seite  der  ClavicnlBrjiortion.  —  Als  Thieräliuliclikeiten  sind  fern 
/.w.-i  Abnonnitütcn  interessant.  1.  Es  IKst  sich  vom  vorderen  Rande  des  Muskf 
i'iii  lliliidel  ab,  um  zum  Winkel  des  Unterkiefers  zu  gehen  (beim  Pferde  i>et 
.liih  ilic  ganze  Stemalportion  am  Unterkiefer  fest),  oder  es  verlängert  sich  2,  e 
Till  il  der  Sehne  der  Stemalportion  nach  abwarte  Eor  vorderen  Fläche  des  Bmi 
heins,  wird  fleischig,  nod  befestigt  sich  entweder  am  5.,  6.  oder  7.  Rippenkno 
pol,  oder  verliert  sich  in  die  Scheide  des  geraden  Bauchmuskets.  (Andeatung  di 
bei  einigen  Säugethieren  vorkumincudcu  Hittciäiu  tlemaiii  Imitomm.) 

Ueber  die  Äussere  Flüche  di:s  iSln-no-c!ei<lo-nuittoideii»  lüuft  die  l'enn  Ju^ 
Itn-it  externa  herab ;  —  dieselbe  KIKcbe  wird  vom  schrSg  nach  vom  aufsteige 
den  .VeMU»  avriciitarii  m/upiu'.  Und  von  den  aus  dem  PIbchm  cfnoiralü  ents|iri 
geiiilcn  Hautnerven  des  Halses  gekreuzt;  —  am  hinteren  Kande  seines  oben 
Drittels  zieht  der  Nereiu  occipilalu  niinoi-  zum  Hinterkopf  empor.  —  Die  Hit 
des  vorderen  liandes  des  Muskels  dient  bei  der  Aufsuchung  und  Unterbindui 
der  Carolit  coniniuiiu  zum  Anhaltapunkl.  Die  Spalte  zwischen  seiner  Sterui 
und  Clavicnlarportion  entspricht  der  Vena  JiujularU  interna.  Der  Nereitt  acrti» 
riiiii   Wälini  durchbohrt  den  binleren  Kand  «eines  oberen  Endes. 

Der  zweibäuchigc  UuterkiefermuBkei,  Biventer  a.  Jtgt 
«tridis  maxillae  infei-ioria,  entspringt  mit  seinem  hinteren  Bauch  an 
der  Incisura  mastoidea.  Sein  vorderer  Bauch  entsteht  am  untere 
Rande  des  Kinns.  Beide  Bäuche  werden  durch  eine  mittlere  runt 
iiclic  Sehne  verbunden,  welche  durch  ein  Echmales  tibrSses  Bla 
iin  das  Zungenbein  geheftet  wird ,  und  deshalb  einen  nach  untc 
euDvexen  Bugen  bildet,  der,  wenn  man  das  Zungenbein  nach  unle 
zieht,  ein  spitziger  Winkel  wird.  Häufig  durchbohrt  die  Sehne  de 
Biventer  den  Griffel -Zungenbcinmuskel  vor  seiner  Insertion  ai 
Zungenbeine,  und  wird  in  diesem  Falle  von  einem  kleinen  Schleiit 
beute!  umhüllt.  Die  vorderen  Bäuche  beider  Digastrici  werden  oi 
durch  eine  fibröse  Querbinde  mit  einander  verbunden,  oder  tausche 
gegenseitig  ihre  innersten  Fleischbilndel  aus.  —  Er  zieht  den  Kiefe 
lierub,  und  öffnet  den  Mund. 

Ist  der  Kiefer  durch  die  Hebemuskeln  Gxirt,  so  gewinnt  auch  sein  varden; 
eh  einen  festen  Punkt,   und  der  Muskel  wird,   wenn  er  (ich  tnsaimneuxitl' 
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du  Zungenbein  heben.  £r  kann  auch  seine  Thätigkeit  umkebren,  und  den  War- 
zenfortsats  sammt  dem  Hinterkopf  herabziehen,  wodurch  der  Vorderkopf  in  die 
Höhe  geht,  und  der  Mund  durch  Bewegung  des  Oberkiefers  geöflfhet  wird.  Man 
Qberzeugt  sich  von  der  Richtigkeit  dieser  Angabe,  wenn  man  das  Kinn  auf  die 
Hand,  oder  auf  den  Rand  eines  Tisches  stemmt,  und  den  Mund  zu  öffnen  sucht. 
Da8s  die  am  Hinterbaupte  angreifenden  Nackenmuskeln  hiebei  mitwirken,  ver- 
steht sich  von  selbst,  wenn  man  die  Schwere  des  Kopfes  mit  der  Schwäche  des 
Biventer  zusammenhält. 


§.  164.   Muskeln  des  Zimgenbeins  und  der  Zunge. 

Die  Muskeln  des  Zungenbeins  bilden  zwei  Gruppen ,  von 
welchen  die  eine  über,  die  andere  unter  dem  Zungenbeine  liegt. 
Die  Muskeln  der  Zunge  dagegen  liegen  blos  über  dem  Zungen- 
beine,  und  schliessen  sich  an  die  obere  Gruppe  der  Zungenbein- 
muskeln so  an,  dass  ihre  Beschreibungen  einander  folgen  können. 
Alle  Zungenbein-  und  Zungenmuskeln  sind  paarig. 

A.   ZungerAeinmtukdn. 

a)  Gruppe  der  Zungenbeinmuskeln^  welche  unter  dem  Zungen- 
beine liegt. 

Sie  besteht  aus  folgenden  4  Muskeln;  welche  sämmtlich  Herab- 
zieher des  Zungenbeins  sein  müssen. 

1.  Der  Schulterblatt-Zungenbeinmuskel;  Musculus  omo- 
hyoideus.  Er  entspringt  vom  oberen  Rande  der  Scapula,  nahe  am 
Ausschnitte;  oder  vom  Querbändchen  des  letzteren;  läuft  als  ein 
langer  und  dünner  Muskelstrang  schräg  mit  bogenförmiger  Krüm- 
mung nach  innen  und  obeu;  kreuzt  sich  mit  dem  Eopfhicker;  der 
ihn  bedeckt;  ist  an  der  Stelle;  wo  er  über  die  grossen  Ge&sse  des 
Halses  weggeht,  sehnig,  wird  dann  wieder  fleischig;  ist  somit  ein 
zweibäuchiger  Muskel;  und  setzt  sich  am  unteren  Rande  der  Basis 
des  Zungenbeins  fest.  Seine  mittlere  Sehne  und  sein  unterer  Bauch 
hängen  mit  dem  tiefliegenden  Blatte  der  Fasda  colli  innig  zusam- 
men;  und  spannen  es  in  die  Quere. 

2.  Der  Brustbein-Zungenbeinmuskel;  Musculus  stemo- 
hyoideus,  entspringt  von  der  hinteren  Fläche  der  Handhabe  des 
BrustblatteS;  steigt  senkrecht  zum  Zungenbeine  hinauf;  und  inserirt 
sich  einwärts  vom  Omo-hyoideus.  Er  ist  daumenbreit;  senkrecht 
gefasert';  und  dem  der  anderen  Seite  fast  bis  zur  Berührung  nahe 
gerückt.  Zuweilen  findet  sich  in  seinem  unteren  Drittel  ein  quer 
eingeflochtener  Sehnenstreifen ;  als  sogenannte  Inscriptio  tendvnea. 
Hat  man  ihn  quer  durchschnitten;  so  findet  man  unter  ihm  zwei 
ähnliche  Muskeln ;  welche  zusammengenonunen  so  lang  sind;  wie 
der  Stemo-hyoideus.    Diese  sind: 

HjrtI,  Lehrbuch  der  Anatomie.  26 
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3.  Der  Brustbein-Schildknorpelmuskel,  Mtuadv*  tterno 
thi/reoideus.  Er  ist  breiter  als  der  Brustbein-Zungenbeinmuakel ,  oni 
wird  deshalb  von  diesem  nur  zum  Theil  bedeckt,  entspringt  voi 
der  hinteren  Fläche  der  Brustbeinhandhabe,  und  vom  oberen  Randi 
des  ersten  Rippenknorpels,  und  steigt  nicht  bis  zum  Zungenbeim 
hinauf,  sondern  endigt  schon  an  der  Seitenplatte  des  Schildknorpele 
El-  gehört  somit  eigentlich  nicht  zu  den  Muskeln  des  Zungenbeine 
sondern  zu  jenen  des  Kehlkopfes;  kann  aber  immer  hier  aufgeflüu 
werden,  da  er  durch  die  Herabbewegung  des  Kehlkopfes,  auch  da 
mit  letzterem  in  Verbindung  stehende  Zungenbein  herabzieht.  Dv 
Länge  seiner  UuskelbUndel  wird  regelmässig  durch  eine  quer  ein 
gewebte  Insoriptio  tendinea  unterbrochen.  Was  ihm  an  Länge  fehll 
um  das  Zungenbein  zu  erreichen,  ersetzt: 

4.  der  Schildknorpel-Zungenbeinmuskel,  Mtuculu»  % 
reo-hyoideua,  welcher  dort  entspringt,  wo  der  Slemo-tkyreoideut  en 
digte,  und  am  unteren  Rande  der  Basis  und  des  grossen  Home 
des  Zungenbeins  sich  festsetzt.  Der  Thyreo -hyoideua  kann,  wem 
der  Schüdknorpel  fixirt  ist,  das  Zungenbein  unmittelbar,  der  iStenu 
thyrefiideug  nur  mittelbar  herabziehen. 

b)  Gruppe  der  Zun genbeinmue kein,  welche  Über  dem  Zungen 
beine  liegt: 

1.  Der  Griffel-Zungenbeinmuskel,  Muactdus  stylo-hyoideai 
Er  entspringt  an  der  Basis  des  Griffelfortsatzes,  bildet  einen  schlau 
kcn ,  spindelförmigen  Muskelstrang,  iBuft  unter  dem  hinteren  Bauch 
des  Biventer  maxÜlae  nach  vorn  und  unten,  wird  zuweilen  von  de 
Sehne  des  letzteren  durchbohrt  (Schleimbeutel),  und  befestigt  siel 
gegenüber  der  Ansatzstetle  des  Omo-hyoideua  an  der  Zungenbein 
basia.  Er  wird  häufig  doppelt  gesehen,  zu  welcher  Anomalie  sein' 
Durclibohrung  durch  die  Sehne  des  Biventer  disponirt. 

2.  Der  Kiefer-  oder  Mahlzungenbeinmuekel,  Mtueul* 
wyMiyoideu»  (fvkij,  Kinnbacke).  Er  nimmt  seinen  Ursprung  an  de 
Linea  obliqua  iiUei-na  s.  mylohyoidea  des  Unterkiefers,  und  stellt  ciu^'i 
breiten,  dreieckigen  Muskel  dar,  dessen  äusserste  Fasern  an  de 
vorderen  Fläche  der  Zungenbeinbasis  endigen,  die  übrigen  dage^ei 
in  denselben  Muskel  der  anderen  Seite  entweder  ununterbrochen 
«der  durch  Vermittlung  einer  sehnigen  Zwischenhnie  (Kaphe)  fort 
laufen,  und  streng  genommen  somit  nur  Ein  Mylo-hyoideui«  für  bii<l( 
Seiten  besteht,  der,  als  von  einer  Linea  obliqua  interna  zur  andei'Ci 
laufend,  TratisverniB  mandtbulae,  oder  noch  bezeieljuender  Di" 
phragma  oris  genannt  werden  könnte.  Dieser  Muskel  liegt  niebi 
in  einer  horizontalen,  sondern  in  einer  nach  unten  ausgekrUmmler 
Ebene,  deren  Uefstc  Stelle  am  Körper  des  Zungenbeins  adliäriit 
Er  wird,  wenn  er  sieh  zusammenzieht,  plan  werden,  dadurch  Jü* 
Zungenbein   und    den   ganzen   Boden   der  Mundhöhle   heben,    t'm 
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n  in  seiner  ganzen  OrHsse   zu    oelicn,   musa   der  vordere  Banch 
■ider  Digaatriei  weggenommen  werden. 

3,  Der  Kinn-Znngenbeinmuskel,  Muaeuliia  genio - hyoidmg 
iriior,  Kinn),  liegt  über  dem  vorigen,  entspringt  achmal  von  der 
lina  mentalis  interna,  lüuft  gerade,  uod  etwas  breiter  werdend, 
m  Zungenbeine  herab,  und  befestigt  «ich  an  der  Basis  desselben. 
■  ist  an  denselben  Muskel  der  anderen  Seite  HO  fest  angeschmiegt, 
ISS  er  häufig  sich  mit  ihm  zu  einum  scheinbar  nnpaaren  Muskel 
reinigt. 

D»  daa  Hpben  und  Senken  <lea  Ziiiii^ubeLiiB  eine  Obereinstiminende  B«- 
vrguntr  ^"  ">it  ibiii  zusftmmciiliiiugpiiili'ii  Kehlkopfes  bedingt,  das  Heben  und 
'i-nk^D  de«  Kcblkopfes  aber  mit  Keibuiii;  des  vonpringenden  Povuan  Adami  an 
Icr  inneren  FlSrhe  der  Hautdecken  den  I[iil.''P>i  verbunden  Bein  mius,  bo  befindet 
ich  auf  und  über  dem  Ponium  ein  nmfiliii^licber  Schleimbentel  Tor,  welcher  «ich 
intcr  den  beiden  Thyrvo-hyoidri  )iia  lum  olleren  Bande  der  hinteren  Fläche  dei 
Lungen beinkürpern  erstreckt,  und  düsbulb  IhniatiMafa  ttAhfundta  (Malgaigne) 
li'nannt  wird.  WnBsersucht  desselben  k»iiu,  wie  mir  ein  Fall  bekannt  wurde, 
ilr  Kropf  gebalten  werden. 

Unter  allen  hier  abgehandelten  Muskeln  VMÜrt  der  StyUt-hyoidau  am 
iftesten  durch  Zerfallen  in  Kwei  kleinere.  Die  ftflher  erwlhnU  Spaltung  dei 
Uiubels  durch  die  Sehne  de«  Biventer  scbpiot,  wie  geiagt,  in  dieser  Anomalie 
■.a  dispuniren.  Ich  habe  ihn  »nch  dreifaib,  Otto  dagegen  auf  beiden  Seiten 
t^ltlcn  gesehen.  Fehlen  des  Omo-hyoi'leiv,  uod  Eraetztwcrden  desselben  durch 
iinen  breiten  Sirrao-hijoideHt  auf  beiden  Seiten  beobachtete  ich  itweimal.  Sein 
Jr»|<rung  wird  luweilen  anf  die  Basis  des  I'rocemtu  <:oraeoidau,  ja  sogar  auf  den 
•beten  BMid  der  ersten  Kijipe  versetzt,  \vuher  die  Namen  Cameo-  und  Cotlo- 
lyDkJnw.  Beine  mittlere  Sehne  wird  niehi  selten  durch  Fleischfaseni  verdrängt 
—  Der  von  Krause  erwähnte,  anomale  .}t:..-i—liii  coraco-ceniieali*  entspringt  vom 
iabenschnabelfortKatx ,  Ijtnft,  bedeckt  vom  l'rspningsbaucbe  des  Onui-hsioidait, 
larli  Torti  und  oben  in  die  Foma  mprar/uiinitarii,  nnd  endet  im  tiefliegenden 
blatte  der  Fatna  ecüi  t.  cervieaUi,  welches 


B.    Zwigeiimnukdn. 

Ute  Zunge  besitzt  zweierlei  ^luükeln.  Die  einen  entspringen 
Knochen  und  endigen  in  der  Zunge;  —  die  anderen  entaprin- 
n  und  endigen  in  der  Zunge  selbst.  Nur  die  erateren  werden 
;r  geschildert. 

1.  Der  Kinn-Zungeninuskel,  MuMCtdiu  gano-glosta»,  vat  xxni^T 
en  Muskeln  der  Zunge  der  au  se  Im  liebste.  Er  liegt  Über  dem 
inio-hyoideus,  entspringt  mit  einer  kurzen,  aber  starken  Sehne 
n  der  Spina  mentalis  interna,  und  läuft  nach  rückwärts  gegen 
e  untere  Fläche  der  Zunge,  in  «xlehe  «r  hinter  dem  Zongen- 
Lndclien  mit  strahl  ig  auseinander  fahrenden  Paserbilndeln  ein- 
ingt  Da  er  dicht  unter  der  Sehleiiiiliaut  der  Mundhöhle  liegt,  so 
Idct  er  vorzugsweise  den  Boden  dtr  letzteren.  Ein  Schleimbeutel 
«sehen  den  beiden  Genio-ijloHgi,  wekhe  mit  ihren  inneren  Rändern 
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dicht  aneinander  Hegen,  wurde  von  mir  niemalB  gesehen.  Er  zieht 
die  aufgehobene  Zunge  nieder,  und  nähert  ihren  Gmod  dem  Klna- 
^tachel,  wodurch  die  Spitze  derselben  aas  der  Mundhöhle  heraus- 
tritt. Man  hat  ihn  deshalb  auch  Exsertor  oder  Protrusor  lingvat 
genannt, 

2.  Zungenbein-Zungenmuskcl,  Jftucu^u»  Ayo-(;&>c9us.  Nacli 
Entfernung  des  Biventer,  Mylo-  und  8tylo-kt/oideus,  sieht  man  ihn 
vom  oberen  Kande  des  Mittelstücks  des  Zungenbeins,  so  wie  vor 
dessen  grossem  und  kleinem  Hörne  entspringen.  Er  wurde  diesem 
dreifachen  Ursprunges  wegen  sehr  überflüssig  in  drei  besondere 
MuKkeln  getheilt:  Basio-,  Cerato-,  und  Chondroglotaui,  von  welchec 
der  Cliondroglossva  öfters  fehlt.  DUnn  und  breit,  steigt  er  schlei 
nadi  vorn  und  oben  zum  hinteren  Seitenrande  der  Zunge  empor 
und  ist  ein  Dejtrossor  linguae.  Seine  äussere  Fläche  wird  vom  Ner 
vus  hyjiogloam»  gekreuzt. 

.'>.  Der  Griffel-Zungenmuskel,  MwkvI'o»  stylo-gloutta,  ent 
springt  von  der  Spitze  des  Oriffelfortsatzes  und  vom  lAgamentun 
Btylo-maxillare,  Hegt  Über  und  einwärts  vom  Stylo-hyoideus,  geh 
bogenförmig  zum  Seitenrande  der  Zunge,  wo  er  sich  mit  den  auf 
steigenden  Fasern  des  Hyo-glo*swt  kreuzt,  und  theils  zwischen  dei 
BUudelii  desselben  in  das  Zungengewebe  eindringt,  tbeils,  sich  all 
mklig  verjüngend,  bis  zur  Spitze  der  Zunge  ausläuft  Zieht,  wem 
er  einseitig  wirkt,  die  Zunge  seitwärts^  wenn  er  auf  beiden  Seiter 
wirkt,  direct  nach  rückwärts.  —  Zuweilen  entspringt  ein  acceaso 
rischea  BUndel  dieses  Muskels,  von  der  unteren  Wand  des  knor 
peligen  Oehörgangs. 

Die  in  der  Zunge  seibat  entspringoniten  uod  endigenden  Muikeln  (Binneit 
^lM^<kc'l1l)  werden  erst  im  §.  264  erwKLnt.  Der  von  mir  «la  Mu»nha  Slylo-aari 
ruhiru  bBBchriebeno  Ohnnuekel  (Oesterr.  med.  Jabrb.  81.  Bd.)  wird  von  Grnbei 
für  iIms  oben  erwähnte,  von  der  unteren  Wand  dea  knorpeligen  QebOrgan^^ 
■/.am  Slt/ln-gtostia  gehende  occesaoriacfae  Bdudel  angesehen,  welcher  loterpreUtiui 
ii;b  meina  ZnBtimmnag  vemeigem  muss,  indem  die  PrSparate,  nach  irelchen  irt 
die  Zeichnung  des  Muskels  entwerfen  liesa  (Bemerkungen  ttber  die  Oeaichtami» 
kein  und  einen  neuen  Huikel  des  Ohres,  in  den  Oesterr.  med.  J«brb.,  21.  Bd.) 
steine  »olbstatHudigkoit  unEweifelhaft  feststeUen. 


§.  165.   Tiefe  Halsmuskeln. 

Nachdem  der  Unterkiefer  ausgelöst,  und  alle  Weichtheile  des 
Halses  bis  zur  Wirbelsäule  entfernt  wurden,  gelangt  man  zur  An- 
sticht der  tiefliegenden  Halsmusculatur.  Sie  zerfUllt  in  zwei  Grup- 
pen, deren  eine  auf  der  vorderen  Fläche  der  Wirbelsäule  anfliegt, 
die  andere  die  Seitengegend  derselben  einnimmt. 
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1.  Muskeln  auf  der  vorderen  Fläche  der  Halswirbel- 
Säule: 

Der  grosse  vordere  gerade  Kopfmuskel,  Musculus  rectus 
capitis  anticus  major,  entspringt  mit  vier  sehnigen  Zipfeln  vom  vor- 
deren Rande  des  dritten  bis  sechsten  Halswirbel  -  Querfortsatzes, 
steigt  y  etwas  nach  innen  gerichtet ,  empor ,  und  heftet  sich  an  die 
untere  Fläche  der  Pars  basüaris  des  Hinterhauptbeins. 

£r  beugt  den  Kopf  nach  vom,  und  wirkt  somit,  zugleich  mit  dem  folgen- 
den, als  Kopfnicker,  d.  h.  beide  beugen  den  Kopf  nach  vom,  und  protestiren 
somit  gegen  den  ihnen  von  den  alten  französischen  Zergliederem  (nach  Dupr^, 
16d8)  beigelegten  Namen:  rengorgeurs  (rengorger,  sich  brüsten,  den  Kopf  auf- 
werfen). 

Der  kleine  vordere  gerade  Kopfmuskel,  Musculus  rectus 
capitis  anticus  minor,  entsteht  am  vorderen  Bogen,  und  zum  Theil 
aach  am  vorderen  Rande  des  Querfortsatzes  des  Atlas,  geht  schief 
nach  innen  und  oben,  wird  vom  vorigen  bedeckt,  hat  mit  ihm  die- 
selbe Insertion,  und  somit  auch  dieselbe  Wirkung. 

Der  seitliche  gerade  Kopfmuskel,  Musculus  rectus  capitis 
lateralis,  zieht  vom  Querfortsatz  des  Atlas  zum  Processus  jugularis 
des  Hinterhauptbeins.  Er  gehört,  genau  genommen,  zur  Gruppe 
der  in  §.  180  aufgeführten  Musculi  intertransversarü  antici  der  Wir- 
belsäule. 

Der  lange  Halsmuskel,  Musculus  longus  coUiy  liegt  nach 
innen  vom  Rectus  capitis  anticus  major,  und  bedeckt  die  vordere 
Wirbelsäulenfläche  vom  ersten  Halswirbel  bis  zum  dritten  Brust- 
wirbel herab.  Er  hat  einen  sehr  complicirten  Bau,  und  besteht, 
nach  Luschka's  genauer  Untersuchung,  eigentlich  aus  drei  Mus- 
keb,  welche  fUglich  als  selbstständig  angesehen  werden  sollten. 
Der  erste  derselben,  der  Lage  nach  der  innerste,  ist  ein  gerader, 
gefiederter  Muskel,  der  sich  vom  Körper  des  dritten  Brustwirbels 
bis  zum  Körper  des  Epistropheus  erstreckt.  Er  beugt  die  Hals- 
wirbelsäule. Der  zweite,  kleinere,  etwas  schräg  nach  aus-  und 
aufwärts  gerichtete  Muskel  entspringt  fleischig  von  der  Seite  des 
Körpers  des  zweiten  und  dritten  oberen  Brustwirbels,  und  inserirt 
sich,  schief  aufsteigend,  durch  zwei  oder  drei  kurze  Sehnen  am 
vorderen  Rande  der  zwei  oder  drei  letzten  Halswirbel-Querfortsätze. 
Luschka  nennt  ihn  Ohliquus  colli  (anticus)  inferior.  Sein  Ursprung 
lässt  sich  von  jenem  des  früheren  nicht  scharf  trennen.  Seiner 
schrägen  Richtung  wegen,  wird  er  die  Halswirbelsäule  drehen.  Der 
dritte,  etwas  stärkere,  entspringt  mit  zwei  Zacken  von  den  vor- 
deren Rändern  der  Querfortsätze  des  dritten  und  vierten  Hals- 
wirbels ,  läuft  schief  nach  innen  und  oben ,  und  setzt  sich  an  das 
Taberculum  des  vorderen  Halbringes  des  Adas.  Er  beugt  die 
Halswirbelsäule,  und  dreht  sie  zugleich,  aber  in  entgegengesetzter 
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Richtung,  als  der  zweite.    Luschka  nennt  ihn  ObliqHua  eoUi  (anti- 
cMs)  Kup&rior. 

Vergleicht  man  die  obere  und  niiteTe  «cbiefe  Portion  des  langen  Hala- 
munkeU  auf  beiden  Seiten,  so  bilden  sie  einen  Ungen  Bhombua,  dnich  Aeun 
Ebene  die  beiden  geraden  PorUonen  aufiteigen.  —  Da  alle  drei  Portionen  de* 
Muskels  auf  beiden  Seiten  gleichzeitig  wirken,  bo  wird  ibre  OeBammtwirknng 
wohl  allein  anf  die  Beugung  des  Halae*  abzielen. 

Ltiitelika,  der  lange  Halsmuskel  des  Menacben,  in  MäHa'i  Archiv,  1854. 

2.  Muskeln  an  der  Seitengegend  der  Halswirbels&ule. 

Hier  liegen  die  drei  Bippenhalter,  Scalmi  ((naltipög,  imgleicli), 
welche  von  der  ersten  und  zweiten  Rippe  zu  den  Querfortsätzen  der 
Flalswirbel  emporsteigen,  und  bei  der  geringen  Beweglichkeit  dieser 
Rippen ,  lieber  den  Hals  drehen  (wenn  sie  nur  auf  einer  Seite  wir- 
ken), oder  vorwärts  beugen  (wenn  sie  auf  beiden  Seiten  thätig  sind), 
als  die  Rippen  heben  werden.  Sie  können  jedoch  auch  als  Hebe- 
muskelD  der  zwei  oberen  Rippen  angesehen  werden,  wenn  der  Hai« 
durch  andere  Muskeln  fixirt  ist  Autoren,  welche  diese  Wirkungs- 
art in  den  Vordergrund  stellen,  beschreiben  die  ScaUnt  in  umge- 
kehrter Weise,  als  es  hier  geschieht. 

Der  vordere  Rippenbalter,  Muaculua  scaietma  antiau,  ent- 
springt vom  oberen  Rande  der  ersten  Rippe,  und  läuft  an  der  äusse- 
ren Seite  des  Longa»  colli  zu  den  vorderen  Höckern  der  Querfort- 
BKtze  des  dritten  oder  vierten  bis  sechsten  Halswirbels,  an  welches 
der  Eingange  dieses  Paragraphs  erwähnte  Mutcaltu  reetut  capüü 
anticus  major  entspringt.  Der  Zwerchfellsnerr  kreuzt  seine  vordere 
Flüche  schief  von  aussen  und  oben,  nach  Innen  und  unten. 

Der  mittlere  Rippenhalter,  Miactiltu  scalentu  msditu,  folgt 
liinter  dem  vorderen,  welchen  er  an  Stärke  und  Länge  übertrifft 
Er  entspringt  vom  oberen  Rande  und  von  der  äusseren  Fläche  dei 
ersten  Rippe,  und  ineerirt  sich  mit  sieben  Zacken  an  die  hinteren 
Höcker  der  Querfortsätze  aller  Halswirbel.  Zwischen  dem  Ursprünge 
des  vorderen  und  mittleren  Scatenus  bleibt  eine  dreieckige  Spalte  mit 
oberer  Spitze  offen,  durch  welche  die  im  folgenden  Paragraf)h  be- 
zeichneten Nerven  und  Getöse  der  oberen  Extremität  passiren. 

Der  hintere  Rippenhalter,  Mtuadua  scalenu»  poaticug,  ist 
der  kleinste,  und  häufig  mit  dem  mittleren  verwachsen.  Er  ent- 
springt an  der  zweiten  Rippe,  und  befestigt  sich  an  den  hinteren 
Höckern    der  Querfortsätze   des  fünften   bis  siebenten  Halswirbels. 

UeboTzUüige  Se^mi  konunen  nur  aU  lelbaUUndig  gewordene  FleiaohbdD' 
del  der  drei  normalen  vor.  Am  meisten  bekannt  ist  der  Scalenut  nimmu«  MÜm, 
wplolier  dadurch  «u  Stande  kommt,  dass  die  Arleria  tubelania,  nicht,  wie  ee  in 
folfTi^ndcii  Paragraph  heiaat,  zwiachen  Scaieruu  an/iau  und  mediui  durchtritt,  son- 
dern den  anlieus  so  durchbohrt,  daaa  der  schwichere,  hinter  der  Arterie  liegende 
Antheil   dei  durchbohrten  Unakela,   daa  Anaehen   eine«   aelbatstlndigen   Hiukcli 
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'  §.  166.   Topo^phisohe  Anatomie  des  Halses. 

Nachdem  der  Anfänger  die  bisher  abgehandelten  Muskeln  im 
Einzelnen  durchgegangen,  unterlasse  er  es  nicht;  das  Ensemble  der- 
selben, und  ihre  Beziehungen  zu  den  übrigen  Weichgebilden  am 
Halse,  zum  Gegenstande  einer  sorg&ltigen  Zergliederungsarbeit  zu 
machen,  und  sich  in  der  topographisch-anatomischen  Präparirung 
des  Halses  zu  versuchen,  welche  jedenfalls  nützlicher  ist,  als  die 
isolirte  Darstellung  einzelner  Muskeln. 

Es  handelt  sich  hier  nicht  um  eine  erschöpfende  Detailschil- 
derang der  Lagerungsyerhältnisse  sämmtlicher  am  Halse  angebrach- 
ter Weichtheile,  welche  flir  Anfänger,  die  noch  nichts  als  das  Skelet 
kennen,  grossen  Theils  unverständlich  wäre,  sondern  um  die  Er- 
örterung des  Nebeneinanderseins  der  wichtigeren  Gefässe  und  Ner- 
ven, welche  in  gewissen  constanten  Beziehungen  zu  den  Muskeln 
des  Halses  stehen.  Diese  Beziehungen  sind  so  sicher  und  verläss- 
lich, dass  sie  bei  dem  Aufsuchen  grösserer  Gewisse  und  Nerven 
die  besten  Führer  abgeben. 

Nach  Entfernung  der  Haut,  des  Platysma  myoides,  und  des 
bocIiUegenden  Blattes  der  Fasda  colli  (siehe  den  nächsten  Para- 
graph), bemerkt  man  vorerst,  dass  die  Richtungen  des  Stertuh-cleido- 
mastoideus  und  des  Omo-hyoideus  sich  kreuzen.  Ersterer  läuft  von 
innen  und  unten  nach  oben  und  aussen,  letzterer  in  entgegen- 
gesetzter Richtung.  Die  gekreuzten  Muskelrichtungen  beschreiben 
die  Seiten  zweier,  mit  den  Spitzen  aneinanderstossenden  Dreiecke. 
Denkt  man  sich  die  Richtung  des  Omo-hyoideuSy  über  das  Zungen- 
bein hinaus,  bis  zum  Kinn  verlängert,  so  ist  die  Basis  des  oberen 
Dreiecks  der  untere  Rand  des  Kiefers;  die  des  unteren  der  obere 
Rand  des  Schlüsselbeins.  Wir  wollen  das  obere  Halsdreieck  des- 
halb Trigonwn  inframaadUare,  und  das  imtere  Trigonum  supradavi- 
culare  nennen.  Beiden  Dreiecken  entsprechen  schon  bei  äusserer 
Ansicht  des  noch  mit  der  Haut  bedeckten  Halses  magerer  Indivi- 
duen, zwei  seichte  Gruben:  Fossa  inframaxillaris  und  supradavi' 
adaris. 

Man  beginne  mit  der  Untersuchung  des  unteren  Halsdrei- 
eckes, und  trenne,  um  es  zugänglicher  zu  machen,  den  Schlüssel- 
beinursprung  des  Kop&ickers.  Ist  dieses  geschehen,  so  findet  man 
die  Area  des  Dreieckes  durch  eine  lockere,  verschiebbare  Apo- 
neurose  —  tiefliegendes  Blatt  der  Fasda  colli  —  bedeckt,  welche 
mit  dem  Musculus  omo-hyoidetu  verwachsen  ist,  und  durch  ihn  ge- 
spannt werden  kann.  Unter  dieser  Aponeurose  folgt  laxes,  gross- 
blättriges Bindegewebe,  welches  die  Drüsen  des  Plexus  lymphaticus 
siipraelaioicularis  enthält,  und  vorsichtig  abzutragen  ist,  um  die  im 
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Grunde  der  Grube  liegeoden  Weichtlieile  zu  scIkhh;ii.  Man  sUisst 
nun  auf  die  seitliche  Gegend  der  HaUwirbelfiäulv ,  und  die  an  ihr 
haftenden  Scaleni.  Wird  nun  das  Schlüaselbein  weggenommeu, 
oder  durch  starkes  Niederziehen  des  Ärmca  so  weil  gesenkt,  dsB» 
man  den  oberen  Rand  der  ersten  Rippe  eireiclien  kann ,  so  findet 
man  an  der  vorderen  Fläche  des  Scalentu  anterior  den  Zwerchfells- 
nerv, Nervus  phrenkua,  von  aussen  und  oben,  nach  innen  und  unten 
zur  oberen  Bruatapertur  taufen.  Vor  der  Rippeninscrtion  des  Scait- 
Tiii«  anticua  zieht  die  Vena  subclavia  über  die  erste  Rippe  weg  nach 
innen,  und  vereinigt  sich  hier  mit  der  Vena  jvgvlarr«  exlvnta,  wem 
diese  nicht  in  die  Vena  jugularie  interna  mündet.  Zwischen  dem 
Scalenm  anttcus  nt  medius  bleibt  eine  dreieckige  Spalte  frei,  durch 
welche  die  vier  unteren  Halsnerven  und  der  erste  Riickennerv  her- 
vortreten, um  sich  zum  Plexus  subclavivs,  der  im  weiteren  Laafi; 
zum  PleTM*  axillaris  wird,  zu  verketten.  Unter  dem  ersten  Brust 
nerv  kommt  die  Arteria  subclavia  gleichfalls  aus  dieser  Spalte  her- 
vor, und  krümmt  sich,  dicht  an  der  ersten  Rippe  liegend,  tiber  sie 
nach  abwärts,  um  unter  dem  Schlüsselbeine  zur  Achselhölüe  zu 
laufen. 

Das  obere  Halsdreieck  ist  viel  grfiaser,  und  sein  Inhalt 
zahlreicher,  aber  auch  leichter  zugänglich.  Während  der  Stemo- 
deido-mastoideus  noch  den  vorderen  Rand  des  unteren  Halsdreieckcn 
bildete,  deckte  er  die  grossen  GetUsse  und  Nerven  zu,  welche  am 
Halse  gerade  auf-  und  absteigen:  Carotis  communis,  Vena  jugularU 
intemn,  Nervus  vagtts,  etc.  Durch  die  Richtung  des  Muskels  nach 
hinten  und  oben  werden  diese  Geßlsse  und  Nerven  im  oberen  Hals- 
dreiecke nicht  mehr  von  ihm,  sondern  nur  von  der  Fascia  colli. 
welche  sie  zwischen  ihre  beiden  Blätter  aufnimmt ,  bedeckt  sein. 
Nach  Abtragung  des  oberflächlichen  Blattes  der  Halsbinde,  findci 
man  im  oberen  Halsdreieck  zuerst,  dicht  unter  dem  Unterkiefer, 
die  Glandula  submaxiüarii,  in  deren  nächster  Nachbarschaft  oini^'v 
Lymphdrüsen  von  Linsen-  bis  Erbscngrösse  vorkommen.  Isolin 
man  die  Glandula  suhmaxUlaria  von  dem  sie  in  ihrer  Lage  befesti- 
genden Bindegewebe  (wobei  man  am  vorderen  Rande  der  Drüac 
den  AustUhrungsgang  derselben  zu  schonen  hat\  »o  kann  man  sie 
aus  ihrer  Nische,  gegen  das  Kinn,  herausschlagen.  Man  ÜberbHcki 
sodann  den  Musculus  biventer,  stylo-hyoideu»  und  mylo-hyoidetta,  und 
sieht  den  Musculus  kt/oglossus  vom  Zungenbein  heraufkommen,  un<i, 
gegen  den  Kiefer  hinauf,  vom  Musculus  stylogli-ssus  gekreuzt  wer- 
den. Hat  man  den  Muscidus  biventer  ganz  entfernt,  so  sieht  man, 
wie  der  Nervus  hypogloatus  das  Bündel  der  grossen  Blutgefässe 
von  aussen  umgreift,  erblickt  die  Theilung  der  Carotis  communis  iii 
die  externa  imd  interna,  die  VerästluDg  der  Carotis  externa,  und 
di«  FJnmtiadung  Jener  Venen,  welche  den  Äestcn  der  Carotis  etil- 
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sprecben^  in  die  Vena  jugvlaris  interna.  Die  Aeste  der  Carotis  ex- 
terna lassen  sich  ohne  Mühe  verfolgen,  und  es  sind  von  ihnen  die 
nach  vom  abgehenden  drei:  die  Arieria  thyreaidea  superior,  die 
Ärieria  lingualis,  und  Arteria  fnaxülaria  externa,  in  praktischer  Be- 
ziehung besonders  wichtig.  —  Ist  man  bis  auf  den  Ursprung  des 
MtuaduB  stylo-hyoidetis  eingedrungen,  so  wird  man  zugleich  des 
Nervus  lingualis  ansichtig,  welcher  ziemlich  der  Richtung  dieses 
Muskels  folgt  —  Die  schichtenweise  Präparation  der  Muskeln 
zwischen  dem  Kinn  imd  dem  Zungenbeine,  so  wie  die  Darstellung 
der  in  der  Medianlinie  des  Halses  angebrachten  Organe  (des  Kehl- 
kopfes, der  Schilddrüse,  der  Luftröhre,  und  links  von  letzterer  ge- 
legen der  Speiseröhre),  ist  ohne  besondere  Verhaltungsregeln  leidht 
ausAihrbar. 

Es  ist  dem  Anfänger  dringend  zu  empfehlen,  bevor  er  znr  praktischen 
Zergliederung  des  Halses  schreitet,  wenigstens  den  Stammbaum  der  hier  befind- 
lichen Blutgefiisse,  und  die  Verlanfsweise  der  Nerven,  in  den  betreffenden  Para- 
graphen der  Gef&ss-  und  Nervenlehre  nachzusehen. 


§.  167.  Eascie  des  Halses. 

Die  Fascie  des  Halses  {Fasda  colli  s.  cerviealis)  ist  eine 
sehr  complicirte ,  und  durch  anatomische  Präparation  als  ein  zu- 
sammenhängendes Ganzes  kaum  darzustellende  fibröse  Membran, 
welche  man  aus  einem  hoch-  und  tiefliegenden  Blatte  bestehen 
lässt,  die  sich  selbst  wieder  in  untergeordnete  Blätter  spalten,  um 
Weichtheile  des  Halses  scheidenartig  zu  umfassen.  Den  Bedürf- 
nissen und  Wünschen  des  Anfängers  genügt  eine  schematische 
üebersicht  ihrer  verwickelten  Verhältnisse. 

Könnte  man  sich  alle  Weichtheile  des  Halses  wegdenken,  und 
nur  die  Fascia  colli  zurücklassen,  so  würde  sie  als  ein  System  von 
hohlen  Röhren  und  Schläuchen  erscheinen,  durch  welche  jene  Weich- 
theile durchgesteckt  waren.  Das  hochliegende  Blatt  liegt  unter 
dem  Platysma  myoides ,  hängt  nach  oben  mit  der  Fascia  parotideo- 
masseterica  und  mit  dem  unteren  Rande  des  Unterkiefers  zusam- 
men, deckt  das  Trigonum  inframaxälare,  hüllt  den  Kopfnicker  ein, 
setzt  sich  nach  unten  über  das  Trigonum  supradaviculare  zum 
Schlüsselbeine  fort,  und  adhärirt  an  ihm.  Nach  hinten  geht  es  in 
die,  unter  dem  Musculus  cuctUlaris  liegende  Fascia  nuchae  über,  und 
nach  vom  bedeckt  es  den,  vom  Brustbein  heraufkommenden  Mus- 
culus stemo-hyoideus,  stemo-thyreoideus,  ihyreO'hyoidens,  so  wie  den 
oberen  Bauch  des  Omo-hyoideus,  für  welche  Muskeln  es  Scheiden 
bildet,  und  hängt  in  der  Medianlinie  mit  demselben  Blatte  der  an- 
deren Seite  zusammen.   Es  dringt  nicht  in  die  Brusthöhle  ein,  son- 
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dem  befestigt  sich  am  Mannbrium  aterm  an  das  lÄgamentmn  inter 
clavicuiare.  —  Das  tiefliegende  Blatt  antapringt  an  der  üb» 
obliqua  interna  des  Unterkiefers,  hängt  mit  dem  Ltgamentum  itt/lo 
vtaxälare,  und  mit  der  Fasda  bitcoo-phatyngea  (g.  160)  zuBammen 
bildet  den  Grund  dts  Trigomtm  inframaxillare,  geht  unter  dem  Kopf 
nicker  zum  Trigonum  gupradavictilare,  deBHen  Boden  eo  ebenfiU 
bildet,  hüngt  mit  dem  unteren  Bauche  de»  Omo-hyoidMta,  welchei 
es  umwächst,  inni^;  zusammen,  Terschmilzt  nach  hinten  mit  de 
Fascia  nucliae,  dringt  nach  Tom  gegen  die  grossen  Gef^se  de 
Halses,  die  es  scheidenartig  umschlieBSt,  und  theilt  sich  einwärt 
von  ihnen  in  zwei  Blatter,  deren  eines  als  Fatcia  pram»rtebralt 
hiftter  dem  Pharynx  und  der  Speiseröhre  die  tiefen  HalsrnnskeL 
an  der  vorderen  tind  seitlichen  Gegend  der  HalswirbelsAule  Ubei 
deckt,  während  das  andere  vor  der  SchilddrUse  und  Luftröhre  mi 
dem  entgegenkommenden  Blatte  der  anderen  Seite  verachmilzt,  an< 
nach  abwärts  dur<.li  die  obere  Bmstapertar  in  den  Thorax  eindringi 
um  sich  theils  an  dio  Beinhant  des  Manubrii  stemi  festzuBetzen,  theil 
in  die  vordere  tTäche  des  fibrösen  Herzbeutels  überzugehen. 

Uie  Fttufiti  ''Olli  int  bpi  nllen  bUiligea,  cbimrgiitclieit  Gi]itr'>'''<'n  um  IIhI' 
wohl  sn  heiürkHirli tilgen.  So  iit  i.  B.  dift  Exstirpation  vnn  Gpuchwillsleii  u 
Halse-,  welclii«  '■xliv  J'aKiam  liegen,  leicht  und  gefahrlon,  jene  der  inira /atrial 
gelegenen  ditgegeii  Nvliwieriger,  nnd  nicht  ao  selten  wirklii-li  ncliwcr.  Alle  ■ii'r 
fiueiaiH  gelegenen,  alvo  tiefaitzendcn  (JeichwUliite  werden  ilnnli  den  WideraUi' 
dpf  wenig  iineligieliigi'n  Fascic  einer  «nnntcrliro dienen  Cip[n]irpB!i<>n  unterliege! 
nnil  dnreli  ilir  Anivjiuhüen  mit  einer  Menge  hochwichti(.'iT  I  Irgnne  in  Contti 
gerathen,  dieselben  durch  Dnick  nnfoinden,  j«  selbat  nnmathsen  kSnuen,  im 
«omit  viel  geßlirlichere  ZufSile  erregen,  >1h  die  oberflkoh liehen.  EinseiÜgE  Vei 
ktlTznng  der  t'Aaein  kann  auch  Ursacbe  einea  schieren  li»lsi:H,  fapta  o'-iffwn 
■ein.  —  L.  Dillel,  Aiv  Topographie  der  HalNfiuicien.  Wien,  1857.  —  Lajendre,  m 
len  aponeuroxen  da  cou.    Oax.  med.  ISfiS.    N.  14. 


C.   Muskeln  der  Brust 

^.  ifiH.    Aeussere  Ansicht  der  TOiderai  und  seitlichen 


Die  vordere  Brustgegend  setzt  sich  nach  oben  und  ausse 
unmittelbar  in  die  cnnvexen  Scbultergegenden  fort,  und  wird  vo 
diesen  nur  durch  oine  schwache  Depression  der  Haut  {Fona  rnfn 
davicwlans)  getrennt.  Nach  unten  trennt  sie  der  Umfang  der  untere: 
Brustapertur  vimi  Hauche.  Di«  seitliche  Brustgegend,  welche  vo 
der  vorderen  und  hinteren  durch  keine  natürliche  scharfe  Grem 
abgemarkt  wird,  ^eht  nach  oben  in  die  Achselgrube,  und  nac. 
unten  in  die  Weichen  des  BaucheB  Über. 


|.  109.    Miukeln  an  der  Bnut. 
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In  der  Medianlime  der  vorderen  Brustgegend^  bemerkt  man 
oben,  als  Ghrenze  £  wischen  Brust  und  Hals,  die  Ineiswa  jngularig 
des  BmstbeinSy  und  zu  beiden  Seiten  derselben  einen  zuweilen, 
besonders  bei  mageren  Individuen  sehr  aufißüligen  Vorsprung  — 
das  Stemalende  des  Schlüsselbeins.  Unter  der  Incüura  jugtdaris 
läuft  bis  zum  Schwertknorpel  herab  eine  ebene,  schmale  Fläche, 
die  an  der  Vereinig^ngsstelle  der  Handhabe  des  Brustbeins  mit 
dem  Körper  einen  queren,  nicht  immer  deutlichen  Vorsprung  bildet, 
and  am  Schwertknorpel  plötzlich  zu  einer  Grube  einsinkt  —  Magen- 
oder Herzgrube,  Scrobieulua  cardis.  Rechts  und  links  von  der  Me- 
dianlinie, sind  bei  mageren  Individuen  die  Vorsprttnge  der  Rippen 
and  ihrer  Knorpel  sichtbar  und  zählbar.  Am  äusseren  Theile  der 
yorderen  Oegend  bilden  bei  Weibern  die  Bri\ste  zwei  halbkugelige, 
and  mit  ihren  Saugwarzen  etwas  nach  aussen  gerichtete  Wölbun- 
gen, zwischen  welchen  die  Brustbeingegend  als  Busen  sich  vertieft« 
Bei  Männern  und  bei  Kindern  beiderlei  Geschlechts  vor  dem  Er- 
wachen des  Geschlechtstriebes,  ist  diese  Gegend  mit  dem  übrigen 
Thorax  mehr  gleichfbrmig  gerundet,  und  von  den  Brüsten  blos  die 
Warzen  sichtbar.  —  Die  Haut  ist  in  der  Mittellinie  dünn,  und  über 
dem  Brustbeine  wenig  verschiebbar.  Seitwärts  wird  sie  dicker,  und 
lässt  sich  in  Falten  aufziehen.  Das  subcutane  Bindegewebe  zeich- 
net sich  an  den  Seiten  des  Thorax,  besonders  aber  um  die  Brust- 
drüsen herum  durch  ansehnlichen  Fettgehalt  aus,  welcher  jedoch 
am  Brustbeine  selbst  fehlt,  so  dass  die  Stemalregion  um  so  tiefer 
wird,  je  fetter  ein  Mensch  ist.  Unter  dem  subcutanen  Bindegewebe 
folgt  der  grosse  Brustmuskel,  welchen  eine  dünne  Bindegewebs- 
Fascie  überzieht.  Unter  ihm  geräth  man  auf  die  der  seitlichen 
Bnistgegend  eigene  Fcucia  coraco-pectoralis,  und  auf  den  Musculus 
iubdamus,  peclorcdis  minor,  und  serratus  anticus  major.  Die  Zwischen- 
rippenräume ftlllen  die  Musculi  intercostales  aus. 


r 


§.  169.   Muskeln  an  der  Brust. 


Es  werden  hier  nur  jene  Muskeln  abgehandelt,  welche  an  der 
vorderen  und  den  beiden  Seitengegenden  der  Brust  vorkommen; 
die  an  der  hinteren  Gegend  gelagerten  werden  mit  den  Rücken- 
muskeln  beschrieben.  Die  Muskeln  an  der  vorderen  und  seitlichen 
Gegend  der  Brust  bilden  drei  über  einander  liegende  Schichten. 

A,    Erste  Schichte, 

Der  grosse  Brustmuskel,  Musculus  pectoralis  major  «•  Ad- 
ductor  brachUt  erstreckt  sich  von  der  vorderen  Brustgegend  zum 
Oberann,   und  bildet  die   vordere  Wand  der  Achselhöhle.    Er  ist 
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au  seiner  ganzen  vorderen  Fläche  von  einer  dUnnen,  zellig-fibröu 
Faseie  bedeckt,  welche  sich  in  die  Fascie  des  Oberarms  forteeu 
Um  den  Muakel  durch  Ablösen  dieser  Fascie  gut  zu  präparire 
muss  der  Ann  vom  Stamme  abgezogen  und  die  Richtung  d 
Schnitte  parallel  mit  der  FaserungBrichtung  des  Muskels  gefüt 
werden.  Er  hat  im  Ganzen  eine  dreieckige  Gestalt.  Die  conve: 
Baeia  den  Dreiecks  entspricht  dem  Ursprünge  des  Muskels  a 
Thorax  und  an  der  Clavicula,  die  Spitze  der  Insertion  am  Ob« 
arm.  Er  entsteht  von  der  Stern alextremi tat  des  Schlüsselbeins  i 
Portio  clunicularis,  von  der  vorderen  Fläche  des  Stemuma  und  d 
Enoq}el  der  6  oberen  wahren  Rippen  als  Portio  itemo-coitalia,  hftui 
noch  mitteist  eines  schmalen  MuskelbUndels  von  der  Aponeuro 
des  äusseren  schiefen  Bauchmuskels.  Von  diesem  weit  ausgedefa 
ten  Urspiiinge  schieben  sich  die  Fascikeln  des  Muskels  im  Lau 
gegen  den  Oberarm  so  anf  einander  zu,  dass  in  der  Nähe  des  Obt 
arms  die  Clavicularportion  sich  vor  die  Stemocostalportion  legt,  ui 
beide  sich  kreuzen.  Hierdurch  gewinnt  der  Muskel  an  Dicke,  w 
er  an  Breit«  verliert.  Seine  kurze,  starke,  und  zwei  Zoll  brei 
Endsehne  befestigt  sich  an  der  Spina  tvbercuii  majori».  Die  G 
sammtwirkung  des  Muskels  erzielt,  allgemein  ausgedruckt,  eii 
Näherung  der  oberen  Extremität  gegen  den  Stamm,  und  wird,  nai 
den  verschiedenen  Stellungen  derselben,  in  verschiedener  Art  e 
folgen,  nas  durch  Versuche  am  eigenen  Arm  oder  am  CadaV' 
leicht  abzusehen  ist. 

Diu  Pm-lio  clavicutarii  ist  von  der  Portio  ilema-roilalit  darch  eine  fj 
hiirizimlulG  und  enge  S])att«  gi^schicden,  durch  welche  die  Fucia  des  Pecton 
mnsktils  ''ino  Portaetxung  in  die  Tiefe  schiekt.  —  Vom  Mtuetdat  dtüoidaa  wi 
der  Peclornli»  viojor  darcli  eine  dreieckige,  oben  breite,  unten  gegen  den  Obi 
aim  spitzig  zutaufende  Furche  geschieden,  in  welcher,  nebst  vielem  Fette,  d 
Vena  reji/ialica  liegt  Nach  HeT&nstiahme  des  Fettes  fUhlt  man  oben  die  Spit 
des  Prnrenat  enrafoideii»,  nnd  die  von  ihm  entspringende  Fatcia  coraeo-pte 
ralit,  wpiche  den  Grund  der  Furclie  bildet  —  Von  der  Sehne  de«  Pectora 
major  wcrdoii  viele  Faaerhllndel  zur  VerHtärkung  der  Fascie  des  Oberarmes  t( 
Wendel.  —  Uanchmal  krtlmnit  sich  sein  unterstes  Husketb linde),  vor  der  Insertii 
wnOijpr.-inii,  Über  die  r.cfiisHP  und  Nerven  der  Achsel  briickenlilmiig  naeh  iddi 
und  hiiili'ti,  um  mit  der  i3elme  den  breiten  Klicke nmuskels  sich  zu  verwehen;  ni 
ein  von  iler  tusertiunas teile  seiner  Sehne  bis  zum  Coitdylut  humeri  in/emw  bera' 
liehendiT  tibrHser,  selbst  mnskulOscr  Strang,  verdient  die  Beachtung  der  Chin 
gen,  da  ir  während  seines  schief  nach  innen  absteigenden  Verlaufes  >u  dem  (r 
naunteii  CnndylciK,  das  Bflndcl  der  grosnen  Gefasse  und  Nerven  am  inneren  Buk 
des  Dirrpt  hraehii  Qberkrenxen  muBs.  —  Tiedemann  fand  zwischen  ihm  nc 
dem  Prf'orali»  minor,  einen  eingeschobenen  ilberaShligen  Brustmuskel,  der  vn 
der  zweiten  bis  fllnfteu  Rippe  entsprang,  nnd  an  das  Mrlirfaeh werden  den  Bm.« 
musknis  in  der  Klasse  der  Vügcl  erinnert. 


Dif 


verschiedenen  Wirknngsarten  des  Muskels,  welche  sieb  nach  Vetsfhi' 
r  Stellnng  des  Annes  richten,  kKnnen  im  mündlichen  Vortrage  umstioi 
lickelt  werden.    Seine  StemocoBtalportion  tut  bei  fixiitem  Am  £ 
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Bedentnng  einen  InflpirationsiniiBkels.  Man  sieht  deshalb  Kinder,  die  am  Kench- 
hoflten  leiden,  oder  Erwachsene,  die  von  einem  asthmatischen  Anfalle  heimgesucht 
werden,  unwillkfirlich  sich  mit  den  Armen  aufstemmen,  oder  einen  festen  Körper 
umklammem,  um  den  Arm  zum  fixen  Punkt  des  Pectoralü  major  zu  machen, 
Welcher  nun  mit  seiner  Stemocostalportion  die  vordere  Brustwand  hebt.  Bei 
veralteten  Verrenkungen  im  Schultergelenke  kann  seine  Verkfirzung  ein  schwer 
zu  bew^&ltigendes  Hindemiss  der  Einrichtung  abgeben.  Die  Clavicularportion  sah 
Cruveilhier  auf  der  rechten  Seite  einer  hochbejahrten  Frau  fehlen.  Completer 
Mangel  der  Portio  stemo-costalia  kam  mir  während  meiner  langen  anatomischen 
Praxis  nur  zweimal  vor. 


B,    Zweite  Schichte. 

Der  SchlüBselbeinmuskel;  Musculus  subdavius,  entspringt 
an  der  unteren  Seite  des  ScUüsselbeins,  sammelt  seine  Bündel  an 
einer  y  an  seinem  unteren  Rande  verlaufenden  Sehne ,  und  inserirt 
sich  mittelst  dieser  am  oberen  Rande  des  ersten  Rippenknorpels. 
Da  seine  Zugrichtung  mit  der  Richtung  des  Schlüsselbeins  tiberein- 
stimmt, so  scheint  seine  Hauptverwendung  darin  zu  bestehen,  das 
Schlüsselbein  bei  allen  Stellungen,  welche  es  annehmen  kann,  gegen 
das  Brustbein  zu  fixiren,  um  seinen  Verrenkungen  vorzubeugen 
(lletzius). 

Ich  nehme  hier  Anlas»,  den  von  Luschka  entdeckten,  schmalen,  und 
spindelförmigen  Musculus  stemo-clavicularis  zu  erwähnen,  welcher  vom  oberen 
Rande  der  inneren  Hälfte  des  Schlüsselbeins  zur  vorderen  Fläche  der  Brustbein- 
handhabe zieht.  £r  ist  nicht  constant.  Unter  83  Leichen  fand  ich  ihn  4  Mal  so, 
wie  ihn  Luschka  beschrieb  {Miiüer^s  Archiv,  1856,  p.  282),  2  Mal  dagegen  ab- 
weichend. (Ueber  zwei  Varianten  des  Musaüus  stemo-clavintlaris,  in  den  Sitzungs- 
berichten der  kais.  Akad.  1858,  März.) 

Zwischen  dem  Musculus  subdavius  und  der  ersten  Rippe,  sieht  man  die 
Gefässe  und  Nerven  der  oberen  Extremität  zur  Achselhöhle  laufen,  in  der  Ord- 
nung, dass  die  Vena  subclavia  nach  imien,  die  Nervenstänmie  nach  aussen,  und 
die  Arteria  subclavia  zwischen  beiden  in  der  Mitte  liegt. 

Der  kleine  Brustmuskel,  Musculus  pectoralis  minoTy  ent- 
springt mit  drei  oder  vier  Zacken  von  der  äusseren  Fläche  der 
zweiten  oder  dritten  bis  fünften  Rippe ;  und  setzt  sich  mit  kurzer 
und  schmaler  Sehne  an  die  Spitze  des  Processus  coracoideus  fest. 
Zieht  die  Schulter  nieder ,  oder  hebt  die  Rippen  als  Inspirations- 
moskel.  Seines  zackigen  Ursprunges  wegen ,  heisst  er  auch  Mus- 
culus serratus  anticus  minor, 

Ueber  den  Pectoralis  niimnuts,  und  andere  überzählige  Brustmuskeln  han- 
delt W,  Gruber,  in  den  M6m.  de  TAcad^mie  de  St  P^tersbourg,  1860. 

Der  Musculus  subdavius  und  pectoralis  minor  sind  von  einer  Fascie  bedeckt, 
welche  gleich  nach  Wegnahme  des  PectoraUs  major  zum  Vorschein  kommt  Sie 
entspringt  am  Rabenschnabelfortsatz ,  wo  ihre  Dicke  sehr  bedeutend  ist  Ihr 
äusserer  Abschnitt  verschmilzt  mit  jenem  Theile  der  Fascia  brachii,  welcher 
über  die  Achselgrube  wegläuft  (§.  186);  ihr  mittlerer  Abschnitt  fasst  den  kleinen 
Brustmuskel  zwischen  zwei  Blättern  ein;  ihr  innerer  und  oberer  Abschnitt  verhält 


I 

I 


\\..L>  -l  ..la 


414 


«.    MuttiB  u  dar  Bnit. 


sir.h  cli^iiso  /lim  Muttvlut  ntbelaviu»,  betettigt  licli  un  unteren  Rande  der  CUi 
cuIb,  und  ilticrtrifft  die  beiden  Anderen  an  Stlrke.  Er  verdient  deihalb  Tomi^ 
weise  den  Niimen  der  Fatcia  eoraeo-dmiailaTit,  welchen  man  aneh  der  GeMom 
beit  der  drei  i^rwUinten  Abschnitt«  beile^  Die  Fatcio  corato-tlaviaJarU  begleil 
und  «cblltzE  ilie  unter  dem  MukuIv*  »uheUmiiit  herrortreteoden  OefXsae  and  N( 
ven  auf  ihr^m  Wege  znr  Acbfiel.  Ihre  Sttrke  und  ihre  Spannung  «etcen  dr 
Ton  auFHen  li<'r  nnter  du  Schlflsselbein  eingebohrten  Finger  ein  nicht  «n  bcwl 
tigeudea  HiiuiunÜM  entgegen. 

Der  grosse  aagefQrmige  Muskel,  Mmcvlv»  »erratua  aatia 
major,  nimnit  die  ganze  SeiteBfläche  des  Thorax  bie  zur  achte 
oder  neunten  Rippe  herab  ein.  Er  entspringt  mit  acht  oder  neu 
Zacken  (daher  sein  Name  Serrattu)  von  dw  äusseren  Fläche  di 
genannten  Rippen.  Die  Zacken  aeeocüren  sich  zn  ünem  breite 
und  flachen  Maskelkörper,  welcher  die  Seitenwand  der  Brost  un 
greift,  zwischen  dae  Schulterblatt  und  die  Brustwand  eindring 
und  eich  an  die  ganze  LSnge  des  inneren  Randes  der  Scapula  ai 
setzt,  lliehci  ist  Folgendes  zu  bemerken.  Die  erste  und  zweti 
Zacke  (von  nben  gezählt) ,  fleischiger  als  die  folgenden ,  treten  t 
den  inneren  oberen  Winkel  des  Schulterblattes,  —  die  dritte  un 
vierte,  welche  den  dünnsten  Theil  des  Muskels  bilden,  nehmen  d 
ganze  Länge  des  inneren  Schulterblattrandes  fUr  sich  in  Besitz,  ~ 
und  die  vier  oder  Plnf  übrigen  Zacken  drängen  eich  alle  gege 
den  unteren  Schulterblatt winkel  zusammen.  Dieser  Muskel  zieb 
wenn  die  Kli)pGn  durch  tiefes  Einathmen  festgestellt  sind,  das  Sehn 
terblatt  muh  vom ,  und  fixirt  es  am  Thorax.  In  dieser  Fixinin 
des  Schultoiidattes  liegt  eine  conditio  sine  qua  mm,  flir  den  richtige 
Gebrauch  ji'iier  Muskeln,  welche  am  Schulterblatt  entspringen  uu 
ivm  ObcraiMi  oder  Vorderarm  angreifen.  Sie  würden,  im  Falle  ein 
schwere  Laät  mit  den  Aimen  zu  beben  ist,  lieber  das  leicht  bewef 
liehe  Schulterblatt  aus  seiner  Stellung  bringen,  als  die  beabsicl 
tigte  Hebewirkung  leisten.  Hieraus  wird  es  erklärlich,  warum  Lftl 
mung  des  iS>rraita  die  Kraft  des  Armes  lahmt. 

Nii'lil  ^plteu  kumint  ph  vut,  dasH  der  Muikel  mit  neuen  Zaek«u  tdu  dt 
adit  Dbori'ii  ifijipcn  entspringt,  wo  eR  dann  die  zweit«  Rippo  ist,  welche  ■*' 
ZftckeD  desselben  auf  sicli  nimmt. 

Um  diesen  schßncii  Huekel  iu  seiner  ganzen  Grösse  xu  sehen,  moM  di 
BehlKsaclhiviii  entzwoigeaügt,  und  der  MiiMiitut  luhdaviiu  und  perloraUi  Mnu: 
entfernt  werilon,  so  daes  daa  Schulterblatt  vom  Stamme  »egflllt,  und  nur  rott 
dnrcb  den  Smvtu*  mitiait  mnjor  mit  der  Brust  EOsamnienhingt. 


C.    Dritte  SchickU. 

Sie  besteht  aus  den,  die  eilf  Zwischenrippen räume  auafOUen 
den  äussorin  und  inneren  Intercostalmuskeln,  welche  iwe 
dUnne,  reichlich  mit  Sehnenfasem  durchzogene  Muskellagen  bilden 
Beide  entspringen  vom  unteren  Rande   einer  Rippe,    und   cndigei 
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am  oberen  der  nächst  darunter  liegenden.  Die  Richtung  des  äusse- 
ren geht  schräge  nach  vom  und  unten,  die  des  inneren  schräge 
nach  hinten  und  unten.  Die  Insertion  des  äusseren  erstreckt  sich 
blos  bis  zum  Anfange  des  Rippenknorpels,  die  des  inneren  bis  zum 
Seitenrande  des  Stemum.  Ersterer  ist  somit  um  die  Länge  eines 
Rippenknorpels  kürzer  als  letzterer,  und  ersetzt,  was  ihm  fehlt, 
durch  eine  dttnne,  glänzende  Aponeurose,  das  sogenannte  Ligamen- 
tum coruseans.  Die  Ursprünge  beider  Intercostalmuskeln  fassen  den 
am  unteren  Rippenrande  befindlichen  Sulcus,  und  die  darin  laufen- 
den Ge&Bse  und  Nerven  zwischen  sich. 

Die  hUercostalea  exterm  und  intend  sind  Emathmungsinuskelii.  Die  in 
neneater  Zeit  wieder  in  Anfhahme  gebrachte  altere  Ansicht,  dass  die  IntercoMtaleB 
in/«mt  Aasathmnngsmuskeln  Mten,  wurde  Ton  Bndge  bestritten.  Er  zeigte,  dass 
nach  Dnrchschneidttng  der  Tntercostalea  exterm  in  einem  oder  mehreren  Zwischen- 
rippenränmeii  an  Kaninchen,  dennoch  inspiratorische  Verengening  dieser  Zwi- 
schenrippenränme  eintritt.  Wenn  auch  dieser  Versuch  nicht  in  dem  Grade  be- 
weiskraftig ist,  als  Bndge  meinte,  so  ist  doch  gewiss,  dass  die  Hebung  der 
Rippen  beim  Einathmen  nicht  an  allen  Rippen  zugleich  in  die  Erscheinung  tritt 
Die  erste  Rippe  wird  zuerst  durch  die  Scaleni  gehoben.  Die  ersten  Intercostalt* 
extemi  et  intemi  stellen  nun  zwei  schiefe  Kraftrichtungen  vor,  deren  Resultirende 
die  zweite  Rippe  gegen  die  gehobene  erste  hebt,  und  so  fort  durch  die  folgenden 
Intercostalräume. 

Nach  Entfernung  beider  Intercostalmuskeln,  gelangt  man  noch  nicht  auf 
das  Rippenfell,  sondern  auf  eine  äusserst  dflnne,  und  deshalb  bisher  übersehene 
Aponeurose,  welche  die  ganze  innere  Oberfläche  der  Brusthöhle  auskleidet,  und 
sich  zu  dieser,  wie  die  Faacia  tratuveraa  zur  Bauchhöhle  verhält  Ich  nenne  sie 
Ftucia  endothoradca.  Sie  verdickt  sich  bei  gewissen  krankhaften  Zuständen  der 
Lunge  und  des  Rippenfells,  mit  welcli  letzterem  sie  sehr  innig  zusammenhängt, 
und  fmit  dann  besser  in  die  Augen.  Zieht  man  in  einem  durch  Wegnahme  der 
vorderen  Wand  geöffneten  Thorax,  dessen  Inhalt  herausgenommen  ist,  das  Rippen- 
fell von  der  inneren  Oberfläche  der  Rippen  ab,  so  überzeugt  man  sich  ohne 
•Schwierigkeit  von  dem  Dasein  dieser  Aponeurose,  welche  besonders  gegen  die 
Wirbelsäule  zu  als  ein  selbstständiges  fibröses  Blatt  mit  Vorsicht  in  grösserem 
Umfange  isolirt  werden  kann.  Luschka  hat  ihr  in  neuester  Zeit  eine  beson- 
dere Aufmerksamkeit  geschenkt,  und. ihre  Beziehungen  zum  flbrösen  Blatte  des 
HerzbeuteLs  einer  gründlichen  Untersuchung  unterworfen.  Siehe  dessen  Abhand- 
lung: der  Herzbeutel  und  die  Fascia  etulofhoracicii,  in  den  Denkschriften  der  kais. 
Akad.    17.  Bd. 

Sehr  oft  finden  sich  au  der  inneren  Oberfläche  der  seitlichen  Brustwand 
au  unbestimmten  Stellen  Muskelbüudel  vor,  welche  vom  unteren  Rande  einer 
oberen  Rippe  nicht  zur  nächst  unteren,  sondern,  diese  überspringend,  zur  zweiten 
ziehen,  zuweilen  die  ganze  innere  Oberfläche  der  Seiten  wand  des  Thorax  einneh- 
men, und  von  Kelch:  innerer  Sägemuskel,  von  Meckel:  MiucuU  ir^raeo- 
*tales,  vonVerheyen,  welcher  sie  entdeckte,  am  passendsten  Mutadi  9ubcostale$ 
genannt  wurden. 

An  der  hinteren  Fläche  des  Brustbeins  und  der  Kippenknorpel 
liegt  der  Mtueulus  triangularia  sierni  s.  stemo-costalü  j  eine  Succes- 
sion  von  breiten  und  flachen  Zacken,  welche  aponeurotisch  vom 
Körper  und  Schwertfortsatz  des  Brustbeins  entspringen  ^   und  sich 


7^.-1- 


"    I 


416  l<  ITC.    A1I|«hIbh  abar  «■  Bncbwand. 

dtlanfleiechig  an  die  hintere  Fläche  des  dritten  bis  sechsten  Rifiper 
knorpels  inseriren.  Er  zieht  die  Rippenknorpel  Ijei  foreirtein  Am 
atlimen  herab,  und  bietet  so  viele  Spielarten  dar,  dass  Mecke 
ihn  den  veränderlichsten  aller  Muskeln  nannte. 

Hente  erkannte  In  ihm,   nnd  in   den  oben  emiliiiitcii  Mutadi  tuhcMiJi 
['im-  Wiederholung  des  Trmwoernu  ahdominit  nn  der  Rniiil. 

Nacli  Luschka  kommt  in  seltenen  Füllen  ein  biBoniterer  Hiukel  liint 
eil  III  .Wanuirtujii  itenii  vor,  welchen  er  als  TraniKemu  e-i//i  bciticbnet.  Kr  ri 
sjuiurt  etwas  unter  der  Mitte  dea  uberen  Bandes  des  it^Iiii  Kippenknorfielt,  li 
Nli'lil  nas  3 — 4  lose  KnBammenhKngenden  Bündeln,  weldi,  diircli  Bindegewebs  i 
rlii-  liiiitere  Fliehe  de«  Uraprunge  des  Stemo-kyoideu»  mi!.'L  lii-ftet  sind,  und  ge 
in  SiOinenrssem  über,  welche  mit  jenen  der  anderen  i-i-lu-  in  der  Medianliii 
iiii'-MiiiiiienäieBscn.  Er  kann  den  untersten  Theil  des  ti:  r>'n  lllattcs  der/» 
ritUi  in  die  Qaere  spannen,  und  ist  eine  Wiederholung  ibrlonigen  Mnskelfunn 
tiiiii,  welche  am  Banche  als  Trantverta»  abdominU,  und  in  der  vorderen  Bnii 
WHiid  als  Triangidarü  ilemi  auftritt  [Sitzungsberichte  der  knis.  Akad.  1858,  Not 
Die  neueste  Leistung  im  Gebiete  sorgfSItiger  deskriptiver  Anatumie  i 
Bni.atninskelu  ist  Halbertgma'H  Mutadus  Ihoraciciu,  Amstürd.  1861.  Mir  n 
dnri'li  den  Titel  bekannt 


D.  Muskeln  des  Bauches. 

§.  170.    Allgemeines  über  die  Bauchwand. 

Bauch  oder  Unterleib  (Abdomen  a.  venter  s.  ulmu,  den  d 
riiitiische  Dichter  den  in^entt  moruvique  largitor  nennt) ,  ist  Jen 
Theil  des  Stammes,  der  zwischen  Brust  and  Becken  liegt.  U 
grosse  LUcke,  welche  am  Skelete  zwiechen  dem  unteren  Rani 
dea  Thorax  und  dem  oberen  Rande  des  Beckens  existirt,  wird  w 
(hiich  fleischig  häutige  Decken  geschlossen,  wtlche  gemeinhin  dt 
Namen  Bauchwand  führen,  und  eine  Höhle  iiinglirten,  welcl 
nach  unten  unmittelbar  in  die  Beckenhöhte  sich  fortsetzt,  und  n 
ilir  mir  Ein  grosses  Cavum  bildet.  In  diesem  CaMim  sind  die  0 
ganc  der  Verdauung,  und  der  grfisstc  Theil  der  Harn-  und  G 
sehlcehtswerkzeuge  verpackt.  Der  Rauminhalt  desselben  ist  vi 
griisser,  als  es  nach  der  äusseren  Ansicht  der  Bauchwand  zu  ve 
mitthen  wäre.  ludern  sich  nämlich  die  Bauchliehle  nach  abwar 
in  die  grosse  und  kleine  Beckenhöhle  fortsetzt,  wird  auch  di 
knöcherne  Beckenring  einen  Theil  ihrer  Wandiiiijr  bilden,  und  d 
weit  in  den  Thorax  hinaufragende  Wölbung  des  Zwerchfells  ve 
grösgert  sie  derart  nach  oben  zu,  dass  auch  die  unteren  Ripp« 
noch  an  der  Bildung  der  seitlichen  Bauchwand  Theil  nehmen  werdei 

Da  der  untere  Rand  des  Thorax  mit  dem  uberen  Rande  dt 
Beckens  nicht  parallel  länfl,  so  muss  die  Länge  der  weichen  BaucI 
wand  an  verschiedenen  Stellen  des  Bauches  eine  verschiedene  seil 
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Zwischen  dem  Schwertknorpel  und  der  Schamfuge  hat  die  Bauch- 
wand die  gröBste  Länge.  Diese  nimmt  nach  aus-  und  rückwärts  gegen 
die  Wirbelsäule  zu  bedeutend  ab.  Würde  man  die  Bauchwand  von 
ihren  Anheftungsstellen  ablösen,  und  in  eine  Fläche  ausbreiten,  so 
erhielte  man  ein  rautenförmiges  Viereck,  dessen  längste  Diagonale 
dem  Abstände  des  Schwertknorpels  von  der  Schamfuge  entspricht, 
und  des«en  seitliche  abgestutzte  Winkel  an  die  Wirbelsäule  zu 
liegen  kommen. 

Da  die  Peripherie  des  grossen  Beckens  grösser  ist  als  die 
der  unteren  Brustapertur,  so  muss  die  w^eiche  Bauchwand  einem 
stumpfen  Kegel  mit  unterer  Basis  gleichen.  Nur  beim  Neugeborenen, 
wo  die  Entwicklung  des  Beckens  hinter  jener  des  Brustkorbes 
zurücksteht,  wird  das  Verhältniss  ein  umgekehrtes  sein.  —  Die 
Wölbung  der  Bauchwand  ist  bei  mageren  Personen  und  leerem 
Bauch  nach  innen,  bei  wohlgenährten  nach  aussen  gerichtet,  und 
bei  aufrechter  Stellung  an  der  unteren  Gegend  der  vorderen  Bauch- 
wand stärker,  als  bei  horizontaler  Rückenlage.  Das  Einathmen 
vermehrt,  das  Ausathmen  vermindert  die  Wölbung. 

Der  grosse  Umfang  der  Bauchwand  wird  durch  willktlrlich 
gezogene  Linien  in  kleinere  Felder  abgetheilt,  welche,  ihrer  Be- 
ziehung zu  den  Eingeweiden  wegen,  von  topographischer  Wichtig- 
keit sind.  Man  bezeichne  an  einer  Kindesleiche  den  unteren  Thorax- 
rand und  den  oberen  Beckenrand  mit  schwarzer  Farbe,  ziehe  von 
jeder  Artictdatio  stemo-clamcularis  eine  gerade  Linie  zur  Spina  an- 
terior superior  des  Darmbeins,  und  eine  andere  vom  unteren  Win- 
kel des  Schulterblattes  zum  hinteren  Drittheil  der  Crista  ossis  ilei, 
so  hat  man  die  Peripherie  der  Bauchwand  in  eine  vordere,  zwei 
seitliche,  und  eine  hintere  Gegend  abgetheilt.  Die  beiden  seitlichen 
heissen  Bauchweichen  oder  Flanken;  die  hintere  zer&Ut  durch 
die  Domen  der  Lendenwirbel  in  eine  rechte  und  linke  Hälfte,  welche 
Lendengegenden,  Regiones  lumbales^  genannt  werden.  Führt  man 
nun  vom  zehnten  Rippenknorpel  einer  Seite  zu  demselben  der  an- 
deren Seite  eine  Querlinie,  welche  über  dem  Nabel  liegt,  und  ver- 
bindet durch  eine  ähnliche  die  beiden  vorderen  oberen  Darmbein- 
stacheln, so  hat  man  dadurch  die  vordere  Gegend  des  Bauches 
in  drei  Zonen  getheilt,  von  denen  die  obere  Regio  epigastrica,  die 
mittlere  Regio  meaogastrica^  und  die  untere  Regio  hypogastrica  genannt 
wird.  Letztere  wird  durch  den,  bei  angezogenem  Schenkel  beson- 
ders tiefen  Leistenbug  (Pliea  inguinis)  vom  Oberschenkel  getrennt 
Die  beiden  erwähnten  Querlinien  entsprechen  den  Falten,  in  welche 
sich  die  Banchhaut  beim  Zusatnmenkrümmen  des  Leibes  legt. 

Betrachtet  man  die  Oberfläche  der  Bauchwand  an  athletisch 
gebauten  Menschen,  oder  an  anatomisch-richtigen  Statuen,  so  sieht 
man  eine  breite  flache  Grube  in  der  Medianlinie  der  vorderen  Bauch- 

Hyrtl,  L«hrbneh  der  Anatoml«.  27 
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waiifl ,  viiiii  .Schwertknorpel  an,  eine  Strecke  weil  herabziehen, 
ilie  Magengrube,  unrichtig  Herzgrube,  Scrobiatbu  cordü.  Um 
ilir  lie^t  d<ji-  Nabel,  Umbüicut,  als  faltig  umrandete,  eingezoge 
Niirhe  des  nach  der  Geburt  abgefallenen  Verbindungastranges  ii 
Kiilii'ii  Mutter  und  Kind.  Vom  Nabel  gegen  die  Schamfiige  wo 
»icli  die  Bauchwand  durch  reichlich  angeaamnielte»  Fett,  woher  fl 
Vitraltete  Name  dieser  Gegend:  Schmerbnuch  stammt.  Red 
und  links  von  der  Medianlinie  sieht  man  zwei  breite  Vorspnin) 
durch  die  ^^eraden  Bauchmuskeln  gebildet,  und  nach  aussen  v 
diuson  zwei  Längenfurcben  herablaufen,  welche  die  Uebergani 
stellen  der  lireiton  BaochmuBkeln  in  ihre  Apnneurosen  andeuii 
—  Die  Bnnvhweicben  sind  bei  Bchlaukeii  Individuen  concav  ii 
leicht  oindrikkbar,  so  dass  man  in  der  liielitung  nach  aufwärts  i 
den  Ungern  bis  unter  die  Kippen  gelan^'in  kann,  weshalb  die  ob( 
Gegend  der  Bauchweichen  als  Hypochondrinin  {i-n»  räp  iöräe< 
unter  den  Knorpeln)  benannt  wird,  wjllirend  die  untere  Gege 
der  Bauchweichen,  welche  sich  gegen  den  Darmbeinkamm  e 
drücken  ISsst,  als  Darmweiche  bezeichnet  wird.  Die  Bauchweicli 
gehen  Iiinten  ohne  scharfe  Grenze  in  die  prallen,  dem  Rücken  } 
gehörenden  Lendengegenden  Über. 

Die  alli:;emeine  Hautdecke  des  Bauches  kann  bei  mager 
Leuten  loiclit,  bei  fetten  nur  schwer  oder  gar  nicht  in  eine  Fa 
aufgeh»hen  werden,  und  ist,  vom  Nabel  zur  Scham  herab,  i 
dichten,  mehr  weniger  kraasen  Haaren  besetzt,  —  während  < 
Scham  der  Thiere,  bei  noch  so  reichem  Haarwuchs  am  übrig 
Kfirper,  mehr  nackt  bleibt.  Hat  die  Haut  einen  hohen  Grad  t 
Ausdehnung  erlangt,  wie  bei  wiederholten  .Schwangerschaften, 
gewinnt  sie  ihre  frühere  Spannung  nicht  wieder,  und  zeigt  ei 
Menge  dichtgedrängter,  wie  seichte  Pockennarben  aussehenC 
Flecken,  welche  auf  wirklicher  Verdünnimg  des  IntegumenU  l 
ruhen  i$.  '*(&).  Dass  aus  ihrem  Dasein  nicht  unbedingt  auf  v. 
ausgegangene  Geborten  zu  schliesseii  in,  beweisen  die  Fül 
wo  man  sie  nach  Entleerung  des  Wns»er«  bei  BauchwaB8ereD< 
ten,  and  nach  schneilem  Verschwinden  grosser  Beleibtheit,  u 
traten  s.th. 

Dil"  /'>«ei(i  tmperjiciaits  des  Bauches  zeigt,  besonders  in  d 
unteren  Banchg^gvnd.  «wei  deallich  getrennte  Blätter.  Das  hoc 
liegende  «Hein  ist  tenhaltig.  Sein  Fenivichthnm  w6lbt  besoode 
bei  Weihen»  die  Gegend  über  der  Scham  al»  itom*  Vtntrü  heir. 
Utu  A^a  Nabel  herum  wird  sein  Fettgehalt  tiel  spärlicher,  so  da 
dii«  Nabelgrnbe  in  demselben  Grade  tiefer  wir«!,  je  mebr  di&  Fe 
leibigkeit  »ni  übrigen  Riache  tunimra;.  in  diesem  Blatte  TerUuf< 
di«  subcutanea  Blutget'äs^e  des  Baache-.   —  Unter  der  fhrrin  mip> 

t  Ücgt  ein  aus  xwri  longitadinale  n    and   drei  brehem  Miuke 
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zusammengesetztes  Stratum ,  welches  im  nächsten  Paragraph  be- 
schrieben wird;  und  dessen  innere  Oberfläche  durch  eine  dünne 
Fascie  (Ftueia  transverm)  Überzogen  wird.  Auf  die  Fatda  trans- 
vtma  folgt  eine  stellenweise  sehr  zarte,  an  gewissen  Gegenden  aber 
durch  Aufiiahme  von  Fettcysten  sich  verdickende  Bindegewebs- 
Schicht;  welche  das  Bindungsmittel  zwischen  Fasda  transversa  und 
dem  letzten  oder  innersten  Bestandtheil  der  weichen  Bauchwand 
—  dem  Bauchfelle;  Peritoneum  —  abgiebt. 


§.  171.   Spedelle  Beschreibuiig  der  Bauchmuskeln. 

Die  musculöse  Bauchwand  wird  theils  durch  lange,  theils  durch 
breite  Muskeln  gebildet.  Die  langen  Muskeln  nehmen  die  vordere 
Gegend;  die  breiten  dagegen  die  Flanken  und  einen  Theil  der  hin- 
teren Gegend  des  Bauches  ein. 


A.    Lange  Bauchmuskeln^ 

1.  Der  gerade  Bauchmuskel;  Musculus  rectus  ahdominiSy 
entspringt  von  der  äusseren  Fläche  des  fünften;  sechsten;  und  sie- 
benten Rippenknorpels ;  und  des  Processus  xiphoideus  stemi,  und 
steigt;  sich  massig  verschmälemd ,  zur  Schamfuge  herab;  um  am 
oberen  Rande  und  an  der  vorderen  Fläche  derselben  zu  endigen. 
Seine  longitudinalen  Bündel  werden  durch  3—5  quer  eingewebte 
Sehnenstreifen,  welche  den  Namen  der  Inscriptiones  tendineae  fllhreu; 
unterbrochen.  Am  häufigsten  finden  sich  deren  vier;  zwei  über, 
eine  dritte  an  dem  Nabel;  und  eine  vierte  unter  demselben;  welche 
letztere  nicht  die  ganze  Breite  des  Muskels;  sondern  nur  die  äussere; 
oder  die  innere  Hälfte  desselben  durchsetzt.  In  der  Regel  greift 
eine  Inscriptio  tendinea  nicht  durch  die  ganze  Dicke  des  Muskels 
bis  auf  die  hintere  Fläche  desselben  durch.  —  Der  gerade  Bauch- 
muskel ist  in  eine  starke  fibröse  Scheide  eingeschlossen;  welche 
durch  die  Aponeurosen  der  breiten  Bauchmuskeln  gebildet  wird; 
und  aus  einem  vorderen;  mit  den  Inscriptionibus  tendineis  verwach- 
senen; und  einem  hinteren  Blatte  besteht;  welches  nur  zwei  bis 
drei  Querfinger  breit  unter  den  Nabel  herabreicht,  wo  es  mit  einem 
scharfen  halbmondförmigen  Rande  —  Linea  semieircularis  Douglasii 
—  aufhört. 

Die  Ausdehnung  des  Bauches  hei  Schwangeren  beruht  vorzüglich  auf  dem 
AQseinanderdr&ngen,  Breiterwerden  und  Verlängern  der  beiden  Recti.  Die  Ent- 
fenmng  der  inneren  Bänder  der  Recti  steigert  sich  bis  auf  4  Zoll,  —  die  Ver- 
Ungerong  beträgt  noch  mehr. 

2.  Der  pyramidenförmige  Muskel;   Musculus  pyramidalis. 
Siehe  §.  172. 
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B,    Breite  Bauchmuskeln. 

1.  Der  äussere  schiefe  B.auchmuskel,  Mueculus  obliqwu 
abdotninis  extemu8j  der  Richtung  seiner  Fasern  wegen  auch  oblique 
deece^idene  genannt ,  entspringt  vom  vorderen  Theile  der  äusseren 
Fläche  der  sieben  oder  acht  unteren  Rippen  mit  eben  so  vielen 
Zaoken.  Die  vier  unteren  schieben  sich  zwischen  die  Rippen- 
ursprünge des  Latiseimue  dorsi  ein,  die  vier  oberen  interferiren  sich 
mit  den  vier  unteren  Ursprungszacken  des  Serratua  aniiens  major, 
wodurch  eine  im  Zickzack  zwischen  beiden  Muskelpartien  laufende 
Zwischenlinie  entsteht ,  welche  bei  kraftvoller  Attitüde  durch  die 
I  Haut  zu  erkennen  ist.    Die  hinteren  Bündel  steigen  fast  senkrecht 

zum  Labium  extemum  des  Darmbeinkammes  herab,  wo  sie  sich 
festsetzen ;  die  übrigen  alle  gehen  schief  zur  vorderen  Bauchwand, 
und  verlieren  sich  in  eine  breite  Aponeurose,  welche  theils  über 
die  vordere  Fläche  des  geraden  Bauchmuskels  weg,  zur  Median- 
linie des  Bauches  läuft,  wo  sie  sich  mit  der  entgegenkonunenden 
der  anderen  Seite  zur  weissen  Bauchlinie  —  LuMa  alba  —  ver- 
filzt, theils  gegen  den  Leistenbug  herabsteigt,  um  mit  einem  nach 
hinten  rinnenförmig  umgebogenen  Rande  zu  endigen,  der  von  dem 
vorderen  oberen  Darmbeinstachel  zum  Höcker  des  Schambeins 
brückenfbimig  ausgespannt  ist,  die  Grenze  zwischen  Bauch  und 
vorderer  Fläche  des  Schenkels  bezeichnet,  und  Ligamentum  Ptm- 
pariii  «.  Fallopiaey  oder  Arcue  cruraUs  genannt  wird.  Wül  man  das 
Foupart*5che  Band  nicht  als  unteren  Rand  der  Aponeurose  des 
äusseren  schiefen  Bauchmuskels  ansehen,  sondern  seiner  Dicke 
wegen  für  ein  selbstständiges  Band  halten,  so  müsste  man  sagen, 
dass  die  Aponeurose  sich  am  Poupart'schen  Bande  befestigt,  was 
man  nach  Belieben  thun  kann. 

Das  Poupart'sche  Band  hat  drei  Adhäsionen  an  dem  Hüft- 
bein, —  L  an  der  Spina  anterior  ruperior  des  Darmbeins,  2.  am 
Tuberculum  des  Schambeins,  3^  mit  einer  dreieckigen,  schief  nach 
hinten  gerichteten  Ausbreitung  seines  inneren  Endes  am  Peeten  oiM 
pubis^  Diese  dritte  Insertion  fuhrt  den  Namen  Ligamentmm  Gimbemati 

Einen  staiken  Zoll  von  der  Schamifuge  entfernt,  zeigt  die 
Ap^meurose  des  äusseren  schiefen  Bauehmuskels  eine  dreieckige, 
schräg  n;ich  aussen  und  oben  geschlitzte  Oeffinnng,  als  die  äussere 
Oeffnung  des  Leistenkanals  oder  den  Leistenring  (Jim*^"! 
exturna  amali»  ingnuta^is  a.  Annmlus  inffminalis^ ,  deren  Basis  durch 
das  innere  Ende  des  horizontalen  Schambeinastes,  deren  unterer 
äusserer  Rand  oder  Schenkel  durch  das  lAgamtenimm  Pömparüi  «des- 
halb auch  Crms  extemum  anrntli  ingminalis  genannt',  deroa  oberer 
innerer  Rand  •  O-va  iiUermmm  annmli  im^inaiis^  durch  jenen  Theil 
der  Aponeurose  des  äusseren  schiefen  Bauchmuskels  gebildet  wird, 


r 


T 


f.  171.  8p«eUU«  BMehrelbiiaf  d«r  Bftaebmaakeln. 


421 


der  nicht  zur  weisBen  Bauchlinie,  sondern  zur  vorderen  Fläche  der 
Schamfiige  herabläuft,  wo  er  sich  mit  demselben  aponeuro tischen 
Schenkel  der  anderen  Seite  kreuzt  (der  linke  deckt  den  rechten)^ 
und  mit  dem  Aufhängebande  des  männlichen  Gliedes  sich  verwebt 
—  Der  Leistenring  ist  die  äussere  Oeffnung  eines  Kanals,  wel* 
eher  durch  die  ganze  Dicke  der  Bauchwand  durch,  schief  nach 
oben  und  aussen  aufsteigt,  um  nach  einem  Verlaufe  von  anderthalb 
Zoll  Länge,  durch  die  innere  Oeffnung  (siehe  §.  172)  in  die 
Bauchhöhle  einzumünden.  Man  nennt  deshalb  die  äussere  Oeffiiung 
aach  die  Leistenöffnung,  und  die  innere  die  Bauchöffnung 
des  Leistenkanals.  Durch  den  Leistenkanal  tritt  bei  Männern  der 
Samenstrang,  bei  Weibern  das  runde  Qebärmutterband  aus  der 
Bauchhöhle  hervor. 

2.  Der  innere  schiefe  Bauchmuskel,  Mtuculus  obliquuB 
abdominis  üUemuSf  seiner  Faserung  wegen  oblique  (ueendens  genannt, 
entspringt,  vom  vorigen  bedeckt,  von  der  mittleren  Lefze  des  Darm- 
beinkammes, von  der  Spina  anterior  euperior,  und  von  der  äusseren 
Hälfte  des  Poupart'schen  Bandes.  Sein  hinterer  kürzester  Rand 
hängt  mit  dem  tiefen  oder  vorderen  Blatte  der  später  (Note  zu 
§.  179)  zu  erwähnenden  Scheide  der  langen  Rückenstrecker  (Va- 
gina s,  Faecia  lumbo-doraalis)  zusammen.  Die  Richtung  der  Bündel 
des  Muskels  geht,  für  die  hintersten,  aufvrärts  zum  unteren  Rande 
der  drei  letzten  Rippen,  für  die  mittleren  strahlenfbrmig  nach 
innen  und  oben  zur  vorderen  Bauchwand,  für  die  untersten, 
welche  vom  Poupart'schen  Bande  entspringen,  horizontal  nach  innen 
zum  Leistenringe,  zwischen  dessen  Schenkeln  sie  als  sogenannte 
Schenkel  fläche.  Superficies  intercrvrcUis  ^  gesehen  werden.  Die 
nicht  an  die  Rippen  gelangenden  mittleren  und  untersten  Bündel 
des  Muskels  bilden  eine  Aponeurose,  welche  sich  in  zwei  Blätter 
spaltet,  deren  vorderes  mit  der  Aponeurose  des  äusseren  schiefen 
Bauchmuskels  verschmilzt,  mit  ihm  die  vordere  Wand  der  Scheide 
des  geraden  Bauchmuskels  bildet,  und  in  der  ganzen  Länge  der 
weissen  BaucUinie  endigt,  während  das  hintere  kürzere  Blatt,  die 
hintere  Wand  der  Scheide  des  Rectus  erzeugen  hilft,  welche,  wie 
früher  gesagt,  kürzer  als  die  vordere  ist,  indem  sie  2 — 3  Querfinger 
unter  dem  Nabel  mit  einem  bogenförmig  gekrümmten  Rande  (Linea 
temicireularis  DougUun)  aufhört. 

Vom  unteren  Rande  des  inneren  schiefen  Banchmuskels  stülpt 
sich  eine  Anzahl  von  Muskelbündeln  schlingenfbrmig  durch  die 
Leistenöffiiung  des  Leistenkanals  hervor.  Diese  Muskelschlingen 
begleiten  den  Samenstrang  bis  in  den  Hodensack  herab,  und  stellen 
in  ihrer  Gesammtheit  den  Hebemuskel  des  Hodens  —  Muaculue 
crenuuter  (xQifiaia^  aufhängen)  dar.  Beim  weiblichen  Geschlechte 
finden  sich  nur  Spuren  des  Cremaster  am  runden  Gebärmutterbande« 
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^  Um  <|ut<ru  BftuchmuBkel,  Mueculiu  transversus  abdomini 
>tiiki:i'  (tuu  luaureii  schiefen  liegend,  entspringt  von  der  inneri 
KUuhu  -iwr  Knorpel  der  sechs  unteren  Rippen,  von  dem  tieflieg«! 
dvtt  uduf  vurderen  Blatte  der  Fatcia  lumho-doTsali»  fNote  zu  §.  HS 
'^\<^^  der  inueren  Lefze  des  Darmbeinkamnies,  und,  mit  dem  obfiqw 
iMCatitiM  vereinigt,  von  der  äOBSeren  Hälfte  des  Poupart'schen  Ba; 
de».  SeiDe  FleischbUndel  laufen  quer,  und  sind  nicht  alle  glei< 
iHiiy.  I>ie  oberen  und  unteren  rücken  weiter  gegen  den  geraii< 
ItHuchmuskel  vor,  die  mittleren  weniger.  Der  Uebergang  des  Mii 
kcU  in  seine  Äponeurose  wird  somit  eine  bogenförmig  nach  auesc 
((ukrUmmto  Linie  bilden,  welche  als  Lhtea  semüunaris  Spigetii 
den  Handbüchern  cursirt.  Die  Äponeurosc  selbst  theitt  sich  n 
Uustüeren  Bande  des  geraden  Bauchin usk eis  durch  einen  Querschni 
in  zwei  Blätter,  welche  nicht  wie  jene  des  inneren  schiefen  Baue 
muskels  hinter  einander,  sondern  über  einander  liegen  müssen.  D: 
obere  verstärkt  die  hintere,  nur  bis  zur  Linea  Donglaeii  reichem 
Wand  der  Scheide  des  Rectus.  Das  mitere  hilft  die  untere  Hilf 
der  vorderen  Wand  dieser  Scheide  bilden.  Beide  endigen,  wie  il 
übrigen  Aponeuroeeu  der  breiten  Bauchmuskeln,  in  der  Linea  aü 

Eine  genaue  Uevision  der  Theilnahme  der  breiten  Bauchmu 
kein  an  der  Bildunj^  der  Scheide  des  geraden  Bauchmuskels,  wä 
sehr  wünschenswerth.  Man  kann  sich  nicht  verhehlen,  dass  d 
gegebene  Darstellung,  welche  zwar  einer  allgemein  angenommen) 
Vorstellung  entspricht,  aber  kaum  durch  das  Messer  entstand,  etwi 
Gezwungenes,  selbst  Bizarres  an  t 
von  dem  Verhalten  der  Äponeurosc 

4.  Der  viereckige  Lendenm 
borum  ,  liegt  an  der  hinteren  Bauchwand,  entspringt  am  hinten 
Abschnitt  des  Darnibeinkammes,  wird  durch  accessorlsche  Büodt 
welche  vom  fünften  Lendenwirbel  und  vom  Ligamentum  ileo-lumha 
kommen,  verstärkt,  and  inserirt  sich  theils  mit  sehnigen  Zacke 
an  den  Querfortsätzen  der  vier  oberen  Lendenwirbel,  theils  m 
einer  breiteren  Sehne  am  unteren  Rande  der  zwölften  Rippe. 


tich  hat.    Dieses  gilt  besonde 
!  des  queren  Bäucbmuskels. 
»kel,  Musculus  quadratu»  tut 


12.     Fascia  transversa. 

Baudüinie. 


Rectus,  und  weiss 


Die  innere  Oberfläche  des  Musculus  tranavergtiii  ist  mit  d( 
Fatein  transversa  itlieraogen,  welche  iin  den  fleischigen  Theil  if 
Muskels  durch  sehr  kurzes  und  fettloses  Zellgewebe  angeheft< 
wird,  mit  der  Aponourose  deseelbeit  dagegen  viel  inniger  lusan 
menhängt.  Sie  Überzieht,  nebst  d-'ui  queren  Bauchmuskel,  vc 
das  Zwerchfell,    und    den  Qiiadratus   lumborwn ,    als    sehr   dünaei 
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kanin  den  Namen  einer  Fascie  verdienender  Beleg,  verdickt  sieh 
aber  gegen  das  Ponpart'sche  Band  zu^  und  besitzt  hier  eine  kleine 
ovale  Oefinnng,  welche  die  Bauchöffnung  des  Leistenkanals 
oder  den  Banchring  (Apertura  interna  s.  aidominalia  canalü  in- 
guinalia)  darstellt.  Die  Entfernung  dieser  Oeffiiung  von  der  Scham- 
fiige  ist  um  anderthalb  Zoll  grösser ,  als  jene  der  Leistenöffnung 
des  Kanals.  Der  innere  Rand  der  Oeffnnng  ist  faltenartig  aufge- 
worfen,  der  äussere  verflacht  sich  ohne  merkliche  Erhebung.  Bei 
genauer  Untersuchung  ist  es  leicht ,  sich  zu  überzeugen^  dass  die 
Oeffnung  nur  der  Anfang  einer  Ausstülpung  der  Fascia  transversa 
isty  welche  durch  den  Leistenkanal  nach  aussen  dringt,  den  Samen- 
strang und  den  Hoden  als  Scheide  umhüllt,  und  die  sogenannte 
Tuniea  vaginalis  communis   des  Samenstranges  und  Hodens  bildet. 

Die  Fasda  transversa  hängt  zwar  an  dem  Rand  des  Poupart'- 
sehen  Bandes  fest  an,  endigt  aber  hier  noch  nicht,  sondern  setzt 
sich  bis  zur  Crista  des  horizontalen  Schambeinastes  fort,  wo  sie 
mit  den  später  bei  der  Beschreibung  des  Schenkelkanals  zu  erwäh- 
nenden Fascien  verschmilzt^  Weder  die  Fossa  üiacay  noch  die  kleine 
Beckenhöhle,  werden  von  ihr  ausgekleidet,  sondern  erhalten  be- 
sondere, viel  stärkere,  selbstständige  Fascien. 

Die  Scheide  des  geraden  Bauchmuskels  ist  das  Erzeug- 
niss  der  gespaltenen  Aponeurosen  der  breiten  Bauchmuskeln,  welche, 
um  ihren  Vereinigungspunkt  —  die  weisse  Bauchlinie  —  zu  errei- 
chen, vor  oder  hinter  dem  Rectus  vorbeilaufen  müssen.  Sie  hält 
das  Fleisch  des  Muskels  fest  zusammen,  steigert  seine  Kraft,  und 
erlaubt  den  breiten  Bauchmuskeln,  durch  Spannung  der  Scheide, 
auf  die  Spannung  des  in  ihr  eingeschlossenen  Rectus  einzuwirken. 
Da  die  hintere  Wand  der  Scheide  nur  unvollkommen  durch  die 
Aponeurosen  der  breiten  Bauchmuskeln  gebildet  wird,  so  müsste 
die  hintere  Fläche  des  Rectus,  von  der  Linea  Douglasii  angefan- 
gen, bis  zur  Schamfuge,  auf  dem  Bauchfelle  aufliegen,  wenn  nicht 
die  Fascia  transversa  das  Fehlende  der  Scheide  ersetzte. 

Prof.  Betzins  hat  darauf  aufinerksam  gemacht,  dass  die  Lmeae  semicir- 
ailare»  Douglasii  sich  seitwilrts  bogenförmig  bis  zur  InsertionssteUe  des  Rectns 
an  der  Schamfuge  fortsetzen,  und  dass  sie  nicht  den  freien,  scharf  endigenden 
Kand  der  hinteren  Wand  der  Scheide  des  geraden  Bauchmuskels  darstellen,  son- 
dern FaltungsrSnder  sind,  von  welchen  aus  sich  die  Fascie  des  queren  Bauch- 
muflkels  auf  das  Bauchfell  umschlägt,  um  die  hintere  Wand  einer  Höhle  zu 
bilden,  deren  vordere  Wand  durch  die  unteren  Enden  der  geraden  Bauchmus- 
keln gegeben  isl  In  diese  HOhle  steigt  die  Harnblase  im  voUkonunen  gefüllten 
Zustande  mit  ihrem  Scheitel  auf,  welcher  sich  bis  zu  den  lAnei»  »emicircularibtta 
erheben  kann.  (Hierüber  meine  Notiz  an  die  kais.  Akademie:  Sitzungsberichte, 
XXK.  Bd.  Nr.  9.) 

So  wie  die  breiten  Bauchmuskeln  die  Scheide  der  Quere  nach 
uupanneni   so  kann  sie  auch  ihrer  L&nge  nach  gespannt  werden. 
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durch  den  in  die  SabBtanz  UireB  vorderen  Blattes  eingeachlosseaei 
kleinen,  drejeckigou  Müiadtu  pyramidali»  <ihdominis,  der  am  obert 
Rande  der  Si/mphysü  pubii  entspriogt,  und  am  inneren,  mit  di 
weissen  Baucblime  verwachsenen  Rande  der  Scheide  endigt,  l 
fehlt  zuweilen,  wenn  der  Rechts  unten  breiter  als  gewöhnlicb  i; 
oder  vervielfacbt  sich  auf  einer  oder  auf  beiden  Seiten,  oder  wii 
bedeutend  länger  (wie  beim  Neger),  weshalb  ich  ihn  im  §.  171  a 
langen  Bauchmuskel  aufAlhrte.  —  Nach  oben  wird  die  Scheide  di 
Rectus  durch  die  von  der  Aponeuroee  des  äusseren  schiefen  Baue 
muskels  entspringende  Portio  abdotaifudit  des  grossen  Brustmuske 
und  durch  den  selten  vorkommenden  Miuculiu  sterjialia  brtitom 
angespannt. 

Die  weisse  Baucblinie,  das  Rendez-voua  aller  Äponeurost 
des  Bauches,  ist  der  stärkste  Theil  der  Bauchwand,  und  stellt  eint 
Testen,  sehnigen  Streifen  dar,  welcher  tüber  dein  Nabel  4—6  Linit 
breit  ist,  unter  dem  Nabel  eich  verschmälert,  zugleich  lockerer  wir 
aber  von  vurn  nach  hinten  an  Dicke  zunimmt,  und  sich  am  oben 
Schamfugenrande  festsetzt.  , 

NBt:h  Meckel'a  Ideen  entspricht  die  Linea  albn  dee  Bauches  dem  Stemi 
der  BruBt,  dif  /iHTipttone«  tendhwae  den  Rippen,  der  Mmculut  ohtüpiui  lAdimi. 
exlemiit  dem  Kusaeren,  der  ObUquiu  inttmut  dem  inneren  Znischearippeniniiak 
eine  Ansicht,  die  nur  in  der  Anatomie  gewiMer  beachiip[iter  Ampfaibien,  wo  i 
wirklichei  Siemvm  aftffmninafs  nnd  wahre  Bauchrippen  vorkommen,  eine  achwu 
Stiitie  Endet. 

Die  verschiedene,  sich  kreozende  Fuernngsrichlung  der  drei  breiten  Baal 
muskcln,  ist  fllr  die  Festigkeit  der  Bauchwand  ganz  besonders  vortheilhaft,  □ 
prinnert  an  das  Geflecht  eines  Rohrsessels,  welches,  wenn  pa  hinlSnglich  sta 
und  traglahig  sein  soll,  niemals  blos  sdh  parallelen  Zllgen  bestehen  darf.  ) 
giebt  uns  lugleich  bei  der  Untermchong  von  Bchniit wunden  des  Banches. 
wie  auch  bei  Operationen  daaelbst,  ein  rerlSssUcbeB  Mittel  an  die  Hand,  die  Ti< 
cu  bestimmen,  bis  lu  welcher  da*  verwandende  WerLicug  oder  das  chimrpnc 
Moaaer  eindrang,  waa  nicht  unwichtig  ist,  da  die  Schniltfilhrung  um  so  vorsii 
tiger  geleitet  werden  soll,  je  nllhcr  man  dem  Bauclilelle  kommt.  Die  Sehi< 
tung  der  Muskeln  erlaubt  auch,  Hie  einceln  auf  untt;rg''»chobenen  Hoblmnd 
KU  trennen. 

Sümmtiiche  Banchmuskeln  verer^em  die  Banchlinble.  Sie  aieb«n  am 
mit  Ausnahme  des  TransTersoa,  die  Rippen  nieder,  v>^rt-ngcrii  dadarah  den  Tl 
rai,  und  wirken  als  Muskeln  des  Aoiathmens.  Bei  fortgesetzter  Wirkoog  kiü 
men  sie  die  WirbelsSnIe  nach  vom,  i.  B.  wenn  ninn  sieb  niederkanert.  E 
letzterer  Bewegimg  wird  die  Bancbwand  concav,  was,  wenn  der  Uiuetiliu  r«^ 
allein  wirksam  wKre,  nicht  geacbehen  könnte.  Die  gleichieitigen  Coutisctiun 
der  breiten  Muskeln,  deren  Aponenrosen  die  Scheide  des  Itcctus  bilden,  krOmm 
letzlere  nach  hinten  ein,  und  bedingeu  dadurch  ein  uuch  stHrkeres  AnnUiem  i 
Brust  zürn  Becken.  Hau  konnte  dieses  so  ausdrucken^  die  breiten  Bauelimnske 
sind  der  langen  wegen  da,  —  ihre  Wirkung  steigert  jene  des  Rectus,  indt 
dieser  durch  die  breiten  Bauchmuskeln,  welche  seine  i^chtide  bilden,  nicbi  H 
nach  hinten  gekrümmt,  londem  auch  von  seinem  Geepnu  sbgeiogen  wird.  U. 
wird  nun  begreifeu,  warum  die  Scheide  des  Rectus  mit  den  Inscriptionen  dies 
^^OlkeU  verwarbaen  ist,    weil  nur  auf  diese   Weite  eine    gleiehnirmigr  Kpannsi 
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des  Mtukelfl  in  Bdner  ganzen  Breitoi  ohne  Zusammenschieben  desselben,  mOglich 
wurde.  —  Die  Banchmnskeln  üben  auf  die  beweglichen  Unterleibsorgane  eine 
fortwährende  Compression,  daher  der  Name  Bauchpresse,  Prelum  abdominale 
».  dngulum  Halleri,  durch  welche  es  nie  zur  Entstehung  eines  leeren  Raumes  in 
der  Bauchhöhle  kommen  kann.  Wie  gross  diese  Compression  sei,  kann  man  aus 
der  Gewalt,  mit  welcher  die  Eingeweide  ans  Schnittwunden  des  Bauches  hervor- 
stürsen,  and  ans  der  Kraft  entnehmen,  die  zuweilen  erforderlich  ist,  um  einen 
Lieistenbrach  von  einiger  Grösse  zurückzubringen. 

Die  Prftparation  der  Bauchmuskeln  erfordert  sehr  viel  Zeit  und  eine  ge- 
schickte Hand,  wenn  sie  ganz  tadellos  ausfallen  soll.  Die  Leichen  von  Men- 
schen, welche  durch  plötzliche  Todesarten,  oder  an  acuten  Krankheiten  starben, 
sind  zu  dieser  Arbeit  vorzuziehen.  Niemals  wird  man  die  Bauchmuskeln  an 
alten  Weibern,  welche  oft  schwanger  waren,  oder  überhaupt  an  Leichen,  deren 
Bauch  bereits  durch  Fäulniss  grün  geworden,  auch  nur  einigermassen  befriedi- 
gend untersuchen  können.  Da  man  aber  oft  nehmen  muss,  was  man  eben  be- 
kommt, so  ist  das  Gesagte  nur  fQr  jene  anatomischen  Anstalten  geltend,  denen 
keine  wohlthfttigen  Vereine  ihre  Lehr-  und  Lernmittel  schmälern.  Jedenfalls 
wire  es  den  Verstorbenen  lieber  gewesen,  während  ihrer  Lebzeiten  werkthätige 
christliche  Nächstenliebe  genossen  zu  haben,  als  nach  ihrem  Tode  ein  Gratis- 
begräbniss  zu  erhalten. 
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§.  173.   Leistenkanal. 

£b  verdient  der  Leistenkanal,  Cancdia  inguinalü,  eine  be- 
sondere Würdigung;  da  er  zu  einer  der  häufigsten  chirurgischen 
Krankheiten  —  den  Leistenbrüchen  —  Anlass  giebt,  deren  Dia- 
gnose und  richtige  Behandlung  die  genaue  anatomische  Kennt- 
niss  dieses  Kanals  voraussetzt 

Der  Leistenkanal  hat  seine  äussere.  Mündung,  seitwärts  von 
der  Schamgegend,  in  der  sogenannten  Leistengegend  {Regio 
ingtUnalü),  Der  Begriff  der  Leistengegend  ist  etwas  vag,  indem 
diese  Begion  weder  durch  natürliche,  noch  künstlich  gezogene  Linien 
begrenzt  wird.  Dem  Wortlaute  zufolge  mag  sie  ursprünglich  wohl 
nur  auf  die  Gegend  des  Poupart'schen  Bandes  angewandt  worden 
sein,  welches  wie  eine  Leiste  zwischen  zwei  festen  Punkten  des 
Beckens  ausgespannt  ist  Wir  verstehen  unter  Leistengegend  die 
nächste  Umgebung  der  äusseren  Leistenkanalsmündung. 

Die  äussere  oder  Leistenmündung  des  Kanals  entsteht  durch 
Spaltung  der  Aponeurose  des  äusseren  schiefen  Bauchmuskels, 
welche  in  zwei  Schenkel  (Crura)  aus  einander  weicht  Das  Gnu 
vUermtm  befestigt  sich,  wie  oben  gesagt,  an  der  vorderen  Seite  der 
Schamfnge;  das  Crus  extemum,  welches  so  innig  mit  dem  Poupart'- 
schen  Bande  zusammenhängt,  dass  es  mit  ihm  Eins  zu  sein  scheint, 
am  Tubereulum  ossü  pubis.  Die  Oeffhung  zwischen  beiden  Schen- 
keln ist  dreieckig,  und  ihr  Mittelpunkt  von  jenem  des  oberen  Ran- 
des der  Symphyse,  bei  vollkommen  ausgewachsenen  Leuten,  bei- 
läufig 15  Linien  entfernt  Der  von  der  Spitze  des  Dreiecks  gegen 
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die  Baaie  gezogene  DurchmeaBer  betrögt  im  Mittel  1  Zoll.  Die  Basi 
misst  6 — S  Linien.  Die  Fagda  mperfidalis  hängt  an  die  Ränder  de 
Oeffnung  fest  an,  und  verlängert  sich  von  ihnen  ala  bindegewebig 
Hülle  des  Samenstrangs  nach  abwärts.  Von  der  äusseren  Oef 
nung  bis  zur  inneren  durchläoft  der  Leistenkanal  einen  Weg  vu 
1  Va  Zoll.  Schräg  nach  aua-  und  aufwärtsgehend,  hebt  er  succesBiv 
die  unteren  Ränder  des  inneren  schiefen  und  queren  Bauchmusfcel 
auf,  entfernt  sich  dadurch  mehr  und  mehr  von  der  Oberfläche,  un 
endigt  an  der  inneren,  von  der  Fascia  transversa  gebildeten  Oef 
nung.  Die  untere  Wand  des  Kanals  bildet  das  Poupart'sche  Bam 
welches  sich  nach  hinten  aofkrümmt,  und  dadurch  die  Form  eim 
Rinne  annimmt.  Die  obere  Wand  wird  durch  die  vereinigten  untf 
ren  Ränder  des  inneren  schiefen  und  queren  BauchmuBkelB  erzeug 
die  vordere  Wand  wird  durch  das  allmälig  tiefere  Eindringen  d* 
Leistenkanala  in  die  Bauchwand  immer  dicker,  indem  sie  anfang 
blo8  aus  der  Aponeurose  des  äusseren  schiefen  Bauchmuakela,  - 
spater,  wenn  der  Leistenkanal  unter  die  unteren  Ränder  dea  tnnt 
ren  schiefen  und  dea  queren  Bauchmuskels  eingedrungen  ist,  aac 
durch  diese  beiden  Mnakeln  zusammengesetzt  wird.  Die  hinter 
Wand  verhält  sich  umgekehrt  wie  die  vordere,  indem  sie  in  dt 
Ebene  der  äusseren  LeiateitBffnung  durch  den  inneren  schiefen  uu 
rjueren  Bauchmiukel,  und  durch  die  Fascia  transversa  gebildet  wir( 
in  der  Nähe  der  Bauchöffiiung  dagegen  bloä  aus  der  letztgenani 
ten  Fascic  besteht. 

Der  Leistenkanal  ist  beim  Weibe  enger  und  länger  als  ii 
Manne.  Enger,  weil  daa  runde  Mutterband  dilnner  ala  der  8amei 
sträng  ist;  länger,  weil  der  Abatand  der  Schamfuge  vom  vordere 
oberen  Darmbeinatacbel  grösser  ist  Bei  Kindern  findet  man  sein 
Richtung  weniger  schief. 


Die  innere  Oberfläche  der  Rauchwand  zeigt  in  der  Nähe  At 
Bauch(>tfnung  dea  Leistenkanala  folgende  Eigenthümlichkeiten. 

Hat  man  die  vordere  Bauchwand  herabgeschlagen,  um  ihre  iumi 
Oberfläche  zu  besehen,  so  findet  man  dieselbe  mit  dem  Bauchfell 
bekleidet,  welches  fUnf  longitudinale  Falten,  eine  uupaaro  und  swi 
paarige,  als  UeberzUge  nachzunennender  Bänder  und  Qefässe,  bilde 

1.  Die  unpaare,  mediane  Falte  erstreckt  sich  vom  Schein 
der  Harnblase  zum  Nabel  hinauf,  als  Piica  vetico-uvAiliealig  mtdi 
fUeberzug  des  zu  einem  Bande  eingegangenen  embryonische 
Urachus). 

2.  Die  darauffolgenden  seitlichen  Falten  convergiren  voi 
Seitenraude  der  Harnblase  gegen  die  innere  Falte,  und  verbinde 
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sich  unterhalb  des  Nabels  mit  ihr.  Sie  heissen  PluMe  verico-umbüi- 
cales  laUralesy  and  sind  Ueberzüge  der  vertrockneten  Nabelarterien 
des  Embryo,  welche  in  diesem  Zustande  auch  seitliche  Harn- 
blasenbänder heissen. 

3.  Die  äussersten  Falten  sind  die  kleinsten ,  springen  nur 
sehr  wenig  vor,  und  man  muss  die  Bauchdecke  stark  anspannen, 
am  sie  zu  sehen.  Sie  heissen,  da  sie  die  Arteria  epigaatrka  ein- 
BchHessen,  Plicae  epigastricae.  —  Es  ist  gut,  um  die  Falten  sich 
mehr  erheben  zu  machen,  die  Harnblase  von  der  Harnröhre  aus 
massig  aufzublasen.  Nichts  desto  weniger  hat  man  an  gewissen 
Leichen  seine  hebe  Noth,  sie  wahrzunehmen. 

An  der  äusseren  und  inneren  Seite  der  Plica  eptgtutrica  ist 
das  Peritoneum  grubig  vertieft,  wie  mit  dem  Finger  eingedrückt, 
and  bildet  so  die  beiden  Leistengruben,  Foveae  inguinales.  Die 
äussere  kleinere  entspricht  genau  der  Bauchöffiiung  des  Leisten- 
kanals, und  dringt  zuweilen  in  den  Leistenkanal  als  blinder  Zipf 
em,  von  dessen  Spitze  man  einen  dünnen  strangfbrmigen  Fortsatz 
eine  Strecke  weit  im  Samenstrange  fortlaufen  sieht.  Die  innere 
grössere,  zwischen  Plica  epigastriea  und  Pliea  veaico- umbilicalis 
laUralis  gelegen,  correspondirt  der  äusseren  Oefinung  des  Leisten- 
kanals, und  stellt  somit  einen  sehr  schwachen  Theil  der  Bauchwand 
dar.  Hat  man  das  Peritoneum  vorsichtig  von  der  darauf  folgenden 
Fasäa  transversa  abgelöst,  so  sieht  man,  wie  die  Fascie  erstens 
sich  in  die  Bauchöffnung  des  Leistenkanals  trichterförmig  fortsetzt, 
and  zweitens  den  Grund  der  inneren  Leistengrube  bildet,  welcher 
mit  dem  Finger  durch  die  äussere  Oefinung  des  Leistenkanals  her- 
aasgetaucht  werden  kann.  Man  sieht  femer,  dass  der  Samenstrang 
nach  seinem  Eintritte  in  die  Bauchhöhle  sich  in  zwei  Bündel  theilt, 
deren  eines  (Blutge&sse  des  Samenstrangs)  zur  Lumbairegion  auf- 
steigt, während  das  andere,  welches  blos  aus  dem  Ausführungs- 
gange des  Hodens  (Vcls  deferens)  besteht,  sich  nach  innen  und 
unten  zur  kleinen  Beckenhöhle  wendet,  und  dicht  am  inneren  Um- 
fange der  Bauchöffhung  des  Leistenkanals,  sich  mit  der  von  aussen 
nach  innen  und  oben  laufenden  Arteria  epigcutriea  kreuzt.  Die 
Sossere  und  innere  Leistengrube  sind  somit  nur  durch  die  Plica 
tfigaärica  von  einander  getrennt. 

Abweichend  yon  dieser  Darstellung,  bezeichnen  einige  Anatomen  die  hier 
als  F^f^ea  inguinal^  interna  angegebene  Qmbe  mit  dem  Namen  einer  media,  und 
nemien  die  swischen  Pliea  veaictMimbiUcalit  media  und  laUraHa  befindliche  Grube 
(welche  ich  unberüekiichtigt  Hess)  Focea  inguinali»  interna.  Da  der  innere 
Leistenbruch,  wie  im  folgenden  Paragraph  gezeigt  wird,  in  der  Regel  nicht 
durch  die  Fo»»a  inguinaUs  interna  auctorum,  sondern  durch  unsere  interna  heraus- 
tritt, so  kann  die  im  Texte  aufgestellte  Unterscheidung  der  Leistengruben  als 
die  praktisch  brauchbarere  gelten. 


§.  175.   Einiges  zur  Anatomie  der  Leistenbrüche. 

Wenn  ein  Baucheinge weide  durch  irgend  eine  Oeffnnng  df 
Bauclies  Dach  auBsen  tritt,  und  eine  unter  der  Haut  liegende  G< 
aclin-ulat  bildet,  so  heiBBt  dieser  Zustand  Bruch  (rupfttra  der  Altei 
oder  Vorlagemng,  Bemia  (deacente  der  Franzosen),  und  ftih 
seinen  besonderen  Beinamen  von  der  Oeffnung  (Bruchpforte 
durch  welche  er  hervorgetreten,  z.  B.  Leistenbruch,  Nabelbrucl 
Schenkelbruch,  etc.  Jedes  Eingeweide,  welches  einen  Bruch  bi 
den  soll,  muse  die  natürlichen  VerschluBBinittel  der  Oe£Fhung,  alt 
das  Bauchfell  und  die  Ftucia  transversa,  vor  eich  hertreiben  odc 
aussttllpen,  so  daas  es  in  diesen  wie  in  einem  Sacke  (Bruchsacl 
ein^e  achlos  Ben  liegt.  Der  Bruchsack  wird  uns,  seiner  bimfönnige 
Gestalt  wegen,  einen  in  der  Bruchpforte  liegenden  HkIb,  und  einei 
nach  Verschiedenheit  der  Grösse  des  Bruchea  mehr  weniger  un 
fftngtichen  Grund  unterscheiden  lassen.  Kin  Eingeweide  kann  di 
Grube  an  der  äusseren  oder  an  der  inneren  Seite  der  Plica  «p 
gastrica  zum  Anfangspunkte  seines  Austrittes  wählen.  Im  erstere 
Falle  wird  es  eich  in  den  Leistenkanal  hineinschieben,  seine  schräg 
Richtung  annehmen,  und  seine  ganze  Länge  durchlaufen  müsaei 
bevor  es  nach  aussen  gelangt.  So  bilden  sich  die  äusseren  Le 
Btenbrilche,  Hemiae  inguinale*  externa«,  deren  Name  ihre  Eni 
Btehung  in  der  äusseren  Leistengrube,  und  somit  an  der  änssere 
Seite  der  Arteria  ^gaalrica  angiebt.  Im  zweiten  Falle  wird  da 
Eingeweide,  weil  die  innere  Leistengrube  der  äusseren  Oeflnun 
des  Leistenkanals  gegenllberhegt ,  gerade  nach  vom  treten,  ns 
durch  die  äussere  OefiFnung  des  LeifitenkanalB  herauskommen,  ohn 
durch  die  innere  eingetreten  zu  sein.  Dies  sind  die  inneren  od« 
directen  Leistenbrüche,  Hemiaeinguinalet  intemae,  welche  sie 
natürlich  durch  ihre  gerade  Richtung,  so  wie  durch  ihr  Verhältnis 
zur  Arteria  epigastrica,  von  den  äusseren  anterscheiden. 

Da  der  äussere  Leistenbruch  nur  daa  dUnne  und  znwetlei 
schon  als  kleinea  Blindaäckchen  in  den  Leistenkanal  etwas  hinein 
gehende  Bauchfell  als  Bruchsack  vor  sich  herzuschieben  hat  idi' 
Fa»cla  transversa  ist  ohnedies  schon  als  gemeinschaftliche  Scheiden 
haut  des  Samenstranges  in  den  Leistenkanal  trichterfBrmig  hinein 
gestülpt),  BO  wird  er  jedenfalls  leichter  entstehen,  als  der  innen 
welcher  nebst  dem  Bauchfelle  auch  die  Fascia  transversa,  welchi 
den  Grund  der  inneren  Leistengrube  bildet,  herauszutniUen  hai 
Wenn  man  jenen  Theil  der  Bruch  ge  schwul  st,  welcher  in  der  be 
treffenden  Oeöhung  der  Bauchwand  liegt,  BruchhaU  nennt,  so  muai 
der  äUBsere  Leistenbruch  einen  längeren  Hals,  als  der  innere  odei 
'?  haben;   und   da  die  Leichtigkeit  der  Zurlickbringung  einei 
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BracheB  mitunter  von  der  Kürze  und  Weite  seines  Halses  abhängt, 
so  wird  ein  beweglicher  innerer  Leistenbruch  leichter  zurückgehen 
als  ein  äusserer.  Ist  ein  äusserer  Leistenbruch  alt,  gross  und  schwer 
geworden,  so  ist  die  schräge  Richtung  des  Leistenkanals  durch  den 
Zug  der  Bruchgeschwulst  in  eine  gerade,  wie  beim  inneren  oder 
directen  Bruch,  übergegangen,  und  es  ist  in  solchen  Fällen  sehr 
schwer,  durch  äussere  Untersuchung  zu  entscheiden,  ob  man  es  mit 
einem  äusseren  oder  inneren  Leistenbruche  zu  thun  hat 

Befindet  sich  ein  äusserer  Leistenbruch  in  seinem  ersten  Ent- 
wicklungsstadium, d.  h.  gerade  am  Eintritt  in  den  Leistenkanal,  so 
heisst  er  Hemia  incipiens;  ist  er  etwas  weiter  vorgerückt,  ohne 
durch  die  äussere  Oefinung  herausgetreten  zu  sein,  so  bildet  er 
die  Hemia  inierstitialü.  Beide  sind,  wegen  Fehlen  äusserer  Ge- 
schwulst, mit  Sicherheit  schwer  zu  diagnosticiren.  Ist  der  Bruch 
über  das  Niveau  der  Leistenöffnung  getreten,  oder  bis  in  den  Ho- 
densack herabgestiegen,  so  nennt  man  ihn  Hemia  inguinalis  oder 
9crotali$,  Ist  endlich  der  grösste  Theil  des  Gedärmes  aus  der  Bauch- 
höhle in  den  Hodensack  versetzt,  der  zur  Grösse  eines  Mannskopfes 
aufgetrieben  werden  kann,  so  ist  dieses  die  Eventration,  —  der 
höchste  Punkt,  auf  den  es  eine  Hernie  bringen  kann. 

Die  grössere  Länge  und  Enge  des  weiblichen  Leistenkanals 
erklärt  das  seltene  Vorkommen  der  Leistenbrüche  bei  Weibern. 
Einer  Erhebung  der  Londoner  Bandagisten  zufolge,  waren  unter 
4060  Leistenbruchkranken,  nur  34  Weiber.  Wenn  die  von  Jobert 
angenommene  grössere  Weite  des  rechten  Leistenkanals  keine  Chi- 
märe wäre,  würde  sie  das  häufigere  Vorkommen  der  Hernien  auf 
der  rechten  Seite  erklären. 

Wird  nun  das  vorgefallene  Darmstück  von  der  Oeffhung,  durch 
welche  es  austrat,  so  eingeschnürt,  dass  ihm  die  Blutzufohr  abge- 
schnitten, seine  Ernährung  sistirt,  und  seine  Function  aufgehoben 
wird,  so  heisst  dieser  Zustand:  Einklemmung,  Incarceratio.  Die 
Ursachen  der  Einklemmung,  deren  Erörterung  in  das  Gebiet  der 
praktischen  Chirurgie  gehört,  können  sehr  verschieden  sein.  Vom 
anatomischen  Standpunkte  aus  ist  hier  nur  zu  erwähnen,  dass  die 
Möglichkeit  einer  krampfhaften  Einklemmung  eines  Leistenbruches 
nicht  zu  bezweifeln  ist,  da  die  obere  Wand  des  Leistenkanals  durch 
die  aufgehobenen,  und  dadurch  bogenförmig  gekrümmten  Ränder  des 
inneren  schiefen  und  queren  Bauchmuskels  erzeugt  wird.  Suchen 
diese  nach  oben  gebogenen  Muskelränder  ihre  normale,  mehr  ge^ 
radlinige  Richtung  wieder  anzimehmen,  so  drücken  sie  den  Hab 
des  Bruches  gegen  das  resistente  Ligamentum  Paupartii^  wodurch 
eine  Art  Zwinge  zu  Stande  kommt,  welche  die  Einklemmung  setzt. 
Da  die  Leisten-  und  die  Bauchöffinung  des  Leistenkanals  nur  von 
aponeurotischen  Gebilden  begrenzt  werden,  so  kann  von  krampfiger 
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EinBcltnürung  an  diesen  beiden  Punkten  keine  Rede  »ein,  —  I 
Einschntining  muBS,  wenn  sie  nicht  rhiitli  gelindere  Mittel, 
warme  ]i;t(ler  und  Klystiere,  zweckraäs^^i^'c  manuelle  Hilfe  (Toj 
zu  beseitigen  ist,  durch  Erweiterung  dci'  Bnichpforte  mittelst  ( 
Bruehschuittes  (nemtotomia)  gehoben  werden.  Die  Richtung  c 
Schnittes  wird  beim  inneren  Leistenbruihc  eine  iinderc,  ala  ht 
äusseren  sein  mllBsen.  Der  innere  Liistciibrucli  bat  die  Art* 
epigaatrici}  an  Beiner  äusseren  Seite,  der  ilnaeero  Lei&tenbni 
dagegen  an  seiner  inneren.  Um  die  Verwundung  der  ArUrin  t 
gaatrica  zu  vermeiden,  wird  also  der  Erwcltcrungsschnitt  beim 
neren  Leistenbruch  nach  innen,  beim  äusseren  nach  aussen  j 
richtet  sein  mtlssen.  In  Fällen,  wo  in;iri  iiielit  ganz  entschied 
weiss,  ob  man  ea  mit  einem  äusseren  'ider  inneren  Leistenbn 
zu  thun  hat,  wird  der  Schnitt  nach  oben  gerichtet  werden  milss 
üebor  den  angeborenen  Leistenbrueli  siehe  §.  yOO. 

]>H  mau  sich,  wenn  man  einnitü  wei»,  »ri.'-  v'tn  Brucli  ist,  »clhen  an  jor 
C.'adavfir  i'rjieugen  kaou,  so  hielt  ich  die  Anfiialiiiif  dieser  praktischen  Bemerk 
geil  in  oin  KDAtoDiiRchea  Handbuch  nicht  fUr  iiutr.los.  Es  wird  dieses  zn^U 
den  Anfliiigom,  welche  den  Werth  der  Anatoniip  nur  von  llörenaageu  keni 
Rino  kl<>ii>e  Prube  vun  ihrer  Nützlichkeit  geben. 

tvi^liflt  den  Handhilchem  Über  chirurgische  Anatomie,  liandelu  über  ßrt 
aiiatouiip  noch;  A.  Cooper,  Ths  Anatomy  and  Snrpical  Trealment  of  Infniinal 
Congenital  HemiA.  London,  1804.  fol  Deutsrli  von  Knifise.  Broslui,  ISO». 
C.  Heaielhach,  Über  Ursprung  und  Vowchreilen  der  l,ei.«ten-  und  Schenkelbrfli 
Wflrzhuri;,  1814.  4.  —  J.  Cloqua,  rechercheti  Hnni.  sai  lea  hernieK.  Paris,  1 
— 1819.  4.  —  A.  Tkofiutm,  sur  Tanatomie  du  ^uh  venire  et  des  hemieH.  Pi 
1.  Li\T.  —  J.  Morton,  Surgical  Anatomy  of  the  Gi^in.  Londuu,  1837.  —  A.  Hau 
hull*  emi.-.  Paris,  1821.  4.  Deutsch  von  SeOtr.  l.eii.nig.  1822.  2  Bände.  -  E. 
T«ioii,  Anatomy  of  Inguinal  and  Femoral  Hernia.  London,  1834.  foL  —  FU 
On  tlie  Anatomy  and  finrgery  of  Inguinal  and  tVniurnl  >lerDia.  Dublin,  fol. 
Frachtvvrrli  wie  das  vorige.  —  Langtnbexk,  Atiliandliiuii:  von  den  Leisten-  i 
Scbenkfllirüchen,  GöUingen,  1B2I.  —  L.  J'h;,),-„„.  nur  Lehre  von  den  1 
gBweidebrIiuhen.  Königsberg,  1837.  —  Th.  i/.,/..»,  Iiipuinal  H.-mia,  Teali»  i 
Coverini;.'^.  London,  1840.  —  A.  Nubn,  Über  diu  Kau  des  Leislenkasals,  in  ' 
sen  BpoliHchtangen  ans  dem  Gebiete  der  AnatuTnie  ntc,  lloidelbeig.  1850.  fol. 
G.  Maflliei;  FhaDtom  des  Leisten-  und  SchenkiOkanalH.  I'ul.  Leipzig,  lS6i. 

§.  176.    Zwerchfell. 

Das  Zwerchfell  [Diaphragma j  vun  dttuffiänut,  abgrenei 
Septum  iranteerswn,  MuKvlva phrentcu»)  ist,  nebst  dem  Herzen,  t 
tebenswielitigste  Muekel  des  menschlichen  Körpers.  Sein  Stillsta 
bedingt,  wie  jener  des  Herzens,  unausbleiblich  scbnellen  Ti 
Spigelius  apostrophirt  das  Zwerchfell  als:  inuscuhis  umts,  tane  o 
nium  fai"'i  ceUberrinma ! 

Das  Zwerchfell  ist  als  natürliche  Selieidewand  zwischen  Bni 
und  Bauchhöhle,   so  in  der  unteren  Bruätupertur  eingepasst,   du 
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es  eine  convexe  Fläche  nach  oben  und  etwas  nach  hinten,  eine  con- 
cave  Flftche  nach  unten  und  etwas  nach  vom  kehrt  Man  theilt  es 
in  den  mnsculösen  und  den  sehnigen  Theil  ein,  und  ersterer 
zerfiült,  nach  Verschiedenheit  seines  Ursprunges,  wieder  in  den 
Lenden-  und  Rippentheil.  Der  musculöse  Theil  schliesst  den 
sehnigen  ringsum  ein. 

a)  Der  Lendentheil  (Pars  lumbalis)  besteht  aus  drei  Schen- 
kelpaaren, welche  keineswegs  symmetrisch  vom  Lendentheile  der 
Wirbelsäule  heraufkommen.  1.  Das  innere  Schenkelpaar  ist 
das  längste  und  stärkste«  Seine  Schenkel  entspringen  sehnig  von 
der  Torderen  Fläche  des  dritten  und  vierten  Lendenwirbels,  steigen 
convej^irend  aufwärts,  werden  fleischig,  kreuzen  sich  vor  dem  Kör- 
per des  ersten  Lendenwirbels,  und  bilden  mit  der  vorderen  Fläche 
der  Wirbelsäule  eine  dreieckige  Spalte  —  den  Aortenschlitz, 
Hiatus  aorticus  —  durch  welche  die  Aorta  aus  der  Brust-  in  die 
Bauchhöhle,  und  der  Ductus  thoracicus  aus  der  Bauchhöhle  in  die 
Brust  gelangt.  Nach  geschehener  Kreuzung  divergiren  die  Schen- 
kel, um  gleich  darauf  neuerdings  zu  convergiren,  und  sich  zum 
zweiten  Mal  zu  kreuzen,  wodurch  eine  zweite,  über  dem  Hiatus 
aorticus f  und  etwas  links  von  ihm  liegende,  ovale  Oeffnung  zu 
Stande  kommt,  durch  welche  die  Speiseröhre  und  die  sie  begleiten- 
den Nervi  Vagi  in  die  Bauchhöhle  treten  —  das  Speiseröhren- 
loch, Foramen  oesophageum.  Jenseits  dieses  Loches  treten  beide 
innere  Schenkel  an  den  hinteren  Rand  des  sehnigen  Theils.  2.  Das 
mittlere  Schenkelpaar  entspringt  mit  zwei  schlanken  Strängen 
von  der  seitlichen  Gegend  des  zweiten  Lendenwirbels,  und  3.  das 
äussere,  kurze  und  breite,  von  der  Seitenfläche  und  dem  Quer- 
fortsatz des  ersten  Lendenwirbels.  Die  Schenkel  des  mittleren  und 
äusseren  Paares  kreuzen  sich  nicht,  sondern  gehen  direct  an, den 
hinteren  Rand  des  sehnigen  Theils.  Die  linken  Schenkel  sind 
meistens  etwas  schwächer,  und  entspringen  um  einen  Wirbel  tiefer, 
als  die  rechten.  Die  Ursprungsweise,  die  Kreuzung,  selbst  die  Zahl 
der  Schenkel  variirt  so  oft,  dass  vorliegende  Beschreibung  nicht 
ftbr  alle  Fälle  gelten  kann,  und  nur  fiir  das  häufigere  Vorkommen 
passt. 

b)  Der  Rippentheil  (Pars  costcUis)  entspringt  beiderseits  von 
den  sechs  oder  sieben  unteren  Rippen,  vom  Schwertfortsatz,  so  wie 
auch  von  zwei  fibrösen  Bögen  (Ligamenta  arcuata  HaUeri),  deren 
innerer  vom  Körper  des  ersten  Lendenwirbels,  über  den  Psoas  weg, 
zum  Querfortsatz  desselben  Wirbels  ausgespannt  ist,  während  der 
äussere,  auswärts  von  ersterem  gelegen,  vom  Querfortsatz  des  ersten 
Lendenwirbels,  über  den  Quadraius  lumborum  weg,  zur  letzten  Rippe 
tritt.  Diese  Ursprünge  der  Pars  eostalis  erscheinen  als  Zacken,  welche 
in  die  Ursprungszacken  des  queren  Bauchmuskels   und   des   drei- 
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eckigen  Brnatmuakels  eingreifen,  und  von  dicecn  durch  eine  ähr 
]i(.-]i('  Zickzacklinie  getrennt  sind,  wie  sie  /.wischen  den  Ursprünge 
fli-s  "Uiquus  abdominU  extermta,  Serratun  finticng  mujor  und  Lali. 
siiini.i  dorsi  erwähnt  wurde.  Sämmtliche  Zacken  convergiren  gege 
den  Umfang  dea  sehnigen  Theila,  an  wolehcni  sie  sich  festsetze! 
c)  Der  sehnige  Theil  {Part  tmdiuea  .1.  Centrum  tendinetin 
nimmt  so  ziemlich  die  Mitte  des  Zwerc)ifclls  ein,  nnd  liegt,  de 
kuppeiförmigen  Wölbung  des  Zwerchfells  wegen,  höher  als  d« 
fleischige  Antheil  dieses  Muskels.  Sein  im  fi-isehon  Zustandt-  übe; 
raschend  schöner,  metallischer  Schimmer  verhsilf  ihm  zu  dem  sende 
baren  Namen:  Specutam  HelmontÜ.  Seine  (lestalt  ühnelt  jener  eint 
Klerblattes,  in  dessen  rechtem  Lappen,  unmittelbar  vor  der  Wirbe 
süule,  eine  viereckige  Oefinung  mit  abKurnndeten  Winkeln  lieg 
durch  welche  die  untere  Hohlvene  in  die  Brusthöhle  aufsteigt,  ur 
deshalb  Foramen  venosum  s.  quadrilatentm  iieisst. 

Nebst  den  genannten  drei  grossen  OofTnungen,  kommen  i 
Zwerchfelle  noch  mehrere  kleinere,  flir  dt-n  Verlauf  minder  umfan] 
reicher  GefUsse  und  Nerven  bestimmte  Spalten  vor,  welche  keii 
besonderen  Namen  führen.  So  befindet  sich  zwischen  dem  innert 
und  milderen  Schenkel  eine  Spalte  zum  Durchgang  des  Nervi 
splanchnictia  major  und  der  Vena  azygos  (linkerseits  hemiazygot).  Di 
mittlere  Schenkel  wird  häufig  durch  den  Narims  splanchmcn»  mim 
durchbohrt  Zwischen  dem  äusseren  und  mittleren  Sehenkel  tri 
der  Sympathicus  aus  der  Brust-  in  die  Bauchhöhle. 

Die  WGibuDg  des  Zwerchfells  r&gt  recbter!<cits,  nogeu  der  LBgeruiig  i 
viiliiiuiijOseii  Leber  im  rechten  H ypochondrium ,  hciher  in  den  Thorax  hinauf,  t 
linkerseits.  —  Beim  Einathmen  verflacht  sich  üc  Wölbung  der  Part  coitolü  d 
Zwerchretts,  indem  du  bogenförmig  an  das  Ceiiir-im  irntlinnim  tretende  Fl»i»' 
der  Par»  eotlalit  und  lumhaüt  wShrend  der  Cnntractioii  mehr  geradlinig  *ii 
Dadurch  muss  die  BauchbKble  um  BO  viel  veieii);>.Tl  »erden,  aU  die  BmsthsL 
vergrSssert  wird.  Das  Centram  tendineum  steigl ,  wHbreud  der  ContractioD  d 
Zwerehfells  nicht  mit  seiner  ganzen  Ebene  hernli,  sondern  neigt  sich  blos  i 
dasK  sein  hinterer  Rand  tiefer  zn  stehen  kommt, 
lasse  es  nicht,  nm  sich  von  dieser  wichügen  Pari 
des  Diaphragma  an  zwei  Kindesleichen  zu  vei^lciu 
diiri'li  die  LuftrShre  vollstttndig  aufgeblasen  nni>li'. 

Durch  den  Dmck,  welchen  das  Zwerchfell  bfini  EinHtbineu  von  obeii  b 
auf  die  Baucheingeweide  ausübt,  bethütigt  es  die  Fortbewegung  der  Cooten 
des  Darmschlauches,  fördert  den  venüsen  Kieitilfliif  im  Uiiterleibe,  und  UBti 
Btütut  mechanisch  die  Secretionen  und  Excretioiieu  der  drilsigen  Nebmut^i 
des  Verdanungssystems.    Da  die  von  oben  lier  geiinliklp»  Eingeweide  dem  Drocl 


ilbcraeugGU,  die  Stelloi 
au  deren  einer  die  t.uii| 


ichen  mlissea,  so  drängen  sie  sich  gegen  dir  i 
und  wölben  sie  stärker,  IIHrt  beim  AusathmiTi 
wirken  auf,  so  schiebt  die  nun  begiimeude  /u- 
Bant^hwand,  die  dislocirten  Eingeweide  nieder  in 
das  nun  relailrte  Zwerchfell,  nieder  zu  seiner  fnil 
wobei  die   in   den  Lnngen   enthalteDe  Lnfl   in   i>i 


Banebwui 

i.  r  llniek  des  ZwerchfeiU  i 
iiinienKiebuug  der  miuculüM 
\i-tf  nomialf  Lage,  Und  »winj 
Ti'ii  Wölbung  «urOckinkfhtT 
sprechender  Menge  dnrcb  1 
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f.  177.    AllfMD.  B«traohtiiDg  des  Rfiekens,  und  Eintheilung  leiner  Muskeln. 
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Luftröhre  und  Stimiiiritie  des  Kehlkopfes  entweicht  Die  Eingeweide  befinden 
sich  sonach,  so  lange  das  Athmen  dauert,  fortwährend  in  einer  hin-  und  her- 
^henden  Bewegung,  welche  in  demselben  Masse  gesteigert  wird,  als  der  Ath- 
mungsprocess  lebhafter  angeht  Ist,  während  die  Bauchmuskeln  wirken,  die 
Stimmritze  geschlossen,  so  kann  die  Luft  aus  den  Lungen  nicht  entweichen, 
somit  auch  das  Zwerchfell  nicht  in  die  Höhe  steigen,  und  die  Eingeweide  des 
Unterleibes  somit  auch  nicht  ihre  Lage  yerändem.  Sie  werden  nur  zusammen- 
gedrfickt,  und  enthalten  sie  Entleerbares,  so  wird  dieses  herausgeschafft  Diese 
TOD  den  Bauchmuskeln  geleistete  Compression  der  Unterleibsorgane  ist  die  so- 
genannte Bauchpresse  {Prelum  abdominale),  welche  bei  allen  heftigen  Anstren- 
gungen, beim  Drängen,  Erbrechen,  bei  harten  Stuhlentleerungen,  beim  Ver- 
arbeiten der  Wehen  der  Gebärenden,  etc.,  in  Thätigkeit  tritt,  und  unter  beson- 
deren disponirenden  Umständen  ein  lose  befestigtes  Eingeweide  durch  eine 
bestehende  Oeffhung  der  Bauchwand  (Nabel-,  Schenkel-,  Leistenring)  heraus- 
treiben, und  die  Entstehung  eines  Bruches  yeranlassen  kann. 

Bei  Verwundungen  und  Zerreissungen  des  Zwerchfells,  bei  angeborenen 
Spalten  desselben,  kann  ein  Eingeweide  des  Bauches,  am  häufigsten  die  Milz,  das 
Netz,  oder  der  Magen,  in  die  Brusthöhle  schlüpfen,  und  eine  Hemia  dio^hragmoHea 
bilden.  Die  durch  Fall  und  Erschütterungen  entstandenen  Zwerchfellsrisse  finden 
sich  häufiger  auf  der  linken  Seite,  da  auf  der  rechten  die  Leber  das  Zwerchfell 
stutzt  —  Die  obere  Fläche  des  Zwerchfells  ist  mit  dem  Rippenfelle,  die  untere 
mit  dem  Bauchfelle  bekleidet  Auf  der  oberen  Fläche  der  Pars  tendinea  ist  der 
Herzbeutel  angewachsen.  —  Zwischen  dem  Costalzacken,  welcher  Yom  7.  Rippen- 
knorpel kommt,  und  jenem,  der  un  Procetms  xtphoideut  entspring^,  existirt  eine 
dreieckige  Spalte,  durch  welche  Brustfell  und  Bauchfell  in  Contact  gerathen. 
Larrey  rieth,  durch  diese  Spalte  den  Herzbeutel  zu  punktiren.  —  Der  yer- 
inderliche  Stand  des  Zwerchfells  erklärt  es,  warum  eine  und  dieselbe  penetri- 
rende  Wunde  ganz  andere  Theile  verletzt  haben  wird,  wenn  sie  im  Momente  des 
Ein-  oder  Ausathmens  beigebracht  wurde. 

Verhindern  grosse*  Geschwttbte  im  Unterleibe,  Bauchwassersucht,  oder 
Fettleibigkeit,  den  De»cenmg  diaphragmatu  beim  Einathmen,  so  wird  die  dadurch 
beschränkte  Raumvergrösserung  des  Thorax  durch  stärkeres  Heben  der  Rippen 
compensirt;  so  wie  umgekehrt  bei  behinderter  Rippenbewegung  durch  Verknö- 
cherung ihrer  Knorpel ,  durch  Wunden  des  Thorax,  oder  Entzündung  des  Rippen- 
felles, das  Diaphragma  allein  die  Einathmungsfiinction  übernimmt  Hierauf  be- 
ruht der  Unterschied  zwischen  Retpiratio  thoracica  und  abdominalis. 


E.  Muskeln  des  Rückens. 

§.177.  Allgemeine  Betrachtuiig  des  Bückens,  und  Eintheilimg 

seiner  Muskeln. 


Wir  begreifen  unter  Rücken,  Dorsum  s,  Tergum,  die  hintere 
Seite  des  Stammes,  welche,  von  oben  nach  unten  gerechnet,  aus 
dem  Nacken  (hintere  Halsgegend),  dem  eigentlichen  Rücken  (hintere 
Thoraxwand),  den  Lenden  (hintere  Bauchwand),  und  dem  Kreuze 
(hintere  Beckenwand)  besteht  Die  Nackengegend  ist  Ton  oben 
nach  unten  leicht  concav,  von  einer  Seite  zur  anderen  convex,  und 

HyrtI,  Lahrbach  der  ABAtomie.  28 
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unten  duich  den  Vorsprung  des  Biebenten  Haladomes  vom  Rück 
abgegrenzt.  Die  eigentliche  RückeDgegend  ict  in  der  Längen-  u 
Querriclitung  convex,  und  längs  der  Mittellinie  durch  die  Spitz 
der  BnisliKimen  markirt  An  ihrer  oberen  iluascren  Abtheilu 
liegen  die  beweglichen  Schulterblätter,  die  bei  muscidöaen  Körpc 
einen  melir  gleichf^nnig  gerundeten,  bei  mageren  einen  durch  i 
Spina  scnpnlae  scharf  gezeichneten  Vorsprnng  bilden.  Die  in  c 
LängBriirlitung  maasig  concave  Lendengegend  besitzt  in  der  "ü. 
dianlinie  eine  verticale  Rinne,  welche  den  zwischen  den  fleischig 
Bäuchen  dir  langen  Rückgrat  streck  er  eingesunkenen  Lendendi 
nen  entfpileht.  Die  convexe  Kreuzgegend  wird  am  wenigeten  v 
Weichthcilen  bedeckt,  und  ist  daher  im  ganzen  Umfange  hart. 

Die  Haut  des  Rüctena  zeichnet  sieh  durch  ihre  Dicke  u 
Derbheit  ritia.  Die  RUckenhaut  der  Thiere  liefert  deshalb  das  bei 
Leder,  (aueh  am  Menschen  bestätigt,  in  der  zur  franziiaiachcn  1 
vohitionnzeit  bestandenen  Menschenlederfabrik  zu  Meudon).  M 
findet  sie  an  den  Leichen  meist  blau-  oder  dunkelroth  gellet 
(TodteuHecke).  Auf  dem  Kreuzbeine,  und  anderen  am  Rück 
fllhl-  und  sichtbaren  KnochenvorsprUngen  unterliegt  sie  bei  Kn 
ken  dem  Verbranden  durch  Aufliegen  {ßphacebi»).  —  Eine  Fa* 
HHpi-rßcMÜs  existirt  nur  als  äusserst  dünner  BindegewebsUben 
der  ertilen  Muskel  schiebte.  Den  ganzen  Raum  zwiachen  Haut  u 
Knochen,  der  zu  den  Seiten  der  Domfort&ätze  bedeutend  tief  i 
uelimen  Muskeln  ein,  deren  anatomische  Darstellung  einen  wahi 
l'riibirsteiii  filr  die  Geduld  und  Geschicklichkeit  der  Stadirend 
ftbgiebt,  weshalb  sie  sich  keiner  grossen  Beliebtheit  zu  rühm 
bnbcn.  llu-ir  Gestalt  nach  bilden  die  RUckenmuekeln  drei  Gn 
peil,  die  bieiten,  die  langen,  und  die  kurzen,  welche  in  d 
njichaten  Paragraphen  gesondert  zur  Sprache  kommen.  Function 
autgefassi  zerfallen  sie  in  vier  Gruppen.  Die  erste  oder  ho< 
liegende  dient  zur  Bewegung  der  oberen  Extremität,  die  zwc 
bewegt  die  Rippen,  die  dritte  den  Kopf,  die  vierte  die  Wirbelsäu 
Weder  iiel'iisse  noch  Nerven  von  grosser  praktischer  Wichtigk 
vontweigen  wich  auf  oder  zwischen  ihnen.  Daher  sind  Fleischwi: 
den  des  Hilckons  minder  gefahrvoll,  und  es  liegt  somit  eine  } 
von  Rücksicht  in  der  Barbarei  gen-isser  Körperstrafen. 

I>i.'  l'mpriiiiRp  nud  F.ntlcn  der  eiiiirtnen  Bßckeninuskfln  sind  in  rcrwl 
dpnrii  liidividoPli  boi  wpilfTn  nicht  dicKclhF».  Sie  kriniipn  sicL  vennchiTD  '•' 
TFrniinilpni .  htthoT  «der  tiofrr  rtkkcn,  nud  bieten  didiirch  i-ioc  so  groMt  Fl 
vun  VartpUtMi  dar,  daan  nirlil  Iricbt  die  B«iclireit>un^  eine«  Anlnn  tuil  • 
rinr»  andrn>n  ■limnil.  ^r^•^p  VprRndfnliifr  der  UrsprÜDpc  oder  Incertiofien  Ein 
Miuki'ln.  I>i'<tui|!:l  iiotliwrndiK  (■inr  rntnii lachend«  Vcrrfii  kim^  ilt'r  tlbrif;«!,  aod  < 
An.Mnalir  pr>tr<Tkl  »Irli  Murviolr  NMcliktm.  Unter  dii'^'i  :>  iii"i;lirhen  Schwaab») 
girht  M  .j«liirh  fiiii-  |[i'«i"»r  eoiwUntr  GrTiisp.  mid  jiiif  .ii.-f  iki  bei  der  falgea^ 
B<««kniliB«is  drr  <>itwiilnnii  Kllckrmnnak«tD  vonngswciüc  KtickBkbl  ganaM^ 


§.  178.    Breite  ßückenmuskelii. 

Sie  liegen   unter   allen  RUckenmiukeln   am   oberÖftclilicbBteD. 

Mehrzahl  derselben,  und  zwar  gerade  die  breitesten  and  stirk- 
i   unter   ihnen,   gehören   dem  Schlüterblatte  tind  dem  Oberarm 

wie  der  Cueullarü,  LatiMiriw»  dorn,  die  beiden  Bbomboidei  und 

Leeator  scaptdae.  Die  übrigen  bewegen  die  Bippen,  wie  die 
len  Serrati  pos/tci,  oder  den  Kopf  wie  die  SpUnii. 

Der  Kappenniuskel,  Musctiltit  euealiarü  t.  trapeziia  {Muaen- 
mentalis,  Tiscbmuskel  der  älteren  Autoren),  entspringt  Ton  der 
■a  »tmicirailari»  auperior  und  der  Protttberantia  externa  des  Hin- 
lauptbeina,  vom  Ligamentum  nucka«,  den  Spitzen  der  Domfort- 
;e  des  siebenten  Halswirbels  und  der  zehn  oberen  oder  aller 
stwirbel.    In   den  Zwischenräumen  je  zweier  Domspitzen  dient 

Ligamentum  interspinale  den  Fasern  dieses  Muskels  zum  Ur- 
inge.  Von  dieser  langen  Ursprungsbaais  laufen  die  einzelnen 
idel  convergirend  zur  Schulter,  wo  sich  die  oberen  an  den  bin- 
a  Rand  der  Spina  acapulae  in  seiner  ganzen  Länge,  femer  an 
inneren  Rand  des  Akromion ,  nnd  auseerdem  noch  an  das 
ulterende  des  Schlüsselbeins   befestigen,   wäbrend   die   unteren 

von  der  inneren  Hälfte  der  Spina  tct^fulae  Besitz  nehmen.  Es 
n  sonach  der  Muskel  die  äussere  Hälfte  der  Spina  heben,  und 

inuere  senken,  was  zu  einer  Drehung  des  Schulterblattes  um 
i  horizontal  von  vom  nach  hinten  gebende  Axe  fllbrt    Bei  die- 

Drehung  geht  der  untere  Schiilterblattwinkel  nach  aussen,  der 
re  äussere,  welcher  die  Oelenköäche  trägt,  nach  oben.  Die 
ivergenz  seiner  Bündel  giebt  ihm  eine  dreieckige  Oeatalt,  und 

man  beide  CucuUares  präparirt,  so  bilden  die  mit  ihren  langen 
les  an  einander  atossenden  Dreiecke  ein  ungleich s ei tiges  Vier- 
..  woher  der  Galen'sche  Name  MutculuB  traptäaa  abzuleiten 
welcher  Name  somit  nicht  auf  einen,  sondern  auf  beide  Cu- 
lares  zusammen  genommen  passt. 

Der  l&nge,  uotere,  Bjiitzige  Winkel  dlesei  Viereeki  thnelt  einer  mrUck- 
euhlafenen  HDochikappe  {CiieaUu»),  wesluüb  Spigeliai  die  Bsneimimg  Mut- 
tloM  cuaiUaru  eiufUbrte,  damit  die  BÜndhoften  Sterblichen  lich,  wie  ar  aa^ 
rinnem  mOgeo:   vilam  homini  retü/iotavi  dutaidam  ttie. 

Der  breiteste  RUckenmuskel,  Muacultu  latianmtu  dorn, 
.  unter  allen  Muskeln  die  grösste  Fläcbenausdehnung.  Er  ent- 
iiipt  mit  einer  breiten  Sehne  (welche  das  oberflächliche  oder 
tere  Blatt  der  Fagcta  Ivmbo-dürsalii  bildet,  Note  zu  §.  179),  von 
1  Dorafortsätzen  der  4 — 6  unteren  Brustwirbel,  aller  Lenden- 
1  Kreuzwirbel,  und  von  dem  hinteren  Tbeile  des  Zafrium  exter- 
n  der  Darmbeincriata.    Der  scharf  abgesetzte  Uebergang  dieser 
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breiten  Sehne  in  Fleiecfa  erfolgt  in  einer  gegen  die  WirbelsSuIe 
convexcii  Linie.  Zu  diesem  sehnigen  Ursprünge  gesellen  sieb  n 
3  —  4  fipischige  Zacken,  die  von  den  untersten  Rippen  stamit 
und  aioti  an  den  äusseren  Band  des  Muskels  anschmiegen, 
läuft,  diu  hintere  und  die  Seitenwand  der  Brust  umgreifend,  i 
zuseheniJs  schmfiler  werdend,  über  den  unteren  Winkel  des  Schul 
blatte»  zum  Oberarmknochen,  bildet  die  hintere  Wand  der  Ach 
höhle,  und  inserirt  sich  mit  einer  ungefähr  zollbreiten,  platten  Sc 
an  die  Spina  tuhercuU  minori».  Die  Endsehue  des  Muscttltis  t 
major  vivi'wächst  mit  jener  des  LatiseimuB,  und  es  wäre  g&r  n 
unpasHcnd,  den  Terea  major,  der  vom  unteren  Winkel  des  Schul 
blattcK  entspringt,  als  die  Scapularportion  des  breitesten  Rück 
muskel»  anzusehen.  Die  Wirkung  des  Latissimus  gestaltet  : 
ebenso  mannigfaltig,  wie  jene  des  Pectorali»  viajor,  und  hängt 
der  Stellung  dea  Arms  ab.  Den  herabhängenden  Arm  zieht  er  n 
rückwilrls,  und  nähert  die  Hand  dem  Gesässe  zu  einem  gewis 
Zweck,  "eichen  man  anständigen  Lesern  nicht  nenncu  darf,  wc 
sein  obi<i.öner  älterer  Käme  Tenor  g.  Scalptor  ani  stammt. 

Si-iiic  interesBanteite  VarieUlt  bestellt  in  einer  Verbindung  seiner  Endti 
mit  der  Sehae  des  grossen  Brastmiukcla  duri-b  ein  Über  die  Annoervea  nnd 
flisse  IV  i'i;  laufend  es  BUodel,  ^  eine  £iIl^il^btllll(;,  die  beim  Miulmuf  uud  in 
Klasse  liir  Vögel  Norm  iat.  HalberUma  mnclite  eine  zweite,  und  iwai 
atante  Virbindung  zwischen  der  Sehne  den  Lntissiniiis  und  dem  langen  K 
des  Tri'-i<K  brachii  bekannt.    Holl.  Beitr.   1867,  1.  Rd. 

L)ii'  oberen  UrsprQngB  des  Latisaiinii»  werden  von  dem  unteren  Wi 
dea  KapjieiiiDUBkels  bedeckt.  Ein  canxtnntcr  ticlileimbeutel  lie^  ■wlsohen 
Sehne  des  Lstiisimiu  nnd  dem  Oberarmbein. 

Nach  Entfernung  der  beiden  eben  beschriebenen  Muskeln 
scheinen : 

Der  grosse  und  kleine  rautenförmige  Muskel,  M%wn 
rhomhoiihns  major  et  mint»-.  Sie  machen  eigentlich  nur  Einen  Sl 
kel  aus,  der  vom  Cucullaris  bedeckt  wird,  von  den  Dornfortsät 
der  zwei  unteren  Halswirbel  und  der  vier  oberen  Brustwirbel  c 
springt,  schräg  nach  ab-  und  auswftrts  läuft,  und  am  inneren  Rai 
des  Schulterblattes  endet.  Ist  die  von  den  Halswirbeln  entspi 
gende  Portion  von  dem  Reste  des  Muskels  durch  eine  Spähe 
trennt,  nn  nennt  man  sie  Muectdua  rhomboideu»  minor  s.  gup«rior,  t 
was  ilhrij,'  bleibt,  MvKvlu*  rhomboideug  major  e.  inferior.  Sic  nähi 
die  Schulter  der  Wirbelsäule,  und  drohen  das  Schulterblatt  in  eil 
der  Wirkungsweise  des  CucuUaria  entgegengesetzten  Richtimp. 

Der  Aufheber  des  Schulterblattes,  Mwscvlti»  levaiar  t 
pulae  ji.  MuKcuUia  angularit,  entspringt  mit  vier  sehnigen  Köpfen  « 
den  hintiren  Höckern  der  Querfortsätze  der  vier  oberen  Halswiil 
und  stoifit  zum  inneren  oberen  Winkel  des  Schulterblattes  her 
Er   hebt   die  Schulter  (oder  eigentlich  den  inneren  oberen  Wini 
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Sclidterblattes),  und  )iei3st  sdierzweise  Muaeil«»  fHxHmUia«.  Bei 
;a  Sttugethieren  ist  er  mit  dem  Serratus  antvna  major  zu  einem 
kel  verwachsen. 

Unter  dem  Mvtculus  rhomboidmu  findet  sich: 

Der  hintere  obere  sü^cfOrmige  Muskel,  Mutculiu  terra- 
po»lieus  imperior.  Urapning:  DomfortBätze  der  zwei  UBtereo 
»-  und  zwei  oberen  Brustwirbel.  Ende:  mit  vier  Zackeo  an  die 
).  Rippe.    Wirkling:  Rippenheben.    Weit  entfernt  von  ihm  liegt: 

Der  hintere  untere  sägeförmige  Muskel,  Miaailu»  terra- 
wHiciu  inferior.  Er  wird  ganz  und  gar  von  der  oberen  Portion 
Lntissimus  bedeckt,  von  dessen  Ursprungsaponeorose  er  in  der 
end  der  zwei  unteren  Brust-  nnd  oberen  Lendenwirbel  seine 
itehung  nimmt,  und  befestigt  sich,  schräg  aus-  und  aufwärts 
;nd,  mit  breiten,  dünnen,  fleischigen  Zacken  an  die  vier  letz- 
Rippen,  welche  er  niederzieht. 

Der  bauBcliühnliche  Muskel  des  Kopfes  und  HaUes, 
euUia  apieniiu  eapitia  et  colli,  liegt  unter  dem  Halstheil  des  Cu- 
iris,  und  wird  an  seinem  Ursprünge  vom  Rhomboideus  und 
ahit  poitimia  niperior  bedeckt  Er  entspringt  von  den  Domfort- 
en  des  dritten  Halswirbels  bis  zum  vierten  Brustwirbel  herab, 
!;t  mit  schräg  aus-  und  aufwärts  gehenden  Fasern  zum  Hinter- 
jt  und  zur  Seite  der  Halswirbelsaule  empor,  und  befestigt  sich 
s  an  <ler  Linea  semicirctilai-ia  auperior  des  Hinterhauptes,  und 
hinteren  Rande  des  Warzenfortsatzes  als  SpUnivs  capitis,  theils 
den  Querforts ätzen  der  zwei  oder  drei  oberen  Halswirbel  als 
niut  colli.  Dreht  den  Kopf  und  Hals.  Seine  beiden  Portionen 
ien    von  Anderen    als  zwei  verschiedene  Muskeln  beschrieben. 


§.  179.    Lange  Bäckemnuskeln. 


Während  die  im  vorigen  Paragraphe  beschriebenen  Muskeln 
:h  ihre  Breite,  und  ihre  schief  nach  unten  und  aussen,  oder 
ii  oben  nnd  aussen  gerichtete  Faserung  Übereinkommen,  folgen 
nun  zu  erwähnenden  mehr  der  Länge nrichtung  der  Wirbelsäule, 
hegen  in  den  zwei  langen  Furchen  eingebettet,  welche  zwischen 
Dom-  und  Querfort  Batzen  gämmtlicher  Wirbel  zu  ihrer  Auf- 
me  bereit  gehalten  sind. 

Der  gemeinschaftliche  Rückgratstrecker,  Mu$cidtu  erec- 
Intaci  (bei  den  Alten  opistolkenar)  entspringt  mit  einem  dicken, 
■chigen  Bauche,  von  der  hinteren  Fläche  des  Kreuzbeins,  der 
lerositas  und  dem  hinteren  Theile  der  Crista  osgi»  üei,  und  den 
■nfortsfltzen  der  Lendenwirbel,  Dieser  Ursprung  des  Muskels 
i  von   einer  starken,    aus   zwei   Blättern   bestehenden   Scheide 
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(Vaffina  s.  Fascia  üanbo-äorBoUf)  umschloBBen*),  deren  innere  Ob e 
flftcfae  selbst  einige  neue  UriprungefaBcikel  des  Muskels  erzeug. 
Wäbrend  de»  Laufes  nach  aufwärts,  giobt  der  in  der  Vagi\ 
g.  Fascia  lumbo-dorsalü  eingeschlossene  Bauch  des  gemeinsciia 
liehen  Rtitkenstreckers,  Befestigungsbttndel  an  die  Querfortsüt 
(besser  ProcestM  cortarii)  und  die  iVoeenus  accessorii  der  Lende 
Wirbel,  und  theilt  sich,  am  ersten  Lendenwirbel  angekommen, 
zwei  Füftiunen,  welche  Über  den  RUcken  bis  zum  Halse  hinai 
laufen,  und  als  Muteutv$  taero-lumbalia  (äussere  Portion)  und  Mi 
culus  loiighKimiu  dorn  (innere  Portion)  unterschieden  werden. 

a)  Der  iSacro-^utnia^ta  heftet  sich  mit  12  sehnigen  Zack 
an  die  unteren  Ränder  aller  Rippen  in  der  Gej;;end  des  Angvluä 
Cubihis  cosfas,  und  schickt  zuweilen  eine  dreizehnte  Zacke  z\ 
Querfortsatze  des  letzten  Halswirbels.  Wälireud  diese  Zacken 
ihren  respectiyen  Insertionsstellen  aufsteigen,  erhält  der  Sacro-lii 
balis  von  den  sechs  oder  sieben  unteren  Rippen  Vcrstitrkungi^bt 
del.  Die  von  den  fünf  oder  sechs  oberen  Kippen  entstehend 
Fleischbündcl  vereinigen  sich  nicht  mit  dem  Sacro-lumbalü,  sond< 
treten  zu  einem  besonderen,  länglichen  Muskelkörper  zusammi 
der  sieh  schief  nach  oben  und  aussen  xu  den  Querfortsätzen  i 
sechsten  bis  vierten  Halswirbels  begiebt,  wo  er  mit  drei  sehnig 
Spitzen  endet.  £r  bildet  sonach  gewissermassen  eine  Zugabe  ot 
Verlängening  des  SacroUunUtalü,  und  wird  auch  als  besonde 
Muskel  unter   dem  Namen  MummIiu  eemnealis  ascandens  genonun 

b)  Der  Longi»$imug  dorai  steigt  mit  dem  früheren  para 
am  Rücken  hinauf,  bezieht  unconstante  VerstärkungsbUndel  t 
den  oberen  Lenden-  und  unteren  Brustwirbeln  (welche  erst  gesel 
werden,  wenn  man  den  Körper  des  Muskels  auf  die  Seite  drünf 
und  spaltet  sich  in  eine  Folge  kurzer,  äeiechig- sehniger  Zack 
welche  theila  an  die  hinteren  Enden  der  Rippen  zunächst  an  ihi 
Tuberculis,  mit  Ausnahme  der  obersten  und  untersten,  theils 
alle  Brustwirbelquerfortsätze  sich  inseriren.  —  Das  obere  Ende  i 
Longiasimui  dorn  geht  in  den  Mraculvt  tranxversalis  cervicü  üb 
welcher  von  den  Querfortsätzen  der  vier  oberen  Rucken-  und  zi 


*)  ]).i<!  1i  HC  bliegends  oder  hintere  Blatt  der  Fiur-ia  Iiim&o-ilarfa^  bildtl 
gleich  die  Tr^inuiigHseluie  des  Latii^mtu  dorn.  El  erstreckt  sich  weit  am  Rdc 
Mnsuf,  ilrint'i  iiiitpr  dem  Rbomboideue  bis  luin  Sorodn  jK-Hnit  mperior  «mpor. 
deasen  Ursprung' 9a ebne  iw  Terschmilit,  und  setzt  Beinen  Weg  über  ihn  hinaiu,  ■ 
zwiscfaen  Cuciillarii  und  fipleniiu  (wo  ea  Fateia  nueAo«  heisnt)  bis  KUm  Hiuterbu 
fort.  Das  lierneg«nde  oder  vordere  Blatt  ist  viel  k(Irr,<-r,  entspringt  iin  den  Qi 
fortflStzen  der  Lendenwirbel,  dient  den  mittleren  FleischrRsem  dea  tjoeren  Bai 
iDUikels,  ja  atlbst  den  hintersten  Fasern  des  inoeren  scliiefen  Banchmiukcta  ■ 
Trsprung,  iiin!  ilillt  den  Raum  iwiscben  der  letzten  Iti]ipe.  und  dem  binteren  Th' 
der  Darmljrinu  i^lA  &db,  indem  es  dmcb  DedonbUmne  iu);lcieh  eine  Scheide 
den  Qnivirti':i,  hoaborum  eneugt.  Du  die  Baucbflilrlie  de«  Quadrstos  declcr 
Blatt  diespr  S.  ticicle  bildet  mit  seinem  oberen  verdicktPU  Rdiide  das  bei  def  f 
eoitalü  des  Hinjibragma  erwUmte,  Unssere  Liganumttm  ai-riialiim  llalleri  (^  ITS; 
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leren  HalBwirbel,   zu   den  Querfortsätzen   der  iUnf  oberes  Hals- 
■M  länft. 

Die  vereinigte  ThStigkeit  des  StKro-lumbalü  und  Longtsgimu» 
■»i  auf  beiden  Seiten,  streckt  den  Rücken;  auf  einer  Seite  wir- 
id,  krllmmen  sie  die  Wirbflfiäiile  seitlich.  Der  Sacra -InmhalU 
in  auch  die  Rippen  beim  Aiisathmen  herabziehen,  und  der  Cer- 
i/t»  tucendeng  und  Transversale  carricw  werden  die  Drehungen 
■  HaUwirbcUäiile  unterstiltzen, 

NAcbThpJl«  bildet  dti  Mufnltn  tofro-lumbalU  mit  äem  Loaguiimut  dorii, 
eiDi'D  gemPituvhB/tlicIioii ,  als  Rrlenanr  frunni  comra«m>  bezrichneten  L'rapningB- 
anth.  Es  ^Iil  vielnielir  claii  Fleinch  des  dacrolnrnbaÜB  tbeila  Ton  der  Aneeen- 
iche  der  lTrapran|;8aehne  des  LoDginsimut  ab,  tbeils  entapringt  ei  aelbatitändig 
Jt  eioer  scbmalen  tiehne  m  der  fiiiHHeron  Lefze  des  hioteren  Kndea  der  Critta 
ins  UrL  Theilo  hat  deshalb  den  alten  Nvneii  Sacro-bnabaiit  \a  Ueo-coitaüt 
mgcformt. 

Eine  sorgRiltige  Revision  dieanr  Hnskeln,  welche  zur  Aofstelliin^  eines 
eatn  iluiruluii  eontalii  dorn  führte,  hat  Loschka  Yorg-enommen  (J/ti//«-"*  Archiv, 
SM).  —  Derselbe  vielTprdiente  Autor  entdeckte  in  der  Sacralgegend  einen,  der 
erhindnnpBStslIe  der  Comoa  nteraiia  mit  den  Comua  toctygea  entsprechenden, 
nbcnlanen  Scble inibeute],  welcher,  wenn  aach  nicht  constant,  doch  auch  nicht 
II  den  anomalen  ttildun^teii  gehUrt  (Zeitachrift  ftr  rat  Hed.   S.  Bd.). 

Nach  Entfernung  der  Rippeninsertioncn  des  Sacrolurabalis 
unit  man  zur  Ansicht  der  Rippenheber,  Levatoret  cogtarum, 
khe  an  den  Spitzen  der  Qiicrfortsätze,  vom  7.  Halswirbel  bis 
!i  11.  Brustwirbel  herab,  entspringen,  und  sich,  etwas  breiter 
rdeiid,  an  der  nächst  unteren  llippe,  auBwärte  vom  Tnberculum, 
tsetzen.  Dies  sind  tue  Levatores  coatarum  breves.  An  den  unte- 
I  Rippen  finden  sich  noch  die  Levatores  longi,  welche  nicht  zur 
i^hst  unteren  Rippe,  sondern  zur  zweit  folgenden  herabsteigen. 

Unter  dem  Sphniiu  capitis  et  colli,  zwischen  den  Domfort- 
zcn  der  WirbclaäiJe  und  dem  Transversalia  cervicia,  liegen  drei, 
rcb  eingewebte  Sehncnatreifen  gekennzeichnete  Muskeln:  der 
eibttuchige,  der  grosse  und  kleine  Durchflochtene. 

Der  zweibäuchige  Nackenmuskel,  Mruadua  hiventer  cer- 
i»,  entspringt  mit  drei  oder  vier  tendinösen  Zacken  von  den 
itzen  der  Querfortaätze  eben  so  vieler  oberer  Rückenwirbel,  ein- 
irlg  von  den  Insertionen  des  Longiteimus  dorn,  wird  bald  nach 
inem  Ursprünge  fleischig  (unterer  Bauch),  steigt  schief  nach 
len  in  die  Höhe,  und  geht  in  eine  2 — 3  Zoll  lange  Sehne  über, 
Iche  in  der  Gegend  des  sechsten  Halswirbels  vollkommen  fleisch- 
>  ist.  Sie  verwandelt  sich  über  dem  sechsten  Halswirbel  wieder 
einen  Muskelstrang  (oberer  Bauch),  welcher  häufig  eine  Intcrip- 
Undinea  zeigt,  und  sich  zuletzt  unter  der  Linea  »efaiärcularit 
ofrior  des  Hinterhauptes  ansetzt.    Zieht  den  Kopf  nach  hinten. 
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|.  179.    Luf«  Racksu 


Der  groBBe  durchfloclitene  Maskel,  Musmdut  compla- 
major,  liegt  neben  dem  vorigen  nach  aussen,  und  ist  oft  gänzlii 
mit  ihm  verwachsen.  Er  entspringt  gewöhnlich  mit  sieben  Bünde 
von  den  Procesaibus  tranaversis  der  vier  ontertn  Halswirbel,  iii 
der  drei  oberen  Brustwirbel, .so  wie  von  den  GolenkfortsStzen  d 
dritten  bis  sechsten  HalswirbeU,  und  endigt,  mit  mehreren  Sehne 
bündeln  durchwirkt,  in  dem  Zwischenräume  der  oberen  und  unl 
ren  halbmondförmigen  Linie  des  HinterhaaptbeinB.  Wirkt  wie  i 
Zweibäiicliige. 

Der  kleine  durchflochtene  Muskel,  auch  Nackenwa 
zenmuskcl,  Musculus complexus  minor  s.  trachelo-mnstoideus  (rpaxtjl 
Nacken  I,  liegt  zwischen  Complexus  major  und  Transversalü  eervU 
und  ist  vom  letzteren  häufig  nicht  zu  trennen.  Er  entspringt  v 
den  queren  und  öelenkiortsätzen  der  vier  unteren  Halswirbel,  u 
der  drei  oberen  Brustwirbel,  steigt  gerade  aufwärts,  und  befest 
sich  am  hinteren  Rande  des  Warzenfort88tzet<.  Zieht  den  Ki 
nach  hinten,  und  dreht  ihn  zugleich. 

Die  jetzt  an  die  Reihe  kommenden  Dom-  und  Halbdommi 
kein  des  Rückens  und  Nackens  sind  theils  unter  eich,  tbeilä  i 
ihren  angrenzenden  Nachbarn  mehr  weniger  innig  verschmolz^ 
und  können  deshalb  nur  mit  grosser  Präparirgewandtheit  nach  d- 
Texte  ihrer  Beschreibung  dargestellt  werden. 

Der  Dornmuskel  des  Rückens,  Musculus  spinalia  da 
liegt  z»'Lsehen  dem  Longisstmus  dorsi  und  den  Wirbeldomen, 
dicht  Uli  letzteren.  Er  entspringt  von  den  Dorn forts ätzen  der  n 
oberen  Lendenwirbel  und  der  drei  unteren  Brustwirbel,  geht 
Domfortsatz  des  neunten  Brustwirbels  vorbei,  und  setzt  sich 
die  darüber  folgenden  Domen  bis  zum  zweiten  Brustwirbel  hin; 
fest.  Er  lässt  sich  gewöhnlich  nur  schwer  nnd  künstlich  vom  L 
gissimus  dorn,  und  vom  Multifidus  Spinae  trennen,  welchen  er  ! 
deckt.    Hilft  die  Wirbelsäule  strecken. 

Der  Halbdornmuskel  des  Rückens,  Mttsculus  tetras^ite 
dorsi,  entspringt  mit  sechs  Isngen,  sehnigen  Fascikeln  von  den  Qu 
forisätzen  des  sechsten  bis  eilfien  Brustwirbels.  Die  Ursprun] 
sehnen  sammeln  sich  zu  einem  flachen  Maskelb.inch,  der  sich  m 
oben  und  innen  in  sechs  Spitzen  auszieht,  weiche  mit  platt  mi 
liehen  lehnen  sich  an  den  Domfortsätzen  des  letzten  Halswirb' 
imd  der  fünf  oberen  Bmstwirbel  inseriren.  Er  unierstützt  die  Ö( 
wärtsbiei^tmg  und  vielleicht  die  Axendrehong  der  Wirbelsäule. 

Der  Dornmaskel  des  Nackens,  MusctUus  spinali»  cervU 
verhält  sich  durch  Lage  und  Wirkung  zur  H  als  wirb  e  Isäsl  e ,  « 
der  Spinalis  dorsi  zur  Brustwirbel sfiule.  Man  kann  seiner  häuä^ 
Variationen  wegen  von  ihm  nur  ongef^hr  sagen  ,  dass  er  von  i 
Dornen  der  antereo  Halswirbel,   und  einiger  oberer  Rückenwiri 
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entspringt,   um  sich  an  den  Domen   der  oberen  Halswirbel  (ohne 
Atlas)  zu  befestigen.    Er  streckt  den  Halstheil  der  Wirbelsätde. 

Der  Halbdornmuskel  des  Nackens,  Mtucfdtu  semispinalis 
eermcüy  zeigt  uns  eine  Wiederholung  des  Semispinalis  dorsi  am 
Halse.  Er  wird  vom  Biventer  cervicis  und  Complexus  major  bedeckt, 
und  deckt  selbst  den  Spinalis  cervicis  und  den  Multifidus  Spinae. 
Er  entspringt  von  den  Spitzen  der  Querfortsätze  des  oberen  Rücken- 
wirbels, läuft  schräge  nach  oben  und  innen,  und  befestigt  sich  mit 
vier  sehnigen  Zacken  an  die  Domfortsätze  des  zweiten  bis  flinften 
Halswirbels. 

Da  die  Richtang  seiner  FaBem  mit  jener  des  Semispinalu  dorn  gan£  über- 
einstimmt, und  sicli  sein  unterstes  Bündel  an  das  oberste  des  letzteren  anschmiegt 
(was  aber  nicht  immer  der  FaU  ist,  indem  Ein  Wirbel  zwischen  beiden  frei  blei- 
ben kann),  so  liessen  sich  der  SemiapmaUt  dorsi  und  cervicU  in  Einen  Muskel 
contrahiren. 

Ueber  die  Analogie  der  Rückenmuskeln  an  verschiedenen  Stellen  des 
Rückens  siehe  /.  Miiüer,  vergleichende  Anatomie  der  Myxinoiden.    1.  Tbl. 


§.  180.   Kurze  Bückeimiiiskelii. 
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Den  Nachtrab  dieses  zahlreichen  Heeres  von  langen  Rücken- 
muskeln bilden  die  kurzen.  Ihre  Bearbeitung  an  der  Leiche  ist 
der  mühsamste  Theil  der  Anatomie  der  Rückenmuskeln.  Sie  liegen, 
bedeckt  von  den  langen  Rückenmuskeln^  unmittelbar  auf  den  Wir- 
beln auf,  und  bilden  kurze,  fleischig-sehnige  Muskelkörper,  welche 
entweder  zwischen  je  zwei  Wirbeln  sich  wiederholen,  oder  einen 
Wirbel,  seltener  zwei,  überspringen. 

Der  vielgespaltene  Rückenmuskel,  Sfusculus  multifidus 
Spinae,  ist  eigentlich  nur  eine  Reihenfolge  vieler  kurzer  und  schiefer 
Muskelbündel,  welche  von  den  Gelenk-  und  Querfortsätzen  unterer 
Wirbel,  zu  den  Domfortsätzen  oberer  Wirbel  hinziehen.  Die  Ur- 
sprungsstellen dieser  zahlreichen  Bündel  sind  a,  am  Kreuzbeine: 
die  Cristae  sacrales  laterales^  ß,  an  den  Lendenwirbeln :  die  Processus 
accessorii  und  obliqui,  y,  an  der  Brust :  die  oberen  Bänder  der  Quer- 
fortsätze, d,  am  Halse:  die  Gelenkfortsätze  der  vier  unteren  Hals- 
wirbel. Von  jedem  dieser  Punkte  entspringen  Muskelbündel,  welche 
theils  zum  nächst  darüber  liegenden  Dornfortsatze,  theils  zum  zwei- 
ten, auch  dritten  oberen  Dome,  schräge  nach  innen  und  oben  laufen. 

Jene  tiefgeleg^nen  Bündel  des  Multifidus  Spinae,  welche  fast  quer  von  ihren 
Ursprungspunkten,  zum  unteren  Rand  des  Bogens  und  zur  Basis  des  Domfort- 
satzes des  nächst  darüber  liegenden  Wirbels  sich  erstrecken,  wurden  von  Theile 
als  Rotatores  dorsi  beschrieben.  Es  ist  klar,  dass,  je  mehr  die  Richtung  eines 
Bündels  sich  der  queren  n&hert,  seine  Zusanunenziehung  desto  leichter  eine 
Drehung  des  darüber  liegenden  Wirbels  auf  dem   darunter  liegenden   bewirken. 
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und  dasB,    je  schiefer  die  Bfindel  safstei^n,   ihrs  Wirkung  desto  mebt  an/  ä 
l^lrcckcn  der  Wirbelsäule  abzielen  wird. 

Die  ZwischendorDmuskeln,  MusetUi  interapinale» ,  finde 
sich,  mit  Ausnahme  des  dritten  bis  zehnten  Brustwirbels,  zwiscbe 
je  zwei  Dorntürtsätzen.  Sie  sind,  wo  sie  vorkommen,  immer  paarif 
und  werden  durch  die  ZwischendornbSnder  von  einander  gehaltet 
An  den  HaUwirbeln  lassen  aie  sich,  wegen  der  gabeligen  Spoltua 
der  DomfortBätze  in  zwei  HOcker,  am  besten  darstellen. 

Die  Zwischenquerfortsatzmuskeln,  Miuculi  intertrarmei 
aarii,  füllen  den  Zwischenraum  zweier  Querfortsätze  aus.  Am  Haie 
treten  sie  am  entwickeltsten  auf,  und  kommen  auf  beiden  Seite 
doppelt  vor,  als  atUid  und  pottici,  indem  aie  an  den  vorderen  nn 
hinteren  Schenkeln  der  durchbohrten  Querfortsätze  entspringen  un 
endigen.  An  der  Brust  fehlen  sie  fUr  die  oberen  Brustwirbel  gänj 
lieh,  und  treten  zwischen  den  unteren  nur  einfach  auf  Am  Lei 
densegment  der  Wirbelsäule  werden  sie  wieder  doppelt  Die  voi 
deren  liegen  hier  zwischen  je  zwei  Querfortsätzen  (F^t>ceseiu  eottarii 
die  hinteren  zwischen  je  zwei  Procemibus  obliquis. 

In  oinzGlnen  FiUen  findet  «ich,  iwiecben  der  hinteren  Fliehe  de«  letiti 
Kreozwirhelg  und  der  unteren  8teiBBbein«tBcbe ,  ein  doppelter  »ebniger  Uusk< 
Btmag,  als  Wiederbolnng  des  bei  mehreren  SSugethieren  vorkommenden  Sarr 
cocrygmt  poilinii  i.  Extemor  coreygU. 

Zwischen  dem  Hinterhauptbein,  dem  ersten  und  zweiten  Hai: 
Wirbel,  trifft  man  einen,  aus  vollkommen  isolirten,  paarigen,  kurzei 
aber  starken  Muskeln  gebildeten  Bewegungsapparat  des  Kopte 
der  in  die  drei  hinteren  geraden,  und  zwei  hinteren  schii 
fen  Kopfmuskeln  zerfällt. 

Der  grosse  hintere  gerade  Kopfmuskel,  Musculus  recti 
capUU  posticus  major,  entspringt  vom  Dom  des  zweiten  Halswirbel 
wird  im  Aufsteigen  breiter,  grenzt  mit  dem  der  anderen  Seite,  un 
befestigt  sich  an  der  Linea  umictrcularU  inferior  des  Hinterhaup 
bcina.    Hebt  man  ihn  auf,  so  liegt  unter  ihm: 

Der  kleine  hintere  gerade  Kopfmuskol,  Afiisculus  retC 
capitis  posticus  minor.  Dieser,  mehr  sehnige  als  fleischige  Musk-r 
geht  vom  Tuberetttum  posterius  atlantis  zur  selben  Insertionsstell 
wie  der  grosse.  Beide  strecken  den  Kopf,  und  sind  den  Zwiscbei 
dommuskeln  des  RUckens  analog. 

Der  seitliche  hintere  gerade  Kopfmuskel,  Musculus  rect* 
atpitis  posticus  lateralis,  entspringt  von  den  Seitentheilen  des  Atta 
imd  befestigt  sich,  gerade  aufsteigend,  hinter  dem  Foramen  jvgulo' 
an  den  Processus  jugularie  des  Hinterhauptbeins.  Er  läsat  sich  eb«i 
sogiit  aie  oberster  Intertranwersarius  posticus  der  Wirbelaäule  au 
fassen,  als  wir  im  Rectus  capitis  antüms  lateralis  i^.  tOö)  einen  Inü 
traasversarius  aiitieus  erkannten. 
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Der  untere  schiefe  Kopfmuskel,  Muaeuliu  obliquus  capitis 
inferior  $.  major  ^  entspringt  seitlich  am  Domfortsatz  des  Epistro- 
pheuSy  und  endigt,  schräge  nach  aussen  und  oben  ziehend ,  am 
hinteren  Rande  des  Querfortsatzes  des  Atlas.  Dreht  den  Atlas,  und 
somit  auch  den  Kopf,  welcher  vom  Atlas  getragen  wird,  um  den 
Zahnfortsatz  des  Epistropheus. 

Der  obere  schiefe  Kopfmuskel,  Musculus  obliquus  capitis 
superior  s.  minor,  entsteht  an  der  Spitze  des  Querfortsatzes  des 
Atlas,  und  endigt,  schräge  nach  innen  und  oben  laufend,  an  der 
Linea  semieircularis  inferior  des  Hinterhauptes,  nach  aussen  von 
den  Rectis.  Streckt  den  Kopf,  und  kann  nicht,  wie  Theile  an- 
fährt, als  eine  Wiederholung  der  Rotatores  dorsi  angesehen  wer- 
den, da  das  Hinterhauptbein  auf  dem  Atlas  keine  Drehbewegung 
ausführen  kann. 

Hat  man  diese  zierlichen  Mtukeln  auf  beiden  Seiten  dargestellt,  so  bilden 
die  zwei  rechten  und  linken  ObUqui  znsammen  einen  Rhombus,  in  dessen  Ebene  ' 

die  BecU  so  aufsteigen,  wie  die  geraden  Portionen  der  beiden  Longi  eoUi  in  dem 
Bhombns  der  schiefen  (§.  166). 


F.   Muskeln  der  oberen  Extremität. 

§.181.  Allgemeine  Betrachtuiig  der  Form  der  oberen  Extremität. 

Von  den  Knochen  der  Schulter  wird  das  Schlüsselbein  an 
seiner  vorderen  Seite  gar  nicht;  und  an  seiner  oberen  nur  theil- 
weise  von  Muskeln  bedeckt,  während  das  Schulterblatt  so  allseitig 
von  Muskeln  eingehüllt  erscheint,  dass  nur  der  Rand  seiner  Spina, 
so  wie  das  Akromion  davon  frei  bleiben.  Es  lassen  sich  deshalb 
die  Clavicula  und  die  Spina  scapulae  durch  die  Haut  hindurch  leicht 
mit  dem  Finger  fiihlen,  und  bis  zu  ihrer  Verbindung  am  Akromion 
verfolgen.  Unter  dem  Akromion  folgt  die  durch  den  Oberarmkopf 
und  den  darauf  liegenden  Deltamuskel  bedingte  Wölbung  der 
Schulter,  an  deren  innerer,  dem  Stamme  zugekehrter  Seite,  eine 
bei  herabhängendem  Arme  tiefe,  bei  aufgehobenem  seichter  wer- 
dende Grube  liegt  {AxiUa  oder  Ala.  Ita  vestra  axilla,  ala  fa/cta 
est,  disione  syUabae  vasiioris.  Cic).  Sie  wird  vom  durch  den  Pecto- 
raiis  major  und  minor,  hinten  durch  den  Latissimus  dorsi  und  den 
damii  verbundenen  Teres  major,  innen  durch  die  Seitenwand  des 
Thor&x,  und  aussen  durch  das  Schultergelenk  begrenzt.  —  Unter 
der  Wölbung  des  Schidtergelenks  läuft  der  Oberarm  mehr  weniger 
gleichförmig  gerundet  zum  Ellbogen  herab,  wo  er  etwas  breiter  und 
flacher  wird,  an  seiner  vorderen  Seite   die  seichte  Grube  der  £11- 
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bogenbeuge,  an  seiner  hinteren  den  Vorsprung  des  Olekranor 
aussen  und  innen  die  leiclit  fUbIbaren  Condylt  erkennen  läast.  De 
Vorderarm,  welcher  am  Ellbogen  am  dicksten  and  äeischigsten  ibi 
verschni  ächtigt  sich  gegen  die  Handwurzel  zu,  verliert  seine  Run 
düng,  indem  seine  Dicke  mehr  abnimmt,  als  seine  Breite.  Er  l&si 
die  UIna  ihrer  ganzen  Länge  nach,  den  Badins  nur  an  seine 
unteren  Hälfte  durch  die  Haut  durch  fithlen,  und  geht  mittelst  de 
Handwurzel  in  den  Handteller  mit  seinen  bekannten  Eigenthtin 
lichkeiten  Uber. 

Die  HautbedeckuDg  der  oberen  Extremität  schiebt  sich  vo 
der  Bruat  und  dem  Rucken  gegen  die  Schulter  hin,  bedeckt  da 
Schlüsselbein  nnr  lose,  hängt  an  das  Akromion  fester  an,  und  läsi 
sich  von  ihm  nicht  als  Falte  aufheben.  Einem  fUr  die  oberen  an 
unteren  Gliedmassen  geltenden  Gesetze  zufolge,  ist  sie  an  de 
Streckseitc  sämmtlicher  Gelenke  derber  und  dicker,  an  den  Beuge 
stellen  um  eo  feiner  und  zarter,  je  tiefer  gehöhlt  diese  sind.  Si 
wird  somit  in  der  Ächaelgrube  feiner,  als  im  Ellbogenbng,  und  i 
diesem  wieder  dUnner,  als  an  der  Beugeseite  der  Handwurzel  seil 
An  letzterer  Stelle  f^llt  eine,  den  Vorderarm  von  der  Hand  trei 
nende,  nach  unten  convexe  Hautfurche  auf,  welche  bei  der  Bei 
gung  der  Hand  tiefer  wird,  und  selbst  bei  grüsater  Streckung  de 
Hand  nie  ganz  verschwindet.  Bei  neugeborenen  Kindern,  so  wi 
an  fettreichen  oder  hydropischen  Armen,  erscheint  die  Furche  bt 
sonders  tief,  und  die  Carpalgegeud  bekommt  das  Ansehen,  al 
wenn  sie  mit  einem  Faden  zueammengeschnUrt  wäre.  Diese  Furch 
entspricht  genau  der  Articulation  zwischen  Vorderarm  und  erst« 
Handwurzelreihe.  Unter  ihr  fUhlt  man  die  harten  VorsprUnge  de 
Eminentiiie  carpi,  auf  welche  die  musculOsen  Wulste  des  äussere 
und  inneren  Handballens  folgen,  welche  beim  Hohlmachen  der  Hui 
die  seitlichen  Begrenzungen  einer  seichten  Vertiefung  bilden,  i 
welcher  mehrere,  auch  bei  flach  gemachter  H»nd  fortbestehend 
Furchen  auffallen,  welche  dem  Aberglauben  das  Schicksal  de 
Menschen  verkUnden,  dem  Anatomen  aber,  nur  ihr'-r  cuni^Uiii-^ 
Beziehung  zu  gewissen  tiefliegenden  Gebilden  der  Hohlhiiiid  wege 
kenneuswerth  sind,  und  deshalb  Erwähnung  vi^rdienen.  Die  Fiu 
eben  bilden  sich  keineswegs  durch  Knickung  der  Haut  in  Fol^ 
des  öfteren  Hohlmachens  der  Hand,  denn  sie  wind  schon  im  Em 
bryoleben  mit  derselben  Schärfe  gezeichnet,  wie  im  Erwachsene! 
Die  den  Fiagern  am  nächsten  gelegene  Hohlhandfurche  (Linea  mm 
salin  der  Chiromanten)  entspringt  zwischen  Zeige-  und  Mittelfingei 
und  endet  am  Ulnarrande  der  Hohlfaand.  Sie  entspricht  genau  de 
Articulittia  metacarpo-phalangea  der  drei  letzten  Finger.  Die  zwi'ii 
{Linea  vitalia)  entsteht  zwischen  Daumen  und  Zeigctinger,  und  zieh 
durch  die  Hohlband  nach  aufwärts,    um  in   der   früher  erwähntei 
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Grenzfurche  zwischen  Vorderarm  und  Hand  (die  Rasceta  der  Chiro- 
manten) zu  endigen.  Sie  umkreist  den  Ursprung  des  Zuziehers 
des  Daumens,  und  fuhrt,  an  ihrem  oberen  Ende  eingeschnitten,  auf 
den  Mediannerv.  Die  erste  und  zweite  Furche  kehren  sich  wie  ein 
schiefes  )(  ihre  convexen  Seiten  zu,  welche  entweder  durch  zwei 
kleinere,  im  Winkel  zusammenlaufende  Furchen  vereinigt  werden, 
and  die  Gestalt  eines  M  annehmen,  oder  unvereinigt  bleiben,  und 
eine  dritte  Furche  zwischen  sich  aufnehmen,  welche  mit  der  zwei- 
ten gemeinschaftlichen  Ursprung  hat,  und  nicht  ganz  bis  zum  Ul- 
narrand  der  Hand  verläuft.  Wenn  man  in  ihr  einschneidet,  kommt 
man  präcis  auf  die  Ursprünge  der  Musculi  lumbricales.  —  Die  Dor- 
salseite der  Hand  lässt  bei  dürren  Händen  die  Sehnen  sämmtlicher 
Streckmuskeln  der  Finger  erkennen,  welche,  wenn,  sie  sich  anspan- 
nen, durch  Zwischengruben  getrennt  erscheinen.  Bei  schönen  Hän- 
den muss  der  Ulnarrand  gerade,  nicht  durch  ein  vorspringendes 
Capitulum  osaia  metacarpi  digiti  minimi  höckerig  aufgetrieben  sein; 
die  massig  konisch  zulaufenden  Finger  müssen,  wenn  sie  aneinan- 
der gelegt  werden,  mit  ihren  Spitzen  etwas  convergiren;  man  darf 
weder  Muskelsehnen,  noch  blaue  Venen  am  Handrücken  sehen,  und 
an  jeder  Articulatio  metaearpo  - phcdangea  soll  bei  Streckung  der 
Finger  ein  kleines  Grübchen  einsinken.  —  Derlei  Angaben  inter- 
essiren  mehr  den  Maler,  als  den  Anatomen. 

Das  subcutane  Bindegewebe  ist  an  der  vorderen  und  hinteren 
Seite  der  Schulter  gleich  lax,  und  adhärirt  fester  an  die  Haut,  als 
an  die  unter  ihm  liegende  Aponeurose.  Es  kann  sich  mit  ziemlich 
reichlichen  Fettcysten  fUllen,  bleibt  jedoch  über  den  Knochenvor- 
sprüngen auch  bei  grosser  Wohlbeleibtheit  fettarm.  Am  Akromion 
nimmt  es  gerne  eine  subcutane  Bursa  mucoaa  auf,  welche  nach 
meinen  Erfahrungen  bei  Individuen,  welche  häufig  Lasten  auf  den 
Schultern,  oder  mittelst  breiter  Schulterbänder  auf  dem  Rücken 
tragen,  nie  fehlt.  Am  Oberarme  ist  es  bei  Kindern  und  Weibern 
in  den  Furchen  zwischen  den  Muskeln  mächtiger,  und  rundet  da- 
durch die  Form  der  Gliedmasso.  Schwindet  es  durch  harte  Arbeit 
oder  coUiquative  Krankheiten,  so  treten  die  Muskelstränge  deut- 
licher hervor,  was  besonders  vom  zweiköpfigen  Ai*mmuskel  gilt,  an 
dessen  äusserer  und  innerer  Seite  ein  longitudinaler  Eindruck,  der 
Sulcus  bicipitalis  intejiius  et  exiemus,  entsteht.  In  der  Achsel  ver- 
schmilzt es  mit  der  Aponeurose,  und  bleibt  fettlos ;  nimmt  dagegen 
Lymphdrüsen  auf.  In  seinen  tieferen  Schichten  verlaufen  die  sub- 
cutanen Gefksse  und  Nerven.  Von  diesen  sind  besonders  die  Venen 
bemerkenswerth ,  welche  bei  ungewohnter  Anstrengung,  und  bei 
Athmungshindemissen  turgesciren,  als  blaue  Wülste  ihren  Lauf 
durch  die  Haut  verrathen,  und  deshalb  allgemein  in  der  Ellbogen- 
beuge zur  Vornahme  der  Aderlässe  benützt  werden.   Am  Olekranon 


446 


|.  in.    Maiksla  m  d*r  S«ha)Mr. 


bleibt  ea  fettlos,  and  zeigt  daselbst  einen  subcutanen  Schleimbeute 
der,  wenn  er  durcb  Zunahme  seines  flüssigen  Inhalts  anschwill 
eine  äusserlich  sichtbare  Geschwulst  bildet,  die  unter  den  Arbeitei 
in  den  englischen  Kohlengruben  häufig  TOrkommen  soll,  und  do 
unter  dem  Namen  the  miners  elbow  bekannt  ist.  Gegen  den  Carpi 
vermindert  Sich  der  Fettreichthum  des  subcutanen  Bindegewebe 
und  ist  am  BUcken  der  Hand  immer  geringer,  als  in  der  Hohlham 
—  Unter  dem  subcutanen  Bindegewebe  folgt  eine  dünne ,  fettloi 
Fascia  superficialU,  und  auf  diese  die  eigentliche  Fascie  der  obere 
Extremität,  deren  Untersuchung  die  Kenntnise  der  Muskeln  vorau: 
setzt,  und  deshalb  später  (§.  186)  folgt. 


§.  182.    Uuskeln  an  der  Schulter, 

Um  die  Muskeln  der  oberen  Extremität  mit  Erfolg  an  di 
Leiche  zn  atudiren,  musB  man  sich  die  Angaben  gegenwärtig  ha 
ten,  welche  in  §.  186  über  die  Fascie  der  oberen  Extremität  en 
halten  sind. 

Die  Muskeln,  welche  die  fleischigen  Lager  um  und  auf  d< 
Schulter  bilden,  dienen  entweder  dazu,  das  Schulterblatt  oder  de 
Oberarm,  ja  selbst  den  Vorderarm,  zu  bewegen.  Erstere  (Cuen 
laris,  Rhomboidetu,  SerratUB  anticat  major,  and  Pectoralis  minor)  wu 
den,  da  sie  anderen  Gegenden  angehören,  so  wie  der  Lattssitm 
dorsi  und  Pectoralü  major,  schon  früher  geschildert. 

Das  Schulterblatt,  welches  nur  durch  die  sehr  kleine  Gelen! 
fläche  am  Akromion  mit  dem  SchlUseelbeine  in  Verbindung  stell 
bietet  die  ganze  Ausdehnung  seiner  Flächen,  seiner  Fortsätze,  un 
seineu  äusseren  Rand,  den  Muskeln  des  Armes  zum  Ursprung 
dar.  Seine  grosse  Verschiebbarkeit  verändert  vielfältig  den  Stan( 
punkt  des  Scbultergelenkes ,  und  begünstigt  wesentlich  die  fre 
Beweglichkeit  der  oberen  Extremität.  Würden  die  hier  zu  erü 
temden  Muskeln  des  Armes  nicht  vom  bewegliehen  Schulterblatt 
sondern  von  fixen  Punkten  des  Stammes  entspringen,  so  würde 
sie  bei  den  Stellungsveränderungen  der  oberen  Extremität  eit 
Zerrung  erleiden  müssen,  welche  mit  der  Freiheit  des  Schulte 
gelenkes  unvereinbar  ist 

Der  Deltamuskel,  Muscultta  daltoide»  (^-fi3r;^,  oder  besRi 
^-  suJ^s),  ÄUolens  humerwn,  deckt  als  dreieckige,  aus  vielen  verflocl 
tenen  Bündeln  gebildete  Muskelmasse,  den  kugohgen  Vorsprui 
des  Schul t ergelenks ,  entspringt  mit  breiter  Basis  vom  concavf 
Rande  der  Extremität  acromtalM  des  SchltLsselbein^  als  Portio  dar 
aUaris,  vom  äusseren  Bande  der  SchulterhBhe  iils  Portio  acromiali 
und  von  dem   grJJsseren   Theile    der  Schulterhlattgrube    als  Porb 


447 


(also  genau  an  denselben  Punkten,  »n  welcheo  der  Cu- 
Oam  endigte),  und  befestigt  Hieb,  indem  sei&e  FleischbUndel  in 
le  staAe  Endsehne  zusammenlaufen,  an  der  Rauhigkeit  in  der 
tte  der  äusseren  Fläche  des  Oberarmknochens.  Seine  SchlDssel- 
inportion  ist  von  der  Acromialportion  immer  durch  eine  Spalte 
trennt  Seltener  existirt  eine  solche  auch  zmschen  der  Acromial- 
d  GrStenportlon.  Zwischen  ihm  und  dem  Rapeelbande  des  Scbul- 
-gelenks  liegt,  gerade  unter  dem  Akromion,  ein  ansehnlicher 
hleimbeutcl,  der  zuweilen  doppelt,  selbst  mehrßlcherig  wird.  £r 
ht  den  Arm.  Dass  hiebei  seine  mittlere  Portion,  welche  vom 
^romion  entspringt,  besonders  tbätig  ist,  kann  man  an  der  eigenen 
hulter  mittelst  der  aufgelegten  Hand  deutlich  lUhlen. 

Seine  Süssere  und  innere  Flücbe  sind  mit  einer  dilniien  Fucie  Qb«rtogeii, 
leicbe  durch  Dedoubliren  der  Fnacie  de»  Oberarmes  g;ebüdet  wird.  —  Znweilen 
cbliesjt  «ich  an  den  hinteren  Band  dea  DeltoidcH  üiii  Ton  der  Fucie  auf  dem 
nfruipinatiu  enlBpringeudes  Flcisclibflndel  an.  Thi^ile  (in  Sommerrin^f  Moskel- 
phre,  pag.  230)  beobachtete  einen  zneiteo,  tieflit^gtuilen ,  1'/,  Zoll  breiten  Arm- 
leber.  welcher  von  der  Kspael  dea  Schnltergelenks  enUprang,  und  ich  sah  mebr- 
nala  eineu  Tom  Akromion  ontslchenden  Spanner  dor  .Schulterkapsel,  ala  ein  Tom 
'leische  des  Dcltoides  lusgerissenes,  und  selba(ständl;r  gewordenes  BOndelchen  anf- 
rtten.  —  Bei  jenen  Thieren,  welche  kein  Schlflsaell.eiii  besitzen,  gehen  die  CUvi- 
'ularportionen  de»  Dcitoidea  und  CiicullHris  nnmittilbar  in  einander  über. 

Der  Obergrätenmuskel,  Mmcultia  .■iupraapinatus ,  wird  von 
r  Gräteninsertion  des  CucuUaris  bedeckt,  liegt  in  der  Fot»a  aupra- 
\nata,  von  welcher  er  entspringt,  und  gi^ht  unter  dem  Akromion 
ra  TvJierctdum  majus  dos  Oberarmknochcns,  an  dessen  obersten 
iskeleindruck  er  sich  inserirt.  Hebt  den  Arm,  hilft  ihn  nach 
ssen  rollen,  und  schützt  gleichzeitig  die  Kapsel  durch  Spannung 
r  möglicher  Einklemmung. 

Der  Untergrätenmuskel,  Musetibis  infra»pinatua,  entspringt, 
e  sein  Name  ausdruckt,  von  der  Fos»a  infraspinata ,  wird  vom 
■ätenursprung  dea  Deltoides  zum  Theil  hedeckt,  und  geht  Über 
i  hintere  Seite  des  Schultergelenks  (Schlcimbeutel)  nach  aus-  und 
fwärts  zum  mittleren  Eindruck  des  Tubeichlum  majit§.  Rollt  den 
rm  nach  aussen,  und  zieht  ihn,  wenn  er  aufgehoben  war,  nieder. 

Der  kleine  runde  Armmuskel,  Mitsculut  teret  minor,  ent- 
ringt vom  oberen  Theile  des  äusseren  Scbulterblattrandes,  schmiegt 
:h  au  den  unteren  Rand  des  Infraspinatus  an,  nüt  welchem  er 
hr  oH  verschmilzt,  und  endigt  am  unteren  Eindruck  des  Ttiber- 
tum  majus.    Wirkt  wie  der  Infraspinatus. 

Da  das  Ttil-erniliim  majut  den  drei  Auswärbrrollem  de»  Oberann«  als  An- 
prifiapunkt  dient,  kHnnle  es  aU  Tiihtrcu!um  tujtlniUoriian,  —  nnd  das  Tubereuitaa 
mmit,  welches  aU  Hebelann  ftir  die  EiuurKrtnroUer  dient,  ala  TuberaUam  pnma- 
lorium  bexeichoet  werden.  Die  xur  Lfingenaxe  des  Oberannbeim  quere  Rich- 
tung der  Bollmuskebi,  nnd  die  Htlhe  der  Tnbercnla,  sind  fOr  die  leichte  Aujltlbr- 
barkeit  der  Bullbewegungeii  des  Armes  günstige  Momente. 


r 
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I.  ISl.   tinikaln  u  dar  Bchnltw. 


Der  gn>Bse  runde  ArmmuBkel,  Mugettlits  tert*  major,  wi 
eher  au<^h  als  Scapularursprung  deB  Latitnmua  dorn  geDomnx 
werden  könnte,  entBteht  nnter  dem  vorigen  bis  zum  unteren  Winl 
des  Schulterblattes  herab;  Iftuft  nach  auf-  und  vorwärts,  lässt  sei 
platte  Sehne  sich  zwar  nicht  mit  der  breiten  Sehne  des  Latistim 
dorn  vereinigen,  aber  doch  genau  an  sie  anlegen  (ein  Schleimbeu 
zwischen  beiden),  und  befestigt  sich,  wie  diese,  an  der  Spina  hau 
cidi  minoris.  Zieht  den  Arm  an  den  Stamm  und  etwas  rackwftr 
dreht  ihn  zugleich  nach  innen. 

Der  eroBse  und  kleine  mnde  ArmmuBkel  «ind  durch  eine  Spalte  getren 
durch  welclip  der  Unge  Kopf  des  Triceps  tritt. 

Der  UnterBchultorblattmuskel,  Mtuctdua  miacapttlar 
nimmt  die  eimcave  vordere  Fläche  des  Schulterblattes  ein.  Er 
deshalb,  so  lange  die  Extremität  noch  mit  dem  Stamme  zusammc 
hängt,  aelir  schwer  zugänglich,  wie  versenkt  zwischen  Schulti 
biatt  und  Hiustkasten  (daher  wohl  der  alte  Name  Mtucuiut  ivimen 
bei  Hiolaiii.  Er  steht  mit  dem  auf  der  Seitenwand  des  Bni 
kastens  nittliegenden  MusctUus  serratvs  anticiu  major  in  Flache 
berUhrung,  von  welchem  er  durch  die  Fatda  st^seapidaris  und  se 
laxes,  ärniiiclies  Bindegewebe  getrennt  wird,  entspringt  mit  spitzig 
sehnigen  Fascikeln  von  den  erhabenen  Leisten  an  der  vorder 
Schulterblattfiäche,  und  mit  breiten  ReiBcbigen  Bundeln  von  d 
Feldern  zwischen  den  Leisten.  Beide  Sorten  von  Bündeln  steck 
zwischen  eiiiunder,  drängen  sich  im  Laufe  nach  auswärts  dichi 
zusammen ,  und  heften  sich  an  eine  breite  Sehne ,  welche  an  d 
Tuberciihnii  vitrau  und  die  von  ihm  herabsteigende  Spina  tritt  Rr 
den  Arm  naeh  innen.  Zwischen  seiner  Sehne,  dem  Halse  der  Se 
pula,  und  der  Basis  des  ProceMus  coracotdeus,  liegt  ein  grosf 
Schleimbciitcl,  welcher  mit  der  Höhe  des  Schultergelenks  comm 
nicirt,  und  eine  Ausstülpung  seiner  Synovialauskleidung  ist 

Dum  iiiiaeente  Bilndel  des  Sahacapularit  bleibt  bis  eu  seiner  luscTtiou 
der  Spinn  ifl.ermli  mhioi-ü  HeiBcUig,  Und  wurde  von  Gruber  aU  Ä»iWnpii/n 
Biitior  Hiil'ei  fiMt,  welcher  sich,  beiüglich  seiner  snatomisch.-n  Selbststan^igli. 
KUtn  eigoiitlii  Iil'H  Subacapularit  HO  verhSIt,  wie  der  7"«™»  minor  zum  Inniuiiimi- 
Hierüber,  itml  Über  zahlreiche  audero  Anomalien  der  Schultermuflkt'lti .  Iiinl 
W.  fliiilin-.  ■\[i'  Miacnli  tiili*citpulara  und  die  neuen  SchultcrmuHki'lti ,  Pet>' 
bürg,   1867. 

Henke  bat  eine  sehr  wichtige  Action  der  liier  abt;ehandelten  Uutki 
darin  constntirt,  das«  iie,  Ober  die  Schul tergclenkshapsel  w-e^iehend,  der  ni<' 
liehen  Einknii^knng  der  Kapsel  durch  den  äusseren  Luftdruck  i^ntgegcDwiiliaii,  n 
dadurch  den  Contact  der  Knochenfliichen  im  Schultergeleidi  aufrecht  erhatten. 


§.  183.    Musl^eln  ajn  Olwiaime. 

Eb  finden  sich  am  Oberarme  ao  seiner  vorderen  und  hinteren 
Seite  LtLiigenmuskeln,  welche  .entweder  an  ihm  entspringen,  wie 
der  Brachialia  internus,  der  mittlure  und  kurze  Kopf  des  Triceps, 
oder  an  ihm  endigen,  wie  der  Cwacobrachialia,  oder,  von  der  Schul- 
tor kommend,  blos  über  ihn  weglaufen,  um  zum  Vorderarme  zu 
grlangeu,  wie  der  Biceps,  und  der  lange  Kopf  dea  Triceps. 


Ä.    Muskeln 


rderen  Gegend  des  Oben 


Der  zweiküpfige  Arminiiskel,  Musculus  bic^s  brackü,  liegt 
au  der  vorderen  inneren  Seite  des  Oberarms.  Er  entsteht  mit  zwei 
sehnigen  Kopfen  vom  Schulterblaite,  und  endigt  an  der  ^\^ber(mtas 
nulii.  Sein  kurzer  Kopf,  der  zuj^leich  der  schwächere  ist,  Caput 
Itreve  I.  Musculm  coraco-iadiali»,  eiil.siiringt,  mit  dem  Musculua  coraco- 
braehialü  verwachsen,  vom  Pi-oceamts  coracoideu».  Sein  langer  Kopf, 
Caput  loagnm  s.  Musculus  yleno-radialis ,  kommt  vom  oberen  Ende 
der  Gelenkfläche  des  Schulterblattis  her,  wo  er  eine  plattrundliche 
Sehne  bildet,  welche  innerhalb  der  Oelenkakapsel  sich  an  den  Ober- 
armkopf  genau  anschmiegt,  in  ilcr  Rinne  zwischen  den  beiden 
Tuberculis  des  Oberarms  die  Gckukhöhle  verlässt,  und  noch  eine 
Strecke  weit  ausserhalb  der  Kapsel  durch  einen  scheidenartigen 
Fortsatz  der  Synovialhaut  des  Si^liiittergelenka  umhüllt  wird.  Beide 
Köpfe  legen  sich  in  der  Mitte  dos  Oberarms  zu  einem  gemein- 
BchaMichen  Muakelbauch  aneinander,  welcher  Uber  dem  Ellbogen- 
Gelenke  in  eine  starke,  rundliclu:  Sehne  übergeht.  Diese  inserirt 
sich  in  der  Tiefe  der  EUbogenheage  an  die  Tubenrnta*  radii 
( Schleimbeutel).  Von  ihrem  inn^ron  Rande  geht,  bevor  sie  in  die 
Beuge  des  Ellbogens  tritt,  ein  plattes,  breites,  aponeurotisches 
Fäscikel,  schräg  nach  innen  ab,  um  die  fibröse  Scheide  des  Vor- 
derarms zu  verstarken.  Diesen  Kascikel  lauft  brUckenartig  über 
die  Plica  cubiti  hinweg.  Der  lüreps  dreht  im  ersten  Grade  seiner 
Wirkung  den  pronirten  Radius  mich  auswärts,  und  beugt  hierauf 
den  ganzen  Vorderarm. 

Eine  oftmaU  Torkommende  Atmi-Ichusig  dei  Hiukels  lie^  in  der  Oegen- 
KBTt  eines  dritlon  Kopfes,  viel  schwüclii^r  mla  die  beiden  nomideD,  und  von 
Avt  MitW  d«r  inneren  Flache  des  Ubornrms,  Aber  dem  BraehialU  intemui,  ent- 
etchpod.  Er  ist,  durch  UrBpnitig  uud  Uivhtnng  seiner  Fasern,  dem  Brathiaiit 
inlermu  so  nabe  vertrandt,  dass  icb  lliti  llir  ein  TOn  diesem  Muskel  losgerissenss, 
und  dem  Biceps  ziigetbeiltea  MQ8kell>iin'l''l  halte,  was  dadurch  bestüti^  wird, 
d*M,  wenn  ein  dritter  Kopf  vorkouimt,  i|f>r  Braehialü  inlenau  immer  scbwHcher, 
alj  gewtShnÜch,  erscheint  Die  gleithi',  .lut'  Beugung  des  Torderarmi  berechnete 
BKtimmnng  des  Bieg»  und  Brachialia  in'eiiuu.   erlaubt  ihnen   diesen  Austausch 


ibror  i'lri-rhbttndal.  Ich  habe  luf^leich  Ketetgt  (Oeat  Zeitechrift  für  prakt  E 
knnde,  1^:><I,  Nr.  28),  dsae  das  Vorkommen  dieses  dritten  Bicepskopfes  di 
jene  Verljuif^anomalie  des  .V'eniu»  cataneu«  erlerniii  bedungen  wird,  bei  weit 
»ich  dicsir  Nerv,  statt  zwischen  Bicrpt  und  Brackiiüii  intemu»  durchzugeben, 
den  letztireii  einienkt,  Um  gleich  nieder  aus  ihm  aufiutsacben,  und  dadi 
eine  Suniiiie  Faaem  dieiea  Hutkels  von  den  Übrigen  in  iaoliren,  nelche  so 
dem  Huf  ihnen  liegenden  Biceps  einverleibt  werden.  —  In  selteoen  Füllen 
mehrt  nicIi  die  Zahl  der  KOpfe  sogar  his  auf  fllnf  {Pi^^ch  in  Boux  Journal 
m^d.  T.  ;j].  p.  246).  Ich  sah  den  langen  Kopf  gänzlich  fehlen,  und  iwei 
durch  PÜK'  dehnenschnur ,  die  von  der  Kapsel  des  Schultergelenks  enlapn 
ersetzt  wi-rden. 

rnt<:r  dem  YentürkungsbOndel,  nelches  von  der  Endsebne  des  Biceps 
SbrHsen  Si-heide  des  Vorderaims  abgebt,  liegt  die  Arteria  braehiaiu,  und  ein« 
von  ihr  lirr  JVa-uiu  mediana*;  —  auf  demselben  befindet  sieb  die  Vena  meili 
hiialtlea ,  iM^lcbe  hier  von  den  Aesten  des  mittleren  Hautnerven  gekreuzt  w 
nud  da  »ii'  zur  Vornahme  der  AderlHsse  gewühlt  wird,  dieser  gefShrlichcn  Ni 
bargchaft  ivegen,  mit  besonderer  Vorsicht  geöffnet  werden  soll. 

Ini  ZuJtande  der  Contraction  bildet  der  Bicepa  einen  prallen  Liogen 
Sprung  \llminentia  bicipilalii),  sn  dessen  BSudeni  der  Salcu*  bidpilalü  inlermi 
rxlei-n«s  luTiibläuft.  In  der  Mitte  des  ersteren  schneidet  man  ein,  nm  die  Art 
hrathiaU.'.  zur  Unterbindung  aufzufinden.  Man  trifft  zuerst  auf  die  Vena  hon 
unter  ihr  !iuf  die  Fatcia  braehii,  nach  deren  Spaltung  der  Nervu»  merlianm  i 
Torscbciii  kommt  Unter  diesem  liegt  äie  Arleiia  hraehiaiit,  zwischen  den  hei 
Venat  hrvhiaUf ,  welche  tuweilen  zu  einer  einzigen,  an  der  inneren  Seite 
Arterie  vtrlaufenden  Vene  verschmelzen.  —  Im  Siiirut  bic^italii  exttmia, 
sich  nach  oben  zwischen  Belloidts  und  Peclorali*  major  fortsetzt,  trifft  man  aus 
halb  der  Fascie  die  Vena  cephoUca,  und  in  der  unteren  Hülfte  des  Saicue, 
A'erv'i«  ciiinncta  extemut,  innerhalb  der  Fascie  gelegen.  —  Die  allen  Anatoi 
nannten  Av.xi  Biceps  ifinrnjiu,  nnd  bei  italienischen  Anatomen  liest  man  beoi 
Tage  noch  üfters  Petcello. 

Der  Rabenarmmuakel,  Mvtcalva  coraco-brachialie,  entspric 
mit  dem  kurzen  Kopfe  des  Biceps  verwachseD,  vom  Piocetmu  co 
coidevt,  und  endigt  in  der  Mitte  des  OberarmknochenB^  am  untei 
Ende  der  Spina  Utbercvli  mtnoria.  Er  ist  durch  einen  lungeren  o( 
kürzeren  Schlitz,  zum  Durchgang  des  Nervug  cutaneua  extemva  \ 
spalten,  und  heisst  deshalb  auch  Muicvlus  perforatm  Cauei-ii.  > 
selten  fehlt  diese  Perforation.  Er  zieht  den  Arm  nach  innen  u 
vorn.  Man  überzeugt  sich  bei  Borgfidtiger  Fräparation  des  Muskf 
daas  er  einen  spannenden  Eintluss  auf  das  spater  zu  erwähnen 
Ligamentum  ititermusculare  intemum  ausUbt  (§.  186). 

Er  liegt  vor  den  Geflissen  Und  Nerven  der  Achselhöhle,  und  wird  t 
PrrfprijJi'  major  bedeckt.  Kine  höhere  Entwicklung  seines  Schlities  führt  zu  ei 
totalen  I.:liiKenspaltung  und  dadurch  zum  Doppeltwerden  dea  Muskels,  nie 
den  Affen,  llenle  ISsst  den  Muskel  an  einem  Bandstreifen  endigen,  wclc 
vom  Ti/'i'i  -"(um  iJüernnm  zur  Mitte  der  inneren  Flüche  des  Oberarmbeins  biT 
geht,  und  unter  welchem  die  Arieria  circun\/texa  huneri  a'iln-ior  ducvlipä^ 
Dt  Mi)sk>'l  «oll  diesen  Bandstreifen  aufheben  und  spannen,  und  die  gi'naii 
Arterie  tieften  Compression  in  Schutz  nehmen  (Zeitschrift  fUr  Ta.1.  Ued.  S.  I 
1.  Hefl).  Ich  habe  diese  Insertion  Jifters  gesehen,  halt«  sie  aber  uichi 
die  Norm. 
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Der  innere  Armmuskcl,  Musculus  brachiiüis  internus,  ent- 
ringt mit  seiner  UnsHercn  zwacke  von  der  äusBeren  Flache  de» 
lerarmknocliens,  unterhalb  dfir  InBertionsstelle  des  Deltarauskela, 
d  mit  der  inneren,  von  der  inneren  Fläche  dieses  KnocbenB, 
terhalb  dem  Ende  des  Coraoobrachialis.  Er  liegt  unmittelbar 
f  dem  Oberarmknochen  auf,  bedeckt  im  Herablaufen  die  Beugc- 
te  der  Ellbogenkapscl,  mit  welcher  er  durch  festes  Bindegewebe 
sammenhängt,  bildot  den  Boden  der  Ellbogengrnbe,  und  inserirt 
h  am  Processtm  corojiuideug  der  Ulna.  Beugt  den  Ellbogen,  und 
innt  zugleich  die  Kapsel,  um  sie  während  der  Beugung  des  Ell- 
gens vor  Einklemmung  zu  schtltzen. 

Die  Stelle,  vro  der  Delt.iTiii] stiel  endigt,  nnd  die  Kussere  Zacke  des  Bra- 
hialU  Mentttt  bt-giiint,  ist  hIe«  ■■hi<  leictite  Depreaaion  Bchon  durch  die  Haut 
:fnnbar,  und  dient  als  g;ewtiUTilH'>ii  i  Applications punkt  der  FontaneUen  am  Ober- 
.nn.  —  Ich  Bah  an  miiHkelHtarkoii  Armen  sein  ÜnsaerBteB  Bündel  »ich  von  ihm 
.hlöaeo,  lUD  mit  dem  Stipitmlor  longui  EO  verschmelzen.  Aach  ist  die  Grenze 
wischen  dem  Fleisch  dee  S'ijilnaior  Umgat  nnd  des  Braekiiiiü  inttmai  selten 
charf  bestimmt,  dn  eine  mehr  npiiiger  ausgesprochene  Coalescenz  beider  Hiu- 
elii  stattfinde t. 

B.    Muskeln  an  der  hinteren  Gegend  des  Oberarms. 

Der  dreiköpfige  Streckmuskel  des  Armes,  Muscfdus  tri- 
•a  s.  Extensor  hrachli,  liegt  an  der  hinteren  und  äusseren  Seite 
Ä  Oberarms.  Die  alten  Anatomen  nannten  seine  3  KSpfe  Än- 
>aei,  wegen  der  Insertion  am  Olekranon,  welches  von  ihnen  Pro- 
»Mj  anconaeus  genannt  wurde.  Ich  schiebe  diese  kurze  historische 
^merkung  hier  ein,  weil  sieb  der  Schüler  ohne  sie  nicht  erklären 
nnte,  wie  so  auf  der  näelisten  Seite  auf  einmal  ein  Anconaeus 
artus  daher  kommt.  —  Der  lange  Kopf  des  dreiköpfigen,  Caput 
tgum  s.  Anconaetts  lonijus,  entspringt  vom  Susseren  Schulterblatt- 
nde,  gleich  unter  der  Caoitas  glattotdalis,  und  geht  zwischen  Teres 
ijor  und  ininur  nach  abwärts,  um  sich  zu  dem  äusseren  Kopf, 
ipul  extemum  s.  Aneonritus  extemus  zu  gesellen,  welcher  von  der 
issenseite  des  Oberarms  entspringt^  längs  einer  Linie,  die  ut^ter- 
Jb  der  Insertion  des  kleinen  runden  Armmuskels  anlangt,  und 
B  unter  die  Mitte  des  Knochens  berabreicht.  Der  kurze  oder 
tnere  Kopf,  Caput  internum  b.  Anamaeus  internus  (nach  Cru- 
Mlliier,  Vastus  internus),  beginnt  an  der  inneren  Seite  des  Ober- 
TOS,  hinter  dem  Anaatze  des  Teres  major,  bis  zum  Condylus  in- 
rmis  herab ,  so  wie  von  der  hinteren  Fläche  und  der  äusseren 
ante  der  unteren  Hälfte  des  Oberarms  (Theile).  Alle  drei  Köpfe 
Iden  zusammen  einen  dicken  Maskelbaueh,  dessen  platte  mächtige 
ndsehne  weit  auf  der  hinteren  Fläche  des  Muskels  hinaufreicht, 
id  am  Olecraacm  ulnae  endigt  (Schieimbeutel).  Sie  schickt  Ver- 
wirk ungsb  Und  el  zur  Scheide  des  Vorderarms. 


Nur  bei  der  Ansicht  des  Triceps  von  innen  her  sind  ■eine  drei  S{ 
dentlich  von  uinancier  zQ  anteracheiden.  Bei  der  Ansicht  von  hinten  dagc 
ist  der  kurze  Koiif  in  den  mittleren  so  dicht  angele^  dasB  sie  nur  Einen  Fl^i 
kSrper  bilden.  —  Die  von  Hilbertsma  als  constAnt  erkannte  Terbindang 
Ursprungasehne  dis  liiagen  Kopfes  des  Triceps  mit  der  Endsehne  des  LalUii 
dorn  wurde  bei  let/.terem  Hnskel  schon  angefOhrt  (g.  178). 

In  der  Spalte  zwischen  dem  mittleren  and  kunen  Kopfe,  TerUnft  der 
dialnerv  von  der  Ai^lisel  inr  Radialseite  des  Annes.  —  Da  bei  der  Streck 
des  Ellbogengclenks  die  ftoBBere  (hintere)  Kapselwand  sich  faltet,  nnd  iwisi; 
di'n  Knochen  i^ingc klemmt  werden  kannte,  so  befinden  sich  nnter  dem  unu 
Ende  des  ge me i ii 9 dinf (liehen  Bsnches  des  Trtcepg  zwei  kleine  HuskelbOndel, 
BnsaereH  und  innert.^,  welche  von  den  entsprechenden  Kanten  des  OberannI 
cheus  naeli  aliwärts  r.iir  Kapeel  gehen,  um  sie  in  demselben  Homente  XQ  spani 
als  sie  durch  die  Sirnkbewegun^  gefaltet  wird.  Theile  entdeckte  sie,  and 
ihnen  den  bczeicliii>'ijJen  Namen  Sahanconaei.  Ausfllhrlicbes  Detail  über 
FaseruDg  des  Trici'ps   enthült  TheUe-t  Anfsatz   in  MäUer'i  ArchiT,   1S39,   p. 

Als  eine  Zii^iibe  des  Triceps  erecbeint  der  kurze  Kllbog 
höckermuakel,  Aneonaewa  quartu»,  welcher  mit  einer  runden, 
äusseren  Rande  iles  Muskels  sich  fortsetzenden  Sehne,  vom  C 
djflus  fxtenius  hnmeri  entspringt  (Schleimheutel),  und  sich  mit  eio 
breiten  Rande  an  di-n  hinteren  Winkel  und  die  äussere  Fläche  ■ 
oberen  Drittels  dir  Ulna  inserirt.  Sein  oberer  Rand  Ieg:t  sich 
den  unteren  Rand  des  kurzen  Kopfes  des  Triceps  so  genau 
dass  die  Grenze  zwischen  beiden  kaum  anzugeben  ist.  Wirkt  ' 
der  TricepB. 

Um  ihn  zu  nchen ,  mnss  die  Scheide  des  Vorderarms,  die  Um  derkt, 
ihrer  Uiuke  wegen  das  rothe  Fleisch  des  Hnskels  nicht  durchscheinen  li 
durub  einen  Wiiikelsclinitt  gespalten  worden,  dessen  horizontaler  Schenkel  ' 
VondyJvi  acfemun  li'uneri  zum  Olekranon,  dessen  verticaler  Schenkel  Tom  ' 
kranon  bis  zum  Be^-inü  des  mittleren  Drittels  der  Ulna  herabEuziehen  ist. 
dadurch  umschriebiMic  dreieckige  Lappen  der  Vorderatmscbeide  wird  von  se 
Mpitie  gegen  seine  liaiiis  hin  abprKparirt,  und  der  Hnakel  blougelegt. 


§.  184.    Muskeln  am  Vorderarme. 

Je  näher  gegen  die  Hand  herab,  desto  zahlreicher  werc 
die  Muskeln  an  dir  oberen  Extremität,  desto  complicirter  ihre  V 
häUuiase,  aber  auch  desto  lohnender  ihre  Bearbeitung.  Die  i 
nähme  der  Knochen  an  Zahl,  und  die  mit  ihr  gegebene  Vermebr^ 
der  Gelenke  der  nberen  Extremität  in  der  Richtung  von  oben  ■ 
unten,  bedingen  «He  Vermehrung  der  Muskeln  in  derselben  ]'■■ 
tung,  und  die  Wichtigkeit  der  Hand,  als  des  complicirtesten 
gebrauchtesten  Tlieites  der  oberen  Extremität,  erhöht  ihre  fur.~. 
nelle  Bedeutung. 

Die  Vorder;irmmuskeln  entspringen  grOsstentheils  an  der  n 
teren  KxtrcniitiLt  des  Oberarmbeins  in  der  Gegend  der  beiden  Cc 
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ii,  in  dem  Verhältnisse,  dass  die  Beuger  und  einer  der. beiden 
nwärtsdreher  vom  Condyhis  inlernw,  die  übrigen  vom  Condylta 
lernt*«  und  seiner  nächsten  Umgebung  entstehen.  Da  der  Ober- 
nknocheo  den  zahlreichen  Muskeln  des  Vorderarms  nicht  hin- 
igliche  ürsprungapunkte  darbietet,  so  entspringen  viele  derselben 
t  mehr  weniger  zahlreichen  Faserbündeln  von  der  inneren  Fläche 
r  fibrösen  Vorderarmacheide,  und  von  den  Fortsätzen  derselben, 
Iche  zwischen  einzelne  Muskelbäuche  in  die  Tiefe  eiDdringen. 
e  fleischigen  Bäuche  der  Vorderarmmuskeln  liegen  alle  um  das 
Ibogengelenk  herum  gruppirt ,  und  setzen  sich,  gegen  die  Hand 
,  in  verhältnissmässig  dünne  Sehnen  fort,  wodurch  die  Gestalt 
s  Vorderarms  einem  langen,  abgestutzten  Kegel  ähnlich  wird, 
ssen  grösste  Peripherie  um  den  Ellbogen,  dessen  kleinste  um 
i  Handwurzel  geht.  —  Die  einzelnen  Muskeln  des  Vorderarms 
festigen  sich  entweder  am  Radius,  wie  die  Aus-  und  Einwärts- 
eher,  oder  überspringen  den  Vorderarm,  um  an  der  Handwurzel 
r  Mittelhand,  oder  den  Gliedern  der  Finger  zu  endigen. 


A.   Mutkeln 


I  der 


efi  Seife  de«  VorderaTms. 


Sic  bilden  drei  Schichten  oder  Lagen,  von  welchen  die  erste 
^n  Pronator  teres,  Radialis  ijUemiis,  Paimarit  longut,  und  Ulnarit 
teniut  enthält.  Diese  vier  Muskeln,  welche  alle  vorwaltend  von 
mem  Punkte,  dem  Condt/lm  hwueri  intermu,  ausgehen,  divergiren 
ührend  ihres  Laufes  nach  abwärts ,  und  lassen ,  zwischen  ihren 
?hnen,  die  zweite  Lage  durchsehen,  welche  blos  vom  hochliegen- 
■n  Fingerbeuger  gebildet  wird.  Das  dritte  Stratum  besteht  aus 
■m  tiefliegenden  Fingerbeuger,  dem  langen  Beuger  des  Daumens, 
id  dem  viereckigen  Einwärtsdreher,  welch  letzteren  einige  Autoren 
nem  vierten  Stratum  zuweisen. 


o)  EtsU  SchiehU. 

Der  runde  Einwärtsdreher,  M*ucuiua  pronator  rotundui  s, 
ra  (von  Winslow  richtiger  Proiiotor  oWi'juiis  benannt),  entspringt 
im  Condyliu  ititei-nvs  des  Oberarmbeins,  geht  schief  nach  vom 
nd  unten  zur  inneren  Fläche  des  Radius,  in  deren  Mitte  er  an- 
reifi  Die  Wirkung  sagt  der  Name.  Sein  Ursprung  erstreckt  sich 
iweilen  Über  den  Condyttts  internus  kumeri  hinauf,  auf  die  innere 
ante  dieses  Knochens,  und  das  daselbst  adhärente  Ligamentum 
ittrmuiculare  interntim. 


Er  kstA  viel  «ftfr  vom  Median 
Megr  Inuner  roeht  Fleisch  über,  ata  11 
Iiuichbuhrungssc blitz  kann  ?icli  zu  v 


rv  durchbohrt,  tia  nicht.  Im  eraten  Falle 
r  dem  darchbohrendea  Nerr.  Der  kleine 
r   durchgreifeaden  Spaltung  des  Muikela 
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1.  184.    MukelB  m 


Tordcn 


in  zwei  kleiiicrf  enlivii'kplo,  was  bei  vielen  QnBdnunaneti  Begel  iat  Ein  S«aai 
bcin  in  aeiuer  Urs|)riiri;;-5rhne  habe  ich  nur  einmal  gesehen.  Weoo  ein  Pnttdr 
fU^acmulj/loidoH  am  i  il.iTBrmbein  vorkommt  (Note  zu  g.  137),  so  entapiingt 
der  Regel  ein  necoH!<i>ri~i')>ea  MuskelbUndel  des  Prtmalor  tera  von  ihm. 

Der  innere  S)ieichenmuBkel,  MugctUtu  radiali»  ititermu 
Flexor  carpi  radialis,  Hegt  einwärts  von  dem  Torh  ergeben  den,  n 
welchem  er  gleicliou  Ursprung  hat.  Er  zieht  schief  zum  untert 
Ende  des  Radius,  wo  seine  Sehne  das  Ligamentum  carpi  tran»vem 
durchbricht,  und  in  der  Furche  des  Muliangvluvi  Tttajua  (Schleie 
beutel)  zur  BasiB  dt^s  Metacarpa»  indieit  herabgleitet.  Beugt  ä 
Hand,  und  unterstützt  die  Pronation  derselben. 

Von  der  lusortionaeteUe  des  Primnior  Itif  angefangen,  beginnt  der  Radia 
intmum  sehnig  i.u  werdpn,  und  hat  die  Sehne  des  Stipinator  Umgnt  nach  aus: 
neben  sich.  Zwischen  beiden  Sehnen  bleibt  ein  Zwiachenranm,  in  welchem  i 
Äritria  radialii  verlSufl ,  deren  Palischlag  in  der  NShe  des  Carpns  leicht 
fUblen  ist. 

Der  lange  Hohlhandmuskel,  AtHMulaa  palmarü  longtu,  ei 

springt,    wie    die  fridieren,   mit   einem   schlanken,   spindelförmig' 

Muskelbnuche,    und  verwandelt   eich  in  eine  lange  schmale  Seht 

welche  über  das  Ligumentum  carpi  transvergum  wegzieht,  ausnahin 

weise  daselbst  einem   Bündel    des  Äbductor  pollicia  ffrevit    zum  C 

Sprung   dient,   und   in  der  Hohlhand  sieb  zur  ApaneurosiM  palmat 

ausbreitet,  welche  im  §.  186  zur  Sprache  kommt   Spannt  die  Ap 

neuroae,  und  beugt  die  Hand. 

.  Kaum  hat  ein  anderer  Moakel  lO  viele  Nuancen  seiner  Form,  wie  diei 

Er  fehlt  bei  Oegenwnrt  Jfr  Hohlhand-Aponeurose;  letztere  kann  aomit  nicht,  i 

Mcchci  meinte,   snn   -U-r   strahligen  Entfaltung   seiner  Sehne  herrorgehea.     i 

weilen  wird  sein  Abf^aii^  durch  eine  Sehne  des  ober6üchlichen  Fingerbenger* 

setzt,   oder  er  eDtsviii^t  nicht  vom  Condyl«*  iiUem«»,   sondern  von  der  fibHi! 

Scheide  des  Vnrderarnij',  ja  selbst,  was  als  ASenbildung  vorkommt,  Tom  Krön 

fortsatze  der  Uina.     Er  kann  umgekehrt  sein,  aeiue  Sehne  oben,  leinen  Fleis 

bauch    unten   haben,   uder   er   wird  zweibüucbig  mit  mittlerer  Sehne,   oder  ol 

und  unten  sehnig  und  in  der  Mitte  fleischig,  oder  doppelt,  oder  inserirt  sich  i 

an  das  quere  HsDiliviirxcIband,  ohne  zur  Aponairrnü  palmarü  zn  kommen.   Ni 

selten  reicht  seine  I.'rApmngssehne  so  weit  an  dem  einen  Rande  seines  Fleisci 

iiinab,   und  seine  EiiT^'bne  so  weit  am  anderen  Rande  hinauf,   da«  die  sei 

xwischen  beiden  SeliiKu  liegenden  FleitcbbÜndel  an  ein  Uinlichea  Veritalten 

Miitcul'Ls  laniniemhiaiiii'-ia  des  Oberschenkels  erionem  (§.  193). 

Der  innere  Kllbogenmuskel,  Mwcvltu  ulnaria  tniemw 
Flexor  catpi  ulnarin,  liegt  unter  allen  Muskeln  der  ersten  Schiel 
am  meisten  nach  cinw&rts,  indem  er  mit  der  Ulna  parallel  Uu 
Er  ist  halbgetieden,  und  entspringt  theils  vom  Condylu»  itUerm 
theils  von  der  inneren  Seite  des  Olekranon  und  der  oberen  Hiii 
der  hinteren  Kante  der  TJlna,  um  mit  starker  rundlicher  Sehne  ■ 
Os  pinij'orme  sich  fVstzusetzen.  Ein  Faserzug  seiner  Endsehne  !& 
sich  bis  7.\tr  Basis  des  ftlnften  Metacarpusknochens  verfolgen.  Beu 
die  Hand,  und  abducirt  sie. 


J  M 
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Sein  UrspruDK  wird  vom  Strmt  ulnarU  dnrcbbohn,  welcher  naohher  nit 
der  Arieria  lUnarü  und  den  beiden  Veiiat  ulnam  ID  eine  fem einsc haftliche  Scheide 
«ingeschlosaeii,  KwiBchen  ihm  und  dem  hochlio^enden  FingprliPUfer  gegen  die 
Hand  veTlIaft.  CrnTeilhier  nannte  ilen  tlhtaru  ialemu»  deshalb  It  muKlt  «o- 
itlWe  A  l'arlh-e  rabUale.  —  Alle  Muskeln  der  eriten  Schichte  Bind  an  ihren  Ur- 
■piiingen  unter  sich  und  mit  dem  hachliegenden  FingerbeugcT  in  einem  gemntn- 
•rhafttichcn ,  durch  fibräee  Kepta  dnrchnetEten  FleUchkarper  so  verbunden,  dasB 
kich  keiner  derselbeo  ohne  Gewalt  vnn  Keinen  Nftchbam  vollkommen  ieoliren  iJiMt. 

Man  versuche  ts,  am  eigenen  Vorderarm,  die  durch  die  Haut  siclitbaren 
Sehneu  der  gensnnten  Muskeln  Über  der  Hand  würz  elgegeud  zu  beBtimmeu. 

b)  Zweite  Schichte. 

Der  hncliliegende  Fingerbeuger,  Musculva  fiexor  digito- 
m  subUmit  «.  perforatus,  entstellt  vom  Condylus  intemu»  humeri, 
>m  inneren  Seitenbande  des  Elibogengelenks ,  von  der  inneren 
lache  des  Kronenfortsatzes  der  Ulna,  und  vom  Radius,  unterhalb 
iner  Tnberosität  bis  zur  Inaertionsstelle  des  Pronator  teres  herab, 
er  FleiachkOrper  des  Muskels  theilt  »ich  gegen  das  untere  Drittel 
'8  Vorderarmes,  in  vier  spind eiförmige  Stränge,  welche  in  ver- 
hiedener  Hiihe  sehnig  werden.  Die  Sehnen  schmiegen  sich  zu 
nem  Btlndel  zusammen,  und  treten  unter  dem  queren  Handwurzel- 
tnde  in  die  Hohlhiind  herab,  wo  sie  divergirend  zum  zweiten  bis 
nften  Finger  laufen.  Am  ersten  Gliede  des  betreffenden  Fingers 
ird  jede  Sehne  durch  einen  Längenschlitz  gespalten,  zum  Durch- 
»ng  der  Sehne  des  tiefliegenden  Beugers.  Die  Spaltungsschenkel 
■reinigen  sich  am  zweiten  Ghede  so  mit  einander,  dass  ihre  inne- 
:n  Fasern  sich  kreuzen  {Cltiaama  Camperi,  j;<aCwi  kreuzen),  trennen 
ch  aber  neuerdings,  um  sich  am  Seitenrande  des  zweiten  Gliedes 
I  inseriren. 

Zuweilen  fehlt  die  Sehne  für  den  kleinen  Finger,  oder  befcBtigt  sieb,  nicht 
gvspalleu,  am  Radintrande  des  zweiten  Oliedes.  Ich  sah  die  Fehlende  Sehne  flir 
den  kleiuen  Finger  dureh  einen  kurzen,  wurmfBrmigen,  vom  qneren  Handwunel- 
bande  entsprungfinen  Muakel  ersetzt,  dessen  Sehne  durch  jene  des  tiefliegenden 
Beugen  des  kleiuen  Fingerx  [lerforirt  wurde.  Dieser  kleine  Muskel  wird  dadurch 
heBDudera  interessant,  weil  in  ituu  eine  Erinnerung  an  das  TerhSltnisi  des  hoch- 
und  tieiliegenden  (langen  und  kurzen)  Zehenbeu^rs  geboten  wird  (§.  196u.  197). 
Sehr  oft  schickt  da»  FleiSch  des  biichliegenden  Fingerbeugers  jenem  de»  üeflie- 
(rendeo  {oder  des  Fleior  poltirü  longu»)  ein  Bflndel  zu. 

Zwischen  dem  stKrkereu  Ulnar-  and  schwicheren  Badialurspmng  des 
Hoskela  pft«Eirt  der  Medianuerv  hindurch. 


c)    Dritte  Schichte. 

Der  tiefliegende  Fingerbeuger,  Mueadtu  ßexor  digitontm 
ofundu»  ».  perforans,  ist  stärker  als  der  vorige,  der  ihn  bedeckt. 
Lispringt   von    den   zwei    oberen  Dritteln   der  inneren  FIftche  der 


Ulna,  BO  wie  auch  vom  Ligamentum  itUerotteam.  UnbesUlndi| 
Fleisehbündel,  welche  von  der  inneren  Fläche  des  Radius  entapri 
gen,  geselten  sich  diesem  Ursprünge  des  Muskels  bei.  Der  hiedun 
gebildete  Üache  Fleischkörper  des  Muskels  spaltet  sich,  etwas  tief 
als  der  hochliegende,  in  vier  Sehnen,  welche  auf  dieselbe  Weie 
wie  die  Sehnen  des  hochliegenden  Beugers  verlaufen.  Sie  Sehne 
welche  zum  Mittel-,  Ring-  und  kleinen  Finger  ziehen,  tausche 
wahrend  des  Durchtritts  unter  dem  queren  Handwurzelbande,  ei 
zelne  Fneerbündel  gegen  einander  aus,  während  die  fiir  den  Zeig 
fingcr  bestimmte  Sehne  sich  in  diesen  Austausch  nicht  einlässt.  A 
ersten  Fingergliede  schieben  sich  die  Sehnen  des  tiefliegend 
Beugers  durch  die  Spalte  der  Sehnen  des  hochliegenden  Beuge 
durch,  und  endigen  am  dritten  Gliede,  welches  sie  beugen. 

Beim  Eintritt  in  die  Hoblhand  entspringen  vom  Radialrand  d 
Sehnen  des  tiefliegenden  Beugers  die  vier  spulenföfmigen  Rege 
wurm-Muskoln,  MtuculilumbricaUs,  welciu-  zu  den  Radialrände 
der  ersten  Fingerglieder  laufen,  und,  die  Ilohlhand  verlassend, 
die  RUckenaponenrose  der  Finger  äbei^ehen.  Von  den  alten  Ap 
toraen  wurden  sie  MüMuli  ßdtcinalea,  Geigriniiuskeln,  genannt.  H 
man  einen  derselben,  am  besten  jenen  des  Zeigefingers,  bis  in  t 
Rückenaponeurose  des  Fingers  verfolgt,  und  zieht  man  an  ihm, 
findet  man,  dass  die  Wirkung  dieses  kleinen  Muskels  in  ein 
Beugung  der  Phalanx  prima,  und  in  gleitlizeitiger  Streckung  d 
Phalanx  secvnda  and  Uriia  besteht,  eine  Bewegung,  die  der  Fing 
bei  der  FUhrung  der  Haarstriche  während  des  Schreibens,  u; 
beim  Austheilen  von  Nasenstübern  macht. 

Der  lange  Beuger  des  Daumens,  MiaetUu»  ßexor  polli 
hnffus  Hegt  auswärts  von  dem  tiefen  Fingerbeuger,  wird  von  i\ 
durch  den  Nervnt  interoeseus  und  die  Ärteria  inlK-ossea  getreu; 
entspringt  an  der  inneren  Fläche  des  Radius,  von  der  Insertioi 
stelle  des  Biceps  angefangen  bis  zum  unteren  Drittel  des  Knoche 
herab,  nimmt  sehr  oft  vom  hochliegenden  Fingerbeuger  ein  Fleisc 
bltndel  auf;  geht,  nachdem  er  sehnig  geworden,  mit  den  Übrig 
Beugcselmen  unter  dem  Ligamentum  carpi  tranavertum  zum  erst 
Daumengelenke,  läufl  zwischen  beiden  Sesambeinchen  desselb 
zur  zweiten  Phalanx,  und  befestigt  sich  daselbst  —  Drängt  in 
am  unteren  Ende  des  Vorderarms  seine  Sehne  von  jenen  des  tii 
liegenden  Beugers  weg,  so  findet  man: 

Den  viereckigen  Einwärtsdreber,  Mutcultu  prtmator  jti 
dratm  (Pronator  tranevergui  von  Wiaelow),  welcher  an  der  inner 
und  hinteren  Fläche  der  Ulna  entspringt,  und  Über  das  Ligamt 
tum  interossevm  quer  zum  Radius  herüber  läuft,  an  dessen  inner 
Fläche  und  innerem  Winkel  er  endigt.  Man  muss  gesteben,  da 
die  Wirkungsweise  des  Muskels,  welche  durch  seinen  Mamen  an 


jHD  Vordsrarm«, 
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Irückt  wird,  nichts  weniger  a\a  eiDleuchteod  erscheint  Der 
isk^l  kriimmt  sich  nicht  um  das  untere  Ende  des  Radius  herum, 
i  er  es  als  Pronator  thun  müsate ,  sondern  um  jenCB  der  Uliia, 
Iche  nicht  drehbar  ist. 


J)  FibrÖM  nnd  Synoviahckeiden  der  Sehnen  der  Fingerbeuger. 

Das  Convolut  der  Fingerb euf;r sehnen  wird,  während  seines 
rchganges  unter  dem  Ligamentum  carpi  Iransvereum,  von  einer 
iten,  mehrfach  gefalteten  Synovialscheide  eingehüllt,  welche  ftlr 
e  einzelne  Sehne  einen  besontlcren  Ueherzug  bildet,  und  bis 
n  Ursprünge  der  Lumbricalmiiskcln  herabreicht.  —  Die  Sehnen 
'  Flexor  perforans  und  perfortitus  eines  Fingers,  werden  durch 
e  starke  fibröse  Seheide  an  die  untere  Fläche  des  Fingers  an- 
irllckt  erhalten.  Diese  Scheide  ist  an  die  Radial-  und  Ulnar- 
ider  der  einzelnen  Phalangen  angeheftet,  und  scha£Ft  mit  der 
leren  Fläche  dieser  Phalangen  einen  Kanal,  durch  welchen  die 
ugeaehnen  an  die  Volarflilche  der  Fingerglieder  niedergehalten 
rdcn.  Jede  solche  fibröse  Scheide  darf  aber  keinen  ununter- 
ichen  fortlaufenden  Halbkanal  bilden,  sondern  muss  durch  Quer- 
ilten  in  mehrere  Stücke  getheilt  sein,  welche  sich  bei  der  Beugung 
ander  nShem,  und  bei  der  Streckung  von  einander  entfernen. 
1  ununterbrochener  Halbkanal  hätte  nur  durch  steUenweises  Ein- 
Lcken  gebeugt  werden  können.  Diese  einzelnen  StUcke  nehmen 
:h  der  Richtung  ihrer  Fasern  den  Namen  der  Qnerbänder  und 
euzbftnder  an.  Fehlt  an  einem  Kreuzband  einer  der  beiden 
lienkel,  so  heisst  der  noch  übrigbleibende:  schiefes  Band. 

Die  innere  Oberfläche  des  theils  knöchernen,  theils  fibrOsen 
.naia,  welcher  an  der  Volarfläche  der  Finger  die  beiden  Beuge- 
inen aufnimmt ,  ist  mit  einer  Synovialmembran  ausgekleidet, 
iche  faltenförmige  Verlängerungen  {Vincula  tendinam  acceeeoria 
Retiiiacula)  zu  den  eingeschlossenen  Beugesehnen  hinschickt,  um 
ch  diese  zu  umhüllen.  Längs  der  Retinacula  ziehen  feine  Blut- 
fäsBe  von  der  Beinhaut  zu  den  Si;hnen. 

Die  BetinaculR  siad  Iieberrest«  pirir^r  in  den  ersten  Entwicklongweitrin- 
[)«□  stattgefandentn  EinstälpnnK  der  Syrjiivialbftiit  der  Scheide  dnrch  die  Benge- 
<eliii«ii.  8ie  finden  eich  regelmSKSie  vor,  ?ind  tm  ersten  Fingergliede  besondert 
ang  und  sUtTk,  nnd  enthalten  immer  Hi-Iini|^  Fuera  (ftueh  elMtische),  welche 
•'la  Periost  des  Fingergliedes  znr  äehiLc  treten,  oder  nm^kehrt 

Speciellen  ÜDlerauchungen  zufolgp  (Guette  miä.  183B.  N.  18),  aetit  (ich 
In  SynovialsBck ,  welcher  sämmtliche  Heugeaehnen  unter  dem  qneren  Hand- 
'Urxelbande  einhüllt,  in  die  SynoviBtaiiskleidnng  der  GbrOsen  Scheiden  der 
Beu^eiebneo  des  Daumens  uod  kleinen  Finger»,  nicht  aber  der  Obrigen  Fin^r, 
Jnnnterbracheii  fort,  indem,  wenn  man  die  dritten  Phalangen  aller  fllnf  Finger 
!uier  Leiche  amputirt,  und  Waaeer  in  den  SynoTiakaek  nnter  dem  qneren  Hand- 


wur/nlhardfl  eiDEipntit,  diPSPB  nnr  ans  ilsn  Stümpfen  des  kleinan  FinKsn  uui 
des  DaumeuB,  mclit  aber  aiia  denen  dtr  drei  mittleren  Flnf^r  ansBtrnmL  (iil 
meiDtm  ErfaLniugen  nscli  Dicht  als  allgemeine  Regel  Eh  wird  von  Einigen  tl 
Regel  Hntte^ehen,  dsss  die  Sehne  den  Inn^^pn  Beugere  de«  Daumens  nicht  in  in 
Sjnovialsack  der  ilbngen  Bengesehnen  liegt,  sondern  eine  besondere  Synonal 
scheide  besitzt  (Gosselin) 


.  Muakeln  an  der  äusseren  und  Radinlseite  det  Vorderarmi 

Sie  eind  vorzugsweise  Strecker  der  Hand  und  der  Finger,  um 
Auawärtsdreher,  Ihre  Richtung  geht  theils  mit  der  Vorderarmax 
parallel,  theüs  kreuzt  sie  diese,  wie  es  für  die  drei  auf  der  Aussen 
Seite  des  Vorderarms  gelegenen  langen  Muskeln  des  Daumens  de 
Fall  ist,  welche  sich  schief  zwischen  den  Lllngenmuskeln  gegen  di 
Radialseite  des  Vorderarms  hervordrängen.  An  der  Dursalgegen 
des  Carpus  gehen  ihre  Sehnen  unter  dem  Ligamentum  carpi  am 
mune  dorsale  durch,  welches  ftir  einzelne  oder  mehrere  derselbe 
besondere  Fächer  bildet,  indem  es  Fortsätze  zwischen  sie  einschieb 
Der  lange  Auswärtsdreher,  Musculus  suptnator  longua,  en 
springt  vom  unteren  Dritttheile  der  äusseren  Kante  des  Oberarn 
heins  und  dem  daran  befestigten  Ligamentum  intermusculare  exU\ 
läuft  an  der  Radialseite  des  Vorderarms  herab,  und  inseru 
sich  am  unteren  Ende  der  Armspindel  über  dem  Proceasw  styloidev 
Indem  die  Auswfirtsdrehung  des  Vorderarms  den  Handteller  nac 
oben  richtet,  wie  beim  sogenannten  Handaufhalten  der  Bettle 
tMhrte  der  Muskel  vor  Alters  den  nicht  unpaasenden  Namen  Jtfu 
cnlus  paupeiitm  s.  mendicantium.  Sein  Hauptgeschäft  wird  nicht  j 
der  Supination,  sondern  vorzugsweise  in  der  Mitwirkung  bei  d( 
Beugung  des  Vorderarmes  bestehen,  ftlr  welche  Action  seine  voi 
Drehpunkt  der  Vorderannknochen  weit  entfernt  liegende  Befest 
gungsstelle  einen  sehr  günstigen  Umstand  bildet. 

Da  die  Arlvria  radinlüi  sehr  constant  IHngs  äes  inoeren  Randes  dea  Saf 
iia/or  loiigvs  verläuft,  nannte  Criiveilhier  diesen  Muskel:  MtmaduM  ioI^Um  o 
teriae  radialit.  —  Der  innere  Band  des  Siip'ntaior  longui  bildet,  mit  dem  obm 
Rande  des  Pronaiot  'rrc,  die  Seiten  einer  nach  imten  spitxig  xulanfendeD,  in 
eckigen  Grube,  Fovea  t.  PUca  cubili,  deren  Grund  den  Insertinnmitellen  de»  Bicq 
und  Brat^hiaJi*  ititemu*  entspricht.  Sie  wird  durah  die  Fairia  anlilirachii  übe 
deckt,  nnd  achliesst  die  Arteria  hroe/iiaiU,  nebst  ihren  beiden  begleitenden  Ven< 
und  dem  Wenmi  medianut  ein.  Die  Arieria  /iraehialit  lie^t  am  inneren  Kanr 
der  Sehne  des  Bicepi  anf  dem  Braehiati»  inlermu,  und  theilt  sich  tner  fn  d 
radialis,  und  den  kurzen  gemeinschaftlichen  Stamm  der  Ulnar-  mn 
Zwischenhnoubenlrterie.  Der  Merviit  mrdianHii  liegt  an  der  innersn  Seite  di 
Atieria  brathialit. 

Der  kurze  Auswärtsdreher,  Mtisculus  supinator  brevü,  wir 
1  Supiiuitor  longns   und    den   beiden   äusseren    Spcichenmuskel 
bedeckt,  entspringt  vom  Condylua  Bxt«rnut  brachii,  und    dem  Kin^ 
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nde  de»  Radius,  schlägt  sicli  mit  oberen  queren  und  unteren 
liefen  Fasern  um  das  obere  Ende  des  Radius  herum,  und  be- 
tigt sich  an  der  inneren  Fläche  desselben,  unter  der  Tube- 
iitas.  Er  umgreift,  wenn  der  Arm  sich  in  der  Pronationsstellung 
ündet,  drei  Viertheile  der  Peripherie  des  Radius,  und  ist  deshalb 
r  einflussreichate  und  am  gtlnstigsten  wirkende  Aus wftrtsdr eher 
säelben. 

Er  wird,  wie  so  viele  andere  Muskeln  der  oberen  Extremität, 
n  einem  Nerven,  dem  Ramus pro/nndvinervi radialis,  dtirchbohrt, 
i  kann  bei  stärkerer  Entwicklung  der  Dnrchb oh rungs spalte  auch 
ppclt  werden.  Wirkt  jedenfalls  kraftiger  als  der  Supinator  lonffxu, 
seine  oberen  Fasern  fast  senkrecht  auf  die  Richtung  des  Radius 
len. 

Der  lange  und  kurze  äussere  Speichenmuskel,  Mugctt- 
radialis  extemvs  lon^i»  et  brevia,  s.  Extensor  carjn  radialis  longus 
brevis,  liegen  neben  dem  vorifjen  nach  aussen,  und  haben  mit 
n  gleiche  Richtung.  Der  lange  entspringt,  über  dem  Condylu» 
•.ernits  hrachii,  von  der  AnsBcrcn  Kaute  dieses  Knochens,  nmnittel- 
r  unter  dem  Ursprünge  des  Supinator  longus;  der  kurze  kommt 
m  Condylus  exlemus  seibat,  und  vom  Ringbande  des  Radius, 
ide  gehen,  parallel  mit  dem  Radius,  auf  der  Aussenfläche  des 
irderarms  herab,  wobei  der  lange  den  kurzen  bedeckt,  passiren 
rch  ein  ihnen  gemcinHchaftlichcB  Fach  unter  dem  Ligamsntum 
yi  dorsale,  und  befestigen  sich,  der  lange  an  der  Basis  des  Meta- 
yu»  indicis,  der  kurze  an  derselben  Stelle  des  Mstacarpus  digiti 
liä.  Sie  strecken  die  Hand  und  adduciren  sie;  letzteres  beson- 
rs,  wenn  sie  mit  dem  Radialis  internus  gleichzeitig  wirken, 

Der  gemeinschaftliche  Fingerstrecker,  Musadus  extensor 
^tyram  communis,  entsteht,  mit  dem  kurzen  Speichenmuskel  ver- 
ichsen,  vom  Condylua  extemiM  humeri  und  der  Fasda  antUtraehii, 
'nnt  sich  in  der  Mitte  des  Vorderarms  in  vier  Bäuche,  welche 
Id  plattsehnig  werden,  bis  über  die  Handwurzel  hinaus  mit  ein- 
der  parallel  laufen,  ein  für  sie  allein  bereitgebaltenes  Fach  des 
gamentum  carpi  dorsale  passiren,  am  Handrücken  divergiren,  durch 
nUe  fibröse  Zwischenbänder  unter  sich  zusammenhtLngen,  und  am 
jcken  des  ersten  Fingergliedcs  in  eine  breite  Aponeurose  ttber- 
'hcn.  Diese  ist  mit  der  Streckseite  der  Kapseln  der  Artteulattones 
ttacarpo-phalangeae  innig  verwachsen,  wird  durch  die  seitlich  an 
e  herantretenden  Sehnen  der  Musculi  inlM-ossei  et  lumbricaUs  ver- 
irkt,  nnd  spaltet  sich  auf  dem  Rtlckeo  der  ersten  Phalanx  in 
■ei  Schenkel,  deren  mittlerer  und  zugleich  schwächster  am  oberen 
nde  der  zweiten  Phalanx,  die  beiden  seitlichen  erst  an  den  Seiten 
;r  dritten  Phalanx  sich  befestigen.  Der  Muskel  streckt  alle  drei 
ingerglieder,  vorzugsweise  Jedoch  das  erste  und  zweite. 
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Miuksln  ui  VordaruD«. 


Die  Zwiachenbinder  der  Sehneo  dei  gemeiiucbaftlieheii  Fiiigentreckerv  ai 
HnndrUckea  variiren  in  Hinsicht  ihrer  Lage,  Breit«,  und  t^türkf.  Am  stärUb- 
und  constantesten  iiit  die  Verbindung  der  Strecksehne  dos  RingfinR-ers  mit  jrai 
Aei  kleinen  und  des  Mittelfingers.  Dieses  erklärt  uns,  «30110  man,  wenn  »1' 
Fineer  zur  Faust  eingebogen  sind,  den  Ringfinger  atltin  ulcbt  TolIkumDi'' 
strecken  kann.  Uio  Strecksehne  des  Zeigefingers  ist  in  der  Kegel  mit  ihn 
Nachbarin  nicht  verbunden. 

Dieaelbcn  ZwischenbRnder  der  Sffecksehnen  der  einzelnen  Finger  a 
Rücken  der  nanit  erklären  auch  die  Schnierigkeit,  die  Finger  der  auf  eii 
Tischplatte  dach  aufgelegten  Hände,  einzeln  nach  einander  zu  Btrei-kcn.  üebui 
und  Geduld  fllhren  erat  nach  vielen  misslungencn  Versuchen  zum  Ziele. 

Der  eigene  Strecker  des  kleinen  Fingers,  Miiacvltts  « 
tennor  digiti  minimi,  ist  an  Beinera  Ursprünge  mit  dem  genieinschaf 
liehen  Fingerstrecker,  an  dessen  Ulnarseite  er  liegt,  verwachse; 
und  geht  am  unteren  Ende  des  VorderamiB  in  eine  dünne  Sehr 
über,  welche  ein  eigenes  Fach  des  Ligamenlnm  carpi  dorsale  fi 
sich  in  Anspruch  nimmt,  und  Ifings  des  Metacarpua  digiti  mtnt'i. 
zur  vierten  Sehne  des  Extmsor  communiB  tritt,  um  mit  ihr  mel 
weniger  vollkommen  zu  verschmelzen.  Er  fehlt  zuweilen,  wo  dar 
die  vom  Extensor  commtmis  stammende  Strecksehne  des  kleine 
Fingers  doppelt  wird.  Seine  Sehne  kann  sich  auch  in  zwei  Schniii 
tlieilen,  welche  an  den  Ring-  und  kleinen  Pinger  treten  (Säug 
thierbildung). 

Man  sollte  glauben,  dass  der  Beiiti  eines  Extensor  prtypriia  dorn  klein' 
Fiuger  eine  gewisse  Selbstständigkeit  in  der  Ausfllhning  deiner  Slreckbewpgui 
giebL  Allein  die  VerschtnelzUDg  der  Sehne  des  Rriennor  proprim  libßti  mini. 
mit  der  Klein Gngergehoe  des  Extauor  commum*  digitoritm ,  stellt  die  Streckui 
des  kleinen  Fingers  unter  die  Herrschaft  des  Extentor  eommmiU,  und  macht  »ei 
Unabhängigkeit  zu  nichte. 

Der  äussere  Ellbogenmuskel,  Musculus  itlnaris  extern»* 
Extenaor  carpi  ulnaris,  entspringt  vom  Condylru  es-ternua  brac/iü,  ur 
von  der  Fascia  antibrachii,  ist  mit  dem  Ursprung  des  Extensor  cot 
munia  digitorum  innig  verschmolzen,  liegt  im  grössten  Theile  sein' 
Länge  an  dem  EaAsmor  digiti  minimi  genau  an.  folgt  der  Län^ 
richtung  der  Ulna,  wird  im  unteren  Vorderarmdriitel  sehnig,  uj 
befestigt  sich  an  der  Basis  des  Metacarpua  digiti  minimi.  Strecl 
und  abducirt  die  Hand.  Oftmals  geht  von  seiner  Sehne  eine  fade 
förmige  Verlängerung  zur  Rückenaponeurose  des  kleinen  Finger 
Zwischen  seinem  Ursprungsbauche  und  dem  Capitulum  radü  lie 
ein  Schleimbentel. 

Die  hier  aufgezählten  Muskeln  der  äusseren  Seite  des  Verde 
arms  folgen  in  der  Ordnung,  wie  sie  aufgeführt  wurden,  vom  Radii 
gegen  die  Ulna  zu,  auf  einander,  und  laufen  unter  einander  ui 
mit  der  Vorderarmaxe  parallel.  Die  nun  zu  beschreibenden  sie 
zwischen  sie  eingeschaltet,  drängen  sich  schief  zwischen  ihnen  ai 
der  Tiefe  empor,  und  kreuzen  somit  ihre  Richtung. 


M      \ 
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Der  lange  Abzieher  des  Daumens,  Mtucuha  abdvet(yr  pol- 
etM  Umgut,  platt  Und  ziemlich  Btiirk,  taucht  zwischen  Extanaor  digi- 
•rUT»  commutiis  und  den  beiden  Rmliater  eetemt  auf,  entspringt  vom 
littleren  Theile  der  äusseren  Fhlche  der  Ulna,  des  Ligamentum 
\leriiaaeum  und  des  Radius,  läuft,  uaehdem  er  allmftlig  sehnig  ge- 
iirden,  zugleich  mit  der  dicht  ;in  ihm  liegenden  Sehne  des  Ex- 
nitor  pollicü  hrevi»,  über  die  Sehnen  der  beiden  Radiales  extemi 
-Lief  nach  vom  und  unten,  und  befestigt  sich  an  der  Basis  des 
IctacarpuB  des  Daumens.  Eine  Furche  an  der  Äussenääche  des 
ateren  Radiusendes  leitet  die  Sehne  dieses  Muskels  zu  dieser  In- 
?rtionBsteIle. 

Seine  Sebne  schickt  hSaÜg  i>tii  Fascikel  Eam  0»  mollanffiilum  majut 
(FleisehmaiiD),  oder  mm  Ahductor  jioUicU  brarit,  selblt  «uro  ORptmem 
(Meckel).  Zuweilen  ist  er  >□  aeintT  jntuen  Länge  io  rnei  Uuakeln  fetheUt, 
viin  (celcheo  die  Sehne  des  scIiwHclitrcn  sich  luunittelbar  in  das  Fleisch  des 
AMortor  poäiru  Im-it  fortsctil. 

Der  kurze  Strecker  des  Daumens,  MvMcttlut  extauor palli- 
'm  breeia,  kürzer  und  schwächer,  spindelförmig,  liegt  an  der  Ulnar- 
;-ite  des  vorigen,  mit  welchem  er  gleichen  Ursprung  und  Verlauf 
at.  Schickt  seine  platte  dtlnne  Sehne  zur  Aponeurose  auf  der 
►orsalfläche  der  ersten  Plialanx  des  Daumens. 


Es  i 


nicht  I 


rprkei 


Stellung  der  Unnd,  sich  um 
mit  dnreh  ihre  Action  die  Au 
diese  krllftig  ausgeFUhrt  nei 
l*im  Anfgperren  eiues  verros 
Bei  »ehr  krÄftigen,  so 


r  und  aein  Vorgftngcr,  bei  der  Pronations- 
Ende  des  Radius  heramwindeD,  und  so- 
vnrtsdreliung  der  Hand  nnterstütien  mDsieD,  wenn 
e-a  aotl,  wie  beim  Eintreiben  eines  Bohrers,  oder 
ten  Schlots.-.«. 

abgezehrten  Armen  lebender  Menschen, 


Daumen  krKftitr  abducirt  wird,  den  schiefen  Verlanf  der 
dicht  an  einander  liegenden  Sehnen  briiler  Muskeln  gani  deutlich  am  unteren 
Knde  der  Badialseiti^  dos  Vordernrma  durch  die  Haut  hindurch  markirt 

Der  lange  Strecker  des  Daumens,  Mwadus  exUtuor  poUi- 
fg  lottgtu,  entspringt  von  der  Crkta  Wno«  und  dem  lÄgamentttm 
itrroneum.  wird  bis  in  die  Nabe  des  Handgelenks  vom  Extmwr 
omvmnis  digitorum  bedeckt,  kreuzt  mit  seiner  langen  und  starken 
lehne  die  Sehnen  der  beiden  Radiales  extemi  etwas  tiefer  unten 
U  es  die  beiden  vorhergehenden  getban  haben,  verschmilzt  auf 
!er  Dorsalseite  des  Metacarpu»  jjoliicia  mit  der  Sehne  des  kurzen 
itreckers,  und  verliert  sich  mit  dieser  in  der  RUckenapo neuro se 
leg  Daumens. 

Streckt  und  abducirt  man  den  Danman,  so  siebt  man  an  der  eigenen  Hand 
iwiichen  der  Behne  dieses  Miiskcls,  uml  jenen  des  Exlauor  brenit  und  Abditctor 
latigiu,  eine  dreieckige  Grube  eiusinkeii,  die  bei  Älteren  französischen  Anatomen 
la  ioioiörr  ih  poiire  genannt  wird. 

Der  eigene  Strecker  des  Zeigefingers,  Mvscuttu  indi- 
itor,  liegt    an    der  Ulnarseite    dos  vorigen,    und    bedeckt  ihn  zum 
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f.  IH.    Hnilnla  am  Tordannn*. 


Theil;  entapriogt  von  der  Criata  und  der  äuBseren  Fläche  der  Uli 
und   verBülmiilzt    am  Handrücken    mit   der  vom  Skctengor  commai 

abgegebenen  Streoksehne  des  Zeigefingers. 

Er  bietet  etlir  inblreiche  Kpiel«rteu,  aU  Vorhereitimgeii  zttm  Doppfltw 
d?u,  uder  cur  Bildung  oiiioa  eii^neii  Streckers  des  MittolEnfipera,  dar.  Man  Gd 
«eine  Sehne,  oder  selbst  aeinun  UrB|irun^baucfa ,  ilo|]pelt.  Ein  Schenkel  der 
spaltenen  Sehne  geht  zum  Uittelfiiiger  (Albin),  oder  »endet  lelbst  ein  Fluci 
xum  ersten  QUede  des  Ringtingers  (Merkel).  Der  Muikel  kann  nucb  fciil 
und  wird  durch  einen  besonderen  kleinen  Muskel  ereetit,  der  vom  Lüfammi 
carpi  dorsale  eutBpringt  {Moser).  Als  ThierShutichkeiten  sind  diese  Variatini 
nicbt  utiiutoressant,  indem  bei  vielen  (juadrnmanen,  der  Strecker  dei  £ei 
fingers  einen  Behneiisvhenkel  xitni  Mitlellinger  abgiebt,  oder,  wie  bei  C't/nu, 
besonderer  Strecker  des  Mitteltingere  vorkommt. 

Sämmtlicbe  an  der  Streckseite  der  Handwurzel  herabtnufen 
Sehnen  werden  durch  einen,  6  —  8  Linien  breiten,  queren  Bar 
streifen,  —  das  sogenannte  Riickenband  der  Handwurzel,  Ligami 
tum  carpi  coTiimuiie  dorsale  s.  armilltire,  —  an  den  Knochen  niodi 
gehalten,  so  dasa  sie  sich  selbst  bei  der  stärksten  Streckung  nie 
von  ihm  entfernen  können.  Das  Ligamentum  carpi  commune  doTf 
ist  eigentlich  nur  ein  durch  quereingewebte  Faseratige,  welche  vi 
Griffel  des  Radius  zum  dreieckigen  und  Erbsenbeine  herüberlaufi 
verstärkter  Thcil  der  Fasein  antilirachii,  und  schickt  von  seir 
inneren  Oberfläche  fünf  Sclieidewände  coulissenartig  gegen  c 
untere  Ende  der  Vorderarmknochen,  wodurch  sechs  isolirte  Filcl 
flir  die  Aufnahme  einzelner  Sehnen  entstehen.  Diese  Fächer  w. 
den  vom  Radius  gegen  die  Ulna  gezälilt,  und  enthalten,  das  ersl 
den  langen  Abzieher  und  kurzen  Strecker  des  Daumens,  i 
zweite:  die  beiden  Speichenstrecker  der  Hand,  das  dritte:  d 
langen  Daumenstrecker,  das  vierte:  den  gemeinschaftlichen  Finp 
Strecker,  und  den  eigenen  Strecker  des  Zeigefingers,  das  filnfi 
den  Strecker  des  kleinen  Fingers,  und  das  sechste:  den  Uhii 
Strecker  der  Hand.  Sie  bedingen  die  unveränderliche  Verlau 
richtung  der  Muskeln,  und  erlauben  ihnen  keine  Verriickung.  ik 
gegenseitige  Beirrung  durch  Reibung.  Wird  durch  eine  plGtzhc 
foreirte  Bewegung  eines  Muskels  sein  Fach  zersprengt,  so  scbm 
er  sich  aus  seiner  Lage,  und  ist  verrenkt.  Alle  Fächer  si 
innen  mit  Synovialmembranen  geglättet,  welche  durch  ihr  schlüpj 
ges  Beeret  die  Reihung  der  Sehnen  vermindern.  Vermehrung  h 
Verdickung  ihres  flüssigen  Inhalts  kann  nicht  die  unter  dem  Natu 
der  Ueberbeine  bekannten  Geschwülste  am  Handrücken  erzeugt 
weil  diese  immer  die  längliche  Gestalt  der  betrefl^eiiden  Fäcli 
haben  müssten,  welche  ihnen  aber  niemals  zukommt.  Die  üeb« 
beine  (ihrer  Härte  wegen  so  genannt)  sind  ganz  gewiss  eiitwed 
wirkliche  Neubildungen  (Cysten),  oder  abgeschnürte  Aussackung 
der  Synavialmembrnn  der  Sehnenscheiden. 
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Ea  iit  eine  sehr  gut«  praktijcbp  L'ebaag,  iuu:bd«in  man  di«  Haskeln  der 
Dbtfea  und  unteren  Eitremltäl  «tndirt  bat,  die  Frage  in  beantworten,  welche 
Muskrtn  beim  Aai|iutireu  au  verscliiedeneo  Stellen  durchgchnitten  werden  müaaen, 
und  welche  gunz  bleiben.  Man  wird  darkdi  die  Bew^nngen  eDtoebmcn,  deren 
Irr  Slninpf  uucb  ^liig  ist. 


tj.  185.    Muskeln'  an  der  Hand. 

An  der  Hand  ist  nur  mehr  fiir  kurze  MuskelD  Platz.  Sie  bil- 
n  drei  natürliche  Gruppen,  deren  eine  die  den  Ballen  des  Dau- 
?ns  zusammensetzenden  Muskeln,  die  zweite  die  Muskeln  am 
Jlen  des  kleinen  Fingers,  und  die  dritte  die  in  die  Zwischen- 
ame  der  Metacarpusknoclien  cingeaenkten  Muäaäi  iaUroiaei  be- 
t-ift.  Die  .Spulmuskeln  wurden  schon  beim  tiefliegenden  Finger- 
uger  gescLUdert. 

A.   Muskeln  des  Daumenballens,  Thenar. 

Der  kurze  Abzieher  des  Daumens  ist  der  äusaerste,  und 
gleich  der  oberöäcbliehatc  am  Ballen,  entspringt  vom  Ligamentum 
rpi  transversum,  und  endigt  am  Badialrande  der  Basis  des  ersten 
licdes  des  Daumens. 

Der  Gegensteller  des  Daumens  wird  vom  vorigen  bedeckt, 
t  mit  ihm  gleichen  Ursprung,  und  heftet  aich  an  den  RadJalrand 
id  das  Köpfchen  des  Metacai-put  poUicü. 

Der  kurze  Beuger  ist  zweiköpfig.  Der  oberflftchtiche 
opf,  welcher  fast  immer  mit  dem  Gegensteller  mehr  weniger  ver- 
Lchsen  ist,  entsteht  vom  queren  Handwurzelbaode ,  der  tiefe 
opf  vum  Oa  midtanfiitlum  niajug,  capüattun,  und  hamatum.  Beide 
npfe  fassen  eine  Rinne  zwischen  sich,  in  welcher  die  Sehne  des 
txor  ■poilicU  longxu  sich  einbettet,  und  setzen  sich  an  beiden  Rän- 
:m  der  Basis  des  ersten  Gliedes  des  Daumens  fesL  Die  beiden 
ua  sesamotdea  sind  in  die  Endsehnen  beider  Köpfe  eingewachsen. 
r  ist  dem  Flexor  digüomm  perforalui  oder  »ablimia  der  übrigen 
inger  analog,  wiLhrend  der  lauge  Beuger  des  Daumens  dem  Flexor 
rforans  oder  profundus  entspricht. 

Der  Zuzieher  des  Daumens  liegt  tief  im  Grunde  der  Hohl- 
md,  bedeckt  von  den  Sehnen  der  Fingerbeuger,  ist  vom  tiefen 
opfe  des  kurzen  Beugers  oft  nicht  zu  trennen,  entspringt  breit 
'lu  Metacarpus  des  Mittelfingers,  und  heftet  sich  zugespitzt  an 
«6  innere  Sesambein  des  ersten  Daumengelenks.  Der  freie  Rand 
er  Hautfaite,  welche  sieh  spannt,  wenn  der  Daumen  stark  abdu- 
iri  wird,  schlieset  den  freien  Rand  dieses  dreieckigen  Muskels  ein. 


r 


|.  ISS.   Hniksln  i 


B.   Muskeln  de»  Kleinfingerballent,  Antithenar. 

Bei  der  sorgMtigen  Fräparation  der  Muskeln  am  Kleinfin| 
ballen  findet  man  zuerst  einen  im  subcutanen  Bindegewebe  ein 
lagerten,  viereckigen,  und  als  Palmari»  brevi»  benannten  Mus 
vor,  welcher  am  Ulnarrande  dar  Aponeurotü  palmari»  entsteht, 
drei  bia  vier  quergerichteten  Bündeln  die  Muskeln  des  Kleinfin| 
ballenB  ilberkreuKt,  und  sich  in  der  Haut  ara  Ulnarrande  der  Hj 
verliert.  Er  ist  es,  welcher  durch  seine  Contraction  das  mehrf 
grubige  Einsinken  der  Haut  am  Ulnarrande  der  Hand  bewii 
wenn  diese  mit  Kraft  zur  Faust  geschlossen  wird.  Nach  sei 
Entfernung  lassen  sich  am  Kleinfingerballen  folgende  drei  kle 
Längsmuskeln  ieoliren. 

Der  Abzieher  liegt  am  Ulnarrande  der  Hand,  entspringt  v 
Os  pUiforine,  und  tritt  an  die  Basis  des  ersten  Gliedes  des  kleii 
Fingers,  theilweiäe  auch  zur  RUckenaponeurose  dieses  Fingers. 

Der  kurze  Beuger  gebt  vom  queren  Handwurzelbande  i 
vom  Haken  des  Hakenbeins  zur  selben  Ansatzstelle,  wie  der  ^ 
genannte,  mit  welchem  er  sehr  häufig  verschmilzt.  Aber  selbst 
diesem  Falle  deutet  ein  kleiner  Schlitz,  durch  welchen  der  l 
liegende  Hohlhandast  des  Nervus  ulnaris  und  der  gteicbnami; 
Arterie,  die  Trennung  beider  Muskeln  an, 

Der  GegcuBtetler  des  kleinen  Fingers,  unrichtig  auch 
Zuzieher  angeführt,  entspringt  wie  der  kurze  Beuger,  von  welcl 
er  bedeckt  wird,  ist  aber  mehr  gegen  die  Mitte  des  Handtetl 
gelagert,  und  endigt  am  MittelstUck  und  am  ESpfcben  des  AI 
carpus  digiti  miniini. 


C.   Die  Zwiichenknochenmii»keln,  JfuscuZi  interot$ei. 

Sie  zerfallen  in  innere  und  äussere.  Innere  finden  s 
drei,  Sie  sind  nur  an  Eine  Seitenfläcbe  eines  Mittelbnndbeins 
heftet,  verschliessen  somit  das  Spalium  interoneum  nicht  vollstäni! 
und  erlauben  diidurch  den  äusseren  Zwischenknochenniuskeln  s 
bis  in  die  Hohlhand  vorzudrängen.  Der  erste  Interoiseua  inUr. 
entspringt  von  der  Ülnarfläche  des  Melacarpu»  indici»,  der  zwo 
und  dritte  von  der  Radialfläche  des  Metacarpus  dea  Ring-  u 
kleiuen  Fingers.  Ihre  Endsehnen  steigen  neben  den  Kiipfchen  i 
betreffenden  Mittelhandknochen  zur  RUckenfläcbe  des  ersten  Fin^; 
gliedes  empor,  und  verlieren  sich  in  dessen  Rückenaponeurosc.  ; 
ziehen  die  ausgespreiteten  Finger  gegen  den  Mittelfinger  zu, 
Aeussere  finden  aich  vier,  in  jedem  Interafitium  inUrosseun»  ein 
f"  '     '^mmthch  zweiköpfig,  und  entspringen  von  den  einasc 
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i^kehrten  Flachen   je    zw 
gftDz  aue,  und  lai 


Otm  metacarpi,  fUllen  ihren  Zwi- 
vom  Handrücken  her  die  Interoagei 

nicht  sehen.  Der  erste  geht  zur  Radialseite  der  RUcken- 
meurose  des  Zeigefingers,  der  zweite  und  dritte  zur  Radial- 
i  Ulnarseite  der  Rückennponetiroae  dea  Mittelfingers,  und  der 
?rte  zur  Ulnarseite  dorselbpn  Aponeuroae  des  Ringfingera.  Die 
iden  Köpfe  des  ersten  bleiben  viel  länger  getrennt  als  jene  der 
rigen,  ein  Grund,  warum  man  den  vom  Mittelhandknochen  dea 
;iunena  entspringenden  Kopf  des  ersten  InteroMetis  extemtu  auch 
MuactUu»  abductor  indiciM  beschrieb,  und  den  vom  Mittelhand- 
ochen  des  Zeigefingers  knmiuenden  Kopf  als  ersten  Interosseve 
rmus  gelten  Hess,  wonach  somit  nur  drei  Extemt,  aber  vier  In- 
III  angenommen  wurden  (Albin).  Die  Interoasei  externi  ziehen  die 
nger  ab,  oder  spreiten  sie  aus. 

Din  Wirkniig  Aer  Muaculi  h,ffm*tei  nnd  ihr  ZahlenTerhHItDiBB  wird  am 
i(«l«D  folgendcrmassea  auf^efuA'i.  Jpiler  Finger  mngs  der  BlittelliDie  der  ganien 
[aud,  deren  VerUngcniug  dur^-li  .1.  ii  Mittelfinger  geht,  genäbert  oder  addacirt, 
lad  von  ihr  entfernt  oder  abduciri  «erden  küuneu.  Da  nun  der  Daumen  bereit! 
■inen  beiunderen  Abductor  uuJ  Adduetor,  der  kleine  Finger  aber  nur  eiuen  Ab- 
Inclor  beaitxt,  so  waren  nnr  noch  sieben  Zwiscbenknochenmuakeln  erforderlich, 
Uli  jeden  der  Tier  Finger  a-h-  und  lUziehbar  zu  machen.  Uie  In/erottei  ezfeml 
ind  afimnitliub  Abductores,  die  inlertii  Adductores.  Da  der  Inleroiteut  exlrmm 
•riiaut  den  Zoigefingor  abducirt,  e--  kann  sein  Zeigefingerkopf  nicht  nach  Albin 
>l>  erster  IiUerotieuji  tnfermu  fetiouunen  werden,  denn  alle  Interofti  hilmä  ad- 
luciren. 


§.  186.    Fascie  der  oberen  Eitremität. 

Die  fibröse  Fascie  oder  Binde  der  oberen  Extremität  zerfilllt 
die  Schulterblatt-,  Oberarm-,  Vorderarm-  und  Handfascic,  welche 
mnterbrochen  in  einander  übergehen,  und  einerseits  eine  coroplete 
>röBe  Hülle  für  die  vier  Abtlieilungen  der  oberen  Extremität  bil- 
m,  so  wie  andererseits  durch  coulissenartig  in  die  Tiefe  eindrin- 
?nde  Fortsetzungen,  Scheidewände  zwischen  einzelnen  Muskel- 
Tippen  der  Extremität  erzeugen.  Wenn  sich  das  Bindegewebe 
rifichcn  Fascie  und  Haut  zu  (-inem  anatomisch  darstellbaren  Blatte 
'rdichtet,  wie  dieses  z.  li.  ni\  der  Beugeseite  des  Ellbogens  ganz 
ifTallend  geschieht,  so  liei^r^t  dieses  Blatt  Fascia  superficialis. 

Die  Fascie  des  Scliulterblattes,  Fatcia  scapularis,  welche 
IS  ganze  Schulterblatt  iimliiillt,  verwandelt  die  Foam  supra-  et  in- 
aapinata,  und  die  Fossa  svhnaapnlarit ,  in  ebensoviele  Hohlräume, 
eiche  durch  die  gleiehnamifj:on  Muskeln  ausgefüllt  werden.  Man 
iterscheidet  somit  eine  Faacia  ntpraspinata,  infraapinata,  und  »ub- 
ipularis.  Letztere  ist  viel  schwächer,  als  die  beiden  anderen, 
ic  begleiten  die  von  ihnen  bedeckten  Muskeln  zu  ihren  respectiven 


Inscrtioiiin  am  Oberarm,  und  verlieren  sieh  tlicils  in  die  Fase 
des  ObernriLis,  theüs  aber  auch  in  die  fibn.ae  Kapsel  des  Schidtt 
gelenks.  Die  Fascia  infraspinata  erzeugt  zwei  Fortsetzungen,  ti 
welchen  Au:  stärkere  zwischen  den  Teies  major  und  minor,  i 
Bchwäeiieie  zwischen   Teres  minor  und  Infruspinalus  eindringt. 

Die  Fascie  des  Oberarms,  Fatda  brachii,  entspringt 
den  ürsprungspiinkten  des  DeltarauskeU,  und  hängt  vorn  mit  A 
dlinnen  Fascie,  welche  den  grossen  BniBtinuskel  (Ibcrzieht,  hint 
mit  der  Fascie,  welche  den  Mvsctdus  infra^pmaiw  bedeckt,  zusai 
unen.  Die  Fascie  dedublirt  sich,  um  den  DottamuBkel  mit  eim 
hoch-  und  tiefliegenden  Blatte  zu  umscliliessen.  Vom  ausser 
Rande  des  grossen  Brustrauskels  geht  sie  zu  demselben  Rande  d 
LntiKKtmiis  <lirrBi  hinüber,  und  bildet  während  dieses  Uebergang 
fini'ti  t'ri-'icii,  bogenförmigen,  den  Gefösspn  und  Nerven  der  Acli» 
hfililo  ziigr^k ehrten  und  sie  Überspannenden  Rand,  welchen  Lang 
entdeckte,  und  Achselbogen  nannte.  Sie  mUsste  über  die  Achs' 
grübe  (|uer  hinll  berge  streckt  sein,  so  dass  es  eigentlich  gar  nie 
zur  Bildung  einer  von  aussen  sichtbaren  (!rube  käme,  wenn  nie 
ein  Antlieil  der  Fascta  coraco-pectoralis  sich  an  ihre  obere  Flui' 
befestigte,  und  sie  80  stark  in  die  Achselgrube  hineinzöge,  d» 
die  mit  ihr  verbundene  allgemeine  Decke  ihr  nachzufolgen  gezwi; 
gen  wird.  —  Unter  der  Insertion  des  Deltiunnskels  wird  die  Fas« 
durch  Anlheilo  der  Sehnen  des  Deltnides,  P'cloialis  major,  Latii 
nxus  dor«i  verstärkt,  welche  Muskeln  somit  einen  spannenden  Einäu 
auf  sie  ausüben,  und  schickt  zur  äusseren  und  inneren  Kante  i! 
Oberarmkni)chenB,  bis  zu  den  Condylis  herab,  zwei  Fortsetzung; 
in  die  Tiefe,  welche  natürliche  Scheidewände  zwischen  den  Bezirk 
der  Strecker  und  Beuger  vorstellen,  und  Li<jamenla  intatnttsculan 
ein  tixtenvim  und  internum,  genannt  werden.  Das  exttrnum  erstrec 
sich  von  der  Insertion sstelle  des  Deltamuskels  bis  znm  Condyl 
exteiiius  herab;  —  das  intemum,  vom  An s.ilz punkte  des  Carni 
brarhialis  bjri  zum  Condylva  internus,  und  ist  breiter  und  stärk 
als  das  '■a:lenium.  Zwischen  Biceps  und  Brndiiiilie  intemiu  wird  e 
drittes  Blatt  quer  eingeschoben,  welches  mit  der  die  Gefässe  ui 
Nerven  im  Sulcua  bidpitalis  intemti»  uniliiillenden  Bindegeweh 
scheide  in  Zusammenbang  steht. 

Die  r;i-em,  »ii8  welchen  die  Aponenrose  gniiclit  i"l,   liiid  vorniillpriil  Krr- 
l'nseru.     S|n[;il-  und  Länj^Bfnaern  treten  spllr1ich«r  .-iiit'. 

Die  FiiBcie  des  Vorderarms,  Fascin  antihraekii,  wird  ii 
Ellbogen  durch  Aufnahme  der  von  den  Sehnen  des  Biceps  ui 
Triceps  stiimmenden  VerstärkungsbUndel ,  imd  durch  Ringfaser 
welche  längs  des  hinteren  Winkels  der  Ulna  entspringen,  bedi; 
tend  verstjlrkt.  Sie  lässt  selbst  das  Fleisch  der  um  das  Ellboge' 
gctenk  gruppirten  Muskeln,  welche  am  Knochen  nicht  genag  Pia 
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m  Ursprung  fanden,  von  ihrer  inneren  Fliehe  entspringen,  und 
liebt  EW-isohen  ihre  Bänche  zalilrciche  fibröse  Fortsätze  zu  dem- 
ben  Zwecke  ein.  Die  Abgangs^tellen  dieser  Fortafitze  lassen 
li  schon  bei  Jlusserer  Ansiebt  einer  wohlpräparirten  Faseie  als 
isse  Streifen  erkennen.  An  der  Aussenseite  des  Vorderarms  ist 
doppelt  80  stark,  als  an  der  Innenaeite.  In  der  Ellbogenbeuge 
^  sie  nur  lose  auf  den  Gef^lssell  und  Nerven  der  Ptiea  cubiti, 
1  welchen  sie  durch  fettreiches  nindegewebe  getrennt  wird,  be- 
!t  hier  eine  grössere  Oeffnung,  durch  welche  die  tiefliegenden 
achiaivenen  mit  Aex  extra  fasciavi  gelegenen  Vena  mediana  durch 
en  ansehnlichen  Verbindungsast  communiciren ,  und  ndhttrirt 
ter  an  die  Muskeln ,  welche  die  Seiten  der  Ellbogengrube  bil- 
n.  Fast  alle  Muskeln  des  Vorderiinua,  und  die  zwischen  ihnen 
fenden  GefilsBe  und  Nerven,  erbnltcn  Scheiden  von  ihr.  —  Be- 
idere  Erwähnung  verdient  ein  zwischen  der  ersten  und  zweiten 
[lichte  der  Muskeln  an  der  inneren  Vorderarmseite  durchziehendes 
itt  der  Faiicia  antibrachii,  welches  um  so  stärker  erscheint,  je 
iier  dem  Carpus  man  dasselbe  untersucht.  —  In  der  Nähe  der 
ticfUatio  eai-pi  verdichtet  sie  sich  zum  lÄgametitwn  carpi  commune 
■sale  et  volare.  Das  dortale  verhall  pich  zu  den  unter  ihm  durch- 
iienden  Streckmuskeln,  wie  im  i}.  l!i4  schon  gesagt  wurde;  das 
nre  liegt  auf  dem  Ligamentum  caT/d  tranevereum  seit  proprium  auf, 
-schmilzt  theilweise  mit  ihm,  und  wird  von  ihm,  gegen  den  Ra- 
is  zn,  durch  die  Sehne  des  Rnduili»  intemu»,  gegen  das  Erbeen- 
ld  zu,  durch  den  Nervus  und  die  Artmia  ulnaris,  und  in  der 
iie  durch  die  Sehne  des  Palinniin  longus  getrennt  Das  Liga- 
ntum  carpi  dor»ale  setzt  sich  in  die  sehr  zarte  Dorsalaponeurose 
rHand  fürt,  welche  ein  hochliegi^ndes,  die  Strecksehnen  decken- 
&,  und  ein  tiefes,  etwas  stärkeres,  die  Bücken  fläche  der  M.UKvli 
eronsei  Überziehendes  Blatt  unterscheiden  lässt. 

Das  Ligamentum  carpi  commune  volare  hängt  mit  der  Aponeu- 
se  der  llohl\i&nd  {Aponeurosit  ptdiaaria)  zusammen,  welche  die 
cichtheile  in  der  Hohlhand  zudeckt,  in  der  Mitte  des  Handtellers 
1  stärksten  ist,  auf  der  Musculatiir  des  äusseren  und  inneren 
illens  der  Hand  sich  vcrdUuut,  nnd  am  Ulnar-  and  Radialrande 
r  Hand  mit  der  Dorsalaponeurose  sich  in  Verbindung  setzt.  Ihr 
illercr,  starker,  die  BeugesehnLn  der  Finger  deckender  Theil 
i  eiue  dreieckige  Gestalt,  kehrt  nuine  Spitze  der  Sehne  des  Pol- 
in» limgu»  zu,  welche  in  sie  übeit;cht,  und  divergirt,  gegen  die 
'ten  Fingergelenke  hin,  in  vier  durch  Querfasern  verbundene  Zipfe, 
ilche  theils  mit  den  fibrösen  Scheiilen  der  Seimen  der  Fingerbeu- 
r  zusammenfliessen ,  theils  in  jene  prallen  Fettpolster  der  Haut 
ergehen,  welche  beim  Hohlmachcn  der  Hand  an  den  Köpfen  der 
iiti-lltandkuocheu  bemerkbar  werd>.'D  {Monticuli  der  Chiromanten). 


4ß8  I   IBT.    Alleflnela«  BelruhlDOf  der  DBUnD  EitrfmltU. 

Kiiixelne  Abtheiluugen  der  erwähnten  Fascien  omscUieBien  aU  Sehridfn 
die  Musuulatur  so  fest,  diuB,  wenn  sie  eingeschnitten  Verden,  das  UnskelfleiKb 
über  die  Oefinung  der  Scheide  vorquillt,  welches,  wenn  die  Oeffnung  der  Scheid« 
ein  zurrillig  entsUtndener  Riss  ist,  von  den  ClüniTgeD  Muskelbrncb  (Hfmia 
mimciilarin}  genannt  wird,  und  namentlich  am  Supinator  Umgut  schon  mehnnil) 
güsehen  wurde.  —  Da  die  grossen  OetSsse  nnd  Nerven  innerhalb  der  Fasciea 
liegen,  ho  müssen  fUr  die  zur  Hant  gehenden,  oder  von  der  Haut  kommendED 
Aeste  derselben,  Oeffnungen  vorhanden  sein,  welche  erst  in  der  Oefiu-  und 
NervenleUre  nKber  bezeichnet  werden  kOnnen.  —  Die  Festigkeit  nnd  L'nnarh- 
giebigkeit  der  Fascien  am  Ellbogen  und  in  der  Hohlhand ,  erklärt  hinlänglich 
die  hefligeo  Ziifiitle,  welche  gewisse  tiefliegende  EntzBndnngen  und  EiteningF» 
veranlassen,  und  reciitfertigt  die  firühieitige  Anwendung  des  Messer«  bei  Abscessen 
unter  diesen  Faicien. 

Die  vielen  Fortsätze,  welche  die  Faacie  der  oberen  Extremität  in  di« 
Tiefe  sendet,  sind  der  Grund,  warum  man  sie  beim  Amputiren  nicht  lagleicli 
mit  dem  Hautlappen  von  den  Muskeln  lospräparirt ,  sondern  erateren  allein  all 
MauHchellc  zurackscblSgt. 


G.  Muskeln  der  unteren  Extremität. 

i;.  \>si.   Äl^emeine  Setrachtung  der  unteren  Extremität 

Die  untere  Extremität,  welche  die  Last  des  StammeB  zu  stOtzen 
und  zu  tragen  hat,  iat  aus  diesem  Grunde  länger,  stärker,  mit 
kraftvolleren  Muskeln  versorgt,  und  auf  eine  viel  weniger  beweg- 
liche Weise  mit  dem  Stamme  verbunden,  als  die  obere.  Ihre  Länge, 
im  Vergleich  zur  oberen,  ist  der  triftigste  Beweis  gegen  Moacati's 
pussicrhclie ,  aber  in  allem  Ernste  aufgestellte  Behauptung,  dass 
der  Oftug  auf  allen  Vieren  der  naturgemässe ,  und  jener  auf  zwei 
Klisseu  nur  eine  üble  Angewohnheit  des  Menschen  sei.  Moscati 
selbst  hat  es  übrigens  bequemer  gefunden,  auf  zwei  Fassen  tu. 
gehen,  und  wie  andere  Menschenkinder  zu  leben,  statt  auf  vieren 
zu  kriechen,  und  in  grtlne  Krautköpfe  zu  beissen. 

Die  erste  Abtheilung  der  unteren  Extremität,  die  Hüfte  ver- 
bindet sich  durch  eine  feste  Symphyse  mit  dem  Rückgrat.  Dadurch 
wird  der  ganze  Apparat  von  Muskeln,  welcher  an  der  oberen  Ex- 
tremität die  bewegliche  Schulter  üxiren  musate,  an  der  unteren 
entbehrlich.  Dagegen  erreichen  die  vom  Darmbeine,  als  Analogon 
des  Schulterblattes,  zum  Oberschenkel  gehenden  Muskeln,  welche 
das  Becken  auf  den  Schenketköpfen  beim  aufrechten  Qange  fest- 
stellen, eine  Stärke,  welche  mit  dem  zu  dieser  Thätigkeit  erforder- 
lichen Kraftaufwande  im  Verhältnisse  steht,  und  sich  durch  die 
starke  Wölbung  der  Fleischmassen  der  Hinterbacken  (Gesäss),  die 
nur  dem  menschHchen  Geschlechte  eigen  ist,  äusserlich  kennbir 
macht.    (Le»  feue»  n'appartiemient  qu'ä  l'espice  humaine.    Buffon.j 
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—  Beide  Hinterbacken  berühren  sich  in  der  Spalte  des  Gesässes^ 
welche  den  After  birgt.  Vor  dem  After  liegt  das  Mittelfleisch, 
Perineum^  welches  beim  Manne  sich  bis  zur  Basis  des  Hodensacks 
erstreckt,  beim  Weibe  aber  nur  bis  zum  hinteren  Winkel  der  Scham- 
spalte reicht.  Bei  ausgezehrten  Individuen  schlottert  die  hängende 
Hinterbacke,  und  wird  vom  Oberschenkel  durch  eine  tiefe,  schief 
vom  Steissbeine  gegen  den  grossen  Trochanter  gerichtete  Furche, 
den  Sulois  subischiadicuSj  getrennt,  welcher  bei  der  Fülle  und  Prall- 
heit eines  vollen  und  harten  Gesässes  weniger  tief  erscheint. 

Die  mächtigen  Muskellager  und  das  subcutane  fettreiche  Binde- 
gewebe des  Gesässes  lassen  nur  die  Crista  des  Darmbeins,  und  bei 
zusammengekauertem  Stamme,  auch  das  Tuber  ossis  ischii,  obwohl 
minder  deutlich,  ftihlen.  Die  Haut  des  Gesässes  ist  dick,  bei  fetten 
Menschen  nicht  zu  falten,  verdünnt  sich  gegen  den  After,  wo  sie 
viele  Talgdrüsen  enthält,  und  wird  auf  dem  Mittelfleische  so  zart, 
dass  man  die  subcutanen  Venen  durchscheinen  sieht.  Das  Binde- 
gewebe unter  der  Haut  erreicht  durch  Fettablagerung  eine  bedeu- 
tende Dicke,  und  schliesst  zuweilen  auf  dem  Tuher  ischii,  so  wie 
an  der  Spina  ossis  ilei  anterior  superiary  eine  Bwsa  mucosa  subcu- 
tanea ein.  Bei  den  Frauen  der  Buschmänner,  so  wie  bei  einigen 
Affengeschlechtem,  geht  die  Fettwucherung  in's  Monströse.  Cuvier 
hat  das  Gesäss  von  der  bekannten  Venus  hottentoUica  in  Paris  ab- 
gebildet. 

Das  dicke  Fleisch  des  Oberschenkels  hüllt  das  Femur  so  voll- 
kommen ein,  dass  nur  der  grosse  Trochanter,  und  die  beiden  Con- 
dylen  am  unteren  Ende,  der  Hand  zugänglich  sind,  und  ersterer 
deshalb  bei  der  Ausmittlung  von  Verrenkungen  des  Hüftgelenks, 
einen  verlässlichen  Orientirungspunkt  abgiebt.  —  Indem  die  Mus- 
keln am  Oberschenkel,  gegen  das  Knie  herab,  sämmtlich  sehnig 
werden,  so  vermindert  sich  der  Umfang  des  Schenkels  in  derselben 
Richtung,  und  man  kann  am  Knie  die  Enden  des  Ober-  und  Unter- 
schenkels, die  Kniescheibe,  die  Spina  tibiae,  das  Ligamentum  pa- 
tdlae  proprium,  und  selbst  die  Seitenbänder  des  Kniegelenks,  bei 
manueller  Untersuchung  ftihlen.  —  Die  Haut  ist  an  der  äusseren 
Seite  des  Oberschenkels  dicker,  und  minder  empfindlich,  als  an 
der  inneren,  wo  sie  sich,  besonders  gegen  das  Leistenband  zu,  so 
verdünnt,  dass  man  bei  mageren  Schenkeln  die  Leistendrüsen,  die 
Hautvenen,  ja  selbst  den  Pulsschlag  der  Arteria  femoralis  sehen 
kann.  Auf  der  Kniescheibe  wird  sie  hart  und  rauh,  und  bei  häu- 
figem Knieen  schwielig.  Das  Unterhautbindegewebe  ist  über  dem 
grossen  Trochanter  und  auf  der  Kniescheibe  immer  fettarm,  und 
enthält  an  beiden  Stellen  eine  Bursa  mucosa  subcutanea.  Unter  der 
Buna  mucosa^ patellaris  liegt  noch  eine  zweite,  tiefere,  von  Luschka 
in  12  Leichen    lOmal  beobachtete   (siehe  §.  190).    Diese  Schleim- 
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beutel  verankäBen,  durch  copiOse  Secretion  ibres  Inhaltes,  die  oDter 
dem  Namen  des  Hygroma  cytlicum  paUUare  bekannte  chirurgische 
Kranklieitsfonn,  welche,  da  sie  bei  Dienstboten,  welche  den  Fuss- 
boden  zu  solieuem  haben  und  dabei  auf  den  Rnieen  herumrutschen, 
häufig  vorkotiimt,  in  England  „(Ae  boutemaidt  knee"  genannt  wiri 
—  An  der  liinteren  Gegend  des  Kniegelenks  fühlt  man  bei  den 
Beugebewet;iingen,  die  Sehnen  der  Unterschenkelbeuger  sich  an- 
spannen, und  eine  dreieckige,  nach  oben  spitzige  Grube  begrenzen, 
welche  ata  Wiederholung  der  Plica  oubiti,  Kniekehle,  Fasia  po- 
plitea   (bei    diMi  Engländern    „(Äö  hollow  of  the  %"}   genannt  »ird. 

Der  Unterschenkel  gleicht  noch  viel  mehr,  als  der  Oberscfaen- 
kel,  einem  ub;^e stumpften  Kegel,  dessen  Spitze  dem  Sprunggelenke, 
dessen  Basis  dem  dicken  Fleische  der  Wade  entspricht.  Nur  seine 
äussere  und  hintere  Seite  sind  von  Muskeln  eingenommen;  —  an 
der  inneren  dockt  nur  Haut  und  Fasele  das  leicht  zu  fUhlende 
Schienbein. 

Der  Fuss  besitzt  an  seiner  Dorsalgegend  ein  dünnes  and 
verschiebbares  Integument,  durch  welches  die  Sehnen  der  Streek- 
muakelu,  und  die  VorsprUnge  der  Knochen  dem  GefUhle  zuglUiglich 
werden,  wenn  nicht,  wie  bei  Kindern  und  Frauen,  eine  stärkere 
subcutane  Fdltsehichte  die  Ungleichheit  des  Fussrückena  verschwin- 
den macht.  —  [n  der  Fusssohle,  Planta,  treffen  wir  die  unverscliieb- 
bare  Haut  an  der  Ferse  und  am  Ballen  der  Zehen  sehr  dick,  die 
Epiderniiii  über  3  Linien  Mächtigkeit  verhornt,  und  das  reichlicb 
mit  tendiniisrii  Balken  durchzogene  Unterhautbindegewebe  lässt  die 
tiefer  liegemliri  Gebilde  nicht  durchAihlen.  Unter  der  TtAerotUa» 
calcaiui,  und  den  Köpfen  des  ersten  und  fünften  Metatarsusknochens 
liegen  äubcnlane  Schleim  beutel,  deren  Entstehung  nicht  dem  Drucke 
zuzuscbri^ib^n  ist,  welchen  diese  drei  Punkte  beim  Gebrauche  de» 
FuBses  RUBziihalten  haben,  indem  sie  schon  im  neugeborenen  Kinde 
vorkommen. 


%.  188.   Muskeln  an  der  Hüfte. 

Es  weiden  unter  dem  Namen  der  Huftmuskeln  nur  jene  ver- 
standen, welche  die  äussere  und  innere  Fläche  des  Hüftbeins  ein- 
nehmen, und  am  oberen  Ende  des  Oberschenkels  endigen.  Viele 
der  vom  Hüftbeine  entspringenden  Muskeln  gehen  weiter  am  Sehen- 
kelknochon  herab,  Überspringen  sogar  das  Kniegelenk,  um  am 
Unterschenkel  anzugreifen,  und  werden  deshalb  nicht  zu  den  Hiift- 
muskeln  gezählt,  sondern  unter  den  Muskeln  an  der  vorderen  und 
hinteren  Seite  des  Oberschenkels  in  den  folgenden,  Paragraphen 
beschrieben.  n 
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A,   Aeussere  Muskeln  der  Hüfte. 

Der  grosse  Gesässmuskel^  Musculus  glutaeus  magnus  (yXov- 
tag,  Hinterbacke),  kommt  zuerst  nach  Entfernung  der  Haut  am 
Gesässe  zum  Vorschein.  Er  hat  eine  rautenförmige  Gestalt,  und 
entspringt  vom  hinteren  Theile  der  äusseren  Darmbeinlefze,  von 
dem  die  hintere  Kreuzbeinfläche  deckenden  Blatte  der  Fascia  lumbo- 
dorsaliSf  dem  Seitenrande  des  Steissbeins,  und  dem  Ligamentum 
tuberoso-sacrum.  Seine  zahlreichen,  parallelen,  groben,  und  locker 
zusammenhaltenden  Bündel,  bilden  gewöhnlich  eine  Muskelmasse 
von  1  Zoll  Dicke,  welche  schräge  nach  aussen  und  unten  herab- 
zieht, und  in  eine  breite  starke  Sehne  übergeht,  welche  sich  theils 
an  dem  oberen  Theil  der  äusseren  Lefze  der  Linea  a^era  femoris 
festsetzt,  theils  in  die  Fascia  lata  übergeht.  Zwischen  seiner  End- 
sehne und  dem  grossen  Trochanter  liegt  ein  ansehnlicher,  einfacher 
oder  gefächerter  Schleimbeutel,  dem  im  weiteren  Laufe  der  Sehne 
noch  zwei  bis  drei  kleinere  folgen. 

Tiedemann  {MeckePs  Archiv  für  Physiologie  4.  Bd.)  sah  ihn  auf  beiden 
Seiten  doppelt  bei  einem  Manne,  bei  welchem  auch  der  CucuUaris  und  Pectoralis 
doppelt  waren.  —  Bei  aufrechter  Stellung  decken  seine  unteren  Bündel  den  Sitz- 
knorren, und  gleiten  beim  Niedersitzen  von  ihm  ab,  so  dass  die  Last  des  Kör- 
pers den  Muskel  nicht  drückt.  Es  kann  deshalb  der  quere  Durchmesser  des 
Beckenausganges  am  Lebenden  nur  im  Liegen,  mit  gegen  den  Bauch  angezoge- 
nen Schenkeln,  ausgemittelt  werden. 

Der  mittlere  Gesässmuskel,  Musculus  gl'utaeus  mediusj  liegt 
unter  dem  vorigen,  welcher  jedoch  nur  seine  hintere  Hälfte  bedeckt. 
Er  entspringt  vom  vorderen  Theile  der  äusseren  Darmbeinlefze, 
welche  der  Glutaeus  magnus  frei  liess,  so  wie  von  jener  Zone  der 
äusseren  Darmbeinfläche,  welche  zwischen  der  Crista  und  der  Linea 
semicircularis  externa  liegt,  steigt  mit  convergenten  Faserbündeln 
gerade  abwärts,  und  setzt  sich  mit  einer  kurzen  starken  Sehne  an 
die  Spitze  und  die  äussere  Fläche  des  grossen  Trochanter  fest 
( S  chleimbeutel) . 

Der  kleine  Gesässmuskel,  Musculus  glutaeus  minimus,  gleicht 
einem  entfalteten  Fächer.  Er  liegt,  vom  mittleren  bedeckt,  auf  der 
äusseren  Darmbeinfläche  auf,  von  welcher  er,  bis  zur  Linea  semi- 
circularis externa  hinauf,  entspringt.  Er  zeigt,  wenn  er  rein  präpa- 
rirt  ist,  das  strahlige  Ansehen  des  Musculus  temporalis,  und  be- 
festigt sich  an  die  innere  Fläche  der  Spitze  des  Trochanter  major 
(Schleimbeutel). 

Der  Spanner  der  Schenkelbinde,  Musculus  tensor  fasdae 
latasy  entspringt  vom  vorderen  oberen  Darmbeinstachel,  steigt  ge- 
rade vor  dem  grossen  Trochanter  herab,  und  geht  in  das  obere 
Drittheil  der  Fascia  lata  über.  Er  grenzt  nach  hinten  an  den  vor- 
deren Rand  des  Glutaeus  medius.   Spannt  die  Fascie,  und  hilft  den 
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Schenkel  einwärts  rollen.    Er  gehört   streng  genommen   nicht  dem 
Gesäase,  sondern  der  äusseren  Seite  des  OherscheokeU  an. 

Alle  drei  Olulaei  siod  AMuclora  femorit.  Der  magtau  liebt  Überdies  dfn 
Scheokel  iiJii:)i  btnteii;  die  vorderen  Fasern  de»  mrdiiu  und  mmmtu  rodren  ilin 
nach  innen.  Ift  der  Scbrnkcl  ßxirt,  so  bewegen  sie  da«  Becken  auf  den  Schen- 
kelktpfen,  odi'r  halten  es  auf  demselben  feit,  am  den  aofrechteD  Stamm  brim 
Gehen  und  Rti'hen  zu  balanciren. 

Der  hirTiförmige  Muskel,  Miuculua pyriformi»  ».  fyramidaiU, 
länglich  ke^"  Itormig,  entepringl  in  der  kleinen  Beckenhöhle  von 
der  vorderen  t'iäche  des  Kreuzbeins  in  der  Gegend  des  zweiten 
bis  vierten  vurderen  Foramen  sacrale,  und  vom  unteren  Theile  der 
Symphysis  s/irm-iliaca ;  tritt  quergerichtet  aus  der  Beckenhöhle  durch 
daa  Foramen  ii,ckiadieum  majiis  heraus,  streift  an  der  hinteren  Fläche 
der  Hliftgeli'iikflkapsel  vorbei,  und  befestigt  sich  mit  einer  kurzen 
runden  Sehm-  unterhalb  des  Glutaeu»  minimw  (Schleimbeutel).  Rollt 
den  Schenkel  auswärts. 

Sein  •ihi'TPi  Rand  grenzt  an  den  hinteren  dei  Otutaeut  mtdiiu.  Beide 
trennt  ein«  l^jinlte,  durch  welche  einige  Aestc  der   Vota  glataea  psssireD. 

An  ihn  schliesst  sich  nach  unten  an:  der  innere  Ver- 
Btoplungs-  oder  besser  Huftbeinlochmuskel,  Muiculiia  obtu- 
7-ator  8.  oblni-'ilonita  intemtts,  welcher  gleichfalls  in  der  kleinen 
Beckeiihohio  vom  Umfange  des  Foramen  obturatum,  und  theilweise 
von  der  inneren  Fläche  des  Verstopfungsbandes  entspringt,  seine 
Fleischbiindul  gegen  das  Foramen  Uchiadicum  mina»  zuBammendrängt, 
und  hier  in  uine  platte  Sehne  übergeht,  welche,  während  sie  das 
genannte  Foramen  passirt ,  sich  um  die  Incitura  ischiadica  minor 
wie  um  eine  Hidle  herumschlägt,  und  quer  nach  aussen,  über  die 
hintere  Warn)  der  Huftgelenkskapsel  wegziehend,  zur  Fosaa  troe^an- 
teri»  majori»  ;ilj!enkt.  Nach  dem  Austritte  aus  dem  Foramea  XKhia- 
dicum  minus  <  rhält  diese  Sehne  ein  Paar  musculöse  Zuwüchse,  — 
die  beiden  ZwiHingsmuekeln,  Gemelli,  —  welche  ich  als  subal- 
terne, tJ'('(t  pelvirn  befindliche  Ursprungsköpfe  des  Obturator  be- 
trachte. Der  obere  kommt  von  der  Spina,  der  untere  von  der 
Tuberoüitas  ossis  iachii.  Sie  htillen  mit  ihrem  Fleische  die  Sehne  des 
Obluralorius  internus  vollständig  ein,  und  verschmelzen  mit  ihr,  be- 
vor sie  ilu-en  Insertionspunkt  in  der  Fosaa  trockanterica  erreicht 
Rollt  nach  aussen. 

Da  die  Direction  dieacB  Hngkela  keine  geradlinife,  sondern  eine  iriaklic« 
ist,  SU  musK  :iii  der  Spitze  dieaea  Winkeb,  welcher  in  der  iTiätura  itchiaäiia 
minor  liegt,  di<^  Si'bne  sich  am  Knochen  reiben,  «elcher  deshalb  an  der  Keibnn^ 
BlcUe  mit  ciri^^iii  knorpeligen  Uebenuge  versehen  wird,  auf  welchem  die  Sebnf 
mittelst  eiiifs  /.wischenliegenden  Sehleimbeulels  gleitet  Hfiufig  ist  dieaer  Knot- 
pellihprzug  dir  Inrimra  Uchiadica  minor  durch  scharfe  Kiffe,  deren  Bichtong  nui 
der  Richlunguliuie  der  Sehne  übereinstimmt,  in  mehrere  Furchen  getheilt,  welchfn 
entapncbuid  die  Sehne  des  Obturator  inttmui  in   «ben  so   viele  neban  «inandn 
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liegende  Bündel  gespalten  erscheint.  —  Der  obere  Zwillingsmnskel  fehlt  als  Affen- 
ähnlichkeit Meckel  vermisste  sie  beide  einmal  (Regel  beim  Schnabelthier  und 
den  Fledermäusen).  —  Columbus  und  Spigelius  betrachteten  beide  Gemelli 
als  Einen  Muskel,  welcher  die  Sehne  des  Obturatorius  beutelartig  einhüllt,  und 
^aben  ihm  deshalb  den  Namen:  Marstipium  cameum  (fleischiger  Beutel).  Lieu- 
taad  nannte  den  Muskel,  wahrscheinlich  seiner  gefurchten  Sehne  wegen,  le  Can- 
ndl.  Da  der  fleischige  Ursprung  des  ObturcUoriu«  internus  an  der  inneren  Seite 
des  Höftbeins  liegt,  so  wird  seine  Präparation  unter  Einem  mit  jener  des  Psoas 
und  Iliacus  internus  vorgenonmien. 

An  den  Gemellus  inferior  schliesst  sich  der  viereckige 
Schenkelmuskel,  Musculus  quadratus  femoris ,  an ,  welcher  vom 
Sitzknorren  entspringt ,  und  quer  zur  rauhen  Linie  läuft ,  welche 
vom  grossen  Trochanter  zur  Crista  femoris  herabsteigt.  Er  ist, 
seiner  wagrecht  zum  Femur  gehenden  Richtung  wegen,  gewiss  der 
kräftigste  Auswärtsroller. 

Er  deckt  den  Obturator  extemus  zu,  welcher  aber  nicht  von  hinten  her, 
sondern  viel  bequemer  von  vom  her  zu  präpariren  ist,  und  deshalb  erst  nach 
Bearbeitung  der  Muskeln  an  der  inneren  Seite  des  Schenkels  dargestellt  werden 
»olL  —  Riolan  machte  aus  dem  Pyriformis,  den  beiden  Gemelli,  und  dem  Qua- 
dratus, einen  einzigen  Muskel,  den  er  Quadrigeminus  nannte. 

Der  äussere  Hüftbeinlochmuskel,  Musculus  obturator  s. 
obturatorius  extemus ,  platt,  dreiseitig,  entspringt  vom  inneren  und 
unteren  Umfange  des  Foramen  obturatum,  aber  nicht  von  der  Mem- 
brana obturatoria,  welche  er  blos  bedeckt.  Seine  quer  laufenden 
und  nach  aussen  convergir enden  FaserbUndel  gehen  dicht  an  der 
hinteren  Wand  der  Hüftgelenkskapsel  vorbei,  und  bilden  eine  runde, 
starke  Sehne,  welche  sich  am  Grunde  der  Fossa  trochanterica  inse- 
rirt.  Wirkt,  wie  seine  Vormänner,  auswärtsrollend  auf  den  Schen- 
kel, oder,  bei  fixirtem  Schenkel,  drehend  auf  dem  Becken,  wenn 
man  auf  einem  Fusse  steht 


B,    Innere  Muskeln  der  Hüfte. 

Der  grosse  Lendenmuskel,  Musculus  psoas  major  {yi  xpoa^ 
Lende),  entspringt  von  der  Seitenfläche  und  den  Querfortsätzen  des 
letzten  Brustwirbels,  und  der  vier  oberen  (öfters  aller)  Lendenwir- 
bel, so  wie  von  den  Intervertebralknorpeln  derselben.  Dieser  flei- 
schige Ursprung  bildet  einen  konischen,  nach  abwärts  sich  ver- 
schmächtigenden  Muskelkörper,  dessen  feinfaseriges,  zartes,  saftiges, 
von  keinen  Sehnenfasem  durchsetztes,  aber  von  mehreren  Aesten 
des  Plexiu  nervorum  lumbalium  durchbohrtes  Fleisch  den  Lenden- 
oder Lungenbraten  des  Rindes  (beefsteak),  so  beliebt  macht.  Ueber 
der  Symphysis  sacro-üiaca  wird  er  sehnig,  und  tritt  unter  dem  Pou- 
part' sehen  Bande  zwischen  der  Spina  anterior  inferior  und  dem 
Tuberculum  ileo-pubicum  aus  der  Beckenhöhle  hervor,  krünmit  sich 


nun  nach   innen   und  unten ,    und   setzt   sich   an  den  kleinen  Tro- 
chanter  fest,  welchen  er  nach  oben  und  vom  zieht,    dadurch  den 

Schenkel  auswärts  riillt,  und  beugt. 

Zwischen  ihm  iinA  dem  uäcliBtTolgendeD  findet  sieb  biiweilcD  ein  kleinrr» 
acDeHsorixcIier  Lriidenmuikel,  Fmom  parvta,  welcher  von  den  ^erlnn- 
■Ktien  der  oberen  Leu  den  Wirbel  entateht,  und  »eine  achm4le  Sehne  an  j^ne  dea 
Fioag  major  treten   llissl. 

Der  innere  Darmbeinmuskel,  Musculus  itiacus  ini«rmu, 
nimmt  die  ganze  i:iiiictive  Fläche  des  Darmbeins  ein,  von  welcher 
er,  so  wie  vom  lAibium  tnfemuni  der  Crista  entspringt,  wird  im 
Herabsteigen  gegen  das  Poupart'sche  Band  achrnttler,  aber  dicker, 
und  iitserirt  sich,  ohne  eine  eigene  Endsehne  zu  besitzen,  an  die 
Sehne  des  Psoas  major.  Wirkt  wie  dieser.  In  der  Furche  zwischen 
Psoas  und  Iliacus  lagert  der  Nervei»  cruralis. 

Die  den  lliacn»  internus  bedeckende  Fascia  üiaca,  welche  am 
Labium  intemtim  der  Darmbeincrista  entspringt,  kann  durch  einen 
schlanken,  vom  letzl<'n  Rtlcken-  und  ersten  Lendenwirbel  entsprin- 
genden Muskel  —  ilin  kleinen  Lendenrauskel,  Psoas  minor  — 
ausgespannt  werden,  welcher  anfangs  auf  der  vorderen  Seite  des 
Psoas  major  aufliegt,  dann  sich  aber  an  dessen  inneren  Rand  legt, 
und  seine  lange,  platte  Sehne,  theils  an  die  Grenzlinie  des  groBten 
und  kleinen  Beckens  schickt,  theils  sie  mit  der  Faaeia  iliaea  m- 
samnienfliessen  IübsI.    Fehlt  öfters. 

Eh  vHrc  einfncliiT,  den  Psoas  und  Iliaciu,  als  K5|>fe  eines  EtveikOpfigen 
MuskeU  XU  beschreiliDii,  und  diesen  Ileo-pna»  in  iieuuen.  Bei  allen  Siu^tbiereD, 
mit  Auaiialime  der  Fkilermfiuse,  bilden  sie  blos  Kinen  MuskcL  —  Uie  Kicbtang 
des  Ileo-psoat  ist  nirlit  gc^radlinig,  sondem  winkelig.  Uie  Spitze  des  'Winkel.« 
liegt  am  Darmbein,  aii^iviirt»  vom  Tii/ierrriliivi  ileo-pnhicnm,  unter  dem  Ponpan- 
Ruhen  Bande.  Um  <lii'  Heibung  sn  dieser  Stelle  zu  etiminiren,  wird  hier  'i" 
^osser  Scbleiuibeutel  —  c!er  ^sste  von  allen  —  Ewinchen  Muskel  ontl  Knocbeo 
ei ngRBC hattet,  welcher  zuweilen,  nnd  wie  ich  gefunden  habe,  vonugsweise  im 
höheren  Alter,  mit  ili^r  Hillilc  des  Hüftgelenks  communicirL  Auf  den  luftdicbU^u 
VerscbluBS  der  Pfanne  hat  diese  Commnnication  nicht  den  geringsten  nachthu- 
ligcn  Eirifluss,  da  ilii'  fummunirationsiilTnung  snaserhalb  des  Limbtu  tmläop- 
neu*  liegt. 

Wir  wollen  hier  noch  den  Mtaetdut  coccygeus  anreihen,  welcher 
vom  Sitzbeinatachel  entspringt,  und  in  der  Richtung  des  Ligamen- 
tum »pinoso-sacrum  au  den  Seitenrand  des  Steissbeina  tritt,  welches 
er  nach  vorn  ziehen  und  sofort  den  geraden  Durchmesser  des 
Beckenausganges  verkürzen  kann. 

Es  gelingt  kaum  je,  ihn,  als  etwas  vom  Lxganienlmn  tpmoia-faeram  Vn- 
BChiedenes  darzUHtellen ,  so  innig  verwebt  sich  sein  apKrIiches  Fleisch  mit  ia 
flbrönen  Fasern  dos  Bnnrici.  L'eber  sein  VerhSltniss  zum  Leoalor  am  spricht  §- 16). 
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§.  189.   Wirkungsweise  der  Hüftmuskeln,  und  topograpMsclie 
Terhältnisse  der  G-esässmuskeln  zu  den  wichtigsten  &efässen 

und  Uerven. 

Die  zahlreichen  Muskeln  an  der  äusseren  und  inneren  Seite 
der  Hüfte  sind,  ihrer  Richtung  und  Insertion  nach,  grösstentheils 
Auswärtsroller.  Die  EinwärtsroUer  werden  nur  durch  den  Tensor 
faseiaey  und  die  vorderen  Bündel  des  Glutaeus  medius  repräsentirt. 
Die  Trochanteren  werden  in  diesem  Falle  wie  Radspeichen  oder 
Hebelarme  dienen,  um  der  bewegenden  Kraft  ein  grösseres  Moment 
zu  geben.  Da  nun  aber  die  Auswärtsrollung  nur  durch  Muskeln 
gemacht  zu  werden  braucht,  deren  Stärke  den  wenigen  Einwärts- 
rollem  gleichkommt,  so  muss  wohl  die  zahlreiche  und  kraftvoUe 
Gruppe  der  Auswärtsroller  eine  schwerer  zu  leistende  Nebenauf- 
gabe haben,  welche  darin  besteht,  dass  sie  das  Becken,  an  welchem 
sie  entspringen,  und  durch  das  Becken  auch  die  Last  des  Ober- 
leibes, auf  den  Schenkelköpfen  balanciren,  eine  Aufgabe,  welche 
um  so  schwieriger  zu  erfüllen  ist,  als  der  Stamm  nicht  im  stabilen, 
sondern  im  labilen  Gleichgewichte  auf  den  Schenkelköpfen  ruht. 

Die  tiefliegenden  Muskeln  an  der  äusseren  Seite  der  Hüfte, 
haben  zu  gewissen,  aus  der  Beckenhöhle  kommenden  GefUssen 
und  Nerven,  sehr  wichtige  Beziehungen.  Zwischen  dem  unteren 
Rande  des  Glutaeus  minimus  und  dem  oberen  des  Pyriformis,  tritt 
die  Arteria  und  Vena  gltUaea  superior  sammt  dem  homonymen  Nerv 
aus  der  Beckenhöhle  heraus,  und  krümmt  sich  über  den  oberen 
Rand  des  grossen  Hüftloches  nach  auf-  und  vorwärts.  Zwischen 
Pyriformis  und  Gemdlus  superior  verlässt  der  Nervus  ischiculicus, 
und  zwei  seiner  Nebenäste  (Glutaeus  inferior  und  Cutaneus  femoris 
posticus)  die  Beckenhöhle.  Durch  dieselbe  Spalte  kommen  die  Ar- 
teria  isckiadica  und  die  Arteria  pudenda  communis  (vor  dem  Nervus 
ischiadicus  liegend)  aus  der  Beckenhöhle  hervor.  Erstere  begleitet 
den  Nerv,  letztere  schlingt  sich  um  die  Spina  ischii  herum,  um 
durch  das  Foramen  ischiadicum  minus  wieder  in  die  kleine  Becken- 
höhle einzutreten,  und  zu  den  Geschlechtstheilen  zu  gehen.  Da 
sie  beim  Steinschnitt  im  Mittelfleisch  verletzt  werden,  und  gefähr- 
liche Blutung  veranlassen  kann,  so  ist  die  Stelle,  wo  sie  die  Spina 
ischii  von  aussen  umschlingt,  ein  geeigneter  Punkt,  sie  gegen  den 
Knochen  zu  comprimiren. 

Der  Nervus  ischiadicus  kreuzt,  nach  abwärts  laufend,  die  Ge- 
melli und  die  Sehne  des  Obturatorius  internus^  so  wie  den  Quadraius 
femoris  y  und  zieht  zwischen  Tuber  ossis  ischii  und  grossem  Tro- 
chanter  ziir  hinteren  Seite  des  Oberschenkels.    Man  würde,  wenn 
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n  der  vard*r«n  PsHplierl«  <Iei  Obarteh«nk«1). 


man  während  der  SiipinationBBtellung  der  unteren  Extremiti 
einwärts  von  der  Mitte  dca  unteren  Randea  des  QltUaem 
einBchnittc,  8ie)ier  auf  ilin  kommen.  —  Da  der  grosse  Ti; 
sich  dem  Sitzknorren  nilhert,  wenn  das  Bein  nach  auBsei 
wird,  und  sich  von  ihm  bei  entgegengesetzter  Drehung  '■ 
so  kann  die  Lage  des  Nervus  ischiadicus  zwischen  beiden  1 
punkten  keine  unvevän  der  liehe  sein.  Er  muse  vielmehr 
dem  Quadratus  femoria  hei  jeder  Rollbewegung  verechiel» 
die  damit  verbundene  Reibung  ist  der  Grund  der  onerb 
Schmerzen,  welche  bei  Rheumatismus  und  entzündlich ed 
jede  Bewegung  des  Schenkels  begleiten.  Der  Druck,  da 
Nerv  beim  Sitzen  auf  Einer  Hinterbacke  erleidet,  erklärt' 
gemein  gekannte  Einschlafen  und  Prickeln  des  Fusses  ii 
Stellung. 

Die  Stärke  der  Muakrbi.  wetcbe  vom  Ünnnbeiiiti  ziini  grassen  1 
gohoD ,  nBliert  den  rerreiikteD  Scheokelkupf  der  DantibeincrisU ,  imd 
Ei nricbtnn^ versuchen  ein  Bcbwer  la  bewSltigendea  Hindemias  entgegti 
die  Fiusspitzen,  wenn  man  horixonUl  liegt,  uicht  gerade  nach  oba^ 
nach  aussen  stehen,  ist  nicht  Folge  von  Muikelzug,  sundem  wii^ 
ungleiche  Vertheiliing  der  Munkelmasae '  am  die  imaginaiie  Drehua 
Oberachcnkels  rcratündlicb,  wtlche  nicht  im  Knochen  lie^  sondeni,  ■ 
Winkels  xwiBclien  Hain  und  Hitteletack,  an  seine  inn^ri'  Seile  fSllt,  i 
Ma«He  des  RclKmkc^U  an  der  ünraeren  als  an  der  innoren  Seite  dieiol 
axo  gcle^n  lein  [iiiihh,  »oiliirch  ehen  die  Drelninc  des  Schenkels  a| 
erfolgt. 

i?.  1 90.  Muskeln  an  der  vorderen  Peripherie  des  Obersoil 

Sie  gehen  entweder  vom  Becken  zum  OberschenkellH 
Ubevspringen  dieses,  um  zu  den  Knochen  des  Unterachenktij 
zusteigen,  oder  entspringen  am  überschenkelbein,  um  ai 
Schenkel  zu  endigen. 

Von  aussen  nach  innen  gehend,  trifft  man  sie  in  I 
Ordnung: 

Der  längste  Schenkelmuskel  oder  Schneider^ 
MuKtdu»  sartoriu»,  der  htngste  alter  Muskeln,  platt,  eioen 
entspringt  vor  dem  Tensor  fagciae  latae ,  von  der  , 
nuperior  des  Darmbeins,  läuft  schräge  nach  innen  und  unti 
somit  die  tlbrigen  der  Schenkelaxe  parallelen  Muskeln,  ui 
an  die  innere  Seite  der  Kniegelenksgegend,  wo  er  sehni 
den  beginnt.  Seine  Endsehne  steigt  anfangs  Ubcr  den 
Theil  der  Innenfläche  des  Condi/lus  intemiifi  fp.moi-is  heral 
sich  aber  am  inneren  Covdylus  tibiae  nach  vom,  wird 
breiter,  tiberlagert  die  Endsehnen  des  Gracilis  und  Semil 
(Scble^^DUel  dazwischen),    und   inserirt   sich   an  und 
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Schienbeinstachel  (Schleimbeutel).  Er  hilft  das  Bein  zuziehen,  und 
den  Unterschenkel  beugen,  dreht  ihn  auch  um  seine  Axe  nach 
innen,  wenn  er  schon  gebogen  ist. 

Die  humoristische  Benennung  aartoritu,  welche  ihm  von  Adr.  Spigelius 
(De  hum.  coxp.  fabrica.  Cap.  23)  zuerst  gegeben  wurde  {StUornu  von  Riolan), 
ist  einer  irrigen  Vorstellung  über  die  Thätigkeit  dieses  Muskels  entsprossen.  So 
sagt  Spigelius:  ytquem  ego  Sartorium  vocare  Boleo,  quod  aartores  eo  maxitne 
utantur,  dum  crua  cruri  inter  consuendum  imponunt.'*  Vergleicht  man  aber  seine 
geringe  Stärke  mit  dem  Gewichte  der  ganzen  unteren  Extremität,  so  ist  er  wohl 
zu  ohnmächtig,  ein  Bein  über  das  andere  zu  schlagen,  wie  Schneider  und  Schuster 
es  thun  bei  ihrer  sitzenden  Arbeit  Dass  er  vielmehr  den  gebogenen  Unterschen- 
kel um  seine  Axe  nach  innen  dreht,  fühlt  man  mit  der  aufgelegten  Hand,  wenn 
man  sitzend  die  Spitze  des  Fusses  durch  die  Ferse  des  andern  fixirt,  und  Dreh- 
bewegungen mit  dem  Unterschenkel  auszuführen  versucht. 

Zuweilen  wird  er  durch  eine  quere  Imcriptio  tendinea  gezeichnet  Meckel 
sah  ihn  fehlen ,  und  Kelch  fand  ihn  durch  eine  1 '/,  Zoll  lange  Zwischensehne 
zweibäuchig.  —  Die  Alten  nannten  den  Sartorius  auch  Musculus  fascicUis,  weil 
er  lang,  dflnn  und  schmal  ist,  wie  eine  Aderlassbinde  (Fascia),  Es  ist  sonach 
ein  Missgriff,  wenn  T  heile  den  Musculus  tensor  foAciae  latae  auch  Mttscidus 
fascialis  nennt 

Der  vierköpfige  Unterschenkelstrecker,  Extensor  cruris 
quadrtceps.  So  nenne  ich  den  an  der  vorderen  Seite  des  Ober- 
schenkels gelegenen,  aus  vier  Ursprungsköpfen  gebildeten,  kraft- 
vollen und  schönen  Muskel,  welcher  mit  grossem  Unrecht  von  den 
meisten  Autoren  in  vier  besondere  Muskeln  zerrissen  wird.  Nur 
sein  langer  Kopf,  welcher  sonst  Musculus  reetus  cruris  genannt 
wird,  entspringt  vom  Darmbein,  an  der  Spina  anterior  inferior  und 
aus  einer  seichten,  rauhen  Grube  über  dem  Pfannenrande.  Die 
übrigen  drei  Köpfe  nehmen  die  drei  Seiten  des  Schenkelbeins  ein, 
und  entspringen:  der  äussere,  als  Vastus  extemusy  von  der  Basis 
des  grossen  Bollhügels ,  und  der  oberen  Hälfte  der  äusseren  Lefze 
der  Linea  aspera  femoris;  —  der  innere,  als  Vastus  internus,  von 
der  inneren  Lefze  der  Linea  aspera  bis  zum  unteren  Viertel  der- 
selben herab;  —  der  mittlere,  als  Cruralis  s,  Vastus  medius,  von 
der  lÄnea  intertrochanterica  anterior,  und  dem  oberen  Theile  der 
Torderen  Fläche  des  Schenkelbeins,  und  ist  sehr  gewöhnlich  von 
dem  Vastus  extemus  durch  keine  merkliche  Trennungsspur  geschie- 
den. —  Der  lange  Kopf  des  Extensor  quadriceps  ist  doppelt  gefiedert, 
der  äussere  und  innere  besteht  aus  schief  absteigenden  Fleisch- 
btindeln,  deren  Richtung  sich  um  so  mehr  der  horizontalen  nähert, 
je  tiefer  unten  am  Schenkel  sie  entspringen.  Diese  vier  Köpfe  ver- 
einigen sich  über  der  Kniescheibe  zu  einer  gemeinschaftlichen  Sehne, 
welche  in  der  verlängerten  Richtung  des  Rectus  cruris  liegt,  sich 
an  der  Basis  und  den  Seitenrändem  der  Patella  festsetzt,  diese  in 
die  Höhe  zieht,  und  weil  sie  mit  der  Tibia  durch  das  Ligamentum 
patellae  proprium  zusammenhängt,  den  Unterschenkel  streckt. 


479  I'  131-    Mankeln  ao  dar  (ommi  Pariptaiila  du  Obanebnikali. 

Es  ins<!rir(!ii  »iili  jedoch  nicht  alle  Puem  dieser  Sehne  an  der  Knir- 
scbeibe.  Die  überfläclilichBten  tod  ihnen  ziehen  «u£  /ontio  einer  breiten  Apooea- 
roBe,  welche  vonagswpjse  dem  äusseren  und  inneren  Tastug  angebfren,  übet  dk- 
Knieacheibe  «eg,  um  in  Sie  Fascie  des  Unterschenkels  Öberaagehen.  ZnistUrn 
dieser  Äponenrose  nril  der  Haut  liegt,  entsprechend  dem  Umfang«  der  Kni*- 
scheibe,  die  grosse  lii-ina  muciMa  pafeUorü  tubeutanea;  —  snischen  der  Äponen- 
rose unil  der  Beinhniit  iler  Kniescheibe  Luschka's  Btrta  patellarü  profunda 
(g.  187).  Oeflem  comiuuiiiciren  beide  Schleimbentel  durch  eine  ninflljifliche  Otff- 
nung.  Die  tiefe  BuntH  ist  inweilen  tnehrfücherig.  LutrhJca,  Über  die  B«ria  pai'l- 
larU  profiirula,  in  Miiil/n'i  Archiv,  1860.  —  Sehr  ansfllhrlich  Ober  die  SchUim- 
beutel  des  Knies  hnn^flt  Oruber:  Die  Burme  miicoiac  praepaleUara ,  im  B«<lt:in 
de  VArad.  Imperiale  ilc  fil.  FUerfbourg.  Tom.  XV.  No.  10  u,  11,  und  in  «einer 
Monographie  der  KnirM'lileimbeutel.   Prag,  18C7. 

Will  man  das  IJ-fimmtum  paleliae  propritaa  als  Fortsetxnng  der  Sehne  de» 
Extnuor  guadricfjit  l'Oirnuhteii,  so  ist  die  Kniescheibe  ein  Sesambein,  als  welrhes 
sie  schon  von  Tariii  (''et  tdtamotde  de  la  janilit)  angesehen  wurde. 

Zwischen  dicsfiii  Bande  und  der  Tibia  liegt  eine  ronstante  Buria  murnio. 
welche  nie  mit  der  K,i])sclh8hle  in  Verbindung  steht-  Ein  nntcr  der  Änsatisieli* 
des  Extenmr  emrit  ■/uoilrictpi  An  der  Kniescheibe  befindlicher,  umrauglichir 
Schleimbeutel  steht  [:i  nöhnlich  mit  der  Synovialknpsel  des  Kniegelenks  im  Zu- 
Kammeiibang,  und  winl   iti!shalb  als  eine  Ausstülpung  derselben  angenommen. 

Die  Spanner  der  Knicgelcnkkapsel,  Mtuculi  anbcruratu 
s.  articularf.s  genv,  sind  zwei  dünne,  platte,  vom  Cruralie  bedeckte 
Muskelstreifen,  wcklie  von  der  vorderen  Fläche  der  unteren  Extre- 
mität dee  Schenktlbdins  entspringen,  und  sich  in  die  obere  Wand 
der  KniegtlenkkapHel  verlieren, 

Alhin  hat  nirb  die  Ehre  ihrer  Entdeckung  lugoschrieben  (Annot.  acsd. 
Lib.  IV).  Der  eißenUiciie  Entdecker  jedoch  war  Dupre,  Wuudftnt  am  Hi.wl- 
Dieu  XU  Paris,  der  sii  in  seinem  Werkchen:  „ht:f  sources  de  la  sjuovie.  Parii, 
1S99.  12-,  als  Su,.-n--n-.„.r  anführte. 


§.  ifii.   Muskeln  an  der  ümeren  Fenpherie  des  Olwisciienkels. 

Der  schlanke  Hcbenkelmuakel,  Mfuetiltu  gractlia  ».  recita 
internus,  entspringt  mit  breiter,  dünner  Sehne  von  der  Scbanifuge, 
dicht  neben  dem  Aiifhängeband  des  männlichen  Gliedes,  liegt  auf 
dem  gleich  zu  erwähnenden  langen  and  kurzen  Zuzieher  auf,  und 
hört  schon  unter  der  Mitte  des  Schenkels  auf,  fleischig  zu  sein.  Seine 
lange  Endeehne  windet  sich,  hinter  und  unter  jener  des  Sartorius, 
um  die  inneren  Ceiidyli  des  Schenkel-  und  Schienbeins  nach  vom 
herum,  und  setzt  sieli  mittelst  einer  dreieckigen,  von  der  aufliegen- 
den Hartoriusaehne  durch  einen  Schleimbeutel  getrennten  Ausbrei- 
tung, welche  bei  ähtirsn  Anatomen  den  Namen  des  QänsefuBses 
fuhrt,  an  der  inneren  Fläche  und  der  vorderen  Kante  des  Schien- 
beins unter  der  Spina  tibta«  fest  (Schleimbeutel).  Er  zieht  du 
Bein  zu,  und  dreht,  wenn  das  Knie  gebeugt  ist,  den  Unterschenkel 
nach 
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Die  Zuzieher  des  Schenkels,  Musculi  adductores  femoris. 
Es  finden  sich  deren  vier.  Sie  liegen  sämmtlich  an  der  inneren 
Seite  des  Schenkels.  Drei  davon  wurden  von  der  älteren  Anatomie 
als  Ein  selbstständiger  Muskel,  Adductor  triceps,  beschrieben.  Da 
sie  jedoch  nicht  an  eine  gemeinschaftUche  Endsehne  treten,  so 
können  sie  auch  nicht  als  Köpfe  Eines  Muskels,  sondern  müssen 
als  drei  verschiedene  Muskel-Individuen  aufgestellt  werden.  Wollte 
man  sie  blos  als  drei  Ursprungsköpfe  Eines  Muskels  gelten  lassen, 
so  müsste  man  den  vierten  Zuzieher,  der  als  Kammmuskel,  Mus- 
culus pecHneus,  neben  dem  Triceps  beschrieben  wird,  als  vierten 
Kopf  eines  Adductor  quctdriceps  nehmen,  da  sein  Ursprung,  seine 
Richtung  und  seine  Insertion,  somit  auch  seine  Wirkung,  mit  den 
Köpfen  des  Triceps  übereinstimmt  Es  ist  nichtsdestoweniger  noch 
immer  üblich,  der  Kürze  wegen,  die  Bezeichnung  Triceps  zu  ge- 
brauchen. 

Der  lange  Zuzieher,  Musculus  adductor  longus  (früher  Caput 
longum  tricipitis),  entspringt  kurz  sehnig  auswärts  vom  Gracilis  am 
Schambeine  unter  dem  Höcker  desselben,  nimmt  im  Herabsteigen 
an  Breite  zu,  und  heftet  sich  an  das  mittlere  Drittel  der  inneren 
Lefze  der  Linea  aspera  femoris,  hinter  dem  Ursprung  des  Vastus 
internus. 

Der  kurze  Zuzieher,  Musculus  adductor  brems  (Caput  breve 
tr%eipitis)y  entspringt,  vom  langen  Zuzieher  und  vom  Kammmuskel 
bedeckt,  vom  Beginn  des  absteigenden  Schambeinastes,  neben  der 
Schamfiige,  und  endigt  an  der  inneren  Lefze  der  Linea  aspera 
femoris y  über  dem  langen  Zuzieher,  bis  zum  kleinen  Trochanter 
hinauf. 

Der  grosse  Zuzieher,  Musculus  adductor  magnus  {Caput 
magnum  tricipitis),  entspringt  breit  am  absteigenden  Schambein- 
und  aufsteigenden  Sitzbeinaste,  so  wie  vom  Tuber  ischii,  deckt  den 
Ohturator  extemus,  und  grenzt  nach  hinten  an  den  Semitendinosus 
und  Semimembranosus.  Seine  oberen  Bündel  laufen  fast  quer,  und 
werden  von  dem  unteren  Rand  des  Quadratus  femoris  durch  eine 
nicht  immer  sehr  scharf  markirte  Spalte  getrennt.  Die  übrigen 
treten  schief  nach  aussen  und  unten  zum  Oberschenkel.  Die  lange 
und  breite  Endsehne,  an  welche  sich  alle  Fleischbündel  des  Mus- 
kels einpflanzen,  befestigt  sich  längs  der  Linea  aspera  femorisy  vom 
Ende  der  Insertion  des  Quadratus  femoris  bis  zum  Condylus  inter- 
nus herab.  Denkt  man  sich  diese  Endsehne  ihrer  Länge  nach  in 
drei  Theile  getheilt,  so  wird  sie,  wo  das  mittlere  Dritttheil  an  das 
untere  grenzt,  durch  einen  Schlitz  unterbrochen,  durch  welchen  die 
Schenkelgefässe ,  Arteria  et  Vena  cruralis,  zur  Kniekehle  treten. 
Nebst  dieser  grossen  Oeflftiung  hat  die  Sehne  noch  mehrere  kleine, 
zum  Durchgang  untergeordneter  Blutgefässe. 


4SÜ  i-  tas.    TnpOKnpb.  Vfrlilllnlii  der  Haiksln  and  CitOiie  tm  OboMhMÜÜ 

KrKftige  Ziuiehuug,  wie  beim  Schenkelichluss  dei  Reiten,  igt 
der  Adductoroa,  Ilir  alter  Nainp,  bmS  welchen  sie  fiber  nur  beim  we 
schlechte,  und  auch  d«  nirht  «Ikulangen  Anspmch  haben,  ist:  Cuttoi 
Wirken  sie  g-leiuhzeitig  mit  dem  Exltntor  cmrif  qvadrieept,  «o  folgt  i 
der  Diagonale  beider  rechtwinklig  auf  einander  stehendeo  Bew^uDg 
iiud  wird  über  den  anderen  geschla^n.  Die  Adductores  und  ErtM 
somit,  wenn  sie  aimnltan  wirken,  die  eigentlichen  Schneidarmiuka 
lange  Zuxieher  ist  zuweilen  in  zwei  Portionen  getlieilt. 

Der  Kammmuskel,  Musculti»  pecHneim  s-  lividita,  A 
von  der  ganzen  Länge  des  SchambeiDkamines,  und  vi 
Bande,  welches  am  Darmbein  in  der  Gegend  der  Pfanne' 
und  lungs  des  Pecten  pubig  bis  zum  Tubercubim  pubis  veii 
gumenltim  pubicum  Cooperi).  Er  deckt  den  Obtvrator  extm 
den  kurzen  Kopf  des  Triceps,  und  befestigt  sich  an 
Lefze  der  rauhen  Schenkellinie  unter  dem  kleinen  Tk 
Zieht  zu,  und  rollt  nach 


Der  sonderbare  Name  Lividiu,  welcher  ihm  tdd  alten  UTologMi 
wird,  stammt  wohl  davon  her,   daas  der  Muekel,   der  in  so  nfthe  B«rf| 
der   atif  ihm   aufliegenden  KToeeeu   Vena  miralU  tritt,   Dich   mit   den  ] 
trUnkt,  welches  bei  beginnender  FÜDlniaa  durch  die  Venenwand  drii 
xersetzteu  FSrboatoff  des  Blutes  anfgelUst  enthalt.    Kiolan,  Spigelit 
tholin,  welche  diesen  Namen  gehranchten ,   sagen  nicht!  über  MdlH 


§.  192.   Topographisches  Terhältniss  der  Muskeln  und 
am  vorderen  Umfang  des  Oherschenkels, 

Die  in  den  beiden  vorhergehenden  Paragi-aphen  ab| 
ten  Muskeln  stehen  mit  den  übrigen  Weichtheüen  des  O 
kels  in  so  praktisch-wichtigen  Verhältnissen,  dass  der  Äi^ 
unterlassen  soU,  bei  der  Zergliedening  der  Muskeln  ai 
GelUeee  und  Nerven  Rücksicht  zu  nehmen,  deren  Yerisa 
von  der  Anordnung  der  MuskcUtränge  abhängen.  ' 

Hat  man  die  Fascia  lala  (deren  Verlauf  erst  am  Schftl 
Muskeln    der   unteren  Extremität   in  §.  199  geschildert  wS 
Ligameyttum  Poupartü   losgetrennt,   und  sie  so  weit  abgetOl 
die  einzelnen  Muskelkiirper,   welche    zwischen  der  Schami 
dem   vorderen    oberen  Darmbeinstachcl   liegen ,   nett   um 
Tage  treten,  so  bemerkt  man  unter  dem  Poupart'schen  Bi 
dreieckigen  Raum,  dcBEen  ßnsis  durch  dieses  Band,  desil 
nach  aussen  vom  äartonuH,  nach  innen  vom  Oracilis  ui 
ductoren  gebildet  werden.    Dieser  Raum,  von  Velpcau 
inguinalia,   von   mir  Triangidtis  siibin</uinalv)  genannt 
zweites,  kleineres  Dreieck  ein,  welches  mit  ihm  gleiche  H 
dessen   Seitenrllnder   aber   auswärts    durch    den   voroinigt« 
und  IliacUB,   innen    durch   den  Pectineus  dargestellt  wei 


] 
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Raum  dieses  Dreiecks  vertieft  sieh  konisch  gegen  den  kleinen  Tro- 
c'hanter  zu,  welcher  in  seinem  Grunde  zu  fühlen  ist.  So  entsteht 
die  in  chirurgischer  Beziehung  hochwichtige  Foisa  ileo-pectinea.  Sie 
wird  von  abundantem  Fette,  und  den  tiefliegenden  Leistendrüsen 
ausgefüllt,  und  schliesst  die  grossen  Gewisse  und  Nerven  ein,  welche 
unter  dem  Poupart'schen  Bande  zum  oder  vom  Becken  gehen.  Man 
kann  von  dieser  Grube  aus  die  Hand  in  die  Bauchhöhle  einführen, 
durch  eine  grosse,  querovale  OefFnung,  welche  vom  Ligamentum 
Poupartii  überspannt  wird.  Durch  diese  geräumige  OeflFhung  tritt 
eine  mit  dem  Iliacus  aus  der  Beckenhöhle  herabsteigende  Aponeu- 
rose  hervor,  welche  in  §.  188  als  Fascia  iliaca  erwähnt  wurde.  Sie 
lässt  ihren  oberen,  zugleich  inneren  Rand  mit  dem  Poupart'schen 
Bande,  ihren  unteren,  zugleich  äusseren  mit  dem  Tuberculum  ileo- 
pectineum  verwachsen,  und  wird  deshalb  an  dieser  Stelle  Fascia  ileo- 
pectinea  genannt  Durch  die  Fascia  ileo-pectinea  wird  die  grosse 
OefFnung  unter  dem  Poupart'schen  Bande  in  zwei  seitliche  Lücken 
abgetheilt  Die  äussere  Lücke  ist  die  Lacuna  muscularis.  Sie 
lasst  den  Psoas,  Iliacus,  und  zwischen  beiden  den  Nervus  cruralis 
heraustreten.  Die  innere  heisst  Lacuna  vasorum  cruralium^  und 
dient  zum  Durchgange  der  Arteria  und  Vena  cruralis^  welche  sich 
in  das  Fettlager  der  Fossa  ileo-pectinea  so  einhüllen,  dass  wenig 
Fett  auf  ihnen,  vieles  hinter  ihnen  liegen  bleibt.  Beide  Gefässe 
sind  in  eine  gemeinschaftliche,  durch  eine  Zwischenwand  in  zwei 
Fiicher  abgetheilte,  fibröse  Scheide  eingeschlossen.  Sie  folgen, 
während  sie  blos  vom  hochliegenden  Blatte  der  Fascia  lata  bedeckt 
sind,  einer  Linie,  die  man  beiläufig  vom  Beginne  des  inneren  Drit- 
tels des  Poupart'schen  Bandes,  gegen  die  Spitze  des  Trianguhis  sub- 
itigninalis  herabzieht.  Die  Arteria  cruralis  liegt  dicht  an  der  Fascia 
ileopectinea ,  die  Vena  cruralis  neben  der  Arterie  nach  innen,  und 
nimmt  hier  die  Vena  saphena  interna  auf.  Beide  Gefässe  fUllen  die 
Licuna  vasorum  nicht  ganz  aus.  Zwischen  der  Vena  cruralis  und 
der  dritten  Insertion  des  Poupart'schen  Bandes  am  Pecten  pubis, 
welche  als  Ligamentum  Oimbemati  benannt  wird,  bleibt  ein  Raum 
frei,  welcher  nur  von  der  Fascia  transversa  des  Bauches  und  dem 
Bauchfell  verschlossen  wird.  Da  durch  diesen,  nur  durch  zwei 
dünne  häutige  Wände  verschlossenen  Raum,  die  Eingeweide  aus 
der  Bauchhöhle,  so  gut  wie  durch  den  Leistenkanal  oder  die  innere 
Leistengrube  austreten  können,  um  eine  Hemia  cruralis  zu  bilden, 
80  nennt  man  ihn  Bauchöffnung  des  Schenkelkanais  —  An- 
ntdus  cruralis.  Die  SchenkelöflFnung  des  Schenkelkanals,  und  die 
Bildung  des  Kanals  selbst  werden  im  §.  199  beschrieben.  —  Vom 
unteren  Winkel  des  Triangulus  subinguinalis  angefangen,  wird  die 
Arteria  und  Vena  cruralis  vom  Musculus  sartorius  bedeckt,  und  liegen 
beide,  bis  zu  ihrem  Durchtritte  durch  die  OefFnung  der  Sehne  des 
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grossen  Zuzieber^,    in  einer  Riane,   welche   durch  die  Adductoren 
und  den   Vastus  mtanim  gebildet  wird. 

Der  Nervti»  crur-tlia  wird  im  Triangvlit»  »ubinguinalU  von  der 
Arteria  cj-urali»  diiitb  die  Fatcta  üeo-pectinea  und  die  Sehne  des 
Psoas  getrennt,  Hc^t  also  nicht  an  sie  an,  und  theilt  sich  gleich 
unter  dem  Poupart'sclien  Bande  in  hoch-  und  tiefliegende  Zweige. 
Eratcre  sind  HautilHte,  letztere  Muskeläste.  Einer  von  den  Haut- 
ästen  begleitet  die  Oruralarterie ,  liegt  anfangs  an  ihrer  äusseren 
Seite,  kreuzt  sieb  bierauf  mit  ihr,  um  an  ihre  innere  Seite  zu  kom- 
men, verlässt  sie  d;inn  bei  ihrem  Eintritte  in  den  Schlitz  der  Ad- 
ductoreneehne,  und  begleitet  von  nun  an  die  Vena  saphena  magna 
bis  zum  FusEG  hinab,  weshalb  er  Nervut  aaphentit  genannt  wird. 

Eb  erbellt  aus  diesen  Verhüllnieaeu,  älan  die  Arifria  cruraiii,  deren  ViHcr- 
biudnng  hei  gewissen  i'.liinirgischcn  Krankheiten  nottiwendig  wird,  im  Trümy«!«! 
mbi-mpilnalh,  wo  sie  nii-iit  von  Muskeln  bedeckt  wird,  am  leichtesten  BUgflnglirl 
ist,  nud  man  sie  lili-r.  wenn  die  Wahl  der  Unterb in duugs stelle  frei  steht,  »w 
liebaten  blosslegi.  Un  sie  wShreiid  ihres  Laufes  durch  dieses  Dreieck  die  mei^^'o 
ihrer  Seitenflsto  abgirtit  (von  denen  die  Profunda  femorit,  I '/,— 2  Zoll  unter  drni 
Poupnrt'scheti  Knndi-.  dir.'  Btürkste  ist),  und  man  hu  weit  als  mfiglicL  unter  dem 
1et:iteii  CoUateralN»!  dii'  llnterbindmig  Tomimmt,  so  ist  nach  Hodgson  die  he'W 
LigatnrsIiiUe  der  Arl--iin  <-nn-alU,  am  unteren  Winkel  des  Triajiffiilwi  irihintfiuia- 
Um  gegeben,  wulcbcr.  iMitn  man  den  inneren  Rand  des  Sartoriua  verfolgt,  Icifhi 
lu  finden  ist  Die  bidi.r  sehr  veränderliche  Kreuztingsstelle  der  Arteria  crutali' 
mit  dem  -Vei-r«»  niiih-i.ii.<  erheischt  Vorsicht  —  Von  der  Spitze  de»  Triotiy»!"' 
•iibini/ninalU  bis  zum  I  Uirchgang  durch  die  S|]alte  der  Adductorsehne,  muss,  vfan 
hier  dl«  tliiterbiiiduug  unch  dem  Huntci'achen  Verfahren  vorgenommen  werd-ii 
sollte,  der  Sartorius  durch  einen  Haken  nach  aussen  gezogen  werden.  Unmitlil- 
tiar  HU  der  Ei utrit titstelle  in  die  Sehne  des  Addnctor,  wäre  dem  GefSise  tihh 
iiiiasoreii  Rande  des  S^iriurinB  her,  oder  durch  eine  I^ängenepaltung  seines  Klei 
Hches  leichter  beiziik<Miiiiien.  —  Das  Verhältniss  der  l-'ena  eräraiii  zur  Artcii^'. 
welches  dem  Operiiti^r  ^enau  bekannt  sein  soll,  ist  so  beachaffeu,  dass  am 
horiziiutalen  Schambuinaste  die  Vene  an  der  inneren  Seite  der  Arterie  liegt,  ^i<:li 
aber  im  Herahateigpu  «o  hinter  sie  schiebt,  das»  flber  der  Oefoung  der  Sfline 
de»  Adductor,  die  Arterie  die  Vene  genau  deckt  —  An  keiner  anderen  fitrli. 
Jus  Verlaufs  der  Arieria  cruralü  iat  eine  Compreaaion  derselben  leichter  in  be- 
wirken, als  am  horizontalen  Schambeinaste,  wo  sie  durch  den  Finger,  der  ibrea 
l'ulsBcblag  fUblt,  eiiif.icher  und  eicberer  als  mit  künstlichen  Vorrichtungen  auä- 
Ccführt  werden  kann. 

Wie  wobtthati;;  ;iiiatomische  Kenntnisse  auch  dem  Nichtarzte  sein  kanDirn. 
beweist  folgender  F;ill.  Eiu  Prager  Student  schnitt  sich  auf  einem  Spaiierfiop' 
ninen  Weidenstoek  /ai.  Im  ihn  su  schälen,  zog  er  ihn  unter  der  Schneide  >-ini'i 
Tasche Q nie Bsers  dunli,  uelches  er  an  den  Schenkel  stemmte.  Einer  seiner  (ic 
nihrteii  sticHS  ihn,  da»  Messer  fuhr  in  den  Schenkel,  schnitt  die  Arieria  frinJi' 
durch,  und,  bevor  liilio  kam,  war  er  —  eine  verblutete  Leiche.  Ein  fin^ii- 
dnick  auf  den  horixuntalen  Schambeinast  hfitte  ihn  gerettet 
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§.  193.  Muskeln  an  der  hinteren  Peripherie  des  Oberschenkels. 

Sie  sind  bei  weitem  weniger  zahlreich  als  jene  an  der  vor- 
deren und  inneren  Peripherie,  und  gehen  vom  Tuber  ischii  zum 
Unterschenkel,  welchen  sie  beugen.     Es  sind  ihrer  drei. 

Vom  Sitzknorren  entsprungen,  divergiren  sie  im  Herabsteigen 
so,  dass  der  eine  schief  gegen  die  äussere  Seite  des  Kniegelenks, 
die  beiden  anderen  gerade  gegen  dessen  innere  Seite  ziehen.  Der 
erste  nimmt  im  Herabsteigen  einen  von  der  äusseren  Lefze  der 
Linea  aspera  femoris,  unterhalb  der  Insertion  des  Glutaeua  magnus 
entspringenden  kurzen  Kopf  auf,  und  heisst  deshalb  der  Zwei- 
köpfige, Biceps  femoris.  Seine  Endsehne  befestigt  sich  unter  dem 
Ligamentum  laterale  extemum  des  Kniegelenks,  wo  ein  Schleimbeu- 
tel vorkommt,  am  Wadenbeinköpfchen.  Die  beiden  anderen  sind 
der  halbsehnige  und  halbhäutige  Muskel,  —  Musculus  semi- 
tendinosus  und  semimembranosus.  Der  Halb  sehnige  bedeckt  den 
Halbhäutigen,  ist  an  seinem  Ursprünge  mit  dem  langen  Kopf  des 
Biceps  femoris  ebenso  verwachsen,  wie  der  Coracobrachialis  am 
Oberarm  mit  dem  Ursprung  des  kurzen  Bicepskopfes,  verschmäch- 
tigt  sich  im  Herabsteigen  pfriemenförmig,  und  geht  in  der  Mitte 
des  Oberschenkels  in  eine  lange,  schnurförmige  Sehne  über,  welche 
sich  unter  dem  inneren  Knorren  des  Scliienbeins  nach  vom  biegt, 
und  unter  der  Sehne  des  Gracilis  zur  inneren  Schienbeinfläche 
gelangt,  um  sich  neben  der  Spina  tibiae  zu  befestigen  (Schleim- 
beutel). Da  seine  Sehne  so  lang  ist,  wie  sein  Fleisch,  so  ist  sein 
Name:  Halbsehniger,  gerechtfertigt.  Sein  Bauch  wird  durch  eine, 
die  ganze  Dicke  des  Muskels  schräge  schneidende  Aponeurose 
durchsetzt,  an  welcher  die  Fleischfasern  der  oberen  Hälfte  endi- 
gen, und  die  der  unteren  beginnen.  —  Der  Halbhäutige  liegt 
zwischen  Semitendinosus  und  Addudor  magnus.  Seine  dreieckige 
breite  Ursprungssehne  reicht  an  der  einen  Seite  seines  Muskel- 
fleisches bis  zur  Mitte  des  Oberschenkels  herab,  wo  zugleich  seine 
Endsehne  an  der  anderen  Seite  des  Fleisches  beginnt.  Das  Fleisch 
des  Muskels  nimmt  von  oben  nach  unten  an  Dicke  zu,  so  dass  es 
drei  Querfinger  breit  über  dem  Knie,  einen  runden  starken  Bauschen 
bildet,  welcher  plötzlich  mit  einem  scharfen  Absatz  wie  abgeschnit- 
ten aufhört,  und  durch  eine  kurze,  aber  sehr  kräftige  Sehne  sich 
am  hinteren  Bezirk  der  inneren  Fläche  des  oberen  Schienbeinendes 
einpflanzt.  Zwischen  dieser  Sehne,  und  dem  inneren  Seitenbande 
des  Kniegelenks,  welches  sie  an  ihrer  Insertionsstelle  bedeckt,  liegt 
ein  Schleimbeutel.  Ein  ebensolcher  findet  sich  zwischen  der  Sehne 
und  dem  Ursprung  des  inneren  Kopfes  des  Gastrocnemius.  Derselbe 
steht  zuweilen  mit  der  Synovialkapsel  des  Kniegelenks  in  Verbindung. 
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Kin  brpitD9  Fasert iflnüpl  lüst  sii^h  vom  innemi  Rnndp  der  Rnj 
SemimpRibranofluit  ali,  gcLt  im  (tniiide  der  Kniekcitle  geicoil  den  Otnid 
na»  femori*  herüber,  verwebt  «Ich  mit  der  KiiiegeleükkftpBpI,  nnd  Tcnwl 
der  UrapruugHBelme   di^fi   Bnsanren  Kopfes   des   spStar   xii  besetireibendl 

1  Foa^rbOndel  iat  dits  Z,i^i»Ften'unt  poplilmua,  weiche«, 
V^rbinituiigabrttcki!    zweier  Muskeln,    in   der   Knor.be nl ehre   nicht   MI 
werden  konnte.     Da   die   Reiigiin^   dp8  Unterschenkeln   unter   Unutit 
beim   Niederaelien)   nii'ht   bloa   durch    den   Semimembranosua   nod 
Helfershelfer  (Bicepe  und  Seniitendiiiosna)  bewerkstellig  aondem  ■ 
Hithilfe  des  Oiulroainiiiiui  viillfugeu  wird,  so  muss  sich,  wenn  der 

und   der   äussere  Kopf  des   zweikKpli|^n  Wudenmuskels  rieb 
das  Ligutatnhnii  jioplUnem  »nspalmen,  wodurch  die  mit  ihm  Tcrw 
Wand  der  KnicgelenkkftpHel  aufgehoben ,   und  vor  Einklemmung 


194.    Topographie  der  Kniekehle. 

Durch  die  nach  unten  gerichtete  Divergenz  der  lan| 
Sitzknarren   entspringenden  Muskeln,    wird   an    der   hinttiQ 
des    Oberschenkels   gegen   diis   Kniegelenk   herab    ein   dri 
Raum    ^iwiachen   ihnen   entstehen    mtissen,    dessen    äussoM 
durch  den  BicepB,  dessen  innere  durch  den  Semitendinotf 
inembranosna  und  GraciHs  erzeugt  wird.    In  der  nach  untii 
Basis  dieses  Dreiecks  drangen  sieh  die  beiden  Ursprung^ 
zweiköpfigen  Wadenmuskels  (GaatrocnevUua)    hervor,    um 
dein  den  dreieckigen  Raum  in  ein  ungleichseitiges  Vierei 
obere  Seitenrftnder  lang,  die  unteren  viel  kürzer  sind.   DI 
j  pnplUm,  Kniekehle.     .Sie  schhesst  die  grossen  Gte 
Nerven  dieser  Gegend  in  folgender  Ordnung  ein. 

Nach  Abnahme  der  Haut  und  des  subcutanen  Bind] 
weh^hes   sich   hier   zu  einer   wahren  Ftueia  mtperficialig  % 
und   an    der  inneren  8eite  des  Kniegelenks  die  vom  mn* 
chel  heraufsteigende  Vena  snphena  interna  einschüesst,  gel 
auf  die  Fascia  poplifea,  als  Fortsetzung  der  Fascia  lata. 
die   Kniekehle,   und   schliesst   die   vom   äusseren   KnOclu 
kommende   Vena  gapketm  posterior  s.  minor  in   sich  ein. 
Fascie  folgen  die  zwei  Theilungs!lste  des  Nervus  isehtadie 
Stamm  unter  dem  Musculus  bieeps  in  den  oberen  Winkel 
Poplitea  eintritt,    Der  äussere  (Nervtts  popliteua  ezfem««} 
im  weiteren  Verlaufe  zum  Nervtts  peronevji  wird,    läuft 
Rande  der  Sehne  des  Bieeps  zum  Wadenbeinköpfchen  htf 
innere,    stärkere    (Nervus  poplilmts  internus,    im    weiterfl 
Nertnu  tibialia  poslieiis  genannt),  bleibt  in  der  Mitte  der 
und  kann  bei  gestrecktem  Knie  sehr  leicht  durch  die  H*l 
werden. 

Um  die  im  Grunde  der  Kniekehle  verborgenen  Blu^ 
linden,   geht   man   am  inneren  Rande  des  Nervus  po^i 
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in  das  reiche  Fettlager  ein,  welches  die  ganze  Grube  auspolstert, 
und  findet  in  der  Tiefe  zuerst  die  Vena  poplitea,  welche  hier  ge- 
wöhnlich die  Vena  saphena  minor  aufnimmt,  und  unter  ihr,  zu- 
gleich etwas  nach  innen,  durch  kurzes  festes  Bindegewebe  knapp 
an  sie  geheftet,  die  schwer  isolirbare  Arteria  poplitea,  als  Fort- 
setzung der  Arteria  cruralis,  welche  unmittelbar  auf  dem  unteren 
Ende  des  Schenkelbeins,  und  der  hinteren  Wand  der  Kniegelenk- 
kapsel aufliegt. 

Der  leichteren  Fixirung  des  Lagerungsverhältnisses  der  durch 
die  Kniekehle  hindurchziehenden  GefKsse  und  Nerven,  hilft  Herr 
Richet  durch  den  mnemotechnischen  Ausdruck  NVA  (gesprochen 
Neva);  —  eine  anatomische  Wirkung  der  viel  gesuchten  und  nicht 
gefundenen  französisch -russischen  Allianz! 

Der  Raum  der  Kniekehle  ist  bei  activer  Beugebewe^iing  des  Knies  tiefer, 
äIb  im  gestreckten  Zustande,  indem  die  Muskeln ,  welche  die  langen  Seitenwände 
derselben  bilden,  sich  während  ihrer  Contraction  anspannen  und  vom  Knochen 
erheben.  —  Da  die  Ärteria  cruralia,  einem  allgemein  giltigen  Gesetze  zufolge,  die 
Beugeseiten  der  Gelenke  an  der  unteren  Extremität  aufsucht,  also  von  der 
Leistengegend  zur  Kniekehle  läuft,  auf  welchem  Zuge  ihr  die  Sehne  des  langen 
Adductor  im  Wege  steht,  so  folgt  hieraus  die  Nothwendigkeit  der  Durchbohrung 
der  letzteren.  —  Man  liest  es  häufig,  dass  die  Arteria  cntrcUuf  sich  um  den 
Schenkelknochen  windet.  Man  braucht  jedoch  nur  einen  Schenkelknochen  in 
jene  Lage  zu  bringen,  in  welcher  er  im  aufrecht  stehenden  Menschen  sich  be- 
findet, um  zu  sehen,  dass  eine  Arterie,  ohne  sich  im  Geringsten  zu  winden,  von 
der  Leistenbeuge  zur  Fosaa  poplitea  verlaufen  kann ,  wenn  sie  die  innere  Fläche 
des  Knochens  kreuzt.  —  Die  tiefe  Lage  der  Arteria  poplitea,  macht  ihre  Unter- 
hindung sehr  schwer,  und  sie  ist  heut  zu  Tage  nur  mehr  ein  anatomisches  Pro- 
blem, da  die  Wundärzte,  wenn  sie  die  Wahl  der  Unterbindungsstelle  frei  haben, 
seit  Hunter  lieber  die  Arteria  cruralia  unterbinden.  Die  Häufigkeit  des  Vor- 
kommens krankhafter  Erweiterungen  {Aneiiryamata)  an  der  Arteria  poplitea  ist 
bekannt,  wenn  auch  nicht  genügend  erklärt.  Es  kam  schon  vor,  dass  man  Ab- 
scesse  in  der  Kniekehle,  oder  Ausdehnungen  der  bei  den  Muskeln  erwähnten 
Schleimbeutel,  deren  flüssiger  Inhalt  die  Pulsationen  der  Arteria  poplitea  fort- 
pflanzte, für  Aneurysmen  gehalten  hat 


sj.  195.  Muskeln  an  der  vorderen  und  äusseren  Seite  des 

TJntersclienkels. 


Sie  sind  sämmtlich  lange  Muskeln,  und  erscheinen  so  um  die 
Knochen  des  Unterschenkels  herumgelagert,  dass  nur  die  innere 
Schienheinfläche,  die  vordere  Schienbeinkante,  und  die  beiden 
Knöchel  von  ihnen  unbedeckt  bleiben.  Sie  entspringen  alle  von 
den  Knochen  des  Unterschenkels,  setzen  über  das  Sprunggelenk 
weg,  und  schicken  ihre  Sehnen  theils  zu  den  Mittelfussknochen, 
theils  zu  den  Zehen. 


A.    Vordere  Seite. 

Die  Muskeln  an  der  vorderen  Seite  des  Ünteraciienka 
den  Raum  zwischen  Schien-  und  Wadenbein  im  Besitz.  Vi 
nach  aussen  gehend,  findet  man  sie  in  folgender  Ordnung  ] 

Der   vordere   Sehienbeinmusfcel,   Miiacwlui  tibiaU 
s.   hippicu»,   der    stärkste    unter   ihnen,    entspringt 
Knorren  und  der  äusseren  Fläche  des  Schienbeins, 
knochenbande,    und    von    der    Fascia    cruria,    verwände! 
unteren  Drittel    des  Unte räch enk eis   in   eine   platte 
welche  über  das  untere  Endo  des  Schienbeins  und  tiber 
pelenk  schrftge  nach  innen  läuft,  ura  am  ersten  Keilbeh 
der    Basis    des    Os   melatarsi    hallucis    zu    endigen    (Schloi 
Beugt   den  Fuss,    und    dreht   ihn   zugleich   ein  wenig  ao  i 
LängenaxG,  dass  der  innere  FuBsrand  nach  oben  siebt    t 

Hpig^eliaa  oennt  ihn  den  Mtacalut  cafenat,  ,gnia  dintch  fN^ 
Au/(U  tetviinf,  calenam  atgri,  mjiu  ben^cio  amhulanlr»  ptdem  jfoda 
porlare  mgunlur.'-  De  corp.  tinm.  fabr.  Cap.  XXIV.  —  Wir  safaea  tj 
eiti  tiefliegendeB  Stralum  lÜMes  Muskt>lB  mit  breiter  Sehne  (ich  W 
SprnngbeiuH  und  in  der  »ordereu  WmnI  der  SpranifKelenkakapael  Efl 

Der  lange  Strecker  der  grossen  Zehe,  JftueuA 
haUuri»  lojigva,  halbgeäedert,  entsteht  vom  MitteUtllck  dl 
Wadenbeinfläche,  und  vom  Zwischenknochenbande.  Seitu 
Fleischfasem  inseriron  sich  an  die  lange,  am  vorderen! 
Muskels  befindliche  Sehne,  welche  über  das  Sprung-,  ] 
erste  Keilbein  wegzieht,  und  i)ber  die  RUckenflilche  doi 
tarsi  hnUucii  zum  zweiten  Qliede  der  grossen  Zehe  gebt 
Nach  Grober  ist  die  bi«hor  ala  Anomalie  belrnchtcte  Neil 
ersten  Plialanx,  ein  conntaiites  Vorkommnisa. 

Der  lange  gemeinschaftliche  Strecker  der  Z^ 
culna  extensor  digitarum  covmvmis  longtis,  entspringt  von  > 
eben  und  der  vorderen  Kante  des  Wadenbeins,  dem  Ot 
temue  tibiae,  und  dem  Ligamentum  ititerossenni.  Er  ist  hal 
Die  an  seinem  vorderen  Rande  befindliche  Sehne,  theiU 
dem  Sprunggelenk  iu  ftinl'  platte  Schnüre,  von  weldiO 
inneren,  zur  zweiten  bis  fllnften  Zehe  laufen,  um  mit  d 
des  kurzen  gemeinschaftlichen  Streckers  die  RilekenapoiS 
Zehen  zu  bilden,  welche  sich  wie  jene  der  Finger  vd 
fünfte  oder  äusserste  Sehne  setzt  sich  an  der  Rückefl 
filnften  Mittelfnssknochens  fest,  nahe  an  dessen  Basis 
auch  des  vierten,  oder  an  diesem  letzteren  allein)  and  af 
zuweilen  eine  fadenförmige  Strecksehne  zur  kleinen  Zehs. 
oft  ereignet,  dass  das  Fleisch  des  Exteriaor  communi»,  W«B 
Sprung  giebt,    weit  hinauf  vom  gel 
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liehen  Muskelbauche  des  Zehenstreckers  abgetrennt  erscheint,  so 
fuhrt  es,  seit  W i  n  s  1  o  w  und  A 1  b  i  n,  den  Namen  Musculus  pero- 
neus terlius. 

Da  die  Sehnen  der  Maskeln  an  der  vorderen  Seite  des  Unterschenkels 
über  die  Beugeseite  des  Sprunggelenks  laufen,  und  sich  bei  jeder  Spannung  von 
ihr  emporheben  würden,  so  müssen  sie  durch  starke,  in  die  Fascia  cruris  kreuz- 
weis eingewebte  Selinenstreifen ,  auf  dem  Fussrüste  niedergehalten  werden.  So 
ergiebt  sich  die  Nothwendigkeit  des  Ligamentum  cruciatum  #.  armulare  anterius. 
Es  besteht  dieses  Band  aus  zwei,  sich  schief  kreuzenden  Schenkeln,  von  welchen 
der  eine  vom  inneren  Knöchel  zur  äusseren  Fläche  des  Fersenbeins  geht,  wäh- 
rend der  zweite  vom  Os  naviculare  und  cuneiforme  primum  entspringt,  bis  zur 
Kreuzungsstelle  mit  dem  ersten  stark  ist,  und  von  hier  an  nur  selten  bis  zum 
äusseren  Knöchel  deutlich  ausgeprägt  erscheint.  Zwei  an  der  inneren  Oberfläche 
des  Kreuzbandes  entspringende  Scheidewände  schieben  sich  zwischen  die  Sehnen 
lies  Tibiali»  anticus,  Extensor  haUucia  longtis,  und  Extensor  communis  digitorum  Ion- 
gnjt  ein,  und  bilden  gesonderte  Fächer,  welche  mit  Synovialhäuten,  die  die  Seh- 
nen auch  über  das  Kreuzband  hinaus  begleiten,  gefüttert  werden. 

Für  das  Bündel  der  Sehnen  des  langen  Zehenstreckers  steht  am  Rücken 
des  Sprunggelenks  noch  eine  besondere  Bandschlinge  bereit,  welche  von  Retzius 
als  Ligamentum  fundiforme  tarsi,  Schleuderband,  beschrieben  wurde  {MüIIer*a 
Archiv,  1841).  Man  sieht  dieses  Band,  nach  vorsichtigem  Lospräpariren  des 
Kreuzbandes,  als  ein  selbstständiges,  aus  dem  Sinus  tarsi  herauskommendes  und 
dahin  zurückkehrendes  Ligament.  Die  Innenfläche  der  Schlinge  oder  Schleuder 
ist  dort,  wo  sie  sich  an  den  Sehnen  des  genannten  Muskels  reibt,  verknorpelt, 
und  zwar  nicht  selten  in  solchem  Grade,  dass  man  diese  Stelle  des  Bandes  bei 
mageren  Füssen  durch  die  Haut  sehen,  und  mit  dem  Finger  fühlen  kann.  Das 
Band  verhindert  die  Entfernung  der  Strecksehnen  vom  Fussrücken,  während  der 
Zusammenziehung  des  Muskels.  Einen  daselbst  gelagerten  Schleimbeutel,  wel- 
cher ausnahmsweise  mit  der  Höhle  des  Sprunggelenks  oder  des  Kahn -Sprung- 
beingelenks communicirt,  entdeckte  Grub  er. 

Die  Arteria  tUnalis  antica,  ein  Zweig  der  Arteria  paplUea,  welcher  durch 
die  obere  Ecke  des  Zwischenknochenraums  zur  vorderen  Seite  des  Unterschen- 
kels gelangt,  befindet  sich  zu  den  Muskeln  dieser  Gegend  in  folgendem  Verhält- 
nisse. Sie  läuft  auf  dem  Zwischenknochenbande  anfangs  zwischen  dem  Fleisch 
des  Tibiaüs  anticus  und  Extenso^'  digitorum  communis  (weiter  unten  Extensor  hat- 
lucis  longus)  herab,  lagert  sich  unten  auf  die  äussere  Fläche  des  Schienbeins 
auf,  passirt  das  mittlere  Fach  unter  dem  Kreuzband  am  Fussrüst,  und  folgt  im 
Ganzen  einer  geraden  Linie,  welche  von  der  Mitte  des  Abstandes  zwischen  Ca- 
pituhtm  ßbulae  und  Spina  tibiae  zur  Mitte  einer,  beide  Knöchelspitzen  verbinden- 
den Linie  herabgezogen  wird.  Nebst  zwei  Venen  hat  sie  den  Nervus  tthialis  an- 
ticus zum  Begleiter,  welcher  aus  dem  Nervus  popJitens  extemus  stammt,  unter 
dem  Wadenbeinköpfchen  sich  nach  vom  krümmt,  indem  er  den  Musadus  peroneus 
longus  und  Extensor  digitorum  communis  longus  durchbohrt,  und  anfänglich  an  der 
äusseren,  später  an  der  inneren  Seite  der  Arterie,  deren  vordere  Fläche  er  kreuzt, 
herabläuft.  —  Im  oberen  Dritttheil  ihres  Verlaufes  liegt  die  Arterie  so  tief,  und 
die  sie  bergenden  Muskeln  sind  unter  sich  und  mit  der  dicken  Fascia  crui'is  so 
innig  verwachsen,  dass  man  ausser  der  oben  genannten  Linie  keinen  weiteren 
Führer  zum  gesuchten  Gefässe  hat,  und  die  Unterbindung  desselben  somit  eine 
schwere  ist.  In  den  beiden  unteren  Dritteln  des  Unterschenkels  leitet  die  Kennt- 
niss  der  Sehnen  ganz  sicher  zur  Auffindung  dieser  Arterie.  Sie  giebt  keinen  Ast 
von  Bedeutung  ab,    und  kann   somit  an  jeder  Stelle  unterbunden  werden.    Am 


.^^  .,.,e.ii   iB  l«r  »inlfreD  und  imienn  Sali«  tet  UnUrKlicnkala. 

"^■M^^-  '  -"'  ii^l>t  ^i''  d'i"  Taraua  liegt,  wird  sie  Ewischen  den  Sebnci 
I-,  -'-^^—  ,  .[I.1A  'oiu/i'i  iwd  Exleiaor  'Ugitontm  longiti  weniger  dem  Fiii^^r 
I "t^iHiiI  •In  -itn  Terwnndeaden  Werkzeugen  ingänglich  sein. 

B.    Aeussere  Seite. 

yytm  liHjr  befindlichen  Muskeln,  zwei  an  Zahl,  folgen  der  Län- 
L-Mi>f  f^'t"y  'i*^s  Wadenbeine. 

0*>r  liui^e  Wadenbeinmuskel,  Musculus  feronem  lonfu, 
L.uW|N-uit;t  tiiit  zweij  durch  den  Wadenbeinnerv  von  einander  gf- 
txvnui«!!  Porti^men,  mit  der  oberen  vom  Köpfchen  des  Waden- 
t>vuiB.  luit  J'T  unteren  unter  dem  Köpfchen  bis  zum  letzten  Vier- 
i«l  Jei-  Kni'i'lnniänge  herab.  Seine  Sehne  gleitet  in  der  Furche  an 
il^t  hintfreii  liegend  des  äusseren  Knöchels  herab,  tritt  hierauf  in 
i^iuv  Kiune  an  der  äusseren  Fläche  des  Fersenbeins,  dann  über 
tiou  Hi.ckci'  ili's  WUrfelbeins  in  die  Furche  an  der  Plantarflüche 
ilii^nL^H  KiKX'hi-iia,  und  endigt  am  inneren  Fussrande  am  ersten 
Ki'ilbriiK',  U[id  an  der  Basis  des  ersten  und  zweiten  Mittelfuss- 
kiiiii'ht<nf.  Streckt  den  Fuss,  abducirt  ihn,  und  wendet  die  Sohle 
i.'lwa«  nach  «iissen. 

In  iliT  Sfhae  des  Peronttu  tongtu  finden  aich  an  jenen  Stellen,  vfu  sIf 
Hii'li  »Hlirniil  ilirer  Verschiebungen  &n  Knochen  reibt  (sm  Hu««eren  Knöchel,  an 
Kiiilrill  in  ili'ii  Sil""  n*ni  mhoiilei),  faserknorpelige  Stellen,  von  welchen  jeur 
Hill   WttrlVIbi'iiie  selbst  verkDöchern  kann,   und  dann  ein  wahres  Sesambein  voi 

|>«r  kiuKU  Wadenbeinmuskel,  Musculus  perotutu  brecls  t. 
»imii^/mlniix,  mispringi  vom  zweiten  Drittel  des  Wadenbeins  an- 
KulHiitri'n  bis  /.Hin  äusseren  Knöchel  herab,  und  wird  vom  vorigrn, 
Hill  ivnli'lirtii  >'r  parallel  liegt,  bedeckt.  Seine  Sehne  geht  hinter 
ilmii  Miilli'i'lni  iNL-temtu  zum  äusseren  Fussrande,  wo  sie  sich  an 
illii  'hitwrmil'i-  (wm  metatarsi  quinti  befestigt,  und  gewöhnlich  noch 
ultiii  plHlto,  Oller  fadenförmige  Sehnenschnur  zur  Strecksehne  der 
Mi>iiiiiii  /('lii'  «endet.    Wirkt  wie  der  vorige. 

|lliiBi>  ^1  liiieiuohuur  ist  After«  so  kura,  dass  sie  sich  schon  in  der  Bein- 
liaiil  ilvi  l'Uniii  II  U<>tHlars<is  verliert,  ohne  die  Phalangen  der  kleinen  Zehe  lu 
•  <i<iii  lo'ii  li'i  iiabr  vou  ihr  geieigt,  dass  sie  immer  die  Insertionastelle  de« 
I:,„.i4',ii  ii'ii'"'  m\  Apt  Uasis  des  fünften  Metatarsna,  oder,  wenn  dieser  Hiukrl 
•iii|i  um  vliiilxii  MvIBtanu«  inserirt,  ein  Band  durchbuhrt,  welches  die  Basis  An 
llliilli'ii  Mi'latiiniu  dft  kleinen  Zehe  mit  jener  des  vierten  verbindet  (Lijowoii»m 
tiii,.i..rialif-i>""^  lUirtitlr).  Sieh'  meinen  Aufsatz:  über  diu  accesBorischen  Streck- 
■iiltii»tii  ili'i   hl'iirii  i£i'he,  1»  den  Sitzangsberichten  der  kais.  Akad.  1863. 

|||i>    .1 1      VinNiiblHlifen    der  Sehnen    beider  Peronei    aus    der  Furehe   dei 

atiiii'ft'N    Hii" 't '■    *'i    vpThDIen.    verdickt   sich   die   fibrSse   Scheide  des  foter 

sph«<lh*li   '''"    *"  i''"''i»    starken   Haltbande  —  Belinacidum  ».  Ligantnium  ama- 

Uiil  artl'niMi         nrleliea  sich   vom   Äusseren  Knöchel   zur  Susseren  FlSche  drt 

^  b»FMl>'|>Niiut,   und  lur  Aufnahme  beider  Sehnen,  in  zwei  FKcber  gt- 
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Sie  werden  durch  ein,  zwischen  sie  eingeschobenes  tiefliegen- 
des Blatt  der  Fascia  9uraej  in  ein  hochliegendes  und  tiefliegen- 
des Stratum  geschieden. 


A.   Hochliegendea  Stratum, 

Es  enthält  die  Strecker  des  Fusses,  Gastrocnemius ,  Soleus 
und  Plantaris,  —  welche,  da  sie  eine  gemeinschaftliche,  am  Höcker 
des  Fersenbeins  inserirte,  ungefähr  6  Zoll  lange  Endsehne  —  Tendo 
Achillis  8.  Chorda  Hippocratis  —  besitzen,  besser  als  Köpfe  Eines 
Muskels,  denn  als  besondere  Muskelindividuen  zu  nehmen  sind. 

Der  zweiköpfige  Wadenmuskel  oder  Zwillingsmuskel 
der  Wade,  Musculus  gemellus  surae  s.  gastrocnemius  (yaaxriQ  Bauch; 
xriffiiy,  Wade,  sunt  gemelli,  quia  mohj  robore,  et  actione  pares^  sagt 
Riolan),  entspringt  mit  zwei  convergenten  Köpfen,  welche  den 
unteren  Winkel  der  Fossa  poplitea  bilden,  unmittelbar  über  den 
beiden  Condyli  femoris.  Der  äussere  Kopf  ist  schwächer,  und  reicht 
nicht  ganz  so  weit  herab,  wie  der  innere.  Beide  Köpfe  berühren 
sich  mit  ihren  einander  zugekehrten  Rändern,  welche  eine  Furche 
begrenzen,  sind  an  ihrer  hinteren  Fläche  mit  einer  schimmernden 
Fortsetzung  ihrer  Ursprungssehne  bedeckt,  und  gehen  jeder  durch 
eine  halbmondförmige,  nach  unten  convexe  Bogenlinie,  in  die  ge- 
meinschaftliche breite  und  platte  Sehne  über,  welche  sich  mit  jener 
des  Soleus  und  Plantaris  zur  Achillessehne  vereinigt. 

In  den  Ursprungsscbnen  beider  Köpfe  finden  sich  gar  nicht  selten  faser- 
knorpelige Kerne,  welche  auch  verknöchert  vorkommen,  als  VesaTsche  Se- 
sambeine. Camper  Hess  nur  das  Sesambeinchen  im  äusseren  Kopfe  zu.  Nach 
meinen  Beobachtungen  (Oesterr.  med.  Jahrbücher,  Bd.  26)  kommt  es  in  beiden 
Köpfen  vor,  obwohl  im  äusseren  ungleich  häufiger.  Bei  kletternden  und  springen- 
den Säugethieren  werden  sie  sehr  gross. 

Der  Schollenmuskel,  Musculus  soleus  (von  Spigelius  Gastro- 
cnemius internus  genannt),  ist  weit  fleischiger  und  somit  auch  kräf- 
tiger als  der  vorausgehende,  unter  welchem  er  liegt.  Er  ist  es, 
welcher  durch  seine  Masse  das  dicke  Wadenfleisch  vorzugsweise 
bildet  Sein  Ursprung  ist  am  hinteren  Umfange  des  Köpfchens, 
und  an  der  oberen  Hälfte  der  hinteren  Kante  des  Wadenbeins,  so 
wie  an  der  Linea  poplitea,  und  an  dem  oberen  Theile  des  inneren 
Randes  des  Schienbeins  gegeben.  Man  könnte  sonach  von  einer 
Fibular-  und  einer  Tibialportion  des  Muskels  reden.  Der  Fibular- 
and Tibialursprung  sind  durch  eine  kleine  Spalte,  durch  welche 
die  hintere  Schienbeinarterie  mit  ihrem  Gefolge  tritt,  von  einander 


t.  IM.    KnilMlii  «I  der  blnuraa  Seite  3t'  ÜDlen^enkeli. 


getrennt.    Ein  schmaleB  aber  starkes  fibröses  Bündel ,  m 

beiden  UrBprangsportionen  des  Muskels  verbindet,   läuft, 

Hpalte   weg.     Der  Muskelbaucb   ist   in   seiner  Mitte   am , 

und   dicksten,    und   gebt   durch   eine   breite   und   ungeo) 

Endsebne,  welche  mit  der  Endsehne  des  Gastrocnemlus  y\ 

m  die  Acbilleasehne  über,   welche   von  oben  nach  aiitea| 

und  zugleich  dicker  wird,  und  sich  an  die  hintere  Fläcli 

herogitaa  calcanei  ansetzt,   woselbst   ein  Scideirobeutel  zvri 

und  dem  Knochen  liegt.  ' 

Der  SchiilleTiniuakel  eutletiiit  seine»  Namen  nus  iler  Zoakil 

2ii'ifU  dmominiUia,  TeHÜngii  Bj'nUgiiiH  aiiftL  cnp.  19),  indem  seine  Ui 

Gestillt  )ui  jene  der  Heliollc',  eines  in  den  ouropÄiBchcn  Meere«  Uttil| 

{PleuronKlt*  nolea  Liiin..  SoUa  vv/garin  Cuv.)  e 

Nomenclstur  alli^eniem  anf^enamiiiene  Benennung  tJohlenmujket  U 

«urd,  da  der  Mutcnliu  mtU"*  mil  der  Soble  gar  nichts  i 

Der  lange  Wadenmuskel,  Muscuhis  plantai-ü,  Atü 
longvs  der  Hand  ilbnlicb,  und  ebenso  wie  dieser  zuweili 
ist  ein  kraftloser  llilfsmuskcl  der  beiden  vorausgegoi 
denen  er  sich  beiläuüg  wie  ein  Zwirnfaden  zu  einem 
verhält.  (Nur  beim  Tiger  und  Leopard  kommt  er  dem  G 
niius  an  Stärke  gleich,  und  verleibt  diesen  Tliieren  die  1 
■Sprunges).  Er  entspringt,  dicht  am  äusseren  Kopfe  des 
miua,  vom  Cotidylua  extvi-ntia  femori»,  wohl  auch  von  cti 
[enkskapsel,  und  verwandelt  sich  bald  in  eine  lange,  sq 
flache  Sehnenschnur,  welche  zwischen  dem  Fleische  d 
cnemius  und  Soleus  nach  abwärts  und  etwas  nach  einl 
deshalb  an  den  inneren  Rand  der  AchillesBehne  gelangt, 
mit  ihr  zusammenfliesst,  tlieils  mit  zerstreuten  Fasern 
hältigen  Bindegewebe  zwischen  Achillessehne  und  Feru 
sonders  aber  in  der  hinteren  Wand  der  Sprunggelenkk^ 
Da  er  gar  nicht  in  die  Fusasohle  kommt,  so  wäre  sein 
taiia  mit  Gracilia  mrae  zu  wechseln,  welchen  Winaloi 
brauchte  (le  jambier  grele). 

Galen,   wekher   sich,   win  aiis  vielen  Stellen  seiner  Werk* 
KUgHweise  der  AfTenleichen  «n  seinen  ZergHedemogen  bediente,  und 
derselben  auf  den  Menselien  übertrug,  liesa  den  Mtacnlu» 
bei  einigen  ÖHugethieren  in  die  Apoiietironu  plantaris  übergebt,  i 
achen  dahin  gelangen  (de  usn  partium,  lib.  2.  cRp.  S).   Daher  dar 
allgemein  augenommcDP  Nanic  Ptnn/ia-it.    Douglas,  welcher  dei 
und  Solena  zusammen  als  Ejcleruor  ttirti  magnua  envHhnt 
gaoE  cDDsequent  Extmtor  tta-ii  minor. 

Der  Name  Acbillesietine  schreibt  sieb  wohl  davon  her,  dau  i 
Held,    welchen   die  Mythe   nur  an   dieser  Stelle   verwundbar 
J'ulgen  eine«  PfoilBChxeses  in  die  Ferse  starb. 

Die  Aerste    des   Alterthums   hielten   die    Wunden   und  (^u«l 
Achillessehni?;  I'dr  tOdtlieh  {cum  jiartihit*  principibitii  «oeMotem  kiA^ 


,   nannte 
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hie  (endo  et  secitu,  f^brt»  eonihttuu  et  aetUiswnuu  movei,  «inffulitu  excUal,  mentem 
pcrtHrhat ,  iandemgue  mortem  occernL  Hippocrates) ,  und  da  sich  der  Glaabe 
an  die  Gefährlichkeit  der  Sehnenwundeu  bis  auf  unsere  Zeit  vererbte,  so  mag 
dieses  wohl  die  Ursache  sein,  warum  die  Tenotomic  (ein  Operationsverfahren, 
durch  welches  die  Sehnen  jener  Muskeln  durchschnitten  werden,  deren  andauernde 
und  permanent  gewordene  Contraction,  Entstelhing,  Steifheit  und  Unbrauchbar- 
keit  eines  Gliedes  veranlasst)  so  spät  in  Aufnahme  kam. 

J5.   Tiefliegendes  Stratum. 

Nach  Beseitigung  der  in  A.  beschriebenen  Muskeln  und  des 
tiefliegenden  Blattes  der  Vagina  suraej  kommt  man  hinter  und  unter 
dem  Kniegelenk  auf  den  kurzen ,  dreieckigen  Mvsculns  popliteus, 
und  unterhalb  diesem,  auf  drei,  in  der  Rinne  zwischen  beiden  Unter- 
schenkelknochen eingebettete  Muskeln,  (Tibialis  posticvSy  Flexor  digi- 
toi-um  longus  und  Flexor  hallucis  longtui),  welche  als  Antagonisten 
der  an  der  vorderen  Seite  des  Unterschenkels  gelegenen  Muskeln 
functioniren,  und  ihre  Sehnen  hinter  dem  inneren  Knöchel  zum 
Plattfuss  treten  lassen,  um  die  Ausstreckung  des  Fusses  zu  unter- 
stützen, oder  die  Zehen  zu  beugen. 

Der  Kniekehlenmuskel,  Musculus  popliteus y  wird  erst  in 
seinem  ganzen  Umfange  gesehen,  wenn  die  beiden  Ursprungsköpfe 
des  Gastrocnemius  durchschnitten,  und  zurückgeschlagen  sind.  Er 
entspringt  starksehnig  an  der  äusseren  Fläche  des  Condylus  extemus 
femoris,  und  von  dem  äusseren  Zwischenknorpel  des  Kniegelenks, 
wird  nach  innen  und  unten  ziehend  breiter,  und  befestigt  sich  am 
oberen  Ende  der  inneren  Kante  des  Schienbeins,  in  der  Länge  von 
ungefähr  zwei  Zollen.  Beugt  den  Unterschenkel,  und  dreht  ihn 
nach  innen. 

Er  wird  von  einer  ziemlich  starken  Fascie  bedeckt,  welche  mit  der  End- 
sehne des  Semimembranosus  zusammenhängt,  und  besitzt,  unter  seiner  Ursprungs- 
sebne,  einen  Schleimbeutel,  welcher  mit  der  Kniegelenkhöhle  communicirt. 

Der  hintere  Schienbeinmuskel,  Musculus  tibialis  posticus, 
ist  ein  halbgefiederter  Muskel,  entspringt  zwischen  dem  Flexor  digi- 
torum  communis  longus  und  Flexor  hallucis  longus,  von  der  hinteren 
Fläche  des  Schienbeins,  dem  Zwischenknochenbande,  und  dem 
inneren  Winkel  des  Wadenbeins.  Er  wird  von  den  beiden  genann- 
ten Muskeln  so  überlagert,  dass  wenigstens  der  erstere  von  ihm 
entfernt  werden  muss,  um  sich  eine  volle  Ansicht  desselben  zu 
verschaffen.  Seine  rundlich  platte  Sehne  lagert  sich  in  die  Rinne 
des  inneren  Knöchels,  und  geht  von  hier  über  die  innere  Seite  des 
Sprungbeinkopfes  (wo  sie  durch  Aufnahme  von  Faserknorpelmasse 
sich  verdickt)  zur  Tuherositas  ossis  naviculaiis,  Nebenschenkel  dieser 
Sehne  begeben  sich  auch  zu  den  drei  Keilbeinen,  zum  Würfelbein, 
und    BU    den  Basen    des   zweiten   und    dritten   Mittelfussknochens. 
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Streckt  den  Fuss,  hebt  seinen  inneren  Rand,  und  zieht  ihn  zu,  so 
dass  man  sitzend  mit  beiden  Füssen  eine  Last  zu  fassen  und  auf- 
zuheben, oder  beim  Klettern  sich  mit  den  Füssen  zu  stützen  und 
nachzuschieben  vermag. 

T h e i l e  nennt  ihn  Schwimmmuskel.  Diese  Benennung  ist  j edoch  eine 
unrichtige  Uebersetzung  des  alten  Namens  Musculus  nauHcus,  indem  nauia  nicht 
Schwimmer,  sondern  Schiffer  bedeutet,  und  der  TtbiaUs posHcua  beim  Schwim- 
men nicht  mehr  als  ein  anderer  Muskel  des  Fusses  in  Anspruch  genommen  wird. 
Ebenso  unpassend  ist  es,  den  Namen  nauHcus  von  der  Anheftung  an  das  Schiif- 
bein  herleiten  zu  wollen.  Ich  finde  bei  Spigelius,  welcher  der  Erste  war,  d^r 
diese  sonderbare  Bezeichnung  gebrauchte,  folgende  ganz  treffende,  die  Benennung 
Muscuhts  nauäcua  erklärende  Stelle:  hie  a  me  nauticus  voeari  solet,  qvod  n 
nautae  potisHmum  utuntuTj  dum  malum  scandunt  {De  hum.  corp,  faibr.  lab,  IV. 
cap,  XXIV)  —  also  Matrosenmuskel,  weil  er  zum  Erklettern  der  Masten  hilft 

Der  lange  Beuger  der  Zehen,  Musctdua  flexor  communis 
digitorum  longus  8.  perforans,  entspringt  mit  seinem  langen  Kopfe 
an  der  hinteren  Fläche  des  Schienbeins,  und  geht  hinter  dem  inne- 
ren Knöchel  in  eine  lange  Sehne  über,  welche  jene  des  TibialU 
posticus  bedeckt,  sich  an  der  inneren  Seite  des  Sprungbeins  zur 
Fusssohle  wendet,  vom  Musculus  abductor  hallucis  und  vom  Musculm 
flexor  digitorum  brems  bedeckt  wird,  und  in  der  Mitte  der  Sohle  die 
Fleischfasern  eines  zweiten  accessori sehen  Kopfes  aufnimmtt 
welcher  von  der  unteren  und  inneren  Fläche  des  Fersenbeins  ent- 
steht, und  gewöhnlich  Caro  quadrata  Sylvii  genannt  wird,  obwohl 
J.  Sylvius  ihn  als  Massa  s.  Moles  camea  aufführt.  Hierauf  theilt 
die  Sehne  sich  in  vier  kleinere  Stränge,  ftir  die  vier  äusseren  Zeben^ 
welche  sich  so  wie  jene  des  tiefliegenden  Fingerbeugers  verhalten, 
d.  h.  den  vier  Musculi  lumbricales  zum  Ursprünge  dienen,  an  der 
ersten  Phalanx  der  Zehen  die  Sehnen  des  Flexor  digitorum  brevis 
durchbohren,  und  am  dritten  Zehengliede  endigen.  Dieselben  Schei- 
den, wie  sie  an  den  Fingern  zur  Aufnahme  der  Beugesehnen  dien- 
ten, finden  sich  auch  an  den  Zehen. 

£r  bietet  häufig  Spielarten  dar.  Die  wichtigsten  sind:  1.  der  Ursprong 
des  kurzen  Kopfes  reicht  bis  zum  Schienbein  hinauf.  2.  Vom  unteren  Ende  des 
Wadenbeins  gesellt  sich  ein  Fleischbündel  zum  langen  Kopfe,  welches  anch 
isolirt  zum  Fersenbeine  herablfiuft,  und  sich  im  Fette  zwischen  Achillessehne 
und  Sprunggelenk  verliert,  wo  dann  gewöhnlich  der  Plantaris  fehlt.  Wir  haben 
dieses  Bündel  ungewöhnlich  lang  werden,  und  in  der  Kniekehle  von  der  fibrösen 
Scheide  des  Muscidus  popUteua  entspringen  gesehen.  Rosenmüller  (Halliscbe 
Lit.  Zeit  1808,  Nr.  153)  sah  dieses  abnorme  Fleischbündel  an  ein  besondere« 
accessorisches  Knöchelchen  am  Sprunggelenke  treten.  3.  Die  vier  Endsehnen 
verschmelzen  mit  jenen  des  kurzen  Beugers  mehr  weniger  vollkommen  (Affeu- 
bildung),  oder  werden  durch  eine  fünfte  vermehrt,  wenn  der  kurze  Beuger  keine 
Sehne  zur  kleinen  Zehe  sendet.  4.  Die  Bengesehne  der  zweiten  Zehe  entwickelt  sich, 
wie   ich  öfters  sah,  nur  aus  einem  besonderen  Fascikel  der  Massa  camea  Sylvii 

Der  lange  Beuger  der  grossen  Zehe,  Musculus  flexor  hal- 
lucis longus,  ist  der  stärkste  im  tiefen  Stratum  der  Wade,  und  am 
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meisten  nach  aussen  liegend,  entspringt  von  den  beiden  unteren 
Dritteln  des  Wadenbeins,  entwickelt  eine  runde  Sehne,  welche  in 
einer  an  der  hinteren  Seite  des  Sprungbeinkörpers  befindlichen 
Furche  herabsteigt,  und  unter  dem  Sustentacvlum  tali  in  die  Sohle 
dringt,  sich  hier  gegen  den  inneren  Fussrand  wendet,  sich  mit  der 
Sehne  des  langen  Zehenbeugers  kreuzt,  mit  ihr  durch  ein  tendi- 
nüses  Bündel  zusammenhängt,  und  endlich  zwischen  beiden  Sesam- 
beinen an  der  Articulatio  metatarso  -  phalangea  hallucis  zum  Nagel- 
gliede  der  grossen  Zehe  gelangt,  wo  sie  sich  inserirt. 

Die  Sehnen  der  drei  beschriebenen  Muskeln  werden  hinter  dem  inneren 
Knöchel  durch  ein  von  diesem  entspringendes,  zum  Fersenbein  und  zur  Ur- 
spningssehne  des  Abductor  hallucit  herablaufendes  Band,  Ligamentum  lacinuUnm 
f.  annuUare  itUemum,  in  ihrer  relativen  Lage  erhalten.  Ich  finde  häufig  nur 
Eine  fibrCse  Scheidewand,  durch  welche  der  Raum  unter  dem  Bande  in  zwei 
Fächer  getheilt  wird,  deren  vorderes  die  Sehnen  des  TibialM  posticu»  und  Flexor 
digitontm  communis  longus,  deren  hinteres  die  des  Flexor  fuUlucit  longuM  enthält. 
Synovialscheiden  existiren  dagegen  immer  drei. 

Der  Nervus  lUnaUs  posticus,  welcher  längs  der  Medianlinie  der  Kniekehle 
zum  unteren  Winkel  derselben  herabläuft,  birgt  sich  zwischen  den  beiden  Köpfen 
des  Gastrocnemius,  dringt  unter  dem  oberen  Rande  des  Soleus  in  die  Tiefe,  und 
gesellt  sich  zur  Art eria  tibiaiis  postica,  welche  auf  dem  Muscitbts  poplüeus  aus  der 
Kniekehle  herabkommt.  Beide  durchbohren  nun  das  tiefliegende  Blatt  der  Fascia 
furaey  und  laufen  (die  Arterie  einwärts  vom  Nerven  liegend)  längs  einer  Linie 
horab,  welche  von  der  Mitte  der  Kniekehle  zur  Mitte  des  Raumes  zwischen 
Achillessehne  und  innerem  Knöchel  gezogen  wird,  in  welchem  man  die  Arterie 
pulsiren  fühlt.  Die  Arterie  ist  in  ihrer  oberen  Hälfte,  wo  sie  vom  Gastrocnemius 
und  Soleus  bedeckt  wird,  äusserst  schwer  der  Unterbindung  zugänglich.  Es 
milsste  einen  halben  Zoll  vom  inneren  Rande  der  Tibia  entfernt,  durch  Haut 
und  Fascie  ein  sechs  Zoll  langer  Einschnitt  gemacht,  der  innere  Rand  des  Gastro- 
cnemius aufgehoben,  der  Tibialursprung  des  Soleus  in  derselben  Ausdehnung  ge- 
trennt, das  tiefe  Blatt  der  Vagina  surae  aufgeschlitzt,  und  das  Gefäss,  welches 
hier  noch  auf  dem  Musculus  tibiaiis  posticus  liegt,  mit  Umgehung  des  Nerven  und 
der  beiden  Begleitungsvenen  isoHrt  werden.  In  der  Nähe  des  Knöchels  ist  die 
Unterbindung  leicht  und  einfach.  Ein  zwei  Zoll  langer  Haut-  und  Fascienachnitt, 
in  der  Mitte  zwischen  Tendo  Achillis  und  MaUeobis  internus,  fällt  direct  auf  die 
Gefässscheide.  —  Die  Arteria  peronaea,  die  schwächste  von  den  drei  Arterien  des 
Unterschenkels,  entspringt  von  der  Arteria  tibiaiis  postica,  zwei  Zoll  unter  dem 
unteren  Rande  des  Popliteus,  geht,  bedeckt  vom  Flexor  hcUlucis  longus,  am  inneren 
Winkel  der  Fibula  herab,  und  theilt  sich,  am  unteren  Ende  des  Zwischenknochen- 
raumes, in  einen  vorderen  und  hinteren  Endzweig. 


§.  197.    Muskeln  am  Fusse. 


A.    Dorsalseite. 

Hier  findet  sich  nur  Ein  Muskel.  Es  ist  der  kurze  Strecker 
der  Zehen,  Musculus  extensor  digitomm  communis  brevis.  Er  ent- 
springt, vor  dem  Eingange  des  Sinus  tarsi,  an  einem  Höcker  der 
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oberen  Fläche  des  Fersenbeins,  wird  von  den  Sehnen  des  langen 
Zehenstreckers  bedeckt,  theilt  sich  in  vier  Zipfe,  welche  in  platte 
dünne  Sehnen  übergehen,  die  schief  nach  vom  und  innen  über  den 
Fussrücken  laufen,  und,  mit  den  Sehnen  des  Extengor  communi» 
longus  verschmelzend,  in  die  Dorsalaponeurose  der  vier  inneren 
Zehen  übergehen. 

Nur  selten  existirt  eine  fünfte  Enclsehne  für  die  kleine  Zehe.  Häufig  da- 
gegen ist  die  zur  grossen  Zehe  gehende  PA>rtion,  welche  allein  genommen,  so 
stark  ist,  wie  die  drei  übrigen,  ein  besonderer  Muskel. 

Die  Hauptschlagader  des  Fussrückens,  Arteria  dortalU  pedU,  eine  Fort- 
setzung der  Arteria  tihialis  antica,  folgt  einer  RichtungsUnie ,  welche  von  der 
Mitte  des  Sprunggelenks  zum  ersten  Jnterstüium  interosseum  gedacht  wird.  Sie 
liegt  unmittelbar  auf  den  Fusswurzelknochen,  zwischen  den  Sehnen  des  Exfeti^tr 
hallucU  und  Extenaor  digitorum  communis  longus,  und  wird,  bevor  sie  znm  be- 
zeichneten Zwischenknochenraum  gelangt  (durch  welchen  sie  sich  in  den  Platt- 
fuss  krümmt),  von  der  zur  grossen  Zehe  gehenden  Strecksehne  des  Exteiuor  duii- 
forum  communis  brevis  gekreuzt.  Die  chirurgische  Unterbindung  derselben  wird 
durch  die  leichte  Ausführbarkeit  einer  anhaltenden  Compression  entbehrlich 
gemacht 

B,    Plantar  seile. 

Die  Muskeln  der  Plantarscite  zerfallen  in  vier  Gruppen,  deren 
eine  längs  des  inneren,  deren  zweite  längs  des  äusseren  Fussrau- 
des  liegt,  die  dritte  zwischen  diese  beiden,  und  die  vierte  in  den 
Zwischenräumen  je  zweier  Ossa  metatarsi  eingeschaltet  ist. 

1.  Längs  des  inneren  Fussrandes  finden  sich  die  eigenen  Mus- 
keln der  grossen  Zehe.    Diese  sind: 

Der  Abzieher  der  grossen  Zehe.  Er  entspringt  vom  Tu- 
ber, und  von  der  inneren  Fläche  des  Fersenbeins,  so  wie  vom 
Ligamentum  laciniatum  des  inneren  Knöchels,  und  endigt  am  ersten 
Gliede  des  Hallux  und  dem  inneren  Sesambein  der  Articidatio 
nietatarsO'phalangea  der  grossen  Zehe. 

Der  kurze  Beuger  der  grossen  Zehe  entspringt  von  den 
Keilbeinen,  und  zum  Theile  auch  von  den  Bändern,  welche  in  der 
Fusssohle  die  Verbindung  zwischen  Tarsus  und  Metatarsus  unter- 
halten. Er  theilt  sich  in  zwei  Portionen,  welche  sich  an  die  beiden 
Ossa  sesamoidea  der  grossen  Zehe  anheften.  Zwischen  beiden  pas- 
sirt  die  Sehne  des  Flexor  hallucis  longus  durch.  Jene  Portion,  welche 
an  das  innere  Sesambein  tritt,  verschmilzt  mit  dem  gleichfalls  dahin 
gelangenden  Abductor  hallucis ,  und  wird  von  einigen  Autoren  als 
ein  zweiter  Kopf  des  Abductor  hallucis  angesehen. 

Der  Anzieher  der  grossen  Zehe  besitzt  zwei  Köpfe.  Der 
eine  entspringt,  auswärts  vom  kurzen  Beuger  liegend,  von  der  Basis 
des  zweiten,  dritten,  und  vierten  Metatarsusknochens ,  auch  von 
der  fibrösen  Scheide  ^    welche    die  Sehne   des  Peroneus  langut  ein- 
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schliesst,  und  geht  zum  äusseren  Sesambein  des  ersten  Gelenkes 
der  grossen  Zehe,  wo  er  mit  dem  anderen  Kopfe  verschmilzt,  wel- 
cher von  der  unteren  Wand  der  Kapsel  der  Articulatio  metatarso- 
phalangea  des  vierten,  selten  auch  des  fünften  Metatarsusknochens 
entspringt,  und  quer  hinter  den  Köpfen  des  zweiten,  dritten  und 
vierten  Metatarsusknochens  zur  selben  Stelle  zieht. 

Casserins  entdeckte  diesen  zweiten  Kopf  des  Anziehers  der  gössen 
Zehe,  betrachtete  ihn  aber  nicht  als  einen  zweiten  Kopf  des  Anziehers,  sondern 
als  selbstständig,  und  nannte  ihn,  seiner  Richtung  wegen,  Transveraalis  pedis. 
Walter  (Myolog.  Handbuch,  pag.  94)  bezeichnete  ihn  zuerst  tils  Addnctor  hreviSf 
und  da  man  glaubte,  er  könne  durch  seine  Zusammeuziehung  die  Sohle  hohl 
machen,  und  ein  festeres  Stemmen  derselben  auf  unebenem  Boden  oder  schiefen 
Ebenen  bewirken,  so  heisst  er  bei  älteren  französischen  Anatomen  auch  le  cou- 
vrettr  (Muskel  der  Ziegeidecker). 

2.  Längs  des  äusseren  Fussrandes  lagert  die  Musculatur  der 
kleinen  Zehe.    Sie  besteht: 

a.  Aus  dem  Abzieher  der  kleinen  Zehe.  Dieser  entspringt 
von  der  unteren  Fläche  des  Fersenbeins  und  von  der  Fascia  plan- 
taris,  und  inserirt  sich  an  der  äusseren  Seite  des  ersten  Gliedes 
der  kleinen  Zehe. 

ß.  Aus  dem  Beuger  der  kleinen  Zehe.  Derselbe  ist  viel 
schwächer  als  der  vorige,  entspringt  vom  Ligamentum  calcaneo- 
cubotdeum  und  von  der  Basis  des  fünften  Mittelfussknochens ,  und 
befestigt  sich  an  der  durch  Faserknorpel  verdickten  unteren  Wand 
der  Kapsel  des  ersten  Gelenks  der  kleinen  Zehe. 

3.  Zwischen  den  kurzen  Muskeln  der  grossen  und  kleinen 
Zehe  liegt  im  Plattfuss,  der  Medianlinie  desselben  folgend,  der 
kurze  gemeinschaftliche  Zehenbeuger,  welcher  die  in  die 
Sohle  herabkommenden  Sehnen  der  an  der  hinteren  Seite  des 
Unterschenkels  gelegenen  Muskeln  bedeckt.  Der  kurze  gemein- 
schaftliche Zehenbeuger  liegt  unmittelbar  unter  der  Aponeurosis 
plantaris.  Er  entspringt  von  ihr,  und  vom  Tuber  calcanei,  und 
theilt  sich  in  vier  fleischige,  später  sehnige  Portionen,  fiir  die  vier 
kleineren  Zehen.  Jede  Sehne  spaltet  sich  am  ersten  Zehengliede, 
liisst  die  Sehne  des  Flexor  communis  longus  durch  sich  durchgehen, 
und  befestigt  sich,  in  allen  übrigen  Punkten  dem  Flexor  perforatus 
der  Finger  entsprechend,  am  zweiten  Gliede. 

4.  Die  Zwischenknochenmuskeln. 

Nach  Th eile's  richtiger  Beurtheilung  dürfen  nicht  vier  äussere 
und  drei  innere  (wie  bei  der  Hand),  sondern  es  müssen  umgekehrt 
drei  äussere  und  vier  innere  gezählt  werden.  Nimmt  man  abwei- 
chend vom  Verhältnisse  der  Hand  (deren  Längenachse  durch  den 
Mittelfinger  gedacht  wurde),  aber  harmonirend  mit  der  Grösse  der 
Zehen,  die  Axe  des  Fusses  durch  die  grosse  Zehe  gehend  an,  so 
wird  ftir  die  vier  kleineren  Zehen  die  Adduction  in  einer  Annähe- 
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rung  zur  grossen,  und  die  Abduction  in  einer  Entfernung  von  ihr 
bestehen.  Die  Adductionsmuskeln  liegen  in  den  Interstitien  der 
Metatarsusknochen  gegen  die  Sohle  zu,  die  Abductoren  gegen  den 
Rücken  des  Fusses.  Erstere  sind  die  Interosaei  inteimij  vier  an  der 
Zahl,  —  letztere  die  Interossei  extemiy  deren  nur  drei  vorhanden 
zu  sein  brauchen,  da  die  kleine  Zehe  schon  einen  besonderen  Ab- 
ductor  besitzt  —  Die  drei  extemi  entspringen  zweiköpfig  von 
den  beiden  neben  einander  liegenden  Mittelfussknochen  des  zwei- 
ten, dritten,  und  vierten  Zwischenknochenraums,  und  befestigen 
sich  an  der  äusseren  Seite  des  ersten  Gelenks  der  zweiten,  dritten, 
und  vierten  Zehe  in  der  FaserknorpelroUe  desselben.  Die  vier 
intemi  nehmen  alle  vier  Interstttia  interossea  ein,  entspringen  jedoch 
nur  an  der  inneren  Seite  Eines  Mittelfiissknochens ,  und  endigen 
an  derselben  Seite  des  entsprechenden  ersten  Zehengliedes. 


§.  198.   Fascie  der  unteren  Extremität.  Eintheilung  derselben. 

Das  fibröse  Umhüllungsgebilde  der  unteren  Extremität  besteht, 
wie  jenes  der  oberen,  aus  einer  subcutanen,  mehr  weniger  fetthal- 
tigen Bindegewebsschichte,  als  Fascia  »uperßcialisy  und,  unter  dieser, 
aus  einer  wahren,  fibrösen  Binde,  deren  Stärke  mit  jener  der  von 
ihr  umgebenen  Muskeln  im  geraden  Verhältnisse  steht. 

Die  Fascia  superficialis  ist  an  der  vorderen  und  inneren  Seite 
der  oberen  Hälfte  des  Oberschenkels  und  an  der  Wade  am  besten 
entwickelt,  enthält  gewisse  Gefässe  und  Nerven  in  sich  eingeschlos- 
sen, und  kann,  wo  diese  zahlreich  auftreten,  selbst  wieder  in  zwei 
Blätter,  ein  hochliegendes  fetthaltiges,  und  ein  tiefes,  fettloses  ge- 
trennt werden.  Beide  sind  Fortsetzungen  der  gleichnamigen  Gebilde 
des  Unterleibes ;  —  das  •  tiefliegende  Blatt  geht  unter  dem  Poupart'- 
sehen  Bande  eine  völlige  Verschmelzung  mit  der  eigentlichen  fibrö- 
sen Binde  der  unteren  Extremität  ein,  welche  eine  vollkommen 
geschlossene  Scheide  für  die  ganze  Musculatur  der  unteren  Glied- 
masse  bildet,  und,  der  leichteren  Uebersicht  wegen,  in  eine  Fasaa 
femoris  (Fasda  lata),  Fascia  cruris,  imd  Fascia  pedis  abgetheilt  wird. 
Jede  dieser  Abtheilungen  sendet  Blätter  zwischen  einzelne  Muskeln 
oder  Muskelgruppen  ab,  wodurch  Scheiden  entstehen,  welche  die 
Richtung  der  in  ihnen  enthaltenen  Muskeln  bestimmen. 

§.  199.   Schenkelbinde  und  Schenkelkanal. 

Die  Schenkelbinde,  Fasda  femoris  s,  Faseia  UxUij  entspringt 
theils  vom  Labinm  extemum  der  Darmbeincrista,  und  hängt  am 
^^^"•bein  mit  der  Faseia  luvibo-dorsalis  zusammen^  theils  von  den 
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Äesten  des  Sitz-  und  Schambeins.    Man  kann   sie  deshalb  in  eine 
Portio  üeo-sacralis  und  ischio-pubica  abtheilen. 

Die  Portio  ileo - sacralis  spaltet  sich  in  zwei  Blätter,  welche 
den  Musculus  glutaeus  magnus  zwischen  sich  fassen.  Das  Blatt, 
welches  die  äussere  Fläche  dieses  Muskels  deckt,  ist  so  schwach, 
dass  es  kaum  den  Namen  einer  Aponeurose  verdient,  das  innere 
dagegen  sehr  stark,  und  dient  zugleich  dem  Musculus  glutaeus  me- 
divs  zum  Ursprünge.  Haben  sich  die  beiden  Blätter,  nachdem  sie 
den  Glutaeus  magnus  umhüllten,  wieder  vereinigt,  so  überziehen  sie 
die  vordere  und  äussere  Seite  des  Oberschenkels,  indem  sie  die 
hier  gelagerten  Muskeln  mit  Scheiden  versehen.  Zwischen  Rectus 
femoris  und  Tensor  fasciae  dringt  ein  starker  Fortsatz  bis  auf  das 
Hüftgelenk  und  den  Oberschenkelknochen  ein.  An  der  äusseren 
Seite  des  Oberschenkels  läuft  die  Fascie  über  den  grossen  Tro- 
chanter  (Schleimbeutel)  nach  abwärts,  ist  hier  am  dicksten,  und 
sendet  zwischen  den  Streckern  des  Unterschenkels  und  dem  Biceps 
femoris  einen  Fortsatz  als  Ligamentum  intermusculare  eoctemum  zur 
äusseren  Lefze  der  Linea  aspera  femoris. 

Die  Portio  ischio-pubicay  welche  schwächer  als  die  Portio  üeo- 
sacraUs  ist,  hüllt  den  GraciUs  ein,  und  schickt  zwischen  dem  Vastus 
internus  und  den  Adductoren  das  Ligamentum  intermusculare  inter- 
Hum  zur  inneren  Lefze  der  Linea  aspera  femoris ,  welches  erst  in 
der  unteren  Hälfte  des  Oberschenkels  deutlich  wird,  und  in  der 
oberen,  bis  zum  kleinen  Trochanter  hinauf,  zu  fehlen  scheint. 

Das  Verhalten  der  Fascia  lata  in  der  Fossa  ileo-pectinea  ver- 
dient, seiner  Beziehung  zum  Schenkelkanale  wegen,  eine  aus- 
fuhrlichere Behandlung.  Es  ist  bekannt,  dass  in  der  Fossa  üeo- 
pectinea  die  Arteria  und  Vena  crurcdis  liegen,  nachdem  sie  durch, 
die  Lacuna  vasorum  unter  dem  Foupart'schen  Bande  aus  dem  Becken 
hervortraten.  Eine  gemeinschaftliche  Scheide  umhüllt  beide  Qeftlsse 
als  Vagina  vasorum  crurcdivm,  Sie  wird  an  ihrer  äusseren  Peripherie 
durch  eine  Fortsetzung  der  Fascia  üiaca,  welche  bei  ihrem  Aus- 
tritte unter  dem  Foupart'schen  Bande  Fascia  ileo-pectinea  heisst, 
an  ihrer  inneren  Peripherie  durch  eine  Verlängerung  der  bei  den 
Bauchmuskeln  als  Fascia  transversa  berührten  Aponeurose  gebildet. 
Mit  dieser  Geftltfsscheide  verbindet  sich  die  Fascia  lata  auf  folgende 
für  die  Anatomie  der  Schenkelbrüche  (Hemiae  crurales)  höchst  wich- 
tige Weise.  Ein  Stück  der  Portio  ischio-pubica  der  Fascia  lata  ent- 
springt längs  des  Pecten  ossis  pubis,  mag  somit  Fascia  pectinea  heissen, 
deckt  den  Musculus  pectineus,  geht  hinter  der  Schenk elgefkssscheide 
nach  aussen,  und  verbindet  sich  mit  dem  tiefliegenden  Blatte  der 
Portio  ileo-sacralis.  Der  vordere  Abschnitt  der  Fascia  äeo-sacralis 
nämlich  hängt,  einwärts  vom  Sartorius,  am  Poupart'schen  Bande 
fest,    und  theilt  sich  in  zwei  Blätter,    von    denen    das  tiefliegende 
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über  die  Vereinigungsstelle  des  Psoas  und  Iliacus  internus  hinüber 
nach  innen  zu  läuft^  lun  theils  mit  der  Fascia  üeo-pecHnea  zu  yer- 
schmelzen,  theils  an  die  Schenkelgefttssscheide  zu  treten.  Das  hoch- 
liegende Blatt  dagegen  legt  sich  blos  oberflächlich  auf  die  Gef^s- 
scheide^  von  welcher  es  durch  Fett  und  Bindegewebe  getrennt  wird, 
und  hört  mit  einem  freien  halbmondförmig  ausgeschnittenen  Rande 
auf.  Dieser  Rand  ist  die  Plica  falciformis  von  Allan  Burns.  Das 
obere  Hom  der  Plica  falciformis  hängt  an  das  Poupart'sche  Band 
an ;  das  untere  Hörn  geht  ununterbrochen  in  die  Portio  ischio-pubica 
über.  Der  Raum ,  welcher  zwischen  der  Plica  falciformis  und  der 
Portio  ischio-pubica  übrig  bleibt,  hat  eine  länglich  ovale  Form,  und 
wurde  von  Scarpa  Fossa  ovalis  genannt.  Diese  Fossa  ovalis  benützt 
die  extra  fasdam  verlaufende  Vtna  saphena  magna ,  um  durch  sie 
zur  SchenkelgefUssscheide  zu  gelangen,  welche  sie  durchbohrt,  und 
in  die  Vena  crurah's  einmündet.  Hebt  man  die  Plica  faldfarmii 
auf,  so  kann  man  mit  dem  Finger  die  Schenkelgefässscheide  nach 
oben  verfolgen,  und  gelangt  an  ihrer  inneren  Seite  zu  jener  zwi- 
schen dem  Gimbernat'schen  Bande  und  den  Schenkelgefässen  übrig 
bleibenden  Lücke  (Ännulus  cruraHs,  siehe  §.  192),  welche  blos  durch 
die  Fascia  transversa^  bevor  sie  zur  Geftlssscheide  tritt,  und  hinter 
ihr  vom  Bauchfelle  verschlossen  wird.  Hat  eine  Eingeweideschlinge, 
welche  einen  Schenkelbruch  bilden  soll,  das  Bauchfell  und  die 
Fascia  transversa  hervorgestülpt,  und  sich  dadurch  einen  Bruchsack 
gebildet,  so  wird  dieser,  wenn  der  Bruch  an  Grösse  zunimmt,  sich 
auf  demselben  Wege  nach  abwärts  begeben,  durch  welchen  der 
Finger  nach  aufvf ärts  geschoben  wurde,  und  endlich  in  der  Ebene 
der  Fossa  ovalis  zum  Vorschein  kommen.  Der  Bruch  hat  dann 
einen  Kanal  durchwandelt,  dessen  äussere  Oeffnung  die  Fossa  ovcUis, 
dessen  innere  Oeffnung  der  Annulus  cruralis  ist,  und  dessen  Län- 
genaxe  mit  der  Richtung  der  Schenkelgefässe  parallel  geht,  aber 
etwas  einwärts  von  ihr  liegt.  Die  Fossa  ovalis  kann  in  diesem  Falle 
auch  Schenkel  Öffnung  des  Schenkelkanals  genannt  werden,  so 
wie  ^QY  Annulus  cruralis  im  §.  192  als  Bauch  Öffnung  des  Schen- 
kelkanals bezeichnet  wurde. 

Es  fliesst  aus  dieser  Darstellung,  welche  dem  wahren  Sach- 
verhalte an  Leichen  mit  und  ohne  Schenkelhemien  entnommen  ist, 
dass  ein  Mensch,  der  keinen  Schenkelbruch  hat,  eo  ipso  keinen 
Canalis  cruralis  hat,  und  dass,  wenn  ein  solcher  durch  das  Erschei- 
nen einer  Schenkelhemie  entsteht,  seine  hintere  Wand  durch  die 
Fa.scia  pectinea^  und  die  Vagina  vasorum  cruralium,  seine  vordere 
Wand  durch  das  am  Poupart'schen  Bande  befestigte  obere  Hörn 
der  Plica  gebildet  werden  wird. 
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§.  200.   Einiges  zur  Anatomie  der  Schenkelbrüche. 

Man  war  lange  der  Meinung,  dass  der  zwischen  den  Schen- 
kelgefässen  und  der  Insertion  des  Poupart'schen  Bandes  am  Tuber- 
culum  assis  pubU  befindliche  Raum,  d.  i.  der  AnntUus  cruralisy  blos 
durch  Bindegewebe  verschlossen  wäre.  Im  Jahre  1783  bewies  der 
spanische  Wundarzt ,  Ant.  de  Gimbernat  (Nuevo  metodo  de 
operar  en  la  hemia  crural,  Madrid),  die  Existenz  eines  kräftigeren 
Verschlussmittels,  indem  er  die  Anheftung  eines  breiten,  dreieckigen 
Fortsatzes  des  Poupart'schen  Bandes  am  Pecten  ossis  pubis  ent- 
deckte, und  die  Beziehungen  dieses  Fortsatzes,  der  seitdem  als 
Ugofneatum  Oimbematiy  oder  dritte  Insertion  des  Poupart'schen 
Bandes,  einen  bleibenden  Platz  in  der  descriptiven  Anatomie  be- 
hauptet, zu  den  Schenkelhemien  bestimmte.  Das  Ligamentum  Oim- 
hemati  ist  eine  fibröse  Platte,  welche  vom  inneren  Ende  des  Pou- 
part'schen  Bandes  zum  Pecten  pubis  läuft,  beim  auft'echt  stehenden 
Menschen  fast  horizontal  liegt,  seine  Spitze  gegen  das  Tuberculum 
pubisy  und  seine  concave  Basis  gegen  die  Schenkelvene  richtet, 
jedoch  ohne  sie  zu  erreichen.  Was  dem  Ligamentum  Oimbemati 
hiezu  an  Länge  fehlt,  wird  durch  ein  Stück  der  Fascia  transversa 
ersetzt,  welches  den  Annulus  cruralis,  d.  i.  die  Oeffnung  zwischen 
Gimbemat's  Bande  nach  innen,  Vena  cruralis  nach  aussen,  Pou- 
part's  Band  nach  vom,  horizontalem  Schambeinast  nach  hinten, 
verschliesst,  und  deshalb  von  J.  Cloquet  Septum  cruraUy  und  von 
Astley  Cooper  Fascia  propria  hemiae  cruralis  genannt  wurde, 
weil  sie  mit  dem  Bauchfelle  zugleich  als  Bruchsack  sich  ausstülpt. 
Schon  J.  Cloquet  bemerkte,  dass  die  Hemia  cruralis  entweder 
das  ganze  Septum  transversum  ausstülpt,  oder  nur  durch  eine  Oeff- 
nung desselben  hervortritt.  Das  Septum  crurale  hat  nämlich  meh- 
rere kleine  Löcher,  durch  welche  die  an  der  inneren  Seite  der 
Cruralvene  heraufsteigenden  tiefliegenden  Lymphgeftlsse  des  Schen- 
kels in  die  Beckenhöhle  eindringen.  Diese  Löcher  werden  zuweilen 
so  zahlreich,  dass  das  Septum  die  Gestalt  eines  grossmaschigen 
Gitters  annimmt,  und  eine  oder  die  andere  seiner  Oeffnungen  hin- 
reicht, wenn  sie  gehörig  ausgedehnt  wird,  eine  Darmschlinge  aus 
der  Bauchhöhle  austreten  zu  lassen,  in  welchem  Falle  die  Hemia 
cruralis  keinen  Ueberzug  von  der  Fascia  transversa,  und  somit  auch 
keine  Fascia  propria  Cooperi  haben  wird.  Man  kann  diesen  ganz 
richtigen  und  erfahrungsmässigen  Ansichten,  noch  eine  dritte  Va- 
rietät des  Ursprungs  der  Schenkelhernie  hinzuftigen.  Die  Scheide 
der  Schenkelgeftlsse  nämlich  ist  unter  dem  Poupart'schen  Bande 
weiter,  als  im  ferneren  Verlaufe   durch  die  Fossa  ileo-peetinea.    Sie 

bildet  also  eine  Art  Trichter,   welchen   die   ft'anzösischen  Autoren 
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über  Hernienanatomie  schon  lange  als  entonnoir  anAihren,  und  wel- 
chen die  englischen  Autoren  über  chirurgische  Anatomie  als  funnd- 
shaped  cavity  beschrieben  und  trefflich  abgebildet  haben.  Es  ist 
möglich^  und  gewiss  nicht  selten^  dass  eine  Darmschlinge  sich  in 
diesen  Trichter  einsenkt,  ihn  allmälig  von  den  Gefässen  lospräpa- 
nrty  und  somit  ihre  Hülle,  statt  vom  Septum  transversum ,  von  der 
Gefkssscheide  erhält.  Die  englischen  Anatomen  sprechen  nur  von 
dieser  Form  der  Hernien.  In  der  Regel  füllt  eine  Lymphdrüse 
jenen  Raum  des  breiten  Trichtereingangs  aus,  den  die  Ge&sse 
frei  lassen. 

Die  Fo89a  ovcdisy  als  äussere  Mündung  des  Schenkelkanals, 
setzt  dem  Vordringen  einer  Hernie  insofern  ein  Hindemiss  ent- 
gegen, als  sie  durch  eine  fibröse,  mit  vielen  Oeffiiungen  fiir  die 
hochliegenden  Lymphgefllsse  und  die  Vena  saphena  interna  durch- 
brochene Platte,  unvollkommen  verschlossen  wird,  welche  an  den 
Umfang  der  Oeffhung  fest  anhängt,  und  von  Hesselbach  zuerst 
nachgewiesen,  von  Thomson  aber  Faecia  cribrosa  benannt  wurde. 
Diese  Platte  ist,  streng  genommen,  nichts  Anderes,  als  ein  Stück 
der  Fascia  euperßcialisy  welches  die  Fossa  ovcdis  deckt,  und  mit  dem 
Rande  derselben  verwachsen  ist.  Der  Schenkelbruch  tritt  gewöhn- 
lich durch  jene  Oeffiiung  der  Faseia  cribrosa  aus,  durch  welche 
die  Vena  saphena  zur  Schenkelvene  gelangt,  und  da  diese  E^tritts> 
stelle  bald  höher,  bald  tiefer  liegt,  so  wird  die  Länge  des  Sehen- 
kelkanals  von  sechs  Linien  bis  filnfzehn  Linien  varüren.  Es  kann 
auch  geschehen,  dass  der  Bruch  durch  mehrere  Oefihungen  der 
Fascia  cribrosa  zugleich  austritt,  oder,  durch  keine  derselben  gehend, 
sie  in  ihrer  ganzen  Breite  in  die  Höhe  hebt.  Combinirt  man  diese 
Verschiedenheiten  mit  jenen  am  Anntdus  cruralisy  so  begreift  man, 
dass  die  Hüllen  des  Bruches  in  verschiedenen  Fällen  verschieden 
sein  können,  und  dass  ein  Fall  denkbar  ist,  wo  die  den  Schenkel- 
bruch bildende  Darmschlinge  keine  andere  Hülle  als  das  Bauchfell 
haben  wird,  weil  sie  durch  ein  Loch  des  Septum  crurale  und  durch 
ein  Loch  der  Fascia  cribrosa  herausging. 

Der  Versuch  am  Cadaver  lehrt,   dass,  wenn  man  den  Finger 
durch  den  Schenkelkanal  in  das  Becken  einftihrt,  der  Druck,  den 
er  durch  die   aponeurotischen  Gebilde   erf^rt,   bei   verschiedenen 
Stellungen  der  Gliedmasse  ein  verschiedener  ist.    Er  vermehrt  sich 
bei  gestrecktem   und  abducirtem  Schenkel,   und   wird  kleiner  bei 
dessen  Zuziehung  und  halber  Beugung   in  Hüfte  und  Knie.    Letz- 
tere Stellung  soll  der  Schenkel  haben,   wenn   man  eine  Schenkel- 
hemie  zu  reduciren  sucht,  und  da  die  Richtung  des  Bruches  beim 
Eintritte  in  den  Schenkelkanal  (Annulus  cruralis) ,   und  beim  Aas- 
tritte (Loch  in  der  Fascia  cribrosa)   einen  Winkel  bildet,   so  mnss 
die  Richtung  des  Reductionsdruckes  darnach  modificirt  werden. 
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Die  Einklemmungen  des  Schenkelbruchs,  welche  durch  das 
Messer  gehoben  werden  müssen,  und  welche  niemals  krampfhaften 
Ursprungs  sein  können,  da  die  betreffenden  Oeffhungen  nur  von 
fibrösen,  nicht  von  musculösen  Gebilden  erzeugt  werden,  kommen 
am  Anfange  oder  am  Ende  des  Schenkelkanals  vor.  In  letzterem 
Falle,  wo  die  Einklemmung  durch  die  Lücke  der  Fascia  cribrosa 
bedingt  wird,  ist  die  Hebung  derselben  leicht,  und  ohne  Gefahr 
einer  Verletzung  wichtiger  Gef^se  auszuführen.  Sitzt  die  Ein- 
klemmung hingegen  im  Anntdus  cruralis,  so  würde  durch  einen 
nach  aussen  gerichteten  Erweiterungsschnitt  die  Arteria  epiga^trica 
verletzt  werden,  weshalb  in  dieser  Richtung  nie  erweitert  werden 
darf.  Die  Erweiterung  nach  innen,  durch  Einschneidung  des  Gim- 
bernat'schen  Bandes,  und  die  nach  oben  durch  Einschneidung  des 
Poupart'schen  Bandes,  sind  nur  in  jenen  Fällen  gefahrlos,  wo  die 
Arteria  obturatoria  aus  der  Arteria  hypogastrica ,  also  normal,  ent- 
springt, und  ohne  mit  dem  Annulua  cruralia  in  nähere  Berührung 
zu  kommen,  an  der  Seitenwand  des  kleinen  Beckens  zum  Canalis 
obturatorius  verläuft.  Entspringt  sie  dagegen  aus  der  Arteria  cru» 
ralis,  oder  aus  der  Arteria  epigastrica,  unter  dem  Poupart'schen 
Bande  (was  nach  Scarpa  unter  zehn  Fällen,  nach  J.  Cloquet 
unter  vier  Fällen  einmal  geschieht) ,  so  schlingt  sie  sich  um  die 
obere  und  innere  Seite  des  Bruchsackhalses  herum,  und  die  Schnitte 
nach  obei#und  nach  innen  können  sie  treffen.  Nur  durch  grosse 
Vorsicht,  oder  durch  mehrere  kleinere  Einschnitte,  statt  eines  tie- 
feren, und  durch  deren  unblutige  Erweiterung,  ist  die  Gefahr  zu 
umgehen.  Verpillafs  Vorschlag,  in  keiner  der  genannten  Rich- 
tungen, sondern  direct  nach  unten,  durch  Einschneiden  des  Liga- 
mentum pubicum  Cooperij  die  Einklemmung  des  Schenkelbruchhalses 
zu  heben,  verdient  um  so  mehr  Beachtung,  als  das  Ligamentum 
pubicum  mit  dem  Gimbemat'schen  Bande  ununterbrochen  zusam- 
menhängt, und  eine  Trennung  des  ersteren,  welche  durch  keine 
Gefässanomalie  gefährdet  wird,  eine  Abspannung  des  letzteren,  und 
somit  Lösung  der  Einklemmung,  herbeiführen  wird. 

Die  Literatur  über  die  Anatomie  der  Schenkelhemien  ist  theils  in  jener 
über  die  Leistenhernien  (§.  175)  enthalten,  theils  in  folgenden  Specialabhand- 
langen  zu  suchen:  R.  Litton,  On  the  Formation  and  Connexions  of  the  Crural 
Arch.  Edinb.,  1819.  4.  —  W.  Latorence^  Abhandlung  von  den  Brüchen,  nach  der 
dritten  englischen  Originalausgabe  übersetzt  von  Busch,  Bremen,  1818.  —  G, 
Breschet,  sur  la  hemie  f^morale.  Paris,  1819.  4.  —  W,  Linhart,  über  die  Schen- 
kelhemie.    Erlangen  1852. 


§.  201.   Easde  des  Unterschenkels  und  des  Fusses. 

Die  Faaeia  lata  wird  in  der  Gegend  des  Knies  durch  Auf- 
nahme ringförmiger  Sehnenfasem ,  welche  vom  Ligamantum  inUr- 
muscuiare  extemum  stammen,  bedeutend  verstärkt,  deckt  hinten  die 
Foata  Poplitea,  und  adhärirt  vom  an  die  Kniegelenkkapsel  und  die 
Seitenbander  des  Knies.  Von  den  Sehnen  der  Unterachenkelhenger 
erhält  sie  gleichfalls  verstärkende  ZuzUge ,  und  wird  unter  dem 
Knie  zur  Fascie  des  Unterschenkels.  Der  die  Wadenmuskeln 
umhüllende  Theil  der  Fascie  heisst  Fagcia  awae.  Man  unterscheidet 
an  ihr  ein  hoch-  und  tiefliegendes  Blatt.  Das  letztere  geht,  straff 
gespannt,  vom  inneren  Winkel  des  Schienheins  zum  hinteren  Win- 
kel des  Wadenbeins,  und  bildet  die  Scheidewand  zwischen  der 
hoch-  und  tiefliegenden  Musculatur  der  Wade.  An  der  vorderen 
Seite  des  Unterschenkels  werden  der  Tibtalia  antiau,  Extenaor  hat- 
lucia  und  Extenaor  digitorum  longiig,  von  den  beiden  Wadenbein- 
muskeln durch  die  Anheftung  der  Fascie  an  der  vorderen  Waden- 
beinkante getrennt.  Die  Fascie  zeichnet  sich  in  der  ganzen  Ijiage 
dieser  Gegend  durch  ihre  Stärke  aus,  und  dient  in  ihrer  oberen 
Hälfte  selbst  dem  Muskelöeische  zum  Ursprung.  Eine  Hand  breit 
über  dem  Sprunggelenk  wird  sie  durch  Querfasem,  welche  von 
der  Crista  tibiae  zur  Orüta  fibtdae  laufen,  gekräftigt,  ftid  nimmt 
den  Namen  Ligamentum  anntdare  anteriu»  an.  Am  Sprunggelenke 
selbst  bildet  sie  vom  das  Ligamentum  cruciatum,  innen  das  Liga- 
mentum laciniatum  e,  annulare  intemum,  und  aussen  das  üefinocv- 
twii  taidinum  peroneorvm  s.  annulare  extemum,  —  deren  Verhältniae 
zu  den  Sehnen  der  über  das  Sprunggelenk  zum  Fusse  weglaofen- 
den  Muskeln  schon  in  §.  195  geschildert  wurde,  und  geht  in  die 
Fascie  des  Fusses  über,  welche  in  eine  FussrUcken-  und 
Sohlenbinde  zerf^lt.  Erstere  {Fasda  doraalig  pedis)  ist  dünn  und 
schwach,  heftet  sich  an  die  Seitenränder  des  Fussea,  und  bildet 
drei  Lagen,  welche  auf,  zwischen,  und  unter  den  Sehnen  der  Zehen- 
Btrecker  sich  verbreiten;  letztere  dagegen  (Fatcia  plantaris)  kann 
unbedingt  für  den  stärksten  Theil  der  gesammten  Fascie  der  unte- 
ren Extremität  erklärt  werden.  Sie  ist  in  der  Mitte  der  Sohle  am 
(littksteii,  und  an  dii'  Tuberoeitaa  calcanet,  wo  sie  fest  adhärirt,  eine 
LinJK  und  dartlbtr  »tark.  Die  Seitentlieile  derselben  verdünnen 
sich,  und  heften  sitb  .in  die  Ränder  des  Fusses,  wo  sich  auch  die 
Fussrückenfascie  brfcstigte.  Zwei  Scheidewände,  welche  in  die 
Tiefe  der  Sohle  eindringen,  theilen  die  Muskeln  des  Plattfusses  in 
drei  Gruppen,  und  veiniveben  sich  mit  einem  fibrösen  Blatte,  wel- 
ches die  untere  Flache  der  Musculi  interogtei  überzieht.  Gegen  die 
~  '  'ie  Fascia  plantaris  breiter  und  dünner,  und  spaltet 
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sich  vor  den  Capitulis  ossium  metatarst  in  ftinf  Schenkel,  welche 
theils  an  die  Scheiden  der  Sehnen  der  Zehenbeuger  treten,  theils 
mit  den  Querbändem  der  Köpfchen  der  Mittelfiissknochen  sich 
verweben. 

Die  Stärke  und  Unnachgiebigkeit  der  fibrösen  Hülle  der  unteren  Extre- 
mität erklärt  die  heftigen  Schmerzen,  welche  bei  entzündlicher  Anschwellung 
tief  gelegener  Organe  nothwendig  entstehen  müssen,  macht  die  grossen  Zerstö- 
rungen begreiflich,  welch  tiefliegende  Abscesse  veranlassen,  und  rechtfertigt  den 
frühzeitigen  Gebrauch  des  Messers  zur  Eröffnung  derselben.  Die  Fascia  plan- 
tarU  wirkt,  ausser  dass  sie  die  tiefen  Gefässe  und  Muskeln  der  Sohle  beim  Gehen 
gegen  Druck  in  Schutz  nimmt,  zugleich  als  Band,  um  die  Wölbung  des  Fusses 
aufrecht  zu  erhalten,  und  kann,  wenn  sie  in  Folge  ursprünglicher  Bildungsfehler 
zu  kurz  ist,  abnorme  Krümmung  des  Fusses  bedingen,  deren  Beseitigung  eine 
subcutane  Trennung  der  Faacia  erheischt 


§.  202.    Literatur  der  Muskellehie. 

Nach  Galen's  Berichten  hat  Lycus  zuerst  über  die  Muskeln 
geschrieben,  und  eine  grosse  Anzahl  derselben  entdeckt.  Rufus 
von  Ephesus  belegte  einige  Muskeln  mit  besonderen  Namen,  wäh- 
rend die  meisten  von  Galen  und  seinen  Nachfolgern  blos  durch 
Zahlen  von  einander  unterschieden  wurden.  Jacob  Sylvius,  Pro- 
fessor der  Medicin  am  College  royal  de  France  (1550),  gebrauchte 
zuerst  jene  griechischen  Muskelnamen,  welche  jetzt  noch  üblich  sind. 

Die  gesammte  Muskellehre  behandeln: 

B,  S.  Albim,  historia  musculorum  hominis.  Lugd.  Bat.,  1734 — 1736.  4.  — 
Ejusdem  tabulae  sceleti  et  musculorum  hom.  Lugd.  Bat.,  1747.  fol.  —  E.  Sandi- 
fort,  descriptio  musculorum  hom.  Lugd.  Bat,  1781.  4.  —  J,  G.  Walter,  myolo- 
gisches  Handbuch  zum  Gebrauch  derjenigen,  die  sich  in  der  Zergliedeningskunst 
üben.  2.  Aufl.  Berlin,  1784.  8.  —  J.  Qnain,  The  Muscles  of  the  Human  Body. 
London,  1836.  fol.  —  J.  C.  M,  Langenbeck,  icones  anat.  Myologiae  tab.  XXVIII. 
Gßtt.,  1838.  fol.  —  J.  B.  Günther  und  J.  Milde,  die  chirurgische  Muskellehre  in 
Abbildungen.  Hamburg,  1839.  4.  —  S.  T.  Sömmerriny,  Lehre  von  den  Muskeln 
und  Gefassen.  Herausgegeben  von  Theile.  Leipzig,  1841.  8.;  durchaus  genaue, 
und  auf  eigene  Untersuchungen  gestützte  Beschreibungen,  mit  zahlreichen  An- 
gaben über  Muskelvarietäten.  —  E.  Dursy ,  die  Muskellehre  in  Abbildungen. 
Tüb.,  1856.  4.  —  J,  Herde,  Handbuch  der  syst  Anat  1.  Bd.  3.  Abtheilung. 
Enthält  zugleich  die  genauesten  Angaben  über  den  Ursprung  und  die  Eintritts- 
stellen der  einzelnen  Muskelnerven. 

Ueber  die  Muskeln  einzelner  Gegenden  handeln ,    nebst   den 
im  Texte  der  Myologie  angegebenen: 

D.  C  Courceües,  icones  musculorum  capitis.  Lugd.  Bat.,  1743.  4.  Ejus- 
dem icones  musculorum  plantae  pedis.  Amstel.,  1760.  4.  —  D.  Santorini,  observ. 
anat  Venet,  1714.  4.  Reich  an  sorgfältigen  Beobachtungen  über  die  kleineren 
Muskeln  des  Gesichts,  des  Kehlkopfes,  und  der  Genitalien.   —  J.  Heiienbeck,   de 
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muscnlis  ceiricis.et  dorsi  comparatis.  Berol.,  1836.  —  A.  Fr,  Waller,  a]iit4>Lr 
muscnlorum  teneriorum  corporis  hum.  Lipsiae,  1731.  4.  —  F.  W.  Theäe,  dt 
musculis  rotatoribiu  dorsi.  Bemae,  1838.  4.  —  Desselben:  Ueber  den  Trirty^ 
brachü  und  den  Flexor  digU,  subUmü.  MüUer^s  Archiv.  1839.  pag.  420.  —  R.  K 
ScihcUier,  sur  le  mouTement  des  cötes,  et  sur  Taction  des  muscles  interc<»U«L 
in  den  m^m.  de  Tacad.  de  scienc.  Paris,  1778.  —  Ä.  Hauer,  de  mnscnli«  diä 
phrag^atis,  in  dessen  Opp  minor.  Vol.  1.  —  P.  Camy^,  de  fabrica  brackii,  '.^ 
dessen  Demonstr.  anat.  pathol.  Amstel.,  1760.  fol.  —  J.  B,  Wmdote,  obserra 
tions  sur  la  rotation,  la  pronation,  la  supination  etc.  in  den  m^m.  de  Facad.  d^ 
Paris,  1729.  —  Desselben,  remarques  sur  le  muscle  grand  dorsal,  et  ceox  do  hii 
yentre,  in  den  M6m.  de  Tacad.  de  Paris,  1726.  —  Ä,  ThovMon,  sur  ranatom' 
du  bas  ventre.  1.  livr.  Paris.  —  69^.  Roas,  die  Extremitäten  des  menscblicL.: 
Körpers,   ein  chirurg.  anat.  Versuch,   in  Oppenh^m'a  Zeitschrift  26.  und  31.  Kc 

—  Langer,  über  die  Achselbinde  und  ihr  Verhältniss  sum  LatUnmu»  dorn,  ii 
der  österr.  med.  Wochenschrift  1846.  —  E.  Dursy,  BeitrJige  zur  Kenntni«  der 
Muskeln,  Bänder,  und  Fascien  der  Hand.  Heidelb.,  1852.  —  Derselbe  fib€r  di« 
Fascien  und  Schleimbeutel  der  Fusssohle,  in  der  Zeitschrift  fUr  rat  Med.  X.  F. 
B.  6.  Heft  3.  —  Duchenne  de  Botdognef  recherches  electro-physiologiqnes  <ct 
les  muscles,  qui  meuvent  le  pied.  Paris,  1866.  —  J.  Budge^  über  die  Mt*-^'* 
intercoat^des,  im  Archiv  für  physiol.  Heilkunde,  1857,  pag.  63.  —  Luaeiüta,  V*^ 
den  Rippennrsprung  des  Zwerchfells,  in  ifü^^«  Archiv,  1857,  S.  333.  —  C.  Li 
ger,  die  Bewegung  der  Gliedmassen  etc.  in  der  Wiener  med.  Wochensehnf. 
1859,  11.  —  CA.  A^,  die  Muskeln  des  Vorderarms  und  der  Hand,  in  der  Zt.t 
Schrift  für  wiss.  Zool.   10.  Bd.    1.  Heft 

Unter  den  Gesanmitwerken  über  Anatomie,  welche  der  Maskellehre  eii' 
besondere  Aufmerksamkeit  widmen,  zeichnet  sich  vor  allen:  WmdotD^a  Expositi^i 
anatomique  de  la  structure  du  corps  humain.  Amstelod.,  1752.  4.,  aus,  wo  dtr. 
Mechanismus   der  Muskeln  ein   eigener  sehr  lehrreicher  Abschnitt  gewidmet  'v\ 

Ueber  Muskelvarie täten  schrieben: 

A.  Fr,  Walter f  observationes  novae  de  musculis.  Lips.,  1733.  4.  —  -^ 
Haller,  observationes  myologicae.  Götting.  1742.  4.  —  J,  P,  Isenflamm,  de  ma^ 
culorum  varietatibus.  Erlang.,  1765.  4.  —  J,  O,  Roaenmüller,  de  nonnulliü  u-'s 
culorum  varietatibus.  Lips.,  1804.  4.,  und  in  henflamm*s  und  ßoaenmüller»  h*^- 
trägen  für  die  Zergliederungskunst.  Leipzig,  1800.  1.  Bd.  —  F.  L.  Gith-.'- 
diss.  musculorum  varietates  sistens.  BeroL,  1813.  4.  —  W,  O.  Kelch,  Beitrag 
zur  pathol.  Anatomie.  Berlin,  1813.  8.  —  H,  J,  SeU,  diss.  musculonim  w^ 
tates  sistens.  BeroL,  1815.  8.  —  O,  FleUchmann,  anat  Wahmehmonges  ü-^r 
noch  unbemerkte  Varietäten  der  Muskeln,  in  den  Abhandlungen  der  phyt.  n.'*^ 
Societät  in  Erlangen.  1.  Bd.  Frankfurt  a.  M.,  1810.  —  Moser,  Beschrfibsii: 
mehrerer  Muskelvarietäten.  In  MeckePa  Archiv.  VII.  Bd.  —  Benedek,  disserun' 
de  lusibus  naturae  praecipuis  in  disponendis  musculis  faciei.     Vindob^  1836^  ^ 

—  C,  H,  Haüett,  An  Account  of  the  Anomalies  of  the  Muscular  SyrtfD  rv 
Edinb.,  1847.  —  W,  Gruber,  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  med.  chir.  .Vs* 
tomie.  Berlin  1847  {Omohyoideua,  Stemocleidomtutoideus,  Cucullari»),  undinfeiir* 
anat  Abhandlungen.  Petersburg,  1852.  pag.  121.  —  A,  Nuhn,  Beob»chn::c- ^ 
aus  dem  Gebiete  der  Anatomie  etc.  Heidelberg,  1850.  foL  (AnomalieB  ^>> 
Muskeln  und  Gefässen).  —  W.  Gmher,  die  Musculi  subscapulares,  and  die  nttt: 
supernumerären  Schultermuskeln.  Petersburg,  1857.  —  O^gertbatter,  im  Arrli^ 
für  path.  Anat  21.  Bd.  —  Schttegel,  in  den  Sitzungsberichten  der  kais.  Akx-i 
1859.  —  In  F.  MeckeTs  pathol.  Anatomie,  und  dessen  Handbuch  der  meascblii^' 
Anatomie,  2.  Band,  finden  sich  zahlreiche  Angaben  über  MuBkelspielarteB. 
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Ueber  Schleimbeutel  und  Schleimscheiden: 

CK  M.  Koch,  diss.  de  bursis  tendinum  mucosis.  Lips. ,  1789.  4.  —  A. 
M<mro,  A  Description  of  all  the  Bursae  Mucosae  of  the  Human  Body.  Edinb., 
1788.  fol.  Deutsch  von  Botenmiiüer,  Leipzig,  1799.  fol.  —  E.  Oerlach,  de 
bnrsis  tendinum  mucosis  in  capite  et  coUo  reperiundis.  C.  tab.  Viteb.,  1793.  4. 
—  N.  G.  Schreger,  de  bursis  mucosis  subcutaneis.  Erlang.,  1825.  fol.  —  Dursy, 
über  Fascien  und  Schleimbeutel  der  Fusssohle,  in  der  Zeitschrift  ftir  wiss.  Me- 
dicin.  VI.  Bd.  3.  Heft.  —  W,  Grubet^s  im  Texte  citirte  Abhandlungen,  und  die 
jüngste  derselben:  die  Buraae  mucosae  der  Spatia  %ntermet€icarpo-phalangea,  et 
inlermetatarso-phtUangea,  Petersburg,  1858.  —  A,  Bouchard,  sur  les  gaines  syno- 
viales du  pied.    Strasburg,  1856. 

Ueber  Aponeurosen  und  topographische  Anatomie  han- 
deln die  in  der  allgemeinen  Literatur  angeführten  Werke  über 
chirurgische  Anatomie,  und  über  die  Beziehungen  der  äusse- 
ren Form  zum  Muskelsystem  die  Werke  über  plastische  Ana- 
tomie,  von  welchen  ich  nur  die  besten  anfUhre: 

J.  H.  Lavater,  Anleitung  zur  anatom.  Kenntniss  des  menschlichen  Körpers 
für  Zeichner  und  Bildhauer.  Zürich,  1790.  8.  —  J.  O.  Salvage,  anatomie  du 
gladiateur  combattant.  Paris,  1812.  fol.  —  P.  Muscagin,  anatomia  per  uso  degli 
Studiosi  di  scultura  e  pittura.     Firenze,  1816.    fol.    Prachtwerk. 


VIERTES  BUCH. 


Sinnenlehre. 


f^ 


§.  203.  Begriff  der  Siimeswerkzeuge  und  Eintlieilimg  derselben. 

Organe  oder  zusammengesetzte  Apparate ,  welche  nur  eine 
bestimmte  Art  äusserer  Reize  aufnehmen^  und  vermittelst  der  Em- 
pfindungy  die  sie  veranlassen,  zum  Bewusstsein  bringen,  heissen 
Sinnes  Werkzeuge.  Jener  Zweig  der  Anatomie,  der  sich  mit 
ihrer  Untersuchung  beschäftigt,  ist  die  Sinnenlehre,  Aeathesio- 
logia.  Empfindungen,  und  durch  diese,  Vorstellungen  anzuregen, 
ist  die  gemeinsame  physiologische  Tendenz  aller  Sinneswerkzeuge ; 
—  die  Art  der  Empfindung  dagegen  in  jedem  einzelnen  Sinnes- 
werkzeuge eine  verschiedene.  Da  die  Empfindung  blos  ein  zum 
Bewusstsein  gelangter  Erregungszustand  eines  Nerven  ist,  so  wird 
die  anatomische  Grundbedingung  aller  Sinnesorgane  in  einer  fUr 
die  Aufnahme,  eines  äusseren  Eindruckes  zweckmässig  organisirten 
Nervenausbreitung  gegeben  sein  müssen.  Dem  Wesen  nach  ist  so- 
mit jedes  Sinneswerkzeug  nur  eine  besonders  modificirte  Nerven- 
endigung, und  die  Sinnenlehre  somit  ein  Theil  der  Nervenlehre. 
Da  jedoch  die  organischen  Vorrichtungen,  durch  welche  die  äusse- 
ren Eindrücke  auf  das  peripherische  Ende  eines  Sinnesnerven  ge- 
leitet werden,  bei  gewissen  Sinnen  sehr  complicirt  erscheinen,  und 
eine  eigene  Darstellung  erfordern,  so  bilden  die  Sinneswerkzeuge 
mit  Recht  das  Object  einer  besonderen  Lehre  der  beschreibenden 
Anatomie.  Sie  als  sensitive  Eingeweide  in  die  Splanchnologie 
aufzunehmen,  erlauben  die  anatomischen  Verhältnisse  des  Tast- 
organs nicht,  welches,  als  an  der  äusseren  Oberfläche  des  Leibes 
gelegen,  unmöglich  den  Eingeweiden  einverleibt  werden  kann. 

Die  Sinneswerkzeuge  werden  in  die  einfachen  und  zu- 
sammengesetzten eingetheilt.  Erstere  sind  das  Tast-,  Geruchs- 
and Geschmacksorgan ;  letztere  das  Seh-  und  Hörorgan.  Bei  jenen 
trifft  der  äussere  Eindruck  die  sensitive  Nervenausbreitung  direct; 
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—  bei  diesen  kann  er  nur  durch  die  Vermittlung  besonderer  Vor- 
richtungen^  die  ihn  leiten,  dämpfen^  oder  verstärken^  auf  sie  wirken. 
Alle  Sinneswerkzeuge  sind  paarig,  oder  wenigstens  symmetrisch 
unpaar  (Zunge  als  Geschmackswerkzeug),  und  nehmen,  mit  Aus- 
nahme des  Tastorgans,  die  am  Qesichtstheil  des  Kopfes  för  sie 
bereiteten  Höhlen  ein,  um,  wie  der  Geruchs-  und  Geschmackssinn, 
über  den  Eingängen  des  Leibes  zu  wachen,  oder,  wie  der  Gehörs- 
und Gesichtssinn,  möglichst  freien  Spielraum,  und  leichte  Zugäng- 
lichkeit zu  gewinnen. 

In  den  Sinnes  Werkzeugen  ist  das  Band  gegeben,  welches  die  Seele  df- 
Menschen  an  die  körperliche  Welt  knüpft  Von  ihnen  gehen  die  ersten  Impn]«' 
zu  seiner  intellectuellen  Entwicklung  aus,  sie  erregen  seinen  Oeist,  und  b«r^.- 
ehern  ihn  mit  Vorstellungen  und  Begriffen.  Nihil  tat  in  inttUectu,  quod  non  priu» 
fuerit  in  sensu.  Wir  erfahren  durch  die  Sinne  zunächst  nur  einen  gewissen  Er- 
regungszustand gewisser  Nerven,  nicht  die  Qualität  eines  äusseren  £inflc>.«^ 
Da  jedoch  derselbe  Erregungszustand  des  Sinnesnerven  sich  so  oft  wiederb  I*^ 
so  oft  derselbe  äussere  Einfluss  wiederkehrt,  so  sind  wir  dnrch  GewohLb'':t 
dahin  gelangt,  die  durch  die  Sinne  zum  Bewusstsein  gebrachten  EindrOcke,  il* 
Attribute  der  Körper  ausser  uns  zu  nehmen,  und  Farbe,  Ton,  Gernch,  al» 
etwas  Objectives  aufzufassen,  obwohl  diese  Worte  nur  das  Bewusstsein  en-^ 
subjectiven  Zustandes  ausdrücken.  —  Der  Geschmackssinn  wird  nicht  hier,  ^  i 
dem  in  der  Eingeweidelehre  §.  252  abgehandelt. 


A.  Tastorgan. 

§.  204.   Begriff  des  Tastsinnes. 

Das  allen  organischen  Gebilden^  mit  Ausnahme  der  Horn^tf»- 
webe,  in  verschiedenem  Grade  zukonunende,  durch  die  Gegenwart 
sensitiver  Nerven  vermittelte  Empfindungsvermögen!  entwickelt  siel 
in  der  Haut  zum  Tastsinn.  Dieser  belehrt  uns  über  die  mecha- 
nischen Eigenschaften  der  Körper  der  Aussenwelt,  —  Gestalu 
Schwere,  Härte,  Weichheit,  Temperatur,  etc.  derselben.  Die  Haut 
tritt  somit  in  die  Reihe  der  Sinnesorgane,  obwohl  ihr  noch  ein*' 
Menge  Nebendienste  zukommen.  Das  Vermögen  der  Haut  zu  em- 
pfinden, hängt  von  der  Menge  und  Feinheit  ihrer  sensitiven  Nerrec 
ab,  deren  durch  verschiedene  äussere  Einflüsse  hervorgerufener  Er- 
regungszustand,  die  grosse  Verschiedenheit  von  Gefiihlen  beding 
welche  zwischen  Schmerz  und  Wollust  liegen.  Dieses  Empfindung«* 
vermögen  ist  jedoch  noch  kein  Tastsinn.  Um  zu  letzterem  zu  ver 
den,  wird  die  Muskelthätigkeit  in  Anspruch  genommen.  Die  blo$^' 
Berührung  eines  äusseren  Körpers  erregt  kein  Tastgeftlhl,  und  vcr 
schafft  uns  höchstens  eine  Vorstellung  von  der  Grösse  des  Druckei^. 
welchen  ein   schwerer  Körper  auf  die  Haut  ausübt    Zar 
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mung  der  Aasdehnung^  Form,  Härte^  und  Beschaffenheit  der  Ober- 
fläche eines  Körpers,  muss  eine  mit  hoher  Empfindungsfkhigkeit 
begabte  Hautpartie  —  wie  am  tastenden  Finger  —  durch  Muskel- 
wirkung an  der  Oberfläche  des  zu  betastenden  Körpers  herum- 
geführt, und  an  ihn  angedrückt  werden.  Wir  werden  der  Grösse 
der  Mttskelanstrengung,  welche  hiezu  erforderlich  ist,  bewusst,  com- 
biniren  dieses  Bewusstsein  mit  der  durch  die  einfache  Berührung 
entstandenen  Geftihlsperception,  und  gelangen  auf  diese  Weise  zu 
einer  sehr  genauen  Vorstellung  über  die  mechanischen  Eigenschaf- 
ten eines  Körpers.  Der  Tastsinn  bildet  mithin  den  natürlichen 
Uebergang  von  der  Muskel-  zur  Sinnenlehre. 


§.  205.    Stnictur  der  Haut. 

Die  Haut  des  menschlichen  Leibes  (Integumentum  commune) 
besteht  aus  drei  in  anatomischer  und  vitaler  Beziehung  sehr  ver- 
schiedenen Schichten,  welche  von  aussen  nach  innen  als  Oberhaut, 
Lederhaut  und  Unterhaut-Bindegewebe  auf  einander  folgen. 
Xur  die  mittlere  —  die  Lederhaut,  Derma,  Cutis,  —  erscheint 
als  Träger  und  Vermittler  der  Tastempfindungen,  und  wird  deshalb 
vor  den  übrigen  abgehandelt. 

Man  liess  bisher  die  Haut  aus  einem  Filze  von  Bindegewebs- 
fasern bestehen,  welche  so  dicht  mit  einander  verstrickt  sind,  dass 
der  Schnittrand  der  Haut,  mit  freiem  Auge  gesehen,  vollkommen 
glatt  und  homogen  erscheint  Durch  Langer's  schöne  Unter- 
suchungen wurde  gezeigt,  dass  dieser  vermeintliche  Filz  eigentlich 
ein  Gitterwerk  von  Faserbündeln  mit  diagonal  verlängerten  Maschen 
ist  Je  enger  die  Maschen,  desto  mehr  bekommen  die  Faserbündel 
eine  parallele  Anordnung,  und  gruppiren  sich  zu  Zügen,  welche 
theils  gürtelförmig,  theils  in  Spiraltouren  den  Rumpf  und  die  Glied- 
massen umspinnen.  Wo  immer  die  Haut  durch  das  Volumen  der 
von  ihr  umschlossenen  Organe,  oder  durch  die  Bewegung  der  Ge- 
lenke eine  Spannung  zu  erleiden  hat,  kreuzt  sich  die  Faserungs- 
richtung der  Haut  mit  der  Dehnungsrichtung  derselben. 

Werden  die  Bindegewebsbündel  eines  Stückchens  Cutis  mit 
Essigsäure  durchsichtig  gemacht,  so  tritt  ein  zweites  faseriges  Ele- 
ment der  Haut  hervor  —  elastische  Fasern  —  auch  zu  Netzen  ver- 
strickt, welche  um  so  feinmaschiger  erscheinen,  je  näher  sie  der 
freien  Fläche  der  Cutis  liegen  (He nie).  Glatte  Muskelfasern  finden 
sich  ebenfalls  in  ihr  vor,  jedoch  nur  an  solchen  Hautstellen,  welche 
behaart  sind.  Diesen  Muskelfasern  verdankt  die  Haut  ihre  leben* 
dige  Zusammenziehungsflüiigkeit,  welche  durch  Einwirkung  von 
Kälte,   und  bei   gewissen  Verstimmungen   des  Nervensystems,   als 
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sogenannte  Gänsehaut ,  Cutis  anserina,  in  die  Erscheinung  tritt 
Man  kann  die  Cutis  anserina  auch  künstlich  hervorrufen,  wenn  man 
die  Pole  eines  magneto-elektrischen  Apparates  auf  die  befeuchtete 
Haut  eines  lebenden  Menschen  applicirt.  Der  eigentliche  Vorgang 
bei  der  Entstehung  der  Cutis  anserina  ist  der,  dass  die  von  den 
obersten  Schichten  der  Haut  in  tiefere  eindringenden  glatten  Mas< 
kelfasem,  welche  sich  an  die  Haartaschen  befestigen,  diese  g^n 
die  freie  Fläche  der  Haut  emporheben,  wodurch  ihre  Mündungs- 
stellen vorspringender  werden,  ungefähr  wie  die  zahlreichen  kleinen 
Hügel,  welche  man  an  der  Haut  gerupfter  Gänse  sieht.  Daher  der 
Name  Gänsehaut. 

Die  Haut  hängt  mit  der  unter  ihr  befindlichen  Fascie  durch 
sehr  zahlreiche  Faserbündel  zusammen,  deren  Dehnbarkeit,  Länge 
und  Dicke,  mit  der  Faltbarkeit  und  Verschiebbarkeit  der  Haut  im 
geraden  Verhältnisse  steht.  Diese  Bündel  bilden  geräumige  Maschen 
von  verschiedener  Grösse,  in  welchen  Fettcysten  eingeschaltet  wer- 
den. Jedes  dieser  Bündel  functionirt  somit  wie  eine  Art  Haltband 
flir  die  Haut.  Wo  die  Haut  nicht  in  Falten  aufgehoben  werden 
kann,  nehmen  diese  Bündel  einen  fast  tendinösen  Charakter  an, 
wie  am  Handteller,  im  Plattfuss,  in  der  behaarten  Kopfhaut  An 
gewissen  Stellen  der  Haut  erscheinen  sie  kurz,  straff,  und  mehrere 
neben  einander  liegende  verschmelzen  zu  breiten  Streifen,  welche 
die  Haut  noch  inniger  an  die  tieferen  Fascien  heften,  und  durch 
den  Zug,  welchen  sie  auf  jene  ausüben,  rinnenförmige  Vertiefun- 
gen oder  Furchen  erzeugen,  welche  im  Gesichte,  in  der  Hohl- 
hand, am  Carpus,  an  den  Beug-  und  Streckseiten  der  Finger  und 
Zehengelenke,  und  bei  fettleibigen  Personen  (besonders  Kindern) 
an  der  inneren  und  hinteren  Seite  des  Knies  sehr  markirt  erschei* 
nen.  Diese  Furchen  glätten  sich  während  der  Streckung  einer 
Hautpartie  etwas  aus,  verschwinden  aber  niemals  gänzlich.  Sie 
verhüten  zugleich  beim  Beugen  der  Gelenke  eine  zuf^Qlige,  mit 
Knickimg  und  Einklemmung  verbundene  Faltung  der  Haut.  Von 
diesen  Furchen  sind  jene  zu  unterscheiden,  welche  temporär  durch 
die  Wirkung  der  subcutanen  Muskeln  entstehen.  Hieher  gehören 
die  Furchen  an  der  Stime,  im  Gesichte,  am  Hodensack,  am  Ballen 
des  kleinen  Fingers.  Sie  gleichen  sich  während  der  Ruhe  de» 
Muskels  wieder  aus,  und  werden  erst  mit  den  Jahren  zu  bleiben- 
den Runzeln.  Ueberdies  ist  die  ganze  äussere  Fläche  der  Haut 
durch  unregelmässig  gekreuzte,  kleinere  Furchen  oder  Einschnitte 
wie  facettirt,  und  verliert  dieses  fein  gewürfelte  Ansehen  nur  durch 
hohe  Ausdehnungsgrade  bei  Wassersuchten,  wo  sie  glatt,  weiss, 
und  glänzend  wird. 

Die  Dicke  der  Lederhaut  unterliegt  an  verschiedenen  Körper- 
'\n  verschiedenen  Abstufungen.    Es  kann  als  Gesetz  gelten,  dass 
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die  behaarte  Kopfhaut,  die  Haut  an  der  Streckseite  des  Stammes 
und  der  Gliedmassen,  derber  und  dicker  ist,  als  am  Gesichte  und 
an  den  Beugeseiten  der  Gelenke,  wo  sie  sich  so  verdünnt,  dass 
subcutane  Gefässe  durch  sie  durchscheinen,  wie  in  der  Leisten- 
gegend, an  den  Brüsten,  am  Hodensack,  an  den  Wangen  und 
Augenlidern.  Wo  sie  Gruben  bildet,  oder  in  tiefe  Spalten  einsinkt, 
wie  in  der  Achsel,  am  Mittelfleisch ,  in  der  Afterspalte,  wird  sie 
durch  Wärme  und  Hautausdünstung  fortwährend  gebäht,  und  er- 
hält dadurch  einen  Grad  von  Empfindlichkeit,  welcher  den  durch 
häufigen  Druck  abgestumpften  Hautpartien  des  Gesässes  imd  des 
Rückens  abgeht. 

Zartheit  des  Gewebes  and  feinere  Behaarung  zeichnet  die  weibliche  Hant 
vor  der  mannlichen  aus.  In  der  Lederfabrik  von  Meudon  wurde  zur  Zeit  der 
französischen  Revolution  die  Haut  von  Guillotinirten  verarbeitet,  um  wohlfeiles 
Leder  zu  erzeugen.  Das  männliche  Leder  wurde  in  ffOmgisttmce'*  besser  befan- 
den, als  Gemsenleder;  —  das  weibliche  war  nur  zu  Hosenträgem  und  Suspen- 
sorien zu  gebrauchen  (Montgailliard.  lY.  p.  290). 

Die  in  einer  bestimmten  Richtung  vorwaltende  Spannung  der  Cutis,  und 
ihre  Clasticität,  erklären  die  bedeutende  Zurückziehung  der  Haut  bei  Amputa- 
tionen ,  so  dass  es  dem  Wundarzt  Regel  geworden ,  die  Haut  tiefer  als  die  Mus- 
keln zu  durchschneiden,  um  die  zur  Deckung  der  Wunde  nöthige  Haut  zu  er- 
sparen. Das  Klaffen  der  Wundränder  überhaupt,  und  die  Nothwendigkeit  der 
Anlegung  der  Nähte,  ergiebt  sich  ebenfalls  aus  der  elastischen  Spannung  der 
Haut,  welche  auch  an  der  Leiche  nicht  verloren  geht,  indem  ein  kreisförmiges, 
an  der  Leiche  ausgeschnittenes  Hautstdck  die  Lücke  nicht  mehr  ausfüllt,  die 
durch  seine  Wegnahme  entstand.  Da,  wie  oben  bemerkt,  die  Richtung  der 
Faserbündel  der  Haut  mit  der  Dehnungsrichtung  des  Integuments  sich  kreuzt, 
so  mUssen  die  zwischen  den  Faserbündeln  bestehenden  Maschenräume  bei  zu- 
nehmender Dehnung  breiter  werden.  War  die  Dehnung  eine  sehr  intensive,  so 
kann  es  geschehen,  dass  nach  dem  Aufhören  derselben,  die  Faserbündel  nicht 
mehr  zu  ihrer  früheren  Annäherung  zurückkehren.  Das  Gewebe  der  Haut  wird 
deshalb  an  den  den  Maschenräumen  entsprechenden  Stellen  rareficirt  erscheinen, 
und  weil  die  Epidermis  über  diesen  verdünnten  Stellen  gprubig  einsinkt,  wird  es 
zur  Entstehung  von  narbenähnlichen  Stellen  an  der  Haut  kommen  müssen.  So 
werden  die  bekannten  flachen,  den  Pockennarben  ähnlichen  Streifen  und  Striemen 
am  Bauche  von  Frauen,  welche  öfter  schwanger  waren,  zum  Vorschein  kommen. 

Grössere  Hautverluste  ersetzen  sich  nie  durch  Regeneration  der  Haut.  Sie 
werden  nur  durch  die  allmälig  von  Statten  gehende  Zusammenziehung  der  Wund- 
ränder, und  durch  das  neugebildete  Narbe ngewebe  ersetzt,  welches  in  anato- 
mischer und  physiologischer  Beziehung  vom  normalen  Hautgewebe  verschieden 
ii«t,  indem  es  zwar  wie  die  Haut  aus  Bindegewebsfasern  in  verschiedenen  Ent- 
wicklungsstadien besteht,  aber  weder  Schweiss-  noch  Talgdrüsen  enthält,  und 
niemals  Tastwärzchen  erzeugt. 

lieber  die  mikroskopischen  Verhältnisse  des  Bindegewebes  in  der  Haut 
handelt  ausführlich  RoUett  (Untersuchungen  über  die  Structur  des  Bindegewebes, 
in  den  Sitzungsberichten  der  kai».  Akad.  XXX.  Bd.  p.  45),  und  über  die  Fase- 
rung der  Haut,  so  wie  über  alle  durch  sie  bedingten  physiologischen  und  ana- 
tomischen Verhältnisse,  C.  Langer  (Anatomie  und  Physiologie  der  Haut,  eben- 
dort.  XLV.  Bd.  p.  171,  seqq.). 
Hjrtl,  Lehrbuch  der  An»toiuie.  33 
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Um  die  Anatomie  der  Haut  und  aller  zugehörigen  Gebilde  (Haare,  Ni- 
gel ,  etc.)  einem  grösseren  Kreise  von  Zuhörern  vor  die  Augen  zu  fOhren,  dienen 
die  Wachspräparate  des  Herrn  Dr.  Ziegler  in  Freiburg  im  Breisgau.  Schön- 
heit, Naturtreue,  und  Billigkeit  empfehlen  sie  allen  anatomischen  Lehranstalten 
und  Museen. 


§.  206.    Tastwärzchen. 

Zahlreiche  Gefösse  und  Nerven  dringen  durch  die  Maschen 
des  Fasergewebes  der  Haut  gegen  die  freie  Oberfläche  der  Cutis 
vor,  bilden  im  Gewebe  derselben  Netze,  von  welchen  sich  jene 
der  Capillargef^sse  an  verschiedenen  Hautgegenden  durch  höchst 
charakteristische  Formen  auszeichnen,  und  gehen  zuletzt  in  den 
Bau  der  Tastwärzchen,  Papulae  tactvsj  ein,  mit  welchen  die 
Haut  wie  besäet  ist.  Die  Summe  der  Tastwärzchen  wird  als  eine 
eigene  Schichte  {Corpus  s,  Stratum  papilläre)  der  Haut  genommen. 
Die  Tastwärzchen  sind  jedoch  kein  eigenthümliches  Attribut  der 
äusseren  Haut,  sondern  finden  sich  auch  an  gewissen  Schleimhäu- 
ten, welche  dadurch  filr  Tastgefühle  empfänglich  werden,  wie  an 
der  Schleimhaut  der  Augenlider,  der  Zunge,  der  grossen  und  klei- 
nen Schamlefzen,  des  Scheideneinganges,  und  des  Gebärmutter- 
mundes.  Ihre  Verbreitung  ist  keine  gleichförmige.  An  den  Lippen, 
an  der  Eichel,  an  den  kleinen  Schamlefzen  der  Weiber,  sind  sie 
dicht  gedrängt,  und  erscheinen  länger,  als  an  minder  empfindlichen 
Stellen.  An  der  Brustwarze  und  Eichel  gesellen  sie  sich  in  Grup- 
pen oder  Inselchen  von  4 — 10  zusammen.  An  der  Volarseite  der 
Hand  und  der  Finger  stehen  sie  in  gekrümmten,  concentrisch  ver- 
laufenden Linien  oder  Riffen,  welche  an  den  Fingerspitzen  voll- 
ständige Ellipsen  bilden  (die  sogenannten  Tastrosetten),  deren  lange 
Axe  am  Daumen  und  Zeigefinger  mit  der  Längenaxe  des  Fingers 
übereinstimmt,  an  den  übrigen  Fingern  aber  gegen  den  Ulnarrand 
derselben  abweicht.  Jedes  solche  Riff  enthält  eine  doppelte  Reihe 
von  Tastwärzchen.  In  der  Allee  zwischen  den  beiden  Warzenreihen 
eines  Riffes  münden  die  gleich  zu  erwähnenden  Schweissdrüsen  der 
Haut  mit  feinsten  Oeffnungen  aus.  Die  Grösse  der  Tastwärzchen 
variirt  vom  kaum  merkbaren  Höckerchen  (Haut  des  Rückens)  bis 
zu  einem  eine  halbe  Linie  \md  darüber  hohen  Kegel  mit  abgerun- 
deter Spitze  (Ballen  der  Ferse).  Ich  habe  gefunden,  dass  die  Tast- 
wärzchen an  der  Ferse  von  Leuten,  welche  immer  blossfüssig  einher- 
gingen, ungleich  länger  und  dicker  sind,  als  an  beschuht  gewesenen 
Füssen.  So  sind  sie  an  einem  Hautinjections-Präparate  aus  der  Ferse 
eines  Zigeuners  doppelt  so  hoch  und  dick,  als  an  einem  gleichen 
Präparate  aus  der  Ferse  eines  Mädchens  aus  besserem  Stande.  Spal- 
tet sich  eine   dickere  Tastwarze  gegen  ihre  Spitze  hin  in  mehrere 
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stumpfe  Ausläufer,   so   wird   eine   solche  Warze   als   zusammen- 
gesetzt, von  den  übrigen  einfachen  unterschieden. 

Jede  Tastwarze  besteht  aus  demselben  faserigen  Grundgewebe, 
wie  die  Cutis,  nur  nehmcA  die  Bindegewebsbündel  mehr  parallele 
und  zugleich  longitudinale  Richtung  an,  und  werden,  gegen  die  Axe 
der  Tastwarze  zu,  von  elastischen  Fasern  in  verschiedenen  Ent- 
wicklungsstufen gekreuzt.  An  vielen  Tastwärzchen  bemerkt  man 
noch  als  äussere  Hülle  derselben  einen  structurlosen  Saum. 

Zu  jeder  kleineren  oder  einfachen  Papille  tritt  eine  capillare 
Arterie,  welche  unverästelt  in  ihr  aufsteigt,  um  als  Vene  zurück- 
zukehren —  Gefässschlinge  der  Warze.  Nur  an  grösseren 
oder  zusammengesetzten  Wärzchen  treten  mehrere  Arterien  in  die 
Basis  derselben  ein,  um  in  eine  einfache  oder  doppelte  Vene  über- 
zugehen. In  den  Tastwärzchen  (Geschmackswärzchen)  an  der  inne- 
ren Fläche  der  Backen,  besonders  in  der  Umgebung  der  Insertions- 
stelle  des  Ductus  Stenonianus  bilden  die  einfachen  Arterien  derselben 
einen  sehr  schön  entwickelten  Knäuel,  wie  ich  ihn  durch  Injections- 
präparate  an  Kindern  und  Erwachsenen  sichergestellt  habe. 

Ueber  die  Nerven  der  Tastwärzchen  differiren  die  Angaben 
der  gewandtesten  Beobachter.  Wagner  spricht  nur  jenen  Tast- 
wärzchen Nerven  zu,  welche  die  von  ihm  und  Meissner  aufgefun- 
denen Tastkörperchen  enthalten  (§.  70).  Die  übrigen  sollen  nur 
Gefässschlingen  besitzen.  Kölliker  dagegen  beruft  sich  auf  die 
allbekannte  Schwierigkeit  der  mikroskopischen  Untersuchung  der 
feinsten  Tastnerven,  und  hält  es  bei  dem  gegenwärtigen  Standpunkte 
der  Mikrotomie  der  Haut  nicht  an  der  Zeit,  den  Papillen,  welche 
keine  Tastkörperchen  enthalten,  die  Nerven  abzusprechen.  Ueber 
die  eigentliche  Endigungsweise  der  Nerven  in  den  Papillen  ist  man 
bis  jetzt  noch  zu  keinem  allgemeinen  und  unbestrittenen  Resultate 
gekommen.  Viel  Rauch,  wenig  Braten.  W.  Krause  sah  die  pri- 
mitiven Nervenfasern  in  den  Tastwärzchen  der  Lippen  mit  freien 
Endkolben  aufhören.  Ausser  dieser  kenne  ich  keine  bestimmte 
Angabe  über  den  fraglichen  Gegenstand.  Ueber  die  Endigungs- 
weise der  sensitiven  Nerven  in  den  Tastkörperchen  wurde  schon 
§.  70  gesprochen. 

Die  Papulae  tacltut  werden  durch  Kutfemung  der  Epidermis  mittelst  Ab- 
brühen der  Beobachtung  zugänglich.  Zur  mikroskopischen  Untersuchung  ihres 
Baue«  müssen  feine  Durchschnitte  der  Haut  mit  Essigsäure  befeuchtet,  oder  mit 
concentrirter  Natronlftsung  behandelt  werden.  —  Ein  merkwürdiges  Verhalten 
zeigen  die  Gefasse  der  unter  dem  Nagel  in  Längenreihen  gelagerten  Tastwärz- 
chen. Das  arterielle  Gefaas,  welches  zu  der  ersten  Papille  einer  Warzenreihe 
tritt,  geht,  nachdem  es  eine  einfache  Änaa  gebildet,  zur  zweiten,  zur  dritten  und 
so  fort,  und  es  ist  somit  der  absteigende  Schenkel  einer  Ansa  nicht  als  Vene  zu 
nehmen.  —  Die  auf  den  Fingern  und  auf  dem  Rücken  der  Hände  bei  jungen 
IndiTidaen  häafig  vorkommenden,  und  oft  von  selbst  wieder  vergehenden  Warzen 
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(Verrucae) f  enthalten  mehrere,  3 — 4  Mal  verlängerte,  und  an  ihrem  Ende  kolbif 
verdickte  Tastwärzchen. 

Eine  wichtige  Rolle  in  der  Physiologie  und  Pathologie  der  Haut  scheiut 
den  Voigt'schen  Linien  der  Haut  vorbehalten  zu  sein.  Es  findet  sich  nimlich 
in  der  Haut  ein  System  von  Linien,  welche  die  Grenzen  der  einzelnen  Htupt- 
verästlungsgebiete  der  Hautnerven  bestimmen.  In  diesen  Linien  ist  das  GeÜlkl 
und  die  Feinheit  des  Raumsinnes  der  Haut  am  wenigsten  entwickelt.  Auf  die 
betreffende  Notiz  in  den  Sitzungsberichten  der  kais.  Akademie,  1856,  und  auf  dif 
in  den  akademischen  Denkschriften,  XXH.  Bd.,  enthaltene  grössere  Arbeit  ver- 
weisend, erwähne  ich  hier  blos,  dass  die  Voigt'schen  Linien  durch  jene  Punkte 
der  Hautoberfläche  laufen,  auf  welche  beim  Sitzen,  Liegen,  Knieen,  Stemmeiu 
und  bei  den  verschiedenen  Arten  des  Lasttragens,  der  grösste  Druck  hi&fällt 


§.  207.   Drüsen  der  Haut 

Die  Haut  besitzt  zweierlei  Arten  von  Drüsen. 

a)  Talgdrüsen,  Glandulae  sebaceae.  Sie  zählen  zu  den  ein- 
fach aeinösen  Drüsen  (§.  90).  Um  den  als  Epidermis  später  zu 
beschreibenden  hornigen  Ueberzug  der  Haut,  und  die  in  der  Haut 
wurzelnden  Homfäden  (Haare)  gegen  die  Einwirkung  der  äusseren 
Luft  und  des  Schweisses  zu  schützen,  sie  geschmeidig  zu  machen^ 
und  ihre  Dauerhaftigkeit  zu  vermehren,  werden  diese  Gebilde  mit 
einer  fetten  Salbe  beölt,  welche  in  den  Talgdrüsen  der  Haut  be- 
reitet, und  durch  deren  AusfUhrungsgänge  als  sogenannte  Haut- 
schmiere oder  Hauttalg,  Sebum  5.  Smegma  cutaneum,  an  die  Ober- 
fläche des  Integuments  geschafft  wird.  Nur  der  Handteller,  die 
Sohle,  die  Dorsalfläche  der  zweiten  und  dritten  Phalangen,  und 
die  Haut  des  männlichen  Gliedes  (ohne  dessen  Wurzel)  entbehren 
der  Talgdrüsen.  Ihre  Gestalt  geht  vom  einfachen  keulen-  oder 
birnförmigen  Schlauche  (wie  am  Rücken)  in  eine  mehrfach  zellig 
ausgebuchtete  Höhle  über  (an  der  Nase,  den  Lippen,  am  Umfange 
des  Afters),  welche  sich  öfters,  über  das  Fasergewebe  der  Cutis 
hinaus,  bis  in  das  darauf  folgende  Unterhautbindegewebe  erstreckt 
Ihre  innere  Oberfläche  ist  mit  einer  dünnen  Schichte  von  Zellen 
bekleidet,  in  welchen  das  Smegma  erzeugt  wird.  Ihre  kurzen  und 
verhältnissmässig  weiten  Ausfuhrungsgänge  münden  entweder  froi 
an  der  Oberfläche  der  Epidermis,  wie  am  Hodensack,  an  den  klei- 
nen Schamlefzen,  an  der  hinteren  Kante  des  Augenlidrandes,  oder 
senken  sich  in  einen  Haarbalg  ein,  welcher  zwei  bis  fünf  solcher 
Ausftihrungsgängc  aufnehmen  kann.  Jene  Stellen  der  Haut,  die 
häufiger  mit  scharfen  Feuchtigkeiten  in  Berührung  kommen,  ab«» 
die  Umrandung  aller  Körperöffnungen,  so  wie  die  Achselgruben* 
Leistenfurcheu ,  und  die  Afterspalte,  sind  mit  zahlreichen  und 
grossen  Drüsen  dieser  Art  versehen,  welche  wohl  auch  besondere 
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Namen  fUhren^   und   an  den  betreffenden  Gegenden  besonders  er- 
wähnt werden. 

Werden  die  trichterförmigen  Ansmtindun^^stellen  einzelner  TalgdHisen  durch 
Staub  und  Schmutz ,  oder  durch  ein  dickeres  Smegma  verstopft,  so  sammelt  sich 
der  Talg  im  Inneren  der  Drüse  an,  dehnt  die  Wand  derselben  zu  einem  grösseren 
Beutel  aus,  welcher,  wenn  er  comprimirt  wird,  seinen  Inhalt  als  weissen  geschlän- 
jrflten  Faden  mit  schwarzem  Kopfe  herausschiesst,  welcher  denn  auch  vom  ge- 
meinen Manne  für  einen  Wurm  (Mitesser,  Comedo)  gehalten  wird.  Mündete  die 
Talgdrüse  in  einen  Haarbalg  ein,  so  kann  auch  dieser  durch  die  Ansammlung  des 
eingedickten  Smegma  erweitert  werden,  und  zuletzt  mit  der  erweiterten  Talgdrüse 
zu  Einer  Höhle  verschmelzen,  in  welcher  man  einen  Rest  des  abgestorbenen 
Haares,  häufig  auch  ein  ncugcbildetos  Haar,  welches  durch  die  verkleisterte 
Oeffhnng  des  Haarbalges  nicht  mehr  heraus  konnte,  als  zusammengebogenes 
Härchen  antrifft.  —  Simon  entdeckte  eine,  in  dem  Inhalte  der  Mitesser  und 
gesunder  Talgdrüsen,  parasitisch  lebende,  winzige  Milbe,  den  Acorus  /oUiculorttm, 
und  Er  dl  eine  zweite  Art  derselben;  abgebildet  in  VogeTs  Erläuterungstafeln 
zur  pathol.  Histologie,  Tab.  XH.  Die  Jagd  auf  den  Acarus  foUiadorum  des  Men- 
schen wird  am  besten  angestellt,  wenn  man  sich  die  Talgdrüsen  des  eigenen 
Na-senflügels  mit  den  Fingernägeln  ausdrückt,  das  weisse,  dickliche  Sebum  mit 
etwas  Olivenöl  zwischen  zwei  dünne  Glasplättchen  bringt,  und  dieselben  einige 
Mal  auf  einander  verschiebt,  wodurch  das  Sebum  auf  eine  grössere  Fläche  ver- 
tbellt,  und  die  sicher  in  ihm  hausenden  Acari  bei  einer  Verg^össerung  von  200 
ganz  leicht  aufgefunden  werden.  Die  anfangs  schnappende  Bewegung  ihrer 
KrallenfÜssc  erlahmt  sehr  rasch  in  dem  ungewohnten  Medium. 

b)  Schweissdrüsen,  Glandulae  sudoriferae.    Sie  gehören  zu 
den  in  §.  90  angeführten  tubulösen  Drüsen,   und  können  nicht, 
wie  die  Talgdrüsen,   mit  freiem  Auge   gesehen   werden.    Nur  ihre 
Mündungen  sind,  z.  B.  an  den  Hautriffen  der  Hohlhand,  ohne  Ver- 
p-össerungsglas  wahrzunehmen,  waren  deshalb  schon  älteren  Ana- 
tomen   bekannt ,   wurden    aber   seit  H  a  1 1  e  r  fUr  die  Endöfinungen 
fingirter   aushauchender  Gefässe    gehalten.    Purkinje's  und  Bre- 
sehet' s  fast  gleichzeitigen  Forschungen  verdanken  wir  die  Kennt- 
niss  des  schweissbereitenden  Drüsenapparates  der  Haut,    der   eine 
so  reiche  Entwicklung  darbietet,    dass    approximativ  dritthalb  Mil- 
lionen solcher  Drüsen  in  der  menschlichen  Haut  angenommen  wer- 
den können.    Die  Verbreitung  dieser  Drüsen  ist  nichts  weniger  als 
gleichförmig,  denn  in  der  Hohlhand  kommen  2800,  und  am  Gesäss 
nicht   ganz   400   auf  einen  Quadratzoll  Haut.    Jede  Schweissdrüse 
hat  die  Gestalt  eines   knäuelfbrmig   zusammengewundenen ,   feinen 
Drüsenschlauches,  welcher  tief  im  Unterhautbindegewebe  eingesenkt 
liegt,    and    in  einen  korkzieherartig  gewundenen  AusfUhrungsgang 
übergeht,    dessen   Lumen  0,05'" — 0,08'"  Durchmesser   zeigt.     Die 
Spirale   des  AusfUhrungsganges   ist   auf  der  rechten   wie   auf  der 
linken  Körperseite   eine  rechts  gewundene  (Welcker),   findet  sich 
jedoch  nur  an  jenem  Stücke  des  Ausführungsganges ,   welches  die 
Epidermis   durchsetzt.    Je  dicker   also  die  Epidermis,   desto   mehr 
Spirale  Windungen   des  Ganges.    Bei   schwieliger  Verdickung   der 
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Epidermis  wird  die  Spirale  in  eine  mehr  gerade  Linie  ausgesogen. 
Die  coneave  Seite  der  Ohrmuschel,  der  äussere  Gehörgang,  und 
die  Eichel  besitzen  keine  Schweissdrtisen. 

Der  Schlauch  einer  Schweissdrüse  besteht  aus  einer  zarten 
Bindegewebsmembran  mit  aufliegendem  einfachen  Pflasterepithel. 
Eine  structurlose ,  glashelle  Zwischenschicht  bekommt  man  nur 
selten  zur  Ansicht  An  den  Schweissdrüsen  der  Achsel  lassen  sich 
deutliche  glatte  Muskelfasern  erkennen,  welche  der  Längsrichtung 
der  Drüse  folgen. 

Ob  ihre  Function  ihrem  Namen  entspricht,  d.  h.  in  der  Ab- 
sonderung von  Schweiss  besteht,  unterliegt  mancherlei  Bedenken. 
Man  hat  Drüsen  von  ganz  gleicher  Structur  an  Stellen  gefunden, 
wo  ganz  gewiss  kein  Schweiss  secernirt  wird,  wie  z,  B.  am  unte- 
ren inneren  Comealrande  des  Rindsauges.  Meissner  behauptete 
zuerst,  dass  die  Schweissdrüsen  keinen  Schweiss,  sondern  ein 
fettes  Secret  liefern,  und  erhob  seine  Behauptung  zur  Thatsache 
durch  Nachweis  von  Fettablagerung  in  den  grossen  Schweissdrüsen 
der  Achsel,  und  von  Fettmolecülen  im  Inhalte  der  übrigen,  kleine- 
ren. Es  mag  deshalb  hingehen,  die  Schweissdrüsen  in  „Knäuel- 
drüsen^  umzutaufen. 

Zur  Untersuchung  der  Schweissdrüsen  gentigt  es,  einen  aus  freier  Hand 
oder  mit  dem  Valentin'scheu  Doppelmesser  gemachten  feinen  senkrechten  Haot- 
schnitt,  mit  dem  Compressorinm  flachzudrücken,  und  bei  einer  Linearvergrösse- 
rung  von  60  eu  betrachten.  Die  grössten  Schweissdrüsen  werden  in  der  Fun- 
sohle  und  Achselhöhle  gefunden.  —  Der  Schweiss,  Sitdor,  der  nur  bei  grosser 
äusserer  Hitze,  bei  Anstrengungen,  oder  Krankheiten,  in  Tropfenform  zum  Vor- 
schein kommt,  sonst  in  der  Regel  gleich  nach  seiner  Absondening  verdunstet, 
und  seine  fixen  Bestandtheile  an  der  Hautoberflüche  zurücklässt,  ist  eine  klare, 
wässerige,  sauer  reagirende  (besonders  der  Fussschweiss ,  der  zuweilen  blane 
Strümpfe  roth  färbt),  oder  neutrale  Flüssigkeit,  von  specifischem  Oemche,  welche 
nur  in  der  Achsel  und  am  Plattfuss  weisse  Wäsche  gelblich  färbt  und  steift 
D«as  quantitative  Verhältniss  der  fixen  Bestandtheile  des  Schweisses  (Chlor- 
natrium, schwefelsaure  Salze,  nach  Landerer  Spuren  von  Harnstoff,  freie  Milch- 
säure, milchsaure  Salze,  etc.)  ist  durch  die  Menge  innerer  und  äusserer  auf  die 
Hautabsonderung  einwirkender  Momente  ein  sehr  veränderliches,  und  überhaupt 
im  gesunden  und  kranken  Zustande  nur  wenig  bekannt 


§.  208.   Oberhaut 

Man  kann  an  jedem  beliebigen  Punkte  der  Eörperoberfläche, 
durch  verschiedene  Mittel,  ein  feines,  trockenes  Häutchen  ablöseiij 
welches  weder  schmerzt,  noch  blutet,  somit  weder  Nerven  noch 
Gefässe  enthält,  gelblichweiss,  durchscheinend,  und  pergamentartig 
zähe  ist,  und  Oberhaut  genannt  wird  {Epidemiia  s.  Outicula).  Bei 
den   alten  Anatomen  führte  sie  den  sonderbaren  Namen  Heiden- 
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haut,  wahrscheinlich  weil  sie  sich  nach  dem  kalten  Bade  der  Taufe 
abschuppt. 

Man  hat  die  Oberhaut  lange  für  einen  vertrockneten  und  ver- 
hornten Auswurfsstoff  der  Haut,  für  thierische  Schlacke  gehalten^ 
und  weiter  keine  lebendige  Bedeutung ,  als  die  Leistung  mechani- 
schen Schutzes  fiir  das  empfindliche  Hautorgan  ^  in  ihr  gesucht, 
Henle's  umfassenden  Untersuchungen  verdanken  wir  eine  rieh- 
dgere  Ansicht  über  die  organische  Bedeutung,  so  wie  über  die 
Lebens-  und  Ernährungsweise  der  Epidermis.  Wird  die  Cutis  ihrer 
Oberhaut  durch  was  immer  ftlr  Mittel  beraubt,  so  scheidet  sie  an 
ihrer  äusseren  Fläche  eine  dünne  Schichte  eines  halbflüssigen, 
durchsichtigen,  structurlosen  Stoffes  aus,  der  nicht  über  0,005'" 
mächtig  wird,  und  das  Plasma  vorstellt,  aus  welchem  sich  durch 
einen  bestimmten  Organisationsact  die  Epidermis  bildet.  Es  ent- 
stehen nämlich,  in  und  aus  diesem  halbflüssigen  Plasma,  solide 
Kerne,  welche  sich  mit  einer  Hüllungsmembran  umgeben,  oder 
zu  kernhaltigen  Zellen  werden.  Diese  kommen  in  dem  Masse 
oberflächlicher  zu  liegen,  als  sie  durch  neue  Eembildungen  unter 
ihnen,  in  die  Höhe  gedrängt  werden.  Die  oberflächlich  gewordenen 
Zellen  lagern  sich  neben  einander,  werden  eckig,  und  platten  sich 
ab,  verUeren  durch  Austrocknen  ihren  Gehalt  an  Flüssigkeit,  und 
werden  endlich  zu  feinen,  trocknen,  hornigen  Schüppchen  oder 
Blätteben,  welche  in  ihrer  Juxta-  und  Supraposition  die  eigentliche 
Epidermis  bilden.  Was  die  Epidermis  durch  die  fortwährende  Ab- 
schuppung ihrer  oberflächlichsten  Blättchen  an  Dicke  verliert,  wird 
durch  neuen  Nachschub  von  unten  her  wieder  ersetzt,  und  sie  be- 
findet sich  somit  in  einem  fortwährenden  Umwandlungsprocess,  wie 
alle  übrigen  organischen  Gebilde.  Nur  jene  Schichte  der  Epider- 
mis, welche  aus  verhärteten  Zellen  besteht,  wird  als  Oberhaut 
benannt;  das  subepidermoidale  Plasma,  von  welchem  der  Zellen- 
bildungsprocess  ausgeht,  und  welches  als  jüngste  Schichte  der  Epi- 
dermis die  tiefste  Lage  einnimmt,  ist  der  sogenannte  Mucus  Mal- 
pighiif  der,  weil  er  nach  Entfemimg  der  eigentlichen  Oberhaut 
zurückbleibt,  und  eine  netzförmige,  weiche  Masse  bildet,  aus  deren 
Maschen  die  Spitzen  der  Hautpapillen  hervorragen,  auch  Rete  Mal- 
pighü  genannt  wird.  —  Die  schwarze  Farbe  des  Negers  hat  ihren 
Grund  einzig  und  allein  in  dem  dunklen  Pigmentinhalt  der  tiefsten 
Zellenlage  des  Mucua  Malpighü.  Die  Laus  der  Neger,  welche  sich 
vom  pigmentirten  ZeUeninhalt  des  Mucua  Malpighü  nährt,  ist  des- 
halb wie  ihr  Besitzer  schwarz.  Je  höher  die  tiefliegenden  Zellen, 
durch  das  Abfallen  der  obersten,  zu  liegen  kommen,  desto  mehr 
entfärben  sie  sich,  und  die  eigentliche  Oberhaut  des  Negers  ist 
nicht  schwarz,  sondern  graulichweiss.  Dieselbe  Farbe  zeigen  die 
Narben   nach   den  Brandwunden,  mit  welchen   die  Humanität  der 
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weissen  Menschen,  trotz  so  yiel  Moral  und  Religion ,  ihre  schwär- 
zen  Brüder  zeichnet,  wie  der  Viehhändler  seine  Hammel.  Dunkle 
Hautstellen  der  weissen  Menschenrace  (Warzenhof,  Hodensack,  Um- 
gebung  des  Afters)  enthalten  keine  pigmenthaltigen  Epidermiszellen, 
wohl  aber  Pigmentmoleküle  zwischen  den  Kernen  des  Mitcu»  Mal- 
pighü.  Uebrigens  erscheint  die  Cutis,  nach  Abstreifen  des  Bete 
Malpighii,  bei  allen  farbigen  Racen  so  weiss,  wie  die  der  weissen. 

Die  Epidermis  schmiegt  sich  an  alle  Unebenheiten  und  Herrorragnngen 
der  Cutis  genau  an,  zeigt  also  an  ihrer  inneren  Oberfläche  einen  Abdruck  der 
Tastwärzchen  und  deren  Aggregationslinien.  Ihre  Dicke  variirt  von  0,04"* — 1"* 
und  darüber.  Der  Unterschied  der  Dicke  hängt  nicht  allein  von  der  Einwirkoni: 
äusseren  Druckes  ab,  wie  man  nach  der  Dicke  der  Epidermis  in  der  Fusssohle 
und  an  den  Handballen  der  Grobschmiede  schliesscn  könnte,  sondern  wird  ge- 
wiss auch  von  besonderen  Entwicklungsgesetzen  bedingt,  da  die  genannten 
Stellen  schon  im  Embryoleben  eine  doppelt  bis  dreifach  so  dicke  Epidermis 
haben,  als  andere. 


§.  209.   PhysikaJisGlie  und  physiologisclie  Eigenschafteii 

der  Oberhaut. 

Die  Epidermis  theilt  mit  aUen  Horngebilden  das  Vorrecht,  ein 
schlechter  Wärme-  und  Elektricitätsleiter  zu  sein.  Sie  beschränkt 
die  Absorptionsthätigkeit  der  Haut,  und  hindert  die  zu  rasche  Ver- 
dampfung der  Hautfeuchtigkeit.  Von  letzterer  Wirkung  kann  man 
sich  an  Leichen  überzeugen,  an  denen  die  Epidermis  durch  An- 
wendung von  Vesicatoren  während  des  Lebens  entfernt,  oder  durch 
mechanische  Einwirkungen  bei  Verletzungen  abgestreift  wurde.  Die 
der  Epidermis  beraubten  Stellen  der  Haut  vertrocknen  sehr  schnell 
zu  pergamentartigen,  harten  Flecken.  So  lange  die  Haut  noch 
Leben  hat,  also  neue  Feuchtigkeit  absondert,  tritt  dieses  Vertrock- 
nen an  epidermislosen  Stellen  nicht  ein.  Man  kann,  auf  diese  Be- 
obachtung hin,  über  wirklichen  oder  Scheintod  ein  Urtheil  abgeben. 
—  Durch  anhaltenden  Druck  verdickt  sie  sich  zu  hornigen  Schwie- 
len, welche  in  höherem  Entwicklungsgrade  an  den  Zehen  den  tri- 
vialen Namen  der  Hühneraugen,  besser  Leichdome  (Clavt)  fahren. 
Solche  Schwielen  können  überaU  entstehen,  wo  der  zu  ihrer  Er- 
zeugung nothwendige  Druck  wirkt.  Ich  habe  sie  bei  Lastträgem 
am  Rücken,  auf  dem  Domfortsatze  des  siebenten  Halswirbels,  und 
auch  an  der  Darmbeinspina  bei  Frauen,  welche  feste,  bis  über  die 
Hüften  reichende  Mieder  trugen,  beobachtet.  —  Die  oberflächlich- 
sten, vertrockneten  Epidermiszellen,  schwellen  in  Wasser  oder 
Wasserdunst  auf,  erweichen  sich,  und  werden  in  diesem  Zustande 
leicht  durch  Reiben  entfernt,  wonach  die  Hautausdünstung  leichter 
von   Statten   geht,   und   die   heilsame  Wirkung   der  Dampf-  und 
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Wannenbäder  zam  Theil  erklärlich  wird.  Erstere  aber  Schwitz- 
bäder zu  nennen,  ist  barer  Unsinn,  da  der  heisse  Wasscrdampf 
sich  auf  die  kältere  Haut  niederschlägt,  und  die  Nässe  der  Haut 
somit  gewiss  kein  Schweiss  ist.  Noch  schneller  erweichen  sich  die 
Epidermiszellen  in  Kalilösung,  weshalb  man  sich  zum  Waschen 
der  Hände  aUgemein  der  Seife  bedient.  Die  hygroskopische  Eigen- 
schaft der  Epidermis  bedingt  das  Anschwellen,  und  dadurch  das 
jeden  Witterungswechsel  begleitende  Schmerzen  der  Leichdome, 
und  lehrt  es  verstehen,  warum  bei  Leuten,  die  an  den  Füssen 
schwitzen,  zur  Sommerzeit  die  Qualen  der  Hühneraugen  viel  hef- 
tiger zu  sein  pflegen. 

Die  partielle,  wie  gesprenkelte  Färbung  der  Haut  bei  Sommer- 
sprossen und  Leberflecken,  beruht,  wie  die  Racenfkrbung  der  Haut, 
auf  dunklerer  Pigmentirung  der  Zellen  und  Zellenkeme.  Die  auf 
den  inneren  Gebrauch  von  Höllenstein  sich  einstellende  schwarze 
Hautßbrbung,  welche  auf  einer  durch  den  Lichteinfluss  bewirkten 
Zersetzung  des  in  der  Haut  abgelagerten  Silbersalzes  beruht,  ist 
durch  alte  und  neue  Erfahrungen  hinreichend  constatirt.  —  Alle 
reizenden  und  Entzündung  veranlassenden  Schädlichkeiten,  trennen 
im  Leben  die  Epidermis  von  der  Cutis,  durch  Blasenbildung 
(Verbrennung,  Zugpflaster),  viele  Ausschlagskrankheiten  heben  sie 
als  Bläschen  oder  Pusteln  auf,  selbst  Erschütterungen,  wie  bei 
Knochenbrüchen  ^  oder  faulige  Zersetzung  der  Säfte  beim  Brande, 
bewirken  diese  Ablösung  mit  Blasenbildung.  An  der  Leiche  wird 
die  Epidermis  durch  Fäulniss  oder  Abbrühen  gelockert,  und  kann, 
bei  vorsichtiger  Behandlung,  von  den  Extremitäten  wie  ein  Hand- 
schuh abgestreift  werden.  Die  Epidermis  senkt  sich  in  alle  Haut- 
Öffnungen,  kleine  wie  grosse,  ein,  und  geräth  dadurch  in  Verbin- 
dung mit  jenem  ebenfalls  aus  ZeUen  gebildeten  Ueberzuge  der 
inneren  Körperhöhlen  —  dem  Epithelium. 

Das  Hühnerauge  hat  seinen  Namen  Ton  dem  dunklen  Fleck,  welcher  sich 
in  seiner  Mitte  an  der  Schnittfläche  findet,  und  dadurch  entsteht,  dass  sich  zwi- 
schen der  Basis  des  Hühnerauges  und  der  Cutis  ein  Tröpfchen  Blut  ergossen 
hat,  welches,  zwischen  den  sich  fortwährend  von  unten  auf  neu  bildenden  Epi- 
dermisschichten  eingeschlossen,  allmälig  gegen  die  Oberfläche  des  Hühnerauges 
gehoben  wird,  wobei  der  Blutfarbestoff  eine  Umwandlung  in  dunkles  Pigment 
erleidet.  Oft  umschliesst  das  Hühnerauge  einen  weissen  Kern,  welcher  aus 
phosphorsaurer  Kalkerde  besteht,  und  durch  seine  Härte  die  Beschwerden  beim 
Drucke  auf  das  Hühnerauge  steigert.  Die  vielfach  gerühmte  Anwendung  von 
▼erdlinnter  Schwefelsäure,  oder  vegetabilischen  Säuren  (z.  B.  im  Safte  der  soge- 
nannten Hauswnrzel,  Sedum  acre),  löst  diesen  Kern,  und  schafft  oft  anhaltende 
Linderung.  —  Unter  alten  Hühneraugen  entwickelt  sich  regelmässig  ein  kleiner 
»Schleimbeutel.  Das  sogenannte  Ausschneiden  der  Hühneraugen  ist  keine  radicale 
Exstirpation ,  sondern  eine  palliative  schichtweise  Abtragung  derselben,  welche 
nur  fBr  kurze  Zeit  hilft,  da  das  Entfernte  bald  wieder  nachwuchert.  Leute, 
welche  diesen  Zweig  der   „niederen  Chirurgie*'   ausüben,  benöthigen  mehr  Vor- 
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sieht,  als  chirurgische  GeschicUichkeit  Es  sind  FÜIe  bekannt,  wo  aach  diese 
harmloseste  aller  wnndärztlichen  Verrichtangen  durch  phlegmonösen  Rothlaof  tom 
Tode  führte  (P.  Frank,  Opusr.  posthnma). 


§.  210.   Fägel 

Die  Nägel,  UngueSy  sind  harte,  elasÜBche,  viereckige,  durch* 
scheinende,  convex-concave  Homplatten,  welche  die  Rückenseite 
der  letzten  Finger-  und  Zehenphalangen  einnehmen,  der  pnlpösen, 
tastenden  Fläche  der  Fingerspitze  Halt  and  Festigkeit  geben,  die 
Gewalt  des  Fingerdruckes  steigern,  und  insofern  zunächst  dem  Tast- 
sinne  zu  Gute  kommen.  Der  hintere  und  die  beiden  Seitenränder 
des  Nagels  stecken  in  einer  tiefen  Hautfurche  —  dem  Nagelfalz, 
MfUrix  ungtus.  —  Die  untere  Fläche  steht  mit  der  papillenreichen 
Haut  (Nagelbett)  im  innigen  Contact,  und  vermehrt  durch  Gegen- 
druck die  Schärfe  der  Tastempfindungen.  Die  PapiUen  des  Nagel- 
bettes finden  sich  jedoch  nur  im  hintersten  Bezirk  des  Nagelbettes 
(welcher  zugleich  die  untere  Wand  des  Nagelfalzes  bildet),  —  in 
der  ganzen  übrigen,  vom  Nagel  bedeckten  Fläche  des  Nagelbettes 
verschmelzen  sie  zu  Längsriffen  oder  Leisten,  von  welchen  60 — 90 
auf  die  Breite  des  Nagelbettes  kommen.  Der  hintere  weiche  Theil 
des  Nagels,  welcher  in  der  über  2'*'  tiefen  Hautfurche  des  Nagel- 
falzes steckt,  heisst  Radix  unguis,  und  ist  der  jüngste  Theil  des 
Nagels,  welcher,  bei  dem  nach  vorne  strebenden  Wachsthum  des 
Nagels,  allmälig  dem  freien  Rande  näher  rückt,  bis  auch  ihn  das 
Loos  trifft,  beschnitten  zu  werden.  Ein  weisses  Kreissegment  — 
die  Lunula  —  ziert  zuweilen  die  Wurzel  schöner  Nägel. 

Der  Nagel  besteht  aus  denselben  Zellenelementen,  wie  die 
Oberhaut,  und  ist  eigentlich  nur  eine  verdickte  Stelle  derselben. 
Die  tiefgelegenen,  mit  der  Haut  in  Berührung  stehenden  Zellen 
sind  weich  und  saftig,  die  oberflächlichen  aber  verhornt  und  zu 
compacten  Platten  verschmolzen,  welche,  wenn  sie  trocken  sind, 
beim  Durchschneiden  zersplittern.  Durch  Rochen  in  kaustischem 
Natron  lassen  sich  die  kernhaltigen  Zellen  der  obersten,  verhorn- 
ten Nagelschichte,  wieder  darstellen.  Nur  die  äusserste  Epidennis- 
schichte  setzt  sich,  vom  Fingerrücken  kommend,  an  der  Dorsal- 
fläche, —  und  von  der  Volarseite  konmiend,  an  der  unteren  Fläche 
des  Nagels,  ungefthr  eine  Linie  hinter  seinem  fireien  Rande  fest, 
wodurch,  wenn  die  Epidermis  vom  Finger  abgezogen  wird,  der 
Nagel  mitgehen  muss. 

Wird  der  Nagel  nicht  beschnitten,  so  wächst  er  bis  auf  ein 
gewisses  Maximum  der  Länge  fort,  und  ninunt  hiebei  die  Form 
einer  Kralle  an.  Einem  indischen  Fakir,  welcher  das  Gelübde  ge- 
-^'^''ht  hatte,  seine  Hand  immer  geschlossen  zu  halten,  wuchsen  die 


«.  ni.  Hure.  523 

Nägel  durch  die  Spatia  interoaaea  der  Mittelhand  hindurch  auf  den 
Handrücken  hinaus. 

Ich  beobachtete  einen  Fall,  wo,  bei  der  Häutnng  nach  Scharlach,  mit  der 
£pidenniB  auch  die  NSgel  der  zwei  letzten  Finger  abgestossen  wnrden.  Nach 
Verbrennungen  und  Erfrierungen  der  Hand  ist  das  Abfallen  der  Nägel  keine 
Seltenheit  —  Dass  der  Nagel  nicht  blos  in  der  Matrix  gebildet,  und  von  hier 
ans  vorgeschoben  wird,  bemerkt  man,  wenn  ein  nach  Quetschung  des  Fingers 
abgegangener  Nagel  rcgenerirt  wird.  Es  bedeckt  sich  hiebei  die  ganze,  sonst 
▼cm  Nagel  bedeckte  Hantfläche  mit  weichen  Homblättchen,  welche  nach  und 
nach  yerhSrten,  und  zu  einem  grösseren  Nagelblatte  zusanunenfliessen.  Auch 
spricht  das  Dickerwerden  des  Nagels  nach  vom  zu,  für  einen  von  unten  her 
stattfindenden  Anschuss  von  Nagelzellen.  Das  kann  aber  nicht  geläugnet  werden, 
dass  die  Bildung  des  Nagels  vorzugsweise  von  dem  Nagelfalze  ausgeht.  — 
Der  grosse  Nervenreichthuui  der  Nagelfurclie  und  des  Nagelbettes  erklärt  die 
Schmerzhaffcigkeit  des  zur  Heilung  gewisser  Krankheiten  der  Nagelfurche  noth- 
wendigen  Aiisreissens  des  Nagels.  Da  das  Nagelbett,  als  Secretionsorgan  des 
Nagelstoffes,  sehr  gefässreich  ist,  so  scheinen  dünne  Nägel  röthlich  durch,  er- 
blassen bei  Ohnmächten  und  Blutungen,  und  werden  blau  bei  venösen  Stasen, 
beim  Herannahen  eines  Fieberanfalls,  und  an  der  Leiche.  —  Man  will  bemerkt 
haben,  dass,  wälirend  der  Heilung  von  Knochenbrüchen,  das  Wachsthum  der 
Kägel  stille  steht 

Der  Nagel  theilt  die  physikalischen  und  Lebenseigenschaften  der  Epider- 
mis. Er  ist  unempfindlich,  gefHss-  und  nervenlos,  nützt  dem  Organismus  nur 
dorch  seine  mechanischen  Eigenschaften,  wird  spröde,  wenn  er  vertrocknet,  und 
erweicht  sich  durch  Baden,  so  wie  durch  Saugen  oder  Kauen  an  den  Fingern. 
Wenn  er  beschnitten  wird,  wächst  er  rasch  naclL  Hat  man  ihn  auf  eine  gewisse 
Grösse  wachsen  lassen,  so  verändert  er  sich  nicht  weiter,  wie  der  Huf  der  Thiere, 
der  bei  Pferden,  welche  beschlagen  werden,  fortwährend  nachwächst,  bei  den 
Wiederkäuern  dagegen,  welche  nicht  beschlagen  werden,  wenn  er  einmal  gebildet 
ist,  stationär  bleibt,  und  nur  so  viel  Stoffzu wachs  erhält,  als  durch  Abnützung 
oberflächlich  verloren  geht  Die  Wichtigkeit  des  Nagels  bezeugen  die  von  Pauli, 
de  vulnentm  sanatione,  pag.  98,  gesammelten  Fälle,  wo  nach  Verlust  des  letzten, 
oder  der  zwei  letzten  Fingerglieder,  ein  Nagelrudiment  am  Stumpfe  des  Fingers 
entstand.  Mir  ist  ein  Fall  bekannt,  wo  nach  Amputation  des  Nagelgliedes  des 
Daamens  wegen  Caries,  ein  2"*  langer  und  S*"  breiter  Nagel,  am  ersten  Gliede 
sich  bildete.  Mandelförmige  Nägel,  mit  weit  über  die  Fingerspitzen  hinausragen- 
den Schaufelrändem,  werden  für  schön  gehalten.  Die  Zeit,  welche  zum  Putzen 
derselben  täglich  erforderlich  ist,  könnte  zu  etwas  Nützlicherem  verwendet  wer- 
den. Sie  sind  ein  sehr  beliebtes  und  gepflegtes  anatomisches  Attribut  des  reichen 
MfiBsigganges,  denn  an  arbeitenden  Händen  braucht  man  kurzgeschnittene  NägeL 


§.  211.   Haare, 

Die  Haare^  Pili^  entspriessen  der  Haut,  als  geschmeidige 
Homfliden,  deren  Erzeugung  und  Wachsthum,  wie  bei  der  Ober- 
haut und  den  Nägeln,  auf  der  ZeUenmetamorphose  beruht.  Jedes 
Haar  wird  in  die  Wurzel,  Radix f  und  den  Schaft,  Scapus,  ein- 
getheilt.  Haarwurzel  heisst  der  in  die  Cutis  eingesenkte  Ursprung 
des  Haares;  Haarschaft   der  freie  Theil   des  Haares,   welcher  an 


524  8.  Sil.    Haare. 

den  Kopfhaaren  cylindrisch,  an  den  Bart-,  Achsel-,  Schamfaaaren 
beim  Querschnitt  oval  oder  bohnenförmig  erscheint.  Krause  Haare 
sind  in  der  Regel  nicht  cylin drisch,  sondern  platt  gedrückt,  und 
schwarze  häufig  an  der  Spitze  gespalten.  Einzelne  Unebenheiten  am 
Haarschaft  entstehen  zuweilen  durch  Splitterung  des  Haares  beim 
Knicken  desselben,  durch  Zerklüften  und  Rissigwerden  trockener 
Haare,  durch  Ankleben  von  Epidermisfragmenten  oder  Schmatz. 
Die  Haarwurzel  steckt  in  einer  taschenibnnigen  Hölile  der  Haut. 
Diese  heisst  Haarbalg,  Folliculus  pili,  Sie  wird  als  eine  Einstül- 
pung der  obersten  Lage  des  Corium  aufgefasst,  und  besitzt  einen 
kleinen  niedlichen  Apparat  organischer  Muskelfasern,  welche  von 
der  Mündungsstelle  des  Balges  zu  seinem  Grunde  streben,  und 
letzteren  gegen  die  Hautoberfläche  zu  heben  vermögen.  Bei  den 
feinen  und  kurzen  Wollhaaren,  Lanugo,  welche  die  ganze  Leibes- 
oberfläche, mit  Ausnahme  der  Hohlhand  und  Fusssohle,  so  wie  der 
Streckseiten  der  Finger-  und  Zehengelenke,  einnehmen,  reichen  die 
Haarbälge  nicht  in  die  Tiefe  über  das  Corium  hinaus.  Bei  den 
übrigen  Haaren  dagegen  dringen  sie  bis  in  das  Unterhautbinde- 
gewebe ein,  und  bei  den  Spürhaaren  der  Thiere  oft  bis  in  die  sub- 
cutanen Muskeln.  In  jeden  Haarbalg  münden  benachbarte  Talg- 
drüsen der  Haut  ein.  Der  Glanz  der  Haare  beruht  einzig  und 
allein  auf  ihrer  Beölung  durch  Hauttalg.  Vielgebrauchte  Haarbür- 
sten und  Kämme  sind  deshalb  immer  fett,  und  kein  Theil  unserer 
Wäsche  wird  so  schnell  schmutzig,  wie  die  Nachtmützen. 

Am  Grunde  des  Haarbalges  sitzt  ein  kleines,  gefäss-  und 
nervenreiches  Wärzchen,  Papilla  pili  (unrichtig  Haarkeim,  Pulpa 
s,  Blastema  pili  genannt),  welches  das  Secretionsorgan  ftir  jenen 
formlosen  Stoflf  ist,  aus  welchem  sich  die  Haarzellen  erst  bilden 
müssen.  Auf  dieser,  meist  kegelförmig  zugespitzten  Warze,  haftet 
der  breite  Theil  der  Haarwurzel  von  Henle  Haarknopf,  sonst 
Haarzwiebel  genannt.  Er  besteht  an  seinem  untersten,  von  der 
Haarwarze  napflförmig  eingedrückten  Ende,  aus  einer  Schichte  fri- 
scher, kernhaltiger  Zellen,  von  welchen  die  äussersten  sich  spindel- 
förmig verlängern,  und  der  Länge  des  Haares  nach  zu  Fasern  an 
einander  reihen,  welche  die  Rinde  des  Haarschaftes  bilden,  wäh- 
rend die  inneren  Zellen  ihre  Form  behalten,  und  durch  ihre  Ueber- 
einanderlagerung,  die  bis  gegen  die  Spitze  des  Schaftes  aufsteigt, 
das  sogenannte  Haarmark  erzeugen.  Das  Haarmark  vindicirt 
sich  ungeftthr  den  vierten  Theil  der  Dicke  des  Haarschaftes,  lässt 
sich  jedoch  nicht  an  allen  Haaren  mikroskopisch  erkennen.  Es 
fehlt  an  den  Wollhaaren^  an  den  Haaren  der  Kinder  bis  zum  sechs- 
ten Lebensjahre  (Falck),  und  an  der  Spitze  aller  Haare  überhaupt 
Das  Haarmark  verhält  sich  zur  Rinde  des  Haares,  wie  die  {rischen 
Epidermiszellen  zur  verhornten  Oberhaut.    Die  Zellen  des  Markes 
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werden  jedoch  erst  nach  Behandlung  mit  caustischem  Natron  sicht- 
bar, Bchnunpfen  sehr  bald,  und  geben  dadurch  Veranlassung,  dass 
das  Haarmark  unter  dem  Mikroskope  lufthaltig  erscheint.  Durch 
Einweichen  und  Kochen  lässt  sich  der  Luftgehalt  des  Haarmarkes 
austreiben.  —  Die  Oberfläche  des  Haarschaftes  ist  mit  einem  zarten 
Oberhäutchen  umgeben,  welches  sich  durch  Behandlung  mit  Alka- 
lien in  grösseren  oder  kleineren  Lamellen  ablöst,  und  in  seine 
Elemente  zer&Ut,  welche  platte,  viereckige,  kernlose  Schüppchen 
darstellen. 

Die  Rinde  des  Haarschaftes  zeigt  bei  passender  Vergrössenuig  eine  Menge 
dunkler  Fleckchen  und  Streifen,  deren  Gegenwart  die  Untersuchung  des  Haar- 
markes sehr  erschwert.  Sie  rühren  theils  von  kömigem  Pigment  her,  welches 
in  den  spindelförmigen  Zellen  der  Rinde  abgelagert  wird,  theils  sind  sie  luft- 
erf&ilte  Hohlräume  oder  Ritzen  zwischen  den  Zellen. 

Die  tiefe  und  die  oberflächliche  Schichte  der  Epidermis  stülpt  sich  durch 
die  Austrittsöffhung  des  Haares  in  den  Haarbalg  hinein,  und  bildet  sofort  eine 
doppelte  Scheide  für  die  Wurzel.  Die  tiefe  Epidcrmisschichte ,  in  ihrer  Bezie- 
hung zur  Haarwurzel,  äussere  Wurzelscheide  genannt,  setzt  sich  in  die,  die 
Haarwarze  unmittelbar  deckende  Zellenschichte  des  Haarkuopfes  fort.  Die  ober- 
flächliche Epidcrmisschichte,  oder  innere  Wurzelscheide  des  Haares,  reicht 
nicht  so  weit  herab,  und  liegt  dicht  an  der  Haarwurzel  an,  an  welcher  sie  beim 
Ausreissen  des  Haares  in  Stückchen  hängen  bleiben  kann.  —  KöUiker  hat  im 
Haarbalge  selbst  zwei  Faserschichten  nachgewiesen,  deren  äussere  aus  longitudi- 
nalen,  deren  innere  aus  queren  Fasern  mit  spindelförmigen  Kernen  besteht.  Nur 
die  äussere  Faserschicht  enthält  Blutgefässe  und  Nerven.  Letztere  lassen  deut- 
liche Theilungeu  ihrer  Primitivfasem  erkennen.  Die  mikroskopischen  Elemente 
jener  beiden  Faserschichten  haben  die  grösstc  Aehnlichkeit  mit  glatten  Muskel- 
fasern. 

Die  Schüppchen  der  *  Oberhaut  des  Haarschaftes  decken  sich  einander 
dachziegelförmig  so,  dass  die  der  Wurzel  näheren  Schüppchen  sich  über  die  ent- 
fernteren legen.  Sie  kehren  sich  bei  Befeuchten  des  Haares  mit  Schwefelsäure 
vom  Haarschaft  ab,  wodurch  dieser  ästig  oder  filzig  wird.  Auch  durch  Streichen 
eines  Haares  von  der  Spitze  gegen  die  Wurzel,  werden  die  Schüppchen  des 
Haarschaftes  stärker  abstehend,  und  durch  Schaben  in  dieser  Richtung  völlig 
abgestreift. 

Der  Durchmesser  des  Haarschaftes  vergrössert  sich  von  0,005'"  (feines 
Wollhaar  aus  dem  Gesichte  eines  Mädchens)  bis  0,06'"  (Basis  eines  Wimper- 
haares des  Augenlides).  Die  Richtung  des  Haares  steht  nie  senkrecht  auf  der 
Ifautoberfläche.  An  feinen  Durchschnitten  gehärteter  Cutis  sieht  man,  dass  auch 
die  Haarbälge  schief  gegen  die  Cutis  streben.  Im  Allgemeinen  sind  die  Haare 
einer  Gegend  gegen  die  stärkeren  Knochenvorragungen  gerichtet  (Olekranon, 
CrUta  tibicLe,  Rückgrat),  und  stehen  in  Linien,  welche  nie  gerade,  sondern  ge- 
bogen, und  auf  beiden  Körperseiten  symmetrisch  verlaufen,  und  zusaumien  jene 
Figuren  bilden,  welche  von  Es  ehr  ich  t  (A/M/fe;-**  Archiv,  1837)  als  Haarströme 
oder  Haarwirbel  beschrieben,  und  von  Voigt  einer  sehr  genauen  Untersuchung 
unterzogen  wurden  (Denkschriften  der  kais.  Akad.  13.  Bd.  1857).  Voigt  zeigte 
daselbst,  dass  die  Haarwirbel  mit  der  primitiven  Entwicklung  und  dem  Wachs- 
thumsgesetze  der  Haut  und  des  Skeletes  im  innigsten  Zusammenhange  stehen. 
Die  kegelförmigen  Haaranlagen  des  Embryo  stehen  nämlich  senkrecht  zur  Fläche 
der  Haut  Da  sie  von  der  Epidermis  bedeckt  sind,  so  müssen  sie  mit  ihren 
Spitzen  jener  Richtung  folgen,  in  welcher  die  Haut  sich  vergrössert.    Die  Haar- 
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Wirbel  sind  convergirende  und  divergirende.  Divergirende  Wirbel  ent- 
stehen an  solchen  Stelleu,  welche  während  des  Wachsthums  der  Haut  am  robig- 
sten  geblieben  sind  (Scheitel,  innerer  Augenwinkel,  Ohr,  Leiste,  Achsel).  Cod- 
vergirende  Wirbel  dagegen  treten  dort  auf,  wo  die  Haut  sich  stark  dehnen  mn»», 
um  gewisse,  eben  in  der  Entwicklung  begriffene  Skelctvorsprünge  (z.  B.  da« 
Olekranon)  zu  decken.  Nach  Withof  standen  bei  einem  massig  behaarten  Mann« 
auf  '/,  Quadratzoll  Haut,  am  Scheitel  293,  am  Kinne  39,  an  der  Scham  34,  am 
Vorderarme  23,  an  der  vorderen  Seite  des  Schenkels  nur  13  Haare. 

Die  Menschenhaare  scheinen  einem  ähnlichen,  wenn  auch  nicht  so  regel- 
mässig erfolgenden,  periodischen  Wechsel  zu  unterliegen,  wie  er  bei  Thieren  als 
Hären  und  Mausern  bekannt  ist   Die  Wahrscheinlichkeitsgrände  daf&r  liegen 

1.  in  der  Gegenwart  junger  Ersatzhaare  zwischen  den  reifen  und  abzostossenden, 

2.  in  dem  nie  fehlenden  Vorkommen  ausgefallener  Haare  zwischen  den  noch  fest- 
stehenden, 3.  in  dem  Umstände,  dass  zwischen  Haaren,  welche  man  regelmässig 
und  in  kurzen  Zwischenräumen  zu  stutzen  pflegt  (normalmässiger  Backen-  und 
Schnurbart)  und  welche  deshalb  die  Spuren  der  Scheerenwirkung  an  ihren  Spitzen 
zeigen,  immer  einzelne  dünnere  Haare  vorkommen,  deren  Spitzen  vollkommen 
unversehrt  sind.  Die  Ersatzhaare  entstehen  in  den  Taschen  der  ausgebenden, 
aber  nicht  ausgegangenen. 

lieber  den  Haarwechsel  bei  Menschen  und  Thieren  handelt  «.uaftfariich 
und  gründlich  C.  langer,  im  1.  Band  der  Denkschriften  der  kais.  Akad.  der 
Wissensch.     Wien,  1849. 

Zur  mikroskopischen  Untersuchung  der  Haare  wählt  man  am  zweckmässig- 
sten  weisse  Haare.  Längenschnitte  derselben  bereitet  man  sich  durch  vorsich- 
tiges Schaben  des  Haares.  Querschnitte  der  eigenen  Haare  erhält  man  am 
schönsten,  wenn  man  sich  in  kurzer  Zeit  zweimal  rasirt  Befeuchtung  der  Haar- 
schnitte mit  verdünnten  Alkalien  oder  Säuren  erleichtert  wesentlich  die  Erkennt- 
niss  der  Stmctur  der  verhornten  Haarbestaudtheile. 
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der  Haare. 

Die  Substanz  des  Haares  stimmt  mit  jener  der  Epidermis 
überein,  und  besitzt  dieselben  physischen  Eigenschaften.  Das  Haar 
vereinigt  einen  hohen  Grad  von  Festigkeit  mit  Biegsamkeit  und 
Elasticität,  und  nimmt,  wie  immer  gebogen,  seine  normale  Richtung 
leicht  wieder  an.  Ein  dickes  Haupthaar  trägt  ein  Gewicht  von  drei 
bis  fUnf  Loth,  ohne  zu  zerreissen,  und  lässt  sich,  bevor  es  entzwei 
geht,  um  ein  Drittel  seiner  Länge  ausdehnen.  Trockene  Haare 
werden  durch  Reiben  elektrisch,  und  können  selbst  Funken  sprühen. 
Von  Katzen  und  Rappen  ist  dieses  vielfältig  bekannt  geworden, 
und  die  Entwicklung  der  Elektricität  im  Harzkuchen,  der  mit  einem 
Fuchsschwänze  gepeitscht  wird,  gehört  auch  hieher.  Die  hjgn>- 
skopische  Eigenschaft  der  Haare  wurde  in  der  Physik  zu  Feuch- 
tigkeitsmessern benutzt,  und  Saus^sure  fand  selbst  das  Mumien- 
haar  noch  hygroskopisch.    Das  fette  Oel,   welches    die  Haare  von 

Talgdrüsen  erhalten,  und  welches  ihnen  ihren  Glanz  und  ihre 
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Geschmeidigkeit  giebt,  beeinträchtigt  die  EmpfftngUchkeit  der  Haare 
gegen  Feuchtigkeitsänderungen,  und  muss  durch  Kochen  in  Lauge 
oder  durch  Aether  entfernt  werden,  um  ein  Haar  als  Hygrometer 
zu  verwenden.  Das  Haar  widersteht,  wie  die  übrigen  Homgebilde 
der  Haut,  der  Fäukiiss  ausserordentlich  lange,  löst  sich  aber  im 
Papinianischen  Digestor  auf,  schmilzt  beim  Erhitzen,  verbrennt  mit 
Homgeruch,  und  hinterlässt  eine  Asche,  welche  Eisen-  und  Man- 
ganoxyd, Kiesel-  und  Kalksalze  enthält. 

Die  Farbe  der  Haare  durchläuft  alle  Nuancen  vom  SchnceweUs  bis  Pech- 
schwarz. Bei  Arbeitern  in  Kupfergruben  hat  man  grüne  Haare  gesehen.  Die 
Haarfarbe  steht  mit  der  Farbe  der  Haut  in  einer,  wenn  auch  nicht  absoluten  Be- 
ziehung, und  erhält  nur  bei  einem  Säugethiere  —  dem  Cap^schen  Maulwurf  — 
metallischen  Irisschimmer.  Die  Pigmentirung  der  Zellen  und  Zellenkeme  im 
Haare  bedingt  die  Haarfarbe.  Gelblich  weiss  erscheinen  die  Haare  bei  den 
Kakerlaken  {LeucaethiopeM,  Dondos,  Blafarda)  wegen  Mangel  des  Pigments.  Rothe 
Haare  enthalten  mehr  Schwefel,  als  andere,  und  ändern  deshalb  ihre  Farbe  durch 
Bleisalbeu,  selbst  durch  den  Gebrauch  bleierner  Kämme.  —  Dass  das  Haar,  so 
wenig  wie  Oberhaut  und  Nagel,  als  ein  abgestorbener  Ejectionsstoff  der  Haut 
angesehen  werden  könne,  beweisen  die  mit  der  Vitalität  der  Haut  Übereinstim- 
menden und  durch  sie  bedingten  Lcbenszustände  des  Haares.  He  nie  bemerkt: 
«das  Verhalten  der  Haare  ist  ein  Hilfsmittel  der  Diagnose;  —  sie  sind  weich 
und  glänzend  bei  turgescirendcr,  duftender  Haut;  trocken,  spröde,  und  struppig 
bei  CoUapsus  der  Körperoberfläche."  Das  plötzliche,  in  wenig  Stunden  erfolgte 
Ergrauen  der  Haare  durch  Schreck  oder  Verzweiflung  (Thom.  Morus,  Marie 
Antoinette),  welches  von  der  Spitze  des  Haares  gegen  die  Wurzel  vorschreitet, 
kann  durch  eine  Umstimmung  der  lebendigen  Thätigkeit  im  Haare,  vielleicht 
auch  durch  die  chemische  Einwirkung  eines  in  der  Hauttranspiration  enthaltenen 
unbekannten  Stoffes  bewirkt  werden.  Auch  das  Festwerden  mit  der  Wurzel  aus- 
gesogener und  auf  ein  zweites  Individuum  verpflanzter  Haare  spricht  für  eine 
lebendige  Thätigkeit  im  Haare.  Das  Fortwachsen  der  Haare  an  Leichen  erklärt 
sich  vielleicht  nur  aus  dem  Einfallen  und  Schrumpfen  der  Hantdecken,  wodurch 
die  Haarstoppeln  vorragender  werden,  oder  ans  dem  Rigor  der  organischen  Mus- 
kelfasern der  Haarbälge,  welcher  den  Haartaschenboden  hebt,  und  somit  die 
Spitze  des  rasirten  Haares  aus  der  Cutis  hervordrängen  wird.  Bei  Operationen 
an  behaarten  Stellen,  müssen  die  Haare  vorläufig  abrasirt  werden,  da  ihre  Gegen- 
wart die  reine  Schnittführung  erschwert,  einzelne  Haare,  welche  zwischen  den 
Wundrändem  liegen,  ihre  schnelle  Vereinigung  hindern,  und  die  Verklebung  der 
Haare  mit  den  angewandten  Heftpflastern,  das  Wechseln  des  Verbandes  schmerz- 
haft macht 

Die  physiologische  Bedeutung  der  Haare  ist  nichts  weniger  als  klar.  Als 
mechanisches  Schutzmittel  können  sie  nur  bei  den  Thiereu  gelten,  deren  obere 
Körperseite  in  der  Regel  stärker  behaart  ist  als  die  untere.  Der  Nutzen  der 
Borsten-  und  Wollhaare  ist  nicht  zu  verkennen.  Die  Spürhaare  übernehmen  die 
Rolle  von  Tastorganen,  und  auch  der  Mensch  ftihlt  die  Bewegungen  eines  feinen 
Korpers,  s.  B.  einer  NadelsjHtze,  welche,  ohne  die  Haut  zu  berühren,  blos  an 
den  Flaumenhaaren  der  Wange  vorbeistreift  Als  natürliches  Schönheitsmittel 
er^uen  sich  die  Haare  einer  besonderen  Pflege  bei  allen  gebildeten  und  unge- 
bildeten Nationen,  insonderheit  den  Frauen,  und  man  ist  darauf  bedacht,  den 
Verlust  derselben  durch  die  Kunst  zu  verbergen.  Der  buschige  Reiz  eines  wohl- 
bestellten Backenbartes,  die  Bürste  des  Schnurbartes,  und  der  Vollbart  des  Capu- 
ciners  und  des  Democraten,   haben  auch  im  starken  Geschlechte  enthusiastische 
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Verehrer,  weil  sie  selbst  nichtssagenden  Gesichtern  einen  gewissen  Ausdruck  geben. 
Ein  schönes  Haar  ist  eine  wahre  Zierde  des  menschlichen  Hauptes,  wenn  die^e;? 
nicht  hässlich  ist  Scheren  des  Kopfes  war  im  Mittelalter  mitunter  Strafe  der 
Prostitution,  und  bei  den  alten  Deutschen  wurde  nach  Tacitus  den  Ehebreche- 
rinnen das  Haupthaar  abgeschnitten;  eine  jedenfalls  mildere  Strafe,  als  das  in 
Scandinavieu  über  beide  Schuldige  verhängte  ZusammenpfiUilen  auf  einem  Haoien 
von  Donigestrüpp.  —  Das  Keimen  der  Schani-  und  Antlitzhaare  ist  ein  Vorbot« 
des  erwachenden  Geschlechtstriebes.  Warum  die  Frauen  keinen  Bart  bekamen, 
erklärt  das  Alterthum:  „Mareni  omcU  harhaf  quam  ob  gravittUem  natura  concutit; 
feminU  eam  negavit,  quas  ad  ^uaviUUem  vwgüt,  quam  ad  graviUUtm  facta*  ft*t 
voltiit,^ 


§.  213.    Unterhautbindegewebe. 

Das  Unterhautbindegewebe  —  Textus  cellulosua  subcutanens 
—  ist  eine  dehnbare,  aus  Bindegewebsfaserbündeln  und  elastischen 
Fasern  gebildete  Unterlage  der  Haut,  welche  die  Verbindung  der 
Haut  mit  den  aponeurotischen  Hüllen  der  Muskeln  vermittelt  Es 
geleitet  die  Gefässe  und  Nerven  von  der  Tiefe  aus  zur  inneren 
Hautoberfläche,  und  gestattet  der  Haut  eine  gewisse  Verschiebbar- 
keit, die  mit  seiner  Dichtheit  im  umgekehrten  Verhältnisse  steht 
Seine  faserigen  Elemente  kreuzen  sich,  bilden  eckige  Maschen  oder 
Lücken,  welche  unter  einander  communiciren.  Diese  Maschen  neh- 
men unter  besonderen  Umständen  Fettcysten  auf,  wodurch  das 
subcutane  Bindegewebe  sich  zu  einer  mächtigen  Schichte  auftreibt, 
und  bei  grossem  Embonpoint  eine  Höhe  von  1" — 2''  und  darüber 
erreicht.  In  diesem  mit  Fett  geschwängerten  Zustande  wird  d&s 
subcutane  Bindegewebe  auch  Fetthaut  —  Panniculus  culiposus  — 
genannt. 

Das  Fett  (von  welchem  schon  im  §.  25  gehandelt  wurde)  ist 
in  kleinen,  häutigen,  structurlosen  Bläschen  eingeschlossen.  Sie 
heissen  Fettcysten.  Ihre  Grösse  ändert  sich  von  0,009'"— 0,0,V" 
Durchmesser;  ihre  Oberfläche  ist,  da  mehrere,  auf  Haufen  zusam- 
mengedrängt, eine  Bindegewebslücke  einnehmen,  nicht  sphärisch, 
sondern  hin  und  wieder  eingebogen,  wie  verdrückt,  sogar  polyedrisch. 
Ilire  Hülle,  welche  von  dem  fetten  Inhalte  kaum  zu  unterscheiden 
ist,  besitzt,  trotz  ihrer  Feinheit,  eine  bedeutende  Festigkeit,  ver- 
trägt einen  hohen  Grad  von  Compression  ohne  zersprengt  zu  wer- 
den, und  lässt,  wenn  sie  erwärmt  wird,  ihren  Inhalt  in  kleinen 
Tröpfchen  aussickern.  Selbst  an  den  grössten  Fettcysten  habe  ich 
im  Innern  derselben  nie  Blutgefässe  oder  Nerven  gesehen.  Die 
Blutgefässe,  welche  durch  den  Panniculus  adiposus  laufen,  gehören 
den  Bindegewebsfasern  an,  welche  die  Logen  fUr  einen  Klumpen 
von  Fettcysten  bilden. 


^ 
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Die  Stmctar  des  Fettes  bleibt  sich  an  den  verschiedensten  Körperstellen 
gleich.  Wo  immer  Bindegewebe  in  grösseren  Lagern  vorkommt,  kann  Fettent- 
wicklang  stattfinden,  welche  durch  fettreiche  Nahrung  bei  Körper-  und  Gemüths- 
mhe  begünstigt  wird,  bei  Weibern  und  Kindern  häufiger  als  bei  Männern  vor- 
kommt, und  so  überhand  nehmen  kann,  dass  das  Fett  andere  organische  Gewebe, 
besonders  Muskeln,  verdrängt,  sie  durch  fettige  Umwandlung  zum  Schwinden 
bringt,  und  jene  üppige  Beleibtheit  erzeugt,  die  man  bei  den  Thieren  absichtlich 
durch  Mästung  erzielt,  beim  Menschen  als  Krankheit  ansieht.  —  Bei  den  Mauren 
^t  grosse  Fettleibigkeit  einer  Frau  für  grosse  Schönheit,  und  bei  den  Kelowi, 
im  Lande  Air  in  Centralafrika,  muss  eine  tadellose  Frauenschönheit  das  Gewicht 
und  den  Umfang  eines  Kameeis  besitzen,  welches  denn  auch  durch  einen  mit 
grosser  Beharrlichkeit  durchgeführten  Mästungsprocess  angestrebt  wird  (Ule, 
neueste  Entdeckungsreisen). 

Das  Unterhautbindegewebe  des  männlichen  Gliedes,  des  Hodensackes,  der 
Augenlider,  der  Nase  und  der  Ohrmuschel,  bleibt  immer  fettlos. 

Es  muss  Jeden  befremden,  dass  das  weiche  Fett  an  jenen  Stellen,  welche 
starken  und  anhaltenden  Druck  aushalten,  wie  das  Gesäss  und  die  Fusssohle, 
nicht  znm  Weichen  gebracht,  oder  aus  seinen  Bläschen  herausgedrückt  wird. 
I>ie  Stärke  der  Wand  der  Fettcysten  und  der  sie  umschliessenden  Bindegewebs- 
maschen,  so  wie  der  Umstand,  dass  Fett,  in  feuchte  Häute  eingeschlossen,  selbst 
bei  hohem  Drucke  nicht  durch  die  Poren  derselben  entweicht,  erklärt  dieses 
Verhalten.  Ob,  wenn  das  Fett  bei  Abmagerung  schwindet,  auch  die  Fettbläs- 
eben  resorbirt  werden,  ist  noch  nicht  entschieden.  Nach  meinen  Erfahrungen 
bleibt  das  leere  Häutchen  der  Fettbläschen  zurück.  —  Die  Armuth  an  Blutge- 
fässen, der  Nervenmangel,  und  die  dadurch  gegebene  geringe  Vitalität  des  Fettes 
«ind  der  Grund,  warum  Operationen  im  PanniculiM  cuiipofus  wenig  schmerzhaft 
»ind,  Wunden  desselben  wenig  Tendenz  zur  schnellen  Vereinigung  haben,  und  die 
Vemarbung  äusserst  träge  erfolgt.  Die  unglücklichen  Resultate  des  Steinschnittes 
und  der  Amputationen  bei  fetten  Personen  sind  allen  Wundärzten  bekannt,  und  die 
Beobachtung  am  Krankenbette  lehrt,  dass  bei  allen  grösseren  Wunden  das  Fett 
der  Schnittflächen  früher  resorbirt  werden  muss,  bevor  die  Vemarbung  erfolgt. 

Die  Communication  der  Bindegew^ebsräume  im  Textu»  ceUuloms  tuhcutaneua, 
erklärt  die  leichte  Verbreitung  von  Luft  im  Bindegewebe  bei  Emphysemen,  das 
Zuströmen  des  Wassers  zu  den  tiefsten  Körperstellen  bei  allgemeiner  Wasser- 
sucht, die  Senkungen  von  Blut,  Eiter,  Jauche,  und  das  Wandern  fremder  Körper 
(Nadeln,  Schrot)  unter  der  Haut. 


B.   Geruchorgan. 

§.  214.   Aeussere  ITase. 

Die  äussere  Nase  bildet  das  Vorhaus  des  Geruchorgans^  und 
besteht^  nebst  seiner  unbeweglichen,  durch  die  Nasenbeine  und  die 
Stimfortsätze  der  Oberkiefer  gebildeten  Grundlage,  aus  einem  un- 
paaren  und  unbeweglichen,  und  zwei  paarigen,  beweglichen  Knor- 
peln, welche  durch  ihre,  bei  verschiedenen  Menschen  sehr  ver- 
schiedene Form,  die  zahllosen  individuellen  Verschiedenheiten  des 
Nasenvorsprungs,  vom  Stumpfnäschen  bis  zur  Pfundnase,  begründen, 
deren  Werth  für  die  Physiognomik  grösser  sein  mag,  als  fiir  die  Ver- 
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richtungen    dieses   Sinnesorganes.     Alle   Nasenknorpel    sind   keine 
echten  Hyalinknorpel,  sondern  Faserknorpel. 

Der  unpaare  Nasenscheidewandknorpel,  Septum  caHi- 
lagineum  s.  Cartilago  quadrangtUariSy  bildet  den  vorderen  Theil  der 
Nasenseheidewand,  deren  hinterer,  knöcherner,  durch  das  Pflug- 
seharbein  und  die  senkrechte  Siebbeinplatte  gegeben  ist.  Er  hat 
eine  ungleich  vierseitige  Gestalt,  und  ist  mit  seinem  hinteren  Win- 
kel in  den  zwischen  der  senkrechten  Siebbeinplatte  und  dem  Vomer 
übriggelassenen  einspringenden  Winkel  fest  eingelassen.  Sein  hin- 
terer oberer  Rand  passt  somit  auf  den  unteren  Rand  der  senk- 
rechten Siebbeinplatte,  sein  hinterer  unterer  an  den  vorderen  Rand 
des  Vomer.  Sein  vorderer  oberer  Rand  liegt  in  der  Verlängerung 
des  knöchernen  Nasenrückens,  und  sein  vorderer  unterer  ist  frei, 
geht  aber  nicht  bis  zum  unteren  Rande  der  die  beiden  Nasenlöcher 
trennenden,  und  blos  durch  das  Integument  gebildeten  Scheide- 
wand (^Septum  membranaceum)  herab.  Wenn  man  Daumen  imd 
Zeigefinger  einer  Hand  in  beide  Nasenlöcher  einführt,  und  das 
Septum  membranaceum  nach  rechts  und  links  biegt,  fllhlt  man  den 
freien  Rand  des  Scheidewandknorpels  ganz  deutlich. 

Im  Embryo  ist  die  ganze  Nasenscheidewand  knorpelig.  Das  Pflngachar- 
bein  entsteht  zu  beiden  Seiten  des  hinteren  Abschnittes  dieses  Knorpels,  imd 
wird  somit  aus  zwei  Platten  bestehen,  zwischen  welchen  der  ursprüngliche  Nasen- 
scheidewandknorpel  noch  existirt.  Dieser  Knorpel  schwindet  erst  spät  mit  der 
vollständigen  Entwicklung  des  Pflugscharbeins.  So  lange  er  existirt,  findet  sich 
zwischen  dem  oberen  Rande  des  Vomer  und  der  unteren  Fläche  des  Keilbeins 
ein  Loch,  durch  welches  ein  Ast  der  Arteria  pharyngea  zum  Knorpel  gelangt,  um 
ihm  die  zu  seinem  Wachsthum  nöthige  Blutzufiihr  zu  sichern.  Der  Nasenscheide- 
wandknorpel  des  Erwachsenen  muss  somit  als  der  nicht  yerknOchemde  Rest  der 
embryonischen  knorpeligen  Nasenscheidewand  angesehen  werden. 

Die  paarigen  dreieckigen  oder  Seitenwandknorpel 
der  Nase,  Cartüagines  trianguläres  s.  laterales,  liegen  in  den  ver- 
längerten Ebenen  beider  Nasenbeine.  Sie  grenzen  mit  ihren  oberen 
Rändern  aneinander,  und  verschmelzen  am  Nasenrücken  mit  dem 
Nasenscheidewandknorpel  so  innig,  dass  sie  mit  vollem  Rechte  als 
integrirende  Bestandtheile  desselben  genommen  werden  können. 

Die  paarigen  Nasenflügelknorpel,  Cartüagines  alares  t. 
pinnales,  liegen  in  der  Substanz  der  oberen  Hälfte  der  Nasenflügel, 
deren  Form  sie  bestimmen.  Sie  reichen  also  nicht  bis  zum  Rande 
der  Nasenlöcher  herab,  welcher  blos  durch  das  verdickte  Integu- 
ment gebildet  wird.  Sie  gehen  bis  zur  Nasenspitze  vor,  biegen 
sich  von  hier  nach  einwärts  um,  werden  schmäler  und  enden  im 
Septum  membranaceumj  gewöhnlich  mit  einer  massigen  Verdickung. 
Sie  bilden  demnach  die  äussere,  und  den  vorderen  Theil  der  inneren 
Umrandung  der  Nasenlöcher,  welche  sie  offen  erhalten,  und  hängen 
mit    dem   unteren  Rande    der    dreieckigen  Nasenknorpel,   und   mit 
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dem  Seitenrande  der  Incisura  piriformis  narium  durch  Bandmasse 
zusammen^  in  welcher  häutig  mehrere  kleinere,  rundliche ,  oder 
eckige  Enorpelinseln,  die  Cartüagines  sesamoideae,  eingesprengt  lie- 
gen. Schneidet  man  zwischen  den  beiden  nach  innen  umgeschlage- 
nen Theilen  der  Nasenflügelkörper  senkrecht  ein,  so  kommt  man 
auf  den  vorderen,  unteren,  freien  Rand  des  viereckigen  Nasen- 
scheidewandknorpels. 

Die  äussere  Oberfläche  der  knorpeligen  Nase  wird  von  der 
allgemeinen  Decke  überzogen,  welche  ziemlich  fest  durch  fettloses 
Bindegewebe  an  die  Knorpel  anhängt,  und  nicht  gefaltet  werden 
kann,  was  doch  auf  der  knöchernen  Nase  sehr  leicht  geschieht. 
Die  Haut  der  Nase  ist  reich  an  Talgdrüsen,  deren  grösste  Exem- 
plare, von  1,200'''  Länge,  in  der  Furche  hinter  dem  Nasenflügel 
münden.  Die  in  den  Nasenöffnungen  sichtbaren  Haare  {VibrisMae) 
sind  theils  nach  abwärts  gegen  die  Oberlippe,  theils  direct  gegen 
die  Nasenscheidewand  gerichtet,  und  werden  im  Alter  und  bei 
Männern  überhaupt  länger  als  bei  Weibern  gefunden.  Sie  wachsen 
sehr  rasch  nach,  wenn  sie  ausgezogen  werden.  Das  Thränen  der 
Augen  beim  Auszupfen  derselben  ist  ein  sprechender  Beleg  ftir 
die  Sympathie  der  Nasenschleimhaut  mit  der  Bindehaut  des  Auges. 

Die  MuBkeln,  welche  auf  die  Bewegung  der  Naseuknorpel  Einfluss  nehmen, 
worden  schon  in  §.  168  abgehandelt. 

Aeusserst  selten  steht  die  Nase  Tollkonunen  symmetrisch-median ;  —  eine 
Beobachtung,  die  von  jedem  Porträtmaler  bestätigt  werden  kann.  Am  öftesten 
weicht  sie  nach  links  ab.  Auch  das  Septum  narium  os»eum  et  cartüagineum  biegt 
sich  nach  der  einen  oder  anderen  Seite,  wo  dann  die  der  concaven  Fläche  der 
Krümmung  entsprechende  Nasenmuschel  sich  durch  Grösse  auszeichnet.  —  Sehr 
selten  kommt  ein  angeborenes  Loch  im  Scheidewandknorpel  vor,  welches  ich  nur 
dreimal,  Ton  der  Grösse  eines  Pfennigs,  beobachtete.  Es  wird  leicht  sein,  eine 
angeborene  Oeffnung  Ton  einem  vernarbten,  durchbohrenden,  syphilitischen  Ge- 
schwür, durch  die  im  ersteren  Falle  glatte  und  nicht  gezackte  Beschaffenheit  des 
Randes  zu  unterscheiden.  —  Uuschke  beschrieb  zwei  neue  Nasenknorpel,  als 
7,  Zoll  lange,  paarige,  knorpelige  Streifen,  welche  den  untersten  Theil  der  knor- 
peligen Scheidewand  ausmachen,  und  sich  vom  vorderen  Ende  des  Vomer  bis 
zur  Spina  nasalit  anterior  erstrecken.  Er  nannte  sie  Vomer  eartilagineus  dexter 
et  tinUter  (Sömmerring's  Eingeweidelehre). 

§.  215.   Nasenhölile  und  üfasensclileiinliaut. 

Die  Nasenhöhle  wurde  bereits  in  der  Osteologie  abgehandelt. 
Es  erübrigt  somit  blos  die  anatomische  Betrachtung  der  Nasen- 
schleimhaut. 

Als  eigentliches  Organ  des  Geruchsinnes  functionirt  die  Schleim- 
haut der  Nasenhöhle,  Riechhaut,  Membrana  pituitaria  narium  s. 
Schneidert.    Sie  ist    eine  an  verschiedenen  Stellen   der  Nasenhöhle 

verschieden  dicke,  nerven-  und  ge&ssreiche,  aus  Bindegewebsfasern, 
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ohne  irgend  eine  Beimischung  elastischer  Fasern  bestehende  Mem- 
bran^  welche  die  innere  oder  freie  Oberfläche  der  die  Nasenhöhle 
bildenden  Knochen  überzieht;  an  den  vorderen  Nasenlöchern  mit 
der  Cutis  im  Zusammenhange  steht,  durch  die  hinteren  Nasenöff- 
nungen in  die  Schleimhaut  des  Rachens  übergeht,  und  in  alle  Neben- 
höhlen eindringt,  welche  mit  der  Nasenhöhle  in  Verbindung  stehen. 
Die  in  ihr  eingetragenen  letzten  Endigungen  der  Nervi  olfaetorü 
vermitteln  die  Geruchsempfindungen,  während  die  gleichfalls  ihr 
angehörenden  Nasaläste  des  Trigeminus  blos  Tastgefiihle  veran- 
lassen. Sie  hängt  mit  dem  Periost  der  Nasenhöhle  innig  zusammen, 
und  lässt  sich  ohne  dieses  nicht  leicht  abziehen.  Ihre  Dicke,  ihr 
Reichthum  an  Drüsen,  Blutgefässen  und  Nerven,  ist  nur  in  der 
eigentlichen  Nasenhöhle  bedeutend.  In  den  Nebenhöhlen  verdünnt 
sie  sich  auffallend,  und  nimmt  vergleichungsweise  mehr  das  Ansehen 
einer  serösen  Haut  an,  behält  aber  noch  immer  eine  gewisse,  wenn 
auch  unbedeutende  Anzahl  kleiner  Schleimdrüsen.  Ihre  freie  Fläche 
erscheint  streckenweise  mit  feinen  Flocken  und  niedrigen  Fältchen 
besetzt,  welche  ihr  ein  feinzelliges  Ansehen  verleihen. 

Die  Form  der  Drüschen  der  Nasenschleimhaut  ist  verschieden. 
In  der  unteren  Partie  der  Nasenhöhle,  wo  sich  der  Trigeminus 
verästelt  (Regio  respiratoria),  finden  sich  acinöse  Schleimdrüschen; 
in  der  oberen  Partie,  wo  sich  der  Geruchnerv  verzweigt  {Regio 
olfactoria)j  treten  lange,  gerade,  oder  an  ihren  Enden  leicht  gewun- 
dene, cylindrische  oder  birnförmige  Drüsenschläuche  auf,  welche 
von  Todd  und  Bowmann  genauer  untersucht  wurden.  Die  Dicke 
der  Nasenschleimhaut  verengt  den  Raum  der  knöchernen  Nasen- 
höhle bedeutend,  und  es  ist  leicht  möglich,  dass  bei  krankhafter 
Lockerung  und  Aufschwellung  derselben,  wie  beim  Schnupfen,  die 
Wegsamkeit  der  Nasenhöhle  für  die  zu  inspirirende  Luft  ganz  und 
gar  aufgehoben  wird.  Sie  wird  in  den  oberen  Regionen  der  Nasen- 
höhle, im  Siebbeinlabyrinth,  so  wie  am  Boden  der  Nasenhöhle  und  in 
den  Nasengängen  dünner  angetroffen,  als  auf  der  mittleren  und  unte- 
ren Nasenmuschel  und  auf  der  Nasenscheidewand.  Am  dicksten  aber 
findet  man  die  Nasenschleimhaut  am  unteren  freien  Rand  der  unteren 
Nasenmuschel,  wo  sie  einen  weichen  und  schlotternden  Wulst  bildet 

Das  Epithelium  der  Nasenschleimhaut  ist  in  der  Regio  olfacU>' 
ria  ein  Cylinderepithelium,  in  der  Regio  reapiratoria  ein  Flimmerepi- 
thelium.  Letzteres  beginnt  aber  erst  an  der  Incisura  fyriformu 
narium.  An  der  inneren  Fläche  der  paarigen  Nasenknorpel  findet 
sich  Plattenepithelium.  Das  Epithelium  der  Nasenhöhle  ist  in  neue- 
ster Zeit  Gegenstand  sorgfältiger  Untersuchungen  geworden.  M. 
Schnitze  behauptet,  gewisse  Zellen  dieses  Epitheliums  mit  den 
peripherischen  Enden  der  Geruchnerven  in  Zusammenhang  gesehen 
zu  haben.   Es  soll  nämlich  das  Epithelium  der  Regio  olfacioria  auä 
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zwei  Arten  von  Zellen  bestehen.  Die  eine  Art  erscheint  in  der  Form 
von  langgestreckten  Cylinderzelien,  welche  am  freien  Ende  keine 
Flimmerhaare  tragen  und  am  unteren  Ende  in  feine  Fortsätze  aus- 
laufen, welche  in  keiner  Beziehung  zu  den  Fasern  des  Riech- 
nerven stehen.  Sie  sind  wahre  Epithelialz eilen.  Die  zweite  Art 
von  Zellen  ist  zwischen  den  feinen  Fortsätzen  der  Epithelialz  eilen 
eingeschaltet.  Diese  ZeUen  sind  rundlich,  mit  zwei  in  entgegen- 
gesetzten Richtungen  abgehenden  Ausläufern.  Der  eine  endigt  in 
gleicher  Höhe  mit  dem  freien  Ende  der  Epithelialzellen  mit- 
telst eines  bewimperten  Knöpfchens.  Der  andere  setzt  sich  mit 
den  Primitivfasem  des  Nenms  olfactorius  in  Verbindung.  Mikro- 
skopisches und  chemisches  Verhalten  soll  diese  zweite  Art  von 
Zellen  des  Nasenepithels  zu  wahren  NervenzeUen  erheben  und  in 
ihnen  das  letzte  Ende  der  Riechnervenfasern  erkennen  lassen,  wel- 
ches mit  dem  eingeathmeten  Luflstrom  in  unmittelbare  Berührung 
kommt.  In  allen  Klassen  der  Wirbelthiere  und  im  Menschen  sollen 
übereinstimmende  Verhältnisse  dieser  Zellen  sich  wiederholen,  wel- 
chen Schnitze  den  Namen  Riechzellen  beilegt.  Wie  aber  im 
Gebiete  der  mikroskopischen  Anatomie  des  Widerspruchs  kein 
Ende  ist,  so  stiess  auch  die  Neuheit  dieser  Lehre  auf  mehr  Zweifel 
als  Glauben,  und  erwartet  wie  alles  Irdische  von  der  Zukunft  ihr 
Schicksal.     Senescunt  rumores. 

Um  das  Gebiet  der  Nasenschleimhaut  als  Ganzes  zu  überschauen,  möge 
man  sich  die  in  §.  116  geschilderten  knöchernen  Wandungen  der  Nasenhöhle  ins 
Gedächtniss  zurückrufen.  Da  nun  diese  Wandungen  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden,  so  ist  über  die  Verbreitung  der  Nasenschleimhaut  nichts  weiter  zu  sagen. 

Die  Venennetze  der  Nasenschleimhaut  sind  ausserordentlich  stark  ent- 
wickelt, besonders  am  hinteren  Umfang  der  Muscheln.  Die  profusen  Nasenbln- 
tongen,  und  die  beim  fiiessenden  Schnupfen  so  copiösen  Absonderungsmengen, 
werden  hiedurch  Yerständlich.  Auch  lässt  sich  ans  dem  Anschwellen  dieser  Netze 
durch  Blutanhäufung  erklaren,  warum  man  häufig  durch  das  Nasenloch  jener 
Seite,  auf  welcher  man  im  Bette  liegt,  keine  Luft  hat 

Die  Communicationsöfinungen  der  Nasenhöhle  fUr  die  Nebenhöhlen  werden, 
der  theilweise  über  sie  wegstreifenden  Schleimhaut  wegen,  im  frischen  Zustande 
bedeutend  kleiner  gefunden,  als  am  macerirten  Schädel.  Besonders  auffallend 
ist  dieses  bei  dem  Eingange  in  die  Highmorshöhle,  welcher  in  der  Leiche  nur 
als  eine  1^"  bis  1 '/,"'  weite  Spalte,  in  der  Mitte  des  Meattu  narium  medius  ge- 
sehen wird,  während  er  am  skeletirten  Kopfe  eine  weite,  zackige  Oeffnung  bildet. 
—  Die  Nasenmündung  des  Thränen-Nasenganges  liegt  im  Meattu  narium  inferior 
in  einer  Bucht,  welche  dem  Ansätze  des  vorderen  Endes  der  unteren  Nasen- 
muschel an  die  Crista  des  Nasenfortsatzes  des  Oberkiefers  entspricht  Die  Ent- 
fernung der  Nasenmündung  des  Thränennasenganges  vom  äusseren  Nasenloch 
beträgt  9  Linien.  Sie  bildet  eine  1'/)"^  lange,  schmale,  fast  senkrecht  stehende 
Spalte.  —  Hasner  (Prager  Vierteljahrsschrift  U.  Bd.  pag.  135  sqq.)  hat  die,  von 
Morgagni  erwähnte,  halbmondförmige  Falte  an  der  Mündung  des  Thränennasen- 
ganges wieder  in  Anregung  gebracht.  Diese  Klappe  ist  so  gestellt,  dass  sie  sich 
durch  die  beim  Ausathmen  an  die  Wände  obiger  Bucht  anprallende  Luft,  auf  die 
Oeffnung  legt,  und  die  Thränenwege  luftdicht  von  der  Nasenhöhle  absperrt    Sie 
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erklärt  una,  warum  mau  durch  heftige  AuBathmenflanfitreiiguiig  bei  geachiosKiieo 
Mund-  und  Nasenöffnungen,  keine  Luft  aus  der  Nasenhöhle  in  die  Thränenwege 
treiben  kann. 

Nil  Stenson  (de  musculis  et  glandulis.  Amstel.,  1664.  p.  37)  entdeckte 
eine  Communication  der  Nasen-  mit  der  Mundschleimhaut,  in  Form  zweier  enger. 
häutiger  Qänge,  welche  durch  die  knöchernen  Canales  nasa-palatini,  vom  Boden 
der  Nasenhöhle  zum  Gaumen  verlaufen.  Jacobson  (Annales  du  mus.  dabist 
nat  Tom.  18)  und  Rosenthal  {Tiedemann  und  TreviranuSy  Zeitschr.  für  PhysioL 
Tom.  II)  entrissen  diese  Entdeckung  der  Vergessenheit  Nach  meinen  Beobach- 
tungen verhalten  sich  die  Stenson^schen  Kan&le  wie  folgt:  Einen  Zoll  hinter  der 
Sfpina  najtcklia  anterior  liegt  beiderseits  von  der  Crista  ntuaU»  inferior  eine  läng- 
liche, mit  einem  Borstenhaar  zu  sondirende,  geschlitzte  Oefihung,  welche  in  einen 
häutigen  Schlauch  geleitet,  welcher  schräg  nach  vom  läuft,  sich  durch  knorpel- 
artige Verdickung  seiner  Wand  trichterförmig  verengt,  durch  den  CanaU»  na»o- 
palatinus  zum  harten  Gaumen  tritt,  und  sich  bald  mit  dem  der  anderen  Seite 
vereinigt,  bald  neben  ihm  auf  einer  Schleimhautpapille  ausmündet,  welche 
unmittelbar  hinter  den  oberen  Schneidezähnen  in  der  Medianlinie  des  harten 
Gaumens  steht.  Die  Weite  des  Kanals  ist  sehr  veränderlich,  und  nicht  durch 
seine  ganze  Länge,  welche  ungefähr  5'"  misst,  gleichbleibend.  Zuweilen  erweitert 
er  sich  vor  seiner  Ausmündung.  Der  Kanal  hat  keine  besondere  physiologische 
Bedeutung,  und  man  mag  es  als  sichergestellt  hinnehmen,  dass  er  die  auf  ein 
Minimum  reducirte  grosse  Communicationsöffhung  der  embryonischen  Nasen-  und 
Mundhöhle  sei.  Der  Kanal  wird  öfters  auch  als  Jacobson*sches  Organ  er- 
wähnt, welche  Benennung  ihm  durchaus  nicht  zukommt,  da  das  von  Jacobson 
bei  mehreren  Sängethierordnungen  beschriebene,  räthselhafte  Organ,  beim  Men- 
schen spurlos  fehlt.  Es  besteht  aus  einem  paarigen,  am  Boden  der  Nasenhfihle, 
neben  der  Scheidewand  gelegenen,  langgezogen  bimförmigen,  von  einer  knorpe- 
ligen Kapsel  umschlossenen  Schleimhautsack,  der  sich  mit  feiner  Oeffnung  in  den 
Stenson^sehen  Gang  seiner  Seite  öffnet.  Beim  Schafe  mündet  das  Organ  neben 
den  Gaumenöfinungen  dieser  Gänge. 

Feuchtigkeit  der  Nasenschleimhaut  ist  ein  unerlässliches  Erfordemiss  für 
die  Geruchswahmehmung.  Hieraus  erklärt  sich  der  Reichthum  an  BlntgeflUsen 
und  Schleimdrüsen  in  dieser  Membran,  und  die  Gegenwart  der  Nebenhöhlen  der 
Nase,  welche  ihr  schleimiges  Secret  gleichfalls  in  die  Nase  ergiesaen.  Nur  ein 
krankhaftes  Uebermass  von  Schleimabsonderung  veranlasst  das  den  Thieren  und 
Wilden  unbekannte,  ekelerregende  Schneuzen,  welches  weit  mehr  üble  Gewohn- 
heit, als  wirkliches  Bedürfniss  ist.  Bei  trockener  Nasenschleimhant,  wie  beim 
Stockschnupfen,  geht  der  Geruch  verloren,  und  viele  Körper  riechen  nar,  wenn 
sie  befeuchtet  oder  angehaucht  werden.  Da  die  Riechstoffe  nur  durch  das  Ein- 
athmen  in  die  Nasenhöhle  gebracht  werden,  so  dient  das  Geruchorgan  sugleieb 
als  Atrium  respiratUynM ,  und  giebt  uns  warnende  Kunde  Über  mephi tische  und 
irrespirable  Gasarten.  Es  wäre  insofern  nicht  unpassend,  die  Nasenhöhle  die 
Atlunungshöhle  des  Kopfes  zu  nennen.  —  Versuche  haben  es  hinlänglich  consta- 
tirt,  dass  die  Schleimhaut  der  Nebenhöhlen  für  Gerüche  unempfindlich  ist.  Icii 
habe  selbst  bei  einem  Mädchen,  welches  an  Hydrops  antri  Highmori  litt,  4  Tage 
nach  gemachter  Function  der  Höhle,  durch  10  Tropfen  Aeet.  arom,,  welche  durch 
eine  Canüle  in  die  Höhle  eingeträufelt  wurden,  keine  Gemchsempfindwig  ent- 
stehen gesehen.  Deschamps  u.  A.  haben  dieselbe  Erfahrung  an  der  StimhAhJe 
gemacht.  —  Nur  in  der  Luft  suspendirte  Riechstoffe  werden  gerochen.  Füllt  min 
seine  eigene  Nasenhöhle  bei  horizontaler  Rückenlage  mit  Wasser,  welches  mit 
Eau  de  Cologne  versetzt  ist,  so  entsteht  keine  Gemchsempfindung. 
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C.  Sehorgan. 

I.  Schutz-  und  Hilfsapparate. 
§.  216.   Augenlider  und  Augenbrauen. 

Das  Wesentliche  am  Sehorgan  sind  die  beiden  Augäpfel, 
welche  beim  Sehen  wie  Ein  Organ  zusammenwirken.  Sie  werden 
zur  Aofrechthaltung  ihrer  so  oftmal  zufällig  von  aussen  bedrohten 
Existenz,  mit  Schutz-  und  Hilfsapparaten  umgeben,  welche  sie  theils 
gegen  äussere  mechanische  Beleidigungen  bis  auf  einen  gewissen 
Grad  hin  schirmen^  theils  ihrer  durch  allzu  greUes  Licht  bewirkten 
Ueberreizung  vorbauen:  Augenlider  und  Brauen,  oder  ihre  der 
Aussenwelt  zugewendete  durchsichtige  Vorderseite  abwaschen  und 
reinigen:  Thränenorgane,  oder  sie  in  die,  zum  Fixiren  der 
äusseren  Gesichtsobjecte  zweckmässige  SteUung  bringen:  Augen- 
muskeln. 

Zum  Abfegen  und  Reinigen  der  Augen  dienen  die  Augen- 
lider, Palpebrae,  —  zwei  bewegliche,  durch  Faltung  des  Integu- 
mentfi  gebildete,  und  durch  einen  eingelagerten  Knorpel  gestützte 
Deckel  oder  Klappen,  welche  sich  vor  dem  Auge  bis  zum  Schlüsse 
der  Lidspalte  einander  nähern,  und  wieder  von  einander  entfernen, 
das  Auge  dadurch  gewissermassen  abstreifen,  imd  dadurch  zufällige, 
mechanische  Impedimenta  vimis  wegfegen,  aber^  auch  die  fUr  den 
Glanz  und  die  Durchsichtigkeit  des  Auges  noth wendige  Feuchtig- 
keit (Thränen)  gleichmässig  über  dasselbe  verbreiten.  Ihre  wiU- 
kürliche  Bewegung  setzt  das  Sehen  unter  den  Einäuss  des  WiUens. 
Die  zwischen  ihren  freien,  glatten  Rändern  offene  Querspalte,  Fis- 
sura  s,  Rima palpebrarum,  bildet  mit  ihren  beiden  Enden  die  Augen- 
winkel, Canthi,  von  welchen  der  äussere  spitzig  zuläuft,  der 
innere  abgerundet  oder  gebuchtet  erscheint.  Sogenannte  grosse 
Augen  sind  eigentlich  nur  grosse  Augenlidspalten,  durch  welche  man 
einen  grösseren  Tbeil  der  Augäpfel  übersieht,  und  letztere  deshalb 
für  grösser  hält,  als  sie  bei  kleinen  Lidspalten  erscheinen.  Der 
freie  Rand  des  oberen  Augenlids  ist  der  Länge  nach  etwas  convex, 
jener  des  unteren  entsprechend  concav.  Jeder  Rand  hat  eine  ge- 
wisse Breite,  und  zeigt  deshalb  eine  vordere  scharfe  Kante,  wo  die 
Wimperhaare  austreten,  und  eine  hintere  stumpfere,  mehr  abgerun- 
dete, an  welcher  die  Oeffnungen  der  Meibom'schen  Drüsen  liegen. 
Die  Wimperhaare  (Cilia)  sind  kurze,  steife,  im  oberen  Augenlide 
nach  oben,  im  unteren  nach  unten  gekrümmte  Haare,  von  2'"  bis 
4'"  Länge.    Am   oberen  Augenlid   sind   sie  länger  als  am  unteren, 
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und  an  beiden  in  der  Mitte  der  Ränder  länger  als  gegen  die  Enden 
zu.  An  der  Bucht  des  inneren  Augenwinkels  fehlen  sie.  Ihre  Wur- 
zeln liegen  längs  des  Saumes  der  Lidränder,  und  werden  von  den 
der  Lidspalte  nächsten  Bündeln  des  Musculus  cüiaris  überlagert. 
Sie  unterliegen  einem  gewissen  Wechsel  durch  Ausfallen  und  Wie- 
dererzeugung, und  man  findet  in  dem  Haarbalge  einer  alten  Cilie, 
die  junge  schon  bereit,  die  Stelle  derselben  einzunehmen,  wenn  sie 
durch  Ausfallen  erledigt  sein  wird. 

Die  Grundlage  jedes  Augenlids  bildet  ein  Faserknorpel  (Tor- 
8U8)y  welcher  der  vorderen  Augapfelfläche  entsprechend  gewölbt  ist, 
gegen  den  freien  Rand  des  Augenlids  sich  bis  0,6'"  verdickt,  und 
die  Form  und  Festigkeit  des  Lids  bestimmt.  Der  Knorpel  des  obe- 
ren Augenlids  übertrifft  jenen  des  unteren  an  Breite  und  Steifheit 
Sie  werden  an  den  oberen  und  unteren  Margo  orbitalia  durch  starke 
fibröse  Membranen  befestigt  {Ligamentum  tarsi  superioris  et  inferio- 
rw).  —  Der  innere  Augenwinkel  wird  überdies  noch  durch  das 
kurze  und  dicke  Ligamentum  canthi  intemum  an  den  Stirnfortsatz 
des  Oberkiefers ,  —  der  äussere  Augenwinkel  durch  das  viel  schwä- 
chere, aber  breitere  Ligamentum  canthi  extemum  an  die  Augenhöhlen- 
fiäche  des  Stirnfortsatzes  des  Jochbeins  angeheftet.  Auf  der  vor- 
deren convexen  Fläche  des  Knorpels  Hegt,  durch  eine  dünne  Binde- 
gewebsschichte  von  ihr  getrennt,  der  Musculus  dliaris  (§.  158.  B}, 
als  eigentlicher  Schliesser  der  Augenlider.  Eine  fettlose  Schichte 
Unterhautbindegewebe  lagert  zwischen  ihm,  und  dem  dünnen  und 
faltbaren  Integument  des  Lides. 

Auf  der  hinteren  concaven  Fläche  der  Augenlidknorpel  finden 
sich,  in  Grübchen  des  Knorpels  eingesenkt,  wohl  auch  ganz  von 
ihm  umschlossen,  die  Meibom'schen  Drüsen,  als  eine  besondere 
Art  von  Talgdrüsen.  Man  sieht  nämlich  an  der  hinteren  Kante  des 
freien  Lidrandes  (am  oberen  30  —  40,  am  unteren  25 — 35)  feine 
Oeffhungen,  welche  in  dünne,  durch  die  Bindehaut  gelblich  durch- 
scheinende Drüsenschläuche  von  verschiedener  Länge  filhren,  auf 
welchen  längliche  Bläschen  {Acini)  in  ziemlicher  Anzahl  aufsitzen. 
Drückt  man  ein  abgelöstes  oberes  Augenlid,  an  welchem  die  Drü- 
sen grösser  sind  als  am  unteren,  am  Rande  mit  den  Fingernägeln, 
so  presst  man  den  Inhalt  der  Drüsen  als  einen  feinen  Talgfaden 
hervor.  Dieser  Talg  ist  das  Sebum  palpebrale  «.  Lema,  welches  im 
lebenden  Auge  den  Lidrand  beölt,  um  das  üeberfliessen  der  ThrÄ- 
nen  zu  verhindern. 

Lässt  man  ein  Augenlid  trocknen,  so  wird  das  Sebum  der  Meibom Vbru 
Drüsen  durch  das  Einschrumpfen  des  Knorpels  in  Fadenform  aus  den  betreffen 
den  Drdsenöffnungen  hervorgepresst. 

Die  für  abgeschlossen  gehaltene  Anatomie  der  Augenlider  hat  in  der  neue- 
imch  H.  Müller  eine  höchst  interessante  Bereicherang  erlebt,  inden 
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▼on  dem  genannten,  um  die  mikroskopische  Anatomie  des  Auges  hoch  verdienten 
Forscher  an  beiden  Augenlidern  ein  System  organischer  Muskelfasern  entdeckt 
wurde,  welche  sich  mit  longitudinaler  Riclitung  an  die  Lidknorpel  inseriren,  und 
die  Lidspalte  offen  erhalten.  Eine  massenhafte  Anhäufung  organischer  Muskel- 
fasern füllt,  nach  Müller,  auch  die  Fiamtra  orhilcdis  inferior  aus,  und  erinnert 
an  die  Membrana  mtucido-elasticci,  welche  bei  Säugethieren  diese  Spalte  verschliesst 
(Zeitschrift  für  wiss.  Zool.,  und  WUnsburgcr  Verhandlungen,  IX.  Bd.). 

Die  Augenbrauen,  Supercüia^  bilden  als  mehr  oder  weniger 
buschigbehaarte,  nach  oben  convexe  Bogen,  die  Grenze  zwischen 
Stirn-  und  Augengegend.  Sie  erstrecken  sich  längs  dem  Margo 
orbitalia  superior,  und  bestehen  aus  dicken,  kurzen,  schräg  nach 
aussen  gerichteten  Haaren,  welche  am  letzten  ergrauen.  Sie  be- 
schatten das  Auge,  und  dämmen  den  Stirnschweiss  ab.  In  Japan 
ist  es  ein  Vorrecht  verheiratheter  Frauen,  sich  die  Brauen  auszu- 
rupfen, und  die  Zähne  schwarz  zu  beizen. 

Die  äussere  Haut  der  Augenlider  ist,  ihrer  Zartheit  und  ihres  lockeren, 
immer  fettlosen  subcutanen  Bindegewebes  wegen,  sehr  zu  krankhaften  Ausdeh- 
nungen geneigt,  welche  durch  subcutane  Ergüsse  beim  Rothlauf,  bei  Wasser- 
süchten, und  nach  mechanischen  Verletzungen  so  bedeutend  werden  können,  dass 
die  Augenlidspalte  dadurch  verschlossen  wird.  Belbst  bei  sonst  gesunden  Indi- 
viduen höheren  Alters  bildet  die  Haut  des  unteren  Lides  zuweilen  einen  mit 
seröser  Flüssigkeit  infiltrirtcn,  bläulich  gefärbten  Beutel,  der  durch  eine  tiefe 
Furche  von  der  Wange  abgegrenzt  wird. 


§.  217.    Conjimctiva. 

Die  allgemeine  Decke  schlägt  sich,  einer  gewöhnlich  üblichen 
Ausdrucksweise  zufolge,  mit  Umwandlung  ihrer  histologischen  Eigen- 
schaften, von  der  vorderen  Fläche  der  Augenlider  zur  hinteren  um, 
läuft  an  ihr,  den  Tarsusknorpel  überziehend,  bis  in  die  Nähe  des 
oberen  und  unteren  Margo  orhitalisy  und  biegt  sich  von  hier  neuer- 
dingB  zur  vorderen  Fläche  des  Augapfels  hin,  welcher  sie  sich  ge- 
nau anschmiegt.  Dieser  durch  die  Lidspalte  eingediningene,  nirgends 
unterbrochene  Fortsatz  der  Haut,  heisst  Bindehaut  {Conjunctiva)^ 
welche,  dem  Gesagten  zufolge,  in  die  Conjunctiva  palpebrarum  und 
Conjundiva  bulbi  unterschieden  wird.  Letztere  zerfkllt  wieder  in 
die  Conjunctiva  seleroticae  und  Conjunctiva  corneae.  Die  Umschlags- 
stelle der  Conjunctiva  palpebrae  zur  Conjunctiva  bulbi  nennt  man 
Fomix  conjunctivae.  Begreiflicher  Weise  wird  jedes  Augenlid  seinen 
eigenen  Fomix  conjunctivae  besitzen. 

Die  Conjunctiva  palpebrarum  ist  sehr  gefassreich,  und  hängt 
mit  der  hinteren  Fläche  der  Augenlidknorpel  so  fest  zusammen, 
dass  sie  nicht  gefaltet  werden  kann.  Sie  besitzt  ein  mehrfach  ge- 
schichtetes Epithelium,  so  wie  auch  an  der  Umbeugungsstelle  in  die 
Conjunctiva  bulbi  einfache,   und  traubig   aggregirte  Schleimdrüsen. 
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Unter  dem  Epithelium  findet  sich  eine  dünne  structorlose  Schichte, 
und  unter  dieser  folgt  die  eigentliche  Conjunctiva.  Letztere  besitzt 
vom  freien  Rande  des  Lids  bis  zum  Fornix  hin  eine  Anzahl  Behr 
kleiner  Papillen  (Tastwärzchen),  welche  bei  gewissen  katarrhali- 
schen Zuständen  der  Bindehaut  schon  mit  freiem  Auge  bemerkbar 
sind,  und  theils  einzeln,  theils  in  Reihen  geordnet  stehen.  Man  fasst 
sie  zusammen  als  Corpus  papilläre  conjunctivae  auf. 

Die  Conjunctiva  buLbi  besteht  aus  denselben  histologischen  Ele- 
menten, wie  die  Conjunctiva  palpebrarum,  Sie  adhärirt  aber  nur  lose 
an  die  Sklerotica,  viel  inniger  dagegen  an  die  Cornea.  Sie  verliert 
ihren  Gefkssreichthum  bis  auf  wenige,  von  den  Augenwinkeln  gegen 
die  Hornhaut  strebende  Gefässbüschel,  die  SchleimdrtlBen  und  Pa- 
pillen schwinden,  und  auf  der  Cornea  lässt  man  nur  das  Epithelium 
der  Conjunctiva  und  die  unter  diesem  befindliche  structurlose  Mem- 
bran, als  Bowman's  anterior  elastic  lamina^  übrig  bleiben.  —  Be- 
vor die  Conjunctiva  scleroticae  in  die  Conjunctiva  corneae  übergeht, 
intumescirt  sie  zu  einem  7«'" — 1'"  breiten,  mehr  weniger  erhabenen 
Wulst,  den  sogenannten  Annulus  conjunctivae. 

Am  inneren  Augenwinkel  faltet  sich  die  Conjunctiva  zu  einer 
senkrecht  gestellten,  mit  der  Concavität  nach  aussen  gerichteten 
Duplicatur,  der  Plica  aemilunaris  s.  Palpebra  tertia,  einer  Erinnerung 
an  die  Nick-  oder  Blinzhaut,  Membrana  nictitans,  der  Thiere.  Auf 
ihrer  vorderen  Fläche  liegt,  in  die  Bucht  des  inneren  Augenwinkels 
hineinragend,  ein  pyramidales  Häufchen  von  Talgdrüsen,  —  die 
Caruncula  lacrymalis.  Das  Secret  derselben  ist  mit  jenem  der  Mei- 
bom'schen  Drüsen  identisch,  und  wird  zuweilen  in  solchen  Mengen 
abgesondert,  dass  es  die  Nacht  über  mit  dem  Schleim  der  Lider 
zu  einem  bröcklichen  Klümpchen  verhärtet,  welches  des  Morgens 
mit  dem  Finger  aus  dem  inneren  Augenwinkel  weggeschafi't  wird. 
Aus  den  OeflFhungen  der  Talgdrüsen  der  Caruncula  wachsen  sehr 
kurze  und  feine,  immer  blonde  Härchen  hervor,  welche  nur  mit 
der  Lupe  gut  zu  sehen  sind. 

Das  geschichtete  Epithelium  der  Conjunctiva  paljfebrali*  besteht  in  der 
Tiefe  aus  Cylinderzellen ,  auf  welchen  eine  Schichte  polygonaler  Zellen  anilie^ 
An  der  Conjunctiva  scleroticae  finden  sich  vorwaltend  polygonale  Zellen,  welche 
auf  der  Cornea  ein  dickes  facettirtes  Pflasterepithelium  bilden,  dessen  tiefere 
Lagen  aus  länglichen,  auf  der  Cornea  senkrechten,  die  oberflächlichen  aus  run- 
den und  flachen  Zellen  zusammengesetzt  sind.  Nach  dem  Tode  fallen  die  Epithe- 
lialzellen  der  Hornhaut  ab  (vielleicht  schon  im  Sterben  beim  Brechen  der  Augen . 
die  Hornhaut  verliert  ihren  Glanz,  und  wird  matt  Auch  bei  gewissen  Aogeo- 
krankheiten ,  wo  die  Cornea  wie  bestäubt  erscheint,  fallen  einzelne  Zellen  an«. 

Ueber  die  traubenförmigen  Drüsen  der  Conjunctiva,  welche  sich  im  Fcnar 
conjunctivae  zu  8 — 20  vorfinden,  siehe  W.  Krause  in  Herders  und  Ffeuffet*s  Zeit- 
schrift, 1864.  p.  337.  Geschlossene  Follikel,  den  Peyer'schen  Drflsen  ähnlich, 
wurden  zuerst  von  Bruch  in  der  Conjunctiva  des  unteren  Augenlides  des  Binde* 
eobachtet,  von  Krause  auch  in  der  menschlichen  Conjunctiva  aofgefonden,  and 
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TOD  Henle  Trachomdrüsen  benannt  (Krantse,  anatom.  Untersuchungen.  Han- 
nover, 1861.  p.  133). 

Die  Tastwärzchen  der  Conjunctiva palpebrarum  vermitteln  das  Tastgefühl 
der  Lider,  welches  durch  die  kleinsten  Stauhtheilchen,  die  zwischen  Auge  und 
Aufrenlid  gerathen,  so  schmerzvoll  aufgeregt  wird.  Die  Umschlagsstellen  der 
Conjunethoa  paipetrae  zur  Canjuncfiva  bulbi  schliessen  in  der  Regel  zwischen  den 
Vorragungen  ihrer  Wärzchen  die  fremden  Körper  ein,  welche  zufällig,  z.  B.  bei 
Schmieden  und  Steinmetzen  während  ihrer  Arbeit,  ins  Auge  springen.  Lässt  man 
das  Auge  nach  auf-  oder  abwärts  richten,  und  hebt  man  mittelst  der  Cilien  das 
untere  oder  obere  Lid  auf,  um  es  umzustürzen,  und  seine  innere  Fläche  nach 
aussen  zu  kehren,  so  kann  die  UmschlagS8t«lle  der  Conjunctiva  palpebrae  zur 
Conjunctiva  hvUn  leicht  gesehen  werden. 


§.  218.    Thiänenorgane. 

Der  Thränenapparat  besteht  aus  den  Thränendrüsen,  und  aus 
compHcirten  Ableitungswegen  der  Thränen  vom  Sehorgan  weg  in 
die  Nasenhöhle. 

£s   finden   sich   in  jeder  Augenhöhle  zwei  Thränendrüsen, 
Glandulae  laenfmales.    Beide   sind  jedoch  kaum  so  scharf  von  ein- 
ander abgegrenzt,  dass  man  sie  nicht  als  Einen  Drüsenkörper  be- 
trachten könnte.    Die  grössere  Thrftnendrilse  (Glandula  innominata 
Galeni  der  Alten)  liegt  in  der  Grube  des  Processus  zygomaticus  des 
Stirnbeins,  wo  sie  durch  ein  kurzes,  aber  breites  fibröses  Bändchen 
snspendirt  wird;  —  die  untere  kleinere  {Glandula  lacrymalis  acces- 
soria  Monrai)  liegt   dicht  vor  und   unter  ihr.     Beide  bestehen  aus 
rundlichen  Drüsenkömem  (Acini),   welche    durch  Bindegewebe   zu 
einem  ziemlich  festen  Kuchen  zusanmiengehalten,   und    durch  eine 
gemeinschafdiche   BindegewebshüUe    oberflächlich   überzogen   wer- 
den.   Die  dem  Augapfel  zugewendete  Fläche  beider  Thränendrüsen 
ist  concav,  die  äussere  convex.    Die  obere  Thränendrüse  überragt 
den  Augenhöhlenrand  gar  nicht;  —  die  untere  aber  so  wenig,  dass 
nach   Abtragung    des   Augenlids   nur   ihr    vorderer  Rand    gesehen 
wird.    Die  nicht  eben  leicht  zu  findenden  AusfUhrungsgänge  beider 
Thränendrüsen,  6 — 10  an  der  Zahl,  laufen  schräg  nach  innen  und 
abwärts,  durchbohren  über  dem  äusseren  Augenwinkel  die  Umbeu- 
gungsstelle   der  Conjunctiva   des   oberen  Lids    (Fomix  conjunctivae 
9uperior)y  wo  ihre  feinen  Oefinungen  in  einer  nach  innen  concaven 
Bogenlinie  stehen,  und  verbreiten  ihren  Inhalt  bei  den  Bewegungen 
des  Lids  an  der  vorderen  Fläche  des  Bulbus.    Einer  oder  zwei  von 
den  Ausföhrungsgängen  der  unteren  Thränendrüse  münden  in  den 
Fomix  conjunctivae  inferior  unterhalb    des   äusseren  Augenwinkels, 
wodurch    auch   die   vom   unteren  Augenlide   bedeckte   Fläche   des 
Augapfels  ihre  Befeuchtung  erhält. 
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Die  über  die  vordere  Fläche  des  Augapfels  durch  die  Bewe- 
gungen der  Augenlider  verbreitete  Thränenflüssigkeit;  wird  bei 
jedem  Schliessen  der  Lidspalte  gegen  den  inneren  Augenwinkel 
gedrängt.  Der  Weg,  welchen  sie  hierbei  nimmt,  soll  nach  veralte- 
ten Vorstellungen  ein  Kanal  sein,  welcher  im  Momente  des  Augen- 
schlusses zwischen  den  Lidrändem  und  der  vorderen  Fläche  des 
Bulbus  gebildet  wird,  —  der  Thränenbach  der  älteren  Autoren, 
Rivua  lacrymarum.  Dieser  Kanal  existirt  nicht.  Die  Thränen  wer- 
den durch  die  Fomices  conjunctivae  gegen  den  inneren  Augenwinkel 
geleitet.  Die  Fomices  werden  nämlich  beim  Schliessen  der  Lider 
so  gespannt,  dass  die  in  sie  ergossenen  Thränen  einen  Druck  er- 
leiden. Die  Lidspalte  wird  aber  nicht  an  allen  Punkten  ihrer  Länge 
zugleich  geschlossen,  sondern  fortschreitend  vom  äusseren  Augen- 
winkel gegen  den  inneren.  Dadurch  werden  die  Thränen  bestimmt, 
gegen  den  inneren  Augenwinkel,  als  das  punctum  minoris  resistentiae^ 
zu  strömen.  Es  giebt  somit  zwei  Thränenbäche.  —  Der  im  inneren 
Augenwinkel,  zwischen  der  Bucht  des  Winkels,  der  Plica  semilttna- 
riß  und  Caruncula  lacrymalia,  befindliche  Raum  heisst  Thränensee, 
LaciuB  lacn/marum.  In  ihm  sanmieln  sich  die  durch  die  Thränen- 
bäche hieher  geleiteten  Thränen.  Nur  wenn  sie  im  Ueberschusse 
zuströmen,  kann  er  sie  nicht  halten,  und  lässt  sie  über  die  Wange 
ablaufen.  Bei  gewöhnlichen  Absonderungsmengen  aber  werden  sie 
durch  die  am  inneren  Ende  der  hinteren  Kante  des  Lidrandes 
liegenden,  kleinen,  etwas  kraterfbrmig  aufgeworfenen  Oeffnungen 
—  Thränenpunkte,  Puncta  lacrymalia  —  aufgesaugt.  Jedes 
Augenlid  hat  nur  ein  Punctum  lacrymale.  Beide  sind  am  eigenen 
Auge  im  Spiegel  leicht  zu  sehen,  wenn  man  die  Lider  vom  Aug- 
apfel etwas  abstehen  macht.  Das  untere  ist  meistens  grösser  als 
das  obere.  Beide  tauchen  sich  während  des  Schliessens  der  Augen- 
lider in  den  Thränensee  ein,  und  absorbiren  durch  einen  noch 
nicht  genau  erforschten  Mechanismus  die  Thränenfeuchtigkeit.  Die 
Thränenpunkte  geleiten  in  die  Thränenröhrchen  (Canaltculi  ktcry- 
maltSy  Comua  limacum).  Diese  ziemlich  dickhäutigen,  beim  Durch- 
schnitt klaffenden,  nicht  zusanmienfallenden ,  durch  eine  in  die 
Thränenpunkte  eindringende  Fortsetzung  der  Conjunetiva  ausge- 
kleideten Kanälchen,  zeigen  in  ihrem  Anfangsstück  noch  das  Lumeo 
der  Thränenpunkte,  erweitem  sich  aber  dann,  und  ziehen  in  flachen 
Ejreisbogen,  deren  Mittelpunkt  in  der  Caruncula  liegt,  gegen  den 
inneren  Augenwinkel,  wo  sie  sich  in  die  äussere  Wand  des  Thränen- 
sacks  entweder  isolirt,  oder  selten  zu  einem  kurzen  gemeinschaft- 
lichen Röhrchen  vereinigt,  einsenken. 

Der  Thränensack,  Saccus  lacn/malis  8.  Dacryocystüf  liegt  in 
der  Foasa  lacrymaliB  der  inneren  Augenhöhlenwand,  wird  vom  £i^- 
mentum  palpebrale  intemum  quer  gekreuzt,  und  an  seiner  äusseren, 
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dem  Bulbus  zugekehrten  Fläche,  von  einer  fibrösen  Haut,  als  Fort- 
setzung der  Periorbita j  überzogen,  l'/^  Linie  unter  seinem  oberen 
blindsackförmigen  Ende  münden  die  Canaliculi  lacn/males  ein.  Nach 
abwärts  geht  er  in  den  häutigen  Thränennasengang  über,  wel- 
cher kaum  merklich  enger  als  der  Thränensack  ist,  und,  wie  beim 
Gerachorgan  (§.  215)  bemerkt  wurde,  an  der  Seitenwand  des  unte- 
ren Kasenganges  unter  dem  vorderen  zugespitzten  Ende  der  unte- 
ren Nasenmuschel  ausmündet.  An  der  Grenze  zwischen  Thränen- 
sack und  Thränennasenkanal  erwähnen  Lecat  und  Malgaigne 
einer  niedrigen,  halbmondförmigen ^  zuweilen  kreisrunden  Schfbim- 
hautfalte.  Thränensack  und  Thränennasengang  haben  zusammen 
beiläufig  fünf  Viertel  ZoU  Länge. 

Der  untere  Thräncnpunkt  wird  seiner  ^össeren  Weite  wegen  zu  Ein- 
»pritzungen  dem  oberen  vorgezogen.  —  Dass  bei  alten  Leuten  der  obere  ThrS- 
nenpunkt  verwachse,  und  dadurch  Thränentränfeln  entstehe,  glaubt  kein  Anatom. 
—  Die  in  älteren  Kupfen%'erken  geradlinig  convergent  abgebildeten  Thränenröhr- 
chen,  veranlassten  den  sonderbaren  Namen  derselben,  als  Schneckenhörner, 
Comua  Uniaatm,  —  Die  das  ganze  Systom  der  Thränenwege  auskleidende  Schleim- 
haut, welche  von  der  Conjunctiva  stammt,  und  in  die  Nasenschleimhaut  Über- 
geht, vermittelt  eine  im  gesunden  und  kranken  Zustande  häufig  zu -beobachtende 
Sympathie  zwischen  der  Nasenschleimhaut  und  der  Conjunctiva.  (Uebergehen 
der  Augen  bei  scharfen  Gerüchen  oder  Erstlingsversuchen  der  Tabakschnupfer.) 
Im  Thränensack  und  Thränennasengang  doniinirt  Flimmerepithelium ,  in  den 
übrigen  Thränenwegen  geschichtetes  Pflasterepithelium. 

Den  sogenannten  MuAaiJutt  Homeri  am  Thränensack  (Philadelphia  Journal, 
1824.  Nov.  p.  98),  betrachte  ich  als  einen  Antheil  des  Orbieulari*  palpdfrarum, 
welcher  an  der  Crista  des  Thränenbeins  und  zum  Theil  auch  an  der  äusseren 
Wand  des  Thränensacks  entspringt,  quer  über  den  Thränensack  nach  vom  geht, 
und  sich  in  zwei  Bündel  theilt,  welche  die  zwei  Tbräncnröhrchen  einhüllen,  und 
in  die  am  Augenlidrande  verlaufenden  Fasern  de«  Sphinrier  palpeftrarttm  über- 
gehen. Andere  Autoren  lassen  seine  beiden  Bündel  am  inneren  Ende  beider  Lid- 
knorpel enden,  welche  er  dieser  Vorstellung  zufolge  anspannt,  und  als  Tensor 
tarai  Amt  und  Würde  erhielt 


§.  219.   Augennmskelii. 

Mit  Uebergehung  des  Scliliessmuskels  der  Augenlider,  welcher 
bei  den  Gesichtsmuskeln  abgehandelt  wurde,  kommen  hier  nur  jene 
Muskeln  in  Betrachtung,  welche  in  der  Augenhöhle  liegen. 

Es  finden  sich  in  der  Augenhöhle  sieben  Muskeln.  Sechs 
davon  bewegen  den  Bulbus,  —  einer  das  obere  Augenlid.  Sechs 
Muskeln  des  Bulbus  genügen,  um  dem  Auge  die  Möglichkeit  zu 
gewähren,  sich  auf  jeden  Punkt  des  äusseren  Gesichtskreises  zu 
richten«  Je  zwei  gegenüber  liegende  Augenmuskeln  bewegen  das 
Auge  um  Eine  Axe.  Solcher  Axen  giebt  es  somit  drei.  Sie  stehen 
senkrecht  aufeinander.    Da,   wie  die  Mechanik  lehrt,   ein  um  drei 


542  S-  219.    Angsnomakeln. 

aufeinander  senkrechte  Axen  drehbarer  Körper,  nach  jeder  Rich- 
tung gedreht  werden  kann,  bo  müssen  wir  gestehen,  dass  die  all- 
seitige Beweglichkeit  des  Augapfels,  welche  zur  Beherrschung  des 
ausgedehntesten  Gesichtsfeldes  unerlässlich  wird,  durch  die  einfach- 
sten Mittel  erreicht  wurde. 

Hat  man  an  einem  Kopfe,  an  welchem  bereits  die  Schädel- 
höhle geöffnet  und  entleert  wurde,  die  obere  Wand  der  Augen- 
höhle durch  zwei,  gegen  das  Sehloch  convergirende  Schnitte  ab- 
getragen, so  findet  sich  unter  der  Periorbita  zunächst: 

*Der  Aufheber  des  oberen  Augenlids,  LevcUor  palpdn-ae 
superiorü,  welcher  von  der  oberen  Peripherie  der  Scheide  des  Seh- 
nerven, dicht  vor  dem  Foramen  opticum,  entspringt,  und  gerade 
nach  vom  laufend,  unter  dem  Margo  orhitalis  euperior^  und  hinter 
dem  Ligamentum  tarsi  superioris  aus  der  Augenhöhle  tritt,  um  mit 
einer  platten,  fächerförmig  breiter  werdenden  Sehne,  sich  an  den 
oberen  Rand  des  oberen  Lidknorpels  zu  inseriren. 

Nach  Trennung  des  Aufhebers,  und  sorgfältiger  Entfernung 
des  die  Augenhöhle  reichlich  ausfüllenden  Fettes,  sieht  man  noch 
fünf  Muskeln,  rings  um  die  EintrittssteUe  des  Nervus  opticus  in  die 
Orbita,  von  der  Scheide  des  Sehnerven  entspringen.  Vier  davon 
verlaufen  geradlinig,  aber  divergent  zur  oberen,  unteren,  äusseren, 
und  inneren  Peripherie  des  Augapfels.  Sie  werden  ihrer  Richtung 
wegen  Recti  genannt,  und  wir  zählen  einen  Rectus  intemuSj  exter- 
nu8,  superior,  und  inferior.  Sie  haben  alle  vier  die  Richtung  von 
Tangenten  zur  Augenkugel,  endigen  aber  nicht  an  der  grössten 
Peripherie  derselben,  sondern  verlängern  sich  über  dieselbe  hinaus, 
gegen  die  Cornea  hin,  indem  sie  sich  der  Convexität  des  vorderen 
Augapfelsegments  genau  anschmiegen,  und  sich  zuletzt  mit  dünnen, 
aber  breiten  Sehnen,  an  der  äussersten  fibrösen  Haut  (Sclerotica) 
des  Augapfels,  2 — 3  Linien  entfernt  vom  Rande  der  Cornea  in- 
seriren. Der  obere  Rectus  ist  der  schwächste;  der  äussere  der 
stärkste.  Letzterer  entspringt,  nicht  wie  die  übrigen  einfach,  son- 
dern mit  zwei  Portionen,  zwischen  welchen  das  3.  und  6.  Nerven- 
paar, und  der  Ramus  naso-ciliaris  des  ersten  Astes  des  fünften 
Paares  hindurchziehen. 

Der  fhnfte,  vom  Foramen  opticum  herkommende  Muskel,  ge- 
langt nur  auf  Umwegen  zum  Augapfel.  Er  verläuft,  den  oberen 
inneren  Winkel  der  Orbita  entlang,  nach  vom,  und  lässt  seine 
dünne  rundliche  Sehne  durch  eine  knorpelige  Rolle  (Trochlea)  lau- 
fen, welche  durch  zwei  von  ihren  Rändern  entspringende  Bändchen, 
an  die  Fovea  oder  den  Hamulue  trochlearis  des  Stirnbeins  aufgehängt 
ist  Jenseits  der  Rolle  ändert  die  Sehne  plötzlich  ihre  Richtung, 
geht  breiter  werdend  nach  aus-  und  rückwärts,  und  tritt  unter  der 
Insertionsstelle  des  oberen  Rectus,  an  die  Sklerotica.    Die  schiefe 
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Richtung  seiner  Sehne  zum  Augapfel  giebt  ihm  den  Namen  des 
oberen  Bchiefen  AxxgeniauBk eis y  Miuculus  obliquus  superior,  sein 
Verhältniss  zur  Rolle  den  des  Rollmuskels,  Musculus  trochlearis, 
und  seine  supponirte  Wirkung  bei  Gemüthsaffecten  jenen  des  Mus- 
culus pathetieus.  An  der  Stelle,  wo  die  Sehne  des  Obliquus  superior 
die  Rolle  passirt,   schwächt  ein  kleiner  Schleimbeutel  die  Reibung. 

Bndge  findet  fast  constant  yom  LevcUor  palpebrae  eine  zarte  Portion 
nach  innen  abgehen,  und  sich  mittelst  zweier  Schenkel  an  der  Rolle  befestigen 
(Zeitschrift  für  rat  Med.  1859.  p.  273). 

Der  letzte  Muskel  des  Augapfels,  der  untere  schiefe,  Mus- 
culus obliquus  inferior,  entspringt  nicht  hinten  am  Foramen  opticumy 
sondern  vom  inneren  Ende  des  unteren  Augenhöhlenrandes.  Er 
geht  unter  der  Endsehne  des  Rectus  inferior  nach  oben  und  hinten 
zur  äusseren  Peripherie  des  Bulbus,  und  inserirt  sich  an  die  Skle- 
rotica,  zwischen  dem  Sehnerveneintritt  und  der  Sehne  des  Rectus 
exUmus. 

Da  die  zwei  Obliqui  schief  von  vorn  her,  und  die  vier  Recti 
gerade  von  hinten  her  zum  Bulbus  treten,  so  werden  beide  Muskel- 
gruppen in  einem  antagonistischen  Verhältniss  zu  einander  stehen. 
Die  schiefe  Richtung  jedes  Obliquus  lässt  sich  in  eine  quere  und 
gerade  auflösen.  —  Nur  die  quere  Componente  macht  die  Obliqui 
zu  Drehern  des  Bulbus;  —  die  gerade  Componente  zieht  den  Bul- 
bus nach  vom,  wirkt  jener  der  Recti  direct  entgegen,  und  man 
kann  somit  sagen:  der  Bulbus  wird  durch  die  Recti  und  Obliqui 
äquilibrirt 

Die  vier  geraden  und  die  beiden  schiefen  Augenmuskeln  drehen  den  Bul- 
bus um  drei  auf  einander  senkrechte  Axen.  Diese  Drehungen  werden  ohne  eine 
OrtsYerSnderung  des  Bulbus  ausgeführt.  Die  Drehungsaxe  Hlr  die  Bewegung 
des  Bulbus  durch  den  oberen  und  unteren  Rectus,  liegt  (nahezu)  horizontal  von 
aussen  nach  innen,  —  ftir  den  äusseren  und  inneren  Rectus  senkrecht,  —  für 
die  beiden  schiefen  horizontal  von  vom  nach  hinten.  Alle  drei  Axen  schneiden 
sich  in  einem  Punkte,  welcher  innerhalb  des  Bulbus  liegt,  und  das  unverrück- 
bare Centnun  aller  Bewegungen  vorstellt.  Er  liegt  ungefähr  6'"  —  6'"  hinter  dem 
convexesten  Punkte  der  Hornhaut.  Von  Anflieben,  Niederziehen,  Aus-  oder  Ein- 
Wartsbewegungen  ^es  Augapfels  kann  nichts  vorkommen,  da  die  Recti  in  der 
Richtung  der  Tangenten  der  Angenkugel  verlaufen,  und  ihre  Wirkung  somit  nur 
eine  drehende  ist.  Es  scheint  nicht  zulasslieh,  der  gemeinschaftlichen  Wirkung 
der  vier  geraden  Augenmuskeln  eine  irgend  wie  erhebliche  Retractionsbewegung 
des  Bulbus  zuzuschreiben.  Das  Fett  der  Augenhöhle  hindert  mechanisch  diese 
Bewegung,  welche  durch  die  Erfalintiig  nicht  festgestellt  ist.  —  Durch  LosprX* 
pariren  der  Conjunctiva  scleroticae  können  die  Insertiousstelleu  der  Sehnen  aller 
Augenmuskeln  blossgelegt,  ihre  fleischigen  Bäuche  durch  Haken  hervorgezogen, 
und  durchgeschnitten  werden ,  worauf  das  in  neuerer  Zeit  in  Schwung  gebrachte 
Operationsverfahren  zur  Heilung  des  auf  Verkürzung  eines  Augenmuskels  be- 
ruhenden Schielens  gegründet  ist 

Die  Faicia  Tenoni  oder  Tunica  vaffinaJis  bulfA  verdient  noch  kurze  Er- 
wähnung.    Sie  tritt  als   eine  den  Bulbus  umhüllende  Bindegewebsmembran  auf, 
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welche  nur  lose  mit  der  Sklerotic&  zusammenhängt,  und  deshalb  eine  Art  Kaps«! 
bildet,  in  welcher  sich  der  Bulbus  nach  jeder  Richtung  drehen  kann.  Sie  ent- 
springt an  der  Umrandung  der  Orbita,  geht  hinter  der  Conjunctiva  bis  zum  Horn- 
hautrand, schlägt  sich  von  hier  als  Kapsel  um  den  ganzen  Bulbus  herum «  und 
endet  am  Eintritt  des  Sehnerven  in  den  Augapfel.  Sie  wird  von  den  Sehnen  der 
Augenmuskeln  durchbohrt,  iind  schlägt  sich  an  den  Durchbohnmgsstellen  anf 
jeden  Muskel  nach  rückwärts  um,  wodurch  eben  so  viele  Scheiden  als  Muskeln 
gebildet  werden.  Sie  isolirt  gewissermassen  den  Bulbus  von  dem  hinter  ihm  p- 
legenen  übrigen  Inhalt  der  Augenhöhle.  Siehe  Tenon^  M^moires  et  Observation^ 
sur  Tanatomie,  pag.  200.  —  Unvollkommen  war  die  Membran  schon  lange  vor 
Tenon  bekannt,  und  von  Reald.  Columbus  (de  re  anatomica.  Lib.  X)  ab 
jTiinica  tnnomino/a  erwähnt.  Selbst  Galen  scheint  sie  nicht  übersehen  zu  haben: 
„Sexta  quaedam  tunica  extrbisectia  pi'type  accedit,  in  duram  tunictmi  interta,*'  De 
usu  part.    Cap.  2. 


II.  Augapfel. 
§.  220.   Allgemeines  über  den  Augapfel. 

Im  menschlichen  Augapfel  (Btdbus  oculi)  bewundem  wir  ein 
nach  den  optischen  Gesetzen  einer  Camera  obscura  gebautes  Seh- 
werkzeug, von  höchster  Vollkommenheit,  Im  Profil  gesehen  hat  er 
die  Gestalt  eines  EUipsoids,  an  dessen  vorderer  Seite  ein  kleinem 
Kugelsegment  eingesetzt  ist.  Er  besteht  aus  concentrisch  in  ein- 
ander geschachtelten  Häuten,  welche  einen,  mit  den  durchsichtigen 
Medien  des  Auges  gefüllten  Raum  umschliessen.  Diese  Häute  lassen 
sich  wie  die  Schalen  einer  Zwiebel  ablösen,  —  daher  der  lateinische 
Name  Bulbus  oculL  Die  Häute,  welche  die  vordere,  der  Ausseu- 
welt  zugekehrte,  kugelig-convexe  Seite  des  Bulbus  einnehmen, 
sind  entweder  durchsichtig  {Comea)j  oder  durchbrochen  {Iris),  um 
dem  Lichte  Zutritt  zu  gestatten. 

Der  Augapfel  nimmt  nicht  die  Mitte  der  Orbita  ein,  sondern 
steht  der  inneren  Augenhöhlenwand  etwas  näher  als  der  äusseren, 
welches  wahrscheinlich  durch  die  Tendenz  beider  Augäpfel  zu  con- 
vergiren  bedingt  wird.  Sein  vorderer  Abschnitt  ragt  mehr  weniger 
über  die  Ebene  der  OrbitalöflFnung  hervor ,  ein  Umstand ,  welcher 
auf  die  leichtere  oder  schwierigere  Ausführbarkeit  gewisser  Augen- 
operationen Einäuss  hat.  Da  femer  die  Ebene  der  Orbitalöfiiiung 
so  gesteUt  ist,  dass  ihr  äusserer  Rand  gegen  den  inneren  nicht 
unbedeutend  zurücksteht,  so  musste  die  äussere  Peripherie  des 
Augapfels  weniger  durch  knöcherne  Wand  geschützt  sein,  als  die 
innere,  deren  Zugänglichkeit  überdies  noch  durch  den  Vorsprung 
des  Nasenrückens  beeinträchtigt  wird.  Bei  Verminderung  des  Fet- 
tes in  der  Augenhöhle  tritt  der  Bulbus  in  die  Orbita  etwas  zurück, 
die  Augenlider  folgen  ihm  nach,  grenzen  sich  von  den  Orbitalrän- 
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dern  durch  tiefe  Furchen  ab^  und  es  entsteht  das  sogenannte  hohle 
Auge,  welches  ein  nie  fehlender  Begleiter  aller  auszehrenden  Krank- 
heiten ist  Volumen  und  Gewicht  des  Augapfels  unterliegen  vielen^ 
obwohl  nicht  bedeutenden^  individuellen  Schwankungen ,  und  sind 
überhaupt  grösser  bei  Bewohnern  südlicher  Zonen. 

Alle  organischen  Gewebe  haben  im  Auge  ihre  Repräsentanten,  und  die 
den  Natarphilosophen  geläufigen  Ausdrücke  über  das  Auge:  Organismus  im  Or- 
ganismus, Microcamaua  in  macrocosmo^  haben  in  sofern  einigen  Sinn.  Die  Durch- 
»ichtigkeit  der  Augenmedien  lässt  die  Blicke  des  Arztes  in  das  Innere  dieses 
herrlichen  Baues  dringen,  und  macht  die  verborgensten  Krankheiten  desselben, 
insbesondere  unter  Anwendung  des  Augenspiegels,    der  Beobachtung  zugänglich. 


§.  221.   Sklerotica  und  Cornea. 

Die  weisse  oder  harte  Augenhaut^  Sderotica  (besser  Sderay 
von  ffxlijQogy  hart),  und  die  durchsichtige  Hornhaut,  Cornea^ 
bilden  zusammen  die  äussere  Hautschichte  des  Bulbus. 


a.    Sklerotica. 

Die  Sklerotica,  auch  Albuginea,  und  vor  Alters  Cornea  opaca 
genannt,  hat  keine  optischen  Zwecke  zu  erfüllen.  Sie  bestimmt 
die  Grösse  und  Form  des  Augapfels,  und  zählt  zu  den  fibrösen 
Membranen.  An  ihrer  hinteren  Peripherie  besitzt  sie  eine  kleine 
Oef!nung  zum  Eintritte  des  Sehnerven  in  den  Bulbus,  und  an  ihrer 
vorderen,  eine  ungleich  grössere  Oefihung,  in  welche  die  durch- 
sichtige Hornhaut  eingepflanzt  ist 

Die  Gestalt  dieser  beiden  Oefinungen  bietet  bemerkenswerthe  Verschieden- 
heiten dar.  Es  mnss  vorerst  festgehalten  werden,  dass  die  Dicke  der  Sklerotica 
an  ihrer  grössten  Peripherie  am  geringsten,  vom  nnd  rückwärts  dagegen  bedeu- 
tender ist.  Beide  Oeffiiangen  sind  also,  da  sie  die  dicksten  Theile  der  Sklerotica 
durchbohren,  eigentlich  kurze  Kanäle,  welche  aber  nicht  cylindrisch  sind,  son- 
dern etwas  konisch  oder  trichterförmig  zulaufen.  Die  Oeffnung  für  den  Seh- 
nerren  ist  an  der  äusseren  Oberfläche  der  Sklerotica  um  eine  halbe  Linie  weiter 
als  an  der  inneren;  die  Comealöffnnng  dagegen  an  der  äusseren  Oberfläche  enger, 
als  an  der  inneren. 

Die  SehnervenöShung  liegt  nicht  im  Mittelpunkt  des  hinteren 
Augapfelsegments ,  sondern  circa  1'"  einwärts  von  ihm.  Der  Seh- 
nerv giebt,  bevor  er  in  den  Bulbus  eintritt,  sein  Neurilemmay  wel- 
ches er  von  der  harten  Hirnhaut  entlehnte,  an  die  Sklerotica  ab. 
Schneidet  man  den  Sehnerv  im  Niveau  der  Sklerotica  quer  durch, 
so  sieht  man  sein  Mark  durch  ein  feines  Fasersieb  in  die  Höhle 
des  Bulbus  vordringen.  Zerstört  man  das  Mark  durch  Maceration, 
so  bleibt  das  feine  Sieb  zurück,  und  gab  Veranlassung,  in  der 
Sehnervenöffiiung   der  Sklerotica   eine  besondere    Lamina  cribrona 

Hyrtl,  Irebrbuch  der  Anatomie.  '  36 


546  ^  fi.  m.    SklerotleA  und  Corne». 

anzunehmen,  welche  jedoch,  dem  Gesagten  zufolge ,  nur  die  An- 
sicht des  Querschnittes  der  die  einzelnen  Fäden  des  Sehnerren 
umhüllenden  Scheiden  sein  kann.  —  Die  Comealöffnung  der  Skle- 
rotica  umfasst  die  Cornea ,  wie  der  Rand  eines  Uhrgehäuses  das 
Glas,  d.  h.  der  Rand  der  Sklerotica  schiebt  sich  etwas  über  den 
Rand  der  Cornea  hinauf.  —  Zwischen  der  inneren  Oberfläche  der 
Sklerotica  und  der  äusseren  der  nächst  nach  innen  folgenden  Augen- 
schichte, verkehren  zarte  Bindegewebsbündel ,  welche  besonders 
rückwärts  zahlreiche,  aber  vereinzelt  stehende,  schwarzbraune  Pig- 
mentzellen enthalten.  Dieses  Bindegewebe  wird  als  Lcmina  fugca 
benannt. 

Das  Mikroskop  zeigt  in  der  Sklerotica  flache  Bündel  von  Bindegewebs- 
fasern, vielfach  gemen^  mit  elastischen  Fasern.  Die  äusseren  Liagen  von  Bän- 
deln laufen  nach  der  Richtung  der  Meridiane  der  Kugel,  die  inneren  nach  den 
Parallel  kreisen  derselben,  kreuzen  und  verweben  sich,  und  nehmen  in  ihren  Zwi- 
schenräumen die  von  Huschke  gefundenen,  mit  strahligen  Aestchen  versehenen 
Kürperchen  auf,  welche  an  den  dicken  Stellen  der  Sklerotica  zahlreicher,  als  an 
dünnen  vorkommen.  Ich  halte  diese  Körperchen  für  Spaltraume  zwischen  den 
Faserbündeln  der  Sklerotica,  welche,  weil  sie  an  getrockneten  Präparaten  der 
Sklerotica  Luft  enthalten,  unter  dem  Mikroskope  bei  Beleuchtung  von  oben  weiss 
erscheinen.  Die  Sehnen  der  Augenmuskeln  verweben  ihre  fibrösen  Elemente  mit 
den  Faserzügen  der  Sklerotica  so,  dass  die  Sehnenfasem  der  Recti  in  die  Meri- 
dianfasem  der  Sklerotica  übergehen,  jene  der  Obliqui  dagegen  in  die  Fasern  der 
Parallelkreise.  —  Die  Fasern  der  Sklerotica  gelangen  nicht  alle  bis  zum  Honi- 
hautrande.  Sie  biegen  sich  haufenweise  in  verschiedener  Entfernung  von  diesem 
nach  hinten  um,  wodurch  die  grössere  Dicke  der  hinteren  Partie  erklärlich  wird. 
Die  Dicke  des  vorderen  Abschnittes  der  Sklerotica  hängt  von  der  Verwebnnf 
der  Augenmuskelsehnen  mit  der  Sklerotica  ab.  —  Die  Gefassarmuth  der  Sklero- 
tica bedingt  ihre  Weisse.  Selbst  bei  Entzündungen  steigt  ihre  Färbung  nicht 
über  das  Rosenroth,  und  bei  venösen  Stasen  in  der  zweiten  Augenschichte,  er- 
scheint sie  bläulichweiss.  Ihre  Festigkeit  und  geringe  Ausdehnbarkeit  erklärt 
die  wüthenden  Schmerzen,  welche  bei  Entzündungen  der  von  ihr  umschlosseoen 
inneren  Gebilde  des  Auges  vorzukommen  pflegen. 

Prof.  Bochdalek  hat  im  Auge  des  Menschen,  des  Rindes,  ond  des 
Kaninchens  nachgewiesen,  dass  die  Nervi  dUares,  welche  den  hinteren  Abschnitt 
der  Sklerotica  durchbohren,  um  zu  den  Häuten  der  zweiten  Angenschichte  zn 
gelangen,  während  des  Durchgangs  durch  die  Sklerotica,  der  letzteren  feine 
Zweigchen  abgeben,  und  nach  dem  Durchgange,  in  der  LanUna  /uMca,  mittelst 
Abgabe  sehr  feiner  Seitenästchen,  schöne,  zarte  Netze  bilden,  welche  zum  Thoü 
in  Furchen  an  der  inneren  Fläche  der  Sklerotica  eingesenkt  liegen. 


b)    Cornea, 

Die  Hornhaut;  Cornea^  dient  der  Camera  obacura  des  Auges 
gleichsam  als  Objectivglas.  Sie  bildet  den  vordersten,  durchsich- 
tigen; kugelig-  (richtiger  elliptisch-)  convexen  Aufsatz  des  Bulbus, 
mit  5'^'  Querdurchmesser  an  der  Basis.  Ihr  grösster  Umfang  ksnn 
keine   Kreislinie   sein,   sondern   erscheint   vielmehr   als   ein   quer- 
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gestelltes  Oval,   indem    die  Sklerotica   sich  oben  and  unten  weiter 
über  die  Cornea  vorschiebt,  als  aussen  und  innen. 

Es  giebt  keine  Periode  im  Embryoleben,  wo  Sklerotica  und 
Cornea  von  einander  getrennt  wären,  —  es  kann  somit  auch  nicht 
von  einer  Verbindung  derselben  unter  einander  gesprochen  werden. 
Die  Sklerotica  setzt  sich  vielmehr  unmittelbar  in  die  Cornea  fort, 
and  ist  mit  ihr  Eins,  weil  sie  gleichzeitig  mit  ihr  entsteht.  Der 
sogenannte  Rand  der  Sklerotica,  welcher  die  Cornea  umfasst,  ist 
nur  die  Marke,  von  wo  aus  die  Sklerotica  ihre  histologischen  und 
chemischen  Eigenschaften  aufgiebt,  um  andere  anzunehmen,  und 
zur  Cornea  zu  werden. 

Im  Inneren  der  Uebergangsstelle  der  Cornea  in  die  Sklero- 
tica findet  sich  ein  kreisförmiger  venöser  Sinus  (Canalis  Schlemmii), 
welcher  öfters,  und  zwar  namentlich  bei  Erstickten,  von  Blut  strotzt, 
und  hinreichend  weit  ist,  um  eine  Borste  in  ihn  einftlhren  zu  kön- 
nen. —  Die  vordere  Fläche  der  Cornea  wird  vom  Epithel  und  der 
structurlosen  Schichte  der  Conjunctiva  corneae,  die  hintere,  parabo- 
lische, von  der  gleichfalls  structurlosen  Membrana  Descemetii  s.  De- 
mourgii  tiberzogen.  Beide  structurlose  Grenzgebilde  der  Cornea 
sind  dem  elastischen  Gewebe  verwandt,  wo  nicht  mit  ihm  identisch, 
wie  Bowman  zuerst  erkannte,  und  durch  die  Benennung:  anterior 
et  posterior  dastic  memhrane  ausdrückte. 

Eine  am  Rande  der  Cornea  im  Greisenauge  häufig  vorkom- 
mende, und  als  Greis enbogen  (Gerontoxon)  bezeichnete  Trübung 
beruht  auf  fettiger  Infiltration  des  Homhautgewebes  (Wedl). 

Die  Homhanty  welche,  ihrer  Glätte  nnd  Klarheit  wegen,  dem  Ange  seinen 
spiegelnden  Glanz  giebt,  besteht  ans  Fasern,  welche  den  Bindegew^ebsfasem  sehr 
nahe  stehen,  sich  aber  von  ihnen  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  beim  Kochen 
keinen  Leim,  sondern  Chondrin  geben.  Diese  Fasern  verbinden  sich  zn  platten 
Strängen,  deren  Flächen  den  Flächen  der  Cornea  entsprechen.  Die  Stränge 
kreuzen  sich  wohl  mannigfaltig,  verflechten  sich  aber  mehr  nach  der  Breite,  als 
nach  der  Tiefe,  indem  es  leicht  gelingt,  mehrere  Lagen  dieser  Fasern  als  Blätter 
von  der  Cornea  abzuziehen.  Pathologische  Verhältnisse  der  Cornea  sprechen 
laut  zu  Gunsten  der  lamellösen  Structur.  Nebst  den  Fasern  enthält  sie,  zwischen 
den  Faserbfindeln  eingestreut,  eine  grosse  Anzahl  spindel-  und  sternförmiger  Zel> 
len  (wahre  Zankäpfel  der  Mikroskopiker),  deren  Aeste  unter  einander  anastomo- 
siren,  und  zu  den  Fniährungsvorgängcn  in  der  Cornea  in  demselben  Yerhältniss 
zu  stehen  scheinen,  wie  die  sogenannten  Knochenkörperchcn  zur  Ernährung  der 
Knochen. 

Die  Membrana  Descemelii  (An  sola  lens  crystallina  cataractae  sedes.  Paris, 
1758)  führt  ihren  Namen  mit  Unrecht,  da  sie  schon  1729  von  E.  Duddel  (Trea- 
tise  on  the  Diseases  of  the  Homy  Coat  of  the  Eye.  Lond.)  beschrieben  wurde. 
An  mehrere  Tage  lang  macerirten  Hornhäuten  lässt  sie  sich  als  continuirliche 
Membran  abziehen.  Sic  besteht  aus  einer  unmittelbar  an  die  Cornea  anliegen- 
den, färb-  und  structurlosen  Grundsubstanz,  und  einem  darauf  folgenden  ein- 
fachen Epithelialflberzuge,  aus  sehr  flachen,  polygonalen,  kernhaltigen  Zellen. 
Nur  dieses  Epithelium,  nicht  aber  die  Membrana  DescemetU  selbst,  setzt  sich  auf 
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die  vordere  IrisflKche  fort  Das  Epithel  auf  der  vorderen  Flache  der  Cornet 
zeigt  den  Charakter  eines  mehrfach  geschichteten  Pflasterepithels. 

Blutgefässe  besitzt  die  Cornea  im  gesunden  Zustande  nicht.  Nur  an  ihrem 
Hussersten  Saume  gelingt  es,  besonders  an  embryonischen  Augen,  niedliche 
Schlingen  von  CapillargefUssen  zu  füllen.  Im  entzündeten  Auge  dagegen,  Ihm 
Geschwürsbildung,  und  bei  der  als  Pannus  bekannten  Krankheit  der  Cont«*«, 
treten  neugebildete  GefiUse,  selbst  in  bedeutender  Anzahl  auf,  wie  an  dem,  in 
der  anatomischen  Sammlung  des  Josefinums  befindlichen  Präparate  Römer'.«, 
(abgebildet  in  Ammon'g  Zeitschrift  Y.  21.  Tab.  I.  Fig.  9  u.  11). 

Die  von  Schlemm  an  Thieraugcn  aufgefundenen  Nerven  der  Cornea  wnr- 
den  von  Bochdalek  (Bericht  über  die  Versammlung  der  Naturforscher  in  Pra^, 
1837.  pag.  182)  auch  im  menschlichen  Auge  entdeckt,  und  mit  dem  Messer  ab 
Zweige  der  Ciliamerven  unzweifelhaft  nachgewiesen.  Valentin  und  Purkinje 
bestätigten  sie  durch  das  Mikroskop.  Rahn  (Mittheil,  der  naturf.  Gesellsch.  in 
Zürich,  1848)  fand  sie  ebenfalls  am  Kanihcheuauge. 


§.  222.    Ghoroidea  und  Iris. 

Die  zweite  Augenschichte  bilden  zwei  gefilssreiche  Membra- 
nen, —  die  Aderhaut  (Choroidea)  und  die  Regenbogenbaut 
(Iris),  Erstere  stellt,  wie  die  Sklerotica,  eine  hohle  Kugel  dar, 
deren  vordere  Oeffnung  durch  die  Iris  ausgeftlUt  wird,  welche  nicht 
mehr  mit  der  Cornea  parallel  ist,  sondern  als  ebene  Membran  sich 
von  ihr  entfernt,  wodurch  ein  als  vordere  Augenkammer  benannter 
Raum  zwischen  beiden  Häuten  zu  Stande  kommt. 


a)  Choroidea. 

Die  Choroidea  (richtiger  Chorioidea,  von  x^9^^  ^^^  ^^^^^' 
hautartig,  obwohl  sie  bei  den  griechischen  Autoren  durchweg  als 
XOQoeid^g  j^iTa}«*  erscheint),  ist  eine  mit  der  Sklerotica  concentrisch 
verlaufende,  aus  einem  faserigen  Grundgewebe  und  ungemein  zahl- 
reichen Blutgefässen  gebildete  Membran,  daher  sie  auch  Vasculom 
ocfdi  heisst.  Das  faserige  Qrundgewebe  dieser  Membran  schliesst 
eine  sehr  ansehnliche  Menge  sternförmiger,  pigmenthaltiger,  und 
verästelter  Zellen  ein,  deren  Aeste  sich  zu  einem  Netzwerk  ver- 
binden. Auch  sollen  nach  H.  Müller  Züge  organischer  Muskel- 
fasern die  grösseren,  auf  der  Aussenfläche  dieser  Membran  hin- 
ziehenden Arterienstämmchen  begleiten.  Ihre  schwarzbraune  Fär- 
bung verdankt  die  Choroidea  vorzugsweise  der  an  ihrer  inneren, 
concaven  Fläche  vorhandenen  Schichte,  schwarzes  Pigment  enthal- 
tender Zellen  (Tapetum  nigrum).  Durch  Abpinseln  dieses  Pigments 
wird  sie  blassroth.  Sie  besitzt  an  ihrer  hinteren  Peripherie  eine 
Oeffnung  ftir  den  Eintritt  des  Sehnervenmarks,  und  verwandelt 
sich,  bevor  sie  den  vorderen  Rand  der  Sklerotica  erreicht,  in  den 
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Strahlenkörper,  Orhiculu»  ciliarü  8.  Corpus  ciliare,  welcher  aus 
zwei,  einander  deckenden  Lagen  besteht  Die  oberflächliche 
Lage  bildet  einen  graulichweissen,  über  1'"  breiten  Ring  —  das 
Strahlenband  der  älteren  Anatomen  (Ltgamentum  ciliare).  Man 
weiss  gegenwärtig,  dass  dieses  sogenannte  Strahlenband  ein  Mus- 
kel ist:  der  irriger  Weise  sogenannte  Tensor  choroideae.  Er  besteht 
aus  organischen,  von  dem  vordersten  Abschnitt  der  Choroidea  zur 
inneren  Wand  des  Canalis  Schlemmii  laufenden,  geradlinigen  Mus- 
kelfasern, zwischen  welchen,  namentlich  in  den  tieferen  Schichten, 
Kreisfasem  auftreten.  Ganglienzellen  werden  an  den  den  Musculus 
ciliarü  versorgenden  Fäden  der  Ciliamerven  neuester  Zeit  erwähnt. 
—  Die  tiefe  Lage  des  Corpus  ciliare  besteht  aus  einem  Kranze  von 
70 — 85  Falten  (Corona  ciliaris),  welche  ihre  freien  Ränder  gegen 
die  Axe  des  Auges  kehren.  Sie  gleichen,  als  Ganzes  gesehen,  den 
Blättehen  einer  CoroUa  radiata.  An  ihrem  Beginne  sind  diese  Fal- 
ten, welche  Ciliarfortsätze  {Processus  ciliares)  genannt  werden, 
niedrig  und  dünn,  und  gewinnen  gegen  ihr  vorderes  Ende,  welches 
hinter  dem  äusseren  Rande  der  Iris  liegt,  an  Höhe  und  Dicke.  Der 
festonirte  Saum,  durch  welchen  dieser  gefaltete  Theil  der  Choroidea 
vom  schlichten  getrennt  wird,  heisst  Ora  serrata. 

Man  hat  an  der  Choroidea  drei  Schichten  unterschieden.  Die  äusserste, 
von  B.  A.  Stier  (de  tnnica  quadam  novissime  detecta.  Hall.,  1759.  4.)  zuerst 
beschriebene,  erscheint  nur  am  vorderen  Theile  der  Choroidea  als  deutliche 
Bindegewebsschichte.  Sie  wurde  von  Arnold:  Arachnoidea  choroideae  genanut- 
—  Die  zweite  Schichte  repräsentirt  die  eigentliche  gefassreiche  Chojroidea.  Die 
grosseren  Stammchen  ihrer  Arterien,  und  quirlförmig  zu  4  grösseren  Stämmchen 
convergirende  Venen  (Vaea  varüeoaa  Stenoni»),  lagern  an  ihrer  Süsseren  Fläche, 
während  das  capillare  Netz,  als  Lamina  Ruyschn  (von  Kuysch  jun.  „tn  patris 
honortm**^  also  benannt)  die  innere  Fläche  schmückt  —  Die  dritte  Schichte 
kennen  wir  bereits  als  Pigmentum  mgirum,  welches  die  Choroidea,  die  Corona 
ciliariä,  und  die  hintere  Irisfläche  überzieht,  wie  die  Schwärzung  an  der  inneren 
Oberfläche  aller  optischen  Instrumente,  zur  Absorption  des  falschen  Lichtes  dient, 
und  ans  dodekaedrischen  Pigmentzellen  zusammengesetzt  ist.  Die  Zellen  dieses 
Pigments  sind,  wie  die  Stücke  eines  Mosaikbodens,  in  der  Fläche  neben  einan- 
der gelagert,  wobei  ihr  dunkler  Inhalt  durch  weisse,  helle  Begrenzungslinien 
umsäumt  erscheint,  welche  Linien  der  Dicke  der  Zellenwände  entsprechen.  Sie 
enthAlten  kleinste,  mikroskopisch  nicht  mehr  messbare  Pigmentmoleküle,  und 
einen  hellen  Kern,  sammt  Kemkörperchen.  Der  Kern  wird  aber  so  von  der 
moleculären  Pigmentmasse  umlagert,  dass  er  nur  zufällig  zur  Anschauung  kommt, 
wenn  die  Zelle  platzt,  und  ihren  Inhalt  entleert  Selbst  an  den  pigmentlosen 
Augen  der  Albinos  (Kakerlaken)  finden  sich  die  Pigmentzellen,  aber  ohne  mole- 
culären färbenden  Inhalt  (W harten  Jones). 

lieber  den  von  ehester field  entdeckten,  von  Wallace  beschriebenen, 
und  von  Brücke  irriger  Weise  als  Tensor  chorioideae  aufgeführten  Muskel,  wel- 
chen die  Anatomie  als  Muactihu  ciliaris  seit  lange  kennt,  handeln  umständlich: 
H,  Müller,  anatom.  Beiträge  zur  Ophthalmologie,  im  Archiv  fttr  Ophth.  Bd  IIL 
1.  Abtheil.,  und  Ärlt,  ebenda.    Bd.  I.    2.  Abtheil. 
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6)    Iris. 

Die  Regenbogenhaut  oder  Blendung  (Iris)  ist  eine  ring- 
förmige, in  ihrer  Mitte  durch  das  Sehloch  (Pupilla)  durchbrochene, 
sehr  gefässreiche  und  contractilc  Membran,  deren  Ebene  senkrecht 
auf  der  Augenaxe  steht.  Sie  vertritt  im  Auge  die  Stelle  des  in 
allen  dioptrischen  Instrumenten  zur  Abhaltung  der  Randstrahlen 
angebrachten  Diaphragma,  und  lässt  durch  die  mit  der  Ab-  und 
Zunahme  des  Lichtes  unwillkürlich  erfolgende  Erweiterung  und 
Verengerung  der  Pupille,  gerade  nur  die  zum  deutlichen  Sehen 
nöthige  Lichtmenge  in  die  hinteren  Räume  des  Auges  fallen.  Sie 
hat  vor  sich  die  Cornea,  hinter  sich  die  Krystalllinse.  Zwischen 
Cornea  und  Iris  befindet  sich  die  vordere  Augenkammer,  zwi- 
schen Iris  und  Linsenkapsel  die  hintere.  Beide  sind  mit  einer 
wasserklaren  Flüssigkeit  (Humor  aquetts)  gefüllt.  Die  hintere  Augen- 
kammer wird  nicht  so  allgemein  zugegeben  wie  die  vordere.  Neue- 
ren Ansichten  zufolge  soll  nämlich  die  hintere  Fläche  der  Iris  auf 
der  vorderen  der  KrystalUinsenkapsel  aufliegen,  wodurch  die  Exi- 
stenz einer  hinteren  Augenkammer  wegiUUt.  Dieses  muss  Jedem 
etwas  unwahrscheinlich  vorkommen,  welcher  die  unmittelbar  hinter 
der  Iris  gelegenen  Theile  des  Auges  kennt,  und  weiss,  dass  sich 
die  dicken  vorderen  Enden  der  Ciliarfortsätze  eine  Strecke  weit 
hinter  der  Iris  vorschieben,  und  einen  genauen  Flächencontact  zwi- 
schen Iris  und  Linsenkapsel  verhindern.  Arlt  sprach  sich  deshalb 
dafür  aus,  dass  nicht  die  ganze  hintere  Irisfläche  auf  der  Linsen- 
kapsel aufliegt,  sondern  nur  der  innere  Rand  derselben,  und  somit 
zwischen  Iris  und  Kapsel  der  Linse  ein  mit  Humor  aqtteus  gefüllter 
kreisrunder  Raum  als  hintere  Augenkammer  erübrigen  muss.  Dass 
ein  solcher  mit  Humor  aqueus  gefiillter  Raum  wirklich  existirt,  sieht 
man  an  gefrorenen  Augen,  an  welchen  man  zwischen  Iris  und 
Linsenkapsel  Eisstückchen  des  gefrorenen  Humor  aqueus  hervor- 
holen kann. 

Der  äussere  Rand  der  Iris,  Margo  ciliaris,  haftet  an  dem 
vorderen  Rande  des  Orbiculus  ciliaris,  und  hängt  überdies  mit  der 
Membrana  Descemetii  dadurch  zusammen,  dass  diese  Membran  sich 
an  ihrer  äussersten  Peripherie  in  Fasern  zersplittert,  welche  in  die 
vordere  Fläche  der  Iris  als  sogenanntes  Ligamentum  pectnuituM 
iridis  übergehen.  Reisst  man  die  Iris  von  der  Descemet'schen 
Haut  los,  so  bilden  die  zerrissenen  Fasern  am  Rande  der  letzteren 
eine  zackige  Contour,  welche  eben  die  Benennung  Ligamentum  pecti- 
natum  veranlasst  zu  haben  scheint.  Ihr  innerer  Rand,  Margo  pupil- 
lariSf  umgiebt  die  Pupille,  welche  nicht  genau  der  Mitte  der  Iris 
entspricht,  sondern  etwas  nach  innen  und  unten  (gegen  die  Kase^ 
abweicht,  wodurch  der  nach  aussen  von  der  Pupille  liegende  Theil 


%.  288.    Choroldea  und  Iris.  551 

der  Iris  etwas  breiter  als  der  innere  wird.  Die  vordere  glatte 
Fläche  der  Iris  wird  von  dem  Epithelium  der  Membrana  Descemetii 
bedeckt.  Ihre  verschiedene  Färbung  bedingt  die  Farbenverschie- 
denheit menschlicher  Augen.  Die  hintere  Fläche  überlagert  ein 
Stratum  schwarzen  Pigmentes,  welches  ihr  das  sammtartig  glän- 
zende Ansehen  der  inneren  Fläche  einer  schwarzblauen  Weinbeere 
verleiht  —  wodurch  der  Name  Traubenhaut,  Uvea  (QayoBidrig)^ 
entstand,  unter  welchem  somit  nicht  eine  besondere  Platte  der  Iris, 
sondern  blos  ihre  hintere  pigmentirte  Fläche  zu  verstehen  ist. 

Die  griechiBchen  Autoren  nannten  die  Iris  nnd  Choroldea  zusammen  Trau- 
benhaat:  p'a^oefdrj^  x^'^^^i  yermuthlich  weil  sie  zusammen  dem  Balge  einer  Wein- 
beere ähnlich  sind,  deren  Stiel  am  Sehloch  ausgerissen  wurde. 

Im  Bindegewebsstroma  der  Iris  findet  sich  ein  doppeltes  Sy- 
stem glatter  Muskelfasern  vor,  als  Sphincter  und  Düatator  pupillae. 
Die  Wirkung  beider  Muskeln  erfolgt  viel  rascher,  als  es  sonst  bei 
glatten  Muskelfasern  zu  geschehen  pflegt.  Der  Sphincter  umgiebt 
in  Form  eines  schmalen  Ringes  nur  den  Pupillarrand  der  Iris.  Der 
Dilatator  entspringt  am  Rande  der  Cornea  vom  Ligamentum  pecti- 
natura,  und  besteht  aus  geraden,  hie  und  da  unter  spitzen  Winkeln 
anastomosirenden  Bündeln,  welche  bis  zum  Pupillarrand  ziehen, 
wo  sie  mit  dem  Sphincter  innigst  verschmelzen.  Die  Wirkung  der 
Kreisfasem  verengert  die  Pupille ,  die  geraden  Fasern  erweitem 
sie  nach  Verschiedenheit  der  Lichtstärke.  Der  Sphincter  pupillae 
soll  vom  Nervus  oculomotorius ,  der  Dilatator  dagegen  vom  Sympa- 
thicue  innervirt  werden. 

Ich  hielt  den  Dilatator  nicht  für  musculös,  sondern  für  ein  System  elasti- 
scher Fasern,  indem  es  mir  unwahrscheinlich  dünkte,  dass  der  Sphincter  sich 
durch  Lichtreiz,  der  Dilatator  durch  Dunkelheit,  also  Mangel  an  Reiz,  zusam- 
menziehe. Besteht  aher  der  sogenannte  Dilatator  aus  elastischen  Fasern,  so 
braucht  nur  der  Sphincter  durch  Lichtmangel  zu  erlahmen,  um  den  elastischen 
Fasern  die  Erweiterung  der  Pupille  zu  überlassen.  Dieser  Ansicht  trat  A.  Kol- 
li ker  (Zeitschrift  für  wiss.  Zoologie,  Bd.  L  6.  Heft)  durch  ein,  wenigstens  am 
Kaninchenauge  sehr  schlagendes  Experiment  entgegen.  Es  wurde,  nach  vorläu- 
figer Abtragung  der  Cornea,  der  Pupillarrand  der  Iris,  welcher  den  Sphincter 
enthält,  ausgeschnitten,  und  der  Rest  der  Iris  hierauf  durch  einen  schwachen 
Strom  des  Dubois^schen  Apparates  gereizt.  Bei  wiederholten  Versuchen  ergab 
sich  jedesmal  eine  Dilatation  der  Pupille.  Der  Dilatator  pupillae  muss  also  ein 
Muskel  sein,  da,  wenn  er  ein  elastisches  Gebilde  wäre,  auf  seine  Reizung  keine 
Bewegung  erfolgen  könnte.  Ist  demnach  der  Düatator  jyupiUaie  ein  musculöses, 
und  kein  elastisches  Gebilde,  so  bleibt  es  unerklärt,  warum  Einträufeln  von 
narkotischen  Lösungen  auf  das  Auge,  die  Pupille  erweitert  Die  Narcotica  soll- 
ten ja  beide  Muskeln  der  Iris  lähmen,  und  dadurch  an  der  Weite  der  Pupille 
nichts  ändern. 

Dass  die  so  verschiedene  Färbung  der  Iris  nicht  vom  Durchscheinen  des 
Pigments  der  Uvea  allein  abhängt,  wird  durch  ihr  nicht  gleichmässig  tingirtes, 
sondern  gesprenkeltes  Ansehen  bewiesen,  welches  zerstreute,  in  das  Gewebe  der 
Iris  eingesenkte  Pigmentzellen,   wohl  auch  freies  kömiges  Pigment  im  Gewebe 
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der  Iris  Toraussetzt.  Dass  aber  das  Pigment  der  Uvea  auf  die  FSrbixiig  der 
Iris  dennoch  Einfluss  nimmt,  zeig^  der  Umstand,  dass  bei  fehlendem  Pigment  die 
Iris  ihres  Blutreichthnms  wegen  roth  erscheint  Bei  jüngeren  Individuen  finden 
wir  sie  gewöhnlich  lichter,  als  bei  älteren. 

Da  das  auf  der  hinteren  Fläche  der  Iris  lagernde  Pigment  bei  den  Be- 
wegungen der  Iris  leicht  lose  werden  und  abfallen  könnte,  lassen  es  Einige  von 
einem  durchsichtigen,  wasserhellen  Häutchen  bedeckt  sein  (Membrana  limitaHg, 
Pacini),  welches  die  hinterste  Irisschichte  bildet,  und  für  eine  Fortsetzung  der 
später  (§.  225)  zu  erwähnenden  stmcturlosen  Schichte  der  Netzhaut  gilt. 


§.  223.    Grefässe  und  Nerven  der  Ghoroidea  und  Iris. 

a)  Arterien  der  Choroidea. 

Die  Choroidea  erhält  ihr  Blut  aus  den  Arteriae  ciliares  postieae 
breves.  Diese  verlaufen  als  3 — 4  feine  Aeste  der  Arteria  ophüud- 
mica  rankenfbrmig  geschlängelt  zum  hinteren  Abschnitt  der  Skle- 
rotica,  welche  sie  in  der  Nähe  des  Sehnerveneintrittes  durchbohren. 
Ihre  Verzweigungen  in  der  Choroidea  lassen  sich  in  drei  Abthei- 
lungen bringen:  die  äusseren,  inneren,  und  vorderen.  Die  äusse- 
ren gehen,  nach  öfterer  Theilung,  jedoch  ohne  ganz  capillär  zn 
werden,  in  die  gleich  zu  erwähnenden  Venae  vorticosae  über.  Die 
inneren  bilden  das  feine  Capillarge&ssnetz  an  der  inneren  Fläche 
der  Choroidea  (Lamina  Buyschii).  Die  vorderen  dringen  in  den 
freien  Rand  der  einzelnen  Ciliarfortsätze  ein,  in  welchen  sie  lang- 
und  engmaschige  Netze  bilden.  Einige  von  ihnen  gelangen  selbst 
in  den  Furchen  zwischen  den  Ciliarfortsätzen  bis  zur  Iris. 

b)  Venen  der  Choroidea. 

Die  früher  erwähnten  äusseren  Verzweigungen  der  Arteriae 
cüiaree  postieae  breves  gehen,  nachdem  sie  sich  nur  wenige  Male 
getheilt  haben,  bogenförmig  in  Venen  über.  Eine  Anzahl  solcher 
Bogen  fliesst  zu  Stämmchen  zusammen,  welche  zuletzt  nur  in  Eine 
grössere  Vene  gesammelt  werden.  Auf  diese  Weise  treten  auf  der 
Aussenfläche  der  Choroidea  4  zierliche,  venöse,  wirbelfbrmige  Ge- 
fässfiguren  hervor,  welche,  um  einen  passenden  Vergleich  zu  machen, 
das  Bild  eben  so  vieler  Springbrunnen  darstellen,  die  ihr  Wasser 
in  Bogen  nach  aUen  Seiten  auswerfen.  Diese  Figuren  wurden  von 
ihrem  Entdecker  N.  Stenson  (1669)  Vasa  vorticosa  genannt  — 
Die  Vasa  vorticosa  nehmen  auch  das  Blut  auf,  welches  ihnen  direct 
aus  der  Lamina  Buyschii  und  theilweise  auch  aus  der  Iris  zuströmt 
Die  vier  Stämme  der  Vasa  vorticosa  durchbohren  die  Sklerotica, 
gewöhnlich  in  der  Mitte  zwischen  Hornhaut  und  Sehnerveneintntt, 
und  entleeren  sich  in  die  Vena  ophthcdmica  cerebralis. 

c)  Arterien  der  Iris. 

Die  Iris  erhält  ihr  Blut  aus  den  Arteriae  ciliares  postieae  Iw- 
gae,  und  aus  den  Arteriae  ciliares  anticae. 


^ 
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Als  Arteriae  cäiares  posticae  langae  bezeichnet  man  zwei;  gleich- 
falls stark  geschlängelte  Aeste  der  Arteria  ophthalmicay  welche,  nach- 
dem sie  die  Sklerotica  zu  beiden  Seiten  des  Sehnerveneintrittes 
durchbohrten;  zwischen  Sklerotica  und  Choroidea  nach  vorn  laufen. 
Während  dieses  Laufes  liegt  die  eine  an  der  Schläfeseite;  die  an- 
dere an  der  Nasenseite ;  beide  somit  ziemlich  genau  in  der  hori- 
zontalen Ebene  des  Augapfels.  Bevor  sie  den  äusseren  Rand  der 
Iris  erreichen,  —  nicht  aber  wie  allgemein  geglaubt  wird,  in  der 
Iris  selbst  —  spaltet  sich  jede  in  zwei  Aeste,  welche  in  entgegen- 
gesetzten Richtungen,  auf-  und  absteigend,  von  beiden  Seiten  her 
mit  einander  zu  einem  Kranze  zusammenfliessen ,  Circidns  iridis 
arteriosus  major,  welcher  dem  äusseren  Rande  des  Irisringes  ent- 
spricht, und  aus  welchem  kleine  Aestchen  flir  den  Ciliarmuskel, 
und  20—30  etwas  geschlängelte  Zweigchen  fiir  die  Iris  selbst  ent- 
stehen, welche  nahe  am  Pupillarrande  der  Iris  einen  zweiten,  aber 
kleineren,  und  nicht  immer  geschlossenen  Kranz  (Circulus  iridis  arte- 
riasus  minor)  bilden  sollen,  von  dessen  Existenz  ich  mich  bisher 
nicht  überzeugen  konnte.  Jene,  welche  ihn  mit  Recht  oder  Unrecht 
annehmen,  lassen  aus  ihm  die  Irisvenen  hervorgehen. 

Die  an  Zahl  und  Grösse  variirenden  Arteriae  ciliares  anOcae 
stammen  aus  den,  als  Arteria  lacrt/malis  und  Arteriae  musctdares 
benannten  Zweigen  der  Arteria  ophthalmica.  Sie  durchbohren  die 
Sklerotica  an  ihrem  vorderen  Segment,  d.  i.  im  Umkreise  der  Cor- 
nea, und  treten  in  den  Musculus  cüiaris  ein,  dem  sie  Zweige  geben, 
worauf  sie  theils  in  den  Circulus  iridis  arteriosus  major  einmfLnden, 
theils  mit  den  Aesten  des  Circulus  major  gegen  den  Pupillarrand 
der  Iris  ziehen,  um  daselbst  an  der  Bildung  des  Circulus  iridis 
arteriosus  minor  Theil  zu  nehmen. 

d)  Venen  der  Iris. 

Die  Venen  der  Iris  gehen  theils  direct  zu  den  vordersten 
Bögen  der  Vasa  vorticosa,  theils  sammeln  sie  sich  zu  zwei  grösse- 
ren Stämmchen,  welche  die  Arteriae  ciliares  posticae  longae  rück- 
läufig begleiten,  theils  entleeren  sie  sich  in  den  Canalis  Schlemmiif 
aus  welchem  die  den  vordersten  Abschnitt  der  Sklerotica  durch- 
bohrenden Venae  ciliares  anticae  hervorgehen,  welche  sich  in  benach- 
barte Augenmuskelvenen  entleeren. 

e)  Nerven  der  Iris  und  Choroidea. 

Die  animalen  Irisnerven  stammen  aus  den  Nervis  cUiaribuSy 
welche  die  Sklerotica  an  ihrem  hinteren  Umfange  durchbohren, 
zwischen  ihr  und  Choroidea  nach  vom  zum  Musculus  cüiaris  ziehen, 
in  welchen  sie  eindringen,  und  sich  in  ihm  in  Aeste  theilen,  welche 
theils  im  Muskel  bleiben,  theils  in  die  Iris  übertreten,  wo  sie  Netze 
bilden,  aus  welchen  feinste  Fasern  in  das  Gewebe  der  Iris  abtreten. 
Sympathische  Nervenfasern  werden  gleichfalls  in  der  Iris  angenom- 
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men,  obwohl  sie  noch  Niemand  gesehen  hat.  Sie  sollen  den  DUataJtor 
pupillae  innerviren.  Die  eigentliche  Endigung  der  Irisnerven  ist 
unbekannt.  Schlingen  existiren  nicht.  —  Die  Choroidea  erhält  nach 
Bochdalek's  sorgfältigen,  in  der  neuesten  Zeit  durch  H.  Müller 
vollkommen  bestätigten  Untersuchungen  gleichfalls  aus  den  NercU 
cüiarihus  feine  Zweigchen,  welche  besonders  in  dem  hinter  den 
Vans  vorticosis  liegenden  Abschnitte  der  Choroidea  sich  zu  feinsten 
Netssen  verbinden. 

Nach  demselben  Anatomen  bilden  die  Nerm  ciliare» ,  nachdem  sie  an  die 
äussere  Peripherie  des  Orbictdtu  cUiari»  gekommen  sind,  durch  Theilung  und 
Anastomosen,  Netze,  welche  mikroskopische  Ganglien,  und  einzelne  Ganglien- 
zellen nmschlicssen  sollen  (Prager  Vierteljahrsschrift.    1850.    1.  Bd.). 


§.  224.   Eetina. 

Die  Netzhaut  {Retina  ».  Tunica  nervea)  ist  das  Gehirn  des 
Auges.  Sie  folgt  auf  die  Choroidea,  wie  diese  auf  die  Sklerotics. 
Sie  umhüllt  zunächst  den  durchsichtigen  Kern  des  Auges,  und  er- 
streckt sich  mit  der  Mehrzahl  ihrer  gleich  zu  erwähnenden  Schich- 
ten von  der  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  bis  zu  jener  Stelle,  wo 
die  Choroidea  ihre  Processus  ciliares  zu  bilden  beginnt  (Ora  serreUa). 
Am  todten  Auge  ist  sie  milchweiss.  Im  lebenden  Zustande  mit 
dem  Augenspiegel  gesehen,  erscheint  sie  heller.  —  Der  Sehnerv 
ragt,  nachdem  er  die  Sklerotica  und  Choroidea  durchbohrte,  als 
flacher,  in  der  Mitte  etwas  vertiefter  Markhügel,  CoUiciduB  nerti 
optici,  in  den  Hohlraum  des  Auges  vor,  und  entfaltet  sich  hierauf 
zur  becherförmigen  Retina.  In  der  Vertiefung  des  Markhügels 
taucht  die  in  der  Axe  des  Sehnerven  verlaufende  Arieria  centralis 
retinae  mit  der  begleitenden  Vene  auf.  Die  Unfähigkeit  des  Mark- 
hügels zur  Vermittlung  von  Oesichtswahrnehmungen  begründet 
seinen  Namen:  blinder  Fleck  der  Netzhaut  Neben  dem  Mark- 
hügel nach  aussen  bildet  die  Retina  zwei  querlaufende,  lippenAhn- 
liche  Wülstchen,  Plicae  centrales,  zwischen  welchen  eine  durchsich- 
tige, rundliche,  und  etwas  vertiefte  Stelle  eingeschlossen  wird,  welche 
das  schwarze  Pigment  der  Choroidea  durchscheinen  lässt,  und  des- 
halb für  ein  Loch  gehalten  wurde,  Foramen  centrale  Soemmerringii 
(richtiger  Fovea  centralis).  Die  Ränder  der  Plicae  und  ihre  nächste 
Umgebung  sind  gelb  gefärbt  —  Macula  lutea.  Der  ColUculus  und 
die  Plicae  centrales  kommen  jedoch  nur  im  Leichenauge  vor,  dessen 
welker  Zustand  die  Spannung  der  Retina  vermindert,  und  Faltongen 
derselben  bedingt,  welche  am  lebenden,  vollen  Auge,  wie  dessen 
Untersuchung  mit  dem  Augenspiegel  lehrt,  nicht  existiren.  Während 
die  Retina  sich  nach  vom  erstreckt,  wird  sie  dünner,  und  ihre 
milchig  weisse  Farbe  klärt  sich.    Von  der  Ora  serrata  angefangen, 
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wird  516  selbst  ganz  durchsichtige  in  dem  von  allen  ihren ,  im  fol- 
genden §.  geschilderten  Schichten  nur  die  wasserhelle  Membrana 
limüans  übrig  bleibt,  welche,  wie  früher  bemerkt,  sich  unter  der 
Corona  eiliaris  auf  die  hintere  Fläche  der  Iris  bis  zu  ihrem  Pupil- 
larrand  fortsetzt. 

Die  Blatgefiisse  der  Retina  verkehren  nur  mit  jenen  des  Nerviu  opUau. 
Sie  stehen  mit  keiner  anderen  Uautschichte  des  Bulbus  in  Verbindung. 

Meinen  Beobachtungen  zufolge  (Med.  Jahrb.  Oest,  28.  Bd.  p.  14)  besitzt 
der  Sehnerv  dreierlei  Arterien:  1.  Die  Vaginalarterie  versorgt  sein  Neurilemm, 
2.  die  Interstitialarterie  liegt  zwischen  dem  leicht  abziehbaren  Neurilemm  und 
dem  Mark  des  Nerven,  3.  die  eigentliche  Centralarterie ,  welche  mit  der  zuge- 
hörigen Vene  im  Poru9  opticus  (Axenkanal  des  Sehnerven,  schon  von  Galen 
gekannt)  in  das  Auge  eindringt,  und  beim  geborenen  Menschen  die  Retina,  nicht 
aber,  wie  es  hie  und  da  noch  geäussert  wird,  auch  den  Glaskörper  und  die  Lin- 
senkapsel versieht  Sie  löst  sich  nämlich  in  ein  feines  und  nur  sehr  schwer 
durch  Injection  darstellbares  Gefassnetz  auf,  welches  niemals  Zweige  in  den 
Glaskörper  abgiebt,  sondern  am  Beginne  der  Zonula  Zinni  in  ein  kreisförmiges 
aber  nicht  ganz  zu  einem  Ringe  abgeschlossenes  Gefäss  übergeht  {Sinui  drcularU 
cenosu*  retinae)^  aus  welchem  die  rückführenden  Venen  auftauchen.  —  Nur  beim 
Embryo  verlängert  sich  die  Centralarterie  des  Sehnerven  zur  Arteria  centralis 
corporis  vUreij  welche  durch  die  Axe  des  Glaskörpers  bis  zur  hinteren  Wand  der 
Linsenkapsel  gelangt.  —  Die  Macula  lutea  wurde  bisher  für  eine  nur  dem  Men- 
schen- und  Affenauge  zukommende  Eigenthümlichkeit  gehalten.  H.  Müller  hat 
sie  jedoch  (oder  wenigstens  ihre  Fovea  centralis)  im  Auge  verschiedener  Wirbel- 
thiere  der  drei  höheren  Classen  aufgefunden. 


§.  225.   Bau  der  SrOtma. 

So  gleichartig  die  Retina  dem  unbewafineten  Auge  zu  sein 
scheint,  so  complicirt  gestaltet  sich  ihr  Bau  unter  dem  Mikroskop. 
Die  Anatomie  hat  zur  Aufklärung  dieses  Baues  ihr  Bestes  gethan, 
ohne  jedoch  zu  einem  definitiven  Abschluss  gekommen  zu  sein, 
welcher,  allem  Anscheine  nach,  noch  lange  auf  sich  warten  lassen 
dürfte.  Sie  hat  selbst  mehr  geleistet,  als  die  Physiologie  des  Auges 
zu  verwerthen  im  Stande  ist.  Denn  welche  Betheiligung  am  opti- 
schen Vorgange  des  Sehens  den  einzelnen  Schichten  der  Retina 
zukommt,  ist  noch  nicht  erkannt  worden.  Die  Netzhaut  besteht 
aus  mehreren  Schichten,  von  denen  nur  eine  (die  Faserschicht) 
dieselben  mikroskopischen  Elementen  wie  der  Sehnerv  fiihrt. 
Diese  Schichten  sind,  von  aussen  nach  innen  gezählt :  1.  die  Stab- 
schichte, 2.  die  Körnerschichte,  3.  die  Zellenschichte,  4.  die 
Faserschichte,  5.  eine  Schichte  heller  Kugeln  (Epithelium V),  und 
6.  die  glashelle  Membrana  limitane, 

1.  Die  Stabschichte  besitzt  eine  Dicke  von  0,02'''  bis  0,03'", 
und  wird  leicht  gesehen,  wenn  man  ein  frisch  präparirtes  Auge, 
nach  Wegnahme  der  Sklerotica  und  Choroidea,  in  reines  Wasser 
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legt^  und  ein  wenig  schüttelt.  Sie  löst  sich  hiebei  in  grösseren  oder 
kleineren  Lappen  von  der  äusseren  Fläche  der  Retina  los,  und 
schwebt  in  der  Flüssigkeit.  Unter  dem  Mikroskope  erscheint  sie 
aus  doppelten  Elementen:  Stäbchen  und  Zapfen,  zusammenge- 
setzt. Stäbchen  (Bacilli)  nennt  man  schmale,  längliche,  cjlin- 
drische  Körper,  welche  auf  der  Aussenfläche  der  Retina  wie  Palis- 
saden senkrecht  stehen,  und  an  ihrem  inneren  Ende  in  einen  zarten 
Faden  sich  verlängern.  Ihre  Substanz  ist  homogen,  besitzt  matten 
Fettglanz  und  einen  solchen  Grad  von  Zartheit  und  Veränderlich- 
keit, dass  sie  schon  durch  blossen  Wasserzusatz  ihre  Form  und 
ihre  sonstigen  Eigenschaften  bis  zur  Unkenntlichkeit  verliert  Die 
Zapfen  {Coni)  sind  ebenfalls  Stäbchen,  aber  nicht  so  hell  wie  diese, 
und  an  ihrem  inneren  Ende  durch  Einlagerung  eines  ansehnlichen 
Kernes  bauchig  aufgetrieben,  mit  einer  gegen  die  nächstfolgende 
Retinaschichte  ziehenden  fadenförmigen  Verlängerung.  In  der  Nähe 
der  Macula  lutea  prävaliren  die  Zapfen,  in  den  entfernteren  Zonen 
der  Retina  dagegen  die  Stäbchen. 

Vou  ihrem  ernten  Entdecker,  dem  Engländer  A.  Jacob  (1819)  fUhrt  die 
Stabschicht  heute  noch  öfters  den  Namen  Jacob'sche  Membran.  Ritter  erwähnt 
eines  Streifens  in  der  Axe  der  Stäbchen  (Ritter'sche  Faser),  und  W.  Kraust» 
machte  auf  eine  doppelt  contourirte  Querlinie  aufmerksam,  durch  welche  die 
Stäbchen  in  ein  Aussen-  und  Innenglied  zerfallen. 

2.  Die  Körnerschichte  (Nuclearformation  nach  Bowman), 
besteht  aus  rundlichen,  im  frischen  Zustande  hellen,  aber  bald  sich 
trübenden  und  ein  granulirtes  Ansehen  gewinnenden  Körnern  von 
0,002'"  bis  0,004'"  Durchmesser,  in  denen  man  durch  Einwirkung 
von  Wasser  meistens  einen  dunklen  Kern  wahrnimmt.  In  dem 
hinteren  Abschnitt  der  Retina  bilden  diese  Kömer  zwei,  durch  eine 
helle,  senkrecht  gestreifte  Lage  von  einander  getrennte  Schichten^ 
und  gehen  erst  gegen  die  Ora  serrata  zu,  in  eine  einfache  Schichte 
über.  Kölliker  fand  von  den  Kömern,  nach  Art  bipolarer  Gan- 
glienzellen, zwei  Fortsätze  abgehen,  —  den  einen  nach  innen,  den 
anderen  nach  aussen.  Es  ist  unentschieden,  ob  diese  Kömer  Zel- 
lenkerne oder  wirkliche  Zellen  sind.  Kölliker  hält  sie  ftir  Zellen, 
deren  Kerne  die  Zellenmembran  vollkommen  ausfüllen. 

Zwischen  der  Stab-  und  Kömerschichte  wurde  von  M.  Schnitze  eim- 
structurlose  Zwinclienlage  als  Membrana  Umitarut  eoctema  (zum  Unterschiede  von 
der  interna,  sieh  später  6)  bezeichnet. 

3.  Die  Zellenschichte  bildet  eine  0,008'"  bis  0,02'"  dicke 
Lage  runder,  birnförmiger  oder  eckiger  Bläschen,  welche  im  ganz 
frischen  Zustande  durchscheinend  sind,  bald  aber  einen  Kern  mit 
Kemkörperchen  erkennen  lassen.  Sie  sind  wahre  Ganglienzellen, 
wie  sie  in  der  grauen  Substanz  des  Gehirns  gefunden  werden. 
Bow^  '    und  Kölliker  entdeckten  an  ihnen  3 — 6  blaBse 
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Ausläufer  oder  Fortsätze ,  welche  sich  wiederholt  theilen,  and  da- 
durch bis  zu  einer  Dtinnheit  von  0,0004'"  veijttngen.  Die  Fort- 
sätze mehrerer  Zellen  anastomoBiren  theils  unter  einander,  theils 
verbinden  sie  sich  mit  den  nach  innen  gerichteten  Fortsätzen  der 
Kömer  der  2.  Schichte,  theils  gehen  sie  in  die  Elemente  der  nach 
innen  nächst  folgenden  Faserschicht  ununterbrochen  über. 

4.  Die  Faserschichte  wird  durch  die  Ausbreitung  der  Seh- 
nervenfasem  in  der  Fläche  gegeben.  Diese  Fasern  sind  marklos, 
haben  die  Feinheit  der  zartesten  Gehimfasem,  und  laufen  in  flachen 
Bündeln  gegen  die  Ora  serrata  zu.  Wegen  successiven  Ablenkens 
ihrer  Fasern  in  die  nächst  äusseren  Schichten  der  Netzhaut  muss 
die  Faserschichte  nach  vom  zu  dünner  sein,  als  in  der  Nähe  des 
Sehnerveneintritts. 

5.  Die  einfache,  helle  Kugelschichte  wird  von  Bowman 
fUr  eine  Schichte  von  Zellen  erklärt,  in  welchen  jedoch  Kölliker 
die  Kerne  vermisste.  Ihre  Bedeutung  ist  noch  nicht  aufgeklärt. 
Vielleicht  ist  sie  epithelialer  Natur. 

6.  Die  letzte  Schichte  der  Retina  nach  innen  ist  die  glashelle, 
structurlose  Membrana  limüans  (interna) ,  in  welcher  bisher  keine 
geformten  Ellemente  entdeckt  wurden.  Sie  setzt  sich  über  die  Ora 
serrcUa  hinaus  fort,  und  überzieht,  wie  früher  schon  bemerkt,  die 
Ciliarfortsätze ,  sowie  die  hintere,  schwarz  pigmentirte  Fläche  der 
Iris. 

Eine  GefUssschicht  in  der  Retina  anzunehmen,  geht  nicht  an, 
da  die  Capillargef^se  der  Netzhaut  in  der  Faser-  und  Zellenschicht 
derselben  eingetragen  liegen,  nicht  aber,  wie  an  der  Choroidea  als 
Lamina  Ruyechii^  ein  eigenes  Stratum  bilden. 

Ueber  den  Zusammenhang  der  verschiedenen  Schichten  der 
Retina  unter  einander  lässt  sich  Folgendes  sagen.  Die  nach  innen 
gehenden  Fäden  der  Stäbchen  und  Zapfen  verbinden  sich  mit  den 
nach  aussen  gerichteten  Fortsätzen  der  Kömer,  so  zwar,  dass  die 
Fäden  der  Stäbchen  mit  den  Körnern  der  äusseren  Kömerschichte, 
die  Fäden  der  Zapfen  mit  jenen  der  inneren  Kömerschichte  zu- 
sammenhängen. Die  nach  innen  gerichteten  Fortsätze  der  Kömer 
verbinden  sich  mit  den  nach  aussen  gerichteten  Fortsätzen  der 
Zellen,  während  die  nach  innen  sehenden  Fortsätze  der  Zellen  ganz 
sicher  mit  den  Nervenfasern  der  Faserschicht  in  Continuität  stehen. 
Dieser  Anschauung  zufolge  existirt  ein  ununterbrochener  Zusammen- 
hang zwischen  den  Retinaschichten  1,  2,  3,  4,  und  die  stabfbrmigen 
Körper  sind  das  letzte  Ende  der  Retinafasem.  Da  die  Retinafasem 
anfangs  den  Meridianen  des  Glaskörpers  folgen,  dann  aber,  nach 
auswärts  gerichtet,  von  ihnen  ablenken,  um  in  die  Zellen-,  Kömer- 
nnd  Stabschicht  überzugehen,   so  kann  im  Sinne  H.  Müller's  die 
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Faserung  der  Retina  als  eine  theils  longitudinale,  theils  radiäre 
aufgefasst  werden. 

Am  gelben  Fleck  der  Retina  fehlt  die  Faser-  und  Kömer- 
schicht;  die  Zellenschicht  liegt  unmittelbar  auf  der  Membrana  limi- 
tans  auf,  in  der  Stabschicht  fehlen  die  eigentlichen  Stäbchen,  und 
werden  nur  durch  Zapfen  vertreten,  und  ein,  durch  Wasser  extra- 
hirbares  gelbes  Pigment  tränkt  die  ganze  Stelle.  Da  nun  gerade 
die  auf  den  gelben  Fleck  fallenden  Bilder  äusserer  Sehobjecte  am 
schärfsten  gesehen  werden,  so  ergiebt  sich  wohl  von  selbst,  welche 
Elemente  der  Netzhaut  die  optisch  wichtigsten  sind  (Zellen  und 
Zapfen). 

Zur  mikroskopischen  Untersuchung  der  Retina  wähle  man  blos  Thieran^n, 
welche  immer  frisch  zu  haben  sind.  —  Ich  habe  gezei^,  dass  nur  die  Retlus 
der  Sftugethiere  und  der  Menschen  Blutgefössc  besitzt,  jene  der  Vögel,  Amplii- 
bien  und  Fische  vollkommen  gef&sslos  ist.  Ueber  anangische  Netzhäute,  in  deu 
Sitzungsberichten  der  kais.  Akad.  XLIII.  Bd. 


§.  226.   Kern  des  Auges.   Grlaskörper. 

Der  Kern  des  Auges,  um  welchen  sich  die  im  Vorigen  abge- 
handelten Häute  wie  Schalen  herumlegen,  besteht  aus  zwei  voll- 
kommen durchsichtigen  und  das  Licht  stark  brechenden  Organen. 
Diese  sind:  der  Glaskörper,  Corpus  vitreum^  und  die  Krystall- 
linse,  Lena  crystallina. 

Der  Glaskörper  flillt  die  becherförmige  Höhlung  der  Retina 
aus,  und  ist  eine  Kugel  von  wasserklarer,  sulziger  Masse,  welche 
in  einer  structurlosen  und  vollkommen  durchsichtigen  Hüllungsmem- 
bro^n  —  Glashaut,  Hyaloidea  —  eingeschlossen  ist.  Die  Kugel 
hat  vom  eine  tellerförmige  Vertiefung  {Fossa  pateUaris  s.  lenticularis^ 
welche  von  der  Krystalllinse  occupirt  wird.  In  der  Gegend  der 
Ora  serrata  theilt  sich  die  Hyaloidea  in  zwei  Blätter,  von  denen 
das  vordere  {Zonula  Zinnii)  zum  Rande  der  Linsenkapsel  geht, 
um  sie  in  ihrer  Lage  zu  halten,  während  das  hintere  zur  teller- 
förmigen Grube  einsinkt.  Da  die  Processus  ciliares  sich  in  die 
Zonula  hineinsenken,  und  jeder  einzelne  Processus  cüiaris  die  Zo- 
nula faltig  einstülpt,  so  geschieht  es  in  der  Regel,  dass,  wenn  man 
die  Corona  cüiaris  vom  Kerne  des  Auges  abzieht,  das  Pigment  der- 
selben in  den  Falten  der  Zonula  haften  bleibt,  wodurch  ein  Krani 
schwarzer  Strahlen,  um  die  Linse  herum,  zum  Vorschein  kommt, 
der  wohl  zuerst  Corona  ciliaris  genannt  wurde,  —  ein  Begriff, 
den  man  später  erst  auf  die  Summe  aller  Falten  des  Corpus 
ciliare  übertrug.  Durch  die  Divergenz  beider  Blätter  der  Hyaloi- 
dea entsteht  rings  um  den  Rand  der  Linsenkapsel  ein  ringförmiger 
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Kanal  (Canalis  Petitt)^  der  ein  kleines  Quantum  seröser  Flüssigkeit 
enthält,  und  durch  Anstich  seiner  vorderen  Wand  (Zonula)  aufge- 
blasen werden  kann,  wobei  sich  die  Falten  seiner  vorderen  Wand, 
die  durch  die  Einsenkung  der  Proceaws  cäiares  entstanden,  hervor- 
wölben, und  dadurch  ein  Ejranz  von  Buckeln  entsteht,  welcher 
den  von  Petit  anfangs  gewählten  Namen  des  Eanab:  eanal  go- 
dromUj  erklärt. 

Was  den  Ban  des  Glaskörpers  anbelan^  so  Hess  man  ihn  lange  Zeit  ans 
einem  Aggregate  vieler,  unter  einander  nicht  commnnicirender,  mit  einer  klaren, 
eiweissartigen  Flüssigkeit  gefEUlter  Bäume  oder  Zellen  bestehen.  Dieser  Glaube 
war  durch  die  Wahrnehmung  entstanden,  dass  ein  angestochener  Glaskörper  nicht 
gXnalich  ausläuft  Brücke  {MUOer'i  Archiv.  1813.  pag.  346)  glaubte  gefunden 
zu  haben,  dass  sich  im  Glaskörper  von  Schafen  und  Rindern  concentrische,  ge- 
sehiclitete  Membranen  vorfinden,  von  welchen  die  Jlussersten  der  Retina,  die 
innersten  der  hinteren  LinsenfliLche  nftherung^weise  parallel  verlaufen  soUen,  wo- 
durch die  Schnittfläche  eines  mit  essigsaurer  Bleioxydlösung  behandelten  Glas- 
körpers das  Ansehen  eines  fein  gestreiften  Bandachates  erhält.  Das  essigsaure 
Blei  soll  sich  nämlich  beim  Tränken  des  Glaskörpers  mit  d^r  Auflösung,  auf 
den  concentrischen  Membranen  desselben  niederschlagen,  und  dieselben  sichtbar 
machen.  A.  Hannover  beschrieb  hierauf  (Müller^g  Archiv.  1846.  p.  467)  im 
Menschenauge  eine  grosse  Menge  häutiger  Septa,  welche  durch  die  Aze  des 
Glaskörpers  gehen,  und  seinen  Raum,  wie  die  Meridianebenen  einer  Kugel,  in 
eine  grosse  Anzahl  von  Sectoren  th^len,  ungefähr  wie  die  häutigen  Fächer  an 
der  Querschnittfläche  einer  Orange.  Diese  Septa  sollen  so  dünn,  und  so  schwach 
lichtbrechend  sein,  dass  sie  durch  chemische  Mittel  (Chromsäure)  sichtbar  ge- 
macht werden  müssen.  Brücke's  concentrische  Membranen  konnte  Hannover 
im  Menschenauge  nicht  wiederfinden.  Später  gab  Brücke  selbst  zu,  dass  er 
bei  wiederholter  Untersuchung  von  Menschenaugen,  nicht  deutliche  concentrische 
Membranen,  wohl  aber  in  der  oberflächlichen  Zone  des  Glaskörpers  parallele 
Streifen  gefunden  habe,  welche  sich  mit  Hannavcr's  Septa  kreuzten.  Man 
nimmt  es  eben  mit  der  anatomischen  Genauigkeit  nicht  immer  sehr  genau. 
Brficke*s  Angaben  wurden  durch  Bowman  widerlegt  (Lectures  on  the  Parts 
concemed  in  the  Operations  on  the  Eye.  London,  1849.  pag.  97),  indem  er 
seigte,  dass  die  concentrirte  Bleioxydlösung  nicht  nur  von  der  Oberfläche  des 
Glaskörpers,  sondern  von  jeder  beliebigen  Schnittfläche  desselben  aus,  den  An- 
schein einer  Schichtung  im  Glaskörper  erzeugt  Nach  demselben  Autor  besitzt 
der  Glaskörper  des  Embryo  und  des  Neugeborenen  eine  faserige  Grundlage.  Die 
Maschen  der  Fasern  erfüllt  gallertartiger  Schleim,  welcher  der  Wh ar tonischen 
Salze  des  Nabelstranges  gleicht,  und  als  eine  unvollkommene  Entwicklungsstufe 
dea  Bindegewebes  aufgefasst  wird.  An  den  Kreuzungspunkten  der  Fasern  kom- 
men Kembildungen  vor.  Die  an  der  inneren  Oberfläche  der  Hyaloidea  auch  im 
Auge  des  Erwachsenen  aufsitzenden  Kerne  scheinen  Ueberreste  derselben  zu  sein. 

Da  im  Embryo  eine  in  der  Axe  des  Nervus  opticus  liegende  Arterie,  sich 
durch  den  Glaskörper  durch  bis  zur  Linsenkapsel  erstreckt,  so  muss  die  Hya- 
loidea dieses  Gefäss  scheidenartig  umgeben,  und  einen  Kanal  bilden,  der  von 
Cloquet:  Canalia  hyaloideus  genannt  wurde,  und  an  die  Einstülpung  erinnert, 
welche  die  Hyaloidea  beim  Yogelauge  durch  das  Mamtpium  8,  Pecten  (eine  ge- 
faltete, in  den  Glaskörper  eindringende  Fortsetzung  der  Choroidea)  erleidet.  Der 
trichterförmige  Anfang  dieses  Kanals  ist  die  Area  MartegianL  Im  Erwachsenen 
ist  vom  Kanal  und  vom  Martegianiscben  Trichter  keine  Spur  zu  sehen. 
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§.  227.    Linse. 

In  der  Erystalllinse  besitzt  das  Auge  sein  stärkstes,  licht- 
brechendes optisches  Medium.  Nur  ihre  äusseren  anatomischen 
Eigenschaften  sind  zur  Genüge  bekannt.  Unsere  Kenntniss  ihres 
inneren  kunstvollen  Baues  erhebt  sich  kaum  über  dürftige  allge- 
meine Ansichten.  Sie  liegt,  von  einer  vollkommen  durchsichtigen, 
structurlosen,  0,01'"  dicken,  häutigen  Kapsel  eingeschlossen,  in  der 
tellerförmigen  Grube  des  Glaskörpers.  Die  vordere  Wand  der 
Kapsel  ist  frei,  und  wird  nur  vom  Pupillarrande  der  Iris  berührt 
Die  hintere  Kapselwand  verschmilzt  mit  der  Glashaut  der  teller- 
förmigen Grube.  Hiedurch  wird  bewirkt,  dass  die  Linse  mit  ihrer 
Kapsel  nicht  vom  Posten  weichen  könne,  wozu  noch  die  als  Zonnh 
Zinnii  früher  angeführte  Lamelle  der  Hyaloidea,  welche  sich  an 
die  grösstc  Peripherie  der  Kapsel  ansetzt,  beiträgt.  Die  Linsen- 
kapsei  hat  durchaus  keine  Verbindung  irgend  einer  Art  mit  der 
Linse,  welche  in  ihr,  wie  der  Kern  in  der  Schale,  frei  liegt  An 
der  inneren  Oberfläche  der  Linsenkapsel  lagert  eine  einfache  Schichte 
heller,  polygonaler,  kernhaltiger  Epithelialzellen. 

Die  Linse  fUllt  ihre  Kapsel  nicht  genau  aus.  Der  Rand  der 
Linse  ist  nämlich  nicht  in  dem  Grade  scharf,  dass  er  ganz  genaa 
in  den  durch  die  Divergenz  der  vorderen  und  hinteren  Kapselwand 
gebildeten  spitzen  Winkel  einpasste.  Es  muss  somit  in  der  Kapsel 
drinnen,  ein  um  den  Rand  der  Linse  herumgehender,  wenn  auch 
noch  so  unbeträchtlicher  Raum  erübrigen.  Dieser  Raum  enthält 
den  wasserklaren  Humor  Morgagniy  welcher  aus  der  angestochenen 
Kapsel  aufgefangen  werden  kann,  und  meistens  losgerissene  Zellen 
des  Kapselepitheliums  enthält.  Die  Linse  selbst  hat  eine  vordere, 
elliptische,  und  eine  hintere,  viel  stärker  gekrümmte,  parabolische 
Fläche.  Als  man  die  Flächen  noch  flir  sphärisch  gekrümmt  hielt, 
liess  man  den  Halbmesser  der  vorderen  zu  dem  der  hinteren  sich 
wie  6  :  1  verhalten,  was  beiläufig  genügt,  um  über  die  Verschie- 
denheit der  Krümmungen  eine  Vorstellung  zu  bekommen. 

Quetschen  der  Linse  zwischen  den  Fingern  belehrt  uns,  dass 
die  Dichtigkeit  des  Linsenmaterials  von  der  Peripherie  gegen  das 
Centrum  zunimmt. 

Das  histoIo^Bche  Element  der  Liuse  besteht  in  feinsten  sechsseitig-fris- 
matisclien  Fasern,  mit  höchst  eigcnthUmlichem  und  regelmässigem  Verlaof.  ^i^ 
lassen  an  ihren  Riss-  oder  Schnittstellen  ein  albuminöses  z&hes  Tröpfchen  sich 
hervordrängen,  und  wurden  deshalb  von  Knlliker  fUr  Röhren  erklärt  Sie  legen 
sich  durch  Flächenberührung  oder  durch  zackige  Ränder  (letzteres  besonden 
schön  bei  Fischen)  an  einander,  und  bilden  dadurch  Blätter.  Diese  lassen  neb 
an  gehärteten  Linsen,  wenn  auch  nicht  gleichförmig  um  die  ganze  Linse  heroio, 
doch  in  Form  von  Schaloustücken   ablösen.    Nur   die   äussersten  Schalen  haben 
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die  Form  der  Linse.  Je  näher  dem  Centrum  der  Linse,  desto *mehr  geht  die 
Form  der  Schalen  in  die  kngelige  über.  Diese  kugeligen  Schalen  liegen  auch 
viel  dichter  an  einander,  als  die  äuflseren,  nnd  bilden  den  harten  Kern  der  Linse. 

Nicht  an  frischen,  wohl  aber  an  etwas  macerirten,  oder  in  Chromsäure 
gehärteten  Linsen,  sieht  man  an  der  vorderen  und  hinteren  Fläche  vom  Mittel- 
punkt ans  drei  Linien  wie  Strahlen  gegen  die  Peripherie  der  Linse  laufen,  durch 
welche  drei  Winkel,  jeder  von  120  Grad,  gebildet  werden.  Die  drei  Linien  der 
hinteren  Fläche  correspondiren  nicht  mit  jenen  der  vorderen;  —  je  eine  hintere 
-Linie  entspricht  vielmehr  der  Mitte  des  Abstandes  je  zweier  vorderer.  Gegen 
die  Peripherie  der  Linse  hin  theilen  sich  diese  Linien  gabelförmig,  wodurch  die 
Fignr  eines  verzweigten  Sternes  entsteht.  Die  Strahlen  dieses  Sternes  müssen 
etwaa  anderes  sein  als  faserige  Linsensubstanz.  Man  ist  geneigt,  diese  Linien 
für  die  Kanten  von  structurlosen  oder  leicht  g^anulirten  Blättern  (Centrallamel- 
len)  anzusehen,  welche  die  Linsensubstanz  durchsetzen,  senkrecht  auf  den  betref- 
fenden Flächen  der  Linse  stehen,  und  die  Ausgangs-  und  Endpunkte  der  Linsen- 
fasem  enthalten.  £s  ist  unmöglich,  dass,  bei  dem  Nichtübereinstinmien  der 
vorderen  nnd  hinteren  Strahlenzeichnung  der  Linse  und  der  sie  veranlassenden 
Centrallamellen,  die  Linsenfasem  wie  Meridiane  um  die  ganze  Linse  hcnmilaufen 
können,  um  Pol  mit  Pol  zu  verbinden.  Die  Fasern  müssen  vielmehr  kleinere 
Curvensysteme  (deren  Complexe  Linsen  wirbel  genannt  werden)  bilden,  indem 
die  vom  vorderen  Linsenpol  ausstrahlenden  Fasern  an  den  Schenkeln  des  hin- 
teren Linsenstems  enden  (und  umgekehrt),  während  die  von  den  Schenkeln  des 
vorderen  oder  hinteren  Linsenstemes  auslaufenden  Fasern,  an  die  Schenkel  des 
hinteren  oder  vorderen  Sternes  treten  müssen.  Ich  will  nicht  sagen:  dass  durch 
diesen  Verlauf  der  Linsenfasem  der  Bau  der  Linse  in  allen  Tiefen  besonders 
klar  geworden  ist 

Die  Lage  der  Linse  im  Auge  kann  keine  constante,  sondern  muss  eine 
yeränderliche  sein.  Die  Linse  erzeugt  nämlich  ein  verkehrtes  Bild,  welches  auf 
die  Retina  fallen  muss,  um  gesehen  zu  werden.  Da  nun  das  Bild  von  nahen 
und  fernen  Objecten  nicht  in  derselben  Entfernung  hinter  der  Linse  liegt,  son- 
dern bei  nahen  Gegenständen  weiter  von  der  Linse,  bei  fernen  näher  an  der 
Linse,  so  müssen  im  Auge  Veränderungen  geschehen,  welche  die  Linse  der  Re- 
tina nähern  oder  von  ihr  entfernen,  damit  von  fernen,  wie  von  nahen  Objecten 
das  Bild  jedesmal  auf  die  Retina  fallen  könne.  Die  Fähigkeit  des  Auges,  den 
Stand  der  Linse  durch  einen  unbewussten  Vorgang  zu  ändern,  heisst  Accom- 
modationsvermögen.  Der  Musculus  ciliaris  und  die  Elasticität  der  Zonnla 
scheinen  die  wichtigsten  und  thätigsten  Vermittler  der  Accommodation  zu  sein, 
über  welche  um  so  mehr  gestritten  wird,  je  weniger  man  von  ihr  weiss.  —  Hat 
das  Auge  sein  Accommodationsvermögen  für  nahe  Gegenstände  verloren,  so  ist 
es  weitsichtig,  im  entgegengesetzten  Falle  kurzsichtig. 

Verbindet  man  den  Mittelpunkt  der  Cornea  mit  dem  der  Linse,  und  ver- 
längert diese  Linie,  bis  sie  die  Retina  trifft,  so  hat  man  die  optische  Axe 
construirt  Li  ihr  liegt  der  Drehungspunkt  des  Augapfels.  Er  fallt  genau  an  jene 
Stelle,  wo  die  verlängert  gedachte  Sehnervenaxe  die  optische  Axe  unter  einem 
Winkel  von  29  Graden  schneidet. 

Bei  alten  Leuten  findet  mau  die  Linse,  ohne  Beeinträchtigung  des  Seh- 
vermögens, fast  regelmässig  bernsteingelb. 
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§.  228.  Humor  aqueus.  Augeiikaiimiem.  Besondere  Hembianen 

des  embryonisclien  Auges. 

Der  Raum  zwischen  Cornea  und  Linse  enthält  wässerige 
Feuchtigkeit,  Humor  aquetu.  Die  grössere  Menge  dieser  Feuch- 
tigkeit befindet  sich  zwischen  Cornea  und  Iris  in  der  vorderen 
Augenkammer.  Ein  kleinerer  Antheil  derselben  nimmt  den  Raum 
zwischen  Iris  und  Linse  ein.  Man  hat  diesen  Raum  als  hintere 
Augenkammer  benannt.  In  neuester  Zeit  bestreitet  man  die  Exi- 
stenz dieser  hinteren  Augenkammer;  indem  man  die  Linse  an  die 
Iris  sich  anlegen  liess.  Es  wurde  früher  (§.  222,  b)  gesagt ,  was 
der  Anatom  von  dieser  physiologischen  Neuerung  zu  denken  hat 
Nur  der  Pupillarrand  der  Iris  liegt  auf  der  Linsenkapsel  auf,  aus- 
wärts vom  Pupillarrande  der  Iris  dagegen,  zwischen  der  planen 
hinteren  Irisfläche  und  der  vorderen  convexen  Linsenkapselwand, 
lässt  sich  ein  mit  Humor  izqueus  gefülltes  Spatium,  als  ringförmige 
hintere  Augenkammer  nicht  par  bon  plaisir  wegläugnen. 

Der  Humor  aqueus  hält  die  Linse  in  gehöriger  Entfernung  von 
der  Cornea.  Wird  er  bei  Augenoperationen  entleert,  so  legt  sich 
die  Iris  und  die  Linse  an  die  Cornea  an,  und  die  Augenkammem 
sind  verschwunden.  Verschiebt  sich  die  Linse,  bei  der  Accommo- 
dation  fllr  nahe  Gegenstände,  nach  vorn,  so  muss  die  Cornea  con- 
vexer  werden,  was  durch  Beobachtung  constatirt  ist.  Kehrt  diese 
Accommodationsform  oft  wieder,  und  wird  sie  lange  Zeit  unter- 
halten, wie  bei  der  Anstrengung  der  Augen  in  gewissen  Gewerben 
und  Beschäftigungen,  so  kann  die  Convexität  der  Hornhaut  eine 
bleibende  werden,  und  dadurch  erworbene  Kurzsichtigkeit  ent- 
stehen. 

Durch  Wacheiidorff  (Commercium  lit.  Noricum.  1740.  pag.  137)  wnrde 
eine  feine  gefassrciche  Haut  im  Augo  dos  menschlichen  Embryo  bekannt,  welch* 
die  Pupille  verschliesst,  und  deshalb  Membrana  j}upiUari9  heisst.  Sie  existirt 
nur  bis  zum  achten  Kmbryomouat  in  voller  Entwicklung,  beginnt  hierauf  xt 
schwinden,  indem  sich  zuerst  ihre  Gofassc  vom  Centrum  der  Pupille  gegen  die 
Peripherie  derselben  zurückziehen,  und  sie  selbst  so  durchlöchert  wird,  da$s. 
wenn  man  das  Auge  mit  feinen  gefärbten  Flüssigkeiten  injicirt,  einzelne  GeflU«- 
chen  in  der  Ebene  der  Pupille  frei  ausgespannt  oder  als  Schlingen  flottirend 
angetroffen  werden.  Selbst  in  den  Augen  Neugeborener  lassen  sich  die  Geflw»- 
reste  der  Membrana  pupiUarui  in  der  Pupille  noch  durch  Injection  nachweisen. 
Die  Blutgefässe  dieser  Membran  sind  Verlängerungen  der  IrisgefasBe,  welche,  **> 
lange  die  Membrana  pupillarUt  existirt,  keinen  Circiilus  arteriontia  minor  bilden» 
sondern  sich  bis  gegen  das  Centrum  dieser  Membran  verlängern,  um  dmselb»t 
schlingenförmig  umzulenken.  Sie  hängen  noch  mit  den  Gefässen  einer  anderen 
embryonalen  Haut  des  Auges  zusammen,  welche  von  Hunter  zuerst  aufgefandeo. 
durch  Müller  und  He  nie  der  Vergessenheit  entrissen  und  genauer  anter$iicht 
wurde.     Diese  ist  die  Membrana  rapsiiJo-pupülarU ,   welche  sich  von  der  grössten 
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Peripherie  der  Linsenkapsel,  dtirch  die  hintere  Augenkammer  hindnrch,  bis  zur 
Iris  und  der  Membrana  pupiüarU  erstreckt  (HenUf  de  membrana  pupillari.  Bon- 
nae,  1832).  Die  Entwicklungsgeschichte  des  Auges  lehrt,  dass  die  Membrana 
ptqnüaru  nur  der  vordere,  die  Pupille  ausfüllende  Theil  der  Membrana  capsitlo' 
pupSüari»  ist. 


D.  Gehörorgan. 

§.  229.   Eintheilimg  des  Cfehöroigans. 

Das  Gehörorgan  ist  unter  allen  Sinneswerkzeugen  am  meisten 
von  der  Vorderfläche  des  Antlitzes  weggerückt,  und  an  die  Seiten- 
gegend des  Schädels  verwiesen.  Es  besteht ,  wie  das  Sehorgan, 
aus  einem  wesentlichen  Theile,  dem  Gehörnerv,  der  mit  einer 
specifischen  Empfindlichkeit  für  mechanische  Erschütterungen,  die 
er  als  Töne  wahrnimmt,  ausgerüstet  ist,  und  einer  Menge  acces- 
sorischer  Gebilde,  welche  die  Schallwellen  aufnehmen,  leiten,  und 
verdichten,  oder,  wenn  sie  zu  intensiv  werden,  dieselben  abschwä- 
chen und  dämpfen.  Nur  ein  kleiner  und  ziemlich  unwichtiger  Theil 
dieses  complicirten  Sinnesorgans  ist  an  der  Aussenseite  des  Kopfes 
als  äusseres  Ohr  sichtbar.  Alles  Uebrige  liegt  in  der  knöchernen 
Schädelwand,  und  in  den  Höhlen  des  Schläfebeins  verborgen.  Man 
kann  deshalb  ein  äusseres  und  inneres  Gehörorgan  unterscheiden. 
Das  innere  besteht  selbst  wieder  aus  zwei  aufeinander  folgenden, 
deutlich  geschiedenen  Abtheilungen,  so  dass  es  zur  leichteren  Ueber- 
sicht  des  Ganzen  zweckmässiger  ist,  eine  äussere  Sphäre  (Ohr- 
muschel), eine  mittlere  (Paukenhöhle),  und  eine  innere  (Labyrinth) 
zu  unterscheiden.  Die  mittlere  und  innere  Sphäre  sind  der  Beob- 
achtung im  lebenden  Menschen  so  gut  als  unzugänglich,  und  die 
anatomische  Untersuchung  derselben  ist  eine  der  schwierigsten. 
Obwohl  wir  ihren  Bau  so  genau  als  den  irgend  eines  anderen 
Sinneswerkzeuges  kennen,  ist  dennoch  die  Pathologie  der  Gehör- 
krankheiten ein  ebenso  unbekanntes  Feld,  als  die  Kunst,  sie  zu 
heilen,  bisher  arm  an  Mitteln  und  Erfolgen  war. 


I.    Aeussere  Sphäre. 

§.  230.   Ohimiischel. 

Die  Ohrmuschel  {Aturicula)  verdankt  ihre  so  charakteristische 
Form  einem  elastischen  Faserknorpel,  welcher  im  Ganzen  die  Form 
eines  weiten  Trichters  hat,  der  seine  Concavität  vom  Schädel  ab-, 
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seine  Convexität  dem  Schädel  zukehrt.   Sein  äusserster,  gekrümm- 
ter,  und  leistenförmig   aufgekrempter  Rand  —   die  Leiste,    Hdix 
—  entspringt   an   der   concaven  Fläche    des  Knorpels  ^   über   dem 
Anfang  des  Meatus  auditarius   extermis,    als  Spina  s,  Crista  hdicis. 
Verfolgt  man   am  hinteren  Rande    der  Ohrmuschel   die  Leiste  des 
Ohrknorpels  mit  den  Fingern  nach  abwärts,  so  fbhlt  man,  dass  sie 
nicht  in  das  Ohrläppchen  übergeht,  welches  letztere  blos  durch  die 
Haut  gebildet  wird.    Fehlen  der  Leiste  bedingt  jene  unangenehme 
Ohrform,   welche  häufig  in  der   mongolischen  Race,   als  unschöne 
Seltenheit  auch  bei  uns,  als  Stutzohr  vorkommt    Hit  der  Leiste 
mehr  weniger  parallel,  und  durch  die  schiffförmige  Grube  von 
ihr  getrennt,    verläuft   die  Gegenleiste   (Antihelix),   welche  über 
der  Spina   helicig   mit   zwei   convergirenden  Schenkeln  (Crura  fvr- 
cata)   beginnt.    Vor    dem   Eingange   in    den   äusseren  Gehörgang, 
verdickt  sich  der  Ohrknorpel  zu  der  l'/a'''  dicken  Ecke  (Tragus). 
welche,  wie  eine  oflfene  Klappe,   den  Anfang  des  äusseren  Gehör- 
gangs nach  hinten  überragt,    und  von  der  ihr  gegenüberstehenden 
Gegenecke  {Antitragus) ,   durch    die  Inciaura  inUrtragica  getrennt 
wird.    Die  vertiefteste  Stelle  der  Ohrmuschel  zieht  sich  als  eigent- 
liche Concha  trichterförmig  in  den  äusseren  Gehörgang  hinein.  — 
Der  Ohrknorpel  besitzt  ein   sehr   fest    adhärirendes  Perickcndriunu 
Elastisch-fibröse  Bänder,  vom  Jochfortsatz  und  Warzenfortsatz  ent- 
springend,  befestigen    ihn   in  seiner  Lage,  und  erlauben  eine  ge- 
wisse Beweglichkeit  desselben.     Die  Haut   hängt  an  der  concaven 
Fläche  des  Knorpels  fester,   als   an   der  convexen  an,    und  bildet 
unter  der  Indsfira  intertragica  einen,  mit  faserigem,  fettlosem,  blut- 
und    nervenarmcm    Gewebe    gefüllten    Beutel   —    das    Ohrläpp- 
chen, Lobulns  auriadae  —  der,  wie  die  Ohrzierrathen  der  Wilden 
beweisen,  eine  ungeheure  Ausdehnbarkeit  besitzt,  und  beim  Ohren- 
stechen,   dem    ersten  Opfer  weiblicher  Eitelkeit,    weder   erheblich 
schmerzt,  noch  blutet.  —  Kein  Ohr  eines  Thieres  besitzt  ein  Ohr- 
läppchen,   und   kein   im  Wasser   lebendes  Säugethier  besitzt  eine 
Ohrmuschel. 

Der  Ohrknorpel  hat  ausser  den  Muskeln,  welche  ihn  ab  Gan- 
zes bewegen  (Levator,  AttrahenSy  RetraJienSf  §.  158,  4),  auch  einige 
ihm  eigenthümlichc,  auf  Veränderung  seiner  Form  berechnete  Mus- 
keln, welche,  da  sie  an  ihm  entspringen  und  endigen,  bei  den  Ge- 
sichtsmuskeln nicht  berücksichtigt  wurden.  Der  Musctdus  helici» 
niajfjr  entsteht  in  der  Concavität  des  Ohrknorpels  an  der  Spina 
heJicis,  geht  nach  vor-  und  aufwärts,  imd  inserirt  sich  an  der  Um- 
beugungsstelle  des  Hclix  nach  hinten.  —  Der  Musculus  hdicis  minor 
liegt  auf  dem  Anfange  der  /Spina  helicis;  —  der  Musculus  tragiau 
auf  der  vorderen  Fläche  des  Tragus;  —  der  Musculus  antüragiesM 
geht    vom   unteren   Ende    des   Antihelix    zum  Antitragoa;   —    der 
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3fmculn8  transversus  cmrundae  besteht  aus  mehreren  blassröthlichen 
Bündehiy  welche  an  der  convexen  Seite  des  Ohrknorpels  die  beiden 
Erhabenheiten  verbinden^  welche  der  Concha  und  der  schiffförmigen 
Grube  entsprechen.  Ihre  praktische  Unwichtigkeit  entschuldigt  diese 
kurze  Abfertigung  derselben. 

Zaweileii  findet  sieh  ein  Muskel  am  Tragus,  welcher  von  Bantorini: 
Mu9C%du9  ineijfurae  mt^arie  aunculae,  von  T heile:  Dilatalor  conehae  genannt  wird. 
Ich  sah  ihn  vom  vorderen  Umfange  des  äusseren  Gehörgauges  entspringen,  von 
wo  er  nach  ah-  und  auswärts  zum  unteren  Rande  des  Tragus  verlief,  welcheu 
er  nach  vom  zieht,  und  den  Raum  der  Concha  dadurch  vergrösscrt 

Mir  ist  kein  Beispiel  bekannt,  von  sichergestellter  willkürlicher  Gestalt- 
veränderung  der  Ohrmuschel  durch  das  Spiel  dieser  kleinen  Mnskelchen.  Da- 
(;egen  kommt  willkürliclies  Bewegen  der  Ohrmuschel  als  Ganzes  durch  die  in 
§.  158  angefOlurten  Ohrmu8keln,  welche  am  Schädel  entspringen,  und  an  der 
Ohrmuschel  endigen,  nicht  so  selten  vor.  Hai  1er  fülirt  (Elem.  phys.  Tom.  V. 
pag.  190)  viele  hieher  gehörige  Fälle  auf,  und  B.  S.  Albin,  der  grösste  Anatom 
des  vorigen  Jahrhunderts,  nahm,  wenn  er  über  die  Ohrmuskeln  vortrug,  jedesmal 
die  Perücke  ab,  um  seinen  Schülern  zu  zeigen,  wie  sehr  er  die  Bewegungen  der 
Ohrmuachel  in  seiner  Macht  hatte. 


§.  231.    Aeusserer  Gehörgang. 

Der  äussere  Gehörgang  besteht  aus  einer  knorpeligen 
Röhre  y  als  Fortsetzung  des  Ohrknorpels ,  und  einer  an  sie  ange- 
stückelten knöchernen  Röhre^  und  wird  somit  in  den  Meattis  audi- 
torius  cartüagineus  und  osseus  unterschieden.  Der  osseua  übertriflft 
den  cartilagineus  etwas  an  Länge.  Die  Continuität  der  unteren 
Wand  des  knorpeligen  Gehörgangs  wird  durch  2  —  3  Einschnitte 
{Incisurae  Santorinianae)  unterbrochen.  Der  knöcherne  Gehörgang 
gehört  als  integrirender  Bestandtheil  dem  Schläfebein  zu  eigen, 
und  besitzt  an  seinem  inneren  Ende  einen  Falz  für  die  Aufnahme 
der  Trommelhaut  (^Stilcus  ijro  memhrana  tympani).  —  Die  Länge 
beider  Gänge  zusammen  variirt  von  9'" — \"  luid  darüber.  An  der 
oberen  Wand  muss  sie  geringer  ausfallen  als  an  der  unteren,  weil 
die  Ebene  des  Trommelfells  nicht  vertical  steht,  sondern  mit  ihrem 
unteren  Rande  nach  innen  abweicht.  Der  Winkel,  welchen  die 
obere  Wand  des  äusseren  Gehörganges  mit  dem  Trommelfell  bildet, 
wird  sonach  ein  stumpfer,  jener  zwischen  der  unteren  Gehörgangs- 
wand und  Trommelfell  ein  spitziger  (45  "j  sein.  Die  Weite  des 
Gehörgangs  bleibt  sich  nicht  an  jedem  Querschnitte  gleich.  —  Dass 
Anfang  und  Ende  des  Gangs  die  weitesten  Stellen  desselben  sind, 
wird  allgemein  zugegeben.  Die  engste  Stelle  des  Ganges  aber  ge- 
hört dem  MeatuB  cartüagineus  an  (Tröltsch).  Sie  liegt  der  äusse- 
ren Mündung  des  Ganges  nahe  genug,  um  gesehen  werden  zu 
können.    Die  Verlaufsrichtung   des  Ganges    lässt   sich   nur  schwer 
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durch  Worte  anschaulich  machen.  Allgemein  ausgedrückt  bildet 
er  einen  nach  obeti,  hinten,  und  innen  gerichteten  Bogen.  Der 
knorpelige  Gang  lässt  sich  durch  Zug  am  Ohre  nach  rück-  und 
aufwärts  in  Eine  Richtung  mit  dem  knöchernen  bringen,  was  Air 
die  ärztliche  Untersuchung  des  äusseren  Ohres  Wichtigkeit  hat 
Eine  Sammlung  von  Wachsabgüssen  des  äusseren  Gehörganges 
macht  es  anschaulich,  wie  wenig  die  anatomischen  Verhältnisse 
desselben  in  verschiedenen  Individuen  sich  gleichen  (selbst  nicht 
einmal  auf  beiden  Ohren  desselben  Menschen). 

Eine  Fortsetzung  des  Integuments  kleidet  die  innere  Ober- 
fläche des  äusseren  Gehörgangs  aus.  Sie  verdünnt  sich  um  so 
mehr,  je  meh^  sie  sich  dem  Trommelfelle  nähert,  und  bedeckt 
auch  als  dünnes  Häutchen  die  äussere  Oberfläche  desselben.  Sie 
besitzt,  so  weit  sie  den  knorpeligen  Gehörgang  auskleidet,  zahl- 
reiche tubulöse,  den  Schweissdrüsen  analog  gebaute  Drüschen, 
deren  knäuelförmig  gewundenes  Ende  sich  in  den  ELnorpel  selbst 
einbettet.  Sie  secerniren  kein  gewöhnliches  Sebum  cutaneumj  son- 
dern den  als  Ohrenschmalz  bekannten,  gelblichen,  schmierigen, 
an  der  Luft  zu  Borken  erhärtenden,  bitter  schmeckenden  Stoff 
(Cerumen,  vielleicht  von  cera  aurium),  und  heissen  deshalb  Glan- 
dulae ceruminales.  Auch  an  kleinsten  Tastwärzchen  und  Haaren 
fehlt  es  nicht,  welche  letztere  besonders  am  Eingange  dicht  stehen, 
und  zuweilen,  besonders  bei  alten  Leuten,  die  aus  dem  Ohre  büschel- 
förmig herausragenden  sogenannten  Bockshaare  {Hirci)  darstellen. 

Nach  Bucbanan  finden  sich  in  Einem  Ohre  1000—2000  Glandulae  centr 
mvndUs,  —  Durch  die  Indsurae  Semtorini  des  knorpeligen  GehTSrganges  kann  ein 
Abscess,  welcher  in  der  Ohrendrüsengegend  entstand,  sich  Bahn  in  den  MetUm 
audüorius  brechen,  was  häufig  geschieht 

Da  die  Querschnitte  des  Gehörganges  Ellipsen  und  keine  Kreise  geben, 
so  wird,  wenn  ein  runder  Körper,  z.  B.  eine  Erbse,  hineingefallen  ist,  und,  seines 
Anschwellens  wegen,  nicht  mehr  bei  seitlicher  Neigung  des  Kopfes  von  selbst 
herausgelangen  kann,  noch  etwas  Raum  vorhanden  sein,  um  ein  Instrument  hinter 
ihn  zu  schieben,  und  ihn  damit  herauszubringen.  Herr  Ohrenarzt  Kram  er  in 
Berlin  hat  mich,  dieser  (und  anderer)  Bemerkungen  wegen,  arg  mitgenommen, 
und  mir  zu  Qemüthe  geführt,  dass  man  zwar  ein  guter  Anatom,  aber  zugleich 
ein  Fremdling  im  Gebiete  der  Ohrenpraxis  sein  kann.  Ich  gebe  dem  artigen 
Herrn  sein  Compliment  zurück,  da  ich  in  ihm  einen  Mann  kennen  zu  lernen  die 
Ehre  hatte,  auf  welchen  das  von  ihm  Gesagte  im  umgekehrten  Sinne  passt 

Höchst  merkwürdig  sind  die  sympathischen  ZufÜUe  (Kratzen  im  Halse, 
Husten,  Würgen,  Erbrechen),  welche  bei  chirurgischen  Hilfeleiatnngen  im  kaspe- 
ren Gehörgang,  selbst  wenn  sie  mit  nöthiger  Delicatesse  gemacht  werden,  nicht 
selten  Torkommen,  und  ich  erwähne  dieses  Umstandes,  weil  die  Neurologie,  wie 
später  folgt,  ihn  ganz  befriedigend  aufzuklären  vermag. 
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§.  232.    Trommelfell. 

Das  Trommelfell,  Trommelhaut  (Membrana  tympani)  ge- 
hört weder  der  äusseren  noch  inneren  Sphäre  an,  sondern  liegt 
als  Scheidewand  zwischen  beiden.  Da  man  jedoch  wenigstens 
einen  Theil  seiner  oberen  Contour,  bei  geschickter  Behandlung 
des  Ohres  und  richtiger  Stellung  des  Kopfes  gegen  das  Licht,  tiber- 
sehen kann,  so  schliesse  ich  es  dem  äusseren  Gehörgange  an.  Es 
vermittelt  die  Uebertragung  der  Schallwellen  vom  äusseren  Gehör- 
gang  auf  die  Kette  der  Gehörknöchelchen,  und  entspricht  durch 
seine  Spannung  und  Elasticität  vollkommen  dem  acustischen  Be- 
dürfoiss,  welches,  um  den  Uebergang  von  Luftwellen  auf  feste 
Körper  zu  erleichtern,  die  Intervention  einer  gespannten  Membran 
in  Anspruch  nimmt.  Der  Sulcus  pro  membrana  tympani  am  inneren 
Ende  des  knöchernen  Meatus  auditorius  nimmt  das  Trommelfell  wie 
in  einem  Rahmen  auf.  Die  äussere  Fläche  des  Trommelfells  er- 
scheint concav,  die  innere  convex.  Seine  Farbe  nannte  ich  grau, 
welchen  Fehler  Herr  Kram  er  durch  das  ganz  entgegengesetzte 
matt  weiss  berichtigt,  —  tantatme  animis  coelestibus  iraef  —  Die 
tiefste  Stelle  der  äusseren  Concavität  heisst  Umbo.  Nahe  am  oberen 
Rande  wird  die  Trommelhaut  durch  den  Processus  minor  des  Ham- 
mers, der  sich  an  sie  von  innen  her  anstemmt,  etwas  hervorgetrieben. 
Ihre  Form  ist  länglich  oval.  Trotz  ihrer  Dünnheit,  besteht  sie  doch 
aus  drei  darstellbaren  Schichten,  von  welchen  die  äussere  der  Haut 
des  Meatus  auditorius  und  ihrer  Epidermis,  die  innere  dem  Epithel 
der  Schleimhaut  der  Trommelhöhle,  als  eine  einfache  Zellenlage, 
angehört,  die  mittlere  und  zugleich  mächtigste  aber  eine  aus  band- 
artigen Bindegewebsfasern  bestehende,  gefässarme,  nicht  contractile 
Membran  ist,  an  welcher  sich  wieder  eine  äussere  radiäre,  und  eine 
innere  Kreisfaser-Schichte  unterscheiden  lässt  (G  e  r  1  a  c  h).  Die 
Ebene  des  Trommelfells  steht  nicht  senkrecht  auf  der  Achse  des 
Gehörgangs,  sondern  streicht  schief  nach  innen  und  unten,  so  dass, 
wenn  man  beide  Trommelfelle  in  dieser  Richtung  nach  einwärts 
und  unten  verlängern  würde,  sie  sich  unter  einem  Winkel  von  130® 
schneiden.  Die  Dünnheit  des  Trommelfells  lässt  den  mit  ihm  ver- 
wachsenen Hammergriff  nach  aussen  durchscheinen.  Eine  Oefinung 
{Foramen  Rivint)  existirt  in  ihm  keineswegs  als  Norm,  und  ist  das 
Vorkommen  einer  solchen  unter  die  seltenen  Ausnahmen  zu  rechnen. 

Die  Gefasse  und  Nerven  des  Trommelfells  gehören  vorzugsweise  der  Kusse. 
ren  Lamelle  desselben  an,  und  sind  nach  Tröltsch  Fortsetzungen  der  GeflUse 
und  Nerven  der  oberen  Wand  des  äusseren  Gehörganges,  welche  sich  auf  die 
äussere  Fläche  des  Trommelfells  herabschlagen.  Hieraus  kann  es  sich  erklären, 
warum  krankhafte  Processe  in  der  äusseren  Schichte  des  Trommelfells  meistens 
mit  Schmerzen   verbunden   sind,    während   bei    ihrem  Auftreten  in  der  inneren 
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Schichte,  wie  es  gewöhnlich  bei  chronischem  Katarrh  der  Trommelhöhle  der  Fall 
ist,  die  Kranken  nur  durch  die  stetig  zunehmende  Schwerhörigkeit,  nicht  aber 
durch  schmerzhafte  Gefühle,  auf  ihr  Leiden  aufinerksam  gemacht  werden. 

Das  Foranien  Rivim  {A,  Q,  Rivimu,  de  anditns  vitiis.  Lipsiae,  1717.  (p.  33] 
habe  ich  weder  bei  Erwachsenen,  noch  an  Kindesleichen  jemals  gesehen.  Sollte 
es  je  vorkommen,  was  bei  jenen  Menschen  nicht  zu  bezweifeln  ist,  welche,  ohne 
eine  Zerreissung  oder  geschwtirige  Perforation  des  Trommelfells  erlitten  zu  haben, 
Tabakrauch  aus  den  Ohren  blasen  können,  so  ist  es  für  eine  Hemmun^bildnng 
zu  nehmen,  welches  letztere  durch  Huschke's  Beobachtungen  wahrscheinlich 
wird  (Beiträge  zur  Phjsiol.  1824.  pag.  51),  nach  welchen  das  Trommelfell  im 
frühesten  Embryoleben  oben  nicht  geschlossen  Ist.  Ausführliche  ErQrtenmgeQ 
dieses  Gegenstandes  enthält  §.  16  meiner  vcrgL  anat  Untersuchungen  über  das 
innere  Gehörorgan.    Prag,  1845. 


II.   Mittlere  Sphäre. 

§.  233.   Paukenhölile  und  Ohrtrompete. 

Die  Pauken-  oder  Trommelhöhle  (Cavum  tympani)  befindet 
sich  zwischen  dem  Meatus  audüorius  extemus  und  dem  Felsentheile 
des  Schläfebeins.  Sie  hängt  durch  die  Eustachische  Ohrtrompete 
mit  der  Rachenhöhle  zusammen,  wird  von  dieser  aus  mit  Luft  ge- 
fUllt;  und  enthält  die  Gehörknöchelchen.  Die  äussere  Wand  der 
Trommelhöhle  bildet  die  Membrana  tynipani,  —  die  hintere  Wand 
flihrt  in  die  Zellen  der  Pars  mastoidea,  —  die  obere  ist  ein  dün- 
nesy  massig  nach  oben  gebauchtes  Knochenblatt,  welches  unter  dem 
Namen  Tegmentum  tympani  als  eine  Verlängerung  der  vorderen 
oberen  Wand  der  Schläfebeinpyramide  beschrieben  wurde,  —  die 
untere  Wand  entspricht  der  unteren  Fläche  der  Pyramide,  —  die 
vordere  ist  die  kleinste,  und  zeigt  die  Paukenmilndung  der  Eu- 
stachischen Trompete,  und  über  dieser  den  Anfang  des  Halbkanals 
für  den  Paukenfellspanner  (Semicanalis  tetisoris  tympani).  Die  innere 
Wand  besitzt  die  zahlreichsten  Merkwürdigkeiten,  welche  sind: 

1.  Das  ovale  Fenster  (besser  das  bohnenförmige,  Fenestra 
ovalis  8.  vestibuU)y  zum  Vorhof  des  Labyrinthes  Aihrend.  Es  wird 
durch  die  Fussplatte  des  Steigbügels  verschlossen. 

2.  Unter  dem  ovalen  Fenster  Hegt  das  runde  Fenster  (bes- 
ser das  dreieckige,  Fenestra  rotnnda  s.  triquetra^  s.  Cochleae)^  zur 
Schnecke  leitend,  und  durch  ein  feines  Häutchen  geschlossen,  wel- 
ches seit  Scarpa  den  Namen  Membrana  tympani  eecundaria  führt. 
Die  Ebene  des  runden  Fensters  bildet  mit  jener  des  ovalen  fast 
einen  rechten  Winkel.  Man  sieht  deshalb  am  macerirten  Schläfe- 
bein  durch  den  äusseren  Gehörgang  nur  das  ovale  Fenster  gut, 
das  runde  aber  unvollkommen,  oder  gar  nicht. 
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3.  Zwischen  beiden  Fenstern  beginnt  ein  unebener  und  rauher 
Knochenwulst  —  das  Vorgebirge,  Promontorium,  welches  einen 
grossen  Theil  der  inneren  Paukenhöhlenwand  einnimmt,  die  Lage 
der  Schnecke  im  Felsenbein  verräth,  und  mit  einer  senkrecht  über 
sie  weglaufenden  Rinne  (Stdcus  Jacohaonii)  gefurcht  erscheint,  welche 
eine  Verlängerung  des  beim  Schläfebein  erwähnten  Canalictdua  tym- 
panicu»  ist.  Der  Anfang  des  Promontorium  überragt  das  runde 
Fenster. 

4.  Hinter  der  Fenestra  ovalis  eine  niedrige,  schmächtige  und 
hohle  Erhabenheit  {Eminmtia  pyramidalis)  mit  einer  Oeflfhung  an 
der  Spitze. 

5.  Ueber  der  Fenestra  ovalis  die  in  die  Paukenhöhle  vorsprin- 
gende, dünne,  untere  Wand  des  Canalis  Fallopine,  welcher  anfangs 
nach  hinten,  und  dann  nach  unten  läuft,  und  mit  der  Höhle  der 
Eminentia  pyramidalis  durch  eine  Oeffnung  communicirt. 

6.  Ueber  dem  Promontorium  ein  knöcherner  Halbkanal,  Semi- 
canalis  tensoris  tympaniy  der  wagrecht  bis  zum  Foramen  ovale  streicht, 
und  hier  mit  einem  dünneu  l(>ffelf(>i*mig  aufgekrümmten  Knochen- 
blättchen  (Rostrum  cochleare)  endigt.  Zuweilen  wird  dieser  Halb- 
kanal zu  einem  vollständigen  Kanal  zugewölbt  gesehen. 

Nebst  diesen  {gössen  und  sonder  Miilie  bemerkbaren  Kinzelnheiten  finden 
sich  noch  kleinere)  für  die  subtilere  Anatomie  der  Kojifner\'on  wichtige  Oeflfhun- 
tren,  an  den  WSnden  der  Trommelhöhle:  1.  Die  Jacobson'sche  Furche  führt,  nach 
oben  verfolgt,  in  eine  Oeffnung,  welche  unter  dem  Semicanaiis  tensoris  tympam 
zum  Hiatus  canalis  Fallojnae  geht,  2.  nach  unten  verfolgt,  zeigt  diese  Furche  den 
Weg  zur  Paukenmündung  des  in  der  Fossula  i}etrosa  beginnenden  Canalictdtts 
tympanicuSf  3.  an  der  vorderen  Wand  der  Trommelhölile  die  Paukenmündungen 
der  zwei,  aus  dem  Canalis  carotiais  kommenden  Canalimli  carotico-tympanicif  4.  an 
der  äusseren  Wand  und  am  hinteren  Umfange  des  für  die  Einrahmung  des  Trom- 
melfelles bestimmten  Falzes  {Stdcus  jiro  meruhrana  tyvvpnnt) ,  die  Paukenöffnung 
des  ans  dem  unteren  Stücke  des  Canalis  Faflopiae,  dicht  über  dem  Foramen  styUy- 
mastoideum  entspringenden  Kanälchens  für  die  Chorda  ft/mpani  {CanaJindus  pro 
chorda  tympatd). 

Die  Eustachische  Ohrtrompete  {Tvba  Eustachii)  ist  ein  in 
der  Paukenhöhle  unter  dem  Semieanalis  tensoris  tympani  mit  einer 
engen  Oeffiiung,  Ostium  tympanicumy  beginnender^  und,  trichterför- 
mig sich  erweiternd;  gegen  die  Rachenhöhle  nach  vom,  innen  und 
unten  gerichteter  Kanal,  von  circa  1 V^  Zoll  Länge.  Er  mündet  an 
der  Seitenwand  des  obersten  Raumes  des  Rachens  unmittelbar  hin- 
ter den  Choanen  mit  einer  länglich  ovalen,  etwas  schräge  gestellten, 
wulstig  gerandeten  Oeffnung,  Ostium  pharyngeum,  aus.  Das  Ostium 
pharyngeum  tubae  steht  in  gleichem  Niveau  mit  dem  hinteren  Ende 
des  Me<Uus  narium  inferior.  Man  kann  deshalb  von  letzterem  aus 
die  Tuba  mit  Instrumenten  erreichen.  Man  unterscheidet  an  der 
Tuba  wie  am  äusseren  Gehörgang,  einen  knöchernen  und  knorpe- 
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ligen  Antheil.  Der  enge,  knöcherne  Theil  der  Trompete  gehört  dem 
Schläfebein  an,  und  liegt  am  vorderen  Rand  der  Pyramide.  Der 
knorpelige  Theil  bildet  die  Rachenöffnung  der  Tuba,  und  besteht 
aus  einem  rinnenförmig  gehöhlten  elastischen  Faserknorpel,  dessen 
auf  einander  zugebogene  Ränder  durch  eine  fibröse  Membran  zu 
einem  Kanäle  geschlossen  werden. 

Die  Schleimhaut  der  Eustachischen  Trompete  besitzt,  wie  der  Pharfnx, 
Flimmerepithelium ;  ebenso  die  Paukenhöhle,  mit  Ausnahme  des  Ueberzuges  der 
Gehörknöchelchen,  und  der  inneren  Oberfläclie  der  Trommelhant,  wo  Pflasterepi- 
thelium  vorkommt  (Kölliker). 


§.  234.    Grehörknöchelclieii. 

Die  drei  Gehörknöchelchen  (Ossicula  audibis)  bilden  eine 
gegliederte  Kette,  durch  welche  die  äussere  Wand  der  Trommel- 
höhle mit  der  inneren  in  Verbindung  gebracht,  und  die  Schwin- 
gungen der  Trommelhaut   auf  das  Labyrinth  fortgepflanzt  werden. 

Ausser  der  Schallleitung  von  der  Trommclhaut  durch  die  Gehörknöchel- 
chen zum  Labyrinth,  giebt  es  noch  eine  zweite.  Die  Oscillationen  der  Trommel- 
haut  werden  auch  durch  die  Luft  der  Trommelhöhle  auf  die  das  runde  Fenster 
schliessende  Membrana  tympani  secundaria,  und  durch  diese  auf  das  Labyrinth 
übertragen.  Es  existirt  sonach  eine  doppelte  Leitung,  durch  Knochen  und  Luft 
der  Trommelhöhle.  Erstere  wirkt,  wie  Mülle r's  Versuche  zeigten,  ungleich  kräf- 
tiger als  letztere.  Pflanzt  man  nämlich  in  Ein  Ohr  einen  kleineu  hölzemeu 
Trichter  ein,  dessen  Anfangs-  und  Endiiffuung  durch  eine  darilbergebundene  Haut 
verschlossen  sind,  so  stellt  dieser  Trichter  ein  Cavnm  tympani,  und  die  beide» 
Häute  die  Membrana  tympani  propria  und  secundaria  vor.  Hält  man  das  ändert* 
Ohr  zu,  so  hört  das  betrichterte  Ohr  sehr  schlecht.  Verbindet  man  aber  die 
beiden  Verschliessungshäute  des  Trichters  durch  ein  Holzstäbchen,  so  wird  der 
Trichter  zu  einer  Imitation  der  Trommelhöhle  mit  den  Gehörknöchelchen-  Di»^ 
äussere  Verschliessungsliaut  repräscntirt  das  Trommelfell,  die  innere  die  Fenesim 
ovaliSf  und  man  hört  bei  dieser  Modiflcation  des  Apparates  viel  schärfer  als  frohfr. 

Das  erste  und  grösste  Gehörknöehelchen  ist  der  Hammer, 
Malleus.  Er  hat  eher  die  Gestalt  eines  Schlägels,  als  die  eines 
Hammers,  und  wird  in  den  Kopf,  Hals,  Handhabe,  und  in  zwei 
Fortsätze  eingetheilt.  Kopf  heisst  sein  oberes^  dickes,  aufgetriebe- 
nes Ende,  an  dessen  hinterer  Fläche  eine,  zur  Articulation  mit  dem 
nächstanliegenden  Ambos  bestimmte,  aus  zwei  unter  einem  vor- 
springenden Winkel  vereinigten  Facetten  bestehende  Gelenkfläcbe 
vorkommt.  Er  kann  durch  die  Trommelhaut  hindurch  nicht  gesehen 
werden,  da  er  sammt  dem  Halse,  auf  welchem  er  aufsitzt,  in  die 
Concavität  der  oberen  Wand  der  Paukenhöhle  hinaufiragt  Griff 
oder  Handhabe  nennt  man  das  seitlich  zusammengedrückte,  an 
der  Spitze  etwas  abgeflachte  Knochenstielchen  des  Kopfes,  wel- 
ches mit  der  Tronmielhaut  fest  zusammenhängt,  indem  es  zwischen 
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die  doppelte  Faserlage  der  mittleren  Lamelle  derselben  hineinge- 
wachsen ist  (Gerlach),  während  die  innere  und  äussere  darüber 
weglaufen.  Er  reicht  bis  über  die  Mitte  der  Trommelhaut  herab, 
und  zieht  diese  so  nach  innen,  dass  er  ihre  ebene  Spannung  in 
eine  nach  aussen  concave  (I7m&o)  «verändert.  Fortsätze  finden  sich 
zwei:  der  kurze  imd  der  lange.  Der  kurze  Fortsatz  geht  vom 
Halse  gegen  die  Trommelhaut  zu,  stemmt  sich  an  sie,  und  drängt 
sie  dadurch  an  ihrem  oberen  Umfange  konisch  hervor.  Der  lange 
Fortsatz  (Processus  Folii  s.  Ravii)  geht  vom  Halse  nach  vom,  ist 
dünn  und  flach,  und  liegt  bei  Kindern  lose  in  der  Fissura  Olassrij 
verwächst  aber  bei  Erwachsenen  mit  der  unteren  Wand  derselben, 
so  dass  er  abbricht,  wenn  er  mit  Gewalt  herausgezogen  wird,  und 
nur  ein  kurzes  Stück  desselben  am  Hammer  bleibt,  welches  man 
irüher  kannte  (seit  Folius),  als  die  flache,  spateiförmige,  mit  der 
Glaserspalte  verwachsene  Fortsetzung  desselben  (seit  Ravius). 

Der  Ambos  {Incus)j  kleiner  als  der  Hammer,  erinnert  an  die 
Gestalt  eines  zweiwurzeligen  Backenzahns,  dessen  Wurzeln  recht- 
winklig divergiren.    Sein  Körper  (Krone  des  Zahns)  hat  eine  nach 
vom  gekehrte,  winkelig  einspringende  Gelenkfläche  (Mahlfläche  des 
Zahns)  für  die  hier  eingreifende  Gelenkfläche  des  Hammerkopfes. 
Seine  beiden  Fortsätze  zerfallen  in  den  langen,  welcher  mit  dem 
Ori£f   des  Hammers   parallel   nach   unten   und  innen  gerichtet  ist, 
und  in  den  kurzen,  welcher  direct  nach  hinten  sieht,  und  an  die 
hintere  Wand   der  Trommelhöhle   durch  ein  kurzes  Bändchen  fest 
adhärirt  ist,  oder  häufiger  in  einem  Grübchen  dieser  Wand  steckt. 
Der  lange  Fortsatz  trägt  an  seinem,  gegen  das  ovale  Fenster  etwas 
einwärts  gekrümmten  Ende,   das  linsenförmige  Beinchen,   Os- 
siadum   leniiculare  Sylvii,  kein   selbstständiges    Gehörknöchelchen, 
sondern    eine    Apophyse    dieses    Fortsatzes.     Das    Linsenbeinchen 
articulirt  mittelst   einer   schwach   convexen  Gelcnkfläche   mit  dem 
Kopfe   des  Steigbügels  (Siapes),   der  seinen  Namen  von  seiner 
Gestalt  führt,  und  mit  seiner  Fussplatte  das  ovale  Fenster  ver- 
schliesst,  in  welchem  er  nicht  feststeckt,   sondern  durch  ein  fibrö- 
ses Häutchen,   welches  den  ungemein  kleinen  Zwischenraum  zwi- 
schen   dem   Rande    der  fhissplatte   und    dem  Rande  des  Fensters 
ausfüllt,  beweglich  eingepflanzt  ist.    Die  beiden  Schenkel,  der  vor- 
dere  mehr,    der  hintere  weniger   gekrümmt,   vereinigen   sich   am 
Köpfchen,    und    lassen    zwischen    sich    einen    schwibbogenartigen 
Raum   frei,    der   durch   die  fibröse  Membrana  propria  stapedis  ver- 
schlossen wird.     Der  Steigbügel   und   der  lange  Fortsatz  des  Am- 
bosses bilden  einen  rechten  Winkel.   Das  Köpfchen  des  Steigbügels 
ist  somit   gegen    die   Trommelhaut   gerichtet,    und   empfkngt  jene 
Stösse,   welche   durch   die  Sch¥ringungen   des  Trommelfelles   dem 
Hammer,  von  diesem  dem  Amboss,  und  von  diesem  dem  Steigbügel 
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mitgetheilt  werden^   von    dessen  Fussplatte  sie  in   das  Labyrintii- 
Wasser  übergehen. 

Die  Kette  der  Gehörknöchelchen  kann  durch  drei  animale 
Muskeln y  die  kleinsten  im  menschlichen  Körper,  bewegt  werden. 
Der  Spanner  des  Trommelfelles  (Musculus  tensor  tyntpam  f. 
Musculus  mallei  inteimus)  entspringt  ausserhalb  der  TrommelhoMe 
von  der  Tuba  Eustachii  und  dem  vorderen  Winkel  der  Felsen- 
pyramide, läuft  im  Semicanalis  tensoris  tympani  nach  innen,  und 
schickt  seine  feine  platte  Endsehne  um  das  Rostntm  cockleare  benun 
(wie  der  Musculus  trochlearis  oculi  um  den  Rollenknorpel)  zum  Hals<f 
des  Hammers.  Er  vermehrt  die  Concavität  des  Trommelfells,  uui 
spannt  es  dadurch.  —  Der  Erschlaff  er  des  Trommelfells 
(Musculus  laxator  tympani  s,  Musculus  mallei  extemus),  der  von  der 
Spina  angularis  des  Keilbeins  entspringt,  und  durch  die  Glaser* 
spalte  zum  langen  Fortsatz  des  Hammers  geht,  ist  ein  wahrer 
Muskel,  —  kein  Band,  wofür  man  ihn  neuerer  Zeit  ausgiebt  — 
Der  Steigbügelmuskel,  Muscuhis  stapedius,  nimmt  die  Höhle 
der  Eminentia  pyravüdxilis  ein,  und  schickt  seine  fadenformi^r^ 
Sehne,  durch  das  Löchelchen  an  der  Spitze  der  Pyramide,  zum 
Köpfchen  des  Steigbügels.  Seine  Wirkung  ist  unbekannt.  All» 
Muskeln  der  Gehörknöchelchen  führen  quergestreifte  PrimitivfaseriL 
—  Den  von  Casserius  aufgestellten,  und  von  Sömmering  nie- 
der zur  Sprache  gebrachten  Museidus  laxator  tyinpani  minor  y  habt 
ich  nie  gesehen.  Er  soll  vom  oberen  und  hinteren  liande  d«-s 
Sulcus  pf*o  membran^  tympani  entstehen,  und  zwischen  den  Bl&ttern 
des  Trommelfells  zum  kleinen  Fortsatz  des  Hammers  ziehen.  i 

■ 

■ 

AudfQhrlichcs   über  die   Gehörknöchelchen    enthält   //w*rAAV*   EillJ^ewct^-       \ 
lehre,   p.  837,  nnd   §.  17 — 26   meiner   Untersuchungen   über  das   innere  («fh>r 
organ.    Prag,  1645. 

Die  Schleimhaut  des  Rachens  setzt  sich  durch  die  Tuha  Eu^achü  vn  ^t  • 
Trommelhöhle,  und  die  damit  zusammenhängenden  Cellulae  mastouleae  fort,  til'<r-  ^ 
zieht  alle  Wände,  die  Gehörknöchelchen  und  ihre  Muskeln,  bildet  an  den  IV:*-:- 
gangsstcllen  von  den  Wänden  zu  den  Knöchelchen  Duplicaturen,  welche  al* 
Haltbäuder  der  Ossicula  beschrieben  werden,  hüllt  den  Stapes  ein,  b«ie>tft 
seine  Fussplatte  im  ovalen  Fenster,  und  überzieht  die  äussere  Fläche  Jon** 
übrösen  lläutchcns,  welches  in  einem  Falz  des  runden  Fensters  ausgespaimt  lA 
und  von  Scarpa  als  Membrana  tym}}ani  secundaria  zuerst  beschrieben  wurdir. 


III.  Innere  Sphäre  oder  Labyrinth. 

§.  235.    Yorhof. 

Das   Labyrinth   besteht,   wie    schon   sein   Name   vermatb^c 
lässt^   aus  mehreren  Räumen  und  Gängen  von  sonderbarer  Fom. 
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die  alle  unter  einander  in  Verbindung  stehen,  und  in  der  Felsen- 
masse  der  Schläfebeinpyramide  eingeschlossen,  so  schwer  darstell- 
bar sind,  dass  die  an  Hilfsmitteln  und  Untersuchungsmethoden 
armen  Anatomen  der  Vorzeit,  sie  mit  dem  Worte  „Labyrinth" 
abfertigten.  Seine  Hauptabtheilungen  sind:  der  Vorhof,  die  drei 
Bogengänge,  und  die  Schnecke. 

Der  Vorhof  oder  Vorsaal  (Vestündum)  liegt  zwischen  den 
Bogengängen  und  der  Schnecke,  als  deren  Vereinigungs-  oder 
Ausgangspunkt  er  angesehen  werden  mag.  Er  grenzt  nach  aussen 
an  das  Cavum  tympanif  und  würde  mit  ihm  in  offener  Verbindung 
stehen,  wenn  die  Fussplatte  des  Steigbügels  nicht  das  ovale  Fenster 
verschliessen  würde.  Nach  innen  grenzt  er  an  den  Grund  des 
Meatus  at^ditorivs  internus^  nach  vom  an  die  Schnecke,  nach  hinten 
an  die  drei  Bogengänge,  nach  oben  an  den  Anfang  des  vom  in- 
neren Oehörgang  entspringenden  Canalis  Fallopiae;  nach  unten  hat 
er  keinen  Nachbar  von  Wichtigkeit.  Er  besteht  aus  zwei  Abthei- 
lungen von  ungleichen  Dimensionen.  Die  vordere,  mehr  sphä- 
rische, wird  als  Receasus  hemisphaericHS  von  dem  hinteren  länglich 
ovalen  Recessus  hemiellipticus  unterschieden.  Eine  niedrige  Knochen- 
leiste der  inneren  Wand  (Crista  vestibult)  markt  beide  von  einander 
ab.  Die  Crista  endet  nach  oben  mit  einer  konischen  Hervorragung 
(Pyramü  vesHbtdi,  ScarpaJ,  deren  Spitze  man  am  macerirten  Fel- 
senbein durch  die  Fenestra  ovaliSy  hinter  ihrem  oberen  Rande  sehen 
kann.  Im  Recessus  hemiellipticus  münden  die  drei  Bogengänge  mit 
fiinf  Oeffiiungen  aus.  Eine  dieser  Oeffhungen  entsteht  durch  die 
Verschmelzung  zweier,  liegt  an  der  inneren  Wand,  ist  etwas 
grösser  als  die  übrigen  vier,  und  hat  vor  sich  die  sehr  feine  Vor- 
hofbffnung  des  Aqucteductus  vestibult,  zu  welcher  eine  ritzförmige 
Furche  der  inneren  Wand  den  Weg  zeigt.  Im  Recessus  hemisphae- 
rieus  liegt,  an  der  vorderen  Wand  desselben,  der  Eingang  zur 
Vorhofstreppe  der  Schnecke  —  so  gross  wie  eine  Bogengangs- 
mündung. 

Ausser  diesen  grösseren  Oeffhungen  finden  sich  au  der  Wand  des  Vor- 
hofes noch  drei  Gruppen  haarfeiner  Löcherchen  —  die  sogenannten  Sich- 
flecke,  Macultie  crVtrosae  —  welche  in  kurze  Röhrchen  führen,  die  im  Meafu4t 
atidUorhu  internus  münden,  und  den  in  seine  feinsten  Fasern  zerfallenden  Ner- 
vus fsestibtdi  in  den  Vorsaal  eintreten  lassen.  Man  findet  regelmSssig  eine  obere 
^an  der  Pjfraniis  veslibitlij ,  eine  mittlere  (etwas  unter  dem  Centrum  des  Re- 
ressitM  heniiaphaeriatsj ,  und  eine  untere.  Mit  der  Loupe  betrachtet,  gleicht 
ihre  Ansicht  dem  Querschnitte  eines  spanischen  Rohrs.  Auch  die  früher  er- 
wähnte Pyramis  ist  ein  System  feiner  paralleler  |Cnochenkanälchen,  welche,  wie 
die  Maculae  cribrosae,  einen  in  feinste  Fäden  aufgelösten  Ast  des  Nervus  vesHr 
huU  in  den  Vorhof  gelangen  lassen. 
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§.  236.    Bogengänge. 

Die  drei  Bogengänge  {Canales  semidrculares)  werden  in 
den  oberen,  unteren  oder  hinteren,  und  äusseren  eingetheilt 
Sie  sind  so  gestellt,  dass  ihre  Ebenen  senkrecht  auf  einander 
stehen.  Jeder  hat  eine  Anfangs-  und  eine  Endmündung  im  Be- 
cessus  hemiellipticus  des  Vorhofs.  Die  Anfangsmündung  erweitert 
sich  zu  einer  ovalen,  einer  Feldflasche  im  Kleinen  ähnlichen  Höhle, 
welche  Ampulla  (aus  ampla  buUa)  genannt  wird.  Es  finden  sich 
drei  solcher  Ampullenmündungen,  aber  nur  zwei  schlichte  End- 
mündungen, indem  die  Endschenkel  des  oberen  und  unteren  Bo- 
genganges, kurz  vor  ihrer  Einmündung  in  den  Vorsaal,  in  eine 
kurze  gemeinschaftliche  Endröhre  übergehen,  wodurch  die  Zahl 
sämmtlicher  Oeffhungen  der  Bogengänge,  welche  sechs  sein  sollte, 
auf  ftlnf  vermindert  wird. 

Die  Richtung  des  oberen  Bogenganges  kreuzt  sich  mit  der 
oberen  Kante  des  Felsenbeins,  jene  des  unteren  oder  hinteren 
streicht  mit  der  hinteren  Fläche  der  Pyramide  fast  parallel,  die 
des  äusseren  Mit  schief  nach  aussen  und  unten  ab,  und  bildet, 
indem  sie  die  innere  Wand  der  Trommelhöhle  etwas  hervortreibt, 
einen  über  dem  Canalü  Fallopiae  befindlichen  Wulst.  Der  äussere 
Bogengang  ist  der  kürzeste,  der  hintere  der  längste.  Ihre  Quer- 
schnitte geben  Ovale.  Die  Grösse  ihrer  Krümmungen  beträgt, 
namentlich  beim  äusseren,  mehr  als  180^;  auch  bleibt  die  Richtung 
des  Kanals  nicht  in  einer  und  derselben  Ebene,  sondern  weicht 
durch  seitliche  Divergenz  seiner  beiden  Enden,  wie  am  oberen 
Bogengang,  oder  durch  Ausschweifung  seiner  Krümmung,  wie  am 
äusseren,  von  der  Kreisebene  ab. 

Vergebliche  Mühe  ist's,  sich  von  dem  Baue  des  Labyrinths  und  den  Ver- 
hältnissen seiner  einzelnen  Abthoilungen  durch  Leetüre  anatomischer  Schriften  — 
seien  sie  die  umständlichsten  und  genauesten  —  einen  Begriff  zu  machen.  Cm 
diesen  zu  erhalten,  niuss  man  selbst  Hand  anlegen,  und  sich  in  der  technischen 
Bearbeitung  dieses  so  überraschend  schönen  Baues  versuchen.  An  SchlSfe- 
knochen  von  Kindern  wird  man,  da  die  hier  gegebene  praktische  Beschreibnng 
das  Aufsuchen  der  Theile  erleichtert,  zuerst  die  Merkwürdigkeiten  der  Trommel- 
höhle ohne  Schwierigkeiten  auffinden,  und  kann  dann  zur  Präparation  des  La- 
byrinthes schreiten,  welche,  wenn  sie  noch  so  roh  ausfallt,  doch  eine  gewis.«*- 
Sicherheit  der  Vorstellung  erzeugt,  welche  das  blosse  Memoriren  gelesener  Be- 
schreibungen nie  geben  kann.  Wer  mein  Handbuch  der  praktischen  Zeighede- 
rungskunst  durchblättert,  wird  hoffentlich  mit  der  dort  gegebenen  Inttractioo 
zufrieden  sein.  Die  unter  Seiler's  Anleitung  von  Papas chy  in  Dresden  ve^ 
fertigten  kolossalen  Darstellungen  des  Gehörorgans  in  Gyps,  die  Wachsarlteiteii 
des  leider  zu  früh  verstorbenen  Künstlers  Heinemann  in  Braonschweig,  tuo 
Dr.  Auzoux  in  Paris,  und  die  Darstellungen  von  dem  ehemaligen  akjidemii»che& 
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Wachflbildiier  P.  Zeiller  in  Mfinchen,  kommen  dem  theoretiBcheu  Studium  treff- 
lich XU  Statten,  obwohl  sie  nie  jene  Sicherheit  der  Vorstellung  erzeugen  werden, 
welche  nur  durch  eigene  Präparationsyersuche  zu  erlangen  ist. 

§.  237.    Schnecke. 

Die  Schnecke  {Cochlea)  gleicht  als  ein  schraubenförmig 
2Vsnial  aufgewundener  Gang  dem  Qehäuse  einer  Qartenschnecke. 
Sie  liegt  vor  dem  Vorhof  und  hinter  dem  carotischen  Kanal.  In- 
dem sie  die  Enochenmasse  des  Felsenbeins  gegen  die  Paukenhöhle 
vordrängt^  veranlasst  sie  die  Erhebung  des  Promontorium ,  und 
stösst  nach  innen  an  das  blinde  Ende  des  Meatus  auditorius  inter- 
nus. Die  Windungen  liegen  nicht  in  einer  Ebene,  sondern  erheben 
sich  über  einander,  und  werden  zugleich  kleiner.  Die  knöcherne 
Axe,  um  welche  sie  sich  drehen,  heisst  fdr  die  erste  Windung: 
Spindel,  Modiolus,  fUr  die  zweite:  Säulchen,  Columella,  und  tfXr 
die  letzte  halbe  Windung :  Spindelblatt,  Lamina  modioli,  welches 
letztere  aber  nicht  freisteht,  sondern  sich  in  die  Zwischenwand 
der  zweiten  und  letzten  halben  Windung  fortsetzt,  und  deshalb 
auch  als  der  Endrand  dieser  Zwischenwand  angesehen  werden 
kann.  Der  Modiolus  muss,  weil  die  erste  Windung  der  Schnecke 
die  grösste  ist,  dicker  als  die  Columella  sein,  und  diese  wieder 
dicker  als  die  Lamina  modioli.  Die  Axe  der  Schnecke  liegt  hori- 
zontal, in  der  Richtung  des  Querdurchmessers  des  Felsenbeins. 
Die  breite  Basis  der  Schnecke  misst  4'",  ihre  Höhe,  von  der  Mitte 
der  Basis  bis  zum  blinden  Ende  des  Schneckenganges  (Kuppel, 
Cupula)  2,4'".  Die  Zwischenwand  der  Gänge  wird  gegen  die 
Kuppel  dünner,  und  stellt  sich  während  der  letzten  Schraubentour 
80  auf,  dass  sie  durch  ihre  Einrollung  einen  konischen,  einer  nicht 
ganz  geschlossenen  Papierdüte  ähnlichen  Raum  umgreift,  dessen 
nach  unten  gerichtete  Spitze  das  Ende  der  Columella,  und  dessen 
nach  oben  gerichtete  Basis  die  Kuppel  der  Schnecke  ist  Die- 
ser Raum  heisst  Trichter,  Sa/phus  Vieussetiii.  Die  Höhle  des 
Schneckenganges  wird  durch  das  an  die  Axe  befestigte,  dünne, 
ebenfalls  spiral  gewundene,  aus  zwei  Lamellen  bestehende  knöcherne 
Spiralblatt,  Lamina  spiralis  ossea,  in  zwei  Treppen  getheilt,  von 
denen  die  untere,  der  Basis  nähere,  durch  das  runde  Fenster  mit 
der  Paukenhöhle,  —  die  obere,  von  der  Basis  entferntere,  mit  dem 
Recessus  hemisphaericus  des  Vorhofs  communicirt.  Erstere  heisst 
deshalb  Scala  tympani,  letztere  Scala  vestibuli.  In  der  Scala  iym- 
ptini  liegt,  gleich  hinter  der  das  runde  Fenster  verschliessenden 
Membrana  tympani  secundaria  ^  die  Anfangsöffnung  des  Aquaeductus 
ad  cockleam»  Die  Lamina  spiralis  ossea  hört  in  der  letzten  hal- 
ben Windung  der  Schnecke  mit  einem  zugespitzten,  hakenförmig 
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gekrümmten  Ende  (Hamidus)  auf^  welches  in  den  Scyphus  VitMumü 
hineinsieht.  Da  die  Lamina  spiralis  ossea  nur  bis  in  die  Mitte  de.< 
Sehneekengangcs  hinreicht,  so  wird  die  vollkommene  Trennuns 
beider  Scalae  durch  die  Lamina  spiralis  membraneicea  y  eine  Fort- 
setzung der  osseay  bewerkstelligt.  Die  Lamina  spiralis  tnembranacen 
setzt  sich  in  der  Kuppel  der  Schnecke  über  den  Hamulas  hinaus 
fort,  und  umgreift  mit  diesem  eine  Oeffhung  (Hdicotrema  Bresehetu 
—  fli|,  Schnecke,  tgrjfiay  Loch),  durch  welche  Scala  tympani  und 
Scala  vestibuli  unter  einander  in  Verbindung  stehen. 

Mein  ehemaliger  Prosector,  Marcbese  Alfonso  Corti,  hat  äam  Verdient, 
eine  sehr  80i;gf&ltige  nnd  genaue  mikroskopiflche  Unteranchnng  über  den  Ban 
der  Liimma  tpiralü  a*9ea  und  tnembranacea,  so  wie  der  Nenren  nnd  Gefisse  der- 
selben vorgenommen  zu  haben,  deren  überraschende  nnd  compliciiie  £igebnU«e 
in  dem  bei  der  Literatur  des  Gehörganges  (§.  240)  angeführten  Werke  nieclcr- 
gelegt  wurden  und  allen  späteren  einschlägigen  Untersuchungen  zum  Ausgan;:>- 
punkte  dienten.  Auf  dieses  Werk,  sowie  auf  die  später  erschienenen  Abhand- 
lungen von  Claudius,  Böttcher  und  Deiters  verweise  ich  Jene,  welche  mehr 
über  diesen  Gegenstand  zu  erfahren  wünschen,  als  in  einem  Lehrbnche  von  der 
^  compendiösen  Form  des  vorliegenden ,  fSglich  angeführt  werden  kann.  Ich  er- 
wähne hier  nur,  dass  Corti  eine  von  der  oberen  Fläche  der  Ijornina  9pirtui^ 
membranacea  in  schiefer  Richtung  nach  aussen  und  oben  abgehende,  acce^sv 
risohe,  häutige  Sptrallamelle  entdeckte,  welche  die  gegenüberstehende  Wand  dc-^ 
Schneckenhauses  nicht  erreicht,  wie  es  die  eigentliche  Lamma  *piraS»  mem^To- 
nacta  gethan  hat.  Zwischen  beiden  Lamitüs  wpiraiihu»  vumbranactia  befindet  sieb 
ein  Falz.  In  diesem  Falz  erheben  sich  die  Fasern  des  Gehörnerven  als  auffal- 
lend gestaltete  Fortsätze,  welche  mit  einem  spitzigen  und  drei  über  einander 
liegenden  kolbigen  Enden  aufhören. 

Die  Lahyrinthhöhle  darf  nicht  als  ein  im  Felsenbeine  befindlicher,  nnJ 
zunächst  von  dessen  Knocheiimasse  umschlossener  Raum  angesehen  werden. 
VesHbulum,  Camtie*  seniicimilareB,  nnd  Cochlea,  besitzen  vielmehr  eine  besondere, 
glasartig  spröde,  feine  Kuochenlamelle  als  nächste  Hülse,  welche  ich  als  Lamina 
vilrta  beschrieb,  und  auf  welche  sich  später  die  Knochenmasse  des  Felsenbein* 
von  aussen  ablagert.  An  allen  Schnitten  des  Labyrinths  sieht  man  diese  g^-U" 
lich  graue  Lamelle  deutlich.  Ihre  mikroskopische  Untersuchung  würde  sich 
lohnen.  Zwischen  ihr  und  dem  eigentlichen  Felsenbeleg  lagert  bei  Kindern  einr 
zellig  sp4>n«nöse  Knochensubstanz,  welche  das  Präpariren  (Ausschälen  des  Labr* 
rinths  aus  seiner  Hülse)  sehr  erleichtert. 

Der  Modiolus  und  die  Columella  sind  ein  System  paralleler  Knochen- 
^*»hrcheu,  welche  im  inneren  Gehörgange  mit  feinen,  in  einer  SpiraUinie  geIr}^- 
neu  Oeffhnugou  begiuueu  (Trartus  apinilijf  /orammttlenhi*)^  nnd  sich  zur  Sdunnki 
so  verhaltt'U,  wie  die  Laminae  rrihrosae  lAwa.  Vorhof,  d.  h.  sie  geleiten  die  Fila- 
mente des  Xerrti9  tfiMeae  zur  Schnecke,  wo  sie  theils  in,  theils  anf  dem  Spiral- 
blatt eniligeu.  Das  durch  die  Axe  den  Modiolus  und  der  Cohimella  laufend' 
centrale  Köhrchen  übertriffi  die  übrigi>u  au  Stärke,  und  wird  als  Omaiu  cattrvii* 
mo</iV>/«  besonders  benannt.  Es  mündet  an  dem  Ende  der  Columella  (Spitse  dt* 
S*yphit3  Vieft.ise/ui).  Jedt's  Röhrchen  geleitet  in  der  Tour  zur  Anheftungssttlle 
der  Lamhia  spinili»  w-ftn,  und  mündet  in  dem  Räume,  der  zwischen  den  beidta 
Blättern  derselben  Übrig  bleibt. 

11g  hat  zuerst  bewiesen,   dass  der  häufig  als  ein  selbstständig»  GebUdt 
betrachtete  S>yph»*  ri>fjLy^iM,  das  Gehäiu«e  der  letzten  halben  SchneckenwindaBf 
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L^t  (Axiat.  Beob.  über  den  Bau  der  Schnecke.  Prag,  1821).  Da  der  Scyphu9 
ITeioMTW  den  Hamulus  tpiralia  enthält,  und  von  dem  convexen  Rande  dieses, 
tlJe  Lamina  »piredu  memhranacea  gegen  die  innere  Oberfläolie  des  Scyphus  schräg 
sich  erhebt,  so  muss  ein  kleinerer  Scypluis  in  dem  Vieussen'schen  grosseren 
stecken,  und  dieser  wurde  von  Krause  als  Sfyphulujf  zuerst  unterschieden. 
Seine  Spitze  ist  das  Ilelicotrema,  Er  kann  aber  eben  so  wenig  gesclilossen  sein, 
wie  der  grossere  Scyphus,  und  ist  tlberhaupt  nur  das  Ende  der  Scala  vegHbuli. 

Todd  und  Bowman  haben  einen  organischen  Muskel  in  der  Schnecke 
beschrieben  (Pbysiological  Anatomy.  II.  pag.  26.),  der  von  der  inneren  Wand 
der  Schnecke  zur  Lamina  itpirdlU  memhranacea  gclit,  um  diese  zu  spannen.  Sie 
nannten  ihn  Miutciilvs  cocIiharU,  Kr>11iker  erklärt  sich  gegen  die  musculöse 
Natur  dieses  Fundes. 

Die  Membrana  tympam  sectmdatia  besteht,  wie  die  eigentliche  Trommel- 
hant,  aas  einer  mittleren  fibrösen  Schichte,  an  welche  sich  aussen  und  innen  die 
häutigen  Ueberzüge  jener  Höhlen  anlegen,  welche  durch  sie  von  einander  ge- 
schieden werden.  Dass  der  Aquaeductus  Cochleae  und  Aquaeductus  veaiibuli  venöse 
Gefasskanäle  sind,  habe  ich  in  meinen  Unt^rsucliungen  über  das  Gehörorgan, 
Prag,   1845,  §.  122  bewiesen. 


§.  238.   Häutiges  Labyrintli. 

Ein  zartes  Uäutchen,  PeHoateum  irUetmum,  mit  einer  einfachen 
EpithelialBchichte,  überzieht  die  innere  Oberfläche  des  knöchernen 
Labyrinths.  Es  sondert  an  seiner  freien  glatten  Fläche  eine  seröse 
Flüssigkeit  ab,  welche  die  häutigen  Säckchen  des  Labyrinths  und 
ihre  Verlängerungen ,  als  Perilympha  8,  Aquula  Cotunni  bespült. 
Die  häutigen  Säckchen  liegen  im  Recessus  hemisphaericus  und 
hemiellipticus  des  Vorhofs  ^  und  werden  als  Sacculus  sphaerieua  et 
dlipticus  unterschieden.  Sie  haben  keine  Verbindung  untereinan- 
der, und  berühren  sich  blos.  Die  Pyvamis  vesiibtdi  ragt  zwischen 
beide  Säckchen  hinein.  Vom  Sacculus  ellipticus  gehen  als  dessen 
Verlängerungen  die  häutigen  Bogengänge  aus,  welche  die 
knöchernen  nicht  ganz  ausfüllen,  und,  so  wie  diese,  an  einem  ihrer 
Schenkel  eine  flaschenfbrmige  Erweiterung  (Ampulla  membrarutcea) 
bilden.  Die  Säckchen  und  die  häutigen  Bogenröhrchen  sind  hohl, 
und  enthalten  eine  Flüssigkeit  (Endolymphd).  An  jenen  Stellen 
der  Säckchen,  welche  den  drei  Laminae  cribrosas^  und  der  Pyramü 
vßiUbuli,  somit  den  Eintrittsstellen  der  Fasern  des  Nervus  acusticua 
in  den  Vorsaal  entsprechen,  bemerkt  man  kreideweisse ,  rundliche 
Plättchen,  welche  aus  einer  Menge  mikroskopischer  Kry stalle  von 
kohlensaurem  Kalk  bestehen,  die  durch  ein  zähes  Cement  zu 
concaV'Convexen  Scheibchen  zusammengebacken  sind. 

Der  Gehörnerv  theilt  sich  im  Meatue  avditorius  intemvs  in  den 
Nervus  vestibuli  und  Nei-vus  Cochleae.  Der  Nervta  veetibuli  passirt 
durch  die  Löcherchen  der  drei  Laminae  crihrosae  und  muss  sich 
somit  in   so  viele   Filamente   auflösen,  als   Löcherchen  existiren. 

Bjril,  Irohrbnch  der  Anatomie.  37 
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Er  verliert  sich  schliesslich  in  der  Wand  der  häutigen  Säckeken, 
und  in  jener  der  drei  Ampullen ^  ohne  in  die  Höhle  derselben  ein- 
zudringen, und  sich  in  die  lange  Zeit  angenommene  Pulpa  acustica 
aufzulösen.  Der  Nervus  Cochleae  geht  durch  die  Löcherchen  des 
Tractus  apiralis  foraminulentua  in  den  Modiolus  und  die  Colnmella, 
schickt  seine  Fäserchen  an  der  Anheftungsstelle  der  Lamina  ipt- 
ralia  in  den  aus  netzförmig  verstrickten  feinen  Knochenkanälchen 
bestehenden  Raum  zwischen  beiden  Lamellen  derselben,  wo  sie 
ein  dichtes  Geflecht  erzeugen,  welches  nach  Corti's  Entdeckung 
nahe  am  Rande  der  Zona  viele  ovale,  bipolare  Ganglienzellen  ent- 
hält, in  welche  die  Primitivfasern  des  Nervus  Cochleae  übergehen, 
um  am  anderen  (äusseren)  Pol  derselben  wieder  auszutreten,  sieb 
parallel  neben  einander  zu  legen,  marklos  zu  werden,  und  als 
äusserst  feine,  0,001'''  dicke  Fäden,  auf  der  unteren  Fläche  der 
Zona  denticulata  wahrscheinlich  frei  zu  endigen. 

Die  Gestaltungsmembran  der  häutigen  Yorhofssäckchen  besteht  ans  drei 
Schichten,  wovon  die  ftusserste  die  Charaktere  einer  stellenweise  pigmentirten 
Bindegewebshaut,  die  zweite  jene  einer  structurlosen  Membran  besitzt,  die  dritte, 
innerste,  eine  einfache  Zellenschichte  darstellt.  —  Die  Nerven,  welche  m  den 
Yorhofssäckchen  gelangen,  zerfaUen  in  Büschel  divergirender  Fasern,  welche 
miteinander  anastomosiren ,  sich  wiederholt  theilen  und  verjüngen,  deren  letzte 
Endignng  jedoch  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  festgestellt  ist.  Yielleicht  stehen 
sie  mit  der  Zellenschichte  an  der  inneren  Oberfläche  der  Saccali  in  einer  ähn- 
lichen Beziehung,  wie  die  Fasern  des  Sehnerven  zu  den  Stäbchen  und  Zapfen 
der  Netzhaut.  Einige  Bündel  der  Yorhofsnerven  schieben  sich  durch  die  kri- 
stallinischen Scheibchen  der  Sacculi  durch.  In  den  häutigen  BogenrShren  fehlt, 
mit  Ausnahme  der  Ampullae,  jede  Spur  von  Nerven,  obwohl  die  Dicke  der  B5h- 
remnembran  das  Doppelte  von  der  Haut  der  Säckchen  beträgt.  —  Nicht  alle 
Fäden  des  Nervus  veitibiUi  treten  an  die  Sacculi;  kleine  Bündel  derselben  drin- 
gen direct  in  die  häutigen  Ampullen  ein,  deren  äussere  Wand  sie  vor  sich  her- 
treiben (einstülpen),  und  dadurch  äusserlich  eine  Furche,  und  innerlich  einen 
Yorsprung  von  0,2"'  Höhe  erzeugen.  —  So  entsteht  der  Sulcus  und  das  Sepfvn 
ampuüae  (Steifensand,  MiiUer'»  Archiv.  1835.  2.  Heft.).  Die  Nervenendignn- 
gen  in  den  Ampullen  sind,  wenigstens  im  Menschen,  ebenso  ungenügend  e^ 
forscht,  wie  jene  in  den  Yorhofssäckchen.  —  Die  Kalkkrystalle  in  den  auf  der 
inneren  Fläche  der  Yorhofssäckchen  aufsitzenden  Plättchen  sind  sechsseitig 
Prismen  mit  sechsseitigen  Zuspitzungspyramiden.  Sie  kommen  Übrigens  soch 
frei  in  der  Kndolympha  und  in  dem  Serum,  welches  die  Schneckenhöhle  tiu- 
fttllt,  vor.  Bei  den  Sepien  und  den  niederen  Wirbelthieren  (Fischen)  werden 
diese  Scheibchen  sehr  hart  und  gross,  und  bilden  die  sogenannten  GehCrstein« 
oder  Otolithen. 

Ueber  die  Endigungsweise  des  Hömerven  im  Labyrinth  schrieb  neuester 
Zeit  ausführlich  M,  Schnitze  in  Müller*»  Archiv.   1858,  pag.  343,  seqq. 

§.  239.  Innerer  öehörgang  und  Fallopisclier  Kanal 

Zwei  Kanäle  des  Felsenbeins,  die  mit  dem  Gehörorgaue  in 
näherer  Beziehung  stehen,  müssen  hier  noch  erwähnt  werden:  der 
innere  Gehörgang,  und  der  Fallopische  Kanal. 
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Der  innere  Gehörgang  beginnt  an  der  hinteren  Fläche 
der  Felsenpyramide,  und  dringt  so  weit  in  die  Masse  derselben 
ein,  dass  er  vom  Vestibulum  nur  durch  eine  dünne  Knochenla- 
melle getrennt  wird.  Sein  blindsackähnliches  Ende  wird  durch 
eine  quervorspringende  Knochenleiste  in  eine  obere  und  untere 
Grube  getrennt.  Erstere  vertieft  sich  wieder  in  zwei  kleinere 
Grübchen,  wovon  das  vordere  sich  zum  Fallopischen  Kanäle  ver- 
längert, das  hintere  aber  mehrere  feine  OefFnungen  besitzt,  welche 
zur  Macula  crihroaa  superior  des  Vestibulum  führen.  Die  untere 
Grube  enthält  den  Tractua  apiralia  foraminulentua ,  und  hinter  die- 
sem, einige  kleinere  OefFnungen,  welche  zur  Macula  cribrosa  media 
fuhren,  und  eine  grössere,  welche  zur  inferior  geleitet.  Der  innere 
Gehörgang  enthält  den  Nervus  acusticus,  den  Nervus  facialis,  und 
die  Arteria  auditiva  interna,  aber  keine  Vene. 

Der  Fallopische  Kanal  läuft,  von  seinem  Ursprung  im  in- 
neren Gehörgang,  durch  die  Knochenmasse  des  Felsenbeins  anfangs 
nach  aussen,  dann  über  dem  ovalen  Fenster  nach  hinten,  und  zu- 
letzt nach  unten  zum  Foramen  stylo-mastoideum.  Er  besteht  somit 
aus  drei,  unter  Winkeln  zusammengestückelten  Abschnitten.  Die 
Winkel  heissen  Oenicula,  Das  erste  Knie  ist  scharf  geknickt,  fast 
rechtwinklig;  das  zweite  erscheint  mehr  als  bogenförmige  Krüm- 
mung. Am  ersten  Knie  zeigt  der  Fallopische  Kanal  die  an  der 
vorderen  oberen  Fläche  der  Pyramide  bemerkte  Seitenöflhung 
{Hiatus  s.  Apertwa  spuria  canalis  Fali.),  zu  welcher  der  Sulcus  pe- 
trosus  superficialis  hinführte.  Im  Hiatus  mündet  der  in  der  Fossula 
petrosa  entsprungene,  in  der  Pauke  über  das  Promontorium  nur 
als  Furche  aufsteigende,  und  unter  dem  Semicanalis  tensoi-is  tym- 
pani  zum  Fallopischen  Kanäle  flihrende  CancUiculus  tympanicus. 
Zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Knie  liegt  der  Canalis  Fallopiae 
zwischen  Fenestra  ovalis  und  Canalis  semicircularis  extemus,  wo  er 
in  die  Paukenhöhle  bauchig  vorspringt.  Vom  zweiten  Knie  an 
steigt  er  hinter  der  Eminentia  pyramidalis  herab,  mit  deren  Höhle 
er  durch  eine  OeflFnung  zusammenhängt.  Auch  mit  dem  Catiali- 
culus  mastoideus  hat  dieser  letzte  Abschnitt  des  Fallopischen  Ka- 
nals eine  Communication.  Bevor  er  am  Griffelwarzenloch  endigt, 
schickt  er  den  kurzen  Canaliculvs  chordae  zur  Paukenhöhle. 


§.  240.   Literatur  der  gesammten  Sinnenlelire. 

/•  Tastorgan, 

•/.  Purkinje,  comment.  de  exam.  physiol.  organi  visus  et  systematis  cutanei. 
VratUl.,  1823.  8.  —  Ö.  Breschet  et  Roussel  de  Vattzenie,  nonvelles  recherches  aur 
la  itnictare  de  la  peau.    Paris,  1835.    8.  —    G.  Simons  Beschreibung  der  nonna- 
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len  Haut,  in  dessen :  Hautkrankheiten,  dnrcli  anat.  Untersuchangen  eilaatrrt. 
Berlin,  1848.  —  Bärensprunff,  Beiträge  zur  Anatomie  und  Pathologie  der  mcn^cliL 
Haut  1848.  —  lieber  Epideniüs,  Refe  Malpighü,  Haare,  Nägel,  findet  man  «!!<« 
Wissenswerthe  in  den  Geweblehren  von  Henle  und  KöUiker,  und  kleinere  Ar/ 
Sätze  in  Müller'»  Archiv,  von  Bidder,  G,  Simon,  KohlrauMch,  etc.,  femer  ^  -a 
Köüiker,  über  den  Bau  der  Haarbftlge  und  Haare,  in  den  Mtttheiiung<eü  d^r 
Zürcher  Gesellschaft.  1847,  so  wie  von  E.  BeUjmer,  nonnulla  de  hominiü  nun- 
maliumque  pilis.  Dorpat  1853.  Sehr  wichtig  für  das  Studium  des  Nagt^ls  i*t 
Virchow,  zur  nonnalen  und  pathol.  Anatomie  der  Nagel ,  in  den  Wfirxb.  Vrr^ 
1864.  6.  Bd.  Ueber  die  Epidermis  der  Hohlhaud  handelt  speciell  E.  ÖhK  h 
den  Annali  universali  di  medicina,  1857. 

Eine  umfassende  Zusammenstellung  eigener  und  fremder  Beobachtnnre:: 
über  die  Structur  der  Haut  und  ihrer  Annexa,  enthält  Kraiut^n  Artikel  »Haat* 
in  Wagner'a  Handwörterbuch  der  Physiologie.  —  Die  an  interessanten  TLaT- 
sachen  reiche  Entwicklungsgeschichte  der  Haut,  gab  KvJUker  im  2.  Bande  \*-: 
Zeitschrift  fttr  wissenschaftliche  Zoologie.  —  Ueber  die  glatten  Muskelfasern  it: 
Haut  siehe:  Eylandt,  de  musculis  organicis  in  cnte  humana.     Dorpat^  1850. 

//.   Oeruchorgan. 

Die  besten  Abbildungen  finden  sich  in:  A.  Scarpa,  disquisitionea  anat  de 
auditu  et  olfactu,  und  dessen  Annot.  acad.  lib.  II.  de  organo  olfactua.  TlciiJ, 
1785..  4.  —  8.  Th.  Sömmerring,  Abbildungen  der  menschl.  Organe  des  Geracbr«. 
Frankfurt  a.  M.,  1809.  fol.,  und  Arnold,  organa  sensuum. 

Die  mikroskopischen  Structurverhältnisse  der  Naaenschleimhant  bebandrlL. 
ausser  den  oft  citirten  histologischen  Schriften,  noch  folgende:  C.  Eckhard,  B*^i- 
träge  zur  Anat.  u.  Physiol.  Giess.  1.  Bd.  pag.  77.  —  A.  Ecker,  in  der  Zm:- 
schrift  für  wiss.  Zoologie.  Vin.  pag.  203.  —  Ä.  Setberg,  Disquis.  micro.<r.  »'.» 
textura  membranae  pituitariae  nasi.  Dorpat,  1856.  —  Die  Entdeckmifr  dr* 
Biechzellen  durch  Af.  SchuUte  haben  die  Monatsberichte  der  Beriiner  AkadmU«'. 
Nov.  1856,  gebracht  —  Neuestes:  Uoyer,  über  die  mikroskop.  VerhIItniaae  dT 
Nasenschleimhaut,  in  Reichert* 9  und  Du  Boi*  Raymonds  Archiv,  1860,  p.  50,  nr. . 
Zr.  Clarke,  über  den  Bau  des  Bulbus  olfactorius  und  der  Geruchschleimhur.« 
(handelt  nur  von  Thieren),  in  der  Zeitschrift  für  wiss.  Zoologie.  11.  Band.  — 
M,  Schnitze,  Untersuchungen  über  den  Bau  der  Nasenachleiinhaat.     Halle,  l'^t 

in.   Sehorgan, 

Da  die  Entdeckungen  über  das  Gewebe  der  Augenhäute  uo<l 
des  Augenkerns  ganz  der  neueren  Anatomie  angehören,  so  ist  di' 
ältere  Literatur  so  ziemlich  entbehrlich  geworden,  und  hat  grff««- 
tentheils  nur  historischen  Werth. 

Ueber  den  ganzen  Augapfel  handeln:  J.  G,  Zinn,  descriptio  anat  o<'J. 
humani  icon.  illustr.    Gottingae,  1755.    4.,   und  1780.    4.  —   S.  Th.  SÖwmenri  - 
Abbildungen  des   menschlichen  Auges.    Frankfurt  a.  M.,    1801.    fol.    ^   Tk    M. 
Sömmerrmg,    de  oculonim  hominis  animalinmque  sectione  horisontali.    Coai  H 
tab.   Gott,  1818.  fol.  —  f\  Arnold,  anat  und  physiol.  Untersuchungen  äb^r  o« 
Auge  des  Menschen.    Heidelberg,  1832.    4.,    und  dessen  Tab.  anat    Fasr.  IL 
G.   Valentin,   feinere  Anatomie   der  Sinnesorgane,    in   dessen  Repertorinm.  l*^*^ 
1837,  und  als  Anhang  des  Artikels  ,/Gewebe'*  im  TKo^Tier'schen  Handwanerbr.   • 
der   Physiologie.    —    Th,  Ruete,   Lehrbuch    der   Ophthalmologie.    1.  LtefpJxs* 
Braunschweig,  1845.  8.  —  S.  Pappenheim,  die  specielle  Gewebtlehre  def 
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Aiig«t,  mit  Rflcksicht  auf  Entwicklungsgeschichte  und  Augenprazis.  Berlin,  1842. 
8.  —  R  Brücke,  anat.  Beschreibung  des  menschl.  Angapfels.  Berlin,  1847.  4. 
Die  Abbildungen  sind  in  der  Darstellung  der  Form  des  Bulbus,  der  Dicke  der 
Membranen,  der  Insertionsstellen  der  Augenmuskeln,  der  Anheftung  der  Iris,  der 
Form  der  CiliarfortsAtze  und  der  Linse,  unrichtig.  —  W,  Bovoman,  Lectures  on 
the  Parts  concemed  in  the  Operations  of  the  £ye.  London  1849.  —  Ä.  Hanno- 
ver, das  Auge.  Leipzig,  1862.  —  In  iconographischer  Hinsicht  bieten  AmoUTt 
Organa  sensuum  das  Beste  für  das  Auge  und  die  übrigen  Sinnesorgane.  —  Die 
£&twicklnngsgesehiehte  des  Auges  von  Ä.  «.  Amman,  Berlin,  1868,  enthält  den 
SchlQasel  zur  Erklärung  der  angebomen  Formfehler  des  Sehorgans. 

Augenlider,  Bindehaut,  und  ThrSnenwerkzeuge. 

if.  Meibom,  de  vasis  palpebrarum  novis.  Helmstadii,  1666.  4.  —  J.  Th. 
RatemnuUer,  partium  extemamm  ocuU,  inprimis  organorum  lacrymalium  descriptio. 
Lips.,  1797.  4.  —  Ooaselin,  über  die  Ausführungsgänge  der  Thränendrüse ,  im 
Archiv  gen^r.  de  m^dicine.  Paris,  1843,  Octob.  —  H.  Reinhard,  diss.  de  viarum 
lacrymalium  in  homine  ceterisque  animalibus  anatomia  et  physiologia.  Lips.,  1840. 

—  T.  Rot,  über  den  Mechanismus  der  Thränenableitung.  OppenhemCa  Zeitschrift 
35.  Bd.  —  ArÜ,  über  den  Thränenschlauch,  im  Arch.  für  Ophthalmologie.  l.Bd. 
2.  AbthL  —  W.  Manz,  über  eigenthümliche  Drüsen  am  Comealrande.  Zeitschrift 
für  rat.  Med.  6.  Bd.  —  J.  Arnold,  die  Bindehaut  der  Hornhaut,  etc.  Heidel- 
berg, 1860. 

Hornhaut  und  Sklerotica. 

Bochdalek,  über  die  Nerven  der  Sklerotica,  in  der  Prager  Vierteljahrs- 
schrift, 1849.  —  Ueber  Lamina  fiuca,  Orbiculue  cHiari»  etc.  in  derselben  Zeit- 
schrift, 1850.  —  Aufsätze  über  die  Nerven  der  Cornea  von  Köüiker  und  Rahn, 
in  den  Mittheilungen  der  Zürcher  Gesellschaft  1848  und  1850.  —  JV.  Dombliäh, 
über  den  Bau  der  Cornea,  in  der  Zeitschr.  für  wiss.  Med.,  1856,  und  Fortsetzung 
1866.  —  W.  Hi$s,  Beiträge  zur  Histologie  der  Cornea.  Basel,  1866.  —  A.  Winr 
ther,  zur  Gewebslehre  der  Hornhaut  Arch.  für  path.  Anat  10.  Bd.  —  H.  Hol- 
länder, de  corneae  et  scleroticae  conjunctione.  YratiaL  1866.  —  Th,  Langhaut, 
über  das  Gewebe  der  Cornea.    Zeitschrift  für  rat  Med.   XH.  Bd. 

Choroidea,   Iris  und  Pigment 

J.  Lenhouek,  diss.  de  iride.  Budae,  1841.  —  J.  Cloquet,  mdm.  sor  la 
membiane  pupülaire  et  sur  la  formation  du  petit  cerele  de  Viris.    Paris,  1818.  8. 

—  a  Kraute  in  MeekeCt  Archiv,  1832,  und  in  Miiüer^t  Archiv,  1837,  Jahres- 
bericht. —  L.  KobeU,  über  den  Sphincter  der  Pupille,  in  Froriep*t  Notizen.  1840. 
Bd.  XIY.  —  G.  Bruch,  Untersuchungen  zur  Kenntniss  des  körnigen  Pigments  etc. 
Zürich,  1844.  4.  —  H  MOÜer,  und  P.  ArU,  im  Archiv  für  Ophthabnologie 
(L  m.  Bd.)  über  den  Muteulut  cUiarit.  —  H.  MUUer,  glatte  Muskeln  und  Ner- 
vengeflechte der  Choroidea.  Würzb.  VerhandL  1869.  —  W.  Kraute,  Ganglien- 
z42Üeii  im  Orbiculus  ciliaris«  in  dessen  anat  Untersuch.   Hannover,  1861.   p.  91. 

Netzhaut 

Die  Literatur  über  den  Bau  der  Netzhaut  wächst  so  massenhaft,  dass 
%ie  kaum  mehr  zu  bewältigen  scheint  Wer  sich  von  ihr  angezogen  findet,  mag 
daa  Wichtigste  aus  folgenden  Abhandlungen  entnehmen:  J.  Bidder,  zur  Anatomie 
der  Beüna,  in  Mmei^t  Archiv.    1839  und  1841.  —   A  Hannover,  über  die  Netz- 
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haut  etc.,  in  MiiUer^a  Archiv.  1840  und  1843.  —  A.  Burow,  fihmr  den  B«a  ^r- 
Mcxula  lutea y  in  MHilet^s  Archiv,  1840.  —  F.  Pacini,  suUa  testnra  intinui  delj 
retina.  Nuovi  annali  di  Bologna.  Luglio  e  Afcosto  (enthält  gewaltige  nukrrvck«- 
pische  Beobachtungsfehler,  z.  B.  eine  Schichte  grauer  Nervenfasern  und  «chli:.- 
genförmige  Umbeugungen).  —  H.  Müller,  zur  Histologie  der  Netzhaut.  ZeitM^lirjt 
für  wissenschaftl.  Zoologie.  1861.  Weitere  Mittheilungen  im  3.  und  4.  Bande  d*r 
Verhandlungen  der  phys.-med.  Gesellschaft  zu  Wtlrzburg,  und  im  VIIL  Bde.  drr 
Zeitschrift  für  wiss.  Zool.  —  M.  Coi'U,  Beitrag  zur  Anatomie  der  Retina.  Jf«'- 
ler^9  Archiv.  1850.  —  A.  Hannover,  zur  Anat.  und  Phys.  der  Retina,  in  der  Zt.* 
Schrift  für  wissenschaftl.  Zoologie.  6.  Bd.  1.  Heft,  luid  KöUiker,  in  den  Vf-r 
handlungeu  der  Würzburger  phys.-med.  Oesellschafb.  3.  Bd.  p.  216.  —  Bi-**^ 
im  Archiv  für  Ophthalmologie.  Bd.  V.  —  M,  SchuUse,  de  retinae  stnictara  y*-L- 
tiori.  Bonn,  1859,  und  dessen  Aufsatz:  zur  Eenntniss  des  gelben  Fleckes  rmi 
der  Fovea  centralis  des  Menschen,  im  Archiv  für  Anat.  und  Physiol.  1861.  - 
W,  Krause^  Retinastäbchen,  Zeitschrift  für  rat.  Med.    XI.  Bd, 

Glaskörper  und  Linse. 

E.Briieke,  über  den  inneren  Bau  des  GlaskRrpcrs,  in  Jtftt^Zer*»  Archiv,  1M3. 
—  Meyer  Ahrens,  Bemerkungen  über  die  Structur  der  Linse,  in  MiiBer^t  Arelix 
1838.  —  A.  Hannover,  in  Müller*»  Archiv,  1845.  p.  467  seqq.  —  W,  Wer,*f-i. 
mikroskop.  Untersuchungen  über  die  Wasserhant  und  das  Linsensystem,  in  .4?*- 
mov^8  Zeitschrift  IV.  und  V.  Bd.  —  W.  Boicnian,  Observations  on  the  StTOfti.-v 
of  the  Vitreous  Humour,  in  Dubl.  Quart  Joum.  Aug.  pag.  102  (gegen  Brüci*' 
irrige  Angaben  concentrischer  Membranen).  —  Virchow,  Notiz  Über  den  (Üa»- 
körper,  Archiv  für  pathol.  Anat.  IV.  Bd.,  und  C  O.  Weber,  über  den  Ban  «!"• 
Glaskörpers,  ebenda,  XVI.  und  XIX,  Bd. 

Ueber  die  Zergliederung  des  Auges  handelt:  A.  K.  HeasdlMch^  Berieht  ^'>' 
der  königlich  anatomischen  Anstalt  zu  Würzbiirg,  mit  einer  Beschreibung  4-^ 
menschlichen  Auges  und  Anleitung  zur  Zergliederung  desselben.  Würzburg,  1^I^^ 
und  mein  Handbuch  der  prakt.  Zergliederungskunst    Wien,  1860. 

IV.  Gehörorgan. 

Ueber  das  Gehörorgan  sind  auch  die  älteren  Schriften  von 
Valsalva  (1704),  Caasebohm  (1754),  Vieussens  (1714)  noch  immtr 
brauchbar.  Die  Beschreibungen  der  beiden  ersteren  gehen  8eIb^t 
in  die  Subtilitäten  ein;  nur  sind  die  Abbildungen  roh  und  man- 
gelhaft. 

Hauptwerke  bleiben  für  alle  Zeit:    A,  Scarpa*a  disquisitiones  anat  de  v- 
ditu  et  olfactu.    Ticin.,    1789,    1792,    fol.,    und    SömmerHng's  Abhildimicfn   i- 
menschl,  Gehörorgans.    Frankfurt  am  M.,   1806,   fol,,    empfehlen  sich  dnitl»  rf 
Schönheit  und  Correctheit  der  Tafeln.   —    Th,  Bttehanan,  Physiologicml  I11o«t^ 
tions  of  the  Organ  of  Hearing.   London,  1828.    Auszüge  davon  mMeckeTtXrftir 
1828.—  G.  Breachet,  recherches  anat.  et  physiol.  sur  Torgan  de  Vonie  etc.  P»ri^. 
1836.  4-,  und  J,  HyrU,  vergleichende  anat.  Untersuchungen  über  das  innei*  •"-•»^ 
mittlere)  Gehörorgan  des  Menschen  und  der  Säugethiere.    Prag,  1846.  mito^» 
Kupfertafeln.  Fol. 

Einzelne  Theile  des  Gehörorgans: 

Aeussercs   Ohr,    Trommelfell  und   Gehörknöchelchen. 

A.  Hannover,  de  cartilaginibus,  musculis  et  nervi«  auris  ext   BmHu  1<^ 
4.  (gröB.stentheiU  vergleichend).    —   Jung,  vom  äusseren  Ohre,  und  seiaai  J^** 
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kein  beim  Henachen,  in  den  Verhandlungen  der  naturforschenden  Gesellschaft 
in  Basel.  1849.  pag.  64  seqq.  —  E.  Home,  On  the  Stmcture  and  Uses  of  the 
Membrana  Tympani,  Philos.  Transact  1800.  P.  I.  —  B.  L  ShrapneU,  On  the 
Structnre  of  the  Membrana  Tympani,  in  Lond.  Med.  Gazette.  April.  1882.  — 
J.  Toynbee,  On  structnre  of  the  Membrana  Tympani,  in  den  Phil.  Transact  1851. 
P.  L  —  V.  TrölUch,  Beiträge  zur  Anatomie  des  TrommelfeUs,  in  der  Zeitschrift 
Air  wiss.  ZooL  9.  Bd.  pag.  91,  und  dessen  Aüat  des  Ohres  in  ihrer  Anwendung 
auf  Praxis.  Würzburg,  1861.  —  Oerlaeh,  Mikroskop.  Studien.  Erlangen,  1868. 
pag.  63  seqq.  —  A.  CarlUle,  The  Phjsiology  of  the  Stapes.  Philos.  Transact. 
1806.  —  F,  Tiedemarm,  Varietäten  des  Steigbügels,  in  Meckert  Archiv.  6.  Bd.  — 
H.  J.  Shrapneä,  On  the  Structnre  of  the  Incus.  Lond.  Med.  Gaz.  June.  1833. 
(Sylvisches  Knöchelchen.)  —  F.  W.  Chevaliier,  On  the  Ligaments  of  the  Human 
Ossicula  Auditus,  in  Med.  Chir.  Transact  1825.  Vol.  XIII.  P.  I.  —  E.  Hagen- 
back,  disquisitio  circa  musculos  auris  int  hom.  Basil.,  1833.  4.  —  W.  Qruber, 
der  Paukenknocheu,  im  Bull,  de  TAcad.  Imp.  de  St  P^tersb.  1868.  Tom.  17.  N.  21. 

Labyrinth. 

D.  Cotunm,  de  aquaeductibus  auris  hum.  Nap.,  1761.  —  J.  G.  Zirm,  ob- 
»ervationes  anat  de  vasis  subtilioribus  oculi  et  Cochleae  auris  int  Gott,  1763.  4. 
—  Bruffnone,  observations  anat  et  phys.  sur  le  labyrinthe  de  Toreille,  in  M^m. 
de  Turin,  1806  und  1808.  —  Eihes ,  sur  quelques  parties  de  Toreille  interne,  in 
Magendie  Journal  de  physiol.  exp^rimentale,  Vol.  11.  —  «7.  H  Hg,  anat  Beobach- 
tungen über  den  Bau  der  Schnecke.  Prag,  1821.  4.  —  Ch.  Fr.  Meckel,  de  laby- 
rinthi  auris  contentis.  Argent,  1777.  4.  —  A,  Meckel,  Bemerkungen  über  die 
Ilahle  des  knöch.  Labyrinths,  in  MeckeTs  Archiv,  1827.  —  Reiasner,  de  auris  in- 
temae  foimatione.  Dorpat,  1851.  —  A,  Cortfft  in  §.  237  citirte  Abhandlung.  — 
A.  Koüiker,  über  die  letzte  Endigung  des  Nervus  Cochleae,  und  die  Function  der 
Schnecke.  Würzb.,  1864.  —  E.  ReUsner,  zur  Kenntniss  der  Schnecke,  in  Mtiüer^a 
Arch.  1864,  pag.  420  seqq.  —  M.  Claudius,  über  den  Bau  der  haut  Spiralleiste, 
in  der  Zeitschrift  für  wiss.  Zool.  Bd.  VII.  Hft.  1.  —  i4.  Böttcher,  de  ratione,  qua 
nervns  Cochleae  mammalium  terminatur.  Dorpat,  1856,  und  dessen  weitere  Bei- 
trage zur  Anat  der  Schnecke,  im  Arch.  für  path.  Anat  17.  Bd.  1869.  —  0.  Dei- 
ters, Beiträge  zur  Kenntniss  der  Lam.  spir.,  in  der  Zeitschr.  für  wiss,  Zoologie. 
10.  Bd.  1.  Heft  —  KÖUiker,  der  embryonale  Schneckenkanal.  Würzb.  Verhandl. 
1861.  —  VoUoUm,  die  Zerlegung  und  Untersuchung  des  Gehörorgans  an  der 
Leiche.   Breslau,  1862. 


FÜNFTES  BUCH. 


Eingeweidelehre  und  Fragmente  aus  der 

Entwicklungsgeschichte. 


A.  Eingeweidelehre. 


§.  241.   Begriff  und  Eintheilimg  der  Eingeweidelehre. 

JJie  Eingeweidelehre,  Splancknologta  {anXafjyoif ,  Einge- 
weide), im  engeren  Sinne  des  Wortes,  befasst  sich  mit  dem  Stu- 
dium jener  zusammengesetzten  Organe,  durch  welche  der  mate- 
rielle Verkehr  des  Organismus  mit  der  Aussenwelt  unterhalten, 
und  jene  Stoflfe  bereitet  werden ,  welche  entweder  zur  Erhaltung 
des  Individuums,  oder  zur  Fortpflanzung  seiner  Species  nothwen- 
dig  sind.  Jedes  Organ,  welches  an  der  Ausfuhrung  dieser  Ver- 
richtungen Antheil  hat,  ist  ein  Eingeweide  (FtsctM).  Eine  Gruppe 
oder  Folge  von  Eingeweiden,  welche  zur  Realisirung  eines  gemein- 
samen physiologischen  Zweckes  sich  verbinden,  bildet  einen  Ap- 
parat oder  ein  System,  dessen  Name  von  der  Wirkung  genom- 
men wird,  die  es  hervorbringt.  So  zählen  wir  ein  Verdauungs- 
system, ein  Respirationssystem,  ein  Harn-  und  Geschlechts- 
system.  Alle  Eingeweide  stehen  mittel-  oder  unmittelbar  mit  den 
Leibesöfihungen  in  Verbindung. 

Da  die  Sinnesorgane  die  Entwicklung  des  Geistes  durch  die  Vorstellungen 
leiten,  die  von  ihnen  vermittelt  werden,  so  können  sie  mit  den  eigentlichen  Ein- 
geweiden, die  dem  materieUen  Leben  angehören,  nicht  in  eine  Klasse  zusam- 
mengeworfen werden,  um  so  weniger,  als  der  Sprachgebrauch  unter  Eingeweiden 
den  Inhalt  der  grossen  Körperhöhlen  versteht,  und  die  mehr  weniger  oberflüch- 
lich  gelegenen  Sinnesorgane  wohl  nie  unter  dem  Collectivnamen  von  Eingewei- 
den begreift. 

Es  sollte  allerdings,  unserem  Begriffe  zufolge,  auch  das  Herz 
und  das  Gehirn  in  der  Eingeweidelehre  Platz  finden.  Da  jedoch 
das  erstere  der  Vereinigungs-  oder  Ausgangspunkt  eines  besonde- 
ren Systems  —  des  Gefässsystems  —  ist,  und  das  letztere  in  dpr- 
Belben  Beziehung  zum  Nervensystem  steht,  so  werden  diese  beiden 
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Eingeweide   nicht  hier,    sondern   bei   ihren  betreffenden  Systemen 
näher  gewürdigt  werden. 

An  den  Rändern  der  Aufhahms-  oder  Ausleerungsöfinongen 
geht  das  Integument  in  die  Schleimhaut  der  verschiedenen  Einge- 
weidesysteme über. 


I.  Verdauungsorg^an. 

§.  242.   Begriff  und  Eintlieilimg  des  Yerdauimgsorgaiis. 

Das  Verdauungs Organ,  Organen  digeatianis,  bildet  einen, 
vom  Munde  bis  zum  After,  durch  alle  Leibeshöhlen  verlaufenden 
Schlauch  {Canalis  8,  Tuiu8  alimetUariua)  mit  veränderlicher  Weite. 
welcher  die  AusfUhrungsgänge  drüsiger  Nebengebilde  (Organa  ac- 
ceasoria)  aufoimmt.  Seine  lebendige  Thätigkeit,  die  nur  an  seinem 
Anfange  und  Ende  der  WillktLr  unterworfen  ist,  zielt  dahin,  ans 
den  genossenen  Nahrungsmitteln  jene  Stoffe  auszuziehen,  welche 
im  Stande  sind,  die  Verluste  zu  ersetzen,  die  der  Organismns 
durch  Ausscheidung  seiner  verbrauchten  und  zum  Leben  untaug- 
lichen Materien  fortwährend  erleidet.  Die  Theilchen,  aus  welchen 
der  thierische  Leib  besteht,  sind  während  des  Lebens  nicht  auf 
ein  ruhiges  Nebeneinandersein  angewiesen.  Sie  befinden  sich  viel- 
mehr in  einem  fortdauernden  Wechsel,  durch  welchen  die  ältereu 
aus  ihren  Verbindungen  treten,  und  jüngere  an  ihre  Stelle  kom- 
men, um  wieder  anderen  Platz  zu  machen.  Dieser  Umtausch  von 
Stoff,  der  ein  Hauptmerkmal  des  thierischen  und  pflanzhchm 
Lebens  ist,  und,  wie  man  sagte,  die  Pflanze  im  Thiere  vorstellt 
kann  nur  dann  eine  Zeit  lang  ohne  Verzehrung  und  Aufreibunc 
des  Organismus  dauern,  wenn  der  Zuwachs  dem  Verluste  gleich- 
artig und  proportionirt  ist.  Die  Materien,  aus  welchen  der  thie- 
rische Leib  besteht,  finden  sich,  als  solche,  auch  in  der  pflanz- 
Uchen  und  thierischen  Nahrung.  Es  handelt  sich  nur  darum,  ^itf 
aus  dieser  auszuziehen,  und  rein  von  jeder  anderen  Zugabe  dar- 
zustellen. Diesen  Act  hat  die  Natur  den  Verdauungsorganen  an- 
vertraut. Er  wird  auf  chemische,  leider  nicht  immer  genau  ht- 
kaimte  Weise  geleistet.  Wie  der  Chemiker,  wenn  er  einen  reioen 
Stoff  aus  einem  zusammengesetzten  Körper  darzustellen  hätte,  diesen 
in  kleine  Stücke  zerschneidet  oder  zu  Pulver  zermalmt,  mit  Flüs- 
sigkeiten digerirt,  mit  Säuren  behandelt,  von  einem  Gefitoae  in  ein 
anderes  giesst,  um  neue  Reagentien  anzuwenden,  und  den  SQck- 
stand,  der  ihn  nicht  mehr  interessirt,  wegschüttet,  so  ist  der  Ver 
dauungsact  der  Form  nach  eine  Reihe  ähnlicher  Verrichttmgefi« 
die  als  Kauen,  Einspeicheln,  Schlingen,  Magen-  und  Darm* 
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Verdauung^  und  endlich  Kothentleerung  auf  einander  folgen.  Die 
ganze  Qruppe  von  Verdauungswerkzeugen  kann  somit  in  folgende 
Abtheilungen  gebracht  werden:  1.  Mundhöhle,  mit  Zähnen  und 
Speicheldrüsen,  2.  Schlingorgane,  als  Rachen  und  Speiseröhre, 
3.  eigentliche  Verdauungsorgane:  Magen,  Dünn-  und  Dick- 
darm, sammt  ihren  drüsigen  Nebengebilden:  Leber,  Bauchspeichel- 
drüse, Milz,  endlich  4.  Ausleerungsorgan:  Mastdarm. 


§.  245.    Mundhöhle. 

Der  Verdauungskanal  beginnt  mit  einer,  am  unteren  Theile 
des  Kopfes  zwischen  den  Kiefern  liegenden  Höhle  —  Mundhöhle, 
Cavum  oris  —  in  welcher  die  Speisen  fllr  die  Magenverdauung  durch 
das  Kauen,  MasticatiOf  und  Einspeicheln,  Insalivatio,  vorbereitet 
werden,  und  auf  mechanische  Weise  jene  Aenderung  ihrer  Cohäsion 
erleiden,  welche  sie  zum  Verschlungenwerden  tauglich  macht. 

Bei  geschlossenen  Kiefern  zerfällt  die  Mundhöhle  durch  die 
Zähne  in  eine  vordere  kleinere  (Vestibtdum  oris),  und  in  eine  hin- 
tere grössere  Abtheilung  oder  die  eigentliche  Mundhöhle.  Beide 
Abtheilungen  stehen  beiderseits  durch  eine  zwischen  dem  letzten 
Backenzahn  und  dem  vorderen  Rande  des  Kronenfortsatzes  des 
Unterkiefers  offen  bleibende  Lücke  in  Verbindung.  Bei  gesenktem 
Unterkiefer  fliessen  beide  Abtheilungen  in  ein  grosses  Cavum  zu- 
sammen, welches  seitwärts  durch  die  Backen,  oben  durch  den 
harten  Gaumen,  unten  durch  die  vom  Unterkiefer  zum  Zungenbein 
gehende  Musculatur  begrenzt  wird,  vom  und  hinten  aber  offen  ist. 
Die  vordere  Oeffnung  ist  die,  von  zwei  wagrechten,  gewulsteten, 
mit  Empfindlichkeit  und  Tastvermögen  begabten  Lippen,  Za&ta, 
begrenzte  Mundspalte  [Rima  orü),  an  deren  Saume  das  äussere 
Integument  mit  der  Schleimhaut  des  Verdauungsorgans  in  Verbin- 
dung tritt.  Jede  Lippe  wird  durch  eine,  von  ihrer  inneren  Fläche 
senkrecht  sich  erhebende  Schleimhautfalte  (Frenulum  labii  superioris 
et  inferioris)  an  das  hinter  ihr  befindliche  Zahnfleisch  geheftet,  und 
besitzt  wegen  ihrer  nothwendigen  Mitwirkung  beim  Kauen,  Sprechen, 
Saugen,  Blasen,  Pfeifen  etc.  einen  so  hohen  Grad  von  Beweglichkeit, 
dass  die  Mundspalte   die  verschiedensten  Formen  annehmen  kann. 

Der  Schleimhautüberzug  der  Lippen  setzt  sich  auf  die  innere 
Fläche  der  Backen  fort,  wo  er,  dem  1.  oder  2.  oberen  Mahlzahn 
gegenüber,  in  die  Mündung  des  Ausfllhrungsganges  der  Ohrspeichel- 
drüse eindringt.  Von  den  Backen  und  Lippen  schlägt  er  sich  zur 
vorderen  Fläche  der  Alveolarfortsätze  der  Kiefer  um,  gelangt  zwi- 
schen je  zwei  Zähnen  aus  der  vorderen  Mundhöhle  in  die  hintere, 
und  schliesst  als  Zahnfleisch  {Oingiva)  die  Hälse  der  Zähne  ein. 
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In  der  hinteren  Mundhöhle  überzieht  er  den  Boden  und  das  IhA 
derselben :  den  harten  Gaumen.  Vom  Boden  erhebt  er  sich  fidten- 
förmig,  um  das  Zungenbändchen  {Frentdum  linguae)^  welche» 
vorzugsweise  aus  elastischen  Fasern  besteht,  zu  überziehen,  nn'l 
so  fort  die  ganze  freie  Oberfläche  dieses  Organs  einzuhüllen. 
Rechts  und  links  vom  Zungenbändchen  dringt  er  in  die  Mün- 
dungen der  Ausfuhrungsgänge  der  Unterkiefer-  und  Unterzungen- 
Speicheldrüse  ein.  Am  harten  Gaumen  verdickt  er  sich,  hängt 
durch  sehr  derbes  Bindegewebe  mit  der  Beinhaut  des  knöchernen 
Gaumens  innig  zusammen,  und  bildet,  bevor  er  durch  die  hintere 
OefFnung  der  Mundhöhle  in  die  Rachenhöhle  übergeht,  eine  vom 
hinteren  Rande  des  harten  Gaumens  gegen  die  Zungenbasis  herab- 
hängende Falte  —  den  weichen  Gaumen,  Palatvm  moUe^  «.  w»- 
biUy  8.  pendulum* 

Die  Schleimhaat  der  Mundhöhle  besitzt  ausser  den  sie  vorzugsweise  ^'i' 
denden  Bindegewebsfasern  einen  ziemlichen  Reichthnm  an  elastiAchen  Fa^^n. 
Ihre  freie  Oberfläche  ist  mit  einem  dicken  geschichteten  Pflasterepithelnim  nhrr- 
zogen.  Die  Zellen  der  obersten  Schichte  dieses  Epithels  sind  zu  Pl&Uehen  a'v 
geflacht,  während  die  tieferen  rundlicheckig,  und  die  tiefsten  länglich  rund  p 
staltet  sind,  und  auf  der  Schleimhautoberfläche  senkrecht  aufstehen.  Eine  ^<<««' 
Anzahl  kleiner,  den  Ta8t\^'ärzchen  der  Haut  ähnlicher  Papillen  ragt  Ton  d^r 
freien  Fläche  der  Mundschleimhaut  in  die  tieferen  Schichten  des  Epithels  lan^w. 
Nebstdem  besitzt  die  Mundhöhlenschleimhaut  einen  Reichthnm  an  acin''^K^? 
SchleimdrUschen ,  welche  aus  einem  kurzen  Ausführungsgange  und  au«  eiutr 
variablen  Menge  von  Acini  bestehen.  Sie  werden  in  die  Glandtiiae  labiaif,  '"• 
cales,  paüUinae  und  linguales  eingetheilt  Ihre  Grösse  und  Zahl  variirt  au  vf-r 
schiedenen  Stellen  und  ist  an  der  vorderen  Fläche  des  weichen  Gaumens  »: 
ansehnlichsten,  wo  sie  eine  continuirliche ,  1'/,'"  dicke  Drüsenschicbte  btMfz>. 
welche  sich  auch  in  den  harten  Gaumen,  aber  mit  nach  vom  aboduneiKkr 
Dicke,  fortsetzt 


§.  244.    Weicher  Craimeii,  Isthmus  faucium  und  Manddn. 

Der  weiche  Gaumen,  auch  Gaumensegel,  erscheint  zu- 
nächst als  eine  bewegliche  und  quere  Grenzwand  zwischen  der 
Mund-  und  Rachenhöhle,  welche  aber  nicht  vertical  herabh&n^ 
sondern  schief  nach  hinten  und  unten  gerichtet  ist  Er  zeigt  uns  eic^ 
vordere  und  hintere  Fläche,  einen  oberen,  am  hinteren  Rande  d«»» 
harten  Gaumens  befestigten,  und  einen  unteren  freien  Rand,  welch*-: 
nicht  bis  zur  Zunge  herabreicht,  und  in  seiner  Mitte  einen  stumpf 
kegelförmigen  Anhang  besitzt,  —  das  Zäpfchen,  Umda,  StaphfU^  — 
durch  welchen  er  in  zwei  seitliche  bogenförmige  Hälften  serftllt 
Jede  dieser  Hälften  theilt  sich  in  zwei  divergirende  Schenkel  — 
Gaumenbögen,  Arcti9  palatim.  Der  vordere  geht  zum  Seitrn- 
rande  der  Zunge  als  Gaumenzungenbogen,  Areui  jHdaio-gU 
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Der  hintere  setzt  sich  in  die  Schleimhaut  der  Rachenhöhle  fort, 
als  Gaumenrachenbogen,  Arcus  pcUato-pharyngeus. 

Jeder  Schenkel  kehrt  seinen  concaven  oder  freien  Rand  der 
Äxe  der  Mundhöhle  zu.  Zwischen  beiden  Schenkeln  einer  Seite 
bleibt  ein  nach  oben  spitziger,  dreieckiger  Raum  übrig,  in  welchem 
ein  Aggregat  von  Balgdrüsen  —  die  Mandel,  Tonsilla  a.  Amygdala  — 
liegt,  welches  über  die  inneren  Ränder  der  Schenkel  vorspringt,  und 
deshalb  von  der  Mundhöhle  her  gesehen  werden  kann.  Der  zwi- 
schen dem  unteren  Rande  des  weichen  Gaumens,  dem  Zungengrunde, 
and  den  beiden  Mandeln  übrig  bleibende  Raum  ist  die  hintere  Oeff- 
nung  der  Mundhöhle,  welche  zur  Rachenhöhle  führt,  und  deshalb 
Racheneingang  oder  Rachenenge  (lathmtufaudum)  benannt  wird. 

Die  Mandel  ist  ein  Conglomerat  einer  gewissen,  nicht  bei 
allen  Individuen  gleichen  Anzahl  von  Balgdrüsen  (§.  90).  Jede 
dieser  Balgdrüsen  ist  eine  dickwandige,  mehrfach  ausgebuchtete 
und  mit  der  Mundhöhle  durch  eine  relativ  kleine  Oeffiiung  com- 
municirende  Kapsel,  welche  aus  einer  äusseren  faserigen  Membran, 
und  einem  inneren,  von  der  Mundhöhlenschleimhaut  abstammenden 
Ueberzuge  besteht.  Zwischen  beiden  liegt,  in  ein  Bindegewebstroma 
emgestreut,  eine  grössere  oder  geringere  Anzahl  vollkommen  ge- 
schlossener Follikel,  welche  Kerne  und  Zellen  in  Fülle  enthalten. 
Die  dem  Idhmus  faudtmi  zugewendete,  convex  vorspringende  Fläche 
der  Mandeln  ist  mit  15 — 20  Oeffiiungen  versehen,  durch  welche 
die  Balgdrüsen  ihren  Inhalt,  während  des  Durchpassirens  des  Bis- 
sens durch  den  Isthmus,  fahren  lassen,  und  diese  enge  Passage 
schlüpfrig  machen.  Nach  einer  von  unberechtigter  Seite  her  ver- 
lautenden Ansicht  sind  die  geschlossenen  Follikel  in  der  Wand 
der  Balgdrüsen  als  Lymphdrüsen  zu  deuten.  So  lange  die  zu-  und 
abführenden  Lymphgefässe  dieser  angeblichen  Lymphdrüsen  nicht 
nachgewiesen  werden,  ist  auch  ihre  Natur  als  Lymphdrüsen  sehr 
problematisch.  Man  muss  gestehen,  dass  ein  unpassenderer  Ort 
fiir  Lymphdrüsen  kaum  zu  finden  gewesen  wäre,  als  die  Substanz 
des  dicken  Balges  eines  Secretionsorgans. 

Die  Mandeln  schwellen  bei  Entzündungen  so  bedeutend  an,  dass  sie  den 
Isthmiis  und  selbst  die  Rachenhöhle  ausfüllen ,  und  Erstickungsgefahr  bedingen 
(Angina  ionsülaris).  Eine  bleibende  Yergrössemng  derselben  verursacht  beschwer- 
liches Schlingen,  genirt  die  Sprache,  veranlasst  selbst  Schwerhörigkeit  wegen 
der  Nähe  der  Rachenmündung  der  Ohrtrompete,  und  erfordert  ihre  Ausrottung 
mit  dem  Messer.  Bei  alten  Individuen,  welche  oftmals  an  Entzündungen  der 
Mandeln  mit  partieller  Vereiterung  derselben  gelitten  haben,  findet  man  sie  ge- 
schrumpft, theilweise  oder  vollkommen  geschwunden  und  nur  ihre  Oeffhnngen 
als  seichte  Grübchen  ohne  drüsiges  Parenchym  noch  sichtbar. 

Um  eine  belehrende  Anschauung  vom  htkmu«  faucium  zu  erhalten,  bereite 
man  sich  zwei  senkrechte  Durchschnitte  eines  Schfidels.  Der  eine  gehe  senk- 
recht durch  beide  Augenhöhlen  bis  in  die  Mundhöhle  und  lasse  Unterkiefer  und 
Zunge  unberührt.   Man  bekommt  durch  ihn  eine  freie  Ansicht  des  weichen  Gau- 
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mens  von  vom  her,  seiner  Schenkel  und  der  Mandeln.  Der  andere,  ebtuf&I'j 
senkrechte,  aber  mit  der  Nasenscheidewand  parallele,  theile  die  Mundh«^h'.*  L 
zwei  seitliche  Hülften.  Kr  giebt  die  Ansicht  des  weichen  (»anmens  and  s«:t.'r 
Beziehungen  zur  Mund-  und  Rachenhnhio  im  AufriM;«. 

§.  245.   Die  Muskeln  des  weichen  ^aumans. 

Der  weiche  Gaumen  wird  durch  Muskeln  bewegt,  welche  ent 
weder  ganz  oder  nur  mit  ihren  Enden  zwischen  seinen  beiden 
Schleimhautblättem  verlaufen,  ihn  heben,  senken,  oder  in  der  Quere 
spannen,  und  dadurch  die  Weite  und  Gestalt  des  Isthmus  fcmciv^i 
verändern. 

Die   Muskeln    den   weichen    Gaumens   werden   am   besten   nur  von  h  %*  - 
her  pr&parirt  werden.     Man  hat  somit  die  WirbelsKnle  abzutragen,  den  Rarh. 
sack  zu  Offnen,   und  findet  sie  leicht  nach  Entfernung  des  hinteren  Blatte«  i  - 
Schleimhaut  des  weichen  Gaumena  bis  zur  Eustachischen  Trompete  hinauf. 

Nur  Ein  Gaumenmuskel  ist  unpaar,  die  übrigen  paarig. 

Der  unpaare  Azygos  uovlae  entspringt  von  der  8pina  palatiHa 
(hinterer  Nasenstachel)  und  verliert  sich  kegelförmig  zugespitzt  int 
Zäpfchen.  Er  besteht  immer  aus  zwei  ganz  gleichen,  bis  zur 
innigsten  Berührung  genäherten  Hälften,  und  ist  somit  nur  sihti::* 
bar  ein  Musctdus  azygosy  d.  h.  ohne  Gespan. 

Der  paarige  Levator  veli  pcdatini  s,  Peiro-salpingO'Siapktfittt* 
(von  ftsTQa,  Felsen,  träkmy^y  Trompete,  und  ffraqpv^i;,  Zäpfchen  i  ent- 
springt vor  dem  carotischen  Canal  an  der  unteren  Felsenbeinlläch - 
und  von  dem  Knorpel  der  Eutach'schen  Ohrtrompete,  und  verweb* 
seine  Fasern  im  weichen  Gaumen  theils  mit  den  Fasern  des  Azv^«  >. 
theils  fliessen  sie  in  einem  nach  abwärts  convexen  Bogen  mit  jenf : 
des  gleichnamigen  Muskels  der  anderen  Seite  zusammen. 

Der  Tensor  pcdcUi  s.  CircumßexuSf  s,  Spheno-salpingihMkqAyli»^ 
liegt  als  ein  platter  und  dünner  Muskel  an  der  äusseren  Seite  de> 
vorigen,  zwischen  ihm  und  dem  Ursprünge  des  Pterygoidmm  imisnmi 
Er  entsteht  an  der  Spina  angularis  des  Keilbeins  und  an  der  koor- 
peligen  Ohrtrompete,  umschlingt  mit  seiner  breiten  Endsehne  dec 
Haken  der  inneren  Lamelle  des  Flügelfortsatzes,  und  lässt  seis* 
Fasern  divergirend  im  weichen  Gaumen  ausstrahlen,  wo  sie  tlieLs 
an  den  hinteren  Rand  des  harten  Gaumens  sich  inseriren,  theils  mh 
jenen  des  gegenständigen  Tensor  verschmelzend,  eine  Aponeuros'. 
erzeugen,  welche  als  die  feste  Grundlage  des  weichen  Gaumen« 
angesehen  werden  mag.  Der  Muskel  ist  somit  nicht,  wie  die  ttbrixtc 
geradlinig,  sondern  bildet  einen  Winkel,  dessen  Spitze  an  dem  Haktri 
des  Flügelfortsatzes  liegt  (Schleimbeutel). 

Der  MusculuS'palato-glossus  und  palaio-pharyngsns  liegen  ia  d't 
gleichnamigen  Schenkeln  des  weichen  Gaumens  eingeschlossen.  — 
AUe  Gaumenmuskel  sind  kürzer  als  ihre  griechischen  Namen. 
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Der  schmale  PtzUUo-glosma  fährt  auch  den  Namen  CorutrUUor  Uthmifaucium, 
weil  er  unter  der  vorderen  drüsenreichen  Schleimhautplatte  des  weichen  Gaumens 
in  jenen  der  anderen  Seite  bogenförmig  (nach  oben  convex)  übergeht,  somit  den 
weichen  Gaumen  niederzieht  und  den  concaven  Rand  des  Arcu/t  palato-glo8»us 
«ach  einwärts  vorspringen  macht ,  wodurch  der  Uihmtts  faucinm  von  oben  und 
von  den  Seiten  verengert  wird.  —  Der  Palalo-pharyngeus,  bei  weitem  umfäng- 
licher als  der  PaUUo-gloafus^  hängt  mit  der  Aponeurose  des  Tensor  pcdati  zusam- 
men, auf  welcher  die  Fasern  der  beiderseitigen  Palato-jihatyngei  bogenförmig 
in  einander  übergreifen.  Im  Jlvcus  palato  -pharyngeus  herabsteigend,  befestigt  er 
sich  thells  am  hinteren  Rande  des  Schildknorpels ,  theils  verliert  er  sich  in  der 
hinteren  Pharynrwand,  deren  Längenmuskelfasem  er  vorzugsweise  zu  liefern 
scheint.  Ein  befriedigendes  Präparat  des  PoLato-glossti»  und  PeUtUo-pharyngeus 
and  ihrer  Bogen  im  weichen  Gaumen  ist  ein  wahres  Kunststück. 

Lässt  man  am  Lebenden,  dessen  Hals  untersucht  werden  soll,  bei  ge- 
öffnetem Munde  eine  tiefe  Inspiration  machen,  oder  den  Vocal  a  aussprechen, 
so  erhebt  sich  der  weiche  Gaumen,  der  Isthmus  wird  grösser,  und  man  kann 
durch  ihn  hindurch  einen  grossen  Theil  der  hinteren  Rachenwand  übersehen.  Lässt 
man  Schlingbewegimgen  machen,  welche  ohnedies  häufig  unwillkürlich  eintreten, 
wenn  man  mit  der  Mundspatel  den  Zungengrund  nach  abwärts  drückt,  so  sieht 
man,  wie  sich  die  concaven  Ränder  der  Gaumenschenkel  gerade  strecken,  und 
sich  (namentlich  jene  der  vorderen)  so  weit  nähern,  dass  nur  eine  kleine  Spalte 
zwischen  ihnen  frei  bleibt,  die  durch  das  herabhängende  Zäpfchen  verschlossen 
wird.  Auch  beim  Singen  hoher  Töne  nimmt  der  Isthmus  die  Gestalt  einer  senk- 
rechten Spalte  an. 


§.  246.    Zähne.    Stmctur  derselben. 

Die  Zähne,  Dentesy  bilden  sammt  den  Kiefern  die  passiven 
Kauwerkzeuge.  Grosse  Zähne  kommen  deshalb  mit  weiten  Mund- 
spalten,  starken  Kiefern,  und  kräftigen  Beissmuskeln  vor.  Sie  eignen 
sich  durch  ihre  Härte  sowohl  wie  durch  ihre  Form,  welche  Meissein, 
Keilen  oder  Stampfen  gleicht,  zu  mechanischen  Zertrümmerungs- 
mitteln der  Nahrung.  Jeder  Zahn  ragt  mit  einem  unbedeckten  nack- 
ten Theile  seines  Körpers  in  die  Mundhöhle  vor.  Dieser  ist  die 
Krone  (Corona).  Auf  ihn  folgt  der  vom  Zahnfleisch  umschlossene 
Hals  (Collum),  Der  in  die  Lücken  des  Alveolarfortsatzes ,  wie 
der  Nagel  in  die  Wand,  eingetriebene  spitzige  Endzapfen  heisst 
Wurzel  (Radix  dentis), 

Hals  und  Krone  schliessen  zusammen  eine  Höhle  ein  (Cavum 
dentis)^  welche  mittelst  eines  feinen,  durch  die  ganze  Länge  der 
Wurzel  verlaufenden  Canals  an  der  Spitze  der  letzteren  ausmündet 
(Canalis  radicis).  In  dieser  Höhle  liegt  der  sogenannte  Zahn  keim 
(Pulpa  8.  Diastema  dentis),  ein  weicher,  aus  xmdeutlich  faserigem 
Bindegewebe  zusammengesetzter  Körper,  zu  welchem  reichliche,  aber 
feine  Gef^sse  und  Nerven  durch  die  Wurzelkanäle  eindringen,  und 
welcher  mit  einem   zarten   structurlosen  Häutchen  überzogen   ist. 

Hjrtl,  Lehrbuch  der  Anatomie.  ^^ 
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Der  Zahnkeim  liegt  ganz  frei  in  der  Zahnhöhle,  und  sendet  keine 
Fortsätze  in  die  Substanz  des  Zahnes  hinein. 

Man  unterscheidet  an  jedem  Zahn  drei  Substanzen: 

1.  Der  Schmelz  oder  das  Email  {Substantia  vürea  $.  adn- 
mantina  y  Encaustan  dentis).  Er  bildet  die  äussere  Rinde  der  Krone, 
welche  an  der  Kaufläehe  des  Zahnes  am  dicksten  ist,  nnd,  gegen 
den  Hals  zu  sich  verdünnend,  mit  scharf  gezeichnetem  Rande 
plötzlich  aufhört.  Er  deckt  somit  den  freien  Theil  des  Zahnes  wie 
eine  dicht  aufsitzende  Kappe.  Der  Schmelz  besteht  aus  kantigen, 
sechseckigen,  etwas  geschlängelten,  von  der  Oberfläche  der  Krone 
strahlenförmig  gegen  die  Zahnaxe  convergirenden ,  mikroBkopisch 
feinen  und  soliden  Fasern,  welche  der  Bruchfiäche  der  Krone  Sei- 
denglanz geben.  —  Eine  vollkommen  homogene,  verkalkte,  feine 
Schichte  deckt  die  freie  Oberfläche  des  Schmelzes  als  sogenanntes 
Schmelz  oberhäutchen. 

2.  Das  Zahnbein  oder  Dentin  (Ebur  s.  SubUaniia  propria 
dentis),  bildet  den  Körper  des  Zahnes,  und  umschliesst  zunächst 
die  Zahnhöhle  und  den  Wurzelkanal.  Es  besteht  aus  feinsten 
Kanälchen,  und  einer,  diese  unter  einander  verbindenden,  structxir- 
losen,  harten  Grundmasse.  Die  Kanälchen  beginnen  mit  offenen 
Mündungen  in  der  Zahnhöhle  und  im  Wurzelkanal,  sind  schräg: 
nach  aussen  gerichtet,  sanft  wellenförmig  gebogen  (nach  Weicker 
korkzieherartig  gewunden)  und  gegen  die  Oberfläche  zu  vielfadi 
gabelfbrmig  gotheilt.  Die  zahlreichen  Aeste  dieser  Kanälchen  end! 
gen  niemals  blind,  sondern  anastomosiren  entweder  noch  im  Zahnbein' 
mit  benachbarten,  oder  gehen  in  den  Schmelz  über,  wo  sie  ebt^c- 
falls  mit  einander  anastomosiren,  oder  treten  in  die  Wurzelrinde  de? 
Zahnes  (Cement)  über,  und  verbinden  sich  mit  den  Aestchen  d«*: 
daselbst  befindlichen  Knochenkörperchen.  Sie  enthalten  keii.i 
Knochenerde,  sondern  eine  zur  Ernährung  des  Zahnes  dienen-i-^ 
Flüssigkeit,  den  Zahnsaft,  welcher  aus  den  Blutgef^tasen  d*.: 
Zahnpulpa  stammt. 

Da  dem  Gesagten  zufolge  die  Structur  des  Zahubeius  eine  röhri^r^  i<t.  •> 
ist  der  Name  Zahnbein  nicht  glückUch  gewählt     Deine  (Knochen)  be8it»<>u  • 
blätterige  Stmctur.  —  Jener  Theil  des  Zahnbeines,  welcher  die  H(»hle  des  Zjü  -  • 
zunächst  umschliesst,  erscheint  uns  nicht  eben,  sondern  mit  rundlichen  trop^ti 
artigen  VorsprUngen  besetzt,  welche  den  von  Czermak  entdeckten  Zabob« '' 
kugeln  angehören.     Das  Wesentliche  von  Czermak^s  interessanten  B4H>hju: 
tungen  ist  Folgendes.    Das  ganze  Zahnbein  scheint  ein  Aggregat  von  ks^r^bci 
Massen  zu  sein  (Zahnbeinkugcln) ,  welche  durch  nnregelmfissige  Lücken  d&t-* 
globularräume)  von  einander  getrennt  werden.   Die  der  Höhle  des  Zahns  nuirb^t 
liegenden  Kugeln  ragen  in  dieselbe  als  rundliche  Erhabenheiten  hinein.    IH«  Za^> 
beinkugeln  stehen  mit  der  Ablagerung  von  Kalksalzen  in  der  anf3üiglich  ««.(i  : 
Substanz  des  Zahnes  in  Verbindung.    Diese  Ablagerung  erfolgt  n&mUch  in  V  r 
rundlicher  Massen,  die  zwar  immer  mehr  und  mehr  mit  einander  zusammenttir^«  " 
aber  dennoch  nicht  so  vollständig,   dasa  nicht  unverkalkte  Theile  der  w^n.  . 
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lieh  weichen  Zahnmasse  zwischen  ihnen  zurückblieben,  welche  dann  beim  Trocknen 
des  Zahnes  dnrch  Einschrumpfen  vergehen,  imd  an  deren  Stelle  Lücken  erschei- 
nen lassen,  welche  die  oben  erwähnten  Interglobniarräume  sind« 

3.  Die  Wurzelrinde  (Crusta  ostoides  radicU)^  gewöhnlich  Ge- 
rn ent  genannt,  findet  sich  nur  an  der  äusseren  Oberfläche  der 
Radix  als  0,2'" — 0,05'"  dicke  Rinde  und  besitzt  nebst  dem  con- 
centrisch  -  blätterigen  Bau  auch  die  mikroskopischen  Elemente  der 
Knochen:  die  Müller'schen  Enochenkörperchen,  jedoch  nur  mit 
spärlichen  Aestchen.  —  Als  Grenzlinie  zwischen  Zahnbein  und 
Wurzelrinde  wird  an  feinen  Längenschnitten  des  Zahnes  ein  bei 
durchgehendem  Lichte  dunkler  Streifen  gesehen,  in  welchem  sehr 
grosse  Enochenkörperchen  liegen,  deren  Aestchen  sich  mit  jenen 
der  Wurzelrinde  verbinden,  und  ganz  bestimmt  mit  den  Röhrchen 
des  Zahnbeines  communiciren.  An  der  Spitze  der  Zahnwurzel  setzt 
sich  die  Rinde  noch  etwas  über  die  Spitze  des  Zahnbeines  fort 
und  bildet  dadurch  allein  den  Anfang  des  Zahnkanals. 

lieber  den  Bau  der  Z&hne  handeln: 

Baachkow,  meletemata  circa  mammalium  dentium  evolutionem.  YratisL, 
1836.  —  L.  FränkeL,  de  penitiori  dentium  hum.  structura.  YratisL  1835.  — 
Reisdu»  in  Müller^s  Archiv.  1837.  —  J.  Linderer,  Handbuch  der  Zahnheilkunde. 
Berlin,  1837.  —  Ncumyth,  Researches  on  tho  Teeth.  Lond.,  1839.  —  Le»«ing, 
Verhandlung  der  naturw.  Gesellschaft  in  Hamburg.  1845.  —  Kruekenberg,  Beitrag 
zur  Lehre  vom  Rdhrensystem  der  Zfthne  und  Knochen,  in  Miiüer^»  Archiv.  1849.  — 
J.  Curmaky  Zeitschrift  für  wissenschaftliche  Zoologie.  1860.  —  H.  Welcker,  Be- 
merkungen zur  Mikrographie  in  Heide  und  P/euffer^s  Zeitschrift,  N.  F.  Vlll.  Bd. 
pag.  252.  —  Rainey,  Qnarterly  Jonmal  of  Microsc.  Science.  1859.  July.  —  Rohin 
und  Magitot,  Gaz.  m^d.  1860.  Nr.  12,  16,  22,  und  1861,  Nr.  2. 

Hauptwerk  für  vergleichende  Anatomie  der  Zähne  ist  die  prachtvolle  Odonto- 
graphj  von  R,  Owen,   2  Bde.   London,  1840 — 1845. 


§.  247.   Formen  der  Zähne. 

Die  Zahl  der  Zähne  beträgt  32.  Jeder  Kiefer  trägt  16.  Sie 
werden  in  die  vier  Schneide-^  zwei  Eck-^  vier  Backen-  und  sechs 
Mahizähne  eingetheüt 

Die  vier  Schneidezähne  (J)entes  incMim)  haben  meisselartig 
zugespitzte  Kronen  mit  vorderer  convexer  und  hinterer  concaver 
Fläche.  Ihr  Hals  ist  an  den  Zähnen  des  Unterkiefers  seitlich 
comprimirt  und  von  vom  nach  hinten  dicker^  als  von  rechts  nach 
links.  An  den  Zähnen  des  Oberkiefers  ist  er  mehr  mndUch.  Die 
Wurzel  ist  einfach  kegelförmig^  von  den  Seiten  etwas  flachgedrückt. 
Die  beiden  inneren  Schneidezähne  sind,  besonders  im  Oberkiefer, 
stärker,  und  haben  breitere  Kronen  als  die  beiden  äusseren. 

Die  zwei  Eckzähne  {Dentea  angtdares,  canini,  cuspidatt)^  auf 
jeder  Seite  einer,  haben  konisch  zugespitzte  Kronen,  und  an  der 

88» 


596  §•  247.   Formen  der  ZIhne. 

hinteren  Seite  der  Krone  zwei  flache  Facetten.  Ihre  starken,  ein- 
fachen, zapfenfbrmigen  Wurzeln  zeichnen  sich  an  den  Eckzähnen 
des  Oberkiefers,  welche  Augenzähne  genannt  werden,  durch  ihre 
Länge  aus. 

Die  vier  Backenzähne  (Dentes  buccales),  gewöhnlich  auch 
kleine  oder  vordere  Stockzähne  genannt,  zwei  auf  jeder  Seite, 
haben  etwas  niedrigere  Kronen  als  die  Eckzähne,  und  entweder 
zwei  Wurzeln,  oder  nur  eine  einfache,  seitlich  plattgedrückte,  an 
welcher  eine  longitudinale  Furche  die  Tendenz  zum  Zerfallen  in 
zwei  Wurzeln  andeutet  Ihre  Mahlflächen  besitzen  einen  äusseren 
und  inneren,  kurzen,  aber  breiten  und  stumpfen  Höcker  (Cuspis). 
Sie  ftihren  deshalb  auch  den  Namen  Bicuspidati, 

Die  sechs  Mahl-  oder  Stockzähne  {Dentes  molares),  drei 
auf  jeder  Seite,  zeichnen  sich  durch  ihre  Grösse  und  durch  die 
vier  oder  flinf  Höcker  ihrer  Kauflächen  aus.  Die  Stockzähne  des 
Oberkiefers  haben  in  der  Regel  drei  divergirende  konische  Wurzeb, 
die  des  Unterkiefers  nur  zwei,  deren  jeder  man  es  ansieht,  dass 
sie  durch  die  Verwachsung  zweier  konischer  Wurzeln  entstand. 
Die  Kronen  der  Mahlzähne  des  Oberkiefers  besitzen  vier,  jene  des 
Unterkiefers  fünf  Höcker,  und  zwar  stehen  drei  am  äusseren,  zwei 
am  inneren  Kronenrande.  Der  letzte  Stockzahn  beider  Kiefer,  der 
seines  späten,  erst  im  20. —  25.  Lebensjahre  erfolgenden  Durch- 
bruches wegen  Dens  seroHrms  8,  dens  sapienticte  heisst,  hat  eine 
kleinere  Krone,  zugleich  kürzere  und  mehr  convergente  Wurzeln. 
Seine  Wurzeln  verschmelzen  nicht  selten  zu  einem  einzigen,  koni- 
schen Zapfen,  der  gerade  oder  gekrümmt  und  im  Unterkiefer  gegen 
die  Basis  des  Kronenfortsatzes  gerichtet  ist. 

Obwohl  die  Natur  schon  in  den  frühen  Perioden  der  Ent- 
wicklung des  Embryo  (im  dritten  Monate)  mit  der  Bildung  der 
Zähne  beginnt,  so  wird  sie  doch  so  spät  damit  fertig,  dass  erst  im 
sechsten  oder  siebenten  Monate  nach  der  Geburt  die  inneren  Schneide- 
zähne des  Unterkiefers  durchbrechen  können.  In  Zwischenräumen 
von  4 — 6  Wochen  folgen  die  übrigen  nach,  und  zwar  in  der  Ord- 
nung, dass  auf  die  unteren  inneren  Schneidezähne  die  oberen  in- 
neren, hierauf  die  unteren  äusseren,  und  dann  die  oberen  äusseren 
Schneidezähne  folgen.  Nun  sollten  der  Tour  nach  die  Eckzähne 
kommen.  Es  brechen  aber  früher  die  unteren  und  oberen  ersten 
Backenzähne  hervor,  und  erst,  wenn  diese  ihren  Platz  eingenommen 
haben,  erscheint  der  Eckzahn,  worauf  dann  zuletzt  die  äusseren 
Backenzähne  zu  Tage  treten.  Am  Ende  des  zweiten  Lebensjahres 
zählt  das  Kind  zwanzig  Zähne.  Es  folgen  nun  keine  anderen  nach, 
da  der  kindliche  Kiefer  keinen  Raum  für  sie  hat.  Diese  zwanzig 
Zähne  heissen  Milchzähne,  Dentes  lactei  s.  caducu  Die  Schneide* 
und  Eck-Milchzähne  sind  kleiner  als  die  bleibenden,   die  Backen* 
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Mflchzähne  dagegen  grösser.  Letztere  ähneln  durch  ihre  breite, 
viereckige,  mit  vier  oder  ftinf  Erhabenheiten  besetzte  Krone  den 
bleibenden  Stockzähnen,  mit  welchen  sie  auch  durch  die  Zahl  ihrer 
Wurzeln  übereinstimmen.  —  Die  Milchzähne  bleiben  bis  zum  sieben- 
ten Lebensjahre  stehen,  wo  sie  in  derselben  Ordnung,  als  sie  ge- 
boren wurden,  ausfallen,  und  den  bleibenden  Zähnen,  die  zum 
Ausbruche  bereit  im  Kiefer  vorliegen,  Platz  machen.  Sind  alle 
zwanzig  Milchzähne  durch  bleibende  ersetzt,  so  folgen  noch  auf 
jeder  Seite  drei  Stockzähne  nach,  wodurch  die  Zahl  der  bleibenden 
Zähne  auf  32  gebracht  wird.  Den  Durchbruch  der  Milchzähne 
begreift  man  als  Dentitio  prima,  den  Wechsel  mit  bleibenden  Zäh- 
nen als  Dentitio  secunda. 


§.  248.    Zahnfleisch. 

Zahnfleisch,  Gingiva,  heisst  jene  Partie  der  Mundschleimhaut, 
welche,  durch  ein  dichtes  und  festes  submuköses  Bindegewebe  ge* 
stützt,  die  Hälse  der  Zähne  umgiebt,  und  sie  zuweilen  so  knapp 
umschliesst,  dass  es  abgelöst  werden  muss,  bevor  der  Zahn  aus- 
gezogen werden  kann.  Bei  Entfernung  von  Zähnen,  welche  ihre 
Kronen  fast  ganz  durch  Caries  verloren  haben,  muss,  weil  die 
Zange  nur  am  Halse  sicher  fassen  kann,  das  Zahnfleisch  jedesmal 
abgelöst  und  gegen  die  Wurzel  zurückgedrängt  werden.  Das  Zahn- 
fleisch ist  wenig  empfindlich,  aber  äusserst  gefässreich,  blutet  des- 
halb leicht  beim  BtLrsten  der  Zähne  und  bei  stärkerem  Saugen. 
Man  unterscheidet  an  ihm  eine  vordere  und  eine  hintere  Wand 
oder  Platte,  welche  zwischen  je  zwei  Zähnen  durch  Zwischenspan- 
gen mit  einander  zusanmienhängen,  und  nach  Verlust  der  Zähne 
in  ihrer  ganzen  Länge  mit  einander  verschmelzen. 

Am  hinteren  Zahnfleische  erwähnt  S  er  res  (M6m.  sor  Fanat.  et  la  physiol. 
des  dents,  in  dem  M^m.  de  la  Society  d'^mulation.  Tom.  VIII.  pag.  128)  kleine, 
hirsekomgrosse  Drüschen,    welche    eine  schmierige  Flüssigkeit  absondern,    die, 
seiner  Vorstellnng  zufolge,  den  Zahn  (wie  das  Hautsebnm  die  Epidermis)  einölt, 
um  ihn  dauerhafter  zu  machen.    Er  nannte  sie  glande»  dentah'CH.   Krankhafte  Yer- 
ändenmg  dieses  Secretes  soll  den  Zahnstein  bilden,  welcher  nach  S  er  res  nicht 
als  Niedenchlag  des  Speichels  angesehen  werden  kann,  da  seine  chemische  Ana- 
lyse mit  jener  der  fixen  Bestandtheile  des  Speichels  nicht  übereinkommt.    Meckel 
hat  diese  Drüschen,  da  er  sie  nur  beim  Ausbruche  der  Milchzähne  deutlich  sah, 
für  kleine  Abscesse  gehalten.    Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  S  er  res  gewöhn- 
liche solitäre  Follikel,   wie   sie  in  der  Schleimhaut  des  gesammten  Yerdauungs- 
apparates  Torkommen,  flir  etwas  Besonderes  gehalten  hat.  —  Im  Schleime,  den 
man  mit  dem  Zahnstocher  zwischen  den  Zähnen  herausholt,  leben,  nebst  ästigen 
Fadenpilzen,   unzählige  parasitische,  sich  zitternd  bewegende  Wesen  thierischer 
Natur  (Vibrio  deniicolaj.     Heule  vermuthet,  dass  die  Caries  der  Zähne  mit  der 
Wucherung  dieser  Parasiten  in  Verbindung  stehe,    welche  Annahme  durch  das 
Vorkommen  ähnlicher  Parasiten  (Pilze)  bei  anderen  geschwürigen  Processen,  wie 
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bei  Aphthen,  Kopfgrind,  Sycosis,  sehr  wahrscheinlich  wird.  Man  dl  ist  n  weit 
gegangen,  wenn  er  den  Zahnstein  fUr  die  petrificirten  Leiber  abgestorbener  In- 
fusorien des  Zahnschleims  hält  Die  chemische  Znsammensetzung  des  Zahnsteins 
und  seine  theilweisc  Löslichkeit  in  vegetabilischen  Säuren  und  Alkohol  erklärt 
es,  warum  Obstliebhaber  und  Branntweintrinker  gewöhnlich  sehr  weisse  Zahne 
haben.  —  Bei  alten  Leuten  wird  der  Zahnstein  zuweilen  in  so  grosser  Menge 
abgelagert,  dass  er  Zähne,  die  sonst  schon  lange  ausgefallen  wären,  noch  an  ihie 
Nachbarn  festhält 


§.  249.    Lebenseigenscliafteii  der  Zähne. 

Die  Entwicklungsgeschichte  des  Zahnes  reiht  ihn  den  Hom> 
gebilden  an.  Es  wurde  zuerst  durch  Goodsir  und  Arnold  ge- 
zeigt,  dass  die  Zähne  in  häutigen  mit  der  Mundschleimhaut  zusam- 
menhängenden und  aus  ihr  durch  Ausstülpen  hervorgegangenen 
Bläschen  gebildet  werde,  welche  Bläschen  {Folliculi  dentium)  sich 
allmälig  in  den  Kiefer  einsenken,  und  sich  erst  später  von  der 
Mundhöhle  so  abschliessen ,  dass  das  harte  Zahnfleisch  als  Cri/ta 
gingivalis  die  Kauwände  beider  Kiefern  überlagert.  Im  Grande 
dieser  Bläschen  erwächst  eine  Papille  —  die  zukünftige  Pulpa  des 
Zahnes  —  um  welche  herum  die  Zahnsubstanz,  wie  beim  Model- 
liren einer  Form,  abgelagert  wird.  Diese  Säckchen  und  ihre  Pa- 
pillen sind  also  fUr  den  Zahn,  was  die  Haartasche  und  der  Haar- 
keim flir  das  Haar  waren  —  Au&ahms-  und  Absonderungsgebildc 
des  zum  Zahnbau  verwendeten  Materials.  Nach  den  Ansichten  von 
Schwann  und  Leveillö  soll  die  Pulpa  nicht  blos  das  Zahnmateriale 
absondern,  und  dasselbe  an  ihrer  Oberfläche  deponiren,  sondern 
sich  wie  ein  ossificirender  Knorpel  in  das  Zahnbein  umwandeln. 

Die  Bestimmung  des  Zahnes  bedingt  seine  physischen  Eigen- 
schaften, seine  Härte  und  seinen  geringen  Antheil  an  animalischen 
Substanzen,  welcher  im  Email,  nach  Berzelius,  nicht  einmal  ganz 
zwei  Procent  beträgt;  das  üebrige  ist  phosphorsaurer  Kalk  und 
Fluorcalcium  88,50,  kohlensaurer  Kalk  8,00,  und  phosphorsaure  Talk- 
erde 1,50.  Darum  wird  der  Zahn  von  Säuren  so  leicht  angegriffen. 
Selbst  die  Form  des  Zahnes  steht  mit  seiner  mechanischen  Ver- 
wendung im  genauesten  Zusammenhang.  —  Die  animalische  Sub- 
stanz scheint  vorzugsweise  die  Bindung  der  mineralischen  zu  ver- 
mitteln, weil  nach  Verlust  der  ersteren  durch  Calciniren,  oder  im 
Leben  durch  Anwendung  alkalischer  Zahnpulver  (Tabaksascbe) 
der  Zahn  auffallend  brüchig  wird,  und  leicht  zerbröckelt.  Die  Er- 
schütterung der  kleinsten  Zahntheilchen,  welche  sich  beim  Bcissen 
auf  ein  Sandkorn  bis  zur  Pulpa  dentis  fortpflanzt,  lässt  dem  Zahne 
(oder  vielmehr  den  Nerven  seiner  Pulpa)  auch  Tastempfindungen 
ankommen. 
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Es  ist  allerdings  wahr,  dass  ein  vollkommen  ausgebildeter 
Zahn  nicht  mehr  an  Orösse  zunimmt ,  und  die  Natur  deshalb  ge- 
zwungen ist|  die  Milchzähne,  welche  nur  für  den  kindlichen  Kiefer 
berechnet  sind,  und  für  den  entwickelten  Beissapparat  zu  klein 
gewesen  wären ,  wegzuschaffen ,  und  durch  grössere  zu  ersetzen. 
Allein  das  Stationärbleiben  der  Grösse  eines  Zahnes  schliesst  einen 
inneren  Wechsel  seines  Stoffes  nicht  aus.  Der  Zahn  kann  ja  er- 
kranken, und  muss  deshalb  leben.  Gewiss  dringen  von  der  Zahn- 
höhle aus  Nahrungssäfte  in  die  Kanälchen  des  Zahnbeines  ein,  und 
dienen  dem  Leben  des  Zahnes.  Dass  dieses  Leben  im  Zahne,  wie 
im  Knochen,  fortwährend  wirkt  und  schafft,  beweisen  die  Fälle  von 
geheilten  Zahnfracturen  (sehr  lehrreich  jener  im  Breslauer  Museum). 
Ich  besitze  selbst  einen  durch  Callus  geheilten  Bruch  des  Halses 
eines  menschlichen  Schneidezahns,  und  den  Schliff  eines  Elfenbein- 
zahnes mit  geheilter  Fractur.  Die  Veränderung  der  Zähne  in  ge- 
wissen Krankheiten,  z.  B.  das  Aendern  ihrer  Farbe  und  ihr  Durch- 
scheinend wer  den  bei  Lungensüchtigen  (He nie),  ihr  Brüchigwerden 
bei  Typhus  (Malgaigne),  so  wie  das  Schwinden  der  Wurzeln  der 
Milchzähne  vor  ihrem  Ausfallen,  spricht  ebenso  überzeugend  für 
das  Dasein  einer  inneren  Metamorphose.  Diese  Metamorphose  be- 
schränkt sich  aber  auf  das  Erhalten  des  Bestehenden.  Durch  Ab- 
nützung oder  durch  Feilen  Verlorenes  wird  dem  Zahne  nicht  wieder 
ersetzt.    Abgesprengte  Kanten  werden  nicht  reproducirt 

Im  vorgerückten  Alter  fallen  die  Zähne  in  der  Regel  aus. 
Verknöcherung  der  Zahnpulpa,  Obliteration  der  Zahnarterien  und 
der  Kanälchen  des  Dentins  sind  die  Ursachen  davon.  Im  Greisen- 
alter neu  zum  Vorschein  kommende  Zähne  sind  entweder  wirkliche 
Neubildungen,  oder  erklären  sich  auch  einfach  durch  den  Umstand, 
dass,  wenn  beim  Wechseln  der  Zähne  ein  Zahn,  der  sich  zwischen 
zwei  andere  hineinschieben  soll,  z.  B.  ein  Eckzahn,  keinen  Platz 
findet,  und  auch  nicht  als  U eberzahn  an  der  vorderen  oder  hin- 
teren Wand  des  Alveolus  vorbricht,  er  im  Kiefer  stecken  geblieben 
ist,  und  erst  nach  dem  Ausfallen  eines  seiner  Nebenzähne  zum 
Vorschein  kommt. 

Nebst  den  älteren  Berichten  über  eine  DentiUo  tertia  senUU  von  Birch, 
Diemerbroeck,  Foubert,  Blancard,  Palfyn,  bestätigen  auch  nenere 
Beobachtungen  (gesammelt  von  £.  H.  Weber,  in  dessen  Aasgabe  der  Hilde- 
brandt acheu  Anat  4.  Bd.  pag.  123)  ihr  Vorkommen. 

Das  vorschnelle  Zagrundegehen  der  Zähne,  welche  selbst  durch  die  ängst- 
lichste Sorgfalt  beim  Reinigen  der  Zähne  nicht  hintangehalten  werden  kann, 
scheint  am  meisten  durch  den  plötzlichen  Temperaturwechsel  bedingt  zu  werden, 
welchem  die  Zähne  bei  unserer  Lebensweise  unterliegen.  Man  denke  an  die 
heisaen  Sappen  bei  Winterkälte,  an  das  Wassertrinken  auf  heissen  Kaffee,  an 
den  beliebten  Genuas  von  Gefrornem  und  Eiswasser  im  Sommer  u.  s.  w.  In 
Obersteyer,  wo  das  heisse  Schmalzkoch  eine  Lieblingsnahrung  der  Landleute 
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ist,  findet  man  kaum  eine  Bauerndime  ohne  eingebundenes  Gesicht,  und  uur 
den  Städtern  sind  schöne  Zähne  leider  eine  solche  Seltenheit,  das«  man  uiult 
oft  fehlen  wird,  sie  für  falsch  zu  halten. 


§.  250.    Yarietäten  der  Zähne. 

Als  interessante  Varietäten  der  Gestalt  und  Stellung  der  Zühce 
finden  sich: 

1.  Versetzungen  der  Zähne.  Ich  besitze  einen  schönen  Fall^ 
wo  beide  Eckzähne,  statt  der  Schneidezähne^  die  IVGtte  der  Kief»«: 
einnehmen. 

2.  Abnorme  Ausbruchsstelle.  Man  findet  Zähne  am  Gau- 
men, am  vorderen  oder  hinteren  Zahnfleisch  als  sogenannte  ü eber- 
zäh ne  zum  Vorschein  kommen.  Ich  habe  einen  Zahn  ans  der 
Nasenhöhle  eines  Cretins  ausgezogen. 

3.  Inversion,  wo  die  Krone  eines  Backenzahnes  in  die  HisrK 
morshöhle  sieht.     (Prager  Mus.) 

4.  Verwachsung.  Sie  wurde  an  den  Schneidezähnen  im  Ober- 
kiefer mehrmals  gesehen.     Sehr  schöne  Fälle  im  Prager  Museum. 

5.  Nebenzähne,  als  kleine  Zähnchen  neben  einem  normaler.. 
—  bei  gewissen  Thieren  regelmässig  vorkommend. 

6.  Emailsprossenzähne,  wo  eine  Druse  oder  Halbkugel  vol 
Schmelz  wie  ein  Auge  auf  dem  Halse  eines  Zahnes  aufsitzt,  oder 
sich  zwischen  den  Wurzeln  des  Zahnes  seitwärts  hervordr&ng:t 

7.  Haken-  und  Knopfzähne,  deren  Wurzeln  umgebog^r. 
oder  zu  einem  mehr  weniger  höckerigen  Knopf  aufgetrieben  erschei- 
nen. Sie  sind  schwer  auszuziehen,  und  geht  bei  ersteren  das  von 
dem  Wurzelhaken  umfasste  Stück  der  Alveolarscheidewand  mit 

8.  Verkittung  der  Zähne  durch  Zahnstein,  vtilgo  Wein- 
stein.   Hieher  sind  die  von  den  Alten  (Plinius,  Pollux,  PlutarcL 
erwähnten  Fälle  zu   zählen,    wo  alle  Zähne  in  einen  einzigen  hni- 
eisenfbrmigen  Zahn  verwachsen  gesehen  wurden,  wie  bei  Pyrrhu?, 
Euryptolemus,  Marc.  Cur.  Dentatus  etc. 

9.  Obliteration  der  Zahnhöhle  durch  Verknöcherang  d-^r 
Pulpa  oder  durch  Deposition  hamsaurer  Salze,  wie  ich  einen  auf- 
gesuchten Fall  dieser  Art  vor  mir  habe. 

Zahlreiche  Beobachtungen  über  Zahnvariet&ten  enthalten  Towtfs,  iKau 
Physiology  and  Surgery.  Lond.,  1848;  Thon,  Abweichungen  der  Kiefer  and  Z^" 
WUrzburg,  1841,  und  Gi-uber's  Abhandlungen  aus  der  menschlichen  und  ^'• 
gleichenden  Anatomie.  Petersburg,  1862.  p.  91. 

Die  merkwürdigsten  und  reichhaltigsten  Sammlungen  ron  ZabnancMBsl»' 
die  ich  kenne,  besitzt  Professor  Beider  in  Wien,  und  der  Zahnarst  Desir^ 
bode  in  Paris. 
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§.  251.    Speicheldrüsen.    Aeussere  Yerhältnisse  derselben. 

Zar  Mundhöhle  gehören  die  Speicheldrüsen,  Olandutae  sa- 
livales,  Sie  bereiten  den  wasserreichen  Speichel,  Saliva,  der  die 
Nahrungsmittel,  mit  welchen  er  durch  das  Kauen  innig  gemischt 
wird,  in  einen  weichen  formbaren  Teig  umwandelt,  welcher  als 
Bissen,  Bolus,  leicht  durch  die  Schlingwerkzeuge  in  die  Magen- 
höhle befördert  wird.  Er  löst  zugleich  die  löslichen  Bestandtheile 
der  Nahrung  auf,  und  erregt  durch  die  Befeuchtung  und  Trän- 
kung der  Geschmackswärzchen  mit  dieser  Lösung  die  Geschmacks- 
empfindungen. 

Es  finden  sich  drei  Paar  Speicheldrüsen,  welche  ihrer  Lage 
nach  in  die  Ohr-,  Unterkiefer-  und  Unterzungen  •  Speicheldrüsen 
eingetheilt  werden. 

Die  Ohrspeicheldrüse,  Glandula  parotis  {nuQatm  oSr/,  neben 
dem  Ohre),  die  grösste  von  allen,  liegt  vor  und  unter  dem  Ohre, 
in  dem  Winkel,  welcher  zwischen  dem  Gelenkaste  des  Unterkiefers, 
dem  Warzenfortsatze,  und  dem  äusseren  Gehörgange  übrig  gelassen 
wird,  und  schiebt  sich  von  hier  über  die  äussere  Fläche  des  Mas- 
seters,  bis  zmn  unteren  Rande  des  Jochbogens  vor.  Nach  innen 
dringt  sie  bis  zum  Processus  styloideus  ein.  Sie  hat  ein  gelapptes 
Ansehen,  und  besteht  aus  rundlichen  Körnern,  Acini,  welche  durch 
Bindegewebe  in  einen  gemeinschaftlichen  Körper  zusammengefasst 
werden.  Ihr  Ausführungsgang,  Ductus  Stenonianus,  der  sich  durch 
die  Dicke  seiner  Wand,  und  durch  die  Enge  seines  Lumens  aus- 
zeichnet, tritt  am  oberen  Drittel  des  vorderen  Randes  der  Drüse 
hervor.  Es  entsteht  durch  successive  Vereinigung  der  kleinen  Aus- 
fuhrungsgänge aller  Acini,  läuft  mit  dem  Jochbogen  parallel,  und 
etwa  l'/a"  unter  ihm,  an  der  Aussenfläche  des  Masseters  nach  vom, 
senkt  sich  am  vorderen  Rande  desselben  durch  das  Fettlager  der 
Backe  zum  Musculus  buccinator  herab,  welchen  er  in  seinem  Mittel- 
punkte durchbohrt,  um  an  der  inneren  Oberfläche  der  Backe,  dem 
ersten  oder  zweiten  oberen  Mahlzahne  gegenüber,  auszumünden. 
Oftmals  liegt  vor  der  Parotis  und  auf  dem  Ductus  Stenonianus  noch 
eine  kleinere  Nebendrüse  {Parotis  accessoria),  welche  ihren  Aus- 
führungsgang in  den  Ductus  Stenonianus  münden  lässt,  und  rings 
um  die  Einpflanzungsstelle  des  letzteren  in  dem  Buccinator  lagert 
eine  Gruppe  hanfkomgrosser,  acinöser  Glandulae  buccales. 

Die  innere  Fläche   der  Parotis  wird  durch   das   tieferUegende  Blatt  der 

Fatda    colli   von    der    Vena  jugularis  interna  und  Carotis  interna  getrennt     Ihre 

äossere   Fläche   deckt  die  Faacia  parotideo-maMeterica,     Die  Caroti»  externa  und 

Vena  facialis  posterior  durchbohren  sie  in  senkrechter  Richtung,  der  Nervus  com- 

munieans  faci/^  in  horizontaler  Bichtong. 
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Die  Unterkiefer-Speicheldrüse  {Glandula  submaxiUarU  <. 
angularis)^  um  die  Hälfte  kleiner  als  die  Parotis^  und  minder  staA 
gelappt,  liegt  unter  dem  Musculus  mylo-hyoideus,  zwischen  dem  hoch- 
und  tiefliegenden  Blatte  der  Faseia  colli^  in  dem  dreieckigen  Räume, 
der  vom  unteren  Rande  des  Unterkiefers  und  den  beiden  Bäuchen 
des  Musculus  bivcnter  maxillae  begrenzt  wird.  Der  Ausfuhrungs- 
gang  derselben  y  Ductus  Whartanianus  j  längs  welchem  sich  noch 
eine  Reihe  von  Läppchen  als  dünner  Fortsatz  der  Drüse  hinzieht, 
geht  über  die  obere  Fläche  des  Musculus  mylo-hyoideus^  zwischen 
ihr  und  der  Glandula  subungualis^  nach  innen  und  vorn,  und  mündet 
an  der  stumpfen  Spitze  einer  zu  beiden  Seiten  des  Zungenbändchens 
befindlichen  Papille  {Caruncula  subungualis). 

Die  Ärteria  niaxillaris  externa  liegt  in  einer  tiefen  Furche  des  hinteren 
Theiles  der  oberen  Fläche  dieser  Drüse. 

Die  Unterzungen -Speicheldrüse,  Glandula  sublmguali», 
ist  die  kleinste,  und  liegt  auf  der  oberen  Fläche  des  Musculus  mylo- 
hyoideus,  nur  von  der  Schleimhaut  des  Bodens  der  Mundhöhle  be- 
deckt, welche  sie  etwas  hervorwölbt.  Ihr  hinteres  Ende  stösst  an 
das  vordere  der  Glandula  submaxiUaris.  Ihre  feinen  AusfUhrungs- 
gänge,  8 — 12  an  der  Zahl,  Ductus  Riviniy  münden  entweder  hinter 
der  Caruncula  subungualis  in  die  Mundhöhle,  oder  vereinigea  sich 
nach  Art  der  übrigen  Speicheldrüsen  zu  einem  gemeinschaftlichen 
grösseren  Gange,  Ductus  Bartholini^  welcher  ebenso  häufig  eine  be- 
sondere Endmündung  an  der  Caruncula  besitzt,  als  er  mit  dem 
Ductus  Whartonianus  zusanmienfliesst 

Die  Unterznngen-Speicheldrüsen  scheinen  mehr  Schleimdrüsen  als  Speichel- 
drüsen KU  sein.    Sie  bedecken  die  Ärteria  subungualis. 

Die  Parotis  erleidet  bei  jedem  Oeffnen  des  Mundes  einen  Druck,  indem 
der  Raum  zwischen  Unterkieferast  und  Warzenfortsatz  sich  dabei  verkleineit 
Die  Olandula  submaxiUaris  und  subungualis  erleidet  ihn  ebenfalls,  entere  durch 
das  Spiel  des  Musculus  mylo-hyoideus^  und  letztere  durch  den  Widerstand  de» 
gekauten  Bissens.  Dieser  Druck  befördert  die  Entleerung  ihres  Secrets  wShrend 
des  Rauens,  wo  seine  Gegenwart  eben  am  nöthigsten  ist. 

Die  specifischen  Verschiedenheiten  der  Secrete  der  drei  Speicheldräseo 
sind  noch  nicht  genau  bekannt  Der  Parotidenspeichel  enthält  keinen  Schleim, 
welcher  dagegen  im  Secret  der  Unterzungendrüse  prävalirt  fiernard  (Comptds 
rendus,  1852.  Tom.  1.)  glaubt,  dass  der  Parotidenspeichel  zur  Bildung  des  Bissen», 
jener  der  Olandula  sttblingualis  zum  Schlingen  desselben,  jener  der  Glandula  tub- 
maxillaris  zum  Schmecken  besonders  beitrage. 

Der  Speichel  besteht,  nach  Berzelins,  aus  99*/«  Wasser  und  1%  fester 
Stoffe  (Speichelstoff  oder  Ptyalin,  Schleim,  Chlomatrium,  CaseYn).  Er  enthalt 
immer  abgestossene  Epithelialplatten  der  Mundschleimhaut,  und  die  schon  tos 
Leeuwenhoek  gekannten,  rundlichen  Speichelkörperchen,  von  0,02 — 0,03"' 
Durchmesser,  über  deren  Structur  wir  in  der  jüngsten  Zeit  höchst  wunderliche 
Dinge  vernommen  haben,  welche  darauf  abzielen,  sie  mit  dem  Range  lebender 
kleinster  Organismen  zu  belehnen.  —  Seine  Verwendung  ist  eine  doppelte.  Ertteui 
eine,   die  er  schon  in  der  Mundhöhle  leistet.    Sie  besteht  in  dem  DarchweieheD 
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der  gekauten  Nahrungsmittel,  als  nothwendige  Vorbereitung  zum  Schlingen,  und 
in  der  Auflösung  leicht  löslicher  Bestandtheile  derselben  zu  Gunsten  der  Ge- 
schmacksempfindung. Zweitens  bewirkt  der  mit  den  Speisen  verschlungene 
Speichel  im  Magen  die  Umwandlung  des  Amylum  in  Traubenzucker.  Die  Nach- 
theile, die  durch  häufiges  Ausspucken  dem  Organismus  erwachsen  sollen,  hat  man 
wohl  zu  hoch  angeschlagen.  —  In  der  Thierwelt  sind,  die  Speicheldrüsen  weiter 
verbreitet,  und  erhalten  sich  länger,  als  die  übrigen  drüsigen  Nebenorgane  des 
Verdauungsystems.  Den  Fischen  und  Cetaceen  fehlen  sie.  —  Da  das  Wasser 
des  Speichels  durch  die  beim  Athmen  durch  die  Mundhöhle  ein-  und  ausstreichende 
Luft  fortwährend  als  Dampf  weggeführt  wird,  so  erklärt  sich  hieraus  die  Bildung 
jener  Niederschläge  aus  dem  Speichel,  welche  als  Zahnstein  (Tartarua  denUuni) 
besonders  die  hintere  Fläche  der  unteren  Schneidezähne,  wo  der  Speichel  sich 
aus  den  CaruncuUs  ntblingtuUHms  ergiesst,  und  die  Hälse  aller  Zähne  im  Unter- 
kiefer incmstiren,  sich  zwischen  Zahn  und  Zahnfleisch  eindrängen,  und  die  Zähne 
zwar  entstellen,  aber  gewiss  fflr  ihre  Dauerhaftigkeit  eher  nützlich  als  schädlich 
sind ,  obwohl  dieses  die  Zahnärzte  nicht  zugeben  mögen.  —  Die  giffcigen  Wir- 
kungen, welche  der  in  den  Magen  oder  in  die  Venen  eines  lebenden  Thieres 
injicirte  Speichel  hervorbringt,  sind  nicht  Wirkungen  des  Speichels,  sondern  des 
narkotischen  Princips  des  Tabaks,  welcher  geraucht  wurde,  um  die  zum  Versuche 
nothwendige  Quantität  Speichel  zu  erhalten.  Ebenso  ist  die  ansteckende  Kraft 
des  Geifers  bei  wuthkranken  Thieren  eine  grundlose  Chimäre.  Bruce,  Harries 
und  Hertwig  konnten  durch  Uebertragung  des  Geifers  von  wuthkranken  Thieren 
auf  gesunde,  ja  selbst  durch  Einimpfung  des  Geifers,  niemals  die  Wuthkrankheit 
erzeugen. 

§.  252.   Bau  der  Speicheldrüsen. 

Alle  Speicheldrüsen  sind  nach  demselben  Typus  —  dem  der 
acinösen  Drüsen  (§.  90)  —  gebaut.  Der  HauptausMirungsgang 
theilt  sich  wiederholt  in  kleinere  Zweige,  deren  letzte  Enden  mit 
traabig  zusammengehäuften  Bläschen  (Acini)  in  Verbindung  stehen^ 
welche  mit  capillaren  Blutgefässen  netzartig  umsponnen  werden, 
und  in  welchen  die  Bereitung  des  Speichels  aus  den  Elementen  des 
Blutes  vor  sich  geht.  Ein  Acinus  ist  die  Summe  mehrerer  solcher 
auf  einem  Endaste  des  Drtisenausfdhrungsganges  aufsitzenden  End- 
bläschen. In  der  Parotis  beträgt  der  Durchmesser  der  Endbläschen 
im  injicirten  Zustande  0,04''',  und  in  der  Glandula  mihmaxillarU 
nur  0,02'".  Die  Speichelgänge  besitzen  eine  Bindegewebsmembran 
als  Grundlage  ihrer  Wand.  An  der  inneren  Fläche  derselben  lässt 
sich  eine  dünne  structurlose  Schichte  unterscheiden.  Das  Binde- 
gewebsstroma  nimmt  aber  mit  der  zimehmenden  Verfeinerung  der 
Gänge  an  Mächtigkeit  dergestalt  ab,  dass  in  den  feinsten  Ramifi- 
cationen  und  in  den  auf  ihnen  aufsitzenden  Endbläschen  nur  die 
structurlose  Schichte  erübrigt.  Auf  dieser  lagert  in  den  grösseren 
Speichelgängen  ein  stattliches  Cylinderepithelium ;  in  den  kleineren 
und  in  den  Acini  dagegen  Pflasterepithelium.  Der  Ductus  Whar- 
tonianus  besitzt  glatte  Muskelfasern,  —  der  Ductus  Stenonianus  aber 
nicht  (Kölliker). 
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§.  253.   Zunge. 

Die  Zunge  {Lingua)  ist  ein  von  der  Mundschleimhaut  um- 
kleideter, weicher  und  sehr  beweglicher  Fleischlappen,  der  am 
Boden  der  Mundhöhle  in  der  Höhlung  des  ünterkieferbogens  lie^^ 
und  sie  ausfüllt.  Man  unterscheidet  an  ihm  eine  obere  und  untere 
Fläche,  zwei  Seitenränder,  die  Spitze,  den  Körper  und  die  Wurzel, 
welche  letztere  am  Zungenbeine  befestigt  ist.  Die  obere  conyexe 
Fläche  der  Zunge,  welche  bei  geschlossenem  Munde  an  den  harten 
Gaumen  anliegt,  ist  bis  zum  Isthmus  faucium  hin  mit  den  Tast-  und 
Geschmackswärzchen  so  dicht  besäet,  dass  sie  ein  sammtartiges, 
kurzzottiges  Ansehen  erhält.  Vom  Isthmus  faucium  bis  zum  Zungen- 
beine hinab  nehmen  Schleimdrüsen  und  grosse  Balgdrttsen  den 
Zungenrücken  ein.  Letztere  wölben  die  Schleimhaut  hügelig  empor, 
und  können  an  der  eigenen  Zunge  durch  den  Finger  als  eben  so 
viele  Erhabenheiten  gefUhlt  werden.  Die  untere  Fläche  der  Zunge 
erscheint  viel  kleiner  als  die  obere,  und  besitzt  keine  Geschmaks- 
wärzchen.  An  ihr  inserirt  sich  das  vom  Boden  der  Mundhöhle 
sich  erhebende  Zungenbändchen  {Frenvlumlinguas)^  welches  die 
allzu  grosse  Rückwärtsbewegung  der  Zunge  und  das  Umschlagen 
ihrer  Spitze  nach  hinten  verhindert.  Der  weiche  Gaumen  schickt 
zu  den  Seitenrändern  der  Zunge  die  beiden  Arcus  palato-glassi  herab. 
Spitze  und  Körper  der  Zunge  gehen  ohne  Zwischengrenze  in  ein- 
ander über.  Die  Wurzel  oder  die  Basis  der  Zunge  haftet  am 
Zungenbeine,  und  steht  mit  dem  Kehldeckel  durch  drei  Uebergangs- 
falten  der  Schleimhaut  (Ligamenta  s.  Frenula  glosso-epiglottiea) ,  im 
Zusammenhang  mit  der  Schleimhaut.  Von  der  Spitze  bis  zum 
Isthmus  faucium  nimmt  die  Zunge  an  Dicke  zu,  vom  Isthmus  bb 
zum  Zungenbein  an  Dicke  bedeutend  ab. 

Die  Zunge  enthält  einen  von  der  Mitte  des  Zungenbeins  ent- 
springenden blattförmigen,  dünnen  Faserstreifen,  welcher  unrichtig 
Cartilago  linguae  {Cartilage  midian^  Blandin)  genannt  wird,  da  er 
keine  knorpeligen  Elemente  besitzt.  Er  setzt  sich  fast  durch  die 
ganze  Dicke  der  Zunge  als  senkrechte  Scheidewand  ihrer  beiden 
Seitenhälften  fort,  und  könnte  deshalb  Septum  medianum  Unguae 
genannt  werden. 

Die  von  A.  N  u  h  n  beschriebene  neue  Zun^endrüse  (Ueber  eine  bis  jetxt  noch 
nicht  näher  beschriebene  Zungendrttse.  Mannheim,  1845)  wurde  schon  in  Blan- 
din's  traitö  d^anatomie  topographique.  Paris,  1834.  pag.  175  erw&hnt,  aber  nicht 
nfther  gewUrdigt  Sie  liegt  in  der  Spitze  der  Zunge,  der  unteren  Fläche  naher 
als  der  oberen,  ist  7—10"'  lang,  3—4'/,'"  breit,  und  1—2'"  dick,  und  mündet 
durch  6  in  einer  Reihe  liegende  Ostia  an  der  unteren  Fläche  der  Zungennpitse 
auf  einem  niederen,  ausgefransten,  schief  nach  rück-  und  auswärts  gerichteten 
Schleimhautsaum  (CrUta  fimbriata)  aus.  Unter  den  Thieren  findet  sie  sich  nur 
beim  Orang-Utang. 
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Die  Arterien  der  Zunge  sind  zahlreich,  und  fiir  das  Yolomen  der  Zunge 
sehr  gross.  Die  Arteria  dorsalU  lingime  ist  unbedeutend ;  die  Arteria  profunda 
9.  ranina  dagegen  sehr  ansehnlich,  und  verläuft  geschlängelt  an  der  untern 
Zungenfläche,  beiderseits  vom  Freunluvi  linguaey  weshalb  sie  bei  ungeschicktem 
Lösen  des  Zungenbändchens  der  Verletzung  ausgesetzt  ist.  Die  von  der  Glandula 
subimgualia  überlagerte  Arteria  JtubUnguaUji  gehört  dem  Boden  der  Mundhöhle  an. 
Die  Zungenvenen  vereinigen  sich  zu  einem  Hauptstamme,  welcher  die  Arteria 
Unffualis  nicht  an  Grösse  übertrifft,  und  an  der  unteren  Fläche  der  Zunge,  neben 
dem  Zungenbändchon  vor  dem  Spiegel  gesehen  werden  kann.  Man  hat  in  neuester 
Zeit  aus  ihr  zur  Ader  zu  lassen  versucht  —  Der  grosse  Gefässreichthum  und 
die  Weichheit  des  Zungenparenchyms  erklärt  die  enorme  Anschwellung  der  Zunge 
bei  gewissen  Entzündungen,  die  selbst  Erstickungstod  herbeiführt,  und  die  augen- 
blickliche Linderung  aller  Zufalle  durch  Einschnitte  in  das  Zungenparenchym 
(Scarificationen).  Wie  leicht  eine  aufgeschwollene  Zunge  Athmungsbeschwerden 
hervorrufen  kann,  mag  man  an  sich  selbst  erproben,  wenn  man  mit  dem  Daumen, 
unmittelbar  vor  dem  Zungenbeine,  den  Boden  der  Mundhöhle,  und  somit  die 
Zunge  nach  oben  und  hinten  drfickt.  Die  Zunge  verlegt  hiebe!  den  IMmui 
faudumy  und  drängt  den  weichen  Gaumen  gegen  die  Wirbelsäule,  wodurch  der 
Luftzutritt  von  der  Mund-  und  Nasenhöhle  her  aufgehoben  wird.  Beim  Selbst- 
erhängen, wo  die  Schnur  nicht  kreisförmig  um  den  Hals  zusammengeschnfirt  wird, 
sondern  der  Hals  in  einer  Schlinge  hängt,  die  hinter  beiden  Winkeln  des  Unter- 
kiefers in  die  Höhe  steigt,  erfolgt  der  Erstickungstod  auf  diese  Weise. 


§.  254.    fiescImiackswärzGlieii  der  Zunge. 

Am  Rücken  der  Zunge,  welcher  durch  eine  nicht  immer  deut- 
liche Längenfissur  in  zwei  gleiche  Hälften  getheilt  wird,  finden  sich 
drei  Arten  von  Wärzchen  {PapiUae  gustatoriae) : 

1.  Die  fadenförmigen  Wärzchen,  Papillae  ßliformes,  die 
der  Zunge  ihr  rauhes,  pelziges  Ansehn  geben,  nehmen  in  unzähliger 
Menge  den  Rücken  und  die  Seitenränder  der  Zunge  ein,  und  stehen 
in  parallelen  Reihen,  welche  von  der  Mitte  schief  nach  vom  und 
aussen  gegen  die  Ränder  gerichtet  sind.  Sie  sind  unter  allen  Zungen- 
wärzchen die  feinsten  und  längsten,  und  nehmen  gegen  die  Zungen- 
spitze hin  nicht  an  Zahl,  wohl  aber  an  Länge  ab.  —  Ihr  dicker 
und  verhornter  Epithelialüberzug  stellt  ihre  lebhafte  Betheiligung 
an  den  Oeschmacksempfindungen  sehr  in  Zweifel.  Ein  Vergleich 
derselben  mit  den  Homstacheln  auf  der  Zunge  vieler  Säugethiere 
würde  etwas  fUr  sich  haben,  wenn  ihre  Richtung  nicht  nach  vorn 
ginge.  Die  Homstacheln  auf  der  Säugcthierzunge  sehen  nach 
hinten,  ut  fugituram  ab  ore  praedam  retineant,  Haller. 

2.  Die  Bchwammartigen  Wärzchen,  Papül<ie  fungiformes 
9.  davatae,  stehen  zwischen  den  fadenförmigen  als  rothe,  knopf- 
förmige  Höckerchen  hie  und  da,  besonders  gegen  die  Zungenspitze 
hin,  eingestreut.  Man  sieht  sie  an  der  eigenen  Zunge  vor  dem 
Spiegel  als  rothe  Hügelchen  zwischen  den  weisslichen  Papälü  fli- 
farmibus.    Sie  besitzen,  wie  die  folgenden,  nur  einen  sehr  dünnen 
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und  weichen   Epithelialüberzug ,    welcher  ihre   Blutgef^se   durch- 
scheinen lässt,  und  deshalb  erscheinen  sie  roth. 

3.  Die  8  —  15  wallförmigen  Wärzchen,  Papulae  drcumval- 
latae  s.  maximaej  liegen  nur  an  jenem  Theile  des  Zungenrilckens, 
welcher  den  hthmus  faucium  bilden  hilft,  und  sind  in  zwei  Reihen 
gestellt,  welche  nach  hinten  convergiren,  und  sich  zu  einem  V  ver- 
einigen, an  dessen  Spitze  gewöhnlich  die  grösste  Papilla  vallata 
steht.  Jede  Wallwarze  besteht  aus  einer  umgekehrt  kegelförmigen, 
mit  der  Basis  nach  oben  gerichteten,  dicken  Warze,  welche  von 
einem  kreisförmigen  Schleimhautwall,  über  welchen  sie  etwas  her- 
vorragt, umzäunt  wird. 

Jener  Bezirk  der  Zungenoberfläche,  welcher  sich  hinter  den 
Papälü  arcumvallatia  bis  zum  Kehldeckel  erstreckt,  besitzt  keine 
Geschmackswärzchen,  sondern  sehr  entwickelte  Balgdrüsen,  welche 
von  den  Alten  als  Glandulae  lenticularea  lingual  bezeichnet  wurden. 
Zuweilen  mündet  auch  eine  solche  Balgdrüse  auf  der  Höhe  einer 
Papula  circumvaUata  aus. 

An  oder  hinter  der  Spitze  des  von  den  convergenten  Linien 
der  Papulae  circumvaUatae  gebildeten  V  bemerkt  man  das  blinde 
Loch  (Foramen  coecum)  als  seichte  oder  blindsackförmig  vertiefte 
Grube,  in  welche  mehrere  der  benachbarten  Schleimdrüsen  des 
Zungenrückens  einmünden. 

Der  Bau  der  Geschmackswftrzcben  weicht  von  jenem  der  Tastw£rzchen 
§.  206  nicht  wesentlich  ab.  In  den  schwammfSrmigen  ZangenwSncben  hat  man 
bereits ,  obwohl  selten ,  auch  Tastkörperchen  aufgefunden  (Gerlach,  KSlliker). 
Billroth^s  Beobachtungen  an  Froschzungen  (Deutsche  Klinik,  1857,  21)  macfaeo 
es  wahrscheinlich,  dass  die  Primitivfasem  der  Nerven  der  Geschmackawäczchexi 
mit  gewissen  Epithelialzellen  der  Zunge  zusammenhängen,  und  letztere  somit,  wie 
es  früher  von  der  Kasenschleimhaut  angeführt  wurde  (§.  216),  theilweise  weoig- 
stens  peripherische  Endigungsweisen  der  Geschmacksnerven  darstellen.  W. Krause 
spricht  sich  für  kolbenförmige  Nervenenden  aus  (Die  terminalen  Körpercheo. 
Hannover,  1860.  pag.  119  und  131.) 

Das  geschichtete  Pflasterepithelium  der  Zunge  ist  an  jenen  Stellen  der 
Zunge,  welche  keine  Geschmackswärzchon  besitzen,  von  jenem  der  übrigen  Mmid- 
hOhlenschleimhaut  nicht  verschieden.  Es  besteht  aus  sehr  breiten  und  flachen 
Zellen,  welche  sich  mit  dem  sogenannten  Zungenbeleg  abstossen,  und  wieder 
erzeugen.  Bei  Verbrühungen  und  gewissen  Ausschlagskrankheiten  fSUt  ^ 
Epithelium  der  Zunge  in  grösseren  Stücken  ab.  Das  Epithelium  der  fadesför- 
migen  Wärzchen  zeichnet  sich  durch  seine  Mächtigkeit  aus  und  zeigt  das  eigen- 
thümliche  Verhalten,  dass  es  von  der  Spitze  der  Warze  aus  sich  in  feine,  hur* 
förmige  Fortsätze  spaltet,  welche  der  Warze  ein  pinselförmiges  Ansehen  verleiheo. 
Dieses  Zerfasern  des  Epithels,  besonders  an  weiss  belegten  Zungen,  soll  nicht 
verwechselt  werden  mit  den  bei  vielen  krankhaften  Zuständen  der  ZungenschletiD* 
haut  auf  dieser  wuchernden  Fadenpilzen. 

Die  durch  den  Speichel  gelösten  schmeckbaren  Bestandtheile  der  Nahrnng«- 
mittel  müssen  sich  durch  das  Epithelium  der  Zunge  durchsaugen ,  um  auf  die 
Nerven  der  Papillen  wirken  zu  können.  Daher  erklärt  es  sich,  warum  schwer 
lösliche  Substanzen  erst  geschmeckt  werden,    nachdem  sie  längere  Zeit  in  der 
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Mundhöhle  Terweilten,  ja  erst  nachdem  sie  verachlnckt  worden  (Nachgeschmack). 
Trockene  Nahrung  in  trockener  MundhChle  erregt  keinen  Geschmack.  Alles 
Unlösliche  ist  geschmacklos. 

§.  255:   Binnemniiskelii  der  Zunge. 

Das  Fleisch  der  Zunge  besteht  nebst  den  sich  rechtwinkUch 
unter  einander  verwebenden  Fasern  des  Mmctdua  gemo-glosnUf  hyo- 
glossus  und  stylo-glossusj  noch  aus  drei  besonderen  Muskelschichten, 
welche  in  der  Zunge  entspringen ,  und  auch  in  ihr  endigen  ^  und 
auf  die  Veränderung  der  Form  der  Zunge  zunächst  Einfluss  nehmen. 
Nur  das  Nothdürftigste  mag  hier  über  sie  verlauten. 

Die  obere  Längenschichte  liegt  gleich  unter  der  Schleim- 
haut des  Zungenrückens  9  und  schiebt  ihre  Bündel  zwischen  die 
zur  Zungenoberfläche  emporstrebenden  strahligen  Bündel  des  Genio- 
glossus  ein.  Die  untere  überragt  an  Stärke  die  obere.  Sie  dehnt 
sich  zwischen  dem  Mtucidua  genio-glossus  und  hyo-glosaus  an  der 
unteren  Fläche  der  Zunge  bis  zur  Spitze  hin.  Die  quere  Muskel- 
schichte {Musculus  lingualis  transverstUy  Theile)  entspringt  von  den 
Seitenflächen  des  Sqptum  linguae,  Ihre  Fasern  laufen  nach  aus-  und 
aufwärts ;  die  inneren  gehen  zum  Rücken  der  Zunge,  die  äusseren 
zum  Zungenrande,  und  schieben  sich,  um  diese  Richtung  einschlagen 
zu  können,  zwischen  den  Längenfasem  des  Genio-glossua  und  Hyo- 
glostus  hindurch.  In  der  Zungenspitze  kommen  auch  senkrechte, 
von  der  oberen  zur  unteren  Fläche  ziehende  Muskelbündel  vor. 
Ehrlich  gestanden,  weiss  man  von  allen  in  der  Zunge  endigenden 
Muskeln  nicht,  wie  sie  endigen. 

Eine  sehr  genaue  und  erschöpfende  Untersuchung  der  Zungenmuskeln 
wurde  von  Heule  durchgeführt  (2.  Bd.  seines  anat  Handbuches,  pag.  94  seqq.) 

Die  Mitwirkung  der  Zunge  beim  Kauen,  Sprechen  und  Schlingen  beweisen 
die  Störungen  dieser  Functionen  bei  Zungenlähmung.  Während  des  Elauens  treibt 
sie  den  halbaerquetschten  Bissen  immer  wieder  zwischen  die  Stampfen  der  Zähne 
hinein,  bis  Alles  gehörig  iserkleinert  ist  Man  kann  sogar  mit  der  Zunge  jene 
Nahrongstheile  hervorholen,  welche  in  die  Bucht  zwischen  Backen  und  Unter- 
kiefer hineingeriethen ,  und  ich  kannte  eine  berühmte  Altsängerin,  welche  ihre 
eben  nicht  nngewöulich  lange  Nase  mit  der  Zungenspitze  berühren  konnte.  Thiere 
reinigen  sich  auch  die  Nase  mit  der  Zunge,  und  zwar  geräuschlos.  —  Dass  ein 
zu  kurzes  Zungenbändchen  bei  Kindern  das  Saugen  beeinträchtige,  scheint  mir 
eine  Sage  aus  der  Ammenstube  zu  sein,  indem  das  Kind  nicht  mit  der  Zunge, 
sondern  durch  Senken  des  ganzen  Mundhöhlenbodens  saugt 

§.  256.   Eachen. 

Der  Rachen,  Pharynx ^  bei  welchem  Namen  nicht  an  den 
Rachen  von  reissenden  Thieren  zu  denken  ist,  liegt  hinter  der 
Nasen-  und  Mundhöhle.     Seine  Gestalt  ist  trichterförmig  mit  oberer 
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Basis,  und  unterer  zur  Speiseröhre  sich  verengenden  Spitze.  Seine 
vordere  Wand  besitzt  Verkehrsöifnungen  mit  der  Nasenhöhle 
{Choanae),  mit  der  Mundhöhle  {Isthmus  fauctum),  und  mit  dem  Kehl- 
kopf (Aditus  ad  laryfigem).  Eine  gewisse  Aehnlichkeit  der  Form 
lässt  den  Pharynx  und  seine  Fortsetzung  als  Speiseröhre  mit  dem 
Windfang  auf  den  Dampfschiffen,  durch  welchen  frische  Luft  in 
den  Heizraum  gebracht  wird,  vergleichen.  Er  gränzt  nach  oben 
an  den  Schädelgrund,  nach  hinten  an  die  Halswirbelsäule,  seitwärts 
an  die  grossen  Blutgefilsse  und  Nerven  des  Halses,  vorn  an  die 
Choanae,  den  Isthmus  faudum,  und  den  Kehlkopf.  Der  unterste 
Theil  des  Rachens,  welcher  hinter  dem  Kehlkopf  liegt,  und  sich 
rasch  zur  Speiseröhre  verengert,  heisst  Schlundkopf.  Wird  der 
weiche  Gaumen  so  weit  nach  hinten  gedrängt,  dass  seine  hintere 
Fläche  sich  an  die  hintere  Wand  der  Rachenhöhlc  anlegt,  so  wird 
letztere  dadurch  in  zwei  über  einander  gelegene  Räume  getheilt, 
deren  oberer,  Cavum  pharyngo-nasaley  die  Choanen,  und  deren  un- 
terer grösserer,  Cavum  pharyngo-laryngeumy  den  Isthmus  und  den 
Eingang  zur  Kehlkopfshöhle  enthält.  Diese  Scheidung  der  Rachen- 
höhle in  zwei  Räume  stellt  sich  bei  jedem  Schlingacte  ein,  so  wie 
beim  Sprechen  und  Singen  mit  Brusttönen.  Angeborene  Spaltung 
des  weichen  Gaumens ,  oder  Substanzverlust  durch  Geschwür,  be- 
dingen näselnde  Sprache,  weil  ein  Theil  der  beim  Sprechen  aus- 
geathmeten  Luft  durch  die  Nasenhöhle  streicht. 

Die  Communicationsöffhungen  Air  die  Nasen-,  Mund-  und  Kehl- 
kopfshöhle liegen  an  der  vorderen  Rachenwand,  die  Rachenöffnung 
der  Eustachischen  Trompete  aber  (§.  233)  am  obersten  Theile  der 
Seitenwand,  hinter  dem  äusseren  Rande  der  Choanen.  Die  Oeffnung 
ist  fast  oval,  4'^'  lang,  und  etwas  schräg  von  innen  und  oben  nach 
aussen  und  unten  gerichtet.  Ihre  Umrandung  ist  an  der  hin- 
teren Peripherie  wulstiger,  als  an  der  vorderen.  Zwischen  der 
Rachenöffnung  der  Tuba  und  der  hinteren  Pharynxwand  bildet  die 
Schleimhaut  eine  nach  aussen  und  oben  gerichtete  blinde  und  drüsen- 
reiche Bucht,  die  Rosenmüller'sche  Grube  (schon  von  Haller  er- 
wähnt). Die  Rachenöffnung  der  Tuba  kann  durch  eine  an  der 
Spitze  gekrümmte  Sonde,  welche  durch  den  unteren  Nasengang 
in  die  Rachenhöhle  geleitet  wird,  leicht  erreicht  werden. 

Die  Wand  des  Rachens  besteht  aus  drei  wesentlichen  Schich- 
ten. Als  Grundlage  der  Wand  dient  eine  von  der  Pars  basilarU 
des  Hinterhauptbeins  (wo  das  Tuberculum  pharyngeum  in  §.  9(3 
erwähnt  wurde),  den  beiden  Ossa  petrosa  und  den  Seitenwän- 
den der  Choanae  ausgehende  Fascia,  an  deren  Innenfläche  die 
Schleimhaut  des  Rachens  anfängt,  während  ihre  äussere  von  der 
Muskulatur  des  Rachens  überlagert  wird.  Nur  in  den  oberen  Be- 
-^*.^on  des  Rachens  erscheint  diese  Fascia  von  einiger  Stärke,  je 
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weiter  herab  desto  mehr  verdünnt  sie  sich  und  wird  dadurch  un- 
scheinbar. Eine  Bindegewebsfascie^  welche  man  als  Fortsetzung  der 
Fasda  buecopharyngea  nehmen  kann,  kommt  noch  als  äusseres  Um- 
hüllungsgebilde hinzu.  Im  Cavum  pharyngo-nascde  ist  die  Schleim- 
haut röther,  dicker,  drüsenreicher  als  im  Cavum  pharyngo4aryngeum. 
Sie  besitzt  im  erstgenannten  Räume  ein  flimmerndes  Epithel,  im 
letzteren  ein  mehrfach  geschichtetes  Pflasterepithel,  dessen  Attribute 
mit  jenem  der  Mundhöhle  übereinstimmen.  Die  Drüsen  der  Schleim- 
haut zerfallen  in  Schleimdrüsen  und  Balgdrüsen.  Schleimdrüsen 
finden  sich  besonders  zahlreich  im  oberen  Bezirk  der  hinteren 
Wand  des  Rachens.  Je  weiter  gegen  den  Anfang  der  Speiseröhre 
herab,  desto  spärlicher  werden  sie.  Balgdrüsen,  und  zwar  einfache 
und  accumulirte,  hat  man  in  dem  obersten  Theile  des  Rachens, 
welchen  man  Famix  pharyngis  nennt,  angetroffen.  Sie  bilden  nach 
Kölliker  einen  den  Mandeln  structurverwandten  Drüsengürtel, 
welcher  an  der  hinteren  Rachenwand  von  einem  Ostium  tubae 
Eustachian<is  zum  anderen  hinüberreicht. 

Ich  möchte  die  RachenhOhle   den  Kreuzweg   der  Respirations-  ttnd  Ver- 
dAumigshOhle  des  Kopfes  nennen  {eommunia  aeris  et  nttlrimeniorum  via,  Hai  1er). 
Die  durch  die  Nase  eingeathmete  Luft,  und  der  zu  yerschlingende  Bissen,  ge- 
langen durch   den  Rachen  zum  Kehlkopf  und  zur  Speiseröhre.     Da  der  Ueber- 
gang   des  Rachens  in  die  Speiseröhre  hinter  dem  Kehlkopfe  liegt,  so  müssen  sich 
die  Wege  des  Luftstroms  und  des  Bissens  in  der  Rachenhöhle  kreuzen.    Ist  der 
Bissen  in  den  Rachen  gekommen,    und  wird  dieser  durch  die  Constrictores  ver- 
engert, so  könnte  der  dadurch  gedruckte  Bissen  eben  so  gut  gegen  die  Choanen 
sich  erheben,  oder  in  den  Kehlkopf  hinabgetrieben  werden,  als  in  die  Speise- 
röhre gelangen.     Den  Weg  zu   den  Choanen  schliesst  der  weiche   Gaumen  ab, 
indem  er  sich  gegen  die  Wirbelsäule  stellt,   und  seine  hinteren  Schenkel  (Arcus 
palafo-pharyngei)   sich   bis  zur  Bertthmng  nähern.     Der  Eintritt  In  den  Kehlkopf 
wird  durch  den  Kehldeckel  versperrt,  welcher,  wenn  der  Kehlkopf  beim  Schlingen 
gehoben,   und  die  Zunge  nach  rückwärts  geführt  wird,  sich  wie  eine  Fallthüre 
über  das  Ottiwn  laryngis  legt.  £s  ist  nicht  richtig,  wenn  gewöhnlich  gesagt  wird, 
dasA  der  niedergedrückte  Kehldeckel  dem  Bissen  als  Brücke  dient,   über  welche 
hinüber   er  in  den  Schlnndkopf,  und   so  fort  in  die  Speiseröhre  gedrückt  wird. 
Denn  der  Kehldeckel  konunt  eigentlich  mit  dem  Bissen  in  gar  keine  Berührung, 
da  er  nicht  durch  den  Bissen,  sondern  durch  den  Zungengnind,  gegen  welchen 
er  beim  Heben  des  Kehlkopfes  während  des  Schlingens  angepresst  werden  muss, 
niedergedrückt  wird.  —  Nur  beim  Erbrechen  kann  Festes  oder  Flüssiges  aus  der 
Rachenhöhle  in  die  Nasenhöhle  hinauf  geschleudert  werden,  oder  bei  einem  tiefen 
und  hastigen  Einathmen,   wie  es  dem  Lachen  voranzugehen  pflegt,  aus  der  Mund- 
höhle in  den  Kehlkopf  gerathen. 

Der  Weg  des  Bissens  von  den  Lippen  bis  zum  Pharynx  steht  unter  der 
Anüsicht  und  Obhut  des  freien  Willens.  Ist  der  Bissen  durch  den  Racheneingang 
passirt,  so  hält  ihn  nichts  mehr  auf,  und  er  wird  ohne  Zuthun  des  Willens  in  den 
Magen  geschafft.  Kitzeln  des  Rachens  mit  dem  Finger  oder  einer  Feder,  wohl  auch 
durch  ein  verlängertes  Zäpfchen,  erregt  kein  Erbrechen,  sondern  Schlingbewegung ; 
—  Kitzeln  des  Zungengnmdes  und  des  weichen  Gaumens  dagegen  keine  Schling- 
bewegung, sondern  Erbrechen.  Beide  Formen  von  Bewegungen  sind  somit  Re- 
flexbewegmigeD. 
H  y  r  1 1 ,  LAhrboeh  der  Anatomie.  89 
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§.  257.   Bacheniniiskelii. 

Die  Rachenmuskeln  mit  Längenrichtung  ihrer  Fasern  {Leva- 
tores  fharyngis)  sind :  der  paarige  Stylo-pharyngeusy  und  der  nnpaarc, 
sehr  oft  fehlende  Azygos  pharyngü.  Der  Stylo-pharyngeus  entspringt 
am  GrifFelfortsatz,  oberhalb  des  Stylo-glossus,  Er  zieht^  mit  seinem 
Gespan  convergirend^  zur  Seite  des  Pharynx  herab,  und  Yerliert 
sich  theils  zwischen  dem  mittleren  und  oberen  Schnürmnskel,  theils 
findet  er  eine  solide  Insertion  am  oberen  Rande  des  Schildknorpels 
(zusammen  mit  dem  Palato-pharyngeus.  §.  245).  Der  Azygos  pha- 
ryngü entspringt,  wenn  er  vorkommt,  von  der  Basis  des  Hinter- 
hauptbeins, und  mischt  seine  strahlig  -  divergirenden  Fasern  mit 
denen  der  beiden  Stylo-pharyngei. 

Die  Schnürmuskeln  {Constrictores  pharyngis)  bilden  die  Seiten- 
wände und  die  hintere  Wand  des  Rachens,  gegen  deren  Median- 
linie (Raphe)  sie  von  beiden  Seiten  her  zusammenstreben.  Man 
zählt  drei  Paare,  Conatrictor  pharyngü  mperioTy  mediusj  und  inferior , 
welche,  von  hinten  her  gesehen,  sich  der  Art  theilweise  decken, 
dass  der  untere  Constrictor  sich  auf  den  mittleren,  und  dieser  auf 
den  oberen  hinaufschiebt.  Alle  knöchernen,  fibrösen  und  knorpe- 
ligen Gebilde,  welche  zwischen  Schädelbasis  und  Anfang  der  Luft- 
röhre gelegen  sind,  dienen  den  FascrbUndeln  der  Rachenschnürer 
zum  Ursprünge,  und  es  muss  deshalb,  wenn  man  jedem  Bündel 
einen  eigenen  Namen  giebt,  eine  sehr  complicirtc  Muskulatur  her- 
auskommen. Da  der  obere  Constrictor  nur  von  Knochen  der 
Schädelbasis  entspringt,  der  mittlere  nur  vom  Zungenbein,  der 
untere  nur  vom  Kehlkopf,  so  wäre  es  nicht  ungereimt,  sie  als  CV- 
phalo-,  HyO'  und  Laryngo-pharyngeus  anatomisch  zu  taufen. 

Der  Constrictor  superior  nimmt  die  oberste  Partie  der  hinteren 
Rachenwand  ein,  welche  den  Choanen  gegenüber  steht.  Er  ent- 
springt vom  Hamulus  pterygoideus  (als  PterygO'pharyngeus)^  von  dem 
hinteren  Ende  der  Linea  mylo-hyoidea  (als  Mylo-pharyngeus),  vom 
Seitenrande  der  Zunge  (als  Glosso-pharyngeus),  und  von  der 
zwischen  Ober-  und  Unterkiefer  ausgespannten  Partie  der  Fascia 
bxicco'pharyngea  (als  Bticco - pharyngeus).  Er  endigt,  mit  dem 
der  anderen  Seite  zusammenfliessend ,  in  der  Raphe  pharyngis.  — 
Die  Wirkung  dieses  Muskels  ist  nichts  weniger  als  klar,  da  der  su 
verschlingende  Bissen  nie  in  sein  Bereich  kommt,  indem  er,  des 
weichen  Gaumens  wegen,  nicht  nach  aufwärts  gegen  die  Choanen 
getrieben  werden  kann. 

Der  schwache  Constrictor  medius  kommt  mit  zwei  Bündeln 
vom  grossen  und  kleinen  Home  des  Zungenbeins,  als  CeraiO'  und 
ChondrO'pharyngeus.     Seine   oberen  Fasern   streben  in  der  hinteren 
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Rachenwand  nach  aufwärts ,  seine  unteren  nach  abwärts,  während 
seine  mittleren  horizontal  bleiben.  Sie  vereinigen  sich  sämmtlich 
in  der  Raphe  mit  denen  der  anderen  Seite.  So  muss  es  denn  zu 
einer  oberen  und  unteren  Spitze  des  Muskels  kommen.  Die 
obere  schiebt  sich  auf  den  Constrietor  superior  hinauf,  die  untere 
wird  von  der  gleich  anzufahrenden  Spitze  des  Constrietor  infsrior 
überdeckt. 

Der  Constrietor  inferior  entspringt  vorzugsweise  von  dem  hin- 
teren Theile  der  äusseren  Fläche  des  Schildknorpels  {Tliyreo-pha- 
ryngefus)^  und  von  der  Aussenääche  des  Ringknorpels  (Crico-pha- 
ryngeus).  Auch  seine  Bündel  vereinigen  sich  mit  den  entgegen- 
gesetzten in  der  Raphe,  und  schieben  sich  (die  oberen)  mit  einer 
nach  oben  gerichteten  Spitze  über  den  Constrietor  medius  hinauf. 

Die  anatomische  Darstelinng  des  Pharynx  muss  von  rückwärts  und  nach 
folgenden  Regeln  Yorgenommen  werden:  Man  löat  an  einem  Kopfe  die  Wirbel- 
säule an«  ihrer  Verbindong  mit  dem  Hinterhanpto ,  und  entfernt  sie.  Dadurch 
wird  die  hintere  Rachenwand,  die  an  die  vordere  Fläche  der  Wirbekäule  durch 
sehr  laxes  Bindegewebe  befestigt  war,  frei.  Man  entfernt  nun  vorsichtig  die 
Reste  der  Ftwcia  hicco-pharyngea^  und  verfolgt  die  unter  ihr  liegenden  Faser- 
bündel  der  Levatores  und  Constrictores  bis  ?u  ihren  Ursprüngen,  wodurch  auch 
die  Seitengegenden  des  Pharynx  Eur  Ansicht  kommen.  Führt  man  von  unten 
her  durch  die  Speiseröhre  einen  Scalpellgriff  oder  eine  starke  Sonde  in  die 
Racfaenhdhle  ein,  so  kann  man  damit  die  hintere  Rachenwand  aufheben,  und 
man  bekommt  eine  Idee  von  der  Ausdehnung  und  Form  dieses  häutig-musculösen 
Sackes.  Nun  trennt  man  durch  einen  Längenschnitt  die  eben  präparirte  hintere 
Wand,  und  durch  einen  Querschnitt  ihre  obere  Anheftnng  an  der  Schädelbasis, 
legt  die  beiden  dadurch  gebildeten  Lappen  wie  Flügelthflren  aus  einander,  und 
befestigt  sie  durch  Uaken,  damit  sie  nicht  wieder  zufallen.  Man  übersieht  nun 
die  vordere  Rachenwand  von  hinten  her,  und  lernt  die.  Lage  der  Oeffhungen 
kennen,  welche  in  die  Nasen-,  Mund-  und  Kehlkojifshfihle  führen.  Die  Choanen 
sind  vom  Isthmtis  faiicium  durch  das  Pdlatum  moUe ,  —  der  Isthmus  vom  Kehl- 
kopfseingang durch  die  elastische  Knorpelplatte  des  Kehldeckels  getrennt.  Seit- 
wärts und  oben  findet  man  neben  den  Choanen  die  Rachenmündungen  der 
Eustachischen  Trompeten. 

§.  258.    Speiseröhre. 

Der  Rachen  geht  in  der  Höhe  der  Bandscheibe  zwischen  dem 
6.  und  7.  Halswirbel  in  die  Speiseröhre  über,  Oesophagus  s.  Grula 
(wörtlich  Essenträger,  von  oiio,  tragen,  (fayiOy  essen).  Sie  ver- 
bindet den  Rachen  mit  der  Magenhöhle,  und  hat  ausser  der  mecha- 
nischen Portbewegung  des  Verschlungenen  keine  andere  Neben- 
bestimmung. Sie  liegt  am  Halse  auf  der  Wirbelsäule,  hinter  der 
Luftröhre,  und  etwas  links  von  ihr,  geht  durch  die  obere  Brustapertur 
in  den  hinteren  Mittelfellraum,  kreuzt  sich  mit  der  hinteren  Fläche 
des  linken  Luftröhrenastes,  und  legt  sich,  von  der  Theilungsstelle 
der  Luftröhre  an,   an  die  rechte  Seite  der  Aorta,   verlässt  hierauf 
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die  Wirbelsäule,  kreuzt  sich  neuerdings  mit  der  vorderen  Flicbe 
der  Aorta,  um  zum  links  gelegenen  Foramen  oesophageum  des  Zwerch- 
fells zu  gelangen,  und  geht  durch  dieses  in  die  Cardia  des  Magens 
über.  Sie  beschreibt,  kurz  gesagt,  eine  langgedehnte  Spirale  um 
die  Aorta.  Eng  an  ihrem  Ursprünge,  erweitert  sie  sich  hierauf  etwas, 
und*  nimmt  vom  sechsten  Brustwirbel  angefangen,  an  Weite  wieder 
so  ab,  dass  sie  im  Foramen  oesophageum  nochmals  so  enge  wird,  als 
sie  an  ihrem  Beginne  war.  Diese  Veschiedenheiten  des  Calibers  fal- 
len jedoch  nur  im  massig  aufgeblasenen  Zustande  des  Rohres  auf. 
Lockeres  Bindegewebe  versieht  die  Speiseröhre  mit  einer 
äusseren  Umhüllungsmembran.  Die  darauf  folgende  Muskelhaut  be- 
steht aus  einer  äusseren  longitudinalen,  und  inneren  spiralen  oder 
Ringfaserschicht.  Die  Schleimhaut  lässt  Längenfalten  erkennen, 
welche  sich  beim  Durchgange  des  Bissens  glätten,  um  das  Lumen 
des  Rohrs  zu  erweitern.  Ihr  Substrat  besteht  aus  Bindegewebs- 
und elastischen  Fasern,  mit  einer  Zugabe  von  organischen  Muskel- 
fasern, mit  vorwiegender  Längenrichtung,  welche  eine  mit  dem 
Messer  darstellbare  besondere  Schichte  der  Schleimhaut  bilden,  die 
von  nun  an  sich  durch  die  ganze  Länge  des  Darmkanals  erhält 
Winzige  Papillen  fehlen  auf  der  Speiseröhrenschleimhaut  nicht 
Ihre  Schleimdrüsen  gehören  zu  den  kleineren  Formen,  und  stehen 
solitär  oder  gruppirt.  Sie  reichen  bis  in  das  submucöse  Binde- 
gewebe, und  die  grösseren  derselben  dringen  selbst  in  die  Maschen 
der  Längen-  und  Querfasem  der  Muskelhaut  ein*  Das  dicke  ge- 
schichtete Pfiasterepithelium  gleicht  jenem  der  Mundhöhle. 

Als  höchst  seltenes  Vorkommen  verdient  eine  sackartige  Erweitemng  dt» 
Oesophagus,  dicht  über  dem  Foramen  oesophageum  des  Zwerchfells  erwähnt  la 
werden.  Sie  wurde  zuerst  von  Arnold  als  Antrum  carcUaetim  beschrieben  und 
soll  das  am  Menschen  als  Curiosum  rariaftimum  vorkommende  Wiederkauen 
veranlassen. 

Die  Muskelfasern  der  Speiseröhre  sind  am  Halstheile  derselben  queiifre- 
streift,  am  Brusttheile  glatt  Der  Uebergang  der  quergestreiften  Muskelfasern 
in  die  glatten  erfolgt  nicht  plötzlich.  Es  treten  vielmehr  zuerst  in  der  Ringfaser- 
schicht  glatte  Muskelfasern  zwischen  den  quergestreiften  auf,  und  nehmen,  jV 
weiter  die  Speiseröhre  gegen  den  Magen  herabkommt,  desto  mehr  an  Zahl  txl 
ohne  jedoch  die  quergestreiften  gänzlich  zu  verdrängen. 

Die  von  mir  entdeckten  Musculi  broncho-  und  pleuro-oesophagei  (Zeitschrift 
der  Wiener  Acrzte.  1844)  bestehen  aus  glatten  Fasern  (organischen  Faserzellen). 
Sie  haben  sich  seit  ihrer  Bekanntmachung  häufig  wieder  gefunden.  Der  Bronek»- 
oeBophagetu  entspringt  von  der  hinteren  membranösen  Wand  des  lii^en  Blt>nchtt^ 
der  PleurO'Oejtophageus  von  der  linken  Wand  des  Mediastinuma.  Beide  contriboirea 
zur  Bildung  der  Längenmuskeln  der  Speiseröhre.  Der  Plevro-oetophayetu  konunt 
öfter  vor,  als  der  Broncho  -  oesophageus.  In  einem  kürzlich  beobachteten  F*1U 
hatte  der  Pletiro-oejtophageus  eine  Breite  von  3V,  Zoll.  Eingehend  lässt  sirh 
Luschka  über  beide  Muskeln  vernehmen  in  seiner  Abhandlang:  Der  Herzbeutel 
und  die  Fa»eia  endothoraeica  (Denkschriften  der  kaia.  Akad.    17.  Bd.) 
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^.  259.    TJe1)er8icht  der  Lage  des  Yerdauimgskanals  in  der 

Bauchhölile. 

Der  bei  weitem  grössere  Theil  des  Verdauungskanals  und 
deiner  drüsigen  Nebenorgane  liegt  in  der  Bauchhöhle ,  und  wird 
von  dem  Bauchfelle,  Peritoneum^  eingeschlossen,  welches  einerseits 
die  innere  Oberfläche  der  Bauch  Wandungen,  als  vollkommen  ge- 
schlosBener  Sack  auskleidet  (Peritoneum  parietale),  andererseits  viele 
faltenfbrmige  Einstülpungen  erzeugt,  um  die  einzelnen  Abtheilungen 
der  Verdauungsorgane  mit  einem  mehr  weniger  completen  Ueber- 
zuge  (Peritoneum  intestinale  «•  viscerale)  zu  versehen«  Der  Bauch- 
theil  des  Verdauungskanals  besteht  aus  drei,  durch  Lage,  Gestalt 
und  Structur  verschiedenen  Abschnitten.  Der  erste  und  volumi- 
nöseste ist  der  Magen,  —  der  zweite  das  dünne  (besser  enge)  Ge- 
därm, und  der  dritte :  das  dicke  (weite)  Gedärm.  Jeder  Abschnitt 
wird  von  dem  nächstfolgenden  durch  eine  Klappe  getrennt 

Der  Magen  liegt  in  der  oberen  Bauchgegend,  und  reicht  in 
beide  Kippenweichen  (Hypochondria) ;  jedoch  weniger  in  die  rechte, 
als  in  die  Unke.  Er  setzt  sich  durch  seinen  Ausgang,  den  Pfört- 
ner (Pylorus),  in  das  dünne  Gedärm,  Intestinum  tenuey  fort,  an 
welchem  drei  Abschnitte  unterschieden  werden:  der  Zwölffinger- 
darm, Leerdarm,  und  Erummdarm. 

Der  Zwölffingerdarm,  Intestinum  duodenum,  bildet  dicht  vor 
der  Wirbelsäule  eine,  mit  der  Convexität  nach  rechts  gerichtete 
Krümmung.  Der  darauffolgende  Leerdarm,  Intestinum  jejunum, 
geht  ohne  bestimmte  Grenze  in  den  Krummdarm,  Intestinum  Heum, 
über.  Beide  sind  in  zahlreiche  Krümmungen  gelegt,  welche  Darm- 
schlingen (Ansäe  s.  Qyri  intestinales)  heissen,  und  die  Regio  um- 
bilicalis^ hypogcutrieay  beide  Regiones  üiaeaey  so  wie  die  obere  Räum- 
lichkeit der  kleinen  Beckenhöhle  einnehmen.  Die  Darmschlingen 
varüren  in  Grösse  und  Richtung  sehr  mannigfaltig.  Man  sieht  sie 
von  einer  Seite  zur  anderen,  auch  auf-  oder  abwärts  gerichtet,  nie- 
mals jedoch  so  gelegen,  dass  die  Concavität  ihrer  Krümmung  nach 
der  Bauchwand  sieht.  Das  Ende  des  Krummdarms  erhebt  sich 
aus  der  Beckenhöhle  zur  rechten  Darmbeingegend,  und  mtlndet  in 
den,  auf  der  Fascia  des  Musculus  iliacus  dexter  gelegenen  Anfang 
des  dicken  Gedärmes  ein.  —  Das  dicke  Gedärm,  Intestinum  erassum, 
zerfiült,  wie  das  dünne,  in  drei  Stücke.  Das  erste  (der  Anfang  des 
dicken  Gedärms)  ist  der  Blinddarm,  Intestinum  coecum,  in  der 
rechten  Darmbeingegend.  Von  hier  steigt  das  zweite  Stück,  der 
Grimmdarm  (Intestinum  colon)y  in  das  rechte  Hypochondrium 
hinauf,  geht  dann  über  dem  Kabel  quer  in  das  linke  Hypochon- 
drium hinüber,   und  von  dort  abwärts  in  die  Beckenhöhle,   wo  es 
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sich  in  das  dritte  Stück  des  dicken  Gedärms,  in  den  Mastdarm 
(^Intestinum  rectum)  fortsetzt,  welcher  ganz  und  gar  der  kleinen 
Beckenhöhle  angehört.  Das  dicke  Gedärm  umkreist  somit  das 
dünne. 

Das  rechte  Hypochondrium  wird  von  der  voluminösen  Leber 
mehr  als  ausgefüllt,  indem  sie  mehr  weniger  über  den  Rand  der 
Rippen  vorragt.  Das  linke  Hypochondrium  enthält  die  Milz.  Die 
Bauchspeicheldrüse  liegt  dicht  hinter  dem  Magen,  quer  vor  der 
Wirbelsäule,  von  dem  concaven  Rande  der  Zwölffingerdarmkrtim- 
mung  bis  zur  Milz  sich  erstreckend. 

Die  Bauchfellfalten,  welche  diese  Organe  aufnehmen,  und  ihnen 
als  Befestigungsmittel  dienen,  heissen  Mr  die  einzelnen  Abtheilangen 
des  Darmkanals:  Gekröse,  Meaenteria;  —  flir  die  drüsigen  Neben- 
organe :  Aufhängebänder,  Ligamenta  suspensoria. 


§.  260.   Zusanmieiisetzung  des  Terdauungskanals. 

Der  Verdauungskanal  besteht  in  seiner  ganzen  Länge  aus 
denselben  Schichten,  welche,  von  aussen  nach  innen  gerechnet, 
sind:  1.  der  Peritonealüberzug  (seröse  Haut),  2.  die  Muskelhaut, 
3.  das  submucöse  Bindegewebe  (Zellhaut),  4.  die  Schleimhaut 

Der  Peritonealüberzug  fehlt  am  untersten  Stücke  des  Mast- 
darms, welches  unterhalb  der  Fascia  hypogoBtrica  liegt,  vollkommen, 
und  ist  für  die  zwei  unteren  Drittel  des  Zwölffingerdarms,  fllr  den 
aufsteigenden  und  absteigenden  Grimmdarm,  kein  vollständiger, 
indem  ein  grösserer  oder  kleinerer  Bezirk  der  hinteren  Fläche  dieser 
Darmstücke  unüberzogen  bleibt. 

Die  Muskelhaut  besteht  durchwegs  aus  einer  äusseren  Ion- 
gitudinalen,  und  inneren  Kreisfaserschicht.  Ihre  mikroskopischen 
Elemente  sind  glatte  (organische)  Muskelfasern,  welche  in  den  ver- 
schiedenen Abtheilungen  des  Darmkanals  immer  mit  denselben 
Eigenschaften,  als  sehr  lange  und  schmale,  einen  verlängerten  stab* 
förmigen  Kern  einschliessende  Faserzellen  erscheinen.  Eine  dünne 
Lage  Bindegewebe  heftet  die  Muskelhaut  an  den  Bauchfellüberzug 
des  betreffenden  Darmstücks.  Dieses  Bindegewebe  heisst  sub- 
peritoneal, oder  subserös. 

Auf  die  Muskelhaut  folgt  die  Zellhaut  des  Darmes,  welche, 
ihres  Verhältnisses  zur  Schleimhaut  wegen,  auch  submueöses 
Bindegewebe  genannt  wird.  Die  Alten  nannten  die  Zellhaat, 
ihrer  weisslichen  Farbe  wegen,  Tunica  nervea^  und  Prof.  Meissner 
zeigte  vor  nicht  langer  Zeit,  dass  diese  Benennung  nicht  so  un- 
passend ist,  da  in  der  That  die  Zellhaut  des  Darmes  einen  über- 
raschenden Reichthum  an  sympathischen  Nervenfasern  besitzt 
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Am  meisten  Verschiedenheiten  unterliegt  die  Schleimhaut, 
deren  Attribute  im  Magen,  Dünn-  und  Dickdarm,  andere  werden, 
wie  bei  den  betreffenden  Orten  gezeigt  werden  soll.  Es  kann  hier 
nur  im  Allgemeinen  erwähnt  werden,  dass  die  Schleimhaut  des 
gesammten  Darmkanals  in  ihren  tieferen  Schichten  organische 
Muskelfasern  führt,  welche  Längen-  und  Querrichtung  verfolgen, 
und  zum  Unterschiede  der  früher  erwähnten  Muskelhaut  des 
Verdauungskanals,  als  Muskelschicht  der  Schleimhaut 
bezeichnet  werden. 

Alle  Abtheilungen  des  Verdauungskanals  besitzen  Cylinder- 
epitheL 

Diese  kurze  Uebcrsicht  der  Lage  und  ZuBanunensetzung  des  Verdaunng»- 
kanals  muBste,  um  häufige  Wiederholungen  zu  umgehen,  der  speciellen  Beschrei- 
btinj^  aller  Einzelheiten  vorausgeschickt  werden.  Die  detaillirtc  Beschreibung 
des  Verlaufs  des  Bauchfelles  bildet  in  §.  278  den  Schluss  der  Verdauungsorgane. 

§.  261.    Hagen. 

■ 

Der  Magen  (VetUricultUj  Stomachus,  GaUer)  ist  die  grösste^ 
gleich  unter  dem  Zwerchfelle  liegende^  sack-  oder  retortenförmige 
Erweiterung  des  Verdauungskanals,  in  welcher  die  Nahrungsmittel 
am  längsten  verbleiben,  ihre  im  geschluckten  Bissen  noch  erkenn- 
baren  primitiven  Eigenschaften  verlieren,  und  durch  die  Einwirkung 
des  Magensaftes  in  einen  homogenen,  dickflüssigen  Brei  umgewan- 
delt werden,  welcher  Speisebrei,  ChymtUy  genannt  wird.  Die 
Störung  seiner  Verrichtung  ist  eine  fruchtbare,  und  so  lange  die 
Menschheit  nicht  lernt  im  Essen  und  Trinken  Mfiss  zu  halten,  sehr 
gewöhnliche  Ursache  von  Erkrankungen.  Per  quae  vimmus  tt  sani 
smmnSf  per  eadem  etiam  cLegrotatmis,  sagt  Hippocrates. 

Der  Magen  nimmt  die  Regio  epigastrica  ein,  und  erstreckt  sich 
in  beide  Hypochondria  hinein.  Er  grenzt  nach  oben  an  das  Zwerch- 
fell, nach  unten  an  das  Querstück  des  Qrimmdarms,  nach  hinten 
an  das  Pankreas,  und  nach  links  an  die  Milz.  Seine  vordere  Fläche 
wird  von  der  Leber  so  bedeckt,  dass  nur  der  gleich  zu  erwähnende 
Magengrund,  und  eine  ohngefähr  1  Zoll  breite  Zone  längs  des 
unteren  Randes  frei  bleiben.  Man  unterscheidet  an  ihm  den  Ein- 
gang, Cardia  8*  Ostium  oesophageum^  und  den  Ausgang  oder 
Pförtner,  Pylarus  «.  Ostium  duodenale  (fivlri^ovQogy  Thorwächter). 
Unterhalb  der  Cardia  und  links  von  ihr  buchtet  sich  der  Magen, 
als  sogenannter  Grund,  Fundus  ventriculiy  blindsackförmig  gegen 
die  Milz  aus.  Vom  Fundus  gegen  den  Pylorus  verengert  sich  der 
i^Iagen  massig,  und  krümmt  sich  ohnge&hr  zwei  Zoll  vor  dem  Py- 
lorua  als  sogenanntes  Antrum  pyloricum  Wülüii  etwas  nach  aufwärts. 
Das  Antrum  pyloricum  wird,  wenn  es  gut  entwickelt  ist,  durch  eine 
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am  oberen  und  unteren  Magenbogen  bemerkbare  Einschnürung  vom 
eigentliche  Magenkörper  abgegrenzt.  Der  Pylorus  eelbst  wird  ausser- 
lieh  als  eine  seichte  Strictur  gesehen,  welche  den  Magen  vom  An- 
fange des  Zwölffingerdarms  trennt.  Die  vordere  und  hintere 
Fläche  des  Magens  stossen  am  oberen  und  unteren  Bogen  zusam- 
men. Der  obere  Bogen  ist  concav,  und  kleiner  als  der  untere, 
convexe.  Man  bezeichnet  deshalb  allgemein  den  oberen  Magen- 
bogen als  Curvaiura  minor,  den  unteren  als  Ourvatura  major.  Die 
vordere  und  hintere  Fläche  werden  im  vollen  Zustande  des  Magens 
zur  oberen  und  unteren,  somit  die  Bogen  zum  vorderen  und  hin- 
teren. Sein  Flächenraum  und  seine  Capacität  variirt  nach  indivi- 
duellen Verhältnissen  zu  sehr,  um  allgemein  ausgedrückt  werden 
zu  können. 

Der  Peritonealüberzug  des  Magens  hängt  mit  denselben  Ueber- 
zügen  benachbarter  Organe  durch  faltenartige  Verlängerungen 
zusammen.  Man  unterscheidet  ein  Ligamentum  phrenico-gaatrieumj 
zwischen  Zwerchfell  und  Cardia,  und  ein  Ligamentum  gastro-lineah, 
zwischen  Magen  und  Milz.  Von  der  Pforte  der  Leber  geht  das 
kleineNetz,  Omentum  minus  s.  hepato-gastricum,  schief  zum  kleinen 
Magenbogen  herab.  Vom  grossen  Magenbogen  hängt  das  grosse 
Netz,  Omentum  majus  s,  gaetro-colicumy  gegen  die  Beckenhöhle  herab, 
deckt,  wie  eine  Schürze,  die  Schlingenconvolute  des  dünnen  Ge- 
därmes, schlägt  sich  dann  nach  rück-  und  aufwärts  um,  als  woUte 
es  zum  Magen  zurückkehren,  befestigt  sich  jedoch  schon  früher 
am  querliegenden  Grimmdarme,  wo  es  mit  dem  Bauchfellüberzuge 
dieses  Darmstücks  verschmilzt.  Dieser  Anordnung  des  grossen 
Netzes  zufolge,  wird  jener  Theil  desselben,  welcher  zwischen  Magen 
und  Quergrimmdarm  liegt,  nur  zweiblättrig  sein  können,  während 
der  vom  Quergrimmdarm  bis  zum  unteren  freien  Rand  des  grossen 
Netzes  sich  erstreckende  grössere  Abschnitt  desselben  vierblätterig 
sein  muss.  —  Nur  das  Ligamentum  phrenico-gastricum  verdient  den 
Namen  eines  Haltbandes.  Die  übrigen  hier  erwähnten  BauchfeU- 
falten  sind  so  dünn  und  schwach,  und  kommen  von  so  beweglichen 
Eingeweiden  her,  dass  sie  den  Magen  unmöglich  fixiren  können, 
und  er  somit  seine  Richtung  im  vollen  Zustande  ohne  Anstand 
ändern  kann. 


§.  262.   Structur  des  Magens. 

Ein  Organ,  dessen  sorgfältigste  Pflege  Lebenszweck  so  vieler 
Menschen  ist,  verdient  eine  eingehende  anatomische  Untersuchung* 

1.  Der  Bauchfellüberzug  des  Magens  stammt  von  den  beiden 
Blättern  des  kleinen  Netzes,  welche  am  oberen  Bogen  auseinander 
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treten,  um  sich  am  unteren  wieder  als  grosses  Netz  zu  vereinigen. 
An  beiden  Bogen  des  Magens  bleibt  nur  so  viel  Raum  zwischen 
den  Blättern  der  Netze  übrig,  als  die  hier  verlaufenden  Blutgefässe 
erfordern. 

2.  Die  Muskelschichte  des  Magens  erscheint  complicirter  als 
jene  des  Gedärmes,  indem  zu  den  Längen-  und  Kreisfasern,  noch 
schiefe  Fasern  hinzukommen.  Die  Längenfasern  mögen  wohl  als 
Fortsetzungen  der  Längenfasern  des  Oesophagus  angesehen  werden. 
Sie  liegen  am  kleinen  Magenbogen  dichter  zusammen,  als  am 
grossen,  und  bilden  überdies  an  der  vorderen  und  hinteren  Wand 
des  Antrum  pylorictim  je  ein  breites,  zuweilen  sehr  scharf  markirtes 
Bündel,  welche  von  Helvetius  mit  dem  unpassenden  Namen  Li- 
gatnenta  pylori  belegt  wurden.  Diese  flachen  Bündel  longitudinaler 
Muskelfasern  lassen  sich  den  Fascien  oder  Tänien  des  Dickdarmes 
(§.  268)  vergleichen,  und  bedingen  (so  wie  diese  am  Dickdarm  die 
sogenannten  Haustra  erzeugen)  die  Entstehung  jener  Einschnürung, 
durch  welche  das  Antrum  pyloricum  von  dem  eigentlichen  Magen- 
körper abgegrenzt  wird.  —  Die  nach  einwärts  auf  die  Längenfasem 
folgenden  Zirkelfasern  kreuzen  sich  mit  ersteren  unter  rechten 
Winkeln.  Sie  umgeben  als  ringförmige  Schleifen  den  Grund,  den 
Körper  und  den  Pylorus  des  Magens,  stehen  also  senkrecht  auf  der 
Längenrichtung  des  Magens.  Das  Bündel  Zirkelf asem,  welches  den 
Pylorus  umgreift,  bildet  einen  kleineren  Kreis  als  alle  übrigen,  und 
treibt  somit  eine  faltenartige  Erhebung  der  Schleimhaut  gegen  die 
Axe  des  Pylorus  vor,  —  die  Pförtnerklappe,  VcUvula  pylori* 
Dieses  Bündel  wirkt  als  Sphineier  pylori,  und  verschliesst  während 
der  Verdauung  den  Magenausgang  vollkommen.  An  der  Cardia 
findet  sich  kein  besonderer  Sphincter.  Dagegen  treten  an  derselben 
zwei  schiefe  Faserzüge  auf,  welche  rechts  und  links  von  der 
Cardia  zwei  Schleifen  bilden,  welche  von  einer  Fläche  des  Magens 
auf  die  andere  so  übergreifen,  dass  die  an  der  vorderen  und  hin- 
teren Magenfläche  befindlichen  Schleifenschenkel  sich  daselbst  schief 
überkreuzen. 

3.  Die  Schleimhaut  wird  durch  ihr  submucöses  Bindegewebe 
so  lose  an  die  Muskelschichte  gebunden,  dass  sie  sich  im  leeren 
Zustande  des  Magens  faltenartig  erheben  imd  Vorsprünge  erzeugen 
kann,  welche,  obwohl  vorzugsweise  der  Längsrichtung  des  Magens 
folgend,  doch  auch  durch  quere  Verbindungsfalten  eine  Art  groben 
Gitterwerks  darstellen»  Ueberdies  zeigt  die  Magenschleimhaut  unter 
der  Loupe  noch  eine  Unzahl  kleiner  grubiger  Vertiefungen,  von 
runder  oder  polygonaler  Form,  welche  durch  niedrige  Schleimhaut- 
leistchen  von  einander  abgemarkt  werden,  und  Alveoli  genannt 
werden  könnten,  wenn  dieser  Name  nicht  so  oft  schon  in  der  Ana- 
tomie  vergeben  worden  wäre.    Am  Grunde   der  Grübchen,   wohl 
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auch  auf  der  Höhe  ihrer  Trennungsleistchen,  welche  gegen  den  Pj- 
lorus  zu  durch  Ausfransen  ihres  freien  Randes  villös  erscheinen, 
münden  mit  zahlreichsten  Oeffnungen  die  das  wirksame  Agens  der 
Verdauung  absondernden  Pepsin-  oder  Labdrüsen  aus.  Ihre  Menge 
ist  so  bedeutend,  dass  auf  einer  Quadratlinie  Magenoberfläche  300 
bis  400  derselben  münden,  und  die  Gesammtzahl  derselben  von 
Sappey  auf  5  Millionen  angeschlagen  wird.  Wer  nicht  damit  ein- 
verstanden ist,  möge  nachzählen.  Die  Pepsindrüsen  (fTPirro,  ver- 
dauen) gehören  der  Familie  der  tubulösen  Drüsen  an.  Ihre  Länge 
gleicht  der  Dicke  der  Magenschleimhaut.  Ihr  Grund  steht  somit 
auf  die  organische  Muskelschichte  der  Schleimhaut  auf,  und  ragt 
wohl  auch  in  diese  hinein.  Ihre  Richtung  steht  senkrecht  auf  der 
freien  Fläche  der  Magenschleimhaut.  Der  structurlose  Schlauch 
einer  Drüse  kann  einfach,  d.  i.  ungespalten  bleiben,  sich  höchstens 
seitlich  ausbuchten  und  gegen  sein  blindes  Ende  zu  etwas  schlän- 
geln. Oder,  was  viel  öfter  der  Fall  ist,  der  Drüsenschlauch  spaltet 
sich  in  2, 3^  selbst  mehrere,  parallel  neben  einander  bleibende  Zweige. 
Und  do  mag  man  denn  einfache  und  zusammengesetzte  For- 
men zugeben.  Das  Cylinderepithelium  der  Magenschleimhaut  setzt 
sich  von  dem  geschichteten  Pflasterepithel  des  Oesophagus  durch 
eine  scharf  gezeichnete  zackige  Linie  ab.  Es  dringt  in  alle  Pepsi- 
drüsen  eine  Strecke  weit  ein,  —  ohngefähr  ein  Drittel  oder  Viertel  ihrer 
Länge.  Von  der  Stelle  an,  wo  das  Epithel  der  Pepsindrüsen  auf- 
hört, enthält  der  Schlauch  der  Drüse  ein-  oder  zweikemige  Zellen, 
welche  ihn  vollkommen  ausfttUen,  und  Lab z eilen  genannt  werden, 
da  man  sie  in  den  Drüsen  des  Labmagens  der  Wiedericäuer  zuerst 
beobachtete.  Zwischen  den  Zellen  finden  sich  auch  Kerne,  und 
eine  klare  Flüssigkeit  (Labsaft),  welche  während  der  Verdauung 
in  reichlichem  Masse  von  den  Wänden  der  Pepsindrüsen  abgeson- 
dert wird,  den  geformten  Inhalt  der  Drüsen  (Labzellen)  mechanisch 
herausschwemmt,  sich  mit  ihm  mischt,  und  nun  Magensaft,  Suceui 
gcLstricus,  genannt  wird.  Das  zwischen  der  Wand  und  dem  Kern 
der  Labzellen  befindliche,  klare  oder  granulirte  Fluidum,  scheint 
mit  dem  Labsafte  identisch  zu  sein.  Das  endliche  Schicksal  der 
Labzellen  besteht  im  Auflösen  oder  Bersten  derselben,  wodurch  ihr 
flüssiger  Inhalt  frei  wird,  und  sich  mit  dem  Labsafte  mischt  Fil- 
trirter  Magensaft,  der  keine  Labzellen  und  keine  Reste  derselben 
mehr  enthält,  verdaut  so  gut  wie  unfiltrirter.  Die  Zahl  der  DrQsen 
ist  so  bedeutend,  und  ihre  Juxtaposition  eine  so  dichte,  dass  sie 
das   Grundgewebe    der  Schleimhaut   fast  verdrängen. 

Ausser  den  Pepsindrüsen  besitzt  der  Magen  nach  Frey  ver- 

''^'^zelt  stehende  acinöse  Drüsen,  welche  ich  an  Injectionsprl^araten 

Cardia  nie   vermisse.    Ebenso  finden  sich,  jedoch  nicht  con- 

hie  und  da  zerstreute  geschlossene  Follikel,  welche  mit  jenen 
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des  Dannkanals  vollkommen  übereinstimmen;  nnd  deshalb  hier  blos 
namentlich  angeführt  zu  werden  brauchen. 

Die  Blutgefässe  der  Magenschleimhaut  zeigen  ein  interessan- 
tes Verhalten  zu  den  Pepsindrüsen.  Schon  im  submucösen  Binde- 
gewebe zerfallen  die  Arterien  in  feinste  Zweige,  welche  zwischen 
den  Schläuchen  der  Pepsindrüsen  senkrecht  aufsteigen,  und  sie 
mit  Capillametzen  umspinnen.  An  den  Mündungen  der  Drüsen 
gehen  diese  Capillaren  in  ein  plötzlich  weites  Maschennetz  über, 
dessen  Maschen  Gruppen  jener  Mündungen  ringfbrmig  umschliessen, 
und  verhältnissmässig  weite  Venen  aus  sich  entspringen  lassen, 
welche,  zwischen  den  Drüsenschläuchen ,  ohne  von  ihnen  noch 
weiter  Blut  aufzunehmen,  zum  submucösen  Bindegewebe  gerad- 
linig herabsteigen,  um  in  dessen  grössere  Venennetze  einzu- 
münden. 

He  nie  unterscheidet  die  am  Pylorustheile  des  Magens  vorkommenden 
Drüsen  von  den  eigentlichen  Pepsindrüsen,  auf  den  Grund  hin,  dass  die  erstcren 
in  der  ganzen  LKnge  ihres  Schlauches  Cylinderepithelium  ftlhren.  Er  nennt  sie 
Schleimdrüsen.  Die  Pepsindn'isen  entleeren  ihren  Inhalt  nur  während  der  Ver- 
dauung. Dass  die  Anhäufung  ihres  Inhaltes,  während  des  Küchtemseins,  das 
Gefühl  des  Hungers  veranlasse,  ist  eine  willkürliche,  unbegründete  Annahme. 
Wäre  dieses  der  Fall,  so  müsste  man  in  der  Früh,  wo  der  Magen  am  längsten 
leer  war,  den  grössten  Hunger  haben.  —  Streift  man  die  innere  Fläche  eines 
frischen  Magens  mit  der  Messerscharfe  ab,  um  das  Secret  der  Magendrüschen 
zu  erhalten,  und  verdünnt  man  dieses  mit  angesäuertem  Wasser  (Salzsäure),  so 
hat  man  sich  künstlichen  Magensaft  bereitet,  der  zu  Verdauungsversuchen  extra 
ventrieulum  verwendet  werden  kann,  und  in  neuester  Zeit  auch  als  Heilmittel 
Anwendung  fand. 

Die  Oeffnung  der  Pförtnerklappe  steht  nicht  immer  in  der  Mitte,  sondern 
nähert  sich  der  Darmwand,  oder  rückt  gänzlich  an  sie  an,  wodurch  der  Klap- 
penring zum  Halbmond  übergeht.  Leveling  (Pylorus  anatomico-physiologice 
consideratos.  Argent.,  1764)  hat  schon  auf  diese  Spielarten  hingewiesen,  und 
Meckel  die  kürzere  und  längere  Verdaunngszeit  von  ihnen  abhängig  gehalten. 
Die  liäogenfasem  der  Muskelhaut  des  Magens  nehmen  an  der  Bildung  der  Py- 
lomaklappe  keinen  Antheil,  und  gehen  gerade  in  jene  des  Zwölffingerdarms  über. 
IJeber  die  verschiedenen  Formen  des  AiUrtim  pyloricum  bei  Menschen  und  Säuge- 
thieren  handelt  Retxiiu^  in  MÜUer's  Archiv,  1857,  pag.  74. 

Die  Bewegung  des  Magens,  Mohia  periataüicus,  welche  durch  die  abwech- 
sehide  Zusammenziehung  seiner  Längen-  und  Kreisfasem  bewerkstelligt  wird, 
nnd  von  der  Cardia  gegen  den  Pylorus  wurmfbrmig  fortschreitet,  wirkt  darauf 
bin,  nach  und  nach  jedes  Theilchen  des  Mageninhaltes  mit  der  Schleimhaut  in 
Berührung  zu  bringen,  und  was  bereits  chymificirt  wurde,  in  das  Duodenum  ab- 
zustreifen. Stärkerer  Kraftäusserungen  ist  der  menschliche  Magen  nicht  fähig. 
Die  Kraft,  mit  welcher  beim  Erbrechen  die  Magencontenta  ausgeworfen  werden, 
hängt  nicht  von  der  Stärke  der  Muskelhaut  des  Magens,  sondern  hauptsächlich 
vom  Drucke  der  Bauchpresse  ab. 
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§.  263.  Dünndarm. 

Der  Zwölffingerdarm  (Intestinum  duod-enum)  besteht  aus  drei^ 
mittelst  abgerundeter  Winkel  in  einander  tibergehenden  Stücken, 
welche  zusammen  eine  mehr  als  halbkreisförmige  Krümmung  um 
den  Kopf  des  Pankreas  bilden.  Das  obere  Querstück  geht  vom 
Pylorus  über  den  rechten  Lumbaltheil  des  Zwerchfells  quer  nach 
rechts,  beugt  in  das  vor  dem  inneren  Rande  der  rechten  Niere 
liegende  absteigende  Stück  um,  welches  in  das  untere  Quer- 
stück übergeht,  dessen  Richtung  eine  vor  der  Aorta  und  Vena 
Cava  ascendens,  schräg  nach  links  und  oben  gehende  ist.  Das  obere 
Querstück  besitzt  einen  vollkommenen  Peritonealüberzug,  —  das 
absteigende  Stück  nur  an  seiner  vorderen  Fläche.  —  Das  untere 
Querstück  liegt  zwischen  beiden  Blättern  des  queren  Grimmdarm- 
gekröses eingeschlossen.  Die  Länge  des  Zwölffingerdarms  misst 
zwölf  Daumbreiten,  woher  sein  Name  stammt  (doidsxadaxTvloi). 

Prof.  Treitz  entdeckte  einen  constanten,  eigenen  Muskel  am  Zwölffinger- 
dann,  welchen  er  MtMctdu«  auspensoriua  duodeni  nannte.  Er  geht  aus  dem  dichten 
Bindegewebe  hervor,  welches  die  Ursprünge  der  Arteria  coeliaca  und  mejfenterka 
9uperior  umj^iebt,  und  verliert  sich  in  dem  longitudinalen  Muskelstratum  dr? 
Zwölffingerdnnnes  in  der  Gegend  der  imtem  Krümmung.  (Siehe  die  betreffende 
Abhandlung  in  der  Prager  Vierteljahrsschrift,  1853,  1.  Bd.  pag.  113).  Der  Muskel 
wurde  aller  Orten  bestätigt. 

Der  Leer-  und  Krnmmdarm  (irdestinum  jejtmum  et  üeum) 
bilden  zusammen  ein  circa  15  Fuss  langes^  gleichweites  Rohr,  wel- 
ches, um  in  der  Bauch-  und  Beckenhöhle  Platz  zu  finden,  sich  in 
viele  Schlingen  legen  muss.  Bei  der  Abwesenheit  einer  scharfen 
Grenze  zwischen  Jejunum  und  Ileum,  rechnet  man  %  der  Ge- 
sammtlänge  beider  auf  das  Jejunum,  ^/^  auf  das  Ileum.  Das 
Schlingenconvolut  des  vereinigten  Leer-  und  Krummdarms  nimmt 
die  mittlere,  die  untere  und  die  seitlichen  Gegenden  der  Bauch- 
höhle ein,  und  lässt  seine  untersten  Schlingen  bis  in  die  kleine 
Bauchhöhle  herabhängen  (bei  leerer  Harnblase). 

Leer-  und  Krummdarm  werden  durch  eine  grosse  Bauchfell- 
falte, das  Dünndarmgekröse  (Mesenterium)  an  der  Wirbelsäule 
aufgehangen.  Der  Beginn  dieser  Falte  (Radix  mesenterii)  haftet 
an  der  Lendenwirbelsäule,  wo  er  schief  vom  zweiten  Lendenwirbel 
zur  rechten  Symphysis  sacro-iliaca  herabsteigt.  Im  Laufe  gegen 
den  Dtlnndarm  wird  die  Falte  immer  breiter,  so  dass  sie  einem 
Dreiecke  gleicht,  dessen  abgeschnittene  Spitze  an  der  Wirbelsäule, 
dessen  breite  Basis  am  Dünndarm  liegt.  Da  der  Dlinndarm  viele 
Krümmungen  macht,  so  muss  sich  das  Mesenterium  ebenfalls  wie 
'""  Jabot  (Halskrause)   in  Falten  legen,  und   erhielt  deshalb  den 
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Namen  des  Gekröses  (Gekrause)«  Je  weiter  die  Dünndarm- 
schlingen von  der  Wirbelsäule  entfernt  liegen,  desto  länger  muss 
das  Mesenterium  werden ,  und  desto  freier  gebärdet  sich  die 
Beweglichkeit  des  Darmes. 

'Wenn  man  das  ganze  Bündel  der  Dünndarmficblingen  mit  den  Händen  su- 
sammenfasst  nnd  aufhebt,  kann  man  das  Mesenterium  wie  einen  Fächer  oder 
Wedel  hin  und  her  bewegen,  und  mau  versteht  es  leicht,  dass  der  Dünndarm 
mit  jeder  Aenderung  der  Körperlage  auch  seine  eigene  Lage  ändern  muss.  Die 
grr^sste  Entfernung  von  der  Wirbelsäule,  und  somit  die  grösste  Volubilität,  hat 
die  letzte  Beckenschlinge  des  Dünndarmes,  in  einer  Entfernung  von  sechs  Zoll 
vom  Blinddarm.  Diese  Darmschlinge  wird  deshalb  auch  am  häufigsten  sich  in 
Schenkel-  und  Leistenbrüche  vordrängen. 

Die  Peritoneal-  nnd  Muskelhaut  des  dünnen  Darmes  gleichen 
jener  des  Magens.  Letztere  wird  aus  einer  äusseren  longitudina- 
leuy  nnd  einer  inneren  Kreisfaserschicht  zusammengesetast  Die 
Schleimhaut  besteht  aus  einer  zunächst  unter  dem  Cylinderepithe- 
lium  gelegenen,  structurlosen  Membran  (^Btuement  Membrane  der 
englischen  Histologen).  Unter  dieser  folgt  ein  Stratum  von  gefkss- 
reichem  Bindegewebe,  und  unter  diesem  die  organische  Muskel- 
schicht der  Schleimhaut.  Ein  ärmliches  submucöses  Bindegewebe, 
welches  sich  nur  an  gewissen  Stellen,  wo  Drüsen  in  der  Schleim- 
haut vorkommen,  zu  einer  bedeutenderen  Dicke  entwickelt,  heftet 
die  Schleimhaut  an  die  Muskelhaut. 


§.  264.  Specielle  Betrachtung  der  SüimdaniiSGlileiiiiliaut. 

Die  Schleimhaut  des  dünnen  Gedärmes  verdient  eine  ausführ- 
lichere Betrachtung.  Ihre  Attribute,  als  Falten,  Zotten,  und  Drüsen, 
sollen  deshalb  einzeln  zur  Sprache  kommen. 

/.  Falten, 

Sie  finden  sich  1.  als  Querfalten,  Valvtdae  canniventee  Ker- 
kringii,  vom  absteigenden  Stücke  des  Zwölffingerdarms  angefangen, 
bis  zum  Blinddarme  hin.  Im  Zwölffingerdarme  stehen  sie  enger 
an  einander  als  im  Leer-  und  Krummdarme,  so  dass  bei  der 
hängenden  Lage  derselben,  der  Rand  einer  obem  Falte  die  Basis 
der  nächst  unteren  deckt,  und  alle  Falten  somit  dachziegelfbrmig 
übereinander  reichen.  Je  weiter  vom  Zwölffingerdarme  entfernt, 
desto  niedriger  werden  die  Falten  und  rücken  zugleich  weiter 
auseinander,  so  dass  sie  sich  im  Krumm  darme  nicht  mehr  imhncatim 
decken.  Sie  umkreisen  nie  ringförmig  die  ganze  Peripherie  des 
Darmrohrs,  sondern  höchstens  drei  Viertheile  derselben.  Als  reine 
Schleimhautduplicaturen  schliessen  sie  keine  Antheile  der  Muskelhaut 
in  sich  ein.     2.  Eine  Längen  falte  (eigentlich  ein  kurzer  Längen- 
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wulst)  findet  sich  nahe  am  inneren  Rande  der  hinteren  Wand  d<=^$ 
absteigenden  Stücks  des  Zwölffingerdarmes.  Sie  kommt  dadurch 
zu  Stande,  dass  der  gemeinschaftliche  Gallengang,  bevor  er  in 
dieses  Darmstück  einmündet,  eine  Strecke  weit  zwischen  Muskel- 
und  Schleimhaut  nach  abwärts  läuft,  und  dadurch  die  letztere  zu 
einem  Wulst  aufwölbt.  Am  unteren  Ende  dieses  Wulstes  mündet 
der  gemeinschaftliche  Gallengang,  und  mit  ihm  der  Ausfuhrun^- 
gang  der  Bauchspeicheldrüse.  3.  Am  Eintritte  des  Ejrummdanns 
in  den  Blinddarm  bildet  die  Schleimhaut  eine  doppellippige  Klappe, 
die  Blinddarmklappe  (Vcdvtda  colij  8.  FcUlopiae,  «.  Tulpii,  8.  Bau- 
hini)j  welche,  wie  das  Kotherbrechen  beweist,  den  Rücktritt  d^r 
Fäcalmassen  aus  dem  Dickdarm  in  den  Dünndarm  nicht  zu  hin- 
dern vermag.  Sie  enthält  Muskelfasern,  welche  der  Längsrichtni^r 
der  beiden  Lippen  der  Klappe  folgen.  Die  zwei  Lippen  der  Klappe 
liegen  fast  transversal,  convergiren  etwas  gegeneinander,  and  bildec 
dadurch  einen  querliegenden  trichterförmigen  Raum,  dessen  Basi« 
dem  Krumm darme,  und  dessen  lanzettförmige  Ocffnung  dem  Grimm 
darme  zugewendet  ist.  Die  Klappe  wird  am  zweckmässigsten 
als  Einschiebung  (Invagination)  der  Schleim-,  Zell-  und  Muskel- 
haut des  Dünndarmes  in  die  Höhle  des  Dickdarmes  betrachtet.  Ptr 
Bauchfellüberzug  geht  schlicht  über  die  Einschiebungsatelle  der 
drei  genannten  Häute  weg.  Wird  er  ringsum  eingeschnitten,  ^> 
kann  man  durch  Zug  am  Krummdarme  die  Klappe  fast  ganz  ver 
schwinden  machen. 

Oefftict  mau  die  aufgeblasene  und  getrocknete  Uebergangsstelle  des  1><V. 
darnies  in  den  Dickdarm  au  ihrer  vordem  Wand,  so  kann  man  aicii  Qbenecj^ :. 
dass   die  untere  Lippe   der  Bliuddannklappo  durch   die  schief  von  initt*ii  u  • 
oben  und  aussen  erfolgende  Insertion  des  lleuin  in   das  Coecum  bedangen  «-ni 
—  die  obere  Lippe  dagegen  in  der  Tliat  nur  die  erste  Plica  sigmoideA  de*  ('  !  ■ 
ascendens  darstellt  (§.  268).     Wünlo  das  Ileum  sich  nicht   schief,    sondeni  1"  n 
zontal  in  das  Coecum  einpflanzen,   so   wilrde  sicher  auch   die  untere  Lipp**  ■>' 
Klappe  fehlen,  die  obere  aber  fortbestehen. 

2.  Zotten. 

Von  der  Vcdvula  pylaH  bis  zur  Valvtäa  ccli  sehen  wir  Jlf 
Schleimhaut  des  Dünndarmes  mit  zahllosen,  kleinen,  im  nachtcm»"' 
Zustande  platten,  im  gefüllten  Zustande  mehr  gleich(t>rmig  cylic 
drischen,  oder  keulenförmigen  Flocken  besetzt,  welche,  wenn  msr 
ein  Stück  Schleimhaut  unter  Wasser  bringt,  flottiren,  und  ihr  oir 
feinzottiges  Ansehen  verleihen.  Sie  sind  die  thätigsten  Orgafl'* 
der  Absorption  des  aus  dem  Chymus  ausgeschiedenen  nahrhafter. 
Speisen-Extracts,  des  Chylus,  und  werden  Darmzotten,  Villi  nie 
BtinaleSj  genannt.  Im  oberen  Quersttick  des  Duodenum  schein^i 
sie  in  so  ferne  zu  fehlen,  als  die  Schleimhaut  daselbst  nur  falt«*» 
fbrmige  Aufwürfe  zeigt,  welche  man  sich  aber  aus  der  Vcrschm«' 
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zung  einer  Reihe  von  Zotten  hervorgegangen  denken  mag.  Im 
absteigenden  und  unteren  Querstlicke  des  Duodenum,  so  wie  im 
Anfang  des  Jejunum  erscheinen  sie  am  breitesten,  nehmen  im 
Verlaufe  des  Dünndarmes  an  Breite  ab,  und  werden  am  Ende  des- 
selben selbst  von  fadenförmiger  Form  angetroffen.  Jede  Zotte  ist 
eine  wahre  Verlängerung  oder  Erhebung  der  Dünndarmschleimhaut, 
und  besteht  demgemäss  aus  allen  Elementen  der  letzteren:  Cjlin- 
derepithelium,  structurlose  Haut,  Bindegeweb-  und  glatte  Muskel- 
faserschicht; letztere  mit  prävalirender  Längenrichtung  ihrer  Fasern. 
Ihre  Zahl  und  Grösse  nimmt  zwar  gegen  das  Ende  des  Dünn- 
darmes ab;  sie  sind  aber  selbst  an  der  obem  Fläche  der  untern 
Lippe  der  Valmda  coli  noch  nicht  ganz  verschwunden.  Nach 
Krause's  Schätzung  kann  ihre  Gesammtmenge  vier  Millionen  be- 
tragen. Man  ist  selbst  so  liberal,  noch  sechs  Millionen  hinzuzu- 
geben, um  zehn  daraus  zu  machen. 

Za  einer  gewissen  Zeit  des  Embryolebens  giebt  es  keine  Zotten,  sondern 
nnr  longitodinale  Fältchen  im  Darmkanal.  Die  Zotten  entstehen  erst  aus  diesen 
Schleimbautfalten,  welche  vom  freien  Rande  aus  immer  tiefer  und  tiefer  einge- 
kerbt werden,  und  dadurch  in  eine  Folge  von  Zotten  zerfallen.  Im  obem  Quer- 
Rtück  des  Duodenum  percnnirt  die  longitudinale  Faltenbildung,  und  macht  nur 
durch  Kerbung  ihres  freien  Randes  Anstalt  zum  Zerfallen  in  wahre  Zotten. 

S.  DrUsen. 

Der  Dünndarm  ist  reich  an  Drüsen.  Vier  Formen  derselben 
kommen  vor. 

a.  Die  Lieberkühn'schen  Krypten  verhalten  sich  zur  Darm- 
schleimhaut, wie  die  Pepsindrüsen  zur  Magenschleimhaut.  Sie  sind 
wie  diese,  einfache  tubulöse  Drüsen,  und  zwar  die  kleinsten  dieser 
Art,  welche  wir  im  menschliohen  Leibe  kennen.  Sie  gelten  für 
die  Secretionsorgane  des  Darmsaftes,  Sttccus  entericus.  Das  Cylinder- 
epithel  des  Darmkanals  bekleidet  die  secernirende  Fläche  dersel- 
ben, jedoch  nicht  ganz  bis  auf  das  blinde  Ende  des  Drüsen- 
schlauchcs  hinab.  Ihre  Mündungen  werden  in  den  Zwischenräumen 
der  Basen  der  Darmzotten  gesehen.  Sie  kommen  grösser  und 
zahlreicher  auch  im  Dickdarme  vor. 

b.  Die  solitären,  geschlossenen  Follikel  finden  sich 
durch  das  ganze  Gedärme.  Ihre  Menge,  ihre  Grösse  und  Form 
unteriiegt  aber  der  grössten  Unbeständigkeit.  Sic  ragen  tief  in 
das  hier  verdickte  submucöse  Bindegewebe  hinein.  Man  liess  sie 
bis  auf  die  neueste  Zeit  von  einer  Membran  gebildet  werden, 
welche  ein  Fachwerk  gefässfiihrenden  Bindegewebes  umschliesst. 
In  diesem  Fachwerk  sei  eine  klare  Flüssigkeit  mit  Zellenkemen 
und  vollkommenen  Zellen  enthalten,  deren  Aehnlichkeit  mit  Lymph- 
kOrperchen    (§.  65)    auflMlt.      Jede    Follikel    wölbt   die    darüber 
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wegziehende  Schleimhaut  etwas  auf.  Die  dadurch  gcgehenen  Hü- 
gelchen  der  Schleimhaut  führen  keine  Zotten,  welche  nur  auf  den 
Zwischenstellen  der  Hügelchen  getroffen  werden.  Henle  verwarf 
nun  die  Umhüllungsmembran  der  Follikel,  und  lässt  das  Balken- 
werk derselben  durch  Auflockerung  und  Zerfaserung  des  Binde- 
gewebstroma  der  Schleimhaut  selbst  entstehen,  nicht  aber  von 
einer  dem  Follikel  eigenen  Wand  ausgehen.  In  diesem  Balken- 
werk liegen  die  erwähnten  Haufen  von  Lymphkörperchen.  Gegen 
das  Centrum  des  Follikels  hin  kann  das  Balkenwerk  so  schütter 
werden,  dass  ein  grösserer  oder  kleinerer  Theil  des  Centrums,  der 
Balken  gänzlich  verlustig  geht  Die  Follikel  wären  demnach  keine 
Bläschen,  sondern  wandlose  Depots  von  Lymphkörperchen  im 
Bindegewebstroma  der  ScUeimhaut 

c.  Die  Peyer'schen  Drüsengruppen  {Agmina  s,  Ingulae 
Peyerij  Plaques  der  französischen  Anatomen)  gehören  in  der  Regel 
nur  dem  Ueum  an,  an  dessen  freiem,  d.  i.  der  Anheftungsstelle 
des  Mesenterium  gegenüberliegenden  Rande,  sie  sich  vorfinden. 
Sie  sind  in  der  That  nur  Flächenaggregate  der  eben  beschriebenen 
solitären  Follikel.  Eine  variable  Anzahl  solcher  Follikel,  (20 — 80, 
ausnahmsweise  noch  mehr)  von  Hirsekorn-,  selbst  Hanfkom- 
grösse,  lagert  sich  der  Fläche  nach  neben  einander,  und  asso- 
ciirt  sich  zu  Gruppen  oder  Inseln,  welche  meistens  von  einem 
etwas  aufgeworfenen  Schleimhautsaum  umrandet  werden.  Solche 
Gruppen  können  öfter  schon  bei  äusserer  Besichtigung  des  Darmes, 
einer  leichten  Wölbung  der  Darmfläche,  oder  anderer  Färbung 
wegen,  erkannt  werden.  Der  Längendurchmesser  einer  Gruppe 
streicht  immer  nach  der  Länge  des  Darmes. 

Die  solitären  und  aggregirten  geschlossenen  FoUikel  unterliegen  sehr  f)ft 
unter  pathologischen  Bedingungen,  einen  Erosion  von  der  Dannhöhle  her,  wo- 
durch sie  zackige  oder  scharfgerandete  Oeifnangen  erhalten,  deren  häufiges  Vitr- 
kommen  in  der  Leiche,  sie  lange  Zeit  für  die  normalen  Ocffhungen  dieser  beiden 
Drüsengattungen  nehmen  liess. 

d.  Die  Brunner'schen  Drüsen  bilden  im  Anfangsstücke 
des  Duodenum  ein  continuirliches  Drüsenstratum  der  Mucoss, 
rücken  aber  im  weiteren  Verlaufe  dieses  Darmstiickes  auseinander, 
und  verlieren  sich  am  Ende  desselben  gänzlich.  Sie  haben  aci- 
nösen  Bau.  Ihre  Grösse  schwankt  zwischen  Y^'" — 1'"  Durchmesser. 
Ihre  kurzen,  mit  Pflasterepithel  bekleideten  AusfUhrungsgänge  durch- 
bohren die  Schleimhaut  schief.  Ihr  alkalinisches  Secret  gleicht 
jenem  des  Pankreas. 

Der  Entdecker  dieser  Drüsen  —  ein  ehrlicher  Plebejer  Namens  Broa- 
ner,  1687  —  wurde  vom  Pfalzgrafeu  zu  Rhein  mit  dem  Prädicaie  v.  Hamm«^- 
stein  geadelt.  Er  hiess,  seit  dieser  Standeserhebung  am  Hofe  des  deutechen 
Duodezfürsten,  Chevalier  le  Brun,  und  so  nahmen  denn  auch  die  Bmnner- 
schen  Drüsen  (als  Brunn'sche  Drüsen)  an  seinem  Glücke  TheiL 
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4j.  2G5.   Feber  die  Frage,  wie  die  Lpiphgefässe  in  den 

Darmzotten  entspringen. 

Liebe rküfan   nahm  in  jeder   Zotte   eine  Höhle   an,    die  an 
der  Spitze    der   Zotte    eine    Oeähung  besitzen,    nnd  an  der  Basis 
derselben  mit  einem  Lymphgefilsse  in  Verbindung  stehen  soll.    Dies 
ist  die  Ampulla  Lieberkuehniana.    ^,Tlamu8culu8  vasis   lactei  extenditur 
in  ampuUulam  8,  vesiculam^  ovo  haud  ahsimüem,  in  cujus  apice  fora- 
mintdum  quoddam  exiguum  microscopto  detegiturJ*^     Es  würden  somit 
die   Lymphgeftlsse   mit  offenen  Mündungen,   wie   die  Puncta  lacry- 
malia   der   Thränenröhrchen,    beginnen.      Die    offenen  Mündungen 
wurden  von  Hewson  bestritten,  und  von  Rudolphi  und  Fohmann 
bleibend  widerlegt.     Die   Existenz    der  centralen  Höhle  aber  blieb 
problematisch.     J.  Müller  fand  die  Höhle  beim  Kalb,   Schaf,   Ka- 
ninchen;  vermisste   sie  bei  Hunden,    Schweinen  und  Katzen.     Die 
menschlichen  Darmzotten  sollen  sie  besitzen  (Gerlach,  Frerichs), 
und   Schwann   will    sie    mit    Quecksilber   injicirt   haben.     Henle 
erklärt   sich   in   den  fadenförmigen  Zotten   fiir   eine  einfache,    zu- 
weilen an  der  Zottenspitze  kolbig  erweiterte  Centralhöhle,  als  blinder 
Ausläufer   eines   in   der  Darmschleimhaut  eingelagerten  Lymphge- 
fässnetzes.      Breitere   Zotten    sollen   ein    einfaches,   blind  an   dem 
einen  Rande  der  Zotte  beginnendes,  bogenförmig  längs  dem  Saume 
der  Zotte    hinziehendes,    und  am  anderen  Rande  der  Zotte  in  die 
Schleimhaut  eingehendes  Lymphgeßlss  besitzen,  oder  jedem  Zotten- 
rande ein  eigenes,  blind  beginnendes,  und  rankenförmig  gekrümmtes 
LymphgefUss  zukommen.     Valentin    spricht   sich   entschieden  fiir 
den    netzförmigen    Ursprung    aus,    welchen    ich    durch  zahlreiche, 
in    weitesten   Kreisen    bekannte    Tnjectionspräparate    bestätigt   ge- 
funden habe.    Kölliker  lässt   die   Frage   ftir    den  Menschen   un- 
entschieden,    behauptet     jedoch     auf     das     Bestimmteste,     dass 
bei  Thieren   mitten   durch   die   Axe   der  Zotte    ein  einfaches,   mit 
einem   blinden    und    erweiterten    Ende    beginnendes  Lymphgefäss 
verläuft.     Ebenso  Ecker.   —   So  weit   die  Autoritäten.    Die   Du 
minorum  gentium   huldigen    diesen    oder  jenen.      Da  kam   Teich- 
mann's   unübertreffliche    Arbeit     (Das    Saugadersystem,    Leipzig, 
1861)   daher,    und   brachte    die    fiir    unmöglich    gehaltenen    Injec- 
tionen  der  Lymphgefässe   in  den   Zotten   des    Menschen.     Teich- 
mann's    Injectionen   haben,    nach  Verschiedenheit    der  Form   der 
Zotten,     theils     ein     einfaches    lymphatisches    Axengefäss,     theils 
einfache   Schlingen    mit   auf-    und    absteigendem   Schenkel,    theils 
communicirende  Schiingenaggregate  in   den   Zotten   nachgewiesen, 
mit  eber  Sicherheit,  welche  nur  die  höchste  Vollendung  der  Injec- 
tionstechnik   gewähren   kann.      Dieser   Technik    mögen   sich   Alle 

Hyrtl,  Lehrbnch  der  Anatomie.  40 


626  !•  M6.    VerbAlton  der  LympbffefbM  ete. 

befleissigen,  welche  sich  zu  Sprechern  über  eines  der  misshandelt- 
sten  Argumente  der  Kistologie  berufen  ftlhlen. 

Nach  Brücke  (Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie.  Dec  1852,  Jän- 
ner 1853)  besitzen  die  Zotten  und  die  eigentliche  Mucosa  des  Dannes  ^ 
keine  Lymphgefasse.  Letztere  beginnen  erst  in  der  MoBkelachichte  der  Schlrim- 
haut  mit  offenen  Mündungen.  Der  zu  alisorbirende  Chylns  durchdringt  das  gini«: 
Gewebe  der  Zotten  und  der  Schleimhaut,  bis  ihn  sein  gutes  Geschick  in  die 
ofToneu  Mäuler  der  LymphgefKsse  führt.  Wie  es  hergeht,  dass  der  Chylus  g^ 
rade  in  die  Oeffnungen  der  Lymphgefassc  trifft,  und  in  den  allerw&rts  mit  einan- 
der communicirenden  Bindegewebs-Interstitien  der  Schleimhaut  seine  Infahrten 
nicht  weiter,  bis  in  die  Steppen  dos  Mesenterium  ausdehnt,  bleibt  den  Vorstel- 
lungen Jener  überlassen,  welche  sich  hierüber  welche  bilden  können. 

Eine  eben  so  wichtige  Rolle,  wie  die  Saugadcm,  spielen  die  Venen  der 
Zotten  bei  der  Ab8ori)tion.  Der  Antheil,  welchen  sie  hiebei  haben,  ist  durch 
Versuche  constatirt.  (Aft/Wcr*»  Physiol.  I.  Bd.,  V.  Cap.).  Die  Zottenvene  ent- 
steht nicht  durch  irmbeugen  der  Enden  der  Capillararterien  auf  der  Zottenspitzr 
in  ein  centrales  Stämmeben,  sondern  bildet  sich  aus  einem  oberflächlichen,  dicht 
unter  der  stmcturloseu  Se.bicht  der  Zotte  gelegenen  Capillargefassnetz  heiror. 
Sie  ist  verhältnissmässig  zur  Feinheit  des  Capillametzes  sehr  stark.  Au«  jedfi 
Zotte  führt  nur  Eine  Vene  ab.  Znfilhrende  Arterien  finden  sich  1  —  4,  je  nach 
dem  Caliber  der  Zotte. 

§.  266.  Yerhalten  der  Lymphgefässe  zu  den  solitaren  und 
aggregirten  Follikeln  der  Sarmschleimliaut. 

Wenn  man  es  für  einen  anatomischen  Charakter  der  Lymph- 
drüsen erklären  möchte,  dass  sie  weder  zu-  noch  abfuhr^ide  Lymph- 
gefässe  besitzen,  so  könnten  die  solitaren  Follikel  und  die  Peyer- 
sehen  Drüsen  des  Darmkanals  allerdings  zu  den  Lymphdrüflen 
gestellt  werden.  Diese  Stellung  wurde  ihnen  auch  von  Brücke 
angewiesen.  Der  Inhalt  der  genannten  Drüsen  stimmt  ja  mit 
Lymphkörperchen  zusammen.  Wenn  man  aber  unter  Lymphdrüsen 
solche  versteht,  denen  durch  Lymphgefassc  Lymphe  zu-  and  ab- 
geführt wird,  so  müssen  die  beiden  genannten  Arten  von  Drüsen 
etwas  anderes  als  Lymphdrüsen  sein,  da  sie  bei  der  gelungensten 
und  reichsten  Füllung  der  Lymphgefassc  der  Darmschleimhaut, 
wie  man  sie  an  den  Teichmann'schen  Präparaten  bewundert,  ganz 
und  gar  leer  bleiben.  Was  sie  sind,  lässt  sich  zur  Zeit  nicht  sa- 
gen, und  deshalb  on  se  paie  de  nwts,  Henle  sagt  es  ehrlich 
heraus:  „zu  einem  Ausspruch  über  die  physiologische  Bedeutung 
der  conglobirten  Drüsen  (solitäre  und  gruppirte  Follikel)  fehlen 
uns  alle  Anhaltspunkte.^  Dass  sie  keine  Drüsen  sind,  zeigte  §.  2t>3. 

Man  schrieb  den  Lyin])hdrtLBeu  die  Bestimmung  zu,  die  Lymphkörpercfa«--o 
zu  or/onpen.  Da  nun  Lymphkörperchen  sich  in  den  geschlossenen  Follikeln  tJi 
grosser  Menge  Torfinden,  verdient  ihre  Erhebung  zu  Lymphdrüsen  mehr  Ent- 
Bcbuldigung  als  Küge,  denn  die  Prämisse  des  Schlusses  ist  irrig.  Die  Lymph- 
drüsen können  nicht  die  ausschliessliche  Erzeugongsstfitte  der  Lymphkörpercfaa 
sein,   da  letztere   selbst  in    dem  Inhalte  solcher  LymphgeflsBe  gefunden  werden. 
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weiche  noch  durch  keine  Lymphdritoe  paasirten.  Bian  kann  sich  femer  eine 
L)TnphdrÜ8e  nur  als  ein  zur  Aufsangung  in  besonderer  Besuehung  stehendes 
Organ  denken.  Die  Aufsangung  des  Chylus  aus  dem  Dannkanal  nimmt  aber 
mit  der  abnehmenden  Menge  der  Zotten  im  Verlaufe  des  Dünndarmes  an  Inten- 
sität ab,  wihrend  die  grössten  Massenanhäuftingen  geschlossener  Follikel,  als 
Feyen'che  Drfisen,  gerade  an  das  Ende  des  Dflnndannes  verwiesen  sind. 

§.  267.   Ueber  das  Gylinderepithel  des  Smindarms. 

Während  der  Verdaanngsact  im  Dünndarm  abläuüt,  erhalten 
die  Zotten  und  ihre  Epithelien  durch  Au&ahme  des  Chylus  ein 
ganz  eigenthttmliches  Ansehen,  dessen  Deutung  und  Znrtickfbhrung 
auf  besondere  Structurverhältnisse  der  Zotten  ^und  ihres  epithe- 
lialen UeberzugeSy  eine  Unzahl  von  Interpretationen  in  den  diver- 
girendsten  Richtungen  zu  Tage  förderte,  welche  aber  weder  ein- 
zeln, noch  zusammengenommen,  die  Leere  auszufüllen  im  Stande 
sind,  an  welcher  unsere  Kenntniss  über  den  Vorgang  der  Chylus- 
absorption  leidet  In  erster  Linie  mussten  an  den  Cylinderzellen 
der  Zotten,  welche  der  zu  absorbirende  Chylus  zuerst  zu  passiren 
hat,  Einrichtungen  zur  Sprache  kommen,  welche  den  Durchgang 
des  Chylus  ermöglichen.  Hierauf  mussten  Wege  gefunden  werden, 
welche  den  Chylus  aus  dem  Bereiche  der  Epithelialzellen  in  die 
Anfänge  der  Chylusgef^se  (Lymphgef^sse)  überfUhren.  Eine  kurze 
Zusammenstellung  des  hierüber  Gesehenen  und  Gedachten  will 
ich  hier  versuchen,  sei  es  auch  nur  um  das  Witzwort  eines  fran- 
zösischen CoUegen  Allen  verständlich  zu  machen,  la  science  exacte 
du  microscopiste  ne  se  pique  pas  (Texactitude. 

Man  hat  bis  auf  die  neueste  Zeit  die  Epithelialcylinder  der 
Dannzotten  für  vollkommen  geschlossen  gehalten.  Von  Brücke 
wurden  sie  zuerst  f&r  offen  erklärt,  indem  der  der  Darmhöhle  zu- 
gekehrte Theil  ihrer  Wand  fehlen  soll.  Was  Brücke  fehlen 
Hess,  —  die  Schlusswand  der  Zelle,  —  sahen  Andere  als  verdick- 
ten, die  Zellenperipherie  selbst  überragenden  Saum,  und  beschrie- 
ben in  ihm  eine  mit  der  Längenaxe  der  Zelle  parallele  Streifung, 
welche  Eölliker  zuerst  für  Poren  erklärte.  (Solche  Streif ungen 
finden  sich  aber  auch  an  den  Deckeln  der  Cylinderzellen  in  vielen 
anderen  Schleimhäuten).  Von  Brettauer  und  Steinach  wurden 
diese  Streifen  nicht  als  Poren,  sondern  als  der  optische  Ausdruck 
der  Zusammensetzung  jenes  Saumes  aus  prismatischen,  von  einan- 
der isolirbaren  Stäbchen  erkannt,  welche  die  oberflächlichste  Schichte 
des  Zelleninhaltes  bilden,  also  wieder  keine  Zellenwand  sind.  Im 
nächtemen  Zustande  soll  der  Saum  um  die  Hälfte  breiter  sein, 
als  an  den  durch  Chylusaufnahme  gefüllten  Zellen,  an  welchen 
auch  die  Streifung  des  Saumes  nicht  mehr  wahrzunehmen  ist 
Virchow  fand  auch  den  matten  kömigen  Inhalt  der  Epithelial- 
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Zellen  fein  gestreift,  und  Donders  versiohert;  gefunden  su  haben, 
dass  feinste  Kömchenreiheu,  den  Streifen  des  Zellendeckels  ent- 
sprechend, sich  von  der  freien  Wand  der  Zelle  gegen  ihre  Basal- 
wand  fortsetzen.  Dass  diese  Streifen  lineare  Aggregationen  kleinster 
Chylusmoleküle  in  wandlosen  Kanälen  sind,  wurde  blos  vennuthet, 
von  Friedreich  aber  mit  Entschiedenheit  behauptet.  Am  wei- 
testen und  kühnsten  drang  Heidenhain  vor.  Er  lässt  die  Basen 
der  Epithelialcylinder  in  feinste  Fortsätze  auslaufen,  welche  Aeste 
erzeugen,  um  durch  diese  mit  den  im  Bindegewebsstroma  der 
Schleimhaut  eingestreuten  Zellen  (Bindegewebskörperchen)  in  Ve^ 
band  zu  treten,  so  dass  ein  fein  verzweigtes  Kanalsjstem  zu  Stande 
gebracht  wird,  welches  von  den  Zellendeckeln  der  Epithelialc]^- 
der  bis  in  «Ue  Mucosa  des  Darmes  reicht,  und  aus  welchem  die 
Anfänge  der  bewandeten  Chylusgefksse  hervorgehen.  Das  Ergeb- 
niss  dieser  mikroskopischen  Ausbeute  lautet  kurz :  wir  wissen  nichts 
welche  Wege  der  Herr  dem  Chylus  bereitet  hat.  Dieses  soll  ims 
jedoch  nicht  hindern,  das  Beste  noch  zu  erwarten. 

Sollte  QB  einmal  stur  Erkenntniss  der  Wahrheit  komineu,  werdcu  alle  tot- 
aufigcgangenetii  wenn  auch  auf  Irrwege  gerathenen  Bestrebungen,  vielleicht  noc^ 
auf  die  Beschönigung:  dankenswerther  Vorarbeiten,  Anspruch  habeiL 
So  wird  das  Grelle  einer  gehässigen  Geringschätzung,  welche  man  ans  dieses 
Worten  herauszulesen  Neigung  verspüren  könnte,  etwas  abgeschwXcht.  Irren  L<t 
menschlich,  und  nur  die  Absichtlichkeit  des  Irrens  stempelt  e^  ram  B«trag,  — 
ein  hässlich  Ding,  welches  die  ehrlichen  Leute  der  Wissensebaft»  wie  die  Sfor- 
taner  den  Vatermord,  gar  nicht  kennen  sollen. 

Da  wir  denn  nun  eigentlich  nicht  wissen,  was  es  ftir  eine  Bewandtuiss 
mit  der  Straffirung  der  Zellendeckel  hat,  so  mag  man  es  noch  hinnehmen,  dif< 
£.  Wielen  in  dieser  Straffinmg  unvollkommen  entwickelte  Flimmerorgane,  Schiff 
dagegen  eine  Art  von  Kauorganen  vermuthet,  und  Lambl  endlich  die  Stricbe 
lung  sammt  und  sonders  blos  für  eine  Leicheneracheinong  erklärt.  TrakU  mc 
quenique  volunttu,  Hiehcr  gehörige  Untersuchungen  des  Dannepithels  bei  eiotf 
grossen  Anzahl  von  Thieren  verdanken  wir  Kölliker  im  8.  Bde.  der  WQn- 
burger  Verhandlungen.  Eine  Zusammenstellung  alles  Bekannten  und  neuer  Vei- 
muthungen  gab  E.  Wielen,  in  der  Zcitsdirift  fUr  w.  Med.  XTV.  Bd. 

§.  268.   Dickdarm. 

Das  Endstück  des  Ueuin,  welches  aus  der  kleinen  Beekeih 
Iiöhle  zur  Foesa  ilioGa  dsxtra  aufsteigt,  inserirt  sich  nicht  in  den 
Anfang  des  dicken  Gedärmes ;  sondern  etwas  darüber*  Das  unter 
die  Insertionsstelle  des  Ileum  herabragende  Stttck  des  Dickdannes 
heisst  Blinddarm  {InUstinum  coactim).  Es  verhält  sich  sun 
Ileum  soy  wie  der  Fundus  vetUricuU  zum  Oesophagus.  Der  Blin<l- 
darm  liegt  auf  der  Fascia  iliaca  deaatra.  Ein  vom  unteren  Eade 
seiner  inneren  Gegend  ausgehender,  2 — 3  Zoll  langer,  und  in  üfi 
kleine  Beckenhöhle  hinabhängender,  wurmförmiger  Anhang 
(Procawtit  varm»ctf2am),  von  der  Dicke  einer  Federapole,  ■cadinet 
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ihn  vor  dem  übrigen  Dickdarm  aus.  Auf  den  Blinddarm  folgt  der 
Grimmdarm  (Colon)^  welcher  als  Colon  aseendens  vor  der  rechten 
Niere  bis  cur  concaven  Fläche  der  Leber  aufsteigt,  dann  unter 
der  Ourvatura  major  ventriculi  eis  Colon  transversum  quer  nach  links 
geht,  am  am  unteren  Ende  der  Milz,  vor  der  linken  Niere,  wieder 
als  Colon  deaeendens  nach  abwärts  zu  laufen,  und  mittelst  der 
Flexura  wigmoidea  s,  S  romanum  in  den  Mastdarm  überzugehen. 
Dieser  letztere  zieht  nur  bei  Thieren  ganz  gerade  (daher  der 
Name  rectum),  zum  After  fort.  Im  Menschen  bildet  er  zwei  Krüm- 
mungen, von  welchen  die  obere,  nach  vom  concav,  von  der  Unken 
Sympkyns  saero-iliaca  an,  der  Concavität  des  Kreuzbeins  folgt,  die 
untere  kleinere  aber,  sich  von  der  Steissbeinspitze  bis  zum  After 
(Antui)  mit  vorderer  Convexität  erstreckt.  Die  obere  Mastdarm- 
krümmong  übertriffl;  die  imtere  an  Länge  nahezu  um  das 
Vierfache. 

Der  Dickdarm  unterscheidet  sich  dnrch  seine  Weite,  seine  Ausdehnbar- 
keit, md  seine  Tielfach  ausgebuchtete  Oberfläche  von  dem  Dfinndarm.  Die 
Buchten  f&hren  den  Namen  der  Hatutra,  und  sind  durch  Einschnürungen  von 
einander  abgesondert.  Die  Länge  des  Dickdarms  misst  zwischen  4  —  ö  Fuss. 
Der  Wurmfortsatz  am  Blinddarm  fehlt  bei  sehr  jungen  Embryonen.  Er  bildet 
sich  aber  nicht  durch  Hervorsprossen  aus  dem  Blinddarm,  sondern  dadurch,  dass 
der  untere  Abschnitt  des  embryonischen  Blinddarms  nicht  mehr  an  Umfang  zu- 
nimmty  während  der  obere  fortfährt  zu  wachsen.  Der  durch  Wachsthnm  nicht 
zunehmende  Abschnitt  des  Blinddarms  heisst  Wurmfortsatz«  Nur  zwei  Säuge- 
thiere  besitzen  ihn:  der  Orang  und  der  Wombat 


§.  269.   Specielles  über  die  einzelnen  Schichten  des  Dickdarms. 

Einen  voUsUindigen  Peritonealüberzug  besitzen  in  der 
Regel  nur  das  Coecum  und  dessen  Wurmfortsatz,  das  Colon  trana- 
verauimj  und  8  romanum.  An  den  übrigen  Stücken  des  Dickdarms 
bleibt  ein  grösserer  oder  geringerer  Tbeil  ibrer  binteren  Fläche 
ohne  Baucbfellüberzug,  und  wird  durch  Bindegewebe  an  die  be- 
nachbarten Stellen  der  Bauch-  oder  Beckenwand  befestigt.  Der 
Hastdarm  verliert  vom  dritten  Kreuz wirbel  an,  wo  er  die  Faaeia 
hypogadriea  durchbohrt,  seinen  Bauchfellüberzug  vollkommen.  Die 
DarmstQcke  mit  unvollkommenen  Bauchfellüberzttgen  können  dem 
Gesagten  zufolge  keine  wahren  Mesenterien  d.  i.  doppelblätterige 
Aufhängebänder  besitzen,  und  das  nur  einen  Theil  ihrer  Ober- 
fläche deckende  Peritoneum  gestattet  ihnen  nur  einen  geringen 
Grad  von  Beweglichkeit  Nur  wenn  sich  diese  Darmstücke  bei 
Relaxation  des  Bindegewebes,  welches  sie  an  die  Bauchwand  hef- 
tet, von  letzterer  entfernen,  was  jedesmal  geschehen  muss,  wenn 
rie  den  Inhalt  eines  Leisten-  oder  Schenkelbruches  bilden^   ziehen 
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sie  das  Peritoneum  als  Falte  nach  sich,  jedoch  ohne  dass  sich  di^ 
beiden  Blätter  derselben  vollständig,  wie  bei  dem  Mesenterium,  de% 
Dünndarms,  an  einander  legten.  Man  kann  insofern  nar  tmriehtii: 
Yon  einem  Meeocaecum,  Mesocolon  ascendens  et  descendene^  und  U^ 
eorecium  sprechen.  Dagegen  existirt  ein  Mesocolon  iransvertum,  ein 
Mesenterium  curvaturae  sigmoideaey  und  •  ein  Mesenterium  procamu 
vermicularis,  unter  denselben  Verhältnissen,  wie  das  Mesenteriom 
am  Dünndarm.  Am  Colon  und  Rectum  finden  sich  noch  kleine, 
beutelfbrmige,  mit  Fett  gefüllte  Verlängerungen  des  BauchfeIIüb«fr- 
zuges,   welche   Appendices  epiploicae  s.   Omentula  genannt  werden. 

Die  Muskelhaut  des  Dickdarms  schiebt  ihre  LängenfaserL 
auf  drei  Stränge  zusammen,  welche  Fasciae,  auch  Taeniae  Valvd- 
vcte^  oder  Ligamenta  coli  heissen.  Eine  derselben  liegt  längs  d^r 
Anheftungsstelle  des  Omentum  gcistrocolicum,  am  Colon  transoersitm, 
die  zweite  am  Mesenterialrande,  und  die  dritte  ist  frei.  Sie  werden 
deshalb  als  Fascia  omentalis,  mesenterica,  und  libera  unterschiedeL. 
Am  S  romanum  und  am  Rectum  werden  diese  Fascien  so  breit 
dass  sie  unter  einander  zusammenfliessen,  und  diese  Darmstück^ 
somit  von  einer  fast  ununterbrochenen  muskulösen  Längsfaserschic h 
umgeben  werden.  Die  longitudinalen  Fasciae  s,  Taeniae  schieb^^L 
den  Schlauch  des  dicken  Darmes  auf  eine  geringere  Länge  zu- 
sammen, verursachen  das  bauschige,  wie  zusammengeschoppt«' 
Ansehen  desselben,  und  somit  auch  die  Entstehung  der  oben  er 
wähnten  Haustra  s.  Cellulae,  in  welchen  der  Roth  durch  Aufsau 
gung  seiner  flüssigen  Bestandtheile  härter  wird,  und  sich  zu  ball^*. 
anfängt.  Am  Ende  des  Mastdarmes  bilden  die  durch  die  ganze  Länc^' 
des  Dickdarms  nur  als  dünne  Schichte  vorkommenden  Rreisfast-n 
einen  dichteren  Muskelring,  den  Sphincter  ani  internus,  welcher  d": 
Aller  hermetisch  schliesst,  und  wenn  er  nachlässt,  durch  dn. 
Sphincter  ani  externus,  der  ein  selbstständiger,  der  Willkür  gehor- 
chender Muskel  ist,  auf  eine  gewisse  Dauer  vertreten  werden  ksnn. 

Die  Schleimhaut  des  dicken  Darmes  bildet  viele,  in  AH 
ständen  von  7," — 1"  auf  einander  folgende  Falten  (PUcae  sigmei- 
deae),  welche  gewöhnlich  von  einer  Taenia  zur  andern  reicher., 
somit  nicht  mehr  als  den  dritten  Theil  der  Peripherie  des 
Darmes  einnehmen,  und  mit  verschiedener  Höhe  (bis  Vt'*^  >o  d.» 
Darmhöhle  vorragen.  Man  kann  sie  nicht  mit  den  VeUvulis  omn, 
ventibus  des  Dünndarmes  vergleichen,  da  sie  ihrer  Länge  entfprr 
chende  Antheile  von  Kreismuskeln  enthalten,  welche  den  Schieiv- 
hautfalten  des  dünnen  Gedärmes  abgehen.  Die  letzte  Pliea  sigmaidi'^ 
steht  ohngefkhr  2  Zoll  über  der  Aftermündung  an  der  vordem  nnd  iin 
Theil  an  der  rechten  Wand  des  Rectum.  Ueber  ihr  kommen  noch  2—*» 
ähnliche  Falten  vor,  welche  aber,  da  sie  sich  durch  Zug  am  Rec- 
tum ausgleichen  lassen,  wohl  nur  Knickungen  der  MastdannviBd 
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entsprechen.  —  Die  Dickdarmschleimhaut  besitzt  keine  Zotten^  und 
von  den  Drüsen  des  Darmes  erhalten  sich  nur  die  Lieberkühn'- 
sehen  und  die  solitären  Follikel.  Letztere  übertreffen  jene  des 
Dünndarms  an  Grösse,  und  unterscheiden  sich  zugleich  dadurch 
von  ihnen,  dass  auf  der  Höhe  der  Schleimhauterhebungen,  welche 
der  Lage  der  Follikel  entsprechen,  eine  grubige  Vertiefung  der 
Schleimhaut  vorkommt,  welche  von  Böhm  irriger  Weise  für  die 
Ausmündungsöffhung  der  Follikel  genommen  wurde.  Ich  sage 
irriger  Weise,  da  unter  dem  Qrunde  jener  grubigen  Vertiefung 
das  Kömerconglomerat  des  Follikels  liegt.  —  Die  Lieberkühn'schen 
Drüsen  des  Dickdarms  sind  wie  jene  des  Dünndarms  gebaut.  — 
Die  Schleimhaut  des  Wurmfortsatzes  zeichnet  sich  durch  die  grosse 
Menge  Lieberkühn'scher  Drüsen  und  solitärer  Follikel  aus,  welche 
dicht  gedrängt  an  einander  stehen.  Am  After  legt  sich  die  Schleim- 
haut, der  Schnürmuskeln  wegen,  in  longitudinale  Falten  (Columnae 
r€cti)j  zwischen  welchen  zuweilen  QuerfUltchen  vorkommen.  Hie- 
durch  entstehen  die  als  Sinu8  Morgagni  bekannten  Buchten.  Fremde 
Körper,  z.  B.  Nadeln,  Fischgräten,  Knochensplitter,  welche  mit  den 
Nahrungsmitteln  zufällig  verschluckt  wurden,  können,  nachdem  sie 
den  langen  Weg  durch  den  ganzen  Verdauungsschlauch  zurück- 
gelegt haben,  in  diesen  Buchten  des  Afters  angehalten  werden, 
und  das  Einschreiten  der  Kunsthilfe  nothwendig  machen.  —  Die 
gesammte  Dickdarmschleimhaut  Rihrt  Cylinderepithel ,  deren  der 
Darmhöhle  zugekehrte  Wand  eine  ähnliche  Straifirung  besitzt,  wie 
sie  an  den  EpitheUalzellen  des  Dünndarms  beobachtet  wird. 

Eine  an  der  MUndung  des  Procesnu  vemUcularü  voriiudliche  Schleimhaut- 
falte  wurde  von  Gcrlach  genauer  bcflchriebcn.  (Abhaiidl.  der  Erlanger  jiliys. 
Soc.  II). 

§.  270.   Muskeln  des  Afters. 

Die  der  Willkür  unterworfenen  Muskeln  des  Afters  sind  der 
äussere  Schliessmuskel;  und  der  paarige  Hebemuskel  des  Afters. 
Der  unwillktLrliche  innere  Schliessmuskel  gehört  der  Kreisfaser* 
Schicht  des  Mastdarms  an. 

Der  äussere  Schliessmuskel,  Musculus  $phincter  ani  exten'- 
nnsy  entspringt  tendinös  von  der  Steissbeinspitze,  umgreift  mit  zwei 
Schenkeln  die  Afteröffnung,  und  kann  wie  Aeolus  nach  Umständen 
et  premere,  et  laxcLS  dare  juesua  habeneu.  Vor  dem  After  hängt  er 
beim  Manne  mit  dem  Mtuculue  Indba-cavemoeua  und  Transversus 
perinei  zusammen,  beim  Weibe  mit  dem  Ccnatrictor  cunnu 

Der  Heber  des  Afters,  Mmculue  levator  ani,  ein  breiter 
and  dünner  Muskel,  entspringt  an  der  Seitenwand  des  kleinen 
Beckens  vom  Arcus  tendineus  der  Faecia  hypogagtrica^   sowie   auch 
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von  der  hinteren  Fläche  des  Schambeins;  dem  absteigenden  Aste 
desselben^  und  der  Spina  ossis  ischii.  Beide  LevtUores  convergiren 
gegen  den  After  herab.  Ihr  Verhältniss  zum  Anus  gestaltet  sieh 
anders  für  die  hinteren,  mittleren,  und  vorderen  Bündel  des  Mos- 
kels.  Die  hinteren  Bündel  (welche  an  der  Spina  %$ehii  entsprin- 
gen), treten  nämlich  nicht  an  den  Anus,  sondern  pflanzen  sich 
theils  am  Seitenrande  des  Steissbeins  ein,  wo  sie  mit  dem 
Muaculua  cocct/geus  verschmelzen  (so  zwar,  dass  von  einigen  Ana* 
tomen  die  Selbstständigkeit  des  Coccygeus  in  Zweifel  gezogen  wird  i, 
theils  vereinigen  sie  sich  vor  der  Steissbeinspitze  (aber  noch  hinter 
dem  After),  tendinös  mit  den  gleichen  Bündeln  der  entgegenge- 
setzten Seite.  Die  mittleren  Bündel  (vom  Antu  tendinenm  ent- 
sprungen), treten  an  den  After,  und  verweben  sich  mit  dem 
Sphincter  ani  extemus.  Die  vorderen  Bündel  (vom  Schambein 
ausgegangen),  begeben  sich  als  Levator  pi*ostatae  zur  Prostata  and 
zum  Blasengrund,  bei  Weibern  zur  Scheide.  Begreif licherweiÄe 
werden  blos  die  mittleren  Bündel  dieses  Muskels  den  After  ein- 
wärtsziehen (heben). 

Ueber  die  Beziehaugen  des  Leoator  ani  znr  Prostata  and  sar  Par*  m^»- 
hranacea  urethrae  handelt  ausführlich  Luschka  in  der  Zeitschrift  fÖr  imi.  Mri 
1858.    Bei  der  Untersuchung  der  Fascien  des  Mittelfleisches   (§.  3^  and  otA 
kommen  wir  auf  diesen  Muskel  wieder  zurück« 
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Man  war  lange  der  Ansicht,  dass  der  Darmkoth  sich  im  an- 
teren  Ende  des  Mastdarms  ansammle,  und  durch  Druck  auf  ditr 
Sphincteren,  das  Bedürfniss  der  Entleerung  veranlasse.  Dass  di« 
Kothsäule  nicht  bis  zu  den  beiden  Schliessmuskcln  herabreich*^. 
sondern  höher  oben  durch  einen  dritten  Sphincter  am  Herabstei;:« :; 
gehindert  werde,  ist  eine  Thatsache,  von  welcher  die  praktische 
Chirurgie  viel  früher,  als  die  Anatomie  Notiz  genommen  hat  Wa- 
ren die  beiden  Schliessmuskcln  die  einzigen  Kräfte,  welche  die 
Fäces  zurückhielten,  so  müsste  bei  jeder  Operation,  durch  welche 
die  Sphincteren  zerschnitten  werden  (Operation  der  MastdannfisteU 
Exstirpation  des  Anus,  Mastdarm-Blasenschnitt),  Unvermögen  den 
Stuhlgang  zurückzuhalten,  eintreten,  was,  laut  Zeugniss  derEr&k- 
nmg,  nicht  der  Fall  ist.  Untersucht  man  den  Mastdarm  an  Le- 
benden mit  der  Sonde  oder  dem  Finger,  so  findet  man  in  der 
Regel  den  zunächst  über  den  Sphincteren  befindlichen  Baum  des- 
selben leer,  oder  höchstens  nur  einige  Kothklümpchen  an  seinen 
Wänden  haften.  Drei  bis  vier  Zoll  über  dem  Anus  stösst  die 
Sonde  auf  ein  Hinderniss,  und  kann  von  hier  aus  nur  mit  eini^r 
Kraft  weiter  geschoben  werden.     Das  Ilindemiss  rttbri  von  einer 
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li   ZuBammenziehung  des  Mastdarms  her,    welche    bis 
j:r  des  Rectums  (Ende  des  S  romanum)   sich   erstreckt 
"in   nur  durch  die  stärkere  Wirkung  der  Kreisfasem  er- 
'\n\  letztere  verdienen  hier  somit  den  Namen  eines  Sphincter 
N(jlaton  (Vdpeau,   anat   chir.   3.  ^d.  introd.)   hat  ihn  als 
^  r  ajii  mperior  in  die  Anatomie  eingeführt    Die  anatomische 
r suchung  lehrt  zugleich,  dass  in  vielen  Fällen  die  Kreisfasem 
Mastdarms  4  Zoll  über  dem  After   sich   dichter  an  einander 
„   n,  und  einen  stärkeren  Ring  bilden,  als  über  oder  unter  dieser 
'    He.     Ich   habe   nur  einmal   einen  Zusammenhang  dieser  Kreis- 
tNc^rn  mit  dem  Periost  des  Kreuzbeins  deutlich  erkannt  und  öffent- 
lich   demonstrirt.     Velpeau    hat   ihn   öfters    gesehen   {Mtdgaigney 
anat  chir.  pag.  379).    Wenn  auch  in  einzelnen  Fällen  das  Dasein 
dieses  dritten   Scbnürmuskels  nicht  als   stärkere  Entwicklung  der 
Kreisfaserschichte   anatomisch  nachzuweisen  ist,   so  liegt  doch  in 
der  permanenten  Constriction  des  Mastdarmes   an  genannter  Stelle 
ein  erfahrungsmässig  constatirtes  Factum. 

Der  Dannkoth  hat  sich  also  nicht  im  unteren  Mastdannende,  sondern  in 
der  Curtatura  tiffmaidea  anzusammeln,  welche  im  leeren  Znstande  an  der  Seite  des 
Maatdarmes  in  die  Beckenhöhle  herahhängrt,  sich  dnrch  ihre  successive  AnföUung 
erhebt  und  dreht  (wie  der  volle  Magen),  bis  die  Fäces  auf  den  oberen  Schliess- 
mnakel  drücken,  welcher  nachgicbt  Nun  rücken  die  Fäces  bis  zum  Anus  herab, 
und  können  nnr  Termittelst  des  willkürlich  wirkenden  Sphincter  am  exlemus  eine 
Zeitlang  surfickgehalten  werden,  wozu  selbst  die  zusammengepressten  Hinter- 
backen mitwirken  müssen,  um  den  Entleerungsdrang  zu  überwinden.  Man  hütet 
sich  deshalb  in  dieser  kritischen  Lage  grosse  Schritte  zu  machen. 


§.  272.  Lebei.    Aenssere  Verhältnisse  derselben. 

Die  Leber,  Hepar  «.  JecuTj  das  grösste  und  schwerste  Bauch- 
Eingeweide,  liegt  im  rechten  Hypochondrium,  und  erstreckt  sich 
darch  die  Regio  epigagtrica  bis  zum  linken  Hjpochondrium  herüber. 
Sie  hat  im  Allgemeinen  eine  länglich  viereckige  Gestalt  mit  abge- 
rundeten Winkeln.  Ihr  vorderer,  unter  den  Rippen  und  dem 
Schwertknorpel  hervorragender  Rand,  ist  scharf,  und  mit  einem, 
das  vordere  Ende  des  Ligamenti  auspensorii  aufnehmenden  Ein- 
schnitte versehen.  In  Folge  der  durch  den  Gebrauch  der  Schnür- 
leiber  bewirkten  Compression,  ragt  dieser  Rand  bei  Weibern  mehr 
als  bei  Männern  über  die  Ränder  der  Rippen  hervor.  Er  lässt 
sich  aber,  der  Weichheit  des  Leberparenchyms  wegen,  durch  die 
Baachwand  nicht  fühlen,  was  nur  dann  der  Fall  ist,  wenn  krank- 
hafte Veränderungen  der  Dichte  der  Leber,  oder  höckerige  Auf- 
treibungen dieses  Randes  vorkommen.  Der  hintere  stumpfe  Rand 
entqiricht  der  Uebergangsstelle  der  Pars  lumbalü  diaphrcigmatis  in 
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die  Pa/rs  costalis.  Er  steht  zugleich  höher  als  der  vordere,  wodurch 
die  Lage  der  Leber  nach  vom  abBchüssig  wird.  Der  rechte  Rand 
ist  stumpf  wie  der  hintere,  und  der  linke,  scharfe  und  kurze  Band 
gegen  welchen  sich  die  Masse  der  Leber  allmäiig  verdünnt,  zieht  sieh 
in  einen  Zipf  aus,  welcher  vor  der  Cardia  des  Magens  liegt.  Ihre 
obere,  convexe,  und  etwas  nach  vom  geneigte  Fläche  schmiegt 
sich  an  die  Concavität  des  Zwerchfelles  an.  Das  an  sie  befestigte 
Ligamentum  Suspensorium  hepatis  bezeichnet  die  Grenze  zwischen 
dem  rechten,  grösseren,  dickeren,  und  dem  linken,  kleineren, 
und  dünneren  Leberlappen.  Die  untere,  zugleich  nach  hinten  ge- 
richtete Fläche  berührt  das  obere  Ende  der  rechten  Niere,  und 
erhält  zuweilen  von  ihr  einen  seichten  Eindruck.  Sie  deckt  das 
Ende  des  aufsteigenden,  und  den  Anfang  des  queren  GrimmdarmeE, 
den  Pylorus,  und  einen  grossen  Theil  der  vorderen  Magenfläche, 
und  zerfällt  durch  drei,  sich  wie  die  Linien  eines  H  kreuzende 
Furchen,  in  vier  Abtheilungen  oder  Lappen.  Die  Furchen  werden 
als  Fossa  longitudinalis  dextra  et  sinistraf  und  Fossa  transversa  be- 
zeichnet  Die  letztere  fUhrt  insbesondere  den  Namen  der  Pforte, 
Porta  hepatis.  Rechts  von  der  Fossa  longitudinalis  deoetra  liegt  der 
rechte  Leberlappen,  links  von  der  Fossa  longitudinalis  sinistra  der 
linke.  Vor  der  Fossa  transversa  liegt  zwischen  den  beiden  Fossis 
longitudinalihus  der  viereckige,  liinter  ihr  der  Sp ige Tsche  Leber- 
lappen, welcher  letztere  mit  einem  stumpfkegelfbrmigen  Höcker, 
dem  sogenannten  Tuherendum  papilläre y  und  mit  einem,  auf  den 
rechten  Leberlappen  sich  hinüberziehenden  Fortsatz,  welcher  als 
Tvbercvlum  caudatum  bezeichnet  wird,  ausgestattet  ist  Die  Fossa 
transversa  y  oder  Porta  hepatis,  schneidet  die  beiden  Fossae  longitu- 
dinales  in  eine  vordere  und  hintere  Abtheilung.  Die  rechte  Lfin- 
genfurche  enthält  in  ihrer  vorderen  Abtheilung  die  Gallenblase,  in 
ihrer  hinteren  die  Vena  cava  ascendefis]  die  linke  Längenfurche 
vom  das  Nabelband  der  Leber,  hinten  den  Ductus  venosus  AramtiL 
Die  Pforte  ist  die  Aus-  und  Eintrittsstelle  der  Gefksse  und  Nerven 
der  Leber,  mit  Ausnahme  der  Venae  hepaticaey  welche  im  hinteren 
Abschnitt  der  rechten  Längenfurche  in  die  Vena  cava  ascendens 
einmünden. 

Die  Oberfläche  der  Leber  wird  vom  Peritoneum  überzogen, 
welches  sich,  von  zwei  Stellen  des  Zwerchfelles  aus,  gegen  die 
Leber  einstülpt,  und  dadurch  zwei  Falten  bildet,  die  als  Bänder 
der  Leber  beschrieben  werden.  Das  Aufhängeband  der  Leber, 
Ligamentum  Suspensorium  s,  trianguläre,  entspringt  an  der  concaven 
Zwerchfellfläche,  so  wie  an  der  vorderen  Bauch  wand  bis  zum 
Nabel  herab,  und  inserirt  sich  an  der  convexen  Leberfläche,  rom 
Einschnitte  des  vorderen  Randes  bis  zimi  hinteren  Rande,  wo  es 
mit  dem  oberen  Blatte  des  Kranzbandes,  Ligamentum  coronariim. 
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zasammenfliesst;  welches,  ebenfalls  vom  Zwerchfell,  und  zwar  vom 
hinteren  Theile  desselben  kommend,  am  hinteren  stumpfen  Leber- 
rande sich  befestigt  Die  beiden  Blätter  dieser  Falten  weichen  an 
der  Leber  auseinander,  um  sie  zu  umhüllen,  streifen  aber  über 
die  Furchen  der  Leber  und  ihren  Inhalt  oberflächlich  weg.  Nur 
der  vordere  Abschnitt  der  linken  Längeniurche  wird  vom  Perito- 
nealüberzuge  der  Leber  ausgekleidet,  welcher  zugleich  das  Nabel- 
band  der  Leber  einhüllt.  Letzteres  ist  ein  rundlicher  Bindege- 
websstrang,  wird  daher  auch  gewöhnlich  Ligamentum  teres  genannt, 
kommt  vom  Nabel  zur  genannten  Furche  herauf,  und  liegt  im  un- 
teren freien  Rande  des  mit  grossem  Unrecht  so  genannten  Auf- 
hängebandes eingeschlossen.  Ich  sage  ,,mit  Unrecht^,  da  das 
Ligamentum  suäpenaarium^  wegen  des  genauen  Anschliessens  der 
Leber  an  die  untere  Zwerchfellfläche,  gar  nie  in  eine  senkrechte 
Spannung,  wie  sie  einem  Aufhängebande  zukommt,  versetzt  wer- 
den kann. 

Der  Peritonealüberzug  der  Leber  setzt  sich  zu  anderen  Bauch- 
eingeweiden fort,  und  zwar:  1.  zum  kleinen  Bogen  des  Magens, 
als  Omißntum  minus  s.  hepato-gaatricum  y  2.  zum  Zwölffingerdarme, 
als  Ligamentum  kepato-duodenale,  3.  zum  oberen  Theile  der  rechten 
Niere,  als  Ligamentum  hepato-renale^  und  4.  zur  rechten  Krümmung 
des  Colon,  als  Ligamentum  hepato-colicum,  (3  und  4  sind  nicht 
immer  deutlich  entwickelt).  Zwischen  dem  Ligamentum  hepato-duo- 
denale  und  einer  ähnlichen  Bauchfellfalte,  welche  von  der  vorderen 
Wand  des  Duodenum  zur  Niere  herübergeht,  befindet  sich  eine 
ovale  oder  schlitzförmige  Oeffiiung.  Diese  ist  das  Faramen  Wine- 
hnriiy  welches  zu  einem,  hinter  dem  Magen  und  dem  Omentum 
minus  liegenden  Räume  der  Peritonealhöhle  fährt,  der  in  der  Ent- 
wicklungsgeschichte der  Verdauungsorgane  eine  bedeutende  Rolle 
spielt,  und  als  Saccus  peritonei  retraventriculdris  s.  Bursa  omentedis 
auch  in  der  beschreibenden  Anatomie  einen  dauernden  Platz 
einnimmt 

Der  vordere  Abschnitt  der  linken  Längenfurche  verwandelt  sich  durch 
Connivenz  der  Furchenränder  häufig  in  einen  Kanal,  in  welchem  das  runde  Le- 
berband aufgenommen  wird.  —  Eines  der  seltensten  anatomischen  Vorkommnisse 
(welches  jedoch  schon  den  Haruspices  aus  der  Opferanatomie  als  caput  hepatia 
raejfum  bekannt  war),  ist  die  am  hinteren  Rande  oder  an  der  unteren  Fläche  der 
Leber  anliegende  Nebenleber  (Jeatr  »uccetUtiriattim),  als  abgeschnürter,  selbst- 
ständig gewordener  Antheil  des  Leberparenchyms. 

§.  273.   Praktische  Behandlung  der  Leber  in  der  Leiche. 

Bevor  man  die  Leber  herausnimmt  ^  um  ihre  untere  Fläche 
mit  deren  Lappen  und  Gruben  zu  studiren,  müssen  die  Gefäss- 
Verbindungen    derselben   in    der  Leiche    präparirt   werden.     Man 
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eröffnet  hiezu  auch  die  Brasthöhle,  und  trägt  von  den  Rippen  so 
viel  ab,  als  nöthig  ist,  um  die  Leber  gegen  die  Lungen  hinauf- 
schlagen  zu  können,  wodurch  ihre  untere  Fläche  zur  oberen  wird. 
Das  Ligamentum  hepaio-duodenale  spannt  sich  dabei  strangartig  an, 
und  musB,  da  es  die  grossen  Ge&sse  enthält,  welche  der  Gallen- 
bereitung vorstehen,  zuerst  untersucht  werden.  Man  prftparirt 
seinen  Bauchfellüberzug  los,  und  findet  in  ihm  eingeschlossen  ein 
Gef^Bsbündel,  in  welchem  sich  folgende  Stämme  isoliren  lassen: 
1.  Die  Arteria  hepatka.  Sie  liegt  links  und  oben  im  GefiUisbündel, 
und  kann  leicht  bis  zu  ihrem  Ursprung  aus  der  Arteria  coeUaca 
verfolgt  werden.  2.  Der  gemeinschaftliche  Gallengang,  Duc- 
tus choledoehua  {xoHf,  Galle,  Ai^ofnuy  leiten),  rechts  und  unten  im 
Bündel  gelegen.  Man  verfolgt  ihn  gegen  die  Leber  zu,  und  sieht 
ihn  dabei  in  zwei  Aeste  zerfallen,  deren  einer  zur  tYorte  geht,  als 
Lebergallengang,  Ductus  hepatieus,  der  andere  mit  dem  Halse 
der  Gallenblase  sich  verbindet,  als  Gallenblasen- Gallengang, 
Ductus  eysticus.  Der  Ductus  eholcdochus  hat  den  Umfang  eines 
dünnen  Federkiels,  der  Ductus  cysticus  und  Jiep€iticus  sind  noch 
etwas  dünner.  —  Nun  trennt  man  das  Colcn  transt^ersum  von  sei- 
nen Verbindungen  mit  dem  Magen  und  der  Leber,  und  schlägt  es 
nach  unten.  Dadurch  wird  die  Krümmung  des  Zwölffingerdarmes 
und  der  von  ihr  umschlossene  Kopf  des  Pankreas  zugänglich.  Man 
präparirt  ihren  Bauchfellüberzug  los,  lüftet  den  rechten  Rand  des 
absteigenden  Stücks  des  Zwölffingerdarmes,  verfolgt  den  Dudus 
ekoledoehus  nach  abwärts,  und  findet,  wie  er  die  hintere  Wand 
des  Duodenum  schief  nach  unten  durchbohrt,  und  durch  Aufheben 
der  Schleimhaut,  die  beim  Dünndarm  erwähnte,  einzige  Längen- 
falte desselben  bildet.  Schneidet  man  den  Ductus  chcledoehus  ir- 
gendwo an,  und  ffihrt  durch  ihn  eine  Sonde  gegen  den  Dann,  so 
erreicht  man  die  Ausmündungsstelle  des  Ganges  am  unteren  Ende 
jener  Falte.  3.  Die  Pfortader,  Vena  portae.  Sie  liegt  hinter  der 
Arteria  hepatica  und  dem  Gallengange,  und  hat  beiläufig  die  Stärke 
des  kleinen  Fingers.  Gegen  die  Porta  hepatis  aufsteigend,  theilt 
sie  sich,  wie  die  Arteria  hepatica,  in  zwei  Aeste,  für  den  rechten 
und  linken  Leberlappen. 

Präparirt  man  den  Kopf  des  Pankreas  mit  der  Curvatur  des 
Duodenum  von  der  Wirbelsäule  los,  so  findet  man  den  Zusammen- 
fluss  der  Vena  spleniea,  Vena  mesenterica^  und  einiger  Venae  pan- 
creaticae,  als  Anfang  des  Pfortaderstammes.  Die  Pfortader  sam- 
melt somit  das  venöse  Blut  aus  den  Venen  der  Milz  und  des 
Verdammgskanals,  und  fährt  es  zur  Leber,  um  es  dort  in 
feinsten  Ramificationen  zu  veriheilen.  Sie  gleicht  somit,  wenn  man 
sie  aus  den  Eingeweiden  herausgerissen  denken  möchte,  einem 
Baume,    dessen    Wurzeln   im    Darmk anale,    Milz    und    Pankreas 
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stecken^  desBen  Zweige  in  das  Leberparenchym  hineinwachsen^  und 
dessen  Stamm  im  Ligamentum  hepcUo-duodenale  liegt  —  Die  Nerven 
begleiten  als  Plexus  hepaticus  vorzugsweise  die  Ärteria  hepatiea,  und 
die  Saugadem  folgen  der  Vena  portae.  —  Das  Bindegewebe, 
welches  die  genannten  Theile  zu  Einem  Bündel  vereinigt ,  und 
welches  sich  vom  gewöhnlichen  Bindegewebe  durchaus  nicht  unter- 
scheidet, begleitet  die  Bamificationen  der  Gefksse  eine  Strecke 
weit  in  das  Leberparenchym  hinein,  und  wurde  von  Glisson  für 
muskulös  gehalten,  daher  der  noch  immer  gebräuchliche  Name: 
Capsula  Qliemmii, 

Hat  man  den  Inhalt  des  Ligamentum  hepaUhduodenale  auf  die 
geschilderte  Weise  untersucht,  so  schneidet  man  das  ganze  Gefiiss- 
bündel  entzwei,  und  sieht  hinter  ihm  den  Stamm  der  Vena  cava 
awcendene  zum  hinteren  Leberrande  aufsteigen,  wo  er  sich  in  die 
hintere  Abtheilung  der  rechten  Längenfurche  legt,  und  daselbst  die 
Vemae  kepaücae  aufnimmt,  welche  somit  nicht  in  der  Pforte  zu 
suchen  sind. 

Nun  wird  das  Ligamentum  euepensorium  und  coronarium  ge- 
trennt, und  die  Leber,  sammt  dem  zugehörigen  Stücke  der  Vena 
cava  aecendens  herausgenommen,  um  die  Furchen  an  ihrer  unteren 
Fläche,  und  was  in  ihnen  liegt,  darzustellen. 

Die  Foasa  longitudinalis  dextra  enthält  Organe,  die  im  Erwach- 
senen dieselbe  Bolle  spielen,  wie  im  Embryo:  im  vorderen  Ab- 
schnitte die  Gallenblase,  und  im  hinteren  die  untere  Hohlvene.  Die 
Faesa  longitudinalis  sinistra  dagegen  beherbergt  im  Embryo  Venen, 
welche  nach  der  Geburt  oblitcriren,  und  zu  Bindegewebssträngen 
einschrumpfen:  vom  die  Vena  umbilicalis,  und  hinten  den  Ductus 
venosus  Arantii.  Man  schlitzt  die  Vena  cava  inferior  an  der  von 
der  Leber  abgewendeten  Seite  auf,  um  die  an  Zahl  und  Grösse 
sehr  verschiedenen  Insertionen  der  Lebervenen  zu  sehen.  Das 
Nabelband  der  Leber,  als  Best  der  obsolescirten  Vena  unibüicalis, 
kann  leicht  bis  zum  linken  Pfortaderaste  verfolgt  werden,  mit  dessen 
äusserer  Haut  es  verwächst,  und  den  Weg  anzeigt,  welchen  die 
embryonische  Nabelvene  zur  Pfortader  einschlug.  Der  hintere  Ab- 
schnitt der  linken  Längenfurche  enthält  die  viel  schwächeren  Beste 
des  Ductus  venosus  Arantii,  welcher  im  Embryo  vom  linken  Pfort- 
aderaste nach  rückwärts  lief,  den  Lobus  Spigelü  umkreiste,  um  sich 
in  die  Cava  aseendensy  oder  in  die  grösste  Lebervene  zu  entleeren. 


§.  274.   Gallenblase. 

Die  Gallenblase,  Vesieula  &  Cystis  fdUa  s.  Ckolecysiis,  liegt 
im  vorderen  Segmente  der  Fossa  longitudinalis  dextra.    Da  die  Ab^ 
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sonderung  der  Galle  ununterbrochen  von  Statten  geht,  die  Gegen- 
wart der  Galle  im  Darmkanale  aber  nur  zur  Zeit  der  Dttnndarm- 
Verdauung  benöthigt  wird,  so  muss  am  Ausfbhrungsgange  der  Leber 
ein  Nebenbehälter  (Gallenblase)  angehängt  sein,  in  welchem  die 
Galle  bis  zur  Zeit  der  Verdauung  aufbewahrt  wird.  Die  Gallen- 
blase ist  bimfbrmig,  ragt  mit  ihrem  Grunde  über  den  vorderen 
Leberrand  etwas  hervor,  und  verschmächtigt  sich  nach  hinten  zum 
engen,  etwas  gewundenen  Halse,  welcher  in  den  Ductus  ^ttiau 
übergeht.  Sie  wird  nur  an  ihrer  unteren  Fläche  und  am  Grande 
vom  Peritoneum  überzogen;  ihre  obere  Fläche  hängt  durch  leicht 
zerreissliches  Bindegewebe  an  die  Lebersubstanz  an.  Sie  besteht 
aus  einer  äusseren  Bindegewebshaut,  einer  mittleren  Muskelhant 
mit  Längen-  und  Querfasem,  und  einer  inneren  Schleimhaut.  Letz- 
tere erhält  durch  eine  Unzahl  niedriger  Fältchen,  welche  sich  zu 
eckigen  Zellen  wie  in  einer  Honigwabe  gruppiren,  ein  zierlich  ge- 
gittertes Ansehen  unter  der  Loupe,  und  zeigt  im  Halse  eine  mehr 
weniger  spiral  an  der  Wand  hinziehende  Falte  (Vcdoula  Heuten). 

Das  Cylinderepithel  der  Gallenblase  und  der  GallengSnge  Ifisst  an  der 
freien  Wand  seiner  einselnen  ZeUen  denselben  gestrichelten  Sanm  erkennen,  wie 
er  am  Cylinderepithel  des  Dannkanals  vorkommt 

Die  in  der  Leber  bereitete,  und  in  der  Gallenblase  einstweilen  aufbewahrte 
Galle  (Büis)  ist  eine  Lösung  von  Kali-  und  Natronsalzen,  deren  eigenthfimliche 
Säuren  unter  dem  Namen  der  Glycochol-  und  Taurocholsäure  den  organischen  Che- 
mikern viel  zu  schaffen  machen.  Sie  enthält  ausserdem  noch  zwei  Farbestoffe, 
einen  griinen  und  braunen,  welche  im  Darmkanale  verharzt  werden,  und  die 
Farbe  der  Excrcmente  bedingen.  —  Durch  die  Mischung  der  Galle  mit  dem 
Chymus  wird  die  Ausscheidung  der  nahrhaften  Bestandtheile  des  letzteren  auf 
noch  unerforschte  Weise  befördert,  die  Aufsaugung  der  Fette  des  Chjlus  ermög- 
licht, die  faule  Gährung  des  Chymus  verhindert,  und  die  peristaltische  Bewegung 
der  Gedänne  bethätigt  Ein  Theil  der  Galle  wird  resorbirt,  ein  TheU  aber  mit 
dem  Darmkoth  ausgeleert.  Sie  ist  somit  kein  blosser  Auswurfstoffl  Nebst  der 
Galle  erzeugt  die  Leber  auch  Zucker,  und  zwar  durch  einen  gahrongsähnlichen 
Process,  ans  einem  besonderen  chemischen  Ingrediens  des  Leberparenchym«, 
welches  man  vor  der  Hand  als  glycogene  Substanz  bezeichnet.  Der  Leber 
zucker  wird  aber  nicht  mit  der  Galle  ausgeführt,  sondern  geräth  in  das  BInt 
der  Lebervenen. 

§.  275.    Bau  der  leber. 

Wir  kennen  den  Bau  der  Leber  noch  immer  nicht  so  genau, 
dasB  wir  auf  die  wichtige  Frage:  wie  beginnen  die  QallengefiUse? 
anders,  als  mit  einer  Liste  verschiedenster  Ansichten  antworten 
könnten.  Es  werden  noch  manche  Auflagen  dieses  Buches  kommen 
und  gehen,  bevor  dieser  Satz  weggelassen  werden  kann.  Die  Wis- 
senschaft weiss  viel  über  die  mikroskopischen  Elemente  der  Leber 
zu  sagen,  aber  noch  lange  nicht  Alles.  Das  Wenigste,  aber  Wich- 
tigste von  dem  Vielen,  dränge  ich  in  folgenden  Punkten  zusammen. 
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a.  Leberacini. 

Kiernan  hat  die  von  Malpighi  aufgestellte  Ansicht;  dass  die 
Leber  ein  Aggregat  gleichartiger  Läppchen  {Acini  s.  Lobtdt)  sei, 
auf  dem  Wege  mikroskopischer  Untersuchung  weiter  ausgeführt 
Jeder  Acinus*)  oder  Lobulus  sei  in  eine  feine  BindegewebshüUe 
eingeschlossen,  welche  eine  Fortsetzung  der  mit  den  BlutgefiUssen 
der  Pforte  bis  zum  Lobulus  gelangten  Capsula  OUäsonti  ist,  und 
enthalte  ein  dichtes  Netzwerk  der  feinsten  GallengefiUsschen.  Von 
dieser  BindegewebshüUe  dehnen  sich  feinste,  ein  Fachwerk  bildende 
Fortsetzungen  durch  die  Substanz  jedes  Acinus  hindurch« 

Im  Jahre  1843  trat  £.,H.  Weber  mit  einer  neuen  Ansicht  Über  den  Ban 
der  Leber  anf  (MUUer'M  Archiv  pag.  303),  welche  auf  Untersuchungen  dea  frischen 
und  injicirten  Leberparenchyms  gegründet  ist,  und  welcher  mit  einigen  Modi- 
ücationen  zu  folgen,  meine  eigenen  Erfahrungen  mich  bestimmen.  Die  Acini 
oder  Lobnli  existircn  nicht  als  von  einander  abgegrenzte  Massentheilchen  des 
Leberparenchyms,  die  in  eine  besondere  isolirende  Bindegewebshülle  eingeschlossen 
wären.  Die  ganze  Leber  muss  vielmehr  als  ein  einziger  grosser  Acinus  aufge- 
fasst  werden,  in  welchem  die  Blut-  und  die  GallengefiUsc  capillare  Netze 
bilden.  Diese  Masse  genetzter  Blut-  und  Gallengeßisse  wird  allerdings  durch 
Fortsetzungen  der  Captnda  Glis*oniif  welche  mit  den  Gefössen  der  Pforte  in 
das  Leberparenehym  eindringen,  durchsetzt.  Die  Fortsetzungen  der  Capvida 
GlUsonü  bilden  jedoch  keine  Bcgrenzungshüllcn  um  die  Acini  (Lobuli)  hemm, 
wenigstens  sieht  man  im  Menschen  die  Acini  nicht  durch  Ilüllengebildc  von 
einander  isolirt  Ich  stimme  meinem  hochverdienten  Collcgcn  in  Leipzig 
bezüglich  der  Menschcnleber  vollkommen  bei.  Gebrauchen  doch  auch  jene 
Anatomen,  welche  den  Acini  der  Menscheulcbcr  huldigen,  hinsichtlich  ihrer 
Begrenzung  den  Ausdruck:  „unvollkommen  gctrenni**,  selbst  „zusammenfliessend**, 
«o  dass  es  ihnen  mit  der  Vorstellung  der  Isolirtheit  und  wechselseitigen  Unab- 
hängigkeit der  Acini  nicht  recht  Ernst  zu  sein  scheint.  Dagegen  lässt  sich  der 
acinöse  Bau  in  der  Leber  des  Schweins  und  des  Eisbären  nicht  läugnen,  und 
an  der  Leber  des  Orlodon  Cinniiu/ü  kann  Jeder  sich  die  Uebcrzeugnng  holen, 
dass  die  Acini  eine  Bindegewe>)HhülIe  besitzen.  Die  Stämmchen  des  Gallenge- 
fassnetzes  liegen  in  den  Lücken  des  Hlutgeflissnetzes.  Ein  Netz  ist  durch  da« 
andere  durcbgeflochten ,  und  sie  stehen  beide  in  der  innigsten  anatomischen  Be- 
nlhrung,  und  physiologischen  Wechselwirkung.  Wenn  aber  Weber  die  feinsten 
Gallengefasse  aus  einer  linearen  Aggregation  der  Lcberzellen  mit  Dehiscenz 
der  Zwischenwände  entstehen  lässt,  so  muss  dagegen  geltend  gemacht  werden, 
dass  unter  dem  Mikroskope  eine  Reihe  von  Leberzellen  durch  Behandlung  mit 
verdünnter   Kalilösiuig    in    vollkommen    geschlossene    Zellen    zerfallt. 

b.  Vasa  inter-  et  intralobularia. 

Die  letzten  Aeste  der  Arteria  hepcUica  und  der  Vena  portae 
verlaufen  zwischen  den  Lobuli ,  und  werden  deshalb  Vaaa  inter" 
lobularia  genannt    Die  ersten  WUrzelchen  der  Lebervenen  dagegen 


*)  Da  man  unter  Acinu»  die  traubeuformig  gruppirten  Endbläschen  der  Ans- 
fQhrangsgäuge  gewisser  Drüsen  versteht,  so  leuchtet  ein,  dass  hier  von  Leber-Acini 
nicht  in  diesem  Sinne  gesprochen  wird.  Leber- Acini  sind  keine  Gruppen  von  End- 
hläschen  der  Gallengängc,  sondern  geformte  Parenchymtheile  der  Leber,  deren  Ag- 
frregat  die  Gesammtmasse  der  Leber  bildet.  Um  Begriffsverwirrungen  zu  entgehen, 
ftoU  fortan  Lobulus  für  Ädmu  gebraucht  werden. 
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stecken  in  der  Axe  der  Lobuli  ^  und  heissen  Vasa  intralobulana, 
besser  Veruie  centrales.  Die  Vaua  intei'-  und  intralobfdaria  stehen 
mittels  eines  Capülargef^ssnetzes  in  Verbindung,  welches  durch 
die  Maschen  der  Qallengefässnetze  im  Lobulus  dringt,  und  den 
Gallengefässchen  Gelegenheit  giebt,  aus  den  Bestandtheilen  des 
Blutes  die  Elemente  der  Galle  zu  bereiten.  Die  aus  dem  Netzwerk 
der  Gallengefitsschen  in  den  Lobulis  entspringenden  Dwdu»  bütarii, 
gesellen  sich  den  Vasis  interlobuiaribus  bei,  und  verlaufen  mit  ihnen 
in  derselben  Scheide.  Das  Verhältniss  von  Blut-  und  Gallenge- 
fassen  wäre  somit  filr  jeden  Lobulus  dasselbe,  wie  (Gar  die  ganze 
Leber  in  der  Pforte. 

c.  Leberzellen. 

Die  Leberzellen  sind  die  eigentlichen  Äbsonderungsstfttten 
der  Galle.  Sie  bUden  sammt  den  Blut-  und  Gallengefässen  die 
Substanz  der  Lobuli.  Unregelmässig  polyädrisch  an  Gestalt  (Henle 
vergleicht  sie  den  Epithelialzellen  der  Pepsindrtisen)  enthalten  sie 
einen  oder  zwei  Kerne«  Zwischen  Kern  und  Hülle  der  Zelle  be- 
findet sich  eine  zuweilen  mit  Fetttröpfchen  (Gallenfett)  gemischte, 
und,  besonders  in  den  Lebern  von  Gelbsüchtigen,  dunkel  grüngelbe 
Flüssigkeit,  welche  zahlreiche  Kömchen  führt.  —  Die  Zellen  eines 
Lobulus  zeigen  ungleiche  Grösse.  Die  der  Axe  des  Lobulus  niiher 
liegenden  sind  grösser,  als  die  davon  entfernten.  Ihr  mittlerer 
Durchmesser  beträgt  0,007'".  Zwischen  den  Zellen  finden  sich  al- 
lenthalben Lücken,  durch  welche  die  feinsten  Blut-  und  Gallen- 
gefässe  der  Lobuli  verlaufen.  Man  kann  also  auch  die  Gruppirung 
der  Zellen  als  ein  Netz  auffassen,  und  sagen,  dass  das  Zellennetz  der 
Leber  in  den  Maschen  des  Blutgefäss-  und  GaUengefkssnetzes  steckt 

d.  Anfänge  der  Gallengefässe. 

Hierüber  lässt  sich  nichts  Positives,  aber  viel  Hypothetisches 
sagen.  Die  von  J.  Müller  und  Krause  angenommenen  blinden 
Anfänge  der  kleinsten  Gallengefässchen  habe  ich  bisher  nur  an 
der  Oberfläche  der  Leber  vom  Helix  und  Ärion  gesehen.  Sie  sind 
ausnehmend  gross  (einige  bis  V3'"  im  Durchmesser  stark).  Jeder 
Lobulus  enthält  nur  Ein  solches  bläschenförmiges  Ende  eines  Gal- 
lenganges. Bei  Wirbelthieren  gelang  es  Niemanden,  blasige  Enden 
der  Gallengefässe  durch  Einspritzung  darzustellen,  und  die  Präpa- 
rate, welche  ich  besitze,  weisen  nur  netzförmige  Verbindungen  der 
Gallengefässe  nach.  Diese  Netze  haben  jedoch  das  EigenthümUche, 
dasB  sie  sich  nie  durch  die  ganze  Dicke  des  Aoinus  hindurch  er- 
strecken, sondern  sich  mehr  an  seine  Oberfläche  halten.  Ob  sie 
hier  auch  als  Netze  enden,  oder  sich  mit  den  LeberzeOen  (Kol- 
li k  er),  oder  mit  dem  bindegewebigen  Fachwerke  der  Lobuli  (Ley- 
dig)  in  Verbindung  setzen,  bleibt  unentschieden.  In  der  Arbeit 
von  Beale,  werden  die  feinsten  Gallengefässe  als  Netze  von  Ka- 
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näichen  mit  stmcturlosen  Wandungen  dargestellt ,  und  die  Leber- 
zellen in  das  Innere  dieser  Kanälchen  verlegt.  Diese  Ansicht  hatte 
schon  lange  Zeit  auf  dem  Festland  ihre  Vertreter  gefunden  (Krucken- 
berg,  Retzius,  Theile,  Schröder  van  der  Kojk).  Dass  die 
Leberzellen  nicht  an  der  inneren  Oberfläche  der  Gallengefkssanfknge 
aufsitzen  köimen^  beweist  der  Umstand,  dass  der  Durchmesser  der 
Leberz  eilen  grösser  ist,  als  jener  der  kleinsten  Gayengefässe. 

Gerlach's  Untersuchungen  über  die  Leber  filhrten  zu  einer 
neuen  Ansicht  über  den  Anfang  der  Gallenge&sse  in  den  Acini. 
Es  sollen  nämlich  die  einen  Acinus  umstrickenden  Gallengefässe, 
Aeste  in  den  Acinus  hineinsenden,  welche  sich  durch  Anastomosen 
vereinigen  und  Inseln  bilden,  in  welchen  Gruppen  von  Leberzellen 
eingeschlossen  sind.  Diese  Aeste  haben  deutliche  Wandungen, 
verlieren  dieselben  aber,  je  mehr  sie  gegen  die  Axe  des  Acinus 
vordringen,  und  gehen  zuletzt  in  die  verhältnissmässig  weiten  In- 
terstitia  der  Leberzellen  über,  welche  Gerlach  Intercellular- 
gänge  der  Leberacini  nennt.  Diese  Intercellulargänge  besitzen 
sonach  keine  ihnen  eigene  Wand  (wie  die  Intercellulargänge  der 
Pflanzen),  und  ihre  Grösse  und  Richtung  hängt  nur  von  den  La- 
gerungsverhältnissen der  sie  unmittelbar  begrenzenden  Leberzellen 
ab.  Die  Anfänge  der  Gallengefässe  wären  also  die  Intercellular- 
gänge der  Leberacini. 

Der  bekannte  Gedd Ingusche  Fall,  wo  bei  einer  Frau,  deren  Duchut  chole- 
ilorhu»  durch  eine  Geschwulst  unwegsam  gemacht  wurde,  die  letzten  Enden  der 
Gallcngefasscheu  zu  weiten  Blinddärmchen  ausgedehnt  gefunden  wurden,  würde 
allerdings,  wenn  es  sichergestellt  wäre,  dass  keine  Täuschung  stattgefunden,  fUr 
das  Dasein  blinder  Enden  der  feinsten  Gallengefasse,  wenigstens  an  der  Leberober- 
fläche, sprechen.  Allein  mau  hat  schon  vieles  gesehen  und  beschrieben,  was  nicht 
existirt,  und  ich  konnte  es  nicht  dahin  bringen,  durch  Unterbindung  des  Ductus 
rholedochus  bei  Fröschen  (nach  welcher  sie  mehrere  Tage  fortleben),  mit  Galle 
gefüllter  BUndsäckchen  an  der  Oberfläche  der  Leber  ansichtig  zu  werden. 

Im  Ductus  hepatiaut  und  seinen  Verzweigungen  konnte  KöUiker  keine 
Spur  organischer  Muskelfasern  auffinden.  Dagegen  existiren  diese  unzweifelhaft 
im  Lhicltis  ckoledochua  und  ryatintJtj  obwohl  sehr  spärlich.  —  In  den  Wänden 
aller  Gallengänge  grösseren  Kalibers  finden  sich  kleine  acinöse  Dräschen  einge- 
lagert. Sie  sind  in  der  Gallenblase  und  im  Ductus  cysHau  viel  spärlicher,  als 
in  den  Kamificationeu  des  Ductus  hepaticus,  Luschka  giebt  ihre  Zahl  in  der 
Gallenblase  nur  auf  6 — 15  an. 

Die  von  Theilc  erwähnten  Drüsen  der  Galleugänge  in  der  Leberpforte 
niaudwörterbuch  der  Physiol.  pag.  305)  sind,  ihrer  Verästlung  und  ihrer  netz- 
förmigen Verbindungen  wegen,  wohl  nur  Plexus  der  Gallengefässe  selbst  {Vasa 
aherrantia).  In  der  Pforte  der  Leber  bilden  diese  Vasa  aberrantia  ein  schmales 
Nets,  durch  welches  der  rechte  und  linke  Ast  des  Ductus  hqtatieus  itater  ein- 
ander communiciren. 

lieber  den  Bau  der  Leber  handeln  ferner  folgende  Specialschriften:    Ger- 

lach  in  seinem  Handbuch  der  Gewebelehre,  2.  Aufl.  p.  323  seq.  —  N,  Wga  und 

E.  H,   Weher  in  MüUer's  Archiv.   1851.  —  KölUker  in  seiner  Gewebslehre.  p.  415, 

und  Ä.  Lerebauüet,  M^.  sur  la  structure  du  foie,  etc.  Paris,  1853.  —  Zahlreiche 

Hyrtl,  L«hrbach  der  AnAtomie.  41 
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Nerven  in  den  Wandungen  der  BlutgefÜsse  der  Leber  worden  von  C  H.  Jone» 
nachgewiesen.  Lond.  Med.  Gaz.  1848.  Juli.  pag.  55.  —  Ueber  die  Drilscben  der 
Gallengefiisse  siehe  C.  Wedl,  in  den  Sitzungsberichten  der  kais.  Akad.  1850.  Dec^ 
und  LiMchka  im  Archiv  ftlr  rat.  Med.  1858.  pag.  189.  —  Bei  Heide  (Anat  2.  Bd.) 
findet  der  Leser  alles  Historische  der  Neuzeit  zusammengestellt. 


^   §.  276.   Bauchspeiclieldiüse. 

Die  Bauchspeicheldrüse,  Pankreas  (von  nag  und  xQiagj  d.  h. 
ganz  aus  Fleisch  bestehend ,  eine  nach  gegenwärtigen  Begriffen  gaii2 
unverständliche  Benennung)',  hält  in  ihrem  Baue  den  Typus  der 
Mundspeicheldrüsen  ein.  Sie  spielt  bei  dem  Verdauungsgeschäfte 
eine  grosse  Rolle,  da  die  Umwandlung  des  Amylum  der  Nahrungs- 
mittel in  Traubenzucker,  dem  Succua  pancreaticus  (und  dem  Mund- 
Speichel)  obliegt.  Sie  lagert  hinter  dem  Magen,  vor  der  Pars  hm- 
balis  diaphragmatis  und  der  Aorta  abdominalis y  und  grenzt  mit 
ihrem  linken  schmächtigen  Ende  (Cauda)  an  die  Milz,  mit  dem 
rechten  dickeren  {Caput)  an  die  concave  Seite  der  Zwöl£Sngerdann- 
krümmung.  Ihr  beiläufig  1'"  dicker  HauptausfJihrungsgang,  Ductva 
pancreaticus  s.  Wirsungianus  y  folgt  ihrer .  Längenaxe ,  und  wird  von 
den  Acinis  ringsum  eingeschlossen.  Die  kleinen  Ausfiihrungsgänge 
der  einzelnen  Acini  münden  rechtwinklig  in  den  Hauptgang  (daher 
der  bei  Cruveilhicr  gebrauchte  Ausdruck  miUe-patteSy  Tausend- 
fuss).  Der  Ductus  pancreaticus  senkt  sich  in  den  Ductus  choledochus 
ein,  während  letzterer  zwischen  den  Häuten  des  Duodenum  ver- 
läuft. Beide  besitzen  demnach  eine  gemeinsame  Oefinung  im  Duo- 
denum. Nur  selten  sah  ich  zwei  aparte,  durch  ein  Querfidtchen 
von  einander  getrennte  Ostia. 

An  grossen  Bauchspeicheldrüsen  findet  sich  sehr  oft  noch  ein  sweiter,  blo^ 
einer  oberen  Gruppe  von  Acinis  des  Caput  pancreaUs  angehöriger  AusfÜhruags- 
gang,  alfl  Ductiu  SatUorini.  Verneuil  zeigte,  dass  dieser  accessorischc  Ausfuh- 
rungsgang immer  (?)  zwei  Oeffnungen  hat,  die  eine  in  den  Darm,  und  zwar 
1 — l'/j  Zoll  ober  der  Mündung  des  Hauptausführungsganges,  die  zweite  aber  in 
den  Hauptausführungsgaug  selbst    Letztere  ist  immer  grösser  als  ersterc. 

Als  Ncbenpankreas  lassen  sich  jene  drüsigen,  dem  Pankreas  gleicl 
organisirten  Massen,  mit  einem  in  die  Dannhöhle  mündenden  Ausfiihrungsgange, 
bezeichnen,  welche  von  Klob,  Zenker,  und  mir,  theils  in  der  Magenwand  (Mitte 
der  unteren  Curvatur),  theils  in  der  Wand  des  Dünndarms  (der  obersten  Schlinge 
des  Jejunum)*)  beobachtet  wurden.  Klob^  Zeitschrift  der  Wiener  Aerzte,  iSoi^, 
pag.  732,  und  Zenker,  Archiv  für  path.  Anat.  1861,  pag.  369. 

Wenn  man  das  kleine  Netz  vom  oberen  Magenbogen  abtrennt,  und  den 
Magen  etwas  herabzieht,  bekommt  man  den  mittleren  Theil  des  Pankreas  zn 
Gesichte.  Um  es  ganz  zu  ül)erseheu,  muss  auch  das  grosse  Netz  und  das  /.«^o- 
menlum  gcL8tro4inedle  vom  grossen  Magcnbogon  abgelöst,  und  der  Magen,  jedoch 


*)  Zenker  hat   das  Ncbenpankreas   auch  in  dem  Mesenterium  eines  Dunn- 
^tikels,  welches  2  Schuh  über  der  Coecalklappe  stand,  augetroffen. 
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ohne  Milx,  gegen  den  Thorax  hinaufgeschlagen  werden.  Man  sieht  das  Pankreas, 
bedeckt  vom  hinteren  Blatte  des  Netzbeutels,  quer  vor  der  Wirbelsäule  liegen, 
and  sich  von  der  Milz  bis  in  die  Curvatur  des  Duodenum  erstrecken.  Präparirt 
man  nun  den  Hicihu  aorticu*  des  Zwerchfells,  vor  welchem  das  Pankreas  vor- 
flberULoit,  so  sieht  man  ans  ihm  eine  kurze,  aber  starke  unpaarige  Arterie  her- 
vorkommen. Diese  ist  die  Ärleria  coeUaca,  welche  sich,  sobald  sie  zwischen  den 
Schenkeln  des  Hiatus  herausgetreten,  in  drei  Aeste  theilt:  Ärleria  hepalica^  Arteria 
roronaria  ventriculi  svperior  »iniatra,  und  Arteria  lienalM,  Letztere  zieht  am  oberen 
Rande  des  Pankreas  mit  der  Vena  »plenica,  welche  unter  ihr  liegt,  zur  Milz. 
Am  unteren  Rande  des  Pankreas  tritt  der  zweite  unpaarige  Aortenast  —  Arteria 
meaenieriea  wperiar  —  in  das  Mesenterium  des  Dttnndarms  ein.  Werden  nun 
einige  von  den  oberflächlich  gelegenen  Acinis  des  Pankreas  behutsam  weggenom- 
men, so  braucht  man  damit  nicht  tief  zu  gehen,  um  den  in  der  Axe  der  Drüse 
verlaufenden,  weissen,  dünnhäutigen  Ductus  pancreaticus  zu  finden,  welchen  man 
Öffnet,  eine  Sonde  gegen  das  Duodenum  einleitet,  und  durch  sie  die  Mündung 
des  Ganges  erfahrt.  —  Der  Ductus  pancreaticti»  besitzt  in  seinen  Wandungen  keine 
Spur  von  organischen  Muskelfasern. 


§.  277.    Milz. 

Nur  gezwungen  schliesst  sich  die  Milz  (Lien,  Spien)  den  Ver- 
daaongsorganen  an.  Die  sehnlichst  gewünschte  Aufklärung  über 
ihre  bisher  räthselhafte  Verrichtung  kann  allein  über  ihre  Beziehung 
zum  Verdaungsorgan  entscheiden.  Als  ein  drüsiges,  ungemein  ge- 
fi&ssreiches  Gebilde  ohne  Ausfiihrungsgang  (Gef^ssdrüse,  Ganglion 
voMCuloMUim)  liegt  sie  neben  dem  Fundus  ventriadi,  im  linken  Hy- 
pochondrium.  Sie  ist  von  braun-  oder  violetrother  Farbe,  hat  die 
Grösse  einer  Faust,  die  Gestalt  einer  Kaffeebohne,  ein  Gewicht 
von  14 — 18  Loth,  und  eine  teigige  Consistenz.  Ihre  äussere,  zu- 
gleich obere,  convexe  Fläche,  liegt  an  der  Concavität  des  Rippen- 
theils  des  Zwerchfells;  ihre  innere,  dem  Magengrunde  zugewen- 
dete Fläche,  wird  durch  einen  auf  einem  erhabenen  Rucken  ange- 
brachten Längenschnitt  {Haus  lienis)  in  zwei  schwach  concave  Fa- 
cetten getrennt,  von  denen  nur  die  vordere,  grössere,  an  den  Fundus 
veniriculi  ansteht,  die  hintere,  kleinere,  mit  dem  linken  Lumbal- 
theil  des  Zwerchfells  in  Contact  steht.  Ihr  vorderer  Rand  ist  etwas 
schärfer  als  der  hintere,  und  gegen  das  untere  Ende  mit  uncon- 
stanten  Kerben  eingeschnitten,  deren  eine  so  tief  werden  kann, 
dass  ein  Theil  der  Milz  dadurch  vollkommen,  als  sogenannte 
Nebenmilz,  Lien  succenturiatus ,  abgeschnitten  wird*).  Ihr  Pen- 
tonealüberzug   stammt   als   Ligamentum  gastro  -  lienaU  vom  Magen- 


*)  Diese  Form  von  Nebenmilzen  gehört  jedoch  zu  den  grossen  Seltenheiten. 
Hänfiger  wird  eine  kleine  Nebenmilz,  von  der  Grösse  einer  Erbse  oder  kleinen 
Kirsche,  an  der  unteren  Fläche  des  Mesocolon  trantversum  angetroffen,  welche  na- 
türlich nicht  für  einen  abgeschnürten  und  selbstständig  gewordenen  Theil  der  eigent- 
lichen Milz  angesehen  werden  kann,  da  ein  solcher  an  der  oberen  Fläche  des 
Metocolon  tramversum  liegen  müsste. 
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gründe,  und  als  Ligamentum  phrenico-liencde  vom  Zwerchfell  her. 
Unter  der  Peritonealhaut,  und  fest  mit  ihr  verbunden,  folgt  die 
Tunica  propria  lienis,  eine  dichte,  aber  nicht  eben  dicke  Binde* 
gewebshüUe,  welche  am  Hilus  in  das  Milzparenchym  eindringt, 
und  Scheiden  fUr  die  daselbst  wechselnden  Blutgefässe  bildet 
Sucht  man  sie  von  der  Oberfläche  der  Milz  abzuziehen,  so  gelingt 
dieses  nur  schwer  und  unvollkommen,  indem  eine  Unzahl  von  ver- 
ästelten Fortsätzen  derselben,  welche  elastische  Fasern,  und  (we- 
nigstens in  der  Milz  der  Wiederkäuer)  glatte  Muskelfasern  ent- 
halten, wie  Balken  in  das  weiche  Milzparenchym  eindringen.  Diese 
Balken  sind  die  TVabectdae  lienis.  AehnUche  verästelte  Balken  gehen 
auch  von  der  die  Blutgefässe  in  das  Milzparenchym  hinein  beglei- 
tenden Scheide  ab,  und  verbinden  sich  mit  ersteren.  Macenrt 
man  die  Milz,  schneidet  sie  an,  und  knetet  sie  unter  Wasser,  so 
kann  man  ihre  weiche  Pulpa  fbrmlich  auswaschen,  und  es  bleibt 
dann  nur  ein  faseriges  und  im  hohen  Grade  elastisches  Gebälke,  als 
weiches  Skelet  des  Organs  zurück,  dessen  Lücken  mit  jenen  eines 
Badschwammes  Aehnlichkeit  haben. 

Oeffnet  man  eine  möglichst  frische  Milz,  so  findet  man  die 
Zwischenräume  ihres  Balkengewebes  mit  einer  dickflüssigen,  braun- 
rothen  Masse  gefüllt  {Pulpa  lienis).  Um  die  Frage,  ob  die  Milzpulpa 
innerhalb  oder  ausserhalb  der  Milzvenen  liegt,  dreht  sich  das  ge- 
sammte  schreibselige  Gezanke.  Man  nahm  bisher  fast  allgemein 
an,  dass  die  Pulpa  frei  in  den  Zwischenräumen  der  Milzbälkchen 
lagert.  Neueste  Untersuchungen  sprechen  sich  aber  wieder  mit 
Bestimmtheit  dahin  aus,  dass  die  sogenannte  Milzpulpa  nicht  ausser- 
halb der  Milzgefässe  liegt,  sondern  innerhalb  eines  Venengeflechtes, 
in  dessen  weite  Stämmchen  die  capillaren  Arterien  unmittelbar 
übergehen.  Das  Mikroskop  unterscheidet  in  der  Milzpulpa  folgende 
Bestandtheile :  a.  Elementarkömer,  wie  sie  in  allen  Blastemen  vor- 
kommen; ß.  ZcUenkerne,  in  grosser  Anzahl,  mit  oder  ohne  Kern- 
körperchen;  7.  Zellen,  in  sehr  geringer  Menge,  mit  1 — 2  Kernen; 
d.  Blutkörperchen  in  grosser  Menge,  und  in  den  mannigfaltigsten 
Umwandlungen  begriffen,  indem  man  sie  kleiner  und  dunkler  als 
gewöhnlich,  auch  in  Häufchen  zusammengeballt,  ja  selbst  von  einer 
Zellenmembran  umschlossen  findet,  in  welcher  sie  zu  Pigment- 
kömem  zerfallen.  £.  Eigenthümlich  gestaltete,  spindelförmige  Fa- 
sern, mit  wellenförmig  gebogenen  Enden,  und  einer  bauchigen  Aof- 
treibung  in  der  Mitte,  welche  einen  rundlichen  Kern  einscUiesst 
Diese  Fasern  finden  sich  theils  frei,  theils  zusammengerollt,  und 
von  einer  Zellenwand  umhüllt.  Kölliker  hat  sie  anfangs  für  glatte 
Muskelfasern  gehalten,  bis  er  ihre  Einkapselung  in  Zellen  beobach- 
tete, was  bei  glatten  Muskelfasern  niemals  vorkommt.  Vergleicht 
man    die  Bestandtheile    der  Lymphe    (§.  65)    und    den  Inkalt  der 
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geschlossenen  Peyer'schen  Follikel  (§.  264)  mit  Oj  ß  und  /,  so  findet 
sich  zwischen  beiden  die  grösste  Uebereinstimmung. 

Einen  ferneren^  und,  wie  es  scheint,  fUr  die  Function  der  Milz 
wichtigen  anatomischen  Befund  bilden  die  Malpighischen  Kör* 
perchen.  Man  begegnet  diesen  weissen,  0,2^^^  grossen  Bläschen 
nur  in  der  Milz  gesunder,  plötzlich  verstorbener  Menschen.  Bei 
den  Thieren  treten  sie  constant  auf,  und  bei  Wiederkäuern,  inson- 
derheit beim  Schafe,  werden  sie  sehr  gross  gefunden.  Oft  sind  sie 
zu  drei  bis  acht  gehäuft,  sitzen  auf  den  fibrösen  Scheiden  der  fei- 
neren Blutgef^se  auf,  oder  hängen  an  ihnen  mittelst  eines  be- 
sonderen Stieles,  welcher  immer  eine  kleine  Arterie  enthält  Die 
Wand  des  Bläschens  besteht  aus  denselben  faserigen  Elementen, 
aus  denen  die  Scheide,  auf  welcher  sie  aufsitzen,  zusammengesetzt 
ist  Mehrere  Autoren  betrachten  deshalb  die  Bläschenwand  nur 
als  eine  Ausbuchtung  dieser  Ge&ssscheide.  Ein  feines  Capillar- 
gefäscoietz  durchzieht  die  Höhle  der  Bläschen.  Der  Inhalt  der 
Bläschen  (albuminöse  Flüssigkeit  mit  Elementarkömchen ,  Zellen- 
kernen,  und  Zellen)  gleicht  der  Pulpa  lienü.  Die  Zellen,  welche 
Blutkörperchen  umschliessen,  überwiegen  an  Menge.  Ob  die  Blut- 
körperchen in  diesen  Zellen  entstehen,  oder  ob  das  Umschlossen- 
werden derselben  durch  eine  Zellenwand  als  erster  Schritt  ihrer 
rückschreitenden  Metamorphose,  ihres  Zerfallens  zu  deuten  sei,  ist 
noch  nicht  ausgemacht.  Letztere  Ansicht  hat  durch  die  Beobach- 
tung, dass  auch  in  anderen  Organen  unter  pathologischen  Bedin- 
gungen Blutkörperchen  von  Zellen  umschlossen  und  in  kömiges 
Pigment  umgebildet  werden,  ein  entschiedenes  Uebergewicht  über 
erstere.  Man  ftlhlt  sich  allenthalben  geneigt,  die  Malpighischen 
Bläschen  der  Milz  zu  den  Lymphdrüsen  zu  reihen,  wie  die  ver- 
meintlichen Follikel  des  Darmes.  Dass  sie  den  Lymphdrüsen  fremd 
sind,  beweist  die  früher  erwähnte,  von  Teichmann  neuerdings  con- 
statirte  Abwesenheit  aller  Lymphgefiisse  im  Milzparenchym.  —  Die 
Arterie  der  Milz  zeichnet  sich  durch  ihr  grosses  Caliber  aus.  Ihre 
feineren  Verästlungen  treten  mit  den  Malpighischen  Bläschen  in 
die  fiüher  erwähnte  Beziehung^  und  zerfallen  in  zierliche  Büschel 
feinster  Reiser  (Penicillt),  welche  in  die  Pulpa  eingehen,  und  deren 
unmittelbarer  Uebergang  in  weite  Venen  angenommen  wird.  —  Die 
Milzvene  übertrüBft  die  Arterie  bedeutend  an  Volumen.  Sie  zerfällt 
nicht  allmälig  in  kleinere  Zweige,  sondern  bleibt  ein  starker  Stamm, 
und  nimmt  unter  rechten  Winkeln  feine  Nebenäste  von  allen  Seiten 
her  auf,  so  dass  ihre  innere  Oberfläche  siebfbrmig  durchlöchert  er- 
scheint (Stigmaia  Mcdpighii).  Blinde  Ausbuchtungen  kommen  an 
den  Milzvenen  nicht  vor,  wohl  aber  soll  das,  was  man  bisher  als 
Milzpulpa  bezeichnete,  nur  ein  cavemöser  Plexus  von  Venen  sein, 
in  welchen   einerseits   capillare  Arterien  einmünden,   und  welcher 
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andererseits  mit  den  grösseren  Stämmen  der  Milzvenen  in  Zu- 
sammenhang steht.  Das  elastische  Balkenwerk  und  der  grosse  6e- 
f^ssreichthum  der  Milz  macht  es  verständlich;  dass  das  Volnmen 
der  Milz  im  lebenden  Menschen  einer  bedeutenden  und  selbst  plötz* 
lieh  eintretenden  Ab-  und  Zunahme  unterliegt,  üebrigens  wollen 
wir  schliesslich  zugestehen,  dass  die  Milz,  trotz  so  viel  Mikroskopie, 
und  einer  die  Verwirrung  täglich  mehrenden  massenhaften  Literatur, 
heutzutage  noch  ganz  dasselbe  ist,  was  sie  zu  Galen's  Zeiten  war: 
ein  mysterii  phnum  organon.  Es  lässt  sich  nicht  einmal  erklären, 
warum  bei  den  oben  berührten  Vorgängen  in  den  Malpighischen 
Milzbläschen  und  in  der  Pulpa,  seien  sie  auf  Bildung  neuer,  oder 
Auflösung  alter  Blutsphären  hinzielend,  die  Exstirpation  der  Milz  kein 
absolut  tödtlicher  Eingriff  ist. 

lieber  die  Schicksale  der  Blutsphären  in  den  Zellen  der  Pulpa  und  in  den 
Malpighischen  Bläschen  handeln  folgende  Schriften:  Für  die  Rückbildung:  K^f- 
liker,  über  Bau  und  Verrichtung  der  Milz,  in  den  Mittheilnngen  der  Zfbieber 
naturforsch.  Gesellschaft,  1847,  und  dessen  Sendschreiben:  über  blatkörperchea- 
haltige  Zellen,  in  der  Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Zoologie.  1.  Bd.  pag.  260.  — 
LandiSy  Beiträge  zur  Lehre  über  die  Verrichtungen  der  Milz.  Zürich,  1847.  — 
Ecker y  in  Henle^s  und  Pfeiiffer*8  Zeitschrift  für  rationelle  Medicin.  VI.  Bd.  p.  261, 
und  in  dem  Artikel  Blutdrüsen,  in  R.  Wngnei^a  Handwörterbach.  —  RcHkock, 
in  MiiOer's  Archiv.  1861.  p.  480.  —  Gegen  die  Rückbildung:  Oerlach,  in  Henl^i 
und  P/euffer^g  Zeitschrift.    VIL  Bd.  pag.  78. 

Ueber  die  glatten  Muskelfasern  der  Milz  siehe:  Masson^  in  MÜUer'»  ArchiT. 
1854.  pag.  25.  —  Neueste  Gewebsuntersuchungen  der  Aiilz  von  BiUroth  und 
Schtoeigger- Seidel,  im  Archiv  für  path.  Anat.    Bd.  XX.  u.  XXHI. 


§.  278.  Bauchfell. 

Das  Bauchfell^  Peritoneum  (nach  wörtlicher  Uebersetznng 
seiner  griechischen  Wurzel:  frsgnHvmj  die  Umspannungshaut  der 
Unterleibseingeweide)  y  kann  als  ein  zusammenhängendes  Oanzes 
erst  dann  mit  Vortheil  studirt  werden ,  wenn  alle  Einzelheiten  der 
Lage  und  Verbindung  der  Abdominalorgane  bekannt  geworden 
sind.  Da  jedoch  die  Verhältnisse  des  Bauchfelles  zu  den  in  der 
Bauch-  und  Beckenhöhle  liegenden  Organen  des  Harn-  und  Ge- 
schlechtsapparates sich  sehr  einfach  gestalten ,  und  das  Schwierige 
der  Bauchfellsanatomie  nur  in  den  Beziehungen  dieser  Membran 
zu  den  Verdauungsorganen  liegt,  so  möge  sich  die  Betrachtung  des 
Peritoneum  als  Schlussparagraph  der  letzteren  hier  anreihen. 

Als  umfangreichste  und  complicirteste  aller  serösen  Membranen 
bildet  das  Bauchfell  einen  vollkommen  geschlossenen  Sack,  welcher 
theils  die  innere  Oberfläche  der  Bauch-  und  Beckenwandungen  über- 
zieht, theils  durch  die  Eingeweide,  welche  sich  in  den  Sack  hinein- 
drängen, faltenartig  eingestülpt  wird.    Hierauf  beruht  die  allgemein 
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übliche  Eintheilung  des  Bauchfells  in  ein  PeriUmeum  parietale  und 
viBcerale.  Nur  im  weiblichen  Q^eschlechte  hat  das  Peritoneum  zwei 
Oeffhimgen:  die  Bauchmfindungen  der  Ttibae  PaUopianae.  Die 
innere  Oberfläche  des  Peritoneum  parieUdsy  und  die  ihr  zugekehrte 
äussere  des  Peritoneum  viscerale,  sind  glatt,  feucht  und  schlüpfrig, 
und  mit  einem  einfachen  Plattenepithelium  bedeckt.  Beide  Ober- 
flächen werden  durch  den  Druck,  den  die  Bauchpresse  auf  die 
Unterleibsorgane  ausübt,  in  inniger  Berührung  gehalten.  Es  bleibt 
nirgends  ein  Zwischenraum,  der  sich  erst  bildet,  wenn  bei  Bauch- 
wassersüchten oder  Verwundungen,  Wasser  oder  Blut  in  die  Höhle 
des  Peritoneums  ergossen  wird.  Die  Glätte  der  freien  Flächen  er- 
leichtert das  Hin-  und  Hergleiten  der  beweglichen  Eingeweide, 
welches  durch  ihre  Füllung  und  Entleerung,  ihren  peristaltischen 
Motus  und  ihre  Verschiebung  bei  den  Athmungsbewegungen  be- 
wirkt wird.  Die  äussere  Fläche  des  Peritoneum  parietale,  und  die 
innere  des  PeriUmeum  viecerale  hängen  durch  kurzes  Bindegewebe 
{Textus  celhdosus  eubperitonealis ,  auch  subseroeua),  mit  der  inneren 
Oberfläche  der  Bauchwand  und  mit  der  äusseren  Oberfläche  der 
Eingeweide  zusammen,  oder  sind,  wie  bei  den  Mesenteriis  und 
Omentis,  unter  einander  verklebt.  Das  subseröse  Bindegewebe  des 
Peritoneum  parietale  ist  in  der  unteren  Abtheilung  der  Bauchhöhle 
immer  fettreicher,  als  in  der  oberen.  Einzelne  Fettklumpen  der- 
selben können,  wenn  sie  in  der  Nähe  des  Leisten-  oder  Schenkel- 
kanals, oder  des  Nabelringes,  liegen,  durch  di6se  nach  aussen  drin- 
gen, und  Bruchgeschwülste  vorspiegeln  (Hemiae  adipoeae  $<,  Litt- 
rianae),  welche,  wenn  sie  grösser  werden,  das  Peritoneum  beutel- 
artig nach  sich  ziehen,  und  secundär  eine  wahre  Hernie  veranlassen. 
Der  Verlauf  des  Peritoneum  parietale  differirt  in  der  Becken- 
höhle beider  Geschlechter.  Im  Manne  steigt  es  vom  Nabel  herab, 
um  den  Scheitel  und  die  hintere  Wand  der  Harnblase  zu  über- 
ziehen, macht  dann  einen  Sprung  zur  vorderen  Fläche  des  Mast- 
darms, an  welcher  es  wieder  zur  hinteren  Wand  der  Bauchhöhle 
emporsteigt.  Zwischen  Harnblase  und  Mastdarm  bildet  das  Peri- 
toneum somit  einen  Blindsack  {Excavatio  vesico-rectalis),  welcher  bei 
leerer  Harnblase  einige  Schlingen  des  Intestinum  ileum  enthält,  und 
an  dessen  Grunde  die  beiden  nach  innen  concaven  Plicae  semilu- 
nares  Douglasii  gesehen  werden,  welche  sich  vom  Blasengrunde  zu 
beiden  Seiten  des  Mastdarms  hinziehen,  und  stärker  vorspringen, 
wenn  man  den  Blasengrund  nach  vom  drängf^).  Beim  Weibe 
schiebt  sich  der  Uterus  mit  seinen  Annexis    (Tubae,  Ovaria,  Liga- 


*)  Da  die  beideu  Falten  mit  ihren  vorderen  oder  hinteren  Enden  auch  in 
einander  verfliessen  können,  and  dann  nur  Eine  Falte  mit  hinterer  Concavität  ge- 
geben igt,  flo  liest  man  bei  verschiedenen  Autoren  die  Plicae  Daufflajfii  auch  im 
Hingolar. 
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menta  rotunda)  zwischen  Harnblase   uad  Mastdarm  von  unten  her 
ein^  hebt  den  Grund  der  peritonealen  Beckenauskleidung  als  Quer- 
falte auf,  welche  die  ExeavcUio  vesico-rectcdü  in  zwei  kleinere  theilt, 
deren  vordere :  EoccavtUio  vedco-uterina,  deren  hintere  (viel  tiefere) : 
Excavatio  tUero-rectalis  genannt  wird.  —  Die  paarigen ,   vertrock- 
neten Nabelarterien  zu  den  Seiten  der  Blase  (Chordae  umbüicaUB), 
und    der   vom   Blasenscheitel    zum    Nabel    aufsteigende   Rest   dea 
UrachuSy  liegen    in  Falten   der  vorderen  Peritonealwand ,    und  die 
vom  Poupart'schen  Bande  zur  hinteren  Fläche  des  geraden  Bauch- 
muskels schräg  aufsteigende  Arteria  epigastrica  inferior  erhält  eine 
ähnliche  y   aber  nicht  immer  deutlich  ausgeprägte  kleine  Bauchfell- 
falte —  Plica   epigastrica.     An  der  äusseren  Seite   der   PUca  epi- 
gastrica  geht  bei  Embryonen  männlichen  Geschlechts  ein  sackför- 
miger Fortsatz   des   Bauchfells   durch   den  Leistenkanal   aus   der 
Bauchhöhle  bis  in  den  Grund  des  Hodensacks  hinab;  wo  er  durch 
den   Hoden   eingestülpt   erscheint,    wie    der   grosse  Bauchfellsack 
durch  die  einzelnen  Eingeweide.   Nach  der  Geburt  verwächst  dieser 
sackförmige   Fortsatz,    vom  Leistenkanale   an,   gegen  den  Hoden 
hinab.    Die  Verwachsung  hört  aber  etwas  oberhalb  des  Hoden  auf, 
und  schreitet  nicht  weiter  nach  unten  fort.    Der  Hode  muss  somit 
beim  Erwachsenen  in  einem  doppelten  serösen  Beutel  liegen,  dessen 
äusseres  Blatt  ihn  nur  einhüllt,  ohne  mit  ihm  zu  verwachsen,  dessen 
inneres  dagegen  an  seine  Oberfläche  angewachsen  ist,  —  wie  du 
Peritoneum  macercde  überhaupt  an  die  Eingeweide,  die  es  überzieht 
Dieses  ist  die  Tunica  vaginalia  propria  testis.    Diejenige  Stelle  des 
Bauchfells,   welche   die  Bauchöffhung  des  Leistenkanals  verdeckt, 
und  von  welcher  aus  sich  beim  Embryo  die  Tunica  vaginalis  propria 
in  den  Hodensack  vordrängte,  fUhrt  im  Erwachsenen   den  Namen 
Fovea  inguinalie  externa  j   während   die    an   der  inneren  Seite  der 
Plica  epigastrica  befindliche   (der   äusseren  Oeflfnung   des  Leisten- 
kanals vis'ävis  gelegene)  Vertiefung,  Fovea  inguinalie  interna  heisst 
(§.  173,  174,  175).     Oft  findet  man   das  Anfangsstück  der  Tunica 
vaginalis  propria  auch   beim  Erwachsenen   noch   ein   wenig   offen, 
wodurch,   wie   ich  glaube,   die   Disposition   zur  Entstehung   eines 
äusseren  Leistenbruches   gegeben  ist.    Auch  bei   weibUchen  Em- 
bryonen  sieht  man   einen   kegelförmigen,    aber   viel   engeren  und 
kürzeren  Fortsatz  des  Peritoneum,  in  den  Leistenkanal  eindringen, 
und   daselbst  blind   endigen.     Dieses  ist  das   sogenannte   Diverti- 
cuLum  Nuckii. 

Von  der  vorderen  Bauchwand  geht  nur  Eine  Peritonealeinstül- 
pung  aus,  welche  das  Ligamentum  umbilicale  hepatis  aufnimmt, 
und  längs  des  Diaphragma  weiter  ziehend,  als  Ligamentum  Suspen- 
sorium hepatis  beschrieben  wurde.  Dieses  wird  zum  serösen  ücber- 
zug  der  Leber,   dieser  zum  kleinen  Netz  und  Ligamentum  hepato- 
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duodenale,  diese  beiden  zum  serösen  Ueberzuge  des  Magens  und 
des  Duodenum,  und  zuletzt  zum  grossen  Netz,  welches  an  seinem 
unteren,  in  die  Beckenhöhle  herabreichenden  Rande  sich  umschlägt, 
gegen  den  Quergrimmdarm  heraufläuft,  und  ihn  umfassend  als  Me- 
socolon  zur  Wirbelsäule  zieht,  wo  seine  beiden  Blätter  neuerdings 
auseinander  weichen,  um  das  Pankreas  aufzunehmen.  Das  vordere 
Blatt  des  grossen  Netzes  wird  dann  zur  hinteren  Wand  der  hinter 
dem  Magen  liegenden  Bursa  omentalis,  zu  welcher  das  Winslow'sche 
Loch  (zwischen  Ligamentum  hepato-duodenale  und  duodeno-renale) 
der  Zugang  war,  das  hintere  Blatt  beugt  sich  aber,  vom  unteren 
Rande  des  Pankreas,  gleich  wieder  nach  abwärts,  um  mit  dem 
Peritoneum  parietale  der  hinteren  Bauchwand  zu  verschmelzen. 

Die  Anatomie  der  Gekröse  bedarf  nach  dem,  was  bei  den 
betreffenden  Darmstücken  gesagt  wurde,  keiner  weiteren  Erörte- 
rung. Sie  sind  nicht  blos  Faltungen  des  Peritoneums,  sondern 
zugleich  die  Heerstrassen,  auf  welchen  Blutgefässe  und  Nerven 
zum  Darmkanale  gelangen.  Spannt  man  das  Mesenterium  des 
Dünndarms  an,  und  schneidet  man,  z.  B.  sein  linkes  Blatt  an  der 
Wirbelsäule  durch,  und  reisst  es,  gegen  den  Darm  hin,  von  dem 
rechten  Blatte  los,  so  sieht  man,  wie  die  Wurzel  des  Mesenteriums 
die  Aorta  zwischen  ihre  beiden  Blätter  fasst,  und  wie  die  Arteria 
meeefUerica  superior  et  inferior,  so  wie  die  Zweige,  welche  die  Vena 
me$enierica  zusammensetzen,  ferner  die  Nerven  und  LymphgefUsse 
des  Darms  mit  ihren  Drüsen  (Glandulae  mesenteriale)  zwischen  den 
Blättern  des  Mesenteriums  verlaufen. 

Ich  weiss  ans  Erfahmnf^,  wie  schwer  es  dem  Antlinger  wird,  sich  von 
einer  so  complicirten  Membran,  wie  das  Bauchfell  ist,  eine  befriedigende  Vor- 
steUnng  zu  bilden.  Sehr  häufig  wird  an  der  Leiche  sein  Verlauf  durch  ab- 
norme Adhäsionen  entstellt  gefunden,  welche  sich  in  Folge  von  Bauchfellentzün- 
dnngen  bildeten,  und  leicht  für  normale  Duplicaturen  gehalten  werden,  wo  dann 
der  Befund  in  der  Leiche  mit  der  Darstellung  des  Handbuches  nicht  überein- 
stimmt. Am  zwcckmässigstcn  ist  es,  das  Peritoneum  an  Kindesleichen  zu  unter- 
suchen, und  selbst  dann  wird  die  Bildung  der  Netze,  der  gleich  zu  erwähnenden 
Burta  (tmenlali»,  und  die  Verbindung  des  Magens  mit  dem  Colon  transvertum 
noch  immer  dem  Schüler  ein  Käthsel  bleiben,  zu  welchem  nur  die  Entwicklungs- 
geschichte des  Darmkanals  den  Schlüssel  giebt 

Wenn  man  das  Bauchfell  blos  an  Leichen  untersucht,  deren 
Dannkanal  bereits  in  jenen  Verhältnissen  sich  befindet,  die  durch's 
ganze  Leben  bleibend  verharren,  ist  es  unmöglich,  sich  einen  Be- 
griff davon  zu  machen,  warum  das  grosse  Netz  auf  Umwegen 
an  das  Colon  transversum  tritt,  und  wie  so  es  zur  Bildung  einer 
Höhle  (Bursa  omentalis)  hinter  dem  Magen  komme,  welche  durch 
das  Foramen  Winslovii  mit  der  übrigen  Bauchhöhle  communicirt. 
Durch  die  Untersuchungen  Müller's  (Ueber  den  Ursprung  der 
Netze   beim   Menschen,    in   MeckeTs  Archiv   ftir  Anat.   und  Phys. 
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1830.  p.  395)  sind  diese  Punkte  auf  die  befnedigendste  Weise  er- 
örtert. Im  vier-  und  filnfwöchentlichen  Embryo  nämlich  liegt  der 
Magen^  als  einfache  Erweiterung  des  Oesophagus^  noch  nicht  qner, 
sondern  senkrecht  vor  der  Wirbelsäule.  Der  Darm  tritt  vollkom- 
men geradlinig  vom  Magen  in  den  Nabelstrang,  wo  er  umbeugt 
um  ebenso  gerade  zum  After  herabzusteigen.  Die  grosse  Curvator 
des  Magens  sieht  nach  links,  die  kleine  nach  rechts.  An  die 
kleine  Curvatur  setzt  sich  das  von  der  Leber  herabkommende 
Omentum  minus  fest.  Ein  Omentum  majus  fehlt  noch.  Dagegen 
inserirt  sich  an  die  linke  grosse  Magencurvatur  ein  Mesenterium  — 
wie  an  den  übrigen  Darmkanal.  Dieses  Magen-Mesenterium  {Mt- 
sogastrium  Muelleri)  geht  von  der  Wirbelsäule  aus,  und  wendet 
sich  gleich  nach  seinem  Ursprünge  nach  links,  um  die  linke  Cw- 
vaiura  veniriculi  zu  erreichen.  Es  bleibt  also  zwischen  dem  Meso- 
gastrium,  und  der  hinteren  Magenwand  ein  dreieckiger  Raum  frei, 
dessen  Kante  nach  links,  dessen  Basis  nach  rechts  sieht.  Diese 
Basis  ist  ihrer  ganzen  Länge  nach  offen.  Nach  und  nach  stellt  sich  der 
Magen  aus  der  senkrechten  Richtung  in  die  quere.  Sein  Pyloras, 
welcher  früher  die  tiefstgelegene  Stelle  des  Magens  war,  steigt 
auf;  das  Omentum  minus  wird  kürzer,  und  die  grosse  Eingangs- 
öffnung des  hinter  dem  Magen  befindlichen  leeren  Raumes,  wird 
auf  die  gewöhnlichen  Dimensionen  eines  Forammi  Windavii  reda- 
cirt  Das  Mesogastrium  folgt  dieser  Lageveränderung  des  Ma- 
gens, und  stellt  sich  ebenfalls  quer,  buchtet  sich  aber  zugleich 
nach  unten  aus,  und  hängt  als  laxe  Falte  vor  dem  übrigen  Darm- 
kanale  herab.  —  Die  nach  unten  ausgebogene  Falte  des  Meso- 
gastrium besteht  aus  einem  vorderen,  absteigenden  (vom  grossen 
Magenbogen  kommenden), .  und  einem  hinteren,  aufsteigenden  (zur  ur- 
sprünglichen Entstehimgsstelle  des  Mesogastriums  zurücklaufenden), 
doppelblätterigen  Anthcile.  Letzterer  läuft  über  das  Colon  troRS- 
versum  zurück  zur  Wirbelsäule,  und  ist  mit  dem  Mesocolon  trans- 
versum,  auf  welchem  es  liegt,  parallel.  In  diesem  Zustande  bleibt 
die  Sache  bei  den  Säuge thieren,  wo  das  Omentum  majus  mit  dem 
Col(m  transverswm  keine  Verbindung  hat,  durch  das  ganze  Leben 
hindurch.  Beim  Menschen  dagegen  verwächst  der  zurücklaufende 
Theil  des  Omenti  majoris  mit  der  oberen  Platte  des  Mesocolon  troiu- 
^ersumy  oder,  als  öfterer  Fall,  beide  Blätter  des  Omentum  umfassen 
das  Colon  tra^isviersum^  und  gehen  somit  in  die  beiden  Blätter  des 
Mesocolon  trat^versum  über. 

Eine  genaue  Zosammenstollmig  aller  hieher  gehörigen  Data  eatbilt  Ha- 
»ecke:  Comnient.  de  fimctionibu«  omentonuu  iu  corp.  hum.  Cum.  tab.  VL  U<4- 
tingao,  183G.  4.  —  Schlägt  man  «Iaä  Colon  iranavertum  nach  oben,  und  driii^ 
man  das  Convolut  der  IXinndanni^ohliuctni  nach  rechts  und  unten,  so  gewahrt  man 
an  der  rohoiyanp^^tellc  d«'s  Onodonum  iu  das  Jejunum  eine  halbmondförmig 
Pcritoncalfaltr,  deren  oberes  Hora  iu  die  untere  Platte  de«  Metocofon  tranmr- 
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öbergebt,  deren  unteres  Hom  aber  der  erwähnten  Uebergangsstelle  von 
Duodenum  und  Jejunum  entspricht.  Sie  mag  Plica  duodeno-j^unalU  heissen,  und 
deckt  eine  blinde  Bauehfelltasche,  deren  Beziehung  zu  einer  seltenen  Bruchform 
(Hemia  retroperilonealU)  der  erwähnten  Falte  praktische  Bedeutsamkeit  giebt 
(Hyrtl,  topogr.  Anat  1.  Bd.  pag.  623).  Ueber  den  Recesmu  üeo  -  coecalia,  eine 
«weite  praktisch  zu  verwerthende  Peritonealtasche  handelt  Luschka  im  Archir 
für  path.  Anat  Bd«  XXI. 


II.  Respirationsorg-an. 
§.  279.   Begriff  und  Eintheiluiig  des  KespiraüoiisorgaES. 

Die  atmosphärische  Luft  ist  fttr  die  Erhaltung  des  Lebens 
eben  so  unerlässlich  nothwendig,  wie  flir  die  Unterhaltung  eines 
Verbrennungsprocesses.  In  beiden  Fällen  wirkt  sie  durchs  ihren 
Oxygengehait;  das  Azot  hat  dabei  keine  Verwendung.  Das  Oxy- 
gen  der  Atmosphäre  muss  dem  Blute  einverleibt  werden,  und  das 
Blut  giebt  ftür  diesen  Empfang  einen  seiner  Bestandtheile  an  die 
Luft  zurück,  dessen  es  sich  so  schnell  als  mögUch  zu  entledigen 
hat,  da  sein  längeres  Verbleiben  im  Körper  zum  Tode  fUhren  würde. 
Dieser  giftige  Bestandtheil  des  Blutes  ist  die  Kohlensäure,  ein  Zer- 
setzungsproduct  des  thierischen  Stoffwechsels.  Der  Mensch  erstickt 
in  kohlensäuregeschwängerter  Luft,  nicht  weil  er  Kohlensäure  ein- 
athmet,  sondern  weil  er  sich  der  Kohlensäure  seines  Blutes  nicht 
mehr  entäussem  kann.  Die  Organe  nun,  welche  die  atmosphä- 
rische Luft  in  den  Körper  bringen,  die  Wechselwirkung  des  Oxygens 
mit  dem  Blute,  und  die  Ausscheidung,  der  Kohlensäure  aus  letz- 
terem vermitteln,  sind  die  Respirationsorgane.  Sie  nehmen  die 
obere  Körperhälfte,  Kopf,  Hals  und  Brust,  ein,  und  erstrecken  sich 
nicht  über  das  Zwerchfell  hinab. 

Soll  Luft  in  den  Körper  einströmen,  so  muss  ein  leerer  Raum 
in  ihm  gebildet  werden.  Dieser  wird  erhalten  durch  Vergrösserung 
eines  schon  bestehenden  —  der  Brusthöhle.  Hat  die  Luft  ihr 
Oxvgen  an  das  Blut  abgegeben,  und  daför  Kohlensäure  empfangen, 
so  muss  sie  wieder  herausgetrieben  werden,  durch  Verengerung 
der  Brusthöhle.  Bewegung  spielt  somit  eine  Hauptrolle  bei  dem 
Respirationsgeschäfte,  und  das  Aus-  und  Einströmen  der  Luft  ist 
nur  die  nothwendige  physikalische  Folge  der  durch  Muskelbewe- 
gung bedingten  Verengerung  oder  Erweiterung  des  Brustkastens. 
In  den  Muskeln  liegt  also  das  Active  der  Respirationsorgane.  Die 
Luft  strömt  beim  Einathmen  nicht  in  die  Höhle  des  Brustkastens 
ein,  sondern  verbreitet  sich  in  einem  schwammigen,  expansiblen 
Organe,    dessen   Oberfläche    der   inneren   Oberfläche    des  Thorax 
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genau  anUegt,  sich  mit  ihm  vergrössert  und  verkleinert,  und  zu- 
gleich vom  Herzen  jene  Masse  Blutes  erhält^  welche  die  belebende 
Einwirkung  der  Atmosphäre  erfahren  soll.  Dieses  Organ  ist  die 
Lunge.  Bevor  die  Luft  in  die  Lunge  gelangt,  muss  sie  beim 
Einathmen  durch  die  Nasenhöhle,  den  Rachen,  den  Kehlkopf,  und 
die  Luftröhre  passiren,  und  denselben  Weg  wieder  zurücknehmen 
beim  Ausathmen.  Von  der  Nasenhöhle  wurde  bereits  in  der  Sin- 
nenlehre gehandelt.  Wir  beginnen  deshalb  die  Anatomie  der 
Athmungsorgane  mit  dem  Kehlkopf. 


§.  280.   Kehlkopf.  Knorpelgerüst  desselben. 

Mit  dem  Kehlkopf,  Larynx  {htQvvtOy  schreien),  beginnt  der 
Halstheil  des  Respirationsorgans.  Ohngeachtet  seiner  sehr  ein- 
fachen Construction  ist  er  dennoch  das  vollkommenste  musikalische 
Instrument,  und  zugleich  leicht  zu  spielen  Air  Jedermann.  Aku- 
stisch gesprochen,  gehört  der  Kehlkopf  zu  den  sogenannten  Zun- 
genwerken mit  membranösen  Zungen  (Stimmbänder);  anatomisch 
betrachtet,  stellt  er  ein  aus  beweglichen  Knorpeln  zusammenge- 
setztes, hohles  Gerüste  dar,  welches  mit  einer  Fortsetzung  der 
Rachenschleimhaut  ausgekleidet  wird,  und  durch  Schwingungen 
der  an  seiner  inneren  Oberfläche  befestigten  Bänder  die  Stimme 
erzeugt. 

Er  liegt  zwischen  dem  Zungenbein  und  der  Luftröhre.  Ein 
beweglicher  Vorsprung  in  der  Mitte  der  vorderen  Halsgegend,  welcher 
den  Kamen  des  Adamsapfels  {Prominentia  laryngea  s.  Nodus  gtU- 
tuiHs)  führt,  entspricht  seiner  Lage.  Nach  unten  hängt  er  mit  der 
Luftröhre  zusammen,  seitwärts  grenzt  er  an  die  grossen  Gk&sse 
des  Halses. 

Das  Gerüste  des  Kehlkopfes  lässt  sich  in  folgende  Eoiorpel 
zerlegen. 

a)  Der  Schildknorpel,  Cartilago  thyreoidea  (j&vQsog-iJdogj 
schildförmig),  besteht  aus  zwei,  unter  einem  mehr  weniger  rech- 
ten Winkel  nach  vom  zusammenstossenden,  viereckigen  Platten, 
deren  äussere  Fläche  eine  schief  nach  hinten  und  oben  gerichtete 
Leiste  zur  Anheftung  des  Muscidus  atemo-thyreoideua,  ihyreo-hyaideus 
und  thyreO'pharyngeuB  besitzt,  deren  innere  Fläche  durchaus  glatt 
und  eben  ist.  Der  convexc  obere  Rand  jeder  Platte  bildet  mit 
dem  der  anderen  Seite  die  Incisura  thyreoidea  superiar.  Der  untere 
Rand  ist  der  kürzeste,  und  S-förmig  geschweift.  Der  hintere,  fast 
senkrecht  stehende  Rand,  verlängert  sich  nach  oben  und  unten  in 
die  Hörner  des  Schildknorpels :  Comu  auperiua  8.  longum,  et  inferws 
8.  breve.    Am  oberen  Rande,    in   der  Nähe   der  Basis  des  grossen 
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HomeSy    findet  sich   ausnahmsweise   eine  Oeffhung,    durch  welche 
die  Ärteria  laryngea  in  den  Kehlkopf  tritt. 

b)  Der  Ringknorpel,  Cartilago  cricaidea  (xQixogf  Ring,  wo- 
raus, durch  Versetzung  des  q,  circus  und  ciradus  entstehen),  liegt 
unter  dem  Schildknorpel,  dessen  untere  Homer  ihn  zwischen  sich 
fassen.  Er  hat  die  Gestalt  eines  horizontal  liegenden  Siegelringes, 
dessen  schmaler  Reif  nach  vom,  dessen  Platte  nach  hinten  gerichtet 
ist  Seine  äussere  Fläche  besitzt  zu  beiden  Seiten  eine  kleine  Ge- 
lenkfläche, zur  Articulation  mit  den  unteren  Hörnern  des  Schild- 
knorpels; die  innere  ist  mit  der  Kehlkopfschleimhaut  überzogen. 
Sein  unterer  Rand  verbindet  sich  durch  das  Ligamentum  crieo- 
tracheale  mit  dem  ersten  Lufiröhrenknorpel.  Der  obere  Rand  des 
hinteren  Halbringes  zeigt  zwei  ovale,  convexe  Gelenkflächen,  auf 
welchen  die  Bases  der  Giessbeckenknorpcl  articuliren. 

c)  Der  rechte  und  Unke  Giessbeckenknorpcl,  Carttlcyo 
arytaenaidea  {oQvtcuva^  Giessbecken),  sind  dreikantige  Pyramiden, 
deren  Basis  auf  den  eben  erwähnten  Gelenkflächen  des  oberen 
Randes  der  Platte  des  Ringknorpcis  aufsitzt,  deren  Spitze  etwas 
nach  hinten  gekrümmt  ist.  Die  drei  Flächen  stehen  so,  dass  die 
innere,  eben  und  gerade,  jener  der  anderen  Seite  zugewendet  ist, 
die  äussere,  wellenförmig  gebogene,  nach  vorn  und  aussen  sieht, 
die  hintere,  concave,  gegen  die  Wirbelsäule.  Alle  drei  Flächen 
werden  mit  Schleimhaut  bekleidet.  Der  Ueberzug  der  inneren 
Fläche  stammt  von  der  Kehlkopfhöhlc  her;  jener  der  hinteren  und 
äusseren  gehört  der  Schleimhaut  des  Pharynx  an.  Die  Ränder 
werden  somit  ein  vorderer,  ein  hinterer  äusserer,  und  hinterer  in- 
nerer sein.  Die  vordere  Ecke  der  Basis  verlängert  sich  zum 
Stimmband forts atz,  Processus  voccdis,  die  äussere  zum  stärkeren 
und  etwas  nach  hinten  gerichteten  Muskel fortsatz,  Processus 
muscularis.  Auf  der  Spitze  jeder  Cartilago  arytaenaidea  findet 
sich,  durch  Bandfasern  mit  ihr  vereinigt,  die  pyramidal  gestaltete 
Cartilago  Santoriniana  s.  Comiculum* 

Ueber  den  Baudapparat  der  Santorinrschcn  Knorpel  gab  interessantes 
Neues  Luschka  im  XL  Bde.  der  Zeitschrift  für  rat.  Med. 

d)  Der  Kehldeckel,  Epiglottis,  hat  die  geschwungene  Ge- 
stalt einer  Hundszunge,  wie  sie  dem  keuchenden  Thiere  aus  der 
Mundhöhle  ragt.  Er  stellt  eine  bewegliche,  in  hohem  Grade  ela- 
stische Klappe  vor,  deren  freier  abgerundeter  Rand  nach  oben  und 
hinten,  deren  dicke,  und  von  fetthaltigem  Bindegewebe  umgebene 
Spitze  nach  unten  und  vom,  gegen  den  Winkel  des  Schildknor- 
pels gerichtet  ist',  wo  sie  durch  das  Ligatnenium  thyreo- epightticum 
befestigt  wird. 

Die  obere,  gegen  den  Isthmus  faucium  sehende  Fläche  des  Kehldeckels  ist 
sattelförmig  gehöhlt,  d.  h.  von  vom  nach  hinten  concav,  von  einer  Seite  zur 
anderen  convex«    Die  untere  Fläche  verhält  sich  bezüglich  ihrer  Krümmung  ver* 
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kehrt.  Ihr,  der  Spitze  der  Epiglottis  zunächst  liegender  Abschnitt,  ragt  aU  dr*'«- 
eckiger  Epiglottiswulst  in  die  Kehlkopfliöhle  hinein.  Zwischen  den  BUtt^-u 
der  gleich  unten  als  Ligamenta  epiglottideo-arytaenoidea  zu  erwähnenden  ScIiI'Il. 
hautduplicaturen  liegen  die  Öfters  fehleuden,  stab-  oder  keilförmigen  CaHüwji^* 
Wrishergüy  und  dicht  am  ÜURseren  Rande  der  Giessbeckeuknorpel,  drei  Lii:ir-n 
unter  der  Spitze  derselben,  entdeckte  Luschka  seine  gleichfalla  imeonstani^D 
Cartilaginea  staamoideae  (Zeitschrift  ftir  rat.  Med.  1859,  pag.  271). 

Die  Kehlkopfknor^iel  zerfallen  ihrer  mikroskopischen  Stmctor  Dach  x 
hyaline  Knorpel,  und  iu  Fascrkuorpcl.  Der  Schildknorpel,  der  KIlj 
kuorpel,  und  die  Gicssbeckenknorpel  sind  hyalin;  der  Kehldeckel,  die  Saut- >ru 
scheu  uud  Wrisbergischen  Knorpel  dagegen  sind  Fascrkuorpcl.  An  dem  Wii-k.  L 
unter  welchem  beide  Schildknorpclplatten  zusammcnstosfleu,  ändert  sich  W'* 
Stnictur  der  Art,  dass  die  Knorpelhöhlcn  kleiner  werden  und  dichter  »tthm. 
Diese  Aenderung,  welche  sich  durch  grössere  Weichheit  und  mattere  Färi>ii>: 
dem  uubewaflfuetcu  Auge  kundgiebt,  veranlasste  die  Annahme  einer  Lumum  •<'• 
(Uana  des  Schildknorpcls  (durch  Halbcrtsma),  und  der  Name  mag  biujr» tu u  •> 
lange  mau  sich  unter  ihm  nicht  einen  wirklichen  Einschub  zwischen  die  S«it'L 
platten  des  Schildknorpels  denkt. 


§.  281.   Bänder  der  Kehlkopf knoipel. 

Man  kann  sie  in  wahre  Bänder  und  Schleimhautbänder  ab- 
theilen. 

1.    Wahre  Bänder. 

Die  wahren  Bänder  des  Kehlkopfes  dienen  entweder  zur 
Verbindung  des  Kehlkopfes  mit  den  darüber  und  darunter  liegt  n- 
den  Gebilden  (a,  b),  oder  zur  Vereinigung  einzelner  Knorpel  uiiur 
einander  (c,  d,  e,  f). 

a)  Die  Ligamenta  thyreo- hyoidea,  deren  drei  vorkommen ,  lin 
medium  und  zwei  lateralia.  Das  medium  ist  breit,  heisst  deshalb 
auch  Membrana  obturatoria  laryngis,  und  füllt  den  Raum  zwischtrL 
oberem  Schildknorpelrande  und  Zungenbein  aus.  Es  befestigt  hoL 
jedoch  keineswegs  an  den  unteren  Rand  des  Zungenbeinköq»er>. 
sondern  am  oberen,  muss  also  an  der  hinteren  Fläche  des  Zung^-n- 
beines  bis  zu  diesem  Rande  emporsteigen.  Da  nun  die  hintere 
Fläche  des  Zungenbeinkörpers  ausgehöhlt  ist,  so  wird  zwiscL<'i: 
Zungenbein  und  Band  ein  Raum  erübrigen  müssen,  in  wclcL'-n 
sich  der  in  §.  164  A,  erwähnte  Schleimbeutel  {Burea  muoMa  «^'-* 
hyoidea)  hineinerstreckt.  Die  beiden  lateralia  verbinden  die  obere« 
Homer  des  Schildknorpels  mit  den  grossen  Zungenbeinhömtm. 
sind  rundlich,  strangförmig,  und  enthalten  häufig  einen  Faserkcv  r- 
pelkem  als  sogenanntes  Corpusculum  triticeum. 

b)  Das   Ligamentum   crico-trachealey   zwischen   unterem  Kinj- 
knorpelrande  und  oberem  Rande  des  ersten  LuftröhrenknorpeU. 
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c)  Die  Ligamenta  orico-thyreoidea  lateralia,  Sie  sind  Eapsel- 
bänder,  welche  die  unteren  Schildknorpelhömer  mit  der  Seiten- 
gegend des  Ringknorpels  verbinden. 

d)  Das  Ligamentum  crico-thj/reoideum  medium  s,  conicum^  wel- 
ches vorzugsweise  aus  elastischen  Fasern  besteht^  und  deshalb 
die  charakteristische  gelbe  Farbe  der  Ligamenta  flava  besitzt.  Es 
verbindet  den  unteren  Schildknorpelrand  mit  dem  oberen  Rande 
des  vorderen  Halbringes  des  Ringknorpels. 

e)  Die  Ligamenta  crico-arytaenoidea.  Sie  sind  gleichfalls  Eap- 
selbänder,  und  dienen  zur  beweglichen  Verbindung  der  Bases  der 
Griessbeckenknorpel  mit  den  am  oberen  Rande  des  hinteren  Halb- 
ringes des  Ringknorpels  befindlichen  Gclenkflächen. 

f)  Die  untere  Spitze  der  Epiglottis  hängt  mit  der  Incisura 
cartilaginis  thyreoideae  superior  durch  das  starke  Ligamentum  thyreo- 
epiglotticum  zusammen.  Alle  diese  Bänder  enthalten  elastische 
Fasern. 

2.  Schleimhautbänder. 

Sie  kommen  in  Form  folgender  Falten  vor. 

1.  Verfolgt  man  die  Schleimhaut  der  Zungenwurzel  nach 
rück-  und  abwärts^  so  sieht  man  sie  zur  vorderen  Fläche  der 
Epiglottis  sich  in  drei  Fältehen  erheben,  welche  Ligamenta  glosso- 
epiglottica  genannt  werden.  Die  mittlere  Falte  übertrifft  die  beiden 
seitlichen  an  Höhe  und  Stärke.  Sie  schliesst  ein  Bündel  elastischer 
Fasern  ein,  und  wird  auch  Frenulum  epiglottidis  genannt. 

2.  Der  Schleimhautüberzug  des  Kehldeckels  wendet  sich  von 
den  Seitenrändem  der  Epiglottis  zur  Spitze  der  Giessbeckenknor- 
pel  hin,  und  erzeugt  dadurch  die  Ligamenta  epiglottideo-afytaenoi- 
dea  (kürzer  ary-epiglottica)  y  welche  den  Aditua  laryngis  zwischen 
sich  frei  lassen.  In  ihnen  eingeschlossen  finden  sich  zuweilen  die 
im  vorausgegangenen  §.  angefahrten  stabfbrmigen  Cartilagines  Wris- 
bergii^  deren  Längcnaxe  senkrecht  gegen  den  freien  Rand  dieser 
Schleimhautfalten  gerichtet  ist. 

3.  Von  der  Seite  des  Kehldeckels  zum  Arcus  palato-pharyn- 
fjeus  des  weichen  Gaumens  zieht  sich  sehr  oft  eine  Schleimhautfalte 
hinauf,  welche  unter  spitzigem  Winkel  mit  dem  Arcus  palato-pha- 
ryngeua  verschmilzt. 

F.  Betz  hat  diese  Schleimbantfalte  als  Ligamentum  epigloUico-palatirm/n 
beschrieben  (Archiv  für  physiolog.  Heilkunde.  1849.  p.  44).  Er  nennt  sie 
auch,  da  ihr  oberes  Ende  zwischen  dem  vorderen  und  hinteren  Gaumenbogen 
liegt,  Ämu  palalimut  meditt».  Das  Band  ist  insofern  nicht  ohne  Interesse,  als 
zwischen  ihm  und  dem  Avais  palato-phart/ngewi  eine  Läugengrube  liegt  (Fovea 
navietilarU),  in  welcher  fremde  Körper  beim  Verschlingen  stecken  bleiben  können. 

Ich  habe  auf  das  Vorkommen  einer  Schleimhautfalte  aufmerksam  gemacht, 
welche  auf  der  hinteren,  dem  Rachen  sugekehrten  Wand  des  Schildknorpels  vor- 
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kommt,  sich  von  der  Basis  des  Giessbeckenknorpels  zum  Ende  des  gTu«»<L 
Zungenbeinhomes  in  schief  aufsteigender  Richtung  hinaufzieht,  und  weil  sie  ca. 
Nervu*  laryngetui  stiperior  in  sich  einschliesst,  Plica  nervi  laryngei  Ton  mir  p-- 
nannt  wurde.     »Siehe  Sitzungsberichte  der  kais.  Acad.     1857,  Juli. 


§.  282.   Stiiiimbänder  und  ScMeimliaut  des  Kehliopfes. 

Die  bisher  beschriebenen  Bänder  des  Kehlkopfes  wirken  nur 
als  solche,  d.  h.  Getrenntes  verbindend.  Die  Stimmbänder  da- 
gegen erzeugen  durch  ihre  Schwingungen  die  menschliche  Stimme, 
und  imponiren  uns  in  sofern  als  die  wichtigsten  Organe  des  Kehl- 
kopfes, welchen  zu  dienen  alle  anderen  geschaffen  wurden. 

Es  finden  sich  im  Inneren  des  Kehlkopfes  zwei  Paar  ela- 
stischer Bänder.  Sic  liegen  über  einander,  entspringen  vom  Winkn 
des  Schildknorpels,  befestigen  sich  an  den  Giessbeckenknorptrlc 
und  heissen  deshalb  Ligamenta  thyreo-arytaenoidea.  Das  obere  Band- 
paar  inserirt  sich  am  vorderen  Rande  des  GiessbeckcnknorpelN 
das  untere  am  Processus  vocalis.  Die  freien  Ränder  dieser  Bänder 
sehen  gegen  die  Axe  des  Kehlkopfes.  Das  obere,  schwächert 
Bandpaar  springt  weniger,  das  untere  stärker  vor.  Es  bleib: 
somit  zwischen  den  recht-  und  linkseitigen  Bändern  eine  spaltftT- 
mige  Oeffnung  frei,  welche  fiir  die  wenig  vorspringenden  Ligamtu*.^ 
thyreo -arytaenoidea  superiora  grösser,  für  die  breiteren  lÄgahieut-^* 
thyreo -aiytaenoidea  inferiora  enger  sein  muss.  Diese  OcSbulj 
heisst  fUr  die  oberen  Bänder:  Glottis  spuria  (falsche  Stimmritze-  . 
für  die  unteren:  Glottis  vera  (wahre  Stimmritze).  Die  Bänd»r 
selbst  können,  statt  der  langen,  aus  ihrem  Ursprung  und  Er.:* 
zusammengesetzten  Namen:  Ligamenta  thyreo-arytaenoidea  superi  •  j 
et  infeinora,  einfach  Ligamenta  glottidis  verae  et  spuriae  (Stinir.* 
ritz  enb  an  der)  heissen.  Zwischen  dem  oberen  und  unteren  Stirn::.- 
ritzenband  Einer  Seite  liegt  die  drüsenreichc  Schleimhautbuol : 
der  Ventriculi  Morgagni  s,  Sinus  laryngei.  Experimente  haben  h" 
wiesen,  dass  nur  die  unteren  Stimmritzenbänder,  welche  die  G*' :•  * 
vera  zwischen  sich  fassen,  zur  Erzeugung  der  Stimme  dienen;  — 
sie  heissen  deshalb  vorzugsweise  Stimmbänder  {Chardae  vocal*^  - 
Ihre  Länge  misst  beim  Manne  6"'— 7'*',  beim  Weibe  4'"— n  •. 
ihre  grösste  Breite  über  1'".  Liegen  die  CartUagine»  <Mrytae9u»idt^ 
mit  ihren  inneren  Flächen  an  einander,  so  ist  die  Stimmritze  \Gl'<tu 
vera)  so  lang,  wie  die  Ligamenta  glottidis  verae;  weichen  sie  an»* 
einander,  so  wird  die  Stimmritze  um  die  Breite  dieser  Knorpel  bi? 
auf  10 Va'"  verlängert. 

Genau  betrachtet,  stellen  die  vier  Stimmritzenbänder  nur  vt  r- 
dickte    und    an   bestimmte  Punkte    des   Knorpelgerüstes   fest   ^^ 
härirendc    Stellen    einer    die    ganze   Kehikopfhöhic    auskleidesdci: 
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elastischen  Membran  dar,  welche  selbst  wieder  mit  der  Kehlkopf- 
schleimhaut im  iimigsten  Zusammenhange  steht^  und  sich  stellenweise 
mit  ihr  zu  identificiren  scheint^  wie  gerade  an  den  Stimmritzen- 
bändem. 

Die  Schleimhaut  des  Kehlkopfes  stammt  aus  der  Rachenhöhle^ 
und  dringt  durch  den  Adäua  laryngis  in  die  Kehlkopfhöhle  ein. 
Ihr  Reichthum  an  Blutgefässen  steht  anderen  Schleimhäuten  nicht 
unerheblich  nach.  Ihre  Farbe  dunkelt  deshalb  niemals  so  in's 
Rothy  wie  die  Schleimhaut  der  Mundhöhle.  Dagegen  kenne  ich 
keine  Schleimhaut,  welche  eines  grösseren  Aufwandes  von  Nerven- 
fasern sich  rühmen  könnte.  Sie  hängt  allenthalben  sehr  fest  an 
die  unter  ihr  liegenden  muskulösen  und  elastischen  Gebilde  des 
Kehlkopfes  an.  Ein  geschichtetes  Flimmerepitheliam  deckt  sie  von 
der  Basis  des  Kehldeckels  angefangen ,  und  lässt  nur  die  Stimm- 
bänder frei,  welche  geschichtetes  Pflasterepithel  fdhren.  Kleine 
acinöse  Schleimdrüschen  sind  besonders  im  Ventriculus  Morgagni^ 
am  vorderen  und  hinteren  Ende  der  Stimmritze;  und  an  der  hin- 
teren Fläche  der  Epiglottis  (wo  sie  in  kleinen  Grübchen  des  Knor- 
pels liegen)  zahlreich  vorhanden.  Ein  Haufen  derselben  findet 
sich  am  Kehlkopfeingang  im  Ligamentum  epiglottideo-arytaenaideum 
dicht  vor  den  Spitzen  der  Cartilagines  atytaenoideae  eingelagert,  als 
sogenannte  Glandulae  arytaenaideae  latercdes. 

Die  graue  Sprenkelung  des  durch  Räuspern  ausgeworfenen  Kehlkopfschlei- 
mes,  beruht  nicht,  wie  man  zu  vermeinen  gewillt  war,  auf  der  Gegenwart  Yon 
organischem  Pigment,  sondern  auf  Niederschlägen  des  mit  der  eingeathmeten 
Luft  in  die  Kehlkopfhöhle  gebrachten  und  dort  deponirten  Rauches  und  Russes, 
an  welchem  es  unsere  geheizten  Stuben  und  die  kleinen  Oefen  der  Tabakrau- 
cher eben  so  wenig  fehlen  lassen,  als  die  Schornsteine  unserer  Häuser,  und  die 
wirbelnden  Schlote  unserer  Fabriken  und  Locomotiren.  Vom  Nasenschleim  gilt 
daa  Gleiche,  nur  in  noch  höherem  Grade. 

Die  VentrictUi  Morgagni  sollten  besser  Ventriculi  Galeni  heissen,  da  Mor- 
gagni selbst  sagt:  QdUnuM  ha»  cavüates  princeps  inverUt  et  ventriculot  ap- 
peäaviL    Adoera»  anoL  pag.  17. 


§.  283.   Muskeln  des  Kehlkopfes. 

Die  Muskeln  y  welche  den  Kehlkopf  als  Ganzes  bewegen  — 
heben  und  senken  —  sind  bereits  bei  den  Halsmuskeln  geschil- 
dert. Die  Muskeln,  welche  die  Stellung  seiner  einzelnen  Knorpel 
gegen  einander  ändern ,  spannen  eben  dadurch  die  Stimmritzen- 
bänder an  oder  ab.  Da  nun  diese  Bänder  mit  einem  Ende  an 
die  Cariüago  thyreoidea,  und  mit  dem  anderen  an  die  Cartüago 
arytaenoidea  angeheftet  sind,  so  werden  die  fraglichen  Muskeln, 
welche    sämmtlich   paarig    sind,    ihre   Insertionen   nur    an    diesen 
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Knorpeln  finden  können.  Am  Ringknorpel  befestigt  sich  keiner  yon 
ihnen  y  wohl  aber  dient  dieser  Knorpel  vielen  derselben  zum 
Ursprung. 

An  der  äusseren  Peripherie  des  Kehlkopfes  liegen  folgende 
Muskeln: 

a)  Der  MuacuLua  crico-thyreoidem.  Er  entspringt  am  vorderen 
Halbring  der  Cartilago  cricaidea,  und  geht  schief  nach  oben  und 
aussen  zum  unteren  Rande  der  Cartilago  thyreoidea.  Er  neigt  den 
Schildknorpel  nach  vom  herab  ^  entfernt  seinen  Winkel  von  den 
Giessbeckenknorpeln,  und  spannt  somit  die  Ligamenta  glottidü, 

b)  Der  Musculus  crica-arytasnoideus  posticus  entspringt  von  der 
hinteren  Fläche  des  hinteren  Halbringes  der  Cartilago  cricoidea,  ist 
breit  und  viereckig,  und  befestigt  sich,  mit  nach  aussen  und  oben 
convergirenden  Fasern,  am  Processus  muscularis  der  Basis  der 
Cartilago  arytaenoidea.  Dreht  den  Giessbeckenknorpel  so,  dass 
sein  vorderer  Winkel  nach  aussen  gerichtet  wird,  wodurch  die 
Stimmritze  breiter  wird,  und  sich  zugleich,  wegen  Auseinander- 
weichen der  inneren  Flächen  der  Cartüagines  arytaenoideaej  nach 
hinten  verlängert. 

Ein  kleines  und  unconstautes  Bündel  desselben  tritt  ssnwcUen  an  den  hin- 
teren Rand  des  unteren  Schildknorpelhoms  als  M.  ceraio-^ruxfideu»  (Merkel), 
richtiger  crico-thyreoidetis  posticus  (Bochdalek  jun.). 

c)  Der  Musculus  crico-arytaenoideus  lateralis  entsteht  am  obe- 
ren Rande  der  Seitentheile  der  Cartilago  cricoidea^  wird  von  der 
seitlichen  Platte  des  Schildknorpels  (welche  abgetragen  werden 
muss,  um  ihn  zu  sehen)  bedeckt,  läuft  schräg  nach  hinten  und 
oben  zum  Processus  muscularis  der  Cartilago  arytaenoideay  und  be- 
festigt sich  daselbst  vor  der  Insertion  des  Arytaenoidetu  postietu, 
dessen  Antagonisten  er  vorstellt. 

d)  Die  Musculi  arytaeiwidei  transversi  und  obliqui  gehen  in 
querer  und  in  schräger  Richtung  von  einer  Cartilago  arytaenoidea 
zur  anderen,  deren  hintere  concave  Flächen  sie  einnehmen,  so  das5 
die  obliqui  auf  den  transversi  liegen.  Sie  nähern  die  beiden  Giess- 
beckenknorpel. 

An  der  inneren  Oberfläche  des  Kehlkopfes  liegen: 

a)  Der  Musculus  thyreo -arytaenoideus.  Er  entspringt  an  der 
inneren  Oberfläche  der  CartiUigo  thyi*eaidea,  hart  am  Winkel  der- 
selben, läuft  in  der  Richtung  des  unteren  Stimmritzenbandes,  und 
in  dasselbe  eingewachsen,  nach  hinten,  und  befestigt  sich  am  Pro- 
cessus vocalis  und  dem  vorderen  Rande  der  Cartilago  arytaenoidea. 
Einzelne  Fasern  desselben  sollen  sich  im  unteren  Stimmritzenbande 
selbst  verlieren. 
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Ich  glaube  nicht,  dass  er  das  nntere  Stimmritzenband  erschlaffe.  Es 
scheint  vielmehr  seine  Wirkung  dahin  gerichtet  zu  sein,  das  Band  vorspringen- 
der  zu  machen,  und  dadurch  die  Stimmritze  zu  verengem.  £r  kann  jedoch 
diese  Wirkung  nur  dann  äussern,  wenn  der  Schildknorpel  und  der  Giessbecken- 
knorpel  durch  andere  Muskeln  fixirt  werden.  —  Santorini  beschrieb  noch  einen 
Muäculus  thyreo-aiytaenoideua  superior  im  oberen  Stimmritzenband.  Ich  sah  ihn 
nur  selten.  Von  beiden  Mu»culis  thyreo-arytaenoideu  setzen  sich  Verlängerungen 
an  die  hintere  Fläche  der  Cartüagineg  arytaenoideae  fort,  und  fiiessen  mit  ^ den 
Arytaenoidü»  obliquU  zusammen. 

b)  Zwischen  beiden  Blättern  des  Ligamentum  epiglottideo-ary- 
iaenaideum  liegt  eine  dünne,  aber  breite  Muskelschichte,  an  welcher 
sich  zwei  Abtheilungen  unterscheiden  lassen.  Die  eine  derselben 
entspringt  auswärts  und  oberhalb  des  Thyreo -arytaenoideus  am 
Schildknorpel,  die  andere  am  Giessbeckenknorpel  oberhalb  der  In- 
sertion des  oberen  Stimmritzenbandes.  Beide  befestigen  sich  am 
Seitenrande  der  Epiglottis.  Sie  können  als  Thyreo-epiglotticus  und 
Ary-epiglotticus  benannt  werden. 

Die  Varietäten  der  Kchlkopfmuskeln  wurden  von  Tourtnal,  Merkel, 
Gruber,  Turner,  Bochdalek  jun.  u.  A.  sorgfaltig  untersucht,  woriiber  He  nie 
ausführlich  handelt  (Anat.  2.  Bd.).  Viele  dieser  Muskel  -  Varietäten  scheinen  mir 
auf  Präparations-Varietäten  zu  beruhen. 

Nicht  die  Luft,  sondern  die  unteren  Stimmritzenbänder  erzeugen  primär 
im  Kehlkopfe  den  Schall,  dessen  Höhe  und  Tiefe  als  Ton,  von  der  Länge  und 
Spannung  der  Stimmritzenbänder,  wohl  auch  von  der  Stärke  des  Anblasens  durch 
die  ausgeathmete  Luft,  abhängt.  Der  weibliche  Kehlkopf,  dessen  Durchmesser 
beiläufig  um  y,  kleiner  sind,  als  jener  des  männlichen,  wird  ein  höheres  Ton> 
reg^ster  haben.  Ebenso  Knaben  vor  dem  sogenannten  Mutiren,  welches  einige 
Zeit  vor  der  Geschlechtsreife  stattfindet.  Um  zur  Ehre  Gottes  weiblichen  Sopran 
mit  männlicher  Stärke  zu  singen,  hat  man  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
noch  —  castrirt.  Die  oberen  Stimmritzenbänder  und  die  knorpeligen  Wände 
des  Kehlkopfes,  verstärken  den  Ton  durch  Mitschwingen,  und  die  VentricuU 
G^Ueni  durch  Resonanz  ihrer  Luft.  Da  die  ausgeathmete  Luft  die  Schwingungen 
der  Stimmbänder  durch  Rachen-,  Mund-  und  Nasenhöhle  fortpflanzt,  so  werden 
diese  Höhlen  den  Timbre  des  Schalles  wesentlich  modificiren.  Elasticität,  Feuch- 
tigkeit, und  ein  zureichender  Spannungsgrad  der  Stimmbänder,  sind  unerläss- 
liehe  Erfordernisse  für  die  Tonbildung;  Abwesenheit  dieser  Bedingungen  bewirkt 
Heiserkeit,  selbst  Stimmlosigkeit  —  Aphonie.  Durch  den  verschiedenen  Ten- 
sionsgrad der  Stimmbänder  lässt  sich  gewöhnlich  eine  Tonfolge  von  2  Octaven 
(Brusttöne)  erzielen.  Nie  erreichte  der  Stimmumfang  einer  Sängerin  4  Octaven. 
Bei  Falsettönen  schwingen  niir  die  inneren  Ränder  der  Stimmbänder.  —  Die 
Stimmkraft  des  männlichen  Kehlkopfes  äussert  sich  zwar  dröhnender,  aber  auch 
unbeholfener  als  die  weibliche,  wegen  der  Grösse  der  Knorpel  und  der  Dicke 
der  Bänder.  Der  Bass  hält  darum  volle  Noten,  während  der  Sopran  eine  Rou- 
lade in  Vierundsechszigsteln  ausfahrt.  —  Die  Stimmritze  erweitert  sich  auch  bei 
jedem  Einathmen,  und  verengert  sich  beim  Ausathmen.  Beim  Anhalten  des 
Athems  mit  gleichzeitigem  Drängen,  schliesst  sie  sich  vollkommen,  so  wie  beim 
Schlingen,  wo  der  Kehldeckel  zugleich  wie  eine  Fallthüre  auf  den  Aditut  larynr 
git  durch  die  Zunge  niedergedrückt,  und  durch  die  Musculi  ary-epigloUici  nieder- 
gezogen wird. 

Der  Kehldeckel  verknöchert  nie;  der  Ring-,  Schild-  und  Giessbeckenknor- 
pel aber  häufig  im  vorgerückten  Alter.    Verknöcherte  Schildknoipel  haben  schon 
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oft  den  tödtlichen  Schnitt  aufgehalten,  welchen  die  Hand  der  8elb8tm<trder  auf 
den  Kehlkopf  führte,  in  der  Meinnng,  hier  das  lebenswichtigste  Organ  des  Hal- 
ses zn  treffen.  In  der  Erstlingsperiode  meiner  anatomischen  Laufbahn,  nahm 
ein  junger  Mann  aus  Russisch-Polen  Stunden  bei  mir  Über  die  Anatomie  de» 
Halses.  Ich  vermuthete,  er  wolle  sich  zum  Sänger  ausbilden.  Kurze  Zeit  nach 
Bchlnss  des  Cursus,  fand  ich  ihn  mit  durchgeschnittenem  Halse  in  der  Leichen- 
kammer  des  allgemeinen  Krankenhauses.     Sie  f ata  hominum!  — 


§.  284.    Luftröhre  und  deren  Aeste. 

Die  Luftröhre,  Trachea  8,  Aspera  arteria  (tgaxita  aQttiQioj 
rauhes  Luftrohr)  mag  als  eine  Fortsetzung  des  Kehlkopfes  an- 
gesehen werden,  wie  die  Speiseröhre  als  eine  Fortsetzung  des 
Bachens.  Sie  liegt  vor  dem  Oesophagus,  der  hinter  ihr  etwas 
nach  links  abweicht.  Ihr  Beginn  entspricht  dem  fünften  Halswir- 
bel. Sie  wird  in  ihrer  zum  Thorax  senkrecht  absteigenden  Rich- 
tung von  dem  tiefen  Blatte  der  Fascia  colli  ^  von  der  Schilddruse, 
und  unterhalb  dieser  von  den  unteren  Schilddrüsenvenen  bedeckt, 
geht  hinter  der  Incisura  semilunaria  stemi  bis  zum  dritten  Brust- 
wirbel herab  (nach  He  nie  bis  zum  flinften),  und  theilt  sich  hier 
in  zwei  divergente  Aeste  (Bronchi)  ^  deren  jeder  Einer  Lunge  an- 
gehört. Der  Bronchus  dexter  ist  kürzer,  weiter,  und  mehr  quer 
gerichtet,  als  der  linke.  Jeder  Bronchus  theilt  sich  wieder  in  so 
viele  Zweige,  als  eine  Lunge  Lappen  hat,  —  der  rechte  in  drei, 
der  linke  in  zwei.  Die  Verästlungen  der  Bronchien  im  Lungen- 
parenchym bilden  gleichsam  ein  weiches  Skelet  desselben. 

Um  während  des  Einathmcns  nicht  durch  den  Luftdruck 
comprimirt  zu  werden,  benöthigt  die  Wand  der  Luftröhre  einen 
gewissen  Grad  von  Resistenz.  Diesen  erhält  sie  durch  eine  Schaar 
transversal  in  die  Wand  eingewachsener  Knorpelstreifen,  CartUagi- 
nes  tracheales  (zu  den  Hyalinknorpeln  gehörend).  Man  zählt  ihrer 
16 — 20.  Sie  müssen,  der  Cylindergestalt  der  Luftröhre  wegen, 
C  förmig  gekrümmt  sein,  d.  h.  unvollständige  Ringe  bilden,  deren 
OejfFnung  nach  hinten  sieht.  Die  hintere  Trachealwand  entbehrt 
somit  der  knorpeligen  Stützen.  Die  C-förmigen  Knorpel  geben  der 
Luftröhre  ein  unebenes,  geringeltes  Ansehen,  woher  der  Name 
Aspera  arteria  stammt.  Der  Bronchus  dexter  entliält  deren  6 — 8, 
der  linke  9 — 12.  Die  Knorpel  bestimmen  die  Gestalt  und  Weite 
der  Luftröhre  und  ihrer  Aeste,  stosscn  aber  nicht  mit  ihren  oberen 
und  unteren  Rändern  an  einander,  sondern  werden  durch  clastiBche 
Faserbänder  an  einander  gekettet.  Dieser  Umstand  macht  Ver- 
längerung und  Verkürzung  der  Luftröhre  möglich.  Die  hintere, 
platte,  knorpellose  Wand  der  Luftröhre  und  ihrer  Aeste  bildet  eine 
die^*-^    '^^'^ "tische   Membran,    deren   lange   Faserstränge   netzartig 
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unter  einander  zusammenhängen.  Hinter  diesen  tritt  ein  System 
organischer  Muskelfasern  auf,  deren  ausschliesslich  quer  gelagerte 
Bündel,  die  beiden  Enden  der  C-förmigen  Knorpel  verbinden,  die 
Krümmung  des  C  durch  ihre  Wirkung  vermehren,  und  den  Durch- 
messer der  Luftröhre  verkleinem. 

Nur  selten  finden  sich  in  der  hinteren  Wand  der  Trachea  eingesprengte 
Knorpelstückchen,  CartUagmea interealares  (Luschka,  Zeitschrift  ffir  rat  Med.  XI). 

Die  Schleimhaut  der  Luftröhre  führt  mehr  elastische  als  Bindegewebs-» 
f&Bem.  Flimmerepithel  deckt  sie  überall,  und  eine  fast  continuirliche  Schichte 
kleiner  acinöser  Drüschen  zeichnet  sie  dort  aus,  wo  die  Knorpel  fehlen. 

Die  Luftröhre  weicht  in  sofern  von  der  Cylinderform  ab^  als  ihre  hintere 
knorpellose  und  membranöse  Wand  plan  ist  Die  Nähe  des  Oesophagus,  und 
dessen  Ausdehnung  durch  den  verschlungenen  Bissen,  erfordert,  dass  die  vor  ihm 
liegende  hintere  Wand  der  Trachea  nachgiebig  sei.  Die  Länge  der  Luftröhre 
miast  3'/, — 4'/,  Zoll.  An  ihrem  oberen  und  unteren  Ende  ist  sie  etwas  enger, 
als  in  der  Mitte. 

Die  grössere  Weite  des  rechten  Bronchus  bedingt  einen  stärkeren  Luft> 
ström  zur  rechten  Lunge,  und  fremde  Körper,  welche  in  die  Luftröhre  gelangen, 
werden  in  der  Regel  in  den  rechten  Bronchus  hineingerisseu.  Man  weiss  auch 
durch  Leichenbefunde  von  Neugeborenen,  welche  nach  den  ersten  Athemzügen 
starben,  dass  die  rechte  Lunge,  eben  ihres  weiteren  Bronchus  wegen,  früher 
athmet  als  die  linke. 


i^.  285.   Limgen.   Ihr  Aeosseres. 

Die  Lungen,  PulmoiieSy  nehmen  als  zwei  stumpf-kegelförmige, 
schwammige,  elastische,  und  ungemein  gefässreiche  Eingeweide, 
die  beiden  Seitenhälften  des  Thorax  ein,  und  fassen  das  Herz 
zwischen  sich.  Sie  bilden  den  Herd  für  den  chemischen  Act  der 
Respiration,  welcher  das  venöse  Blut  in  arterielles  umwandelt. 

Ihre  Farbe  ist  nach  Vcrschiedonhcit  des  Alters,  des  Blutreichthums,  und 
der  gesunden  oder  kranken  Verfassung  ihres  Parenchyms,  sehr  different,  und 
bietet  alle  Nuancen  zwischen  Ri>Menroth  und  Blanschwarz  dar.  Ihr  Gewebe  ftthlt 
sich  weich  an,  knistert  aber  beim  Dnick,  und  lasst  beim  Durchschnitt  schaumi- 
ges (mit  Luftbläschen  gemengtos)  Blut  ausfliessen.  Ihr  absolutes  Gewicht  be- 
tragt  bei  massiger  Ffillung  mit  Blut  beiläufig  2'/,  Pfund,  beim  Weibe  etwas 
über  2  Pfund.  Ihr  specifisches  Gewicht  wird,  der  im  Parenchym  vertheilten 
Luft  wegen,  geringer  als  jenes  des  Wassers  sein.  Lungen,  welche  geathmet 
haben,  schwimmen  deshalb,  als  Ganzes  oder  in  Theile  zerschnitten,  auf  dem 
Waaser.  Frische  Lungen  von  Embryonen  oder  todtgcborenen  Kindern,  haben 
eine  derbere  Consistenz,  sind  speciiisch  schwerer,  und  sinken  im  Wasser  zu  Bo- 
den. In  einem  gewissen  Stadium  der  Lungenentzündung  wird  ihr  Gewebe  im- 
permeabel fQr  die  Luft,  nimmt  das  Ansehen  und  die  Dichtigkeit  der  Leber  an^ 
und  heisst  in  diesem  Zustande  hepatisirt. 

Jede  Lunge  (Pulmo  dexter  et  sinister)  stellt  eine  Hälfte  eines 
senkrecht  durchschnittenen  Kegels  dar,  dessen  concave  Basis  auf* 
dem  convexen  Zwerchfell  aufruht^    dessen   abgerundete  Spitze  in 


662  §•  8B5.    Lungen.    Ihr  Aeusfiereii. 

der  Apertura  thw^acis  mperior  liegt^  dessen  äussere  convexe  Fläche 
an  die  Concavität  der  Seiten  wand  des  Thorax  anliegt,  und  dessen 
innere  ausgehöhlte  Fläche  mit  der  gleichen  der  gegenüher  ste- 
henden Lunge  eine  Nische  für  das  Herz  bildet.  —  Die  rechte 
Lunge  ist,  wegen  des  hohen  rechtsseitigen  Standpunktes  des  Zwerch- 
fells, niedriger,  aber  breiter  als  die  linke,  und  zugleich  etwas 
grösser.  —  Die  Ränder  zerfallen  1.  in  den  unteren  halbkreisför- 
migen, welcher  die  äussere  Fläche  von  der  unteren  scheidet,  2.  in 
den  vorderen  schneidenden,  und  3.  in  den  hinteren  stumpfen. 
Die  beiden  letzteren  trennen  die  äussere  Fläche  der  Lunge  von 
der  inneren.  An  der  inneren  Fläche  findet  sich,  nahe  am  hinteren 
Rande,  und  näher  dem  oberen  Ende  als  dem  unteren,  eine  oblonge 
Furche,  durch  welche  die  Gefässe  der  Lunge  aus-  und  eintreten 
(Hilus  «.  Porta  pulmonis).  Ein  tiefer  Einschnitt  verläuft  vom  hin- 
teren stumpfen  Rande  jeder  Lunge  schräg  über  die  äussere  Fläche 
nach  abwärts  zum  vorderen  schneidenden  Rande  derselben.  Er 
theilt  sich  an  der  rechten  Lunge  gabelförmig  in  zwei  Schenkel, 
bleibt  aber  an  der  linken  ungetheilt.  Die  linke  Lunge  wird  da- 
durch in  zwei,  die  rechte  in  drei  Lappen  geschnitten  (Lobt  pulmo- 
num), von  welchen  der  mittlere  der  kleinste  ist. 

Die  das  Athmungsgeschäft  vermittelnden  Ge&sse  jeder  Lunge 
treten  nur  am  Hilus  aus  und  ein.  Sie  sind:  1.  der  Bronchus^ 
2.  die  Arteria  pulmonaHa,  3.  die  Vena  pulmonalü.  Sie  werden  mit 
den  die  Ernährung  des  Lungenparenchyms  besorgenden  Vasis 
bronchialibus  und  den  Saugadern  der  Lunge  durch  Bindegewebe 
zu  einem  von  der  Pleura  pulmonalis  überzogenen  Bündel  vereinigt 
Dieses  Bündel  heisst  Lungenwurzel,  Radix  8.  Pedunculus  ptd- 
monisy  an  welcher  die  Lunge,  wie  die  Frucht  am  Stiele,  hängt 
Eine  Duplicatur  der  Pleura  erstreckt  sich  von  der  Lungenwurzel 
längs  des  hinteren  Lungenrandes  bis  zum  Zwerchfell  herab,  als 
Ligamentum  latum  ptdmonis. 

Die  Oberfläche  der  Lunge  wird  von  der  Pleura  pulmonalij 
überzogen,  welche  sich  in  die  Trennungseinschnitte  zwischen  den 
Lungenlappcn  hineinsenkt,  ohne  jedoch  ganz  bis  auf  ihren  Grund 
zu  gelangen.  Sie  hängt  fest  an  die  Lunge  an,  und  kann  nur  mit 
grosser  Vorsicht  abgezogen  werden.  Ohngeachtet  dieses  Ueber- 
zuges  erscheint  die  Oberfläche  der  Lunge  im  frischen  und  gesun- 
den Zustande  in  kleinere  eckige  Felder  (Insulae  pulmonales)  getheilt 
Diese  Felder  sind  die  Basen  von  pyramidalen  Läppchen  des  Lan- 
genge wehes  {Lohuli  pulmonales)^  deren  jedes  an  seiner  nach  innen 
gerichteten  Spitze,  einen  feinsten  Ast  der  Luftröhrenverzweigung 
erhält.  Alle  Läppchen  werden  durch  Bindegewebe,  welches  mehr 
weniger  dunkles  Pigment  enthält,  zusammengehalten,  und  lassen  sich 
Embryonen   von   Säugethieren    und  Menschen   sehr  leicht  von 
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einander  isoliren.  Jeder  LobtUus  ptdmonalig  stellt  eigentUch  „eine 
Lunge  im  Kleinen^  dar,  mit  allen  der  ganzen  Lunge  zukom- 
menden anatomischen  Elementen,  wie  im  nächsten  §.  gezeigt  wird. 


§.  286.  Bau  der  Lungen. 

Jeder  der  beiden  Bronchi  tlieilt  sich  in  so  viel  Aeste,  als 
Lappen  an  der  betreffenden  Lunge  vorkommen.  Jeder  Ast  theilt 
sich  wiederholt  und  meist  gabelförmig  in  kleinere  Zweige,  Syringes 
s.  Canales  aeriferi.  Sind  die  Zweige  fein  genug  geworden,  so  tre- 
ten sie,  wie  oben  bemerkt,  in  die  Spitzen  der  Lobuli  pulmonales 
ein,  theilen  sich  in  diesen  noch  einigemal,  und  erweitern  sich  hier- 
auf trichterförmig  {Infundibula).  Um  jedes  Infundibulum  schaart 
sich  rings  herum  eine  Anzahl  bläschenartiger  Ausbuchtungen,  de- 
ren Zahl  nach  der  Grösse  der  Lobuli  vielfach  variirt  (20 — 60). 
Diese  Ausbuchtungen  sind  die  Cellulae  8,  Vesiculae  aereae  (besser 
membrafMceae)  pulmonum,  oder  die  Alveoli  der  Neueren.  Man 
könnte  einen  Vergleich  zulassen  zwischen  den  zeUenbesetzten 
Bronchusenden  und  den  Acini  eines  DrüsenausfUhrungsganges. 
Die  in  der  verlängerten  Richtung  eines  kleinsten  Bronchus  liegen- 
den Cellulae  aereae  können  nach  Moleschott:  Cellulae  terminales, 
die  seitlich  aufsitzenden,  oder  wandständigen:  Cellulae  parietales 
genannt  werden.  Die  Grösse  dieser  Bläschen  variirt,  begreiflicher- 
weise nach  Verschiedenheit  ihrer  FüUung  mit  Luft,  und  nimmt 
überdies  mit  dem  fortschreitenden  Alter  zu.  Ihren  Durchmesser 
auf  0,06'''  bis  0,2'"  anzugeben,  mag  nur  so  beiläufig  richtig  sein. 
Bei  krankhafter  Ausdehnung  kann  er  bis  2"'  betragen  (Emphysema 
vesiculare).  Die  Cellulae  aereae  eines  Lobulus  communiciren  nicht 
mit  jenen  benachbarter  Lobuli.  Wohl  aber  stehen  sie  unter  einan- 
der in  Höhlencommunication,  indem  die  Scheidewände,  welche  die 
Cellulae  aereae  eines  Lobulus  von  einander  trennen,  hie  und  da 
durchbrochen  sind,  sogar  in  den  Lungen  alter  Leute  auf  feine 
Bälkchen  reducirt  erscheinen.  Hierin  liegt  der  wesentliche  Unter- 
schied zwischen  dem  Bau  der  Lunge  und  einer  acinösen  Drüse. 
Bei  letzterer  werden  die  traubig  aggregirten  Endbläschen  immer 
durch  vollständige  Septa  von  einander  getrennt. 

Man  lässt  die  Lungenbläschen  aus  einer  structurlosen,  mit 
elastischen  und  Bindegewebsfasern  umsponnenen  Grundmembran 
bestehen.  Fast  alle  Mikroskopiker  einen  sich  darin,  dass  diese 
Grandmembran  auf  ihrer  freien  Fläche  kein  Epithelium,  sondeni 
das  respiratorische  Gefassnetz  trägt,  dessen  CapiUarien  sofort  in 
directem  unmittelbaren  Contact  mit  der  atmosphärischen  Luft 
stehen.    Man   hört   wohl    auch    die   Ansicht   verlauten,    dass    die 
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Grundmembran  der  Lungenbläschen  kein  continuirliches  Ganze 
bildet,  sondern  blos  die  Maschenräume  der  respiratorischen  Netze 
ausfüllt.  Ja  die  Capillaren  eines  Lungenbläschens  sollen  selbst 
Schlingen  bilden,  welche,  über  das  Niveau  der  Bläschenwand  her- 
vortretend, völlig  frei  in  das  Lumen  des  Bläschens  hineinragen 
(Rainey,  Deichler,  Zenker). 

Die  Arteria  pulmonalü,  welche  aus  der  rechten  Herzkammer 
entspringt,  und  venöses  Blut  fuhrt,  folgt  den  Verästlungen  des 
Bronchus,  und  löst  sich  endlich  in  das  capillare  Netz  der  Cellulae 
auf,  aus  welchem  die  ersten  Anfänge  der  Venae  pulmonales  ent- 
springen. Während  das  venöse  Blut  durch  dieses  Capillargef^s- 
netz  strömt,  tauscht  es  seine  Kohlensäure  gegen  das  Oxygen  der 
in  jeder  Cellula  d^ea  vorhandenen  Luft  aus,  wird  arteriell,  und 
kehrt  durch  die  Lungenvenen,  deren  jede  Lunge  zwei  hat,  zur 
linken  Herzvorkammer  zurück. 

Die  Aeste  und  Zweige  der  Bronchien  in  den  Lungen  verlieren,  in  dem 
Masse  als  sie  sich  durch  Theilung  verjüngen,  ihre  Enorpelringe  nach  und  nach, 
indem  diese  an  den  grösseren  noch  als  Querstreifen  vorhanden  sind,  an  den 
kleineren  aber  zu  eckigen  oder  rundlichen  Scheibchen  eingehen,  welche  in  der 
Wand  der  kleineren  Luftwege  wie  eingesprengt  liegen,  dann  aber  spurlos  ver- 
schwinden, so  dass  die  Bronchialäste  von  0,1'"  Durchmesser,  nur  aus  den  han- 
tigen Elementen  des  Bronchus  bestehen.  —  Die  Cellulae  cterecte  werden  in  den 
beiden  Lungen  von  Husch ke  auf  die  Kleinigkeit  von  1700 — 1800  Millionen 
geschätzt.  Ihre  Flächen,  in  eine  Ebene  zusammengestellt,  würden  eine  Area 
von  2000  Quadratfüss  geben. 

Die  Nerven  der  Lunge  stammen  vom  Vagus  und  Sympathicna,  und  bilden 
um  die  Lungenwurzel  den  Plexus  pulnwnaUs,  dessen  Grösse  zum  Volumen  der 
Lunge  gering  genannt  werden  kann.  Die  Vcrästlungen  des  Ptacu*  ptämonalüt 
folgen  grösstentheils  den  Aesten  der  Bronchien,  verlieren  sich  in  ihnen,  und  be- 
sitzen die  von  Remak  in  so  vielen  Parenchymen  entdeckten,  von  Schiff  auch 
an  den  feineren  Bronchien  nachgewiesenen  Ganglien  (Oriennffer^a  Archiv  t^r 
physiol.  Heilkunde.  6.  Bd.  pag.  792).  Der  Vagus  scheint  den  chemischen  Pro- 
cessen der  Lunge  und  ihrer  Empfindlichkeit  vorzustehen,  der  Sjmpathicus  ihrer 
organischen  Contractilität  und  ihrer  Ernährung.  Die  Empfindlichkeit  der  Lan«re 
ist  so  gering,  dass  selbst  weit  ausgedehnte  Zerstörungen  ihres  Parenchyms  ohne 
intensive  Qualen  stattfinden,  und  ein  schmerzloser  Tod  das  verfallene  Leben  der 
Phthisiker  mit  der  Ruhe  des  Entschlummems  schliesst:  ncn  moHunktr,  ted  vwere 
cesftant,  —  exstingttuntur  tUi  edychmumf  d^ciente  oleo. 

Die  oberfiächlichen  Lymphgefasse  bilden  unter  der  Pleura  pubnonalia  an- 
sehnliche Netze.  Die  tiefliegenden  folgen  dem  Zuge  der  Bronchienäste,  und  pa«- 
siren  dnrch  kleine ,  linsen-  oder  hanfkomgrosse  Drüsen,  Glandulae  pulmonale», 
welche  auch  ausserhalb  der  Lungen  die  Wurzel  derselben  umlagern,  und  dann 
Glandulae  hronckialea  heissen.  Letztere  erreichen  zuweilen,  besonders  im  Thei< 
lungswinkel  der  Trachea,  eine  stattliche  Grösse.  Ihr  grau-  und  schwarsgespren- 
keltes  Ansehen  verdanken  sie  einer  Ablagerung  von  kömig^em,  sternförmige 
Gruppen  bildendem  Pigment,  und  erscheinen  häufig  im  höheren  Alter  zu  Säcken 
mit  schmierigem,  schwarzem  Inhalt  metaraorphosirt. 

Ausser  den  grossen  Luft-    und  Blutkanälen,  welche  die   Alten  als   Tom 
publica  pulmonum  bezeichneten,    hat  die  Lunge  auch  ein  besonderes,   auf  ihre 
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EnuUming  abzielendes  Gefässsjstem  —  Veua  prioala.  Diese  sind  die  kleinen 
Arieriae  et  Vcnae  hronchialea,  welche  ebenfalls  die  Radix  pulmonit  bilden  helfen« 
Die  Arteriae  hronchiaie»  nehmen  auch  an  der  Bildung  der  Endnetze  der  Arteria 
jminwnalis  AntheiL  Isolirte  Injection  der  Arteriae  bronchialeB  gab  mir  immer 
dasselbe  Resultat:  Füllung  der  respiratorischen  CapillargefSsse  der  Venculae 
aereae,  Die  Venae  hronckidU»  entleeren  sich  theils  in  die  Blntbahn  der  oberen 
Hohivene,  theils  in  die  Venae  pulmtmale»  an  der  Longenwurzel. 


§.  287.    Ein*  und  Ausathmen. 

Durch  die  Inspirationsmuskeln  wird  der  Thorax  erweitert,  und 
die  Liuft  in  die  Lungen  eingezogen.  Hiebe!  vergrössert  sich  die 
Lunge  um  so  viel,  als  die  Erweiterung  des  Thorax  beträgt  Sie 
bleibt  hiebei  mit  der  inneren  Fläche  der  Brusthöhle  in  genauem 
Contact.  Die  einströmende  Luft  erzeugt  durch  Reibung  an  den 
Theilungswinkeln  der  Bronchialverzweigungen,  und  durch  Aus- 
dehnen der  Bläschen  an  den  Enden  der  zahllosen  Bronchialrami- 
ficationen  ein  knisterndes  Geräusch  ^  welches  in  jenen  Krank- 
heiten^  wo  die  Luftzellen  mit  Exsudaten  geftült  werden,  fehlt,  und 
deshalb  von  den  Aerzten  als  Hilfsmittel  benutzt  wird,  die  Wegsam- 
keit  des  Lungenparenchyms  zu  untersuchen.  —  Das  Ausathmen 
erfolgt  durch  die  Elasticität  der  Thoraxwände  und  der  Lungen  von 
selbst,  wenn  die  Inspirationsmuskeln  zu  wirken  aufhören.  Nur  wenn 
das  Ausathmen  forcirt  wird,  wie  z.  B.  beim  Schreien,  müssen  Muskel- 
kräfte den  Thoraxraum  verkleinern  helfen.  Beim  Ausathmen  wird 
nicht  alle  Luft,  die  in  den  Lungen  war,  herausgetrieben.  Es  bleibt 
ein  Quantum  zurück,  da  die  Luftwege  sich  nicht  vollends  entleeren. 
Die  Leichenlunge  ist  deshalb  nicht  luftleer. 

Das  elastische  Gewebe  in  der  Lunge  sucht  auch  in  der  Leiche 
noch  das  Lungenvolumen  zu  verkleinern.  Es  kommt  jedoch  nicht 
zu  dieser  Verkleinerung,  da  die  Lunge  sich  von  der  Thoraxwand 
nicht  entfernen  kann.  Wird  die  Thoraxwand  eingeschnitten,  so 
bringt  das  elastische  Element  das  Lungenvolumen  auf  sein  Minimum, 
und  einströmende  Luft  erftLllt  den  zwischen  Lunge  und  Thoraxwand 
entstehenden  Raum.  —  Bei  ruhigem  Athmen  beträgt  das  ein-  und 
ansgeathmete  Luftquantum  16—20  Cubikzoll.  Die  in  den  Lungen 
zurückbleibende  nicht  ansgeathmete  Luft  wird  von  Godwyn  auf 
170  C.  Z.  angeschlagen.  Hutchinson's  Untersuchungen  zeigten, 
dasB  ein  Mann  von  5  bis  6  Schuh  Körperhöhe,  nach  vorausgegan- 
gener tiefer  Inspiration,  225  C.  Z.  Luft  durch  die  möglichste  Ver- 
kleinerung des  Thorax  ausathmet  Dieses  Luftquantum  nennt 
nun  Hutchinson:  vitale  Capacität  der  Lungen.  225  4-170  =  395 
wäre  somit  die  absolute  Luftmenge,  welche  eine  Lunge  enthalten 
kann.      Die  vitale   Capacität  der   Lungen  vermehrt  sich  mit  der 
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Körperhöhe y  nicht  mit  dem  Körpergewichte.  Für  jeden  Zoll  über 
die  früher  angegebene  Körperhöhe  steigt  die  vitale  Lungcncapacität 
um  1  C.  Z.  Vom  15. — 35.  Lebensjahre  nimmt  die  vitale  Capacitat 
der  Lungen  zu;  vom  35. — 65.  Lebensjahre  nimmt  sie  jährlich  um 
1  C.  Z.  ab.  Bei  Lungensucht  vermindert  sie  sich  nach  dem  Grade 
der  Krankheit  um  10—70  Procent. 

Die  ausgeathmete  Luft  enthält ,  statt  des  Oxygens,  welches 
sie  an  das  venöse  Blut  abgegeben,  um  arterielles  daraus  zu  machen^ 
eine  entsprechende  Menge  Kohlensäure,  Wasserdampf  und  flüchtige 
thierische  Stoflfe  (z.  B.  beim  stinkenden  Äthem).  Mit  jeder  Inspi- 
ration, deren  im  Mittel,  bei  ruhigem  Körper  und  Geist,  16  auf  die 
Minute  kommen,  binnen  welcher  Zeit  der  Puls  65mal  schlägt,  ändern 
die  vorderen  Ränder  der  Lungen  ihre  Lage,  und  schieben  sich  vor 
den  Herzbeutel,  nähern  sich  also,  umschliessen  das  Herz  vollkom- 
mener, und  dämpfen  seinen  Schlag.  Die  Seitenflächen  der  Langen 
gleiten  an  der  Brustwand  herab,  und  die  Spitzen  der  Lungenkegel 
erheben  sich  hinter  dem  SccUenus  anttcus  etwas  über  den  Rand  der 
ersten  Rippe.  Vielleicht  bedingt  die  an  letzterem  Orte  stattfin- 
dende Reibung  das  häufige  Vorkommen  von  Tuberkeln  an  der 
Lungenspitze.  Die  hinteren  Ränder  bleiben  in  den  Vertiefungen 
zwischen  der  Wirbelsäule  und  den  Rippen,  und  verrücken  sich  nicht. 

Man  kann  an  der  Lolche  diese  Bewegung  der  Lunge  durch  Auf  bla5eo 
nachahmen,  und  sich  überzeugen,  dass  sie  für  die  Gefährlichkeit  der  Brustwunden 
und  nir  die  auscultatorische  Unteranchuug  der  Brusteingeweide  yon  Wtchtiir- 
keit  ist. 

§.  288.   ITebendrüseii  der  Bespirationsorgane.  Schilddrüse. 

Mit  dem  Hals-  und  Brusttheil  der  Athmungsorgane  stehen 
zwei  Drüsen  in  näherer  anatomischer  Beziehung,  deren  physiolo- 
gische Bedeutung  noch  unbekannt  ist:  die  Schilddrüse  und  die 
Thymusdrüse. 

Die  Schilddrüse,  Glandula  thyreoideaj  liegt  mit  ihrem  mitt- 
leren schmälsten  Theile  {Isthmus)  vor  dem  Anfange  der  Luftröhre, 
mit  ihren  paarigen  Seitenlappen,  Cai-ntia  lateralia^  an  und  auf  der 
Cartilago  thyreoidea.  Vom  Isthmus  erhebt  sich  häufig,  und  zwar 
nach  Grub  er  unter  hundert  Leichen  vierzig  Mal,  noch  der  un- 
paarige Processus  pyramidalis  s.  Qornu  medium  über  die  linke,  sel- 
tener rechte  Schildknorpelplatte,  bis  zu  deren  oberem  Rande,  und 
selbst  darüber  hinaus.  Die  vordere  Fläche  der  Schilddrüse  wird 
von  den  Musculis  stemo-thyreoideis  bedeckt ;  die  hintere  Fläche  de« 
Isthmus  deckt  die  oberen  Knorpelringe  der  Luftröhre.  Die  hintert 
Fläche  der  Seitenlappen  liegt  auf  der  Arteria  carotis  communis  auf, 
und   erhält,   wenn   die  Drüse   sich   ziun  Kröpfe  vergrössert,   von 
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letzterer  einen  longitudinalen  Eindruck.  Ihr  sehr  gef^sreiches 
Parenehym  (daher  der  ältere  Ausdruck:  Oanglion  vasculosum)  ist 
in  eine  feine,  aber  feste  fibröse  Hüllungsmembran,  Tunica  propria, 
eingeschlossen,  und  zeigt,  wenn  es  gesund  ist,  eine  zahllose  Menge 
kleiner,  rundlicher,  vollkommen  geschlossener  Bläschen,  von  ver- 
schiedener Grösse,  mit  albuminösem  Inhalt  und  einfachem  Epithel. 
Die  diese  Bläschen  umgebende  und  verbindende  Masse  der  Drüse 
besteht  aus  einem  ungemein  gefässreichen  Bindegewebslager,  welches 
mehrere  dieser  Bläschen  zu  Läppchen,  und  die  Läppchen  zu  grösse- 
ren Lappen  vereinigt.  Die  Trennungsfurchen  der  Lappen  und 
Läppchen  werden  an  der  Obci-fläche  der  Drüse  durch  die  grösseren 
Blutgefässe,  insbesondere  Venen,  eingenommen. 

Bei  stmmöser  Entartang  der  Drüse  (Kropf)  werden  die  Zellen  grösser, 
und  föUen  sich  durch  endogene  Bildung  mit  neuen  Zellenformationen.  Ausftth- 
mngsgange,  von  welchen  SchmidtmttUer,  Coschwitz  und  Vater  träumten, 
exißtiren  weder  im  Erwachsenen  noch  im  Embryo,  wo  sie  Mcckel  für  möglich 
hielt  Den  Leeaior  gUindvlae  tht/reoideae  vom  Zungenbeine  kommend,  und  sich 
in  der  Tunica  propria  der  Drüse  verlierend,  kann  man  bei  grossen  Kröpfen 
deutlich  sehen. 

Dasfl  die  Schilddrüse  mit  dem  Kehlkopfe  in  näherer  physiologischer  Be- 
ziehung steht,  ist  eine  blosse  Vcrmnthung,  die  allerdings  durch  die  Nähe  dieser 
beiden  Organe  und  durch  die  Beobachtung  einen  Schein  von  Berechtigung  erhält, 
dass  in  der  Klasse  der  Vögel,  wo  der  Stimmkehlkopf  in  die  Brusthöhle  an  die 
Theilungsstelle  der  Luftröhre  herabrückt,  auch  die  Schilddrüse  in  den  Thorax 
versetzt  wird.  Da  aber  auch  stimmlose  Amphibien  eine  Schilddrüse  besitzen,  und 
bei  den  Schlangen,  deren  Kehlkopf  am  Boden  der  Mundhöhle  sich  öffnet,  die  Schild- 
drüse weit  von  diesem  Kehlkopf  entfernt  liegt,  so  fehlt  es  nicht  an  Gründen  zum 
Geständniss,  dass  wir  die  functionelle  Bedeutung  der  Schilddrüse  noch  nicht  ver- 
stehen gelernt  haben.  Herbe  Arbeit  aber  wäre  es,  den  kritischen  Lampenhälter 
zur  Hypothesenschau  abzugeben. 

Bei  Unterbindungen  der  Carotis,  dem  Speiseröhren-  und  Luftröhrenschnitt, 
sind  die  anatomischen  Verhältnisse  der  Drüse  von  grossem  Belange.  Die  nach 
unten  zunehmende  Vergrösserung  des  Isthmus  der  Drüse  bei  Erwachsenen,  und 
seine  geringe  Höhe  bei  Kindern,  macht,  dass  die  Luftröhre  der  Kinder  dem  Messer 
zur  Tracheotomie  leichter  zugänglich  ist,  während  bei  Erwachsenen  die  Laryn- 
gotomie  häufiger  geübt  wird.  Ihr  Gefassrcichthum  ist  so  bedeutend,  dass  ihre 
Verwundung  durch  Selbstmordversuch  tödtlich  werden  kann,  ohne  dass  die  grossen 
Gefässstämme  des  Halses  verletzt  wurden.  Man  hat  die  Schilddrüse  durch  Eite- 
rung (Thyreophyma  acutum)  zerstört  werden  gesehen,  ohne  nachtheilige  Folgen 
flir  Gesundheit  und  Sprache.  Dieses  war  bei  dem  gefeierten  Peter  Frank  der 
Fall,  welcher  sich  rühmen  konnte,  am  Tessin,  an  der  Neva,  und  Donau,  den 
Jüngern  Aesculaps  seine  jetzt  vergessene  Lehre  gepredigt  zu  haben. 

§.  289.   Thymus. 

Ueber  die  physiologische  Bestimmung  der  Thymusdrüse 
schwebt  dasselbe  Verhängniss,  wie  über  die  Schilddrüse,  obwohl 
ihre  Structur  ebenso  genau  bekannt  ist,  wie  jene  der  Glandula 
ihyreoidea.    Sie  existirt  in  ihrer  vollen  Entwicklung  nur  im  Embryo, 
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und  bis  zum  Ende  des  zweiten  Lebensjahres;  wo  sie  zu  sebwinden 
beginnt,  und  um  die  Zeit  der  Geschlechtsreife  herum  entweder  ganz 
verschwunden,  oder  auf  einen  unansehnlichen  Rest  reducirt  ist,  der 
sich  auch  durchs  ganze  Leben  erhalten  kann.  Sie  hat  beim  Neu- 
geborenen das  körnige  Ansehen  einer  Speicheldrüse,  und  besteht 
aus  zwei  durch  eine  Bindegewebsmembran  zu  einem  länglichen 
platten  Körper  vereinigten,  ungleich  grossen  Seitenlappen,  welche 
wieder  in  kleinere  Läppchen  zerfallen.  Sie  liegt  hinter  dem  Ma- 
nvhrium  stemi  auf  den  grossen  Gewissen  der  oberen  Brustapertur 
und  dem  Herzbeutel,  und  erstreckt  sich  beim  Embryo  von  dem 
letzteren  bis  zum  Zwerchfell  hinab.  Ihr  unterer  Rand  ist  concav, 
und  seitlich  in  zwei  stumpfe  Homer  verlängert. 

Nach  EöUiker  findet  sich  in  der  Axe  der  Thymus  ein  Gang, 
der  zwei  blinde  Enden  hat.  Auf  dem  Gang  sitzen  die  Läppchen 
der  Drüse  auf,  welche  selbst  hohl  sind,  und  ihre  Höhlen  in  jene 
des  Ganges  einmünden  lassen.  Die  Höhlen  der  Läppchen  buchten 
sich  wieder  aus,  und  erzeugen  dadurch  acinusähnliche  Ausweitungen. 
Diese  Acini  werden  von  dicken,  aber  weichen  Wandungen  begrenzt, 
welche  aus  einer  blutgefässrcichen,  faserigen,  bindegewebartigen 
Substanz  mit  zahlreichen  Kernen  und  Zellen  bestehen  —  Elemente, 
wie  sie  auch  in  den  sogenannten  geschlossenen  Follikeln  des 
Darmkanals  gefunden  werden.  Der  Inhalt  des  Ganges  und  der 
Hohlräume  der  Läppchen  bildet  eine  eiweissreiche ,  milchige, 
schwach  sauer  reagirende,  Kerne  und  Zellen  führende  Flüssigkeit 
—  Die  Hauptstämme  der  Blutgefässe  der  Thymus  liegen  nicht  auf 
ihrer  Oberfläche,  wie  jene  der  Schilddrüse,  sondern  dringen  gerade 
in  die  Axe  ein,  wo  sie  sich  an  die  Wand  des  centralen  Ganges 
anlegen,  und  von  hier  aus  ihre  zahlreichen,  feinen  Aeste  in  die 
Läppchen  der  Drüse  entsenden. 

Nach  Jcndrassik  (Sitzungsberichte  der  kais.  Akad.  22.  Bd.  p.  75)  i«t 
das  Vorkommen  eines  centralen  Ganges  in  der  Thymus  nicht  constant,  und  <? 
finden  sich  Thymusdrüsen  mit  solidem  Parenchym. 

In  der  ersten  Entstehung  bestehen  SchilddrQse  und  Thymusdrüse  aus 
paarigen  Hälften,  welche  sich  erst  später  zu  Einem  «Drüsenkörper  rerbmden. 
Ob  die  Vergrösscrung  der  Thymusdrüse  die  Respirations-  und  Kreislaafsorganc 
comprimiren,  und  dadurch  das  sogenannte  Asthma  thymicum  bewirken  könne, 
scheint  sehr  zweifelhaft.  Bei  Kindern,  welche  nicht  am  Asthma  starben,  nimmt 
die  Thymus  oft  den  ganzen  vorderen  Mittelfellraum  ein.  Die  Vorsclill^ 
Allan  Bums,  wie  man  sich  zu  benehmen  habe,  um  eine  vergrösserte  Thymus 
zu  exstirpiren,  wird  hoffentlich  Niemand  am  Lebenden  in  Ausführung  bringen. 


§.  290.   Brustfelle, 

Es  finden  sich  in  der  Brusthöhle  drei  seröse  ^  vollkommen  ge* 
schlossene  Säcke.    Zwei   davon   sind  paarige   und  zur  Umhttliong 
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der  rechten  und  linken  Lunge  bestimmt.  Der  dritte  ist  unpaarig, 
liegt  zwischen  den  beiden  paarigen,  und  schliesst  das  Herz  ein. 
Die  paarigen  heissen:  Brustfelle,  PleuraCf  —  der  unpaarige: 
Herzbeutel,  Pericardium.  Letzterer  kommt  erst  bei  der  speciellen 
Beschreibung  des  Herzens  an  die  Seihe. 

Das  Verhalten  der  Pleurae  zur  Thoraxwand  und  zu  den  Lun« 
gen  wird  man  sich  auf  folgende  Weise  am  besten  klar  machen. 
Man  denke  sich  jede  Hälfte  der  Brusthöhle  durch  .eine  einfache 
seröse  Blase  eingenommen  (Pleura)^  und  die  Lungen  noch  fehlend. 
Jede  Blase  sei  an  die  innere  Oberfläche  der  Rippen  und  ihrer 
Zwischenmuskeln  angewachsen,  als  Pleura  costalüf  Rippenfell,  so 
wie  auch  an  die  obere  Fläche  des  Zwerchfells  als  Pleura  phrentca. 
Beide  Blasen  stehen  mit  ihren  einander  zugewendeten  Seiten  nicht 
in  Berührung.  Es  bleibt  somit  ein  freier  Raum  zwischen  ihnen,  der 
sich  vom  Brustbeine  zur  Wirbelsäule  erstrecken  wird.  Dieser  Raum 
heisst  Mittelfellraum,  Cavum  mediaatinij  und  die  durch  die  Pleurae 
gegebenen  Seitenwände  desselben:  Mittelf  eile,  Meduutina,  In 
dem  Mittelfellraum  lasse  man  nun  beide  Lungen  entstehen  und 
gegen  die  Seiten  zu  sich  vergrössem,  was  nur  dadurch  geschehen 
kann,  dass  jede  Lunge  das  ihr  zugekehrte  Mittelfell  in  die  Höhle 
der  serösen  Blase  einstülpt,  und  dadurch  von  ihr  einen  Ueberzug 
erhält,  der  als  Pleura  pulmonalis  (Lungenfell)  in  der  Pleura  coetalis 
eingeschlossen  sein  wird.  Die  Stelle,  wo  das  Mittelfell  in  die  Pleura 
pulmonalis  übergeht,  wird  von  der  Lungen wurzel  eingenommen. 
Auch  das  Herz  denke  man  sich  sammt  seinem  Beutel  in  dem  Mit- 
telfellraum entstehen,  denselben  aber  nicht  ganz  ausfüllen,  weshalb 
denn  vor  und  hinter  ihm  ein  Thcil  dieses  Raumes  frei  bleibt^  und 
als  vorderer  und  hinterer  Mittelfellraum,  Cavum  mediaatini  an- 
terius  et  posterius  y  bezeichnet  wird.  Hier  muss  bemerkt  werden, 
dass  der  vordere  Mittelfellraum  bei  uneröffnetem  Thorax  nicht  be- 
stehen kann,  da  das  Herz  an  die  vordere  Thoraxwand  anliegt. 
Nur  am  geöfineten  Thorax  der  Leiche  fällt  das  Herz  durch  seine 
Schwere  gegen  die  hintere  Thoraxwand,  so  dass,  wenn  man  das 
ausgeschnittene  Brustblatt  wieder  auflegt,  ein  Raum  zwischen  dem- 
selben und  dem  Herzen  enthalten  sein  muss.  Da  das  Herz  femer 
nicht  in  der  Medianlinie  des  Thorax  liegt,  sondern  nach  Unks  ab- 
weicht, so  kann  der  vordere  Mittelfellraum  nicht  mit  dem  Stemum 
parallel  liegen,  sondern  er  muss  derselben  Abweichung  nach  links 
unterliegen.  Der  Mittelfellraum  kann  vom  nur  so  lang  sein  als 
das  Stemum,  hinten  wird  er,  wegen  der  nach  hinten  abschüssigen 
Lage  des  Zwerchfells,  so  lang  sein,  als  die  Brustwirbelsäule,  welche 
seine  hintere  Wand  vorstellt.  Besser  wäre  es,  den  vorderen  und 
hinteren  MittelfeUraum  ganz  aufisugeben,  und  nur  von  Einem  Mittel- 
fellraum zu  reden,  welcher  sich  vom  Stemum  bis  zur  Wirbelsäule 
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erstreckt;  und  das  Herz,  dessen  grosse  Gefässe,  und  alles  Andere 
enthält,  was  durch  den  Thorax  auf-  oder  niederzusteigen  hat.  Die 
Seitenwftnde  des  Mittelfellraums  werden  durch  das  rechte  und  Unke 
Mittelfell  gegeben,  welche,  da  sie  die  Pleura  costalis  mit  der  Pleura 
pulmonalü  vereinigen,  auch  umgeschlagene  Pleuraplatten  ge- 
nannt werden. 

Wir  erkennen  dem  Gesagten  zufolge  in  jeder  Pleura  einen 
serösen  Sack,  welcher  sich  nur  an  Einer  Stelle  einstülpt,  um  Ein 
Eingeweide  (die  Lunge)  zu  überziehen,  und  somit  zwei  Ballen 
bildet,  einen  äusseren  und  einen  inneren.  Der  äussere  Ballen 
ruht  unten  auf  dem  Zwerchfell  als  Pleura  phrenicay  und  wird  an 
dieses,  so  wie  an  die  innere  Oberfläche  der  Brustwand  als  Pleura 
coBtalis  durch  kurzes  Bindegewebe  angeheftet.  Dieses  subpleorale 
Bindegewebe  nimmt  gegen  die  Wirbelsäule  hin  an  Mächtigkeit  zu, 
gewinnt  festere  Textur,  und  wird  dadurch  zu  einer  besonderen 
Schichte,  welche  von  mir  als  Analogen  der  Fa$cia  transversa  ah- 
dominis  betrachtet,  und  als  Fascia  endothoracica  beschrieben  wurde. 

Betrachtet  man  die  vorderen  Umbeugongstelleu  der  Pleurae  coHaU»  %a  den 
beiderseitigen  Mittelf cllwänden ,  und  letztere  selbst  etwas  näher,  so  findet  man, 
dass  sie  nicht  mit  einander  parallel  laufen.  Sie  nähern  sich  vielmehr  von  den 
Rändern  des  Manuhrii  stemi  nach  abwärts,  kommen  am  Corpus  sterm  zusammen, 
um  gegen  das  untere  Ende  des  Brustbeins  wieder  auseinander  zu  weichen,  wo 
dann  die  linke  Mittelfellwand  hinter  den  äusseren  Enden  der  linken  Rippen- 
knorpel,  die  rechte  dagegen  hinter  der  Mitte  des  Stemum  (zuweilen  selbst  am 
linken  Rande  desselben)  herabgeht.  Der  Mittelfellraum  hat  somit,  wenn  er  von 
vom  her  angesehen  wird,  die  Form  eines  Stundenglases,  und  im  senkrechten 
Durchschnitt  die  Gestalt  eines  x,  dessen  obere  Schenkel  stärker  conver^ren,  al< 
die  unteren  divergircn,  und  dessen  linker  Schenkel  an  seiner  unteren  Hälfte  län«rer 
ist,  als  an  der  oberen. 

Mau  sieht  diese  Verhältnisse  am  schönsten,  wenn  man  durch  die  Brust- 
höhle einer  Kindesleiche  an  mehreren  Stellen  Querschnitte  führt.  Bei  Erwacli- 
senen  begegnet  man  häufig  genug  Adhäsionen  der  Lunge  an  die  Thoraxvranil 
(das  will  sagen:  der  Pleura  pulmoncdis  an  die  Pleura  cost^tUs)  durch  organiäirte 
Exsudate  nach  Lungen-  und  Brustfellentzündungen.  Seit  man  die  pathologische 
Entstehung  dieser  Adhäsionen  kennt,  ist  der  Name  derselben:  Ugamenia  «pmria, 
in  der  Anatomie  verschollen» 

Zum  Schluss  beherzige  man,  dass  die  Stellungs- Verhältnisse  der  Lamituie 
mediaatini  zu  einander  in  verschiedenen  Leichen  sehr  verschieden  sich  gestalten. 
Hierüber  handelt  ausführlich:  mein  Handbuch  der  topogr.  Anat.  L  Bd.,  ferner 
Luschka  im  Archiv  für  path.  Anat  Bd.  XV.,  und  mit  gewohnter  Gründlichkeit 
Bochdalek:  lieber  das  Verhalten  des  Mediastinum  in  der  Prager  Vierteljahrsgchrift. 
Bd.  IV.  —  lieber  die  FctBcia  endothoracica ,  und  den  Henbeutel  liegt  eine  das- 
sische  Abhandlung  von  Luschka  im  XVII.  Bde.  der  Denkschriften  der  kais. 
Akad.  vor. 

§.  291.   Lage  der  Eingeweide  in  der  Brusthöhle. 

Die  Lage  der  Brusteingeweide  zu  untersuchen,  erfordert  weit 
weniger  MUhei  als  jene  der  Bauchhöhle,  indem  es  sich  im  Thorax 
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nur  um  drei  Eingeweide  handelt,  welche  nach  Entfernung  der  vor- 
deren Bmstwand  leicht  zu  übersehen  sind.  Zwei  davon  —  die 
Lungen  —  bilden  Kegel  mit  nach  oben  gerichteter  Spitze;  das 
dritte  —  das  Herz  —  einen  Kegel  mit  unterer  Spitze.  Die  seit- 
lichen Räume  des  Thorax,  aus  welchen  sich  die  Lungen  heraus- 
heben lassen,  bedürfen  keiner  besonderen  Präparation.  Der  Mittel- 
fellraum dagegen,  in  welchem  das  Herz  und  die  grossen  Ge&sse 
hegen,  wird  durch  den  Verkehr  dieser  Ge&sse  unter  einander,  und 
ihre  Beziehungen  zu  den  Lungen,  etwas  complicirter.  Man  unter- 
sucht die  Contenta  des  Mittelfellraumes,  von  vom  nach  rückwärts, 
auf  folgende  Weise.  Man  trägt  die  vordere  Brustwand,  nicht  wie 
gewöhnlich  an  der  Verbindungsstelle  der  Rippen  mit  ihren  Knor- 
peln ab,  sondern  sägt  die  grösste  Convexität,  also  beiläufig  die  Mitte 
der  Rippen  und  der  Clavicula,  durch,  wozu  eine  feingezahnte  Säge 
verwendet  wird,  da  die  gewöhnlichen  grobgezahnten  Amputations- 
sägen mehr  reissen  als  schneiden,  wodurch  die  Schnitte  der  Rippen 
nicht  rein  und  eben,  sondern  zackig  werden,  und  zu  den  bei  dieser 
Arbeit  häufig  vorkommenden  Verletzungen  der  Hände  Anlass  geben. 
Man  bedeckt  den  Schnittrand  der  Thoraxwand  mit  einem  dicken 
Leinwandlappen,  oder  besser  noch  mit  der  abgelösten  Cutis,  welche 
man  mit  ein  Paar  Nadelstichen  befestigen  kann,  um  sich  gegen 
die  erwähnten  Verletzungen  zu  sichern. 

Ist  dieses  geschehen,  so  reinigt  man  den  Herzbeutel  von  dem 
laxen  Bindegewebe ,  welches  ihn  bedeckt,  und  überzeugt  sich  von 
seiner  Einschiebung  zwischen  die  beiden  Mittelfellei  Der  Zwerch- 
fellnerv liegt  an  seiner  Seitenfläche  dicht  an.  Gegen  die  obere 
Brustapertur  hinauf  wird  das  Zellgewebe  copiöser,  und  schliesst, 
wenn  man  an  einer  Kindesleiche  arbeitet,  die  Thymusdrüse  ein. 
Hinter  diesem  Bindegeweblager  triflft  man,  an  der  rechten  Mediasti- 
nomwand  anliegend,  die  obere  Hohlvene,  welche  durch  die  beiden 
angenannten  Venen  zusammengesetzt  wird.  Die  rechte  ist  kürzer, 
and  geht  fast  senkrecht  zur  Hohlvene  herab,  die  linke  muss  einen 
weiteren  Weg  machen,  um  von  links  zur  rechts  gelegenen  Hohl- 
vene zu  gelangen,  und  läuft  deshalb  fast  quer  über  die,  in  der- 
Medianebene  des  Thorax  auf-  und  absteigenden  Geßlsse  herüber, 
wo  sie  die  unteren  Schilddrüsenvenen  und  wandelbare  Herzbeutel- 
and Thymusvenen  aufnimmt.  Jede  ungenannte  Vene,  nach  aussen 
verfolgt,  führt  zu  ihrer  Bildungsstelle  aus  der  Vetia  jugvlaris  com- 
munis und  subclavia.  Nun  wird  der  Stamm  der  oberen  Hohlader 
vorsichtig  isolirt,  wobei  man  die  in  ihre  hintere  Wand  sich  ein- 
pflanzende Vena  azygos  gewahr  wird,  welche  im  Cavum  medicutini 
posterius  an  der  rechten  Seite  der  Wirbelsäule  nach  aufwärts  zieht, 
and  sich  über  den  rechten  Bronchus  nach  vom  krümmt,  um  zur 
Cava  superior  zu  stossen.  —  Hinter  den  genannten  Venen  liegt  der 
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Bogen  der  Aorta,  aus  dessen  convexem  Rande  von  rechts  nacb 
links  1.  die  Arteria  innominata^  2.  die  Carotis  sinistraj  und  3.  die 
Ai'teria  subdatfia  nnistra  entspringen.  Man  versünme  nicht,  auf 
etwa  vorkommende  Ursprungsvarietäten  dieser  Ge&sse  zu  achten. 
—  Hinter  dem  Aortenbogen  stösst  man  auf  die  Luftröhre,  und 
hinter  dieser,  etwas  nach  links,  auf  die  Speiseröhre.  —  Die  Arieria 
innominata  theilt  sich  in  die  Arteria  subclavia  und  Carotis  dextra. 
Man  verfolgt  diese  Gefasse  des  Aortenbogens  so  weit,  als  ea  nöthig 
ist,  um  den  Durchgang  der  Subclavia  zwischen  dem  vorderen  und 
mittleren  Scalenus,  und  die  geradlinige  Ascension  der  Carotis  zu 
sehen.  Vor  der  Arteria  subclavia  sieht  man  den  Vagus,  und  am 
inneren  Rande  des  Scalenus  anticus  den  Nervus  phrenicus  in  die 
obere  Brustapertur  eindringen.  Hinter  der  Subclavia  steigt  der 
Nervus  sympathicus  in  die  Brusthöhle  herab,  und  umfasst  diese  Ar- 
terie mit  einer  Schlinge  —  Ansa  ViettsseniL 

Nun  wird  der  Herzbeutel,  der  mit  seiner  Basis  an  das  Centmm 
teiidineum  diaphragmatis  angewachsen  ist,  geöffiiet.  Man  überzeugt 
sich,  dass  er,  ausser  dem  Herzen,  einen  Theil  der  grossen  Ge&s&e 
einschliesst,  die  vom  oder  zum  Herzen  gehen.  Er  schlägt  aich  an 
diesen  Gewissen  nach  abwärts  um,  um  nach  Art  der  Pleurae  einen 
kleineren  Beutel  zu  bilden,  welcher  die  Herzsubstanz  fest  undbüllt 
Nur  sein  inneres  Blatt  ist  seröser  Natur;  sein  äusseres  ist  eine 
fibröse  Membran,  welche  an  der  Einstülpung  nicht  participirt. 
Luschka  hat  ihre  Ableitung  aus  der  Fascia  endothoradea  nach- 
gewiesen. —  Der  Herzbeutel  wird  nun  von  den  grossen  Geissen 
abgelöst,  um  diese  isoliren  zu  können.  Die  obere  Hohlader  steigt 
gerade  herab  zur  rechten  Herzvorkammer.  Wird  das  Herz  aufge- 
hoben, so  bemerkt  man  auch  die  untere  Hohlader  durch  das  Zwerch- 
fell zur  selben  Vorkammer  ziehen.  Von  der  Basis  des  Herzens 
findet  man  die  Arteria  pulmorudis  und  die  Aorta  abgehen.  Erstere 
entspringt  aus  der  rechten  Herzkammer,  und  geht  nach  links  und 
oben;  letztere  aus  der  linken  Kammer,  und  läuft  nach  rechts  und 
oben.  Beide  Gefässe  decken  sich  somit  gleich  nach  ihrem  Ursprünge, 
so  dass  die  Arteria  pulmonalis  auf  dem  Anfange  der  Aorta  liegt 
Man  reinigt  nun  den  Aortenbogen,  und  verfolgt  ihn,  um  seine  E^nim- 
mung  über  den  linken  Bronchus  zu  finden.  —  Am  concaven  Rande 
des  Aortenbogens  theilt  sich  die  Arteria  pulmonalis  in  den  rechten 
und  linken  Ast  Der  rechte  Ast  ist  länger,  geht  hinter  dem  auf- 
steigenden Theile  des  Aortenbogens  und  der  Cava  superior  zur 
rechten  Lungenpforte ;  der  linke,  kürzere,  hängt  durch  das  Aorten- 
band {ohsoleter  Ductus  arteriosus  Botallides  Embryo)  mit  dem  concaven 
Rande  des  Arcus  aortae  zusammen,  und  geht  vor  dem  absteigenden 
Theile  der  Aorta  zu  seiner  Lungenpforte,  aus  welcher,  (wie  aus  der 
^i.*-.«\  ^^^j  v^jjgn  2ur  linken  Herzvorkammer  zurücklaufen.   Um 
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letztere  zu  sehen,  muss  auch  die  hintere  Wand  des  Herzbeutels 
entfernt  werden.  Alle  diese  Arbeiten  erfordern  eine  vorläufig  durch 
Lectttre  der  betreffenden  Beschreibungen  erworbene  Kenntniss 
des  relativen  Lagenverhältnisses ,  und  können  ohne  einen  Gehilfen 
(welcher  durch  Finger  oder  Haken  die  bereits  isolirten  Gefässe 
auseinander  hält,  um  Raum  für  das  Auffinden  der  tieferen  zu 
schaffen)  kaum  unternommen  werden.  Hat  man  den  Bronchus,  die 
Arteria  und  Vena  pulmonalisj  bis  zur  Pforte  der  Lunge  dargestellt, 
so  kann  man  an  ihnen  die  Lunge,  wie  an  einem  Griffe,  aus  der 
Brusthöhle  heben,  auf  die  andere  Seite  legen,  und  durch  Klammem 
befestigen,  und  sich  dadurch  die  Seitenwand  des  hinteren  Mittel- 
fellraums zugänglich  machen.  Diese  Seitenwand  wird  eingeschnitten, 
und  gegen  die  Rippen  zu  abgezogen,  worauf  die  hintere  Wand 
des  Bronchus  erscheint,  welche  der  Vagus  kreuzt,  der  hier  seine 
Contingente  zur  Erzeugung  des  Plexus  ptUmanalü  abgiebt  Hat 
man  beide  Wände  des  Mediastinum  vor  der  Wirbelsäule  einge- 
schnitten und  weggenommen,  so  sieht  man,  wie  der  Aortenbogen 
auf  dem  linken  Bronchus  gleichsam  reitet,  ebenso  wie  rechts  der 
Bogen  der  Vena  azygos  auf  dem  rechten  Bronchus  aufliegt.  Wer- 
den nun  Herz  und  Lungen  ganz  entfernt,  der  Aortenbogen  aber 
gelassen,  so  überblickt  man  die  oben  geschilderte  Verlaufsweise 
des  Oesophagus,  §.  258  (lange  Spiraltour  um  die  Aorta),  und  den 
Inhalt  des  hinteren  Mittelfellraumes:  die  Vena  azygoa  rechts,  die 
nur  halb  so  lange  Vena  hemiazt/goe  links  von  der  Aorta  deecetidenSy 
den  Ductus  thoracicus  mit  seiner  Fettumhüllung  zwischen  Vena 
azygos  und  Aorta.  Verfolgt  man  den  Ductus  thoracicus  nach  auf- 
wärts, so  findet  man  ihn  hinter  der  Speiseröhre  nach  links  und  oben 
gehen,  und  in  die  hintere  Wand  des  Vereinigungswinkels  der  Vena 
jugularis  und  subclavia  sinistra  einmünden.  Die  Vagi  begleiten,  von 
der  LfUngenwurzel  an,  den  Oesophagus;  der  Knotenstrang  des 
Sympathicus  läuft  an  den  Rippenköpfchen  herab,  und  liegt  schon 
nicht  mehr  im  Cavum  mediastini. 

A.  W.  OUo^  von  der  Lage  der  Organe  in  der  Brasthöhle.  Berlin,  1829.  — 
C  Ludwiffy  icones  cavitatum  thoracis  et  abdominis.  Lips.,  1750.  4.  —  H.  Luichka, 
Brosiorgane  des  Menschen.   Tübingen,  1857. 


m.  Harn-  und  Geschlechtsorgane. 
§.  292.   Eintheilimg  der  fiam-  und  CreschleGlitsoigane. 

Die  Harn-  und  Geschlechtswerkzeuge  (Organa  uro-geni- 
talia)  stehen  durch  ihre  Entwicklungsgeschichte ,  und  durch  das 
Zusammenfliessen  ihrer  AusfUhrungsgänge  zu  einem,  beiden  Werk- 

H  7  r  1 1  •  Ltehrbnch  der  Anatomie.  43 
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zeugen  gemeinschaftlich  angehörigen,  unpaarigen  Schlauch  (Harn- 
röhre beim  Manne,  Vorhof  der  Scheide  beim  Weibe)  in  80  naher 
Verwandtschaft;  dass  sie,  ungeachtet  ihrer  sehr  verBchiedenen 
Functionen,  als  Einem  anatomischen  Systeme  angehörend  betrach- 
tet werden.  Diese  Einheit,  welche  im  männlichen  Geschlechte  eine 
vollkommnere,  als  im  weiblichen  ist,  spricht  sich  am  deutlichsten 
durch  das  Verhalten  der  Schleimhaut  aus,  welche  ohne  Unter- 
brechung, die  Harn*  und  die  Geschlechtsorgane,  als  Zweige  des- 
selben Stammes,  auskleidet,  und  an  dasselbe  Verhalten  der  Schleim- 
haut der  Verdauungs-  und  Athmungsorgane  erinnert,  welche  in  der 
Rachenhöhle  zusammenfliessen,  und  erst  unterhalb  derselben  ge- 
trennte Wege  verfolgen. 

Die  Harnwerkzeuge  bestehen  aus  paarigen,  den  Harn  abson- 
dernden Drüsen  mit  deren  AusfÜhrungsgängen  (Nieren  und  Harn- 
leiter), und  aus  einer  unpaarigen  Sammlungshöhle  des  Harns 
(Harnblase),  welche  durch  die  Harnröhre  an  der  Leibesober- 
fläche ausmündet. 

Dieselbe  Eintheilung  lässt  sich  auch  auf  die  GeschlechtsweriL- 
zeuge  anwenden,  welche  in  beiden  Geschlechtem  1.  aus  einer  die 
Zeugungsstoffe  absondernden  paarigen  Drüse  (Hode,  Eierstock), 
2.  aus  deren  Ausfuhrungsgängen  (Samenleiter,  Eileiter),  3.  aus 
einer  Sammlungs  und  Auf bewahrungshöhle ,  welche  im  männlichen 
Geschlechte  paarig  (Samenbläschen),  im  weiblichen  Geschlechte 
unpaar  ist  (Gebärmutter),  und  4.  aus  einem  Excretionswege, 
welcher  gleichfalls  im  Manne  doppelt  (Ausspritzungskanäle),  und 
im  Weibe  einfach  erscheint  (Scheide). 


A.  Harnwerkzeuge. 

§.  293.  Meren  und  Harnleiter. 

Die  durch  den  Stoffwechsel  gebildeten  stickstoffreichen  Zer- 
setzungsproducte  thierischer  Gewebe  werden  durch  die  Nieren  aus 
dem  Blute  ausgeschieden.  Abstrahirt  man  von  der  sehr  geringen 
Stickstofimenge,  welche  durch  die  Absonderung  der  äusseren  Haut, 
wohl  auch  durch  die  Excremente  des  Darmkanals  aus  dem  Leibe 
entfernt  wird,  so  sind  die  Nieren  die  einzigen  Excretionsorgane, 
welche  den  Stickstoff  der  Gewebe  in  Form  eigenthündicher  Ver- 
bindungen, deren  wichtigste  der  Harnstoff,  die  Harnsäure,  und 
die  Hippursäure  sind,  aus  der  Sphäre  des  Organismus  hinauszu- 
schaffen haben. 

Die  Nieren,  Renes  (pB^Qoi)y   liegen  in  der  Regio  lumbalit  der 
'  \öhle,  extra  cavum  peritoneiy  an  der  vorderen  Seite  des  JAmcv- 
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Ins  quadratus  lumbomm.  Sie  grenzen  nach  vorn  unmittelbar  an  das 
über  sie  wegstreichende  Bauchfell,  und  mittelst  dieses  an  das  Colon 
€ueenden$  (rechts),  Colon  descendens  (links),  nach  innen  an  die  Pars 
lumbalis  des  Zwerchfelles,  und  nach  oben  an  die  Nebenniere.  Die 
rechte  Niere  liegt  etwas  tiefer  als  die  linke,  da  sie  durch  die  vo- 
iiunindse  Leber  mehr  herabgedrückt  wird.  —  Die  Gestalt  der  Nieren 
ist  bohnenförmig,  der  äussere  Rand  convex,  der  innere  concav, 
und  mit  einem  Einschnitte  (das  Stigma  der  Bohne)  versehen, 
welcher  als  Aus-  und  füntrittsstelle  der  Nierengefksse  dient,  und 
deshalb,  wie  bei  der  Lunge,  Leber,  und  Milz,  Hilus  s.  Porta  renis, 
genannt  wird.  Ihre  Farbe  ist  rothbraun,  bei  Blutcongestion  dunkler 
und  blauroth;  ihre  Consistenz  bedeutend;  ihre  Länge  das  Doppelte 
der  Breite,  ihr  Gewicht  zwischen  8 — 12  Loth.  Da  die  Nieren  um 
so  flacher  erscheinen,  je  grösser  sie  sind,  so  bleibt  ihr  Volumen 
und  ihr  Gewicht  ziemlich  constant.  Letzteres  beträgt  durchschnitt- 
lich 3  Unzen.  Ein  fettreiches  und  lockeres  Bindegeweblager  (Cap- 
ttda  adiposa)  umgiebt  sie,  und  sichert  ihre  Lage,  jedoch  nicht  so 
genau,  dass  nicht  in  Folge  mechanischer  Einwirkungen,  z.  B.  Schnü- 
ren bei  Frauen,  Druck  von  benachbarten  Geschwülsten,  consecutive 
Lageveränderungen  einer  oder  beider  Nieren  auftreten,  welche  die 
praktischen  Aerzte  mit  dem  unpassenden  Namen  wandernder 
Nieren  bezeichnen.  Man  hat  solche  dislocirte  Nieren  vor  der 
Wirbelsäule,  am  Promontorium  des  Kreuzbeines,  in  der  Fossa  t'Ztaca, 
in  der  kleinen  Beckenhöhle,  selbst  zwischen  den  Platten  des  Dünn- 
darmgekröses angetroffen.  Man  wird  leicht  entscheiden  können, 
ob  eine  abnorme  Nierenlage  angeboren  oder  erworben  ist,  da  sich 
im  letzteren  Falle  der  Ursprung  der  Nierenarterien  normal,  im 
ersteren  abnorm  verhalten  wird.  Angeborene  Verschmelzung  beider 
Nieren  mit  ihren  unteren  Enden,  welche  sich  vor  der  Wirbelsäule 
begegnen,  ist  als  Hufeisenniere  bekannt. 

Die  äussere  Oberfläche  der  Nieren  wird  von  einer  dicht  an- 
schliessenden fibrösen  Hülle  (Tunica  propria  8.  Capstda  fibrosa)  über- 
zogen, welche  sich  abziehen  lässt,  und  am  Hilus  nicht  in  das  Pa- 
renchym  eindringt,  um  Scheiden  f\ir  die  GeiUsse  zu  bilden,  sondern 
einfach  von  diesen  durchbohrt  wird. 

Schneidet  man  eine  Niere  ihrer  Länge  nach,  vom  convexen 
gegen  den  concaven  Rand  durch,  so  findet  man,  dass  ihre  Substanz 
keine  gleichförmige  ist.  Man  bemerkt  grauliche,  dreieckige,  mit 
der  Basis  gegen  den  convexen  Rand  gerichtete  Stellen  {Substantia 
TneduUaris)^  und  eine  sie  umgebende  braunrothe  Masse  (^Substantia 
eortiealü).  Diese  Benennungen,  die  dem  blossen  Ansehen  entnom- 
men wurden,  sind  jedoch  veraltet,  und  man  gebraucht  aus  gleich 
zu  erörternden  Gründen  heut  zu  Tage  ftLr  Substantia  medullaria  den 

Namen  Substantia  tvhulosa^  und  fUr  Substantia  corticalis,  lieber  Sub- 

43* 
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8tantia  vascidosa  s.  glomendosa.  Die  dreieckigen  SteUen  sind  die 
Durchschnitte  von  10 — 15  Pyramiden ,  Pyramides  Mcdpighü,  deren 
nach  dem  Hilus  gerichtete,  abgerundete  Spitzen  Nierenwftrzchen, 
Papulae  renales^  heissen. 

Die  sehr  mächtige  Arteria  renalis  dringt,  vom  EUlus  aus,  mit 
mehreren  Aesten  zwischen  den  Malpighi'schen  Pyramiden  gegen  die 
Oberfläche  der  Niere  vor,  spaltet  sich  in  immer  kleiner  und  kleiner 
werdende  Zweigchen,  welche,  bevor  sie  capillar  werden,  »ich  auf- 
knäueln,  und  die  sogenannten  Gefässknäuel,  Glomendi  renales 
8,  Coiyuscula  MalpigTiiiy  bilden.  Diese  Knäuel  werden  von  häutigen 
Kapseln  umgeben.  Während  der  Aufknäuelung  spaltet  sich  die 
Arterie  mehrmal,  geht  aber,  nachdem  sie  durch  die  Vereinigung 
ihrer  Spaltungsäste  wieder  einfach  geworden,  an  derselben  Stelle 
aus  dem  Kjiäuel  heraus,  an  welcher  sie  in  ihn  eintrat,  und  löst 
sich  nun  erst  in  capillare,  netzförmig  anastomosirende  Verzweigun- 
gen auf,  aus  welchen  sich  die  Anfänge  der  Venen  hervorbilden. 
Die  Grosse  der  Knäuel  beträgt  zwischen  0,10"— 0,06''',  und  ihre 
Zahl  ist  so  gross,  dass  die  ganze  Suhstantia  corHcalis  nur  ein  Ag* 
gregat  derselben  zu  sein  scheint,  weshalb  sie  oben  Substcmtia  glc- 
mendosa  genannt  wurde.  —  Die  Harnkanälchen  (Tubuli  urint- 
feri)  nehmen  ihren  Anfang  aus  den  Kapseln  der  Malpighi' sehen 
Körperchen.  Dieses  ist  ein  anatomischer  Glaube  alten  Style.  (Sieh* 
Note  dieses  §.)  Jede  solche  Kapsel  hat  nämlich  eine  Oefihung, 
welche  der  Eintrittsstelle  der  Arterie  des  Knäuels  gegentlber  liegt, 
und  an  welcher  ein  Harnkanälchen  beginnt.  Die  Harnkanälchen, 
deren  es  also  so  viele  als  Kapseln  giebt,  verlaufen  anfangs  ge- 
schlängelt durch  die  Corticalsubstanz  als  Tubuli  contorti,  dann  gerad- 
linig als  Tubuli  Beüiniani  durch  die  Malpighi'schen  Pyramiden, 
welche  deshalb  den  passenderen  Namen  Subetantia  tubtdaea  er- 
hielten. Je  zwei  und  zwei  Tubuli  Bdliniani  vereinigen  sich  fort- 
während unter  sehr  spitzigen  Winkeln,  wodurch  ihre  Zahl  fort- 
während halbirt  wird,  bis  endlich  an  der  als  Papilla  renalis  be- 
zeichneten, abgerundeten  Spitze  einer  Pyramide,  die  anfangs  un- 
geheure Anzahl  der  Tubuli  Bdliniani  nach  Krause  auf  200  —  300 
reducirt  ist*),  welche  an  der  Oberfläche  der  Papille  mit  eben  so 
vielen  feinen  Oeffhungen  (das  Cribrum  benedictum  der  älteren  Ana- 
tomen) münden.  Jede  Malpighi'sche  Pyramide  ist  somit  nur  ein 
Bündel  Bellini'scher  Röhrchen,  welche  durch  ihre  gabelförmige  Ver- 
schmelzung, und  dadurch  gegebene,  gegen  die  Warze  fortschrei- 
tende Verminderung  ihrer  Zahl,  eben  die  Pyramidenform  des  Bün- 
dels bedingen.    Da  nicht  alle  Hamröhrchen  einer  Pyramide  in  ein 


*)  Nach  Husch ke  400 — 600  weitere,  und  eben  ao  viel  engere,  —  wir  wol- 
len um  eine  0  mehr  oder  weniger  nicht  rechten. 
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einziges  znsammenfliessen,  sondern  viele  Oeffhungen  an  der  Warze 
einer  Pyramide  vorkommen ,  so  muss  das  Röhrchenbündel  einer 
Malpighi'schen  Pyramide  aus  eben  so  vielen  Theilbündeln  {Py- 
ramidea  Ferreinit)  bestehen  ^  als  Oeffnungen  an  der  Warze  vor- 
kommen. 

Die  Papulae  renales  werden  von  kurzen  häutigen  Schläuchen 
umgeben  y  in  welche  die  Papillen  wie  Pfropfen  hineinragen.  Diese 
Schläuche  sind  die  Nierenkelche  {Colyces  renales  minores) y  welche 
zu  zwei  oder  drei  in  einen  weiteren  Schlauch  übergehen  {Calyces 
vuijoTes\  durch  deren  Zusammenfluss  endlich  der  grösste  Calix  ent- 
steht —  das  Nierenbecken,  Pelvis  renalis.  Dieses  liegt  hinter 
der  Arteria  und  Vena  renalis  im  Hilus,  und  geht,  trichterförmig 
sich  verengend,  in  den  Harnleiter  (Ureter)  über,  welcher  an  der 
vorderen  Fläche  des  Psoas  magnus  herabsteigt,  sich  mit  der  Arteria 
und  Vena  iliaca  communis  am  Eingange  des  kleinen  Beckens  kreuzt, 
in  der  Plica  Douglasiij  mit  dem  entgegengesetzten  Ureter  conver- 
girend,  zur  hinteren  Wand  der  Harnblase  tritt,  sich  hier  (beim 
Manne)  neuerdings  mit  dem  Samengange  kreuzt,  und  am  Grunde 
der  Harnblase,  deren  Muskel-  und  Schleimhaut  schief  durchbohrt 
wird,  in  die  Blasenhöhle  einmündet. 

Im  weiblichen  Geschlechte  fassen  beide  Ureteren,  bevor  sie  zum  Blasen- 
pmnde  kommen,  den  Hals  der  Gebärmutter  zwischen  sich,  woraus  es  sich  er- 
klärt, warum  mit  Anschwellung  verbundene  Erkrankungen  des  letzteren,  ein 
mechanisches  Impediment  der  Harnentleerung  mit  consecutiver  Erweiterung  der 
Ureteren,  und  der  mit  ihnen  zusammenhängenden  übrigen  Hamwege  im  Nieren- 
parenchym, abgeben  können. 

Die  Gültigkeit  der  hier  vorgetragenen  und  bisher  allgemein  angenommenen 
Ansicht  über  Ursprung,  Verlauf  und  Ende  der  Hamkanälchen,  wurde  neuester  Zeit 
durch  Henle  (Zur  Anatomie  der  Nieren.  Gott,  1862)  widerlegt.  Seinen  Untersuchun- 
gen zufolge  existirt  in  der  Niere  des  Menschen  und  der  Säugethiere  ein  doppeltes 
System  von  Hamkanälchen.  Beide  Systeme  sind  von  einander  unabhängig.  Das 
eine  bildet  in  der  Rinde  der  Niere  ein  geschlossenes,  nicht  mit  den  Kapseln  der 
Malpighi'schen  Körperchen  communicirendes  Netz.  Auß  diesem  Netze  gehen  die 
Hamkanälchen  der  Malpighi'schen  Pyramiden  hervor,  welche  auf  den  Nieren- 
warzen münden,  und  deshalb  vom  Ureter  aus  injicirbar  sind.  Das  zweite, 
vom  Ureter  aus  nicht  injicirbare  System  von  Hamkanälchen,  entspringt  aus  den 
Kapseln  der  Malpighischen  Körperchen.  Seine  Stämmchen  füllen  mit  zahlreichen, 
aber  unverästelten  Windungen  die  Maschen  des  Netzes  des  ersten  Röhrensystems 
ans,  und  senken  sich  dann  gleichfalls  in  die  Pyramiden  ein,  wo  sie  im  geraden 
Lauf,  zwischen  den  an  den  Nierenwarzen  mündenden  Hamkanälchen,  gegen  die 
Warze  ziehen,  aber,  ohne  auf  ihr  zu  münden,  früher  oder  später  in  der  Pyramide 
je  zwei  schlingenförmig  ineinander  übergehen.  Dieses  System  hätte  somit  keinen 
Znaammenhang  mit  dem  Hauptausführungsgange  der  Niere.  Beide  Kanalsysteme 
sollen  sich  noch  dadurch  von  einander  unterscheiden,  dass  das  erstere  ans  wei- 
teren Röhrchen  mit  hellen  und  dünnen  Epithelialzellen  besteht,  während  das 
zweite  aus  engeren  Röhrchen,  mit  einem  sehr  mächtigen,  kömigen,  nicht  deutlich 
in  Zellen  abgetheilten  Epithelium,  zusammengesetzt  ist.  Die  Zeit,  und  die  von 
ihr  anzuhoffende,  erschöpfende,  vergleichend  anatomische  Untersuchung  der  Wir- 
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belthiemiere  (zu  welcher  ich  eine  Vorarbeit:  „lieber  Injection  der  Wirbeltiuer- 
niere  und  deren  Resultate"  in  den  Sitzungsberichten  der  kais.  Acad.  1863,  lieferte) 
wird  lehren,  ob  wirklich  kein  Zusammenhang  zwischen  beiden  KanalsystemeB 
besteht.  Bei  der  Neuheit  der  Sache  lässt  sich  nur  bekennen,  dass  der  Fund  Ton 
absondernden  Gefässen  einer  Drflse,  ohne  Zusammenhang  mit  dem  Aus^hmogs- 
gange,  auf  den  ersten  Blick  bedenklich  erscheinen  -würde,  wenu  er  einen  anderen 
als  Henle's  Namen  führte.  Henle  bemerkt  noch,  dass  die  Hamsänrmnfarcte 
ihren  Sitz  in  den  offenen  Hamkanälchen  haben,  die  gallertigen,  fettigen,  nnd  sal- 
zigen Ablagerungen  dagegen  in  den  geschlossenen  Hamkanälchen  der  Niere 
vorkommen. 

Merkwürdig  wird  es  immer  bleiben,  wie  ein  einziger  anatomischer  Fund 
das  ganze  Gebftude  der  Lehre  über  die  Hamsecretion  vom  Grunde  ans  umzu- 
stürzen vermag. 


§.  294.   ITäheres  über  Einzelheiten  der  Merenanatomie. 

1.  Malpighi'sche  Körperchen. 

Die  in  ein  Malpighi'sches  Körperchen  (Gefässknäuel)  eintre- 
tende Arterie  ist  nicht  capillar.  Sie  wird  es  erst  nach  ihrem  Aus- 
tritte aus  dem  Knäuel.  In  das  Malpighi'sche  Körperchen  einge- 
treten, tfaeilt  sie  sich  in  Aeste,  welche  sich  aufknäueln,  und  zu  einem 
einfachen  austretenden  Stämmchen  vereinigen.  Das  Zerfallen  einer 
Arterie  (gross  oder  klein)  in  Aeste,  und  das  Wiedervereinigen  der 
Aeste  zu  einem  einfachen  Stämmchen,  nennt  man:  bipolares  Wun- 
dernetz, ein  Name,  der  schon  von  Galen  fiir  Geflechte  grösserer 
Arterien  an  der  Gehimbasis  gewisser  Säugethiere  gebraucht  wurde 
{donoudlq  TilijyfAa).  Die  Malpighi' sehen  Körperchen  sind  also  wahre 
Wundemetze.  Das  austretende  Ge&ss  eines  Knäuels  ist  immer 
enger  als  das  eintretende,  —  ein  Umstand,  der  den  Gedanken  an- 
regt, dass  in  Folge  der  Blutstauung  im  Knäuel,  welche  durch  die 
Ungleichheit  des  Zufuhrs-  und  Abzugsweges  gegeben  ist,  der  wäs- 
serige Bestandtheil  des  Blutes  durch  die  Wände  der  Knäuelgefasse 
durchgepresst  wird,  das  Blut  in  den  KnäuelgefUssen  somit  an 
Quantum  verliert   und   an  Consistenz  gewinnt,  —  eingedickt  wird. 

Nach  den  Ansichten  einiger  Physiologen  sollen  jedoch  nicht  alle  Aestchen 
der  Nierenarterie  Knäuel  bilden.  Eine  Anzahl  Aestchen  lässt  man,  ohne  Knäael- 
bildung  in  die  Malpighi'schcn  Pyramiden  eindringen,  wo  sie  zwischen  den  TuM 
Belli7iiani  gegen  die  Rindensubstanz  der  Niere  verlaufen,  und  mit  ähnlichen  in 
2  erwähnten  Gefässen  anastomosiren  sollen.  Ich  habe  bei  wiederholter  geuaaer 
Revision  meiner  Injectionspräparate,  diese  knäuellosen  Aestchen  der  Nierenarten<> 
immer  vermisst,  und  nur  die  in  2  erwähnten  CapillargefUsse  in  den  Malpighi'sclifa 
Pyramiden  angetroffen. 

2.  Capillargefkssnetze  der  Niere. 

Die  aus  den  Knäueln  heraustretenden  BlutgefiLsse  werden 
durch  Theilung  capillar,  und  bilden  in  der  Rindensubstanz  der 
Niere    durch    Anastomosen   Netze,    in   welche    die  Malpighi'fichen 
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Elnäuel  wie  eingesprengt  sind;  und  durch  deren  Masehen  die  aus  den 
vollen  Kapseln  der  Malpighi'schen  Körperchen  entspringenden  Harn- 
kanälchen  sich  als  TubuU  eontorti  hindurchwinden.  Aus  diesen  Capil- 
largefässnetzen  gehen  lange  und  unverästelte  Zweige  hervor^  welche 
in  die  Malpighi' sehen  Pyramiden  eindringen ,  zwischen  den  Tubuli 
Belliniani  gegen  die  Papula  renalis  zu  verlaufen,  und  daselbst 
schlingenförmig  in  einander  übergehen. 

Dieselben  Autoritäten,  welche  die  knäuellosen  Zweige  der  Nierenarterien 
g'esehen  zu  haben  yermeinen,  lassen  auch  die  Tubuli  BeUiniam  der  Pyramiden  von 
einem  Capillargefassnetz  umsponnen  sein.  Die  Injectionspraxis  kennt  solche  Ca- 
pillarien  nicht. 

3.  Kapseln  der  Malpighi'schen  Körperchen,  und  Hamkanälchen. 

Eine  häutige  Kapsel  umgiebt  lose  jedes  Malpighi'sche  Körper- 
chen. Sie  hat  zwei  Oeffnungen.  Eine  fUr  die  ein-  und  austretenden 
BlutgefUsse  des  Malpighi'schen  Körperchens;  —  eine  zweite,  der 
ersten  gegenüber  stehende,  als  Beginn  des  Hamkanälchens. 

Einige  Autoren  läugnen  die  erstere  dieser  Oeffnungen,  und  sagen,  dass 
die  Kapsel  sich  auch  auf  die  Oberfläche  der  Malpighi^schen  Eörperchen  durch 
Einstülpung  hinüberschlägt.  Die  Kapseln  verhielten  sich  demnach  zu  den  Mal- 
pi^hrschen  Körperchen,  wie  die  einfachen  serösen  Häute  zu  den  von  ihnen  um- 
schlossenen Organen.  Ich  kann  dieser  Ansicht  nicht  beipflichten,  weil  sie  eben 
nur  eine  Ansicht  ist.  Man  sieht  wohl  das  Epithel  der  Kapsel,  aber  nicht  die 
Küpael  als  solche  sich  auf  die  Oberfläche  der  Malpighi'schen  Körperchen  fort- 
setzen. Es  wäre  der  Ausscheidung  von  Blutwasser  aus  den  Malpighi^schen  Knäueln 
in  die  Höhle  der  Capsel  wahrlich  nicht  geholfen,  wenn  die  Knäuel,  der  eben  ge- 
rügten Vorstellung  nach,  ausser  der  Kapsel  lägen.  Die  Kapsel  verwächst  viel- 
mehr an  der  Eintrittsstelle  der  Blutgefässe  der  Malpighi'schen  Körperchen  mit 
diesen  Blutgefässen,  ohne  sich  an  ihnen  umzustülpen,  und  die  Körperchen  liegen 
somit  in  der  Höhle  der  Kapsel. 

4.  Mikroskopische  Eigenschaften  der  Kapseln  und  der  Ham- 
kanälchen. 

Die  Membran  der  Kapseln  der  Malpighi'schen  Körperchen  und 
der  Hamkanälchen  ist  structurlos.  Nur  die  grösseren  Tubuli  uriniferi 
zeigen  Spuren  einer  unregelmässigen  Faserung.  An  der  inneren 
Flflche  der  Kapseln  der  Malpighi' sehen  Körperchen  lagert  eine  ein- 
fache Schichte  Pflasterepithel.  Das  Pflasterepithel  der  Kapsel  setzt 
sich  auch  auf  die  Oberfläche  des  Knäuels  in  der  Kapsel  fort.  (Bei 
den  nackten  Amphibien  findet  sich  im  Anfange  eines  Hamkanäl- 
chens deutliches  und  lebhaft  vibrirendes  Flimmerepithelium.)  — 
Der  Durchmesser  der  geradlinigen  Hamkanälchen  in  den  Pyra- 
miden bleibt  sich  nicht  gleich,  da  aus  der  Vereinigung  zweier 
Hamkanälchen  ein,  wenn  auch  kein  doppelt  so  grosses,  doch 
ganz  bestimmt  etwas  weiteres  Kanälchen  entsteht.  Die  fein- 
sten Hamkanälchen  haben  0,0075'",  die  stärksten  0,0150"'  Durch- 
messer. 
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5.  Vorgang  der  Hambereitung. 

Wenn  die  gewundenen  Arterien  eines  Malpighi'schen  Körper- 
chens den  wässerigen  Blutbestandtheil  ausscheiden^  so  muss  dieser 
von  der  Kapsel,  die  das  Körperchen  umgiebt,  aufgefangen  werden, 
und  da  die  Kapsel  sich  in  ein  Hamkanälchen  fortsetzt,  so  wird 
er  sofort  in  letzteres  einströmen.  Die  gewundenen  Hamkanälchen 
sind  aber  in  der  Rindensubstanz  der  Nieren  mit  den  Maschen  der 
Capillargefässe,  und  die  geradlinigen  Harnkanälchen  (Tubtdi  Bel- 
liniani)  in  der  Substanz  der  Nierenpyramiden  mit  langgestreckten 
Blutgefässen  in  Contact,  welche,  weil  sie  aus  dem  jenseits  der  Mal- 
pigh^schen  Körperchen  gelegenen  Gapillargefässnetz  der  Rinde  ab- 
stammen, eingedicktes  Blut  führen.  Dieses  eingedickte  Blut  ent- 
hält die  stickstoffreichen,  zur  Ausscheidung  bestimmten  Zersetzungs- 
producte  der  Gewebe,  während  die  Tubuli  Belliniani  blos  Blutwasser 
führen.  Wenn  nun  zwei  chemisch  verschiedene  Flüssigkeiten  durch 
eine  thierishe  Haut  (hier  die  äusserst  dünnen  Wandungen  der  7«- 
buli  Belliniani  und  der  Capillargef^sse)  von  einander  getrennt  sind, 
so  geschieht,  durch  die  trennende  Wand  hindurch,  ein  wechsel- 
seitiger Austausch  ihrer  Bestandtheile ,  in  Folge  dessen  hier  das 
Serum  der  Tubtdi  Belliniani,  durch  Aufnahme  der  auszuscheidenden, 
stickstoffigen  Bestandtheile  des  Blutes  (unter  welchen  der  Harnstoff 
und  die  Harnsäure  die  wichtigsten  sind)  zu  Harn  wird. 

Dieses  Wenige  mag  genügen,  um  dem  Anfänger  beiläufig  eine  Idee  vom 
Hergange  der  Hambereitung  im  alten  Styl  zu  geben,  und  es  ihm  verständlich 
zu  machen,  warum  die  Nieren,  welche  dieser  Darstellung  zufolge  Reini^angs- 
organe  des  Blutes  von  den  in  den  Lungen  durch  Vermittlung  des  atmosphlii- 
Bchen  Oxygens  gebildeten  unbrauchbaren  Auswurfsstoffen  sind,  so  nahe  mn  dem 
Hauptstamme  des  Arteriensystems  liegen,  so  grosse  Schlagadern  erhalten,  und 
eine  grössere  Menge  Absonderungsflüssigkeit  liefern,  als  die  um  so  viel  onUani;- 
reichere  Leber.  Dass  diese  Erklärung  der  Hamsecretion  durch  Henle*8  Ent- 
deckung von  Harnkanälchen,  welche  nicht  in  das  Nierenbecken  einmünden, 
gründlicher  Reformen  bedarf,  liegt  auf  der  Hand.  Die  Physiologie  wird  nicht 
ermangeln,  sie  uns  in  kürzester  Frist  zu  schenken. 

6.  Intermediäre  Nierensubstanz. 

Ausser  Blut-  und  Hamgefässen  besitzt  die  Niere  noch  eine 
eigenthümliche,  zwischen  den  Blut-  und  HamgefUssen  eingelagerte, 
und  diese  verbindende ,  intermediäre  Substanz.  Blut-  und  Harn- 
gefksse  allein  könnten  dem  Nierenparenchym  nicht  jene  Derbheit 
verleihen,  welche  ihm  zukommt  Bowman  nennt  die  Zwischen- 
Substanz  ein  granulirtes  Blastem,  Toynbee  lässt  sie  aas  Zellen 
bestehen,  He  nie  und  Virchow  haben  das  Vorkommen  organischer, 
die  Blutgefässe  begleitender  Muskelfasern  in  ihr  erkannt  He  nie 
wies  überdies  noch  die  Existenz  eines  Sphincters  nach,  welcher 
an  der  Basis  einer  jeden  Nierenwarze  über  der  Stelle  liegt,  wo 
nhaut  des  Nierenkelches  sich  auf  die  Warze  umschlägt  — 
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Ureter,  Nierenbecken,   und  Kelche   besitzen   ein  organisches  Mus- 
kelstratum  mit  longitudinaler  und  circulärer  Faserrichtung. 

§.  295.    Bfebeimiereii. 

Nebennieren  oder  Obernieren,  Glandulae  suprarenalea 
8.  Capsulae  atrabüiariaey  nennt  man  zwei  gelbbraune,  schwam- 
mige,  drüsige  Organe  ohne  Ausftihrungsgang ,  welche  mit  einer 
concaven  Fläche  am  oberen  Ende  der  Nieren  aufsitzen,  ohne  mit 
ihnen  in  directem  Gefässverkehr  zu  stehen.  Ihre  hintere  convexe 
Fläche  liegt  auf  der  Pars  lumbalU  diaphragmatis;  die  vordere,  mehr 
geebnete  Fläche  der  rechten  Nebenniere  berührt  die  Leber,  jene 
der  linken  den  Magengrund.  Beide  Flächen  sind  gefurcht.  An 
der  unteren  Fläche  dient  ein  tiefer  Einschnitt,  HiluSy  den  Blutge- 
fässen als  Eintritts-  und  Ausgangspforte. 

Die  Nebenniere  besteht  aus  einer  fibrösen  Umhüllungshaut, 
einer  derberen  Rinden-  und  einer  weicheren,  wie  schwammigen 
Marksubstanz.  Von  der  Umhüllungshaut  dringen  Faserzüge  in 
die  Rindensubstanz  ein,  und  erzeugen  in  derselben  eine  &cherige 
Abtheilung.  Die  einzelnen  Fächer  erscheinen  bei  mikroskopischer 
Untersuchung  mit  Bläschen  gefüllt,  welche  sich  der  Länge  nach 
aneinander  reihen.  Die  mittleren  Bläschen  einer  Reihe  verschmel- 
zen zu  länglichen  Schläuchen,  während  die  an  den  Endpunkten 
einer  Reihe  liegenden  isolirt  bleiben.  Bläschen  und  Schläuche  be- 
stehen aus  structurloser  Wand.  Die  Bläschen  beherbergen  nur 
Einen  Kern;  die  Schläuche  mehrere  —  bis  20.  Den  Raum  zwi- 
schen Zellen  wand  und  Kern  nimmt  eine  feinkörnige,  viele  Fett- 
kügelchen  und  Pigment  enthaltende  Masse  ein.  —  Die  Marksubstanz 
besteht  aus  einem  Netzwerk  von  Bindegewebe,  mit  eingestreuten 
Elementarkömchen  und  Zellen,  welche  letztere  durch  ihre  eckigen 
Formen,  und  durch  hie  und  da  vorkommende,  ein-  oder  mehrfache, 
zuweilen  auch  verästelte  Fortsätze,  an  Nervenzellen  erinnern 
(Kölliker). 

Die  unbekannte  Function  der  Nebennieren  sichert  dieses  Organ  vor  lä- 
stigen Nachfragen  in  der  Heilwissenschaft.  Die  nach  Addison's  Beobachtungen 
bei  Erkrankung  der  Nebennieren  vorkommende  livide  Färbung  der  Haut  mag 
wohl  einen  nicht  in  der  Nebenniere  zu  suchenden  Grund  haben.  Wir  haben 
beide  Nebennieren  durch  Krebs  desorganisirt  gesehen,  ohne  livide  Hautfarbe. 
Dabs  sie  bei  Acephalen  fehlen,  wurde  durch  Bischoffs  Erfahrungen  widerlegt. 
Angeborne  abnorme  Lagerung  der  Nieren  bedingt  keine  entsprechende  Lagever- 
änderung  der  Nebennieren.  —  In  den  ErstUngsperioden  der  Entwicklung  der 
Hamwerkzeuge  sind  sie  selbst  zweimal  grösser,  als  die  Nieren;  im  Erwachsenen 
beträgt  ihr  Gewicht  nur  V^  Loth.  —  Wenn  man  die  Nebenniere  zwischen  den 
Fingern  knetet,  und  die  Marksubstanz  zerquetscht,  so  kann  man  die  letztere 
durch  einen  Stich  in  die   derbere  Rindensubstanz  als  Brei  (atra  bilu  der  Alten) 
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herausdrücken,  worauf  die  Rindensubstanz  als  leere  Schale  sniilckbleibt.  Dies 
veranlasste  die  Benennung  Ca/pauUt  cUrabiUaria.  Kleine,  hirse-  bis  banfkorn- 
grosse  Körperchen  in  der  Nähe  des  Hilas  der  Nebenniere,  und  von  gleicher 
Stmctur  mit  dieser,  sind  wahre  Neben -Nebennieren,  Benuneuli  sueeenJturiati.  — 
Nach  £  c  k  e  r*s  Entdeckung  besitzt  die  Nebenniere  der  Schlangen  eine  zuführende 
Vene  (Pfortader). 


§.  296.   Harnblase. 

Die  Harnwerkzeuge  besitzen  in  der  Harnblase,  Vesda  uri- 
naria  8.  Urocystisj  einen  häutig  musculösen  Behälter ,  in  welchem 
der  Harn,  der  fortwährend  durch  die  Ureteren  zuäiesst,  aufbewahrt 
wird,  um  nicht  ununterbrochen  abzuträufeln. 

Thiere,  deren  Harn  so  reich  an  hamsauren  Salzen  ist,  das«  bei  llngerem 
Verweilen  desselben  in  einer  Blase,  Sedimentirung  desselben  eintreten,  und  Harn- 
steine gebildet  werden  müssten,  besitzen  keine  Harnblase,  sondern  die  Ureteren 
münden  in  das  als  Cloake  bezeichnete  untere  Mastdarmende  (Amphibien,  V5gel). 

Die  Harnblase  hat  eine  ovale  Gestalt,  mit  stärkerer  Wölbung 
der  hinteren,  als  der  vorderen  Wand.  Sie  liegt  hinter  der  Sj/m- 
physis  ossium  ptibüj  über  deren  oberen  Rand  sie  sich  im  vollen 
Zustande  erhebt,  und  den  Punctionsinstrumenten  zugänglich  wird. 
Nach  hinten  grenzt  sie  an  das  Rectum  beim  Manne,  an  die  Ge- 
bärmutter beim  Weibe,  und  besitzt  deshalb  in  letzterem  Geschlechte 
von  vom  nach  hinten  weniger  Tiefe,  was  aber  durch  ihre  grössere 
Seitenausdehnung  so  reichlich  compensirt  wird,  dass  die  weibliche 
Harnblase  die  männliche  überhaupt  an  Geräumigkeit  übertrifft 
Die  Weiber  uriniren  aber  nicht  aus  diesem  Grunde  allein  seltener 
als  die  Männer,  sondern  auch  deshalb,  weil  vieles  Trinken  nur 
eine  männliche  Tugend  ist.  Der  Scheitel  der  Blase,  VerteXy  hängt, 
(obwohl  nicht  immer)  durch  das  Ligamentum  vesico-umbäicale  me- 
dium (obsolet  gewordener  embryonischer  Urachus)*)  mit  dem  Na- 
bel zusammen.  Auf  den  Scheitel  folgt  der  Körper  der  Blase, 
und  auf  diesen  der  breiteste  Theil  oder  Grund,  Fundus,  welcher 
beim  Manne  auf  dem  Mittelfleische  und  einem  Theile  der  vorderen 
Mastdarmwand  aufruht,   beim  Weibe   dagegen   auf    der   vorderen 


Aus  Luschka*s  schönen  Untersuchungen  über  die  Reste  des  embryoniAeheB 
Urachus  im  Erwaclisenen  (Archiv  ftlr  path.  Anat.  Bd.  XXm.),  hat  sich  ergeben, 
dass  der  Urachus  nicht  immer  zu  einem  soliden  Bindegewebstrang  eingeht,  sondern, 
wenigstens  theilweise,  seinen  ursprünglichen  Charakter  als  Hohlgang  beibehält. 
Eine  röhrenartige  Verlängenuig  der  Blasenschleimhaut  erstreckt  sich  Euweilen  bx 
seiner  Axe  mehr  weniger  weit  gegen  den  Nabel  zu.  Diese  VerlSngenmg  kann 
sich  von  der  Blasenhöhle  abschnüren,  durch  Verwachsung  ihres  Anfangsstfickes  am 
Blasenscheitel.  Ihr  Verlauf  gegen  den  Nabel  kann  Windungen  bilden,  und  dorrh 
grössere  oder  kleinere  Ausbuchtungen  knotig  erscheinen.  Die  AusbachUmg^n 
können  auch  durch  Abschnürung  zu  selbststäudigcn  Cysten  werden.  Immer  setx^v 
sich  Verlängerungen  der  LSngsmuskelfasem  der  Blase  in  den  Urachus  fort,  und 
bilden  eine  Scheide  um  sein  solides  oder  hohles  Axengebilde« 
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Wand  der  Mutterscheide.  Die  Seitenwände  der  Blase  werden 
durch  die  Ligamenta  vesieo-umbäicalia  lateralia  (obliterirte  Nabel- 
arterien) mit  dem  Nabel  verbunden. 

Jenen  Tfaeil  der  Blase,  von  welchem  die  Harnröhre  abgeht,  Blasenhals 
{CoUum  veaicae)  zn  nennen,  ist  wohl  üblich,  aber  unpassend.  Ebenso  unrich- 
tig ist  es,  diesem  Blasenhalse  eine  trichterförmige  Gestalt  zuKnschreiben,  deren 
weites  Ende  gegen  die  Blase  sieht,  deren  engeres  Ende  in  die  Harnröhre  fort- 
lauft. Keine  anatomische  Autopsie  rechtfertigt  diese  Annahme,  welcher  nur  von 
den  Chirurgen  gehuldigt  wird.  Man  sieht  an  aufgeblasenen  und  getrockneten 
Harnblasen  die  Harnröhre  immer  nur  mit  einer  scharf  gerandeten,  nicht  trichter- 
förmig gestalteten  Oeffhung  beginnen,  und  wenn  man  den  Terminus  eines  Bla- 
senhalses schon  nicht  aufgeben  will^  so  kann  nur  der  erste  Abschnitt  der  Harn- 
röhre, welcher  von  der  Prostata  umwachsen  ist  {Part  pro9taiica  urethme),  mit 
diesem  Namen  bezeichnet  werden. 

Man  unterscheidet  an  der  Blase^  von  aussen  nach  innen  ge- 
zählt, folgende  Schichten:  1.  einen  nur  an  ihrem  Scheitel,  an  der 
hinteren  und  an  der  seitlichen  Wandung,  vorhandener  Bauchfell- 
aberzug, 2.  eine  aus  Längenfasem,  und  Quer-  oder  Ringfasem  be- 
stehende organische  Muskelhaut.  Erstere  werden  als  Detnuor 
urinae  benannt;  letztere  bilden  um  die  Blasenöffnung  der  Urethra 
herom  den  Sphincter  vesicae;  3.  ein  submucöses  Bindegewebe,  mit 
elastischen  Fasern  reichlich  gemischt,  und  4.  eine  Schleimhaut, 
welche  im  leeren  Zustande  unregelmässige  Falten  bildet,  und  be- 
sonders gegen  den  Blasenhals  hin,  zahlreiche  kleine  Schleimdrüs- 
chen enthält.  Ein  mehrschichtiges  Epithel,  die  Mitte  haltend  zwischen 
Pflaster-  und  Cylinderepithel,  überzieht  die  Schleimhaut  der  Harn- 
blase, so  wie  jene  des  Nierenbeckens  und  der  Uretercn.  Die  ab- 
gestossenen  Zellen  dieses  Epithels  erzeugen  die  in  der  Medicin 
als  Nubecula  bekannte  wolkige  Trübung  gestandenen  Harnes. 

Am  Blasengrunde  münden  die  Uretercn  in  die  Blase  ein,  mit 
spaltfbrmigen  Oeffnungen,  welche  ohngeßlhr  V/^  Zoll  von  einander 
entfernt  liegen,  und  mit  dem  Anfange  der  Harnröhre,  die  Spitzen 
eines  gleichsch enkeligen  Dreieckes  darstellen  {Trigonum  Lieutaudit)^ 
an  welchem  die  Musculatur  der  Harnblase  stärker  entwickelt  ist, 
und  die  einzelnen  Bündel  derselben  dichter  zusammengedrängt 
sind,  als  sonst  wo.  Die  Schleimhaut  des  Trigonum,  welcher  man 
wohl  mit  Unrecht  eine  grössere  Empfindlichkeit  zuschreibt,  hängt 
an  der  unterliegenden  Muskelschicht  so  fest  an,  dass  sie  sich  bei 
entleerter  Blase  daselbst  nicht  in  Falten  legt.  Die  gegen  die 
Hamröhrenöffnung  gerichtete,  etwas  aufgewulstete  und  abgerundete 
Spitze  des  Trigonum  LietUaudii  hcisst  bei  französischen  Autoren 
lueUe  visicale  {uvula  vesicae).  An  den  Seitenrändem  des  Trigonum 
sieht  man  sehr  häufig  gerade  Muskelbündel  vom  hinteren  Rande 
der  Vorsteherdrüse  zur  Einmündung  der  Ureteren  ziehen,  welche 
die   Bestimmung   zu   haben   scheinen,    auch   bei   voller   Blase   die 
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Mündungen  der  Ureteren  klaffend  zu  erhalten,  und  das  Einströmen 
neuer  Absonderungsquantitäten  des  Harns  möglich  zu  machen. 

lieber  die  Bofesügungsbänder  der  Blase  siehe  §.  323. 

In  morphologischer  und  anatomischer  Beziehung  erschöpfend  sind  Btarkoir'* 
ausgezeichnete  anatomische  Untersuchungen  über  die  Harnblase  des  Menschen, 
fol.  mit  13  Tafeln,  Breslau,  1858. 

§.  297.  Praktische  Bemerkungen  über  die  Harnblase. 

Die  Lage  der  Harnblase  genau  zu  kennen,  ist  fUr  den  Chi- 
rurgen von  hoher  Wichtigkeit.  Man  kann  sich  von  ihren  Beziehungen 
zu  den  übrigen  Beckeneingeweiden  nur  dadurch  eine  richtige  Idee 
bilden,  wenn  man  sie  nicht,  wie  gewöhnlich  in  den  Secirsälen  ge- 
schieht, aus  der  Beckenhöhle  sammt  den  Geschlechtstheilen  heraus- 
nimmt, und  im  aufgeblasenen  Zustande  studirt,  sondern  an  dem 
Becken  einer  Leiche  ein  Os  innominatum  so  entfernt,  dass  die 
Symphysis  pubis  ganz  bleibt.  Man  hat  sich  dadurch  die  Becken- 
höhle seitlich  geöffnet,  und  sieht  die  Harnblase  im  Profil.  —  Ist 
die  Blase  leer,  so  liegt  sie  genau  hinter  der  Symphysis,  und  ein 
Theil  des  Ileum  lagert  sich  zwischen  sie  und  das  Rectum  in  die 
Excavatio  recto-vesicalw.  Wird  sie  aufgeblasen,  so  nimmt  sie  den 
Raum  des  kleinen  Beckens  so  sehr  in  Anspruch,  dass  sie  in  den- 
selben fest  eingepflanzt  erscheint,  und  die  Schlingen  des  Ileum  in 
die  grosse  Beckenhöhle  hinaufgedrängt  werden.  Man  bemerkt  zu- 
gleich, dass  sie  nicht  vollkommen  senkrecht  steht,  sondern  mit 
ihrem  Scheitel  etwas  nach  rechts  abweicht,  wegen  der  Lage  des 
Mastdarms  nach  links.  —  Von  jener  Stelle  an,  wo  das  Peritoneum 
die  hintere  Blasenwand  verlässt,  um  sub  forma  der  Plica  Douglcud 
zum  Mastdarm  zu  treten,  bis  zum  Blasenhalse  herab,  erstreckt 
sich  der  Fundus  vesicaSy  der  in  seiner  Mitte  auf  dem  Rectum  anf- 
liegt, und  seitwärts  durch  laxes  Bindegewebe  mit  den  Samenbläs- 
chen verbunden  ist.  Der  in  den  Mastdarm  eingeilihrte  Finger 
erreicht  leicht  die  Mitte  des  Blasengrnndes,  welcher  durch  Druck 
vom  Mastdarm  aus  gehoben  werden  kann.  Die  Exploration  eines 
Blasensteines,  und  die  Möglichkeit  eines  Recto -Vesicalschnittes, 
um  ihn  auszuziehen,  beruhen  auf  diesem  anatomischen  Verhältnisse. 
Der  Fundus  vesicae  steht  bei  voller  Blase  tiefer,  als  bei  leerer, 
nähert  sich  somit  der  Ebene  des  Mittelfleisches,  und  es  soll  des- 
halb beim  Steinschnitt  durch  das  Mittelfleisch,  eine  Injection  der 
Blase  vorausgeschickt  werden.  Der  Scheitel  ragt  bei  Füllung  der 
Blase,  besonders  bei  Kindern,  stark  über  die  Symphyse  hinaus. 
Demgemäss  wäre  bei  Kindern  die  Eröffnung  der  Blase  über  der 
Symphysis  (Sectio  hypogastrica)  um  so  mehr  dem  Perinealschnitte 
vorzuziehen,   als   der  Fundus    der  kindlichen  Blase,   wegen  Enge 
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des  Beckens  9  weit  weniger  entwickelt  ist,  und  das  Peritoneum 
weiter  an  ihm  herabgeht  als  bei  Erwachsenen,  wodurch  eine  Ver- 
letzung der  Excavatio  recto-vesicalis  nur  schwer  und  zufällig  ver- 
mieden werden  könnte.  —  Im  weiblichen  Geschlechte  tlberzieht 
das  Peritoneum  einen  kleineren  Theil  der  hinteren  Blasenfläche 
als  beim  Manne,  indem  es  bald  an  die  vordere  Gebärmutterwand 
übertritt 

Drängt  sich  durch  pathologische  Bedingungen  die  Schleim- 
haut aus  dem  Gitter  der  Muskelbttndel  beutelähnlich  heraus,  so 
entstehen  die  Divertieula  vesicae  urinaric^y  welche  nie  am  Grunde, 
sondern  an  der  Seite  der  Blase  sich  entwickeln.  Bilden  sich  Harn- 
steine in  ihnen,  was  imi  so  leichter  geschehen  kann,  als  die  Diver- 
tieula der  Muskelhaut  entbehren,  und  der  in  ihnen  befindliche 
Harn  bei  längerem  Verweilen  daselbst  Niederschläge  bildet,  so 
heissen  diese  Harnsteine  eingesackt.  Eingesackte  Steine  sind 
von  angewachsenen  zu  unterscheiden.  Unter  letzteren  versteht 
man  solche,  welche  entweder  durch  Exsudate  an  die  innere  Ober- 
fläche der  Harnblase  geheftet,  oder  durch  Wucherungen  derselben 
umschlossen  und  festgehalten  werden.  —  Durch  Hypertrophie  der 
Muskelbündel  I  welche  ein  gewöhnlicher  Begleiter  chronischer  Bla- 
senentzündung ist,  und  in  seltenen  Fällen  bis  zur  Dicke  eines 
halben  Zolles  sich  entwickeln  kann,  entsteht  die  sogenannte  Vessie 
ä  colannes. 

Grösse  und  Capacität  der  Harnblase  varüren  su  sehr,  dass  12  Unzen  nur 
als  beiläufiges  Mass  ihres  Inhalts  angenommen  werden  können.  Bei  Hamver- 
haltongen  kann  sie  sich  bis  zum  Nabel  ausdehnen,  und  U unter  hat  ihren 
Scheitel  bis  in  die  Begio  epigaatrica  aufsteigen  gesehen.  —  Die  Ursache,  warum 
die  Ureteren  sich  in  den  Grund  der  Blase,  und  nicht  in  den  Scheitel  einmün- 
den, liegt  darin,  dass  in  letzterem  Falle  die  Ureteren  bei  der  Zusammenziehung 
der  Blase  eine  Zerrung  erleiden  mttssten,  die  bei  ihrer  Einmiindung  am  Grunde 
der  Blase  gar  nie  vorkommen  kann. 

§.  298.    Hamröhre. 

Die  Harnröhre,  Urethra,  ist  der  Ausfiihrungsgang  der  Harn- 
blase, deren  Schleimhaut  und  submucöses  Bindegewebe  sie  vor- 
zugsweise bilden.  Im  Manne  dient  sie  zugleich  als  Entleerungsweg 
des  Samens;  —  im  Weibe  gehört  sie  nur  dem  uropoetischen 
Systeme  an.  Die  männliche  und  weibliche  Harnröhre  unterschei- 
den sich  in  so  vielen  Punkten,  dass  beide  eine  besondere  Schilde- 
rung erfordern. 

a)  Männliche  Harnröhre. 

Die  männliche  Harnröhre  ist  ein  6  bis  7  Zoll  langer  Schlauch, 
der    einen   so   hohen   Grad   von   Ausdehnbarkeit  besitzt   (bis   auf 
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4'*'  Durcimiesser),  dass  er  die  Einführung  der  dicksten  Instru- 
mente zur  Steinzertrümmerung  gestattet.  Denkt  man  sich  das 
männliche  Glied  in  Erection^  so  beschreibt  die  Harnröhre  von 
ihrem  Beginne  am  Chnßdum  vesicale,  bis  zu  ihrer  äusseren  Mün- 
dung an  der  Eichel  (Orißcium  ctUaneum),  einen  nach  unten  con- 
vexen  Bogen,  dessen  Centrum  in  der  Schamfuge  liegt.  Denkt 
man  sich  nun  das  Glied  in  Erschlaffung  übergehen,  und  herab- 
hängen, so  muss  zu  dieser  Krümmung  noch  eine  zweite,  nach 
oben  convexe,  hinzukommen,  und  zwar  an  jener  Stelle  der  Harn- 
röhre, an  welcher  der  dem  Gliede  angehörige,  und  mit  ihm  beweg- 
liche Theil  der  Harnröhre,  mit  dem  im  Mittelfleische  liegenden, 
und  mannigfach  fixirten  Theile  zusammenstösst.  Die  Verlaufsrich- 
tung ist  somit  S-formig.  Die  erste  Krümmung  des  S  liegt  hinter  dem 
Schambogen,  und  kehrt  ihre  Concavität  nach  vom.  Die  zweite 
Krümmung  liegt  an  der  Wurzel  des  hängenden  Gliedes,  ist  schärfer 
als  die  erste  (fast  eine  Knickung),  und  nach  unten  concav.  Durch 
Aufheben  des  Gliedes  gegen  die  Bauchwand  kann  die  zweite 
Krümmung  alisgeglichen  werden,  wie  es  bei  der  Einführung  eines 
Katheters  in  die  Harnblase  jedesmal  geschieht. 

Man  bringt  die  ganze  Länge  der  Harnröhre  in  drei  Abschnitte, 
welche  sind:  1.  die  Pars  prostatica  (Blasenhals),  2.  der  Isthmus  «. 
Pars  menihranacea  (häutiger  Theil  der  Harnröhre,  auch  Harnröhren- 
enge),  3.  die  Pars  caveifiosa  (Gliedtheil  der  Harnröhre). 

1.  Die  Pars  prostatica  durchbohrt  bei  Individuen  mittleren 
Alters  die  Vorsteherdrüse  nicht  in  ihrer  Axe,  sondern  in  der  Regel 
der  vorderen  Wand  näher  als  der  hinteren,  und  liegt  zuweilen  nur 
in  einer  Furche  der  vorderen  Fläche  der  Drüse.  Bei  Greisen 
nähert  sie  sich  der  hinteren  Wand  der  Prostata.  Die  Schleimhaut, 
welche  sie  auskleidet,  bildet  an  ihrer  hinteren  Wand  eine  longi- 
tudinale,  8  Linien  lange  Falte,  den  sogenannten  Schnepfenkopf 
(Colliculus  setninalis,  Caput  galUnaffinis^  Veru  montanumj  Crista  vre- 
ihrae).  Das  von  der  Harnblase  abgewendete  Ende  der  Falte  in- 
tumescirt  zu  einem  rundlichen  Hügel,  welcher  sich  zum  schmalen 
Theile  der  Falte,  wie  der  runde  Kopf  einer  Schnepfe  (Scolapax 
gallinago)  zu  seinem  langen  und  dünnen  Schnabel  verhält,  —  wo- 
her der  allerdings  etwas  pittoreske  Name  Caput  gaUinaginis  stammt 
Auf  der  Höhe  dieses  rundlichen  Hügels  mündet  das  schon  von 
Morgagni  gekannte,  von  H.  Weber  als  Vssicvla  prostatica  i- 
Sinus  pocularis  bezeichnete  häutige  Bläschen  aus,  welches  einen  in 
die  Prostata  mehr  oder  weniger  tief  eingelagerten,  nach  rück-  und 
aufwärts  gerichteten  Blindsack  von  3  bis  4  Linien  Länge  darstellt 
Die  Gestalt  des  Blindsackes  ist  phiolenfbrmig,  was  der  Name 
Sinus  pocularis  richtig  ausdrückt.  Dicht  am  Bande  der  Oeffnung 
der  Vesicula  pocularis   münden  rechts  und  links  die  beiden  Ductm 
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y'aculatorn  in  die  Harnröhre  ein^  und  seitwärts  vom  Schnepfen- 
kopfe findet  man  die  feinen  und  zahkeichen  Oeffnungen  der  Aus- 
fuhrungsgänge der  Prostata.     (Siehe  §.  305). 

2.  Der  Isthmus  urethral  {Pars  membranacea)  ist  nicht  der 
engste,  aher  der  am  wenigsten  erweiterbare  Theil  der  Harnröhre. 
Da  er  weder  von  der  Prostata  (wie  der  Anfangstheil  der  Harn- 
röhre), noch  von  einem  Schwellkörper  (wie  der  Gliedtheil  der  Harn- 
röhre), umgeben  wird,  sondern  blos  aus  Schleimhaut,  aus  einer 
dünnen  Schichte  von  organischen  Ejreismuskelfasem,  und  umhüllen- 
dem Bindegewebe  besteht,  wird  er  auch  allgemein  häutiger  Theil 
der  Harnröhre  genannt.  Der  Isthmus  urethrae  bildet,  zusammt  der 
Pars  prostaHca,  die  erste  Krümmung  der  S-förmig  gebogenen 
Urethra,  deren  Convexität  gegen  das  Mittelfleisch  sieht,  deren 
Concavität  gegen  den  unteren  Rand  der  Schamfuge  gerichtet  ist, 
diesen  aber  nicht  berührt,  sondern  fast  V  von  ihm  entfernt  bleibt, 
so  dass  zwischen  ihm  und  der  Symphyse  ein  Raum  erübrigt, 
welcher  durch  die  Fascia  perinei  propria  verschlossen  wird.  Die 
Faacia  perineij  als  fibröses  Verschlussmittcl  des  Schambogens,  muss 
nämlich  durch  die  Urethra  perforirt  werden,  damit  diese  an  die 
Wurzel  des  Gliedes  gelangen  könne.  Jener  Theil  der  Fascia 
perinei,  welcher  zwischen  Schamfuge  und  Urethra  liegt,  heisst  nun, 
weil  er  gewissermassen  die  Urethra  in  der  Ebene  des  Scham- 
bogens fixirt,  Ligamentum  trianguläre  urethrae.  Nach  geschehener 
Durchbohrung  der  Fascia  perinei  propria  {Ligamentum  trianguläre) , 
wird  der  weitere  Verlauf  der  Harnröhre  zur: 

3.  Pars  cavemosa  urethrae.  Sie  fUhrt  ihren  Namen  von  dem 
Schwellkörper  {Corpus  cavemosum  urethrae) ,  welcher  sie  umgiebt, 
mit  ihr  an  die  Wurzel  des  Gliedes  aufsteigt,  und  von  da  an  sich 
mit  ihr  in  den  hängenden  Theil  des  Gliedes  umbiegt  (die  oben 
erwähnte  zweite  Harnröhrenkrümmnng),  um  sie  bis  zum  Orißcium 
cutaneum  zu  begleiten.  Dieser  SchweUkörper  hat  dieselbe  Textur, 
wie  die  später  zu  erwähnenden  beiden  Schwellkörper  des  Gliedes 
{Corpora  cavemosa  penis),  in  deren  unterer  Furche  er  liegt.  Jenes 
Stück  des  Corpus  cavemosum  urethrae,  welches  mit  der  Harnröhre 
bis  zum  Gliedschaft  aufsteigt,  heisst,  seiner  Dicke  wegen,  Harn- 
röhrenzwiebel,  Bulbus  urethrae.  Der  vom  Bulbus  umschlossene 
Anfangstheil  der  Pars  cavemosa  urethrae  wird  wohl  auch  als  Pars 
bulbosa  urethrae  von  der  folgenden  Strecke  der  Pars  cavemosa  un- 
terschieden. Er  zeigt  eine  nicht  unbedeutende  flache  Ausbuchtung 
seiner  unteren  Wand.  In  dieser  nimmt  er  die  Ausftihrungsgänge 
der  hinter  dem  Bulbus  gelegenen  beiden  Glandulae  Cowperi  auf. 
In  derselben  Vertiefung  werden  auch  unter  besonderen  ungünstigen 
Verhältnissen  die  Instrumente  aufgehalten,  welche  in  die  Harnblase 
geführt  werden  sollen.    Sucht  man  sie  trotz  des  Hindernisses  weiter- 
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zustossen,  so  können  sie,  nachdem  sie  die  untere  Wand  der  Harn- 
röhre im  Bulbus  durchbrochen  haben,  in  das  benachbarte  Zellge- 
webe gelangen,  und  die  so  gefürchteten  falschen  Wege  in  das 
Mittelfleisch  bohren.  Die  Schleimhaut  der  Par»  cavemasa  ist  im 
leeren  Zustande  in  niedrige  Längenfalten  gelegt,  welche  eben  die 
grosse  Erweiterungsfkhigkeit  der  Harnröhre  bedingen.  Zwischen 
diesen  Falten  finden  sich  die,  nur  bei  kranker  HamröhrenscUeim- 
haut  vorkommenden,  taschenartigen  Vertie&ngen  der  Schleimhaut, 
Lacunae  Morgagni,  welche  namentlich  an  der  unteren  Wand  so 
gross  werden  können,  dass  sie  den  Lauf  eingeführter  dünner  Son- 
den aufzuhalten  im  Stande  sind.  Die  kleinen  acinösen  Drüschen 
der  Pars  cavemosa  sind  als  Glandulae  Littrianae  bekannt.  Bevor 
die  Harnröhre  an  der  Eichel  mit  einer,  durch  zwei  seitliche  Lippen 
begrenzten,  senkrechten  Oeffnung  mündet,  erweitert  sich  ihre  un- 
tere Wand  in  der  Eichel  zur  schiffförmigen  Grube,  Fosta 
namctUaris,  in  welcher  die  ersten  Erscheinungen  der  syphilitischen 
Harnröhrenentzündung,  des  Trippers,  auftreten.  —  Das  Epithelium 
der  Harnröhre  ist  cylindrisch.  Erst  in  der  Nähe  der  Fossa  navicu- 
larü  geht  es  in  ein  geschichtetes  Pflasterepithel  über. 

Die  Längen  der  drei  beschriebenen  Abschnitte  der  Harn- 
röhre verhalten  sich  beiläufig  wie  1"  :  1''  :  5".  Die  Pars  prosta- 
tica,  membranacea  und  btUbosa  der  Harnröhre,  bilden  zusammen 
die  erste  Krümmung  der  Harnröhre  (von  der  Blase  aus  gerechnet), 
—  die  zweite  Krümmung  gehört  dem  vor  dem  Bulbus  befindlichen 

Theile  der  Pars  cavemosa  an. 

* 

Mündet  die  Harnröhre  nicht  an  der  Eichel,  sondern  au  einem  beliebigen 
Punkte  der  Medianlinie  der  unteren  Fläche  des  Gliedes  aus,  so  heisst  dieser 
Bildungsfehler  Uypospadie.  Ausmündung  der  Harnröhre  auf  der  Rücken- 
fläche  des  Gliedes  (Anaspadie),  kommt  ungleich  seltener,  und  in  der  Kegel 
nur  mit  anderen  Bilduugsab weichungen  der  Harnorgane  vergesellschaftet  Yor. 

Das  zur  Besichtigung  der  Lage  der  Harnblase  benützte  Präparat  dient 
zugleich  zur  Untersuchung  des  Verlaufes  der  Harnröhre,  welche  eine  genaue  Be- 
kaimtschaft  mit  den  topographischen  Verhältnissen  des  Mittelfleisches  voraus- 
setzt, und  deshalb  hier  schon  dasjenige  nachzusehen  ist,  was  später  Über  die 
Anatomie  des  Mittelfleisches  gesagt  wird.  £rst  wenn  man  mit  dem  Verlaufe  der 
Harnröhre  in's  KJaro  gekommen  ist,  wird  sie  herausgenommen,  ihre  Par»  protta- 
tica  und  memUranacea  von  oben  gespalten,  und  der  Schnitt  bis  sum  Scheitel  der 
Harnblase  verlängert.  Die  Theile  werden  gespannt,  und  auf  einer  Unterlage  mit 
Nadeln  befestigt,  um  das  Caput  gaUiiiaginia  mit  der  Mündung  der  Veticula  pn- 
skUica,  die  Oeffnungen  der  Ductus  ej<keid(Uorii  und  der  Prostatagange,  das  Ttigo- 
•num  Lieutaudü,  und  die  Insertionen  der  Harnleiter  eu  sehen.  Man  bemeikt 
hiebei  zuweilen,  besonders  bei  Greisen,  dass  von  dem  gegen  die  Harnblase  ge- 
richteten Ende  des  CoUiculwt  aenimaUa  zwei  halbmondförmige,  niedrige,  symmetrisch 
gestellte  Schleimhautfalten  seitwärts  auslaufen,  die  ihre  Concavität  nach  vorn 
kehren,  und  ein  Hindcrniss  beim  Katlieterisiren  abgeben  können.  Ebenso  tiiÜt 
es  sich,  dass  bei  abnormer  Yergrösserung  der  Prostata,  der  hintere  Rand  ihres 
mittleren  Lappens,    die  Schleimhaut  des  Blasenhalses  in  die  Höhe  hebt,    oiid 
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einen  qneren  Vorsprang  erzeugt,  welcher  von  Amussat  (Recberches  sor  Tar^tre 
de  rhomme  et  de  la  femme ,  Arch.  gdn.  de  m^d.  tom.  IV.)  als  VcUmila  pylorica 
ttHcae  beschrieben  wurde. 

lieber  die  Topographie  der  männlichen  Harnblase  und  HamrOhre  handelt 
ansführlich  (C.Langer,  in  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  der  Wiener  Aerzte,  1862). 

h)  Weihliche  Harnröhre. 

Die  weibliche  Hanuföhre  ist  nur  l'/a"  la^g-  Sie  kann  durch 
ihre  Lage  und  Structur  nur  dem  häutigen  Theile  der  männlichen 
Harnröhre  verglichen  werden,  ist  aber  weiter  als  dieser,  und  lässt 
sich  überdies  bis  auf  6'"  Durchmesser  und  darüber  ausdehnen. 
Instrumente  sind  deshalb  leicht  in  sie  einzufllhren,  und  ziemlich 
grosse  Blasensteine  können  mit  dem  Strahle  des  Harns  (der  bei 
Weibern  ein  dickerer  ist,  weshalb  auch  das  Hamen  kürzer  dauert), 
oder  durch  die  Zange  herausbefördert  werden.  Sie  hat  eine  nach 
oben  concave,  nach  vom  und  unten  abschüssige  Richtung,  und 
dieselbe  Befestigung  durch  das  Ligamentum  trianguläre  urethrae, 
wie  die  männliche.  Während  ihres  ganzen  Verlaufes  steht  sie  mit 
der  vorderen  Wand  der  weiblichen  Scheide  in  so  inniger  Verbin- 
dung, dass  sie  nur  mit  grosser  Behutsamkeit  von  ihr  lospräparirt 
werden  kann.  Ihre  äussere  Mündung  liegt  über  dem  Scheiden- 
eingange in  der  Tiefe  der  Schamspalte,  und  hat  eine  rundliche 
Gestalt  mit  gewulstetem  Rande,  welcher  bei  -einiger  Uebung 
im  Untersuchen  der  äusseren  Genitalien  des  Weibes  leicht  zu 
fühlen  ist. 

Wie  gross  die  Erweiterungsfahigkcit  der  weiblichen  Harnröhre  ist,  hat  mir 
ein  Fall  bewiesen,  wo  ein  7'"  Querdurchmesser  haltender  Blasenstein,  den  ich 
aufbewahre,  ohne  Kunsthilfe  entleert  wurde,  und  ein  zweiter,  noch  seltener  und 
yielleicht  beispielloser,  wo  ein  Frauenzimmer  mit  angeborener,  completer  Ätrena 
voffinae,  durch  die  Harnröhre,  welche  bei  der  ärztlichen  Untersuchung  der  Qe- 
schlechtstheile  den  Zeigefinger  leicht  in  die  Blasenhöhle  gelangen  liess^  oftmals 
begattet  wurde. 


B^  Geschlechtswerkzeuge. 

§.  299.   Eintheiliing  der  Gfeschlechtswerkzeuge. 

Die  Geschlechts-  oder  Zeugungs-Organe,  Organa  seacualia 
s,  geniialiay  bestehen  aus  denselben  Abtheilungen ,  wie  die  Ham- 
werkzeuge.  Eine  doppelte,  den  Zeugungsstoff  secemirende  Drüse 
mit  ihrem  AusftihrungBgange,  ein  Behälter  zur  Aufbewahrung  und 
Reifung  desselben,  und  ein  an  die  Eörperoberfläche  führender  Ka- 
nal, sind  ihre  wesentlichen  Bestandtheile.  Ihre  Bestimmung  zielt 
nicht,  wie   die   aller  übrigen  Eingeweide,   auf  die  Erhaltung  des 
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Individuums,  sondern  auf  die  Fortpflanzung  seiner  Art  hin.  Ihre 
Eintheilung  in  äussere,  mittlere,  und  innere,  lässt  sich  nicht  anf 
beide  Geschlechter  anwenden,  da  die  den  inneren  weiblichen  Ge- 
nitalien  entsprechenden  männlichen,  ausserhalb  der  Bauchhöhle 
liegen.  Besser  ist  die  Eintheilung  in  eigentliche  Zeugungs-  und 
Begattungsorgane.  Erstere  bereiten  die  Zeugungsstoffe,  letztere 
vermitteln  die  durch  die  geschlechtliche  Vereinigung  zu  Stande 
kommende  Befruchtung.  Jene  sind  im  männlichen  Geschlechte: 
die  Hoden,  die  Samenleiter,  und  die  Samenbläschen;  —  im  Weibe: 
die  Eierstöcke,  die  Eileiter,  und  die  Gebärmutter;  diese  im  Manne: 
das  Zeugungsglied;  —  im  Weibe:  die  Scheide  und  die  äusseren 
Geschlechtstheile. 


I.  Männliche  Geschlechtsorg^ane. 
§.  300.   Hode  und  ITebenliode. 

Die  Hoden  sind,  als  Secretionsorgane  des  männlichen  be- 
fruchtenden Zeugungsstoffes,  das  Wesentliche  am  männlichen  Zeu- 
gungssystem, und  bedingen  allein  den  Geschlechtscharakter  des 
Mannes,  indem,  wie  man  an  Castraten  und  verschnittenen  Thieren 
sieht,  der  Verlust  dieser  Organe  das  Zeugungs vermögen  vernich- 
tet, und  die  übrigen  Attribute  des  Geschlechtes  nutzlos  werden, 
oder  schwinden.  Die  Hoden  hängen  an  ihren  Samensträngen,  and 
liegen  im  Grunde  des  Hodensackes  so  neben  einander,  dass  der 
rechte  meistens  eine  etwas  höhere  Lage  als  der  linke  einnimmt 
Jeder  Hode  besteht  aus  dem  eigentlichen  Hoden  (Testis,  Tetüadnt, 
Orchis  8.  Didymu8)f  und  dem  Neben-  oder  Oberhoden  {Epididjfmü 
s.  Parastata  varicosa). 

a)  Der  Hode  hat  eine  eiförmige,  etwas  flachgedrückte  Ge- 
stalt, mit  einer  äusseren  und  inneren  Fläche,  einem  vorderen  und 
hinteren  Rande,  einem  oberen  und  unteren  Ende.  Er  liegt  nicht 
ganz  senkrecht,  indem  sein  oberes  Ende  etwas  nach  vom  und 
aussen,  sein  unteres  nach  hinten  und  innen,  sein  vorderer  Rand 
etwas  nach  unten,  und  sein  hinterer  nach  oben  gewendet  ist 

b)  Der  Nebenhode  schliesst  sich  als  ein  länglicher  Körper 
an  den  hinteren  Rand  des  Hoden  spangenartig  an.  Sein  dickes 
oberes  Ende  heisst  Kopf,  sein  unteres  dünneres  und  in  den  Sa- 
menleiter (Vcis  deferens)  sich  fortsetzendes  Ende  Schweif. 

Das  weiche  Parenchym  des  Hoden  wird  von  einer  fibrösen 
Haut  umschlossen,  T\mica  aUmginea  8,  propria,  welche  von  ihrer 
inneren  Oberfläche  eine  Menge  sehr  dünner  Scheidewände  aas- 
sendet, um  den  Hodenraum  in  kleinere  Fächer  abzutheilen.    Gegen 
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die  Mitte  des  hinteren  Randes  des  Hoden  strahlt  ein  ganzes  Bündel 
solcher  Scheidewände  von  einem  niedrigen,  und  6'" — 8'"  langen 
keilförmigen  Fortsatz  der  Albuginea  aus,  welcher  Corpus  Highmori 
genannt  wird.  Die  Scheidewände  theilen  das  Hodenparenchym  in 
viele  Läppchen  (man  spricht  von  200 — 400),  deren  jedes  aus  einem 
Convolut  von  zwei  bis  fiinf  samenabsondemden  Kanälchen,  Tubtdi 
seminiferi,  besteht.  Die  aus  structurloser  Wand  bestehenden  Tu- 
bull  seminiferi  haben  einen  Durchmesser  von  0,07'",  sind  zu  Knäueln 
oder  Läppchen  zusammengeballt,  welche  ihre  breitere  Basis  gegen 
die  Flächen  des  Hoden  kehren,  ihre  Spitze  gegen  das  Corpus  High- 
mari wenden.  Die  aus  einem  Läppchen  herauskommenden  Samen- 
gefUsse  anastomosiren  mit  den  übrigen  im  Corpus  Highmorij  wo- 
durch das  Bete  Halleri  entsteht,  aus  welchem  12 — 19  geradlinige 
und  stärkere  Tubuli  hervorgehen,  welche  die  Albuginea  durchboh- 
ren, und  in  den  Kopf  des  Nebenhoden  treten,  wo  sie  sich  neuer- 
dings  in  darmähnlich  verschlungene  Windungen  biegen,  welche, 
wie  die  innerhalb  der  Albuginea  befindlichen  Samenröhrchen,  kleine 
Läppchen  bilden.  Diese  Läppchen  kehren  ihre  Spitze  gegen  den 
Hoden,  ihre  Basis  gegen  den  Kopf  des  Nebenhoden.  Der  Kopf 
des  Nebenhoden  ist,  genau  genommen,  nichts  Anderes,  als  die 
Summe  aller  dieser  Läppchen,  welche,  ihrer  umgekehrt  kegel- 
förmigen Gestalt  wegen,  Coni  vasculosi  HaUeri  genannt  werdmi. 
Durch  den  Zusammenfluss  aller  Coni  Halleri  entsteht  ein  einfaches 
SamengefWss,  welches,  eine  Unzahl  von  dicht  an  einander  lie- 
genden Krümmungen  erzeugend,  und  mit  einer  festeren  Binde- 
gewebshaut  umgeben,  die  Wesenheit  des  Nebenhoden  bildet.  Das 
einfache  Samenge&ss  des  Nebenhoden  nimmt  gegen  die  Cauda 
an  Dicke  zu,  und  geht  mit  successiver  Abnahme  seiner  Schlänge- 
lungen, am  unteren  Ende  des  Nebenhoden  in  den  geradlinig  auf- 
steigenden Samenleiter  (Vas  deferens)  über.  Das  Vas  deferens 
wird  auch,  seiner  vom  Hoden  gegen  den  Bauch  gehenden  Richtung 
wegen,  zurücklaufendes  Samengefäss  genannt.  Es  steigt  im 
Samenstrange  eingeschlossen  (in  welchem  es,  seiner  Härte  wegen, 
leicht  mit  den  Fingern  zu  fühlen  ist)  gegen  den  Leistenkanal  auf, 
dringt  durch  diesen  in  die  Bauchhöhle,  biegt  sich,  die  Arteria  epi- 
gastrica  inferior  kreuzend,  zur  hinteren  Wand  der  Harnblase  herab, 
und  läuft  nun,  mit  dem  der  anderen  Seite  convergirend,  zum  Bla- 
sengrund,  wo  es  an  der  inneren  Seite  seines  Samenbläschens  an- 
liegty  imd  nachdem  es  mit  diesem  sich  durch  einen  kurzen  Kanal 
verbunden  hat,  als  Ductus  ejaculaiorius  am  CoUiculus  seminalis  der 
Pars  prostatiea  vfrethrae^  wie  früher  gesagt  (§.  298),  ausmündet. 

Selten  sind  beide  Hoden  gleich  gross;  die  Yergrösserang  betrifft  gewöhn- 
lich den  linken  Hoden,  welcher  meist  tiefer  hängt  als  der  rechte.  Würden  beide 
Hoden  gleich  hoch  aufgehangen  sein,  so  wäre  es  besonders  bei  relaxirten  Uoden- 
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Säcken  nnyenneidUch,  dass  sich  die  Hoden  beim  Sprang  nnd  L&af  an  einander 
stiessen.  —  Partielle  Anschwellnngen  des  Nebenhoden,  oder  Cysten  im  Sameo- 
strange,  scheinen  die  älteren  Berichte  (Varol,  Borelli,  Graaf)  von  Minneni 
mit  3,  4,  ja  selbst  5  Hoden,  veranlasst  zu  haben.  Fernel  erwähnt  eine  Fami- 
lie, deren  sänuntliche  männliche  Sprossen  3  Hoden  hatten.  Kryptorehitmu»  mid 
M(morchi9mu$  (Verbleiben  beider  oder  eines  Hoden  in  der  Bauchhöhle)  sind  Ent- 
wicklnngshemmnngen;  —  wahrer  Defeet  der  Hoden  {Anorchumu^  wurde  nnr  bd 
Missgeburten  gesehen. 

Die  Frage,  wie  die  feinsten  TubuU  »eminiferi  entspringen,  kann  ich  nach 
den  vollkommensten  Injectionen  derselben,  die  ich  anfertigte,  dahin  beantworten, 
dass  ihr  Ende  nie  blind  ist,  wie  das  eines  Speichelganges,  sondern  immer  mit 
den  Enden  zweier  benachbarter  SamengefKsschen  durch  Schlingen  zusammen- 
hangt. Solche  Endschlingen  werden  nicht  blos  zwischen  den  SamengeAMchen 
Eines  Läppchens,  sondern  auch  in  angrenzende  Läppchen  hinflber  gebildet.  — 
Könnte  man  siLmmtliche  TubuH  semimferi  herausnehmen,  ihre  zahllosen  Krüm- 
mungen ausgleichen,  und  sie  in  gerader  Linie  an  einander  stückeln,  so  erhielte 
man  ein  Samengefäss  von  circa  1050  Fuss  (Krause),  nach  Monro  sogar  von 
5208  Fuss  Länge.  Was  an  den  Speicheldrüsen  durch  wiederholte  Spaltungen 
der  AusfQhrungsgänge  an  Grösse  der  absondernden  Fläche  gewonnen  wurde,  wird 
in  den  Hoden  durch  die  Länge  der  Samenwege  erreicht. 

Nicht  ganz  selten  hat  der  vielfach  gewundene  Samenkanal,  der  die  Es- 
senz des  Nebenhoden  bildet,  ein  Anhängsel  von  gleicher  Stmctnr,  und  eben  so 
gewunden  {VoAculum  aberrana  Haüeri),  Seine  Krümmungen  bilden  entweder  ein 
langes,  selbstständiges,  am  oberen  oder  unteren  Rande  der  Epididymis  sich  hin- 
ziehendes Läppchen,  oder  es  steigt  nur  wenig  geschlängelt  im  Samenstrange  aof^ 
um  blind  zu  endigen.  Letztere  Form  wird  von  Haller,  Sömmerring,  nnd 
Huschke  allein  erwähnt  Wenn  es  am  Nebenhoden  anliegt,  endigt  es  nicht 
immer  blind,  sondern  mündet  öfters  in  den  Samenkanal  desselben  wieder  eis,  ao 
dass  zwischen  beiden  eine  Insel  bleibt  Ein  mit  dem  Vaa  defereru  aufsteigeodej 
und  blind  endigendes  Veucidum  aberrans,  erinnert  an  die  auch  an  anderen  DrQ- 
sengängcn  zufällig  vorkommenden  DivertiatlUj  welche  die  Eigenschaften  des  nor- 
malen AusfÜhmngsganges  besitzen,  und  deshalb  am  Vom  deferen»  sich  dnrrh 
Länge  und  Windung  auszeichnen  müssen. 

Die  Wand  des  Vaa  deferens  besteht  aus  einer  inneren  Schleimhaut  mit 
Cylinderepithelium,  einer  darauf  folgenden  dicken  Schichte  organischer  Muskel- 
fasern, und  einer  äusseren  Bindegcwcbshaut  Im  Nebenhoden  finden  sich  die- 
selben Elemente  in  den  Wandungen  seines  vielfach  gewundenen  Samengange». 
Nur  in  den,  den  Kopf  des  Nebenhoden  bildenden  Conis  vtuculoH»  Haüeri,  wird 
das  Cylinderepithel  durch  Flimmerepithel  vertreten.  Die  Wandungen  der  TVWi 
apermataphori  im  Hodenparenchym  bestehen  nur  aus  einer  undeutlich  gefaserteo, 
fast  structurlosen  Membran.  —  Je  näher  das  V<u  deferen$  den  Samenbläschen 
kommt,  desto  zahlreicher  treten  in  seiner  Schleimhaut  acinöse  Drüschen  auf. 

Die  Arterien  des  Hoden  sind  die  Arteria  spermaHca  interna^  und  die  Jr- 
teria  vaais  deferentia  Cooperi.  Erstere  stammt  aus  der  Bauchaorta,  letztere  aw 
einer  Arterie  der  Harnblase.  Beide  anastomosiren  mit  einander,  bevor  sie  am 
Corp7i9  Highmori  die  Albuginea  durchbohren,  um  Capillametze  zu  bilden,  welche 
aber  nicht  jedes  einzelne  Samenkanälchen,  sondern  ihre  Bündel  (Läppchen) 
spinnen.  Die  Venen  bilden  vom  Hoden  bis  zum  Leistenkanal  hinauf  ein 
tiges  Geflecht  {Plexus  pampiniformü) ,  dessen  krankhafte  Ausdehnung  die  Van- 
rocele  erzeugt.  Erst  im  Lcistenkanal,  oder  an  der  Bauchöffnung  desselben, 
vereinfacht  sich  dieses  Geflecht  zur  einfachen  oder  doppelten  Vena  wpermatka 
interna.    Es  darf  nicht  wundem,  dass  die  Arterien  und  Venen  des  Hoden  sni 
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den  groMen  Gef&ssen  der  BftQchhöhle  stammen,  da  der  Hode  sich  nicht  im  Ho- 
densacke, sondern  in  der  Bauchhöhle  des  Embryo  bildet,  und  somit  seine  Blut- 
gefässe aus  den  nächstgelegenen  Stämmen  des  Unterleibes  (Aorta  und  Vena  cava 
aacenden»)  bezieht. 

Die  Lymphcapillaren  sollen  im  Hoden  des  Pferdes  die  Blutcapillaren  in 
sich  einschliessen  (Ludwig  und  Tomsa).  Die  im  Samenstrange  aufsteigenden 
Stamme  der  Lymphgefasse  des  menschlichen  Hoden  münden  in  die  Lymphdrüsen 
der  Lendengegend.  Sie  passiren  somit  den  Leistenkanal,  während  die  Saugadem 
aus  der  Scrotalhaut  und  den  Scheidengebilden  des  Sameustranges  sich  zu  den 
Leistendrüsen  begeben.  Es  lässt  sich  demnach  aus  den  Anschwellungen  dieser 
oder  jener  Drüsengruppe  entnehmen,  ob  ein  Krebsgeschwfir  am  Hodensack  schon 
in  das  Parenchym  des  Hoden  selbst  eingreift,  oder  nicht. 

Die  Nerven  entspringen  theils  aus  dem  sympathischen  System  des  PlexuB 
»permatku»  internus,  welcher  die  Arteria  ipermatica  interna  umstrickt,  theils  aus 
den  Spinalnerven  (Lendengeflecht)  als  Nervi  apemuUici  eoctemi,  Krstere  sind  für 
das  Parenchym  des  Hoden  und  Nebenhoden,  letztere  für  die  Hüllen  des  Samen- 
stranges bestimmt. 

Ueber  die  so  werthvollen  Hodeninjectionen  handelt  mein  Handbuch  der 
prakt  Zergliederungskunst,  pag.  325. 


§.  301.  Yerhältniss  des  Hoden  zum  Peritoneum.    Tunica 

vaginalis  testis  prapria. 

Es  ist  nothwendigy  auf  die  Genesis  des  Hoden  zurückzu- 
schauen,  um  die  Bildung  jener  Haut  zu  verstehen,  welche  als  be- 
sondere Scheidenhauty  Tunica  vaginalis  testis  proprioy  im  Er- 
wachsenen vorkommt ,  und  zwei  Ballen  bildet ,  deren  innerer  mit 
der  äusseren  Oberfläche  der  Albuginea  fest  verwaflhsen  ist,  und 
deren  äusserer  den  Hoden  nur  lax  umgiebt.  Der  Hode  entwickelt 
sich,  in  den  Erstlingsperioden  des  Fötuslebens,  in  der  Bauchhöhle 
an  der  inneren  und  oberen  Seite  eines  drüsigen  Organs,  welches 
zu  beiden  Seiten  der  Wirbelsäule  liegt,  in  der  Entwicklungsge- 
schichte als  Wolff  scher  Körper  (auch  Primordialniere)  be- 
kannt ist,  und  in  demselben  Masse  schwindet,  als  Niere  und  Hode 
sich  ausbilden.  Das  Bauchfell  bildet,  von  der  Lende  her,  eine 
Einstülpung,  um  den  embryonischen  Hoden  zu  überziehen.  Diese 
Einstülpung  ist  das  Mesorchium  (Seiler).  Das  Vas  deferens  und 
die  Blutgefässe  senken  sich  in  die  hintere  Wand  des  Hoden  ein, 
welche  nicht  vom  Peritoneum  überzogen  wird,  und  liegen  somit 
extra  cavum  peritonei.  Das  Mesorchium  reicht  bis  zur  Bauchöffhung 
des  Leistenkanals  als  Falte  herab,  und  schliesst  einen  wahrschein- 
lich contractilen  Strang  ein,  der  vom  Hodensack  durch  den  Lei- 
stenkanal in  die  Bauchhöhle  und  bis  zum  Hoden  hinaufgeht,  mit 
weichem  er  verwächst.  Denkt  man  nun,  dass  dieser  Strang  sich 
allmälig  zusammenzieht  und  verkürzt,  so  leitet  er  den  Hoden  gegen 
den  Leistenkanal,  und,  durch  diesen  hindurch,   in  den  Hodensack 


694         f.  901.    VerhUtniss  des  Hoden  zum  Peritoneum.    2Vmim»  vagimdtM  UaÜM  pnjfHa. 

herab.  Er  heisst  darum  Leitband  des  Hoden,  GMemaculum  Hwi- 
teri.  Da  der  Hode  fest  mit  dem  Bauchfelle  verwachsen  ist,  so 
muss  dieses  als  beutelförmige  Ausstülpung  dem  herabsteigenden 
Hoden  folgen,  und  es  wird  in  diesem  Stadium  des  Herabsteigens 
des  Hoden  möglich  sein,  von  der  Bauchhöhle  aus  mit  einer  Sonde 
in  den  offenen  Leistenkanal  einzudringen,  da  dieser  von  dem  mit 
dem  Hoden  herausgeschleppten  beutelfbrmigen  Peritonealfortsatz 
ausgekleidet  wird.  Die  Blutgefässe  und  das  Vas  deferens  werden, 
da  sie  ursprünglich  extra  cavum  peritonei  lagen,  nicht  in  der  Höhle 
dieses  Beutels  liegen  können.  Von  der  Bauchöfihung  des  Leisten- 
kanals angefangen,  verwächst  der  Beutel  —  der  allgemein  als 
Processus  vaginalis  peritofiei  bezeichnet  wird  —  gegen  den  Hoden 
herab.  Die  Verwachsung  hört  aber  dicht  über  dem  Hoden  auf, 
und  dieser  muss  somit  in  einem  aus  zwei  Ballen  gebildeten  serösen 
Sack  liegen,  dessen  innerer  Ballen  mit  seiner  Tunica  albuginea 
schon  in  der  Bauchhöhle  verwachsen  war,  dessen  äusserer  Ballen 
sich  erst  durch  das  Nachziehen  des  Peritoneum  beim  Descentm 
testicvli  durch  den  Leistenkanal  bildete.  Beide  Ballen  kehren  sich 
ihre  glatten  Flächen  zu,  und  schliessen  einen  Raum  ein,  der,  vor 
dem  Verwachsen  des  Processus  peritoneiy  mit  der  Bauchhöhle  com- 
municirte.  In  diesem  Baume,  welcher  nur  wenig  Tropfen  gelb- 
lichen Serums  enthält,  entwickelt  sich  durch  Uebermass  seröser 
Absonderung  der  sogenannte  Wasserbruch  —  Hydrocele. 

Schlitzt  man  den  äusseren  Ballen  der  Tunica  txigmaUs  proprio  aaf,  and 
drückt  man  den  Hoden  heraus,  so  sieht  man,  dass  auch  der  Nebenhode  einen, 
wenn  auch  nf^ht  ganz  vollständigen  Ueberzug  von  ihr  erhält.  Während  die 
Tunica  v€iffinalis  propria  vom  Nebenhoden  auf  den  Hoden  übersetzt,  schiebt  ^ie 
sich  beuteiförmig  zwischen  die  Contactflächen  beider  Organe  hinein,  und  eneuj;:! 
dadurch  eine  blinde  Bucht,  deren  Eingangsöffnung  nur  dem  mittleren  Theile  dei 
Nebenhoden  entspricht.  Die  halbmondförmigen  Ränder  dieser  Oeffnung  bildf-n 
die  sogenannten  Ligamenta  epididi/midis.  Die  Stelle  der  AUntginea  teati»^  wo  dif 
Samengefösse  aus-  und  eingehen,  wird,  da  sie  schon  beim  Embryo  vom  Perito- 
neum unbedeckt  war,  auch  im  Erwachsenen  von  der  Ttmica  vaginalis  propria 
nicht  überzogen  sein  können. 

Ein  Analogon  des  Processus  vaginalis  des  männlichen  Embryo  findet  sich 
auch  bei  weiblichen  Embryonen,  indem  das  Peritoneum  bei  letzteren  gleichfalls 
eine  Strecke  weit  sich  in  den  Leistenkanal  als  blindabgeschlossener  Fortsats 
längs  des  nmden  Mutterbandes  aussackt.  Dieser  Fortsatz  ist  das  Diverticnbim 
Nuckii,  welches  ausnahmsweise  auch  im  erwachsenen  Weibe  offen  bleiben  kann. 

Am  oberen  Ende  des  Hoden  od^r  am  Caput  epididymidis  kommt  eine 
hirse-  bis  hanfkomgrosse  Hydatide  vor  {Hydatia  Morgagni) ,  welche  Meckel 
zuerst  als  normales  Gebilde  erkannte,  und  welche  nach  Krause  einer  ÄppeKdii 
epiploica,  wie  sie  am  BauchfelUlberzuge  des  dicken  Darmes  vorkommen,  analog 
sein  soU.  Nach  Kobelt  dagegen  repräsentirt  sie  das  letzte  Ueberbleibsel  der 
oberen  Blinddärmchen  des  Wolffschen  Körpers.  §.  329.  AosfiUirlicbe.« 
über  diese  Hydatide,  so  wie  über  zottenartige  Verlängerungen  der  Twuca  togi- 
nalis  propriay  giebt  Luschka  in  Vircliow's  Archiv,  1853,  unter  dem  Titel:  Vit 
Appendiculargebilde  des  menschlichen  Hoden. 
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SoUte  der  Proceuus  vaginalu  periUmei  nicht  verwachsen,  so  können  sich 
Baucheingeweide  in  seine  Höhle  vorlagem,  nnd  den  sogenannten  angeborenen 
Lieistenbruch  bilden,  der  sich  von  dem  nach  vollendeter  Verwachsung  des 
Processus  entstandenen  Leistenbruch,  dadurch  unterscheidet,  dass  er  keinen  be- 
sonderen Bruchsack  hat,  wenn  man  nicht  den  offenen  Procesmis  periionei  selbst 
daHir  ansehen  will,  und  dass  das  vorgefallene  Eingeweide  mit  dem  Hoden  selbst 
in  Berührung  kommt 

Ein  dfinner  Bindegewcbsfaden  im  Samenstrang  ist  Alles,  was  vom  einge- 
gangenen und  verödeten  Processtts  vaginalis  perUonei  im  Erwachsenen  erübrigt. 
Hai  1er  nannte  ihn  Ruinae  processu»  vaginalis.  Ich  will  ihn  Ligula  nennen. 
Zieht  man  an  ihm,  so  wird  jener  Fleck  des  Peritoneum,  welcher  die  Bauchöff- 
nung des  Leistenkanals  deckt,  und  von  welchem  aus  der  Processus  vaginalis 
zuerst  sich  abzuschnüren  begann,  trichterförmig  in  den  Leistenkanal  hinein- 
gezogen. 


§.  302.   Samenstrang  und  dessen  Hüllen. 

Der  Samenstrang,  Funictdus  spermaticus,  suspendirt  den 
Hoden  im  Hodensack.  Er  enthält  alles  was  zum  Hoden  geht  und 
vom  Hoden  kommt,  und  stellt  ein  Bündel  von  Gefässen  und  Ner- 
ven dar,  welche  durch  lockeres  Bindegewebe  zusammengehalten, 
und  überdies  durch  besondere  Scheidenbildungen  die  Form  eines 
Stranges  annehmen.  Die  zunächst  die  Elemente  des  Samenstranges 
umhüllende  Scheide  führt  den  Namen  der  Tunica  vaginalis  commu- 
nis^ da  sie  Samenstrang  und  Hode  .gleichmässig  umfangt  Wir  be- 
trachten sie  als  eine  Fortsetzung  der  Fascia  transversa  abdominisy 
welche  sich  an  den  durch  den  Leistenkanal  heraustretenden  Samen- 
strang trichterförmig  anschliesst,  und  daher  auch  Faseia  infundibtdi' 
formis  heisst  Sie  bildet  keine  Höhle,  d.  h.  ihre  innere  Oberfläche 
ist  nicht  frei,  wie  jene  der  Tunica  vaginalis  proprio,  indem  sie  am 
Samenstrange  mit  dem  Bindegewebe  der  Gefässe  des  Samenstranges, 
am  Hoden  aber  mit  dem  äusseren  Ballen  der  Tunica  vaginalis 
propria^  verwächst.  Ihre  äussere  Fläche  wird  von  den  schlingen- 
ibrmigen  Bündeln  des  vom  inneren  schiefen  und  queren  Bauch- 
muskels abgeleiteten  Cremaster  (Hebemuskel  des  Hoden)  bedeckt, 
worauf  nach  aussen  noch  eine  feine,  fibröse  Membran  folgt,  welche 
von  den  Rändern  der  äusseren  Oeffhung  des  Leistenkanals  sich 
über  den  Samenstrang  hin  verlängert.  Diese  wird  in  der  Anatomie 
der  Leistenbrüche  als  Fcucia  Cooperi  erwähnt. 

Verfolgt  man  den  Samenstrang  nach  aufwärts  durch  den  Leistenkanal  in 
die  Bauchhöhle,  so  findet  man  ihn,  von  der  äusseren  Oeffnung  des  Leistenkanals 
an,  immer  dünner  werden.  Er  verliert  zuerst  die  Fascia  Cooperi  (an  der  äusse- 
ren Oeffnung  des  Leistenkanals),  hierauf  den  Cremaster  (im  Leistenkanal),  dann 
die  Tutiica  vaginalis  communis  (an  der  Bauchöffnung  des  Leistenkanals).  Nach 
seinem  Eintritt  in  die  Bauchhöhle,  ist  er  durch  Verlust  seiner  Hüllen,  und  das 
Ablenken  des   Vas  deferens  in  die  Beckenhöhle  hinab,   auf  ein  einfaches,   aus 
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der  Arteria,  der  Vena  und  dem  Plexus  tpemuUieua  iniermu  bestehendes  Bfindel 
rediicirt,  welches  hinter  dem  Bauchfelle  snr  Lendengegend  aufsteigt,  um  jene 
grossen  Gefässe  des  Bauches  zu  erreichen,  aus  welchen  der  Hode  die  zur  Samen- 
bereitung nothwendigen  GefSsse  bezog. 

Der  Samenstrang  besitzt,  ausser  den  zum  Hoden  gelangenden  Arterien 
(SpermaHca  intema  und  Arteria  van»  deferenÜB,  §.  300),  noch  eine  eigene  Schlag- 
ader, welche  blos  für  die  Scheidengebilde  des  Samenstranges  und  Hoden  be- 
stimmt ist  Sie  entspringt  als  Arteria  »pemuUica  externa  (Arieria  erenasterica 
Cooperi),  aus  der  Arteria  «pigattriea  iirferior. 

Ein  interessantes  mikroskopisches  Vorkommen  an  der  gemeinschafUichen 
Scheidenhaut  bilden  die  von  Bektorzik  aufgefundenen,  kolbenförmigen  Erhaben- 
heiten auf  derselben,  welche  aus  Bindegewebs-  und  elastischen  Fasern  bestehen, 
und  in  Form  und  Bau  den  Pacchioni*schen  Granulationen  der  Arachnoidea  rer- 
wandt  sind  (Sitzungsberichte  der  kais.  Akad.  23.  Bd.  p.  134). 


§.  303.    Hodensack  und  Tunica  dartos. 

Hode  und  Samenstrang  liegen  in  einem  durch  die  Haut  des 
Mittelfleisches  und  der  Schamgegend  gebildeten  Beutel  —  dem  Ho- 
densack, Scrotuniy  an  welchem  eine  mediane  Leiste  (Raphe)  zwei 
nicht  ganz  gleiche  Seitenhälften  unterscheiden  Iftsst  Das  dünne, 
durchscheinende,  und  gebräunte  Integument  des  Hodensacks  faltet 
sich  bei  zusammengezogenem  Scrotum  in  quere  Runzeln«  Krause, 
kurze  Haare,  und  zahlreiche  Talgdrüsen  statten  dasselbe  aus.  Unter 
der  Haut  und  innig  mit  ihr  zusammenhängend,  liegt  die  sogenannte 
Fleischhaut  des  Hodensackes,  Tunica  dartos  (<)ä^o>,  abziehen), 
welche  aus  Btlndeln  glatter  Muskelfasern  besteht,  deren  vorwaltend 
longitudinale  Richtung  eben  die  queren  Runzeln  der  Hodenaackfaaut 
hervorruft.  Sie  wird  als  fettlose,  aber  ge&ssreiche  Fortsetzung  der 
Faseia  mperficialis  abdomtnis  et  perinei  angesehen,  in  welche  sie 
übergeht  Eine  der  Raphe  entsprechende  Scheidewand,  Septum 
ßcroHj  theilt  die  Höhle  der  Dartos  in  zwei  Fächer,  in  welchen  die 
Hoden  und  Samenstränge  so  lose  eingesenkt  sind,  daas  sie  leicht 
aus  den  Fächern  herausgezogen  werden  können,  wobei  man  jedoch 
das  untere  Ende  des  Hoden  durch  Bindegewebe  mit  dem  Grunde 
des  Hodensackes  zusammenhängen  trifft  (wahrscheinlich  das  Resi* 
duimi  des  Onbemaculum  Hunten). 

Die  Ungleichheit  der  beiden  Hodensackhllften  (indem  die  linke  meisti>n» 
länger  als  die  rechte  ist)  lisst  sich  nicht  leicht  erklaren.  WSre  die  CompressioD, 
welche  die  Vena  tpermatica  intema  »inijitra  durch  die  Cttrvatura  sigmoidca  rerh 
erfahrt  (Blandin),  der  Grund  einer  grösseren  Turgescenx  and  somit  grösierrr 
Schwere  des  Unken  Hoden,  so  müsste  bei  allen  M&nnem  der  linke  Hode  tiefer 
h&ngen,  als  der  rechte.  Allein  nach  Malgaigne's  Beobachtungen  an  65  Indi- 
viduen, war  dieses  nur  an  43  der  Fall. 

Die  Raphe  ist  der  bleibende  Ausdruck   der  ursprünglichen  Bildung  de« 

Hodensackes   aus   seitlichen  Hälften.     Der  Hodensack  kann,  wenn  es  nicht  sixr 

^chsung  seiner  beiden  Hälften  kommt,  die  Hoden  in  der  Bauchhöhle  hletbes. 
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nnd  das  mXnnliche  Glied  klein  ist,  einer  weiblichen  Schamspalte  gleichen,  und 
das  betreffende  Individunm  mit  scheinbar  weiblicher  Bildung  der  Kasseren  Geni- 
talien, dennoch  münnlichen  Geschlechtes  sein  {HermaphrodUumiu  gpuriua). 


§.  304.   Samenblasclieii  und  Ausspritzuiigskaiiäle. 

Die  Samenbläschen,  FeWctcZae  seminales,  liegen  am  Blasen- 
grande hinter  der  Prostata.  Sie  haben  die  Gestalt  von  1 Y«''  langen 
und  Vft"  breiten,  flachgedrückten,  ovalen  Blasen  mit  höckeriger 
Oberfläche.  Sie  schliessen  keine  einfache,  sondern  eine  vielfach 
gebuchtete  Höhle  ein,  welche  dadurch  zu  Stande  kommt,  dass  jedes 
Samenbläschen  eigentlich  ein  2 — 3''  langer,  häutiger,  mit  kurzen 
blinden  Seitenästen  besetzter  Schlauch  ist,  der  aber  nicht  ausge- 
streckt, sondern  zusammengeballt  am  Blasengrunde  liegt,  uad  durch 
das  ihn  umgebende  Bindegewebe  zur  gewöhnlichen  Form  eines 
Samenbläschens  gebracht  wird.  Entfernt  man  dieses  Bindegewebe, 
so  kann  man  das  Samenbläschen  bei  einiger  Vorsicht  und  Geschick- 
lichkeit in  jenen  einfachen  Schlauch  leicht  entwickeln.  Besitzt  der 
Schlauch  die  oben  angegebene  Länge  nicht,  so  sind  daflir  seine 
blinden  Seitenäste  länger. 

Die  vorderen,  etwas  zugespitzten  Enden  der  Samenbläschen 
man  den  in  die  Vasa  deferentta  ein,  welche  jenseits  dieser  Einmün- 
dung: Ausspritzungskanäle,  Ductus  ejacuUUorii^  heissen.  Jeder 
Duictu9  ejacuUUorius  convergirt  mit  dem  anderen,  und  läuft  zuletzt 
mit  ihm  parallel.  Beide  gehen  zwischen  der  Prostata  und  der  hin- 
teren Wand  der  Pars  prostatica  urethrae  nach  vom  und  unten,  und 
münden  am  Colliculus  seminalis  in  die  Harnröhre  ein.  —  Samen- 
bläschen und  Ausspritzungskanäle  besitzen  denselben  Bau,  wie  die 
Enden  der  Vcua  deferentta  (§.  300). 

Der  Same  (Sperma),  der  bei  der  Begattung  enüeert  wird,  stammt  ans 
den  Samenbläschen,  wo  er  die  zur  Befruchtung  nothwendige  Reife  zu  erhalten 
scheint.  Seine  chemische  Zusammensetzung  ist  bis  jetzt  für  die  Physiologie  der 
Begattung  weit  weniger  belehrend  gewesen,  als  seine  scheinbar  lebendigen  In- 
wohner —  die  Samenthierchen,  Samenfäden,  Spemiatozoa  —  über  deren 
Thiematur  bereits  verneinend  abgestimmt  wurde.  Sie  bedingen  die  Zeugungs- 
kraft des  Sperma,  welche  mit  ihrem  Fehlen  verloren  geht  Schon  Prevost  hat 
gezeigt,  dass  der  Froschsame  seine  befruchtende  Eigenschaft  verliert,  wenn  seine 
Spennatozoen  abfiltrirt  werden.  Die  nähere  Bekanntschaft  dieser  sonderbaren, 
ans  einem  dickeren  Kopfende,  und  einem  fadenförmigen  Schwänze  bestehenden, 
keine  Spur  von  innerer  Organisation,  aber  eine  sehr  lebhafte,  scheinbar  willkür- 
liche Bewegung  zeigenden  Wesen,  sucht  die  Physiologie.  Henle  mass  ihre  Be- 
wegungsschnelligkeit, und  fand  sie  =  1  Zoll  in  7'/,  Minuten.  —  Kölliker  hat 
bewiesen  (die  Bildung  der  Samenfäden  in  Bläschen.  Neuenburg,  1846),  dass  die 
SamenfÜden  in  den  Samenkanälchen  des  Hoden,  nnd  zwar  in  besonderen  Zellen 
entstehen,  welche  selbst  wieder  zu  3 — 20  in  einer  Mutterzelle  eingeschlossen  sind. 
Jede  Tochterzelle  bildet  nur  einen  Samenfaden,  der  aus  einem  Kopfe  und  Schweife 
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besteht  Letzterer  wächst  aus  dem  Kopfe  hervor,  und  liegt  gekrttmmt  an  der 
Wand  der  Tochterzelle.  Die  Tochterzellen  öffnen  sich,  um  zuerst  den  Schweif, 
dann  den  Kopf  des  Samenfadens  heraustreten  zu  lassen.  Die  Mntteixelle  wird 
alsdann  so  viele  Samenfäden  enthalten,  als  Tochterzellen  waren.  Erst  im  Ncbi-D- 
hoden  berstet  auch  die  Mutterz  eile,  und  die  Samenfaden  werden  freL  —  Ausser 
den  Samenfaden  finden  sich  in  der  Samenfiüssigkeit  1.  noch  Elementark5mcben, 
2.  grössere  granulirte  Kugeln,  welche  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  faxblosen 
Blutkörperchen  zeigen,  und  nicht  aus  dem  Hoden,  sondern  aus  den  accesaori- 
schen  Drüsen  des  Sexualsystems  stammen,  und  3.  kiystallinische  Gebilde  (Bhom- 
bo^der  von  phosphorsaurem  Kalk),  welche  sich  aber  erst  während  der  Unter- 
suchung des  Samens  auf  dem  Objectträger  durch  Verdunsten  des  Wassergehaltes 
bilden. 

Durch  die  Feststellung  der  Thatsache,  dass  die  Spermatozoon  nicht  blos 
mit  dem  zu  befruchtenden  weiblichen  Ei  in  Contact  kommen,  sondern  sich  durch 
die  Dotterhaut  in  das  Innere  des  Eies  einbohren,  ist  eine  der  wichtigsten  Ent- 
deckungen der  Gegenwart  gemacht.  Newport  hat  das  Eindringen  der  Spenna- 
tozoön  in  das  Froschei,  —  Barry  in  das  Kaninchenei  zuerst  gesehen,  nnd  täg- 
lich mehrt  sich  die  Zahl  der  hieher  gehörigen  Beobachtungen.  —  Das  Eindringen 
geschieht  mit  dem  dicken  Ende  voraus,  durch  bolurende  Bewegung  des  Schwänz- 
endes der  Spermatozoon.  Was  im  Ei  aus  den  Spermatozoen  wird,  weias  mao 
nicht.  Sieh  hierüber:  W.  IHachoff,  Bestätigung  des  Eindringens  der  Spermatozoeo 
in  das  Ei.  Giessen,  1854 ;  —  G,  MetaaTier,  über  das  Eindringen  der  Samenelemente 
in  den  Dotter,  in  der  Zeitschrift  fUr  wissenschaftl.  Zoologie.    6.  Bd. 

Der  musculöse  Bau  der   Samenbläschen  fallt   bei  Thieren   (Pferd,  Stier, 
Bock,  Nager)  mehr  in   die  Augen  als   im  Menschen.    Lampferhoff  (Diss.  de 
vesicularum  sem.  structura.    Berol.,  1836.  pag.  50)  hat  beim  Meerschwein  wuim- 
förmige  Bewegungen  an  ihnen  gesehen,  (Fick  auch  am  Va»  deferem»),    Ihr  Epi- 
thelium    besteht   aus  Pflasterzellen,    während  das  der  übrigen    Samenwege   ein 
cylindrisches   ist  (Valentin,  Heule).     Der  Ductus  ^acuUUoriu*  iat   dünnwan- 
diger als  das   Vas  drferena^  und  wird  deshalb  von  dem  derben  Gewebe  der  Pro- 
stata leicht  compiimirt.'   Diesem  Umstände,   so  wie   seinem  gegen  die  Ausmon- 
dungsstelle   in    der  Urethra   bis   auf  0,3"'  abnehmenden  Lumen,    mag   es  zn^re- 
schrieben  werden,    dass   der  Same   nicht  fortwährend  abfliesst,   und   erst  durch 
stärkere  ms  a  tergo  stossweise  entleert  wird.  —  Die  drüsige  Structur  der  Schleim- 
haut  der  Samenbläschen   lässt  auf  reichliche  Absonderung   schliessen.     Worin 
diese  bestehe,  und  welchen  Einfluss  sie  auf  die  Veredlung  des  Samens  ausübe, 
ist  unbekannt    Der  Same  der  Samenblascn  enthält  weit  weniger  Samenthierchen, 
als  jener  des   Vcls  deferens,    J.  Hunt  er  hielt   die  Samenbläschen  nicht  für  Anf- 
bewahrungsorgane  des  Samens,  sondern  für  besondere  Secretionswerkzeuge,  deren 
Absonderung  vom  Samön  verschieden  ist   Die  vergleichende  Anatomie  giebt  zur  Lo- 
sung dieser  Frage  keine  Behelfe  an  die  Hand,  da  die  Samenbläschen  bei  Säugethieren 
häufig  fehlen.    Der  Umstand,  dass  bei  Castraten  die  Samenbläschen  nicht  schwin- 
den,  was  sie  als  blosse  üeceptacula  aeminis  wohl  thun  müssten,  scheint  fUr  ihn- 
Selbstständigkeit  als  secretorische  Apparate  zu  sprechen.     Schon  Rnfus  Ephe- 
sius,  Cap.  XIV.,  sagt:  eunwihi  sernen quideni,  sedin/ecundum^  ^idunt;  —  Grober 
{Müller' 8  Archiv,  1847,  p.  463)  fand  bei  einem  Castraten  die  Samenbläschen  zwar 
verkleinert,  aber  doch  mit  einem  schleimigen  Fluidum  gefüllt.    (Ebenso  Bilharz, 
welcher  die  Genitalien  von  schwarzen  Eunuchen  untersuchte.)    Am  auffallendsten 
war  der  Schwund  der  Prostata. 
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§.  305.   Vorsteherdrüse. 

Die  Vorsteherdrüse,  Prostata  (nQottrtaftaiy  vorstehen),  hat  eine 
herz-  oder  kastanienförmige  Gestalt,  mit  hinterer  Basis  und  vorderer 
Spitze,  oberer  und  unterer  Fläche.  Sie  umfasst  den  Anfang  der 
Harnröhre,  grenzt  nach  hinten  und  oben  an  die  Samenbläschen, 
nach  vom  an  das  Ligamentum  trianguläre  urethrae^  nach  unten  an 
die  vordere  Mastdarmwand,  durch  welche  sie  mit  dem  Finger  zu 
fühlen  ist. 

Sie  wird  durch  gewisse,  an  sie  geheftete  Abtheilungen  der 
FcLscia  pelvü  (§.  323)  in  ihrer  Lage  erhalten.  Ihre  untere  Fläche 
ist  nicht  wie  die  obere  glatt,  sondern  mit  zwei  seichten  Furchen 
gestreift,  welche  die  Begrenzungen  dreier  Lappen  sind,  von  welchen 
der  mittlere  der  kleinste  ist,  zuweilen  aber,  und  besonders  im  vor- 
gerückten Alter  so  anschwillt,  dass  er  die  Schleimhaut  des  Blasen- 
halses am  Beginn  der  Urethra  aufwölbt,  und  dadurch  jene  Erha- 
benheit bedingt,  welche  von  französischen  Autoren  als  luette  visicale 
(Blasenzäpfchen)  angeführt  wird.  Ihr  Gewebe  ist  derb  und  com- 
pact, äusserst  reich  an  glatten  Muskelfasern,  welche  von  der  Ge- 
gend des  Caput  gallinaginis  strahlig  gegen  die  Oberfläche  der  Drüse 
ziehen,  dagegen  arm  an  Blutgefässen,  und  aus  undeutlich  begrenzten 
Läppchen  zusammengesetzt,  deren  Acini  kurze,  sich  schnell  zu 
grösseren  Stämmchen  vereinigende  Ausfuhrungsgänge  erzeugen, 
welche  allsogleich  die  hintere  Wand  der  Pars  prostatica  urethrae 
durchbohren,  und  rechts  und  links  vom  Colliculus  aeminalü  aus- 
münden. Ihre  Zahl  ist  bedeutend,  aber  nicht  numerisch  bekannt, 
indem  die  Oeffnungen  in  der  Harnröhre  so  fein  sind,  dass  sie  nur 
im  Moment,  wenn  man  durch  Druck  auf  die  Prostata  ihren  Inhalt 
entleert,  gesehen  werden.  Eine  Summe  vorderer  Bündel  des  Le- 
vator  ani  tritt  an  die  Seitenränder  der  Prostata  und  wurde  in  §.  270 
als  Levator  prostatae  erwähnt. 

Die  VesiciUa  prostatica  9,  Sinus  pocularis  war  als  eine  kleine ,  häutige ,  in 
der  Prostata  gelegene,  und  am  Coüiaäus  seminaHs  zwischen  den  Oefihungen  der 
Dneiua  ejaeulatorii  mündende  Blase,  schon  Morgagni  und  Alhin  bekannt. 
C  H.  Weber  (Annot  anat  et  phjs.  Prol.  I.  pag.  4)  hat  ihre  in  der  Entwick- 
lungsgeschichte gegründete  Bedeutung  als  unpaarige  Geschlechtshöhle  des  Mannes 
(dem  weiblichen  Uterus  analog)  zuerst  hervorgehoben.  Welchen  Grad  von  Aus- 
bildung sie  annehmen  könne,  zeigt  der  von  mir  beschriebene  Fall  (Eine  nnpaare 
Geschlechtshöhle  im  Manne,  Oesterr.  med.  Wochenschrift.  1841.  Nr.  46),  wo  auch 
beide  Zhictus  ejaeulatorii  in  sie  einmündeten.  Bei  den  Nagethieren  mit  fehlenden 
Samenblasen  ist  diese  Einmündung  Regel.  Ausführliches  in  Hu8chk€»  Einge- 
weidelehre, p.  408  sqq.  —  /.  van  Deen,  in  der  Zeitschrift  für  wissenschaftliche 
Zoologie.  1.  Bd.  —  F.  Beiz,  über  den  Uterus  masculinus,  in  MüUer^s  Archiv,  1860, 
und  Langer:  Uterus  masctiHnus  eines  60jährigen  Mannes,  in  der  Zeitschrift  der 
Gesellschaft  der  Wiener  Aerzte,  1866.   Ausgezeichnet  sind  die  von  Prof.  Leuckart 
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verfassten  Artikel:    „VeHcukt  prostaUca'^^    in    der  Cyclopaedia   of  Anatom j   and 
Physiology,  so  wie  „Zeugung**  in  B.  Wagner^a  Handwörterbuch  der  Physiologie. 


§.  306.   Cowper'sclie  Drüsen. 

Ueber  die  Cowper'schen  Drüsen  lässt  sich  nur  wenig  sagen, 
Sie  sind  erbsengrosse,  rundliche^  acinöse  Drüsen^  welche  hinter  dem 
Ligamentum  trianguläre  urethrae  an  der  unteren  Wand  der  Pars 
membranacea  urethrae  liegen,  und  zuweilen  durch  eine  kurze  Quer- 
brücke mit  einander  in  Verbindung  stehen  sollen.  Diese  Querbrücke 
giebt  sich  aber  unter  dem  Mikroskop  nicht  als  Drüsensubstanz, 
sondern  als  Muskeläeisch  zu  erkennen,  und  gehört  sonder  Zweifel 
den  beiden  Muscuiis  transversis  perinei  profundia  an,  welche  zu  den 
Cowper'schen  Drüsen  in  sehr  naher  Beziehung  stehen.  Die  nach 
vom  gerichteten  langen  AusfUhrungsgänge  dieser  Drüsen  münden  in 
den  vom  Bulbus  umschlossenen  Theil  der  Harnröhre  ein.  Ihre  Be- 
stimmung ist  so  wenig,  als  jene  der  Prostata  bekannt.  Auch  haben 
sie  ihrer  Kleinheit  wegen  keine  besondere  praktische  Wichtigkeit, 
welche  aber  der  Prostata  um  so  mehr  zusteht,  da  ihr  Kranksein, 
der  damit  verknüpften  Verengerung  und  Verschliessung  der  Harn- 
röhre wegen,  die  drohendsten  Zufälle  veranlassen  kann. 

Winslow  nannte  die  Cowper^schen  Drüsen :  Antiprostatae.  Mery  kannte 
sie  schon  1684;  Cowper  beschrieb  sie  nur  ausführlicher  1699.  —  Cine  ooiittlere, 
unpaare  Cowper*sche  Drüse,  welche  zuweilen  erwähnt  wird,  habe  ich  nie  gesehen. 


§.  307.   Männliches  Glied. 

Das  männliche  Glied,  dieRuthe,  Penis,  vonpendere  {Synon,: 
Menttda,  Veretrum,  Nervus,  Virga,  Coles,  Verpa,  Priapus\  vermitteh 
die  geschlechtliche  Vereinigung  der  männlichen  und  weiblichen 
Sexualorgane.  Da  die  Harnröhre  zugleich  Entleerungskanal  des 
männlichen  Zeugungsstoffes  ist,  und  dieser  bei  der  geschleehtlicheD 
Vereinigung  seiner  Bestimmung  gemäss  in  die  inneren  G^nitialien 
des  Weibes  gebracht  werden  muss,  so  macht  die  Harnröhre  einen 
Theil  des  männlichen  Zeugungsgliedes  aus.  Für  einen  blossen 
Entleerungskanal  des  Harnes  würde  eine  einfache  Ausmündung  an 
der  Leibesoberfläche  —  wie  beim  Weibe  —  genügen.  Das  Zeu- 
gungsglied erfUUt,  nebst  Entleerung  des  Samens,  früher  noch  eine 
andere,  auf  die  Steigerung  des  Geschlechtsgefühls  im  weiblichen 
Begattungsorgan  gerichtete  Bestimmung,  auf  mechanische  Weise. 
Diese  Erregung  der  weiblichen  Begattungsorgane  ist  eine  wesent- 
liche Bedingung  für  die  Aufnahme  des  Samens  in  das  innere  Ge- 
schlechtsorgan.  Das  männliche  Glied  muss  somit  eine  Eünrichtong 
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besitzen,  durch  welche  eine  VergrÖBserong  desselben  mit  gleich- 
zeitiger Rigidität  (Erection)  möglich  wird.  Ohne  diese  würde  es 
weder  durch  Druck  noch  Reibung  reizend  wirken  können.  Das 
männliche  Olied  hat  nun  zu  diesem  Zwecke  drei  Schwellkörper, 
Corpora  cavemoaüf  zwei  paarige  und  einen  unpaaren.  Letzterer  ge- 
hört der  Harnröhre  an.  Sie  werden  deshalb  in  die  zwei  Corpora 
eavemom  penüy  und  das  Corpus  cavemosum  urethrae  eingetheilt 

a.  Corpora  cavemosa  penis. 

Die  zwei  Corpora  cavemosa  penü  sind  walzenförmige,  nur  an 
den  beiden  Enden  sich  verschmächtigende  Körper  von  schwammiger 
Textur,  die  sich  durch  Blutstauung  in  ihrem  inneren  Gewebe  eri- 
giren  und  steifen,  und  in  diesem  Zustande  dem  Gliede  hinreichende 
Festigkeit  geben,  um  in  die  Geschlechtstheile  des  Weibes  einzu- 
dringen. Sie  entspringen  an  den  aufsteigenden  Sitzbeinästen,  fas- 
sen hier  den  Bulbus  urethrae  zwischen  sich,  steigen  zur  Schamfuge 
auf,  legen  sich  hier  an  einander,  und  verwachsen  zu  einem  äusser- 
lich  scheinbar  einfachen,  aber  im  Innern  durch  eine  senkrechte 
Scheidewand  getheilten  Schaft,  der  im  erschlafften  Zustande  an  der 
vorderen  Seite  des  Scrotum  herabhängt.  —  Durch  die  Aneinander- 
lagerung  beider  Schwellkörper  der  Ruthe  muss  an  der  oberen  und 
unteren  Fläche  des  Gliedes  eine  Furche  entstehen,  wie  zwischen 
den  beiden  Läufen  eines  Doppelgewehrs,  von  denen  die  obere 
durch  eine  einfache  Vena  dorsalis  und  zwei  Arteriae  dorsales  ein- 
genommen wird,  während  die  untere  grössere  die  Harnröhre  mit 
ihrem  Corpus  cavemosum  enthält. 

Die  äussere  Oberfläche  jedes  Schwellkörpers  wird  von  einer 
fibrösen,  mit  elastischen  Fasern  reichlich  ausgestatteten  Haut  über- 
zogen (Tunica  albuginea),  welche  von  der  Vereinigung  beider  Schwell- 
körper an  bis  zur  Eichel,  eine  senkrecht  stehende  Scheidewand, 
Septum  penis,  bildet.  Diese  ist  durch  mehrere  Oeffhungen 
durchbrochen,  so  dass  die  Höhlen  beider  Schwellkörper  mit 
einander  communiciren.  Von  der  inneren  Oberfläche  der  Tunica 
albuginea  und  des  Septum  entspringen  eine  grosse  Anzahl  aus  ela- 
stischen Fasern,  Bindegewebe,  und  glatten  Muskelfasern  bestehender 
Bälkchen  (Trabecuiae),  welche  sich  zu  einem  Netzwerk  verstricken, 
und  dadurch  ein  System  communicirender  Räume  (Cavemae)  bilden, 
in  welche  man  früher  das  Blut  sich  frei  ergiessen  Hess,  während 
man  seit  Cuvier's  und  Tie dem ann's  Untersuchungen  weiss,  dass 
sie  mit  der  inneren  Haut  der  Venen  des  Penis  (nach  Einigen  blos 
mit  dem  Epithel  derselben)  ausgekleidet  sind.  Diese  bluthältigen 
Räume  bilden  das  sogenannte  Schwellnetz  des  Penis. 

Die  Arterlen  jedes  Schwellkörpers,  welche  aus  einem  nahe  am  Septum 
▼erlanfenden  Stamme  (Arteria  profunda  penut)  entspringen,  Hess  man  früher  sich 
direct  in  das  renOse  Schwellnetz  einmünden ,  so  dass  ein  eigentliches  Caplllargefilss- 
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System  fehlte.  C.  Langer  zeigte  aber  neuester  Zeit,  dass  die  Arterioi  der 
SchwellkOrpcr  in  ein  capillares  Gefasssystem  übergehen,  ans  welchem  kone 
Venen  hervortreten,  die  allsogleich  in  das  venöse  Schwellnetz  einmünden.  Kel»st 
diesem,  durch  Capillarien  vermittelten  Uebergang  der  Arterien  in  Venen,  bat  aher 
Langer  auch  directe  Einmündungen  grösserer  Arterienzweigchen  in  das  Schwell- 
netz beobachtet  (Zur  Anatomie  der  männlichen  Schwellorgane,  in  den  Sttzun|rs- 
berichten  der  kais.  Akad.  1862). 

Nahe  der  Wurzel  des  Penis  gehen  von  den  kleineren  Arterien  koriEzieherartig 
gedrehte  Seitenäste  ab,  welche  Müller  als  V<isa  keUeina  beschrieb,  und  blind 
endigen  Hess.  Valentin  läugnete  ihr  blindes  Ende,  und  Hess  sie,  trichterfönnig 
erweitert,  in  das  Schwellnetz  einmünden.  Die  blinden  Anhängsel  der  Arterien- 
äste habe  ich  zwar  nicht  in  den  Schwellkörpem  der  männlichen  Rathe,  aber  in 
anderen  erectilen  Organen  der  Thiere  unzweifelbar  beobachtet.  (Med.  Jahrb. 
Oesterr.  1838.  19.  Bd.)  Dass  sie  keine  abgerissenen  und  eingerollten  Arterien- 
äatchen  sind,  wie  Valentin  sie  auslegt,  zeigt  ihr  Verhalten  im  Kopf  kämme  de» 
Hahnes,  und  in  den  Karunkeln  am  Halse  des  Truthahns,  wo  ihre  blinden  er- 
weiterten Enden  dicht  unter  der  Haut  liegen. 

A.  Köttiker  (das  anat.  und  phys.  Verhalten  der  Schwellkörper,  in  den  Ver- 
handlungen der  Würzb.  phys.-med.  Gesellschaft  2.  Bd.  p.  118)  erklärt  al«  B«'- 
dingung  der  Erection:  die  Erschlafiung  der  Muskelfasern  im  Balkengewebe  der 
Schwellkörper.  Dadurch  werden  die  venösen  Hohlräume  erweitert  ^  nnd  fas^eo 
mehr  Blut.  Schon  Günther  hat  die  interessante  Beobachtung  gemacht,  dA^;» 
nach  Trennung  der  Nerven  am  Pferdepenis,  wodurch  Lähmung  jener  Maskel- 
fasem  entsteht,  unvollkommene  Steifung  der  Schwellkörper  eintritt. 

b.  Corpus  cavernosum  urethrae. 

Das  einfache  Corpus  cavernosum  urethrae  wird,  seiner  ganzen 
Länge  nach;  von  der  Harnröhre  durchbohrt,  ist  somit  selbst  eine 
Röhre.  Das  Schwellgewebe  desselben  liegt  aber  nicht  gleichförmig 
um  die  Harnröhre  herum  vertheilt  Am  hinteren  und  vorderen  Ende 
verdickt  es  sich,  und  bildet  einerseits  die  Zwiebel  der  Harnröhre 
{Bvibus  urethrae)  am  Mittelfleische,  andererseits  die  Eichel  (Olam 
penis)  am  Ende  des  Gliedes.  Der  Schwellkörper  der  Harnröhre 
strotzt  während  der  Erection  nicht  so  bedeutend,  wie  die  Corpora 
cavemosa  penis,  und  bleibt  weich.  Die  Glans  sitzt  auf  dem  vorderen, 
abgerundeten  Ende  der  Schwellkörper  des  Gliedes  wie  eine  Kappe 
auf.  Die  Maschenräume  des  Corpus  cavernosum  urethrae  sind  klei- 
ner als  jene  der  Corpora  cav&i*nosa  penis. 

Die  Eichel  hat  eine  stumpfkegelförmige  Gestalt  Ihre  schief 
abwärts  gerichtete  Spitze,  Apex  glandis,  wird  durch  den  zwei- 
lippigen  Hamröhrenspalt  senkrecht  geschlitzt.  Ihre  Basis  bildet 
einen  wulstigen  Rand,  Corona  glandisy  hinter  welchem  eine  Furche, 
Collum  s.  Svicus  retroglandularisj  folgt,  durch  welche  die  flichel  vom 
Gliede  abgegrenzt  wird. 

Die  Haut  des  männlichen  Gliedes  ist  sehr  verschiebbar,  un- 
behaart, und  ihr  Unterhautzellgewebe  fettlos.  Um  die  Verlängerung 
des  Gliedes  während  der  Erection  zu  gestatten,  bildet  sie  eine  die 
Glans   umgebende   Duplicatur  —  die  Vorhaut,   Praepuiium  (ver- 
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dorben  aas  ngonoff&iovj  von  ngo  und  noc&ri  8,  ngoc'&iopy  penisj  somit 
vi  nominis  die  Haut  vom  am  Gliede).  Sie  läuft  nämlich  vom  Col- 
lum glandü  über  die  Eichel  herab,  schlägt  sich  dann  nach  innen 
um,  und  geht  wieder  zum  Collvm  glandis  zurück ,  um  die  Eichel 
als  sehr  feiner,  mit  ihrem  schwammigen  Gewebe  innig  verwachsener 
Ueberzug  einzuhüllen,  der  am  Orißdum  cutaneum  urethrae  in  die 
Schleimhaut  der  Harnröhre  übergeht.  Die  Vorhaut  wird  durch  eine 
ftir  Friction  sehr  empfindUche,  longitudinale  Falte  —  das  Bänd- 
chen,  Fr&ndum  praeputii  —  an  die  untere  Fläche  der  Eichel  an- 
geheftet Bei  der  Erection  gleicht  sich  die  Hautduplicatur  des 
Präputiiim  zum  Theil  aus,  und  seine  beiden  Platten  werden  zur 
Deckung  des  verlängerten  Penis  in  Anspruch  genommen,  wodurch 
die  Eichel  mehr  weniger  frei  wird.  Die  innere  Platte  der  Vorhaut, 
do  wie  der  Eichelüberzug,  ähnelt  durch  Farbe  und  Dünnheit  einer 
Schleimhaut,  besitzt  aber  keine  Folliculi  mucipari,  sondern  Talg- 
drüsen^ besonders  reichlich  am  Halse  der  Eichel  {Glandulae  prae- 
putiales  s.  Tysonianae)^  welche  eine  käseartige,  starkriechende,  weisse 
Schmiere  absondern  —  Sebum  praepuUale. 

Die  Fa»cia  »uperficialU  des  Bauches  setzt  sich  unter  der  Haut  des  Gliedes 
als  Fatcia  penit  fort,  bis  zur  Corona  glandis  j  wo  sie  mit  der  Turdca  aUntginea 
der  Bchwellkörper  yerschmilzt  Sie  wird  am  Rücken  der  Wurzel  des  Gliedes 
durch  ein  Bündel  Bandfasem  verstärkt,  welches  von  der  vorderen  Fläche  der 
Schamfuge  als  Ligammtum  nupenaorium  peina  entspringt. 

Nach  Mayer  (^oriep'tf  Notizen,  1834,  Nr.  883)  soll  in  der  Eichel  grosser 
Glieder  ein  prismatischer  Knorpel  existiren,  welcher,  wenn  sein  Vorkommen 
sichergestellt  wäre,  eine  entfernte  Analogie  mit  dem  OaPriapi  vieler  Süngethicre 
(Affen,  Nager,  reissende  Thiere)  darbietet.  Dieser  vermeintliche  Knorpel  ist  jedoch 
nichts  Anderes,  als  eine  median  gelegene,  verdickte  Stelle  in  der  fibrösen  Um- 
hüllnngshant  der  vorderen  Enden  der  Kuthenschwellkörper. 

Der  äusserst  laxe  Zusammenhang  der  Haut  des  Penis  mit  dem  eigent- 
lichen Rnthenschafte  erklärt  es,  warum  bei  grossen  Geschwülsten  in  der  Scham- 
gegend, so  wie  bei  hohen  Graden  von  örtlicher  oder  allgemeiner  Wassersucht, 
das  Glied  immer  kürzer  und  kürzer  wird,  und  zuletzt  nichts  von  ihm  zu  sehen 
bleibt,  als  die  nabelähnlich  eingezogene  Präputialöffnung.  —  Die  Präputial- 
absonderung  ist  in  heissen  Ländern  copiöser,  als  in  der  gemässigten  Zone,  und 
bedingt  wohl,  der  mit  ihrem  Ranzigwerden  verbundenen  örtlichen  Reizung  wegen, 
den  medicinischen  Ursprung  der  Beschneidung,  welche  sich  im  Oriente  aus  wohl- 
verstandenen Gründen  die  Geltung  eines  volksthümlichen  Gebrauches  erwarb,  in 
kalten  Breiten  dagegen  wahrlich  Überflüssig  wird. 

Eine  sehr  genaue  und  ergebnissreiche  Detailuntersuchung  der  erectilen 
Gefässbildungen  in  den  männlichen  und  weiblichen  Genitalien  gab  O,  L.  Kobelt 
„die  männlichen  und  weiblichen  Wollustorgane.'*    Freiburg,  1844. 
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II.  Weibliche  Geschlechtsorgane. 

§.  308.    AnatomisclLer  mid  physiologischer  Charakter  der 

weiblichen  ßeschlechtsorgane. 

Die  weiblichen  Geschlechtsorgane  sind  mehr  in  die  Leibes- 
höhle zurückgezogen  als  die  männlichen,  und  bilden  eine  Folge 
von  Schläuchen  oder  Höhlen ,  welche  zuletzt  zu  einer  paarigen 
absondernden  Drüse  —  den  Eierstöcken  —  führen,  die  als  keim- 
bejeitende  Organe  den  weiblichen  Geschlechtscharakter  bestimmeD. 

Die  männlichen  Genitalien  bestanden  vom  Anfange  bis  zum 
Ende,  aus  paarigen  Abtheilungen,  (die  unpaarige  Harnröhre  gehörte 
mehr  dem  Harn-  als  dem  Zeugungsapparate  an);  bei  den  weib- 
lichen Genitalien  ist  nur  der  Eierstock  und  sein  Ausfilhrungsgang 
{Tuba)  paarig;  Gebärmutter  und  Scheide  unpaar.  —  Da  die  weib- 
lichen Zeugungsorgane  während  des  Begattungsactes  einen  Theil 
der  männlichen  in  sich  aufnehmen,  und  der  befiruchtete  Keim  sieb 
in  ihnen  zur  reifen  Frucht  entwickelt,  so  müssen  die  Durchmesser 
ihrer  unpaarigen  Theile  schon  absolut  grösser  als  die  männlichen 
sein,  und  in  der  Schwangerschaft  und  dem  Geburtsacte  noch  be- 
deutend vergrössert  werden  können.  —  Der  Mann  ist  bei  der 
Zeugung  nur  flir  die  Momente  der  Begattung  interessirt;  das  Ge- 
schlechtsleben des  Weibes  dagegen  erhält  durch  das  periodische  Rei- 
fen seiner  Eier  (Menstruation),  und  durch  die  lange  anhaltende  Steige- 
rung seiner  bildenden  Thätigkeit  in  der  Schwangerschaft,  eine 
grössere  Bedeutung,  und  greift  in  die  übrigen  LebensTerrichtungen 
so  vielfach  ein,  dass  Störungen  seiner  Functionen  weit  häufiger 
als  im  männlichen  Geschlechte  zu  krankheiterregenden  Momenten 
werden. 


§.  309.   Eierstöcke. 

Die  Eierstöcke,  Ovaria,  sind  ftir  das  weibliche  OeBchlecht. 
was  die  Hoden  für  das  männliche  waren:  keimbereitende  Organe, 
somit  das  Wesentliche  im  ganzen  Zeugungssystem.  Ihre  Gestalt 
ihr  Bau,  ihr  Verhältniss  zum  Peritoneum,  erinnert  an  die  gleichen 
Verhältnisse  der  Hoden,  und  sie  wurden  deshalb  schon  von  den 
Alten  Testes  muliebres  genannt.  Sie  liegen  in  der  Ebene  der  obe- 
ren Beckenapertur,  in  einer  Ausbuchtung  der  hinteren  Wand  i^i 
breiten  Gebärmutterbandes.  Denkt  man  sich  nämlich  die  Exea- 
vcUio  recto-vesicalis  durch  eine^  quer  von  einer  Seite  des  kleinen 
Beckens  zur  anderen,  gespannte  Bauchfellfalte,   deren  freier  Band 


f.  310.    Bau  d«r  Etantiteka.  705 

nach  oben  sieht,  in  eine  vordere  und  hintere  Abtheilung  gebracht, 
und  stellt  man  sich  vor,  dass  die  Gebärmutter  mit  ihren  beiden 
Trompeten  (Eileiter)  von  unten  her  in  die  Mitte  dieser  Falte  hinein- 
geschoben wird,  ohne  sie  ihrer  ganzen  Breite  nach  auszufüllen, 
so  werden  die  zwei  unausgeflillten  Theile  derselben,  welche  vom 
Seitenrande  der  Gebärmutter  zur  Beckenwand  laufen,  die  breiten 
Mutterbänder  vorstellen.  Denkt  man  sich  nun  ebenfalls  die  Eier- 
stöcke in  diese  breiten  Mutterbänder  hineingeschoben,  und  in  eine 
kleine  Aussackung  des  hinteren  Blattes  derselben  hineingedrängt, 
so  hat  man  einen  Begriff  von  ihrer  Lage  und  ihrem  Verhältnisse 
zum  Peritoneum.  Der  zwischen  Eierstock  und  Tuba  befindliche 
Theil  des  breiten  Mutterbandes  heisst  bei  älteren  Autoren  Äla 
vesperiüumis. 

Die  Lage  der  Eierstöcke  weicht  jedoch  öfters  von  der  angegebenen  Regel 
ab.  Alterarerschiedenheiten  und  krankhafte  Bedingungen  haben  auf  sie  gewich- 
tigen Einfluas.  Beim  Embryo  liegen  sie,  so  wie  die  Hoden,  ursprünglich  in  der 
Lendengegend.  Während  der  Schwangerschaft  erheben  sie  sich  mit  dem  in  die 
Höhe  wachsenden  Uteras,  und  liegen  an  den  Seiten  des  letzteren  an.  Kurz  nach 
der  Geburt  befinden  sie  sich  in  der  Foasa  iliaca.  Nicht  selten  sieht  man  einen 
derselben  an  der  hinteren  Fläche  der  Gebärmutter  anliegen.  Krankhafter  Weise 
erworbene  Adhärenzen  der  Eierstöcke  an  benachbarte  Organe,  bedingen  eine 
bleibende  Lageveränderung  derselben. 

Die  Gestalt  der  Eierstöcke  kann  eiförmig  genannt  werden. 
Das  stumpfe  Ende  sieht  nach  aussen,  das  schmächtige  gegen  die  Ge- 
bärmutter, und  wird  durch  das  Ligamentum  ovarii  proprium  an 
letztere  gebunden.  Man  unterscheidet  an  jedem  Eierstocke  eine 
obere  und  untere  Fläche,  einen  vorderen  und  hinteren  Rand.  Bei 
Mädchen,  die  noch  nicht  menstruirten,  sind  beide  Flächen  glatt, 
—  nach  wiederholter  Menstruation,  rissig  oder  gekerbt.  Unmittel- 
bar vor  dem  Eintritte  der  ersten  Menstruation  sind  die  Eierstöcke 
am  grössten  und  2'/,  Loth  schwer.  Im  vorgerückten  Alter  verlieren 
sie  an  Grösse,  ändern  ihre  Gestalt,  werden  flacher,  härter  und 
länglicher,  und  sind  in  hochbejahrten  Frauen  auf  ein  Drittel  ihres 
Volumens,  und  darüber,  geschwunden. 


§.  310.   Bau  der  Eierstöcke. 

Der  Peritonealüberzug  der  Eierstöcke  (Tunica  serosa  ovarit) 
ist  unvollständig,  da  er  an  jenem  Rande,  welcher  dem  vorderen 
Blatte  des  breiten  Mutterbandes  zugekehrt  ist,  fehlt,  und  somit  hier 
einen  Theil  der  Oberfläche  unüberzogen  lässt,  wo  die  Blutgefässe 
in  einer  queren  Furche  {Hilus  ovarit)  ein-  und  austreten.  Darauf 
folgt  eine  mit  dem  Bauchfellüberzuge  fest  verwachsene  fibröse 
Haut  (Tunica  propria  s.  aibuginea)^    welche   am   Hilus    durch    die 
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Blutgef^se  einfach  durchbohrt  wird,  ohne  scheidenartige  Fortsätze 
fUr  sie  zu  erzeugen.  —  Das  Parenchjm  des  Eierstockes  besteht 
aus  einem  gefässreichen  ^  und  organische  Muskelfasern  enthalten- 
den Bindegewebe,  Stroma  ovarii,  in  welchem  eine  veränderliche 
Anzahl  vollkommen  geschlossener^  häutiger  Säckchen,  die  Graaf- 
schen Bläschen,  Vesiculae  s.  FoUicvli  Qraafiij  eingesenkt  liegt 
Man  findet  deren  bei  befioichtungs&higen  Frauenzimmern  30  bis 
gegen  100,  —  keine  bei  alten  Weibern.  Diese  Bläschen  werden 
von  einer  besonderen  Bindegewebsmembran  {Tbeca  foUiadi)  ge- 
bildet,  deren  gefUssreiche  Innenfläche  mit  einer  stnicturlosen  Schicht, 
und  einem  auf  dieser  haftenden,  mehrschichtigen  Pflasterepithelimn 
ausgekleidet  ist  (die  Membrana  granulosa  der  Autoren).  Sie  ent- 
halten eine  hellgelbe,  gerinnbare  Flüssigkeit,  Liquor  foUieulL  An 
der,  der  Oberfläche  des  Ovariums  zugekehrten  Seite  des  Graaf- 
schen Bläschens  formiren  die  Zellen  des  Epitheliums  eine  dickere 
Scheibe.  Diese  Scheibe  ist  der  Discus  oophorua  (unrichtig  Discut 
proligerus),  in  deren  Mitte  das  menschliche  Ei,  Oüulum,  liegt  Das 
mit  freiem  Auge  sichtbare  Ei,  ist  ein  rundes  Bläschen  von  0,1"' 
Durchmesser.  Es  hat  die  anatomischen  Attribute  einer  Zelle.  Die 
dicke  Zellenmembran  heisst:  Dotterhaut,  der  Inhalt  der  Zelle: 
Dotter,  Vitellus,  Der  Dotter  ist  eine  zähe  und  an  Elementar- 
kömchen  und  Fetttröpfchen  reiche  Flüssigkeit.  Drückt  man  das 
Ei  durch  ein  aufgelegtes  Glasplättchen  flach,  so  platzt  die  Dotter- 
haut mit  einem  scharfrandigen  Riss,  und  die  zähe  Dotterflüssigkeit 
tritt  heraus.  Der  Dotter  besitzt  bei  reifen  Eiern  einen  schönen, 
bläschenförmigen,  wasserhellen  und  excentrischen  Kern,  von  0,02^'' 
Durchmesser,  —  das  Keimbläschen  (Vesieula  germinatiüaj  von 
Purkinje  entdeckt),  welches  aus  einer  unmessbar  feinen  Hülle 
mit  albuminösem,  klarem  Inhalt  besteht.  Das  Keimbläschen  nm- 
schliesst  einen  weisslichen  opaken  Fleck,  den  Keimfleck  {Macula 
germinativa)  y  welcher  an  die  Wand  des  Keimbläschens  anliegt 
Vergleicht  man  nun  das  Ei  mit  einer  elementaren  Zelle,  so  ent- 
spricht  die  Dotterhaut  der  Zellenwand,  der  Dotter  dem  Zellenin- 
halt, das  Keimbläschen  dem  Kern,  und  der  Keimfleck  dem  Eern- 
körperchen. 

Der  Discus  oopharus  hat  an  den  Metamorphosen,  welche  das 
befruchtete  Ei  erleidet,  keinen  Antheil.  Er  streift  sich  schon  wäh- 
rend des  Austrittes  des  Eies  aus  dem  Graafschen  Bläschen,  oder 
während  seiner  Fortbewegung  durch  die  Tuba  vom  Ei  ab. 

An  dem  Ovarium  eines  gebunden  Mädchens,  welches  wjihrend  der  tnt^ 
Menstraation  eines  zufalligen  Todes  starb,  und  durch  Prof.  Bocfadalcck'i 
Güte,  völlig  frisch,  mir  zur  Untersuchung  zugestellt  wurde,  fand  ich  den  geplitx- 
ten  FoUicvlm  Graßi  6*"  im  längsten  Durchmesser  haltend,  und  ein  Ei  von  0,13'*' 
Durchmesser  im  Eileiter.  Es  bestand  aus  einer  durchsichtigen  Hülle,  in  welcher 
eine  Dotterkugel  von  0,026'"  eingeschlossen  war.    Den  Raum  swiachen  Hall«' 
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imd  Dotterhaut  schien  eine  Flüssigkeit  einzunehmen,  da  die  Dotterkugel  in  der 
Dotterfa&ut  durch  Druck  verschiebbar  war. 

Wenn  das  Ei  noch  im  Discu»  oophortu  liegt,  und  von  oben  besehen  wird, 
so  bildet  die  dicke  Dotterhaut  einen  kreisförmigen  durchsichtigen  Gürtel  um  den 
Dotter.  Dieser  ist  die  Zana  peUucida  von  BaSr  (oder  das  Oolemma  pellucidum), 
welches  kein  kreisförmiges  Qebilde  (wie  der  Name  ausdrückt),  sondern  der  op- 
tische Ansdmck  einer  durchsichtigeD,  dickrandigen  Blase  mit  undurchsichtigem 
Inhalt  (Dotter)  ist 

Der  von  Kobelt  genauer  untersuchte  Nebeneier  stock  (Par- 
ovarium)  hat  keine  functionelle^  sondern  nur  eine  morphologische 
Bedeutsamkeit.  Er  liegt  unter  dem  Hüuß  ovariiy  zwischen  den 
Blättern  der  Ala  vespertilionisy  als  ein  Complex  von  15 — 20  läng- 
lich en,  vom  Hilus  ovarii  in  die  Äla  vespertilwnis  eindringenden  Ka- 
nälen, von  0,15'"— 0,02'"  Dicke,  an  beiden  Enden  blind,  und  ei- 
weisshaltigeB  Fluidum  enthaltend.  Die  Entwicklungsgeschichte  der 
Genitalien  erkannte  in  ihnen  den  Ueberrest  eines  embryonischen 
Organs  —  des  Wolffschen  Körpers.    (§.  329). 

Das  Nähere  über  das  Verhältniss  des  Nebeneierstockes  zum  WolfiT- 
9chen  Körper  des  Embryo  enthält  KoheWa  interessante  Schrift:  Der  Nebeneier- 
stock des  Weibes,  das  längst  vermisste  Seitenstück  des  Nebenhoden  des  Man- 
nes, etc.     Heidelberg,  1847. 


i$.  311.    Schicksale  des  FolUculus  Grafii  nach  dem  Austritte 

seines  Eies. 

Die  Gh*öS8e  der  Qraafschen  Bläschen  ist  in  demselben  Eier- 
stocke sehr  verschieden.  In  der  Regel  sind  die  der  Oberfläche 
näher  gelegenen  grösser,  als  die  tieferen,  ragen  über  die  Fläche 
des  Eierstockes  als  Hügel  hervor,  und  werden,  da  die  Tunica  al- 
buginea  an  jenen  Stellen  dünner  und  durchscheinend  wird,  leicht 
gesehen.  Durch  Negrier's  und  Bisch  off 's  Untersuchungen  wurde 
constatirt,  dass  sich  in  der  Brunstzeit  der  Thiere,  und  bei  jeder 
Menstrualperiode  des  Weibes,  ein  Graafsches  Bläschen  an  seinem 
vorragendsten  Theile  durch  Dehiscenz  öflFhet,  und  der  Liquor  fol- 
liculi sammt  dem  Discvs  oophorus  und  dem  darin  eingebetteten  Ei 
in  die  Tuba  entleert  wird.  {Bischoff,  Beweis  der  von  der  Begat- 
tung unabhängigen  periodischen  Reifung  und  Loslösung  der  Eier  etc. 
Giessen,  1844).  Nach  dieser  Berstung  des  Graafschen  Bläschens, 
welche  man  lange  nur  als  die  unmittelbare  Folge  eines  fruchtbaren 
Beischlafes  ansah,  wird  die  Höhle  des  faltig  zusammensinkenden 
Graafschen  Bläschens  durch  ergossenes  Blut  und  durch  ausge- 
schwitztes Blastem,  welches  sich  durch  Zellenbildung  und  deren 
Metamorphose  zu  Bindegewebe  organisirt,  und  häufig  wie  ein  locke- 
rer Schwamm  aus  der  Oefihung  des  Bläschens  hervorwuchert,  aus- 
gefüllt.    Durch   eine  Reihe    von  Metamorphosen    schwindet   diese 
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wuchernde  Masse  wieder,  und  reducirt  sich  zuletzt  auf  einen  rund- 
lichen Körper,  welcher  die  Stelle  des  Graafschen  FoUikeb  ein- 
nimmt, und  seiner  gelbröthlichen  Farbe  wegen  Corpus  luteum  genannt 
wird.  Die  vernarbte  Oefinung  des  Oraafschen  Bläschens  heisst 
Cicatrix.  Die  gelbliche  Farbe  verdanken  die  Corpora  lutea  einem 
gelblichen  Fette,  welches  in  ihnen  abgelagert  wird.  Da  dieses  Fett 
in  Weingeist  löslich  ist^  so  erklärt  sich  hieraus,  warum  die  gelben 
Körper,  wenn  sie  in  Spiritus  aufbewahrt  werden,  ihre  Farbe  ver- 
lieren. Je  grösser  die  Zahl  der  vorausgegangenen  Menstruationen, 
also  je  älter  das  Individuum,  desto  narbenreicher  erscheinen  die 
Eierstöcke.  Bei  einem  Mädchen,  welches  nach  der  achten  Men- 
struation an  Lungenentzündung  starb,  fand  ich  in  jedem  Eierstocke 
4  Narben.  —  Da  der  Same  in  der  That  durch  die  Tuben  bis  auf 
den  Eierstock  gelangt,  so  wird  wohl  in  der  Regel  die  Befruchtung 
des  Eichens  im  Eierstocke  selbst  stattfinden.  Es  ist  jedoch  nicht 
unmöglich,  dass  ein  bei  der  Menstruation  des  Weibes  vom  Eier- 
stocke in  die  Tuba  gelangtes  Ei,  in  ihr,  oder  vielleicht  erst  in  der 
üterushöhle,  durch  den  Samen  einer  mittlerweile  stattgefdndenen 
Begattung  befruchtet  wird.  —  Die  Corpora  lutea^  welche  nach  dem 
Austritte  eines  befruchteten  Eies  entstehen,  sind  bedeutend 
grösser,  als  jene,  welche  sich  nach  dem  Austritte  eines  nicht  be- 
fruchteten Eies  (bei  der  Menstruation)  bilden.  Der  lang  an- 
dauernde Reizungszustand,  welchen  die  fernere  Entwickelung  eines 
befruchteten  Eies  während  der  Schwangerschaftsdauer  im  weiblichen 
Geschlechtsorgan  unterhält,  wird  nämlich  eine  copiösere  Aus- 
schwitzung von  plastischer  Masse  im  geborstenen  Graafschen 
Bläschen  veranlassen,  als  die  nach  wenig  Tagen  wieder  schwin- 
dende Gefässaufregung  im  Eierstocke  während  der  Menstruation. 
Man  unterscheidet  deshalb  wahre  und  falsche  Corpora  lutea,  — 
Dass  sich  auch  ausser  der  Menstruation  durch  einen  befruchtenden 
Beischlaf  ein  Graafsches  Bläschen  öffiien,  und  sein  Ei  entleeren 
könne,  ist  eine  Vermuthung,  welche  durch  Bischoffa  Arbeiten 
zwar  nicht  als  unmöglich  erscheint,  aber,  Alles  erwogen,  sehr  an- 
wahrscheinlich klingt. 

Wenn  nun  das  Ovarinm  bei  jeder  Menstraation  ein  Ei  TerUert,  und  de.«- 
sen  Graaf  sehe  Hülle  zu  einem  Corpus  luteum  verödet,  so  muss  aein  Vorratb  u 
Eiern  einmal  erschfipft  werden,  und  entwickeln  sich  mittlerweile  keine  ueot-c 
mehr,  so  erlischt  das  weibliche  Zeugungsvermtigen ,  was  durch  daa  Seht« ei^'t^^r 
der  Menstruation  vor  den  Fünfziger  Jahren  {artm  diviacterici)  angezeigt  wird. 

§.  312.   G-ebärmutter.    Aeussere  Yerhältnisse  derselben. 

Die  Gebärmutter^  Uterus  8,  Matrix^  ist  der  unpaarige,  hohk. 
aber  dickwandige,  zwischen  Blase  und  Mastdarm  gelegene  (»e- 
schlechtstheil  des  Weibes,  in  welchem  die  Entwicklung  des  Embni» 
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vor  sich  geht.  Sie  hat  eine  länglich  birnförmige^  von  vom  nach 
hinten  etwas  abgeplattete  Gestalt.  Ihre  lange  Axe  steht  nahezu 
senkrecht  zur  Conjugata^  mit  geringer  Abweichung  nach  rechts, 
wahrscheinlich  wegen  linkseitiger  Lage  des  Mastdarmes).  Ihr 
breiter  und  dicker  Grund,  Fundus y  ist  nach  oben  und  vom,  ihr 
eviindrischer  Hals,  Collum  s,  CermXf  nach  unten  und  hinten  ge- 
richtet. Zwischen  Grund  und  Hals  liegt  der  Körper  der  Gebär- 
matter. Die  Insertionsstelle  der  Eileiter  trennt  ihn  vom  Grunde. 
Eine  besonders  bei  jugendlichen  Personen  deutliche  Einschnürung 
bezeichnet  die  Grenze  zwischen  Körper  und  Hals.  Der  Grund 
der  Gebärmutter  liegt  in  der  Ebene  der  oberen  Beckenappertur. 
Der  unterste  Theil  des  Halses  ragt  in  die  Mutterscheide  hinein 
(Welche  sich  rings  um  ihn  anschliesst,  wie  eine  Calyx  renum  um 
eine  Nierenwarze),  und  heisst  Scheidentheil  der  Gebärmutter, 
Portio  vaginalis  uteri.  Die  vordere  Fläche  ihres  Körpers  ist  flacher 
als  die  hintere,  und  zugleich  von  oben  nach  unten  etwas  concav, 
am  sich  besser  an  die  hintere  Fläche  der  vollen  Harnblase  anzu- 
schmiegen. Die  Seitenränder,  welche  die  vordere  und  hintere 
üterusfläche  von  einander  trennen,  dienen  den  breiten  Mutter- 
bändem,  Ligamenta  lata,  welche  in  den  äusseren  serösen  Ueber- 
zug  der  Gebärmutter  übergehen,  zum  Ansatz,  Die  runden  Mut- 
terbänder, Ligamenta  rotunda,  sind  wahre  Verlängerungen  der 
Gebärmuttersubstanz,  welche  von  den  Seiten  des  Grundes  als 
rundliche,  in  der  vorderen  Lamelle  der  breiten  Mutterbänder  ein- 
geschlossene Stränge  abgehen,  imd  durch  den  Leistenkanal  zur 
äusseren  Schamgegend  verlaufen,  wo  sie  sich  im  Gewebe  der 
grossen  Schamlippen  verlieren.  Nebst  den  breiten  und  runden 
Mutterbändem  tragen  die  faltenartigen  Uebergangsstellen  des  Bauch- 
fells von  der  Blase  zum  Uterus  {Ligamenta  vesicO'Uterina)^  und  vom 
Rectum  zum  Uterus  (^Ligamenta  recto- uterina)  zur  Sicherung  der 
Lage  der  Gebärmutter  bei,  und  werden  dies  um  so  leichter  thun, 
da  sie  wirkliche  Bandfasem  von  bedeutender  Stärke  einschliessen, 
welche  der  Fascia  hypogastrica  angehören. 

Am  meisten  individuelle  Verschiedenheiten  bietet  der  Cervix  uteri  und 
seine  Portio  vagindtia  dar.  Pnrch  Schwangerschaft  ausgedehnt,  nimmt  der  Süs- 
sere Muttermund  nie  wieder  seine  querspaltige  Gestalt  an,  sondern  wird  rundlich, 
klafft  mehr,  und  seine  Umrandung  erscheint  gekerbt,  durch  die  Risse,  die  das 
Oitium  uteri  vaginale  bei  Erstgebärenden  erleidet.  Die  Länge  der  Portio  vagi- 
wiii»  differirt  von  3^^'  —  ^Vt"  (Lisfranc).  Nach  wiederholten  Geburten  kann 
sie  ganz  verstreichen,  und  der  Muttermund  steht  dann  am  obersten  blinden  Ende 
der  Scheide.  Das  knorpelharte  Anfühlen  der  Lippen  eines  jungfräulichen  Uterus 
(ähnlich  der  Mundspalte  einer  Schleie,  Cyprinu*  tinca),  hat  zu  der  Benennung 
0«  tineae  {muHou  de  tanche)  Anlass  gegeben,  welches  zu  meiner  Schülerzeit  noch 
mit  Tinkaknochen  übersetzt  wurde.  Zuweilen  erscheint  die  Portio  vaginalia 
schief  abgestutzt,  welche  Form  Ricord  als  col  tapiro'id  (Schweinsrüsself  Hunds- 
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schnause  imserer  ^bildeten  Hebammen)  beseichnet.  —  Für  die  mannene  Ex- 
ploration der  Gebärmutter  zu  praktischen  Zwecken,  ist  es  nothwendig  %n  wiseeou 
dass  sie  bei  aufrechter  Stellung  des  Weibes  tiefer  im  Becken  liegt,  und  der 
Scheidentheil  so  weit  herabrückt,  dass  er  mit  dem  Finger  leicht  zu  erreichfo 
ist.  Jede  Action  der  Bauchpresse  treibt  den  Uterus  tiefer  in  die  BeckenhÖblc  herab. 
Nach  vorausgegangenen  Geburten  nimmt  der  Uterus  nie  wieder  »ein« 
jungfräulichen  Dimensionen  an,  und  rückt,  wegen  Relaxation  seiner  BefeatigUB- 
gen,  etwas  tiefer  in  die  Beckenhöhle  herab,  was  auch  vorübergehend  bei  jeder 
Monatreinigung  der  Fall  ist,  —  Die  Nachbarorgane  der  Gebärmutter,  welche  Wi 
deren  Vergrösserung  in  der  Schwangerschaft  durch  Druck  zu  leiden  haben,  er- 
klären die  Stuhl-  und  Hambeschwerden ,  das  schwere  Athmen,  die  Gelbsucht 
das  Anschwellen  der  Füsse,  das  Einschlafen  derselben,  das  Hartwerden  und 
Vorstehen  des  Unterleibes,  und  die  dadurch  bedingte  stärkere  Biegung  des 
Oberleibes  nach  hinten,  mit  Vermehrung  der  Lendencurvatur  der  Wirbelsäule, 
um  die  Schwerpunktslinie  zwischen  den  Beinen  zu  erhalten.  (Man  kennt  e^ 
aus  letzterem  Grunde  einer  Frau  auch  von  rückwärts  an,  ob  sie  guter  Hoff- 
nung ist) 

§.  313.    Crebärmutterliölile. 

Die  Gebärmutterhöhle  (Cavum  uteri)  muss,  im  Verhältnisse 
zur  Grösse  des  Organs,  klein  genannt  werden.  Ihre  Gestalt  gleicht 
im  Durchschnitte  (bei  Frauen,  die  noch  nicht  geboren  haben), 
einem  Dreieck  mit  eingebogenen  Seiten.  Die  Basis  des  Dreieckes 
entspricht  dem  Grunde  der  Gebärmutter,  —  die  beiden  Basal- 
Winkel  enthalten  die  Orißcia  uterina  tubarum,  —  die  untere  Spitze 
des  Dreieckes  setzt  sich  in  einen,  durch  die  Achse  des  Gebär- 
mutterhalses in  die  Scheide  herablaufenden  Kanal  fort,  Canali» 
cervicü  uteri.  Dieser  ist  in  der  Mitte  seiner  Länge  weiter  als  an 
seinem  oberen  und  unteren  Ende.  Das  mit  der  Gebärmutterhöhle 
in  Zusammenhang  stehende  obere  Ende  heisst:  innerer  Mutter- 
mund (Orificium  uterinum),  und  das  untere,  in  die  Scheide  filh- 
rende:  äusserer  Muttermund  (Orificium  vaginale).  Letzterer  ist 
bei  Frauen,  die  noch  nicht  geboren  haben,  eine  quere  Spalte,  mit 
einer  vorderen  längeren,  und  einer  hinteren  kürzeren  Lippe  (La- 
bium  anteriua  et  posterius);  bei  Weibern  dagegen,  welche  schon 
öfters  geboren  haben,  von  rundlicher  Form.  Die  vordere  und  hin- 
tere Wand  der  Uterushöhle  stehen  in  genauem  Contact,  und  die 
Höhle  kann  somit  kein  eigentlicher  Hohlraum  mit  abstehenden 
Wänden  sein,  sondern  bildet  sich  erst,  wenn  die  zusammenscUies- 
senden  Wände  durch  was  immer  ftkr  einen  Einschub  von  einander 
entfernt  werden. 

•    §.  314.    Eileiter. 

Hinter  den  runden  Mutterbändern  gehen  vom  Fundus  der 
Gebärmutter    die    beiden   Eileiter   oder    Muttertrompeten  ab, 
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Oviduchu  8,  T\Aae  Faüopianae,  welche  mehr  weniger  geschlängelt, 
im  oberen  oder  freien  Rande  der  breiten  Mutterbänder  liegen. 
Während  man  im  Alterthume  das  vom  Eierstock  zum  Gebärmut- 
tergmnd  gehende  Ligamentum  ovarü  proprium  Air  den  Ausfiihrungs- 
gang  des  Eierstockes  hielt,  und  ihn  dieser  Idee  entsprechend 
Ductus  ejaculatoriua  femininus  nannte,  zeigte  Fallopia  zuerst,  dass 
die  von  ihm  als  Tubae  bezeichneten  Kanäle,  die  wahren  Ausfuh- 
rungsgänge des  Eierstockes  sind,  und  deshalb  fllhren  sie  seinen 
Namen.  Jede  Tuba  bildet  einen,  etwa  4''  langen  Kanal,  der  zwar 
mit  der  Höhle  der  Gebärmutter  durch  das  Ostium  tubae  tUerinum 
zusammenhängt,  an  seinem  äusseren  Ende  aber,  welches  vor  und 
unter  dem  Ovarium  liegt,  nicht  mit  dem  Eierstocke  in  Verbindung 
steht,  sondern  mit  einer  offenen  Mündung  {Ostium  tubae  abdcminale) 
in  den  Bauchfellsack  sich  öffnet.  Diese  Oeffnung  erscheint  trich- 
terförmig, und  mit  gezackten  Fransen,  Fimbriae  s,  Ladniae  (von 
kaxi^y  der  Zipf  eines  Kleides),  besetzt,  welche  ihr  das  Ansehen 
geben,  als  wäre  die  Oeffnung  durch  Abbeissen  oder  Abreissen  ent- 
standen. Daher  schreibt  sich  der  bei  den  Alten  gebräuchliche 
Name:  Morsus  diabolL 

Die  Fransen  des  OtHum  abdominale  lubae  sollen  sich  aufrichten,  nnd  das 
Ovarium  in  jenem  Momente  umfassen,  in  welchem  durch  Berstung  eines  Graaf- 
schen Follikels  ein  Ei  aus  dem  Eierstocke  abgeht.  So  stellt  man  sich  wenig- 
st«^ ns  die  Sache  vor,  obwohl  es  mir  nicht  recht  einleuchtet,  wie  die  dünnen 
Fransen  bei  dem  yollkommenen  Mangel  an  freiem  Bewegungsspielraum  in  der 
gpflehlossenen  Unterleibshöhle,  sich  zu  einer  solchen  Umklammerung  anschicken 
sollen.  Ich  war  auch  nicht  im  Stande,  durch  Galvanisiren  der  Eileiter  bei 
Thieren,  eine  Umklammerung  der  Eierstöcke  durch  die  Fransen  des  Infundibu> 
lum  eintreten  zu  sehen.  Die  Art  und  Weise,  wie  der  Ucbertritt  des  Eies  aus 
dem  Eierstock  in  die  Tuba  bewerkstelligt  wird,  ist  somit  noch  nicht  aufgeklärt 
Delille  will  zwar  gefunden  haben,  dass  eine  Franse  am  hinteren  Umfange  des 
Infnndibulum,  welche  länger  und  breiter  als  die  übrigen  ist,  mit  dem  äusseren 
Ende  des  Eierstockes  eine  Verbindung  eingeht,  und  sich  zugleich  der  Länge 
nach  so  faltet,  dass  sie  eine. Rinne  bildet,  längs  welcher  das  Ei  seinen  Weg 
zum  Trichter  der  Tuba  findet.  Ich  halte  jedoch  dieses  Vorkommen  nicht  für 
constant,  da  ich  es  fast  eben  so  oft  vermisste,  als  antraf.  Dessen  ohngeachtet 
ist  nnd  bleibt  die  Tuba  ein  wahrer  Ausfllhrungsgang  des  Ovariums,  der  auch 
wirklich  in  den  ersten  Bildungsperioden  der  Geschlechtstheile  mit  dem  Ovarium 
zusammenhängt,  und  erst  später  von  ihm  durch  Abschnürung  sich  trennt  Das 
von  der  Tuba  aufgefangene  Ei  wird  durch  sie  in  den  Uterus  geleitet,  in  dessen 
Höhle  es,  wenn  es  mittlerweile  nicht  befruchtet  wurde,  durch  Aufsaugung  ver- 
schwindet, aber  weitere  Umbildungen  erfahrt,  wenn  es  die  belebende  Einwirkung 
des  männlichen  Samens  erfuhr. 

Nach  Richard^s  Beobachtungen  kommen  in  gewissen  Fällen  an  den 
Tnben,  ausser  den  beiden  endständigen  Oeffnnngen,  noch  gefranste  SeitenÖfihun- 
gen  vor.  Sie  wurden  in  30  untersuchten  Fällen  ftinfmal  gesehen,  und  zwar  ent- 
weder in  der  Nähe  des  Ostium  abdominale  oder  in  der  Längenmitte  der  Tuba. 
In  einem  Falle  war  eine  solche  Seitenöffnung  in  eine  kurze  membranöse  Röhre 


712  ft*  315.    Bau  der  Oeblnnvfeter  nnd  Eileiter. 

aasgezogeiL    Ich  habe  eine  derartige  Nebenöffiiang   heuer  in  der  annuttelbai«B 

Nähe  des  eigentlichen  Oatium  ahdomimde  tubae  angetroffen. 


§.  315.   Bau  der  ßebärmutter  und  Eileiter. 

Man  unterscheidet  an  der  Gebärmutter  drei  Schichten. 

Die  äussere  gehört  dem  BauchfeU  an,  welches  von  der  hin- 
teren Blasenfläche  auf  die  vordere  Gebärmutterfläche  gelangt,  den 
Grund  und  die  hintere  Fläche  des  Uterus  überzieht ,  und  an  den 
Seitenwänden  mit  den  breiten  Mutterbändem  zusammenfliesst. 

Die  innere  ist  eine  Schleimhaut,  welche  sich  in  die  Eileiter 
fortsetzt,  und  bis  beiläufig  in  die  Mitte  des  Cancdis  cervicis  uteri 
herab  (wo  Pflasterepithel  beginnt),  mit  Flimmerepithelium  bedeckt 
ist.  Am  Ostium  abdominale  tubae  geht  sie  in  das  seröse  Bauchfell 
über  —  der  einzige  FaU  des  Uebergangs  einer  Schleimhaut  m 
eine  seröse  Haut.  Im  Cervix  uteri  bildet  sie,  an  der  vorderen 
und  hinteren  Wand  des  Canalia  cervicis  y  eine  longitudinale  Fahe^ 
von  welcher  seitwärts  kleinere  Fältchen  schief  abgehen,  welche 
zusammengenommen  dem  Schafte  einer  Feder  mit  der  Fahne 
gleichen,  und  Palrrute  plicata^  a,  Arbor  vitae  s.  Lyra  genannt 
werden.  Zwischen  den  Fältchen  finden  sich  grössere  Schleimdrüs- 
chen, und  zerstreute,  vollkommen  geschlossene,  über  die  Fältchen 
vorragende  FoUikel  (vieUeicht  infarcirte  Schleimdrüschen),  welche 
Ovula  Nabothi  heissen.  In  der  unteren  Hälfte  des  Canali»  cermcisy 
so  wie  auf  der  Gesammtoberfläche  der  Pars  vaginalis  uteri,  besitzt 
die  Schleimhaut  eine  bedeutende  Menge  nervenreicher  Papillen^ 
und  erhält  dadurch  einen  Grad  von  Empfindlichkeit,  welcher  den 
eigentlichen  Sitz  des  weiblichen  Wollustgefiihles  bei  der  Begattung 
in  dem  Scheidentheil  der  Gebärmutter  annehmen  lässt.  —  Im  Ca- 
vum  uteri  erscheint  die  Schleimhaut  vollkommen  faltenlos,  und  sehr 
reich  an  röhrenförmigen  Drüschen  (Olandulae  utriculares) ,  welche 
im  Verlaufe  der  Schwangerschaft  eine  auffallende  Entwicklung  er- 
reichen. 

Die  mittlere  Schichte  der  Gebärmutter  bildet  die  eigentliche 
Gebärmuttersubstanz,  welche,  bei  dem  Missverhältnisse  des  Vola- 
mens  zur  kleinen  Höhle  des  Uterus,  eine  bedeutende  Dicke  haben 
muss,  und  zugleich  ein  so  dichtes  Gewebe  besitzt,  dass,  nach  dem 
Gefühle  zu  urtheilen,  die  Gebärmutter,  nächst  der  männlichen  Pro- 
stata, das  härteste  Eingeweide  ist.  Vielleicht  beruht  eben  hierauf 
die  grosse  Geneigtheit  beider  Organe  zu  jenen  Erkrankungen, 
welche  man  mit  dem  umvissenschaftlichen  Namen  Verhärtungen 
belegt.  Sie  besteht  vorzugsweise  aus  blassen  Bündeln  organischer 
Muskelfasern,  welche  in  jeder  Hichtung  sich  kreuzen,  so  dass  eine 
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Trennung  derselben  in  Schichten  kaum  ausführbar  wird.  Man  kann 
Längen-  und  Kreisfasem  unterscheiden.  Letztere  haben  die  drei 
Oefihungen  des  Uterus  zu  ihren  Mittelpunkten^  erstere  gehen  schiin- 
genfbnnig  von  der  vorderen  zur  hinteren  Fläche.  Bindegewebe 
und  Blutge&sse  nehmen  die  Zwischenräume  der  sich  kreuzenden 
Muskelfasern  ein.  Im  schwangeren  Zustande  imponiren  die  Mus- 
kelbündel durch  ihre  Länge  und  Dicke  ^  und  werden  durch  neu 
entstandene  an  Zahl  so  bedeutend  vermehrt,  dass  die  Zusammen- 
ziehungen der  Gebärmutter  die  grössten  Geburtshindemisse  zu 
überwältigen  vermögen ,  und  selbst  Schwangere,  an  denen  der 
Kaiserschnitt  vorbereitet  wurde,  durch  eine  letzte  Wehenanstren- 
gung   auf  natürlichem  Wege  gebaren. 

Die  Arterien  der  Gebärmutter  verlaufen  im  nicht  schwan- 
geren Zustande  in  kurz  gewundenen,  im  geschwängerten  dagegen 
in  langgezogenen  Spiralen.  Die  Venen  nehmen  während  der  Schwan- 
gerschaft in  so  erstaunlicher  Weise  an  Dicke  zu,  dass  sie  sich 
beim  Durchschnitte  als  klaffende,  fingergrosse  Lücken  zeigen,  welche 
man  früher  fiir  Sinus  hielt. 

Der  Bau  der  Tuba  stimmt  im  Wesentlichen  mit  jenem  der 
Gebärmutter  überein.  Nur  verliert  die  mittlere  Schichte  an  Mäch- 
tigkeit, und  ihre  Muskelfasern  lassen  sich  leichter  als  an  der  Ge- 
bärmutter in  eine  äussere  longitudinale  und  innere  Kreisfaserschichte 
trennen. 

Ueber  die  Muskelfasern  der  Gebärmatter  und  ihrer  Annexa  siehe  KöUiker^ 
Zeitschrift  für  wiss.  Zoologie.     1.  Bd.  pag.  71. 

Es  ist  von  grosser  praktischer  Wichtigkeit  za  entscheiden,  ob  eine  tiefere 
Stellung  des  Uterus  im  Becken  durch  abnonne,  angebome  Kürze  der  Vagina, 
oder  durch  Relaxation  der  Befestigungsmittel  des  Uterus  bedingt  ist.  Im  crste- 
ren  Falle  kann  der  Uterus  durch  den  in  die  Vagina  eingefiihrten  Finger  nicht 
emporgehoben  werden,  was  im  letzteren  Falle  leicht  gelingt  Die  angebome 
Kürze  der  Vagina  ist  ein  wichtigerer  Formfehler,  als  es  auf  den  ersten  Blick 
erscheint.  £r  macht  die  Begattung  schmerzhaft,  und  unterhält  dadurch  einen 
chronischen  Reizungszustand  in  der  Gebärmutter,  welcher  zu  bedenklichen  Folge- 
übeln  führt  Cruveilhier  hat  in  einem  solchen  Falle  das  Ostium  uteri  so  er- 
weitert gefunden,  dass  kein  Zweifel  obwalten  konnte,  der  Penis  habe,  durch  sein 
Eindringen  bis  in  die  Höhle  des  Uterus,  diese  Erweiterung  bedingt  Eine  andere 
Consequenz  dieser  abnormen  Kürze  der  Scheide,  ist  eine  durch  die  Begattung 
bedingte,  derartige  Verlängerung  des  hinter  der  Para  vaginaü»  uteri  befindlichen 
Scheidengrundes  (le  vagin  artifidd  bei  französischen  Autoren),  dass  diese  künst- 
lich entstandene  Scheidenverlängerung  die  Länge  der  natürlichen  Scheide  noch 
übertrifft. 


§.  316.  MutterscMde. 

Die  Mutterscheide  oder  Scheide,  Vagina  (im  Französischen 
sonderbarer  Weise    als   „le  vagin*^  generü  maaculini)^    führt  vom 
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Uterus  zur  äusseren  Scham.  Im  Paarungsacte  nimmt  sie  das 
männliche  Glied  auf  —  vaginae  ad  instar ,  daher  ihr  Name.  Are 
Länge  wird  auf  4  Zoll  angegeben.  Dieses  ist  unrichtig  Ar  die 
Vagina  in  situ,  welche  in  der  Regel  nur  27»  Zoll  lang  gefunden 
wird.  Wo  müsste  bei  4  Zoll  Länge  der  Scheide,  der  2''  lange 
Uterus  mit  seinem  Grunde  stehen?  Gewiss  nahe  2  Zoll  über  dem 
Niveau  der  oberen  Beckenapertur,  was  nicht  der  Fall  isL  Der 
Querdurchmesser  der  Scheide  beträgt,  bei  gebührlicher  Weite,  nur 
1  Zoll. 

Die  Scheide  beginnt  in  der  äusseren  Schamspalte  mit  dem 
senkrecht  elliptischen  Scheideneingang,  Ostium  vaginae j  welcher 
der  engste  und  am  wenigsten  nachgiebige  Theil  der  ganzen  Scheide 
ist,  und  bei  der  ersten  Begattung  dem  Eindringen  des  Penis  stär- 
keren Widerstand  leistet,  als  das  Jungfernhäutchen.  Er  steht  noch 
überdies  unter  dem  Einfluss  eines  der  Willkür  gehorchenden  Mus- 
kels, des  Scheidenschnürers,  Constrictor  ctinnt,  von  welchem  spä- 
ter mehr. 

Die  Scheide  liegt  zwischen  Harnblase  und  Mastdarm  (inter 
feces  et  urinas  nascimurj  klagt  der  Kirchenvater),  und  endigt  nach 
oben  mit  dem  Scheidengewölbe,  Fomix,  in  welches  die  Pan 
vaginalis  uteri  als  stumpfer  kegelförmiger  Vorsprung  hineinragt, 
und  das  Scheidengewölbe  in  ein  vorderes  seichteres,  und  hin- 
teres tieferes  trennt.  Ihre  Axe  stimmt  mit  der  Axe  des  kleinen 
Beckens  überein,  ist  somit  ein  Segment  einer  Kreislinie,  dessen 
Concavität  nach  vom  sieht.  Dieses  Umstandes  wegen  wird  die  vordere 
Wand  der  Scheide  etwas  kürzer  sein  müssen,  als  die  hintere, 
und  das  Scheidengewölbe  hinter  der  Portio  vaginalis  uteri  tiefer 
erscheinen,  als  vor  derselben.  Vordere  und  hintere  Scheidenwand 
stehen  im  Leben  nicht  von  einander  ab,  sondern  berühren  sich, 
so  lange  nichts  dazwischen  kommt.  Der  Peritonealüberzog  der 
hinteren  Fläche  des  Uterus  erstreckt  sich  auch  auf  den  obersten 
Theil  der  hinteren  Scheidenwand  herab.  Die  Wände  der  Scheide 
werden  durch  eine  dicke,  mit  einer  Schichte  organischer  Muskel- 
fasern, und  mit  starken  Venennetzen  (welchen  jedoch  der  Charak- 
ter des  Schwellgewebes  fehlt)  umgebene,  sehr  dehnbare  und  ela- 
stische Bindegewebsmembran,  und  durch  eine  Schleimhaut  gebildet 
welche  spärliche  Schleimdrüsen,  aber  zahlreiche  Papillen,  und  ein 
mehrfach  geschichtetes  Pflasterepithelium  besitzt,  dessen  beträcht- 
liche Dicke  die  Schleimhautpapillen  fast  vollkommen  verdeckt,  und 
dessen  massenhaft  sich  abstossende,  und  mit  krankhaften  Secreten 
der  Scheide  sich  mischende  Zellen,  diesen  Secreten  eine  weisslichc 
Farbe  verleihen,  woher  der  Name  weisser  Fluss  {Fluor  aünuj 
Leucorrhoe)  stammt,  eine  häufige  Plage  vieler  Frauen  mit  reinem 
oder  schuldbewusstem    ehelichen   Gewissen,     Durch  Elrschlafinng 
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der  Schleimhaut  bedingt,  muss  er,  als  Fluor  benignusy  von  dem 
durch  Ansteckung  hervorgerufenen  Fluor  nudignus  wohl  unter- 
schieden werden. 

Die  Schleimhaut  bildet  an  der  vorderen  und  hinteren  Wand 
ein  System  quer  übereinander  liegender,  gekerbter  Falten  (Run- 
zeln), Columna  plicarum  anterior  et  posterior,  welche  dicht  hinter 
dem  Ostium  vaginae  extemum  am  entwickeltsten  sind,  und  gegen  den 
Fomix  allmälig  verstreichen.  Durch  häufige  Begattung,  und  noch 
mehr  durch  öftere  Geburten,  werden  die  Runzeln  der  hinteren 
Wand  geglättet;  die  vorderen  erhalten  sich.  Ihre  härtere  Consi- 
stenz  als  bei  anderen  Schleimhautfalten,  und  ihre  Empfindlichkeit, 
steigert  während  der  Begattung  die  Geschlechtslust  des  Weibes, 
und  vermehrt,  durch  Reibung  an  der  GlanSj  den  Impetus  coeundi 
des  Mannes.  Bei  Jungfrauen  fühlen  sie  sich  fast  knorpelhart  an. 
Es  sind  jedoch  diese  Falten  oder  Runzeln  nicht  als  Schleimhaut- 
duplicaturen  aufzufassen,  wie  etwa  die  Valvulae  conniventes  Ker- 
kringii.  Ich  sehe  in  ihnen  vielmehr  nur  RiflFe,  welche  auf  einer 
ungefalteten  Schleimhaut  als  verdickte  und  aufgeworfene  Stellen 
derselben  aufsitzen.  Nichts  desto  weniger  behält  man  den  Namen 
der  Falten  oder  Runzeln  bei,  obwohl  der  Ausdruck  CristaSj  Kämme, 
bezeichnender  wäre. 

§.  317.    Hymen. 

Die  Schleimhaut  bildet  im  jungfräulichen  Zustande  am  Schei- 
deneingange,  durch  Faltung  von  unten  auf,  eine  halbmondförmige 
Duplicatur  ■—  die  Scheidenklappe,  das  Jungfernhäutchen, 
Hymenj  Membrana  mrginitaUsy  (von  den  Hebammen  auch  Jung- 
fernschlösslein  und  Jungfernschatz  genannt).  Ihr  oberer 
concaver  Rand  lässt  nur  so  viel  von  der  Scheidenöffnung  frei,  als 
der  Abfluss  der  monatlichen  Reinigung  erheischt.  Nach  Zerstörung 
derselben,  bleiben  die  sogenannten  CaruncuUie  myrtif armes ,  als 
narbige,  gekerbte  Reste  der  zerrissenen  Schleimhautlappen  zurück. 

Die  Form  der  Scheidenklappe  unterliegt,  so  wie  ihre  Festig- 
keit, mancherlei  Verschiedenheiten.  Zuweilen  ist  sie  ringförmig 
{Hymen  annularis),  und  die  Oeffnung  nicht  in  der  Mitte,  sondern 
mehr  nach  vom  (oben)  gelegen.  Viel  seltener  hat  sie  mehrere 
Oeffhungen  (Hymen  cribriformis),  und  am  seltensten  ist  sie  undurch- 
bohrt  {Hymen  imperforatus) ,  und  verfällt  dadurch  dem  chirurgi- 
schen Messer. 

Dass  ein  fehlender  Hymen  den  Verlust  der  Jungfrauschaft 
nicht  verbürgt,  ebensowenig  als  ein  vorhandener  ein  untrüglicher 
Zeuge  der  Reinheit  ist,  war  schon  lange  den  Gerichtsärzten  be- 
kannt.    Es  wurden  angeborener  Mangel  des  Hymen,  und  zufallige 
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ZerreisBung  desselben  im  zarten  Eindesalter  durch  Verwundung, 
durch  Bohren  mit  dem  Finger  in  der  Scheide  bei  PrurüuM  vermi- 
no8U8y  beobachtet  Dass  aber  durch  Reiten ^  Springen,  oder  einen 
Fall  mit  ausgespreizten  Füssen,  der  Hymen  zerreissen  könne,  ge- 
hört nach  Versuchen  mit  Cadavem,  die  ich  1836  anstellte,  zu  den 
Unmöglichkeiten.  Auch  an  Fällen,  wo  der  Hymen  erst  durch  die 
Geburt  zerrissen,  oder  bei  Prostituirten  unversehrt  gefunden  wurde, 
fehlt  es  nicht. 

Einen  Hymen  in  Form  eines  breiten  Qaerbandes  in  der  Scheidenöfinnn^ 
habe  ich  nur  einmal  gesehen.  Bei  angeborener  Duplicität  der  Scheide  verdoppelt 
sich  der  Hymen  nicht,  (wie  Huschke  angiebt),  sondern  fehlt  in  beiden  Scheiden. 
Die  Festigkeit  des  Hymen  kann  ein  unbesiegbares  Begattungshindemiss  abgeben, 
und  die  Trennung  desselben  durch  den  Schnitt  nothwendig  machen.  Da  der 
Hymen  als  Duplicatur  der  Schleimhaut  auch  Blutgefässe  enthält,  so  wird  der 
mit  der  ersten  Begattung  verbundene  Blutverlust  von  vielen  Völkern  als  Zeicheo 
der  Jungfrauschaft  der  Braut  genommen,  wie  denn  noch  henlEutage  bei  den 
Mauren,  den  Juden  im  Orient,  den  Kirgisen  und  Samojeden.  Auf  Sierra  Leona 
wird  bei  Fehlen  dieses  Zeichens  die  Ehe  nichtig  erklärt  —  Einhufer,  Wieder- 
käuer, Fleischfresser  und  Affen,  haben  ein  Analogon  der  Scheidenklappe;  die 
übrigen  Thiere  nicht  —  Die  Zerstörung  des  Hymen  bei  der  ersten  Begattunj: 
{DeßarcUio)  giebt  wohl  das  einzige  Beispiel  einer  auf  rein  mechanischem  We^e 
bewerkstelligten,  physiologischen  Vernichtung  eines  Organs.  Bei  sehr  verweicb- 
lichten  Völkern  des  Alterthums  wurde  sie  den  Götzenpriestem ,  im  Mittelalter 
auch  den  Gutsherren  überlassen  (Jus  primcie  noctis). 

§.  318.  Aeussere  Scham. 

Die  Faltenbildung,  die  in  der  Gebärmutter  als  Palmen  plteaiai, 
und  in  der  Scheide  als  Columnae  rugarum  auftrat;  erhält  in  der 
äusseren  Schani  ihre  grösste  Entwicklung.  Die  weibliche  Scham, 
Pudendum  muliebre  8.  Vulva  s.  Cunnua^  besteht  aus  zwei  concentri- 
sehen  Faltenringen  —  den  grossen  und  kleinen  Schamlippen, 
zwischen  welchen  eine  senkrechte  Spalte  zu  den  Mündungen  der 
Harnröhre  und  der  Scheide  iUhrt. 

Die  grossen  Schamlippen^  Labia  majora,  erstrecken  sich 
vom  Schamhügel  {Mona  veneris,  Pubes  crinoaay  bei  früheren  Anato- 
men eleganter  Weise  auch  HebSj  und  bei  den  Franzosen  Pinä) 
zum  Mittelfleisch;  wo  sie  durch  das  Frenulum  labiorum  mit  einander 
verbunden  werden.  Hinter  und  über  dem  Frenulum  vertieft  sich 
die  Schamspalte  {Rima  pudendi)  zur  schiffförmigen  Grube,  Fot$a 
navictdarisy  einem  Lieblingssitz  der  Condylome.  Die  äussere  Fläche 
der  Schamlippen  besitzt  noch  den  allgemeinen  Charakter  des  In- 
tegumentS;  mit  Haarbälgen  und  Talgdrüsen;  die  inneren  Flächen 
beider  Lippen  haben  schon  das  Ansehen  einer  Schleimhaut,  ent- 
behren aber  der  Schleimdrüsen,  welche  durch  Qlandvlo/t  iebaceai 
vertreten   werden.     Sie   schliessen  durch  wechselseitige  Bertthnmg 
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bei  jungfräulichen  Individuen  die  Schamspalte  genau  zu^  welche 
erst  durch  wiederholte  Begattung  oder  Geburten  klaffend  wird. 
Fettreiches^  dichtes  Zellgewebe,  vom  Mona  Veneris  herabkommend, 
^ebt  ihnen  eine  gewisse  Prallheit,  welche  im  späteren  Frauenalter 
schwindet  Eine  dieses  Zellgewebe  deckende  contractile  Faserlage 
erinnert  an  die  Dartos  eines  männlichen  Hodensackes. 

Zwischen  den  grossen  Schamlippen,  und  mit  ihnen  parallel, 
finden  sich  die  kleinen,  Labia  minora  8.  Nymphae,  welche  von  der 
Clitoris  bis  zur  Seite  des  Scheideneinganges  herabreichen,  und  mit 
ihren  freien  gekerbten  Rändern  nicht  über  die  grossen  Lippen  her- 
vorragen. An  der  inneren  Oberfläche  der  kleinen  Schamlippen 
nimmt  die  sie  bildende  Haut  den  Character  einer  wahren  Schleim- 
haut mit  FoUiculü  mttdparis  an.  Der  zwischen  den  inneren  Flächen 
beider  kleinen  Schamlefzen  befindliche  Raum,  welcher  sich  von  der 
Clitoris  bis  zum  Scheideneingang  erstreckt,  heisst  in  der  chirur- 
gischen Anatomie  Veatibulum  vaginae.  Diesem  Vestibulum  gehören 
zwei,  gleich  unter  der  Schleimhaut  gelegene,  dicke  Venengeflechte 
an,  welche  den  erectilen  Schwellkörpem  zwar  scheinbar  ähneln, 
aber  durch  Mangel  aller  contractilen  Elemente  von  ihnen  sich  un- 
terscheiden. Man  bezeichnet  sie  als  Bulbi  vestibuli  (Wollustorgane 
nach  T heile).  Sie  sind  keulenförmig  gestaltet,  mit  vorderem  dün- 
nen, an  die  Clitoriswurzel  reichenden  Ende.  Das  hintere  dickere 
Ende  schiebt  sich  an  den  Seitenrand  des  Scheideneinganges  hin. 
Ihr  Bau  befähigt  sie  wohl  zur  Intumescenz  (Schwellung),  aber  nicht 
zur  Erection  (Steifung).  Variköse  Entartung  dieser  Venengebilde 
kann  bei  stürmischer  Begattung  durch  Berstung  zu  gefährlicher, 
selbst  tödtlicher  Blutung  Veranlassung  geben.  Gegen  die  Clitoris 
zu  spaltet  sich  jede  kleine  Schamlippe  in  zwei  Fältchen,  deren 
eines,  mit  demselben  der  anderen  Seite  verbunden,  sich  als  Fre- 
ntUum  clitoridis  an  die  untere  Fläche  der  Glans  ditoridis  inserirt, 
deren  anderes  über  die  Glans  hinaufsteigt,  um  sich  mit  demselben 
Fältchen  der  gegenständigen  kleinen  Schamlippe  zu  verbinden,  und 
die  Vorhaut  der  Clitoris  zu  bilden. 

Der  Kitzler  (Clitoris,  xittiro^/^oi,  titillare),  einem  männlichen 
Gliede  en  miniature  analog,  ist  wie  dieses  gebaut,  aber  viel  kleiner 
und  undurchbohrt.  Er  besteht  aus  zwei  Schwellkörpem,  die  von 
den  Sitzbeinen  entspringen,  sich  an  einander  legen,  und  einen, 
durch  Gestalt  und  Lage  dem  Penis  gleichenden,  erectilen  Körper 
bilden,  der  eine  Glans,  ein  Präputium,  ein  doppeltes  Frenulum, 
einen  Muacvlua  ufchio-cavemosuSy  aber  keine  Harnröhre  besitzt.  Die 
weibliche  Harnröhre  mündet  vielmehr  dicht  über  dem  Scheiden- 
eingang, zwischen  den  kleinen  Schamlippen,  mit  einer  rundlichen 
wulstigen  Oeffnung,  um  welche  herum,  so  wie  an  den  Seiten  des 
Scheideneinganges,  schon  traubenfbrmige  Schleimdrüschen  auftreten. 
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Am  Scheideneingange  münden  links  und  rechts  die  Bartko- 
lin'schen  oder  Tiedemann'schen  Drüsen  aus,  welche  den  Cow- 
per'schen  Drüsen  der  männlichen  Harnröhre  analog  gebaut  sind, 
aber  sie  an  Grösse  etwas  übertreffen.  Man  findet  sie  bei  uneüch- 
tigen  Mädchen  und  Frauen  grösser  als  bei  schamhaften.  Sie  liegen 
hinter  dem  Constrictor  cunniy  und  vor  dem  Transversus  perineL  Sie 
gehören  zur  Basis  des  hinteren  Theiles  der  grossen  Schamlippen, 
und  können  daselbst  zuweilen  durch  Druck  zwischen  Daumen  und 
Zeigefinger  gefUhlt  werden.  Comprimirt  man  auf  diese  Weise  den 
hinteren  Theil  der  grossen  Schamlippen,  so  entleert  man  zuweilen 
eine  gelbliche,  nicht  specifisch  riechende  Flüssigkeit  aus  ihrer  Mün- 
dung an  der  Seite  des  Scheideneinganges.  Die  Mündung  liegt  aber 
ziemlich  weit  von  der  Drüse  entfernt,  so  dass  die  Länge  des  Ans- 
fuhrungsganges  7"' — 8'''  beträgt.  Schlüpfrigmachen  des  Scheiden- 
einganges für  den  Penis  scheint  ihre  Bestimmung  zu  sein,  denn  sie 
nässen  nur  durante  pruritu. 

Die  kleinen  Schamlippen  haben  nur  bei  Personen,  wo  sie  nicht  über  di^ 
grossen  Lippen  hervorstehen,  die  rosenrothe  Schleimhautfarbe.  Ragen  sie  über 
diese  vor,  so  werden  sie  trockener,  härter  und  brauner,  und  bei  Missbrauch  der 
Genitalien  zuweilen  so  lang,  dass  sie  wie  laxe,  hahnenkammf5rmige  Lappen  1** 
weit  herabhängen.  Bei  den  Weibern  der  Hottentotten  und  Buschmänner  erreichen 
sie  die  excessive  Länge  von  6" — 8",  und  sind  als  Schürze  (tablier)  beschrieben 
worden  {Cuvier,  in  den  Mem.  du  musee  d'hist.  nat.  Tom.  m.).  Ihre  bei  einigen 
Völkern  im  nördlichen  Airica  constant  vorkommende  Verlängerung  erfordert  die 
blutige  Resection  derselben.  —  Die  Clitoris  wird  in  südlichen  Zonen  grösser,  als 
in  den  gemässigten  und  kalten  Breiten.  Bei  den  Abyssinierinnen,  den  Mandiga« 
und  Ibbos,  so  wie  bei  Androgenen  und  lasciven  Frauen  überhaupt,  nimmt  ihre 
Grösse  bedeutend  zu,  und  hat  bei  ersteren  selbst  die  Beschneidung  als  volks- 
thümliche  Operation  sanctionirt  Als  bei  der  Bekehrung  der  Abjsainier  zum 
Christenthume,  die  Missionäre  die  weibliche  Beschneidung  als  Ueberrest  des  Hei- 
denthums  abstellten,  machten  die  Männer  Revolution,  die  nicht  früher  beigelegt 
wurde,  als  bis  ein  von  der  Propaganda  in  Rom  abgesandter  Wundarzt  die  Noth- 
wendigkeit  des  alten  Brauches  feststellte.  —  Bei  besonderer  Kntwickelung  kann  die 
Clitoris  die  Stelle  des  männlichen  Gliedes  vertreten,  und  eine  Anomalie  geschlecht- 
lichen Unfuges  veranlassen  {Amor  le^icuj!t\ 

Die  Bartholin  sehen  Drüsen  wurden  zuerst  von  J.   G.  DuTernej  an 
der  Kuh  gefunden,    und   neuerer  Zeit   durch  Tiedemann  (von   den  Duveniej- 
sehen,  Bartholin* sehen  oder  Cowper sehen  Drüsen   des   Weibes.    Heidelb.,  1844» 
der  Vergessenheit  entrissen. 


§.  319.    Brüste. 

Die  Brüste y  Mammae  (bei  Thieren  Ubera)^  sind  der  anato- 
mische Ausdruck  des  ganz  nach  atissen  gekehrten ,  und  fbr  die 
Erhaltung  eines  fremden  Daseins  n^ärkenden  weiblichen  Zeugungs- 
lebens.  Sie  sitzen  bei  den  meisten  Säugethieren  am  Unterleibe, 
und  rücken  beim  Menschen  und  bei  den  Affen  (wo  die  obere  Ebctre- 
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mität  am  freiesten  wird,  und  den  Säugling  trägt),  an  die  seitliche 
Gegend  der  vorderen  Brustwand.  Die  erste  Klasse  der  Wirbel- 
thiere  fUhrt  von  dem  ausschliesslichen  Besitze  dieser  Organe,  den 
Namen  Mammalia.  Lebendig  gebärende  Thiere  anderer  Klassen 
haben  keine  Brüste. 

Die  Mammae  liegen  auf  dem  grossen  Brustmuskel,  von  der 
dritten  bis  sechsten  Rippe.  Eine  dem  Brustbein  parallele  Furche 
—  der  Busen,  Sinus  —  trennt  sie  von  einander.  Ihre  Gestalt  ist 
halbkugelig,  unterliegt  jedoch,  wie  ihre  Grösse,  sehr  vielen  Ver- 
schiedenheiten, welche  durch  physiologische  Lebenszustände,  durch 
Klima,  Nationalität,  Alter,  Tracht,  etc.  bestimmt  werden.  An  der 
höchsten  Wölbung  der  Brüste  ragt  die  erectile  Brustwarze  (Pa- 
pilla),  bei  Thieren  Zitze  (von  rtr^dff),  hervor,  welche,  da  die  Axen 
beider  Brüste  massig  nach  aussen  divergiren,  nicht  nach  vorn,  son- 
dern nach  aussen  sieht.  Sie  ist,  so  wie  der  sie  umgebende  Warzen- 
hof (^reoZa),  von  bräunlicher  Farbe,  mehr  weniger  vorstehend,  oder 
in  ein  Grübchen  zurückgezogen,  runzelig,  und  ihres  Reichthums 
an  feinen  Tastwärzchen  wegen,  sehr  empfindlich.  Talgdrüsen  kom- 
men nur  auf  der  Areola,  und  zwar  in  sehr  entwickelter  Form,  vor, 
und  verleihen  derselben  ein  höckeriges  Ansehen.  —  Nicht  immer 
sind  beide  Brustwarzen  an  Dicke  und  Länge  gleich,  und  stillende 
Frauen  reichen  ihren  Säuglingen  lieber  und  öfter  jene  Brust,  welche 
die  ^össere  Warze  hat. 

Am  männlichen  Thorax  steht  aufinahmsweisc  eine  Brustwarze  höher  als 
die  andere,  und  ihr  Standort,  der  gewöhnlich  dem  Zwischenraum  der  4.  und  5. 
Rippe  entspricht,  steigt  zuweilen  in  den  nächst  unteren  Zwischenrippenraum 
herab  (nach  Luschka  unter  60  Individuen  zweimal).  Cruveilhier  bemerkt, 
dass  die  linke  weibliche  Brust  fast  immer  etwas  grösser  als  die  rechte  ist.  Dieses 
scheint  mir  dadurch  bedingt  zu  sein,  dass  die  Mutter  den  Säugling,  um  den 
rechten  Arm  frei  zu  behalten,  auf  dem  linken  Arme  trägt,  und  deshalb  die  linke 
Brost  häufiger  zum  Stillen  verwendet. 

Die  Brust  besteht  aus  16 — 24  Lappen,  welche  durch  fettreiches 
Bindegewebe  zu  einem  scheibenförmigen  Körper  zusammengehalten 
werden.  Diesem  fettreichen  Bindegewebe  verdankt  die  Brust  ihre 
runde  Form,  und  ihre  weiche  Consistenz.  Auch  die  Grösse  der 
Brust  hängt  weniger  von  der  Entwicklung  des  eigentUchen  Drüsen- 
gewebes, als  von  der  Prävalenz  des  fettbeladenen  Umhüllungs-Binde- 
gewebes ab,  und  deshalb  sind  es  nicht  immer  grosse  Brüste,  welche 
viel  Milch  geben. 

Die  männlichen  Brüste,  welche  im  frühen  Embryoleben  den  weiblichen 
vollkommen  gleichen,  verkümmern  bei  Erwachsenen,  ohne  jedoch  gänzlich  zu 
schwinden,  und  es  gehört  unter  die  seltenen  Ausnahmen,  wenn  ihre  Vitalität 
5ich  bis  zur  Erzeugung  wahrer  Milch  steigert.  Der  merkwürdigste  und  verbürg- 
teste Fall  dieser  Art  wird  von  A.  Humboldt  (Reise  in  die  Aequinoctialgegenden 
des  neuen  Continents.  2.  Bd.  pag.  40)  erzählt,  wo  ein  Mann,  während  der  Krankheit 
seiner  Frau,  sein  Kind  fünf  Monate  lang  stillte.   Ein  neuerer  Fall  der  Art  wird  von 
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Häser  m  äeMon  Archiv,  1844.  pag.  272.  berichtet  In  imMren Schaikechteniai 
kommen  milchende  BKcko  nicht  »o  selten  vor,  lieber  die  BUckhildimir  der  Bmn 
bei  männlichen  Individuen  siehe  C,  Langer,  über  den  Bau  und  die  Entwicklnit^ 
der  MilchdrUaen,  in  den  Denkschriften  der  kaie.  Aksd.  DI.  Bd.  1861,  und  Ltathta 
in  MdUer'i  Archiv,  1S62. 

Vermehrung  der  Warzen  auf  Einer  Brost  (Tiedemann,  Siebold'. 
Vermehrung  der  Brüste  bis  auf  6  (Hiller,  Moore,  Fercj),  Abnonne  La^ 
derselben  als  Mammae  trroHcae  in  der  Achsel,  aof  dem  BQckCD,  am  Schenkel 
(Bartholin,  Siehold,  Robert),  gehören  unter  die  Seltenheiten.  —  Vollkom- 
menen Hangel  der  Brustwarzen,  und  Oe^ung  der  MilchgSnge  in  eine  Grabe 
statt  der  Warze,  hat  Crnveilhier  bei  einer  SSjShrigen  Frau  beobacht«t. 


§.  320.  Bau  der  Brüste. 

Die  Stmctur  der  Brust  kann  nur  an  milchgeAÜlten  BrOsteD 
von  Leichen  schwangerer  oder  stillender  Frauen  untersucht  werden. 
Bei  Jungfrauen  bemerkt  man  an  der  Schnittflftche  der  Brust  nur 
ein  scheinbar  homogenes  Gewebe.  Jeder  Lappen  ist  ein  Aggregat 
kleinerer  Läppchen,  und  diese  bestehen  aus  traubenfbrmigen  Acini, 
deren  kleine  AusfUhrUngsgänge  sich  baumförmig  zu  einem  grösseren 
Kanäle  {Ductua  lactifarw  s.  galactophoruä)  vereinigen.  Jedena  Lap- 
pen entspricht  ein  Duetu»  lacHferut.  Sie  convergiren  gegen  den 
Ch-und  der  Warze,  erweitem  sich  unter  der  Areola  zu  den  soge- 
nannten Milchbehältern  (iStntu  lacUi) ,  ohne  zu  anastomosireu ; 
verengem  sich  hierauf,  und  steigen  zuletzt  gegen  die  Spitze  der 
Warze  auf,  wo  sie,  zu  zwei  oder  drei,  zwischen  den  Runzeln  der 
Warze  mit  feinen  Oefliiungen  münden.  Die  traubig  gruppirten 
Endbläschen  der  Ductus  lactifert  werden  von  capillaren  Geftaa- 
nctzen  umwebt,  wodurch  der  Bau  der  Drüse  mit  jenem  der  Spei- 
cheldrüsen und  der  Lunge  verwandt  wird. 

Die  Brustwarze  und  der  Warzenhof  besitzen  glatte  Muskelfaaem.  Dif 
Milcbgäuge  entbehren  nach  Kßllikcr  der  Mnskelfftsem.  Ich  möchte  ihre  Ge- 
genwart jedoch  schon  aue  dem  Grunde  zulassen,  weil  nicht  selten  bei  stiUrndeo 
Frauen  mit  strotzenden  Brüsten,  die  Milch  sich  spontan,  und  in  feinem  Stralüf 
»pritzend  entleert.  Sonst  hestehen  die  MilchgSnge  aus  Bindegewebe  mit  Cjlinder- 
epithelinm,  welches  in  den  feineren  Bamifieationen  der  MilchgÜnge  pflasterRInni; 
wird.  In  der  Brtistwarze  treten  organische  Muskelfasern  in  reichlicbei  Hrnfe 
auf.  Sie  umgeben  die  Milohgfinge  vorwaltend  als  circiUare,  seltener  als  longito- 
iliiiiili'  lliiiiili.1.  Im  Warzenhofo  bilden  sie  eine  kreisrondo  Schicht,  welche  ch«il) 
<li'iii  liili'^iiiJiii  iii.  Ilieils  dem  aubcotanen  Bindegewebe  angehürt.  Die  Kreisfajem 
licr  llriisturii/.  Ijidingon  durch  ihre  Zusaramenziehung  die  Verlfingemng  tind  du 
Hnrtwcrdcii  .!i  ,  Warze  auf  mechanische  Reize  (Kitzeln,  Sangen).  —  Die  Arteritn 
diT  ISniBt  ;.t;iriii!K'ii  aOB  der  Arteria  ntammaria  interna  nnd  der  Arteria  axälari: 
Dip  VL'iipn  1  frlijilien  sich  entsprechend,  und  fibertreffen  die  Arterien  so  sehr  m 
Uiiil'iiiii;,  i[ass  iiire  hochliegenden  Zweige  auch  hei  gesunden  Brüsten  dnrch  in 
zarte  Inlngiimeut  als  blaue  Stränge  durchscheinen.  Der  von  Haller  und  spfllef 
von  BebastiHiL  {De  circnlo  venoso  areolae.  Groeningae,  1837)  boschriebenf 
Vencnkrcis  iiii  Warsenhofe  ist  an  zwei  Exemplaren,  die  ich  vor  mir  habe,  nicki 
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gescUoMen,  sondern  mngiebt  nur  7s  ^^^  Brustwarze.  Die  Saugadem  verbinden 
sich  mit  den  Lymphdrüsen  des  vorderen  Mittelfellraums,  und  mit  jenen  dei: 
Achselhöhle.  Auch  eine  oder  zwei  an  der  Clavicula  liegende  Lymphdrüsen 
nehmen  Saugadem  aus  der  Brust  auf.  Zufolge  einer  von  C.  Eckhard  vor- 
genommenen genauen  Untersuchung  der  Nerven  der  Brust  (Beiträge  zur  Ana- 
tomie und  Physiologie.  1.  Heft  Giessen,  1855)  zerfallen  diese  in  Haut-  und 
Drüsennerven.  Erstere  entspringen:  1.  aus  dem  zweiten  bis  sechsten  Nervus  inter- 
costalUf  und  zwar  aus  jenen  Aesten  derselben,  welche  als  Nervi  cutanei  pectorü 
laterale»  und  anteriore»  bezeichnet  werden,  und  2.  aus  den  vom  Armnervengeflecht 
ahgegeheuen  Nervi  pecloraU»  anteriore».  Letztere  sind  Aeste  des  vierten  bis 
sechsten  Nervo»  eutaneu»  pectori»  laterali»^  und  jener  sympathischen  Zweige 
welche  mit  der  Ärteria  thoracica  longa  und  mit  den  vorderen  Mami  per/orante» 
der  Arteriae  inierco»tale»  in  die  Brustdrüse  gelangen.  Die  Drüsennerven  halten 
sich  an  die  grosseren  Ductu»  lactiferiy  und  kommen  mit  diesen  bis  in  die  Haut 
der  Areola. 

Die  Milch,  Lac,  die  naturgemässeste  Nahrung  des  Neugeborenen  bis  zum 
Ausbruche  der  Zähne,  ist  eine  Fettemulsion,  welche  aus  Wasser,  Käsestoff,  Fett 
(Butter),  Milchzucker,  und  einem  geringen  Antheil  mineralischer  Salze  besteht. 
Mikroskopisch  untersucht  zeigt  sie:  1.  Milchkörperchen,  Olobuli  lacti»,  von 
0,050"'— 0,005"'  Durchmesser.  Sie  sind  Fetttröpfchen,  mit  einer  Hülle  von  Käse- 
Stoff  (He nie),  fliessen  beim  Stehenlassen  der  Milch  zu  grösseren  Kügelchen 
zusammen,  und  bilden  den  Rahm.  2.  Colostrumkugeln  (Donn^)  von 
0,01''' — 0,05'"  Durchmesser.  Sie  finden  sich  nur  in  der,  durch  einige  Tage  vor 
und  nach  der  Geburt  abgesonderten  Milch  {Colo»trum),  und  scheinen  nur  Aggre- 
gate von  Milchkörperchen  zu  sein.  3.  Abgestossene  Epitheliumzellen  in  ver- 
schiedener Menge. 

Durch  Filtriren  lassen  sich  die  geformten  Bestandtheile  von  dem  flüssigen 
Menstruum  der  Milch,  PIa»ma  lacti»,  abscheiden«  Das  Plasma  trennt  sich  durch 
den  Act  des  Grerinnens  in  Käsestoff  und  Molkenflüssigkeit  (/Serum  lacti»),  welche 
letztere  aus  Wasser,  Milchzucker  und  Salzen  besteht.  —  Pferde-  und  Eselsmilch 
stehen  in  Hinsicht  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  der  menschlichen  Milch 
am  nächsten.  Die  Kirgisen,  welche  ein  aus  Pferdemilch  bereitetes,  gegohrenes 
nnd  berauschendes  Getränk  —  den  Cumi»  —  geniessen,  kennen  die  Lungen- 
ffucht  nicht.  Man  hat  darum  neuester  Zeit  die  Bereitung  und  den  Gebrauch 
des  Cumi»  auch  bei  uns  als  Yorbauung^-  und  Palliativmittel  dieser  Sjrankheit 
empfohlen. 


III.  Mittelfleisch. 
§.  321.    Ausdehnuiig  und  Grienzeii  des  Mittelfleisclies. 

Mittelfleisch  oder  Damm,  Perineum  {nriQlvBov,  nicht  nsglpBOP 
oder  niQivaioVy  da  es  von  nijQig  oder  fti^ga,  Beutel,  d.  i.  Hodensack, 
und  nicht  von  nBgl  und  vatog  stammt)  heisst  die  zwischen  After  und 
Hodensack  bei  Männern,  zwischen  After  und  hinterem  Winkel  der 
Schamspalte  bei  Weibern  liegende  Gegend.  Das  weibliche  Peri- 
neiun  wird  deshalb  viel  kürzer  sein,  als  das  männliche.  Aeltere 
Schriftsteller  ftihren  es  als  Interfemineum  an,  quia  interfemina  (alte 
Diction   statt  femara)  jacet.    Man   kann   also   auch   das  männliche 
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Mittelfieisch  sehr  wohl  Interfemineum,   aber  niemals  Inteffeminvnaa 
nennen,  was  gar  keinen  Sinn  hat. 

Bei  äusserer  Besichtigung  geht  das  Mittelfleisch  seitwärts,  ohne 
bestimmte  Grenze,  in  die  innere  Fläche  der  Schenkel  über.  Die 
Verbindungslinie  beider  Sitzknorren  trennt  es  von  der  Aftergegend. 
In  der  Tiefe  bestimmt  der  knöcherne  Schambogen,  vom  Sitzknorren 
bis  zur  Schamfuge  hinauf,  seine  Breitenausdehnung. 

Die  hier  folgende  Beschreibung  gilt  nur  vom  männlichen  Pe- 
rineum. Ich  gebe  sie  so,  dass  ich  zuerst  die  Muskeln  schildere, 
welche  die  Ebene  des  Schambogens  einnehmen,  und  in  einem 
näheren  Verhältniss  zu  den  bereits  bekannten  Geschlechts-  und 
Hamwerkzeugen  (Harnröhre  und  Wurzel  des  Gliedes)  stehen,  und 
dann  auf  die  Fascien  übergehe,  welche  den  Ausgang  des  kleinen 
Beckens  verschliessen. 


§.  322.   Muskeln  des  Mittelfleisclies. 

a)  Der  paarige  Sitzknorren-Schwellkörpermuskel,  Mits- 
culvs  üchiO'Cavemosus.  Er  liegt  auf  der  unteren  Fläche  der  Wurzel 
des  Schwellkörpers  des  Gliedes  auf,  entspringt,  wie  dieser,  am  Sitz- 
knorren, schlägt  sich  um  den  Schwellkörper  herum  zu  dessen  Aossen- 
fläche,  und  verliert  sich  in  der  fibrösen  Hülle  desselben.  Bei  Wei- 
bern hat  er  dieselbe  Beziehung  zum  Schwellkörper  der  Clitoris. 
Zuweilen  geht  eine  fibröse  Fortsetzung  desselben,  auf  dem  Rücken 
des  Gliedes,  mit  demselben  Muskel  der  anderen  Seite  eine  Verbin- 
dung ein,  wodurch  eine  Schlinge  über  die  Rückengeßlsse  des  Ghe- 
des  gebildet  wird,  welche  durch  Compression  der  Dorsalvene  viel- 
leicht Einfiuss   auf  den  Mechanismus   der  Erection  nehmen   kann. 

Dieser  Muskel  soll  die  Wurzel  des  Schwellkörpers  gegen  den  Sitzknorren 
drücken,  und  dadurch  den  Rückfiuss  des  venösen  Blutes  hemmen,  —  somit  Erec- 
tion veranlassen,  weshalb  er  früher  Erecfor,  auch  Su^tentalor  peni»,  genannt  worde. 
Da  er  willkürlich  wirkt,  die  Erection  dagegen  häufig  unwillkürlich  eintritt,  mid 
mitunter  bei  dem  besten  Willen  unmöglich  wird,  so  kann  in  der  Compresnion 
der  Wurzel  der  Schwellkörper  des  Gliedes,  wenn  sie  wirklich  stattfindet,  nicht 
die  einzige  Bedingimg  der  Erection  liegen. 

b)  Der  unpaare  Zwiebel-Schwellkörpermuskel,  Mntcdm 
bulbo- cavernosus.  Er  umfasst  den  Bvlhus  nrethrae  von  unten ,  und 
liegt;  wie  dieser ,  zwischen  den  Ursprüngen  der  beiden  SchweU* 
körper  der  Ruthe.  Nach  hinten  hängt  er  mit  dem  vorderen  Ende 
des  Sphincter  ani  extemus  und  dem  oberflächlichen  Museuhu  traHi- 
versus  pertnei  zusammen.  Er  fehlt,  sammt  dem  Bulbus ,  im  weib- 
lichen Geschlechte,    und   wird  durch   den  Constrictor  cunni  ersetzt 
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Man  kann  an  ihm  zwei  ganz  symmetrische  Seitenhälften  unter- 
scheiden, welche  von  einem  tendinösen  Längsstreifen  (Raphe)  an 
der  unteren  Fläche  des  Bulbus  entspringen.  Die  hintersten  seiner 
Fasern  inseriren  sich  in  das  Ligamentum  trianguläre  urethrae^  die 
mittleren  und  vorderen  Fasern  gehen  in  die  fibröse  Haut  der 
Schwellkörper  des  Gliedes  über.  Beide  Hälften  des  Muskels  und 
ihre  mediane  Raphe  bilden  somit  eine  Art  Halfter  um  den  Bulbus 
urethraey  können  diesen  durch  Heben  seiner  unteren  Wand  ver- 
engem ^  und  wenn  dieses  Heben  zuckend  geschieht ,  Harn  und 
Samen  aus  der  Harnröhre  stossweise  hervortreiben.  So  dachte 
man  wenigstens ,  und  diese  gedachte  Wirkungsweise  veranlasste 
auch  die  alte  Benennung  Ejaculator  seminis,  oder  Accderator  urinae. 

Da  die  Wirkung  dieses  Muskels  nicht  auf  die  Schwellkörper,  sondern 
auf  den  Bulbus  urethrcie  loszielt,  so  wäre  es  zweckmüssiger,  ihn  Tom  Schwell- 
korper  entstehen,  und  an  der  Raphe  des  Bulbus  endigen  zu  lassen,  wie  Alb  in 
nnd  Theile  thaten.  Auch  von  seinen  vordersten  Fasern  wird  gesagt,  dass  sie 
auf  dem  Rücken  des  Gliedes,  über  der  Vena  doraalia  penis  sich  aponeurotisch 
verbinden  (Theile). 

c)  Die  queren  Dammmuskeln,  Musculi  transversi  perineü 
Der  oberflächliche  entspringt  vom  aufsteigenden  Sitzbeinaste^ 
nahe  am  Tuber  ischii,  geht  nach  ein-  und  etwas  nach  vorwärts, 
and  verbindet  sich  in  der  Mittellinie  theils  mit  dem  entgegenge- 
setzten, theils  mit  dem  Bulbo-cavemosus,  Sphincter  ani  extemus,  und 
Ltvator  ani.  Die  Stelle,  an  welcher  die  genannten  Muskeln  theils 
fleischig,  theils  sehnig  sich  mit  einander  verbinden,  fiihrt  bei  einigen 
Autoren  nicht  mit  Unrecht  den  Namen:  Centrum  cameo-tendineum 
perineu  —  Der  tiefe  quere  Dammmuskel  entspringt  über  dem 
vorigen,  aber  weiter  nach  vom,  vom  absteigenden  Schambein-  und 
aufsteigenden  Sitzbeinast,  und  hat  dieselbe  Richtung  und  Insertion, 
wie  der  oberflächliche. 

d)  Der  Zusammenschnürer  der  Harnröhre,  Musculus  con- 
Stridor  urethrae  (besser  wohl  Compressar  partis  membranaceae  urethrae). 
Ueher  diesen  Muskel  weichen  die  Angaben  von  Wilson,  Guthrie, 
und  J.  Müller  bedeutend  ab.  Ich  fasse  ihn  nach  der  einfachen 
Schilderung  von  Santo rini  (simplex  sigillum  veri)  so  auf.  Die 
hinter  dem  Ligamentum  trianguläre  urethrale  gelegene  Pars  membra- 
naeea  urethrae  wird  in  ihrer  ganzen  Länge  von  zwei  breiten  Muskel- 
bündeln umgeben,  welche  vom  absteigenden  Schambeinaste  ent- 
springen, und  zwar  in  gleicher  Höhe  mit  der  Durchbohrungsstelle 
des  Ligamentum  trianguläre  urethrae  durch  die  Harnröhre.  Das 
obere  dieser  beiden  Bündel  geht  über,  das  untere  unter  der  Pars 
memhranacea  urethrae  bogenförmig  weg,  und  beide  verwachsen  in 
der  Medianlinie  mit  ihren  von  der  anderen  Seite  herüberkommenden 
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Gegnern,   bo    dass   eine  breite   muskulöse   Zwinge  gegeben   wird^ 
welche  die  Harnröhre  zusammenpressen  kann. 

Der  Traiwvernu  perinei  profundus  schliesst  sich  an  daa  untere  Bündel  an, 
von  welchem  er  oft  nicht  zu  trennen  ist.  Die  Glandulae  Cousperi  werden  too 
den  unteren  Bündeln  des  Compressor  urethrae  (und  Transverau»  perinei  projundujt', 
förmlich  umwachsen. 

Die  Pars  membranacea  urethrae  besitzt  übrigens,  wie  schon 
gesagt  (§.  298,  2),  noch  ein  besonderes  Stratum  von  organischen 
Kreismuskelfasern. 

Im  weiblichen  Geschlechte  findet  sich  am  Scheideneingang 
der  Scheidenschnüre r,  Constrictor  cunni.  Es  ist  nicht  sehr  schwer, 
sich  durch  Präparation  dieses  Muskels  zu  überzeugen^  dass  die 
grössere  Anzahl  seiner  Fasern  dem  Sphincter  ani  extemus  angehört, 
dessen  rechte  Hälfte  zur  linken  Wand  des  Scheideneinganges,  und 
dessen  linke  zur  rechten  Wand  dieser  Oeffnung  übergeht,  um  sich 
an  der  Wurzel  der  Corpora  cavemosa  clitoridis  zu  inseriren,  wodurch 
Sphincter  ani  extemus  und  Constrictor  cunni  sich  als  Ein  Muskel 
von  der  Gestalt  einer  8  auffassen  lassen,  welche  oben  durch  die 
Clitoris  geschlossen  wird.  Da  der  Sphincter  ani  extemus  ein  will- 
kürlicher Muskel  ist,  steht  es  wohl  zu  erwarten,  dass  auch  ein  ge- 
wisser Grad  von  Verengerung  des  Scheideneinganges  gleichzeitig 
mit  Zusaramenziehung  des  Afters  erzielt  werden  kann. 

Vergleiche:  ./.  Wil/ton,  Description  of  two  Musclcs  surrounding  the  Mem- 
branoufl  Part  of  the  Urethra,  in  Lond.  Med.  Surg.  Transact  1809.  Wilton  wür- 
digte besonders  die  von  der  hinteren  Schamfogenfläche  zur  Pars  membranar&i 
urethrae  herabkommenden  Muskelbündel  (Wilsou'scher  Muskel  der  Autoren;« 
welcher,  seiner  Angabe  nach,  eine  Schlinge  um  die  Harnröhre  bilden  soll»  wns 
allerwärts  in  Abrede  gestellt  wurde.  —  f?.  J.  Guthrie,  Beschreibung  des  Muscnloj 
compresHor.  Leipzig,  18B6.  Nach  SantorinCs  Ansicht,  aber  bei  weitem  ausftlhi* 
lieber.  —  J.  Müller ,  Über  die  organischen  Nerven  der  erectilen  mSnnltchen  Ge- 
schlechtsorgane. Berlin,  1836.  —  (?.  L.  KoheU,  die  männlichen  und  weihlichea 
Wollustorgane.  Freiburg,  1844.  —  C,  Bouget,  sur  ies  appareils  moBcaiaires  du 
perin^e.  Gaz.  med.  18Ö5.  Nr.  41.  —  //.  Luschka^  über  die  Musculator  des  weib- 
lichen Perineum,  in  den  Denkschriften  der  kais.  Akad.  Bd.  XX.  —  Vonügliche 
Beachtung  verdient  Kohlrausch^  zur  Anatomie  und  Physiologie  der  Beckenorgane. 
Fol.  Mit  3  Taf.  Leipz.,  1854.  Diese  Schrift  reformirt  viele  herkömmliche  An- 
sichten über  Lagenings-  und  Formverhältnisse  der  Beckenorgane,  und  ist  dorchans 
auf  eigene,  }U)chst  verlässliche  Untersuchungen  gegründet. 


§.  323.   Fasden  des  Mittelfleisches.  Fascia  peltis. 

Die  Fascien  des  Mittelfleisches  sind:  1.  Die  Fascia  perineimper- 
ßcialiSf  2.  die  Fascia  perinei  propria^  und  3.  die  Fasda  peltns.  Keine 
dieser  drei  Fascien  gehört  dem  Mittelfleisch  allein  an.  Wir  werden 
von  jeder  derselben  sehen,  dass  sie  sich  in  Nachbarsregionen  des 
Mittelfleisches   fortsetzt.     So  verlängert  sich  die  Fasda  superficialis 
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in  den  Hodensack  hinein  als  Tanica  dartos,  während  die  Fascia 
perinei  propria  und  Faseia  peltris  sich  nach  hinten  in  die  Aftergegend 
fortsetzen 9  und  dadurch  zu  wahren  Verschlussmitteln  der  ganzen 
unteren  Beckenapertur  (Ausgang  des  kleinen  Beckens)  werden. 
Wir  wollen  die  genannten  drei  Fascien  in  umgekehrter  Ordnung 
durchgehen,  und  mit  der  letzten,  als  Fascia  pelvis  beginnen. 

Ich  glaube  dem  leichteren  Verständniss  dieser  Fascie  dadurch 
Vorschub  zu  leisten,  dass  ich  an  ihr  ein  parietales  und  viscera- 
les Blatt  unterscheide.  Das  parietale  Blatt  entspringt  rings  vom 
Eingange  des  kleinen  Beckens,  bis  zur  Incisura  ischiadica  major 
hin.  Seine  Ursprungspunkte  sind  von  vom  nach  rückwärts  gezählt: 
die  hintere  Wand  der  Symphysis  ossium  pubis,  die  Crista  ossis  pubis, 
die  Linea  arcuata  interna  ossis  ilei.  Es  hängt  an  diesen  Stellen  mit 
den  sich  daselbst  festsetzenden  Aponeurosen  des  grossen  Beckens 
(Fascia  iliaca)  und  der  Bauchwand  {Fascia  transversa)  zusammen, 
steigt  in  die  kleine  Beckenhöhlc  hinab,  kleidet  sie  aus,  und  über- 
zieht somit  drei  Muskeln,  welche  an  der  inneren  Wand  des  kleinen 
Beckens  angetroffen  werden:  Obturator  internus,  Coceygeus,  und  Py- 
riformis*  Auf  dem  Obturator  internus  erstreckt  sich  das  parietale 
Blatt  (hier  Fasda  obturatoria  genannt)  bis  zu  dessen  unterem  Rand 
herab,  und  verschmilzt  daselbst  mit  dem  Processus  falciformis  des 
Ligamentum  tuberoso-sacrum  (§.  146).  Auf  den  Coceygeus  und  Pyri- 
formis  erscheint  es  dünner,  und  befestigt  sich,  einen  halbmondför- 
migen Bogen  bildend*),  an  die  vordere  Kreuzbeinfläche,  einwärts 
von  den  Foramina  saeralia  antica,  so  wie  am  Steissbein.  Das  pa- 
rietale Blatt  hat  demnach  mit  dem  Verschluss  der  unterem  Becken- 
apertur nichts  zu  schaffen.  Dieser  wird  durch  das  viscerale  Blatt 
der  F(ucia  pelms  auf  folgende  Weise  zu  Stande  gebracht.  Man 
denke  sich  vom  parietalen  Blatte  das  viscerale  längs  einer  Linie 
abtreten,  welche  die  Schamfuge  mit  dem  Sitzstachel  verbindet. 
Diese  Abgangsstelle  des  visceralen  Blattes  vom  parietalen  bildet 
einen  weissen,  dichten  Streifen,  welcher  als  Arcus  tendineus  be- 
zeichnet wird ,  und  dem  Levator  ani  (§.  270)  zum  Ursprung  dient. 
Vom  Arcus  tendineus  wendet  sich  das  viscerale  Blatt  der  Becken- 
axe  zu,  und  gelangt  dadurch  an  jene  Organe,  welche  wie  Prostata, 
Blase  xmd  Rectum,  eine  Fixirung  und  Sicherung  ihrer  Lage  in  der 
unteren  Beckenapertur  benöthigen.  Das  viscerale  Blatt  bildet  also, 
indem  es  diese  Organe  fixirt,  zugleich  das  hauptsächlichste  Ver- 
schlussmittel  der  unteren  Beckenapertur.  Der  Weg,  welchen  das 
viscerale  Blatt  einschlägt,  um  zu  den  genannten  Organen  zu  ge- 
langen, folgt  der  oberen  Fläche  des  Levator  ani.    Da  nun  die  vor- 


*)  Unter  dem  freien,   concaven,   nach  innen  sehenden  Rande  dieses  Bogens 
treten  die  Vota  gkUaea  und  der  Nerout  iKhiadiau  zum  grossen  HüMoch  hin. 
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dersten  Bündel  dieses  Muskels  an  die  Prostata  treten ,  wird  auch 
der  vorderste  Abschnitt  des  visceralen  Blattes  zu  diesem  Organe 
als  Ligamentum  pttbo-proataticum  medium  et  laterale  gelangen«  Diese 
Ligamente  bilden,  indem  sie  die  Prostata  umschliessen,  die  äussere 
fibröse  Membran  dieser  Drüse.  Sie  fixiren  recht  augenscheinlich 
die  Prostata,  und  durch  sie  auch  die  Harnblase.  Sie  werden  des- 
halb  auch  als  .Ligamenta  pubo - vesicalia  erwähnt.  Der  mittlere 
Abschnitt  des  visceralen  Blattes  dringt  als  Fascia  recto  -  vesicali» 
zwischen  Blasengrund  und  Mastdarm  ein,  um  mit  demselben  Antheil 
der  entgegengesetzten  Beckenseite  zu  verwachsen,  und  dient  somit 
vorzugsweise  als  Fixirungsmittel  der  vollen  Blase.  Der  hintere 
Abschnitt  des  visceralen  Blattes  verliert  sich  als  dünne  Bindegeweb- 
schichte auf  der  Aussenfläche  des  Mastdarms. 

§.  324.    Fascia  perinei  propria  und  superficialis. 

Die  Fascia  perinei  propria  ist  uns  zum  Theile  schon  als  Liga- 
mentum  trianguläre  urethrae  bekannt.  So  heisst  nämlich  der  vordere 
Abschnitt  derselben,  welcher  den  Schambogen  verschliesst,  und  von 
der  Harnröhre  durchbohrt  wird.  Die  Basis  des  Ligamentum  trian- 
guläre ur^hrae  entspricht  der  Verbindungslinie  beider  Sitzknorren ; 
die  Spitze  dem  unteren  Hände  der  Schamfuge.  Hinter  der  Ver- 
bindungslinie beider  Sitzknorren  nimmt  die  Stärke  der  Fascia  perinei 
propria  plötzlich  ab,  so  dass  sie  nur  mehr  eine  dünne  Bindegewebs- 
membran  darstellt,  welche  die  untere  Fläche  des  Levator  cmi  so 
überzieht ,  wie  das  viscerale  Blatt  der  Fcucia  pdvis  die  obere  Fläche 
dieses  Muskels  bekleidet.  —  Man  lässt  allgemein  das  Ligamentum 
trianguläre  aus  zwei  Blättern  bestehen.  Das  vordere  stärkere 
erzeugt  an  der  Durchbruchstelle  der  Urethra  ftir  diese  eine  Scheide, 
welche  in  die  Scheide  des  Corpus  cavemosum  übergeht.  Das  hin- 
tere schwächere  hängt  mit  der  fibrösen  Hülle  der  Prostata  zusam- 
men. Zwischen  beiden  Schichten  liegt  der  Compressor  ureikrae 
(§.  322,  d.). 

Die  Fascia  perinei  superficialis  lässt  uns  gleichfalls  zwei  Blätter 
unterscheiden.  Das  oberflächliche  Blatt,  fettreich,  und  deshalb 
von  einiger  Mächtigkeit,  adhärirt  nirgends  an  die  Knochen,  son- 
dern verhält  sich  wie  gewöhnliches  subcutanes,  fetthaltiges  Binde- 
gewebe. Es  geht  nach  vom  in  die  Dartos  des  Hodensackes  über. 
—  Das  tiefe  Blatt  der  Fascia  perinei  superficialis  \ükngt  a,m  hiateren 
Rande  des  Ligamentum  trianguläre  urethrae  und  an  den  Knochen 
fest,  welche  den  Schambogen  bilden,  deckt  als  fettlose  und  dünne 
Fascie  den  Ischio-  und  Bulbo- cavernosus,  so  wie  den  Transversus 
perinei  superficialis  zu,  folgt  diesen  Muskeln  zur  Wurzel  des  Glied- 
schaftes, und  verhert  sich  in  die  ebenso  fettlose  Fascia  penis. 
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Wir  haben  nicht  vergessen,  dass  die  beiderseitigen  LevcUores 
ani  von  den  Seitenwänden  des  kleinen  Beckens  gegen  das  untere 
Mastdarmende  convergiren,  und  somit  einen  Trichter  bilden,  dessen 
concave  Fläche  von  der  Fcucia  pdvü,  dessen  convexe  Fläche  von 
der  dünnen  Fortsetzung  des  LtgametUum  trianguläre  urethrae  über- 
zogen wird.  Die  Aussenwand  dieses  Trichters  ist  zugleich  die 
innere  Wand  eines  Raumes,  dessen  äussere  Wand  durch  den  Sitz- 
knorren gegeben  wird.  Dieser  fettgefÜUte  Raum  heisst  Cavum  ischio- 
rectale.  Seine  hintere  Wand  wird  durch  die  unteren  Fleischbündel  des 
Glutaeus  magnus  gegeben.  Nach  vom  zu  verflacht  er  sich,  und  würde 
sich  ununterbrochen  in  die  Furche  zwischen  dem  BuUme  urethrae 
und  der  Wurzel  der  Schwellkörper  des  Gliedes  fortsetzen,  wenn 
nicht  der  Tranevereus  perinei  superficialis  ihm  seine  vordere  Grenze 
anwiese. 

Im  weiblichen  Geschlecbte  verhalten  sich  die  Fascien  des  Mittelfleisches 
der  Hauptsache  nach,  wie  im  männlichen.  Der  einzige  Unterschied  von  Bedeu- 
tung liegt  darin,  dass,  während  im  männlichen  Geschlechte  die  Mittelfleisch- 
Fascien  blos  zwei  Oeffnungen,  für  Mastdarm  und  Harnröhre,  frei  zu  lassen  hatten, 
im  Weibe  noch  eine  dritte  (mittlere)  für  den  Durchgang  der  Scheide  hinzukommt 
Luschka,  die  Fascia  pelvi».    Sitzungsberichte  der  kais.  Akad.    1859. 


§.  325.   Topographie  des  Mittelfleisches. 

Die  Präparation  des  Mittelfleisches  ist  eine  der  schwierigsten 
Aufgaben  flir  den  Neuling  in  der  praktischen  Zergliederungskunst, 
and  wird  wohl  kaum  beim  ersten  Versuch  gelingen,  wenn  nicht 
eine  exacte  Vorstellung  über  die  loealen  Verhältnisse  der  Fascien 
und  Muskeln  das  Messer  führen  hilft. 

Hat  man  die  Haut,  und  das  hochliegende  Blatt  der  Faseia 
perinei  superficialis  lospräparirt,  und  sich  überzeugt,  dass  das  tief- 
liegende Blatt  der  Fascia  superficialis  mit  dem  hinteren  Rande  des  Li- 
gamentum trianguläre  urethrae  verschmilzt,  sich  also  nicht  in  die  eigent- 
liche Äftergegend  fortsetzt,  so  sieht  man  die  Musculi  ischio-cavemosiy 
bulbo-cavemosi,  und  transversi  perinei  superficiales  noch  bedeckt  vom  tie- 
fen fettlosen  Blatte  der  Fascia  perinei  superficialis  vor  sich  liegen.  Der 
Ischio-cavemosus  bildet  die  äussere,  der  BtUbo-cavemosus  die  innere, 
der  Transversus  perinei  superficialis  die  hintere  Wand  eines  drei- 
eckigen Raumes,  in  welchem  die  Arteria  und  der  Nervus  perinetdis 
superficialis  f  nachdem  sie  die  Fascia  perinei  propria  durchbohrten, 
nach  vom  laufen.  In  diesem  Dreiecke  wird  auch  beim  Steinschnitt 
die  erste  Eröffnung  der  Harnröhre  gemacht,  um  das  Steinmesser 
auf  der  Furche  der  in  die  Harnröhre  vorher  eingeführten  Leitungs- 
Bonde,  bis  in  die  Blase  vorzuschieben.  Hat  man  in  die  Harnröhre 
einen  Katheter  eingeführt,  welches  nie  unterlassen  werden  soll,  so 
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fiihlt  man    den  Lauf  derselben   durch   den  Btdinu  urethraSj  kann 
hierauf  den  Miuculus  bulbo-cavemosus   und   den    tranweraus  permd 
superficialis  ganz  entfernen,  um  die  Art  und  Weise  kennen  zu  ler- 
nen, wie  der  Katheter  am  leichtesten  in  die  Blase  gleitet.     Dieses 
nützliche  Experiment   kann  überhaupt  nicht   häufig  genug  voi^e- 
nommen  werden,   und  wird  dem  Studirenden  eine  gewisse  Fertig- 
keit  in    einer    chirurgischen   Manipulation    verleihen,    die    er    am 
Krankenbette  sich  nicht  so  bald  eigen  machen  wird.     Das  bedeu- 
tendste Hindemiss  der  Vorwärtsbewegung  erfahrt  der  Katheter  an 
jener  Stelle  der  Harnröhre,   welche  durch  die  Oefinung  des  tiefen 
Blattes    der  Mittelfleischbinde   geht.     Vor   dieser  Binde   liegt   der 
Bulbus  urethrae,   in   welchem  die  untere  Wand  der  Harnröhre  sich 
etwas  ausbuchtet.     Ist  der  Schnabel  des  Katheters  in  diese  Bucht 
gerathen,  was  bei  zu  starkem  Druck  nach  abwärts  immer  der  Fall 
sein  wird,   so  muss,   wenn  man  den  Griff  des  Katheters  senkt,   in 
der  Meinung,    seinen   Schnabel    durch    den   Pars  membranacea  ure- 
thrae weiter  gleiten  zu  lassen,  der  Schnabel  sich  vielmehr   an   der 
Mittelfleischbinde    stemmen.      Senkt    man    den    Griff   noch    mehr, 
und    mit    Gewalt,    so   wird    der    Schnabel    die   Mittelfleischbinde 
durchbohren,   und   sich   einen  falschen  Weg  bahnen,    der  nicht  in 
die  Harnblase  fUhrt.    Am  Lebenden  kann  das  Nämliche  geschehen, 
und   es   ist  das  beste  Mittel,   diesem   gefährlichen  Accidens  vorza- 
beugen,   das   Glied   auf  dem   in  seiner  Harnröhre  steckenden  Ka- 
theter so  viel   als  möglich   in  die  Höhe  zu  ziehen.     Dadurch  wird 
die  Urethra  gespannt,  ihre  untere  ausgebuchtete  Wand  im  Bulbus 
gehoben,    und   der  Katheter   dringt  nicht   selten  von  selbst  durch 
seine   eigene  Schwere   in  die  Pars  membranacea  urethrae  ein.    Hat 
man  den  Verlauf  der  Urethra   durch  das  Perineum  bis  zum  Liga- 
mentum trianguläre  blossgelegt,  so  wird  sich  jeder  Schüler  die  Re- 
geln des  Katheterisirens  selber  entwerfen  können,   welche,   wenn 
sie    nur    aus    Büchern    memorirt     werden,     kaum    zu    verstehen 
sind. 

Hat  man  den  Transversus  perinei  superficialis  und  den  BuUxh 
cavernosus  sorgfältig  abgetragen,  so  findet  man  leicht,  dass  die 
fibröse  Hülle  des  Bulbus  urethrae  eine  Fortsetzung  des  vorderen 
Blattes  des  Ligamentum  trianguläre  urethrae  ist.  Räumt  man  nun 
das  Fett  aus  dem  Cavum  ischio-rectale  heraus,  so  kann  man  ge- 
wahren, wie  die  Fascia  perinei  propria  sich  vom  hinteren  Rande 
des  Ligamentum  trianguläre  als  dünne  Bindegewebsbinde  auf  die 
untere  Fläche  des  Levator  ani  fortsetzt,  und  wird  hierauf  der  Tubsr 
ischii  abgesägt,  so  sieht  man  den  Zug  der  Fasern  des  Musedm 
levator  ani,  welche  gegen  den  After  herab  convergiren.  Die  ge- 
ringe Spannung  dieses  Muskels  erschwert  seine  Darstellung  bedeu- 
tend,  und  es   ist  deshalb  unerlässlich  nothwendig,   den  Mastdann 
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Qiit  einem  cylindrisch  -  zugeschnitteiien  Schwämme  massig  anzu- 
füllen, und  ein  mit  einem  Faden  versehenes  Querhölzchen  über 
dem  Limbus  ani  in  der  Mastdarmhöhle  zu  fixiren,  damit  man  das 
Rectum  nach  imten  anspannen,  und  dadurch  die  zum  Orißcium  ani 
convergirenden  Muskeln  deutlicher  unterscheiden  kann. 

Wurde  der  ganze  Hodensack  entfernt,  und  nur  das  Glied 
belassen,  so  wird  man,  bei  starkem  Herabsenken  des  letzteren,  und 
einiger  Nachhilfe  mit  dem  Skalpell,  jenes  Stückes  des  Ligamentum 
triangvlare  ansichtig  werden,  welches  zwischen  der  Durchtrittsstelle 
der  Urethra  und  dem  Ligamentum  arcuatum  pubis  liegt,  und  ober- 
halb der  Urethra  durch  die  Vena  dorsalis  penis  perforirt  wird. 

Die  Fascia  pelvisj  die  Ligamenta  pubo-prostatica  oder  vesicalia, 
können  nur  von  der  Beckenhöhle  aus  präparirt  werden.  Es  wird 
die  Beckenhöhle  durch  Abtragung  des  linken  ungenannten  Beins 
seitwärts  eröfinet.  Ist  die  Harnblase  mit  Wasser  massig  gefüllt, 
und  vom  rechten  ungenannten  Beine  abgezogen,  so  spannt  sich 
das  Peritoneum,  welches  von  der  Seitenwand  des  kleinen  Beckens 
zur  Harnblase  geht,  und  muss  entfernt  werden,  um  den  Arcus  ten- 
dineus  der  Fascia  pelvis  sehen  zu  können.  Wird  nun  auch  die 
Fascia  pelvis  entfernt,  so  übersieht  man  die  ganze  Ausdehnung  des 
Ursprungs  des  Afterhebers,  von  der  Symphysis  bis  zur  Spina  ischii. 
Hat  man  den  Schnitt  nicht  durch  die  Symphysis,  sondern  links 
von  ihr  geführt,  so  überblickt  man  das  relative  Verhältniss  der 
Fascia  pelvis  und  perinei  propria^  und  die  Organe,  welche  zwischen 
diesen  Fascien  Platz  greifen.  Die  Ligamenta  pubo-prostatica  werden 
sich  beim  Zurückbiegen  der  Blase  gegen  das  Kreuzbein  anspan- 
nen. Zwischen  ihnen  und  dem  hinteren  Blatte  des  Ligamentum 
trianguläre  urethrae  liegt  die  Prostata.  Zwischen  den  beiden  Blät- 
tern des  Ligamentum  trianguläre  sind  die  Pars  membranaceae  ure- 
thras  mit  ihrem  Compressor,  die  Glandulae  Cowperi,  und  der  Trans- 
versus  perinei  profundus  eingeschaltet.  Auch  liegen  daselbst,  mehr 
gegen  den  Knochenrand  des  Schambogens  hin,  die  Arteria  und 
Vena  pudenda  communis,  sammt  dem  gleichnamigen  Nervengeflecht 
Oefleres  Wiederholen  dieser  schwierigen  Zergliederung  wird  nicht 
ermangeln,  jenen  Grad  von  befriedigender  Ortskenntniss  zu  er- 
zeugen, welcher  unerlässlich  ist,  um  die  Technik  des  Steinschnittes, 
und  die  Pathologie  der  Mastdarmabscesse  und  Mastdarmfisteln  zu 
verstehen. 

lieber  praktische  Behandlung  des  Perineum  siehe  mein  Handbuch  der 
prakt.  Zergliederungskunst,  §.  104 — 130. 

Ueber  das  Hittelfleisch  handeln:  Froriepf  über  die  Lage  der  Eingeweide 
im  Becken.  Weimar,  1815.  4.;  —  J.  Houston,  Views  of  the  Pelvis.  Dublin, 
1829.  fol. ;  —  A.  Monro,  The  Anatomy  of  the  Pelvis  of  the  Male.  Edinb.,  1826. 
foL;  —    C  Denonviüierg ,    sur   les  aponeuroses  du  p^rin^.     Arch.  g^n.  de  m6d. 
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1837.  —  TK  Morton,  Surgical  Anatomy  of  tbe  Perinemn.  Lond.,  1838.;  — 
Ä.  Retzius,  über  das  Ligamentum  pdvio-proBiiUicum  etc.  in  Müller*«  ArchiT,  1S49, 
und  die  Handbücher  über  topographische  Anatomie. 


§.  326.    Die  Steissdrüse. 

Professor  Hub.  Luschka  entdeckte  bei  der  anatondschen  Un- 
tersuchung der  Muskeln  des  Mittelfleisches  und  der  Aftergegend 
diese  merkwürdige  Drüse.  Ich  schalte  sie  deshalb  am  Schlüsse 
des  Perineum  ein,  und  widme  ihr  einen  eigenen  Paragraph,  za 
Ehr'  und  Preis  des  hochverdienten  Mannes,  dessen  Namen  sie  ver- 
ewigt. Wer  hätte  geahnt,  dass  die  präparirende  Anatomie  im 
menschlichen  Leibe  noch  ein  neues  Organ  finden  könne.  Um  so 
grösser  der  Ruhm  des  anatomischen  Meisters,  der  unsere  Wissen- 
schaft mit  diesem  schönen  Funde  beschenkte. 

Ich  möchte  sagen,  anatomische  Entdeckungen  sind  um  so 
grösser,  je  kleiner  das  Gefundene,  tlnd  klein  ist  diese  Drüse  für- 
wahr, sonst  wäre  sie  nicht  so  lange  ungekannt  geblieben.  Sie 
liegt  unmittelbar  vor  der  Steissbeinspitze  als  ein  länglichrundes, 
hanfkorngrosses  Klümpchen,  mit  hügeliger  Oberfläche.  Man  hat 
den  Steissbeinursprung  des  Sphincter  ani  extemtts  abzutragen,  um 
auf  ein  fibröses  Gewebe  zu  treffen,  mittelst  welchem  die  hinter 
dem  After  vorbeiziehenden  Fasern  der  beiderseitigen  Levatores  ani 
unter  einander  zusammenhängen.  Zwischen  diesem  fibrösen  Ge- 
webe und  der  Steissbeinspitze  zeigt  sich  eine  Oeffhung,  durch 
welche  Gefässe  und  Nerven  (erstere  aus  der  Arteria  sacrali»  medto, 
letztere  aus  dem  sympathischen  Ganglion  cocct/geum)  zur  Drüse  ge- 
langen. Ein  Fasergerüste,  welches  rundliche  Bläschen  von  0,02'" 
— 0,05'"  Durchmesser,  sowie  einfache  und  verästelte  Schläuche 
einschliesst,  bildet  die  Grundlage  des  winzigen  Organs.  Bläschen 
und  Schläuche  sind  mit  Kernen  und  Zellen  gefüllt.  Auffallend  er- 
scheint der  Reichthum  der  Drüse  an  sympathischen  Nervenfäden, 
welche  mit  kolbenförmigen  Anschwellungen  endigen.  Der  Bau 
der  Drüse  weist  überhaupt  auf  eine  Verwandtschaft  mit  den  gleich- 
falls nervenreichen  Nebennieren,  und  dem  vorderen  Lappen  der 
Hypophyais  cerebri  hin.  Welchem  Zwecke  sie  zu  entsprechen  hat, 
darüber  hat  das  beredte  Schweigen  der  Physiologie  bisher  noch 
nichts  verlauten  lassen. 
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B.  Fragmente  aus  der  Entwicklungs- 
geschichte. 

§.  327.  Yeranderungen  des  Eies  im  Eileiter  bis  zum  Auftreten 

der  Eeimhaut. 

Das  hier  zu  Erwähnende  ist  meistens  Beobachtungen  an 
Thieren  entnommen.  Um  erschöpfende  Umständlichkeit  handelt 
es  sich  bei  Weitem  nichts  indem  die  Schüler  diese  Fragmente 
ohnedies  gewöhnlich  überschlagen.  Und  in  der  That  gebührt  von 
ihnen  nur  so  viel  der  Anatomie^  als  eben  nöthig  ist,  um  die  anato- 
mischen Attribute  eines  zur  Geburt  reifen  Embryo  und  seiner 
Hüllen  zu  verstehen  (§.  332—336). 

Das  reife  und  zum  Austritt  vorbereitete  Ei  des  Eierstockes 
besteht,  wie  firüher  gesagt  wurde,  1.  aus  einer  durchsichtigen,  struc- 
torlosen,  ziemUch  dicken  und  festen  Hülle,  Dotterhaut,  Zona 
pellucida,  2.  aus  dem  Dotter,  Vitdlus,  einer  kugeligen,  zähen,  aus 
körnigen,  ihres  Fettgehaltes  wegen  das  Licht  stark  brechenden 
Elementen  bestehenden  Masse,  3.  aus  dem  Keimbläschen,  Ve- 
sietda  germinativa  s.  Purkinü,  welches  anfangs  in  der  Mitte  des 
Dotters,  später  an  der  inneren  Wand  der  Dotterhaut  liegt,  in  einer 
durchsichtigen  Hülle  eine  klare  eiweissartige  Flüssigkeit  enthält, 
und  an  seiner  inneren  Oberfläche  den  Keimfleck  zeigt.  —  Wird 
das  Ei  als  Zelle  genommen,  so  ist  die  Zona:  die  Zellenmembran, 
—  das  Keimbläschen:  der  Zellenkern,  —  der  Dotter:  Zelleninhalt 
zwischen  Kern  und  Zellenmembran,  —  der  einfache  oder  mehr- 
fache Keimfleck:  das  einfache  oder  mehrfache  Kemkörperchen. 

Hat  sich  das  Ei  vom  Eierstock  getrennt,  so  wird  es  von  den 
schon  in  Bereitschaft  stehenden,  offenen  Abdominalenden  der  Mut- 
tertrompeten, deren  Fransen  den  Eierstock  umklammern,  aufge- 
nommen, imd  durch  den  Kanal  der  Tuba  in  die  Gebärmutterhöhle 
geleitet,  wobei  die  contractilen  Fasern  der  Tuba  und  die  Flimmer- 
bewegung ihres  Epitheliums  als  bewegende  Kräfte  wirken.  Die 
VerÄnderungen,  welche  das  befruchtete  Ei  während  dieses  Weges, 
welcher  ziemlich  langsam  zurückgelegt  wird  (bei  Kaninchen  3 — 4, 
bei  Hunden  8  — 14  Tage  dauert),  sind  im  Menschen  nicht  bekannt. 
Die  Gelegenheit,  verlässliche  Beobachtungen  über  die  ersten  Ver- 
änderungen des  Eies  im  Eileiter  und  in  der  Gebärmutter  anzu- 
stellen, ereignet  sich  nur  sehr  selten,  indem  das  Weib,  welches 
eben  auf  die  Fortpflanzung  des  Menschengeschlechts  bedacht  ge- 
wesen, sich  in  solchen  Gesundheitsumständen  befinden  wird,  dass 
sein  plötzlicher  Tod  nur  durch  Zufall  oder  Gewalt  erfolgen  kann. 
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Auch  sind  die  Beobachtungen  über  solche  Fälle,  oder  ttber  abortive 
Eier  aus  den  ersten  Schwangerschaftsperioden  so  unbestimmt,  und 
so  wenig  übereinstimmend,  dass  es  noth wendig  wird,  diese  Vor- 
gänge am  Thiere  zu  studiren,  und  durch  vorsichtige  Anwendung 
der  gewonnenen  Resultate  auf  die  menschliche  Entwicklungsge- 
schichte, eine  Lücke  der  anatomischen  Wissenschaft  auszufüllen. 
Was  die  Untersuchung  des  Thiereies  über  diesen  Fragepunkt  lehrte, 
ist  in  Kürze  Folgendes. 

1.  Das  Ei  erscheint  auch  im  Eileiter  von  einem  Reste  des 
Discus  oophorus,  in  welchem  es  im  Eierstocke  eingebettet  war,  um- 
hüllt. Dieser  Rest  stellt  ein  unregelmässiges,  an  mehreren  Stellen 
wie  eingerissenes  Zellenstratum  dar,  welches,  während  der  Wan- 
derung des  Eies  durch  den  Eileiter,  allmälig  abgestreift  wird  und 
schwindet,  so  dass  beim  Eintritte  in  den  Uterus  nichts  mehr  von 
ihm  übrig  ist. 

2.  Die  Zona  pellucida  schwillt  auf,  tränkt  sich  wahrscheinlich 
durch  Imbibition  von  Flüssigkeit,  und  das  Ei  wird  grösser. 

3.  Es  lagert  sich  an  die  äussere  Oberfläche  der  Zona  eine 
Schichte  Eiweiss  ab. 

4.  Der  Dotter  wird  consistenter,  und  seine  Kömchen  häufen 
sich  so  an,  dass  sie  das  Keimbläschen  vollständig  bergen.  Man 
sieht  es  also  nicht  mehr,  und  viele  Beobachter  glauben  deshalb, 
es  habe  aufgehört  zu  existiren.  Der  Dotter  fliesst  beim  gewalt- 
samen Zersprengen  des  Eies  nicht  mehr  als  kömige  Masse  aus, 
sondern  hält  zusammen.  Es  bildet  sich  eine  Furche  um  ihn  herum, 
die  immer  tiefer  und  tiefer  wird,  und  endlich  den  Dotter  in  zwei 
Theile  theilt,  deren  jeder  einen  hellen  Fleck  (vielleicht  das  gleich- 
falls getheilte  Keimbläschen)  enthält.  Eine  zweite  Furche,  senk- 
recht auf  die  erste  entstehend,  theilt  den  doppelten  Dotter  in  vier 
Kugeln,  eine  dritte  in  acht,  eine  vierte  in  sechszehn  u.  s.  w.  Die 
Zahl  der  Kugeln  wächst  somit  in  geometrischer  Progression.  Man 
nennt  diese  Theilung  des  Dotters  in  kleinere  Kugeln  den  Für- 
chungsprocess,  und  die  Kugeln  selbst:  Furchungskugeln.  Durch 
das  Zerfallen  des  Dotters  in  kleinere  Kugeln  (welche  noch  immer 
von  der  Zona  pellucida  zusammengehalten  werden)  verliert  er  seine 
Kugelform,  und  erhält,  um  einen  rohen  Vergleich  zu  machen,  das 
höckerige  Ansehen  einer  Maulbeere.  Anfangs  sind  die  Furchungs- 
kugeln  mit  keiner  Hülle  umgeben,  werden  es  aber  später,  und 
stellen  dann  wahre  Zellen  im  Sinne  Schwann's  dar,  aus  welchen 
sich  die  Gewebe  des  Embryo  entwickeln  (Bildimgszellen). 

5.  Während  des  Furchungsprocesses  hat  das  Ei  durch  Ver- 
grösserung  seiner  Zona  peUueida  so  an  Umfang  zugenommen,  dass 
die  Furchungskugeln,   welche    sich   nicht  so  rasch  vermehren,  als 
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die  Grösse  des  Eies  zunimmt ,  auseinander  weichen ,  sich  an  die 
innere  Oberfläche  der  Zona  als  einfaches  Stratum  von  Zellen  an- 
legen, und  so  eine  mit  der  Zona  concentrische  Blase  bilden,  welche 
als  Keimblase,  auch  Keimhaut  {Bkutoderma)  den  nun  zellen- 
losen und  hellen  Dotterrest  umschliesst  Nur  an  einer  bestimmten 
Stelle  der  Keimhaut  finden  sich  mehrere  Schichten  von  Zellen. 
An  dieser  Stelle  wird  die  Keimhaut  weiss  und  opak  erscheinen; 
—  sie  wird  einen  Fleck  zeigen  —  und  dieser  Fleck  ist  der  Aus- 
gangspunkt aller  ferneren  auf  die  Bildung  eines  Embryo  abzwecken- 
den Vorgänge,  weshalb  er  Embryonalfleck  (Tacke  embryonaire 
der  Franzosen),  Keimfleck,  auch  Keimhügel  (Diacus  proligerus) 
genannt  wird. 

6.  Die  Dotterkugel  dreht  sich,  während  des  Ganges  des 
Eies  durch  die  Tuba,  langsam,  aber  ununterbrochen  um  ihre  Axe, 
in  Folge  der  Ausbildung  eines  Flimmerepitheliums  an  ihrer  Ober- 
fläche. 

Diese  Beobachtungen  wurden  von  Bischoff  am  Kaninchenei  angestellt, 
und  stimmen  mit  jenen  von  Barry  und  Wharton  Jones  bis  auf  geringe 
Differenzen  überein. 

Die  Auffindung  des  Eies  im  Eileiter  ist  oft  sehr  schwierig,  besonders 
dann,  wenn  die  anhängenden  Reste  des  Ditcua  oophorus  verschwunden  sind. 
Bischoff  empfiehlt  anir  Untersuchung  in  diesem  Stadium  das  Hundeei,  dessen 
dichter  und  bei  auffallendem  Lichte  weiss  erscheinender  Dotter,  es  viel  leichter 
auffinden  lässt,  als  das  fast  durchsichtige  Ei  anderer  Haussäugethiere.  Man  be- 
festigt den  von  seinem  Peritonealüberzug  gereinigten,  und  mit  einer  kleinen 
Scheere  der  Länge  nach  geöffneten  Eileiter  einer  eben  läufig  gewordenen  und 
belegten  Hündin  auf  einer  schwarzen  Wachstafel  mittelst  Nadeln,  und  durch- 
ancht  die  innere  Oberfläche  desselben  genau  mit  der  Loupe,  oder,  wenn  man 
geübter  ist,  mit  freiem  Auge.  Man  findet  die  Eichen  gewöhnlich  als  weisse, 
sehr  kleine  Pünktchen,  auf  Einer  Stelle  des  Eileiters  zusammengehäuft,  kann  sie 
mit  einer  Scalpellspitze  aufheben,  und  mit  einem  Zusätze  von  Speichel  oder 
Hühnereiweiss,  um  das  schnelle  Vertrocknen  so  zarter  Gebilde  zu  verhüten,  un- 
ter das  Mikroskop  bringen. 

Ob  das  menschliche  Ei  analoge  Veränderungen  während  des  Durchgangs 
durch  den  Eileiter  erleide,  ist  bis  jetzt  nur  Sache  des  Vermuthena.  Wie  lange 
es  im  Eileiter  verweile,  kann  bei  dem  Mangel  aller  hier  einschlagenden  Beob- 
achtungen nicht  gesagt  werden.  Bischoff  vermuihet,  dass  es  vor  dem  12. — 14. 
Tag  nicht  in  den  Uterus  gelangen  dürfte. 

Siehe  Bi9choff*9  Entwicklungsgeschichte,  pag.  43,  seqq.  —  lieber  den  Fur- 
chnngsprocess:  Reichert  in  MuUer't  Archiv,  1846. 


§.  328.  Yerändeningeii  des  Eies  im  TJtenis.    Erschdineii 

des  Embryo. 

Auch  hierüber  liegen  meist  nur  Beobachtungen  an  Thiereiem 
vor.  —  Das  während  seines  Ganges  durch  den  Eileiter  vergrös- 
aerte  Kaninchenei,  war  am  Ende   des  Eileiters  von  einer  dicken 
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Schichte  Eiweiss  umgeben,  und  sein  Dotter  in  zahlreiche  Furchongs- 
kugeln  zerlegt,  welche  die  Keimhaut  und  den  Keimhügel  bildeten. 

Die  ersten  Veränderungen,  welche  das  Ei  in  der  Gebärmutter 
erleidet,  betreffen  seine  Zona  pdlucida.  Von  ihrer  ganzen  äusseren 
Oberfläche  nämlich  wuchern  fadenförmige  Fortsätze  hervor,  welche 
in  die  gleichfalls  verlängerten  Drüsen  der  Gebärmutterschleim- 
haut hineinwachsen.  Sie  sind  keine  bleibenden  Gebilde,  sondern 
verschwinden  wieder  zusammt  der  Zona  pelludda  selbst,  deren 
Bestand  somit  nur  ein  sehr  kurzer  war.  Man  nennt  die  von  der 
Zona  ausgehenden,  vergänglichen  Zotten:  primäre,  und  ihren 
Complex:  primäres  Chorion.  Für  diese  vergänglichen  primären 
Zotten  entstehen  später  neue  aus  der  ganzen  äusseren  Oberfläche 
der  Keimhaut  selbst,  und  diese  sind  die  secundären,  aus  denen 
sich  in  der  Folge  der  Mutterkuchen,  als  Verbindungsorgan  zwischen 
Embryo  und  Mutter,  entwickelt.  Der  mit  Zotten  besetzte  Theil 
der  Keimhaut  heisst  secundäres  oder  permanentes  Chorion. 

Das  Ei  besteht  somit  nun  aus  zwei  in  einander  eingeschlos- 
senen Bläschen,  einem  äusseren  (Chorion),  und  einem  inneren 
(Keimblase,  Blastoderma).  An  der  Stelle  der  Keimhaut,  welche 
als  Embryonalfleck  im  vorigen  Paragraph  erwähnt  wurde,  trennt 
sich  die  Keimblase  in  zwei  Blätter.  Beide  Blätter  liegen  dicht  an 
einander,  können  aber  mittelst  feiner  Nadeln  von  einander  getrennt, 
und  isolirt  untersucht  werden.  Die  Differenzirung  beider  Blätter 
schreitet  rasch  über  den  ganzen  Umfang  der  Keimblase  fort,  so 
dass  endlich  die  ganze  Keimblase  zweiblätterig  werden  muss. 
Beide  Blätter  bestehen  aus  kernhaltigen  Zellen,  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  die  Zellen  des  äusseren  Blattes  dichter  an  einander 
liegen,  während  die  des  inneren  noch  lose  zusammenhängen,  rund- 
licher und  zarter  sind,  und  weniger  granulirt  erscheinen.  Bischoff 
nennt,  der  Analogie  mit  der  Keimhaut  des  Vogeleies  zufolge,  das 
äussere  Blatt  das  seröse  oder  animalische,  das  innere  das 
Schleimblatt  oder  das  vegetative.  Es  entwickeln  sich  nämUch 
aus  dem  äusseren  Blatte  die  Organe  des  animalen  Lebens,  aus 
dem  inneren  der  Darmkanal  mit  seinem  Zugehör.  Zwischen  den 
beiden  Blättern  der  Keimhaut  entsteht,  entsprechend  dem  Elmbryo- 
nalfleck,  noch  ein  intermediäres  Blatt,  welches  aber  nicht  über  die 
Ränder  des  gleich  zu  erwähnenden  Fruchthofes  hinauswächst,  also 
nicht  zu  einer  Blase  wird,  wie  die  beiden  anderen  Blätter.  In  die- 
sem intermediären  Blatte  der  Keimblase  ist  die  Uranlage  des  Ge- 
&sssystems  gegeben,  weshalb  ihm  der  Name  Gefässblatt  gebührt 

Bei  weiterer  Entwicklung  der  Eier  bis  auf  einen  Längen- 
durchmesscr  von  4  Par.  Lin.  sind  die  Stellen,  wo  sie  im  Uterus 
liegen,  schon  äusserlich  als  Anschwellungen  kennbar,  welche  zu- 
gleich dünner  erscheinen,  als  die  übrige  Uteruswand.    Am  neunten 
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Tage  ist  das  Ei  von  der  Uteruswand  wie  von  einer  fest  anliegenden 
Kapsel  umseUoBBen,  welche  nur  die  beiden  Pole  des  Eies  frei  lässt. 
Versucht  man,  das  Ei  ans  dieser  Kapsel  des  Uterus  herauszupräpari- 
ren,  so  findet  man^  dass  die  äussere  Eihaut  (Chorion)  so  innig  mit 
der  gewulsteten  Uterinalschleimhaut  zusammenhängt^  dass  sie  beim 
LosBchälen  der  letzteren  nothwendig  ebenfalls  verletzt  wird^  worauf 
etwas  Flüssigkeit  ausströmt ,  welche  zwischen  Chorion  und  Keim- 
blase gebildet  wurde.  Die  Keimblase  bleibt  hiebei  ganz,  und 
kann  unversehrt  herausgenommen  werden.  Der  Grund  des  festen 
Zusammenhanges  zwischen  dem  Chorion  des  Eies  und  der  Gebär- 
mutterschleimhaut  liegt  in  der  Grössenzunahme  der  Driisenschläuche 
dieser  Schleimhaut. 

Der  Keimfleck  selbst  erscheint  in  diesem  Stadium  der  Ent- 
wicklung des  Eies  nicht  mehr  rund^  sondern  oval,  und  zuletzt 
bimfbrmig.  Seine  äusserste  Umrandung  bildet  ein  dunkler  Saum, 
welcher,  der  Analogie  mit  dem  Vogelei  wegen,  dunkler  Frucht- 
hof, Area  Dasctdosa,  genannt  wird.  Der  von  ihm  eingeschlossene 
lichtere  Theil  des  Fruchthofes  heisst  durchsichtiger  Frucht- 
hof —  Area  pellucida.  Der  Unterschied  beider  Fruchthöfe  beruht 
auf  der  grösseren  oder  geringeren  Anhäufung  von  Zellen.  In  der 
Axe  des  durchsichtigen  Fruchthofes  tritt  ein  heller  Streifen  auf, 
der  Primitivstreifen,  Stria  primitiva.  Reichert  und  Bischoff 
erklärten  ihn  zuerst  für  eine  Rinne.  Zu  beiden  Seiten  des  Primi- 
tivstreifens erheben  sich  ein  paar  längliche  Erhabenheiten  oder 
Kämme,  die  Rückenplatten,  Laminae  dorsales,  welche  sich  über 
der  Rinne  schliessen,  und  einen  Kanal  bilden,  in  welchem  später 
das  Gehirn  und  Rückenmark  sammt  ihren  Hüllen  entstehen.  Nach 
aussen  von  diesen  Kämmen  treten  ein  paar  neue  Längenwülste  auf, 
welche  sich  gegen  die  Höhle  der  Keimblase  zu  entwickeln,  und 
die  erste  Anlage  der  zukünftigen  Rumpfwandungen  des  Embryo 
vorstellen.  Sie  werden  Bauchplatten,  Laminae  ventrales  s.  tns- 
ceraleSy  genannt.  Unter  der  Stria  primitiva  bildet  sich  die  strang- 
fbrmige  Chorda  dorsalis,  um  welche  herum  sich  die  Körper  der 
Wirbel  entwickeln. 


§.  329.  Weitere  Fortschritte  der  Entwicklung  des  Embryo. 

Die  bis  jetzt  geschilderten  Vorgänge  der  Bildung  eines  Pri- 
mitivstreifens (Primitivrinne),  der  Rücken-  und  Bauchplatten,  und 
der  Chorda  dorsalis  gehen  vom  äusseren  oder  serösen  Blatte  des 
Keimflecks  aus. 

Die  Rückenplatten  schliessen  sich  nicht  in  der  ganzen  Länge 
ihrer  convergirenden  Ränder;   die  Verwachsung  beginnt  vielmehr 
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zuerst  in  ihrer  Mitte,  und  schreitet  von  hier  aus  gegen  beide  Enden 
vor.    Hat   sich   der  Kanal  fiir  das  Rückenmark  ganz  geschlossen, 
so   erweitert   er   sich   an    seinem  vorderen  Ende   blasenartig,   und 
bildet    drei   hinter    einander   liegende    Ausbuchtungen.     Die  diese 
Ausbuchtungen   allmälig  flillende   Nervenmasse   wird  zum  Gehirn, 
und   die  blasenartige   Erweiterung   als  Ganzes   ist   der  zukünftige 
Kopf   des   Embryo.      Gegen   das  hintere   Ende   schliesst  sich  der 
Kanal  erst  später,  und  bildet,  so  lange  er  offen  bleibt,  eine  lanzett- 
förmige Spalte  {Sinus  rhomboidalis  des  Vogelembryo).     Sobald  sich 
das  Kopfende  des  Kanals   als  -  blasenartige  Erweiterung  zn  erken- 
nen giebt,  erhebt  es  sich  über  die  Ebene  der  Keimhaut,    tritt  aus 
ihr  heraus,  und  schnürt  sich  gleichsam  von  ihr  ab.   Zugleich  krümmt 
es  sich  so,   dass    die  drei  Ausbuchtungen  nicht  mehr  in  einer  ge- 
raden,   sondern  in  einer  gebogenen  Linie  liegen,   deren   höchsten 
Punkt    die   mittlere  Ausbuchtung   einnimmt     Da  das  innere  oder 
Schleimblatt   an   das   äussere   oder   seröse  Blatt  fest   adhärirt,  so 
wird  die  Erhebung   des   aus    dem  serösen  Blatte  gebildeten  Kopf- 
endes,   eine   gleichzeitige  Erhebung   des   Schleimblattes  bedingen, 
mit  anderen  Worten,  das  seröse  Blatt  wird  das  Schleimblatt  nach- 
ziehen,  und  wenn  nun   die  vordersten   Theile   der  Visceralplatten 
dieses   nachgezogene  Schleimblatt   von   den   Seiten  her   durch  ihr 
Wachsthum  einstülpen,    so   wird   der  Kopi   des  Embryo   an  seiner 
unteren   Seite    eine   Höhle   einschliessen   müssen,    welche   mit  der 
Höhle    der  Keimblase   durch   eine  Oeffiiung  zusammenhängt.    Er- 
hebt sich  später  auch  der  mittlere  und  hintere  Theil  des  rudimen- 
tären Embryo  über   die  Ebene   der  Keimhaut,   und   zieht   er   das 
Schleimblatt  nach,  so  wird,  wenn  auch  nun  die  Visceralplatten  den 
aufgezogenen   Theil   des    Schleimblattes   von   den  Seiten   her  ein- 
stülpen,   eine    der   ganzen   Wirbelsäule    entlang   laufende    Höhle 
(Visceralhöhle)    entstehen   müssen,    deren   vorderster,    am  meisten 
erhabener  Theil  die  Visceralhöhle  des  Kopfes  (nicht  Sch&delhöhle) 
vorstellt 

Hat  sich  der  Embryo  noch  nicht  seiner  ganzen  Liänge  nach, 
sondern  blos  mit  seinem  Kopfende  aus  der  Ebene  der  Keimbaat 
emporgehoben,  und  legt  man  ihn,  während  er  noch  mit  der  Keim- 
blase in  Verbindung  ist,  auf  den  Rücken,  so  sieht  man  von  der 
Keimblase  her  das  Kopfende  nicht,  da  es  unter  der  Keimhaut 
liegt,  und  von  ihr  verdeckt  wird.  Die  Eingangsstelle  von  der 
Höhle  der  Keimblase  in  die  im  Kopfende  enthaltene  Visceralhöhle 
wird  nach  der  von  Wolff  beim  bebrüteten  Hühnchen  gewählten 
Bezeichnung:  Fovea  cardiaca^  —  der  das  Kopfende  verdeckende 
Theil  der  Keimhaut:  Kopfkappe  genannt 

Rings  um  den  Embryo  erhebt  sich  das  seröse  Blatt  in  ebe 
Falte,  als  erste  Anlage  der  Anmioshaut,   welche  von  allen  Seiten 
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her  über  ihn  wächst ,  und  deren  Ränder  über  dem  Rücken  des- 
selben  zusammenstossen ,  wo  sie  auch  verwachsen  (Ämnionnabel). 
Das  innere  Blatt  dieser  Falte  wird,  wenn  es  bis  zur  Verwachsung 
gekommen  ist,  einen  Beutel  oder  Sack  vorstellen,  dessen  untere 
Wand  der  Embryo  selbst  ist.  Das  äussere  Blatt  wird  in  den 
übrigen  peripherischen  Theil  des  serösen  Blattes,  welcher  ausser- 
halb der  Faltungsstelle  liegt,  übergehen.  Beide  Blätter  der  Falte 
liegen  anfangs  dicht  an  einander,  und  umschliessen  den  Embryo 
ziemlich  eng.  Sammelt  sich  in  der  vom  inneren  Blatte  der  Falte 
gebildeten  Blase  Flüssigkeit  an,  so  wird  sie  ausgedehnt,  und  wächst 
zu  einer  grösseren  Blase  an,  welche  Amnion,  Schaf-  oder  Was- 
serhaut, und  ihr  flüssiger  Inhalt  Schafwasser,  Liqu<yr  amniij 
genannt  wird.  Auch  zwischen  dem  inneren  und  äusseren  Blatte 
der  Falte,  und  unter  der  ganzen  serösen  Eihaut  wird  Flüssigkeit 
abgesondert,  wodurch  diese  von  dem  darunter  liegenden  Gefäss- 
und  Schleimblatt  losgetrennt,  und  auch  von  der  Amniosblase  gleich- 
sam abgehoben  wird.  Es  hat  sich  nun  die  ganze  seröse  Haut  wie 
eine  Schale  von  dem  Amnion  gelöst  und  verwächst  dafür  mit  der 
inneren  Fläche  des  Chorion,  dessen  seröse  oder  innere  Schichte  es 
darstellt. 

Nachdem  sich  das  Amnion  gebildet,  beginnt  auch  der  übrige 
Embiyo,  von  welchem  nur  das  Kopfende  bisher  über  die  Ebene 
der  Keimhaut  sich  erhob,  sich  von  der  Keimhaut  zu  erheben.  Es 
wiederholt  sich  zuerst  am  Schwanzende  derselbe  Vorgang,  wie  am 
Kopfende.  Indem  es  sich  erhebt,  das  Schleimblatt  nachzieht,  und 
die  Visceralplatten  sich  auf  einander  zuneigen,  um  zu  verwachsen, 
entwickelt  sich  eine  vom  Schleimblatt  gebildete  Höhle  in  ihm,  als 
hinteres  Ende  der  Visceralhöhle.  Das  abgeschnürte  Schwanzende 
des  Embiyo  wird,  von  der  Keimblase  aus  gesehen,  ebenfalls 
durch  einen  Theil  der  Keimhaut  verdeckt,  und  dieser  ist  die 
Scbwanzkappe. 

Zuletzt  kommt  die  Reihe  des  Convergirens  auch  auf  die  mitt- 
leren Theile  der  Visceralplatten.  Ihr  Verschluss,  und  die  dadurch 
bewirkte  Bildung  der  Rumpf  höhle,  erfolgt  aber  viel  langsamer. 
Der  sich  über  die  Fläche  der  Keimhaut  erhebende  Rücken  des 
Embryo  zieht  das  mit  seiner  unteren  Fläche  verwachsene  Gefäss- 
und  Schleimblatt  nach,  welche  somit  eine  gegen  die  Höhle  der 
Keimblase  offene  Rinne  (Darmrinne)  bilden.  Diese  wird  durch 
die,  von  vom  und  von  hinten  gegen  die  Mitte  vorschreitende,  all- 
mälige  Schliessung  der  Visceralplatten  in  ein  Rohr  umgewandelt 
—  der  einfache  und  geradlinige  Darmkanal.  Ist  die  Schlies- 
sung der  Visceralplatten  bis  zur  Mitte  der  Darmrinne  gelangt,  so 
geht  die  Verwachsung  bis  zur  vollkommenen  Abschnürung  weiter. 
Es  wird  somit  das  Dan^iirohr,    d.  i.    der  in   der  Rumpfhöhle  des 

Hyrtl,  Lahrbnch  der  Anatoml«.  47 
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Embryo  zwischen  den  Visceralplatten  eingeschlossene,  und  durch 
9ie  gleichsam  eingeschnürte  Theil  des  Gef^s-  und  Schleimblattes 
der  Eeimblase,  mit  dem  ausserhalb  der  Rumpfhöhle  verbliebenen 
Theile  der  Keimblase  durch  eine  Oeffnung  communiciren.  Diese 
Oeffnung  heisst:  Darmnabel,  und  der  eoctra  embryonem  liegende 
Theil  der  Keimblase:  Nabelblase,  Vesicvla  umbUicedis.  Die  Com- 
municationsstelle  der  Nabelblase  mit  dem  Darmrohr  zieht  sich 
nach  und  nach  in  einen  Gang  aus,  Nabelblasen-  oder  Dotter- 
gang, Ihictus  omphalo-entericiis.  Der  kreisförmige  Rand,  der  um 
den  Ductus  omphcUo-entericua  zusammengezogenen  Visceralplatten, 
ist  der  sogenannte  Hautnabel  oder  eigentliche  Nabel.  Die 
Nabelblase  ist,  da  sie  aus  dem  vereinigten  Gefkss-  und 
Schleimblatte  der  Keimblase  besteht,  sehr  gefUssreich,  und  da  das 
in  der  Rumpfhöhle  des  Embryo  enthaltene  Darmrohr  ebenfalls  ein 
Theil  der  Keimblase  ist,  so  müssen  Blutgefässe  vom  Embryo  zur 
Nabelblase  und  umgekehrt  verlaufen.  Diese  Blutgef^se  liegen 
am  Ductus  omphcdo-entetncusy  und  werden  Vasa  omphalo-mesenteriea 
genannt.     Sie  bestehen  aus  einer  Arterie  und  zwei  Venen. 

Nebst  der  Nabelblase  entwickelt  sich  noch  eine  zweite  Blase, 
welche  für  die  Entwicklung  des  Embryo,  und  seine  einzuleitende 
Verbindung  mit  der  Gebärmutter,  von  grösster  Wichtigkeit  ist 
Diese  Blase  ist  die  Allantois,  Harnhaut,  lieber  ihre  Entstehung 
sind  die  Meinungen  getheilt.  Bisch  off  leitet  die  erste  Anlage  der 
Allantois  von  einer  aus  Zellen  bestehenden,  nicht  hohlen  Wuche- 
rung der  Visceralplatten  des  Schwanzes  ab.  Diese  Wucherung 
ist  sehr  gefkssreich,  indem  die  Enden  der  Theilungsäste  der  Aorta 
sich  in  ihr  verzweigen,  und  ihre  Venen  sich  zu  zwei  ansehnlichen 
Stämmchen  vereinigen,  welche  in  der  Substanz  der  Visceralplatten 
zum  Herzen  verlaufen.  Hat  sich  die  Allantois,  durch  Verflüssigung 
ihrer  inneren  Zellenmasse,  in  eine  Blase  umgestaltet,  so  communi- 
cirt  sie  allerdings  mit  dem  Darmende,  und  kann,  der  Form  nach, 
als  Ausstülpung  desselben  genommen  werden.  Die  Allantois  wächst 
rasch,  und  erreicht  schon  frühzeitig  eine  solche  Grösse,  dass  sie 
durch  die  sich  zum  Hautnabel  zusammenziehenden  Visceralplatten 
in  zwei  Theile  getheilt  wird,  deren  einer  innerhalb,  der  andere 
ausserhalb  des  Embryo  liegt.  Der  innerhalb  des  Embryo  liegende 
Theil  der  Blase  wird  in  seiner  unteren  Hälfte  zur  Harnblase,  in  seiner 
oberen  zum  Harnstrang,  Urachus  genannt.  Die  starken  Arterien  der 
Allantois  sind  die  Fortsetzungen  der  beiden  oben  erwähnten  Aortenäste 
{Arteriae  iliacae)^  und  werden  Nabelarterien  genannt.  Die  Ve- 
nen vereinigen  sich  zu  einem  oder  zwei  Stämmen  —  Nabelvenen 
—  welche  zur  Hohlader  gehen.  Wir  sehen  nun  durch  die  eigent- 
liche NabelöShung  der  Rumpfwand  folgende  Theile  treten:  1.  den 
Ductus  omphalo-entericuSf  mit  den   Vasis  aniphaUhmesentericU^  2.  den 
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UraehtUy  mit  den  Vtms  umhilicalihus,  und  3.  eine  vom  Amnion  fbr 
diese  Theile  gebildete  Hülle  —  die  Nabelscheide;  —  welche 
an  der  Peripherie  des  Nabels  in  die  äussere  Haut  des  Embryo 
übergeht  Der  Complex  aller  dieser  Gebilde  heisst  Nabelstrang, 
Funiculus  nmbilicalia. 

Der  ausserhalb  des  Embryo  liegende  grössere  Abschnitt  der 
Allantois  wird  dazu  verwendet,  eine  Gefässverbindung  zwischen 
dem  Embryo  und  der  Gebärmutter  einzuleiten,  und  zwar  auf  fol- 
gende Weise.  Er  wächst  nämlich  so  rasch,  dass  er  die  äussere 
Eihaut  (Chorum)  erreicht,  sich  an  ihre  innere  Fläche  anlegt,  mit 
ihr  verwächst,  und  seine  Arterien  in  sie  eindringen  lässt  Diese 
verlängern  sich  bis  in  die,  an  der  Aussenfläche  des  Chorion  auf- 
sitzenden Zotten,  und  beugen  sich  in  diesen  schlingenfbrmig  um, 
um  in  Venen  überzugehen.  Gleichzeitig  entwickeln  sich  die  Blut- 
gefässe der  Schleimhaut  des  Uterus,  begegnen  jenen  des  Chorion, 
und  münden  zwar  nicht  mit  ihnen  zusammen,  gerathen  jedoch 
in  eine  so  innige  Beziehung,  dass  ein  Austausch  der  Bestandtheile 
beider  Blutsorten  durch  Diffusion  möglich  wird.  Diese  Verbindung 
der  Gefllsssysteme  des  Uterus  und  des  Embryo  bildet  den  Mut- 
terkuchen, Pl(icenta,  dessen  genauere  Untersuchung  in  §.  336 
folgt. 


§.  330.    WollTsclier  Körper. 

Unter  den  hier  gegebenen  Fragmenten  aus  der  Entwicklungs- 
geschichte mag  auch  dem  Wolffschen  Körper  ein  Platz  gegönnt 
sein.  Er  verdient  ihn  schon  wegen  seiner  Beziehungen  zur  Ent- 
wicklung der  Genitalien.  Der  Wolff'sche  Körper  ist  ein  paariges 
Organ,  welches  die  ganze  Bauchhöle  sehr  junger  Embryonen  ein- 
nimmt, und  steht  in  jener  Periode  des  embryonalen  Lebens  im 
grössten  Flor,  in  welcher  von  Harn-  und  Geschlechtsorganen  noch 
nichts  zu  sehen  ist.  Die  Wolff'schen  Körper  sind  tubulöse 
Drüsen,  welche,  so  lange  noch  keine  Nieren  gebildet  sind,  mit  der 
Ausscheidung  der  stickstoffhaltigen  Zersetzungsproducte  des  em- 
bryonischen Stoffwechsels  betraut  sind,  daher  ihr  Name  Primor- 
dialnieren.  Die  quer  liegenden  Kanälchen  der  Primordialnieren 
endigen  an  ihrem  inneren  Ende  blind,  an  ihrem  äusseren  Ende 
aber  gehen  sie  in  einen  gemeinschaftlichen  AusAlhrungsgang  über, 
welcher  in  das  untere  Ende  der  Allantois  einmündet.  An  seinem 
inneren  Rande  entsteht  ein  Organ,  welches  zum  Hoden  oder  Eier- 
stock wird.  Auswärts  von  diesem  Organe  zieht  sich  der  Müller'sche 
Faden   an  der  unteren   Fläche   des  Wolff'schen  Körpers  hin.     Er 

ist   hohl,    endigt    vom   blind    und  mündet  hinten    zwischen    den 

47» 


740  !•  SSI.    Menschliche  Bier  »ui  dem  ersten  Sehwanfersehaftamonate. 

InBertionen  der  Wolff^schen  AusftthrungBgänge  in  die  AUantois  ein. 
Wird  das  am  inneren  Rande  des  WolfiTschen  Körpers  sich  bildende 
Organ  zu  einem  Hoden^  so  schwindet  der  Müller'sche  Faden  der 
Art^  dasB  nur  sein  hinteres ,  in  die  Allantois  einmündende  Ende 
perennirt;  welches  dann  mit  demselben  Ende  des  anderen  Mfiller*- 
sehen  Fadens  zu  einem  Säckchen  zusammenfliesst  —  die  in  §.  298 
erwähnte  Vesicula  proatatica.  Die  Samenkanälchen  des  neu  ent- 
standenen Hoden  münden  in  die  Querkanäle  des  Wolff 'sehen  Kör- 
pers ein.  Was  von  letzterem  diesseits  dieser  Einmündung  Hegt, 
schwindet,  während  das  jenseits  der  Einmündung  liegende,  mit 
dem  Ausflihrungsgang  der  Wolff'schen  Körper  zusammenhängende 
Stück  desselben,  sich  zu  den  Com  vascfdosi  HalUri  (§.  300)  um- 
wandelt; und  der  Ausflihrungsgang  selbst  zum  Nebenhoden  wird. 
Von  den  vordersten  Querkaniälchen  des  WolflF'schen  Körpers  kann 
eines  oder  das  andere  als  Morgagni'sche  Hydatide  (§.  301) 
perenniren;  —  während  eines  der  hintersten  sich  zum  FatctiZtim 
aherrans  (§.  300)  umbildet. 

Wird  aber  das  anfangs  indifferente  Organ  am  inneren  Bande 
des  Wolff 'sehen  Körpers  zu  einem  Eierstocke,  so  schwindet  der 
Müller'sche  Faden  nicht,  wohl  aber  der  Wolff'sche  AusfUhrungs- 
gang.  Der  Müller'sche  Faden  öffnet  sich  an  seinem  vorderen 
Ende,  und  wird  zur  Tuha  Fallopiae.  Die  hinteren  Enden  beider 
verschmelzen  zu  einem  unpaaren  Schlauch^  welcher  sich  in  Uteras 
und  Vagina  sondert.  Einige  Querkanälchen  des  Wolff'schen  Kör- 
pers können  (wie  im  männlichen  Geschlechte)  perenniren,  und  bil- 
den  sodann  den  in  §.  309  erwähnten  Nebeneierstock. 

Ich  will  nicht  so  unhescheidcn  sein,  den  Autoren  über  Entwicklnngs- 
geschichte  länger  in's  Handwerk  zn  pfuschen,  und  verweise  den  Wissbegierigeo 
auf  die  einschlägigen  Schriften. 


§.  331.   Menschliclie  Eier  aus  dem  eisten  Schwangendiafte- 

monate.    Membranae  deciduae. 

Der  Vergleich  sehr  junger  menschlicher  Eier  mit  den  in  den 
vorausgegangenen  Paragraphen  geschilderten  Thiereiem  zeigt,  bis 
auf  minder  wesentliche  Differenzen,  eine  grosse  Uebereinstimmiing. 
Nach  Thomson's  Beobachtungen  eines  12  — 14  Tage  alten  mensch- 
heben  Eies,  hat  dieses  einen  Durchmesser  von  ^/|q  Zoll.  Sein 
Chorion  war  mit  Zotten  besetzt.  In  diesem  befand  eich  ein  sw^tea 
Bläsehen,  welches  die  Höhle  des  Chorion  nicht  ganz  ausfüllte,  und 
auf  welchem  der  Embryo  dicht  auflag.  Die  Seitentheile  des  Em- 
bryo gingen  ohne  Erhebung  in  das  BiAschen  über.  Dieses  Blts- 
chen   war  also    die  Keimblase.    Von  Amnion  und  Allantois  war 
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nichts  2U  sehen.  Wahrscheinlich  wurde  ersteres  übersehen,  und 
fehlte  nicht,  da  der  Embryo,  wie  es  heisst,  mit  seinem  Rücken  an 
das  Chorion  befestigt  war,  was  so  zu  verstehen  ist,  dass  das  Am- 
nion in  seinem  Schliessungspunkte  über  dem  Embryo  noch  nicht 
vom  Chorion  losgelöst  war. 

In  einem  von  R.  Wagner  beobachteten  Falle,  wo  der  Durch- 
messer des  Eies  fünf  Linien  betrug,  war  bereits  das  Darmrohr 
gebildet,  und  hing  durch  einen  kurzen  Kanal,  Ductus  omphalo-ente- 
rtciM,  mit  der  Nabelblase  zusammen.  Allantois  und  Amnios  waren 
schon  entwickelt.  Wagner  schätzte  das  Alter  dieses  Eies  auf 
drei  Wochen.  Müller's  Fall  stimmt  mit  diesem  genau  überein, 
und  ebenso  ein  vierter,  von  Coste  auf  zwanzig  Tage  geschätzt. 
Diese  wenigen  Data  genügen,  um  aus  der  Uebereinstimmung  der 
ersten  Entwürfe  auf  eine  gleiche  Entwicklungsweise  zu  schliessen. 

In  den  sogenannten  hinfälligen  Häuten,  Membranae  deci- 
duaSy  liegt  ein  wichtiges  Unterscheidungsmoment  der  menschlichen 
und  thierischen  Eibildung.  Die  Membranae  deciduae  sind  Eihüllen, 
welche  nur  im  Menschen  (und  wahrscheinlich  auch  bei  den  Affen) 
vorkommen.  Ihre  Entstehung  geht  aber  nicht  vom  Ei  aus,  wie 
die  des  Amnion  und  Chorion,  sondern  von  der  Gebärmutter.  Es 
ist  hinlänglich  constatirt,  dass,  bevor  noch  das  menschliche  Ei  in 
die  Gebärmutter  gelangt,  an  der  inneren  Oberfläche  der  letzteren 
eine  Haut  entwickelt  wird,  welche  von  Einigen  für  ein  neues  Er- 
zeugniss,  für  ein  Absonderungsproduct  der  Uterinalschleimhaut 
gehalten  wurde,  gegenwärtig  jedoch  von  allen  Anatomen  als  die 
hypertrophirte  Uterusschleimhaut  selbst  anerkannt  wird,  welche 
sich,  so  zu  sagen,  von  der  Wand  der  Uterushöhle  abschält.  Sie 
wurde  von  Hunter  zuerst  untersucht  und  beschrieben,  und  führt, 
weil  sie  bei  jeder  Geburt  ausgestossen  und  bei  jeder  folgenden 
Schwangerschaft  wieder  neu  gebildet  wird,  den  Namen  Membrana 
deddua  Hunteri.  Sie  ist  weich,  weisslich,  gefasert,  einem  plasti- 
schen Exsudate,  wie  es  bei  Entzündungen  gebildet  wird,  ähnlich 
(daher  ihre  Verwechslung  mit  diesem).  Ihre  Dicke  beträgt  in 
ihrem  höchsten  Entwicklungsflor  bis  3  Linien.  Als  aufgelockerte 
Uterinalschleimhaut  besitzt  die  Decidua  vergrösserte,  verlängerte, 
selbst  mehrfach  verzweigte  Glandulae  utriculares  in  grösster  Anzahl, 
deren  erweiterte  Mündungen  das  siebförmige  Ansehen  der  freien 
Fläche  der  Decidua  bedingen. 

Kommt  nun  das  Ei  durch  die  Tuba  in  den  Uterus,  so  soll 
es  den,  das  Oetium  uterinum  verschliessenden  Theil  der  Decidua 
vor  sich  her  drängen.  So  entsteht  die  Membrana  decidua  reflexa^ 
durch  welche  das  Ei,  bevor  es  noch  mit  der  Gebärmutterwand  in 
Contact  geräth,  gleichsam  wie  in  einer  Schwebe  aufgehangen  wird. 
Die  Decidua  reßexa  wäre  somit,  nach  dieser  Vorstellung,  ein  Theil 
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der  Decidxia  vera.  Man  darf  sich  aber  die  EÜn&t&lpang  der  Deeüma 
Vera  zur  Decidtia  reflexa  nicht  als  ein  gewaltsames  mechanisches 
Vordrängen  derselben  vorstellen^  wozu  das  kaum  Vio  Linie  grosse 
Ei  wohl  schwerlich  genug  Gewicht  haben  wird.  Es  ist  im  Gegen- 
theil  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Orificium  uterinum  der  Tuba 
durch  die  Decidua  gar  nicht  verschlossen  wird,  und  das  Ei  somit 
firei  in  die  Gebärmutterhöhle  schlüpft,  worauf  es  von  einem  aus 
der  Uterusschleimhaut  sich  rings  um  das  Ei  erhebenden  Wall  um- 
schlossen, und  gänzlich  von  ihm  umwachsen  wird.  Die  Einstülpungs- 
theorie hat  jedoch  hierin  einigen  Halt,  dass  der  Mutterkuchen  in 
der  Regel  auf  oder  nahe  bei  einem  Orificium  tUerinum  tubae  sitzt, 
was  nicht  so  gewöhnlich  vorkommen  könnte,  wenn  das  Ei  frei  in 
die  Uterushöhle  gelangte,  und  somit  eine  tiefere  Anhefitungsstelle 
erhalten  müsste.  Genau  genommen,  ist  die  Sache  mehr  ein  Wort- 
streit, als  eine  wirkliche  Ansichtsverschiedenheit,  denn  es  wird  sehr 
schwer  sein,  zu  beobachten,  ob  ein  so  kleines  Körperchen,  wie  das 
Ei  um  diese  Zeit,  bei  seüiem  Anlangen  in  der  Uterushöhle  die  auf- 
gelockerte, und  die  Tubenöffnung  überragende  Schleimhaut  vor  sich 
herdrängt,  oder  von  der  gewulsteten  Schleimhaut  umwachsen  wird. 
Es  kommt,  scheint  mir,  beides  so  ziemlich  auf  dasselbe  hinaas. 

Die  Bildung  einer  Decidua  lüst  sich  nicht  blos  auf  den  Fall  einer  ge- 
schehenen Befrachtung  des  Eies  zurückführen.  Ich  fand  in  zwei  Uteris  von 
M&dchen,  welche  während  der  Reinig^ung  eines  plötzlichen  Todes  starben,  und 
deren  eine  ein  vollkommen  tadelloses  Hymen  besass,  die  Cterinalschleimhaiit 
verdickt,  aufgelockert,  mit  verllLngerten  Drüsenschläuchen  versehen,  —  kurz  einer 
beginnenden  Decidua  ähnlich.  Man  darf  somit  annehmen,  dass  die  mit  jeder 
Menstruation  eintretende  Yitalitätssteigerung  des  Uterus  der  Grund  der  Entwick- 
lung einer  hinfälligen  Haut  ist,  welche  theils  durch  Aufsaugung,  theils  darch 
Abstossung  wieder  schwindet,  wenn  nicht  der,  durch  eine  stattgefondene  Be- 
fruchtung gegebene  Impuls,  eine  höhere  und  bleibende  Entwicklung  denelbeo 
bedingt.  Dass  das  Ei  selbst  auf  die  Entstehung  der  Decidua  vera  keinen  £in- 
fluss  nimmt,  beweist  femer  die  durch  zahlreiche  Erfahrungen  bestätigte  Wahr- 
heit, dass  auch  in  Fällen,  wo  das  befiruchtete  Ei  gar  nicht  in  die  Uteruahöhle 
gelangt,  sondern  im  Ovarium,  in  der  Tuba,  oder  selbst  in  der  Bauchhöhle  seine 
Schwangerschaftsstadien  durchmacht  (OramdUaa  exiratUerina) ,  dennoch  die  De- 
cidua Vera  sich,  wie  bei  normaler  Schwangerschaffc,  entwickelt. 


§.  332.  Menschliche  Eier  aus  dem  zweiten  Schwangerschafts- 
monate« 

Ueber  meBBchliche  Eier  aus  dem  zweiten  Schwangerschafb- 
monate  sind  die  Beobachtungen  viel  zahlreicher ,  als  ans  den 
früheren  Perioden.  Ein  im  Anfange  des  zweiten  Mon&ta  durch 
Missfall  (Abortus)  abgegangenes  Ei  hat  8 — 12  Linien  Dnrehmeaser. 
Es  ist  von  der  Decidua  r^flexa^  oder  zagleich|  obwohl  viel  aeltenefi 
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von  der  Deetdua  vera  umhüllt  Die  Decidua  vera  erscheint  in  ihrer 
ftuBseren  Fläche  rauh,  zottige  an  ihrer  inneren  glatt  und  glänzend* 
Den  Raum  zwischen  beiden  nimmt  geronnenes  Blut  ein,  wodurch 
das  ganze  Ei  meistens  für  einen  Blutklumpen  gehalten  und  in  den 
Abtritt  geworfen  wird.  Das  Chorion  ist  mit  Zotten  oder  Flocken 
besetzt,  welche  durch  die  Decidua  reflexa  hindurchwachsen,  an  jener 
Stelle  des  Chorion,  wo  sich  später  die  Placenta  entwickelt,  beson- 
ders dicht  stehen,  und  seitliche  Aeste  hervortreiben,  wodurch  sie 
das  Ansehen  von  kleinen  Bäumchen  erhalten.  Der  Embryo  selbst 
ist  2 — 3  Linien  lang,  und  aus  seinem  Nabel  kommt  die  Nabelblase, 
an  einem  Stiele  {DucUu  ompfialo  -  entericua  mit  den  gleichnamigen 
Blutgefässen)  hängend,  hervor.  Die  Allantois  existirt  nicht  mehr. 
Dagegen  findet  sich  ein  aus  dem  Bauche  des  Embryo  kommender, 
und  zu  jener  Stelle  des  Chorion  verlaufender  Strang,  wo  die  Zotten 
bereits  die  Baumform  angenommen  haben.  Dieser  Strang  besteht 
aus  den  Nabelgefässen :  zwei  Artei-iae  und  eine  Vena  umbilicalis. 
Die  Arterien  senken  ihre  Zweige  in  die  baumförmigen  Zotten  des 
Chorion  ein,  an  deren  Enden  sie  schlingenfbrmig  in  die  Venen 
umbeugen.  Der  Stiel,  an  welchem  das  Nabelbläschen  hängt,  wird 
länger,  als  bei  einem  Säugethiere,  obliterirt  aber  schon  um  diese 
Zeit  vollkommen,  so  dass  das  Bläschen  auf  die  weitere  Entwick- 
lung des  Darmkanals  keinen  Bezug  nehmen  kann.  Es  rückt  sofort 
vom  Nabel  weg,  und  entfernt  sich  so  weit  von  ihm,  dass  es  in  den 
Raum  zu  liegen  kommt,  wo  das  peripherische  Amnion  sich  zur 
Nabelscheide  einstülpt.  Zwischen  Chorion  und  Amnion  befindet  sich 
ein  noch  immer  ansehnlicher  Zwischenraum,  der  mit  einer  gallert- 
ähnlichen Flüssigkeit  {Magma  reticule,  Velpeau)  angefüllt  ist 

Das  frühzeitige  Schwinden  der  Alantois  ist  eine  dem  menschlichen  Eie 
eigenthümliche  Erscheinung.  —  Die  Allantois  hat  die  Bestimmung,  die  Nabel- 
getäine  des  Embryo  auf  das  Chorion  zu  leiten,  damit  sie  in  dessen  Zotten  ihre 
letzte  Verästlung  fanden.  Da  nun  im  menschlichen  Ei  nur  jene  Zotten  Gefässe 
erhalten,  welche  der  Placentarinsertion  entsprechen,  so  braucht  die  Allantois 
nicht  weiter  zu  wachsen  als  bis  sie  diese  Stelle  des  Chorion  erreicht;  und  sind 
ihre  GefSisse  in  die  Zotten  eingetreten,  so  hat  sie  ihre  Rolle  ausgespielt,  sie  fängt 
ihre  RückbUdung  an,  und  wird  zum  soliden  Nabelstrange,  der  eigentlich  nur  den 
Weg  andeutet,  welchen  die  NabelgefKsse  vom  Embryo  zum  Chorion  genommen 
haben. 

§.  333.   Zur  &eburt  reifes  Ei.   Schafhaut. 

Die  Schafhaut  (Amnion)  des  reifen  Eies,  ist  eine  zunächst 
den  Embryo  umschliessende  Hülle ,  oder  die  innere  Eihaut  desselben. 
Gefitos-  und  nervenlos  bildet  sie  eine  weite  Blase,  welche  das  Aus- 
sehen einer  serösen  Membran  besitzt,  und  mit  einer  trüben,  dick- 
lichen Flüssigkeit   —   dem   Frucht-   oder  Schafwasser,   Liquor 
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amnii  —  gefüllt  ist  Ihre  innere  Oberfläche  ist  glatt  und  giftnsend, 
ihre  äussere  liegt  entweder  am  Chorion  an,  und  verklebt  so  lose 
mit  ihm,  dass  sie  leicht  abgezogen  werden  kann,  oder  wird  Ton 
ihm  durch  eine  dem  Liquor  amnii  ähnliche,  grössere  oder  geringere 
Flüssigkeitsmenge  getrennt  —  das  falsche  Wasser,  Liquor  amnii 
spurius.  In  der  Höhle  des  Amnion  schwimmt,  vom  Liquor  amnii 
verus  umgeben,  und  an  seinem  Nabelstrange  aufgehangen,  der  Em- 
bryo. Der  Nabelstrang,  welcher  den  Embryo  mit  dem  ausserhalb 
des  Amnion  liegenden  Mutterkuchen  verbindet,  durchbohrt  nicht 
das  Amnion.  Es  stülpt  sich  letzteres  vielmehr  um  den  Nabelstrang 
herum  ein,  bildet  eine  Scheide  Air  ihn,  gelangt  an  ihm  zum  Nabel 
des  Embryo,  und  verschmilzt  daselbst  mit  den  Bauchdecken.  Be- 
trachtet man  die  Amnionblase,  die  Nabelscheide,  und  das  Integu- 
ment  des  Embryo,  als  continuirliche  Theile,  so  liegt  der  Embryo 
in  ihnen,  wie  das  Herz  im  Herzbeutel.  Da,  wie  bei  der  Entstehung 
des  Amnion  gezeigt  wurde,  der  Embryo  seine  Rttckenfläche  der 
Amnionblase  zukehrt,  so  kann  er  zuletzt  nur  so  in  die  Höhle  der 
Blase  zu  liegen  kommen,  dass  die  aus  seinem  Nabel  hervorwach- 
senden Gebilde,  Nabel-  und  AUantoisblase,  sich  immer  weiter  vom 
Nabel  entfernen,  sich  stielartig  in  die  Länge  ziehen,  und  einen 
Ueberzug  vom  Amnion  erhalten.  Dieselbe  Vorstellung  scheinen 
Oken  und  Döllinger,  und  neuerer  Zeit  auch  Serres,  gehabt  zu 
haben,  wenn  sie  sich  der  Worte  bedienen,  dass  der  Embryo  sich 
mit  dem  Rücken  in  die  Amnionblase  einsenkt,  und  die  Theile  des 
Nabelstranges  gleichsam  wie  ein  Seiler  aus  sich  herausspinnt 

Dass  das  Amnion  aus  kernhaltigen  Zellen  besteht,  ULsst  sich  nur  bei  jun- 
gen Eiern  erkennen.  Um  die  Zeit  der  Gebort  ist  seine  Zosammensetsimg  ans 
Zellen  nicht  mehr  deutlich,  dagegen  ein  sehr  schönes  Pflasterepithelium  an  der 
inneren  Oberfläche  des  Amnion  vorfindUch. 

§.  334.   Pruchtwasser. 

Die  Menge  des  Frucht-  oder  Schafwassers,  Ldquar  amnüf 
ist  in  verschiedenen  Schwangerschaftsstadien,  und  um  die  Qeburts- 
zeit,  bei  verschiedenen  Frauen  sehr  ungleich.  Seine  Quantität 
nimmt  bis  zur  Mitte  des  Fruchtlebens  zu,  und  gegen  die  Gebart 
wieder  ab,  wo  es  im  Mittel  ein  Pfund  beträgt.  Ebenso  variirt  seine 
Zusammensetzung,  und  die  bisher  vorgenommenen  chemischen  Ana- 
lysen stimmen  deshalb  nicht  überein.  Man  findet  es  bei  sehr  jun- 
gen Embryonen  wasserhell,  später  wird  es  gelblich,  schmeckt  salzig, 
und  hat  den  thierischen  Geruch  vieler  organischer  Flüssigkeiten. 
Nach  Vogt  enthält  es  im  vierten  Monate  97,  im  sechsten  aber  99 
Procent  Wasser;  das  übrige  sind  Salzspuren  und  Eiweiss.  Der 
geringe  Eiweissgehalt  macht  es  unwahrscheinlich ^  dass,  wenn  ds$ 


§.  995,    OeliashAvt.  745 

FraehtwaBBer  vom  Embryo  verBchluckt  wird,   es  aU  NahmngBstoff 
yerbi*aacht  werden  kann. 

Der  mechanische  Nutzen  des  Fmchtwassers  liegt  auf  der  Hand.  Seine 
Gegenwart  schützt  den  Embryo  vor  den  Gefahren  mechanischer  Beleidigungen, 
welche  bei  der  Zartheit  und  Vulnerabilität  der  Frucht,  seine  normgemässe  Ent- 
wicklung leicht  beeinträchtigen  könnten.  Es  gestattet  dem  Embryo  freie  Beweg- 
lichkeit, ohne  sich  an  den  Wänden  der  Gebärmutter  zu  reiben,  oder  heftig  gegen 
sie  zu  stossen.  Nimmt  die  Menge  des  Fruchtwassers  ab,  wie  es  in  den  letzten 
ßchwangerschaftsmonaten  Regel  ist,  so  werden  die  Bewegungen  der  Frucht  für 
die  Mutter  lästig  und  schmerzhaft.  Der  im .  Fruchtwasser  flottirende  Nabelstrang 
weicht  den  Bewegungen  des  Embryo  aus,  und  kann  somit  weder  gedrückt,  noch 
gezerrt  werden,  wodurch  die  Ab-  und  Zufuhr  des  Fruchtblutes  gesichert  wird. 
Ob  das  Fruchtwasser  als  Zwischenkörper  die  Verwachsung  einzelner  Theile  des 
Embryo  verhindere,  mag  dahingestellt  bleiben.  Allzufrüher  Abgang  des  Frucht- 
wassers bedingt  Abortus,  und  das  Eindringen  der,  durch  den  Druck  der  con- 
trahirten  Gebärmutter  in  den  Muttermund  gepressten  Amnionblase  (das  soge- 
nannte Einstellen  der  Blase),  erweitert  gleichförmig  vor  der  Geburt  den  engsten 
Theil  der  Geburtswege,  und  befeuchtet  sie  beim  Platzen  der  Blase.  Sind  die 
Frachtwässer  abgelaufen,  und  die  Geburtswege  trocken  und  heiss  geworden,  so 
wird  die  Geburt  mit  namhaften  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  haben. 


§.  335.  aefässhaut. 

Die  GefäBshaut,  Choriony  des  reifen  Embryo,  umschlieBBt 
das  Amnion,  und  heisst  deshalb  auch  äussere  Eihaut.  Es  wurde 
bereits  erwähnt,  dass  das  Chorion  bei  sehr  jungen  Eiern  an  seiner 
ganzen  äusseren  Fläche  zottig  ist,  während  seine  innere  Fläche 
glatt  erscheint.  Man  kann  diesen  unterschied  immerhin  durch  die 
Ausdrücke  Chorion  fungoaum  8.  frondosum^  und  Chorion  laeve  8. 
glabrum  bezeichnen,  vorausgesetzt  dass  man  darunter  keine  beson- 
deren Häute,  sondern  nur  Flächen  Einer  Haut  yersteht.  Mit  dem 
fortschreitenden  Wachsthume  des  Eies  und  der  damit  verbundenen 
Ausdehnung  des  Chorion  werden  die  Zotten  an  der  unteren  Ge- 
gend des  Chorion  sparsamer,  häufen  sich  dagegen  in  der  oberen 
Peripherie,  imd  besonders  an  der,  der  zukünftigen  Plaoentar- 
insertion  zugekehrten  Stelle  mehr  und  mehr  an.  Dieses  soU 
aber  nicht  als  ein  Wandern  der  Zotten  ausgelegt  werden,  sondern 
ergiebt  sich  als  Folge  einer  numerischen  Zunahme  der  Zotten- 
bildung an  der  oberen  Gegend,  während  die  Zotten  an  der  unteren 
Peripherie  des  Chorion,  schon  der  zunehmenden  Ausdehnung  dieser 
Haut  wegen,  weiter  aus  einander  rücken,  durch  Druck  atrophisch 
werden  müssen,  und  beim  reifen  Ei  in  so  grossen  Abständen  stehen, 
und  zugleich  so  verkümmert  sind,  dass  man  diesen  Abschnitt  des 
Chorion  immerhin  zottenlos  nennen  kann.  Die  dichtgedrängten, 
langen  und  baumförmigen  Zotten  an  der  oberen  Peripherie  des 
Chorion,  bilden  den  Körper  des  Mutterkuchens  —  Plaeenta. 
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Die  zerstreuten,  verkümmerten  Zotten  des  Chorion  eines  reifen  Eies  liaben 
ein  ganz  anderes  Ansehen  als  die  Placentarzotten.  Sie  sind  fadenförmig,  fibr&sea 
Filamenten  ähnlich,  gehen  mit  breiterer  Basis  vom  Chorion  ab,  nnd  senken  sich 
mit  ihren  zugespitzten  Enden  in  die  Decidua  ein,  mit  welcher  sie  oft  so  innig 
zusammenhängen,  dass  die  Trennung  beider  Häute  Schwierigkeiten  macht  Sie 
enthalten  in  der  Regel  keine  Gefässe ;  nur  die  der  Placenta  näher  stehenden  be- 
kommen zuweilen  Aeste  der  Nabel gefässe.  Es  ist  auch  nur  der  gefasareiche  Zu- 
stand dieser  Membran  bei  Thieren,  und  ihre  Theilnahme  an  der  Bildung  des 
Mutterkuchens,  welche  ihr  den  Namen  der  Gefässhaut  beilegen  machte.  Sie 
besteht  sonst  aus  Zellen,  mit  grossem  Kern,  in  den  Zotten  aber  mit  fein  granu- 
lirtem  Inhalt. 


§.  336.   Mutterkuclien. 

Der  Mutterkuchen,  Placenta^  vermittelt  als  ein  äusserst  ge- 
filssreiches  Organ,  den  Blutverkehr  zwischen  Mutter  und  Frucht 
In  ihm  erfährt  das  Blut  des  Embryo  jene  Veränderung,  durch 
welche  es  zur  Ernährung  desselben  befähigt  wird.  Er  hat  die 
Gestalt  eines  länglich  -  runden,  convex-concaven  Kuchens,  dessen 
grösster  Durchmesser  5  —  8  Zoll,  dessen  Dicke  1  —  IVa  Zoll,  und 
dessen  Gewicht  1 — 2V2  Pfand  beträgt.  Seine  convexe  oder  äussere 
Fläche  sitzt  an  der  inneren  Oberfläche  des  Fundus  uteri  fest,  jedoch 
nicht  in  dessen  Mitte,  sondern  gegen  das  eine  oder  andere  Orifidum 
uterinum  tuhae.  Das  Amnion  überzieht  seine  concave  Fläche,  in 
welche  sich  der  Nabelstrang  nicht  in  ihrer  Mitte,  sondern  seitwärts 
und  immer  in  schräger  Richtung  einpflanzt.  Seine  weiche,  schwam- 
mige Masse  ist  sehr  reich  an  Blutgefässen,  welche,  indem  sie  theils 
dem  Embryo,  theils  dem  Uterus  angehören,  nach  altherkömmlicher 
Vorstellung  die  Eintheilung  des  Mutterkuchens  in  einen  Gebär- 
mutter- und  einen  Fötaltheil  (Pars  placentae  uterina  et  faetalU) 
veranlassten. 

A.  Föt.%ltheil  des  Mutterkuchens.  Es  wurde  früher  er- 
wähnt, dass  die  ganze  Aussenfläche  des  Chorion  anfänglich  mit 
Zotten  besetzt  erscheint,  und  dass  diese  später  sich  an  jener  Stelle 
des  Chorion  anhäufen  und  stärker  entwickeln,  wo  das  Ei  sieh  mit 
der  Gebärmutter  in  GefUssverbindung  setzen  soll.  Die  Zotten 
wachsen  an  dieser  Stelle  zu  kleinen  Bäumchen  an,  gruppiren  sich 
zu  dicht  gedrängten  Btlscheln,  welche  selbst  wieder  grössere,  an 
der  Aussenfläche  einer  vollkommen  ausgetragenen  Placenta  noch 
erkennbare  Lappen  oder  Inseln,  Cotyledones,  bilden.  Die  Gbfttese 
des  Nabelstrangs  theilen  sich  an  der  inneren  Fläche  der  Placenta 
in  Aeste  imd  Zweige,  welche  in  die  Lappen  eindringen,  und  sich 
durch  wiederholte  Theilung  in  kleinere  Gef&sse  auflösen,  welche 
zu  den  Zotten  gehen.  Das  in  die  Zotte  eindringende  arterielle 
GefUsschen  folgt  allen  Aesten  und  Beiserchen  der  Zotte,    macht 
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also  80  viele  Schlingen  oder  Schleifen,  als  die  Zotte  Aeste  hat, 
und  geht  zuletzt  in  die  Vene  der  Zotte  über,  welche  durch  all- 
mälige  Vereinigung  mit  allen  übrigen  Zottenvenen  die  Vena  umbi- 
liealiB  zusammensetzt.  Es  muss  also  das  durch  die  beiden  Arteriae 
umhüicales  in  die  Placenta  foetalis  gefUhrte  Blut,  durch  die  Vena 
umbilicalis  wieder  zum  Embryo  zurückfliessen,  —  es  gelangt,  wegen 
vollkommenen  Abgeschlossenseins  der  Qe&ssschlingen  in  den  Zot- 
ten, nicht  in  die  Ge&sse  der  Gebärmutter,  und  die  Placenta  verhält 
sich  in  dieser  Hinsicht  wie  jedes  andere  innere  Organ  des  Embryo. 

Kölliker*8  Versuche  haben  an  den  Stämmen  nnd  Aesten  der  Ärteria  und 
Vena  uminUcaUa  Contractilitat  nachgewiesen.  Die  Versnche  wurden  an  frischen, 
eben  geborenen  Placenten  durch  Reizung  mittelst  des  elektro- magnetischen  Ap- 
parates vorgenommen.  —  Da  noch  keine  Nerven  in  der  Placenta  (wohl  aber  im 
Nabelstrang)  entdeckt  wurden,  so  liegt  in  der  experimentell  constatirten  Contrac- 
tilitat der  Placentargefässe  ein  höchst  wichtiges  Moment  für  die  Beantwortung 
der  Frage,  ob  die  Contractilitat  vom  Nervensystem  abhängig  ist  oder  nicht  Köl- 
liker^  Büttheilungen  der  naturforsch.  Gesellschaft  in  Zürich.    1848.    MKrz. 

B.  Gebärmuttertheil  des  Mutterkuchens.  Man  denkt 
sich  die  Theilnahme  des  Uterus  an  der  Placcntabildung  auf  fol- 
gende Weise.  Die  grossen,  ästigen,  zur  Placenta  sich  zusammen- 
drängenden Zotten  des  Chorion  wachsen  in  die  gleichfalls  ver- 
grösserten  Glandulae  utriculares  der  Decidua  hinein.  Zugleich  ent- 
wickelt sich  ein  kolossales  Blutgefässnetz  in  der  Decidua,  dessen 
Arterien  in  ungeheuer  weite,  und,  wie  man  sagt,  wandlose,  d.  h. 
nur  von  den  Resten  der  Decidua  gebildete  Venen  übergehen.  In 
dieses  Gefilssnetz  sind  die  Zotten  der  Placenta  embryanica  so  ein- 
getaucht, dass  sie  vom  Blute  der  Mutter  bespült  werden,  und  so- 
mit ein  gegenseitiger  Austausch  der  beiderseitigen  Blutströme  durch 
£n-  und  Exosmose  leicht  eingeleitet  werden  kann. 

Die  Structar  der  Placenta  uterina  dürfte  noch  weitere  Arbeit  veranlassen. 
Der  Punkt,  auf  welchen  es  am  meisten  ankommt,  ist  die  Nichtcommunication 
des  embryonischen  und  mütterlichen  Gefässsystems.  Dieser  ist  wohl  auf  die 
conciseste  Weise  sichergestellt. 

Man  kann  sich  die  Wechselwirkung  zwischen  Embryo-  und  Mutterblut  so 
vorstellen,  wie  jene  in  den  Lungen  zwischen  dem  venösen  Blute  und  der  atmo- 
sphSrischen  Luft,  nur  handelt  es  sich  in  der  Placenta  nicht  blos  um  den  lieber- 
tritt  gasförmiger  Stoffe,  sondern  auch  wirklicher  Nahmngsbestandtheile.  Es 
ist  deshalb  immer  nur  figürlich,  die  Placenta  einen  Pulmo  uterinua  zu  nennen. 

Insertionsanomalien  der  Placenta  können,  zur  Zeit  der  Geburt,  für  Matter 
und  Kind  sehr  gefährlich  werden.  Sitzt  die  Placenta  auf  dem  Muttermunde  fest, 
die  sogenannte  Placenta  praevia^  so  muss  bei  der  Erweiterung  desselben  im  Beginne 
der  Geburt,  die  Placenta  theilweise  aus  ihrer  Verbindung  mit  dem  Uterus  ge- 
waltsam gerissen  werden,  und  eine  Blutung  entstehen,  welcher  nur  durch  Be- 
schleunigung der  Geburt  mittelst  künstlicher  Lösung  der  Placenta  Einhalt  gethan 
werden  kann. 
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§.  337.    ITabelstrang. 

* 

Nabelstrang  oder  Nabelschnur,  Funiculus umbiliealüj  heisst 
im  reifen  Embryo  ein  Bündel  von  BlutgefiUsen,  durch  welche  der 
Embryo  mit  seiner  Placenta  in  Verbindung  steht  Seine  Länge 
stimmt  gewöhnlich  mit  jener  des  reifen  Embryo  überein ,  und  be- 
trägt somit  im  Mittel  18  Zoll,  jedoch  sind  Ausnahmen  dieser  Regel 
sehr  gewöhnlich.  Man  hat  an  ausgetragenen  Leibesfröchten  Nabel- 
stränge von  27,  Zoll  Länge  gesehen  (Guillemot),  und  in  der 
pathologisch- anatomischen  Sammlung  zu  Wien  befindet  sich  einer, 
der  über  5  Schuh  lang  ist.  Seine  Dicke  variirt  von  der  eines  klei- 
nen Fingers  bis  zu  jener  des  Daumens.  —  Die  erste  Entstehung 
des  Nabelstranges  fallt  zugleich  mit  der  Bildung  des  Nabels  in 
jene  Periode,  wo  sich  der  Embryo  von  der  Keimblase  abzuschnüren 
beginnt,  und  die  aus  dem  Unterleibe  des  Embryo  herauswachsende 
AUantois,  mit  ihrer  doppelten  Arterie  und  einfachen  Vene,  bis  an 
die  innere  Fläche  des  Chorion  gelangte.  Die  AUantois  vergeht, 
aber  ihre  Blutgefässe  persistiren  bis  an  das  Ende  der  Schwanger- 
schaft als  Nabelgefässe. 

Der  Nabelstrang  besteht  aus  folgenden  Theilen: 

a)  Zwei  Nabelarterien.  Sie  sind  Fortsetzungen  der  beiden 
Arteriae  hypogastricae  des  Embryo,  und  gehen  an  der  hinteren 
Fläche  der  vorderen  Bauchwand  zum  Nabel,  wo  sich  die  Vena  «m- 
hüicalis  zu  ihnen  gesellt  Durch  den  Nabel  treten  sie  in  den  Nabel- 
strang ein,  in  welchem  sie  in  schraubenförmigen  Windungen  zur 
Placenta  verlaufen,  nm  dort  mit  ihren  letzten  Verzweigungen  die 
Schlingen  in  den  Zotten  zu  bilden.  An  der  Eintrittsstelle  in  die 
Placenta  communiciren  sie  durch  einen  dicken  Verbindungszweig. 
Die  rechte  Arteria  umbüicalü  ist  gewöhnlich  etwas  schwächer  als 
die  linke.  Sie  bleiben  während  ihres  ganzen  Verlaufes  im  Nabel- 
strang unverästelt. 

b)  Ene  Nabelvene.  Sie  ist  viel  voluminöser,  aber  weniger 
gewunden  als  die  Arterien,  und  klappenlos.  Die  Spiraltouren  der 
Nabelarterien  umwinden  sie  (vom  Embryo  ausgehend)  meistens  von 
links  nach  rechts;  —  unter  32  Nabelsträngen  war  dieses  nach 
Hunter  28mal  der  Fall.  Sie  läuft  innerhalb  des  Embryo  vom 
Nabel  zum  vorderen  Theile  der  Fossa  langündinaliM  sinütra  der 
Leber  hinauf  und  ist  während  dieses  Laufes  im  unteren  Rande  des 
Ligamentum  Suspensorium  eingeschlossen.  Am  linken  Ende  der  Qaer- 
furche  der  Leber  angelangt,  theilt  sie  sich  in  zwei  Zweige,  deren 
einer  sich  mit  dem  linken  Aste  der  Pfortader  verbindet,  der  andere 
durch  den  hinteren  Theil  der  linken  Längenfurche  als  Dudus  vmuMu 
AranHi  zum  Stanmie  der  unteren  Hohlvene  tritt.   Sehr  oft  geht  der 
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DuduM  veno8U8  Arantii  nicht  aus  der  Nabelyene,  sondern  aus  dem 
linken  Pfortaderaste  hervor* 

c)  Die  Wharton'sche  Sülze,  heisBt  jene  gallertige,  durch- 
scheinende Masse,  welche  die  Blutgefässe  des  Nabelstranges  ver- 
bindet, und,  stellenweise  in  grösserer  Masse  angehäuft,  die  soge- 
nannten falschen  Knoten  des  Nabelstrangs  bildet.  Man  hält  sie 
ftr  amorphes,  d.i.  nicht  über  das  Stadium  des  Blastems  hinaus, 
entwickeltes  Bindegewebe* 

d)  Die  Scheide  des  Nabelstranges.  Sie  wird  durch  die  Ein- 
stülpung des  Amnion  gebildet,  und  geht  an  der  Peripherie  des 
Nabels  in  die  Integumente  des  Embryo  (nach  E.  H.  Weber  in 
die  Epidermis)  über. 

Das  Vorkommen  von  Nerven  im  Nabelstrang  haben  Bchott  (die  Contro- 
verse  über  die  Nerven  des  Nabelstranges,  Frankfurt,  1836)  und  Valentin  (Re- 
pertoriom.  IL  Bd.  pag.  151)  sichergestellt  Sie  stammen  aus  den  Lebergeflechten 
(ffkr  die  Umbilicalvene) ,  und  aus  dem  Plexua  hypogastricu»  (für  die  Umbilical- 
stfterien).  Valentin  hat  sie  im  Nabelstrang  (3 — 4  Zoll  weit  vom  Nabel)  mikro* 
akopisch  nachgewiesen.  Die  Lymphgeflsse  sollen  von  Fohmann  {Tiedemamn 
nnd  Treviraimu  Zeitschrift.  IV.  pag.  276)  injicirt  worden  sein.  Wie  bei  so  vielen 
Fohmann*schen  Präparaten,  von  welchen  ich  Einsicht  genommen,  bleibt  es  auch 
hier  unentschieden,  ob  die  Räume,  welche  im  Nabelstrang  mit  Quecksilber  ge- 
fallt wurden,  LymphgefXsse ,  oder,  was  viel  wahrscheinlicher  ist,  Bindegewebs- 
lllcken  sind.  —  Durch  Reisung  mittelst  des  elektromagnetischen  Apparates  hat 
KOlliker  sehr  intensive  Contractionen  in  den  Geflissen  des  Nabelstranges  ent- 
stehen gesehen. 

Eine  allzu  grosse  Länge  des  Nabelstranges  veranlasst  verschiedene  Uebel- 
stande.  Diese  sind:  a.  Umschlingung  desselben  um  die  Körpertheile  des 
ümbryo  (Hals,  Schulter,  Gliedmassen).  Ist  die  Umschlingung  mit  Einschnürung 
verbunden,  so  kann  es  bis  zur  sogenannten  spontanen  Amputation  der  Glied- 
maasen,  oder  Strangulation  des  Embryo  kommen,  ß.  Wahre  Knoten,  wie 
beim  Knüpfen  eines  Fadens.  Die  Bewegungen  des  Embryo,  der  sich  in  seinem 
langen  Nabelstrange  verwickelt,  bedingen  die  Umschlingungen,  und  das  Durch- 
schlüpfen desselben  durch  eine  Schlinge,  die  Knoten.  Beide  Fälle  sind  mit 
Störungen  des  Kreislaufs  im  Nabelstrange  verbunden,  und  können  das  Absterben 
der  Frucht  veranlassen.  7.  Vorfälle.  Sie  entstehen,  wenn  beim  Sprengen  der 
Amnionblase  im  Anfange  der  Geburt,  das  abströmende  Fruchtwasser  den  Nabel- 
strang mit  sich  herausschwemmt.  —  In  den  durch  Anhäufung  von  Wharton*scher 
Snlze  gebildeten  falschen  Knoten,  welche  nichts  zu  bedeuten  haben,  macht  ge- 
wöhnlich eine  oder  beide  Nabelarterien  eine  seitliche  Schiingenbiegung. 

Der  normale  Geburtsact  geht  gewöhnlich  in  der  Weise  vor  sich,  dass  die 
Eihäute  am  Muttermunde  platzen  (Springen  der  Blase),  das  Fnichtwasser  abfliesst, 
und  hierauf  der  Embryo  praevia  capUe  ausgestossen  wird.  Die  Eihäute  mit  dem 
Motterkucben  folgen  in  einer  längeren  oder  kürzeren  Pause  nach,  und  werden 
deshalb  von  den  Geburtshelfern  Nachgeburt,  Seeundinae^  genannt. 

L.  A,  NeuffebaueTf  Morphologie  des  menschlichen  Nabelstranges.  Bres- 
lau, 1858. 
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§.  338.  Yerändenuigen  der  Grebärmutter  in  der  Schwanger- 

schaft. 

Die  Gebärmutter  nimmt  während  der  Schwangerschaft  an 
Grösse  und  Gewicht  zU;  sie  wird  also  nicht  blos  passiv  ausgedehnt 
Nach  Meckel's  an  zwölf  Gebärmuttern  nach  regelmässig  erfolgter 
Niederkunft  vorgenommenen  Wägungen,  war  das  Gewicht  derselben 
im  Minimum  zwei  Pftmd,  und  verhielt  sich  zu  dem  einer  nicht 
schwangeren  Gebärmutter  wie  24 :  1.  Die  Dicke  ihrer  Wandungen 
nimmt  schon  in  den  ersten  Monaten,  wiewohl  nicht  bedeutend,  zu, 
—  gegen  das  Ende  der  Schwangerschaft  aber  wieder  so  weit  ab, 
dass  sie  an  den  dünneren  Stellen,  wie  um  den  Muttermund  herum, 
nur  zwei  Linien  beträgt,  und  deshalb  Einrisse  daselbst,  namentUch 
bei  Erstgebärenden,  fast  regelmässig  vorkommen. 

In  den  ersten  beiden  Monaten  sinkt  die  vergrösserte  und 
dadurch  schwer  gewordene  Gebärmutter  tiefer  in  das  kleine  Becken 
herab.  Ihr  Muttermund  lässt  sich  mit  dem  Finger  leichter  erreichen. 
Vom  dritten  Monate  an,  wo  sich  die  Placenta  bildet,  hat  der  Uterus 
im  kleinen  Becken  nicht  mehr  Raum  genug,  er  erhebt  sich  durch 
sein  eigenes  Wachsthum,  und  die  Vaginalportion  steht  höher.  Der 
Grund  des  Uterus  lässt  sich  im  vierten  Monate  etwas  über  dem 
Schambogen  ftihlen.  Im  fünften  Monate  steht  er  zwischen  Scham- 
fuge und  Nabel,  im  sechsten  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Nabel,  im 
siebenten  über  demselben,  im  achten  und  neunten  erreicht  er  die 
Herzgrube,  und  im  zehnten  Mondmonat  steht  er  wieder  tiefer, 
zwischen  Nabel  und  Herzgrube.  Die  Bauchdecken  werden  dadurch 
kugelig  gewölbt,  die  Nabelgrube  hebt  sich,  die  Nabelfalten  glätten 
sich,  die  Vaginalportion  wird  almälich  zur  Vergrösserung  des  Uterus, 
der  Canalis  cervicis  zur  Vergrösserung  der  Uterushöhle  verwendet 
Am  Muttermund  verstreicht  die  vordere  und  hintere  Lefze,  er  wird 
rund,  öffnet  sich  vom  ftlnften  Monate  angefangen,  und  wird  in 
letzter  Zeit  so  weit,  dass  man  mit  dem  Finger  die  gespannte  Blase 
der  Eihäute  ftlhlt. 

Das  Gewebe  des  Uterus  verändert  sich  auffallend.  Seine  or- 
ganischen Muskelfasern  entwickeln  sich  massenhaft  und  in  mehr- 
fachen Schichten,  besonders  am  Grunde.  —  Die  Arterien  erweitem 
sich  ungleichförmig,  werden  zugleich  länger,  und  nehmen  ausge- 
sprochenen Spiralen  Verlauf.  Die  Venen  haben  eine  viel  grössere 
Capacität,  als  die  Arterien,  aber  behalten  geradlinigen  Verlauf. 
Merkwürdig  ist  es,  dass  nicht  blos  die  Venen  der  Gebärmutter, 
sondern  auch  jene  benachbarter  Organe  (Scheide,  Harnblase,  breite 
Mutterbänder)  eine  höhere  Entwicklung  eingehen,  und  unter  den 
Gebärmuttervenen  jene  des  Grundes  sich  viel  mehr  erweitem,  als 
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jene  des  Halses.  —  Die  Nerven  des  Uterus  gewinnen  erwiesener 
Weise  in  der  Schwangerschaft  an  Stärke,  und  es  sind  vorzugsweise 
die  grauen  Fasern ,  welche  durch  ihre  Vermehrung  die  Dicken- 
zunahme der  Uterinalnerven  bedingen  (§.  67,  b.). 

Hat  der  Uterus  durch  die  Geburt  sich  seiner  Bürde  entledigt, 
so  verkleinert  er  sich  so  rasch,  dass  er  schon  in  der  ersten  Woche 
nach  der  Entbindung  auf  seine  früheren  Durchmesser  zurückgefilhrt 
erscheint 

Die  Vergrösserang  der  Gebärmutter  kann  nur  dadurch  vor  sich  gehen^ 
da«8  ihre  Nachbarsorgane,  welche  sie  beschränken  könnten,  aus  ihrer  Lage 
weichen,  wodurch  das  topographische  Verhältniss  der  Baucheingeweide  einige 
Störungen  erfahrt.  Die  Gedärme  sind  zur  Seite  gedrängt,  die  Rippen- 
weichen werden  deshalb  voller,  der  Uterus  liegt  an  der  vorderen  Bauchwand 
dicht  an,  und  kann  leicht  gefühlt  werden.  Man  überzeugt  sich  eben  so  leicht 
durch  das  Gehör,  dass  der  Embryonalkreislauf  einen  schnelleren  Rhythmus  hat, 
als  aus  dem  Puls  der  Mutter  gefolgert  werden  kann.  Der  Druck  auf  die  Ein- 
geweide erzeugt  Störungen  der  Verdauung,  auf  den  Mastdarm  Stuhlverstopfnng, 
anf  die  Gallengefässe  Gelbsucht,  auf  die  Harnblase  Unregelmässigkeiten  in  der 
Urinentleemng,  auf  die  Venen  des  Beckens  Varicositäten  der  Saphena  interna, 
auf  die  Lymphdrüsen  ebendaselbst  Oedem  der  Fttsse,  —  Zufälle,  welche  sich 
mindern,  wenn  bei  längerer  Rücklage  der  Frau,  der  Druck  der  Gebärmutter  anf 
andere  Gebilde  gerichtet  wird.  —  Die  Bewegung  des  Zwerchfells  wird  ebenfalls 
beeinträchtigt;  Gehen,  Laufen,  Stiegensteigen,  wird  häufig  nicht  gut  vertragen; 
der  Gang  ist  wackelnd,  mit  stark  gestrecktem  Rücken,  um  die  Schwerpunkts- 
linie des  nach  vom  belasteten  Leibes  noch  zwischen  den  Fusssohlen  durchfallen 
zu  machen. 
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Der  Embryo  liegt  in  der  weitaus  gröBseren  Mehrzahl  der  Fälle 
80  in  der  Gebärmutterhöhle;  dass  der  Kopf  nach  abwärts  und  der 
Rücken  nach  vom  gekehrt  ist  Es  scheint  der  Häufigkeit  dieser 
Lagerung  ein  rein  mechanisches  Verhältniss  zu  Grunde  zu  liegen. 
Der  Kopf;  als  der  schwerste  Körpertheil,  sinkt  nach  unten ;  und 
der  stark  gekrümmte  Rücken  legt  sich  an  die  vordere  Uteruswand, 
weil  diesC;  der  Nachgiebigkeit  der  Bauchdecken  wegen,  weiter  aus- 
gebaucht ist,  als  die  hintere,  welche  durch  die  nach  vom  convexe 
Lendenwirbelsäule  beschränkt  wird.  Da  zugleich  der  Kopf  des 
Embryo  gegen  die  Brust  geneigt  ist,  so  wird  das  Hinterhaupt  — 
nicht  die  Stirn  oder  das  Gesicht  —  auf  dem  Muttermunde  stehen, 
und  zuerst  bei  der  Geburt  vorrücken.  Man  fiihlt  deshalb  beim 
Touchiren  vor  der  Geburt  die  kleine  Fontanelle  (Hinterhaupt-Fon- 
tanelle) im  Muttermunde.  Der  gerade  Durchmesser  des  Kopfes 
kann  aber  nicht  im  geraden  Beckendurchmesser  liegen,  da  letzterer 
nicht  die  hiezu  gehörige  Länge  besitzt.  Der  Kopf  muss  also  schief 
stehen,   was   durch  die  Richtung  der  ebenfalls  leicht  zu  fühlenden 
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Pfeilnaht  leicht  erkannt  wird.  Wir  wissen  nicht  zu  sagen,  wamm 
die  schiefe  Stellung  des  Kopfes  meistens  (unter  vier  Fällen  dreimal) 
mit  dem  linken  schiefen  Durchmesser  des  Beckeneinganges  über- 
einstimmt, d.  h.  das  Hinterhaupt  der  Frucht  gegen  die  linke  Schen- 
kelpfanne, das  Gesicht  gegen  die  rechte  Symphysis  sacr<hüiaea  ge- 
richtet ist  Nach  Schweighäuser  soll  der  Grund  davon  in  der 
grösseren  Länge  (?)  dieses  schiefen  Beckendurchmessers  liegen. 
Während  des  Durchganges  durch  das  Becken  muss  sich  die  Rich- 
tung des  Kopfes  der  Art  ändern,  dass  der  längste  Durchmesser 
desselben  in  den  längsten  Durchmesser  des  Beckens  fidlt.  Der 
längste  Durchmesser  liegt  aber  flir  die  obere  Beckenapertur  schief, 
f\lr  die  Beckenhöhle  und  die  untere  Beckenapertur  gerade.  Der 
Kindskopf  wird  somit  eine  Drehung  auszuführen  haben,  um  seinen 
längsten  Durchmesser  in  den  längsten  Durchmesser  der  Becken- 
höhle und  ihres  Ausganges  zu  bringen. 

Die  Gesichtslage  der  Frucht  gestaltet  sich  für  die  Geburt  weit 
weniger  günstig  als  die  Hinterhauptslage,  da  wegen  des  zum  Nacken 
zurückgebogenen  Hinterhaupts,  nebst  dem  senkrechten  Durchmesser 
des  Kopfes  zugleich  der  Hals  in  das  Becken  tritt.  Die  Häufigkeit 
der  Gesichtslage  verhält  sich  zu  jener  der  Hinterhauptslage  nach 
Gar  US  wie  1  :  92. 

Die  Steisslage  bringt  für  die  Geburt  den  Nachtheil  mit  sich, 
dass  der  am  schwersten  zu  gebärende  Theil  der  Frucht  —  der 
Kopf  — -  zuletzt  hervortritt,  wozu  die  durch  frühere  Anstrengtmgen 
erschöpften  Wehen  der  Gebärmutter  häufig  nicht  mehr  ausreicheo, 
und  deshalb  die  Geburt  durch  Kunsthilfe  <  vollendet  werden  muss. 
Geht  die  Nabelschnur  zwischen  den  Füssen  des  Embryo  durch, 
und  wird  sie  nicht  gelöst,  so  wird  der  auf  ihr  reitende  Embryo  bei 
seinem  Vorrücken  sie  so  comprimiren,  dass  Unterbrechung  des 
Kreislaufes  eintritt,  welche  um  so  gefährlichere  Folgen  fllr  das 
Leben  des  Kindes  haben  wird,  als  der  noch  in  der  Gebärmutter 
verweilende  Kopf  nicht  athmen  kann,  um  das  Vonstattengehen  des 
Kreislaufes  durch  die  Lungen  einzuleiten. 

Unter  den  übrigen  abnormen  Frachtlagen  zählt  die  Fasslage  wohl  %u  den 
häufigeren.  Sie  wird  minder  gefährlich  sein,  wenn  beide  Füsse,  als  wenn  nur 
einer  zur  Geburt  vorliegt,  in  welchem  Falle  die  Knnsthilfe  nothwendig  inter 
veniren  muss,  um  den  sogenannten  Partus  agrippimu  zu  voUziehen,  deMen  Ni- 
men  PI  in  ins  erklärt  (Nat.  bist  VIL  8):  in  pedes  procedere  nftscentem  contra 
naturam  est,  quo  argumento  eos  appellavere  Agrippa»,  ut  aegre  partoM^  Krause 
(kritisch  etymolog.  Lex.  pag.  39)  leitet  den  Ausdruck  von  ciypix  ?«??«,  i'i^r^xi, 
wilde  Stute,  ab,  weil  die  griechischen  Nomaden  so  viel  Gelegenheit  hatten, 
das  Werfen  der  Stuten  zu  beobachten,  und  dabei  zwei  Fasse  vorauakommen  sahen. 

Anatomisch-physiologische  Urtheile  über  die  verschiedenen  Fmchtlagen  est- 
hält  BurdacKs  Physiologie.    3.  Bd.    §.  486. 
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§.  340.   Literatur  der  Eingeweidelehre. 

/.  Verdauungsorgan. 

Die  Literatur  des  Verdauungsorgans  besteht,  mit  Ausnahme 
der  ausftahrlichen  anatomischen  Handbücher^  grösstentheils  nur  in 
Specialabhandlungen  über  die  einzelnen  Abschnitte  dieses  Systems. 
So  weit  es  sich  dabei  über  Structurverhältnisse  handelt,  sind  liur 
die  neueren  Arbeiten  brauchbar. 


Kopf-,  Hals-  und  Brusttheil  des  Verdauungsorgans. 

• 

E.  H.  Weher,  über  den  Bau  der  Parotis  des  Menschen.  In  MeckeCt  Ar- 
chiv. 1827.  —  C,  Bahn,  Einiges  über  die  Speichelsecretion.  Zürich,  1850.  — 
C  H,  Dzondi,  die  Functionen  des  weichen  Gaumens.  Halle,  1831.  4.  — 
F.  E,  Bidder,  neue  Beobachtungen  über  die  Bewegungen  des  weichen  Gaumens. 
Dorpat,  1838.  4.  —  WcUt,  Anatomical  Views  of  tiie  Mouth,  Larynx  and  Fauces. 
Lond.,  1809.  —  Sebctatian,  recherches  anat.  phjsiol.  etc.  sur  les  glandes  labiales. 
Groning.,  1842.  4.  —  C  Th.  Tourtual,  neue  Untersuchungen  über  den  Bau  des 
menschlichen  Schlund-  und  Kehlkopfes.  Leipzig,  1846.  8.  —  B,  Froriep,  de 
lingua  anatomica  quaedam  et  scmiotica.  Bon.,  1828.  4.  —  Mayer,  neue  Unter- 
suchungen etc.  Bonn,  1842.  —  Fleischmann,  de  novis  sub  lingua  bursis  muco- 
sis.  Norimb.,  1841.  8.  —  H.  Sachs,  observationes  de  linguae  structura  penitiori. 
VratisL,  1857.  —  O.  Eckard,  Zur  Anat.  der  Zungendrüsen  und  Tonsillen,  im 
Ar  eh.  für  path.  Anat    1859.   p.  171. 

Magen  und  Darmkanal. 

L.  Bischoff,  über  den  Bau  der  Magenschleimhaut,  in  Müller^*  Archiv.  1838. 
—  Ä.  Wasmann,  diss.  de  digestione  nonnulla.  Berol.,  1839.  8.  —  T,  Schwann, 
über  das  Wesen  des  Verdauungsprocesses.  Müller^»  Archiv.  1836.  —  Ä,  Betxius, 
Bemerkungen  über  das  Antrum  pylori,  in  MiiUer'a  Archiv.  1857.  —  i7.  Luschka, 
das  Antrum  cardiacum  des  menschlichen  Magens,  im  Archiv  für  path.  Anat. 
1857.  —  J.  C.  Beyer,  exercitatio  anat  de  gland.  intestin.  Scaphus.  1677.  8.  — 
«/.  C  Bninnerj  novarom  glandularum  intestinalium  descriptio;  in  Miscell.  acad. 
nat.  curios.  Dec.  11.  1686.  —  J,  JV.  lAeberkUhn,  diss.  anat  phjsiol.  de  fabrica 
et  actione  villorum  intest.  Lugd.  Bat,  1745.  4.  —  L.  Böhm,  de  glandularum 
intestinalium  structura  penitiori.  Berol.,  1835.  4.  —  J.  Ooldschmid  Nanninga, 
de  processu  vermiformi.  Groning.,  1840.  8.  —  Äf.  J.  Weber ,  über  die  Valvula 
coli,  im  Organ  für  die  gesammte  Heilkunde.  1843.  2.  Bd.  —  Fh,  Middeldorpf, 
de  glandulis  Brunnianis.  1846.  4.  —  B,  Ziegler,  über  die  solitären  und  Peyer- 
schen  Follikel.  Würzb.,  1851.  —  E,  Brücke,  über  den  Bau  der  Peyer*schen 
Drüsen,  in  den  Denkschriften  der  kais.  Akad.  11.  Bd.  1850.  —  Derselbe,  über 
das  Muskelsystem  der  Magen-  und  Darmschleimhaut,  in  den  Sitzungsberichten 
der  kais.  Akad.  1851.  —  B.  Heidenhain,  Beitrag  zur  Anat.  der  Peyer^schen 
Drüsen,  in  Miiäer's  Arch.  1859.  —  C,  Friedreich,  Einiges  über  die  Structur  der 
Cylinder-  und  Flimmerepithelien,  im  Arch.  für  path.  Anat  1859.  —  W.  His, 
Untersnchnngen  über  den  Bau  der  Peyer'schen  Drüsen,  und  der  Darmschleim- 
haut Leipzig,  1861.  —  HenU,  Zeitschrift  für  rat  Med.  Bd.  VIIl.  —  H.  Frof, 
Hyrtl,  Lehrbaeb  der  Aiuktomle.  48 
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die  Lymphwege  der  Peyer' sehen  Drüsen,  in  FtrcÄato**  ArchiT.  1863.  —  H.  Bau,\ 
die  Falten  des  Mastdarms.    Giessen,  1861. 

Bauchfell  und  dessen  Duplicaturen. 

F.  M.  Langenbeck,  comment.  de  stractura  peritonei,  etc.  Gotting.,  1817. 
fol.  —  C.  J.  Baur,  anatomische  Abhandlung  über  das  Bauchfell.  Stuttgart,  1>^3^. 
8.  —  C.  H.  Meyer f  anatomische  Beschreibung  des  Bauchfells.  Berlin,  1839.  — 
J,  Müller,  über  den  Ursprung  der  Netze  und  ihr  Verhiltniss  zum  Peritonealsark, 
in  MeckePs  ArchiT.  1830.  —  H,  C.  Hennecke,  comm.  de  Amctionibus  omentomm. 
Gott.,  1836.  4.  —  H.  Meyer,  über  das  Vorkommen  eines  Processus  peritonei  Ta- 
ginalis  beim  weiblichen  Fötus,  in  Müller^»  ArchiT.  184ö.  —  /.  Cldand,  The  me- 
chanisme  of  the  Gubemaculum  testis.  Edinb.,  1866.  —  W,  TreUx,  Hemia  retro- 
peritonealis.    Pragae,  1856. 

Leber,  Pankreas  und  Milz. 

F,  EMman,  Anatomy   and  Physiology  of  the  Liver,  in  Philo«.  Timnsact 

1833.  P.  n.  —  £.  H.  Wd>er,  über  den  Bau  der  Leber,  in  MüUer'M  ArchiT.  184.1. 
—  A,  Krukenbery,  Untersuchungen  über  den  feineren  ^au  der  menschlichen  h^ 
ber.  Müller*»  ArchiT.  1843.  —  X.  J.  Backer,  de  structura  subtiliori  hepatLs. 
Traj.  ad  Rh.  1845.  —  Ä.  Betziug,  Über  den  Bau  der  Leber,  in  Müller^»  Archiv. 
1849.  —  Ä.  Wagner,  Handwörterbuch  der  Physiol.  Art  Leber,  Ton  Profes*or 
Theüe,  —  M,  Botenbery,  de  recentioribus  structurae  hepatis  indagationibui. 
VratisL,  1853.  —  L.  S,  Beale,  On  some  points  in  the  Anat.  of  the  LiTer.  Lond., 
1855.  —  «/.  G.  Wirsuny,  figura  ductus  cujusdam  cum  multiplicibus  suia  ramulis 
noTiter  in  pancreate  obsenrati.  PataT.,  1643.  fol.  —  F,  Tiedemann,  über  die 
Verschiedenheiten  des  Ausführungsganges  der  Bauchspeicheldrüse,  in  Mecke^» 
ArchiT.  IV.  —  Vemeuü,  Gaz.  m^d.  1851.  V.  25.  —  Bemard,  M^m.  surle  pan- 
cr^as.  Paris,  1856.  —  Moyte^  £tude  sur  le  pancr^as.  Strasbourg,  1830.  — 
M,  MtUpiyhif  de  Uene,  in  ejusdem  exercitat.  de  Tiscemm  structura.  Bonon^  1661. 
4.  —  «/.  Müller,  über  die  Structur  der  eigenthfimliehen  Körperchen  in  der  Milz 
einiger  pflanzenfressender  SSugethiere,  im  ArchiT  für  Anatomie  und  Physiologie. 

1834.  —  C,  G,  Gietker,  anat.  physiol.  Untersuchungen  über  die  Milz  des  Men- 
schen. Zürich,  1835.  8.  —  Gray,  On  the  Structure  and  Use  of  the  Spleen. 
London,  1854.  —  BUlroth,  im  XX.  und  XXIDL  Bde.  des  ArchiT  s  für  path.  Anat^ 
und  Sehtceiyyer-Seidel,  ebenda.   Letzterer,  disqniaitiones  de  liene.  Halis,  1861. 

Ueber  den  SUut  vUeerum  handeln  alle  chirurgischen  Anatomien  ausführ- 
lich, und  eine  sehr  getreue  bildliche  Darstellung  desselben  gab  OrtaOi,  Abbil- 
dungen der  Eingeweide  der  Schädel-,  Brust-  und  Bauchhöhle  des  menschlichen 
Körpers  in  SUti  naittraU,  Mainz,  1838.  foL  Hieher  gehört  auch:  Enytl,  einige 
Bemerkungen  über  LageTerfa&ltnisse  der  Baucheingeweide.  Wiener  med.  Wochen- 
schrift, N.  30 — 41,  und  E.  Hoffmann,  die  Lag^  der  Eingeweide  etc.  Leips.  186.^. 
Letzteres  Werk  für  Aerzte  und  Studirende  gleich  empfehlenswerth. 

JX  Beapirationsorgan. 
Kehlkopf. 

/.  D.  Santürim,  de  laiynge,  in  ejus  oba.  aoat.  Venet  17S4.  4.  ^  /  ^ 
Mwryaymi,  adrersaria  anat.  Lugd.  Bat  1723.  4.  adT.  L  —  &  7%.  SSmmtrrny, 
Abbildungen  des  menscUiehen  Geschmack-  und  Spraehorgmns.  Frankfurt  a.  M., 
1806.    foL  —  C.  Tk,  Tomf^  neue  Untennchnngen  etc.    Leipsig,  1846.  &  — 
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//.  Bheiner,  Beitrtge  zur  Histolo^e  des  Kehlkopfes.  Würzborg^,  1852.  —  Merkel, 
Anthropophonik.  Leipz.,  1857,  reich  an  anatomischen  Details.  —  HalberUma, 
Mededeelingen  der  kon.  Acad.    XI.    3. 

Luftröhre,  Lungen  und  Pleura. 

J,  MoleschoU,  de  Malpighianis  pulmonum  vesiculis,  Heidelberg,  1845,  und 
in  den  Holländischen  Beiträgen  zu  den  anat  physiologischen  Wissenschaften. 
1.  Bd.  —  Waier»,  The  Anatomy  of  the  Human  Lang.  London,  1860.  —  Roa- 
Mtgnoly  Recherches  sur  la  stmcture  du  poumon  de  Thomme  etc.   Broxelles,  1846. 

—  A.   Adriani,    de    subtiliori  pulmonum   structura.    Trajecti  ad  Bh.     1847.    — 

E,  Schultz,  disquisitiones  de  structura  canalium  aeriferomm.  Dorpat,  1850.  — 
Deichler,  Beitrag  zur  Histologie  des  Lungengewebes.  Gott,  1861.  —  A.  Zenker, 
Beiträge  zur  normalen  und  path.  Anat.  der  Lunge.  Dresden,  ]  862.  —  /.  N.  Heale, 
A  treatise  on  the  Physiol.  Anat.  of  the  Lungs.    London,  1862. 

Schilddrüse  und  Thymus. 

A.  F,  Bopp  (und  Rapp)  aber  die  Schilddrttse.  Tübingen,  1840.  —  5.  C,  Lueae^ 
anat.  Untersuchungen  der  Thymus  im  Menschen  und  in  Thieren.  Frankfurt  a.  M., 
1811,  1812.  4.  —  F.  W,  Becker,  dissert  de  gland.  thoracis  lymphat  et  de  thymo. 
BeroL,  18*26.    4.  —  A,  Cooper,  Anatomy  of  the  Thymus  Gland.    Lond.,  1832.    4. 

—  F»  C.  Haugtted,  thymi  in  hom.  et  per  seriem  animalium  descriptio  anatom. 
physiol.  Hafh.,  1832.  8.  —  «/.  Simon,  Physiological  Essay  on  the  Thymus 
Gland.  Lond.,  1845.  4.  —  A.  Ecker,  in  der  Zeitschrift  für  rat  Med.  VI.  Bd., 
und  Th.  Frerich»,  über  Gallert-  und  Colloidgeschwtilste.  Gott,  1847.  —  Femer 
der  Artikel:  Blntgef&ssdrüsen,  in  R,  Wagnev^t  Handwörterbuch.  —  C  RokUanaky, 
znr    Anatomie    des   Kropfes.     Denkschriften    der    kais.    Akademie.     1.    Bd.    — 

F.  Günthurg,  Notiz  über  die  geschichteten  KOrper  der  Thymus.  Zeitschrift  für 
klin.  Med.,  1857,  6.  Heft. 


UI,  Harntoerkzeuge. 
Nieren. 

Aeltere  Schriften,  nur  von  historischem  Werth: 

L,  Beüini,  exercitationes  anat  de  structura  et  usu  renum.  Florent,  1662. 
4.  —  M.  Malpighi,  de  renibus,  in  ejusdem  Exercitat  de  viscerum  structura.  Bo- 
non.,  1666.  4.  —  A,  Schumlansky,  diss.  de  structura  renum.  Argent,  1782.  4.  — 
CK.  Caylu,  observations  d'anat  microscopique  sur  le  rein  des  mammif^res.  Pa- 
ris, 1839.  4.  (Nimmt  Verbindungen  der  Hamkanälchen  mit  den  Capillargefas- 
sen  an). 

Neuere  Arbeiten: 

Bovrmann,  in  Lond.  Edinb.  and  Dublin  Philos.  Magaz.  1842.  —  J.  Oer- 
lach,  Beiträge  zur  Structurlehre  der  Niere.  Müller'»  Archir.  1845.  pag.  378. 
(Lässt  mehrere  MalpighVsche  Kapseln  auf  Einem  Hamkanälchen  aufsitzen).  — 
F*.  Bidder,  über  die  Malpighi'schen  Körper  der  Niere.  Ebenda«,  p.  508  seqq. 
nnd  dessen  vergleichend -anatomische  Untersuchungen  über  die  männlichen  Ge- 
schlechts- und  Hamwerkzeuge  der  nackten  Amphibien.  Dorpat,  1846.  (Lässt  die 
Malpighi^schen  Körperehen  nicht  in  der  Höhle  der  Kapsel,  sondern  ausseriialb 
derselben  liegen,  und  nur  mehr  weniger  in  dieselbe  hineinragen).  —   C  Ludurigy 
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Kieren,  in  Wagner'»  HandwOrterbneh.  —  G,  Nteokicci,  soll*  intimA  »tructui*  dei 
reni;  in  Filiatre  Sebezio.  Feb.  p.  65  (bildet  sogar  Nenren&itchen  im  Glomenilos 
ab).  —  V.  Palruhan,  Beiträge  zur  Anatomie  der  menschlichen  Niere,  in  der  Pra- 
ger Yierteljahrsschrift,  Bd.  XV.  pag.  87  (sah  in  der  Schlangenniere  zwei  BLam- 
kan&lchen  aus  Einer  Kapsel  entspringen).  —  «.  Carua,  über  die  HalpighTschen 
Körper  der  Niere,  im  2.  Bde.  der  Zeitschr.  für  wissensch.  Zoologie.  (Der  Knäoel 
liegt  entweder  in  einer  erweiterten  Stelle  eines  Hamkanälchens  [Triton],  oder  in 
dem  blinden ,  angeschwollenen  Ende  desselben  [die  übrigen  Thiere] ,  und  wird 
von  einer  einfachen  Schichte  eines  Pflasterepithelioms  überzogen).  —  WitMi, 
im  Archiv  für  path.  Anat.  1849.  —  Heatiling,  Histologische  Beiträge  snr  Lehre 
von  der  Hamsecretion.  Jena,  1851.  —  J.  Markuaen,  über  das  Verhältnias  der 
Malplghi*8chen  Körperchen  zu  den  Hamkanälchen,  in  den  YerhandL  der  Peters- 
burger  Akademie,  1851.  —  W.  Busch,  Beitrag  zur  Histologie  der  Nieren,  in 
Müller's  Archiv.  1855.  —  O.  Beckarm,  zur  Kenntniss  der  Niere,  im  Archiv  für 
pathologische  Anatomie.  1857.  —  IL  Virchow,  über  die  Circnlationsverhältnisse 
in  den  Nieren,  im  Archiv  für  pathologische  Anatomie.  1857.  —  M,  Sehmidtj  de 
renum  stmctura  quaestiones.    Gött,  1860. 

Nebennieren. 

L.  Jacobson  et  Reinhard^  recherches  sur  les  capsules  surr^nales ,  im  Bul- 
letin des  Sciences  m^d.  1824.  I.  —  Nagel,  dissert.  sistens  renum  succent.  mam- 
malium  descript.  anatom.  Berol. ,  1838.  8.  —  H,  B.  Bergmann,  diss.  de  glan- 
dulis  supraren.  Gott.,  1839.  8.  —  Schwager -BarddAen,  diss.  observ.  microsc 
de  glandulis  ductu  excretorio  carentibus.  BeroL,  1842.  8.  —  A.  Ecker,  der  fei- 
nere Bau  der  Nebennieren.  Braunschweig,  1846.  (Auf  gründliche,  vergleichend- 
anat  Untersuchungen  basirtes  Hauptwerk).  —  B,  Werner,  de  capsulis  suprare- 
nalibuB.   Dorpat,  1857. 

Harnblase  und  Harnröhre. 

Ch.  Beü,  Treatise  on  the  Urethra,  Vesica  urinaria,  Prostata  and  Rectum. 
Lond.,  1820.  8.  —  «/.  Wilson,  Lectures  on  the  Structure  and  the  Physiologv  of 
the  male  Urinary  and  Genital  Organs.  London,  1821.  8.  —  J.  HausUmy  Views 
of  the  Pelvis,  etc.  Dublin,  1829.  —  (7.  J.  OutkrU,  On  the  Anatomy  and  Di- 
seases of  the  Neck  of  the  Bladder  and  the  Urethra.  Lond.,  1834.  8.  —  C  Sappeg^ 
sur  la  conformation  et  la  structure  de  Tur^tre  de  Thomme.    Paris,  1854. 

Die  chir.-anat.  Schriften  von  Leroy  d'Etoiles,  Amussat,  Civiale,  Cazenart^ 
widmen  diesem  in  operativer  Beziehung  höchst  wichtigen  Capitel  besondere  Auf- 
merksamkeit Ebenso  die  für  die  topographische  Anatomie  aller  Beckenorgane 
höchst  wichtige  Schrift  von  O.  Kohhrausch:  zur  Anatomie  und  Physiologie  der 
Beckenorgane.     Leipzig,  1854. 

IV,  Männliche  Oesehlechtsorgane. 
Hoden. 

JB.  de  Qraiaf,  de  virorum  organis  generationi  inservientibus.  Lngd.  Bat, 
1668.  8.  —  -4.  HaSUr,  Observ.  de  vasis  seminalibus.  Gott,  1746.  4.  —  A  (V- 
jper,  Observ.  on  the  Structure  and  Diseases  of  the  Testia.  Lond.,  1830.  4. 
Deutsch,  Weimar,  1832.  4.  —  E.  A,  Lauth,  m^m.  sur  le  teatienle  humain,  ia 
M^m.  de  la  soc  de  rhistoire  nat  de  Strasbourg.    Tom.  L  livr.  2.  —  C  Ermtt, 
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in  MüUa^»  Archiv,  1837,  pa^.  20.  —  H.  Ltuehka,  die  Appendicolargebilde  des 
Hoden,  im  ArchiT  fQr  path.  Anal  Bd.  6.  Heft  3.  —  L,  Fkk,  über  das  Va» 
deferew,  in  MMer^^  ArchiT,  1856. 

Samenbläschen,  Prostata  und  Cowper'sche  Drüsen. 

J.  Hunter,  Observations  on  the  Glandes  between  the  Bectnm  and  Blad- 
der,  etc.,  in  dessen  Observ.  on  Certain  Parts  of  the  Animal  Oeconomy.  London, 
1786.  —  E.  Home,  On  the  Discoyery  of  a  Middle  Lobe  of  the  Prostata.  Philos. 
Transact.  1806.  —  W,  Cowper,  glandnlamm  qnammdam  naper  detectarum  de- 
scriptio,  etc.  Lond.,  1702.  4.  —  A.  Haase,  de  glandnlis  Covrperi  mncosis.  Lips., 
1803.  —  K  H.  Weber,  über  das  Badiment  eines  Uteros  bei  mfinnlichen  Säuge- 
thieren,  über  den  Ban  der  Prostata  etc.  1846.  —  R,  Leuckarl,  das  Weber'sche 
Organ  nnd  seine  Metamorphosen,  in  der  illnstr.  med.  Zeitung.  1862.  —  Fr,  WUl, 
über  die  Secretion  des  thierischen  Samens.    Erlang.,  1849. 

Penis. 

F.  Tiedetnann,  Über  den  schwammigen  Körper  der  Rnthe,  etc.  MeckeP* 
Archiv.  2.  Bd.  —  A  Moreechi,  comm.  de  nrethrae  corporis  glandisque  structora. 
Mediol.,  1817.  foL  —  J.  C.  Mayer,  über  die  Stmctur  des  Penis.  Froriep*^  No- 
tizen. 1834.  N.  883.  —  B.  Panhza,  osserrazioni  anthropo-zootomico-fisiol.  Pav., 
1836.  fol.  —  J.  Müller,  in  dessen  Archiv,  1835.  Kratue,  ebenda,  1837.  VatenHUf 
1838.  Erdl,  1841.  (lieber  die  Vtua  hdicina),  —  G.  L.  Kabelt,  über  die  männ- 
lichen nnd  weiblichen  Wollastorgane.  Freibarg,  1844.  4.  —  KoüJücer,  über  das 
Verhalten  der  cavemösen  Körper.    Würzbnrger  Verhandlungen.    1861. 


F.   Weihliche  Geschlechtsorgane* 
Eierstöcke. 

R,  de  Qraaf,  de  mnlierum  organis.  Lngd.  Bat.,  1672.  8.  —  F.  Autenrieth, 
über  die  eigentliche  Lage  der  inneren  weiblichen  Geschlechtstheile,  in  Reite 
Archiv.  VQ.  Bd.  —  C.  Negrier,  recherches  anat.  et  physiol.  sar  les  ovaires. 
Paris,  1840.  8.  —  O,  C.  Kobelt,  der  Nebeneierstock  des  Weibes,  etc.  Heidel- 
berg, 1847.  4.  —  W.  Steinlin,  über  die  Entwicklang  der  Graafschen  FoUikeL 
In  den  Mittheilnngen  der  Züricher  natorforschenden  Gesellschaft.  1847.  — 
H.  KUtner,  de  corporibos  lateis.    VratisL,  1863. 

Gebärmutter. 

C,  G.  Jörg,  über  das  Gebärorgan  des  Menschen,  etc.  Leipzig,  1808.  foL 
—  G,  Kaaper,  de  strnctara  fibrosa  ateri  non  gravidi.  VratisL,  1840.  8.  — 
Purkinje,  in  Frori^'f  Notizen.  N.  469.  —  Bischoff,  über  die  Glandulae  atrica- 
lares  des  Uterus  und  ihren  Antheil  an  der  Bildung  der  Decidua.  Müller^»  Archiv, 
1846.  —  0%.  Rohin,  memoire  pour  servir  k  Thistoire  anal  de  la  membrane  mu- 
quense  uterine,  de  la  caduque,  et  des  oeufs  de  Naboth.  Archives  g^nir.  1848. 
Juillet  p.  267—286  und  406—633.  —  A.  KöJWeer,  Zeitschrift  für  wiss.  ZooL  L 
(glatte  Muskelfasern).  —  F.  Schwartz,  de  decursu  musculorum  uteri  et  vaginae. 
Dorpat,  1860.  —  M.  KUian,  die  Nerven  des  Uterus,  in  HeM»  und  Ffeuffei'e 
Zeitschrift,  X.  Bd. 
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Aeussere  Scham  und  Brüste. 

A.  Vater,  de  hymene.  Gott.,  1742.  4.  —  B.  Onander,  AbhAndliiiif^  üWr 
die  Scheidenklappe,  in  dessen  Denkwürdigkeiten  für  Geburtshilfe.  2.  Bd.  — 
C,  Devülierg,  nouv.  recherches  sur  la  membrane  hymen  et  les  caroncnles  fajme* 
nales.  Paris,  1840.  8.  —  Mandi,  zur  Anatomie  der  weiblichen  Scheide,  in  Ben- 
U^a  und  Pfeuffer*«  Zeitschrift  VII.  Bd.  —  A.  B,  Kolpm,  schediasma  de  stracton 
mammarum.  Gryphisw.,  1765.  4.  —  J.  G.  Klees,  über  die  weiblichen  Brüst*. 
Frankfurt  a.  M.  1795.  8.  —  A.  Cooper,  On  the  Anatomy  of  the  Breast.  Lond., 
1839.  4.  —  Fefzer,  Diss.  Aber  die  weiblichen  Brüste.  Würxburg,  1840.  - 
G.  L,  KoheU,    die  männlichen    und  weiblichen  Wollustorgane.     Freiburg,  1^44. 

lieber  die  Metamorphose  des  Eies  und  die  Veränderongen  der  weiblicko 
Geschlechtstheile  in  der  Schwangerschaft  handeln  die  in  der  allgemeinen  Lite- 
ratur §.16  angeführten  Schriften  über  Entwicklungsgeschichte.  Ueber  die  ^^ 
bereinstimmungen  im  Baue  der  Harn-  und  Geschlechtowerkceuge  der  Wirbel- 
thiere:  H,  Meckel,  zur  Morphologie  der  Harn-  und  Geschlechtswerkzeuge  der 
Wirbelthiere.  Halle,  1848,  und  R.  Leuckart,  in  dem  Artikel  „Zeugung*  üb 
Handwörterbuch  der  Physiologie. 


SECHSTES  BUCH. 


Gehirn-  und  Nervenlehre. 


A.  Centraler  Theil  des  animalen  Nerven- 
systems *). 

Gellini  und  Rückenmark. 
§.  341.  Hüllen  des  fiehirns  und  Eückenmarks.  Dura  mater. 

iJas  Gehirn  und  Rückenmark  besitzen  innerhalb  der  sie  um- 
schliessenden  Knochengebilde,  drei  häutige  Hüllen,  welche  als  Ve- 
lamenta  cerebri  et  medtdlae  spinalü  zusammeugefasst  werden. 

Die  harte  oder  fibröse  Hirnhaut,  Dura  mater,  Meninx 
fibrosüj  ist  die  äusserste  Hülle  des  Gehirns  und  Rückenmarks.  Sie 
besteht,  wie  die  fibrösen  Häute  überhaupt,  überwiegend  aus  ge- 
kreuzten Bündeln  von  Bindegewebsfasern,  mit  geringer  Zugabe 
elastischer  Elemente.  Sie  ist  dicker,  härter,  und  minder  elastisch, 
als  die  übrigen  Himhüllen,  und  bildet  einen  geschlossenen  Sack, 
welcher  an  die  innere  Oberfläche  der  Schädel-  und  Rückgratshöhle 
dicht  anliegt,  und  flir  die  erstere  zugleich  die  Stelle  der  mangelnden 
inneren  Beinhaut  vertritt.  Die  Dura  mater  dringt  in  alle  Oeffhungen 
ein,  durch  welche  Gefksse  und  Nerven  zum  oder  vom  Gehirn  und 
Rückenmark  gehen,  umhüllt  diese  scheidenartig,  und  begleitet  sie 
theils  in  ihrem  ferneren  Verlaufe,  theils  fliesst  sie  mit  der  äusseren 
Beinhaut  der  betreffenden  Knochen  zusammen.  Zieht  man  sie  von 
den  Schädelknochen  ab,  so  findet  man  ihre  äussere  Oberfläche  rauh, 
indem  von  ihr  aus  zahlreiche  Blutgefässe  und  faserige  Fortsätze 
in  die  Diploö  der  Schädelknochen  eindringen,  welche  beim  Ablösen 
der  harten  Hirnhaut,  wozu  bei  jungen  Individuen  eine  gewisse 
Gewalt  gehört,   zerrissen  werden  müssen.     Ihre  innere  Oberfläche 

*)  Ueber  Histologie  des  Nervensystems  mögen  §.  67—74  durchgelesen  wer- 
den. Ueber  die  Pr&paration  des  Nervensystems  findet  man%alles  Nothwendige  im 
5.  Baehe  meines  Handbuches  der  prakt  Zergliedenmgskunst. 
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dagegen  ist  glatt  und  glänzend,  und  besitzt  eine  einfache  Lage  von 
Pflasterepithel,  welches  man  bis  auf  die  neueste  Zeit  for  die  äussere 
Lamelle  der  Arachnoidea  hielt.  —  Man  nimmt  an  der  Dura  mater 
zwei  Schichten  an,  welche  zwar  durch  das  Messer  nicht  isolirt  dar- 
stellbar sind,  aber  an  gewissen  Stellen  von  selbst  divergiren,  wo- 
durch es  zur  Bildung  von  Hohlräumen  kommt,  welche,  da  sie  das 
Venenblut  des  Gehirns  sammeln,  bevor  es  in  die  Abzugskanäle 
der  Schädelhöhle  einströmt,  Blutleiter  (Sinus  durae  matrig)  ge- 
nannt werden. 

Der  Theilung  des  centralen  Nervensystems  entsprechend,  un- 
terscheidet man  einen  Gehirn-  und  Rückenmarkstheil  der  harten 
Hirnhaut. 

a)  Der  Gehirntheil  der  harten  Hirnhaut,  Pars  cephalica  durae 
matris,  hängt  in  der  Richtung  der  Suturen,  und  der  an  der  inneren 
Oberfläche  der  Hirnschale  vorspringenden  Knochenkanten  {Crista 
frcntalisj  oberer  Winkel  der  Pyramide,  hinterer  Rand  der  schwert- 
förmigen Keilbeinfltigel,  kreuzförmige  Erhabenheit  des  Hinterhaupt- 
beins, etc.),  so  wie  an  den  Rändern  der  Schädellöcher,  ziemlich 
fest  mit  den  Knochen  zusammen.  Er  ist  bei  weitem  reicher  an 
Blutgefässen,  als  der  Rückenmarkstheil  der  harten  Hirnhaut.  Die 
Blutge&sse  halten  sich  an  die  äussere  Oberfläche  der  Dura  mater 
cerebrif  in  der  durch  die  Suld  arterioso-venosi  an  der  inneren 
Schädelknochentafel  vorgezeichneten  Richtung. 

Der  Gehirntheil  der  harten  Hirnhaut  bildet  einen  senkrechten 
und  einen  queren,  in  die  Schädelhöhie  vorspringenden  Fortsatz, 
welche  beide  sich  kreuzen,  und  deshalb  zusammengenommen  Pro- 
cessus cruciaius  durae  matris  genannt  werden.  Auf  der  Ptotuberantia 
ocdpüalis  interna  stossen  die  Schenkel  dieses  Kreuzes  zusammen. 
Jeder  derselben  führt  einen  besonderen  Namen. 

a)  Der  Processtis  falciformis  major,  Sichel  des  grossen 
Gehirns,  schaltet  sich  senkrecht  zwischen  den  Halbkugebi  des 
grossen  Gehirns  ein,  und  entspringt  mit  seinem  oberen,  couTexen, 
befestigten  Rande  an  der  Mittellinie  des  Schädeldaches,  von  der 
Protuberantia  occipüalü  interna  angefangen  bis  zur  Owto  gaUi 
des  Siebbeins.  Sein  unterer,  concaver,  scharfer  Rand  ist  frei, 
und  gegen  die  obere  Fläche  des,  beide  Halbkugehi  des  Gehirns 
verbindenden,  Corpus  callosum  gerichtet,  ohne  jedoch  sie  zu  be- 
rühren. —  Da  man  sich  diesen  Fortsatz  durch  Faltung  (Einstül- 
pung) der  inneren  Lamelle  der  harten  Hirnhaut  entstanden  denkt, 
so  muss  am  oberen  Befestigungsrande  desselben  eine  Höhle  — 
sichelförmiger  Blutleiter,  Sinus  faldfarmis  superior  s.  mqfor 
—  existiren.  Eine  im  unteren  Rande  der  Sichel  verlaufende, 
nicht  constante  Vene,  wird  von  vielen  Anatomen  als  Simu  fald- 
formis  minor  bezeichnet.     Die  Eriimmung,  und   die  von   Unten 


f.  841.   Hllllan  dei  G«liinw  xmA  Rllekeiunarki.    Dura  wtaUr.  763 


nach  Yom  abnehmende  Breite  dieses  Fortsatzes,  ist  der  Grund 
seiner  Benennung  als  HirnsicheL  Ich  finde  die  Himsichel  sehr 
h&ufigy  selbst  an  jugendlichen  Individuen ,  in  der  Nähe  ihres 
onteren  Randes  siebartig  durchbrochen. 

ß)  Der  Processus  faiciformis  minore  Sichel  des  kleinen 
Gehirn 8 y  schaltet  sich  zwischen  den  Halbkugeln  des  kleinen  Ge- 
hirns ein,  und  erstreckt  sich,  von  der  Protuberantia  oceipitalis 
interna  an,  bis  zum  hinteren  Umfange  des  Foramen  occipUaU 
magnum  herab,  wo  er  in  der  Regel  gabelförmig  gespalten  endet 
Er  ist,  wie  natürlich,  in  allen  Dimensionen  viel  kleiner,  als  die 
grosse  Himsichel,  und  schliesst  auch,  wie  diese,  einen  kleineren, 
aber  nicht  immer  vorfindlichen  Sinus  in  sich  ein. 

y)  Das  Tentorium  cerebelliy  Zelt  des  kleinen  Gehirns, 
ist  der  Querschenkel  des  Processus  crudatuSf  und  schiebt  sich 
zwischen  die  Hinterlappen  des  grossen  und  die  Halbkugeln  des 
kleinen  Gehirns  ein,  um  letztere  ebenso  gegen  die  Last  der 
ersteren  zu  schützen,  als  die  grosse  Himsichel  den  nachtheiligen 
Druck  beseitigt,  welchen,  bei  Seitenlage  des  Schädels,  eine  Hemi- 
sphäre des  grossen  Gehirns  auf  die  andere  ausüben  müsste. 

Diesen  Fortsfttzen  der  harten  HimhAut  kann  man  noch  einen  vierten  hin- 
znftigen,  welcher  über  die  Sattelgrabe  des  Keilbeinkörpers  horizontal  we^treicht, 
und  in  seiner  Mitte  durchbrochen  ist,  um  den  Stiel  der  in  der  Sattelgrube  lie- 
genden Hypophyns  cerebri  an  die  Gehimbasis  gelangen  zu  lassen.  Es  mag  dieser 
Fortsatz  den  Namen  Operaäum  «eUae  turdcae^  die  Satteldecke,  führen. 

Um  dem  Zelte  mehr  Tragkraft  zu  geben,  befestigt  sich  sein  vorderer 
Rand  an  die  oberen  Kanten  beider  Pyramiden  der  Schläfeknochen,  und  an  die 
Processtt»  clinoidei  der  Sattellehne.  Hinter  der  Sattellehne  ist  die  Bfitte  des 
vorderen  Zeltrandes  wie  ein  gothisches  Thor  mit  nach  hinten  und  oben  gerich- 
teter Spitze  ausgeschnitten,  wodurch  eine  Oeffnung  entsteht  (IiieUura  tentorii  «. 
f*oramen  Pttechumtjt  welche  von  dem  Vierhügel  und  der  Varolsbrttcke  des  grossen 
Gehirns  ausgefüllt  wird.  Die  Ebene  des  Oezeltes  ist  nicht  plan.  Die  Mitte  der 
oberen  Fläche  wird  durch  die  mit  ihr  zusammenhängende  Sichel  so  in  die  Höhe 
gezogen,  dass  zwei  seitliche  Abdachungen  entstehen.  Durch  diese  Verbindung 
zwischen  Zelt  und  Sichel  erhalten  beide  den  erforderlichen  Grad  von  Spannung, 
welcher  augenblicklich  in  beiden  Gebilden  nachlässt,  wenn  eines  derselben 
durchgeschnitten  wird. 

b)  Der  Rückenmarktheil  der  harten  Hirnhaut,  Pars  spi- 
nalis  durae  matris.  Da  durch  alle  Schädellöcher  scheidenförmige 
Fortsätze  der  harten  Hirnhaut  austreten,  so  muss  durch  das  grösste 
SchädeUoch  (Foramen  occipüale  moffnum)  die  ansehnlichste  Verlän- 
gerung derselben  in  den  Rückgratkanal  gelangen,  als  Hülle  für  das 
Rückenmark.  Der  Rückgratkanal  hat  aber  bereits  ein  wahres  Pe- 
liosteum;  —  die  Pars  spinalis  durae  nuUris  ist  somit  hier  eine  reine 
Hüllenmembran,  ohne  Nebenbedeutung  einer  Beinhaut,  wie  sie  ihr 
in  der  Schädelhöhle  zukommt.  Sie  erstreckt  sich  durch  den  ganzen 
Rückgratkanal,   füllt  ihn   aber  nicht  so  genau  aus,   wie  dieses  in 
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der  Schädelhöhle  geschah,  indem  zwischen  ihr  und  den  Wirbel- 
bogen ein,  durch  starke  Venengeflechte  und  spärliches  Bindegewebe 
eingenommener  Raum  übrig  bleibt  Sie  endigt  als  Blinds&ck  am 
unteren  Ende  des  ELreuzbeinkanals.  Unterhalb  des  grossen  EKnter- 
hauptloches  wird  sie  durch  die  Arteria  vertebralis  durchbohrt.  Sie 
schliesst  das  Rückenmark  nur  lose  ein.  An  jenen  Stellen,  wo  die 
Beweglichkeit  der  Wirbelsäule  gross  ist,  ist  auch  der  Sack  der 
Dura  mater  weit,  wie  am  Halse  und  an  der  Lende;  im  Bruststück 
der  Columna  vertebralis  dagegen  liegt  er  knapper  an  die  MedwdLx 
spinalis  an.  Jeder  Rückenmarksnerv  erhält  von  ihr  eine  Scheide, 
welche  ihn  durch  das  entsprechende  Foramen  intervertdfrale  geleitet, 
und  im  weiteren  Verlaufe  zu  dessen  Neurilemma  wird.  Ihre  innere 
Oberfläche  ist  mit  dem  einfachen  Pflasterepithelium  der  Arachnoidea 
überzogen,  und  sendet  20 — 23  paarige,  zackenähnliche  Fortsätze 
nach  innen  zur  Seitenfläche  der  Medulla  spinalü.  Diese  Zacken 
sind  sämmtlich  dreieckig,  mit  Ausnahme  der  untersten,  fadenför- 
migen. Sie  kehren  ihre  Spitze  nach  aussen,  und  ihre  mit  der  Pia 
mater  medullae  spincdts  verschmelzende  Basis  nach  innen.  Sie  sind 
als  eben  so  viele  Befestigungs-  oder  Suspensionsmittel  des  Rücken- 
marks zu  nehmen,  und  bilden,  als  Ganzes  betrachtet,  das  ge- 
zahnte Band,  Ligamentum  denticulatumy  des  Rückenmarks. 

Jeder  der  drei  Aeste  des  Nervus  Irigeminu»  und  des  Vagus  versorgt  die 
harte  Hirnhaut  mit  animalen  Nervenfasern.  Luschka  (die  Nerven  des  menschL 
Wirbelkanals,  Tüb.,  1860)  und  Rü  ding  er  (über  die  Verbreitung  des  Sjmpathiciu, 
München,  1863)  handeln  umständlich  über  die  sympathischen  und  animalen  Ner- 
ven der  harten  Hirnhaut  des  Rückenmarks. 

Verknöcherungen  kommen  in  der  harten  Hirnhaut  besonders  in  der  Kähe 
der  Sichel,  oder  auf  dieser,  nicht  selten,  vor.  Sie  gehören  eigentlich  der  in- 
neren Oberfläche  der  harten  Hirnhaut  an,  hängen  mit  ihr  nur  lose  zusammen, 
und  werden,  obwohl  selten,  auch  unter  der  Arachnoidea  cerebrdlU  gefunden.  Vor 
dem  30.  Lebensjahre  sind  sie  selten.  Ihre  Grösse  variirt  von  dem  Umfange  einer 
Linse  bis  zu  jenem  eines  Kreuzers,  und  darüber.  Li  ihrer  Mitt«  sind  sie  am 
dicksten,  und  schärfen  sich  gegen  den  Rand  zu.  Sie  besitzen  wahre  Knochen- 
teztur.  Auch  in  der  durch  Entzündung  verdickten  und  callös  gewordenen  Sub- 
stanz der  harten  Hirnhaut  kommen  wahre  Knochenconcretionen  vor. 


§.  342.   Aiaclmoidea. 

Die  Spinnwebenhauty  Arachnoidea  s,  Meninx  serosa  (a^jniy 
Spinne),  wurde  seit  Bichat  allgemein  als  ein  seröser  Doppelsack 
aufgefasst,  dessen  äusserer  Ballen  fest  mit  der  inneren  Oberfläche 
der  Dura  mater  ^  dessen  innerer  mit  der  äusseren  Oberfläche  des 
Gehirns  und  Rückenmarks  lose  zusammenhängen  soU.  Man  unter- 
schied deshalb  eine  Ar€tchnoidea  meningea^  und  eine  Arachnoidea 
cerebralis.    Man  zählte  mehrere  Stellen  ^   an  welchen   der  äussere 
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Ballen  mit  dem  inneren  in  Verbindung  tritt.  Man  dachte  sich 
nämlich,  dass  jeder  vom  Gehirn  und  Rückenmark  abgehende  Nerv 
eine  Scheide  vom  inneren  Ballen  erhält ,  welche,  bevor  der  Nerv 
durch  die  harte  Hirnhaut  austritt,  in  den  äusseren  Ballen  übergeht. 
KöUiker  hat  jedoch  gezeigt,  dass  die  Arachnoidea  nur  aus  einem 
einfachen  Ballen  —  der  Arctchnoidea  cerebralü  der  Autoren  — *  be- 
steht, und  dass  die  angenommene  Arachnoidea  meningea  weiter  nichts, 
als  das  Pflasterepithelium  der  harten  Hirnhaut  ist.  Die  Arachnoidea 
schlägt  sich  also  nicht  auf  die  innere  Fläche  der  harten  Hirnhaut 
um,  und  es  lässt  sich  durch  das  Scalpell  nachweisen,  dass  jene 
Bcheidenartigen  Fortsätze  derselben,  welche  die  Gehimnerven  be- 
gleiten, an  den  betreffenden  Austrittslöchern  dieser  Nerven  blind 
endigen. 

Die  äussere  Oberfläche  der  Arachnoidea  ist,  so  wie  die  ihr 
zugekehrte  innere  Fläche  der  Dura  mater,  mit  seröser  Feuchtigkeit 
bethaut.  Krankhafte  Vermehrung  dieser  Serosität  bedingt  den  Hy- 
drocephalus  meningeus  8.  extemusj  zum  Unterschiede  des  Hydroce- 
phalua  verUrictUorum  s.  internus.  —  An  der  Oberfläche  des  Gehirns 
sinkt  die  Arachnoidea  nicht  in  die  Vertiefungen  zwischen  den  Hirn- 
windungen ein,  sondern  geht  brückenfbrmig  über  sie  weg.  Ebenso 
setzt  sie  über  die  Einschnitte  und  Spalten  an  der  Gehimbasis 
hinüber,  deckt  als  gerade  gespanntes  Fell  die  zwischen  der  Va- 
rolsbrücke  und  der  Sehnervendurchkreuzung  befindlichen,  vom  Cir- 
cultis  Williäii  umschlossenen  Gebilde  der  Gehimbasis,  und  über- 
brückt somit  gewisse  Räume,  welche  man  als  Cavum  subarachnoid^aie 
zusammenfasst  Diese  Räume  werden  durch  Bindegewebsbündel 
in  verschiedener  Richtung  durchsetzt,  und  enthalten  eine  veränder- 
liche Menge  Serum  (Liquor  cerebro-sptnalii).  —  Mit  der  Ausklei- 
dung der  Gehimkammem  hat  die  Arachnoidea  keinen  nachweis- 
baren Zusammenhang. 

Durch  das  grosse  Hinterhauptloch  heraustretend,,  wird  die 
Arachnoidea  cerehralü  zur  Arachnoidea  spinaiis.  Diese  imischliesst 
das  Rückenmark  lange  nicht  so  knapp  wie  das  Gehirn,  sondern 
als  verhältnissmässig  weite  Umhüllung,  und  erzeugt  für  jeden 
Rückenmarksnerv  eine  anfangs  weite,  dann  sich  verschmächtigende, 
und  im  betreffenden  Foramen  intervertebrale  als  spitzer  Blindsack 
endigende  Scheide.  Rückenmark  und  Rückenmarksnervenwurzeln 
werden  sonach  von  dem  serösen  Inhalt  der  ArcuJinoidea  spinalia  so 
umspült,  wie  der  Embryo  vom  Liquor  amnii,  —  eine  Einrichtung, 
welche  zunächst  den  Vortheil  bringt,  dass  Stösse  und  Erschütte- 
rungen des  Rückgrats  sich  durch  Vertheilung  auf  eine  so  ansehn- 
liche Flüssigkeitsschichte,  bedeutend  abschwächen  müssen,  bevor 
sie  auf  das  Rückenmark  übertragen  werden.  Man  möge  es  nicht 
unbeachtet  lassen,  dass  von  der  Medianlinie  der  hinteren  Rücken- 
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marksüäche  ein  Septum  zur  inneren  Oberfläche  des  laxen  Arach* 
noidealsackes  geht^  welches  in  der  Halsgegend  undurchbohrt,  weiter 
unten  durchbrochen,  ja  selbst  auf  eine  Succession  breiter  Fäden 
reducirt  gesehen  wird. 

Der   Arachnoidealsack    des  Rückenmarks    ist   an  seiner  Ab- 
gangsstelle von  der  Arachnaidea  cerebri  am  weitesten. 

Wenn  man  an  einer  frischen  Leiche  den  hinteren  Bogen  des  AtU«  aus- 
bricht, und  die  Dura  mafer  dnrch  einen  Kreozschnitt  spaltet,  sieht  man  die 
äusserst  zarte  Arachnoidea,  als  ein  dünnes  flottirendes  Häutch^n,  von  der  Rück- 
gratshöhle  in  die  Schädelhöhle  eindringen,  und  kann  dasselbe,  wenn  man  auch 
die  Hinterhauptschuppe  ausgesägt  hat,  leicht  auf  die  Hemisphären  des  kleinen 
Gehirns  verfolgen.  Unter  diesem  Blatte  der  Arachnoidea  befindet  sich  das 
grösste  Cavum  aubarachnoideale.  —  Die  Subarachnoidealräome  des  Gehirns  und 
Bückenmarks  stehen  durch  das  grosse  Hinterhaaptsloch  in  Zusammenhang,  nnd 
der  in  ihnen  angesammelte  Liquor  cerebro-apinalU  kann  swischen  beiden  xa-  und 
abströmen.  Wird  nämlich  mit  jedem  Pulsschlag  und  bei  jeder  Exspiration  der 
Blutgehalt  des  Gehirns  vermehrt,  und  das  Gehimvolumen  vergrössert,  so  muss  der 
Liquor  cerd)ro  - »pindli»  aus  der  Schädelhöhle  in  die  Rückgratshöhle  ablaufen. 
Letztere  ist  ganz  geeignet,  ein  phia  dieses  Liquors  aufzunehmen,  da  sie  nickt 
vrie  die  Schädelhöhle  aus  starren,  durchaus  knöchernen  Wänden  besteht,  sondern 
in  den  Interstitien  je  zweier  Wirbelbogen  durch  elastische,  nachgiebige  Membra- 
nen gebildet  wird.  Nimmt  der  Blutgehalt,  und  somit  das  Volumen  de«  Gehirn:» 
zwischen  je  zwei  Pulsschlägen,  und  während  der  Inspiration,  wieder  ab,  so  geht 
der  Liquor  rerebro - tpinalis  wieder  in  die  Schädelhöhle  zurück,  von  welcher  er 
so  zu  sagen  zurückgesaugt  wird.  Diese  stetig  wechselnde  Ebbe  und  Fluth  Aea 
Serums  in  den  Subarachnoidealräumen,  lässt  sich  durch  ein  in  die  Scbädeldecke 
eines  lebenden  Thieres  eingeschraubtes,  mit  Wasser  gefülltes,  gradnirtes  Gla»- 
röhr,  zur  Anschauung  bringen,  wenn  es  überhaupt  nothwendig  erscheinen  soUte, 
an  und  für  sich  klare  Thatsachen  durch  grausame  Experimente  zu  erhärten. 
Das  Heben  und  Sinken  der  Stimfontanelle  an  Kindsköpfen  ist  der  beste  und 
harmloseste  Beweis  für  die  Bewegung  des  Gehirns  und  des  Liquor  ceretfro-tpinaUM. 

Die  dem  Cavum  9tä>arachnoide€Ue  zugekehrte  Oberfläche  der  Arachnoides 
besitzt  kein  Epithel.  Das  an  ihrer  äusseren  Oberfläche  aufsitzende  ist  jenem 
an  der  inneren  Oberfläche  der  Dura  mater  vollkommen  gleich. 

Rainey  und  Bourgery  wollen  in  der  Arachnoidea  sympathische  Ner- 
venfasern gefunden  haben.  Ersterer  wurde  von  Heule  zurechtgewiesen  {Canr 
»taW»  Jahresbericht,  1846).  Von  letzterem  war  noch  nichts  wahr,  was  er  ent- 
deckte. Auch  Bochdalek  hat  zahlreiche  feine  Nervenfasern  beschrieben, 
welche  von  der  Wurzel  des  3.,  5.,  6.,  9.  und  11.  Himnervenpaares,  vom  CHveD- 
und  Pyramidenstrang  des  verlängerten  Karkes,  und  vom  Pferdeschweif  tor 
Arachnoidea  treten.  (Neue  Beobacht  im  Gebiete  der  pbys.  Anatomie,  in  der 
Prager  Vierteljahrsschrift.  1849.  2.  Bd.).  Ebenso  Luschka,  welcher  selbst 
Theilungen  der  Primitivfasem  beobachtete.  Kölliker  erklärt  dagegen  die»« 
Funde  sämmtlicb  für  Bindegewebsbündel. 

Zu  beiden  Seiten  der  grossen  Sichel  finden  sich  auf  der  ArwJmoidtA  ce- 
rebraUi  die  sogenannten  Glandulae  Pacchiord  (A  Pacchiofdf  disa.  phjs,  aast  de 
dura  meninge.  Romae,  1721).  Sie  zeigen  sich  als  weissliche  oder  gelbgna«-« 
rundliche  oder  plattgedrückte,  einzeln  stehende  oder  zu  Gruppen  aggregirie  Gra- 
nulationen, welche  auf  einer  milchig  getrübten  Stelle  der  Arachnoidea  anüntin. 
und  deren  Entwicklung  unter  Umständen  so  zunehmen  kann,  daas  «ia  die  bait« 
Hirnhaut  durchbohren,  sie  wie  Hügel  überragen,  und  an  der  inneren  Fläche  der 
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tSchidellLUOchen  entoprechende  Vertiefangen  bilden.  Aus  diesem  Grunde  hat  mitn 
sie  lange  Zeit  als  der  harten  Hirnhaut  angehörige  Gebilde  betrachtet.  Bei  Men- 
schen, die  an  habituellem  Kopfschmerz  leiden,  und  bei  Säufern,  welche  am  De- 
lirium tremens  zu  Grunde  gingen,  werden  sie  besonders  gross  gefunden.  Bei 
Kindern  habe  ich  sie  nie  angetroffen.  Die  mikroskopische  Untersuchung  schliesst 
sie  aus  der  Klasse  der  Drüsen,  wohin  sie  seit  ihrer  Entdeckung  gestellt  wurden, 
aus ,  und  reiht  sie  unter  die  organisirten  Producte  krankhafter  Ausschwitzungen. 
—  Luschka  erklärt  die  Pacchionischen  Körper,  ihres  Vorkommens  an  bestimm- 
ten Orten,  und  ihres  mit  der  Arachnoidea  übereinstimmenden  Baues  wegen,  für 
normale  Gebilde,  welche  er  mit  den  zottenartigen  Verlängerungen  anderer  serö- 
ser Häute  auf  dieselbe  Stufe  stellt  {Müller^*  Archiv.  1852.  pag.  101).  Ich  stimme 
dieser  Ansicht  nicht  bei,  da  das  öfters  vorkommende  Hineinwuchem  der  Pacchio- 
nischen Granulationen  in  die  Sinn-»  durae  matris  einem  normalen  Gebilde  wider- 
spricht. 


§.  343.    Pia  maier. 

Die  weiche  Hirnhaut,  Pia  mater  s,  Meniivx  vasculosa,  um- 
hüllt genau  die  Oberfläche  des  Gehirns  und  Rückenmarks,  accom- 
modirt  sich  allen  Unebenheiten  derselben,  und  schiebt  sich  mit 
zahlreichen  Faltungen  in  alle  Furchen  der  Gehirnrinde  ein.  Sie 
ist  eine  Bindegewebsmembran ,  dünn  und  durchscheinend^  und 
überreich  an  Blutgefässen,  welche  sie  theils  aus  dem  Gehirn  em- 
pfängt (Venen),  theils  in  dasselbe  entsendet  (Arterien).  Dieser 
GefäsBverbindungen  wegen  hängt  sie  ziemlich  innig  mit  der  Ober- 
fläche des  Gehirns  zusammen,  und  lässt  sich  nur  mit  Gewalt,  durch 
welche  alle  GefksBverbindungen  abgerissen  werden,  in  grösseren 
Partien  abziehen.  Am  Rückenmark  adhärirt  sie  viel  fester,  ist  be- 
deutend ärmer  an  Gefkssen,  und  umschnürt  es  so  fest,  dass  das 
Mark  an  einer  Querschnittfläche  nicht  plan  ansteht,  sondern  sich 
convex  hervordrängt.  Zu  beiden  Seiten  des  Rückenmarks  bildet 
sie  eine  niedrige,  longitudinale  Falte,  welche  die  Basen  der  drei- 
eckigen Zacken  des  Ligamentum  denticuUitum  aufnimmt.  Vom  un- 
teren Ende  des  Rückenmarks  an,  welches  in  gleicher  Höhe  mit 
dem  ersten  oder  zweiten  Lendenwirbel  liegt,  setzt  sich  die  Pia 
mater  als  sogenannter  Endfaden,  FHlum  terminale,  bis  zum  unte- 
ren Ende  des  im  Ereuzbeinkanal  befindlichen  Blindsackes  der 
Dura  mater  fort.  Er  enthält  Blutgefässe  und  das  letzte  feinste 
Paar  der  Rückenmarksneryen  (Nervi  coecygei).  Haller  hatte  so- 
mit seine  Benennung  dieses  Fadens,  als  Nervus  impar,  nicht  so 
unpassend  gewählt 

Die  Pia  mater  dringt  durch  den  Querschlitz  des  grossen  Ge- 
hirns in  die  mittlere  Gehimkammer  ein,  und  bildet  daselbst  das 
mittlere  Adergeflecht,  dessen  Fortsetzungen  die  beiden  seitlichen, 
Adergeflechte   sind.     Der  sonstige  Ueberzug  der  Wände  der  Ge- 
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himkammem  (Ependyma,  besser  Endyma),  besteht  aus  einer  ein- 
fachen Lage  von  Epithelialzellen^  welche  an  gewissen  Bezirken 
der  Wände  flimmern.  Einige  sprechen  noch  von  einem  feinsten 
structurlosen  Häutchen  unter  dem  Epitheiium. 

Luschka  Iftsst  das  Yorkommen  von  Flimmerepitliel  in  den  HimliÖhlen 
nnr  fttr  Embryonen  und  für  die  ersten  Lebensjahre  des  Kindes  gelten.  Gerlacb 
hat  jedoch  in  neuester  %eit  nachgewiesen,  dass  wenigstens  im  Aquaeductus  S^iKÜ 
das  flimmernde  Epithel  perennirt  (mikroskop.  Studien,  Erlangen,  1858,  pa^.  -7 
seqq.),  und  beschrieb  fadenförmige  Fortsätze  der  einzelnen  Flimmerzellen,  vrelche 
in  die  Wand  des  Aquaeductus  Sylvii  eindringen,  und  mit  den  diese  Wand  zu- 
nächst bildenden  Körnern  der  grauen  Substanz  eine  nachweisbare  Verbindung 
eingehen  sollen. 

Purkinje  hat  organische,  Bochdalek  animale  Nervenfasern  in  der  Pia 
mater  beschrieben. 

Li  einigen  Gehirnen  enthalten  die  Adergeflechte  (besonders  die  seitlichen) 
kleine,  kaum  durch  das  Gesicht,  aber  besser  durch  das  Gefühl  wie  Sandkörner 
zu  unterscheidende,  krystallinische,  runde  oder  höckerige  Concremente  von  pho5- 
phorsaurer  Ammonium-Magnesia,  welche  mit  dem  sogenannten  Himsand  an  der 
Zirbeldrüse  denselben  Ursprung  und  gleiche  Beschaffenheit  haben. 

Die  Adergeflechte  der  einzelnen  Kammern  werden  an  dem  Orte  ihres  Vor- 
kommens erwähnt. 


§.  344.   Eintheilung  des  &ehims. 

FantonTs  vor  150  Jahren  gesprochene  Worte  über  das  Oe- 
him:  obscura  textura,  obscuriores  morbiy  ßnncHonee  obscuriMsimaej 
können  auch  heute  als  Einleitung  für  jede  Anatomie,  Physiologie, 
und  Pathologie  des  Gehirns  dienen.  Die  Anatomie  des  Gehirns 
beschäftigt  sich  theils  mit  der  Beschreibung  der  Form,  theils  mit 
der  Erschliessung  des  inneren  Baues.  Die  Anatomie  der  Form 
darf  man  wohl  filr  vollendet  annehmen,  da  man  an  keinem  anderen 
Organe  des  menschlichen  Körpers  jedes  auch  noch  so  unbeträcht- 
liche äussere  Merkmal  mit  solcher  Umständlichkeit  beschrieb,  als 
eben  am  Gehirn.  Die  Anatomie  des  inneren  Baues  des  Gehirns 
ist  dagegen,  und  bleibt  wahrscheinlich  für  inmiierdar,  ein  mit  sie- 
ben  Siegeln  verschlossenes,  und  überdies  noch  in  Hieroglyphen 
geschriebenes  Buch.  Und  was  die  Functionenlehre  des  Gehirnes 
anbelangt,  beugt  die  stolzeste  Physiologie  demüthig  ihr  Haupt,  und 
bekennt,  dass  sie  von  der  menschlichen  Seele  nicht  mehr  weiss, 
als  dass  sie  keine  Flügel  hat. 

Das  Centralorgan  des  animalen  Nervensystems  beateht  aus 
dem  Gehirn  (Encephalon) ,  und  dem  Rückenmark  {MeduUa  gpi- 
nalü).  Das  Gehirn  —  das  Werkzeug,  oder  nach  materialistischen 
Ansichten,  das  Erzeugungsorgan  der  Seele  —  ist  die  in  der  Schä- 
delhöhle   eingeschlossene    Hauptmasse    des    Nervensystems.     Das 
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Rückenmark  dagegen  erscheint  als  strangfönnige  Verlängerung 
des  Gehirns  in  den  Rückgratskanal  hinab.  Das  Gehirn  ist  von 
weit  complicirterem  Baue  als  das  Rückenmark,  mit  welchem  es 
gleichzeitig  entsteht.  Es  soll  deshalb  nicht  als  ein  Anwuchs,  oder, 
wie  man  zu  sagen  pflegte,  als  die  Blüthe  des  Rückenmarks  ge- 
nommen werden.  Der  Hauptsache  nach  ist  das  Gehirn  symmetrisch 
gebaut,  d.  h.  es  besteht  aus  paarigen  Hälften,  und  selbst  seine 
unpaaren  medianen  Organe  sind  durch  einen  mittleren  Längen- 
schnitt in  gleiche  Hälften  zu  theilen.  Allein  die  Einzelnheiten  der 
Seitenhälften  sind  nicht  durchwegs  congruent,  sondern  variiren 
mehr  weniger  in  Grösse  und  Gestalt. 

Das  Gehirn  wird  in  das  grosse  und  kleine  {Cerehrum  et 
Cerebellum)  eingetheilt.  An  jedem  derselben  werden  zwei  seit- 
liche Hälften  oder  Halbkugeln  {Hemis^phaerae  cerebri  et  cerebelli)y 
und  ein  Mittelgebiet  unterschieden.  Die  Fortsetzung  des 
Rückenmarks,  welche  durch  das  Foramen  occipitale  magnum  in  die 
Schädelhöhle  aufsteigt,  und  sich  an  das  Gehirn  anschliesst,  wird 
als  verlängertes  Mark  {Medulla  oblongata)  noch  zum  Gehirne 
gerechnet. 

Die  Halbkugeln  des  grossen  Gehirns  sind  nur  bei  der  An- 
sicht von  oben  her,  ihrer  ganzen  Länge  nach,  durch  eine  tiefe 
Spalte  getrennt,  in  welche  sich  der  grosse  Sichelfortsatz  der  harten 
Hirnhaut  hineinsenkt.  Vom  und  hinten  dringt  diese  Spalte  von 
der  oberen  bis  zur  unteren  Fläche  der  Hemisphären  durch, 
so  dass  die  vorderen  und  hinteren  Lappen  beider  Halbkugeln  auch 
bei  unterer  Ansicht  von  einander  getrennt  erscheinen.  In  der  Mitte 
dagegen  erreicht  der  Spalt  nur  eine  gewisse  Tiefe,  indem  der  so- 
genannte mittlere  Theil  des  grossen  Gehirns  nicht  durchschnitten 
wird.  Am  kleinen  Gehirn  fehlt  dieser  Spalt,  und  wird  nur  durch 
einen  Einbug  seines  hinteren  Randes  (in  welchen  sich  der  kleine 
Sichelfortsatz  der  harten  Hirnhaut  einschiebt)  unvollkommen  re- 
präsentirt.  Dagegen  hat  die  untere  Fläche  des  kleinen  Gehirns 
einen  iongitudinalen  tiefen  Eindruck,  in  welchem  das  verlängerte 
Mark  zu  liegen  kommt  Bei  oberer  Ansicht  werden  somit  die 
Halbkugeln  des  kleinen  Gehirns  in  der  Mittellinie  ununterbrochen 
in  einander  übergehen,  und  das  verlängerte  Mark  bedecken. 

Man  unterscheidet  an  den  Halbkugeln  des  grossen  Gehirns 
drei,  an  jenen  des  kleinen  Gehirns  nur  zwei  Flächen.  Für  die 
Halbkugeln  des  grossen  Gehirns  giebt  es  eine  untere,  äussere 
und  innere  Fläche.  Die  untere  Fläche  wird  durch  eine  dem 
schwertförmigen  Keilbeinfiügel  entsprechende  tiefe  Furche  (Fosm 
Sylvii)  in  einen  vorderen  kleineren  und  hinteren  grösseren  Lappen 
geschnitten.  Der  vordere  Theil  des  hinteren  Lappens,  welcher  in 
der  mittleren  Schädelgrube  liegt,   wird   auch   als   unterer   Lappen 
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bezeichnet.  Die  untere  Fläche  liegt  theils  auf  der  Schädelbasis 
(vorderer  und  unterer  Lappen),  theils  auf  dem  Zelte  des  kleinen 
Gehirns  (hinterer  Lappen).  Die  äussere  convexe  Fläche  liegt  an 
der  Schädelwand  an,  und  geht  in  der  Medianlinie  derselben  in  die 
innere,  ebene  und  senkrechte  Fläche  über,  welche  derselben  Fläche 
der  anderen  Halbkugel  zugekehrt  ist,  und  sie  berühren  würde, 
wenn  der  grosse  Sichelfortsatz  nicht  dazwischen  träte.  Bei  Mangel 
der  Sichel,  in  Folge  angeborener  Hemmungsbildung  des  Gehirns, 
verschmelzen  auch  beide  Halbkugeln  zu  Einer  Sphäre. 

Für  die  Halbkugeln  des  kleinen  Gehirns  giebt  es  nur  eine 
obere  und  untere  Fläche,  welche  beide  convex  sind,  und  durch 
einen  abgerundeten  Rand  in  einander  übergehen.  Die  obere 
Fläche  berührt  das  Zelt,  die  untere  liegt  in  den  imteren  Gruben 
des  Hinterhauptbeins. 

Sämmtliche  Flächen  der  Halbkugeln  des  grossen  und  kleinen 
Gehirns  sind  mit  Wülsten  (Gyris  «.  Anfractus  «.  Intestintda  cerebri) 
besetzt,  welche  am  grossen  Gehirn  darmähnlich,  am  kleinen  Ge- 
hirn mehr  parallel  und  bogenförmig  gewunden  erscheinen.  Sie 
bestehen  oberflächlich  aus  grauer,  im  Inneren  aus  weisser  Masse, 
und  werden  durch  mehr  weniger  tief  penetrirende  Furchen  von 
einander  getrennt  (Sulci)y  in  welche  Falten  der  weichen  Hirnhaut 
eindringen.  Die  Gyri  und  Sulci  sind,  wenigstens  am  grossen  Ge- 
hirn, nicht  symmetrisch  in  beiden  Halbkugeln.  Dass  Unsymmetrie 
und  Vermehrung  der  Gyri,  so  wie  bedeutendere  Tiefe  der  Zwischen- 
furchen, bei  geistvollen  Menschen  vorkonm[ien,  mag  seine  Richtig- 
keit haben,  wurde  jedoch  von  mir  und  Änderen  auch  im  höchsten 
Grade  des  Blödsinns  (Cretimsmtis)  gefunden. 

Wenn  man  sich  vorstellt,  dass  die  embryonischen  Gehim- 
blasen  rascher  anwachsen,  als  die  sie  umschlicssenden  Hüllen,  so 
müssen '  Faltungen  derselben  entstehen,  welche  das  Bedingende  der 
Gehirnwindungen  sind.  —  Gall  hat  die  Gehirnwindungen  als  Ge- 
hirnorgane aufgefasst.  Abgesehen  davon,  dass  es  ganz  unstatt- 
haft ist,  ein  umschriebenes,  mehr  oder  minder  schärferes  Hervor- 
treten der  Oberfläche  eines  Organs,  selbst  wieder  ein  Organ  zu 
nennen  (indem  dann,  um  ein  Beispiel  zu  geben,  die  Lappen  der 
Leber,  und  die  Höcker  derselben,  wieder  als  besondere  Leberor- 
gane betrachtet  werden  müssten),  werden  die  Gairschen  Organe 
des  Gehirns  schon  dadurch  eine  Chimäre,  dass  sie  von  ihrem  Ent- 
decker nur  an  die  obere  Fläche  der  Hemisphären  angewieseo 
wurden,  während  doch  an  der  inneren  und  unteren  Fläche  dersel- 
ben gleichfalls  Gehirnwindungen,  und  zwar  in  gleichem  Entwick- 
lungsgrade, vorkommen,  welche  jedoch  von  Gall  gänzUch  ausser 
Acht  gelassen  wurden,  da  sie  sich  nicht  abgreifen  lassen. 


§.  345.    Groiiet  GeMrn.  771 

Das  grosse  Gehirn  verhält  sich  zum  kleinen  wie  8  :  1.  Das 
Gewicht  beider  beträgt  im  Mittel  drei  Pfund.  Das  weibliche  ist 
um  1  —  2  Unzen  leichter  (absit  invidia  dicto). 

Einzelne  Wülste,  und  Gruppen  von  Wülsten,  mit  besonderen  Namen  zu 
unterscheiden,  mAg  für  die  Zukunft  der  Gehimphysiologie  von  Nutzen  sein. 
Weitläufiges  hierüber  findet  sich  bei  Valentin  {Sömmerring*s  Nerrenlehre, 
pag.  170,  seqq.).  —  Die  oben  angeführte  Eintheilung  des  Gehirns  fusst  auf  dem 
äusseren  Habitus  des  Gehirns.  Die  auf  die  Entwicklung  des  Gehirns  Rücksicht 
nehmende  Eintheilung  in  Vorder-,  Mittel-  und  Hinterhirn  klingt  allerdings 
wissenschaftlicher,  aber  minder  praktisch.  8treng  genommen  könnte  man  unter 
Mittelgehim  (Mesencephalon)  nur  das  Corpus  quadrigeniinum,  welches  sich  aus 
der  mittleren  embryonalen  Hirnzelle  entwickelt,  verstehen,  und  würde  dadurch 
einem  der  Grösse  nach  sehr  untergeordneten  Gebilde  die  Bedeutung  einer  Haupt- 
abtheilung anweisen. 

Es  soll  in  den  folgenden  Paragraphen  die  Anatomie  des  Gehirns  auf  jene 
Weise  geschildert  werden,  wie  es  sich  bei  der  Zergliederung  von  oben  und  von 
unten  her  ergiebt,  ohne  Rücksicht  auf  den  inneren  Zusammenhang  der  einzelnen 
Gehimorgane,  welcher  uns  ohnedem  nur  wenig  bekannt  ist.  Die  Verbindung 
der  Einzelheiten  zum  Ganzen  bildet  den  Inhalt  des  §.  351. 


§.  345.    örosses  Grehim. 

Um  die  Auffindung  der  hier  zu  erwähnenden  Gebilde  zu  er- 
leichtem,  wird  die  Beschreibung  derselben  mit  der  Zergliederungs- 
methode verbunden. 

Wurde  die  Schädelhöhle  durch  einen  Kreisschnitt  geöffnet, 
welcher  zwischen  den  Arcus  superciliares  und  Tubera  frontalia  be- 
ginnt, und  dicht  über  der  Protuberantia  occipitalis  externa  endet, 
und  das  Schädeldach  abgetragen,  was  zuweilen  bei  festeren  Ad- 
häsionen der  harten  Hirnhaut  mit  den  Schädelknochen  einige  Ge- 
walt erfordert,  so  untersucht  man  vorerst  die  häutigen  Hüllen  des 
Gehirns,  so  weit  dieses  von  oben  her  möglich  ist.  Die  harte  Hirn- 
haut wird  durch  zwei  zu  beiden  Seiten  des  grossen  Sichelfort- 
satzes geführte  Schnitte  getrennt.  Von  der  Mitte  dieser  Schnitte 
wird  beiderseits  einer  gegen  die  Schläfe  herab  geführt,  und  da- 
durch die  harte  Hirnhaut  in  vier  Lappen  gespalten,  welche  herab- 
geschlagen werden.  Die  Anheftung  des  grossen  Sichelfortsatzes 
vom  an  der  Crista  galli  wird  durchschnitten,  und  der  ganze  Fort- 
satz nach  hinten  zurückgeschlagen.  Die  von  der  Oberfläche  des 
Gehirns  in  den  oberen  Sichelblutleiter  eindringenden  Venen  müssen 
mit  der  Schere  getrennt  werden,  um  dieses  Zurückschlagen  vor- 
nehmen zu  können.  Man  überblickt  nun  die  äussere  Oberfläche 
beider  Hemisphären,  und  legt  durch  vorsichtiges  Abziehen  der 
Arachnoidea  und  Pia  mater  die  Windungen  bloss.  Man  zieht  beide 
Hemisphären  etwas  von  einander  ab,    um   die  Tiefe  des  longitudi- 
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nalen  Zwischenspaltes  zu  prüfen,  und  dadurch  zu  erfahren,  wie 
weit  man  die  Hemisphären  durch  Horizontalschnitte  mit  einem 
breiten  und  langen  Messer  abtragen  darf,  um  die  Seitenkammem 
nicht  zu  eröffnen.  Ist  man  durch  diese  Schnitte  bis  zur  oberen 
Fläche  des  Balkens  eingedrungen,  so  bemerkt  man,  dass  der  Bal- 
ken (Corpus  callosum  s.  Commissura  maxima  8.  Trahs  cerebn)  ein 
Bindungsmittel  zwischen  der  rechten  und  linken  Hemisphäre  ab- 
giebt.  Die  beiden  Seitenränder  desselben  strahlen  nämlich  in  die 
Markmasse  der  beiden  Hemisphären  aus,  welche  in  gleicher  Höhe 
mit  dem  Balken  die  grösste  Ausdehnung  erreicht,  und  die  Decke 
der  Seitenkammem  (Tegmentum  ventriculorum  8.  Centrum  semiovaU 
Vievssenii)  bildet. 

An  der  oberen  Fläche  des  Balkens  bemerkt  man  eine,  zwischen 
zwei  Längenerhabenheiten  (Striae  longitudinales  Laneisii)  von  vom 
nach  rückwärts  verlaufende  Furche  (Raphe  euperior  corp(m8  caUo8i)y 
welche  durch  ein  System  querer  Streifen  (Chordae  tranaversaks 
Willisii*)  rechtwinkelig  gekreuzt  wird.  An  der  unteren,  bei  dieser 
Behandlung  nicht  sichtbaren  Balkenfläche,  verläuft  die  Raphe  infe- 
rior. Der  vordere  Rand  des  Balkens  biegt  sich  nach  ab-  und 
rückwärts  bis  zur  Basis  des  Gehirns  herab,  wo  er  den  grauen 
Kolben,  Tuber  cinereum^  und  die  Corpora  TnammiUaria  erreicht 
Der  durch  den  ümbug  des  vorderen  Balkenrandes  gebildete  Win- 
kel heisst  das  Balkenknie,  O&nu  corporis  callosi.  Der  hintere, 
verdickte  Rand  des  Balkens  ist  die  Balkenwulst,  Tuher  «.  Sple- 
nium  corporis  callosi, 

Balkenknie  und  Balken wulst  werden  am  bebten  gesehen,  wenn  mau  den 
Balken  vertical  durch  die  Raphe  durchschneidet,  was  an  dem  GehimeY  welches 
zur  Untersuchung  vorliegt,  und  an  welchem  möglichst  viele  Organe  gaoz  erhal- 
ten werden  sollen,  nicht  gemacht  werden  kann.  Man  sieht  an  diesem  Durcb- 
schnitte  zugleich,  dass  der  Balken  kein  planes,  sondern  ein  mit  oberer  convexer 
Fläche  von  vorn  nach  hinten  gekrümmtes  Gebilde  ist,  dessen  geringste  Dicke 
in  seine  Mitte  iallt. 

Wo  die  Seitenränder  des  Balkens  in  die  Hemisphären  über- 
gehen, wird  durch  einen  verticalen  Schnitt  die  Seitenkammer  (F««- 
triculus  lateralis)  geöflfhet,  und  von  ihrer  Decke  so  viel  abgenom- 
men, bis  man  ihre  ganze  Ausdehnimg  übersieht.  Jede  Seitenkammer 
schickt  von  ihrem  mittleren  Theile  (Cella  media)  drei  bogenförmig 
gekrümmte,  sich  nach  verschiedenen  Richtungen  in  die  Markmasse 
einbohrende  Fortsätze  oder  Hörn  er  aus,  und  heisst  deshalb  auch 
Ventriculus  tricomis.  Das  Vorderhorn  kehrt  seine  Concavität 
nach  aussen,    das   Hinterhorn  nach  innen,    und    das  bis  an  die 


^)  Ich  finde  mich  veranlasst,  hier  die  historische  Berichtigung  einasureihen,  dus 
Willis  nicht  die  erwähnten  queren  Streifen  des  Balkens,  sondern  die  in  der  Hfthle 
des  Sinu^  falcifonfiiis  major  vorkommenden  Vcrbindungsbälkchen  seiner  rechten  Uüd 
Unken  Wand  Chordae  trantvefraale»  nannte. 
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Basis  des  Gehirns  sich  hinabkrümmende  lange  Unterhorn  nach 
vom.  Um  die  den  Sehnervenhügel  umgreifende,  nach  vom  und 
unten  gerichtete  Krümmung  des  Unterhoms  zu  sehen,  muss  ein 
grosser  Theil  der  Seitenmasse  der  Hemisphäre  durch  einen  senk- 
recht geführten  Schnitt  abgetragen  werden.  Man  findet  im  Vorder- 
hom  der  Seitenkammer: 

a)  den  Streifenhügel,  Corpus  striatum  s.  Ganglion  cerehri 
anteriusy  dessen  freie  birnfbrmige  Oberfläche  mit  ihrem  dicken  kol- 
bigen  Ende  nach  vom  und  innen,  mit  ihrem  zugespitzten  Ende 
(Schweif)  nach  rück-  und  auswärts  gerichtet  ist.  Er  besteht  vor- 
zugsweise aus  grauer  Masse,  welche  seine  freie  Fläche  ganz  ein- 
nimmt, und  im  Inneren  desselben,  mit  der  weissen,  abwechselnde 
Schichten  bildet  —  nach  Art  der  Plattenpaare  einer  Volta'schen 
Säule. 

Schneidet  man  die  Markmasse  der  Hemisphäre,  welche  an  der  äusseren 
Seite  des  Streifenhfigels  liegt,  schief  nach  aus-  und  abwärts  durch,  so  findet  man 
in  ihr  den  Linsenkern,  Nudeua  lentiformü,  als  einen  ringsum  von  weisser 
Marksubstanz  umschlossenen,  nirgends  frei  zu  Tage  liegenden,  biconvexen  Klum- 
pen von  grauer  Masse,  welcher  durch  weisse,  vom  Pedunculus  cerebri  aufsteigende 
Markbündel  durchsetzt  wird.  Vor  und  unter  dem  Linsenkem  liegt  der  Man- 
delkern, Nudeua  amygdalae,  ein  kleineres,  ebenfalls  vollkommen  von  Marksub- 
stanz eingeschlossenes  graues  Lager,  und  nach  aussen  vom  Linsenkem  eine  fast 
lothrecht  stehende  graue  Schicht,  die  Vormauer,  ClauMmm.  Die  weisse  Mark- 
masse, welche  den  Linsenkem  vom  Streifenhügel  trennt,  heisst  die  innere 
Hülse,  Capsula  interna y  jene  zwischen  Linsenkem  und  Claustrum,  äussere 
Hülse,  Capsula  externa. 

b)  Den  Sehhügel,  Thalamus  opticus  s.  Ganglion  cerebri  poste- 
rius. Er  liegt  hinter  dem  Streifenhügel,  dessen  Schweif  sich  an 
seiner  äusseren  Peripherie  hinzieht,  und  scheint  bei  dieser  Ansicht, 
wo  die  mittlere  Himkammer  noch  nicht  geöffnet  ist,  kleiner  als 
der  Streifenhügel  zu  sein. 

Seine  volle  Ansicht  gewinnt  man  erst  nach  £rö£fhung  der  dritten  Kam- 
mer, und  des  Unterhoms  der  Seitenkammer,  welches  ihn  umgreift.  Seine  Farbe 
ist  markweiss.  Im  Inneren  enthält  er  drei  graue  Kerne :  einen  äusseren,  inneren 
und  oberen.  —  Zwischen  ihm  und  dem  Streifenhttgel  zeigt  sich: 

c)  der  halbkreisförmige  Saum  oder  Hornstreifen,  Taenia 
semudreularisy  welcher  die  Grenze  zwischen  Streifen-  und  Sehhügel 
bildet.  Der  Homstreif  ist  nur  der  freie  Rand  einer  von  unten 
nach  aufwärts,  zwischen  Seh-  tmd  Streifenhügel  eindringenden 
Markplatte. 

Im  Hinterhome  finden  sich: 

1.  Der  Vogelsporn  oder  kleine  Seepferdefuss,  Calcar 
avis  B,  Pes  hippocampi  minor.  Er  bildet  eine,  an  der  inneren  Wand 
des  Hinterhoms  hinziehende  Erhabenheit,  welche,  —  einem  gefal- 
teten Tuche  ähnlich  —  mehrere  Wülste  zeigt. 
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2.  Die  seitliche  Erhabenheit,  Emmentia  coUaUraliB  Meekt- 
Ulf  deren  Name  von  ihrer  NachbarBchaft  am  grossen  Seepferdefasi 
herrührt,  an  dessen  äusserer  Seite  sie  in  das  Unterhom  hinablftuft 
Sie  beginnt  schon  im  Hinterhom  mit  einem  dreieckigen  Wulste, 
der  an  der  unteren  Wand  des  Hinterhoms  hervorragt. 

Im  Unterhorne  wird  gesehen: 

a.  Der  grosse  Seepferdefuss  oder  das  Ammonshorn, 
Pes  hippocampi  major  s.  Comu  Ammonis.  Er  führt  seinen  ersteren 
Namen  von  einer  Formähniichkeit  seines  unteren  Endes  mit  den 
Klauen  eines  fabelhaften  Thieres,  dessen  pferdeähnlicher  Leib  mit 
Schwimmfüssen  versehen  gedacht  wurde:  Seepferd.  Sein  zweiter 
Name  schreibt  sich  von  jenen  Petrefacten  her,  welche  ihrer  widder- 
hornähnlichen  Krümmung  wegen  Comiui  Ämmonia  genannt  wurden. 
Er  läuft  als  ein  nach  aussen,  vorn,  und  unten  gekrümmter  Wulst, 
durch  die  ganze  Länge  des  Unterhorns  bis  zu  dessen  unterem 
Ende,  wo  er  mit  3 — 4  gerundeten  Höckern,  den  Klauen  {Digita- 
tioneijj  zu  endigen  scheint,  sich  aber  bei  genauerer  Untersuchung 
in  den  sogenannten  Haken  (Anmerkung  zu  §.  346)  fortsetzt 

An  dem  concaven  Rande  des  Seepferdefusses  verläuft,  als 
Fortsetzung  der  hinteren  Schenkel  des  weiter  unten  zu  beschrei- 
benden Gewölbes: 

ß.  Der  Saum,  Fimhria^  als  ein  dünnes,  sichelförmig  gekrümm- 
tes Markblatt,  mit  welchem  die  in  das  Unterhom  eindringende 
Verlängerung  des  seitlichen  Adergeflechtes  zusammenhängt. 

Die  die  Seitenkammern  umschliessende  Markmasse  {Corptis  m/tdvJlart  et- 
rehrt)  bildet  eine  Art  ovaler  Kapsel  um  die  Seitenkammer  und  ihren  Inhalt 
fehlt  aber  an  der  inneren  Kammerwand,  da  an  dieser  die  Seitenkammer  mit  der 
dritten  Kammer  und  mit  dem  Querschlitz  des  grossen  Gehirns  in  Commonieation 
steht  Sie  wird  deshalb  auch  als  Centrum  »emiovale  Vieu**enii  beseichnet.  Von 
der  äusseren  Peripherie  dieser  Kapsel  strahlen  Markfortsätze  gegen  die  Ober- 
fläche des  Gehirns,  welche  mit  ihrem  Ueberzuge  von  grauer  Rindensubstanz 
die  Gyri  darstellen. 

Nach  genommener  Einsicht  dieser  in  den  Hörnern  der  Seiten- 
kammer befindlichen  Vorsprünge,  schreitet  man  zur  Eröfihung  der 
unpaaren  oder  dritten  Kammer,  Ventriculus  medius  s.  tertiits, 
welche  vom  Balken  und  dem  unter  ihm  liegenden  Gewölbe,  For- 
nix tricuspidalisj  bedeckt  wird. 

Hebt  man  den  Balken  in  die  Höhe,  so  findet  man  zwischen 
seiner  vorderen  Hälfte  und  dem  unter  ihm  gelegenen  Fomix  senk- 
recht ausgespannt:  die  durchsichtige  Scheidewand,  Stptwm 
pellucidum.  Sie  bildet  eine  verticale  Wand  zwischen  den  beiden 
Vorderhömem  der  Seitenkammern  und  besteht  aus  zwei  parallelen 
Lamellen,  zwischen  welchen  ein  schmaler,  vollkommen  geschlosse- 
ner, selten  mit  der  mittleren  Kammer  communicirender  Zwischen- 
raum sich  befindet,  —   der   Ventriculus  sepH  peUucidi  (Duncan's 
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Höhle  einiger  englischer  Anatomen).  Nur  im  Embryo  und  bei  den 
Säagethieren  ist  die  erwähnte  Communication  eine  normale.  — 
Die  hintere  Hälfte  des  Balkens  liegt  unmittelbar  auf  dem  Fomix . 
auf.  Hier  fehlt  somit  das  Septum  pellucidum.  Man  gelangt  am 
besten  zur  Ansicht  des  Septum  pdlucidum  und  seiner  Kammer, 
wenn  man  den  Balken  etwas  vor  seiner  Mitte  quer  durchschnei- 
det, und  die  vordere  Hälfte  desselben  mit  den  Fingern  oder  mit- 
telst zwei  Pincetten  in  die  Höhe  hebt. 

Das  Gewölbe  liegt  in  der  Furche,  welche  zwischen  den  sich 
an  einander  lehnenden  Sehnervenhügeln  nach  oben  übrig  bleibt, 
hat  eine  dreieckige  Gestalt,  indem  es  sich  wie  ein  Keil  zwischen 
die  Thalami  optici  lagert,  und  geht  nach  vom  und  hinten  in  zwei 
Schenkel  über.  Der  Name  fomix  trieuspidalia  ist  deshalb  unrich- 
tig. Die  vorderen  Schenkel  {Crura  anteriora  8.  Columnae  for- 
nieis^  Säulen  des  Gewölbes)  senkei^  sich  anfangs  stark  gekrümmt 
vor  den  Sehhügeln  in  die  Tiefe,  und  steigen  zuletzt  geradlinig  zu 
den  beiden  Markhügeln  (Corpora  mammillaria  §.  346)  der  Hirn- 
basis  herab,  von  welchen  sie  sich  zu  den  Thalami  optici  aufkrüm- 
men. Zwischen  jedem  vorderen  Gewölbschenkel  und  dem  Seh- 
hügel, über  welchen  er  sich  herabkrümmt,  bleibt  eine  Oeffnung 
{Foramen  Monroi)  frei,  durch  welche  das  mittlere  Adergeflecht  aus 
der  dritten  Kammer  in  die  Seitenkammer  gelangt.  —  Die  abstei- 
genden vorderen  Gewölbschenkel  bilden  die  dritte  Seite  eines 
dreieckigen  Raumes,  dessen  beide  anderen  Seiten  durch  das  Bal- 
kenknie gegeben  sind.  Dieser  dreieckige  Raum  wird  durch  das 
Septum  peUuddum  ausgefüllt. 

Der  hintere  Theil  des  Gewölbes  spaltet  sich  in  die  beiden 
hinteren  Schenkel  (Crura  posteriora),  zwischen  welchen  ein  ein- 
springender Winkel  mit  vorderer  Spitze  frei  bleibt  In  diesem 
Winkel  wird  man,  bei  der  Ansicht  von  unten  her,  ein  dreieckiges 
Stack  der  unteren  quergestreiften  Balkenfläche  zu  Gesichte  be- 
kommen. Die  Streifen  ähneln  den  in  einem  dreieckigen  Rahmen 
ausgespannten  Saiten  einer  Harfe,  weshalb  der  Name  Leier,  Lyra 
Davidis  8.  Psalteriumj  für  sie  nicht  unpassend  gewählt  wurde.  Jeder 
hintere  Gewölbschenkel  geht  in  die  Fimbria  des  Seepferdefusses 
über. 

Schneidet  man  nun  den  Fomix  in  seiner  Mitte  quer  durch, 
und  schlägt  man  seine  beiden  Hälften  nach  vor-  und  rückwärts 
zurück,  so  hat  man  die  dritte  Kammer  noch  nicht  geöfihet  Sie 
wird  vielmehr  noch  durch  das  mittlere  Adergeflecht,  Plexus 
dioroideue  medius  8,  Tda  choroidea^  bedeckt,  welches  als  Fort- 
setzung der  weichen  Hirnhaut  unter  dem  Balkenwulst  nach  vom 
tritt,  sich  zwischen  Fomix  und  Sehhügel  horizontal  von  hinten  her 
emschiebt,  und  durch  die  beiden  Foramina  Monroi  zwei  Seitenflügel 
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als  Plexus  choroidei  laterales  in  die  Seitenkammem  entsendel  Jeder 
derselben  verläuft  am  Saume  des  Seepferdefusses,  allmälig  dicker 
werdend,  bis  an  das  untere  Ende  des  Unterhoms. 

Löst  man  nun  den  Plexus  choroideus  von  der  convexen  Sek- 
hügelfläche  vorsichtig  los^  und  zieht  man  hierauf  beide  Sehh&gel. 
welche  mit  ihren  inneren  glatten  Flächen  an  einander  scbliessen. 
von  einander  ab,  so  überblickt  man  die  ganze  Ausdehnung  der 
dritten  Kammer.  Man  kann  an  ihr  sechs  Wände  unterscheiden. 
Die  obere  war  durch  den  Plexus  choroideus  medius  gebildet,  die 
beiden  seitlichen  sind  durch  die  inneren  Sehhügelflächen  gegeben, 
die  untere  entspricht  der  Mitte  der  Hirnbasis,  die  vordere  wird 
durch  die  vorderen  absteigenden  Schenkel  des  Gewölbes  (Säulen« 
Columnae),  die  hintere  durch  den  sich  zwischen  beide  Sehhügel 
hineinschiebenden  Vierhügel  (Corpus  quadrigeminum)  dai^stellt 
Da  die  Sehhügel  sich  an  dpr  Leiche  mit  ihren  inneren  Flächen 
berühren,  so  wird  die  mittlere  Kammer  in  ihrer  Mitte  durch  Con 
tact  ihrer  Seitenwände  geschlossen,  vorn  und  hinten  dagegen  offen 
getroffen  werden.  Die  beiden  Seitenwände  stehen  durch  drei 
Querstränge  (Commissurae)  in  Verbindung.  Die  Cammissura  omU- 
rior  liegt  an  der  vorderen  Wand,  vor  den  absteigenden  Schenkeln 
des  Fomix,  und  zeigt  sich,  wenn  man  diese  auseinander  drängt. 
Die  Commissura  posterior  liegt  an  der  hinteren  Wand,  vor  dem 
Vierhügel.  Beide  sind  markweiss  und  rund.  Unter  der  Ccmma- 
sura  anterior  vertieft  sich  der  Boden  der  dritten  Kammer  zum  so- 
genannten Trichtereingang,  Aditus  ad  infundibulum^  und  unter 
der  Commissura  posterior  befindet  sich  die  kleinere  Eingangsöffiaung 
der  Sylvi'schen  Wasserleitung  [Aditus  ad  aquaeduchim  Syhil . 
welche  unter  dem  Vierhügel  zur  vierten  Hirnkammer  f^hrt  Dif 
Commissura  media  s,  mollis  ist  breit,  weich,  grau,  und  fehlt  zu- 
weilen. 

Der  Vierhügel  (welcher  besser  Corpus  bigeminum  als  qw^^i- 
geminum  genannt  werden  könnte,  da  letzterer  Ausdruck  acht  Hügfl 
bedeutet),  ist  ein  unpaarer,  durch  einen  Kreuzschnitt  in  vier  Hüi:t! 
getheilter  Höcker,  der  zwischen  der  dritten  und  vierten  Himkim- 
mer  steht,  und  unter  welchem  die  Sylvi'sche  Wasserleitung  ehe 
Verbindung  beider  Kammern  unterhält.  Sein  vorderes  Httgelpaar 
ist  grösser,  und  steht  höher;  das  hintere  ist  kleiner  und  niedrig:, 
ein  Verhältniss,  welches  sich  bei  allen  pflanzenfressenden  Thierec 
findet.  Die  alte  Anatomie  nannte  das  vordere  Paar  die  Hinte-r- 
backen  (Nates),  das  hintere  die  Hoden  (Testes)  des  Gehirns.  Bfi 
seitlicher  Ansicht  des  Vierhügels  und  Sehhügels  bemerkt  man 
zwischen  beiden,  jedoch  näher  am  Sehhügel,  und  von  seinem  hin- 
teren Ende  überragt,  die  sogenannten  Kniehöcker,  Corpora  gt^i- 
culata,  einen  äusseren  und  inneren.   Ersterer  steht  mit  dem  hinteren. 
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letzterer  mit  dem  vorderen  Hügelpaar  des  Corpus  quadrigeminum 
durch  markige  Streifen,  Brachia  corporis  quadrigemini,  in  Verbin- 
dung. Auf  dem  vorderen  Hügelpaare  ruht  die  sogenannte  Zir- 
beldrüse, OlandtUa  pinealis  «.  Conarium,  obscöner  Weise  auch 
Penis  cerebri  genannt.  In  ihr  suchte  Cartesius  den  Sitz  der 
Seele,  —  fand  ihn  aber  nicht.  Sie  besteht  überwiegend  aus  grauer 
Substanz,  mit  spärlichen  markweissen  Streifen  im  Inneren,  welche 
in  die  Zirbelstiele  übergehen.  Sie  ist,  so  wie  die  obere  Fläche 
des  Vierhügels,  auf  welcher  sie  liegt,  vom  Plexus  choroideus  medius 
bedeckt,  an  dessen  unterer  Fläche  sie  so  fest  adhärirt,  dass  sie 
an  ihr  hängen  bleibt,  wenn  der  Plexus  choroideus  vom  Vierhügel 
gelüftet  wird.  Einem  Tannenzapfen  mit  hinterer  Spitze  ähnlich 
(daher  ihr  Name),  hängt  sie  nicht  mit  dem  Vierhügel,  wohl  aber 
mit  der  hinteren  Commissur  durch  weisse  Fadenbündel  zusammen. 
Von  ihrem  vorderen  abgerundeten  Ende  laufen  zwei  markweisse 
Bändchen  {Hahenulaej  Zügel  oder  Pee^unci^i  conam,  Zirbelstiele) 
aus,  welche  sich  an  die  inneren  Flächen  der  Sehhügel  anschmie- 
gen, und  nach  vor-  und  abwärts  bis  in  die  vorderen  Gewölbschen- 
kel zu  verfolgen  sind. 

Der  Vierhügel  hat  über  sich  den  Balkenwulst.  Beide  berühren 
sich  nicht,  sondern  lassen  eine  Oeffnung  zwischen  sich,  den  Quer- 
schlitz  des  grossen  Gehirns,  durch  welchen  die  Pia  mater  als 
Plexus  choroideus  mediusy  zur  mittleren  Kammer  gelangt.  Der  Quer- 
schlitz setzt  sich  zu  beiden  Seiten  in  einer  Spalte  fort,  welche, 
dem  Pes  hippocampi  major  folgend,  bis  an  den  Grund  des  Unter- 
horns  hinabreicht.  —  Bichat  glaubte,  dass  auch  die  Arachnoidea 
als  röhrige  Verlängerung,  deren  Querschnitt  das  sogenannte  Fora- 
men  Bichati  ist,  durch  den  Querschlitz  in  die  dritte  Kammer  ein- 
gehe, um  zum  Ependyma  ventriculorum  zu  werden.  Alle  Anatomen 
der  Gegenwart  stimmen  darin  überein,  dass  diese  Vorstellung  Bi- 
chat's  eine  irrige  ist. 

Theils  in  der  Masse  der  Zirbel,  theils  in  dem  sie  zunächst  umgebenden 
Plexus  choroideus  medius,  wohl  auch  in  den  Zirbebtielen,  findet  man,  jedoch  nie 
vor  dem  6.  Lebensjahre,  einfache  oder  drüsig  zusammengebackene,  vorzugsweise 
aus  phosphorsaurem  und  kohlensaurem  Kalk  nebst  Kieselerde  bestehende  kry- 
stallinische  Kugeln,  von  der  Grösse  eines  Sand-  oder  Mohnkoms  selbst  darüber 
(Acervulus  glandulcte  pinealis). 

Wollte  man  schon  einen  Theil  des  Gehirns  als  Vtdva  eerdtri  bezeichnen, 
so  wäre  die  Oefbung,  welche  dicht  vor  der  Zirbel  zwischen  beiden  Zirbelstielen 
liegt,  als  länglich  elliptische  Spalte  am  meisten  dazu  geeignet.  Die  Sehnerven- 
hügel  stellen  gewissermassen  die  aufgestellten  oder  angezogenen  Schenkel  dar, 
um  diese  Vulva  für  den  Penis  cerebri  (Zirbel)  zugänglich  zu  machen.  Häufig 
wird  das  Foramen  Monroit  oder  das  hintere  Ende  des  Aquaeduchts  Sylmi,  auch 
Vuha  genannt. 
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Im  Verfolge  dieser  Zergliederong  wurde  vom  kleinen  Gehirn  keine  Er- 
wähnung  gethan,  da  es  unter  dem  Tentorlum  verborgen  liegt,  und  die  Hinter- 
lappen des  grossen  Gehirns  noch  nicht  abgetragen  wurden. 

Da  sich  die  ganze  Himanatomie  nicht  an  einem  Hirne  durchmaclien  la5>t, 
so  kommt  es  nun  darauf  an,  sich  zu  entscheiden,  ob  man  mit  der  eben  geendet4'ii 
Untersuchung  des  grossen  Gehirns  von  oben  her,  auch  die  des  kleinen  Terbinden 
will,  in  welchem  Falle  die  Hinterhauptschuppe,  die  Hinterlappen  des  gros^^^n 
Gehirns,  und  das  Tentorium  cerehelii  abzutragen  wären,  oder  ob  man  das  grosse 
und  kleine  Gehirn  zugleich  aus  der  Schädelhöhle  herausnehmen,  und  die  Organe 
der  Gehimbasis  vornehmen  will.  Letzteres  ist  jedenfalls  gerathener.  Die  Unter- 
suchung des  kleinen  Gehirns  von  unten  her  ist  mit  joner  des  verlängerten  Markes 
zu  verbinden,  und  bleibt  dem  §.  347  vorbehalten. 

J,  G*  Hatutj  de  ventriculis  cerebri  tricomibus.  Lipsiae,  1789.  4.  —  &  Th. 
Sömmerringy  de  lapillis  vel  prope  vel  intra  gl.  pinealem  sitis.  Mogunt,  1 785.  8.  — 
t/ii«y,  über  das  Gewölbe.   Basel,  1845.   4. 
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Wurde  das  Tentorium  am  oberen  Rande  der  Felsenbeinpyrami- 
den getrennt;  die  Ursprünge  der  Gehirnnerven  an  der  HimbasiS;  die 
Carotis  interna^  und  das  verlängerte  Mark  sammt  den  Wirbelarterien 
im  grossen  Hinterhauptloche  durchgeschnitten^  so  lässt  sich  das  Ge- 
hirn mit  der  seine  Basis  umgreifenden  Hand  aus  der  Schädelhöhlc 
herausnehmen  oder  herausstürzen.  Jede  Gefäss-  oder  Nerven  Ver- 
bindung zwischen  Gehirn  und  Schädel  muss  richtig  durchgeschnit- 
ten sein,  damit  bei  der  Herausnahme  des  Gehirns  nichts  mehr  von 
selbst  entzwei  zu  reissen  habe,  wodurch  die  Reinheit  der  Basal- 
ansicht  sehr  gefährdet  werden  könnte. 

Man  übersieht  nun,  nachdem  auch  hier  die  häutigen  Hüllen 
vorsichtig  weggeschaflFt  wurden,  die  untere  Fläche  (Basis)  des 
grossen  Gehirns,  mit  Ausnahme  der  Hinterlappen,  welche  durch 
das  kleine  Gehirn  verdeckt  werden,  ferner  die  untere  Fläche  des 
kleinen  Gehirns,  der  Varolsbrücke,  und  des  verlängerten  Marks. 

In  der  Mittellinie  des  grossen  Gehirns,  vom  Ende  des  Längen- 
einschnittes bis  zur  Varolsbrücke  folgen: 

a)  Die  vordere  durchlöcherte  Lamelle,  Substantia  per- 
forata  anterior,  Sie  zerfallt  in  eine  mittlere  und  zwei  seitliche  per- 
forirte  Stellen,  welche  letztere  genau  unter  dem  Streifenhtigel  liegen, 
und  sich  gegen  den  Anfang  der  Sylvischen  Gruben  hinziehen.  Die 
mittlere  Stelle  (Lamina  cinerea)  ist  nur  wenig  durchlöchert  und  wird 
erst  gesehen,  wenn  man  die  Sehnervenkreuzung,  welche  sie  maskirt, 
nach  hinten  umlegt.  Sie  bildet  einen  Theil  der  vorderen  Wand  der 
dritten  Gehimkammer  und  ist  so  dünn,  dass  sie  bei  der  Heraus- 
nahme eines  nicht  ganz  frischen  Gehirns  leicht  zerreisst.  —  Die 
Löcher  der  Substaniia  perforata  anterior  sind  Durchgangsponkte 
von  Blutgefässen,  weshalb  sie  am  sichersten  während  des  Abstrei- 
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fena  der  weichen  Hirnhaut^  bevor  noch  die  Geßlsse  gerissen  sind, 
gesehen  werden.  Vor  den  Seitentheilen  der  Substantia  perforata 
anterior  liegt  an  der  unteren  Fläche  jedes  Vorderlappens  eine  drei- 
seitig pyramidale,  graue  Erhabenheit  {Caruncula  mammiUaria  s.  Tri- 
ganum  olfactorium) ,    deren  Verlängerung  der  Nervm  olfactorius  ist 

b)  Die  Sehnervenkreuzung,  Chiasma  8.  Decussatio  nervorum 
apticorum,  Sie  ähnelt  einem  X,  und  hängt  vorn  mit  der  mittleren 
perforirten  Stelle,  hinten  mit  dem  grauen  Hügel  zusammen.  Die 
in  das  Chiasma  eintretenden  Stücke  der  Sehnerven,  welche  den 
Pedunculns  cerebri  von  aussen  nach  innen  umgürten,  heissen,  ihrer 
Plattheit  wegen,  Tractus  optici.  Man  sieht  sie  erst,  wenn  man  die 
stumpfe  Spitze  des  Unterlappens  vom  Pedunculus  cerebri  etwas  ab- 
zieht. Die  aus  dem  Chiasma  austretenden  runden  Stücke  der  Seh- 
nerven sind  die  eigentlichen  Nervi  optici. 

Es  herrscht  noch  viel  Unentschiedenheit  darüber,  ob  sich  alle  Fasern  beider 
Sehnerven  im  Chiasma  kreuzen  oder  nur  die  inneren,  so  dass  jeder  Nerma  op- 
licits  Fasern  vom  rechten  und  linken  Tractus  opticus  enthalten  würde.  Hanno- 
ver erwähnt  am  vorderen  und  hinteren  Rande  des  Chiasma  bogenförmige,  von 
einer  Seite  zur  andern  laufende  Fasern,  als  Comviiasnra  arcuata  anterior  et  poste- 
rior. Die  Fasern  der  Commissura  anterior  verbinden,  ohne  zum  Gehirn  zu  gelan- 
gen, die  beiden  Nervi  optici  mit  einander;  —  die  Fasern  der  Commissura  posterior 
verbinden  die  beiden  Tracttis  optici,  ohne  in  die  eigentlichen  Sehnerven  über- 
zugehen. 

Bei  einigen  Knorpelfischen  {Bdellostoma  Forsteri)  kreuzen  sich  die  Seh- 
nerven gar  nicht.  Bei  den  Rochen,  Haifischen  und  Stören,  stehen  sie  durch 
eine  Querbinde  in  Zusammenhang.  Bei  den  Knochenfischen  ist  die  Kreuzung 
eine  vollkommene,  —  ein  Sehnerv  geht  über  den  andern  hinüber,  oder  schiebt 
sich  durch  eine  Spalte  desselben  durch,  wie  beim  Häring. 

c)  Der  graue  Hügel  mit  dem  Trichter,  Tuber  cinereum  cum 
infundibulo.  Er  liegt  hinter  dem  Chiasma  und  zwischen  den  beiden 
Pedunculis  cerebri,  bildet  einen  Theil  des  Bodens  der  mittleren 
Himkammer,  ist  weich,  grau  von  Farbe,  und  verlängert  sich  zu 
einem  kegelfbrmigen ,  nach  vorn  und  unten  gerichteten  Zapfen. 
Dieser  Zapfen  ist  hohl,  und  heisst  deshalb  der  Trichter,  Infun- 
dibulum.  Seine  Höhle  ist  eine  Fortsetzung  der  Höhle  des  Ventri- 
ctdus  terHtUy  welche  sich  unter  der  Commissura  anterior  der  beiden 
Sehnervenhügel  als  Aditus  ad  infundibulum  in  den  Trichter  hinab 
verlängert.  Sie  erstreckt  sich  jedoch  nicht  bis  in  die  Spitze  des 
Trichters,  welche  soUde  ist,  und  sich  mit  der  Hypophysis  cerebri 
verbindet. 

d)  Der  Hirnanhang,  Hypophysi»  cerebri  (von  vno  qpvoD,  unten 
wachsen,  auch  Glandula  pituitaria  cerebri  s,  Colatorium  s.  Sentina, 
lauter  Namen,  welche  die  Vorstellung  ausdrücken,  die  die  Alten 
über  die  Function  dieses  räthselhafiten  Himorgans  hatten),  liegt  im 
Türkensattel,  welchen  er  ganz  ausfüllt.  Da  die  harte  Hirnhaut, 
als  Operculum  sdlae  turcicae,  über   den  Sattel  hinttbergespannt  ist. 
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und  nur  eine  verhältnissmässig  kleine  Oeffnung  hat^  durch  welche 
das  Infundibulum  sich  mit  dem  Himanhang  verbinden  kann,  so 
muss,  wenn  man  den  Hirnanhang  sammt  dem  Gehirne  heraus- 
nehmen will,  die  harte  Hirnhaut  durch  einen,  rings  um  die  Sattel- 
grube laufenden  Einschnitt  getrennt,  und  ein  scheibenförmiges  Stück 
derselben  mit  der  Hjpophysis  herausgehoben  werden. 

Bei  genauer  Untersuchung  findet  man  den  Himanhang  aus  einem  vor- 
deren und  hinteren  Lappen  bestehend.  Der  vordere  grössere  enthllt  ent- 
schieden keine  Elementartheile  des  Nervensystems ,  und  nähert  sich  in  Min<>ra 
Baue  den  Blutgefassdrüsen.  Er  besitzt  in  einem  gefässreichen  Bindege«tV, 
welches  ihm  eine  röthliche  Farbe  giebt,  eine  Menge  vollkommen  geschlosst-ipr 
Bläschen  von  0,030 — 0,090™*»,  die  in  einer  structurlosen  Hülle  ein  feinköroisf« 
Plasma  mit  kemartigen  Gebilden  und  spärlichen,  vollkommen  ausgebildeten Z< II>3 
führen,  und  mit  ähnlichen  Vorkommnissen  in  der  Schilddrüse,  in  L«iuchka*s  Htt'iv«- 
drüse  (§.  326),  und  in  der  Rindensubstanz  der  Nebennieren  analog  zu  sein  schei- 
nen (Eckert).  Interessant  ist  es  in  dieser  Beziehung,  dass  die  Bläschen  dies*^ 
Lappens  des  Himanhangs,  wie  die  Bläschen  der  Schilddrüse  beim  Kröpfe,  ic: 
höheren  Alter  gewöhnlich  vergrössert  und  mit  jener  Masse  gefüllt  erscbeintL. 
welche  die  pathologische  Anatomie  mit  dem  Namen  Colloid  bezeichnet  Wj 
hintere,  kleinere,  grauliche  Lappen  enthält  in  einer  feinkörnigen,  kemfdhrend'^L 
Qrundsubstanz  wahre  Nervenfasern,  welche  ihm  vom  Gehirn  aas  durch  dt^ 
Trichter  zugeführt  werden. 

e)  Die  beiden  MarkhUgely  Glohuli  medulläres^  Corporamtm- 
millaria  s.  candicantia  (auch  Weiberbrüste  und  Btdbi  fornieii  ge- 
nannt —  letzteres  wegen  ihrer  Verbindung  mit  den  vorderen  Schen- 
keln des  Gewölbes),  sind  zwei  weisse,  halbkugelige,  erbsengrosse. 
dicht  neben  einander  liegende  Markkörper,  zwischen  den  Pedtth- 
cidis  cerebriy  und  hinter  dem  grauen  Hügel. 

f)  Die  hintere  durchlöcherte  Lamelle,  Substanüa  ptr- 
forata  posterior j  ist  dreieckig,  da  sie  den  durch  die  Divei^enz  der 
Pedunculi  cerebri  entstehenden  Winkel  ausfüllt.  Ihre  Spitze  stöbst 
an  die  Varolsbrücke ,  und  ihre  Löcher  sind  Eintrittsöffnungen  für 
Blutgefässe,  welche  zur  Basis  der  mittleren  EQrnkammer  ziehen. 

g)  Die  Schenkel  des  grossen  Gehirns,  Peduneuli s.  Cmra, 
«.  Caudex  cerebri,  kommen  divergent  aus  der  Brücke  hervor,  und 
stellen  längsgefaserte  Markbündel  dar,  welche  sich  nach  vom  und 
aussen  in  die  Massen  der  Hemisphären  einsenken,  und,  als  directe 
Fortsetzungen  des  verlängerten  Markes ,  dieses  mit  jenen  in  Ver- 
bindung bringen.  Schneidet  man  einen  Gehimschenkel  senkrecht 
auf  seine  Längenaxe  durch,  so  findet  man,  dass  er  aus  einem 
unteren,  breiten,  aber  dünnen,  und  einem  oberen,  stärkeren  Bönd^l 
von  Längenfasem  besteht,  zwischen  welchen  eine  Schichte  schwari- 
grauer  Substanz,  Svbstantia  nigra peduneuliy  sich  einschiebt  Nor 
das  untere  Markbündel  des  Himschenkels,  welches  eine  flache  Btnne 
Air  das  obere  bildet,  heisst  Pedunctdue;  das  obere  fUhrt  den  Namen 
der  Haube,  Tegmentum  caudici$. 
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Die  Gyii  an  der  unteren  Fläche  des  grossen  Gehirns  sind  in  der  Regel 
durch  seichtere  Furchen  getrennt,  als  die  der  oberen  Fläche.  Jener  Gyrus, 
welcher  den  Traetus  opticus  bedeckt,  und  gelüftet  werden  muss,  um  diesen  zu 
sehen,  heisst,  seiner  Beziehung  zum  Pes  hippocampi  mqfor  wegen,  Gynta  hippo' 
rampi  9.  Subkulum  (Unterlage)  comu  Ammonu.  Sein  vorderes  Ende  krümmt  sich 
hinter  dem  Seitentheile  der  Lamina  perfortUa  anterior  nach  innen  und  hinten, 
und  bildet  den  Haken,  Ganglion  unematum^  der  im  Inneren  eine  abwechselnde 
Schichtung  grauer  und  weisser  Masse  zeigt 

Zieht  man  die  einander  zugekehrten  Flächen  der  Vorderlappen  aus  einander, 
so  erblickt  man  die  sogenannte  Zwinge,  Chfrua  cinguliy  als  den  zunächst  am 
Balkenknie  liegenden,  mit  ihm  sich  nach  oben  umschlagenden,  über  seinem 
Seitenrande  nach  hinten,  und  über  das  Splenium  corporis  caUosi  wieder  nach 
abwärts  zur  unteren  Fläche  der  Unterlappen  laufenden  Wulst,  wo  er  zuletzt  mit 
dem  hinteren  Ende  des  Oyrus  hippocampi  zusammenfliesst. 

In  der  Sylv^schen  Furche  liegt  die  Insel,  eine  Gruppe  von  6 — 8  mit 
einander  zusammenfliessenden  Gehirnwindungen,  welche  von  den  Wänden  der 
Furche  und  einigen  überhängenden  Wülsten  der  äusseren  Fläche  der  Hemisphäre 
(dem  sogenannten  Klappdeckel,  Operculwn)  so  verdeckt  wird,  dass  sie  erst 
nach  Abtragung  der  letzteren  in  ihrem  ganzen  Umfange  gesehen  werden  kann. 
Schneidet  man  sie  schief  nach  innen  und  oben  durch,  so  bemerkt  man,  dass  ihre 
Basis  nach  dem  Linsenkem  gerichtet  ist 

Sömmerring ,  de  basi  encephali,  etc.  Gott,  1778.  4.  —  Ejusdem  tabula 
baseos  encephali.  Francof.,  1799.  fol.  —  «/.  Engel ^  über  den  Gehimanhang  und 
den  Trichter.   Wien,  1839.    4. 
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brücke.   Yerlängertes  Mark. 

Da  bei  der  vorauBgegangenen  Behandlung  der  unteren  Fläche 
des  grossen  Gehirns,  das  kleine  Gehirn  unbeeinträchtigt  blieb,  so 
lässt  sich  die  Detailuntersuchung  des  kleinen  Gehirns  hier  an- 
Bchliessen.  Man  bemerkt  zuerst,  dass  die  beiden  Halbkugeln  des 
kleinen  Gehirns  durch  eine  Querbrücke  mit  einander  verbunden 
sind  {Pens  Varol%)j  und  dass  hinter  dieser  ein  unpaarer  Markzapfen 
{Medidla  oblongata)  zwischen  beide  Halbkugeln  einlagert 

Die  Varels  brücke,  Hirnknoten,  Pons  Varoli  s.  Nodus 
cerebrif  «.  Protuberantia  hasilarUy  ruht  theils  auf  der  Pars  basäaris 
des  Hinterhauptbeins,  theils  auf  der  Lehne  des  Türken  satteis,  und 
besitzt  eine  untere ,  zugleich  vordere ,  und  eine  obere ,  zugleich 
hintere  Fläche,  einen  vorderen,  gegen  die  Himschenkel,  und  einen 
hinteren  an  die  MeduLla  oblongata  stossenden  Rand.  An  ihrer  un- 
teren Fläche  findet  sich  ein  leichter  Längeneindruck,  Stdcus  basi- 
larisy  ein  Abdruck  der  hier  verlaufenden  unpaaren  Arteria  ba^ilaris, 
Ihre  Seitentheile  hängen  mit  den  beiden  Halbkugeln  des  kleinen 
Gehirns  durch  die  verschmächtigten  Brückenarme,  Processus  cere- 
beUi  ad  pontem^  zusammen.  —  lieber  ihr  liegt  der  Vierhügel,  und 
zwischen  beiden  der  Aquaeductus  Sylvii.   Da  ein  Theil  der  Stränge 
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der  MeduUa  oblongata  sich  durch  die  Brücke  durchschiebt  ^  um  in 
die  Himschenkel  überzugehen,  so  wird  der  Pons  aus  gekreuzten 
Quer-  und  Längenfasern  bestehen  müssen,  von  welchen  oberfläch- 
lich nur  die  Querfasem  zu  sehen  sind.  Zwischen  den  gekreuzten 
Fasern  der  Brücke  lagert  stellenweise  graue  Masse,  wie  am  hori- 
zontalen Schnitt  derselben  zu  sehen  ist 

Das  verlängerte  Mark,  Medulla  oblongata  s,  Bulbus  meduUae 
spinaliSy  ist  ein  weisser  unpaarer  Markzapfen,  der  durch  das  Fora- 
men  occipitale  magnum  in  das  Rückenmark  übergeht,  von  ivelchem 
er  Form  und  Bau  zum  Theil  beibehält  Er  wird  durch  seichte 
Längeneinschnitte  in  mehrere  Stränge  eingetheilt,  welche  theile 
Fortsetzungen  der  oberflächlichen  Stränge  des  Rückenmarks  sind, 
theils  aus  dem  inneren  des  Rückenmarks  gegen  die  Oberfläche  des 
verlängerten  Marks  auftauchen.  An  dem  unteren  Umfange  der  Me- 
dulla oblongata  sieht  man  die  beiden  Pyramiden  (Pyramides)  durch 
den  Svlcus  longitudinalia  anterior  getrennt.  Nach  aussen  von  ihnen 
liegen  die  stark  gewölbten  Oliven  (Olivae),  und  neben  diesen  die 
strangförmigen  Körper,  Corpoi'a  restiformia,  welche  von  den 
Seiten  der  Medulla  oblongata  weg^  zu  den  Hemisphären  des  kleinen 
Gehirns  treten,  und  weil  sie  sich  in  diese  so  einsenken,  wie  die 
Pedunculi  cerebri  in  die  Halbkugeln  des  grossen  Gehirns,  auch  Pe- 
dunculi  cerebellij  Schenkel  des  kleinen  Gehirns,  genannt  werden. 
Sucht  man  durch  Auseinanderziehen  der  beiden  Pyramiden  eine 
tiefere  Einsicht  in  den  StUcus  longitudinalis  anterior  zu  gewinnen, 
so  erblickt  man  gekreuzte  Bündel  von  einer  Pyramide  zur  anderen 
gehen ;  und  schneidet  man  die  OUve  ein,  so  sieht  man  in  ihr  einen 
weissen,  mit  einer  dünnen,  grauen,  zackig  ein-  und  ausgebogenen  La- 
melle umgebenen  Markkern  —  den  Nucleus s.  Corpus  dentcUum  olivae. 

Um  die  obere  Fläche  der  Medulla  oblongata  zu  sehen,  genügt 
es  nicht,  sie  einfach  umzubeugen;  man  würde  dadurch  nur  das 
hintere  Ende  der  Schreibfeder,  d.  h.  den  in  den  Sulcus  longitu- 
dinalis  posterior  sich  fortsetzenden  hinteren  Winkel  der  Rautengrube 
sehen.  Es  ist  vielmehr  nothwendig,  vor  der  Hand  von  der  Medulla 
oblongata  abzustehen,  und  die  untere  Fläche  des  kleinen  Gehirns 
zu  untersuchen.  Um  sie  ganz  zu  übersehen,  exstirpirt  man  die 
Medulla  oblongata  durch  Trennung  der  Corpora  restifomiia  und  Ab- 
lösung vom  Pons  Varoliy  worauf  man  die  untere  Fläche  des  kleinen 
Gehirns  in  ihrer  ganzen  Breite  erblickt. 

Man  findet  nun  beide  Hemisphären  des  kleinen  Gehirns  zwar 
mit  einander  in  Verbindung  stehend,  aber  durch  eine  tiefe,  mittlere 
Furche,  in  welcher  die  Medulla  oblongata  lag,  von  einander  getrennt 
Diese  Furche  ist  das  Thal,  VaUecula  Reiliu  Sie  endet  nach  hinten 
in  der  Jncisura  marginalis  posterior j  einem  Einbug  zwischen  den  hin- 
teren convexen  Rändern  beider  Kleinhirn-Hemisphären. 
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Beide  Hemisphären  zeigen  an  ihrer  unteren  Flüche  vier  Lappen,  deren  jeder 
aus  mehreren,  parallelen,  aber  schmalen  Gyri  besteht: 

1)  Den  hinteren  Unterlappen,  Lobus  ir\ferior  posterior  »,  gemilunarüf 
dem  hinteren  Rande  der  unteren  Fläche  entlang. 

2)  Den  keilförmigen  Lappen,  Lohns  cunei/omiis.  Er  zieht  von  aussen 
und  vom  nach  hinten  und  innen  zum  Thale,  und  nimmt  auf  diesem  Zuge  an 
Breite  ab,  wodurch  er  keilförmig  wird. 

3)  Die  Mandel,  Toruilla,  liegt  an  der  inneren  Seite  des  vorigen  zunächst 
am  Thale,  und  springt  unter  allen  Lappen  am  meisten  nach  unten  hervor. 

Die  Furchen,  welche  diese  drei  Lappen  von  einander  trennen,  sind  mit 
dem  hinteren  Rande  der  Hemisphäre  fast  parallel,  und  erscheinen  bedeutend 
tiefer  als  jene,  welche  die  einzelnen  Gyn  Eines  Lappens  von  einander  scheiden. 

4.  Die  Flocke,  Flocadus  ».  Lobulu*  (das  Anhangsläppchen),  ist  ein 
loses  Büschel  kleiner  und  kurzer  Gyn,  welches  auf  dem  Procetsua  cerebeUi  ad 
pontem  liegt,  und  sich  in  den  markweissen  Stiel,  Pedwiculus  floccuU,  fortsetzt, 
welcher  sich  bis  zum  Unterwurm  (siehe  weiter  unten)  als  hinteres  Marksegel 
verfolgen  lässt 

Der  im  Thale  sichtbare  mittlere  Theil  des  kleinen  Gehirns 
heisst  Unterwurm,  Vermia  inferior.  Er  besteht  aus  vielen  schma- 
len, parallel  hinter  einander  liegenden,  queren  Gyri,  welche  wieder 
in  vier  grössere  Gruppen  zusammengefasst  werden. 

Diese  sind  von  rück-  nach  vorwärts: 

a)  Der  Klappenwulst  (Burdach),  oder  besser,  die  kurze  Commissur 
(Reil),  weil  ihre  Gyri  die  der  hinteren  Unterlappen  verbinden. 

b)  Die  Pyramide,  eine  aus  stark  nach  hinten  gebogenen,  transversalen 
Gyri  bestehende  Commissur,  welche  die  Lobt  cun»/ormes  verbindet. 

c)  Das  Zäpfchen  {Uvula  cerehelii).  Diese  passende  Benennung  führt  jener 
Abschnitt  des  Unterwurms,  der  zwischen  den  Mandeln  zu  liegen  kommt 

d)  Das  Knötchen  {Nodulua)  begrenzt  als  kleiner,  rundlich  eckiger  Körper 
mit  schwach  angedeuteter  Läppchenabtheilung,  den  Unterwurm  nach  vom,  und 
hängt  rechts  und  links  durch  eine  äusserst  zarte  durchscheinende  halbmond- 
förmige Markfalte  (die  beiden  hinteren  Marksegel,  Vda  cerebelli  po»teriora 
«.  Tarini)  mit  den  Flockenstielen  zusammen.  Jedes  hintere  Marksegel  kehrt  sei- 
nen freien  concaven  Rand  schief  nach  vom  und  unten,  bildet  also  eine  Art  Tasche 
(wie  die  Valvulae  aemüunares  in  den  grossen  Schlagadern  des  Herzens),  in  welche 
man  mit  dem  Scalpellheft  eingehen,  das  Segel  aufheben,  und  bis  in  die  Flocken- 
stiele verfolgen  kann.  Thut  man  es  nicht,  so  hat  man  oft  Mühe,  die  Segel,  ihrer 
Durchsichtigkeit  und  ihres  Anklebens  an  die  Nachbarwand  wegen,  zu  sehen. 

Man  bemerkt  bei  dieser  Ansicht  noch  die  Bindearme  des 
kleinen  Gehirns,  Processus  cerebelli  ad  corpus  quadrigeminum,  Sie 
erstrecken  sich  —  auf  jeder  Seite  einer  —  von  den  Kleinhirn-Hemi- 
sphären scheinbar  nur  zum  hinteren  Paar  des  Vierhügels,  setzen 
sich  jedoch  unter  dem  Vierhtigel  in  die  Haube  fort  Ihr  Austritts- 
punkt aus  der  Hemisphäre  liegt  vor  und  über  der  Eintrittsstelle 
des  PeduncuLus  cerebelli.  Sie  convergiren  gegen  den  Vierhügel  zu, 
und  fassen  ein  dünnes,  graulich  durchscheinendes  Markblättchen  — 
die  graue  Gehirnklappe,  vorderes  Marksegel,  Vcdvtda  cere- 
belli 8.  Velum  medulläre  anterius ,  zwischen  sich,  welches  vom  mit 
dem  hinteren  Vierhügelpaar,   rückwärts   mit  dem  Vordertheile  de» 
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Unterwurms  zusammenhängt;  und  somit  an  allen  seinen  vier  Bftn- 
dem,  wie  ein  Spiegelglas  in  seinem  Rahmen,  befestigt  ist 

Zieht  man  beide  Mandeln  von  einander,  so  bemerkt  man,  dass 
das  Thal  des  kleinen  Gehirns  sich  rechts  und  links  in  einen  Blind- 
sack, die  sogenannten  Nester,  fortsetzt,  der  zwischen  dem  Maik- 
lager  des  kleinen  Gehirns  und  der  oberen  Fläche  der  Mandel  liegt, 
und  an  dessen  oberer  Wand  das  hintere  Marksegel  mit  seinem 
convexen  Rande  befestigt  ist. 

Es  lässt  sich  leicht  verstehen,  dass  zwischen  der  MeduBa  oblongata  nnd 
dem  Unterwarme  ein  freier  Raum  übrig  bleiben  mnss,  in  welchen  man  Ton  hinten 
her,  durch  eine,  zwischen  dem  hinteren  Rande  des  Wurmes  und  der  Meduüa 
oblongata  befindliche,  und  nur  durch  die  darüber  wegziehende  Arachnoidea  ver- 
schlossene Oeffhung  —  den  Querschlitz  des  kleinen  Gehirns  —  eindrin- 
gen kann.  Dieser  freie  Raum,  dessen  obere  Wand  durch  den  Unterwurm  und 
die  graue  Gehirnklappe  gebildet  wird,  dessen  Seitenwände  durch  die  Handeln, 
dessen  untere  Wand  durch  die  Rautengrube  der  MeduUa  oblongata  dargestellt 
wird,  und  als  dessen  paarige  seitliche  Ausbuchtungen  die  Nester  angesehen 
werden  müssen,  ist  die  vi'erte  Gehirnkammer,  Ventriadu»  eerebri  qwtrtii*. 
deren  räumliche  Verhältnisse  durch  die  im  nächsten  Paragraph  folgende  Dar- 
stellung anschaulich  werden. 
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G-eMmkammer  *). 

Die  beiden  Hemisphären  des  kleinen  Gehirns  hängen  an  ihrer 
oberen  Fläche  in  der  Mittellinie  durch  den  stark  hervorragenden 
Oberwurm,  Vermis  superiorj  zusammen,  indem  die  Gyri,  meist 
ohne  Unterbrechung,  von  einer  Hemisphäre  in  die  andere  über- 
gehen. Der  Oberwurm  ist  der  schmälste  Theil  des  kleinen  Gehirns, 
welches  somit  die  Gestalt  einer  querliegenden  Acht  ( oo  )  besitzen 
wird.  Der  dem  vorderen  und  hinteren  Ende  des  Oberwurms  ent- 
sprechende Einbug  heisst  Incisura  marginalis  anterior  et  posterior. 


*)  Zur  Vornahme  dieser  Untcrsuchulig  soll  ein  frisches  Gehirn  yerwendet 
werden.  Nur  im  Nothfalle  könnte  jenes,  an  welchem  das  kleine  Gehirn  von  unten 
auf  studirt  wurde,  benützt  werden,  wobei  das  abgeschnittene  verlängerte  Mark  mit 
einem  dünnen  Holzspan  der  Länge  nach  durchstochen,  und  in  der  Varolsbracke 
wieder  befestigt  werden  müsste.  Instructiver  ist  es,  an  einem  zweiten  Schädel  die 
Decke  desselben  sammt  den  Hirnhäuten  abzutragen,  hierauf  durch  zwei  im  Fonxmfn 
occipUaie  magnum  convergirende  Schnitte  die  Hinterhauptschuppe  herauszusagen, 
und  die  Hinterlappen  des  grossen  Gehirns  senkrecht  abzutragen,  um  das  Tentorium 
frei  zu  machen  und  zu  eutfenien.  Mau  kann,  um  grösseren  Spielraum  zu  gewinnen, 
noch  die  hinteren  Bogen  des  Atlas  und  Epistropheus  ausbrechen,  um  den  Uebcr- 
gang  des  verlängerten  Markes  in  das  Rückenmark  übersehen  zu  können.  Diese 
Behandlungsweise  gewährt  den  grossen  Vortheil,  die  Theile  in  ihrer  natürlichen 
Lage  überblicken  zu  lassen,  und  die  Stellung  der  Flächen  und  Achsen  des  Gehirn- 
Stammes  richtig  zu  beurtheilen,  was  am  herausgenommenen  Gehirne,  welches  auf 
einer  Horizontalebene  liegt,  nicht  zu  erreichen  ist  Man  bedient  sich  jedoch  mei- 
stens eines  herausfirenommenen  Gehirns,  weil  die  Arbeit  leichter  ist 
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Die  obere  Fläche  beider  Kleinhim-Hemisphären  wird  von  der 
unteren  durch  einen  tiefen,  an  der  äussersten  Umrandung  des  klei- 
nen Gehirns  herumlaufenden  Einschnitt,  SuLcvs  magnus  horizontalüy 
geschieden. 

Mad  unterscheidet  an  jeder  Hemisphäre  zwei  Lappen: 

a)  den  Torderen  oder  angleich  vierseitigen  Lappen,  Lobu$  9up&- 
rior  anterior  »,  quadranffulariSf  und 

b)  den  hinteren  oder  halbmondförmigen  Lappen,  Lohua  auperior 
posterior  4.  semüunarü. 

Die  Grenze  zwischen  beiden  bildet  eine  nach  hinten  convexe,  '/,''  tiefe 
Forche. 

Der  Oberwurm  besteht  aus  einer  Colonne  querer  und  pa- 
rallel hinter  einander  folgender  Gyri,  welche  zusammengenommen 
einen  erhabenen,  beide  Hemisphären  vereinigenden  Rücken  bilden, 
dessen  quere  Furchung  allerdings  mit  dem  geringelten  Leibe  einer 
Kaupe  Aehnlichkeit  hat,  wodurch  der  sonderbare  Name  des  Wur- 
mes entstand. 

Die  Somme  der  Gyri  wird  durch  tiefere  Furchen,  wie  es  am  Unterwunne 
der  Fall  war,  in  drei  Abtheilungen  gebracht  Diese  sind,  von  vor-  nach  rück- 
wärts gezählt,  folgende: 

a)  Das  Centralläppchen,  Lobulus  centralis,  eine  Folge  von  8  bis  10 
Gyri,  mit  einem  Mittelstfick  und  den  beiden  Flügeln,  Alc^,  welche  in  die  vor- 
dersten Gyri  der  vorderen  Lappen  der  Hemisphären  Übergehen. 

b)  Der  Berg,  Monticultu,  dessen  höchste  Stelle  Cammen  (Wipfel),  und 
die  darauf  folgende,  schief  nach  hinten  und  unten  abfallende  Neige  Declive  (Ab- 
hang) genannt  wird.  Er  ist  die  grösste  Abtheilung  des  Oberwurmes,  und  ver- 
bindet die  hinteren  Gyri  der  vorderen  Lappen. 

c)  Das  Wipfelblatt,  Folixtm  cacuminis,  besser  Commissura  lohorum  semi- 
lunarittnij  liegt  als  einfache,  kurze  und  quere  Commissur,  zwischen  den  inneren 
[Enden  der  Lobi  aemUunarea,  dicht  über  dem  Anfange  des  Unterwurmes,  in  der 
Incisura  marginalU  posterior. 

Biegt  man  das  Centralläppchen  mit  dem  Scalpellhefte  zurück,  so  sieht 
man  beide  Bindearme  des  kleinen  Gehirns  zum  YierhÜgel  aufsteigen,  und  zwischen 
ihnen  die  graue  Gehimklappe  ausgespannt,  welche  aber  nicht,  wie  bei  der  unteren 
Ansicht,  eben  und  glatt,  sondern  mit  fünf  sehr  niedrigen  und  platten,  grauen  und 
quergestellten  Gyri  besetzt  ist,  welche  zusammengenommen  ein  zungenförmiges, 
nach  vom  abgerundetes  graues  Blatt  bilden  —  die  Zunge,  Lingula,  Die  Zunge 
hängt  nach  hinten  mit  dem  Centralläppchen  zusammen.  Sie  bedeckt  nicht  die 
ganze  graue  Klappe.  Ein  kleines  Stück  derselben  bleibt  vom  von  ihr  unbedeckt, 
und  zu  diesem  sieht  man  von  der  mittleren  Furche  des  hinteren  Vierhügelpaares 
das  kurze  Bändchen,  Fremdum  veli  meduüarisy  heruntersteigen. 

Zieht  man  den  Lohns  superior  anterior  stärker. vom  YierhÜgel  ab,  um  den 
Bindearm  frei  zu  bekommen,  so  sieht  man  seine  äussere  Fläche  mit  einer  Mark- 
schleife umgürtet,  welche  zum  hinteren  Vierhügelpaar  hinaufsteigt,  und  der  Gurt, 
Laqueus  s,  Lemniscus,  genannt  wird. 

Wird  der  Wurm  vertical  durchgeschnitten,  so  erscheint  an 
seiner  Schnittfläche  das  schmale,  weisse  Marklager  desselben, 
welches  7 — 8  Aeste   abgiebt,   die   in  die  Abtheilungen   des  Ober- 

Hyrtl,  Lehrbuch  der  Anatomie.  60 
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und  Unterwurms  eindringen,  und  mit  ihren  weiteren  Verästlungen, 
welche  sämmtlich  mit  grauer  Rindensubstanz  eingefasst  werden, 
den  Lebensbaum  des  Wurms,  Ärbor  vitae  vermis,  bilden.  Aehn- 
lich  findet  man  das  Marklager  jeder  Hemisphäre,  bei  jedem  Durch- 
schnitte, mit  allseitig  herauswachsenden  Markästen  und  Zweigen 
besetzt,  als  Arbor  vitae  cerebellu 

Die  alten  Botaniker  nannten  die  Thuja  occidentaiU,  weil  sie  immer  grnnt 
Arbor  vüae.  Die  Aehnlichkeit ,  welche  die  Ansicht  der  Dnrchschnittafläche  des 
kleinen  Gehirns  mit  den  zackigen  Blättern  dieses  Baumes  hat,  yeranlasste  die 
Benennung:  Lehenshaum. 

Nun  exstirpirt  man  die  durch  den  Verticalschnitt  Bchon  ge- 
trennten Hälften  des  Wurms,  um  eine  freiere  Einsicht  in  die  vierte 
Hirnkammer  zu  eröfiiien,  und  die  obere  (hintere)  Fläche  des  ver- 
längerten Markes,  welche  den  Boden  der  vierten  Kammer  bildet, 
bloszulegen.  Man  bemerkt  nun,  dass  die  beiden  hinteren  Stränge 
des  Rückenmarks,  zwischen  welchen  der  Sulcus  longüvdifudis  poste- 
rior liegt,  nach  vorn  und  oben  divergiren,  um  als  Corpora  restiformia 
zum  kleinen  Gehirn  zu  treten.  Der  Sulcus  longüudinalts  posterior 
muss  sich  also  zu  einem  nach  vom  oflfenen  Winkel  erweitem.  Setzt 
man  an  diesen  Winkel  jenen  an,  welcher  durch  die  aus  dem  klei- 
nen Gehirn  zum  hinteren  Vierhügelpaar  convergent  aufsteigenden 
Bindearme  gebildet  wird,  so  erhält  man  eine  Raute  mit  vorderem 
und  hinterem  Winkel,  und  zwei  Seitenwinkeln.  Dieses  ist  die 
Rautengrube,  Fovea  rhomboidalis^  —  der  Boden  der  vierten  BKm- 
kammer.  Ihre  Grundfläche  erscheint  als  Lamina  cinerea  sinus  rhom- 
boidei  grau,  welche  eine  Fortsetzung  der  grauen  Substanz  des 
Rückenmarks  ist,  und  durch  eine  vom  vorderen  zum  hinteren  Win- 
kel herablaufende  Furche,  die  in  den  Sulcus  longitudinalis  posterior 
übergeht,  in  zwei  Seitenhälften  getheilt  wird.  Dieser  grauen  La- 
melle sind  weisse  quere  Markstreifen  (Taeniokie  medulläres)  ein- 
gewebt. 

Der  zwischen  den  divergirenden  Corpora  restiformia  einge- 
geschlossene  hintere  Winkel  der  Rautengrube  hat  eine  augenftllige 
Aehnlichkeit  mit  dem  Ausschnitte  einer  Feder,  deren  Spalt  durch 
den  Sulcus  longitudinalis  posterior  vorgestellt  wird,  und  fl\hrt  des- 
halb den  schon  von  Herophilus  gebrauchten  Namen  der  Schreib- 
feder  Calamus  scriptorius.  Der  vordere  Winkel  der  Rautengrube, 
welcher  erst  nach  Entfernung  der  grauen  Gehimklappe  zu  Gesichte 
kommt,  hängt  durch  den  Aquaeductus  Sylviiy  dessen  Endöffnung  bei 
den  Alten  auch  Anus  cerebri  hiess,  mit  der  dritten  Kammer  zu- 
sammen. Die  Seitenwinkel  buchten  sich  zu  den  Nestern  aus, 
welche  unvollkommene  Wiederholungen  der  Seitenkammem  des 
grossen  Gehirns  sind.  Der  zwischen  dem  Unterwurm  und  der 
Rautengrube    liegende    Raum    giebt   nun   unsere   vierte   Hirn- 
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kämm  er*).  Sie  wird  nach  hinten  und  unten  nicht  durch  Mark- 
wand,  sondern  durch  die  Auskleidungshaut  der  vierten  Kammer 
geschlossen,  welche  sich  von  der  Afedulla  oblongaia  nach  rechts 
und  nach  links  zu  den  Kleinhirn-Hemisphären  hinUberschlägt.  In 
dieser  häutigen  Verschlusswand  soll  nach  Magendie  eine  Oeffnung 
existiren  {Hiatus  Magendiiy  Luschka),  durch  welche  der  vierte  Ven- 
trikel mit  dem  über  ihm  befindlichen  Subarachnoidealraum  verkehrt. 
Die  Pia  mater  bildet  in  der  vierten  Hirnkammer  den  paarigen,  an 
die  Auskleidungshaut  fest  adhärenten,  und  mit  ihr  fast  identificirten 
Plexus  choroideus  veniricuLi  quarii,  welcher  sich  mit  zwei  Flügeln 
längs  der  Pedunculi  floccorum  hin  erstreckt,  mit  dem  Adergeflecht 
der  dritten  Kammer  aber  nicht  zusammenhängt. 

Wird  eine  Hemisphäre  des  kleinen  Gehirns  quer  durchge- 
schnitten, so  sieht  man  in  ihrem  mit  Aesten  und  Zweigen  besetz- 
ten weissen  Marklager,  nach  vorn  und  innen  den  gezackten 
Körper,  Nucleus  dentatus,  Corpus  rhomboideum  s.  ciliare,  als  einen 
weissen,  mit  einem  grauen,  zackigen  Saume  eingehegten  Kern  der 
Hemisphäre. 

§.  349.   Embryohini. 

In  den  ersten  Entwickelungsstadien  besteht  das  Embryohirn 
aus  drei  hinter  einander  liegenden,  und  unter  sich  communicirenden, 
häutigen  Blasen,  deren  dritte  mit  dem  gleichfalls  häutigen  Rücken- 
marksrohr zusammenhängt.  Man  nennt  die  drei  Bläschen:  Vorder-, 
Mittel-  und  Hinterhim.  Sie  sind  mit  gallertigem  Fluidum  gefüllt 
Auf  dem  Boden  derselben  entstehen  Ablagerungen  festerer  Nerven- 
substanz, welche  sich  allmälig  längs  der  Wände  der  drei  Bläschen 
nach  oben  ausdehnen.  In  der  Mittellinie  der  oberen  Hirnblasen- 
wand stossen  die  Ablagerungen  zusammen.  Gleichzeitig  gewinnen 
diese  Ablagerungen  an  Dicke,  verengen  die  Höhlen  der  drei  Blasen, 
und  verdrängen  sie  endlich  so,  dass  im  Erwachsenen  nur  kleine 
Reste  derselben,  als  Gehirnhöhlen,  übrig  bleiben.  Was  sich  am 
Boden  der  Blasen  bildete,  ist  Gehirn  stamm;  was  sich  an  den 
Wänden  hinauf  ablagerte,  ist  Gewölbtheil.  Die  vordere  Him- 
blase  bildet  durch  seitliche  Ausbuchtung  die  Augenblasen  als  erste 
Anlage  des  Sehorgans,  während  ihr  mittlerer  und  vorderster  Theil, 
rasch  nach  aufwärts  und  rückwärts  wuchernd,  zu  einer  grossen 
Blase  sich  entwickelt,  welche  das  Mittel-  und  Hinterhirn  überwächst, 
und  durch  eine  in  der  Medianlinie  sich  bildende  Einfaltung  in  die 
beiden  Grosshim-Hemisphären  sich  abschnürt.    Die  Seitenkammem 


♦)  Ventriculus  nohUia  der  Alten,   weil  sie  sämmtliche  Nerven  in  ihm  ent- 
stehen Hessen. 
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Bind  die  bei  zunehmender  Dicke  der  Wand  tinausgefüllt  bleibenden 
Höhienreste  der  vorderen  Gehimblase.  Das  rasche  Anwachsen  der 
den  beiden  Grosshim-Hemispbären  zu  Grunde  liegenden  Blase  im 
engen  Räume  der  Schädelhöhle  bedingt  nothwendig  Faltungen  ihrer 
Oberfläche,  welche  als  Gyri  perenniren.  —  Die  mittlere  Himblase 
wird  zum  Vierhügel,  welcher  als  Ueberbleibsel  seiner  primitiven 
Blasenform  den  Aquaedtictua  Sylvii  enthält.  Was  unter  dem  Aquae- 
ductus liegt,  gehört  zum  Gehimstamm,  —  was  über  ihm  liegt,  zum 
Gewölbtheil.  —  An  der  hinteren  Himblase  müssen  zwei  Theile 
unterschieden  werden.  In  dem  vorderen  wölbt  sich  die  Nerven- 
substanz oben  vollständig  zusammen,  und  bildet  dadurch  die  erste 
Andeutung  des  kleinen  Gehirns,  während  die  untere  Wand  sich 
zur  Varolsbrücke  entwickelt  In  dem  hinteren  Theile  dangen 
wuchert  die  Nervensubstanz  nur  auf  dem  Boden  desselben,  es  ent- 
steht kein  Gewölbtheil,  und  die  Höhle  des  Hinterhims  klafft  somit 
nach  oben  als  Rautengrube. 

§.  350.    Bückenmark. 

Der  in  der  Ruckgratshöhlc  eingeschlossene,  cylindrische  Ab- 
schnitt des  centralen  Nervensystems  heisst  Rückenmark,  MeduUa 
sptnalis.  Es  verhält  sich  dem  Scheine  nach  zum  knöchernen  Rück- 
grat, wie  das  Mark  zu  den  langröhrigen  Knochen.  Dieser  rohe 
Vergleich  veranlasste  seinen  Namen.  Es  geht  ohne  scharfe  Grenze 
nach  oben  in  die  Medulla  ohlongata  über,  und  endigt  unten  schon 
am  ersten,  selhier  am  zweiten  Lendenwirbel  mit  einer  stumpf  kegel- 
förmigen Spitze  (Conus  medullarts  terfninalis)y  von  welcher  das  Füum 
terminale  (siehe  §.  343)  sich  bis  zum  Ende  des  Sackes  der  harten 
Rückenmarkhaut  erstreckt. 

Die  mit  joder  Bou^mg  dos  Rückjn'Ats  sich  ciustellende  Zernmg  des 
Kückeumarks  bedingt  eine  etwas  höhere  Stellung  des  Coftu*  meduüariA,  Eis 
durch  das  Ligamentum  infervertebrale  zwischen  letzten  Brust-  und  ersten  Lenden- 
wirbel eingestossenes  Scalpell  trifft  den  Comu  meditUatHs  nicht  mehr,  wenn  der 
Rücken  der  Leiche  gebogen  war.  Aus  diesem  Orunde  wird  auch  bei  Buckligen 
das  Rückenmark  höher  als  sonst,  am  letzten  Rückenwirbel,  enden.  —  Das  Rücken- 
mark entbehrt  der  Gleichförmigkeit  eines  cylindrischen  Stranges,  denn  am  Halse 
und  gegen  sein  unteres  Ende  zu  ist  es  dicker  als  im  Bnistsegment,  weil  es  an 
den  beiden  genannten  Orten  st&rkere  Nerven  zu  erzeugen  hat,  als  an  der  schml- 
lereu  Zwischenstelle.  Es  kann  überhaupt  als  Regel  gelten,  dass  die  Dicke  des 
Rückenmarks  im  geraden  Verhältniss  mit  der  Dicke  der  stellenweise  abzugebenden 
Xer%*en  wfichst.  Die  vergleichende  Anatomie  liefert  die  triftigsten  Belege  daf^. 
So  erscheint  bei  jenen  Fischen,  deren  Brustflossen  sich  zu  machtigen  Schwingen 
tfttt wickeln,  wie  bei  den  fliegenden  Fischen,  jener  Theil  des  RQckenmarks,  welcher 
ilie  Ner\-en  zu  den  Flossen  entsendet,  unverhältnissmässig  dick.  Bei  den  Frischen 
t^t  jene  Anschwellung  des  Rückenmarks,  aus  welcher  die  Nerven  für  die  hinteirn, 
vs^  auffallend  entwickelten  Extremitäten  entstehen,  ungleich  grfVsser,  als  die  Toidere 
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Anachwellnng,  welche  den  Nenren  der  vorderen  schwächeren  Extremität  ihre  £nt- 
stehnng  giebt.  Bei  den  Schildkröten,  deren  Rompfnerven,  wegen  des  unbeweg- 
lichen und  unempfindlichen  Rückenscliildes ,  sehr  mangelhaft  entwickelt  sind, 
bildet  das  Rückenmark  am  Ursprung  der  Nerven  der  vorderen  und  hinteren 
Extremitäten  zwei  ansehnliche,  nur  durch  einen  relativ  dünnen  Strang  mit  ein- 
ander verbundene  Intumescenzen. 

Das  Rückenmark  besteht  aus  zwei  halbcylindrischen  Seiten- 
Hälften^  mit  äusserer  markweisser  Rinde  und  innerem  grauen  Kern. 
Beide  liegen  ihrer  ganzen  Länge  nach  so  dicht  aneinander^  dass 
sie  nur  Einen  Cylinder  zu  bilden  scheinen^  an  welchem  jedoch  die 
Gegenwart  eines  vorderen  und  hinteren  Sulcua  longitudincdis  8. 
medianus  den  Begriff  der  Paarung  seitlicher  Hälften  aufrecht  erhält. 
Der  seichte  Sulcus  langitudinalis  posterior  ist  nur  am  Halssegment 
des  Rückenmarks  deutlich  ausgesprochen,  der  tiefere  anterior  er- 
streckt sich  durch  die  ganze  Länge  des  Rückenmarks.  Beide  Sulci 
nehmen  faltenförmige  Fortsätze  der  Pia  mater  auf.  —  Auf  dem 
Grunde  des  Sulcus  longitudinalis  anterior  hängen^  die  oberflächlichen 
weissen  Lagen  beider  Seitenhälften  des  Rückenmarks  durch  die 
Commissura  anterior  unter  einander  zusammen.  Ob  auch  im  Grunde 
des  Sulcus  longitudinalis  posterior  eine  Commissura  posterior  vorkommt, 
wird  eben  so  oft  behauptet,  als  geläugnet. 

Man  Hess  bis  auf  die  neueste  Zeit  an  jeder  Seitenfläche  zwei  Sulci  latera- 
fe*j  einen  anterior  und  posterior,  herablaufen.  Der  anterior  existirt  gewiss  nicht; 
der  posterior  allerdings ,  aber  zuweilen  so  undeutlich ,  dass  es  besser  wäre ,  die 
Sulci  laterales  ganz  aufzugeben,  und  ihnen  die  Ursprungslinien  der  vorderen  und 
hinteren  Wurzeln  der  Rückenmarksneryen  zu  substituiren. 

Das  Rückenmark  enthält  nicht  blos  im  Embryo,  sondern  durch 
das  ganze  Leben  hindurch  einen  an  dünnen  Querschnitten  leicht 
erkennbaren,  sehr  feinen  Kanal  (Canalis  meduüae  spincdis),  als  Fort- 
setzung der  vierten  Himkammer.  Derselbe  ist  mit  Cylinderepithel 
(Flimmerepithel?)  ausgekleidet. 

Die  grauen  Kerne  beider  Seitenhälften  des  Rückenmarks  wer- 
den durch  eine  mittlere  graue  Commissur  verkoppelt.  Ein  Quer- 
schnitt des  Rückenmarks  zeigt  das  Verhältniss  der  weissen  und 
grauen  Masse.  Das  Bild  gestaltet  sich  aber  anders,  je  nach  der 
Höhe,  in  welcher  das  Rückenmark  durchschnitten  wurde.  Im  All- 
gemeinen lässt  sich  sagen,  dass  jeder  Seitentheil  des  grauen  Kerns 
die  Gestalt  einer  nach  aussen  concaven,  nach  innen  convexen  Rinne 
hat.  Die  convexen  Flächen  beider  Rinnen  hängen  durch  die  mitt- 
lere graue  Commissur  zusammen,  und  gewähren  somit  im  Quer- 
durchschnitt die  Gestalt  eines  ) — (.  Die  beiden  hinteren  Homer 
dieses  ) — (  sind  länger  und  dünner,  und  gegen  den  Sulcus  lateralis 
posterior,  in  welchem  die  hinteren  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven 
auftauchen,  gerichtet,  welchen  sie  fast  erreichen.  Die  vorderen 
Römer   sind   kürzer  und    dicker,  und  sehen  gegen  die  als  Sidcua 
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lateralis  anterior  bezeichnete  Ursprungslime  der  vorderen  Wurzeln 
der  ßückenmarksnerven.  Die  hinteren  Homer  verdanken  ihre 
grössere  Länge  einem  nicht  mehr  grauen,  sondern  aus  hellerer, 
gelblicher,  gelatinöser  Substanz  bestehenden  Ansätze  (Substantia 
gelatinosaj  Rolando). 

Der  graue  Kern  des  Rückenmarks  besteht,  nebst  sehr  feinen 
Nervenröhrchen,  vorzugsweise  aus  eckigen,  granulirten  Zellen,  mit 
mehreren  Kernen,  und  verästelten  blassen  Fortsätzen,  von  welchen 
es  noch  nicht  mit  voller  Sicherheit  entschieden  ist,  ob  sie  sich  in 
die  Nervenröhrchen  des  grauen  Kernes  fortsetzen,  wogegen  die 
Verbindung  der  Fortsätze  benachbarter  Zellen  unter  einander,  nach 
Lenhossek's  umfassenden  Untersuchungen,  keinem  Zweifel  unter- 
liegt.  Die  Zellen  der  Substantia  gelatinosa  der  hinteren  Homer 
sind  kleiner,  haben  weniger  Fortsätze,  und  in  der  Regel  nur 
Einen  Kern. 

Durch  die  Richtung  der  Sulci  wird  die  Oberfläche  des  Rücken- 
marks in  sechs  markweisse  Stränge  getheilt.     Diese  sind: 

a)  Die  beiden  vorderen  Stränge,  rechts  und  links  vom 
Sulcus  longitudinalis  anterior.  Ihre  innersten  und  zugleich  tiefsten 
Fasern  kreuzen  sich  im  Grunde  des  Sulcua  longitudinalis  anterior^ 
wodurch  die  sogenannte  Commissur  des  Rückenmarks  entsteht. 

b)  Die  beiden  Seitenstränge  zwischen  den  Ursprüngen  der 
vorderen  und  hinteren  Wurzeln  der  Rückenmarksnerven. 

c)  Die  beiden  hinteren  Stränge,  zu  beiden  Seiten  des 
Stdcus  longitudinalis  posterior ^  deren  Fasern  sich  jedoch  nicht,  wie 
jene  der  vorderen  Stränge  mit  Bestimmtheit  kreuzen. 

Die  Zahl  dieser  Stränge  wird  gegen  den  ersten  oder  zweiten  Halswirbel 
hinauf  dnrch  einige  neue,  zwischen  ihnen  auftauchende  Strangbildungen  Tonnehit 
So  schiebt  sieh  zwischen  beiden  vorderen  Strängen  ein  aua  der  Tiefe  des  Rückoi- 
marks  zur  vorderen  Fläche  desselben  strebendes  Doppelbündel  ein  —  die  beiden 
Pyramidenstränge,  welche  im  Aufsteigen  breiter  werden,  und  in  die  beiden 
Pyramides  der  MeduUa  ohhngata  übergehen.  Im  Atlasring  kreuzen  sich  die 
inneren  Faserbündel  der  Pyramidenstränge  im  Sulcus  longitudinalis  anterior  {Dt- 
eunatio  pyramidum).  Zwischen  beiden  hinteren  Strängen  tritt  zunächst  am  Sfdnu 
UmgitudmaUa  posterior  ein  neues  Strangpaar  —  die  zarten  Stränge  —  9xd, 
und  der  noch  übrige  Best  der  hinteren  Stränge  führt  von  nun  an  den  Kamen 
der  Keilstränge. 

Alle  diese  Stränge  sind  nur  auf  der  Oberfläche  deutlich  von  einander  ge- 
schieden, haben  keine  scharf  begrenzte,  tief  greifende  Sonderung,  wenigstens 
lässt  sich  diese  auf  anatomischem  Wege,  ohne  vorhergehende  Härtung  des  Ge- 
hirns nicht  constatiren. 

§.  351.  Faserong  des  &eliinis  und  Bückenmarks. 

Was  in  den  vorausgegangenen  Paragraphen  gesagt  wurde,  be- 
trifft nur  die  Lage,   Gestalt,  und  die  Art  des  Nebeneinanderseins 
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der  einzelnen  Gehimorgane.  Ihr  innerer  Zusammenhang  unter  sich 
und  mit  dem  Rückenmark,  ist  der  Gegenstand  einer  besonderen 
Untersuchung  eigens  hierzu  vorbereiteter  und  in  Chromsäure  ge- 
härteter Gehirne.  Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  sind  bei 
weitem  noch  nicht  so  weit  gediehen,  um  einen  auch  noch  so  be- 
scheidenen Anspruch  auf  Vollkommenheit  machen  zu  können,  und 
es  dürfte,  wenn  es  je  geschehen  sollte,  einer  späten  Zukunft 
vorbehalten  sein,  diese  Lücke  der  anatomischen  Wissenschaft  aus- 
zufüllen. 

Die  bisherigen  Versuche,  den  Gehimorganismus  unter  einem 
einheitlichen  Gesichtspunkte  aufzufassen,  waren  auf  Verfolgung  der 
Markfasem  vom  Rückenmark  zum  Gehirn,  und  ihre  Beziehungen 
zu  der  grauen  Substanz  gerichtet 

Einen  gedrängten  Ueberblick  dessen,  was  man  bereits  in  dieser 
Richtung  gewonnen,  enthält  folgende  Schilderung. 

1.  Da  die  graue  Substanz  des  Gehirns  und  Rückenmarks  mehr 
Ganglienzellen  als  Nervenröhrchen  enthält,  und  deshalb  für  sich 
allein  keine  deutlich  gefaserten  Bündel  oder  Stränge  bildet,  son- 
dern nur  als  Einschaltungs-  oder  Belegungsmasse  der  weissen  Mark- 
gebilde getroffen  wird,  so  kann  bei  der  Faserung  des  Gehirns  auf 
sie  nur  Nebenrücksicht  genommen  werden.  Sie  setzt  sich  vom 
Rückenmark,  dessen  Kern  sie  bildete,  längs  des  Bodens  der  dritten 
und  vierten  Kammer  bis  zum  grauen  Hügel  fort. 

2.  Die  weisse  Substanz  des  Rückenmarks  zeigt  theils  quere, 
theils  longitudinale  Faserung.  Die  longitudinale  Faserung  bleibt 
durch  die  ganze  Länge  des  Rückenmarks  so  ziemlich  constant  eine 
parallele.  Die  quere  Faserung  findet  sich  an  der  Commissur  (Kreu- 
zongsstelle)  der  Vorderstränge,  und  in  jenen  Schichten  der  Seiten- 
und  Hinterstränge,  welche  zunächst  am  grauen  Kemstrang  liegen. 
Die  weissen  Fasern  der  vorderen  und  hinteren  Wurzeln  sämmt- 
licher  Rückenmarksnerven  lassen  sich  gleichfalls  als  quere  Faser- 
gänge bis  zu  den  vorderen  und  hinteren  Hörnern  des  grauen  Kem- 
stranges  verfolgen. 

3.  Die  Markmasse  des  Systema  cerebro-spinale  nimmt  von  unten 
nach  oben  (von  der  MeduUa  apinalis  zu  den  Hemisphären)  zu.  Es 
kann  somit  das  Gehirn  nicht  blos  eine  Ausbreitung  oder  Entfaltung 
der  Rückenmarkstränge  sein.  Es  müssen  vielmehr  successive  zu 
den  bestehenden,  und  im  Rückenmark  präformirten  Fasern,  neue 
hinzukommen.  Als  Entstehungspunkte  dieser  neuen  Fasern  müssen 
die  im  verlängerten  Mark,  im  kleinen  und  im  grossen  Gehirn  zu 
grösseren  grauen  Massen  angehäuften  Ganglienzellen  angesehen 
werden. 

4.  Die  Faserung  der  weissen  Substanz  schlägt  im  Gehirn  zwei 
Hauptrichtungen  ein :  a)  nach  der  Länge  (Fortsetzung  der  Stränge 
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des  Rückenmarks);  ß)  nach  der  Quere  (Commissuren  und  Kren- 
Zungen).  Erstere  gehört  den  Rückenmarkssträngen  an.  Die  Com- 
missuren sind  wahrscheinlich  selbstständige  Gebilde^  und  nicht  im 
unmittelbaren  Zusammenhang  mit  den  Längsfaserzügen. 

5.  An  jedem  Hauptabschnitte  des  Gehirns  —  MedfUla  ob- 
longatay  CerehMum^  Cerebrum,  —  lassen  sich  beide  Faserrichtungen 
erkennen.  Die  vorderen  Rlickenmarkstränge  werden  zu  den  Pe- 
dunculis  cerebri^  und  als  solche  zur  Grundlage  der  Hemisphären, 
ihrer  Ganglien  und  Marklager;  die  seitlichen  treten  vorzugsweise 
zum  Mittelhim,  und  die  hinteren  zum  kleinen  Gehirn. 

6.  £s  wurde  bereits  bemerkt,  dass  die  sechs  Hauptstr&nge 
des  Rückenmarks  an  der  MeduUa  oblongata  durch  neuen  Zuwachs 
an  Strängen  vermehrt  werden.  Es  schieben  sich  zvrischen  die 
vorderen  Stränge  die  beiden  Pyramidenstränge  ein,  und  die  durch 
sie  auf  die  Seite  gedrängten  Vorderstränge  erleiden  durch  die 
Oliven  eine  Durchbrechung. 

Es  spaltet  sich  nämlich  jeder  Vorderstrang  in  zwei  kleinere 
Stränge,  welche  einen  aus  der  Tiefe  auftauchenden,  bohnenfbrmi- 
gen  Markkörper  zwischen  sich  fassen.  Dieser  Markkörper  (die 
Olive)  ist  offenbar  die  erste  Andeutung  einer  seitlichen  Entwick- 
lung von  Hemisphären,  welchen  er  dadurch  noch  mehr  verwandt 
wird,  dass  er  (wie  die  Halbkugeln  des  grossen  und  kleinen  Ge- 
hirns) eine  graue  Masse  enthält  {Corpus  dentatum  olivae).  Die 
Spaltungsschenkel  des  Vorderstranges  heissen  in  ihrer  Beziehung 
zur  Olive,  welche  sie  einschliessen,  innerer  und  äusserer  Hül- 
senstrang  (Burdach).  Zwischen  den  hinteren  Strängen  des 
Rückenmarks  drängen  sich  am  verlängerten  Marke  die  beiden 
zarten  Stränge  (Bur dach) hervor,  und  treiben  dieselben  auseinan- 
der. Da  nämlich  die  hinteren  Stränge  einen  Theil  ihrer  Fasern 
nach  vom  treten  Hessen,  um  die  Pyramidenstränge  zu  erzeugen, 
so  werden  sie  zugleich  schmächtiger  werden,  und  eben  dadurch 
den  zarten  Strängen  Platz  machen.  Der  Rest  der  hinteren 
Stränge  heisst  von  nun  an  im  weiteren  Verlaufe  Keil  sträng 
(Burda ch).  Der  Seitenstrang  der  MeduUa  spinaUs  geht  in  den 
Seitenstrang  der  MeduUa  oblongata  geradezu  fort.  Indem  die  zar- 
ten Stränge  am  hinteren  Winkel  der  Rautengrube  zu  divergiren 
anfangen,  erscheint  Hurch  die  ganze  Länge  der  Rautengrube  noch 
ein  neues  Strangpaar,  welches  am  Rückenmark  nicht  zu  Tage  lag: 
die  beiden  runden  Stränge,  welche  aber  nicht  markweiss  sein 
können,  da  sie  die  Fortsetzungen  des  grauen  Kerns  des  Rücken- 
marks sind.  Geht  man  nun  vom  Sulcus  longitudinalis  anterior  bb 
zum  posterior  um  die  MeduUa  oblongata  herum,  so  trifft  man  auf 
jeder  Seite  8  Stränge:  1.  die  Pyramidenstränge,  2.  die  inneren 
Hülsenstränge,  3.  die  Oliven,  4.  die  äusseren  Hülsenstränge,  5.  die 
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SeitensträngC;  6.  die  Keilstränge,  7.  die  zarten,  und  8.  die  runden 
Stränge. 

7.  Zu  diesen,  mit  Ausnahme  der  Pyramidenkreuzung,  vor- 
waltend longitudinalen  Faserzügen  des  verlängerten  Markes,  ge- 
sellen sich,  in  wandelbarer  Menge  und  Entwicklung,  oberflächliche 
und  tiefliegende  Querfasem.  Die  oberflächlichen  gehen  von 
dem  Sulcus  longitudinalis  anterior  aus,  treten  vor  den  Pyramiden 
und  den  Oliven  quer  nach  aussen,  um  theils  in  den  äusseren  Hül- 
senstrang, theils  in  die  Corpora  restiformia  überzugehen.  Einige 
derselben  (die  hinteren)  beugen  als  Fibrae  arciformes  um  den  un- 
teren Theil  der  Olive  herum,  um  ebenfalls  in  die  Corpora  restifor- 
mia einzutreten.  Die  tiefliegenden  Querfasem  erscheinen  am 
deutlichsten  im  Stdcus  longitudinalis  anterioTy  und  werden  auch  als 
obere  Pyramidenkreuzung,  von  der  am  unteren  Ende  der 
MedtUla  oblongata  stattgehabten  unteren  Kreuzung  unterschieden. 
Man  sieht  diese  Querfasern,  sowie  die  untere  Pyramidenkreuzung, 
am  besten,  wenn  man  eine  gehärtete  MedtUla  oblongata  im  Stdcus 
longitudincdis  anterior  auseinander  bricht  (Wahrscheinlich  gehören 
die  am  Boden  der  Rautengrube  gesehenen  queren  Striae  medtdla- 
res  diesem  Systeme  von  tiefen  Querfasem  an). 

8.  Die  Pyramiden-  und  inneren  Hülsenstränge  laufen,  ohne 
seitliche  Strahlungen  abzugeben,  in  die  Schenkel  des  grossen  Ge- 
hirns fort.  Der  äussere  Hülsenstrang,  der  grössere  Antheil  des 
Seiten-  und  Keilstranges,  und  der  kleinere  Antheil  des  zarten 
Stranges  bilden  das  Corpus  restiforme^  welches  sich  zum  kleinen 
Gehirn  wie  der  Feduncalus  cerebri  zum  grossen  verhält.  Die  übri- 
gen Stränge  und  Strangtheile  gehen  zum  Vierhügel,  und,  unter 
ihm  durch,  zur  Haube. 

9.  Die  Corpora  restiformia  s.  Pedunculi  cerebelli  senken  sich 
in  die  Marklager  der  Hemisphären  des  kleinen  Gehirns.  Sie  wer- 
den durch  deutliche  Querfasern  durchsetzt,  welche  entweder  theils 
mit  den  hier  abtretenden  Wurzeln  gewisser  Gehimnerven,  theils 
mit  den  Flockenstielen  zusammenhängen.  —  Das  Corpus  rhomboi- 
deum  ist  in  concentrischen  Schichten  des  Marklagers  eingekapselt, 
welche  sich  abblättem  lassen  (Valentin).  Selbst  die  den  Gyri 
des  kleinen  Gehirns  zu  Grunde  liegenden  Marklamellen  sollen  noch 
deutliche  Blätterschichten  enthalten.  —  Die  VcUvula  cerebri  magna 
ist  eine  wahre  Fortsetzung  des  Marklagers  des  Wurms.  —  Das 
Marklager  des  kleinen  Gehirns  sendet  zwei  Faserbündel  aus: 
a)  die  Brückenarme  und  b)  die  Bindearme. 

a)  Die  Bracken&nne  beider  Hemisph&ren  arafassen,  Ton  unten  her,  den  in 
die  Pedunculi  cerebri  gerade  aufsteigenden  Faaersug  des  yerlftngerten  Markes,  so 
wie  Ton  oben  her  das  Corpus  guadrigeminum  sich  über  denselben  wölbt  Das 
Corpus  quadrigeminum  heisst    dieses   Umstandes  wegen    auch   Pon»  StflviL    Die 
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Varolsbracke  ut  die  untere,  die  Sylvi^sche  Brficke  der  obere  Bogen  eines  Bin- 
ges,  durch  welchen  die  Stränge  der  MeduUa  ohlongtUa  zu  den  Schenkeln  des 
GrosshiruB  verlaufen.  Die  Varolsbrücke  enthält  auch  selbstständige  Fasern, 
welche  ihr  wenigstens  nicht  durch  die  Brückenarme  zugeführt  werden.  Sie  bil- 
den die  oberste  Schichte  des  Pons  zunächst  an  den  runden  Strängen  unter  dem 
AquaedMctua  SylvU,  nnd  gehen  unter  diesem  bogenförmig  von  den  rechten  Hü- 
geln des  Corpus  guadrigeminum  zu  den  linken  herüber. 

b)  Die  Bindearme  steigen  zum  Corpus  quadrigeminum  hinauf,  bild^  es 
aber  nicht,  sondern  ziehen  unter  ihm  weg,  um  in  die  Haube  einzugehen.  Trägt 
man  das  Corpus  guadrigeminum  ab,  und  dringt  man  in  der  Mittellinie  in  die 
Tiefe,  so  findet  man  leicht,  dass  die  Fasern  des  rechten  und  linken  Bindearms 
sich  partiell  durchkreuzen  (Haubenkreuzung).  Die  den  Bindeann  umgrei- 
fende Schleife  (Lemniscus)  ist  eine  Faserstrahlung  des  äusseren  Hfllsenstranges 
und  Seitenstranges,  welche  zum  Vierhügel  aufsteigt,  um  dort  theils  mit  dersel- 
ben Strahlung  der  anderen  Seite  zu  anastomosiren ,  theils  umbeugend  an  den 
Sehhügel  zu  gelangen. 

10.  Varolsbrücke  und  Vierhügel  umschliesBen  dem  Gesagten 
zufolge  jene  Stränge  und  Strangzüge  des  verlängerten  Marks, 
welche  zur  Bildung  des  kleinen  Gehirns  nichts  beigetragen  haben. 
Jenseits  der  Brücke  treten  diese  Stränge  so  vollkommen  auseinan- 
der, dass  zwischen  ihnen  die  dritte  Gehimkammer  klaffit,  welche, 
wegen  vollendeter  Divergenz  der  Stränge,  keinen  Markboden  haben 
kann.  Den  Boden  bildet  vielmehr  die  Lamina  perfarata  posterior 
—  wahrscheinlich  ebenfalls  ein  Rest  des  grauen  Rückenmarkkemes. 
Auf  ihrer  unteren  Fläche  sitzen  die  Corpora  mammillaria  auf,  welche 
einer  neuen  Sippe  von  Markstrahlen  den  Ursprung  geben.  Diese 
gesellen  sich  aber  nicht  den  seitlichen  Strängen  der  Pedunculi  an, 
sondern  werfen  sich  als  Columnae  fomicis  und  endlich  als  Fomix 
nach  oben  und  hinten  über  die  dritte  Kammer,  um  als  Fimbria 
zum  Unterhom  der  Seitenkammer  zu  verlaufen. 

11.  Während  die  Schenkel  des  grossen  Gehirns  nach  vom 
divergiren,  theilt  sich  jeder  in  zwei  übereinander  liegende,  durch 
die  Svistantia  nigra  getrennte  Faserzüge.  Der  untere  ist  der  ei- 
gentliche Pedunculus  cerebri,  der  obere  die  Haube,  Tegmentum 
caudicis.  Der  Pedunculus  cerebri  wird  zum  Mutterstamm  für  den 
Streifenhügel  und  den  Linsenkem,  die  Haube  {Gor  den  SehhügeL 
Die  zwischen  Streifen-  und  Sehhügel  eingeschobene  Strahlung  des 
Pedunculus  ist  das  Hornblatt,  dessen  freier  oberer  Rand  als 
Hörn  streif  in  der  Seitenkammer  gesehen  wurde. 

Die  Fasenüge  des  Pedunculus  werden,  über  den  Streiienhfigel  hinaus» 
noch  durch  Einschaltung  grauer  Lager  getheilt,  wodurch  der  Linsenkern  nnd 
die  Vormauer  entstehen,  schlagen  sich  dann,  nach  allen  Richtungen  dirergi- 
rend,  um  die  Seitenkammer  herum,  und  kreuzen  sich  mit  den  horizontalen  Strah- 
lungen des  Balkens.  Diese  divergirenden ,  in  das  Blarklager  der  Hemisphlre 
eindringenden  Schenkelradiationen  flUuren  den  Namen  des  Stabkranaes,  weil 
die  Fasern  derselben  zu  dickeren  Bündeln  zusammengefasst  werden,  weldie  ht- 
sonders  an  den  vorderen  Strahlungen  deutlich  auftreten.  —  Nebst  den  Schenkel- 


i.  351.    FMemng  dM  Gehirns  and  Rackmunarka.  795 

und  Balkenradiationen  treten  in  den  Hemisphären  noch  andere  selbstständig  auf, 
welche  eine  besondere  Richtung  einschlagen,  zuletzt  aber  sich  an  die  Schenkel- 
und  Balkenstrahlungen  legen,  und  an  der  Bildung  der  Markblätter  der  Gyri  An- 
theil  nehmen.  Sie  sind:  a)  Die  Zwinge,  Cingulum,  Sie  deckt  den  Seitenrand 
des  Corpua  caUosum,  und  schlägt  sich  vor  und  hinter  dem  Balken  zur  Gehim- 
basis  hinab,  b)  Der  Bogen,  Faaciculu*  arcftalus,  umgreift  den  Stabkranz,  und 
bildet  mit  seinem  mittleren  Theile  das  Mark  der  Insel,  c)  Das  Hakenbündel, 
Fajfdculiis  uneiruUua,  liegt  stark  gekrümmt  neben  der  LanUna  cribrosa  anterior 
nach  aussen,  und  verbindet  den  Vorder-  mit  dem  Unterlappen,  d)  Das  untere 
LSngenbündel,  Fasciculus  lojigitudinalis  inferior,  erstreckt  sich  zwischen  b  und 
c  durch  die  untere  Gegend  aller  drei  Lappen  der  Hemisphäre. 

12.  Die  Balkenstrahlung  ist  eine  echte  Commissur  beider 
Hemisphären.  Von  dem  Wulste  des  Balkens  gehen  geschweifte 
Faserzüge  nicht  in  querer,  sondern  in  geschwungener  Richtung, 
um  das  Hinter-  und  Unterhom  herum  nach  abwärts.  Die  in  den 
Hinterlappen  eindringenden  Züge  heissen:  die  Zange;  die  in  der 
Seitenwand  des  Unterhoms  herabsteigenden:  die  Tapete. 

13.  Im  grossen  und  kleinen  Gehirne  sind  die  Pedunculi  ce- 
rebiri  et  cerebellij  —  der  Stabkranz  und  die  das  Corpus  dentatum 
einschliessenden  blätterigen  Marklager,  —  die  Ganglien  der  Sei- 
tenkammem  (Seh-Streifenhügel)  und  das  Corpua  dentatumj  —  die 
dritte  Kammer  und  vierte  Kammer,  —  die  Seitenkammem  und 
die  Nester,  —  der  Vierhügel  und  der  Wurm,  —  der  Balken  und 
die  Varolsbrücke,  analoge  Gebilde.  Die  Theile  des  grossen  Ge- 
hirns, welchen  keine  verwandten  Gebilde  des  kleinen  Gehirns  ent- 
sprechen, sind:  der  Fornix,  das  Septum  pelhicidum,  und  das  Am- 
monshom. 

Die  äussere  Oherfläche  der  Gyri  und  die  innere  Oberfläche  der.  Wände 
der  Himkammem  ist  mit  einer  äusserst  dünnen  Lage  weissgelblicher  Marksub- 
stanz fiberzogen,  welche  an  der  Oberfläche  des  Gehirns  die  graue  Rindensub- 
stanz  durchscheinen  lässt,  und  deshalb  sich  lange  der  Beobachtung  entzog.  In 
den  Kammern  bildet  diese  Markplatte  Faltungen,  welche  wie  Streifen  oder 
Schnüre  aussehen,  und  als  sogenanntes  Chordensystem  der  Gegenstand  einer 
ausführlichen  Untersuchung  wurden,  deren  sich  grösstentheils  auf  den  Fundort 
derselben  beziehende  Resultate  in  Bergmannes  Untersuchungen  über  die  innere 
Organisation  des  Gehirns,  Hannover,  1831,  8.,  niedergelegt  wurden.  Die  Wan- 
delbarkeit dieser  Chorden,  ihr  wahrscheinlich  durch  den  Collapsus  des  Gehirns 
im  Cadaver  mitunter  bedingter  Ursprung,  und  der  durch  sie  in  die  Gehimana- 
tomie  eingeführte  Wust  von  neuen  Namen  lässt  sie  hier  füglich  übergehen. 

Ausführlicher  handeln  über  den  Bau  des  Gehirns  und  Rückenmarks  die 
Specialwerke  von  Burdach,  Treciranus,  Serreg,  Bolando,  PareJtappe,  F.  Arnold, 
FSrg,  FoviUe,  SiHUng,  Lenhoseek,  Reichert,  und  die  neuesten  Gewebsiehren. 
Ueber  das  kleine  Gehirn  siehe:  Oerlaehj  mikroskop.  Studien.    Erl.,  1868. 
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B.  Peripherischer  Theil  des  animalen 

Nervensystems. 

Nerven. 

I.    Gehirnnerven. 

§.  352.  Erstes  Paar. 

Das  erste  Paar  der  zwölf  Gehimnerven*),  ist  der  Riech-  oder 
Geruchsnerv,  Nervus  olfactoriua.  Er  entspringt  am  hinteren 
Theile  der  unteren  Fläche  des  vorderen  Qehimlappens,  aus  der 
Caruncula  mammillaris  s.  Trigonum  olfactorium^  als  ein  anfangs 
breiter,  aus  drei  convergenten  Wurzelsträngen  (deren  mittlerer 
grau  ist)  gebildeter,  dann  sich  dreikantig  verschmälernder  Streifen 
{Tractua  olfactoriua).  Der  reelle  Ursprung  seiner  Wurzeln  im  Ge- 
hirn ist  unbekannt.  Streifenhtigel  und  vordere  Commissur  werden 
für  die  Ausgangspunkte  derselben  gehalten. 

Ich  unterscheide  hier,  wie  bei  allen  übrigen  Himnerven,  einen  schein- 
baren, und  einen  wirklichen  Ursprung.  Der  erstere  ist  durch  den  Ort  ge- 
geben, wo  ein  Hirnnerve  sich  von  der  Oberfläche  eines  bestimmten  Himtheiles 
abzweigt.  Der  wirkliche  oder  reelle  Urspning  ist  fQr  alle  Gehimnerven  nur 
theilweise  bekannt.  Ich  sage  theilweise,  da  man  allerdings  die  Himnerven  ein^ 
Strecke  weit  in  das  Gehirn  hinein,  bis  zu  gewissen  Herden  desselben,  verfolgt«^, 
ohne  jedoch  sicher  zu  sein,  dass  der  betreffende  Nerve  sich  nicht  auch  weiter 
fort  zu  anderen  Ursprungsherden  verfolgen  Hesse. 

Der  Riechnerv  verläuft  in  einer  Furche  der  unteren  Fläche 
des  Vorderlappens,  mit  dem  der  anderen  Seite  etwas  convergi- 
rend,  nach  vom,  und  schwillt  auf  der  Lamina  cribrosa  des  Sieb- 
beins zu  einem  länglich  runden,  flachen,  grauen  Kolben  (Riech- 
kolben, Bulbus  olfactorius)  an,  von  dessen  unterer  Fläche  zwei 
Reihen  dünner  und  weicher  Fäden  abgehen,  welche,  mit  scheiden- 
artigen Fortsätzen  der  harten  Hirnhaut  umhüllt,  durch  die  Löcher 
der  Lamina  cribrosa  in  die  Nasenhöhle  treten.  Hier  bilden  sie 
durch  Spaltung  und  Vereinigung  Netze,  welche  an  der  Nasen- 
scheidewand  und  an  der  inneren  Fläche  der  beiden  Siebbeinma- 
schein  sich  nach  abwärts  erstrecken,  und  pinselartig  gruppirte, 
kurze  Fädchen  in  die  Nasenschleimhaut  schicken.    Diese  sollen  in 


*)  Auf  hartmäuligem  Pegasus  wurden   folgende  lateinische  Ged&chtnissveise 
über  die  Succession  der  zwölf  Gehimnerven  geboren: 

Nervomm  capitis  ducit  olfactorius  agmen, 
Succedit  cemeng,  oculogqne  movena,  peUiensqne, 
TrifiduSf  ctbducenSy  fadaliaf  acustictu,  inde 
Qlo9sopharyngeu9,  deinceps  vagua  atque  recurren». 
Bis  seni  ut  fiant,  hypoglosao  clauditur  agmen. 
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die  von  M.  Schultze  entdeckten,  zwischen  den  £pithelialzellen 
eingeschalteten  Riechzellen  (§.  215)  so  übergehcD,  wie  die  Fa- 
sern des  Opticus  in  die  Stäbe  der  Netzhaut.  Bis  zur  unteren  Na- 
senmuschel  reicht  kein  Olfactoriusast  herab.  —  Am  mittleren  Theile 
der  Nasenscheidewand  langen  die  Netze  des  Riechnerven  fast  bis 
auf  den  Boden  der  Nasenhöhle  herunter;  am  Siebbeinlabyrinth  da- 
gegen nur  bis  zum  unteren  Rande  der  mittleren  Nasenmuschel. 
An  der  Bildung  der  Netze  des  Nermu  olfcictorius  haben  die  Na- 
senäste des  fUnften  Paares  keinen  Antheil. 

Schon  im  Riechkolben  bilden  die  den  Gehimfasem  Yollkommen  ähnlichen 
Filamente  des  Riechnerven  Geflechte,  deren  Zwischenräume  mit  Ganglienzellen 
ausgeftUlt  werden.  An  den  Durchschnitten  in  Weingeist  gehärteter  Riechkolben 
trifft  man  sehr  häufig  eine  kleine  Höhle  ^n,  als  Ueberrest  der  embryonalen  röh- 
renförmigen Bildung  des  Riechnerven,  als  Ausstülpung  der  vorderen  Gehimblase. 
Bei  vielen  Säugethieren  kommt  sie  regelmässig  vor.  —  Der  Riechkolben  ist  ein 
wahres  Gehimganglion,  der  Tractus  olfactoriu»  eine  wirkliche  Fortsetzung  der 
weissen  Gehirnsubstanz,  der  Riechnerv  also  mehr  ein  Theil  des  Gehirns,  als  ein 
selbstständiger  Nerv.  Letztere  Bedeutung  kommt  erst  den  Nasenästen  des  Riech- 
kolbens zu,  in  welchem  die  grauen  (gelatinösen  §.  67)  Fasern  prävaliren. 

Der  Nervus  olfactoriu*  gilt  für  den  einzigen  Vermittler  der  Geruchsem- 
pfindungen.  Die  Nasenäste  des  fünften  Paares  sind  für  Gerüche  unempfindlich, 
and  erregen  als  allgemeine  Empfindungsnerven  nur  besondere  Arten  der  Tast- 
gefühlc,  als  Jucken,  Kitzel,  Beissen,  Stechen  u.  s.  w.,  welche  allerdings  die  In- 
tensität der  Geruchs  Wahrnehmungen  deutlicher  zum  Bewusstsein  bringen,  aber 
von  den  specifischen  Gerüchen  wohl  zu  unterscheiden  sind-  —  Zerstörung  des 
Nervus  ol/actoriusy  Atrophie,  Compression  durch  naheliegende  Geschwülste,  hebt 
den  Geruchssinn  auf,  obwohl  die  Nasenschleimhaut  für  Reize  anderer  Art  noch 
empfindlich  bleibt.  Magendie*s  Angaben,  dass  die  Nasenäste  des  fünften  Paa- 
res, nach  Durchschneidung  des  Olfactoriu»  bei  Hunden  und  Kaninchen,  noch 
den  Geruch  vermitteln,  lasHoii  »ich  gründlich  widerlegen.  Wenn  die  Thiere,  de- 
ren Riechnerven  durchgeschnitten  wurden,  auf  Ammoniakdämpfe  durch  Schnau- 
ben und  Niessen  reagirten,  so  wirkten  diese  Dämpfe  gewiss  nicht  als  Riechstoffe, 
sondern  als  chemische  Reize,  für  welche  die  Nasenäste  des  fünften  Paares  eben 
80  gut  empfanglich  sind,  wie  die  Tastucrven  der  Haut,  welche  auf  Einreibung 
von  Aetzammoniak  durch  prickelnde  und  stechende  Gefühle  reag^ren.  Solche 
Gefühle,  in  der  Nase  erregt,  führen  nothwendig  zur  Reflexbewegung  des  Niessens. 
—  Mir  ist  ein  Fall  bekannt,  wo  eine  Exostose  der  CrUta  galli  den  Geruch  in 
der  rechten  Nasenhöhle  verlieren  machte. 

Die  Physiologie  des  Geruchssinnes  hat  noch  viel  Dunkles,  wozu  die  so 
gut  als  unbekannte  Natur  der  Riechstoffe  das  Ihrige  beilrägt.  Wenn  Schultzens 
Entdeckung  der  Riechzellen  sich  bewährt,  so  befindet  sich  das  Geruchorgan  in 
der  beispiellosen  Lage,  dass  seine  Nerven  frei  an  der  Luft  endigen,  und  somit 
durch  die  Riechstoffe  direct  afficirt  werden  können. 

Man  sieht  den  Trctctus  olfactoriu»  ohne  alle  Praparation  an  der  unteren 
Fläche  der  Vorderlappen  des  Grosshims  frei  verlaufen.  Die  schwer  zu  präpa- 
rirenden  Verzweigungen  des  Nervus  olfactorius  in  der  Nasenschleimhaut  lassen 
sich  am  oberen  Theile  der  senkrechten  Nasenscheidewand  am  besten  darstellen*). 


*)  Als  Hauptregel  für  die  Präparation  aller  Kopfnerven  stelle  ich  auf:  den 
Verlauf  derselben  bereits  gründlich  zu  kennen.  Alles  Uebrige  enthält  das  fiinfte 
Buch  meiner  praktischen  Zergliederungskunst. 
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Sehr  genaue  Zasammenstellungen  aller  Ansichten  über  den  centralen  ür- 
Bprang  des  Riechnerven  enthält  Pressat's  Dissertation:  Sor  un  caa  d'absence 
du  nerf  olfactif.  Paris,  1837.  lieber  die  periphere  Endignng  des  Riechnerven 
siehe  E,  Oehl,  sulla  terminazione  apparente  del  nervo  olfattorio.     Milano,  1857. 


§.  353.   Zweites  Paar. 

Das  zweite  Paar,  der  Sehnerv,  Nervus  opticus j  entspringt 
aus  dem  Thalamus  opticus,  dem  Corpus  quadrigeminum  und  genieu- 
latum  extemum,  schlingt  sich  als  ein  platter,  bandartiger,  und  wei- 
cher Streif  {Tractus  opticus)  um  den  Hirnschenkel  von  aussen  nach 
innen  und  unten  herum,  und  nähert  sich  dem  der  anderen  Seite 
so  sehr,  dass  beide  vor  dem  grauen  Hügel  zusammenstossen,  und 
durch  partiellen  Austausch  ihrer  Fäden  die  sogenannte  Sehn  er- 
venkreuzung,  Chiasma,  bilden.  Von  dieser  aus  werden  beide 
Sehnerven  als  rundliche  und  harte  Stränge  divergent,  treten  durch 
das  entsprechende  Foramen  opticum  des  Keilbeins  in  die  Augen- 
höhle, und  gelangen,  umschlossen  von  dem  Fettlager,  welches  den 
pyramidalen  Raum  zwischen  den  geraden  Augenmuskeln  ausfallt, 
zum  Bidbus,  dessen  Sklerotica  und  Choroidea  sie  durchbohren, 
um  sich  in  die  Faserschicht  der  Netzhaut  zu  entfalten.  Das  durch 
die  Augenhöhle  ziehende  Stück  des  Nerven  ist  etwas  nach  aussen 
gekrümmt,  und  besitzt  ein  dickes  Neurilemm,  welches  von  der 
harten  Hirnhaut  stammt,  und  in  die  Sklerotica  übergeht. 

Herkömmlichen  Ansichten  nach  kreuzen  sich  im  Chiasma  nur  die  inneren 
Fasern  beider  Sehnerven,  und  sollen  am  vorderen  Rande  des  Chiasma  bogenför- 
mige Verbindungen  der  Fasern  beider  Sehnerven,  und  am  hinteren  Rande  des 
Chiasma  ebensolche  Verbindungen  beider  Tracttu  optici  vorkommen  (HayOf 
Hannover).  Biesiadecki  vertheidigte  in  neuester  Zeit  die  vollständige  Kreu- 
zung der  Fasern  beider  Sehnerven  (Sitzungsberichte  der  kais.  Akad.  1860,  N.  21  >. 

Das  Neurilemma  nervi  optici  wird  nahe  am  Foramen  opticum  von  der  Ar- 
teria centralis  durchbohrt.  An  der  Durchschnittsfläche  des  Nervur  opticus  sieht 
man  dieses  Geföss  in  der  Axe  des  Nerven  eingeschlossen,  und  kann  insofern 
einen  Porus  opticus,  wie  ihn  Galen  nannte,  immerhin  zulassen.  —  Im  fröheii 
jBmbryoleben  ist  der  Sehnerv,  der  sich,  wie  der  Riechnerv,  als  eine  Ausstülpung 
der  vorderen  Geliimblase  bildet,  wie  sich  von  selbst  versteht,  hohl..  Die  H5hl« 
wird  jedoch  später,  bis  auf  den  feinen  Porus  opticus,  vollkommen  durch  Ncrven- 
substanz  ausgefüllt. 

Der  Sehnerv  reagirt  als  specifischer  Sinnesnerv  nur  durch  Licht-  und 
Farbenempfindung  auf  Reize  aller  Art,  die  ihn  treffen,  und  ist  kein  Leiter  for 
Empfindungen  anderer  Art.  Bewegungen  veranlasst  er,  wie  der  Riechnerv,  nur 
auf  dem  Wege  der  Reflexion,  in  Theilen,  zu  welchen  er  selbst  nicht  geht 

J,  Müller,  vergleichende  Physiologie  des  Gesichtssinnes.  Leipzig,  1826. 
8.  —  W.  Stein,  diss.  de  thalamo  optico  et  origine  nervi  optici,  etc.  Ha&^  1834. 
4.  —  Nicolucciy  sul  chiasma  de'  nervi  ottici  (Filiatre  Sebezio,  1846  p.  321).  — 
B.  Beck,  über  die  Verbindungen  des  Sehnerven  mit  dem  Augen-  und  Kaaenkno- 
ten.    Heidelb.,  1847. 
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§.  354.   Drittes,  viertes  und  sechstes  Paar. 

Diese  drei  Paare  versorgen  die  in  der  Augenhöhle  befind- 
lichen Bewegongsorgane  des  Augapfels  und  des  oberen  Augenlids^ 
and  werden  der  Gleichheit  ihrer  Tendenzen  wegen  unter  Einem 
abgehandelt.  Das  vierte  Paar  versorgt  von  den  sieben  Muskeln 
in  der  Orbita  nur  den  Musculus  obliquus  superior^  das  sechste  nur 
den  Musculus  ahducens^  das  dritte  Paar  sendet  seine  Aeste  zu  den 
übrigen  fünf  Muskeln  in  der  Augenhöhle. 

Das  dritte  Paar^  der  gemeinschaftliche  Augenmuskel- 
nerv, Nervits  oculamotorius,  entwickelt  sich  aus  den  inneren  Faser- 
bündeln des  Peduncuius  cerehri^  dicht  vor  der  Varolsbrücke.  Die 
grössere  Anzahl  seiner  Fasern  soll  nach  Stilling  aus  einem  grauen 
Nudeus  im  Boden  des  Aquciedudus  Sylmi  entspringen.  Der  Stamm 
des  Nerven  verläuft  zwischen  der  Arteria  cerebri  profunda  und 
Arteria  cerebelli  superiar  schief  nach  vom  und  aussen,  und  lagert 
sich  in  die  obere  (äussere)  Wand  des  Sinus  cavernosus  ein,  wo  er 
sich  mit  den  die  Carotis  interna  umspinnenden  sympathischen  Ge- 
flechten durch  1 — 2  Fädchen  verbindet.  L enget  lässt  ihn  daselbst 
auch  eine  Anastomose  mit  dem  ersten  Aste  des  Trigeminus  ein- 
gehen. Nun  betritt  er,  nachdem  er  sich  in  zwei  Aeste  getheilt, 
durch  die  Fissura  orbitalis  superior  die  Augenhöhle,  und  lässt  an 
der  äusseren  Seite  des  Nervus  opticus  seine  beiden  Aeste  nach 
oben  und  unten  divergiren.  Der  Ramus  superior  ist  kleiner,  und 
versieht  blos  den  Musculus  levator  palpebrae  superioris  und  den 
Reetus  superiar;  der  grössere  Ramus  inferior  zerfällt  in  drei  Zweige, 
welche  den  Reetus  intemusy  Reetus  inferior,  und  Obliquus  inferior 
versorgen.  Der  Zweig  zum  Obliquus  inferior  muss  unter  allen  der 
längste  sein,  weil  der  Muskel,  welchem  er  bestimmt  ist,  'nicht  wie 
die  anderen,  hinten  am  Foramen  opticum,  sondern  am  unteren 
Rande  der  vorderen  Augenhöhlenöfinung  entspringt.  Dieser  längste 
Zweig  des  Oculomotorius  giebt  die  kurze  oder  dicke  Wurzel  des 
Ciliarknotens  ab  (Radix  brevis  s.  motoria  ganglii  ciliaris),  deren 
Fasern  in  den  Bahnen  der  Nervi  ciliares  zu  den  organischen 
Binnenmuskeln  des  Auges  (Irismuskeln  und  Musculus  ciliaris) 
gelangen. 

Das  vierte  Paar,  der  Rollnerv,  Nervus  trochlearis  s.  pathe- 
ticus,  entspringt  aus  der  grauen  Gehimklappe,  dicht  hinter  dem 
Vierhügel.  Zuweilen  scheint  es,  als  ob  beide  Rollnerven  in 
der  grauen  Gehirnklappe  schlingenähnlich  sich  vereinigten.  Seine 
Fasern  lassen  sich  aber  zu  zwei  grauen  Kernen  am  Boden  der 
vierten  Gehimkammer  verfolgen,  in  welchen  man  den  reellen  Ur- 
sprung dieses  Nerven  annimmt.    Er  hat  unter  aUen  Gehimnerven, 
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seines  weit  nach  hinten  fallenden  Ursprunges  wegen^  den  längsten 
Verlauf  in  der  Schädelhöhle,  schlägt  sich  um  den  Processus  cere- 
belli  ad  corpora  quadrigemina,  und  um  den  Pedunctdus  cerebriy  nach 
vom  und  innen  herum ,  liegt  dicht  unter  dem  freien  Rande  des 
Qezeltes,  durchbohrt  die  harte  Hirnhaut  hinter  dem  Processus  eli- 
noideus  posterior,  geht  hier  mit  dem  ersten  Aste  des  fünften  Paa- 
res eine  Verbindung  ein,  und  entsendet  einige  feine  Fädchen  m 
das  Zelt  des  kleinen  Gehirns  (Bidder).  Er  tritt  hierauf  durch 
die  Fissura  orbitalis  superior  in  die  Augenhöhle,  wo  er  über  die 
Ursprtlnge  der  Augenmuskeln  weg  nach  innen  ablenkt,  um  sich 
einzig  und  allein  im  Mttscuius  obliquus  superior  zu  verlieren. 

Das  sechste  Paar,  der  äussere  Augenmuskelnerv,  Nerws 
abducens,  entwickelt  seine  Fasern  aus  der  Pyramide  des  verlänger- 
ten Markes  am  hinteren  Rande  der  Varolsbrücke,  und  zieht  nach 
vom  zur  hinteren  Wand  des  /Sinti«  cavemosusy  welche  er  durch- 
bohrt. Im  Sinus  cavernosus  liegt  er  an  der  äusseren  Seite  der 
Carotis  cerebralis.  Beide  erhalten  Ueberzüge  von  der  Ausklei- 
dungsmembran des  Sinus.  Wo  er  auf  der  Carotis  aufliegt,  erscheint 
er  etwas  breiter,  und  nimmt  zwei  Fäden  vom  Plexus  caroticus  des 
Sympathicus  auf.  Hat  er  den  Sinus  cavernosus  verlassen,  so  geht 
er  durch  die  Fissura  orbitalis  superior  in  die  Augenhöhle,  durch- 
bohrt den  Ursprung  des  Rectus  extemusj  und  verliert  sich  nur  in 
diesem  Muskel. 

Die  drei  Nerven  der  Augenmuskeln  sind  vorzugsweise  motoriBcher  Nator. 
Auf  Reizung  ihrer  Ursprünge  folgt  keine  Schmerzäusserung,  welche  erst  eintritt, 
wenn  diese  Nerven  an  entlegeneren  Punkten,  jenseits  ihrer  Anastomosen  mit  den 
sensitiven  Aesten  des  fünften  Paares,  gereizt  werden.  —  Die  fünf  MuBkeln, 
welche  vom  Nenma  octUomotoriua  versorgt  werden,  haben  ausgesprochene  Ten- 
denz zur  Mitbewegung,  d.  h.  sie  wirken  immer  in  beiden  Augen  aragleich.  — 
Die  Bewegungen  der  Iris  hängen  von  den  motorischen  Fäden  ab,  welche  der 
Nenms  oailomotoritu  zum  Oanglion  ciliare  schickt,  und  welche  als  motori^he 
Elemente  der  Nervi  ciUai'es  zur  Iris  und  zum  Muaadus  dUari»  treten.  Der  Ein- 
fluss  des  Oculomotorius  auf  die  Bewegung  der  Iris  wird  auf  folgende  Weise 
evident  Stellt  man  das  Auge  nach  innen  und  oben  (durch  den  vom  unteren 
Zweige  des  Nervu*  oculomotorius  innervirten  MuscuhtM  obliquu*  inferior),  so  vfr- 
engert  sich  die  Pupille.  Im  Schlafe,  bei  gewissen  Krämpfen,  and  im  Todes- 
kampfe, wo  das  Auge  unwillkürlich  nach  innen  und  oben  weicht,  ereignet  sich 
dasselbe,  während  Durchschneidung  oder  Lähmung  des  Oculomotoriaa  Erweite* 
rung  der  Pupille  zur  Folge  hat 

Cruveilhier  hat  gezeigt,  dass  die  nach  Bidder  aus  dem  Trochlearis 
in  das  Zelt  des  kleinen  Gehirns  abtretenden  Nervenfäden,  Aeste  des  Ramiu$  pri- 
mua  trigemirU  sind,  welche  sich  an  den  Trochlearis  nur  anlegen,  um  ihn  alsbald 
als  Zeltnerven  wieder  zu  verlassen.  —  Die  sympathischen  Fäden,  welche  im 
Sintis  cavernosus  an  den  Abducens  treten,  bilden  in  der  Kegel  1  oder  2  grössere, 
graue  Stämmchen,  welche  vor  50  Jahren  noch  für  Ursprünge  des  Sympathicsc 
aus  dem  Nervus  abducens  gehalten  wurden. 
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§.  355.   Fünftes  Paar.    Erster  Ast  desselben. 

Das  Ainfle  Paar^  der  dreigetheilte  Nerv,  Nervus  trigeminusy 
übertrifft  alle  anderen  Himnerven  an  Stärke.  Er  entspringt,  wie 
ein  Rückenmarksnerv,  mit  zwei  getrennten  Wurzeln.  Die  hintere, 
stärkere,  aus  nahe  100  FadenbUndeln  bestehende  Wurzel  taucht 
aas  einer  Furche  der  vorderen  Fläche  des  Crus  cerebelli  ad  pontem 
auf.  Sie  ist  sensitiv.  Ihre  Fasern  lassen  sich  bis  in  das  Corpus 
resttformey  nach  Arnold  bis  in  die  hinteren  Stränge  des  Rücken- 
marks verfolgen.  Die  vordere,  ungleich  schwächere  Wurzel  wird 
von  der  hinteren  bedeckt,  stammt  aus  der  Pyramide  des  verlän- 
gerten Markes,  und  tritt  zwischen  den  vorderen  Querfasem  des 
Ports  Varoli  hervor.  Sie  ist  rein  motorisch.  Beide  Wurzeln  legen 
sich,  ohne  zu  verschmelzen,  an  einander,  werden  durch  die  von 
der  Spitze  des  Felsenbeins  zur  Sattellehne  ausgespannte  Fort- 
setzung des  Gezeltrandes  überbrückt,  und  gelangen  in  einen  von 
der  Dtira  mater  gebildeten,  und  über  dem  inneren  Ende  der  obe- 
ren Fläche  der  Felsenpyramide  gelegenen  Hohlraum  [Cavum  MeckeUi)^ 
wo  die  hintere  Wurzel  durch  Spaltung  und  Verstrickung  ihrer  Fa- 
serbündel ein  Geflecht  bildet,  dessen  Zwischenräume  mit  Ganglien- 
zellen ausgefüllt  werden,  so  dass  ein  wahrer  halbmondförmiger 
Knoten  —  Ganglion  Gasseri  s,  semilunare  —  entsteht,  an  dessen 
Bildung  die  vordere  Wurzel  keinen  evidenten  Antheil  hat,  sondern 
mit  der  grossen  Mehrzahl  ihrer  Fäden  nur  an  seiner  inneren  Fläche 
tangirend  wegläuft 

Aus  dem  nach  vom,  unten  und  aussen  gekehrten  convexen 
Rande  des  Ganglion  Gasseri  treten  die  drei  bandartig  flachen  Aeste 
des  Quintus  hervor,  welche,  ihrer  Verästlungsbezirke  wegen.  Ha- 
mus  ophthalmicuSy  Ramus  supra-  und  inframaxillaris  genannt  werden. 

Der  erste  Ast  des  Quintus,  Ramus  ophthalmicus,  ist  sensitiv, 
und  der  schwächste  von  den  dreien.  Er  läuft  anfangs,  in  die 
obere  äussere  Wand  des  Sinus  cavernosus  eingewachsen,  nach  vom, 
nimmt  Fäden  aus  dem  die  Carotis  interna  umgebenden,  sympathi- 
schen Nervengeflechte  auf,  anastomosirt  mit  dem  Nervus  trochlearis, 
und  sendet  den  feinen  Nervus  recurrens  Arnoldi  nach  rückwärts 
zum  Tentorium  cerebellL  Dann  geht  er  durch  die  Fissura  orhitalis 
superior  in  die  Augenhöhle,  wo  seine  schon  vor  dem  Eintritte  in 
diese  Höhle  sich  isolirenden  drei  Zweige  zu  ihren  verschiedenen 
Verästlungsbezirken  aus  einander  treten.     Diese  Zweige  sind: 

a)  Der  Thränennerv,  Nervus  laerymalis.  Er  geht  am  obe- 
ren Rande  des  Rectus  extemus  zur  Thränendrüse ,  verbindet  sich 
gewöhnlich    durch    einen   Nebenast    mit    dem   Joch-WangennerV; 

Hyril,  Lahrbaeh  d«r  AnAtomle.  51 
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versorgt  die  Olandxda  lacrymalis  (?),  die  Conjunctiva,  und  die  Haut 
in  der  Umgebung  des  äusseren  Augenwinkels. 

b)  Der  Stirnnerv,  Nervus  frontalis.  Er  liegt  gleich  unter 
dem  Dache  der  Orbita,  und  theilt  sich,  halbwegs  zwischen  Fora- 
men  opticum  und  Margo  supraorbitalisj  in  zwei  Aeste: 

a)  Der  Nervus  supratrochlearis ,  läuft  über  den  Musculus 
trochleans  nach  innen  und  vom,  geht  mit  dem  Nervus  infratroeh' 
learis  eine  Verbindung  ein,  und  verlässt  über  der  Rolle  die  Au* 
genhöhle,  um  die  Haut  des  oberen  Augenlids  und  der  Stime 
zu  versehen. 

ß)  Der  Nef^vus  supraorbitalis,  die  unmittelbare  Fortsetzung 
des  Nervus  frontalis j  begiebt  sich,  gewöhnlich  in  zwei  Z'weige 
getheilt,  durch  die  Incisura  supraorhüalis  zur  Stime,  um  in  der 
Haut  derselben  bis  zum  Scheitel  hinauf  sich  zu  verbreiten.  Das 
obere  Augenlid  erhält  von  ihm  seine  Nervös  palpebrales  swperiares. 
a  und  ß  betheilen  den  Corrugator,  den  Frontalis  und  Orbicula- 
ris  mit  Zweigen,  und  anastomosiren  theils  unter  einander,  tfaeils 
mit  den  begegnenden  Aesten  des  siebenten  Nervenpaares,  ß  soll 
noch  überdies  in  der  Incisura  supraorbitalis  einen  feinsten  Zweig 
zur  Auskleidungsmembran  des  Sinus  frontalis  senden  (Kobelt  . 

Ist  die  Incisura  stipraorbilaUtt  zu  uubedeuteud,  um  den  Nemtu  jmpraorin- 
talis  aufnehmen  zu  können,  so  geht  nur  ein  Zweig  des  Nerven  durch  die  Incisor. 
—  der  andere  Zweig  aber  schwingt  sich  einfach  um  das  innere  Ende  des  Maryo 
mtpraorUtalU  zur  8tim  empor.  Ist  ein  Foramen  mtpraorbUale  statt  der  Incisor 
vorhanden,  so  tritt  der  Nervus  /rorUcUia  nicht  durch  das  Loch,  sondern  fiber  den 
Margo  supraorhüalift  weg  zur  Stirn.  So  sehe  ich  es  wenigstens  an  den  Pr&parateD 
dieses  Nervens,  welche  ich  verglichen  habe. 

c)  Der  Nasen- Augennerv,  Nervus  naso-eiliaris,  liegt  anfangs 
neben  der  Arteria  ophthalmica  an  der  äusseren  Seite  des  Sehner- 
ven, also  tiefer  als  die  beiden  vorhergegangenen  Zweige  a  und  b., 
tritt  mit  dem  Abducens  durch  den  gespaltenen  Ursprung  des  Mus- 
culus rectus  externus  hindurch,  giebt  hierauf  die  lange  Wurzel  des 
Ciliarknoten  ab  {Radix  longa  s.  sensitiva  ganglii  eiltarisy  §.  360 >, 
schlägt  sich  über  den  Nervus  opticus  nach  innen,  schickt  hier  1—2 
Ciliarnerven  ab,  und  theilt  sich  zwischen  Obliquus  superior  und 
Rectus  internus  in  den  Nervus  ethmoidalis  und  infratrochleari^ 

n)  Der  Nervus  ethmoidalis  dringt  durch  das  Foramen  eikmoi- 
dale  anterius  in  die  Schädelhöhle,  und  von  da  gleich  wieder  durch 
das  vorderste  Loch  der  Lumina  cribrosa  in  die  Nasenhöhle. 
Hier  giebt  er  einen  Ramus  septi  narium  zum  vorderen  unteren 
Abschnitt  der  senkrechten  Nasenscheidewand,  lagert  sich  sodann 
in  einer  Furche  an  der  inneren  Fläche  des  Nasenbeins  ein,  giebt 
daselbst  2 — 3  Fäden  zum  vorderen  Bezirk  der  äusseren  Kasen- 
höhlenwand,  und  gelangt  schliesslich  zwischen  dem  Nasenbein 
und  der  Cartilago  triangtdaris  nasi  zur  Haut  der  äusseren  Käse« 
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Luschka  entdeckte  einen  sehr  feinen  und  Constanten  Ast  des  Nervus 
•iff  welcher  durch  das  Foramen  ethmoidale  potterius  in  die  Schädelhöhle, 
nnd  Ton  da  vnter  dem  Torderen  Rande  der  oberen  Fläche  des  Keilbeiiikörpers 
in  den  Sinu»  Bphenoidalis  und  in  eine  hintere  Siebbeinzelle  gelangt,  wo  er  sich 
in  der  Schleimhaut  dieser  Cavitäten  auflöst.  Luschka  nannte  diesen  Nerven: 
yerotu  tpheno-ethmoidaUt  {MüUer^s  Archiv.  1867).  Er  hat  die  Feuerprobe  des 
Mikroskops  bestanden. 

ß)  Der  Nervus  infratrochlearis  geht  an  der  inneren  Augen- 
höhlen wand ,  mit  dem  Nervus  supratroehlearis  anastomosirend, 
zur  Rolle;  verlässt,  unter  dieser  hervorkommend,  die  Äugenhöhle 
über  dem  Ligamentum  palpebrale  intemum,  und  verliert  sich  in 
der  Haut  der  Nasenwurzel,  im  oberen  Augenlid,  und  in  der 
Glabella.  Thränensack,  Thränencarunkel,  Bindehaut,  werden 
von  ihm  noch  vor  seinem  Austritte  aus  der  Orbita  versehen. 


§.  356.   Zweiter  Ast  des  fünften  Paares. 

Der  zweite  Ast  des  Quintus,  Ramus  supramaxillaris,  sensitiv 
wie  der  erste,  geht  durch  das  Foramen  rotundum  des  Keilbeins 
aus  der  Schädelhöhle  in  die  Flügel -Gaumengrube,  nimmt  nach 
Langenbeck  Fäden  vom  Plexus  caroticus  des  Sympathicus  auf, 
and  erzeugt  während  seines  Laufes  durch  die  Flügel-Gaumengrube 
zur  unteren  Augengrubenspalte,  folgende  Aeste: 

a)  Der  Nervus  tygomaticus  s.  subcutaneus  malae,  Jochwangen- 
nerv, der  schwächste  von  allen,  tritt  durch  die  Fissura  orhüalis 
inferior  in  die  Augenhöhle,  und  theilt  sich  alsbald  in  zwei  Zweige^ 
welche  als  Ramus  temparalis  und  malaris  unterschieden  werden. 
Der  erste  anastomosirt  mit  dem  Thränennerv,  zieht  an  der  äusse- 
ren Wand  der  Orbita  nach  vom,  um  durch  einen  Kanal  des  Joch- 
beins {Canalis  zygomaticus  temparalis)  in  die  Schläfegrube  überzu- 
treten, in  welcher  er  sich  unter  dem  Musculus  temparalis  nach 
vor-  und  aufwärts  richtet,  um  am  vorderen  Rande  des  Schläfe- 
muskels, einen  Zoll  über  dem  Jochbogen  die  Fascia  temparalis  zu 
durchbrechen,  und  in  der  Haut  der  Schläfe  sich  zu  verbreiten.  Der 
zweite,  näher  an  dem  Boden  der  Augenhöhle  nach  vom  strebend, 
gelangt  durch  den  Canalis  tygomaticus  facialis  zur  Haut  der  Wan- 
gengegend. Beide  Zweige  anastomosiren  in  ihren  peripherischen 
Verzweigungen  zahlreich  mit  jenen  des  Communieans  faciei. 

b)  Der  Nervus  alveolaris  superior^  oberer  hinterer  Zahn- 
nerv, geht  am  Tuber  maxillare  herab,  und  theilt  sich  in  zwei 
Zweige.  Der  erste  durchbohrt  den  Ursprung  der  oberen  Portion 
des  Buccinator,  und  geht  zur  MundhöhlenBchleimhaut  und  zum 
Zahnfleisch  des  Oberkiefers.     Der  zweigte  tritt  durch  ein  Foramen 

maxillare  superius  in    den   oberen   Alveolarkanal   ein,    als  Nervus 
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dentalis  superior  posterior ,  läuft  zwischen  den  beiden  Platten  der 
Gesichtswand  des  Oberkiefers  bogenfbrmig  nach  vom,  um  theils 
die  Schleimhaut  der  Highmorshöhle  und  die  Pulpa  der  Mahlzähne 
zu  versorgen,  theils  mit  dem  gleich  anzufahrenden,  vom  Nervus 
infraorhitalis  entstehenden  Nenme  dentalis  superior  anterior  schlin- 
genförmig  sich  zu  verbinden. 

c)  Die  Nervi  pterygo-palatini  s.  spheno-palatinif  K  e  i  1  g  a  um  e  n - 
nerven,  zwei  kurze  Nerven,  welche  zu  dem  in  der  Tiefe  der 
Fossa  pterygo'palatina  gelegenen  Flügel -Gaumenknoten  (Ganglion 
pterygo-  s,  spheno-palatinum)  treten.     §.  361. 

d)  Der  Nervus  infraorbitalis  ist   die  Fortsetzung   des  zweiten 
Quintus- Astes.      Er   geht    durch    den    Canalis    infraorbitalis    zimi 
Antlitz,  und  zerfährt  daselbst  unter  dem  Levator  labü  superiaris  in 
eine  Menge  strahlig  divergirender  Aeste,    die   häufig   mit   einander 
und  mit  den  Endästen  des  Communicans  faciei  anastomosiren,  und 
dadurch  den  sogenannten  kleinen  Gänsefuss  bilden    (Pes  anserinvs 
minor).    Er  verliert    sich   in  der  Haut  des  unteren  Augenlids,   der 
Wange,  der  Nase,  und  der  Oberlippe.   Während  des  Laufes  durch 
den  Canalis  infraorbitalis  giebt  er  d^n  Nervus  dentalis  superior  ante- 
riw*  ab,  welcher  zwischen  den  Platten  der  Gesichtswand  des  Ober- 
kiefers, und  später  in  einer  Furche  an  der  inneren,  die  Highmors- 
höhle  begrenzenden  Fläche   des   Knochens   herabsteigt,    und   mit 
dem   Nervus   dentalis  sup.   posterior   (oben  b)    eine  Schlinge  (Ansa 
supramaxiüaris)  bildet,  welche  sich  in  einem  nach  unten  convexen 
Bogen  längs  der  unteren  Partie  der  Highmorshöhle,  vom  Eckzahn 
bis  zum  Weisheitszahn  erstreckt.     Die   aus    dem   convexen  Rande 
der  Schlinge  hervorgehenden  Aestchen  bilden   den  Plexus  dentalis. 
Dieser  Plexus  durchzieht  die  kleinen  Kanälchen  des   Processus  al- 
veolai-is    des    Oberkiefers,    schickt   seine    grösseren   Zweigchen  zu 
den  Wurzelkanälen    der   Mahl-   und  Backenzähne,    seine   feineren 
Zweigchen  aber  in    die   schwammige  Knochenmasse  zwischen  den 
Zahnwurzeln,  von  welcher  sie  in  das  Zahnfleisch  übertreten.  Einen 
halben  Zoll   über   der  Wurzel  des  Augenzahns    bilden   einige  vom 
Nervus  dentalis  supeinor  anterior  abgegebene  Zweigchen,  durch  Ana- 
stomose   mit    einem    Faden    des    Nervus    nascUis   posterior    medius^ 
welcher    die   seitliche  Nasenwand   nach   aussen    durchbohrt,    einen 
platten,  V'*  breiten  und  rundlichen  Knoten,  Ganglion  BochdaUkU  t* 
supramaxillare,   oder   oft  nur  ein  dichtgenetztes  Geflecht,    welches, 
in    einer  kleinen   Höhle   der    vorderen   Wand    der  Higtunorshöhle 
eingeschlossen   ist.      Dieses   Ganglion    steht   allenthalben   mit   den 
Zweigchen  des  Plexus  dentalis  in  Verbindung,  und  setzt  sich  nach 
innen  und  unten  in  ein  Fadengeflecht  fort,   welches    die   schwam- 
mige   Knochensubstanz     des    Processus   alveolaris    des    Oberkiefers 
durchdringt;   und  mit   seinen    letzten  Ausläufern    die    Schleimhaat 
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des  Bodens  der  Nasenhöhle^  die  Schneidezühne,  den  Eckzahn,  das 
Zahnfleisch  y  und  die  vorderste  Partie  des  harten  Gaumens  ver- 
sieht, wo  es  mit  den  hieher  gelangten  Aesten  der  Nervi  nasales 
und  des  Nervus  muo-palatinus  anastomosirt. 

Zuweilen  tritt  zwischen  dem  NerviM  dentalis  mtperior  aiiteriov  und  posterior 
noch  ein  medku  auf,  welcher  »ich  {gleichfalls  an  der  Bildung  des  Plexus  dentaJh 
betheiligt  —  Auch  der  zweite  Ast  des  Quintns  sendet  noch  in  der  SchädclhÖhle 
einen  Bamu»  reeurrent  zur  harten  Hirnhaut,  und  zwar  zum  Stamm,  oder  zum 
vorderen  Ast  der  Arteria  meningea  media.  Ebenso  der  dritte  Ast  des  Quintus. 
(F.  Arnold,  Über  die  Nerven  der  harten  Tlirnhant,  in  der  Zeitschrift  der  CTesell- 
nchaft  der  Wiener  Aerzte,  1861). 
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Der  dritte  Ast  des  Quintus ,  Ramus  inframtmllaris,  wird 
durch  eine  Summe  von  Fasern,  welche  aus  dem  Ganglion  Oasseri 
stammen  y  und  durch  die  ganze  vordere  motorische  Wurzel  des 
Quintus  y  welche  dicht  an  der  inneren  Seite  des  Ganglion  anliegt, 
zusammengesetzt.  Beide  mischen  sich  gleich  unter  dem  Ganglion 
zu  einem  kurzen,  platten,  grobgeflochtenen  Nervenstamm.  Dieser 
tritt  durch  das  Foramen  ovale  des  Keilbeins  aus  der  Schädelhöhlc 
heraus,  sendet  einen  von  Luschka**^  aX%  Nervus  spinosus  beschrie- 
benen Ast  durch  das  Foramen  spinosum  des  Keilbeins  zur  mittleren 
harten  Himhautarterie ,  und  theilt  sich  gleich  unter  seinem  Aus- 
trittsloche  in  zwei  Gruppen  von  Zweigen. 

I.  Die  schwächere  dieser  beiden  Gruppen  enthält  die  grös- 
sere Summe  der  Fäden  der  motorischen  Wurzel  des  Quintus,  und 
erzeugt  deshalb  vorzugsweise  nur  motorische  Aeste  f\lr  die  Mus- 
culatur  des  Unterkiefers  (mit  Ausnahme  des  Biventer)  und  ftir  den 
Tensor  veli  palatini.     Diese  Aeste  sind: 

a)  Der  Nervus  massetericus.  Er  dringt  durch  die  Incisura  se- 
milunaris  zwischen  Kronen-  und  Gelenkfortsatz  des  Unterkiefers 
von  innen  her  in  den  Musculus  masseter  ein.  Zweigchen  zum 
Kiefergelenk. 

b)  Die  Nervi  temporales  profundi,  ein  vorderer  und  hinterer, 
krümmen  sich  an  der  Schläfenfläche  des  grossen  Keilbeinflügels 
zum  Musculus  temporcdis  empor,  an  dessen  Innenfläche  sie  ein- 
treten. 

Der  vordere  stärkere  ist  nicht  selten  ein  Ableger  des  Nemu  huccinatorin« 
^  daher  die  von  Paletta  gebrauchte  Benennung  fllr  beide  als  Nerou9  crotaphiHco- 
hueeinaUniu9\  und  der  hintere,  schwächere,  ein  Zweig  des  Nervus  massetericus. 


*)  Luschka,    die  Nerven  der  harten  Hirnhaut     Tüb.,    IBöO,    und  Miiüers 
Archiv,  1863. 


806  I*  8ft7.    Dritter  A«t  dat  fanftm  Paaret. 

c)  Der  Nervus  iuecinatorius  geht  zwischen  Schläfen-  und 
äusserem  Flügehnuskel,  oder  auch  letzteren  durchbohrend,  nach 
abwärts  y  zur  äusseren  Fläche  des  Musculus  buccintUoTj  und  inner- 
virt  diesen,  so  wie  den  Orbicularia  oris,  Levator  und  Depre$9or  an- 
guli  oris  (Meckel).    Zweige  von  ihm  zur  Schleimhaut  der  Backe. 

d)  und  e)  Der  Nervus  pterygoideus  internus  et  externus^  für 
die  gleichnamigen  Muskeln  des  Unterkiefers.  Der  internus  versieht 
regelmässig  mit  einem  dünnen  Zweig,  welcher  das  Ganglion  oticum 
durchsetzt,  den  Tensor  veli  palatini.  Der  extemus  ist  oft  ein  Ast 
des  Nervus  buccinatorius,  und  zuweilen  auch  doppelt. 

Der  Nervus  pterygoidetu  internus  entspringt  in   der  Regel  ans  der  inneren 
Fläche  des  ungetheilten  dritten  Quintasastes,  dicht  unter  dem  Foramen  ovale. 

II.  Die  zweite,  stärkere  Gruppe  von  Zweigen  des  dritten 
Astes  wird  vorwaltend  durch  die  aus  dem  Ganglion  Gasseri  kom- 
menden Fädeif  gebildet,    und   besteht   aus  folgenden  drei  Nerven: 

a)  Der  oberflächliche  Schläfenerv,  Nervus  ttmporalis 
superficialis  s.  auriculo-temporalis,  umfasst  mit  seinen  beiden  Ur- 
sprungswurzeln die  mittlere  Arterie  der  harten  Himhaat,  und 
schwingt  sich  hinter  dem  Gelenkfortsatz  des  Unterkiefers,  und  von 
den  Acini  der  Parotis  umgeben,  zur  Schläfegegend  auf,  wo  er  in 
zwei  Endäste  zerfällt,  deren  hinterer  den  Attrahens  auriculae  und 
die  Haut  der  Ohrmuschel  versorgt,  deren  vorderer  dicht  hinter 
der  Arteria  temporalis  superficialis  liegt,  und  sich  als  Hautnerv 
ausbreitet. 

Seine  Verzweigungen  erstrecken  sich  bis  zur  Stirn  und  zum  Hinterfaanpte, 
wo  sie  mit  den  Aesten  des  Nervus  fronleUia,  eommunicant  faciei  und  oecipUaH* 
anastomosiren.  Während  er  von  der  Parotis  umschlossen  wird,  anaatomosirt  er 
mit  den  Gesichtsästen  des  Communicans  faciei  durch  zwei  Zweige,  und  giebt 
folgende  Aestchen  ab: 

a)  Zum  äusseren  Gehörgang.  Sie  gelangen  zwischen  dem 
knorpeligen  und  knöchernen  Segment  des  Gehörganges  zur 
Auskleidungsmembran  des  Ganges.  Einer  derselben  dringt  an 
der  oberen  Wand  des  Gehörganges  bis  zum  Trommelfell  vor, 
und  senkt  sich  von  oben  her  als  Nervus  membranae  tympani 
zwischen  seine  Blätter  ein. 

ß)  Zwei  Fädchen  zur  Haut  der  concaven  Fläche  der  Ohr- 
muschel. 

b)  Der  Zungennerv,  Nervus  lingualisj  nimmt  bald  unter 
seinem  Ursprünge  die  Chorda  tympani  (§.  363)  unter  einem  spitzigen 
Winkel  auf,  und  geht  mit  ihr  vereinigt,  zwischen  dem  Unterkiefer- 
ast, und  dem  inneren  Seitenbande  des  Kiefergelenkes,  anfangs  an 
der  äusseren  Seite  des  Musculus  stylo-glossus^  dann  an  jener  des 
hyo-glossus  bogenförmig  nach  vom  und  unten.  Er  versorgt  den 
Arcus  palato-glossus,  und   die  Schleimhaut  des  Bodens   der  Mond- 
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höhle,  schickt,  während  er  über  die  Glandula  suhmaxülaria  weggeht, 
1 — 2  Zweigchen  zum  Oanglion  submaxillarey  und  ein  Aestchen  zur 
Glandula  sublingiudis.  Er  anastomosirt  mit  den  Aesten  des  Zun- 
genfleischnerven,  und  spaltet  sich  in  8 — 10  eigentliche  Zungen- 
nerven, welche  zwischen  Hyo-glossus  und  Genio-glossus  in  das 
Fleisch  der  Zunge  eindringen,  dasselbe  von  unten  nach  oben  durch- 
setzen, und  sich  in  den  Papillen  der  Zunge,  mit  Ausnahme  der 
vaUataey  auflösen.  Es  ist  noch  immer  unentschieden,  ob  der 
Nervus  lingualis  blos  Tastnerv,  oder  auch  Geschmacksnerv  der 
Zunge  ist 

Remak  entdeckte  an  den  feineren  Ramificationen  des  Nervus  UnguaUs 
uihlreiche  kleine  Ganglien.  An  den  stärkeren  Aesten  dieses  Nerven  finden  sie 
sich  beim  Menschen  nicht,  wohl  aber  beim  Schafe  und  beim  Kalbe.  (Müäer't 
Archiv.    1852.    pag.  58). 

c)  Der  eigentliche  ünterkiefernerv,  Nervus  mandibtdarü 
8.  tnaxiUaria  inferior,  liegt  hinter  dem  Nervus  lingualis^  mit  welchem 
er  durch  1  —  2  Fäden  zusammenhängt,  steigt  an  der  äusseren  Seite 
des  Musculus  pterygoideus  internus  zur  inneren  Oeffnung  des  Unter- 
kieferkanals  herab,  und  theilt  sich  hier  in  drei  theils  motorische, 
theils  sensitive  Aeste: 

«)  Nervus  mylo-hyoideus,  welcher  in  dem  Sulcus  mylo-ht/oideus 
des  Unterkiefers  nach  vom  zieht,  und  sich  im  Musculus  mylo- 
hyoideus, und  im  vorderen  Bauche  des  Biventer  maxillae,  verliert. 

ß)  Nervus  alveolaris  s.  dentalis  inferior  ^  welcher  mit  dem 
gleich  zu  erwähnenden  Nervus  mentalis  in  den  Unterkieferkanal 
einzieht,  und  sich  in  diesem  zu  einem  Geflechte  auflöst,  welches 
die  Arteria  alveolaris  inferior  umstrickt,  in  jeden  Zahnwurzel- 
kanal einen  Aussendling  zur  Pulpa  dentis  gelangen  lässt,  und 
die  schwammige  Substanz  des  Zahnlückenrands  des  Unterkie- 
fers, 80  wie  das  Zahnfleisch  desselben  mit  seinen  letzten  Zweig- 
chen versorgt. 

/)  Der  Nervus  mentalis  trägt  ebenfalls  zur  Bildung  dieses 
Geflechtes  im  Unterkieferkanal  bei,  durch  Abgabe  feiner  Fäd- 
chen,  deren  Verlust  ihn  nicht  so  sehr  schwächt,  dass  er  nicht 
als  ansehnlicher  Nervenstamm  durch  die  vordere  oder  Kinnöff- 
nung des  Kanals  herauskäme,  um,  bedeckt  vom  Depressor  anguli 
oris,  in  zwei  Zweige  zu  zerfallen,  welche  in  fernerer  Unterthei- 
lung  die  Haut,  Schleimhaut,  und  Musculatur  der  Unterlippe  und 
des  Eanns  versorgen,  und  mit  dem  Nervus  subcutaneus  maxillae 
inferioris  vom  Communicans  faciei  anastomosiren. 
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§.  358.   Physiologisches  über  das  fünfte  ÜTerFenpaar. 

Durch  Vivisectionen  und  durch  pathologische  Erfahrongen 
kam  man  zur  Ueberzeugung,  dass  die  hintere  Wurzel  des  Quintus 
sensitiv,  die  vordere  motorisch  ist,  —  ein  Verhältniss,  welches  bei 
allen  Rückenmarksnerven  wiederkehrt.  Das  Ganglion  Gagseri  ent- 
spricht, wenn  auch  nicht  durch  seine  Lage,  doch  gewiss  durch  seine 
physiologische  Bedeutung,  den  Intervertebralganglien  der  Rücken- 
marksnerven.  Reizung  der  vorderen  Wurzel,  welche  nach  dem 
gewichtigen  Zeugnisse  Arnold's  an  der  Bildung  des  Ganglion  Gtu- 
seri  keinen  Antheil  hat,  erregt  an  frisch  geschlachteten  Thieren 
Beissbewegungen  des  Kiefers  und  Klappern  der  Zähne,  —  an  der 
hinteren  Wurzel  dagegen  die  heftigsten  Schmerzäusserungen« 

Longet  erhebt  den  Nervus  lingualis  zum  Geschmacksnerv, 
und  es  scheint  mir  Panizza's  Ansicht,  nach  welcher  dieser  Nerv 
keine  specifische  Geschmacksempfindung  erregen,  sondern  nur  der 
Tastnerv  der  Zunge  sein  soll,  um  so  mehr  zweifelhaft,  als  chirur- 
gische Ei'fahrungen  die  Theilnahme  des  Nervus  lingualis  am  Ge> 
schmackssinne  bestätigen.  Lisfranc  sah  nach  Exstirpation  eines 
Unterkieferstückes,  mit  welchem  zugleich  ein  Stück  des  Nervus 
lingualis  herausgenommen  wurde,  den  Geschmack  auf  der  ent- 
sprechenden Zungenhälfte  verschwinden.  Ich  kann  überhaupt  die 
Berechtigung  nicht  einsehen,  einen  specifischen  Geschmacksnerven 
in  der  Zunge  zu  statuiren,  da  man  durch  sehr  einfache  Versuche 
an  sich  selbst  die  Ueberzeugung  gewinnen  kann,  dass  die  ver- 
schiedenen Nerven  aller  den  Isthmus  faucium  umgebenden  Schleim- 
hautpartien zur  Vermittlung  von  Geschmacksempfindungen  concur- 
riren,  und  man  den  Geschmack  eines  auf  die  Zunge  gelegten  Kör- 
pers um  so  deutlicher  wahrnimmt,  je  allseitiger  er  mit  den  Hund- 
höhlenwänden beim  Kauen  in  Contact  gebracht  wird,  und  je  leichter 
er  im  Speichel  löslich  ist.     (Siehe  §.  365.) 

Nach  der  Trennung  der  hinteren  Wurzel  des  Quintus,  oder 
Aufhebung  ihrer  Leitung  durch  pathologische  Momente,  verlieren 
die  Haut  der  Stirn  und  Schläfe,  die  Conjunctiva,  die  Nasen-  und 
Mundschleimhaut,  die  Lippen  und  die  Zunge  ihre  Empfindung, 
während  durch  Trennung  der  vorderen  Wurzel  Lähmung  der 
Kiefermuskeln  eintritt.  Die  Vernichtung  der  Empfindung  in  den 
genannten  Flächen  wird  es  nie  zu  Reflexbewegungen  kommen  las- 
sen, welche  sonst  auf  die  Reizung  derselben  zu  erfolgen  pflegen. 
Die  Augenlider  schliessen  sich  nicht  mehr,  wenn  die  Conjunctiva 
mechanisch  gereizt  wird ;  auf  Kitzeln  in  der  Nase  entsteht  weder 
Schnauben  noch  Niesen ;  die  Zunge  fühlt  den  Contact  der  Nahrungs- 
mittel nicht,   obwohl   sie,   wegen  Unverletztheit   des  Nervus  glosso- 
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pharyngeu8j  noch  für  gewisse  GeschmacksemdrUcke  erregbar  bleibt 
Ein  Thier,  welchem  die  sensitiven  Quintus  würz  ein  an  beiden  Seiten 
durchgeschnitten  wurden ,  überlebt  diese  Operation  längere  Zeit, 
und  benimmt  sich,  da  es  an  dem  grössten  Theile  seines  Kopfes 
keine  Empfindung  hat ,  so ,  als  wenn  der  Kopf  nicht  mehr  zu  sei- 
nem Rumpfe  gehörte. 

Findet  am  Menschen  die  Lähmung  der  sensitiven  Wurzel  nur 
auf  einer  Seite  statt ,  so  wird  auch  die  Empfindungslosigkeit  (An- 
ästhesie) nur  eine  halbseitige  sein  können.  Ein  Glas  an  die  Lip- 
pen, oder  ein  Löffel  in  den  Mund  gebracht,  werden  nur  auf  der 
einen  Seite  empfunden  werden,  und  den  Eindruck  hervorbringen, 
als  wären  sie  gebrochen.  Kommt  der  Bissen  beim  Kauen  auf  die 
gelähmte  Seite  der  Mundhöhle,  so  meint  der  Kranke,  dass  er  ihm 
aus  dem  Munde  gefallen  sei.  Er  fUhlt  es  nicht,  wenn  er  sich  in 
die  Zunge  beisst,  und  dieser  Unempfindlichkeit  wegen  erleidet  die 
Zunge  beim  Kauen  die  grössten  mechanischen  Unbilden,  welche  zu 
hartnäckigen  Geschwüren  führen  können. 

Die  Gesichtszweige  des  zweiten  und  dritten  Quintusastes  sind 
vorzugsweise  der  Sitz  der  als  FothergilFscher  Gesichtsschmerz  be- 
kannten Neuralgie.  Der  erste  Ast  unterliegt  dieser  furchtbaren 
Krankheit  weit  seltener.  Vielleicht  liegt  die  Ursache  darin,  dass 
die  sensitiven  Zweige  des  zweiten  und  dritten  Astes  durch  mehr 
weniger  lange  und  enge  Knochenkanäle  ziehen^  in  welchen  es  durch 
krankhafte  Veranlassungen  der  verschiedensten  Art  weit  leichter 
zu  einem  Missverhältniss  zwischen  Kanal  und  Inhalt  kommen  kann, 
als  an  den  Gesichtszweigen  des  ersten  Astes,  deren  Verlauf  durch 
keine  Knochenkanäle  vorgeschrieben  ist. 

Auf  Resection  des  Quintus  stellen  sich  auffallende  Ernährungs- 
störungen ein,  welche  sich  durch  Entzündung  und  Auflockerung 
der  Conjunctiva,  vermehrte  Schleimabsonderung,  Füllung  der  vor- 
deren und  hinteren  Augenkammer  mit  Exsudat,  Mattwerden  und 
Erosionen  der  ^Hornhaut,  acute  Erweichung  derselben  und  der 
übrigen  Augenhäute,  endlich  durch  Bersten  des  Bulbus,  und  durch 
Schorfbildung  an  Nase,  Kinn  und  Wangen  aussprechen.  An  diesen 
Erscheinungen  müssen  die  dem  Quintus  beigemischten  sympathi- 
schen Fasern  aus  dem  Plexus  caroticuM  entschiedenen  Antheil  haben. 

Von  den  Siteren  Schriften  über  das  fünfte  Paar  verdienen  genannt  zu 
werden :  J.  F,  Meekd,  de  qninto  pare  nervomm.  Gotting.  1 748.  Ein  noch  immer 
elasslBcbe«  Werk.  —  B,  B,  Hirsch,  diaquisitio  anat  paris  qointi.  Yindob.,  1766.  4. 
—  Specielle  Beschreibungen  einxelner  Qaintns&ate  gaben:  •/.  B.  Paleiia,  de  nervia 
crotaphitico  et  buccinatorio.  Mediol.,  1784.  4.  —  •/.  O.  Haase,  de  nervo  maxil- 
lari  fluperiore.  Lips.,  1793.  —  G.  Schumacher,  über  die  Nerven  der  Kiefer  und 
des  Zahnfleisches.  Bern,  1839.  4.  —  J.  Ä.  Hein,  über  die  Nerven  des  Gaumen- 
segels, in  Miiüer^»  Archiv.  1844.  —  V.  Bochdalek,  neue  Untersuchungen  der 
Nerven  des  Ober-  und  Unterkiefers,  in  den  medicin.  Jahrbüchern  Oesterr.    1836. 
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XIX.  Bd.    Derselbe,  Aber  die  Nerven  des  harten  Ganmens,  ebendaselbst,  184S. 
1.  Heft. 


§.  359.    franglien  am  fünften  Paare.    Ganglion  Gassen. 

Die  mit  dem  Quintus  in  Verbindung  stehenden  Ganglien  ge- 
hören nicht  ihm  allein,  sondern  zugleich  dem  Sjmpathicus  an,  da 
sich  in  jedes  derselben  sympathische  Nervenfkden  verfolgen  lassen. 
Sie  können  jedoch  hier  am  passendsten  ihre  Erledigung  finden,  weil 
die  Betheiligung  des  fiinften  Paares  an  ihrer  Bildung,  jene  des 
Sympathicus  in  sehr  auffallender  Weise  überwiegt. 

Das  erste  Ganglion  am  Quintus  ist  das  Ganglion  semtlunare 
Oasseri,  Seine  Lage  und  Gestalt  ist  aus  §.  355  bekannt  £s  hat 
nicht  die  ovale  Form  gewöhnlicher  Ganglien,  sondern  ist  halbmond- 
fbrmig.  Die  hintere  sensitive  Wurzel  des  ftlnften  Nervenpaares 
tritt  in  den  concaven  Rand  des  Ganglion  ein,  und  die  drei  Zweige 
dieses  Paares  kommen  aus  dessen  convexem  Rand  hervor.  Seine 
plattgedrückte  Gestalt  wird  durch  seinen  iüteren  Namen:  Taenia 
nervosa  Halleriy  ausgedruckt.  Hall  er  zählte  das  Ganglion  Gasseri 
nicht  unter  die  Ganglien.  Ein  Wiener  Anatom,  R  B,  Hirsch, 
wies  ihm  erst  diese  Stellung  zu,  und  nannte  es,  seinem  sonst  nicht 
bekannten  Lehrer  zu  Ehren,  Ganglion  Gasseri.  Die  untere  innere 
Fläche  des  Ganglion  Gasseri  nimmt  aus  den  sympathischen  Nerven- 
geflochten,  welche  die  Carotis  interna  im  Sinus  cavernosus  umspinnen, 
VerbindungsfUden  auf.  Sein  mikroskopischer  Bau  stimmt  mit  jenem 
der  Intervertebralganglien  überein,  §.  370. 


§.  360.    Ganglion  ciliare. 

Der  Blendungsknoten,  ist  ein  rundlich -viereckiges  Knöt- 
chen von  1"'  Durchmesser,  liegt  im  hintersten  Theile  der  Augen- 
höhle zwischen  Rectus  extemus  und  Nervus  opticus^  nimmt  an  seinem 
hinteren  Rande  drei  Wurzeln  auf,  und  giebt  am  vorderen  Rande 
viele  Aeste,  die  sogenannten  Ciliarnerven  ab. 
a)  Wurzeln  des  Ciliarknotens  sind: 

a)  Die  Radix  brevis  s,  motoria  vom  Nervus  oculomotorius. 

ß)  Die  Radix  longa  s.  sensitiva  vom  Nervus  naso-dUaris. 

y)  Die  Radix  sympathioa  (trophica^  Romberg).  Aus  dem 
Plexus  caroticus  im  Sinus  cavernosus  entsprungen,  geht  sie  durch 
die  Fissura  orbitalis  superior  zum  Ganglion  ciliare  selbst,  oder  za 
dessen  Radix  longa. 

Diese  ausnahmslos  vorkommenden  Wuneln  werden  suweilen  durch  andere 
vermehrt.    Solche  sind:    1.  Die  von  mir  beschriebene  Radix  v^erior  longa  «.  rt- 
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narren»,  aus  dem  Nervus  ruuO'CÜiari»  jenseits  des  Sehnerven,  oder  ans  einem 
freien  Ciliamenren  stammend.  Sie  ISuft  unter  dem  Nervus  optica»  zum  Ciliar- 
ganglion  zurück,  und  bildet  mit  dem  Über  ihm  liegenden  Stücke  des  Nervu»  fuuO" 
cäiari»  einen  Nervenring,  durch  welchen  der  Nervu»  opüeu»  durchgesteckt  ist. 
Häufig  geht  sie  nicht  direct  zum  Knoten,  sondern  zum  innersten  Nervu»  düari», 
an  welchem  sie  zum  Ganglion  ciliare  zurückläuft.  (Siehe  meine  Abhandlung: 
Berichtigungen  über  das  Ciliarsystem  des  menschlichen  Auges,  in  den  med.  Jahrb. 
Oesterr.  28.  Bd.  1 .  Stück.)  Ihr  Vorkommen  erklärt  hinlänglich  das  von  mehreren 
Autoren  beobachtete  Fehlen  der  Radix  longa y  da  beide,  als  Zweige  desselben 
Nerven,  einander  vertreten  können.  —  2.  Eine  Wurzel  aus  dem  Nervu»  lacrynuüi»y 
welche  sich  zur  Radix  longa  begiebt  (Schlemm,  Observ.  neurol.  BeroL,  1834.  pag.  18). 
—  3.  Eine  vom  Ganglion  »pheno-palaHnum  durch  die  Fi»»ura  orbital»»  inferior 
heraufkommende  Wurzel  (Tiedemann),  welche  ich  jedoch,  auf  mikroskopische 
Untersuchung  ihrer  Fasern  gestützt,  für  eine  fibrr)so  Trabecula  halte,  was  von 
Beck  auch  für  die  vom  Ga/nglion  »pheno-palaiinum  zum  Stamme  des  Sehnerven 
entsandte  Anastomose  bestätigt  wurde.  —  4.  Der  von  Otto  gesehene  Fall,  wo 
die  Radix  longa  (und  der  Nervu»  muo-eiliari»)  aus  dem  Nervu»  abducen»  entsteht, 
ist  eine  der  seltsamsten  Anomalien.  Ueber  diese  Anomalien  enthält  Weitläufiges 
Müäer^»  Archiv,  1840,  und  Svitzer,  Bericht  von  einigen  nicht  häufig  vorkommenden 
Variationen  der  Aug^nnerven.  Kopenhagen,  1845.  4.,  so  wie  Beck,  über  die  Ver- 
bindung des  Sehnerven  mit  dem  Augen-  und  Nasenknoten.    Heidelb.,  1847.    8. 

b)  Aeste  des  Ciliarknotens. 

Sie  heissen  Ciliarnerven,  und  gehen,  10 — 16  an  Zahl,  aus 
dem  oberen  und  unteren  Ende  des  vorderen  Randes  des  Ganglions 
in  zwei  Bündeln  hervor.  Das  schwächere  Bündel  geht  zwischen 
dem  Nervus  opHcua  und  dem  Rectus  extemus,  das  stärkere  zwischen 
Nervus  opticus  und  Bectus  inferior  zur  hinteren  Peripherie  des  Bul- 
bus, dessen  Sklerotica  sie  durchbohren,  um  zwischen  ihr  und  Cho- 
roidea  nach  vom  zum  Musculus  ciliaris  {Tensor  choroideae)  zu  ziehen, 
in  welchem  sie  sich  zu  einem  Geflechte  verbinden.  Aus  diesem 
Geflechte  entspringen  1.  die  eigentlichen  Irisnerven,  2.  die  Nerven 
des  Musculus  ciliaris,  und  3.  die  Homhautnerven  (Bochdalek). 

Einer  der  inneren  Ciliamenren  wird  zur  Bildung  des  die  Arteria  ophthalmica 
umstrickenden  sympathischen  Geflechtes  einbezogen,  aus  welchem  ein  sehr  feiner 
Faden  mit  der  Ärteria  centraU»  retinae  in  den  Nervu»  opticu»  eindringt,  und  sofort 
sur  Retina  gelangen  soll.  Dieser  von  vielen  Seiten  angefeindete  Faden  kann 
nach  Ribes  und  Hirzel  auch  aus  dem  Ganglion  ciUare  stammen.  Beck  konnte 
durch  mikroskopische  Untersuchung  dessel(>en  nur  Bindegewebe  und  Blutgefässe, 
aber  keine  Nervenelemente,  in  ihm  auffinden. 

Da  auch  aus  dem  Nervu»  na^o-cUiari»  freie  Ciliamenren  entstehen  (1 — 2), 
welche  wie  die  aus  dem  Ganglion  entsprungenen  Ciliamenren  verlaufen,  so  nennt 
man  erstere  Nervo»  ciliare»  longo»,  letztere  breve».  Ein  longtu  und  ein  brevi»  ver- 
einigen sich  zu  einem  gemeinschaftlichen,  unter  dem  Sehnerven  verlaufenden 
Stimmchen.  —  Beck  sah  vom  Ganglion  ciliare  feine  Aestchen  zum  Rectu»  it^erior 
treten.     Sie  waren  gewiss  nur  Fortsetzungen  der  Fasern  der  Radix  brevi». 
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§.  361.    Ganglion  spheno-palatinum. 

Der  Keilgaumen-  oder  Flügelgaumenknoten,  Chm^ion 
pterygO'palatinumy  3,  Meckeln,  s.  rhinicum  (^it,  Nase)  liegt  von  reich- 
lichem Fett  umhüllt,  in  der  Tiefe  der  Fossa  pterygo-pcUatina ,  hart 
am  Foramen  spheno-palatinum.  Er  ist  2 — 3  Mal  grösser  als  das 
Ganglion  ciliare^  und  hängt  mit  dem  zweiten  Äste  des  fünften  Paa- 
res durch  zwei  kurze  Fäden ,  Nervi  pterygo-  8.  sphenopalatint  (welche 
die  Radix  aensitiva  des  Ganglion  darstellen)  zusammen.  Sein  nach 
hinten  gerichtetes,  sich  zuspitzendes  Ende  wird  vorzugsweise  aus 
grauer  Ganglienmasfie  gebildet,  während  sein  vorderer  breiter  Theil, 
in  welchen  die  Nervi  pterygo-palatini  eintreten,  nur  Spuren  grauer 
Substanz  zeigt.    Die  Aeste,  welche  von  ihm  abgesendet  werden,  sind: 

a)  Ramuli  oj'bitaleSy  fein  und  zart,  dringen  durch  die  untere 
Augengrubenspalte  in  die  Orbita,  und  verlieren  sich  in  der  Perior- 
bita. Man  hat  Reiserchen  derselben  bis  in  das  Neurtlemma  nervi 
optici  verfolgt  (Hirzel,  Arnold,  Longet). 

Hierher  gehören  auch  zwei  Nervi  «pheno-ethmoidale»,  deren  Entdecknnrr 
wir  Luschka  verdanken.  Beide  gehen  durch  die  Fu^ura  orbifali»  inferior  zur 
inneren  Angenhöhlenwand.  Der  eine  gelangt  durch  das  Foramen  etkmoidale  posti- 
curny  der  andere  durch  die  Naht  zwischen  Papierplatte  des  Siebbeines  und  Keil- 
beinköipers  zu  den  hintersten  Siebbeinzellen  und  zum  Sintut  aphenoidali», 

b)  Der  Nervus  Vidianus.  Er  liegt  in  der  nach  hinten  gedach- 
ten  Verlängerung  des  Ganglion.  Man  hat  ihn  lange  för  einen  ein- 
fachen Nerven  gehalten.  Er  zeigt  sich  jedoch  bei  näherer  Unter- 
suchung aus  grauen  und  weissen  Fasern  zusammengesetzt,  welche, 
jede  Art  flir  sich,  zwei  dicht  über  einander  liegende  Bündel  bilden. 
Beide  Bündel  laufen  durch  den  Vidiankanal  von  vor-  nach  rück- 
wärts, und  trennen  sich  am  hinteren  Ende  des  Kanals  von  ein- 
ander. Das  graue  oder  untere  Bündel  geht  zu  dem,  die  Carotis 
cerebralis  vor  ihrem  Eintritt  in  den  Canalis  caroticus  umstrickenden 
sympathischen  Geflecht,  oder  kommt  richtiger  von  diesem  Geflechte 
zum  Ganglion  spheno-palatinum  hinauf.  Es  wird  als  Nervus  petrosns 
profundus  benannt.  Das  weisse  oder  obere  Bündel  ist  der  Nervus 
petrosus  superficialis  major.  Er  durchbohrt  die  Faserknorpelmasse, 
welche  die  Lücke  zwischen  Felsenbeinspitze,  und  Körper  des  Keil- 
beins ausfüllt  {Fihrocartilago  basilaris),  gelangt  dadurch  in  die  Schfi- 
delhöhle,  wo  er  sich  in  die  Furche  der  oberen  Fläche  des  Felsen- 
beins legt,  und  durch  sie  zum  Hiatus  canedis  Faliopiae  geführt  wird, 
um  sich  mit  dem  Knie  des  Communieans  faeiei  zu  verbinden.  So 
lautet  die  gewöhnliche  anatomische  Beschreibung.  Nach  unserem 
Daflirhalten  dagegen  besteht  der  Nervus  petrosus  superficialis  major 
theils  aus  Fasern,  welche  vom  Ganglion  spheno-palatinum  zum  Com- 
munieans  ziehen,   um   diesem  sensitive  Fasern  zuzuführen,   theils 
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aus  solchen  y  welche  umgekehrt  vom  Communicans  zum  Oanglion 
spheno •  paUuinum  herüberkommen^  und  es  ermöglichen ^  dass  der 
weiter  unten  zu  erwähnende  (f)  Nervus  palatinus  anterior  auch  ge- 
wisse Gaumenmuskeln  versorgen  kann.  Die  Verbindung  zwischen 
Oanglion  spheno-palaHnum  und  Communicans  ist  also  eine  AnasUh 
mosis  mutua  (§.  363). 

Dieser  Anschauung  zufolge  wäre  der  Nennu  Vidianu*  nicht  so  sehr  ein 
Ast,  als  vielmehr  eine  Wurzel  des  Oanglion  apheno-palaHnum,  und  zwar  die  ver- 
einigte motorische  (oberes  weisses  Bündel)  und  sympathische  (unteres  graues  Bündel). 

c)  Die  grauen  Rami  pharyngei  sind  an  Zahl;  Stärke  und  Ur- 
sprung nicht  immer  gleich.  Oft  ist  nur  einer  vorhanden ,  welcher 
aus  dem  unteren  grauen  Bündel  des  Nervus  Vidianus  entspringt. 

Sie  begeben  sich  in  einer  Furche  der  unteren  Fläche  des  Keilbeinkörpers, 
welche  durch  den  Keilbeinfortsatz  des  Gaumenbeins  zu  einem  Kanal  geschlossen 
wird,  nach  hinten  zur  Schleimhaut  der  obersten  Rachenpartie.  —  Der  erwähnte 
Kanal  an  der  unteren  Fläche  des  Keilbeink5rpers  heisst  bei  den  Autoren :  Canalu 
pterygo-palatintts.  Ich  verwerfe  diese  Benennung,  da  sie  bereits  an  den  CanaH» 
paitUinus  deaceiiden»  vergeben  ist,  und  gebrauche  statt  ihr  den  richtigeren  Aus- 
druck: CanaUa  spheno-palcUrrms. 

d)  Die  2  —  3  Nervi  septi  narium  ziehen  durch  das  Fora- 
men  spheno-palatinum  zur  oberen  Wand  der  Choanae  und  zur 
Nasenscheidewand.  Einer  von  ihnen  ist  durch  Grösse  und  L&nge 
ausgezeichnet.  Er  geht  längs  der  Nasenscheidewand  nach  vom 
und  unten  zum  Canalis  naso-palatinus,  in  welchem  er  sich  mit  dem 
der  anderen  Seite  verbindet,  und  durch  welchen  er  zur  vorderen 
Partie  des  harten  Gaumens,  so  wie  zum  Zahnfleisch  der  Schneide- 
zähne gelangt*).  Dieses  Verlaufes  wegen,  wird  er  durch  den  Na- 
men Nervus  naso  palatinus  Scarpae  vor  den  übrigen  Nasenscheide- 
wandnerven  ausgezeichnet. 

Cloquet  hat  an  der  Verbindungsstelle  beider  Nerven  im  Canalis  naso- 
paUUinuB  ein  Ganglion  beschrieben,  welches  er  Ganglion  naso-palatinum  nannte. 
Dieses  Ganglion  existirt  nicht.  Cloquet  wurde  dadurch  getäuscht,  dass  er  die 
dicke  härtliche  Wand  des  häutigen  Duchui  naso-palalintu  für  ein  Ganglion  ansah. 

Der  von  Scarpa  1785  zuerst  beschriebene  Nerviu  na^o- palatinus  (Anno- 
tationes  anat  lib.  II.)  war  schon  älteren  Anatomen  bekannt.  Scarpa  erwähnt 
selbst,  dass,  als  seine  Abhandlung  dnickfertig  war,  er  eine  von  Cotugno  24 
Jahre  früher  angefertigte  Tafel  zur  Hand  bekam,  welche  den  Verlauf  dieses 
Nerven  darstellte.  John  Hunter  hatte  ebenfalls  den  Nervus  naso -palatinus 
schon  1754  abgebildet,  bediente  sich  der  Abbildung  bei  seinen  Demonstrationen, 
und  zeigte  sie  1 782  dem  in  London  anwesenden  italienischen  Anatomen,  welcher 
somit  kein   anderes  Verdienst  zu  haben  scheint,    als    der  Entdeckung  Anderer 


*)  So  heisst  es  allgemein.  Scarpa  erwähnt  aber  ausdrücklich,  dass  die 
beiden  Xervi  naso-palatini  nicht  durch  den  Canalis  na^o  -  palatinus  ^  sondern  durch 
besondere  Kanälchen  in  der  Sutur  der  beiderseitigen  Processus  palatim  zum  harten 
Gaumen  gelangen.  Beide  Kanälchen  liegen  nicht  neben,  sondern  hinter  einander. 
Der  linke  Nerv  geht  durch  das  vordere,  der  rechte  durch  das  hintere  Kanälchen. 
(Annot.  anat.  lib.  ü.  cap.  5.) 
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einen  Namen   gegeben    zu   haben.     Diese  Notiz   habe  ich   Quam'»  Elements  of 
Anatomy,  Vol.  II.  pag.  653,  entnommen. 

e)  Die  zarten  Nervi  ruuales  posier iareSy  nach  Arnold  4—5  an 
Zahly  sind  für  die  zwei  Siebbeinmuscheln  und  den  hinteren  Bezirk 
der  äusseren  Wand  der  Nasenhöhle  bestimmt  Man  theilt  sie  in 
die  oberen  (2 — 3),  den  mittleren,  und  unteren  ein.  Der  mitt- 
lere bildet  die  oben  (§.  356,  d.)  erwähnte  Verbindung  mit  dem 
Ganglion  des  Plexus  d^ntalis  superior.  Die  oberen  gelangen  durch 
das  Foramen  spheno-palatinum  in  die  Nasenhöhle.  Der  mittlere  und 
untere  begleiten  die  gleich  zu  erwähnenden  Nervi  palatini  desctm- 
denteSy  und  zweigen  sich  während  ihres  absteigenden  Verlaufes 
durch  den  Canalis  palatinus  anterior  zur  mittleren  und  unteren 
Nasenmuschel  von  ihm  ab. 

f )  Die  Nervi  palatini  descendenteSy  drei  an  Zahl,  steigen  durch 
den  gleichfalls  dreigetheilten  Canalis  palatinus  descendens  zum  Gau- 
men herab.  Durch  die  Foramina  palatina  postica  aus  den  genann- 
ten Kanälen  hervorkommend,  versorgen  sie  den  weichen  und  harten 
Gaumen,  das  Zäpfchen,  den  Levator  palati  und  Azygos  uvulae.  Der 
stärkste  von  den  dreien  ist  der  Nervus  palatinus  anterior.  —  Er 
verbreitet  sich  in  der  Schleimhaut  des  harten  Gaumens  bis  zu  den 
Schneidezähnen  hin,  wo  er  mit  dem  Nervus  naso-pcdatinus  Scarpae 
anastomosirt. 

Da  der  zweite  Quintasast  sensitiv  ist,  so  können  die  von  den  Nerei  pal&- 
tini  descendenie»  zu  gewissen  Gaumenmuskeln  abgesandten  Zweige,  nnr  dnrcb 
eine  Anattomons  reeeptianis  von  einem  motorischen  Himnerv  erboigt  sein.  DieMr 
Himnerv  ist,  wie  früher  gesagt,  der  Conmiunicans,  welcher  in  der  Bahn  des 
Nereua  petronu  superfidciUa  nuyor  dem  Oanglion  spheno-palatinum  motoriscbf 
Elemente  zuschickt 

Die  Nenyi  tepU  narium  und  rnuales  poitearioru  sind  wirkliche  Verlingernngen 
der  aus  dem  zweiten  Aste  des  Quintus  stammenden  sensitiven  Wurseln  des  Oon- 
gUon  spheno-palatinum  (Nervi  «pheno-paloHni), 

Dem  Gesagten  zufolge,  müssen  einige  der  oben  beschriebenen  Aeste  des 
Ganglion  apheno-palatinum  richtiger  als  Wurzeln  desselben  angesehen  werden. 
Versucht  man,  die  Wurzeln  unseres  Ganglions  mit  jenen  des  Ganglion  ciliare  in 
eine  Parallele  zu  stellen,  so  wären  die  Nervi  apheno-palatini  die  sensitiven  Wm^ 
zeln  desselben,  der  im  oberen  weissen  Bündel  des  Nervus  Vidianus  enthaltene 
Faserantheil  des  Communicans  die  motorische,  und  der  Nervus  petrosus  profundiu 
die  sympathische  oder  trophische  Wurzel  des  Ganglion  spfteno-palatinum. 


§.  362.    Ganglion  supramaxittare,  oticum,  et  sub$nasiUarf. 

Das  Ganglion  supramaxillare  wurde  schon  (§.  356,  d.)  beschrie- 
ben. Zuweilen  findet  sich  noch  ein  hinteres  im  Plexus  dentalis  w- 
perior^  und  Bochdalek  hat  noch  kleinere  Ganglien  abgebildet 
welche  in  der  Mitte  der  Septa  alveolaria  in  die  sie  zu  durchziehen- 
den Nervengeflechte  eingesenkt  sind.    Auch  nach  Verlust  der  Zahne 
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erhält  sich  das  Ganglion  supramaxülare.  Oefters  hat  das  Ganglion 
das  Ansehen  eines  feingenetzten  Plexus,  wie  an  einem  von  Boch- 
dalek dem  Wiener  anatomischen  Museum  geschenkten,  überaus 
schönen  Präparate  zu  sehen  ist. 

Arnold  bestreitet  mit  scharfen  Waffen  die  Existenz  dieses  Ganglions,  und 
erklärt  es  fUr  ein  Geflecht,  ohne  Beimiscfanng  von  GanglienzeUen  (Handbach  der 
Anat    2.  Bd.  pag.  892). 

Das  Ganglion  oHcum  s.  Amoldi^  der  Ohrknoten,  eine  der 
schönsten  Entdeckungen  der  neueren  Neurotomie,  liegt  knapp  unter 
dem  Fof^amen  ovale  an  der  inneren  Seite  des  dritten  Quintusastes, 
mit  welchem  er  durch  kurze  Fädchen  {Radix  brevis,  Arnold)  ver- 
einigt ist,  hinter  der  Arteria  meningea  media ^  und  an  der  äusseren 
Seite  des  Muscultju  tenaor  palati  mollis.  Er  ist  längUch-oval,  2'^'  laiig; 
sehr  platt,  gelblich-grau,  und  von  weicher  Consistenz.  Er  wird  vom 
Nervus  pterygoideua  internus,  und  gewöhnlich  auch  von  jenem  Äste 
des  extemtAs  durchbohrt,  welcher  zum  Tensor  palati  mollis  geht. 

Beide  mögen  wohl  Fäden  im  Ganglion  lassen,  welche  als  dessen  motorische 
Wurzel  gelten  können,  während  die  BacUx  brevi»  (Arnold)  ans  dem  Stamme  des 
Bamus  terthu  quinUj  die  sensitive,  und  der  gleich  unten  in  e)  erwähnte  Faden 
die  Radix  trophica  9,  »ympathica  repräsentiren.  Es  mag  diese  Ansicht  gezwun- 
gen erscheinen,  —  aber  angreifbar  ist  sie  doch  nicht,  —  somit  auch  nicht  wider- 
legbar. Die  Vivisectionsmanie  (Furor  excruciancU)  hat  das  Gangtion  oHcum  bisher 
verschont,  und  wird  pr  auch  hoffentlich  in  der  Zukunft  nicht  belästigen,  da  seine 
Lage  danach  ist. 

Die  Constanten  Aeste  des  Ganglion  oticum  sind: 

a)  Der  Nervus  ad  tensorem  tympani.  Er  geht  über  der  knöcher- 
nen Ohrtrompete  zum  Musculus  tensor  tympani.  Zuweilen  nimmt 
er  einen  Faden  Vom  Nervus  pterygoideus  internus  auf*). 

b)  Der  Nervus  petrosus  superficialis  minor  geht  durch  ein  eigenes 
Kanälchen  des  grossen  Keilbeinflügels  hart  am  Foi^amen  spinosum 
in  die  Schftdelhöhle,  und  mit  dem  Nervus  petrosus  superficialis  major 
zum  Knie  des  Fallopischen  Kanals,  wo  er  sieh  in  zwei  Zweigcfaen 
theilt,  deren  eines  sich  zum  Nervus  communicans  faciei  gesellt  (am 
Ganglion  genicult),  deren  zweites  unter  dem  Semicanalis  tensoris  tym- 
pani in  die  Paukenhöhle  herabsteigt,  um  sich  mit  dem  Nervus  Ja- 
cobsonii  (§.  365)  zu  verbinden.  Arnold  lässt  den  Petrosus  super- 
ficialis minor  nicht  vom,  sondern  zum  Ganglion  oticum,  als  Radix 
longa  desselben,  kommen. 

c)  Ein  Verstärkungszweig  zu  dem  das  Ganglion  oticum  durch- 
setzenden Nervus  ad  tensorem  palati  mollis  (§.  357  I.  d.  e.) 

d)  Verbindungszweige  zum  Ohrmuschelast  des  Nervus  auri- 
culo-temporalis. 


*)  Nach  Politzer  erhält  der  Teruor  tympani  beim  Hunde  seine  motorischen 
Nerven  aus  dem  Communicans  faciei. 
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e)  Ein  Faden  zu  den  (richtiger  von  den)  sympathischen  Ner- 
vengeflechten  um  die  Arteria  maxälaris  interna  und  Arieria  me- 
ningea  media.  Mehr  weniger  nicht  ganz  sicher  gestellte  Verbin- 
dungen des  Ganglion  oticwm  mit  anderen  Nerven  sind:  a)  zur 
Chorda  tympanij  ß)  zum  Nervus  petroms  profundus  y  y)  zum  Gan- 
glion Gasaeriy  durch  den  Canaliculua  sphenoidalis  exiemus  (Faese* 
beck),    d)   zum  Nervus  auriculo-temporalis. 

Die  Beziehung  des  Ganglion  oticum  zum  Mutctiltu  tensor  tympani,  and  die  toh 
dem  Entdecker  des  Knotens  ausgesprochene  Ansicht,  dass  der  Nervu»  ad  tens&rem 
tympani  unwillkürliche  Contractionen  dieses  Muskels,  und  dadurch  Termehrte 
Spannung  des  Trommelfells  bedingt,  wodurch  die  Grösse  seiner  Excursionen  bei 
intensiven  Schallschwing^ngen  verringert  werden  soll,  veranlasste  die  Benennunj^ 
„Ohrknoten ".  R.  Wagner y  über  einige  neuere  Entdeckungen  {Ganglion  oticum\ 
in  HeuHnger'a  Zeitschrift.    Bd.  3.    Heft  3.  —  F»  Schlemm,   in  Froriep**  Notizen. 

1831.  Nr.  660.  —  J,  MüUer,  über  den  Ohrknoten,  in  MeckeTs  Archiv.    1833. 

Das  Ganglion  submaxillare  «.  linguale  hat  häufig  nur  die  Form 
eines  Plexus  gangliosus.  Es  liegt  am  Stamme  des  Nervus  lingualisj 
oberhalb  der  Glandula  submaxillaris. 

Es  ist  kleiner,  als  das  Ganglion  ciliare,  verhält  sich  aber,  hin- 
sichtlich seiner  Wurzeln,  jenem  analog,  indem  es  1.  von  den  sen- 
sitiven Fasern  des  Nervus  lingualis,  2.  von  den  motorischen  der 
Chorda  tympani,  und  3.  von  den  die  Arteria  maxillaris  externa  um- 
spinnenden sympathischen  Geflechten  seine  Wurzeln  bezieht.  Die 
Aeste  des  Knotens  gehören  den  Äcini  der  Glandula  submaxillaris, 
umstricken  und  begleiten  den  Ductus  Whartonianus  bis  zur  Mund- 
schleimhaut, oder  gesellen  sich  zum  Nervus  lingualis,  um  mit  diesem 
zur  Zunge  zu  gehen.  Der  copiösere  Speichelzufluss  auf  Reizung  der 
Mundschleimhaut  durch  scharfe  oder  gewürzte  Speisen,  ist  als  Re- 
flexwirkung  anzusehen,  durch  welche  der  chemische  Reiz  diluirt 
werden  soll,  und  das  Ganglion  steht  somit  zum  Geschmacksinn 
in  demselben  Bezüge,  wie  das  Ganglion  ciliare  und  oticum  zu  ihren 
betreffenden  Sinneswerkzeugen. 

Die  neuere  Literatur  ist  durch  Arnold's  Leistungen  über  den  Ohrknoten, 
Heidelb.,  1828.  4.,  und  durch  Bochdalek^s  schöne  Entdeckungen  der  Ganglira 
im  Oberkieferknochen  (Oesterr.  med.  Jahrb.  19.  Bd.)  besonders  ausgezeichnet 
lieber  einzelne  Ganglien  am  Quintus  handeln  noch  insbesondere:  L.  Hind^  diss. 
sistens  nexum  nervi  sjmpath.  cum  nervis  cerebralibns.  Heidelb.,  1824.  4.  — 
F.  Tiedemannj  über  den  Antheil  des  sympathischen  Nerven  an  den  Yerrichtongen 
der  Sinne.  —  J,  G,   Varrentrapp,  de  parte  cephalica  nervi  Sympathie!.    Francof., 

1832.  4.  —  Benz,  de  anastomosi  Jacobsonii  et  ganglio  Amoldi.  Hafniae,  1833.  — 
H.  Harn,  gangliorum  capitis  glandulas  omantium  expositio.  Wirceb.,  1840.  4. 
—  Valentin  in  Müller^s  Arch.  1840.  —  ChoSj  description  nouvelle  du  Ganglion 
spheno-palatin.  Gaz.  m^d.  de  Paris.  1848.  Nr.  12.  24.  (Die  neue  Beschreibung 
enthält  aber  nur  Altes.) 
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§.  363.    Siebentes  Paar. 

Das  siebente  Paar^  der  Antlitz  nerv,  Nervus  facialis  s.  com- 
municans  facieiy  tritt  am  hinteren  Rande  des  Pons  Varoliy  auswärts 
der  Oliven,  vom  Stamme  des  verlängerten  Markes  ab,  mit  zwei 
Wurzeln,  von  denen  die  vordere,  grössere,  aus  dem  Corpus  resti- 
formey  die  hintere,  kleinere,  mit  dem  Gehörnerv  zusammenhängende, 
als  Portio  intermedia  Wrisbergii*)  aus  dem  Boden  der  vierten  Kam- 
mer entspringt.  Beide  Wurzeln  legen  sich  in  eine  Rinne  des  Ner- 
vus  acusticusy  scheinen  mit  diesem  nur  einen  Nerven  auszumachen, 
und  wurden  auch  früher  als  Portio  dura^  —  der  Nerüus  acusticus 
dagegen  als  Portio  moUis  paris  septimi  benannt.  Im  inneren  Ge- 
hörgange anastomosirt  die  Portio  Wrisbergii  durch  zwei  feine  Rei- 
se rchen  mit  dem  Nervus  acusticus.  Am  Grunde  des  Gehörganges 
trennt  sich  der  Communicans  vom  Acusticus,  betritt  den  Canalis 
FaUopiaSy  und  schwillt  am  Knie  desselben  nicht  mit  der  ganzen 
Summe  seiner  Fasern,  sondern  nur  mit  einem  TheU  derselben  zum 
Ganglion  geniculi  s.  Intumescentia  gangliiformis  an.  Dieses  Ganglion 
verbindet  sich  mit  dem  Nervus  petrosus  superfidalis  major  y  mit 
einem  Theil  des  minor,  und  erhält  constanten  Zuzug  von  dem  sym- 
pathischen Geflecht  um  die  Arteria  meningea  media  herum.  Vom 
Geniculum  an  schlägt  der  Communicans,  über  der  Fenestra  ovalisy 
die  Richtung  nach  hinten  ein,  und  krümmt  sich  dann  im  Bogen 
hinter  der  Eminentia  pyramidalis  zum  Griffel- Warzenloch  herab.  In 
diesem  letzten  Abschnitt  seines  Verlaufes  im  Felsenbein,  erhält  er 
zwei  Fäden  vom  Ramus  aurictdaris  nervt  vagi. 

Ueber  die  Anastomosen  des  Acusiicns  mit  dem  Communicans  handelt  weit- 
Ulafig  Arnold,  und  besonders  Beck  (s.  Literatur). —  Bald  hinter  dem  Genien- 
Inm  sendet  der  Conmiunicans  zwei  Aeste  ab.  Beide  verlanfen  in  der  Scheide 
des  Communicans  noch  eine  Strecke  weit  Yis-i-iris  der  Eminentia  pyramidalis 
der  TrommelhI5hle  trennt  sich  der  kleinere  derselben  von  ihm,  und  geht  zum 
Musculus  »tapedius,  Ueber  dem  F&ramen  stylo-mastoideum  verlässt  ihn  auch  der 
zweite,  und  geht  als  Chorda  tympani  durch  den,  nahe  am  Trommelfell  unter  der 
EmintnHa  pyramidalis  in  die  Trommelhöhle  einmündenden  CanaUadus  diordae 
in  die  Paukenhöhle,  schiebt  sich  zwischen  Manubrium  mdUei  und  Crus  longum 
incudis  durch,  verläset  die  Pauke  durch  die  Glaserspalte,  und  krümmt  sich  zum 
Nervus  lingualis  herab,  in  dessen  Scheide  er  weiter  zieht,  um  theils  bei  ihm  zu 
bleiben,  theils  als  motorisches  Element  in  das  Ganglion  submaxiÜare  überzusetzen. 

Durch  die  im  Nervus  petrosus  superficialis  major  vom  Communicans  zum 
OangUon  sphenopalatinum  wandernden  Fasern  wird  es  erklärlich,  dass  das  Qan-^ 
glion  sphenopalatinum,  welches  dem  sensitiven  Bamus  secundus  quinti  paris  ange- 


*)  Da  man  nämlich  vor  Sömmerring  den  Nervus  facialis  und  Nervus  acw 
»licus  als  siebentes  Paar  zusammen fasste ,  indem  beide  in  den  Meatus  audüorius 
internus  treten,  so  musste  die  Wrisbergische  Wurzel  als  Portio  intermedia  dieses 
Paares  angesehen  werden. 
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hört ,  in  der  Bahn  der  Nervi  palatim  descendentet  auch  motorische  Aeste  sn  ^ f- 
wissen  Muskeln  des  Gaumens  (Levafor  paleUi,  und  Azygos  uvulae)  entsenden  k&un, 
und  bei  einseitiger  Lähmung  des  Facialis,  das  Zäpfchen  eine  Abweicbusg  nach 
der  gesunden  Kopfseite  zeigt. 

Nach  seinem  Austritte  aus  dem  Foramen  stylo-mastoideum  zwei- 
gen sich  von  ihm  folgende  drei  Aeste  ab: 

a)  Der  Nervus  auricularü  'posterior  profundus j  welcher  mit  dem 
Ramus  auriadaris  nervi  vagi,  und  mit  den  von  den  oberen  Hals- 
nerven stammenden  Nervus  auricularis  magnus  und  ocdpitalis  minor 
anastomosirt,  den  Retrahens  auriculae  sammt  dem  Musculus  ocdpi- 
talis betheilt,  und  in  dem  Hautüberzug  der  convexen  Fläche  der 
Ohrmuschel,  so  wie  in  der  Hinterhauptshaut,  sich  verliert. 

b)  Der  Nervus  stylo-hyoideus  und  digastricus  posterior  ftr  die 
gleichlautenden  Muskeln. 

c)  Die  Rami  communicantes  zum  Ramus  auriculo-temporaUs  des 
dritten  Quintusastes.  Es  sind  ihrer  gewöhnlich  zwei,  welche  die 
Arteria  temporaiis  umfassen,  und  eigentlich  sensitive  Fasern  des 
Quintus  in  die  motorische  Bahn  des  Communicans  liinilberleiten. 

Um  zu  den  Antlitzmuskeln  zu  kommen,  durchbohrt  der  Com- 
municans,  in  einen  oberen  und  unteren  Ast  gespalten,  die  Parotis. 
Jeder  derselben  theilt  den  Acini  dieser  Drüse  und  ihren  Ausfiih- 
rungsgängen  feinste  Zweige  mit  {Ramuli  parotidei),  welche  zwar 
kein  Object  anatomischer  Präparation  sind,  von  Arnold  selbst  ge- 
läugnet  wurden,  aber  nach  neueren  Versuchen  über  den  Einfluss 
des  Communicans  auf  die  Speichelsecretion  in  der  Parotis  als  exi- 
stirend  angenommen  werden  müssen.  In  der  Substanz  der  Parotis 
lösen  sich  beide  Aeste  des  Communicans  in  8 — 10  Aeste  auf,  welche 
durch  bogenförmige  oder  spitzige,  auf  dem  Masseter  aufliegende 
Anastomosen  den  grossen  Gänsefuss,  Pes  anserinus  major,  bil- 
den, und  in  folgende  Strahlungen  zerfallen: 

a)  Rami  temporO'fr<mtales,  2 — 3  über  den  Jochbogen  aufstei- 
gende feine  Aeste,  welche  mit  dem  Nervus  auricuto-temporalis,  den 
Nervis  teinporalibus  profundis,  dem  Stirn-  und  Thränennerven  ana- 
stomosiren,  und  dem  Attrahens  und  Levator  auriculae,  Tempo- 
raiis, Orbicularis  palpebrarum ,  und  Corrugator  superdlii  BeweguDgs- 
fasem  mittheilen. 

b)  Rami  zygomatid,  welche  parallel  mit  der  Arteria  transiYiia 
faciei  zur  Jochbeingegend  ziehen,  um  mit  dem  Nervus  zygomaticus 
malae,  lacrymalis,  und  infraorbitalis  sich  zu  verbinden,  und  den 
Musculus  zygomaticus,  orbicularis,  levator  labii  superioris  et  alae  wm 
zu  versehen. 

c)  Rami  buccales,  welche  mit  dem  Nervus  infraorbitalis  and 
buccinatorius  des  fünften  Kervenpaares  anastomosiren ,  und  die 
Muskeln  der  Oberlippe  und  der  Nase  betheilen. 
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d)  Baimi  subcutanei  maxiüae  inferiorisy  zwei  mit  dem  Nervus 
bticcinatarius  und  mentalis  des  flinften  Paares  anastomosirende  Aeste, 
für  die  Muskeln  der  Unterlippe. 

e)  Nervus  subcutaneus  colli  superioTy  welcher  sich  mit  dem  Ner- 
v^^s  subcutaneus  colli  mediuSy  und  auricularis  magnus  aus  dem  Plexus 
cervicalis  verbindet,  und  im  Platysma  myoides  untergeht 

Die  Anastomosen  des  Facialis  mit  anderen  Gesichtsnerven  sind  nicht  blos 
auf  seine  grösseren  Zweige  beschr&nkt.  Auch  die  zartesten  Ramificationen  seiner 
Aeste  und  Aestchen  bilden  unter  einander,  und  mit  den  Ver&stlnngen  des  Quintus, 
schlingenförmige  Verbindungen,  welche  theils  die  Muskeln  des  Antlitzes,  oder 
einzelne  Bändel  derselben,  theils  die  grösseren  Blutgefässe  des  Antlitzes,  ins- 
besondere die  Vena  facuUU  anterior y  umgreifen,  und  sämmtlich  so  liegen,  dass 
sie  ihre  convexe  Seite  der  Medianlinie  des  Gesichtes  zukehren. 

Der  Communicang  faeiei  ist  ein  rein  motorischer  Nerv.  Die  sensiblen 
Fäden,  die  er  enthalt,  werden  ihm  durch  die  Anastomosen  mit  dem  Quintus  und 
Vagus  zugeführt.  Seine  Durchschneidung  im  Thiere,  oder  seine  Unthätigkeit  durch 
pathologische  Bedingungen  im  Menschen,  erzeugt  Lähmung  sämmtlicher  Antlitz- 
muskeln  —  Prosopoplegie.  Nur  die  Kaumuskeln,  welche  vom  dritten  Aste  des 
Quintus  innervirt  werden,  stellen  ihre  Bewegungen  nicht  ein.  —  Da  das  Spiel 
der  Gesichtsmuskeln  der  Physionomie  einen  veränderlichen  Ausdruck  verleiht, 
so  wird  der  Communicans  auch  als  mimischer  Nerv  des  Gesichtes  aufgeführt; 
lind  da  die  Muskeln  der  Nase  und  der  Mundspalte  bei  leidenschaftlicher  Auf- 
regung in  convulsivische  Bewegungen  gerathen,  und  bei  den  verschiedenen  For- 
men von  Athmungsbeschwerden  in  angestrengteste  Thätigkeit  versetzt  werden, 
fuhrt  er  seit  Ch.  BelVs  hierauf  gerichteten  Untersuchungen,  den  physiologisch 
nicht  ganz  zu  rechfertigenden  Namen :  Athmungsnerv  des  Gesichtes.  Dass 
jedoch  diese  Benennung  nicht  einzig  und  allein  auf  einem  geistreichen  Irrthiun 
beruht,  können  die  unordentlichen,  passiven,  nicht  mehr  durch  den  Willen  zu 
regulirenden  Bewegungen  der  Nasenflügel,  der  Backen  und  Lippen,  bei  Gesichts- 
lähmungen, Apoplexien,  und  im  Todeskampf  beweisen,  wo  sie  wie  schlaffe  Lappen 
durch  den  aus-  und  einströmenden  Luftzug  mechanisch  hin  und  her  getrieben 
werden. 

J,  F.  Meckel,  von  einer  ungewöhnlichen  Erweiterung  des  Herzens  und  den 
Spannadem  (alter  Name  für  Nerven)  des  Angesichtes.  Berlin,  1776.  4.  —  D.  F, 
Eichrichtj  de  functionibus  septimi  et  quinti  paris.  Hafn.,  1825.  8.  —  G.  Morganti, 
anatomia  del  ganglio  genicolato,  in  den  Annali  di  Omodei.  1845.  pag.  449.  — 
i?.  Beckf  anat  Untersuchungen  über  das  siebente  und  neunte  Gehimnervenpaar. 
Heidelb.,  1847.  4.  —  L.  Calori,  sulla  corda  del  timpano,  in  Mem.  della  Accad. 
di  Bologna.   T.  lY. 


§.  364.   Achtes  Paar. 

Das  achte  Paar,  der  Gehörnerv,  Nervus  acusticusy  entspringt 
aus  den  Markstreifen  des  Bodens  der  Rautengrube.  Ich  sah  diese 
Markstreifen  bei  Taubstummen  fehlen.  Seine  Ursprungsfasem  sam- 
meln sich  zu  einem  weichen ,  von  der  Ärachnoidea  locker  umhüllten 
Stamm,   welcher  zwischen  der  Flocke  und  dem  Brückenarm  nach 

aussen   tritt,    mit  einer  Furche   zur  Aufiiahme    des  Communicans 
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versehen  ist^  und  mit  ihm  in  den  Meatus  audüarius  internua  eintiitt, 
wo  seine  Spaltung  in  den  Schnecken-  und  Vorhofsnerven  stattfindet 

Der  stärkere  Schneckennerv,  Nervus  Cochleae,  wendet  sich  nach  vorn 
und  unten  zum  Tracttu  foraminulentua,  dreht  seine  Fasern  etwas  schraubmfSnnig 
zusammen,  und  schickt  sie  durch  die  Löcherehen  des  Tractus  zur  Lamina  tpiralu, 
wo  sie  nach  Corti  ein  dichtes  Geflecht  bilden,  in  welchem  ovale,  bipolare  Gas- 
glienzellen  vorkommen.  Wahrscheinlich  treten  die  Primitivfasem  des  Schnecken- 
nerven  durch  diese  Ganglienzellen  hindurch,  und  werden  jenseits  derselben  neuer- 
dings zu  einem  Geflechte  vereinigt,  dessen  austretende,  blasse  und  feine  Fasen, 
nach  Corti  auf  der  Lamina  spiraU»  membrcmaeea  frei  auslaufen  sollen.  End- 
schlingen existiren  ganz  gewiss  nicht.  —  Bevor  der  Schneckennerv  zum  Tract^ 
foramintUenttu  gelangt,  giebt  er  den  Nervus  saecuU  hemiaphaerid  ab,  welcher  durch 
die  Macula  crtbrosa  des  Receaau»  sphaericiu  in  den  Vorhof  und  zum  runden  Säck- 
chen geht. 

Der  schwächere  Vorhofsnerv,  Nerv^u  vesiäntli,  liegt  hinter  dem  vorigen. 
Er  zerfällt  in  vier  Aeste,  von  welchen  der  stärkste  zum  Sacculua  elliptien*,  die 
drei  Übrigen  zu  den  Ampullen  der  drei  Canale»  semicirctdareg ,  durch  die  betref- 
fenden Maculae  crihrosae  gelangen.  Das  eigentliche  Ende  der  Primitivfaseni  de« 
Vorhofsnerven  ist  unbekannt 

Die  Verbindungszweige  mit  dem  Communiraifi»  facid  sind  ein  oberer  und 
unterer  (Arnold,  Swan).  Ersterer  kommt  aus  der  Portio  WriahergU,  letzterer 
aus  dem  GangUon  gerdcuU,  Wo  sie  in  den  Gehörnerv  eintreten,  soU  dieser  eine 
gangliöse  Intumescenz  bilden  (Arnold).  Die  ganze  Masse  des  Gehörnerven  un 
Grunde  des  Meatus  audüorius  intemusj  welche  sich  durch  grauröthliche  Farbnng 
von  dem  Stücke  desselben  extra  meatum  unterscheidet,  enthält  insulare  und  bipo- 
lare Ganglienkugeln,  welche  Corti  auch  an  den  Verästlungen  des  VorhofsnenrcD 
beobachtete.  —  Delmas,  recherches  sur  les  nerfs  de  Toreille.  Paris,  1834.  8,, 
A.  Böttcher,  observ.  microsc.  de  ratione,  qua  nervus  Cochleae  mammalium  termi- 
natur.    Dorpat,  185B. 


§.  365.  ÜTeuntes  Paar. 

Das  neunte  Paar,  der  Zungenschlundkopfnerv^  JVctti« 
ghsso-pharyngeusj  ist  ein  gemischter  Nerv.  Er  entspringt  scheinbar 
vor  dem  Ursprünge  des  Vagus  und  hinter  der  Olive,  aus  dem  Cor- 
pus restiforme  des  verlängerten  Marks,  in  dessen  grauem  Kern  man 
seinen  reellen  Ursprung  anzunehmen  geneigt  ist.  Vor  der  Flocke 
des  kleinen  Gehirns  zieht  er  zum  oberen  Umfange  des  Forameti 
jugvlarej  wird  hier  von  einer  besonderen  Scheide  der  Dura  mater 
umgeben,  und  durch  sie  von  dem  dicht  hinter  ihm  liegenden  Vagus, 
als  dessen  Bestandtheil  er  lange  Zeit  galt,  getrennt.  Im  Foramea 
jugtdare  bilden  seine  hinteren  Fasern  einen  kleinen,  nicht  constan- 
ten  Knoten  —  das  Ganglion  jugulare,  welches  vom  ersten  Hals- 
ganglion des  Sympathicus  einen  Verbindungszweig  erhält  Nacb 
dem  Austritte  aus  dem  Loche  schwillt  er  zu  einem  zweiten,  gros- 
seren und  Constanten  Knoten  an,  —  das  Oanglion  petroiian,  — 
welches  sich  in  die  Fosmla  petroaa  des  Felsenbeins  einbettet,  und 
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mit  dem  Oanglion  cervieale  primum  des  Sympathicus^  so  wie  mit 
dem  Bamu8  aurieularü  vagi  durch  eine  hinter  dem  Bulbus  der  Vena 
jugulariB  nach  aussen  laufende  Anastomose  zusammenhängt.  Der 
wichtigste  Ast  des  Oanglion  petromm  ist  der  Nervus  Jacobsoniu 
Dieser  geht  durch  ein  Kanälchen  der  unteren  Felsenbeinfläche 
(zwischen  Foesa  jugularie  und  Anfang  des  Canalia  caroticus  begin- 
nend) senkrecht  nach  aufwärts  in  die  Paukenhöhle^  wo  er  in  einer 
Rinne  des  Promontorium  liegt.  Hier  sendet  er  ein  Aestchen  zur 
Tuba  Eustachüy  ein  zweites  zur  Schleimhaut  der  Paukenhöhle^  und 
erhält  von  den  carotischen  Geflechten  zwei  feine  Nervi  carotico-tym- 
panici.  Er  verbindet  sich  zuletzt,  nachdem  er  unter  dem  Semica- 
nalis  tensoris  tympani  zur  oberen  Paukenhöhlenwand,  und  durch 
ein  Löchelchen  derselben  auf  die  vordere  obere  Fläche  des  Felsen- 
beins kam,  mit  jenem  Antheile  des  Nervus  petrosus  superficialis  minor ^ 
welcher  nicht  an  das  Ganglion  geniculi  tritt. 

Am  Halse  legt  sich  der  Nerv  zwischen  die  Carotis  interna  et 
externa,  steigt  an  der  inneren  Seite  des  Musculus  stylo  -  pTiaryngeus 
herab,  und  erzeugt: 

a)  Verbindungszweige  f&r  den  Vagus.  Sie  kommen  eigentlich 
vom  Vagus  zum  Glossopharyngeus,  da  letzterer  unterhalb  der  Ver- 
bindungsstelle dicker  erscheint. 

b)  Verbindungszweige  filr  die  carotischen  Geflechte. 

c)  Einen  Muskelzweig  für  den  Musculus  stylopharyngeus. 

d)  Einen  Verbindungszweig  für  den  Ramus  digastrieus  und 
stylo'hyoideus  des  Communicans  faciei.  Auch  dieser  Zweig  ist  als 
vom  Communicans  kommend,  nicht  zu  ihm  gehend,  zu  nehmen. 

e)  Drei  oder  vier  Rami  pharyngei  für  den  oberen  und  mitt- 
leren Rachenschnürer. 

Die  Fortsetzung  seines  Stammes  geht  zur  Zunge,  als  Ramus 
lingualis.  Er  erreicht  unter  der  Tonsilla  den  Seitenrand  der  Zun- 
genwurzel, versieht  die  Schleimhaut  des  Arcus  glosso-pcdaünus,  der 
Tonsilla,  des  Kehldeckels  (vordere  Seite),  und  der  Zungenwurzel, 
und  verliert  sich  zuletzt  in  den  Papillis  vallatis.  Seine  Aeste  in 
der  Zungensubstanz  besitzen  nach  Remak  zahlreiche  mikrosko- 
pische Ganglien. 

Es  ist  die  Frage,  ob  der  Glossopharyngeus  von  seinem  Ur- 
sprung an  ein  gemischter  Nerv  ist,  oder  es  erst  durch  die  Aufoahme 
von  Fasern  anderer  Himnerven  wird.  Wie  überall,  wo  Vivisectionen 
sich  der  Entscheidung  einer  Frage  in  der  Functionenlehre  der  Ner- 
ven bemächtigen,  stehen  sich  auch  hier  zwei  feindliche  Gruppen 
gegenüber.  Arnold  und  Müller  erklärten  den  Glossopharyngeus 
fiir  einen  gemischten  Nerv;  J.  Reid,  Longet,  Valentin,  für  einen 
rein  sensitiven.  Da  alle  Fasern  des  Glossopharyngeus  in  das  Gan- 
glion petrosum  eingehen,   so   scheint   er  mir  ein  sensitiver  Gehirn- 
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nerv  zu  sein.  Oanglien  finden  sich  nur  an  solchen.  Die  motori- 
schen Aeste,  welche  er  zu  den  Rachenmuskeln  sendet^  mögen  ihm 
durch  die  Anastomose  mit  dem  Communicans  und  Vagus  procorirt 
werden;  letzterer  entlehnte  sie  vom  Recurrens  Willini  (wahr- 
scheinlich auch  vom  Hypoglossus)  ^  wie  im  folgenden  Paragraph 
gezeigt  wird. 

Da«  Ganglion  jugvlare  des  Glossopharyngeus  wiirde  von  einem  Wiener 
Anatomen,  Ehrenritter  (Salzburger  med.  chir.  Zeitung.  1790.  4.  Bd.  pag.  32t>). 
zuerst  beobachtet.  Die  Präparate  verfertigte  er  selbst  ftir  das  Wiener  anatomi8ch€ 
Museum,  wo  sie  zur  Zeit  meines  Prosectorats  noch  vorhanden  waren.  Es  wunde 
von  den  Zeitgenossen  nicht  beachtet,  und  erst  durch  Job.  Müller  der  Verff*-*- 
senheit  entrissen  (Med.  Vereinszeitung.  Berlin,  1833.).  —  Das  Ganglion  petrf^^w 
wurde  von  C.  S.  Andersch  (De  nervis  hum.  corp.  aliquibus.  P.  I.  pag.  6j  ent- 
deckt, und  führt  auch  seinen  Namen. 

Nach  Panizza  (Ricerche  sperimentali  sopra  i  nervi.  Pavia,  1834)  nnd 
Valentin  (De  funct.  nervonun.  pag.  39  und  116)  wäre  der  Glossopbarvngfiif 
der  wahre  Geschmacksnerv  der  Zunge.  Die  Versuche  von  J.  Reid,  Müller^ 
Longet,  sprechen  aber  dem  Ramu«  lingualis  vom  Quintus  specifischc  Gcschmack«- 
energicu,  und  dem  Glossopharyngcus  nur  Tastempfindungen  zu-  Auch  Volk- 
mann*s  Erfahrungen  lauten  gegen  Panizza^s  Behauptung,  welche  in  neaeror 
Zeit  durch  Stannius  wieder  eine  Stütze  erhielt.  Stannius  glaubt  auf  dem  Weiit- 
des  Experiments  Panizza*s  Ansicht  bestätigt  zu  haben.  Er  fand,  dass  jnn^ 
Katzen,  denen  beide  Nervi  glosnopharyngei  durchschnitten  wurden,  Milch,  welche 
mit  schwefelsaurem  Chinin  bitter  gemacht  wurde,  so  gierig,  wie  gewöfaulirhf 
süsse  Milch  verzehrten.  Der  Glossopharyngcus  wäre  demnach  der  Geschmacks- 
nerv  für  Bitteres.  Siehe  Müller^ s  Archiv.  1848.  pag.  132.  (Wohl  gemerkt,  man 
gab  ihnen  keine  süsse  Milch  zugleich  neben  der  bitteren.  Nur  wenn  dieses  i^e 
Beliehen  wäre,  hätte  das  Eicperiment  einigen  Sinn.  Was  aber  das  gequält« 
Thier  empfindet,  wenn  es  Chininmilch  trinkt,  hat  es  noch  Keinem  gekla^. 
und  die  exacte  Wissenschaft  braucht  es  auch  nicht  zu  hören.)  Biffi  und  Mor- 
ganti  fanden,  dass  die  Durchschneidung  des  Glossopharyngeus  nur  die  Ge- 
schmacksempfindung am  hinteren  Theile  der  Zunge  aufhebt,  dass  sie  aber  an 
der  Zungenspitze  verbleibt  (Su  i  nervi  della  lingua.  Annali  di  Omodei.  184^ 
Agosto  e  Settembre).  Müller,  dem  ich  vollkommen  beistimme,  hält  auch  dif 
Gaumenäste  des  Quintus  für  Geschmackserregung  empfanglich.  Die  usnrpirte 
Würde  des  Glossopharyngeus  als  specifischer  Geschmacksnerv  ist  also  noch  sehr 
in  Frage  gestellt.  Die  pathologischen  Data,  welche  zur  Lösung  derselben  her- 
beigezogen werden  könnten,  sind  zu  wenig  übereinstimmend,  um  Schlüsse  darauf 
zu  basiren.  Nach  Rapp  (über  das  fünfte  Nervenpaar,  pag.  10)  entspring  in 
der  Klasse  der  Vögel  der  Geschmacksnerv  aus  dem  Glossopharyngeos,  and  zu- 
weilen aus  dem  Vagus. 

H.  F.  Kilian,  anat.  Untersuchungen  über  das  nennte  Nervenpaar.  Fcslli, 
1822.  4.  —  C  Vogt,  über  die  Function  des  Nervus  lingualis  und  glosso-pba- 
ryngeus.  MMet-'a  Archiv.  1840.  pag.  72.  —  John  Reid  in  Todd**  CycIop»e<lia 
of  Anatomy  and  Physiology.  Vol.  II.  —  Ä  Beck,  lib.  cit.  —  und  die  cur- 
sirenden  physiologischen  Handbücher  besonders  für  beliebte  Vivisectionsqoü- 
lereien. 


«.  966.    Zahnten  Paar.  823 


§.  366.   Zehntes  Paar. 

Das  zehnte  Paar^  der  herumschweifende  oder  Lungen- 
Magennerv,  Nervus  vagus  8,  pneumo-gastricuSy  ist  der  einzige  6e- 
himnerv,  dessen  Trennung  auf  beiden  Seiten  Tod  zur  nothwen- 
digen  Folge  hat  Seine  Betheiligung  an  den  zum  Leben  unent- 
behrlichen Functionen  der  Athmungs-  und  Verdauungsorgane  bedingt 
seine  relative  Wichtigkeit. 

Er  tritt  mit  10 — 15  Wurzelstämmchen  in  der  Furche  hinter 
der  Olive  vom  verlängerten  Marke  ab-  Arnold  verfolgte  seine 
Wurzeln  bis  in  den  grauen  Kern  der  Corpora  restiformia^  Stiiling 
bis  in  die  graue  Decklage  des  hinteren  Winkels  der  Rautengrube 
(Vaguskern).  Der  Vagus  geht  mit  dem  Nervus  glosso-pharyngeus 
und  recurrens  Willisii  durch  das  Foramen  jtigulare  aus  der  Schä- 
delhöhle heraus.  Durch  eine  besondere  Brücke  der  harten  Hirn- 
haut wird  er  wohl  vom  ersteren,  nicht  aber  vom  letzteren  getrennt. 
Der  weit  verbreitete  Verästlungsplan  des  Vagus  macht  zur  leich- 
teren Uebersicht  desselben  die  Eintheilung  in  einen  Hals-^  Brust- 
und  Bauchtheil  nothwendig. 

Noch  bevor  er  die  Schädelhöhle  verlässt,  sendet  er  einen  feinen  Ramus 
recftrrma  znr  harten  Hirnhaut  der  hinteren  Schädelgrube  (Arnold,  Zeitschrift 
der  QesellBchaft  der  Wiener  Aente,  1862). 

A.  HalstheiL 

Der  Halstheil  bildet  schon  im  Foramen  jugulare  einen  kleinen 
rundlichen  Knoten^  an  welchem  alle  Fäden  des  Vagus  Theil  neh- 
men ,  und  welcher  von  seiner  Lage  Ganglion  jugulare  heisst.  Er 
hängt  constant  mit  dem  Ganglion  cervicale  primum  des  Sympathicus 
durch  eine  graue  Anastomose  zusammen.  Sein  Bau  stimmt  mit 
jenem  der  Spinalganglien  überein,  d.  h.  die  Fasern  des  Vagus 
treten  zwischen  den  Ganglienzellen  durch,  und  werden  durch 
neue,  aus  den  meist  unipolaren  Ganglienzellen  entspringende  Fa- 
sern vermehrt.  Unterhalb  dem  Foramen  jugulare  schwillt  der  Va- 
gus durch  Aufnahme  von  Verbindungsästen  von  benachbarten 
Nerven  des  Halses  (Recurrens  Willisiij  Hgpoglossus,  und  den  zwei 
ersten  Spinalnerven)  zu  dem  ungefähr  Vg"  langen,  und  2'''  dicken, 
spindelförmigen,  mit  grauer  Substanz  infiltrirten  Knotengeflecht, 
Plexus  nodosus  s.  gangliiformis  Meckeliiy  an,  unter  welchem  er  wieder 
dünner  wird,  und  zwischen  Carotis  communis  und  Jugularis  interna 
zur  oberen  Brustapertur  herabläuft.  Er  giebt  und  erhält  folgende 
Zweige: 
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a)  Ramus  auricularis  vagi.  Dieser  von  Arnold  zuerst  im 
Mensehen  aufgefundene  Ast  des  Vagus  entspringt  aus  dem  Gang- 
lion jugtilare,  oder  dieht  unter  ihm  aus  dem  Vagusstamme.  Er 
verstärkt  sich  durch  einen  Verbindungszweig  vom  Ganglion  petro- 
suTfiy  geht  in  der  Fossa  jugularis  des  Schläfebeins  um  die  hintere 
Peripherie  des  Bulbus  der  Drosselader  herum,  tritt  durch  eine  be- 
sondere Oeffnung  in  der  hinteren  Wand  der  Fossa  jugtdarU  in 
das  Endstück  des  Fallopischen  Kanals,  kreuzt  sich  daselbst  mit 
dem  Communicans,  und  verbindet  sich  mit  ihm  durch  2  Fäden, 
dringt  dann  durch  den  Canaliculus  mastoideuB  hinter  dem  äusseren 
Ohre  hervor,  und  endet  in  zwei  Zweige  getheilt,  deren  einer  mit 
dem  Nervus  auricularis  profundus  vom  Communicans  sich  verbin- 
det, der  andere  sich  in  der  Auskleidungshaut  der  hinteren  Wand 
des  Meatus  audiiorius  extemus  verliert 

b)  Verbindungsäste  vom  Nervus  recurrens  Willisü  und  Hypo- 
glossus.  Durch  sie  erhält  der  Vagus,  welcher  vorzugsweise  als 
sensitiver  Kerv  entsprang,  motorische  Fasern  zugeführt,  die  er 
später  wieder  theils  zum  Glossopharyngeus  sendet,  theils  als  Rami 
pharj/ngei  und  laryngei  von  sich  entlässt,  wodurch  die  Stelle  des 
Vagus,  welche  zwischen  Au&ahme  und  Abgabe  dieser  motorischen 
Fäden  liegt,  dicker  sein  muss,  und  zugleich  einem  Geflechte  ähn- 
lich wird  (Plexus  nodosus). 

c)  Verbindungsäste  zum  Ganglion  cervicale  primum  des  Sjm- 
pathicus,  und  zum  Plexus  nervorum  cervicaliunu  Sie  kommen  aus 
dem  Plexus  nodosus,  so  wie  d)  und  e). 

d)  Nervus  pkaryngeus  superior  et  inferior.  Zwei  aus  dem  obe- 
ren Theile  des  Plexus  nodosus  entspringende,  zwischen  Carotis  ex- 
terna und  interna  zur  Seitengegend  des  Pharynx  laufende  Aeste^ 
welche  sich  mit  den  Ramis  pharyngeis  des  Glossopharyngeus  und 
des  oberen  Halsganglion  des  Sympathicus  zu  einem  die  Arteria 
pharyngea  ascendens  umgebenden  Geflecht  (Plexus  pkaryngeus)  ver- 
binden, dessen  Aeste  die  Muskeln  und  die  Schleimhaut  des  Rachens 
versorgen. 

Arnold  erwjihnt,  dass  der  AVrrtw  pkaryngetts  inferior  aach  Fiden  in  den 
Levator  palati  moUU  und  Az^fgo»  unilae  gelangen  ISsst.  Der  Ast  nun  Leratn? 
paloH  wurde  durch  Wolfe rt  (De  nervo  muBculi  leTatoriA  palati,  BeroL  1855' 
bestätigt. 

e)  Nervus  laryngeus  superior.  Er  tritt  aus  dem  unteren  Ende 
des  Knotengeflechtes  hervor,  geht  an  der  inneren  Seite  der  Caro- 
tis cerebralis  zum  Kehlkopf  herab,  und  theilt  sich  in  einen  SamMs 
extemus  und  internus.  Der  extemus  sendet  zuweilen  einen  Ver- 
st^kungsfaden  zum  Nervtts  cardiacus  longus  des  ersten  sympstU- 
$chen  Halsganglion,  und  endet  im  Musculus  constrictor  fiharyfij^ 
inferior  und  crico-thyreoideus.    Der  internus,    welcher  complicirter 
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ist^  folgt  anfangs  der  Arteria  thyreoidea  supertoTj  und  später  dem 
als  Arteria  laryngea  bekannten  Zweige  derselben,  tritt  mit  diesem 
durch  die  Membrana  hyo- thyreoidea  in  das  Innere  des  Kehlkopfes, 
and  versorgt  die  hintere  Fläche  des  Kehldeckels  (die  vordere  ist 
schon  vom  Glossopharjngeus  verpflegt)  und  die  Schleimhaut  des 
Kehlkopfes  bis  zur  Stimmritze  herab. 

Der  innere  Ast  des  Nervus  laryngeu»  mup,  ist  somit  überwiegend  sensitiv. 
Moskel&ite  Yon  ihm  sind  zweifelhaft.  Jene  Aeste,  welche  in  den  Verengerer  der 
Stimmritze  eintreten  (Arylaenoidetu  ohl%quu$  and  tratisversus)  verlieren  sich  nicht 
in  ihm,  sondern  durchbohren  ihn,  nm  in  der  Schleimhaut  zu  endigen. 

Der  Ramua  intermt*  anastomosirt  regelmässig  durch  einen  zwischen  Schild- 
und  Ringknorpel  herabziehenden  Faden  mit  dem  Nervus  laryngeut  recurreru,  so 
wiey  obwohl  unconstant,  mit  dem  Eamus  extemus  des  Nervu»  laryngeuM  mperior, 
durch  einen  feinen  Zweig,  welcher  durch  ein  gleichfalls  unconstantes  Loch  in 
der  Nähe  des  oberen  Schildknorpelrandes  geht. 

Dass  der  Ramu»  intemua  während  seines  Verlaufes  von  der  Durchboh- 
rungsstelle der  Membrana  hyo-thyreoidea  bis  zur  Basis  der  Cartilago  arytaenoidea 
die  Schleimhaut  des  Kehlkopfes  als  Falte  aufhebt,  in  welcher  er  innenliegt, 
(PUea  nervi  laryngei)  wurde  schon  bei  der  Beschreibung  des  Kehlkopfes  erwähnt, 
§.  281. 

f)  Ein  constanter  Verbindungsfaden  zum  Ramus  deecendene 
hypogloseij  und  mehrere  unconstante,  zum  Plexus  caroticue  intemue. 
Der  erstere  scheint  es  zu  sein,  welcher  den  Ramus  cardiactis  des 
Hypoglossus  bildet  (§.  309). 

g)  Zwei  bis  sechs  Rami  cardiad,  welche  meist  die  Rami  cor- 
diaci  der  Halsganglien  des  Sympathicus  verstärken^  wohl  auch 
direct  (wie  der  letzte  Ramus  cardiacus  des  linken  Vagus)  zum 
Plexus  cardiaxms  herablaufen. 

B.  BrusttheiL 

Er  liegt  anfangs  in  der  oberen  Brustapertur,  hinter  der  Vena 
anonymay  und  an  der  äusseren  Seite  der  Carotis  communis.  Der 
rechte  Vagus  geht  vor  der  Arteria  subclavia  dextra,  der  linke  vor 
dem  absteigenden  Stück  des  Aortenbogens  herab.  Jeder  tritt  dann 
an  die  hintere  Wand  des  Bronchus  seiner  Seite ,  an  welche  er 
durch  kurzes  Bindegewebe  angeheftet  wird.  Unter  dem  Bronchus 
legt  sich  der  rechte  Vagus  an  die  hintere,  der  linke  an  die  vor- 
dere Seite  des  Oesophagus  (als  Chordae  oesophageae  der  Alten),  und 
beide  dringen  mit  ihm  in  die  Bauchhöhle  ein.  Die  Aeste  des 
Brusttheils  sind: 

a)  Der  Nervte  laryngeus  recurrens.  Die  beiderseitigen  Laryn- 
gei  recurrentes  innerviren  die  Kehlkopfmuskeln.  Der  rechte  ist 
kürzer,  da  er  sich  schon  in  der  oberen  Brustapertur  um  die  Arts- 
ria subclavia  dextra  nach  hinten  und  oben  herumschlägt;  der  linke 
umgreift  tiefer  unten  den  concaven  Rand  des  Aortenbogens.  Beide 
Recurrentes    laufen    in    den   Furchen   zwischen   Luft-   und  Speise- 


826  ft.  866.    Zebiitet  Paar. 

röhre  zum  Kehlkopf  hinauf  und  erzeugen:  Verbindungsäste  zu  den 
Rami  cardiaci  des  Ganglion  cervicale  inferius  und  medium  des  Sjin- 
pathicusy  feine  Aestchen  zum  Herzbeutel  (nach  Luschka  nur  vom 
rechten  Recurrens),  und  feine  Aestchen  fiir  die  Trachea  und  den 
Oesophagus. 

Nach  Absendang  dieser  Zweigte  durchbohrt  jeder  Recurrens  den  unteren 
Conatridor  pharyngit  hinter  dem  unteren  Home  der  Cartüago  thyrtoidea^  und 
zerfallt  in  einen  Ramua  extemua  et  internus.  Der  extemu*  versorgt  den  Thyreo- 
arytaenoideus  und  Crico-arytaenoidetu  IcUerctUs  (zuweilen  auch  den  Crico-thyrem- 
deus);  der  intemua  auastomosirt  mit  dem  üamtts  hUernua  des  Laryngett*  tuperior, 
und  verliert  sich  im  Musailus  crico-arytctenoideua  poaticus,  arytaenoidtau  ohaqnH^ 
und  tranavertus,  und  in  der  Schleimhaut  des  Kehlkopfes  unterhalb  der  Stimm- 
ritze. 

b)  Die  Nervi  bronchiales  anteriores  et  posteriores.  Die  anteriores 
verketten  sich  mit  Antheilen  der  Nervi  cardiaci  des  Sympathicus 
zu  einem  Geflechte,  welches  an  der  vorderen  Wand  des  Bronchus, 
als  Plexus  bronchialis  anterior  zur  Lunge  geht.  Die  posteriores  sind 
stärker  als  die  anteriores ^  und  verweben  sich  mit  diesen  und  den 
später  anzuführenden  Zweigen  der  oberen  Brustganglien  des  Sym- 
pathicus zum  Plexus  hronckialis  posterior,  welcher  die  Ramificationen 
des  Bronchus  im  Lungenparenchym  begleitet. 

Sind  die  Plextia  hronchialea  einmal  in  das  Lungengewebe  eingegangen,  50 
heissen  sie  Plexus  pulmtynalea.  Merkwürdig  ist,  dass  die  Nervi  bronchiale»  pottc- 
riorea  beider  Seiten  sich  so  mit  einander  verketten,  dass  jeder  Plexus  bronchiali», 
und  dessen  Fortsetzung  als  Plexus  pulmonaliSf  Elemente  beider  Vagi  enth&lt  Die 
Plexus  pulmanaies  lösen  sich  in  der  Schleimhaut  und  in  den  contractUen  Bestand- 
theilen  der  Bronchialverzweigungen  auf,  sind  also  gemischter  Natur.  Dass  der 
motorische  Antheil  derselben  aus  dem  Recurrens  WiUisii  stammt,  Ifiast  sich  aller- 
dings vermuthen. 

c)  Der  Plexus  oesophageus ,  durch  Spaltung  und  Verstrickung 
des  linken  und  rechten  Vagus  entstanden,  läuft  an  der  vorderen 
und  hinteren  Seite  der  Speiseröhre  herab ,  und  besorgt  Schleim- 
haut und  Muskelhaut  der  Speiseröhre. 

C   Bauchtheil, 

Der  Bauchtheil  des  Vagus  besteht  nur  in  dem,  auf  der  vor- 
deren und  hinteren  Wand  des  Magens  unter  der  Bauchfelihaat 
befindlichen  Plexus  gastricus  anterior  et  posterior.  Beide  sind  En- 
digungen des  Plexus  oesophageus,  welcher  mit  der  Speiserohre 
durch  das  Foramen  oesophageum  des  Zwerchfells  in  die  Bauchhöhle 
gelangte.  Der  Plexus  gastricus  anterior  sendet  zwischen  den  Blät- 
tern des  kleinen  Netzes  Strahlungen  zum  PleoDus  hepaiicus,  der 
Plexus  gastricus  posterior  ein  nicht  unansehnliches  Strahlenbündel 
zum  Plexus  coeliacus.  Die  Verzweigungen  der  Plexus  gastrici  ge* 
hören  der  Schleim-  und  Muskelhaut  des  Magens  an. 
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F.  G.  Theile,  de  mnsculis  nervisque  laiyngeis.  Jenae,  1825.  4.  —  A.  Ä>- 
linviÜe,  anat.  disqiiisitio  et  descriptio  nervi  pneumogastrici.  Turici,  1838.  4. 
—  E.  Traube,  Beiträge  zur  experimentellen  Pathologie.  Berlin,  1846.  —  Schiff, 
die  Ursache  der  Lnngenverändernng  nach  Durchschneidung  der  Vagi,  in  Grie- 
tf%nger*a  Sechs  Wochenschrift,  7.  und  8.  Heft.  —  E.  Wolffy  de  fnnctionibus  nervi 
▼agi.     Berlin,  1856. 


§.  367.    Physiologisches  über  den  Vagus. 

Die  von  Arnold  zuerst  ausgesprochene  Ansicht,  dass  der 
Vagus,  seinem  Wurzel  verhalte  nach,  ein  rein  sensitiver  Nerv  sei, 
und  dass  er  seine  motorischen  Aeste  nur  der  Anastomose  mit  dem 
Recurrens  WillUii  zu  verdanken  habe,  welcher  sich  zu  ihm,  wie 
die  vordere,  ganglienlose  Wurzel  des  Quintus  zur  hinteren  verhält, 
wurde  von  Scarpa,  Bischoff,  Valentin,  durch  Versuche  am 
lebenden  Thiere,  und  durch  comparativ  anatomische  Erfahrungen 
in  Schutz  genommen.  Nach  Müller's  und  Volkmann's  Versiche- 
rungen dagegen,  soll  der  Vagus  ursprünglich  schon,  wenigstens 
bei  Thieren,  motorische  Elemente  einschliessen,  welche  an  dem 
Ganglion  jugulare  nur  vorbeigehen,  ohne  an  seiner  Bildung  zu  par- 
ticipiren.  Ich  schiiesse  mich  der  Ansicht  über  die  gemischte  Natur 
der  Ursprungsfasern  des  Vagus  an,  da  die  motorischen,  oder  doch 
theilweise  motorischen  Aeste  des  Vagus:  Rami  pharyngei,  laryn- 
geits  superior  et  inferior ^  Plexus  pidmonalisy  oesophageus  und  gaetri- 
cus  zu  zahlreich  sind,  um  allein  von  der  Verhältnis smässig  schwa- 
chen Anastomose  mit  dem  Recurrens  Willisii  abgeleitet  werden  zu 
können. 

Die  sensitiven  Qualitäten  des  Vagus  äussern  sich  in  Hunger 
und  Durst,  Sättigungsgefiihl ,  Athmungsbedürfhiss,  Beklemmung, 
Schmerz,  etc.  Trennung  des  Vagus  am  Halse  auf  beiden  Seiten 
(über  dem  Ursprung  des  Nei'vus  laryngeue  superior)  ist  absolut 
tödtlich.  Die  Erscheinungen,  die  man  hiebei  beobachtet,  erklären 
die  physiologischen*  Thätigkeiten  der  einzelnen  Vagusäste.  Sie 
sind: 

1.  Unempfindlichkeit  der  Kehlkopf-  und  Luftröhrenschleim- 
haut, und  deshalb  Schweigen  aller  Reflexbewegungen,  z.  B.  Husten. 

2.  Heisere,  matte  Stimme,  oder  complete  Aphonie,  wegen  Er- 
schlaffung der  Stimmritzenbänder. 

3.  Athemnoth,  bei  jüngeren  Thieren  bis  zur  Erstickung.  Da 
der  vom  Nervus  laryngeue  recurrens  innervirte  Cricoarytaenoideus 
posticus  die  Stimmritze  erweitert  —  eine  Bewegung,  die  mit  jedem 
Einathmen  eintritt  —  so  wird  die  Durchschneidung  beider  Recur- 
rentes,  oder  beider  Vagi  über  dem  Ursprung  der  Recurrentes, 
diese  Erweiterung  aufheben.     Der  Luftstrom,   welcher   durch  den 
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Inspirationsact  in  den  Kehlkopf  eindringt,  kann  dann  die  Bänder 
der  Stimmritze,  besonders  wenn  diese  schmal  ist,  wie  bei  allen 
jungen  Thieren,  aneinander  drücken,  und  Erstickungstod  verur- 
sachen, welcher  bei  alten  Thieren,  deren  Stimmritze  weiter  ist, 
nicht  so  leicht  eintreten  wird. 

4.  Hyperämie,  Apoplexie  der  Lungen,  und  Infiltration  mit 
wässerigem  Fluidum,  welche  dadurch  entstehen  soll,  dass,  der 
Lähmung  der  Glottis  wegen,  Speichel  und  Schleim  vom  Pharynx 
in  die  Luftwege  gelangt,  und  der  aufgehobenen  Reflexbewegping 
wegen  nicht  mehr  ausgehustet  werden  kann. 

5.  Lähmung  des  unteren  Theiles  der  Speiseröhre ;  daher  Un- 
vermögen zu  schlingen,  indem  das  Verschlungene  auf  halbem  Weg 
stecken  bleibt,  und  durch  Erbrechen  wieder  ausgeworfen  wird,  um, 
neuerdings  verschlungen,  wiederholt  dasselbe  Schicksal  zu  haben, 
woraus  sich  die  scheinbar  grosse  Gefrässigkeit  der  operirten  Thiere 
erklärt. 

6.  Träge  Bewegung  des  Magens,  und  dadurch  bedingte  un- 
vollkommene Durchtränkung  der  Nahrungsmittel  mit  Magensaft, 
dessen  chemische  Beschaffenheit  durch  die  Trennung  des  Vagus 
nicht  verändert  werden  soll. 

7.  Den  Einfluss  des  Vagus  auf  die  Herzthätigkeit  hat  man 
als  einen  hemmenden  oder  regulatorischen  bezeichnen  zu 
müssen  geglaubt.  Reizung  des  Vagus  soll  die  Zahl  der  Herz- 
schläge vermindern,  und  selbst  Stillstand  des  Herzens  bewirken 
(Weber,  Budge).  Henle  hat  an  der  Leiche  eines  geköpften 
Mörders,  15  Minuten  nach  dem  tödtlichen  Streiche,  mittelst  Durch- 
ftihrung  eines  Stromes  des  Rotationsapparates  durch  den  linken 
Vagus,  das  Herzatrium,  welches  60 — 70  Contractionen  in  der  Mi- 
nute zeigte,  plötzlich  im  Expansionszustande  stille  stehen  gemacht. 
Stromleitung  durch  den  Sympathicus  rief  die  Bewegung  des  Atrium 
wieder  hervor.  Der  Vagus  scheint  sonach  eine  Hemmungswirkung 
auf  die  Herzbewegung,  welche  primär  vom  Sympathicus  angeregt 
wird,  zu  äussern.  Man  ist  aber  sehr  früh  lius  diesen  schönen 
Träumen  erwacht,  als  man  vernahm,  dass  nur  intensive  Reizung 
des  Vagus  die  Zahl  der  Herzschläge  vermindert,  schwache  Rei- 
zung desselben  aber  das  Gegentheü  bewirkt.  Eine  bethätigende 
Einwirkung  des  Vagus  auf  die  Bewegung  des  Dünndarms  und 
Dickdarms  wird  auf  Grundlage  sehr  zweifelhafter  Vivisectionsre- 
sultate  angenommen. 

§.  368.   Eilftes  Paar. 

Das  eilfte  Paar,  der  Beinerv,  Nervus  recurrens  s.  aceessorim 
Willisiiy    dessen    motorische  oder  gemischte  Natur  durch  die  con- 
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tradictorisch  lautenden  Vivisectionsresultate  nichtsweniger  als  sicher 
gestellt  wurde,  hat  einen  sehr  veränderlichen;  und  selbst  auf  bei- 
den Seiten  selten  symmetrischen  Ursprung.  Er  entspringt  vom 
Seitenstrange  des  Halsrückenmarks.  Seine  längste  Wurzel  kann 
bis  zum  siebenten  Halsnerven  herabreichen,  oder  schon  zwischen 
dem  dritten  und  vierten  entspringen.  Während  sie  zum  Foramen 
occipitü  magnum  emporsteigt,  zieht  sie  9 — 10  neue  Wurzelfkden 
an  sich,  und  wird  dadurch  zum  Hauptstamm  unseres  Nerven, 
welcher  zwischen  den  vorderen  und  hinteren  Wurzeln  der  be- 
treffenden Halsnerven  (und  hinter  dem  Ligamentum  denticulatum)  ge- 
gen das  grosse  Hinterhauptloch  emporsteigt,  durch  dasselbe  die 
Schädelhöhle  betritt,  vom  Corptis  restiforme  seine  letzte  Ursprungs- 
wurzel bezieht,  und  sich  sofort  an  den  Vagus  anschliesst,  woher 
sein  Name:  Accessoriua  ad  par  vagum.  Mit  dem  Yagus  krümmt  er 
sich  nach  aussen  zum  Foramen  jugtdare  hin,  in  welchem  er  hinter 
dem  Ganglion  jugtdare  vagi  herabsteigt,  und  sich  zugleich  in  zwei 
Portionen  theilt.  Die  vordere  schwächere  Portion  verbindet  sich 
einfach  oder  mehrfach  mit  dem  Ganglion  Jugulare  vagi,  und  geht 
in  den  Vagus  und  dessen  Plexus  nodosus  über.  Sie  ist  es,  welche 
in  den  Bahnen  des  Nervus  pharyngeus,  laryngeus  superior  et  inferior , 
wieder  aus  dem  Vagus  hervorzukommen  scheint.  Die  hintere 
zieht  hinter  der  Vena  jugularis  interna  nach  aussen,  durchbohrt 
den  Kopfnicker  im  oberen  Drittel,  theilt  ihm  Zweige  mit,  und 
bildet  mit  Aesten  der  oberen  Halsnerven  ein  Geflecht,  welches 
sich  nur  im  Musculus  cucularis  ramificirt. 

Der  Grund  des  sonderbaren,  vom  Rückenmark  zum  Vagus 
hinauf  strebenden  Verlaufes  des  Recuri'ens  scheint  mir  der  zu  sein, 
dasB  der  Vagus,  welcher  gleich  nach  seinem  Austritte  aus  dem 
Foramen  jugulare  mehr  motorische  Aestc  abzugeben  hat,  als  er 
kraft  seines  Ursprungs  besitzt,  einen  guten  Theil  derselben  schon 
in  der  Schädelhöhlc  durch  den  Accessorius  zugeführt  erhalte. 

An  die  hintere  Wurzel  des  ersten  Halsnerven  lie^  der  Recurrens  fest  an, 
und  nimmt  auch  nicht  Helten  diese  Wurzel  p^änztich  in  seine  eigene  Scheide  auf, 
um  sie  etwas  weiter  oben  wieder  von  «ich  abgehen  zu  lassen. 

Der  Acre^snrius  WiUütii  gilt  Manchen  für  die  motorische  Wurzel  des  Va- 
gtiB.  Die  von  mir  constatirte  Thatsache  des  Vorkommens  halbseitiger  Ganglien 
am  Accessorius,  in  die  ein  Theil  seiner  Fasern  übergeht,  lässt  sich  mit  der  rein 
motorischen  Natur  des  Nerven  nicht  vereinbaren.  Ganglien  kommen  nur  an 
sensitiyen  oder  gemischten  Ilimnerven  vor,  —  nie  an  motorischen.  Es  sind  diese 
Ganglien  nicht  zu  verwechseln  mit  jenem,  welches  an  der  Verbindung  des  Ac- 
cessorius mit  der  hinteren  Wurzel  des  ersten  Halsnerven  vorkommt,  und  eigent- 
lich das  Gaii^flion  intei-vei-tebrale  dieses  Nerven  ist.  Die  halbseitigen  Knoten  des 
Accessorius  liegen  über  jener  Verbindungsstelle,  neben  dem  Eintritte  der  Arteria 
vertebralU  in  die  SchädelhKhle.  Sie  finden  sich  auch  in  jenen  Fällen,  wo  der 
Accessorius  keinen  Faseraustausch  mit  dem  ersten  Halsnerven  eingeht.  Sehr 
wichtig  für  die  theilweiso  sensitive  Natur  des  Accessorius  ist  der  von   Müller 
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(Archiv,  1834,  pag.  12.  und  1837,  pag.  279)  beobachtete  Fall,  wo  der  Accesso- 
rius  allein  die  hintere  sensitive  Wurzel  des  ersten  Cervicalnerven  erzeugte.  Aach 
Remak  hat  ein  Knötchen  am  Accessorius  im  Foramen  juffulare  gesehen.  — 
Da  nach  Trennung  des  Nervus  accessorius  die  respiratorischen  Bewegungen  de» 
Cucullaris  und  Stemocleidomastoideus  aufliören  (Ch.  Bell),  fuhrt  er  auch  den 
Namen  Nervus  respiratorius  colli  extemus  superior. 

J.  F,  Lobstdn,  diss.  de  nervo  spinali  ad  par  vagum  accessorio.  Argent., 
1760.  4.  —  A.  Scarpa,  comment.  de  nervo  spinali  ad  octavum  cerebri  accesso- 
rio,  in  actis  acad.  med.  chir.  Vindob.  Tom.  I.  1788.  —  W.  Th,  Bischoff y  com- 
ment. de  nervi  accessorii  Willisii  anatomia  et  physiologia.  Darmst.,  1832.  4. 
—  C  B,  Bendz,  tractatus  de  connexu  inter  nervum  vagum  et  accessorium.  Hafn., 
1836.     4. 


§.  369.   Zwölftes  Paar. 

Das  zwölfte  Paar^  der  entschieden  motorische  Zungenflei  Seh- 
nerv, Nervus  hypoglossus  s.  loquens,  tritt  zwischen  Olive  und  Pyra- 
mide vom  verlängerten  Mark  ab,  und  wurde  von  S tillin g  bis  in 
den  vorderen  Theil  des  grauen  Centralstranges  des  Rückenmarks 
verfolgt.  Die  Wurzelfäden,  welche  hinter  der  Wirbelarterie  zum 
Foramen  condyloideum  anterius  quer  nach  aussen  ziehen,  und  zu- 
weilen sich  durch  einen  Faden  von  der  hinteren  Wurzel  des  ersten 
Cervicalnerven  verstärken,  sammeln  sich  entweder  zu  einem  ein- 
fachen, oder  doppelten  Stamm,  welcher  durch  das  Foramen  condy- 
loideum anterius  aus  dem  Schädel  tritt.  Am  Halse  liegt  der  Nerv 
anfangs  hinter  dem  Vagus,  der  Carotis  interna  und  der  Vena  ju- 
gularis  interna,  windet  sich  aber  bald  um  sie  nach  vom  und  innen 
herum,  bildet  also  im  Trigonum  cervicale  superius  einen  vom  hin- 
teren Bauche  des  Biventer  maxillae  bedeckten  Bogen  mit  nach 
unten  sehender  Convexität,  welcher  bis  zum  Zungenbeinhom 
herabsteigt,  dann  sich  an  dem  Musculus  hyoglossus  nach  aufwärts 
schwingt,  um  unter  den  hinteren  Rand  des  Mylohyoideus  zu  gera- 
then,  wo  seine  Endäste,  welche  theils  unter  einander,  theils  mit 
den  Zweigen  des  Nervus  lingualis  anastomosiren,  sämmtliche  Zun- 
genmuskeln, so  wie  den  Oenio-hyoideus  versehen. 

Bach  und  Arnold  erwähnen  einer  bogenförmigen  Anastomose  zwischen 
dem  rechten  und  MnkeiiHypoglossus  im  Fleische  des  Q^fido-hyoideus^  oder  zwischen 
diesem  und  jenem  des  Genioglossus.  Ich  nenne  diese  Anastomose  (welche  anter 
zehn  Fällen  gewiss  einmal  vorzukommen  pflegt)  die  Ansa  suprahyoidea  h^pfh 
glossi.    Mein  Museum  besitzt  drei  schöne  Fälle  dieser  Art 

Gleich  nach  seinem  Freiwerden  unter  dem  Foramen  condyloi- 
deum  anterius,  geht  er  mit  dem  Ganglion  cervicale  primum  des  Sym- 
pathicus,  mit  dem  Plexus  nodosus  des  Vagus,  und  mit  den  ersten 
beiden  Cervicalnerven  Verbindungen  ein,  und  schickt  etwas  tiefer 
seinen  Ramtu  cerviccdis  descendens  ab.    Dieser  steigt  auf  der  Scheide 
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der  grossen  Halsgeftlsse  herab,  und  verbindet  sich  mit  Aesten  des 
zweiten  und  dritten  Cervicalnerven  zur  Halsnervenschlinge, 
An9a  hypogloasiy  aus  welcher  die  Herabzieher  des  Zungenbeins  und 
Kehlkopfes  mit  Zweigen  versorgt  werden.  Sehr  gewöhnlich  geht 
auch  ein  längs  der  Carotis  communis  zum  Herznervengeflecht  ver- 
laufender Ramus  cardiacus  aus  der  Ansa  hypoglossi  ab.  Die  Stelle 
am  Halse,  bis  zu  welcher  die  Ansa  hypoglossi  herabreicht,  unter- 
liegt zahlreichen  Verschiedenheiten.  Wer  Nervenfasern  ohne  Ende 
kennen  lernen  will  (§.  71),  kann  sie  am  concaven  Rande  der 
Ansa  hypoglossi  und  in  der  oben  erwähnten  bogenförmigen  Anasto- 
mose beider  Hypoglossi  (Ansa  suprahyoidea)  am  besten  sehen. 

Sehr  selten,  und  bisher  nur  von  Mayer  beobachtet  (Neue  Verhandl.  der 
Leop.  Carol.  Acad.  Bd.  XVL  pag.  744),  tritt  eine  mit  einem  Knötchen  versehene 
hintere  Wurzel  des  Hypoglossus  auf,  welche  bei  mehreren  Säugethieren  normal 
zu  sein  scheint  —  lieber  die  motorische  Wirkung  dieses  Nerven  herrscht  kein 
Bedenken.  Seine  Durchschneidung  an  Thieren,  und  seine  Lähmung  beim  Men- 
schen, erzeugt  jedesmal  Zungenlähmung  (Glossoplegie),  ohne  Beeinträchtigung 
des  Geschmacks  und  der  allgemeinen  Sensibilität  der  Zunge.  Die  für  den  Omo- 
und  Stemohyoideus,  so  wie  für  den  Stemothyreoideus  und  Thyreohyoideus  aus 
der  Arua  hypogloasi  entspringenden  Filamente,  scheinen  dem  Hypoglossus  nicht 
ab  origine  eigen  zu  sein,  sondern  ihm  durch  die  Anastomosen  mit  den  Cervical- 
nerven eingestreut  zu  werden,  da  Volkmann  durch  Reizung  des  Ursprungs 
des  Hypoglossus  nie  Bewegung  dieser  Muskeln  erzielen  konnte,  wohl  aber  durch 
jene  der  Cervicalnerven.  —  Die  von  Luschka  aufgefundenen  sensitiven  Zweige 
des  Hypoglossus^  welche  als  Knochennerven  des  Hinterhauptbeins,  und  als  Ve- 
nennerven  des  Sinits  occipitaUs  und  der  Vena  jugtdaria  interna  bezeichnet  werden, 
stammen  sonder  Zweifel  aus  Antheilen  des  Vagus,  welche  dem  Hypoglossus  auf 
anastomostischemWege  einverleibt  wurden.  Hierher  gehört  auch  :  Luschka,  über 
die  Nervenzweige,  welche  durch  das  Foramen  condyloideum  anHctim  in  die  Schä- 
delhöhle eintreten,  in  der  Zeitschrift  für  rat  Med.    1863. 

Zagorski,  Nusser,  und  Swan,  beobachteten  Knötchen  an  den  Veräst- 
Inngcn  des  Hypoglossus.  —  Man  kann,  dem  Urspninge  nach,  die  WurzelfKden 
des  Hypoglossus  mit  den  vorderen  Wurzeln  der  RUckenmarksnerven  vergleichen. 
Da  nun  der  Hypoglossus  nach  der  früher  citirten  Beobachtung  Mayer's,  auch 
eine  hintere  Wurzel  mit  einem  Knötchen  besitzen  kann,  so  bildet  dieser  Nerv 
den  schönsten  Uebergang  der  Hirn-  zu  den  Rückenmarksnerven,  und  erscheint, 
den  comparativen  Beobachtungen  von  Weber,  Bischoff  und  Büchner  zu- 
folge, eher  in  die  Kategorie  der  Nervi  spinales,  als  der  Nervi  cerebrales  gehörig, 
ebenso  wie  der  Accessorius,  dessen  Wurzeln  sich  gewiss  nur  aus  losgerissenen 
Antheilen  der  Cervicalnerven  innerhalb  des  Rückenmarks  construiren.  Bei  den 
Fischen  ist  der  Hypoglossus  entschieden  ein  Spinalnerv. 

C.  E.  Bach,  annot.  anat.  de  nervis  hypoglosso  et  laryngeis.  Turici,  1836.  4. 
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II.  Rückenmarksnerven. 

§.  370.  Allgemeiner  Cliarakter  der  EückenmarksiienreiL 

Die  Rückenmarks-  oder  Spinalnerven,  deren  31  Paare 
vorkommen,  sind,  bis  auf  untergeordnete  Kleinigkeiten,  nach  Ver- 
lauf und  Vertheilung  symmetrisch  angeordnet.  Nur  selten  finden 
sich  32  Paare  (Schlemm).  Sie  werden  in  8  Halsnerven,  12  Brust- 
nerven, 5  Lendennerven,  6  Kreuzbeinnerven,  und  1  oder  2  Steiss- 
beinnerven  eingetheilt.  Jeder  Spinalnerv  entspringt  mit  einer  vor- 
deren und  hinteren  Wurzel.  Die  hintere  ist,  mit  Ausnahme  der 
zwei  oberen  Halsnerven,  stärker  als  die  vordere.  Die  Wurzeln 
bestehen  aus  mehreren  platten  Faserbündeln,  welche  am  vorderen 
und  hinteren  Rande  des  Seitenstranges  des  Rückenmarks  auftau- 
chen, von  der  Arachnoidea  nur  lose  umfasst  werden,  gegen  das 
betrejffende  Foramen  intervertehrale^  durch  welches  sie  aus  dem 
Rückgratskanal  heraustreten,  convergiren,  und  nach  ihrem  Austritte 
zu  einfachen,  rundlichen  Stämmen  verschmelzen.  Die  hintere  Wurzel 
schwillt  im  Foramen  intervertebrale  zu  einem  Knoten  an  (Oanglion 
intervertebrale)  f  an  dessen  vorderer  Fläche  die  vordere  Wurzel 
blos  anliegt,  ohne  Fäden  zur  Bildung  desselben  beizusteuern. 

Der  Bau  aller  Intervertebralknoten  stimmt  darin  überein,  d&ss  die  Fasern 
der  Iiinteren  Wurzel  zwischen  den  unipolaren  Ganglienzellen  der  Knoten  durch- 
gehen, ohne  mit  ihnen  sich  zu  verbinden;  aus  den  Ganglienzellen  aber  neue 
Fasern  entstehen,  welche  sich  zu  den  durchgehenden  hinzugesellen,  and  somit 
die  Summe  der  austretenden  Fasern  eines  Ganglions  grösser  als  jene  der  eintre- 
tenden ist. 

Die  vordere,  ganglienlose  Wurzel  ist  rein  motorisch,  die 
hintere  sensitiv.  Haben  sich  beide  Wurzeln  jenseits  des  Gang- 
lion zu  einem  kurzen  Stamme  vereinigt,  so  zerfällt  dieser  Stamm 
alsogleich  in  einen  vorderen  und  hinteren  Zweig.  Jeder  dieser 
Zweige  enthält  Fasern  der  vorderen  und  hinteren  Wurzel,  und 
wird  somit  gemischten  Charakters  sein.  Der  vordere  ist,  mit 
Ausnahme  der  zwei  oberen  Halsnerven,  stärker  als  der  hintere, 
steht  durch  einen  oder  zwei  Fäden  mit  dem  nächsten  Ganglion 
des  Sympathicus  in  Zusammenhang,  anastomosirt  durch  einfache 
oder  mehrfache  Verbindungszweige  mit  dem  zunächst  über  and 
unter  ihm  liegenden  vorderen  Spinalnervenzweig,  und  bildet  mit 
diesen  Schlingen  (Ansa^i)*),  welche  an  den  Hals-,  Lenden-,  Kreux- 
und   Steissbeinnerven   sehr    constant   vorkommen,    an    den  Brost- 


Die  2  ersten  Schlingen  am  Halse  sind  sehr  ergiebige  Fundorte  Ton  Nerren- 
fasern  ohne  Ende.    §.71. 
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nerren  dagegen  unbeständig  sind.  Die  Summe  dieser  Schlingen 
an  einem  bestimmten  Segmente  der  Wirbelsäule  wird  als  Plexus 
bezeichnet;  und  es  wird  somit  ein  Plexus  cermcalis,  lumbalis  und 
sacralis  existiren.  Der  hintere  Zweig  ist;  mit  Ausnahme  der  zwei 
ersten  Halsnerven,  bedeutend  schwächer  als  der  vordere,  geht 
zwischen  den  Querfortsätzen  der  Wirbel  (am  Kreuzbein  durch  die 
Foramina  sacralia  posterior a)  nach  hinten,  anastomosirt  weit  unregel- 
mässiger mit  seinem  oberen  und  unteren  Nachbar,  und  verliert 
sich  in  den  Muskeln  und  der  Haut  des  Nackens  und  Rückens. 
Die  von  den  hinteren  Zweigen  der  Rückenmarksnerven  versorgten 
Muskeln  sind  nur  die  langen  Wirbelsäulenmuskeln.  Die  breiten: 
Cucullarisj  Latissimus  dorsi,  Rhoniboideus,  Levator  scapulae,  und  die 
Serrati  posticiy  erhalten  ihre  motorischen  Aeste  aus  den  Plexus  der 
vorderen  Zweige  der  Halsnerven. 

Die  Plexus  der  vorderen  Aeste  der  Rückenmarksnerven  sind  darauf  be- 
rechnet, den  aas  ihnen  hervorgehenden  peripherischen  Zweigen,  Fasern  aus  ver- 
Bchiedenen  Rtlckenmarksnerven  zuzuführen. 

Da  das  Rückenmark  nur  bis  zum  ersten  oder  zweiten  Lendenwirbel  herab- 
reicht, wo  es  als  Markkegel  aufhört,  so  werden  nur  die  Wurzeln  der  Hals-  und 
Bmstnerven  nach  kurzem  Verlaufe  (welcher  für  die  Halsnerven  quer,  für  die 
Bmstnerven  aber  schief  abwärts  gerichtet  ist)  ihre  Foramina  infervertebralia  er- 
reichen. Die  Nervi  lumbaleSj  sacrales,  und  coccygei  dagegen,  deren  Austrittslöcher 
sich  immer  mehr  vom  Ende  des  Rückenmarks  (Markkegel)  entfernen,  müssen 
einen  entsprechend  langen  Verlauf  im  Rückgratskanal  nach  abwiirts  nehmen, 
um  an  ihre  Austrittslöcher  zu  gelangen.  So  geschieht  es,  dass  vom  ersten  oder 
zweiten  Lendenwirbel  an,  der  Rest  des  Rückgratkanals  nur  von  den  nach  ab- 
wärts strebenden  Lenden-  und  Kreuznerven  eingenommen  wird,  welche,  ihres 
parallelen  und  wellenförmigen  Verlaufes  wegen  schon  von  Du  Laurens*)  (ge- 
nannt Laurentius)  mit  einem  Pferdeschweif  {cauda  equina)  verglichen 
wurden,  welche  Benennung  ihnen  fortan  geblieben. 

Indem  femer  das  Rückenmark  sich  am  Corm9  medullaris  zuspitzt,  so  müs- 
sen die  vorderen  und  hinteren  Wurzeln  der  Steissbeinnerv^n  so  nahe  an  einan- 
der liegen,    dass    sie   scheinbar  zu  einem  einstänmiigcn  Ursprung  verschmelzen. 

Die  harte  Hirnhaut  schliesst  sich  nicht  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Conus 
medullaris  der  MeduUa  apinalis  ab,  sondern  erstreckt  sich  als  Blindsack  bis  zum 
£nde  des  CanaUs  sacralis  herab.  Die  Nervi  lumbales,  sacrales  und  coccygei  werden 
deshalb  eine  längere  Strecke  im  Sacke  der  harten  Hirnhaut  verlaufen,  als  die 
übrigen  Spinalnerven. 

Die  Ganglia  iniervertebralia  der  Hals-,  Brust-  und  Lendennerven  liegen  in 
ihren  Zwischenwirbellöchem;  jene  der  Kreuznerven  aber  noch  im  Wirbelkanale, 
ausserhalb  der  harten  Himhaiit;  das  Knötchen  der  Nervi  coccygei  sogar  noch 
innerhalb  derselben. 

Die  Stftrke  der  Nervi  spinales  richtet  sich  nach  der  Menge  der  Organe, 
welche  sie  versorgen.  Die  unteren  Cervicalnerven ,  welche  die  oberen  Extremi- 
täten versorgen,   und  die  Nervi  sacrales ^    welche  die  unteren  versehen,    werden 


*)  MeduUa,  qnum  ad  dorsi  finem  pervenit,  tota  in  fnniculos,    caudam  equi- 
nam  referentes,  absumitur.    Hist.  corp.  hum.  lib.  X.  cap.  XIL 
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deshalb  dicker  und  markiger  als  die  oberen  Halsnerven,  die  Brust-  und  Lenden- 
nerven  sein.  Die  Nervi  aacraUs  sind  absolut  die  kräftigsten,  die  Nerci  thoraeid 
viel  schwächer,  und  der  Nervus  coccygeus  der  schwächste.  —  An  den  hinteren 
Wurzeln  ausnahmsweise  vorkommende  kleine  Knötchen  sind  von  mir  als  Gang- 
lia  aberrantia  beschrieben  worden. 

Ueber  das  Verhältniss  der  Fasern  der  sensitiven  und  moto- 
rischen Wurzel  eines  Rückenmarksneryen  zur  weissen  und  grauen 
Masse  des  Rückenmarks  lehrt  das  Mikroskop: 

1.  Die  Fasern  der  vorderen,  motorischen  Wurzeln  durch- 
brechen die  longitudinalen  Fasern  der  oberflächlichen  weissen 
Substanz  des  Rückenmarks  in  querer  Richtung,  und  treten  in  die 
vorderen  Homer  der  grauen  Substanz.  In  diesen  verfolgen  sie 
einen  zweifachen  Verlauf. 

a.  Die  inneren  derselben  gehen,  zwischen  den  Ganglien- 
zellen der  Vorderhömer,  in  jene  longitudinalen  Fasern  der 
Vorderstränge  über,  welche  sich  an  der  sogenannten  weissen 
Commissur  mit  den  entgegengesetzten  kreuzen.  Der  rechte  Vor- 
derstrang z.  B.  wird  somit  einen  Theil  der  Fasern  der  linken 
motorischen  Nervenwurzeln  aufnehmen. 

ß.  Die  äusseren  Fasern  der  motorischen  Wurzeln  dagegen 
hängen,  ohne  Kreuzimgen  einzuleiten,  mit  den  longitudinalen 
Fasern  der  vorderen  Bündel  der  Seitenstränge  zusammen. 

2.  Die  Fasern  der  hinteren  sensitiven  Wurzeln  treten  in  die 
graue  Substanz  der  hinteren  Homer,  und  krümmen  sich  daselbst 
theils  bogenförmig  nach  aufwärts,  um  in  die  longitudinalen  Fasern 
der  Hinterstränge  und  der  hinteren  Bündel  der  Seitenstränge  über- 
zugehen, theils  treten  sie  gerade  in  die  graue  Centralmasse  des 
Kernstranges  ein,  wo  sie  sich  mit  den  Ausläufern  der  multipolaren 
Oanglienzellen  in  Verbindung  setzen. 

Das  Gesagte  enthält  nicht  viel,  aber  doch  Alles,  was  man  gegenwärtig: 
über  den  realen  Ursprung  der  vorderen  und  hinteren  Wurzeln  der  Bückenmairks- 
nerven  mit  Gewissheit  sagen  kann.  Die  mikroskopische  Anatomie  des  Rücken- 
marks hat  wohl  zu  schematischen  Darstellungen  der  Nervenursprünge,  aber  kei- 
neswegs zu  definitiv  festgestellten  Lehrsätzen  über  diesen  hochwichtigen  Gegen- 
stand geführt 


§.  371.   Die  vier  oberen  Halsnerven. 

Von  den  acht  Halsnerven  tritt  der  erste  zwischen  Hinter- 
hauptbein und  Atlas  durch  die  hinter  der  Massa  lateralis  des  Adas 
befindliche  Incisur  am  oberen  Rande  des  Bogens  dieses  Wirbels 
hervor.  Er  heisst  deshalb  Nervus  suboccipitalis.  D?r  achte  verlüsst 
durch  das  Foramen  interoertebrale  zwischen  dem  siebenten  Hals- 
wirbel und  ersten  Brustwirbel  den  Rückgratkanal.   Jeder  Halanerv 
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spaltet  sich  alsogleich  in  einen  vorderen  und  hinteren  Zweig.  Die 
vorderen  Zweige,  von  welchen  der  erste  zwischen  Rectus  capitis 
anticus  minor  und  lateralis ^  die  sieben  übrigen  zwischen  dem  vor- 
deren und  hinteren  Intertransversarius  nach  vom  treten,  wenden 
sich  vor  oder  zwischen  den  Fascikeln  des  Scalenus  medius  und 
Levator  scapulae  nach  vom  und  aussen,  und  setzen,  durch  ihre 
Verbindungsschiingen  unter  sich  und  mit  dem  ersten  Brustnerv, 
die  vier  oberen  den  Plexus  cervicalis,  die  vier  unteren  den  ungleich 
stärkeren  Plexus  brachialis  zusammen.  Die  hinteren  Zweige  der 
Halsnerven  richten  sich,  mit  Ausnahme  der  beiden  ersten,  welche 
gleich  näher  geschildert  werden  sollen,  nach  den  im  vorhergehen- 
den §.  erwähnten  allgemeinen  Regeln. 

Der  hintere  Zweig  des  ersten  Halsnerven  geht  zu  dem  drei- 
eckigen Raum,  welcher  vom  Rectus  capitis  posticus  major^  Obliquus 
superior  et  inferior  begrenzt  wird,  und  versorgt,  nebst  den  hinteren 
geraden  und  schiefen  Kopimuskeln,  auch  den  Biventer  cervicis  und 
Complexus.  Er  wird  Nervus  infraoccipitalis  genannt.  —  Der  hintere 
Zweig  des  zweiten  Halsnerven  giebt  Zweige  zu  den  Nackenmus- 
keln,  mit  Ausnahme  des  Cucullaris,  und  steigt,  nachdem  er  letzte- 
ren durchbohrte,  mit  der  Arteria  occipitalis  zum  Hinterhaupt  empor, 
wo  er  sich  bis  zum  Scheitel  hinauf  als  Nervus  occipitalis  magnus  in 
der  Haut  verästelt. 

Der  Plexus  cervicalis  der  vier  oberen  Halsnerven  giebt  fol- 
gende zahlreiche  Aeste  ab: 

1.  Verbindungsnerven  zum  Ganglion  cervicale  primum  des 
Sympathicus,  drei  bis  vier  an  Zahl. 

Sie  bestehen,  wie  die  Verbindan^sfadcn  aller  übrif^en  Rückenmarksnerven 
mit  den  entsprechenden  sympathischen  Ganglien,  ans  einer  doppelten  Gruppe 
Yon  Fasern.  Die  eine  Gruppe  geht  yon  den  Spinalnerven  zum  Ganglion  des 
Sympathicus  und  ist  weiss.  Die  andere  (graue)  zieht  umgekehrt  vom  Ganglion 
des  Sympathicus  zu  den  Spinalnerven,  und  längs  diesen  rückläufig  zum  be- 
treffenden GangUon  irUervert^rale. 

2.  Verbindungsnerven  zum  Plexus  nodosus  nervi  vagi,  zum 
Stamme  des  Nervus  hypoglossus,  und  zu  seinem  Ramus  descendens. 
Letztere  stammen  aus  der  zweiten  und  dritten  Schlinge,  und  bilden 
mit  dem  Ramus  descendens  hypoglossi  die  Halsschlinge  dieses  Nerven. 

3.  Verbindungsnerven  zu  jenem  Antheil  des  Recurrens  Wil- 
lisiij   welcher   den  Stemocleidomastoideus   und  Cucullaris  versieht. 

Sie  stammen  aus  dem  dritten  und  vierten  Cervicalnerv ,  und  bilden  mit 
dem  Recurrens  ein  Geflecht,  welches  sich  unter  dem  vorderen  oberen  Rand  des 
Cucullaris  eine  Strecke  weit  hinzieht,  bis  es  in  die  untere  Fläche  dieses  Muskels 
eindringt,  und  sich  in  demselben  verliert. 

4.  Muskeläste  Air  die  Scaleni,  den  Longus  eoUij  Rectus  capitis 
anticus  major  und  mtfzor,  und  Levator  scapulae. 
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5.  Den  Nervus  occipüalis  minor,  welcher  am  hinteren  Rande 
des  Insertion sendes  des  Stemocicidomastoideus  zum  Hinterhaupte 
emporsteigt.  Er  verbindet  sich  mit  dem  Nervus  occipitalis  major 
und  auricularis  'profundus  y  und  versorgt  die  Haut  (wohl  auch  den 
Musculus  occipitalis  minor).  Er  besteht  vorzugsweise  aus  Fasern 
des  dritten  Nervus  cervicalis. 

6.  Den  Nervus  auricularis  magnus.  Dieser  ist  der  stärkst« 
Ast  des  Plexus  cervicalisy  und  construirt  sich,  wie  der  Occipitalis 
minor,  vorwaltend  aus  den  Fasern  des  dritten  Nervus  cerviealis. 
Er  tritt  beiläufig  in  der  Mitte  des  hinteren  Randes  des  Kopfhickers 
aus  der  Tiefe  hervor,  geht  über  die  äussere  Seite  dieses  Muskels 
bogenförmig  nach  vom  und  oben  zur  Parotis,  wo  er  in  einen  Ai- 
mus  auricularis  und  mastoideus  zerfällt. 

Der  Ramua  auricularis  anastomosirt  mit  dem  Auricfäaria  prqfunduM  rom 
CommtmicAns,  und  versorgt  die  hintere  Fl&che  der  Ohrmuschel  (wohl  auch  einen 
Theil  der  äusseren,  durch  ein  perforirendes  Zweigchen).  Der  Bamus  masfoid^'u* 
gehört  der  Haut  hinter  dem  Ohre.     Zuweilen  versieht  er  auch  den  Miucuht*  or- 

cipUaÜs, 

7.  Den  Nervus  subcutaneus  colli.  Er  wird  aus  Antheilen  des 
zweiten,  besonders  aber  des  dritten  Halsnerven  construirt,  dessen 
eigentliche  Fortsetzung  er  ist.  Er  umgreift  unter  dem  Auricularis 
magnus  den  Kopfnicker  von  hinten  nach  vom,  und  theilt  sich  in 
zwei  Zweige:  Nei'vus  subcutaneus  colli  medius,  und  inferior.  Der 
erste  zieht  längs  der  Vena  jugularis  externa  empor,  und  anastomosirt 
mit  dem  Nenms  subcutanetu  colli  superior  vom  Communicans.  Beide 
sind  fUr  das  Platysma,  und  die  vordere  und  seitliche  Halshaat 
bestimmt. 

8.  Die  Nei^i  supraclaviculares,  Sie  stammen  aus  dem  Nervus 
cervicalis  quartus.  Man  findet  deren  meistens  3 — 4,  welche  am 
hinteren  Rande  des  Kopfnickers  zum  Schlüsselbein  herablanfen, 
dasselbe  tiberschreiten,  und  sich  in  der  Haut  der  vorderen  Brust- 
gegend, so  wie  in  der  Schultergegend  verbreiten.  Der  CueuUaris, 
Levator  scapulae,  und  Omohyoideus  werden  von  ihnen  innervirt. 

9.  Den  Net^vus  phrenicuSy  Zwerchfellsnerv,  welcher  aus 
der  vierten,  zuweilen  auch  aus  der  dritten  Ansa  stammt,  vor  dem 
Scalenus  anticus  schräg  nach  innen  zur  oberen  Brustapertur  geht 
und  auf  diesem  Wege  durch  wandelbare  Anastomosen  mit  dem 
Plexus  brachialisj  Ganglion  cervicale  medium  et  inßmum,  verbunden 
wird.  An  der  äusseren  Seite  der  Arteria  mammaria  interna  (zwi- 
schen Vena  anonyma  und  Arteria  subclavia)  gelangt  er  in  den  Tho- 
rax, wo  er  zwischen  Pericardium  und  Pleura  zum  Zwerchfelle 
herabsteigt,  und  sich  in  dessen  Pars  costalisy  und  mittelst  durch- 
bohrender Zweige  auch  in  dor  Pars  lumbalis  verästelt. 
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Seine  Endäste  verbinden  sich  an  vielen  Stellen  mit  dem  Zwerchfellgefiecht 
des  S3nDipathicn8,  und  bilden  in  der  Substanz  des  Zwerchfells  den  Plextu  phre- 
nirtts,  in  welchem  ein  grosseres,  hinter  dem  Foramen  pro  vena  cava  liegendes, 
und  mehrere  kleinere  Ganglien  vorkommen.  Er  wurde  von  Ch.  Bell  innerer 
Rumpfathmungsnerv,  Nervus  retpircUoriua  thoraci»  itUeimus,  genannt. 

Luschka  hat  in  seiner  Monographie  des  Phrenicns,  Tübingen,  1853,  Acste 
des  Phrenicus  zur  Thymus,  zur  Pleura,  zur  VeTta  cava  ascendent,  zum  Peritoneum, 
so  wie  Verbindungen  des  Plexus  phrenicus  mit  dem  Plexus  solaris,  hepalicus,  und 
»uprarenalis  nachgewiesen. 

l'^cber  einzelne  Halsnerven  handeln:  «/.  Bang,  nervorum  cervicalium  ana- 
tome,  in  Ludwig,  scriptores  ncurol.  Tom.  I.  —  Th,  Asch,  de  primo  pare  nervo- 
nim  med,  spin.  Gott,  1750.  4.  —  G.  t\  Peipers,  tertii  et  quarti  nervorum  cer- 
vicalium descriptio.  Halae,  1793.  4.  —  W,  Volknvann,  Über  die  motorischen 
Wirkungen  der  Ilalsnerven.     MüUer^s  Archiv.     1840. 


§.  372.   Die  vier  unteren  Halsnerven. 

Die  vier  unteren  Halsnerven  sind  den  vier  oberen  an  Stärke 
weit  überlegen^  da  sie,  ausser  den  langen  Rückgratsmuskeln,  auch 
jene  zu  innerviren  haben,  welche  das  Schulterblatt,  den  Oberarm, 
den  Vorderarm  und  die  Hand  bewegen,  und  überdies  noch  sich 
in  der  Haut  der  Brust,  des  Rückens  und  der  ganzen  oberen  Ex- 
tremität ausbreiten. 

Die  hinteren  Zweige  der  vier  unteren  Halsnerven  verhalten 
sich,  hinsichtlich  ihrer  Verästlung,  wie  jene  der  vier  oberen  Hals- 
nerven. Sie  versorgen  die  tiefen  Muskeln  und  die  Haut  des 
Nackens.  Die  Hautäste  durchbohren  den  Splenius  capitis  und  Cu- 
cullanSy  ohne  ihnen  Zweige  zu  geben. 

Die  vorderen  Zweige  der  vier  unteren  Halsnerven  bilden, 
nachdem  sie  zwischen  dem  vorderen  und  mittleren  Scalenus  ober- 
halb der  Arteria  subclavia  in  die  Fossa  supraclavicularis  gekommen 
sind,  durch  schlingenfbrmige  Vereinigung  untereinander  und  mit 
dem  vorderen  Zweige  des  ersten  Brustnerven,  das  Armnerven- 
geflecht,  Plexus  brachialisy  welches,  da  es  unter  dem  Schlüssel- 
bein sich  in  die  Achselhöhle  fortsetzt,  in  einen  kleineren,  über  dem 
Schlüsselbeine  gelegenen,  und  einen  grösseren,  unter  dem 
Schlüsselbeine  befindlichen  Antheil  unterschieden  wird.  Alle  an 
der  Bildung  des  Armnervengeflechte s  theilnehmenden  Nerven  com- 
municiren  durch  Verbindungsäste  mit  dem  Stamme  des  Sympa- 
thicus,  oder  mit  dem  mittleren  und  unteren  Halsganglion  desselben; 
der  erste  Brustnerv  mit  dem  ersten  Brustganglion  desselben. 
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§.  373.    Pars  supraclavicularis  des  Ammerveiigefleclits. 

Sie  liegt  im  Grunde  der  Fossa  supraclavicularis y  und  wird 
vom  Platysma  myoides,  dem  hohen  und  tiefen  Blatte  der  F<ucia 
colli,  und  der  Clavicularportion  des  Kopfhickers  bedeckt.  Sie  hat, 
genau  genommen,  keineswegs  das  Ansehen  eines  Plexus,  welches 
erst  ihrer  Fortsetzung:  der  Pars  infraclaviculans,  in  voHem  Masse 
zukommt.  Aus  ihr  entspringen,  nebst  Zweigen  für  die  Scaleni  und 
den  Longus  colli: 

a)  Die  Nervi  thoracici  anteriores  et  posteriores.  Die  zwei  an- 
teriores gehen  unter  der  Clavicula  zum  Musculus  subdaviuSy  pectora- 
lis  major,  minor,  zur  Schlüsselbeinportion  des  deltoides,  und  zur 
Haut  der  oberen  Gegend  der  weiblichen  Brustdruse  (Eckhardt). 
Die  2  —  3  posteriores  durchbohren  nach  hinten  gehend  den  Scale- 
nvs  medius,  und  suchen  den  Musculus  levator  scaptdae,  rhomboideus 
und  serratus  posticus  superior  auf.  Einer  von  ihnen  imponirt  durch 
Grösse  und  Länge.  Es  ist  der  Nervus  thoracicus  longus.  Dieser 
geht  zwischen  Mtisculus  suhscapularis  und  serrcUus  anticus  major  an 
der  Seitenwand  des  Thorax  herab,  um  sich  in  letzterem  Muskel 
zu  verästeln.  Er  wurde  von  Ch.  Bell  Nervus  respiratorius  thora- 
eis  extemus  inferior  genannt. 

Man  kann  die  zwei  Nervi  thoracici  anteriores,  als  extemus  und  iniemrn 
unterscheiden.  Der  extemus  geht  über  die  Arteria  subclavia  schief  nach  innen 
und  unten  zum  grossen  Brustmuskel.  Der  internus  drängt  sich  zwischen  A  Herta 
und  Vena  stibclavia  durch,  und  geräth  unter  den  kleinen  BrustmuskeL  Beide 
sind  durch  eine  Schlinge  mit  einander  verbunden,  welche  die  innere  Peripherie 
der  Arteria  subclavia  umgreift. 

b)  Der  Nervus  suprascapularis.  Er  zieht  mit  der  Arteria  trans- 
versa scapulae  nach  aussen  und  hinten  zum  Ausschnitt  des  oberen 
Schulterblattrandes,  durch  diesen  zur  Fossa  supraspinata,  und  von 
dieser  zur  infraspinata.  Er  gehört  dem  Musculus  supra-  et  infra- 
spinaius,  und  dem  teres  minor  an,  und  sendet  auch  einen  Zweig 
zur  Kapsel  des  Schultergelenkes. 

c)  Die  drei  Nervi  suhscapvlares  zum  Muskel  desselben  Na- 
mens, zum  Latissimus  dorsi,  Teres  major,  und  Serratus  posticus  in- 
ferior (?). 

Die  Nervi  thora^dd  anteriores  und  subscapulnres  gehen  gewöhnlich  tiefer 
als  die  übrigen  hier  genannten  aus  dem  Plexus  ab,  weshalb  sie  von  einigen  Aa- 
toren  (z.  B.  W.  Sharpey)  schon  zu  den  Zweigen  der  Pars  tn/radavieulari»  des 
Armgeflechtes  gerechnet  werden. 
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§.  374.    Pars  infraclavicularis  des  Arnmervengeflechts. 

Sie  umstrickt  die  Arteria  axillaris  mit  drei  gröberen  Nerven- 
bündeln^ welche  der  äusseren,  inneren^  und  hinteren  Seite  des 
Gefä43se8  anliegen,  und  löst  sich  in  folgende  sieben  Aeste  auf: 

a)  Nervus  cutaneus  brachii  internus.  Er  stammt  aus  dem  achten 
Halsnerv  und  dem  ersten  Brustnerv,  geht  hinter  der  Achselvene 
herab,  verbindet  sich  in  der  Regel  mit  einem  Aste  des  zweiten 
Brustnerven  {Nervus  intercosio-humeralis) ,  welcher  ihn  auch  mehr 
weniger  vollständig  vertreten  kann,  durchbohrt  die  Fascia  brachii 
in  der  Mitte  der  inneren  Oberarmseite,  und  verliert  sich  als  Haut- 
nerv bis  zum  Ellbogengelenk  herab. 

Wer  die  Hantnerven  der  oberen  Extremität  an  der  Leiche  studirt,  mache 
sich  auf  Abweichungen  von  dem  hier  gegebenen  Schema  gefasst. 

b)  Nervus  cutaneus  brachii  medius.  Er  entspringt  vorzugsweise 
aus  dem  ersten  Brustnerven,  liegt  in  der  Achsel  an  der  inneren 
Seite  der  Vena  axillaris ,  und  weiter  unten  an  derselben  Seite  der 
Vefia  basüica,  mit  welcher  er  die  Fasda  brachii  durchbohrt,  und 
sich  hierauf  in  den  RamiLS  cutaneus  pcdmaris  und  uinaris  theilt. 
Beide  kreuzen  die  Vena  mediana  basilica  im  Ellbogenbug.  Sie 
gehen  öfter  unter  als  über  derselben  weg.  Ersterer  kommt  in  der 
Mittellinie  des  Vorderarmes  bis  zur  Handwurzel  herab;  letzterer 
begleitet  die  Vena  basilica  an  der  Ulnarseite  des  Vorderarms,  und 
anastomosirt  über  dem  Carpus  mit  dem  Handrückenast  des  Nei^us 
uinaris.  Endverästlung  beider  in  der  Haut,  an  der  inneren  und 
hinteren  Seite  des  Vorderarms. 

Die  Theilungsstelle  des  Cutaneus  hrachü  medius  in  den  Eanuu  palmarit 
und  ulnaria  fallt  bald  höher,  bald  tiefer.  Li«gt  sie  nahe  an  der  Achsel,  so 
kreuzt  sich  nur  der  Ramus  cutaneus  palmaris  im  EUbogcnbug  mit  der  Vena  me- 
diana  basilica  ^  und  der  Ramus  cutaneus  uinaris  lenkt  schon  über  dem  Condyhts 
internus  kumeri  von  seinen  Genossen  so  weit  nach  innen  ab,  dass  seine  Eudver- 
ästlungen  weit  mehr  der  hinteren  als  der  inneren  Seite  des  Vorderarms  ange- 
hören. 

Viele  Autoren  (insbesondere  die  Engländer)  beschreiben  unseren  CtUaneus 
medius  als  internus ,  und  unseren  internus  als  Cutaneus  internus  minor.  So  wurde 
die  Sache  auch  von  Wrisberg  genommen,  welcher  den  CtUaneus  internus  minor 
zuerst  unter  diesem  Namen  auffülirte. 

c)  Nervus  cutaneus  brachii  extemus  s.  musculo- cutaneus*).  Er 
ist  stärker,  als  die  beiden  anderen  Cutanei,  und  entsteht  gewöhn- 
lich aus  dem  Anfangsstück   des   Nervus  medianus.     Er   durchbohrt 


*)  Da  der  Name :  Nervus  musculo-ctttafieus,  auch  für  alle  übrigen  Zweige  des 
Achselgeflechtes  passt,  welche  sich  in  Muskeln  und  Haut  auflösen,  so  könnte  er  für 
den  Cutafieus  extemus  durch  den  passenderen:  Nervus  perforans  Casserii  ersetzt 
werden. 
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den  Muscvlus  coraco-hrachialis  schief  von  innen  und  oben  nach 
aussen  und  unten^  schiebt  sich  zwischen  Biceps  und  Bradiiali»  in- 
ternus durch,  um  in  den  Sulcua  bicipitalis  extemus  zu  gelangen ,  in 
welchem  er  gegen  den  Ellbogen  herabzieht.  Hier  durchbohrt  er 
die  Faacia  brachii  zwischen  Biceps  und  Ursprung  des  Supinator 
longusy  folgt,  meist  in  zwei  Zweige  gespalten,  der  Vena  eephaUea 
bis  zum  Handrücken,  wo  er  mit  dem  Handriickenast  des  Nervus 
radialis  anastomosirt  Noch  während  seines  Verlaufes  am  Ober- 
arm  giebt  er  dem  Coraco-hrachialis y  Biceps  und  Brachialis  internus 
motorische  Zweige.  Erst  am  Vorderarm  wird  er  ein  reiner  Haut- 
nerv für  die  Radialseite  desselben. 

Ein  feiner  Zweig  dieses  Nerven  tritt  an  die  Arteria  profunda  hrachU^  and 
umstrickt  sie  mit  einem  Geflechte,  ans  welchem  ein  Aestchen  mit  der  Ärieria 
nutrien»  brachii  in  die  Markhöhle  des  Oberannheins  eindringt. 

In  seltenen  Fällen  durchbohrt  der  Nenma  cutaneut  exUmtu  nicht  bloa  den 
Coraco-brachieUis,  sondern  auch  den  Brachialis  internus.  Es  liegt  in  diesem  Falle 
ein  Theil  dieses  Muskels  vor  ihm,  ein  Theil  hinter  ihm.  Der  vordere  steht 
immer  dem  hinteren  an  Stärke  nach.  Eine  Reihe  von  mir  aufgestellter  Präpa- 
rate macht  es  anschaulich,  wie  das  vor  dem  Nerv  liegende  Fleisch  des  BrtMckialijf 
internus,  sich  so  von  dem  hinteren  absondert,  dass  er  sich  gänzlich  von  ihm 
emancipirt,  und  als  dritter  Kopf  des  Biceps  sich  an  die  Sehne  dieses  Moskels 
anschliesst.  —  Oefters  (und  zwar  nur  wenn  er  ungewöhnlich  stark  getroffen  vrirdi 
sendet  er  dem  Xervus  medianus  einen  Verstärkungszweig  zu.  Dieser  löst  sich 
vor  oder  nach  der  Durchbohrung  des  Coraco-hrachialis  von  ihm  ab,  oder  ent- 
springt auch  von  ihm,  während  er  im  Fleische  des  genannten  Muskels  steckt. 
In  diesem  Falle,  welchen  ich  nur  einmal  (1862)  gesehen  habe,  durchbricht  de^r  Ver- 
stärkungsast zum  Medianus  das  Fleisch  der  Coraeo- brachialis  direct  nach  vom, 
so  dass  der  genannte  Muskel  von  zwei  Nerven  (Stamm  des  Nervus  perforawts  nnd 
Verstärkungsast  zum  Medianus)  durchbohrt  wird,  und  demzufolge  durch  zwei 
Schlitze  in  drei  Bündel  gespalten  erscheint. 

d)  Nervus  axillaris  s.  circumflexus.  Er  liegt  hinter  der  Arie- 
ria  axillarisj  und  umgreift  mit  der  Arteria  circumflexu  posterior  den 
Oberarmknochen  unter  dem  Caput  humeri.  Hart  an  seinem  Ur- 
sprung sendet  er  einen  Zweig  zur  hinteren  Wand  der  Scholter- 
gelenkkapsel,  giebt  einen  erheblichen  Hautast  zur  hinteren  Gegend 
der  Schulter  und  des  Oberarms,  Muskelzweige  zum  7er««  minor 
und  endigt  im  Fleisch  des  Deltamuskels, 

e)  Nervus  medianus,  Mittelarmnerv.  8ein  Ursprung  aus 
dem  Achselnervengeflecht  ist  zweiwurzelig.  Beide  Wurzeln  fassen 
die  Arteria  axillaris  zwischen  sich.  Er  setzt  sich  aus  allen  das 
Achselgeflecht  bildenden  Kerven,  vorzugsweise  aus  den  zwei  Ban> 
dein  des  Gofleehtes,  welche  an  der  inneren  und  äusseren  Seite 
der  Arteria  axillaris  liegen,  zusammen.  Im  Sulcus  bicipitalis  inter- 
nus herablaufend,  hält  er  sich  an  die  vordere  Seite  der  Arteria 
brachialis,  geht  aber  oberhalb  des  Ellbogens  über  die  Arterie  weg 
an  ihre  innere  Seite,  wird  in  der  Plica  cubiti  von  der  Aponeurose 
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des  Biceps  bedeckt;  und  gelangt  unter  dem  Pronator  Ures  (oder 
ihn  durchbohrend)  und  unter  dem  Radialis  internus  in  die  Median- 
linie des  Vorderarms.  Hier  treffen  wir  ihn  zwischen  Radialis  tn- 
fernti«  und  hochliegendem  Fingerbeuger.  Ergeht  dann  mit  den  Sehnen 
des  letzteren  unter  dem  Ligamentum  carpi  transversum  zur  Hohl- 
hand;  wo  er  sich  in  vier  Hohlhandnerven  der  Finger,  Nervi  digi- 
torum  volares,  spaltet.  Der  erste  ist  nur  für  einige  kleine  Muskeln 
{Abductor  brevis,  Opponens,  äusserer  Kopf  des  Flexor  brevis)  und 
für  die  Haut  der  Radialseite  des  Daumens,  die  folgenden  drei  fUr 
die  drei  ersten  Musculi  lumbricales  und  fUr  die  Haut  von  je  zwei 
einander  zusehenden  Seiten  des  Daumens  und  der  drei  nächsten 
Finger  bestimmt*). 

Am  Oberarm  erzeugt  er  keine  Aeste,  da  der  Coraco-brachia- 
lisy  Biceps,  und  Brachialis  internus  bereits  vom  CiUaneus  extemus 
versorgt  wurde.  Am  Vorderarm  dagegen  lösen  sich  von  ihm  fol- 
gende Zweige  ab: 

a.  Muskeläste  fllr  alle  Muskeln  an  der  Beugeseite  des 
Vorderarms,  mit  Ausnahme  des  Ulnaris  internus.  Der  zum  Pro- 
nator teres  gehende  Ast  giebt  einen  Zweig  zur  Kapsel  des  Ell- 
bogengelenks (Rtidinger). 

ß.  Einen  Verbindungsast  für  den  Nervus  cutaneu^  extemus. 
Fehlt  zuweilen  oder  wird  doppelt. 

7.  Den  Nervus  interosseus  internus,  welcher  auf  dem  Liga- 
mentum interosseum  zwischen  Flexor  digitorum  profundus  und 
flexor  pollicis  longus,  beiden  Aeste  abtretend,  zum  Pronator 
quadratus  herabzieht,  in  welchem  er  endigt. 

d.  Einen  Nervus  cutaneus  antibrachii  palmariSy  welcher  unter 
der  Mitte  des  Vorderarmes  die  Faseia  antibrachii  perforirt,  um  in 
der  Richtung  der  Sehne  des  Palmaris  longus  als  Hautnerv  zur 
Hohlhand  zu  verlaufen. 

f)  Nervus  tdnarisj  Ellbogennerv.  Er  construirt  sich  aus 
allen  Nerven  des  Plexus  brachialis,  vorzugsweise  aus  dem  achten 
Halsnerv  und  ersten  Brustnerv,  liegt  anfangs  an  der  inneren  und 
hinteren  Seite  der  Arteria  und  Vena  axillaris^  durchbohrt  das  Li- 
gamentum intennusculare  internum  von  vom  nach  hinten,  um  sich 
in  die  Furche  zwischen  Condylus  internus  humeri  und  Olekranon 
einzulagern,  durchbricht  hierauf  den  Ursprung  des  Ulnaris  internus, 
nimmt  zwischen  diesem  Muskel  und  dem  tiefen  Fingerbeuger  Stel- 
lung ein,  theilt  beiden  Aeste  mit,  und  zieht  mit  der  Arteria  ulnaris, 
an  deren  innerer  Seite    er   liegt,   zum  Carpus.     Auf  diesem  Wege 


*)  Der  letzte  von  ihm  nimmt  die  gleich  zu  erwähnende  Anastomose  Tom 
Uohlhandast  des  Nenma  ulnaris  auf. 
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versorgt  er  auch  durch  einen  die  Fasda  antibrachü  perforirenden 
Hautast  die  innere  Seite  des  Vorderarms,  so  wie  mehrere  feine 
Aeste  desselben  in  die  hintere  Wand  der  Kapsel  des  Ellbogen- 
gelenks gelangen  (Rüdinger). 

lieber   dem   Carpus    spaltet   er   sich  in   den  Rücken-  und 
Hohlhandast. 

a.  Der  schwächere  Rückenast  erreicht  zwischen  der  Sehne 
des  Ulnaris  internus  und  dem  unteren  Ende  der  Ulna  die  Dorsal- 
seite der  Hand,  wo  er  die  Fascia  durchbohrt,  die  Haut  mit  un- 
beständigen Zweigen  versieht,  und  sich  gewöhnUch  in  (iinf 
Rückennerven  der  Finger,  Nervi  digitorum  dorsaleSy  theilt, 
welche  an  die  beiden  Seiten  des  kleinen  und  des  Ringfingers,  und 
an  die  Ulnarseite  des  Mittelfingers  treten,  sich  aber  nicht  in 
der  ganzen  Länge  dieser  Finger,  sondern  nur  längs  der  Phalanx 
prima  derselben  verzweigen.  Eine  Anastomose  mit  dem  Rücken- 
ast des  Nei'vus  radialis  scheint  nicht  constant  zu  sein. 


Sehr  oft  finden  sich  nur  drei  Zweige  des  Rückenastes  des  Nenm» 
vor:  Für  beide  Seiten  des  kleinen  Fingers,  und  die  Ulnarseite  des  Ringfingers. 
Was  er  unversorgt  lässt,  bringt  der  zum  Handrücken  gehende  Ast  des  Nercut 
radialis  ein. 

ß.  Der  stärkere  Hohlhandast  geht  zwischen  Os  pisifarme 
und  Arteria  ulnaris  über  dem  Ligamentum  carpi  transversumj  vom 
Palmaris  brevis  bedeckt,  zur  Vola  manus,  wo  er  in  einen  ober- 
flächlichen und  tiefen  Zweig  gespalten  wird.  Ersterer  sendet 
drei  Aeste  zu  jenen  Fingern,  welche  vom  Nervus  medianus  nicht 
versehen  wurden  (beide  Seiten  des  kleinen  Fingers,  und  Ulnar- 
seite des  Ringfingers),  und  anastomosirt  über  den  Beugesehnen*) 
mit  dem  vierten  Ramus  volai^  des  Medianus.  Der  tiefe  Zweig  senkt 
sich  zwischen  den  Ursprüngen  des  Abductor  und  Flexor  digiti  mi- 
nimi  in  die  Tiefe  der  Hohlhand,  und  versorgt,  der  Richtung  des 
Arcus  volaris  profundus  folgend,  die  Musculatur  des  kleinen  Fin- 
gers, die  Musculi  interossei,  den  vierten  Lumbriccdis,  den  Adduetar 
und  inneren  Kopf  des  Flexor  brevis,  also  alle  jene  kurzen  Mus- 
keln der  Finger,  welche  vom  Nervus  medianus  nicht  innervirt 
wurden. 

An  den  Hauptästen  des  Nerwu  medianua  und  ulnartM  in  der  Hohlhand  und 
an  der  Fingerbasis  finden  sich  die  in  §.  70  als  Pacinische  Körperchen  beschrie- 
benen eigenthümlichen  Terminalknötchen. 

g)  Nervus  radialisy  Armspindel-    oder  Speichennerv.    Er 
übertrifft  alle  vorhergehenden  Zweige  des  Achselnervengeflechtes  an 


*)  Diese  Anastomose  lässt  uns  zweierlei  Fasern  unterscheiden  —  die  einen 
laufen  progressiv  am  vierten  Ramtu  volaris  des  Medianus  gegen  die  Peripherie,  — 
die  andern  biegen  rückläufig  (als  Nerven  ohne  Ende,  §.  71)  gegen  den  Stamm  dfss 
Medianus  um. 
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Stärke,  Bammelt  seine  Fäden  aus  den  drei  unteren  Halsnerven,  und 
liegt  anfangs  hinter  der  Arteria  axillaris.  Er  geht  zwischen  dem 
mittleren  und  kurzen  Kopfe  des  Trieeps,  begleitet  von  der  Arteria 
profunda  brachiiy  um  die  hintere  Seite  des  Oberarmknochens  herum 
nach  aussen  (daher  the  epiral  nerv  der  Engländer),  um  sich  zwischen 
dem  Brachialie  internus  und  dem  Ursprünge  des  Supinator  longus 
einzulagern.  Auf  diesem  Laufe  giebt  er  dem  Triceps^  Brachialis 
intemuSf  Supinator  longus  und  Radialis  extemus  longus  Zweige.  Der 
Zweig,  welcher  dem  kurzen  Kopfe  des  Triceps  gehört,  sendet  einen 
Ast  im  Geleite  der  Arteria  collateralis  ulnaris  superior  zur  Kapsel 
des  E^bogengelenks  herab.  Auch  Hautästc  cntlässt  er,  und  zwar 
den  einen,  bevor  er  in  die  Spalte  zwischen  mittleren  und  kurzen 
Kopf  des  Triceps  eindringt,  zur  inneren  Oberarmseite,  und  einen 
zweiten  nach  vollendetem  Durchgang  durch  den  Triceps,  zur  Haut 
der  Streckseite  des  Ober-  und  Unterarms.  Vor  dem  Condylus 
hutneri  extemus  theilt  sich  der  Stamm  des  Nervus  radialis  in 
zwei  Zweige: 

a.  Der  tiefliegende  Speichennerv  durchbohrt  den  Supt- 
nator  brevisy  gelangt  dadurch  an  die  äussere  Seite  des  Vorder- 
arms, und  verliert  sich  als  Muskelnerv  in  sämmtlichen  hier  vor- 
handenen Muskeln,  mit  Ausnahme  des  Supinator  longus  und  Ra- 
dialis extemus  longus.  Sein  längster  und  tiefst  gelegener  Ast  ist 
der  Nervus  interosseus  extemus y  welcher,  von  der  gleichnamigen 
Arterie  begleitet,  bis  zur  Kapsel  des  Handgelenks  herab  verfolgt 
werden  kann,  in  welcher  er  schliesslich  sich  verhert. 

ß.  Der  hochliegende  Speichennerv  ist  schwächer  als 
der  tiefe,  legt  sich  an  die  äussere  Seite  der  Arteria  radialisy  mit 
welcher  er  zwischen  Supinator  longus  und  Radialis  internus  zur 
Hand  weiter  zieht.  Im  unteren  Drittel  des  Vorderarms  lenkt  er, 
zwischen  der  Sehne  des  Supinator  longtis  und  der  Armspindel, 
auf  die  Dorsalseite  des  Carpus  ab,  erhält  hier  den  Namen  eines 
Handrückenastes  des  Nervus  radialis^  und  theilt  sich  in  zwei 
Aeste,  von  welchen  der  schwächere  mit  den  Endzweigen  des 
Nervus  cutaneus  extemus  anastomosirt,  und  als  Rückennerv  an  der 
Radialseite  des  Daumens  sich  verliert.  Der  stärkere  versorgt  die 
übrigen  Finger,  welche  vom  Handrückenast  des  Nervus  ulnaris 
unbetheilt  blieben. 

Die  Rfickennerven  der  Hand  und  der  Finger  besitzen  keine  Pacini^schen 
Köiperchen  (§.  71). 

iL  Murray,  nervorum  cervicalium  cum  plezu  brach,  descriptio.  UpsaL, 
1794.  4.  —  F.  Krüger,  diss.  de  nervo  phrenico.  Lips.,  1758.  4.  —  /T.  Kronen- 
herg,  plexuom  nervorum  structura  et  virtutes.  Berol.,  1836.  8.  —  «/.  J,  Klint^ 
de  nervis  brachii,  in  Ludwig  scriptores  neurol.  T.  III.  —  Camtu,  snr  la  distri- 
bution  de  nerfs  dans  la  main.  Arch.  g^n.  de  m^d.  1845.  —  N.  Riidinger,  die 
Gelenknerven.    Erlang.,  1867. 
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§.  375.    Brust-  und  ßückennerven. 

Die  zwölf  Brust-  oder  Rückennerven  (Nervi  thoracici  «.  dor- 
sales), bieten  einfachere  und  leichter  zu  übersehende  Verzweigungs- 
weisen  dar  als  die  Halsnerven.  Der  erste  Brustnerr  tritt  durch 
das  Foramen  intervertebrale  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Brust- 
wirbel, der  zwölfte  zwischen  dem  letzten  Brustwirbel  und  ersten 
Lendenwirbel  hervor. 

Der  erste  Brustnerv  ist  der  stärkste  von  allen ;  die  folgenden 
nehmen  bis  zum  neunten  an  Stärke  ab,  und  gewinnen  vom  neunten 
bis  zum  zwölften  neuerdings  an  Dicke.  Der  jenseits  des  OangUan 
intervertebrale  folgende  Stamm  jedes  Brustnerven  ist  kurz,  und  theilt 
sich  schon  am  Hervortritt  aus  dem  genannten  Loche  in  einen  stär- 
keren vorderen,  und  schwächeren  hinteren  Ast.  Die  Verbindungs- 
fäden  zum  nächstliegenden  Ganglion  des  Sympathicus  sind  an  den 
oberen  und  unteren  Brustnerven  häufig  doppelt. 

Die  hinteren  Aeste  treten  zwischen  dem  inneren  und  äusse- 
ren Rippenhalsband  nach  hinten,  und  zerfallen  regelmässig  in  einen 
inneren  und  äusseren  Zweig.  Der  innere  liegt  am  entsprechen- 
den Wirbeldome,  und  versieht  die  tiefen  Muskeln  des  Rückens. 
Einzelne  Zweige  desselben  durchbohren  die  Serrati  postici,  Rhom- 
boideij  den  Cucullaris  und  Latissimus  dorsi,  um  sich  in  der  Haut 
des  Rückens  zu  verlieren.  Der  äussere  dringt  zwischen  dem  Lon- 
gissimus  dorsi  und  Sacrolumbalis  durch,  versorgt  diese  und  die  Le- 
vatores  costarum,  und  sendet  dünne  Zweige  zur  Haut  des  Rückens 
bis  zur  Darmbeincrista  herab.  Sie  durchbohren  den  LcUissimm 
darsi,  Cucullaris,  und  Serratus  posticus  inferior. 

Die  vorderen  Aeste  der  zwölf  Brustnerven  begeben  sich  vor 
dem  inneren  Rippenhaisbande  zu  ihren  entsprechenden  Zwischen- 
rippenräumen; —  der  letzte  zum  unteren  Rande  der  zwölften  Rippe. 
Sie  liegen  unterhalb  der  Arteria  intercostalis  zwischen  den  inneren 
und  äusseren  Zwischenrippenmuskeln,  und  werden  allgemein  als 
Zwischenrippennerven,  Neim  intercostales^  bezeichnet.  Sie  ver- 
binden sich  nicht  wie  die  übrigen  Rückenmarksnerven  durch  auf- 
und  absteigende  Schlingen  zu  Plexus;  —  nur  die  drei  bis  vier 
oberen  Intercostalnerven  schicken  einander  zuweilen  Verbindungs- 
fäden zu.  Beiläufig  in  der  Längenmitte  des  Zwischenrippenraums 
giebt  jeder  Intercostalnerv  einen  Nervus  pectoris  cutaneus  lateralis  ab. 

Die  sechs  oberen  Nervi  cutanei  pectoris  hUeraUs  durchbohren 
den  Intercostalis  extemus  und  Serratus  anticus  major,  um  sich 
in  vordere  und  hintere  Zweige  zu  spalten,  welche  als  Nervi  aUanei 
laterales  pectoris  anteriores  und  posteriores  unterschieden  werdea 
Die  anteriores  umgreifen  den  Aussenrand,  des  PectorcUis  major,  stre- 
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ben  dem  Brastbein  zu^  und  versorgen  die  Haut  der  Brustdrüse 
und  die  Drüse  selbst;  —  die  posteriores  umgreifen  den  vorderen 
Rand  des  Latissimus  dorsiy  um  zur  Haut  des  Rückens  zu  kommen. 

Der  vordere  Ast  des  ersten  und  zweiten  Brustnerven  weicht  von  dieser 
Regel  ab.  Der  vordere  Ast  des  ersten,  welcher,  wie  früher  gesagt,  ganz  in  das 
Achselnervengeflecht  einbezogen  wird,  erzengt  gewöhnlich  keinen  Nervus  cutaneiu 
lateraii».  Der  vordere  Zweig  des  zweiten  giebt  zwar  einen  solchen  von  sich  ab, 
lässt  ihn  aber  nicht  (wie  die  folgenden  vier)  zur  Haut  des  Thorax  gelangen, 
sondern  sendet  ihn  dem  Nervus  cutaneus  hrachii  internus  (aus  dem  Axelnerven- 
geflecht)  als  Verstärkung  zu.  Dieser  Nervus  cutaneus  lateralis  des  zweiten  Brust- 
nerven wird  durch  einen  besonderen  Namen  vor  den  übrigen  ausgezeichnet.  £r 
heisst  Nervus  intercoslo-humeralis. 

Nach  Abgabe  dieser  Hautäste  setzen  die  vorderen  Aeste  der 
sechs  oberen  Brustnerven  ihren  Lauf  durch  die  Intercostalräume 
fort,  versehen  die  Musculi  intercostales  und  den  Triangularis  stemi, 
und  gehen,  am  Rande  des  Brustbeins  angelangt,  durch  den  Peeto- 
ralis  major  hindurch  als  Nervi  cvtanei  pectoris  anteriores  zur  Haut 
der  vorderen  Brustgegend. 

Die  sechs  unteren  Nervi  cufanei  laterales  durchbohren  den 
zuständigen  Intercostalis  externus  und  Obliquus  ahdominis  externus 
(dessen  Ursprung  die  sechs  unteren  Rippen  in  sich  begreift),  und 
theilen  sich,  wie  es  die  sechs  oberen  gethan,  in  vordere  und  hintere 
Zweige.  Die  vorderen  streben  im  subcutanen  Bindegewebe  der 
vorderen  Bauchwand  gegen  den  Beetus  abdominis  hin,  die  hinte- 
ren umgreifen  den  Latissimus,  um  zur  Rückenhaut  zu  konmien. 
Sie  werden  demzufolge  als  Nervi  cutanei  laterales  abdominis  an- 
teriores et  posteriores  benannt  werden  können.  Jeder  der  sechs  un- 
teren NeiDi  intercostales  geht,  nachdem  er  sein  Spatium  intercostale 
durchmessen,  in  die  vordere  Bauchwand  über,  liegt  daselbst  zwischen 
Obliquus  internus  und  transversus^  sucht  die  Scheide  des  Rectus  auf, 
durchbohrt  diese,  um  in  das  Fleisch  des  Rectus  einzudringen,  und 
seinen  letzten  Rest  nahe  an  der  weissen  Bauchlinie  in  das  Integu- 
ment  des  Unterleibes  als  Nervus  cutaneus  abdominis  anterior  über- 
treten zu  lassen. 

Der  vordere  Ast  des  letzten  Brustnerven  fügt  sich  dieser  Kegel  insofeme 
nicht,  als  er,  begreiflicher  Weise,  in  keinem  Spatium  intercostale  verlaufen,  sofort 
auch  nicht  zwischen  Mnsculis  intercostalibus  gelagert  sein  kann  (wenn  nicht  eine 
dreizehnte  Rippe  vorhanden  ist).  Er  gehört  also  ganz  und  gar  der  Bauchwand, 
nicht  der  Brustwand  an,  und  wurde  deshalb  von  einigen  Autoren  nicht  mehr  zu 
den  Brustnerven  gezählt  Er  zieht  über  die  Insertion  des  Quadratus  luntborum 
an  der  letzten  Bippe  nach  aussen,  und  muss  die  Ursprungsaponeurose  des  Trans- 
versus  durchbohren,  um  zwischen  Transversus  und  Obliquus  intemtis  zu  kommen, 
wo  seine  Genossen  ^zu  finden  sind.  Sein  Ramus  aitaneus  lateralis  wird  die  beiden 
Obliqui  durchbohren  müssen,  und  theilt  sich  nicht  in  einen  vorderen  und  hinteren 
Zweig,  sondern  steigt  einfach  über  die  Crista  ossis  Hei  bis  in  die  Gegend  des 
grossen  Trochanters  herab. 
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C  O.  Bauer,  de  nervis  anterioris  superficiei  tranci  hmn.  Tnb^  1818.  4.  — 
A.  Murray ,  descriptio  nervorum  dorsalium,  himbalium  et  sacralimn,  cum  plexv 
ischiadico.    Upsal.,  1796.    4. 


§.  376.    Eendennerven. 

Die  fünf  Lendennerven  (Nervi  lumbales) y  welche  sich  nicht 
blos  wie  die  Brustnerven  in  den  Rumpfwänden;  sondern  auch  in 
den  Geschlechtstheilen  y  und  in  der  mit  den  kräftigsten  Muskeln 
ausgestatteten  unteren  Extremität  verzweigen,  werden  eben  dadurch 
ungleich  wichtiger,  als  die  Brustnerven.  Der  erste  von  ihnen  tritt 
durch  das  Foramen  intervertebrcde  zwischen  dem  ersten  und  zweiten 
Lendenwirbel,  der  letzte  zwischen  dem  letzten  Lendenwirbel  und 
dem  Kreuzbein  hervor.  Sie  nehmen  von  oben  nach  unten  an  Stärke 
zu.  Ihre  hinteren  Aeste  sind  im  Verhältnisse  zu  den  vorderen 
schwach,  und  verlieren  sich,  wie  die  hinteren  Aeste  der  Brustnerven, 
in  äussere  und  innere  Zweige  gespalten,  in  den  Wirbelsäulenmus- 
keln und  in  der  Haut  der  Lenden-  und  Qesässgegend.  Die  ungleich 
mächtigeren  vorderen  Aeste  hängen  jeder  mit  einem  Ganglion 
lumbale  des  Sympathicus  zusammen,  und  vereinigen  sich  durch  ab- 
und  aufsteigende  Schlingen  zum  Plexus  lumbalis,  dessen  oberer  Theil 
hinter  dem  Psoas  magnus  liegt,  während  dessen  unterer  kleinerer 
Abschnitt  zwischen  den  Bündeln  des  genannten  Muskels  steckt. 

Der  fünfte  Lendennerv  participirt  nicht  an  der  Bildung  dieses  Geflechtes, 
sondern  geht,  als  Nervus  lumbo-sacralig,  in  den  Plexus  sacraUa  ein.  Dagegen  hängt 
der  letzte  Brustnerv  sehr  oft  durch  einen  absteigenden  Zweig  seines  vorderen 
Astes  mit  dem  Obertheil  des  Plexus  lumbalis  zusammen.  Man  könnte  diese  bäuBg 
zu  sehende  Yerbindungsschlinge  Nervus  dorso-lumhalis  nennen. 

Der  Plexus  lumbalis  erzeugt,  nebst  unbeständigen  Zweigen 
für  den  Psoas  major  j  minor  ^  und  Quadratus  lumborumj  folgende 
Aeste : 

L  Den  Hüft-Beckennerv,  Nervus  ileo-hypogastricus.  Dieser 
gemischte  Nerv  versorgt  den  Transversus  abdominisj  Obliquus  üUemus^ 
und  die  Haut  der  Regio  hypogastrica.  Er  stammt  vom  ersten  Ner- 
vus lumbalis,  durchbohrt  gewöhnlich  den  Psoas  major,  streift  über 
den  Quadratus  lumborum  weg,  zur  Innenfläche  des  Transversus  ab- 
dominis  dicht  über  der  Crista  ossis  üei,  durchbohrt  hier  den  Trans- 
versus, und  theilt  sich  zwischen  ihm  und  dem  Obliquus  internus  in 
zwei  Endzweige.  Der  erste,  Ramus  üiacus  zu  nennen,  dringt  über 
der  Crista  ilei  durch  beide  Obliqui,  um  in  der  Haut  der  äusseren 
Gesässpartie  sich  zu  verlieren.  Der  zweite,  Ramus  hypoga^ricus, 
geht  anfangs  zwischen  Transversus  und  Obliquus  internus,  dann 
zwischen  Obliquus  internus  und  extemus,  bis  über  den  Canalis  m- 
guinalis  nach  vorn   und   innen,   wo  er  entweder  die  Apponeurose 


%.  876.    Lendennerren.  847 

des  OUiqwis  extemua  durchbricht,  oder  durch  den  Leistenschlitz 
derselben  zur  Haut  der  Regio  hypogastrica  dbdominis  gelangt.  Er 
anastomosirt  gewöhnlich,  aber  an  wandelbaren  Stellen,  mit  dem 
vorderen  Aste  des  letzten  Intercostalnerven,  und  mit  dem  zweiten 
Aste  des  Plexus  Inmbalie. 

Es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  der  Ramug  äiaeu9  des  lUo-hypogtutricug 
den  BamU  cutaneia  UUeraUhua  der  Brustnerven,  —  der  Ramua  hypogattrieus  da- 
gegen den  JRamis  cutaneU  anterioribua  morphologisch  entspricht 

2.  Den  Hüft-Leistennerv,  Nervus  ileo-inguincdis.  Er  ist  sen- 
sitiv, und  hat  mit  dem  früheren  gleichen  Ursprung,  wird  auch  zu- 
weilen von  ihm  abgegeben.  Er  steigt,  nachdem  er  den  Psocu  major 
durchbohrte,  auf  der  Fascia  des  Iliacus  internus  zum  Poupart*schen 
Bande  herab,  über  welchem  er  den  Musculus  transversus  (weiter 
nach  vom,  als  es  sein  Vorgänger  gethan  hat)  durchbricht,  um  in 
den  Leistencanal  einzudringen,  und  nachdem  er  ihn  durchlaufen, 
bei  beiden  Geschlechtern  in  der  Haut  der  Schamfugengegend,  und 
bei  Männern  noch  in  der  Haut  des  Gliedes  und  des  Hodensackes, 
bei  Weibern  in  der  Haut  der  grossen  Schamlippen  zu  endigen 
(^Nervi  scrotales  et  labiales  anteriores). 

1.  nnd  2.  compensiren  sich  in  so  fem,  als,  wenn  der  Rio-inffuinalia  so 
schwach  gefaJtden  wird,  dass  er  den  Leistenkanal  gar  nicht  erreicht,  der  lUo- 
hifpogeutrieiu  aushilft,  und  einen  Ast  zur  Haut  der  äusseren  Oenitalien  entsendet. 

3.  Den  Scham-Schenkelnerv,  Nervus  genito-cruralis.  Er  ent- 
steht aus  dem  zweiten  Lendennerv,  ist  theils  motorisch,  theils  sen- 
sitiv, und  durchbohrt  den  Psoas  major ^  auf  dessen  vorderer  Fläche 
er  herabsteigt.  Er  theilt  sich  bald  höher  bald  tiefer  in  zwei  Zweige: 
den  Nervus  spermaticus  extemus  (a)  und  den  Nervus  lumho-inguinalis  (/?), 
welche  auch  gesondert  aus  dem  Plexus  lumbalis  entspringen  können, 
und  vielen  Spielarten  in  Stärke  und  Verlauf  unterliegen. 

a.  Der  innere  von  beiden  ist  der  Nervus  spermaticus  extemus 
(auch  Nervus  pudendus  extemus).  Er  folgt  so  ziemlich  dem  Zuge 
der  Arteria  üiaca  externa^  vor  welcher  er  herabsteigt.  Er  sendet  ein 
Aestchen  mit  der  Vena  cruralis  an  die  Haut  der  inneren  oberen 
Gegend  des  Oberschenkels,  durchbohrt  die  hintere  Wand  des 
Leistenkanals,  gesellt  sich  an  den  Samenstrang,  versoi^  den 
Cremaster  und  die  Dartos,  und  nimmt  selbst  an  der  Bildung  des 
Plexus  spermaticus  im  Hoden  und  Nebenhoden  Theil. 

Und  so  hätten  denn  die  Lenden  wirklich  einen  Einfluss  auf  das  Erzeugungs- 
geschäft, und  die  Worte  der  Schrift  „der  Ilerr  wird  deine  Lenden  segnen**  haben 
auch  anatomischen  Sinn.  Das  lateinische  Wort  elumhi»  bezeichnet  Zeugungs- 
unfähigkeit. —  Beim  Weibe  folgt  der  Nervtt*  apermatiais  extemus  dem  runden 
Mutterbande  zum  Schamhügel,  und  zur  grossen  Schamlefze. 

ß.  Der  Nervus  lumho-inguinalis  geht  vor  dem  Psoas  unter  dem 
Poupart'schen  Bande,  an  die  Haut  des  Oberschenkels  unterhalb 
der  Leistenbeuge. 
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Er  ist  im  Manne  ansehnlicher  als  im  Weibe,  und  kreuzt  sich  in  beiden 
Geschlechtem  mit  der  Arteria  circumflexa  ilä. 

4.  Den  vorderen  äusseren  Hautnerv  des  Oberschen- 
kels,  Nervus  cutaneus  femoris  anterior  extemus.  Er  entspringt  aus 
der  Schlinge  zwischen  dem  zweiten  und  dritten  Lendennerven,  und 
verläuft,  wie  der  Nervus  genito-cruralis y  zum  Poupart'schen  Bande 
herab,  wo  er  dicht  unter  dem  oberen  Darmbeinstachel  die  Verbin- 
dungsstelle des  tiefen  Blattes  der  Fascia  lata  mit  dem  genannten 
Bande  durchbricht,  über  den  Ursprung  des  Sartorius  sich  nach 
aussen  wendet,  und  nachdem  er  auch  das  hochliegende  Blatt  der 
breiten  Schenkelbinde  durchbohrte,  an  der  äusseren  Seite  des 
Oberschenkels,  vor  dem  Vastus  extemus,  als  Hautnerv  bis  zum 
Knie  herab  sich  verästelt. 

5.  Den  Verstopfungsnerv,  besser  Hiiftlochnerv,  Nervus 
obturatorius  s,  cruralis  internus.  Er  wird  aus  Fasern  des  zweiten, 
dritten  und  vierten  Lendennerven  zusammengesetzt,  geht  hinter 
dem  Psoas  major  zum  kleinen  Becken  herab,  an  dessen  Eingang 
er  sich  mit  der  Arteria  und  Vena  iliaca  communis  (hinter  welchen 
er  niedersteigt)  kreuzt ;  zieht  hierauf  an  der  Seitenwand  der  klei- 
nen Beckenhöhle  unter  der  Linea  innominata,  aber  übBr  der  Arteria 
und  Vena  ohturatoria,  nach  vorn  zum  Cancdis  obturatorius^  welchen 
er  durchläuft,  dem  Musculus  obturator  extemus  einen  Zweig  abgiebt, 
worauf  er  sich  in  einen  vorderen  und  hinteren  Ast  theilL  Der 
hintere  durchbricht  die  oberen  Bündel  des  Obturator  extemuSy  giebt 
einen  Zweig  zum  Hüftgelenk,  und  verliert  sich  als  motorischer  Xerr 
im  Musculus  obturator  extemus  und  adductor  magnus.  Der  vordere, 
stärkere,  versorgt  den  Grracilis,  Adductor  longus  und  brevisy  durch- 
bohrt zuletzt  die  Fascia  lata,  und  verbindet  sich  entweder  mit  dem 
inneren  Hautnerv  des  Oberschenkels^  oder  verliert  sich,  selbststän- 
dig bleibend,  an  der  inneren  Seite  des  Oberschenkels  bis  zum 
Kniegelenk  herab. 

Des,  von  dem  Wiener  Anatomen  Ad.  Schmidt  zuerst  erwähnten,  (Comm.  de 
nervis  lumbal.  §.  40),  seither  aber  vergessenen  Nervus  ohturatoritu  accessoriu«  möge 
hier  flüchtig  erwähnt  sein.  Entsprungen  aus  dem  Anfangsstttck  des  eigentlichen 
Nervus  obturatorius  ^  läuft  er  unter  dem  inneren  Bande  des  Psoas  zum  horizon- 
talen Schambeinast,  kreuzt  diesen,  tritt  hinter  den  Pectineus,  bildet  mit  dem  ani 
dem  Forainen  ohturcUoriuni  hervorgekommenen  Nervus  obturatorius  eine  rückläufige 
Schlinge,  und  sendet  überdies  dem  Pectineus,  dem  Adductor  brevis  und  dem 
Hüftgelenk  Zweige  zu.  Schmidt  fand  ihn  unter  70  Extremitäten  8  — 9 mal, 
Prosector  Pokorny,  welcher  ihn  aufmerksam  untersuchte,  nur  2mal. 

Von  dem  für  den  Adductor  magmis  bestimmten  Muskelzweige  des  Ntrtvs 
obturatorius  sah  ich  öfters  einen  Faden  abgehen,  welcher  den  genannten  Miukel 
nach  hinten  durchbohrt,  in  die  Kniekehle  gelangt,  auf  der  Arteria  popUiea  weiter 
herab  zieht,  um  durch  das  Ligamentum  popUteum  in  das  Kniegelenk  einzudringen. 

6.  Den  Schenkelnerv,  Nervus  cruralis  s.  femoraUs»  Er  ent- 
wickelt  sich    durch    Sammlung    von    Fasern    aus    der    ersten  bis 
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dritten  Lendenschlinge,  und  übertriflFt  an  Stärke  die  übrigen  Zweige 
des  PleoDus  lumhalis.  Anfänglich  hinter  dem  Psoas  major  gelegen, 
lagert  er  sich  weiter  unten  zwischen  Psoas  und  Iliacus  intemnsy 
welchen  er  Aeste  giebt,  und  mit  ihnen  durch  die  Lacuna  muscularis 
aus  dem  Becken  zum  Oberschenkel  gelangt,  wo  er  sich  in  der  Fossa 
ileo'pectifiea  in  Haut-  und  Muskeläste  theilt.  Beide  variiren  an 
Zahl  und  Verlaufsweise,  besonders  erstere. 

Die  Hautäste  sind: 

a)  Der  Nervus  cutaneus  femoris  medius  oder  Nervus  perforanSf 
welcher  den  Sartorius  und  die  Fascia  lata  im  oberen  Drittel  des 
Oberschenkels  durchbohrt,  und  häufig  in  zwei  Zweige  gespalten, 
in  der  Mitte  der  Vorderfiäche  des  Oberschenkels  herabsteigt. 

b)  Der  Nervus  cutaneus  femoris  internus  oder  Nervus  sapkenus 
tninory  zieht  auf  der  Scheide  der  Schenkelgefässe  herab ,  durch- 
bohrt die  Fascia  lata  etwas  über  der  Mitte  des  Oberschenkels,  ver- 
bindet sich  gewöhnlich  mit  dem  vorderen  Aste  des  Nervus  obtu- 
ratoriuSy  und  entsendet  seine  Zweige  zur  Haut  der  inneren  Seite 
des  Oberschenkels. 

c)  Der  Nervus  saphenus  major  begleitet  die  Arteria  cruralts, 
über  deren  vordere  Peripherie  er  schräg  nach  innen  herabsteigt, 
bis  zur  Durchbohrung  der  Sehne  des  Adductor  magnus»  Von  hier 
verlässt  er  die  Arteria  cruralis^  und  geht  in  der  Furche  zwischen 
Vastus  internus  und  Adductor  magnus  zur  inneren  Seite  des  Knie- 
gelenks, dessen  Kapsel  er  mit  einem  Aestchen  versorgt.  Er  ist 
während  seines  Laufes  am  Oberschenkel  vom  Sartorius  und  der 
Fascia  lata  bedeckt,  und  schickt  zwei  Zweige  ab,  deren  einer 
beiläufig  in  der  Mitte  des  Oberschenkels,  der  andere  am  Condy- 
lus  internus  durch  die  Fascia  lata  zur  Haut  tritt.  Hinter  der  Sehne 
des  Sartorius  durchbohrt  nun  der  Stamm  des  Nervus  saphenus 
selbst  die  breite  Schenkelbinde,  und  steigt  mit  der  Vena  saphena 
interna  zum  Fusse  herab.  Auf  diesem  Laufe  giebt  er  einen  stär- 
keren Zweig  zur  inneren  Gegend  der  Wade  {^Nervus  cutaneus 
surae  internus),  tritt  vor  dem  inneren  Knöchel  zum  inneren 
Fussrand  herab,  versorgt  die  Haut,  und  verbindet  sich  regel- 
mässig mit  dem  Nervus  cutaneus  pedis  dorsalis  intemtis,  aus  dem 
Nervus  peroneus  superficialis^  §.  377. 

Ich  habe  es  oft  gesehen,  dass  der  Nervus  »aphentu  nu^oTj  zugleich  mit  der 
Arteria  und  Vena  cruralU  durch  den  Schlitz  der  Addnctorensehne  in  die  Knie- 
kehle eingeht,  gleich  darauf  aber  diese  Sehne  wieder  nach  vom  zu  durchbohrt, 
um  in  die  Furche  zwischen  Vastus  internus  und  Adductor  magnus  zurückzukehren. 

Die  Xervi  cutanei  aus  dem  Cruralis  und  Obturatorius  variiren  übrigens  so 
sehr  in  ihren  Verbreitungen  und  Verbindungen,  dass  die  Beschreibungen  derselben 
unter  der  Feder  verschiedener  Autoren  sich  sehr  verschieden  gestalten.    Ich  habe 
mich  an  das  häufigere  Vorkommen  gehalten. 
Hyrtl,  Lehrbach  der  Anatomie.  54 
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Die  Muskeläste,  6 — 8  an  der  Zahl,  versorgen  die  MoBkeln 
an  der  vorderen  Peripherie  des  Oberschenkels,  mit  Ausnahme  der 
Ädduetoren  und  des  Gracilis,  welche  vom  Nervus  obiuraiorius  be- 
theilt wurden.  Der  längste  derselben  geht  auf  der  Vagina  vawmm 
crtiralium  zum  Vastus  internus  herunter,  und  schickt  auch  einen  Äst 
zur  Kapsel  des  Kniegelenks.  Einen  ähnlichen  Kapselnerv  erzeugt 
auch  der  Muskelast  zum  Vastus  extemus. 

Ausser  den  Haut-  und  MuskelSsten  erzeugt  der  Nertms  cruraH*  gleich  nach 
seinem  Hervortritt  unter  dem  Poupart'scben  Bande  noch  1 — 2  Zweige  zur  Arteria 
cruralis.  Diese  umstricken  mit  ihren  Aestchen  den  Stamm  der  Schenkelarterie 
und  ihre  Zweige.  Einer  derselben  kommt  mit  der  Arteria  nuirUia  femarU  in  die 
Markhöhle  des  Oberschenkelknochens. 

J.  A,  Schmidt,  comment.  de  nervis  lumbalibus  eoromque  plexo.  Yindob., 
1794.  4.  —  L,  Fischer f  descriptio  anat.  nervorum  lumbalium,  sacralinm,  et  extre- 
mitatum  inf.  Lips.,  1791.  fol.  —  E.  Sti/x,  descriptio  anat.  nervi  cruralis  et  ob- 
turatorii.  Jenae,  1782.  4.  —  C.  HosenmiÜler,  nervi  obturatorii  monographia.  Lips.. 
1814.  4.  —  Oörinff,  de  nervis  vasa  adeuntibus.  Jenae,  1834.  —  Ä  Beck,  über 
einige  in  den  Knochen  verlaufende  Nerven.  Freiburg,  1846.  —  Rüdingtr^  Gelenk- 
nerven.   Erlang.,  1867. 


§.  377.   Kreuznerven  und  Steissnerven. 

Die  fünf  Kreuznerven,  Nervi  sacrales,  sind  die  stärksten,  — 
der  einfache,  zuweilen  doppelte  Steissnerv,  Nervus  coccygeus,  der 
schwächste  unter  allen  Rückenmarksnerven.  Die  Kreuznerven  neh- 
men von  oben  nach  unten  schnell  an  Dicke  ab.  Ihre  Ganglia  in- 
tervertebralia  liegen  noch  im  Rückgratskanal,  wo  auch  ihre  Thei- 
lung  in  vordere  und  hintere  Aeste  stattfindet,  welche  durch  ver- 
schiedene Oeffnungen  den  Rückgratskanal  verlassen.  Die  schwachen 
hinteren  Aeste  des  ersten  bis  vierten  Kreuznerven  treten  nämlich 
durch  die  Foramina  sacralia  postica,  jene  des  fünften  Kreuznerven 
und  des  Steissnerven  durch  den  Hiatus  sacro-coccygeus  nach  rück- 
wärts aus,  und  verbinden  sich  durch  zarte,  auf-  und  absteigende, 
einfache  oder  mehrfache  Anastomosen,  zum  schmalen  und  unan- 
sehnlichen Plexus  sacralis  posteiior,  aus  welchem  die  den  Ursprung 
des  Glutaeus  magnns  durchbohrenden  Hautnerven  der  Kreuz-  und 
Steissgegend  entspringen.  Die  ungleich  stärkeren  vorderen  Aeste 
der  Kreuznerven  treten  durch  die  Foramina  sacralia  anteriora,  der 
fünfte  durch  das  Foramen  sacro-cocci/geum  nach  vom  in  die  kleine 
Beckenhöhle ,  und  bilden  durch  auf-  und  absteigende  Schlingen 
{Ansäe  sacrales)  den  Plexus  sacro-coccygeus ,  welcher  zwischen  den 
Bündeln  des  Musculus  pyriformis  und  coccygeus  durchdringt,  mit  den 
vier  Gangliis  sacralibus  und  dem  Ganglion  coccygeum  des  Symp^- 
thicus  zusammenhängt,  den  grössten  Theil  des  vierten  und  den 
ganzen  fiinften  Nervus  lumbalis  in  sich  aufnimmt,  und  sich  in  drei 
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untergeordnete  Plexus  theilt,  welche,  von  oben  nach  unten  gezählt, 
als  Plexus  ischiadicus,  pudendalisj  und  coccygeus  auf  einander  folgen. 

A.  Der  Plexus  ischiadicusy  Hliftgeflecht. 

Er  liegt  vor  dem  Musculus  pyrifarmtSy  und  hinter  der  Arteria 
hypogcutrica.  Seine  Richtung  geht  schräg  von  der  vorderen  Kreuz- 
beinfläche  gegen  das  Faramen  ischiadicum  majus  hin.  Er  besteht 
aus  dem,  dem  Plexus  sacro-coccygeus  einverleibten  Antheile  der  Nervi 
lumbales^  und  den  zwei  oberen  Ansäe  saerales.  Innerhalb  des  Beckens 
erzeugt  er  nur  zwei  unbedeutende  Muskelzweige  für  den  Pyriformis 
und  Obtvrator  internus.     Seine  Verzweigungen  extra  pelvim  sind: 

a)Der  obere  Gesässnerv,  Nervus  glviaeus  superior.  Er 
geht  in  Begleitung  der  gleichnamigen  Blutgefässe  am  oberen  Rande 
des  Musculus  pyriformis^  durch  das  Foramen  ischiadicum  majus  zum 
Gesässe,  wo  er  sich  in  dem  Musculus  glutaeus  mediuSj  minimus^  und 
Tensor  fasciae  verliert. 

b)  Der  untere  Gesässnerv,  Nervus  glutaeus  inferior j  geht 
unter  dem  Musculus  pyriformis  mit  der  Arteria  ischiadica  durch  das 
grosse  Hiiftloch  zum  Musculus  glutaeus  magnus. 

c)  Der  hintere  Hautnerv  des  Oberschenkels,  Nervus 
cutaneus  femoris  posterior^  welcher  ebenfalls  unter  dem  Musculus  pyri- 
formis zum  Gesäss  tritt,  mit  dem  Nervus  perinealis  und  glutaeus  in- 
ferior anastomosirt ,  und  seine  Endzweige  theils  über  den  unteren 
Rand  des  Musculus  glutaeus  magnus  zur  Haut  der  Hinterbacke  hinauf- 
schickt, theils  selbe  an  der  hinteren  Seite  des  Oberschenkels  her- 
abgleiten lässt. 

d)  Der  Htiftnerv,  Nervus  ischiadicus,  ist  die  eigentliche  Fort- 
setzung des  Plexus  ischiadicuSy  und  zugleich  der  stärkste  Nerv  des 
menschlichen  Körpers.  Seine  Breite  verhält  sich  zu  seiner  Dicke 
wie  5'"  :  2'".  Er  geht  wie  b.  und  c.  unter  dem  Musctdus  pyrifor- 
mis j  durch  das  grosse  Hüftloch  zum  Gesäss,  und  steigt  über  die 
von  ihm  versorgten  Auswärtsroller  des  Schenkels  {Gemellij  Ohtura- 
tor  internus,  Qnadratus  femoris)  zwischen  Trochanter  major  und  Tu- 
herositas  ossis  ischii  zur  hinteren  Seite  des  Oberschenkels  herab. 
Hier  bedecken  ihn  die  vom  Sitzknorren  entspringenden  Beuger  des 
Unterschenkels  so  lange,  bis  er,  ihrer  Divergenz  wegen,  zwischen 
ihnen  Platz  nehmen  kann,  wo  er  dann  höher  oder  tiefer  sich  in 
zwei  Zweige  theilt,  welche  in  der  Kniekehle  den  Namen  Nervus 
popliteus  externus  und  internus  führen,  und  in  ihrem  weiteren  Verlaufe 
als  Wadenbein-  und  Schienbeinnerv  unterschieden  werden. 

(t.  Der  Wadenbeinnerv,  Nervus  peroneus^  zieht  sich  am  in- 
neren Rande  der  Sehne  des  Biceps  femoris  zum  Köpfchen  des 
Wadenbeins    hin,    schickt    zwei    nicht    unansehnliche    Zweige    zur 

Kapsel  des  Kniegelenks  (Rüdinger),  und  giebt  zwei  Hautnerven 
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ab,  welche  als  Nervus  cutaneus  surae  extemus  et  medius  (der  tniemiu 
war  ein  Ast  des  Nervus  saphenus  major)  die  Fascia  paplüea  durch- 
bohren, und  in  der  Haut  der  Wade  bis  zur  Achillessehne  herab 
sich  verbreiten.  Hinter  dem  Köpfchen  des  Wadenbeins  theilt  sich 
der  Nervus  peroneus  in  einen  oberflächlichen  und  tiefliegen- 
den Ast  (1.  und  2.),  welche  den  Hals  des  Wadenbeins  umgehen, 
und  so  an  die  vordere  Seite  des  Unterschenkels  gelangen. 

1.  Der  oberflächliche  Ast,  Nervus  peroneus  superficialis  ht^ 
anfangs  tief,  zwischen  dem  Fleisch  der  Peronei  und  des  ExUn^or 
digitorum  pedis  longus,  welchen  er  Zweige  giebt.  Erst  unter  der 
Mitte  des  Unterschenkels  durchbricht  er  die  Fasda  eruris,  und 
theilt  sich  bald  darauf  in  zwei  Zweige,  welche  über  die  vordere 
Seite  des  Sprunggelenks  zum  Fussrücken  herablaufen,  wo  sie 
als  Nervus  cutaneus  pedis  dorsalis  medius  et  internus  bezeichnet 
werden.  Der  medius  verbindet  sich  mit  dem  aus  dem  Schien- 
beinnerven entsprungenen  Nervus  suralis,  —  der  intemiu  mit  dem 
Ende  des  Nervus  saphenus  major,  und  einem  Endaste  des  Nenta 
peroneus  profundus.  Beide  senden  Zweige  zur  Haut  des  Fuss- 
rückens,  und  bilden  zuletzt,  durch  gabelförmige  Spaltungen, 
sieben  Zehenrückennerven,  welche  die  innere  Seite  der 
grossen  Zehe,  die  äussere  der  zweiten,  beide  Seiten  der  dritten 
und  vierten,  und  die  innere  Seite  der  fUnften  Zehe  verseifen. 

2.  Der  tiefliegende  Ast,  Nervus  peroneus  profundus,  tritt 
unter  den  Peronei  und  dem  Extensor  digitorum  pedis  longus  auf 
die  vordere  Fläche  des  Zwischenknochenbandes.  Daselbst  gesellt 
er  sich  zur  Arteria  tibialis  antica,  an  deren  äusseren  Seite  er 
liegt,  und  wird  deshalb  auch  Nervus  tibialis  anticus  genannt  Er 
betheilt  alle  an  der  vorderen  Seite  des  Unterschenkels  gelegenen 
Muskeln  mit  Zweigen.  Im  weiteren  Verlaufe  nach  abwärts  kreuzt 
er  die  Arteria  tibialis  antiea,  und  legt  sich  an  ihre  innere  Seite, 
wo  er  anfangs  zwischen  Extensor  digitorum  longus,  und  Tibialis  an- 
ticus, weiter  unten  zwischen  Extensor  longus  haUuds  und  Tibialis  an- 
ticus zum  Sprunggelenk  herabzieht  Hier  geht  er  durch  das  mitt- 
lere Fach  des  Ligamentum  cmciatum  zum  Fussrücken,  und  ist  noch 
immer  von  der  Arteria  tibialis  antiea,  welche  nun  Arteria  dorsalis 
pedis  heisst,  begleitet.  Auf  dem  Fussrücken  zer&llt  er  in  zwei 
Endäste,  den  äusseren,  und  inneren.  Ersterer  ist  fiir  den  £r- 
tensor  digitoimm  brevis  bestimmt ;  letzterer  verbindet  sich  mit  dem 
aus  dem  Nervus  peroneus  superficialis  stammenden  Nervus  cutaneut 
pedis  dorsalis  internus,  und  versorgt  mit  zwei  Zweigen  die  einan- 
der zugekehrten  Seiten  der  grossen  und  der  zweiten  Zehe,  welche 
vom  Nervus  peroneus  superficialis  nicht  berücksichtigt  wurden. 

Es   hätten   nun  beide  Seiten  der  fünf  Zehen  —  nur  die  äussere  Seit^  4fr 
kleinen  Zehe  nicht  —  ihre  inneren  und  äusseren  RückennerTen  ertialtfB. 
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Letztere  wird  nicht  vom  Nervu9  pertmeus,  sondern  von  einem  Aste  des  Nen*ujt 
tibiaiia,  dessen  Beschreibung  folgt,  mit  einem  ftusserenRücken-Zehennerv 
versorgt. 

ß.  Der  Schienbeinnerv,  Nertms  tibialisj  steigt  in  der  Mittel- 
linie der  Fo89a  poplitea  unmittelbar  unter  der  Fascia  poplitea  herab, 
und  kann  bei  mageren  Individuen  bei  gestrecktem  Knie  nicht  nur 
leicht  gefühlt,  sondern  auch  gesehen  werden.  Da  er  der  hinteren 
Seite  des  Unterschenkels  angehört,  wird  er  auch  Nei^us  tibialü 
posticus  genannt,  zum  Unterschiede  vom  anticuSj  welcher  der  tief- 
liegende Ast  des  Nervus  peroneus  war.  Er  dringt,  nachdem  er  drei 
Zweige  in  die  hintere  Wand  der  Kniegelenkkapsel  abgab,  zwischen 
den  beiden  Köpfen  des  Gastrocnemius  auf  den  oberen  Rand  des 
Soleus  ein,  und  geht  unter  diesem  zur  tiefen  Schicht  der  Waden- 
muskulatur, wo  er  mit  der  Arteria  tibialis  posticoy  hinter  dem  Mus- 
ndus  tibialis  posticus  nach  abwärts  läuft,  um  unter  dem  inneren 
Knöchel  bogenförmig  zum  Plattfuss  zu  gelangen.  Hier  theilt  er 
sich  unter  dem  Sustentaculum  cervicis  tali  in  den  Ramus  plantaris 
extemus  et  internus. 

In  der  Kniekehle  erzeugt  er: 

1.  Den  Nermis  suralis.  Dieser  zieht  in  der  Furche  zwischen 
beiden  Köpfen  des  Gastrocnemius  herab,  durchbohrt  das  hoch- 
liegende Blatt  der  Fascia  surae ,  gesellt  sich  zur  Vena  saphena 
posterior  s.  minor  an  der  äusseren  Seite  der  Achillessehne,  ver- 
bindet sich  mit  dem  Nervus  cutaneus  surae  extemus  vom  Nervus 
peroneus,  geht  unter  dem  äusseren  Knöchel  auf  den  Fussrücken, 
nimmt  hier  den  Namen  Nervus  cutaneus  pedis  dorsalis  extemus  an 
(der  medius  und  internus  waren  Erzeugnisse  des  Nervus  peroneus 
superficialis),  anastomosirt  mit  dem  medius,  und  endigt,  nachdem 
er  die  Haut  der  Ferse  und  des  FussrQckens  mit  Zweigen  ver- 
sah, als  letzter  Zehenrückennerv  an  der  äusseren  Seite  der  klei- 
nen Zehe. 

2.  Den  einfach  entspringenden,  aber  bald  in  zwei  Zweige 
zerfallenden  Ramus  gastrocnemius,  dann  den  starken  Ramus  ad 
soleum,  und  einen  schwächeren  Ramus  ad  popliteum. 

Der  Zweig,  welcher  zum  Miuadtu  popUteus  geht,  sendet  einen  langen  Ast 
ab,  welcher  auf  der  hinteren  Fläche  des  Zwischenknochenbandes  eine  kurze 
Strecke  weit  herabläuft,  dann  zwischen  die  Fasern  dieses  Bandes  eintritt,  am 
unteren  Ende  desselben  wieder  frei  wird,  und  sich  in  der  Bandmasse  zwischen 
den  unteren  Enden  des  Schien-  und  Wadenbeins  verliert.  Er  wurde  neuerer 
Zeit  von  Halbertsma  als  Zwischenknochennerv  ausführlich  beschrieben. 

Während  seines  Verlaufes  in  der  tiefen  Schichte  der  Waden- 
muskeln giebt  er  ab: 

1.  Zweige  zu  sämmtlichen  Muskeln  an  der  hinteren  Seite 
des  Unterschenkels.  Sie  bieten  in  Hinsicht  ihrer  Stärke  und  ihrer 
Abgangsstelle  viele  Verschiedenheiten  dar.  —  Fäden  des  Nervus 
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tihialis  gelangen  längs  der  Arteria  nutriena  tibiae  in  die  MarkhöUe 
des  Schienbeins. 

2.  Drei  oder  vier  Hautnerven  für  die  Umgebung  der  Knö- 
chel und  den  hinteren  Theil  der  Sohle. 

In  der  Sohle  verhalten  sich  die  beiden  Endäste  des  Nervm 
tihialis  posticus  folgendermassen : 

1.  Der  Nervus  plantaris  internus  tritt  zwischen  dem  Abduc- 
tor  pollicis  und  Flexor  digitorum  brevis  nach  vom,  versieht  diese 
Muskeln,  so  wie  den  ersten  und  zweiten  Lumbricalis,  und  löst 
sich  durch  wiederholte  Theiliing  in  sieben  Nervi  digitales  plan- 
tares auf,  welche  die  Fascia  plantaris  durchbohren,  und  an  beiden 
Seiten  der  drei  ersten  Zehen  und  an  der  inneren  Seite  der  vier- 
ten Zehe  sich  verlieren.  Er  hat  somit  dasselbe  Verhältmss  zu 
den  Zehen,  wie  der  Nervus  medianus  zu  den  Fingern. 

2.  Der  Nervus  plantaris  externus  zieht  zwischen  Flexor  bre- 
vis digitorum  und  Portio  quadrata  Sylvii  nach  vorn,  und  gleicht 
durch  seine  Verästlung  dem  Nervus  ulnaris.  Er  theilt  sich  näm- 
lich in  einen  hoch-  und  tiefliegenden  Zweig.  Der  hochlie- 
gende  giebt  dem  dritten  und  vierten  Lumbricalis  Aestchen,  und 
zerfällt  in  drei  Nervi  digitales  plantares  für  beide  Seiten  der 
kleinen  Zehe  und  die  äussere  Seite  der  vierten.  Jener  fiir  die 
äussere  Seite  der  vierten  Zehe  verbindet  sich  durch  einen  Zwi- 
schenbogen mit  dem  vom  Nervus  plantaris  internus  abgegebenen 
Hautnerv  der  inneren  Seite  derselben  Zehe.  Der  tiefliegende  Zweig 
begleitet  den  Arcus  plantaris  profundus  y  und  verliert  sich  in  den 
bis  jetzt  noch  unversorgt  gebliebenen  kleinen  Muskeln  der  Sohle, 
wie  auch  in  den  inneren  und  äusseren  Zwischenknochenmuskeln. 

Ad  den  Hautästen  des  Plantaris  extemua  and  irUemug  finden  sich  Paciai- 
sehe  Körperchen  (§.  70). 

B.  Der  Plexus  pudendalis,  Schamgeflecht 

Er  ist  nur  ein  unterer  Anhang  des  Plexus  ischiadictis,  verstärkt 
durch  einige  Zuzüge  des  vierten  und  fünften  Nervus  saeralis,  wäh- 
rend die  grössere  Menge  der  Fasern  dieser  beiden  Nerven  in  die 
dem  Sympathicus  angehörigen  Plexus  hypogastrid  übergeht.  Er 
liegt  am  unteren  Rande  des  Musculus  pyriformiSy  und  löst  sich  in 
folgende  Aeste  auf: 

a)  Der  mittlere  und  untere  Mastdarmnerv,  Nenmshaemor- 
rhoidalis  medixis  et  inferior.  Beide  haben  statt  der  den  Nerven  ge- 
wöhnlichen Walzenform,  das  Ansehen  von  Geflechten,  und  zerfallen, 
nachdem  sie  mit  dem  Beckengeflechte  des  Sympathicus  zahlreiche 
Verbindungen  eingegangen  haben,  in  Zweige,  welche  den  Levator 
anij  den  Fundus  vesicae  urinariae^  die  Vagina  ^  den  Sphincier  ani 
externus  et  internus,  und  die  Haut  der  Aftergegend  versehen. 
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b)  Der  Schamnerv,  Nervus  pudendus.  Er  geht  mit  der  Ar- 
teria pudenda  communis  durch  das  grosse  Hüftloch  aus  der  Becken- 
höhle heraus y  und  durch  das  kleine  wieder  in  sie  zurück,  steigt 
mit  ihr  an  der  inneren  Fläche  des  aufsteigenden  Sitzbeinastes  empor, 
und  theilt  sich  in  zwei  Zweige: 

a.  Der  Mittelfleischnerv,  Nervus  perinealis,  zieht  mit  der 
Arteria  perinei  nach  vom  zum  Mittelfleisch,  und  schickt  seine 
oberflächlichen  Aeste  zur  Haut  des  Dammes,  seine  tieferen  zu 
den  Musculi  iransversi  perineiy  bulbo-cavemosusy  sphincter  ani  exter- 
nvs  (vorderer  Theil  desselben),  und  zuletzt  zur  hinteren  Wand 
des  Hodensacks  (Nervi  scrotales  posteriores) ;  im  weiblichen  Ge- 
schlechte zu  den  grossen  und  kleinen  Schamlippen,  und  dem 
Vorhof  der  Scheide  (Nervi  labiales  posteriores)» 

ß.  Der  Ruthennerv,  Nervus  penis  dorsalis^  steigt  mit  der 
Arteria  penis  dorsalis  in  der  Furche  zwischen  dem  Musculus  bulbo- 
et  ischio'cavemosus f  letzterem  einen  Zweig  mittheilend,  bis  unter 
die  Schamfuge  hinauf,  legt  sich  mit  der  Arteria  penis  dorsalis,  an 
deren  äusseren  Seite  er  verläuft,  in  die  Furche  am  Rücken  des 
Gliedes,  sendet  mehrere  Rami  cavemosi  in  das  Parenchym  der 
Schwellkörper,  welche  die  Plexus  cavemosi  verstärken,  theilt  der 
Haut  des  Gliedes  und  der  Vorhaut  Aeste  mit,  und  verliert  sich 
endlich  in  der  Haut  der  Glans  und  im  vorderen  Ende  der  Harn- 
röhre. Beim  Weibe  ist  er  ungleich  schwächer,  und  für  die  Cli- 
toris  und  das  obere  Ende  der  kleinen  Schamlippen  bestimmt. 

C.  Der  Plexus  coccygeus,  Steissgeflecht 

Er  verdient  kaum  diesen  Namen,  da  er  nur  aus  Einer 
Schlinge  zwischen  dem  fünften  Kreuz-  und' dem  einfachen  Steiss- 
beinnerven  besteht.  Er  liegt  vor  dem  Musculus  coccygeuSj  und  sendet 
4—5  feine  Zweige  zum  Ursprünge  des  Sphincter  ani  extemus,  zu 
den  hinteren  Bündeln  des  LevcUor  ani,  und  zur  Haut  der  After- 
gegend. 

J.  H,  Jördentf  descriptio  nervi  ischiadici.  Erlangae,  1788.  fol.  —  F.  Schlemm, 

observ.  neuroL   1834.  4.,  handelt  über  die  Ganglien  der  Kreuz-  und  Steisunerven. 

—  J.  HalberUma,  über  einen  in  der  Membrana  interossea  des  Unterschenkels  ver- 

laufenden  Nerven,  in  MüUer^s  Archiv.    1847,   und  Rüdinger^s  öfters  citirte  Arbeit. 

C.  Vegetatives  Nervensystem. 

§.  378.   Halstheil  des  Sympathicus. 

Das  vegetative  Nervensystem,  Nervus  sympathicus,  besteht : 
1.  aus  zwei,  längs  der  Visceralseite  der  Wirbelsäule  vom  Atlas 
bis  zum  Steissbeine  verlaufenden  Nervensträngen,  welche  an  gewissen 
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« 

Stellen  durch  Ganglien  unterbrochen  werden,  und  deshalb  Knoten- 
stränge, auch  Grenzstränge  des  Sympathicus  heissen. 

Der  Bau  der  Ganglien  des  vegetativen  Nervensystems  stimmt  mit  jenem 
der  Ganglien  der  Rückenmarksnerven  ttberein.  Sie  enthalten,  wie  diese,  meist 
unipolare  Ganglienzellen,  welche  jedoch  kleiner,  gerundeter,  und  blasser  sind, 
als  in  den  Spinalganglien.  Zwischen  den  Ganglienzellen  laufen  die  eintretenden 
Nerven  ununterbrochen  in  die  austretenden  fort,  und  es  gesellen  sich  su  letzteren 
neue,  aus  den  Ganglienzellen  selbst  entsprungene  Fasern.  Jedes  dieser  Ganglien 
steht  mit  dem  ihm  nächsten  Rückenmarksnerven  (vorderer  Zweig  desselben)  durch 
einen  Mamus  comniunicans  in  Verbindung.  Die  Rami  communicanta  bestehen  sil« 
doppelten  Faserzügen,  welche  theils  von  den  Rückenmarksnerven  zu  den  Gan- 
glien, theils  von  den  Ganglien  zu  den  Rückenmarksnerven  ziehen.  Die  von  den 
Rückenmarksnerven  zu  den  Ganglien  des  Sympathicus  kommenden  Faserzü^<> 
schlagen  in  dem  betreffenden  Ganglion  eine  doppelte  Richtung  ein:  nach  oben 
und  unten.  Diese  auf-  und  absteigenden  Fasern  gehen,  höher  oder  tiefer,  in 
jene  peripherischen  Aeste  des  Knotenstranges  über,  welche  die  Geflechte  für  die 
verschiedenen  Eingeweide  bilden. 

2.  aus  einer  Anzahl  von  Geflechten  mit  und  ohne  eingestreute 
Ganglien,  welche  aus  den  Knoten  strängen  entspringen,  und  längs 
der  in  ihrer  Nachbarschaft  verlaufenden  Arterienstämme  zu  den 
verschiedensten  Organen  gelangen. 

Man  theilt  jeden  Grenzstrang  in  einen  Hals-,  Brust-,  Lenden- 
und  Ereuzbeintheil  ein. 

Der  Halstheil  des  Sympathicus,  Pars  cervicalis  n,  sympathidf 
besitzt  drei  Ganglien,  Ganglia  cervicalia. 

1.  Das  obere  Halsganglion,  das  grösste  im  Knotenstrange 
des  Sympathicus,  hat  in  der  Regel  eine  länglich-ovale,  am  oberen 
und  unteren  Ende  zugespitzte  Gestalt,  ist  meistens  etwas  platt  ge- 
drückt, und  variirt  in  seiner  Grösse  und  Configuration  so  häufig, 
dass  es  die  mannigfaltigsten  Formen,  von  der  spindelförmigen  bis 
zur  eckig-verzogenen  Anschwellung,  annehmen  kann.  Seine  Länge 
steht  zwischen  8'" — 16"',  seine  Breite  zwischen  2'"— 3'",  seine  Dicke 
nicht  über  IVa'"«  Es  liegt  auf  dem  Musculus  rectus  capitis  anticm 
major,  vor  den  Querfortsätzen  des  zweiten  bis  dritten  oder  vierten 
Halswirbels  hinter  der  Carotis  interna,  und  hinter  dem  Nervus  vagus 
und  hypoglossus,  an  deren  Scheiden  es  mehr  weniger  innig  adhärirt 
Die  Aeste,  die  es  aufnimmt  oder  abgiebt,  halten,  von  oben  nach 
unten,  folgende  Ordnung  ein: 

a)  Gefässäste  zur  Carotis  interna^  welche  vom  oberen  Ende 
des  Knotens  aufsteigen,  und  im  weiteren  Verlaufe  den  Plexus  caro- 
ticus  internus  bilden.     Ihre  Zahl  steigt  nie  über  zwei. 

Sie  Bind  in  der  Regel  anfänglich  zu  einem  einfachen  (selten  doppeltenr 
Stamme  verschmolzen ,  welcher  in  der  Verlängerung  des  oberen  spitzen  Endes 
des  ersten  Halsganglions  liegt  Seine  Spaltung  und  Verkettung  zum  PUanu  <*■ 
roticua  findet  erst  im  carotischen  Canale  statt 
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b)  Verbindungszweige  zum  Nervus  hypoglossuSy  Ganglion  ju- 
gulare  und  Plexus  nodosus  des  Vagus,  zum  Ganglion  jugulare  und 
petrosum  des  Nervus  glosso-pkaiyngeus, 

c)  Verbindungszweige  mit  den  vorderen  Aesten  der  drei 
oder  vier  oberen  Halsnerven.  Sie  gehen  vom  äusseren  Rande 
des  Knotens  ab. 

d)  Zwei  bis  acht  zarte  Nervi  inolles^  welche  an  der  Carotis 
interna  bis  zur  Theilungsstelle  der  Carotis  communis  herabsteigen, 
um  in  den  Plexus  caroticus  externus  überzugehen. 

e)  Zwei  bis  vier  Rami  pharyngo-laryngei,    Sie  lösen  sich  von 

der   inneren  Peripherie    des  Knotens    ab,    und   helfen   mit    den 

Ramis  pharyngeis  des  Glossopharyngeus  und   Vagus  den  Plexus 

pharyngeus  bilden. 

Einer  von  ihnen  geht  eine  Verbindung  mit  dem  äusseren  Aste  des  La- 
rytigeua  superior  ein, 

f)  Der  Nervus  cardiacus  superior  s,  longus ,  langer  Herz- 
nerv,  welcher  vom  unteren  Ende  des  Knotens  entspringt,  und 
an  der  inneren  Seite  des  Stammes  des  Sympathicus  zum  Herz- 
nervengeflechte herabsteigt. 

Zuweilen  leitet  er  mit  den  Herzästen  des  Vagus  Verbindungen  ein.  Er 
entspringt  mitunter  nicht  aus  dem  Knoten,  sondern  auch  aus  dem  Stamme  des 
Sympathicus,  verbindet  sich  unstät  mit  Reiserchen  der  Net-vi  latyngei,  der  Arua 
eervicalis  hypoglosH,  des  Nervus  phrenicutj  und  der  beiden  anderen  Halsknoten 
des  Sympathicus,  erscheint  an  variablen  Stellen  knötchenartig  verdickt,  und  ist 
auf  beiden  Seiten  nicht  ganz  gleichmässig  angeordnet,  denn  der  rechte  geht  an 
der  Arieria  intumUncUa  zum  tiefliegenden  Herznervengeflecht ,  der  linke  an  der 
Carotia  nnistra  zum  hochliegenden. 

g)  Der  Verbindungsstrang  zum  zweiten  Halsknoten  geht,  als 
die  Fortsetzung  des  unteren  Knotenendes,  auf  dem  Musculus 
rectus  capitis  anticus  major  bis  zur  Arteria  thyreoidea  inferior 
herab,  liegt  an  der  inneren  und  hinteren  Seite  des  Vagus  und 
der  Carotis  communis^  und  theilt  sich  ausnahmsweise,  bevor  er 
sich  in  das  mittlere  Halsganglion  einsenkt,  in  zwei  Zweige,  welche 
die  Arteria  thyreoidea  inferior  umgreifen. 

2.  Das  mittlere  Halsganglion,  viel  kleiner  als  das  obere, 
liegt  an  der  inneren  Seite  der  Arteria  thyreoidea  inferior^  wo  diese 
ihre  aufsteigende  Richtung  in  eine  quere  nach  innen  gehende  ver- 
ändert. Es  geht  Verbindungen  mit  dem  fünften  und  sechsten  Hals- 
nerv, seltener  mit  dem  Vagus  und  Phrenicus  ein,  sendet  graue 
Fäden  zum  Plexus  thyreoideus  inferior  und  den  Nervus  cardiacus 
medius,  mittlerer  Herznerv,  rechts  hinter  der  Arteria  anonyma, 
links  hinter  der  Arteria  subclavia  ^  zum  Herznervengeflecht.  —  Zu- 
weilen fehlt  das  mittlere  Halsganglion. 

3.  Das  untere  Halsganglion  liegt  vor  dem  Processus  trans- 
versus   des    siebenten    Halswirbels  am  Ursprung  der  Arteria  verte- 
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brcUis  aus  der  Arteria  subclavia.  Es  ist  von  unregelmässig-eckiger 
Gestalt^  und  grösser  als  das  mittlere.  Häufig  verschmilzt  es  mit 
dem  ersten  Brustknoten  des  Sympathicus.  Es  erhält  constante 
Verbindungszweige  von  dem  siebenten  und  achten  Halsnerv  und 
ersten  Brustnerv.  Ein  Verbindungsfaden  zum  ersten  Brustknoten 
umgreift  die  Arteria  sttbclaoia  als  Anaa  Vieussenii.  Da  das  untere 
Halsganglion  mit  der  Arteria  svbclavia  in  so  innige  Berührung 
kommt,  so  spendet  es  an  alle  aus  diesem  Gefässe  entspringenden 
Aeste  graue  Umspinnungsfäden,  welche  Geflechte  bilden.  Sein 
wichtigster  Ast  ist  der  Nervus  cardiacus  inferior  s.  parvus  zum  Herz- 
nervengeflechte, welcher  sich  häufig  (besonders  gern  auf  der  linken 
Seite)  mit  dem  Nervus  cardiacus  medius  zu  Einem  Stamme  verei- 
nigt.    Dieser  heisst  dann  Nervus  cardiacus  crassus  s,  magntts. 

Das  für  die  Ganglien  des  Brust-,  Bauch-  und  Beckentheils  des  Sympathi- 
cus aufgestellte  Gesetz,  dass  jedem  Foramen  intervertebrale,  und  somit  auch  jedem 
Rückenmarksnerven,  ein  sympathischer  Knoten  entspricht,  ist  für  den  Halstheil, 
wo  auf  acht  Zwischenwirbellöcher  nur  drei  Ganglien  kommen,  nicht  anwendbar. 
Die  Gültigkeit  des  Gesetzes  wird  nur  dadurch  einigermassen  aufrecht  erhalten, 
dass  das  Ganglion  cervicale  pj-imum  als  eine  Verschmelzung  von  vier,  das  medium 
et  infimum  als  eine  Verschmelzung  von  zwei  Ganglii*  cemicalibus  betrachtet  wer- 
den kann.  Zuweilen  werden  zwischen  den  drei  constanten  Halsknoten  noch 
Zwischenknötchen  eingeschoben  (Ganglia  intermedia  s,  intercalaria),  welehe  durch 
das  Zerfallen  eines  der  drei  normalen  Halsknoten  entstehen,  und  ein  AmiShe- 
rungsversuch  zur  Vermehrung  der  Ganglien  auf  die  erforderliche  Zahl  sind.  Die 
am  ersten  Halsknoten  öfters  vorkommenden  Einschnürungen,  und  die  dadurch 
bedingte  tuberöse  Form  desselben,  haben  dieselbe  Bedeutung.  Da  der  vordere 
Ast  jedes  Rückenmarksnerven  mit  dem  correspondirenden  Ganglion  des  Sympa- 
thicus eine  Verbindung  eingeht,  so  muss  der  erste  Halsknoten,  der  aus  der  Ver- 
schmelzung von  vier  Halsganglien  hervorgegangen  zu  sein  scheint  (wodurch 
seine  absolute  und  relative  Grösse  erklärlich  wird),  mit  den  vier  oberen  Nervi* 
cermcalibtis,  der  mittlere  mit  dem  5.  und  6.,  und  der  untere  mit  dem  7.  und  8. 
Nervus  cermcalis  anastomosiren.  Sind  Ganglia  intermedia  vorhanden,  so  verbin- 
den sie  sich  jedesmal  mit  dem  ihnen  nächst  gelegenen  Nervus  cervieali»^  wodurch 
auf  die  normalen  Halsganglien  weniger  Anastomosen  mit  den  Rflckenmarksnerven 
kommen  werden. 

J.  C,  Neubauer^  descriptio  anat.  nervorum  cardiacorum.  Francof.,  1772. 
4.  —  H,  A.  Wrisherg,  de  nervis  arterias  venasque  comitantibus,  in  Comment 
Gott.,  1800.  —  .4.  Scarpa,  tab.  neurol.  Ticini,  1794.    fol. 


§.  379.   Brusttheil  des  Sympathicus. 

Der  Brusttheil  des  Sympathicus,  Pars  thoracica  n.  sympa- 
ihicij  liegt  vor  den  Rippenköpfen,  und  besteht  aus  eilf  Oanglten 
(Ganglia  thoracica),  welche  an  den  oberen  Rippen  zwischen  den 
Capitvlis  costarum,  an  den  unteren  etwas  nach  aussen  von  diesen 
liegen,  vom  ersten  bis  zum  sechsten  an  Grösse  ab-,  dann  bis  zum 
eilften  wieder  zunehmen,  eine  flache,  spindelförmige  Gestalt  haben, 
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und  durch  einfache,  oder  (besonders  an  den  oberen  Knoten)  dop- 
pelte Verbindungsstränge  unter  sich  und  mit  den  betreffenden 
Nervis  intercostalibus  zusammenhängen. 

Das  erste  Brustganglion  zeichnet  sich  durch  seine  Grösse  und  seine  rund- 
lich eckige  Gestalt  (Ganglion  ateUatum)  vor  den  übrigen  aus.  Die  ganze  Ganglien- 
kette des  Bruststranges  wird  von  der  Pleura  coatcdia  bedeckt,  und  liegt  somit 
ausserhalb  des  hinteren  Mittelfellraums.  Vom  letzten  Brustknoten  wendet  sich 
der  Stamm  des  Sympathicus,  nachdem  er  den  äusseren  Schenkel  des  Lenden- 
theils  des  Zwerchfells  durchbrochen,  oder  zwischen  dem  Süsseren  und  mittleren 
Schenkel  desselben  durchgegangen  ist,  etwas  nach  einwärts,  und  nähert  sich  mit  seinem 
Lendentheile  der  Mittellinie  der  Wirbelsäule  wieder  (wie  am  Halstheile),  wodurch 
der  Brusttheil  des  Sympathicus  als  eine  nach  aussen  gerichtete  Ausbeugung  des 
ganzen  Sympathicusstranges  erscheint. 

Aus  den  5 — 6  oberen  Brustganglien  entstehen:  1.  peripheri- 
sche Strahlungen,  welche  die  in  der  Brusthöhle  vorkommenden 
Geflechte  {Plexus  aorticus^  bronchialis,  pulmonalis,  oesophageus)  ver- 
stärken, 2.  aus  dem  ersten  Brustknoten  ein  Nervus  cardiacus  imuSy 
welcher  entweder  selbstständig;  oder  dem  Nervus  cardicicus  inferior 
einverleibt,  zum  Herznervengeflecht  zieht.  —  Die  unteren  Brust- 
knoten schicken  ihre  peripherischen  Zweige  unter  dem  Namen  der 
Nervi  splanchnici  nicht  zu  den  Geflechten  der  Brusthöhle,  sondern 
zu  jenen  der  Bauchhöhle.  Es  finden  sich  in  der  Regel  zwei  der- 
selben vor.  Beide  sind,  abweichend  von  der  grauen  Farbe  und 
weichen  Consistenz  des  Sympathicusstranges,  weiss  und  hart. 
Sie  werden  schon  aus  diesem  Grunde  allein,  nicht  als  eigentliche 
Erzeugnisse  des  Sympathicus,  sondern  als  Fortsetzungen  jener 
Rami  communicantes  anzusehen  sein,  welche  die  Brustnerven  den 
Brustganglien  des  Sympathicus  zusenden. 

Der  Nervus  splanchnicus  major  bezieht  seine  Fasern  aus  dem 
sechsten  bis  neunten  Brustknoten,  sehr  oft  auch  noch  höher.  Sein 
Stamm  geht  auf  den  Wirbelkörpern  nach  ein-  und  abwärts,  läuft 
vor  den  Vasia  intercostalibus  im  hinteren  Mittelfellraume  herab, 
dringt  zwischen  dem  mittleren  und  inneren  Schenkel  der  Pars 
lumbalis  diaphragmatis  (selten  durch  den  Hiatus  aorticus)  in  die 
Bauchhöhle;  und  verliert  sich  im  Plexus  coeliacus.  Der  Nervus 
splanchnicus  minor  sammelt  seine  Elemente  aus  dem  zehnten  und 
eilften  Brustknoten,  verläuft  wie  der  major,  oder  durchbohrt  den 
mittleren  Zwerchfellschenkel,  und  senkt  sich  mit  einem  kleineren 
Faserbündel  in  den  Plexus  coeliacus ,  mit  einem  stärkeren  als  Ner- 
vtis  renalis  posterior  s.  superior  in  das  Nierennerv engefl echt  ein. 

Nach  Ludwig  (Scriptores  neurol.  min.  Vol.  III.  pag.  10.)  nnd  Wris- 
berg  (Comment.  Vol.  I.  pag.  261.)  existirt  in  seltenen  Fällen  auch  ein  Nervus 
apUmchnictta  mpremtu.  Er  soll  aus  den  oberen  Bmstganglien  und  aus  dem 
Plexus  cardiaau  entspringen,  im  hinteren  Mittelfellraum  nach  abwärts  laufen, 
und  entweder  in  die  Plexus  oesophagei  des  Vagus,  oder  in  den  Nervus  sptaneh- 
rUcus  major,  oder  in  das  Ganglion  coeliacum   übergehen.  —    Das  Ganglion  thora- 
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eicum  primum  geht  zuweilen  mit  dem  »ecundum  eine  mehr  weniger  complete  Ver- 
flchmelzting  ein. 

H,  Retzitu,  über  den  Zusammenhang  der  Pars  thoracica  nervi  sympath. 
mit  den  Wurzeln  der  Spinalnerven,  in  MeckeCa  Archiv.  1832.  —  J.  «7.  Ruber ^  de 
nervo  intercost.  etc.    Gott.,  1744.    4. 


§.  380.    Lendentlieil  und  Kreuzbeintheil  des  Sympathicns. 

Der  Lenden-Kreuzbeintheil  des  Sympathicus ,  Pars  lum- 
bosacralü  nervi  sympathicif  besteht  aus  fünf,  zuweilen  nur  aus  vier 
Lendenknoten  (Oanglia  lumhalia)^  und  eben  so  vielen  Kreuzbein- 
knoten (Oanglia  sacralia). 

Die  Lendenknoten  liegen  rechts  hinter  der  Vena  cava,  links 
hinter  und  neben  der  Aorta  abdominalis^  am  inneren  Rande  des 
Psoas  major,  sind  kleiner  als  die  Brustknoten,  und  hängen  mit 
den  Nervis  lumhalibus  durch  lange,  oft  doppelte  Verbindungsfäden 
zusammen,  welche  die  Ursprünge  des  Psoas  major  durchbohren. 
Sie  schicken  peripherische  Strahlungen  zu  den  Geflechten  in  der 
Bauchhöhle:  Plexus  renalis,  spei'maticus,  aorticus  und  hypogastricns 
superiorj  der  erste  und  zweite  Lendenknoten  ausnahmsweise  auch 
zum  Plexus  mesentericus  superior.  Nach  Arnold  verbinden  sich 
die  rechten  und  linken  Lendenknoten  durch  quer  über  die  vordere 
Fläche  der  Wirbelsäule  ziehende  Fäden. 

Die  Kreuzbeinknoten  nehmen  nach  unten  an  Grösse  zu- 
sehends ab,  und  bilden  eine  am  inneren  Umfange  der  Foramina 
sa^rcdia  herablaufende  Reihe,  welche  mit  jener  der  anderen  Seite 
nach  unten  convergirt,  bis  beide  am  Steissbein  in  einen  unpaaren 
kleinen  Knoten,  das  Ganglion  coceygeum  impar  s,  Walteri,  über- 
gehen. Die  Kreuzbeinknoten  senden,  nebst  den  Verbindungszwei- 
gen zu  den  Nervis  sacralibus,  und  den  nicht  immer  evidenten 
Communicationsfäden  der  rechten  und  linken  Ganglienreihe,  noch 
Aeste  zum  Plexus  hypogastricus  inferior,  —  der  Steissbeinknoten 
auch  zum  Plexus  eoccygeus. 

Es  ereignet  sich  nicht  selten,  das»  das  Ganglion  coceygeum  fehlt,  and  durch 
eine  plexusartige  oder  einfach  schlingenf5rmige  Verbindung  der  unteren  Enden 
des  Sympathicus  {Arcu«  nervom^  sacralig)  ersetzt  wird. 

Die  Verbindungsfäden  zu  den  Rückenmarksnerven  werden  am  Lenden* 
Kreuzbeintheil  des  Sympathicns  hHufig  doppelt  angetroffen,  und  treten  nicht 
immer  von  den  EInoten,  sondern  auch  vom  Stamme  ab.  Yerschroelziing  einatelner 
Ganglien  zu  einer  länglichen  Intumescenz  kommt  nicht  selten  vor.  Am  Krnis- 
beintheile  liegen  die  Oanglia  sacralia  dicht  an  den  Stammen  der  durch  die  /V 
roiRtna  saei'oUa  anteriora  hervorkommenden  Kreuznerven  an.  Die  Verbindung»- 
f3lden  zwischen  beiden  werden  deshalb  sehr  kurz  ausfallen. 
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§.  381.   Q-eflechte  des  Sympathicus. 

Die  am  Hals-,  Brust-  und  Bauchtheil  des  sympathischen  Ner- 
venstranges beschriebenen  Knoten,  welche  deshalb  auch  Strang- 
knoten des  Sympathicus  genannt  werden,  senden,  wie  schon  im 
Vorausgegangenen  bemerkt  wurde,  Strahlungen  zu  den  die  grossen 
Gefässe  umstrickenden  Plexus.  Die  Plexus  sind  keine  einfachen 
Erzeugnisse  der  Strahlungen  der  Strangknoten,  indem  an  der  Bil- 
dung mehrerer  derselben,  ja  wahrscheinlich  aller,  die  Gehirn-  und 
Rückenmarknerven,  welche  ihre  Contingente  dem  Sympathicus  zu- 
senden, entschiedenen  Antheil  haben.  Die  in  den  Plexus  vorkom- 
menden Knoten  sind  selbst  wieder  als  untergeordnete  Centra  an- 
zunehmen, in  welchen  neue  Nervenfasern  entstehen,  welche  sich 
den  von  den  Strangknoten  herbeikommenden  Fasern  associiren. 
Diese  Multiplication  der  Fasern  in  den  Knoten  der  Geflechte  ist 
um  so  nothwendiger,  als  die  peripherischen  Verästlungen  der  Plexus 
zu  zahlreich  sind,  um  sich  nur  auf  die  Wurzeln  des  Sympathicus 
aus  den  Rückenmarksnerven,  oder  auf  die  Strahlungen  der  Strang- 
knoten zu  den  Ganglien  der  Geflechte  reduciren  zu  lassen.  Es 
muss  in  dieser  Beziehung  jedes  Ganglion  sich  wie  ein  untergeord- 
netes Gehirn  verhalten,  welches  neue  Nervenelemente  entwickelt, 
und  den  von  anderen  Entwicklungsstellen  abstammenden  coordinirt. 

Die  vom  ersten  Halsknoten  entspringenden,  mit  der  CarotU  interna  in  die 
SchädeUiöhle  eindringenden  grauen  Nerven,  so  wie  deren  weitere  Ramificationen 
and  Verbindungen  mit  den  Ganglien  der  Gehimnerven,  werden  auch  als  Kopf- 
theil  des  Sympathicus  zusammengefasst.  Da  jedoch  der  Hals-,  Bmst>  und  Len- 
den-Kreuztheil  des  Sympathicus  eine  gewisse  Uebereinstimmung  in  der  Lagerung, 
Verbindung,  und  Verästlung  ihrer  Ganglien  darbieten,  welche  für  den  Kopftheil 
Hchwieriger  nachzuweisen  ist,  so  glaubte  ich  dem  Bedürfnisse  des  Anföngers 
besser  zu  entsprechen,  wenn  ich  die  den  Kopftheil  des  Sympathicus  bildenden 
Strahlungen  dieses  Nerven  in  die  Kategorie  der  Geflechte  stelle. 


§.  382.   Kopfgeflechte  des  Sympathicus. 

Sie  sind  der  Plexus  carotictis  extemus  et  internus. 

1.  Plexus  caroticus  internus. 

Das  obere  spitzige  Ende  des  ersten  Halsknotens  verlängert 
sich,  wie  früher  gesagt,  in  einen  ziemlich  ansehnlichen,  grauen, 
etwas  platten  Strang,  welcher  mit  der  Carotis  interna  in  den  Ca- 
nalis  caroticus  eindringt,  und  sich  im  Kanäle  in  zwei  Aeste  theilt, 
welche  durch  fortgesetzte  Theilung  und  wiederholte  Vereinigung 
ein  Geflecht  um  diese  Schlagader  bilden  (Plexus  caroticus  internus). 
Dieses  Geflecht,  welches  die  Carotis  fortan  begleitet,  wird  im  Sinus 
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cavernosus,  durch  welchen  die  Carotis  interna  passirt,  Plexus  caver- 
nosus genannt,  dessen  Fäden  sich  über  die  Theilung  der  Carotis 
interna  hinaus  bis  zur  Arteria  fossae  Sylvii,  corporis  callosi  und 
ophthalmica  verfolgen  lassen,  wo  sie,  ihrer  Feinheit  wegen,  aufhören 
ein  Gegenstand  anatomischer  Präparation  zu  sein.  Im  Plexus  ca- 
vernosus findet  sich  nicht  ganz  selten  an  der  äusseren  Seite  der 
Carotis  ein  sternförmiges,  zuweilen  durch  ein  engmaschiges  Ge- 
flecht ersetztes  Knötchen,  welches  Ganglion  cavemosum  s,  caroticum 
genannt  wird. 

Aus  dem  Plexus  caroticus  internus  treten,  der  Ordnung  nach 
von  unten  nach  oben  gezählt,  folgende  Aeste  hervor: 

a)  Die  Nervi  carotico-tympanici,  zwei  an  Zahl,  ein  stiperior 
und  infeinor,  beide  sehr  dünn.  Der  inferior  geht  durch  ein  Lö- 
chelchen in  der  hinteren  Wand  des  Canalis  caroticus;  der  superior 
geht  an  der  inneren  Mündung  des  Canalis  caroticus  durch  ein  zwischen 
diesem  und  der  Pars  ossea  tubae  Eustachii  ausgegrabenes  Kanäl- 
chen in  die  Paukenhöhle  zum  Nervtts  Jacobsonii.  Er  wird  auch 
von  einigen  älteren  und  neueren  Anatomen  als  Nervus  petrosus 
profundus  minor  beschrieben. 

b)  Ein  Verbindungsast  zum  Ganglion  spheno-palatinum.  Er 
wurde  bei  der  Beschreibung  dieses  Knotens  als  Nervus  petroaus 
profundus  bereits  abgehandelt.  Bezeichnet  man  den  Nervus  caro- 
tico'tympanicus  superior  als  Nerviis  petrosus  profundus  minor,  so  muss 
b)  als  major  gelten. 

Aus  dem  Plexus  cavernosus  entspringen: 

a)  Feine  Verbindungsfilden  zum  Ganglion  Gasseri,  zum  Oeu- 
lomotorius  und  Ramus  primus  trigemini,  welche  die  äussere  Wand 
des  Sinus  cavernosus  durchbohren,  um  zu  diesen  Nerven  zu  ge- 
langen. 

b)  Zwei  Fäden  zum  Nervus  abducens,  wo  er  die  Carotis  in- 
terna im  Sinus  cavernosus  kreuzt.  Einer  von  ihnen  ist  besonders 
stark,  und  galt  früher,  als  man  nur  zwei  Wurzeln  des  Sympathi- 
cus  aus  den  Gehirnnerven  ableitete,  als  eine  derselben.  Die  an- 
dere war  der  Nervus  petrosus  profundus. 

c)  Die  Radix  sympathica  des  Ciliarknotens ,  bereits  erwähnt, 
§.  360. 

d)  Verbindungszweige  zum  Gehirnanhang,  welcher,  da  er  un- 
paar  ist,  sich  zum  Kopftheil  des  Sympathicus,  wenigstens  der  Form 
nach,  wie  das  Ganglion  coccygeum  zum  Lenden -Kreuztheil  verhält, 
und  die  obere  Vereinigungsstelle  beider  Sympathici  repräsentirt 
Sie  werden  von  Arnold  bezweifelt. 

f)  Gefilssnerven  für  die  aus  der  Carotis  interna  entsprungene 
Arteria  ophthalmicay  welche  mit  haarfeinen  Zweigen  des  Nervus 
nasO'Ciliaris  j    und   einiger  Nervi  ciliares y    den  Plexus   ophthalmicHS 
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zusammensetzen y  aus  welchem^  wie  allgemein  angenommen  wird^ 
ein  winziges  Fftdehen  (welches  auch  aus  dem  Ganglion  ciliare 
stammen  kann),  mit  der  Arteria  centralis  retinae  in  den  Sehnerven 
eintreten  soll.  Es  ist  jedoch  weder  durch  anatomische  Darlegung, 
noch  durch  mikroskopische  Untersuchung  bewiesen,  dass  dieses 
Fftdehen  zur  Faserschicht  der  Retina  gelange,  und  scheint  über- 
haupt mehr  apriorisch  zugelassen,  als  factisch  erwiesen  zu  sein, 
indem  man  leicht  der  Annahme  sich  hingiebt,  dass  ein  die  Arteria 
ophthalmica  umstrickendes  Geflecht  jedem  Ast  und  Aestchen  der- 
selben, somit  auch  der  Arteria  centralis^  einen  Faden  mitgebe. 

Mit  Hilfe  des  Mikroskops  lassen  sich  selbst  an  den  kleineren,  mit  Kreosot 
behandelten  Verzweigimgen  der  Arteria  carotis  intenia  sympathische  Nervenföden 
erkennen.  Ich  besitze  ein  Präparat ,  wo  der  die  Arteria  corporis  callosi  beglei- 
tende Zog  sympathischer  Fasern,  mit  kleineu,  fast  mikroskopischen  Knötchen 
eingesprengt  erscheint,  nnd  ein  an  der  Anastomose  beider  Balkenarterien  quer- 
laufender  Faden,  die  recht-  and  linkseitigen  Geflechte  in  Verbindnng  bring^. 

2.  Plexus  caroticus  extemus. 

Dieses  Geflecht  kommt  durch  die  Verkettung  der  vom  ersten 
Halsknoten  des  Sympathicus  entsprungenen  Nenn  molles  zu  Stande, 
welche  theils  an  der  Carotis  interna  bis  zur  Theilungsstelle  der 
communis  herabsteigen,  theils  direct  zwischen  der  Carotis  interna 
und  externa  zur  letzteren  gelangen.  In  der  Gabel  der  Theilung 
der  Carotis  communis  liegt  das  Ganglion  intercaroticum^  welches  neue- 
ster Zeit,  der  drüsenartigen  Hohlgebilde  wegen,  die  es  einschliesst, 
und  die  an  Zahl  den  Ganglienzellen  weit  überlegen  sind,  von 
Luschka  als  Glandula  carotica  bezeichnet  wurde'*'). 

Ist  die  Succession  der  Zweige  der  Carotis  externa  bekannt 
(siehe  die  Verästlungen  der  Carotis,  §.  395),  so  bedürfen  die  Strah- 
lungen des  Plexus  caroticus  extemus  nur  nomineller  Erwähnung. 
Sie  sind:  der  Plexus  thyreoideus  swperior,  lingualis,  maxillafns  exter- 
nuSj  pharyngeuSy  occipitalis,  auriculans  posterior,  maxUlaris  internus, 
und  temporalis.  —  In  einigen  dieser  Geflechte  kommen  wandelbare 
Knötchen  (Schaltknoten,  Ganglia  intercalaria)  vor,  welche,  nach 
der  Gegend,  wo  sie  liegen,  oder  dem  Organe,  welchem  sie  ange- 
hören, verschiedene  Namen  erhalten:  Ganglion  pharyngeum  (Mayer) 
—  temporale  (Faesebeck)  —  intercaroticum,  etc. 

Treffen  die  erwähnten  Geflechte  während  ihres  Verlaufes  an  den  gleichna- 
migen Kopfschlagadem  auf  Ganglien,  welche  den  Gehimnerven  angehören 
( Ganglion  subniojnUarej  otinim,  etc.) ,  so  verbinden  sie  sich  mit  ihnen  durch  Fä- 
den, so  dass  jedes  Kopfganglion  auf  diese  Weise  mit  dem  Sympathicus  mittel- 
bar verbrüdert  wird. 

Unter  den  älteren  Nervenpräparaten  der  Prager  Sammlung  (von  Prof. 
Bochdalek  und  Prosector  Grub  er)  finden  sich  swei  schnne  Fälle  von  Schalt- 


*)  Arch.  ffir  Anat  und  Physiol.    1862.   pag.  405. 


864  |.  383.  Halsgeflechte  des  Ssrmpatbfens.    f.  884.  Bniatgefleehte  des  Sympattilciu. 

knoten,  der  eine  am  Urspmnge  der  Arteria  laryngea,  der  zweite  an  jeDem  der 
Ärteria  maxiüaris  interna.  —  Siehe  femer  H.  Hörn,  reperta  quaedam  circa  nerv 
Bympath.  anatomiam.    Wirceb.,  1840.    4. 


§.  383.    Halsgeflechte  des  SympatMcus. 

Die  Halsgeflechte  unigeben  die  in  den  Weichth eilen  des  Hal- 
ses sich  verzweigenden  Arterien.  Nebst  dem  Plexus  pharyngens 
und  thyreoideus  superior,  welche  aus  dem  Plexus  caroiicus  externns 
und  somit  aus  dem  Ganglion  cervicale  primum  stammten,  gehören 
hieher: 

a)  Der  schwache  Plexus  laryngeus,  theils  durch  eine  Fort- 
setzung des  Plexus  thyreoideus  superior^  theils  durch  Zweige  der 
Laryngealäste  des  Vagus  gebildet. 

b)  Der  Plexus  thyreoideus  inferior,  durch  Aeste  des  mittleren 
und  unteren  Halsknotens  zusammengesetzt.  Wandelbare  Knöt- 
chen (von  Andersch  zuerst  beobachtet)  kommen  nicht  selten  in 
ihm  vor. 

c)  Der  Plexus  vertebralis  dringt  mit  der  Arteria  vertebralis  in 
den  Wirbelschlagaderkanal  ein.  Er  bildet  sich  aus  aufsteigenden 
Aesten  des  letzten  Hals-  und  ersten  Brustknotens,  und  ist  viel  zu 
stark,  als  dass  er  blos  die  Bedeutung  eines  Gefässgeflechtes  trüge. 
Die  zahlreichen  und  starken  Anastomosen,  welche  er  mit  den  4 — 6 
unteren  Halsnerven  eingeht,  lassen  ihn  zugleich  hauptsächlich  als 
eine  Nervenbahn  betrachten,  durch  welche  Spinalnervenfasem  dem 
Brusttheil  des  Sympathicus  zugeflihrt  werden. 

Gangliöse  Anschwellungen  kommen  an  der  Verbindungsstelle  des  Plexu» 
vertebralif  mit  dem  7.  und  8.  Halsnerven  vor.  —  Die  Stärke  des  Plexu»  rer- 
tebralis,  seine  regelmässige  Verbindung  mit  den  Halsnerven,  und  der  Umstand, 
dass  bei  gewissen  Thieren  der  freie  Halstheil  des  Sympathicus  fehlt,  während 
der  Plexus  vertehralis  in  namhafter  Entwicklung  vorhanden  ist,  lassen  ihn  als 
tiefen  Halstheil  des  Sympathicus  bezeichnen. 


§.  384.    Bnistgefleclite  des  Sympathicus. 

Die  Brustgeflechte  gehören  theils  dem  Oefässsystem  als  Plexus 
cardiacus  und  aorticus,  theils  den  Lungen  und  der  Speiseröhre  als 
Plexus  pulmonalis  und  oesophageus  an. 

Das  Herznervengeflecht,  Plexus  cardiacus,  erstreckt  sich  vom 
oberen  Rande  des  Aortenbogens  bis  zur  Basis  des  Herzens  herab, 
und  wird  aus  dem  Nervus  cardiacus  superiovy  medius  et  inferior^ 
so  wie  aus  den  Rami  cardiaci  des  Nervus  hypoglossus,  vaguSy  und 
des  obersten  Brustknotens  gebildet.    Es  umgiebt  das  aufsteigende 
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Stück  des  Aortenbogens  und  den  Stamm  der  Arteria  pulmonalis. 
Der  schwächere  Antheil  des  Geflechtes,  welcher  am  concaven 
Rande  des  Aortenbogens  und  vor  der  rechten  Arteria  pulmonalis 
liegt,  wird  als  oberflächliches  Herznervengeflecht,  von  dem  hinter 
dem  Aortenbogen,  (zwischen  diesem  und  der  Luftröhrentheilung) 
gelegenen  stärkeren,  tiefliegenden  unterschieden.  Das  hochlie- 
gende  Herzner vengefle cht  enthält  Über  der  Theilungsstelle  der 
Arteria  pulTnonaliSy  ein  einfaches  oder  doppeltes  Ganglion.  Im 
letzteren  Falle  ist  das  rechte  bedeutend  grösser  als  das  linke,  was 
mit  dem  Vorkommen  der  Arteria  innominata  auf  der  rechten  Seite 
zusammenzuhängen  scheint.  Ist  nur  ein  einfaches  Ganglion  vor- 
handen, so  erscheint  es  unregelmässig  eckig  oder  oblong,  V" — 2'" 
lang,  und  wird  gewöhnlich  Ganglion  cardiacum  Wrisbergii  8.  magnum 
genannt,  da  ausnahmsweise  auch  kleinere  nebenbei  vorkommen. 
Das  Herznervengeflecht  sendet  Zweige  an  die  primitiven  Aeste 
des  Aortenbogens,  an  die  rechte  und  linke  Arteria  pulmonalis,  die 
Hohl-  und  Lungenvenen,  und  schickt  mit  den  Arteriis  caronariis 
des  Herzens  Verlängerungen  in  das  Herzfleisch  als  Plexus  coro- 
nafius  cordis  anterior  et  posterior,  welche,  nach  Remak's  Ent- 
deckung, zahlreiche  kleine,  fast  mikroskopische  Knötchen  enthalten. 

Diese  Ganglien,  welche  man  am  schönsten,  ohne  alle  Präparation,  in  der 
durchsichtigen  Sclieidewand  der  Vorkammern  eines  Frosch-  oder  Salamander- 
herzens beobachten  kann,  sind  als  eben  so  viele  motorische  Centra  fUr  die  Herz- 
bewegung anzusehen,  und  erklären  es,  warum  ein  ausgeschnittenes  Herz  noch 
lange  fort  pulsiren  kann. 

Der  Plextis  aortictis  geht  theils  aus  dem  cardiacus,  theils  aus 
den  Strahlungen  der  obersten  Brustknoten  hervor,  und  begleitet 
die  Aorta  bis  in  die  Bauchhöhle. 

Der  Plexus  oesophageus  und  pulmonalis  gehören  vorzugsweise 
dem  Brusttheile  des  Vagus  an,  und  erhalten  nur  wenige  sympa- 
thische Fäden  aus  den  Herz-  und  Aortengeflechten,  und  den  obe- 
ren Brustganglien. 


§.  385.   Bauch-  und  BeckengeflecMe  des  Sympathicus. 

Die  Geflechte  der  Bauch-  und  Beckenhöhle  gehören  dem 
Stamme  und  den  Verzweigungen  der  Bauchaorta  an.  Der  Antheil 
des  Vagus  an  der  Bildung  dieser  Geflechte  ist  nur  für  den  Plexus 
coeliacus  evident.  Sie  sind  im  Allgemeinen  dicht  genetzt  und 
Bchliessen  zahlreiche   Ganglien   ein.     Man    unterscheidet  folgende: 

1.  Plexus  coeliacus.  Er  ist  das  grösste  und  reichste  Geflecht 
des  Sympathicus,  und  wird  durch  beide  Nervi  splanchnici,  durch 
die  Fortsetzung  des  Plexus  aorticus'  thoracicus,  einen  kleinen  Antheil 
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des  Plexus  gastrieus  posterior  (vom  Vagus),  und  von  Fäden  der 
zwei  oberen  Lendenknoten  des  Sympathicus  gebildet.  Er  liegt  auf 
der  vorderen  Aortenwand,  dicht  unter  und  vor  dem  HlatH»  aoritaa, 
und  umgiebt  die  Arteria  coeliaea^  ist  somit  unpaar.  Die  straUige 
Richtung  seiner  Ausläufer  rechtfertigt  die  ältere  Benennung:  Plexus 
solaris j  Sonnengeflecht.  Unter  den  gangliösen  Anschwellungen, 
die  er  enthält,  zeichnen  sich  zwei  Anhäufungen  von  Ganglienmasse 
aus,  welche  eine  halbmondförmige  Qestalt  besitzen,  ihre  Concavi- 
täten  einander  zukehren,  und  wohl  auch  durch  Verschmelzung 
ihrer  Homer,  die  Hufeisen-  oder  selbst  Ringgestalt  annehmen.  Sie 
heissen,  wenn  sie  getrennt  bleiben,  Ganglia  coeliacay  semüwnarin, 
dbdominalia  maximay  —  wenn  sie  aber  zu  einer  Masse  verschmel- 
zen, Ganglion  solare,  Cerebrum  abdominale  s.  Cenirmn  nervosum 
Willisiü 

Der  Plexus  coeliacus  sendet  folgende  Strahlungen  ab: 

a.  den  unpaarigen  Plexus  diaphragmatieusy  welcher  mit  den 
Arteriie  phrenids  inferioribus  zum  Zwerchfell  geht, 

/?.  den  Plexus  coronarius  ventriculi  superior,  welcher  mit  der 
Arteria  eoronaria  ventriculi  sinistra  zum  kleinen  Magenbogen  hio- 
zieht, 

7.  den  Plexus  hepaticusy  welcher,  die  Arteria  hepatiea  um- 
gebend, zur  Leber  und  deren  Zugehör  tritt,  zum  Pankreas  und 
Duodenum  Zweige  giebt,  und  zur  unteren  Kranzschlagader  des 
Magens  den  Plexus  coronarius  ventriculi  inferior  ausschickt, 

d.  den  Plexus  lienalisy    für   die   Milz  und    den  Fundus  nn 
triculij 

«.  den  Plexus  suprarenalis,  dessen  Fasern  ein  histologisches 
Constituens  der  Marksubstanz  der  Nebenniere  bilden. 

2.  Plexus  mesentericus  superior.  Er  ist  unpaar,  und  theils  eine 
Fortsetzung  des  Plexus  coeliacus,  theils  des  Plexus  aorüeus  abdomi- 
nalis, enthält  weit  weniger  und  kleinere  Knötchen  als  der  PUxut 
coeliacus,  und  verbreitet  sich  mit  der  Arteria  mesenterica  superior, 
an  deren  Verlauf  er  gebunden  ist,  am  Dünndarm  und  Dickdarm, 
mit  Ausnahme  des  Rectum  und  Colon  descendens. 

3.  Plexus  renales.  Sie  sind  paarig,  ganglienarm,  aus  Contin- 
genten  des  Plexus  mesentericus  superior  und  aortieus,  so  wie  des 
Nervus  splanchnicus  minor  aus  dem  Brusttheile  des  Sympathicus 
zusammengesetzt,  umspinnen  die  Arterias  renales ,  und  schicken 
einen  Antheil  zum  Plexus  suprarenalis,  welcher  nodt  dem  P/ez«« 
phrenicus  und  coeliacus  anastomosirt. 

4.  Plexus  spermatici,  Sie  begleiten  die  Arteria  spermatiea 
interna  auf  ihrem  langen  Laufe  zum  Hoden  (zum  faerstock  bei 
Weibern),   entspringen   aus  dem  Plexus  aorticue  und  remalis,  imd 
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erhalten   auch   Fäden   vom  Nervus  spermaticus   extemus,    aus    dem 
Nervus  genito-cruralis  des  Plexus  lumhalis, 

5.  Plexus  mesentericus  inferior,  ünpaar,  versieht  das  Colon 
deseendens  und  das  Rectum,  letzteres  mit  den  Nervis  haemorrhoida- 
libus  superioribus.  Der  Nervus  haemorrhoidalis  medius  und  inferior 
wurden  vom  Plexus  pudendalis  der  Nervi  sacrales  abgegeben. 

6.  Plexus  aortictis  abdominalis.  Er  zieht  mit  weiten  Maschen 
und  Schlingen  an  der  Bauchaorta  herab,  hängt  mit  allen  voraus- 
gegangenen Geflechten  zusammen,  bezieht  seine  Elemente  vorzugs- 
weise aus  den  Gangliis  lumbalibus  des  Sympathicus,  und  geht  in 
den  Plexus  hypogastricus  superior  über,  welcher  der  Gabel  der 
Aortentheilung  aufliegt,  und  die  Vasa  iliaca  communia  mit  seinen 
Fortsetzungen  begleitet.  In  der  kleinen  Beckenhöhle  zerfällt  er  in 
die  beiden 

7.  Plexus  hypogastrici  inferiores,  welche  an  den  Seiten  des  Mast- 
darms liegen,  durch  sehr  unbedeutende  Fäden  der  Ganglia  sacva- 
lia,  wohl  aber  durch  ansehnliche  Ableger  des  Plexus  pudendalis, 
des  vierten  und  fünften  Kreuznerven  verstärkt  werden,  grössere 
und  kleinere  Knötchen  in  variabler  Menge  enthalten,  und  sich  in 
folgende  untergeordnete  Geflechte  auflösen: 

a,  Plexus  uterinus.  Er  liegt  zwischen  den  Blättern  des 
Ligamentum  latum  uteri.  Die  in  das  Gewebe  des  Uterus  selbst 
eindringenden  Fortsetzungen  dieses  Geflechtes,  führen  zahlreiche 
kleine  Ganglien.  Diese  sind  eben  so  viele  Bewegungscentra  des 
Uterus,  und  machen  es  verständlich,  dass  Frauen  im  bewusst- 
losen  Zustande,  ja  selbst  Leichen,  geboren  haben.  Der  letzte 
Fall  dieser  Art  ereignete  sich  in  Spanien,  während  des  letzten 
Bürgerkrieges,  wo  eine  schwangere  Frau,  von  den  Carlisten  ge- 
hängt, vier  Stunden  nach  ihrem  Tode  am  Galgen  gebar! 

ß.  Plexus  vesicalis  zur  Harnblase,  Samenbläschen,    Vas  de- 
ferenSy  Prost  ata,  (im  Weibe  zur  Vagina  als  Plexus  vesico-vaginalis). 

y.  Plexus  cavernosus*  Er  ist  eine  Fortsetzung  des  Plexus 
vesicalis,  durchbohrt  mit  der  Arteria  pudenda  communis  das  Li- 
gamentum trianguläre  urethrae,  gelangt  dadurch  an  die  Wurzel 
des  Penis,  und  theilt  sich  in  Zweige,  von  welchen  die  meisten 
den  Anfangstheil  der  SchweUkörper  durchbohren,  um  zu  ihrem 
Parenchym  zu  gelangen,  während  die  übrigen  ein  auf  dem 
Rücken  des  Penis  fortlaufendes  Geflecht  bilden,  welches  mit 
dem  Nervus  pefiiis  dorsalis  anastomosirt,  und  in  seine  letzten  Fi- 
lamente sich  auflösend,  vor  der  Mitte  des  Penis  ebenfalls  die 
Faserhaut  des  Schwellkörpers  durchbohrt,  um  im  Parenchym 
desselben  unterzugehen.  —  Im  Weibe  ist  dieses  Geflecht  viel 
schwächer  und  fllr  die  Clitoris  bestimmt.     Es  erscheint  hier  nur 

als  Anhang  des  Plexus  vesico-vaginalis. 
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£8  leuchtet  von  selbst  ein,  dass,  wenn  man  alle  Geflechte  aosiUrlich 
schildern  wollte,  welche  zu  den  yerschiedenen  Organen  des  Körpers  «aslaafen, 
die  engen  Grenzen  eines  Lehrbuches  bald  überschritten  sein  würden.  Dieses  ist 
hier  weder  thunlich,  noch  überhaupt  nöthig.  Auch  häufen  sich  die  Varietäten 
so  sehr,  dass  durch  ihre  Zusammenstellung  wahrscheinlich  mehr  Verwirrung'  aU 
Licht  in  den  Gegenstand  gebracht  würde.  Der  Umstand,  dass  die  Geflechte 
grösstentheils  den  Schlagaderverzweigungen  folgen,  giebt  dem  Schüler  ein  leich- 
tes Mittel  an  die  Hand,  die  Quellen  anzugeben,  aus  welchen  die  Oi^aae  ihre 
sympathischen  Geflechte  ableiten. 

G,  C,  Ludwig^  de  plexibus  nervorum  abdom.  Lips.,  1772.  4.  —  A  WrU- 
herg,  de  nervis  viscerum  abdom.,  in  Comment.  Vol.  11.  —  /.  G,  Walter^  tab. 
nervorum  thoracis  et  abdom.  Berol.,  1784.  fol.  —  Ttedemann^  tabulae  nervomm 
uteri.  Heidelbergae,  1822.  fol.  —  J,  Müller^  über  die  organischen  Nerven  der  Ge- 
schlechtsorgane etc.  Berlin,  1836.  4.  —  A\  Götz,  neurologiae  partium  genitalium 
masculinarum  prodromus.  Erlangae,  1823.  4.  —  Beck  und  Lee,  On  the  Nerves 
of  the  Uterus.  Phil.  Transact  Vol.  41  und  42.  —  R.  Remak,  über  ein  selbst- 
ständiges  Darmnervensystem.    Berlin,  1847. 


§.  386.   Literatur  des  gesammten  Nervensystems. 

Die  neueste  Literatur  über  die  einzelnen  Nerven  ist  in  den 
betreffenden  Paragraphen  der  Nervenlehre  angegeben. 

Gesammte  beschreibende  Nervenlehre: 

C  F,  Ludwig  sammelte  unter  dem  Titel:  Scriptores  neurologici  minores, 
IV.  VoL  Lips.,  1791  — 1796,  die  besten  Monographien  einzelner  Gehirn-  und 
Rückenmarksnerven.  —  M,  J.  Langenbecky  Nervenlehre.  Göttingen,  1831.  Mit 
Hinweisung  auf  dessen  Icones  neurologicae.  Fase.  I — IIL  —  J.  Quam  and 
W.  E.  Wilson,  The  Nerves,  including  the  Brain  and  Spinal  Marrow,  and  Organs 
of  Sense.  Lond.,  1837.  fol.  —  J,  B,  F,  Froment,  trait^  d'anatomie  humaine. 
Nevrologie.  T.  I.  et  11.  Paris,  1846.  8.  (Gompilatorisch.)  —  L,  Hinchfdi  und 
B,  L^veiüd,  Nevrologie.  Paris.  Giebt  Besehreibungen  und  Abbildungen  des  Ner- 
vensystems und  der  Sinnesorgane,  mit  Angabe  der  Präparationsmethode.  Er- 
scheint in  Lieferungen.  Bis  jetzt  10.  —  Der  leon  nervorum  von  R.  Froriep^ 
Weimar,  1850,  enthält  auf  Einer  Tafel  das  gesammte  Nervensystem  dargesteUt. 

Eine  vollständige  Zusammenstellung  älterer  und  neuerer  Li- 
teratur bis  zum  Jahre  1841  findet  sich  in  Sömmerring's  Hirn-  und 
Nervenlehre,  umgearbeitet  von  O.  Valentin. 

Gehirn-  und  Rückenmark. 

F.  J,  GaU  et  G.  Spurzheim,  recherches  sur  1e  Systeme  nerveux  en  ge- 
n^ral  et  sur  celui  du  cerveau  en  particulier.  Paris,  1809 — 1819.  4  Vol.  4^  100 
planches.  fol.  —  K.  F,  Burdach,  vom  Bau  und  vom  Leben  des  Gebims.  Leip- 
zig, 1819 — 1826.  4.  —  S*  Th.  Sömmerring,  de  basi  encephali  et  originibos  nei^ 
vorum.  Gottingae,  1778.  —  Ejusdem,  quatuor  hominis  adulti  encephalum  de- 
scribentes  tabulas  commentario  illustravit  E.  d*ÄlUm.  Berol.,  1830.  4.  —  J,  C 
Wenzel,  de  penitiori  structura  cerebri  et  med.  spin.  Tubing.,  1816.  foL  —  F.  Ar- 
nold, Tabulae  anat   Fase.  I.   Icones  cerebri  et  med.  spin.   Tariei,  1838.    foL  — 
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F,  Tiedenumnf  du  Hirn  des  Negers  mit  dem  des  Europäers  and  Orang-Utangs 
verglichen.  Heidelberg,  1837.  4.  —  B.  Stilling,  Über  die  Medulla  oblongata. 
Erlangen,  1863.  —  Desselben,  Untersuchungen  über  Bau  und  Verrichtungen  des 
Gehirns.  I.  Jena,  1846.  —  Ä,  Förg,  Beiträge  zur  Kenntniss  vom  inneren  Baue 
des  menschlichen  Gehirns.  Stuttgart,  1844.  8.  —  R.  B,  Toddy  The  Descriptive 
and  Physiol.  Anatomie  of  the  Brain,  Spinal  Cord  etc.  London,  1846.  —  /.  L. 
Clarke,  Phil.  Transact  1861,  1863.  (Mikroskopische  Untersuchungen.)  —  E.  Sie- 
phani,  Beiträge  zur  Histologie  der  Hirnrinde.  Dorpat,  1860.  —  Freih.  v.  Bibra, 
vergl.  Untersuchungen  über  das  Gehirn  des  Menschen.  Mannh.,  1863.  —  «.  Len- 
honekf  neuere  Untersuchungen  über  den  feineren  Bau  des  centralen  Nenren- 
systems  in  den  Denkschriften  der  kais.  Akad.  10.  Bd.  —  P.  Chatiolet,  memoire 
sur  les  plts  c^r^braux  de  Thomme  et  des  primat^.  Paris,  1864.  avec  1 3  planches. 
—  E.  Huächke,  Schädel,  Gehirn,  und  Seele  des  Menschen.  Jena,  1866.  Mit  8 
Tafeln.  Fol.  —  H,  LuMchka,  die  Adergeflechte  des  menschlichen  Gehirns.  Ber- 
lin, 1866.  Mit  4  Tafeln.  —  F,  Bidder  und  C  Kupffery  Untersuchungen  über  die 
Textur  des  Rückenmarks  etc.  Leipzig,  1867.  —  B.  Stülinff^  neue  Untersuchungen 
über  den  Bau  des  Rückenmarks,  6  Lieferungen.  Cassel,  1868,  in  welchen  die 
gesammte  übrige  Literatur  dieses  so  hochwichtigen  und  zugleich  so  schwierigen 
Gebietes  angegeben  ist.  —  Fr.  Ooll,  in  den  Denkschriften  der  med.-chir.  Gesell- 
schaft zu  Zürich,  1860.  —  N,  JacuboviUch^  über  die  feinere  Structur  des  Gehirns 
nnd  Rückenmarks.  Breslau,  1857.  —  C.  B.  Rekhert,  Bau  des  menschlichen  Ge- 
hirns etc.   Leipzig,  1860—1861. 

Ueber  die  Entwickelungsgeschichte  des  Oehirns  handelt  (ans- 
ser  den  in  der  allgemeinen  Literatur  angeführten  Entwicklungs- 
schriften) das  noch  immer  classische  Werk: 

T.  Tiedemarm,  Anatomie  des  Gehirns  im  Fötus  des  Menschen.   1816.  4. 
Hirnnerven: 

F,  Arnold,  icones  nervorum  capitis.  Heidelberg,  1834.  foL  Neue  Auflage. 
1860.  Das  beste  und  vollständigste  Kupferwerk,  da  es  durchaus  nach  eigenen 
Untersuchungen  des  Verfassers  ausgeführt  wurde.  —  Bidder,  neurologische  Be- 
obachtungen. Dorpat,  1836.  4.  —  G,  F,  Faesebeck,  die  Nerven  des  menschlichen 
Kopfes.  Braunschweig.  2.  Auflage.  1848.  4.  mit  6  Tafeln.  —  Rüdinger,  Photo- 
graphischer Atlas  des  peripherischen  Nervensystems.  München.  Erscheint  lie- 
ferungsweise. 

Sympathicus: 

C  G.  WiUzer,  de  corporis  hum.  gangliomm  fabrica  atque  usu.  Berol., 
1817.  4.  —  F.  Arnold,  Kopftheil  des  veget  Nervensystems.  Heidelb.,  1830.  4.  — 
A»  Searpa,  de  nervorum  gangliis  et  plexibus,  in  ejusdem  Annot.  anatom.  Lib.  IL 
—  J.  F,  Lohitem,  comment  de  nervi  sympathetici  hum.  fabrica,  usu  et  morbis. 
Paris,  1834.  4.  —  Th.  Krause,  Synopsis  icone  illustrata  nervorum  systematis 
gangliosi  in  capite  hominis.  Hanno verae,  1839.  fol.  —  C.  W,  Wuixer,  Über  die 
Verbindung  der  Intervertebralganglien  und  des  Rückenmarks  mit  dem  vegetativen 
Nervensystem,  in  MÜUer^t  Archiv.  1842.  pag.  424.  —  Bidder  und  Voüenumn,  die 
Selbstständigkeit  des  sympathischen  Nervensystems,  durch  anatom.  Untersuchun- 
gen nachgewiesen.  1842.  4.  Leipzig.  —  CA  PiescheL,  de  parte  cephalica  nervi 
sympathici.  Lipsiae,  1844.  8.  (vom  Pferde).  —  Reich  an  neuen  sehr  interessan- 
ten und  physiologisch  wichtigen  anatomischen  Thatsachen  über  das  Verhalten 
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des  Sympatliicus  zu  den  Wänden  des  Wirbelkanals  und  der  Sch&delh^hlf ,  «^ 
wie  zu  den  Häuten  des  Hirns  und  Rückenmarks  ist  N,  Rüdtnger'^  aasfr»ei<':- 
nete  Arbeit:   Ueber  die   Verbreitung   des  Sympathicus  etc.    München,  It^. 

Ungeachtet  des  Umfangs  der  neurologischen  Literatur,  und  der  dank'Cj- 
werthen  Bereicherungen,  welche  der  Fleiss  der  Zergliederer  diesem  Zweifre  *>"■ 
anatomischen  Wissenschaft  zuwege  brachte,  ist  die  Physiologie  des  Nenrensystczj 
noch  lange  nicht  zu  jenem  Grade  von  Bestimmtheit  gelangt,  dessen  sich  v\z.- 
zelne  Capitel  der  Physiologie  erfreuen,  und  welchen  wir  gerade  bei  diesem  Sy- 
stem so  ungern  vermissen.  Erst  in  neuerer  Zeit  hat  sich  durch  J.  Malier  ei^- 
Physiologie  der  Nervenwirkungen  zu  bilden  begonnen,  und  man  hat  die  Kuk 
erlernt,  die  Räthsel  des  Nervenlebens  durch  das  Experiment  zu  lösen.  Leid-r 
haben  die  Experimente  am  lebenden  Thiere  nur  zu  oft  zu  contradictoriscben  B*^ 
sultaten  geflihrt  Wo  auf  so  verschiedenen  Wegen  dem  Einen  Ziele  nacbgestr-^: 
wird,  kann  es  an  Verschiedenheiten  der  Auslegungen  und  Ansichten  nicht  feh>z 
um  so  mehr,  als  man  nicht  sieht,  was  die  operirten  Thiere  fühlen.  Der  scbwscL-v 
Theil  des  Ganzen  ist  die  mikroskopische  Gehirn-  und  Rflckenmarksanatomie,  nie 
80  lange  die  Sammlungs-  und  Vereinigungsweise  der  Nerven  in  den  Centn. - 
Organen  nicht  besser  bekannnt  sein  wird ,  als  gegenwärtig ,  werden  die  H yr«  - 
thesen  nicht  so  leicht  von  ihrem  Throne  zu  stossen  sein.  Wenn  sich  irgendn 
der  Nutzen  und  das  Bedürfniss  der  vergleichenden  Anatomie  fUhlbar  macht«  <*> 
ist  es  ganz  vorzüglich  in  der  Neurophysiologie,  deren  wissenschaftliche  Behai-C 
lung,  selbst  bei  den  beschränktesten  und  nur  für  die  Schule  wirkenden  T'-c- 
denzen,  ohne  den  Beistand  dieser  mächtigen  Verbündeten  eine  reine  Unmi>zi'^^ 
keit  ist. 


SIEBENTES  BUCH. 


Gef&sslehre. 


A.  Herz*). 


§.  387.    AUgemeine  Beschreibuiig  des  Herzens. 

Die  Gefässlehre,  Angiologia  {ayjBiov^  Gefäss),  umfasst  die 
specielle  Beschreibung  der  vier  Hauptabtheilungen  des  Ge&ss- 
systems:  Herz^  Arterien,  Venen  und  Lymphgefksse. 

Das  Herz,  Cor^  ist  das  Centralorgan  des  Gefitsssystems.  Es 
stellt  einen  hohlen ,  halbkegelformigen,  museulösen  Körper  dar, 
welcher  in  der  Brusthöhle  dicht  hinter  dem  Brustbein  und  zwischen 
den  concaven  Flächen  beider  Lungen  liegt.  Man  kann  im  Allge- 
meinen sagen,  dass  die  Lage  des  Herzens  der  Vereinigungsstelle 
des  oberen  Drittels  der  Körperlänge  mit  dem  mittleren  entspricht; 
somit  die  Organe  der  oberen  Körperhälfte  unter  einem  unmittel- 
bareren Einfluss  des  Herzens  stehen,  als  jene  der  unteren. 

Der  Herzkegel  kehrt  seine  Basis  nach  oben,  seine  Spitze 
{Apex  s.  Muero)  nach  links  und  unten,  und  besitzt  eine  vordere 
(obere)  convexe,  und  eine  hintere  (untere)  platte  Fläche,  nebst 
zwei  Seitenrändem.  Beiläufig  in  der  Mitte  der  vorderen  Fläche 
zieht  eine  Furche  herab,  welche  nicht  über  die  Spitze  weg,  son- 
dern etwas  rechts  von  ihr  zur  hinteren  Fläche  sich  umbiegt,  und 
an  ihr  bis  zur  Basis  zurückläuft  —  die  Längenfurche  des  Her- 
zens, Stdcus  longitudinalis.  Sie  theilt  äusserlich  das  Herz  in  eine 
rechte  und  linke  Hälfte,  und  entspricht  der  in  der  Höhle  des  Her- 
zens angebrachten  longitudinalen  Scheidewand.  Sie  wird  durch 
die  Ring-  oder  Querfurohe  (Sulcus  ciradarü  8.  coroncUis)  rechtwin- 
kelig geschnitten,  welche  sich  aber  nur  an  der  hinteren  Herzfläche 


*)  Die  §.§.  46 — 59  des  ersten  Buches  (Gewebslehre)  mögen  früher  durchge- 
lesen werden. 
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besonders  ausgeprägt  zeigt ^    an  der  vorderen  dagegen   durch  die 
Ursprünge  der  Arteria  aorta  und  pvimonaJü  verdeckt  wird. 

Die  absolute  Grösse  des  Herzens  stimmt  gewöhnlich  mit  der  Grösse  der 
Fanst  aberein.  Sein  Gewicht  beträgt  im  Mittel  20  Loth,  seine  grösste  Länge 
verhält  sich  znr  grössten  Breite  wie  5:4.  Im  weiblichen  Geschlecht«  nehmen 
Gewicht  und  Grösse  beiläufig  um  ein  Sechstheil  ab.  —  Kein  Organ  bietet  übri- 
gens so  auffallende  Schwankungen  seiner  Grösse  und  seines  Gewichtes  dar,  wie 
das  Herz.  Vergrösserung  des  Herzens  mit  Erweiterung  seiner  Höhlen  heisst 
Herzaneurysma;  Vergrösserung  mit  Verdickung  der  Wand:  Herzhyper- 
trophie. Erweiterung  der  Höhlen  mit  Verdickung  der  Wand  Yermehrt  seine 
Grösse  und  sein  Gewicht  so  bedeutend,  dass  die  für  diese  Abnormität  von  fran- 
zösischen Anatomen  gebrauchte  Benennung,  als  coeur  de  boeuf,  entschuldigbar 
wird.  Die  deutschen  wählten  für  geringere  Grade  dieses  Leidens,  welche  bei 
sitzender  Lebensweise  sich  einzustellen  pflegen,  den  minder  bedenklichen  Namen: 
cor  literatorum. 

Die  Lage  des  Herzens  ist  eine  schiefe,  indem  sein  langer 
Durchmesser  mit  dem  verticalen  Brustdurchmesser  einen  Winkel 
von  circa  50°  bildet.  Ersterer  wird  von  letzterem  nicht  in  seiner 
Mitte,  sondern  1"  ttber  derselben  geschnitten,  wodurch  ein  grösse- 
rer Theil  des  Herzens  der  linken,  ein  kleinerer  der  rechten  Tho- 
raxhälfte angehört.  Bei  den  Säugethieren,  und  im  frühen  Embryo- 
leben des  Menschen,   ist   die   Herzlage   eine   verticale. 

Die  Basis  des  Herzens  liegt  hinter  dem  Corptis  stemij  in  glei- 
cher Höhe  mit  dem  sechsten  Brustwirbel,  oder  dem  Zwischenräume 
des  vierten  und  fünften  rechten  Rippenknorpels,  die  Spitze  hinter 
den  vorderen  Enden  der  sechsten  und  siebenten  linken  Rippe.  Die 
Richtung  des  langen  Durchmessers  des  Herzens  geht  somit  schief 
von  rechts,  oben,  und  hinten,  nach  links,  unten,  und  vom.  Zwischen 
der  Basis  des  Herzens  imd  der  Wirbelsäule  liegen  die  Contenta 
des  hinteren  Mittelfellraums. 

Die  Herzhöhle  wird  durch  eine  dem  Sulcus  langüudinalis  ent- 
sprechende Scheidewand  in  eine  rechte  und  linke  Hälfte  abgetheilt. 
Jede  Herzhälfte  besteht  aus  einer  Kammer,  VentrumluSf  und  einer 
Vorkammer  oder  Vorhof,  Atrium,  Jede  Vorkammer  besitzt  ein 
nach  vom  und  innen  gekrümmtes  Anhängsel,  das  Herzohr,  Au- 
ricula  cordis.  Der  Sulcus  circularia  bestinunt  äusserlich  die  Grenze 
zwischen  Vorkammern  und  Kanunem.  Beide  Vorkammern  werden 
durch  das  Septum  (xtriorum,  beide  Kammern  durch  das  Sephim  ven- 
triculorum  von  einander  geschieden.  Die  Kammern  besitzen  be- 
deutend fleischigere  Wandungen  als  die  Vorkammern,  weshalb 
man  firüher  die  Kammern  als  musculöses,  die  Vorkammern  als 
häutiges  Herz  unterschied  (Cor  mibsculosumy   Cor  membreuuieewny 

Bei  den  französischen  Autoren  wird  das  Wort  oreUleUe  nicht  ftlr  unser 
Herzohr,  sondern  für  die  ganze  Vorkammer  gehraucht.  Ebenso  bei  den  £ng^ 
l&ndem  das  Wort  aurieU. 
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Jede  Kammer  hat,  der  Kegelform  des  Herzens  wegen,  eine 
dreieckige  Gestalt,  mit  unterer  Spitze.  Die  rechte  Kammer  ist 
dünnwandiger  als  die  linke,  die  Höhlen  beider  sind  unter  einander 
und  jenen  der  Vorkammern  gleich,  wenn  nicht  krankhafte  Diffe- 
renzen obwalten.  Die  innere  Oberfläche  der  Kammern  ist,  so  wie 
jene  der  Vorkammern  und  Herzohren,  nicht  glatt  und  eben.  Die 
Muskelbündel,  welche  die  Herzwand  zusammensetzen  helfen, 
springen  gegen  die  Höhle  zu  mehr  weniger  vor,  ragen  auch  frei 
in  sie  hinein,  so  dass  sie  mit  einer  Sonde  umgangen  und  aufge- 
hoben werden  können,  oder  laufen,  wie  es  in  den  Herzohren,  und 
in  der  Nähe  der  Spitzen  der  Kammern  zu  beobachten  ist^  quer 
von  einer  Wand  zur  anderen.  Sie  heissen  in  den  Kammern,  wo 
sie  die  verschiedensten  Richtungen  zeigen,  Fleischbalken  des 
Herzens,  Trabeculae  cameae;  in  den  Vorkammern  dagegen,  wo 
ihre  Richtung  eine  mehr  parallele  wird,  Kammmuskeln,  Musculi 
pectinati. 

Die  Vorkammern  hängen  mit  den  grossen  Venenstänunen  zu- 
sammen, die  rechte  mit  den  beiden  Hohlvenen  und  den  Herzvenen, 
die  linke  mit  den  vier  Lungenvenen.  Aus  jeder  Vorkammer  führt 
eine  geräumige  Oeffnung,  das  Ostium  atrio-ventricularej  8,  Ostium 
venosum  ventricuH,  in  die  entsprechende  Kammer,  und  aus  der 
Kammer  eine  ähnliche  in  die  aus  ihr  entspringende  Arterie,  als 
Ostium  ventriculi  arteriosum.  Beide  Ostia  einer  Kammer  befinden 
sich  an  der  nach  oben  gekehrten  Basis  derselben.  Das  Ostium 
arteriosum  der  rechten  Kammer  führt  in  die  Lungenschlagader, 
jenes  der  linken  in  die  Aorta. 

Das  Ostium  arteriosum  und  venosum  jeder  Kammer  besitzt 
einen  Klappenapparat,  welcher  zum  Mechanismus  der  Herzthätig- 
keit  in  innigster  Beziehung  steht,  und  dessen  sinnreiche  Einrich- 
tung an  jene  der  Pumpenventile  erinnert.  Der  Bau  der  Klappen 
las  st  sich  so  aufTassen.  Die  innere  Haut  des  Herzens  (Endocar- 
ditsm)  geht  am  Rande  des  Ostii  venosi  nicht  einfach  aus  der  Vor- 
kammer in  die  Kammer  über,  sondern  stülpt  sich  im  ganzen  Um- 
fang dieses  Ostiums  in  die  Höhle  der  Kammer  ein,  und  erzeugt 
dadurch  eine  Falte  in  Gestalt  einer  kurzen  Röhre,  welche  zwischen 
ihren  beiden  Blättern  eine  blattförmige  Verlängerung  jenes  fibrösen 
Ringes  enthält,  welcher  das  Ostium  venosum  der  Kammer  umgiebt, 
und  im  nächsten  §.  als  Annulus  ßbro-cartüagineus  erwähnt  wird. 
Diese  nach  abwärts  in  die  Kammer  gerichtete  Einstülpung  des 
!Endocardiums,  denke  man  sich  ausgezackt,  oder  in  Zipfe  zuge- 
schnitten, welche  Klappen  {Valvulae  atrio-ventrtculares)  genannt 
werden.  Das  Ostium  venosum  der  rechten  Kammer  besitzt  deren 
drei,  jenes  der  linken  Kammer  nur  zwei  solche  Ellappenzipfe. 
Man   bezeichnet   deshalb    die    ersteren  als   Valvula  tricuspidalis  s. 


876  !•  387.    AllcemcbM  BeMhreLbiuif  des  Henau. 

triglochUj  die  letzteren  als  Vfdvtda  bicugpidalü  s,  müraUs,  An  den 
freien  Rand,  und  zum  Theil  an  die  der  inneren  Oberfläche  der 
Kammern  zusehenden  FlUchen  der  Klappen ,  setzen  sich  einfache 
oder  mehrfach  gespaltene  sehnige  Fäden  (Chordae  tendineae)  fest, 
welche  grösstentheils  von  isolirt  hervorragenden,  abgerundeten^ 
derben  Muskelbündeln  der  Kammerwand  (Museuli  papillaregyVfsLT' 
zenmuskeln)  ausgehen. —  In  den  Orificiis  arteriosU  beider  Kam- 
mern faltet  sich  das  Endocardium  ebenfalls,  um  in  jedem  derselben 
drei  halbmondförmige  EJappen  {Valvulae  semüunares  s.  nfBun- 
deae)  zu  bilden,  welche  so  gestellt  sind,  dass  sie  mit  ihren  freien 
concaven  Rändern,  von  der  Kanmier  weg,  gegen  den  weiteren 
Verlauf  der  am  Ostium  arteriosum  entspringenden  Arterie  gerichtet 
sind,  ihren  befestigten  convexen  Rand  aber  in  der  Peripherie  des 
Ostii  arteriosi  einpflanzen.  In  der  Mitte  des  freien  Randes  jeder 
halbmondförmigen  EJappe  findet  sich  eine  knötchenähnliche  Ver- 
dickung, als  Nodulus  Araniii  8,  Morgagni^  welche  in  den  Semiln- 
narklappen  der  Aorta  gewöhnlich  stärker  als  in  jenen  der  Arteria 
pulnumalis  entwickelt  ist 

Auch  am  freien  Rande  der  Atrio-Yentricalarklappen  kommen  solche  Knöt- 
chen vor,  welche  von  Albini  beschrieben  wurden  (Wochenblatt  der  Zeitschriü 
der  Wiener  Aerzte,  18^,  N.  26).  Dieselben  waren  jedoch  schon  älteren  Anato- 
men bekannt,  und  Cruveilhier  erwähnt  ihrer  ausdrücklich  mit  den  Worten: 
la  circonf^rence  libre  de  la  valvule  präsente  quelquefois  de  petita  nodales. 
Trait^  d'anatomie  descriptive.     3.  6dit    Tom.  IL,  pag.  526. 

Der  Mechanismus  der  Herzklappen  lässt  sich  leicht  versteheiL 
Da  die  Herzkammern  in  einem  ununterbrochenen  Wechsel  von 
Ausdehnung  imd  Zusammenziehung  begriffen  sind,  und  dadurch 
das  Blut  bald  aus  den  Vorkammern  in  sich  aufiiehmen,  bald  in 
die  Arterien  hinaustreiben,  so  müssen  die  EJappen  so  angebracht 
sein,  dass  sie  dem  Eintritte  des  Blutes  durch  das  Orifiduim  veno- 
9umy  und  dem  Austritte  durch  das  Orißdum  arteriosum,  kein  EBn- 
demiss  entgegenstellen.  Es  sind  deshalb  die  fireien  Ränder  der 
ValvuLa  tricuspidalis  und  müralis  gegen  die  Höhle  der  Kammer  ge- 
kehrt,  jene  der  Vcdmdae  »emäunares  aber  von  ihr  abgewendet 
Dehnen  sich  die  Kammern  aus,  so  strömt  das  Blut  durch  die  ge- 
öffnete Schleuse  der  Vcdvula  tricuapidalis  imd  müralis  ungehindert 
in  sie  ein.  Folgt  im  nächsten  Moment  die  Zusammenziehung  der 
Kammer,  so  würde  das  Blut  th eilweise  den  Weg  wieder  zurück- 
nehmen, auf  welchem  es  in  die  Kammer  gelangte.  Um  dieses  tn 
verhüten,  stellen  sich  die  Zipfe  der  Valvula  tricuspidalis  und  märalii 
so,  dass  sie  das  Ostium  atrio-ventriculare  schliessen,  und  das  Blut 
somit  durch  die  andere  Oefihung  der  Kammer  (OsHum  arteriosum) 
in  die  betreffende  Schlagader  getrieben  wird.  Die  Valvulae  sesu- 
lunares  sind,   während  die  Kammer  sich  zusammenzieht,    und  iu 
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Blut  in  die  Arterie  treibt,  geöflPnet.  Hört  die  Znsammenziehung 
der  Kammer  auf,  so  sucht  die  Elasticität  der  Arterie  einen  Theil 
des  Blutes  wieder  in  die  Kammer  zurückzutreiben.  Dieses  Zu- 
rUckstauen  des  Blutes  schliesst  die  Valvulae  semilunaresy  und  ver- 
sperrt der  einmal  aus  dem  Herzen  getriebenen  Blutsäule  den 
Rücktritt  in  dasselbe.  Das  Klappenspiel  des  Herzens  wiederholt 
somit  die  bekannte  Ventilation  einer  Druck-  und  Saugpumpe. 


§.  388.    Bau  der  Herzwand. 

Man  unterscheidet  am  Herzen  einen  äusseren  und  inneren 
häutigen  Ueberzug,  und  eine  zwischen  beiden  liegende  Muskel- 
Schicht,  welche  an  den  Kammern  bedeutend  stärker  als  an  den 
Vorkammern,  und  an  der  linken  Kammer  stärker  als  an  der 
rechten  ist. 

Der  äusserb  häutige  Ueberzug  des  Herzens  gehört  dem  Herz- 
beutel an,  dessen  inneren  oder  eingestülpten  Ballen  er  darstellt. 
Dünn,  glatt,  und  sehr  reich  an  elastischen  Fasern,  hängt  er  durch 
kurzes  Bindegewebe,  welches  in  den  Sulcis  gewöhnlich  mehr  we- 
niger Fett  enthält,  so  fest  mit  der  Muskelschichte  zusammen,  dass 
er  nur  schwer,  und  nie  als  Ganzes  abgezogen  werden  kann. 
Stellenweise  Verdickung  dieses  Bindegewebes  durch  plastische 
Cxsudate  erzeugt  die  sogenannten  Sehnenflecke  des  Herzens.  — 
Der  innere  Ueberzug  (Endocardium)  ist  eine  dünne,  mit  einschich- 
tigem Pflasterepithel  versehene,  vorzugsweise  aus  elastischen  Fa- 
sern bestehende  Membran,  welche  durch  Faltung  die  Klappen 
bildet,  und  alle  Hervorragungen  an  der  inneren  Oberfläche  der 
Kammern  und  Vorkammern  (Trabectdae  cameaey  Musculi  papilläres, 
und  Chordae  tendineae)  mit  Ueberzügen  versieht. 

Die  Muskelschichte  besteht,  obwohl  das  Herz  zu  den  unwill- 
kürUchen  Muskeln  zählt,  aus  quergestreiften  Muskelfasern.  An 
den  Vorkammern  gehören  die  oberflächlichen  Muskelbündel  beiden 
zugleich  an,  d.  h.  sie  gehen  um  beide  herum.  Die  tiefer  gelege- 
nen entspringen  und  endigen  an  den  Annulis  fibro-cartüagineis,  und 
umgreifen  schleifenartig  nur  eine  Vorkammer.  An  den  Einmün- 
dungsstellen  der  Körpervenen,  der  Kranzvene  des  Herzens,  und 
der  Lungenvenen  in  die  betreffenden  Vorkammern,  so  wie  an  dem 
embryonischen  Foramen  ovale  des  Septum  atriorum,  nimmt  die  Mus- 
kelschichte die  Gestalt  von  Kreismuskeln  an.  —  An  den  Kammern 
ist  die  Anordnung  der  Muskelbündel  eine  viel  complicirtere,  und, 
offen  gestanden,  nicht  genau  bekannt.  Die  oberflächlichste  Faser- 
lage besteht  aus  Fasern,  welche  schief  über  beide  Kammern  weg- 
laufen,   und  nachdem   sie   die   Spitze    des    Herzens    umschlungen 
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haben  (wodurch  der  sogenannte  Herzwirbel  gebildet  wird)^  in 
die  tiefste  Faserlage  übergehen^  welche  durch  die  Musculi  papillä- 
res in  Beziehung  zum  Ellappenapparat  steht  Sie  beschreiben  also 
im  Ganzen  Achtertouren.  Die  folgenden  Faserlagen  verhalten 
sich  ähnlich.  Jede  rollt  sich  am  Herzwirbel  ein^  um  in  die  tieferen 
Schichten  der  Kammerwand,  oder  in  das  Septum  ventriadorum  zu 
gelangen.  In  der  Nähe  der  Herzbasis  kommt  auch  ein  breiter 
Ring  von  Kreisfasern  vor,  welche  nur  einer  Kammer  angehören, 
und  zwischen  der,  den  beiden  Kammern  gemeinschaftlichen  ober- 
flächlichen und  tiefen  Faserlage  eingeschaltet  liegen. 

Die  Muskelfasern  des  Herzens  sind  feiner  als  andere,  haben  ein  ausaerst 
zartes,  stellenweise  sogar  fehlendes  Sarkolemma,  und  hängen  netzförmig  noter 
einander  zusammen,  was  an  den  übrigen  quergestreiften  Muskeln  nie  beobachtet 
wird.  Sie  liegen  sehr  dicht  an  einander  gedrängt,  wodurch  sich  die  auffallende 
Härte  des  gesunden  Herzfleisches  erklärt.  Die  Muskelschichte  mit  dem  Messer 
in  einzelne  Strata  zu  trennen,  erlaubt  der  verfilzte  Verlauf  der  Fasern  nicht.  — 
Die  sich  durchkreuzenden,  spärlicheren  Muskelbttndel  der  Vorhöfe,  lassen  Ma- 
schen zwischen  sich  frei,  in  welchen  das  Pen-  und  Endocardium  mit  einander 
in  Berührung  kommt 

Ein  grosser  Theil  der  Muskelbündel  der  Kammern  und  Vor- 
kammern des  Herzens  entspringt  von  einem  fibrösen  Gewebe, 
welches  als  vollständiger  oder  unvollständiger  Ring  (^Annulus  ßbro- 
cartilagineus  gewöhnlich  genannt,  obwohl  er  nur  faserige  Structnr 
besitzt),  um  jedes  Ostium  venosum  herumgeht.  Er  drängt  sich  so 
weit  gegen  das  Lumen  des  OsHum  venosum  vor,  dass  er  dessen 
Rand  vorzugsweise  bildet,  ja  selbst  durch  eine  blattförmige  Ver- 
längerung die  Grundlage  der  Valvula  tricuspidalis  und  mitraUs  er- 
zeugt, und  diesen  Klappen  jenen  Grad  von  Festigkeit  giebt,  den 
sie  als  einfache  Duplicaturen  des  dünnen  Endocardiums  nie  be- 
sitzen könnten.  Auch  die  Ostia  arterioaa  der  Kammern  werden 
von  ähnlichen  Faserringen  umgeben,  deren  blattförmige  Verlänge- 
rungen die  Grundlage  der  Valvulae  semüunares  bilden,  und  eben- 
falls Ausgangs-  oder  Endpunkte  von  Bündeln  des  Herzfleisches 
sind. 

Die  fibrösen  Hinge  um  die  Ostia  atrio-ventricularia  werden  ihrer  Beziehun- 
gen zu  den  Muskelbündeln  des  Herzens  wegen,  auch  als  Tendmes  eordisy  oder 
ihrer  Festigkeit  wegen  auch  als  Circuli  caUoai  Halleri  bei  älteren  Schriftstellern 
benannt.  —  Ueber  die  AnnuH  fibro-cartiloffinei  an  beiden  Ostien  der  Kammern, 
und  ihre  Beziehung  zu  den  Klappen,  handelt  ausführlich:  L.  Jonph,  im  Aieh. 
für  path.  Anat     14.  Bd. 

Mein  ehemaliger  Schüler,  Prof.  Hauschka,  fand,  dass  im  obersten  Be- 
zirke der  Kammerscheidewand,  an  einer  genau  umschriebenen  Stelle  dicht  unter 
dem  Winkel,  welchen  die  rechte  und  linke  Valvula  semüunaria  der  Aortenwnizel 
bilden,  die  Muskelfasern  fehlen,  und  die  Endocardien  beider  Ventrikel  zu  einer 
dünnen,  durchscheinenden,  häutigen  Platte  verschmelzen,  welche  den  schwächsten 
Theil  der  Kammerscheidewand  bildet,    an  welcher  es  unter  paihologischeD  Be* 
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dingangen  selbst  zum  Durchbrach  kommen  kann.  Die  dnrchscheinende  moskel- 
lose  Stelle  wurde  als  ein  constantes  Vorkommen  erklärt,  da  sie  sich  an  300 
untersuchten  Herzen ,  mit  geringen  Variationen  ihrer  Qrösse,  vorfand.  (Wie- 
ner medicin.  Wochenschrift,  1855,  Nr.  9.)  Luschka  hat  hierauf  gezeigt,  dass 
diese  dnrchscheinende  Stelle  der  Kammerscheidewand  durch  eine  faserige  Zwi- 
schenlage eine  bedeutende  Festigkeit  erhält  Historisches  und  Pathologisches 
über  Hauschka's  Entdeckung  giebt  Reinhard  im  Arch.  für  path.  Anat.  1857, 
und  Virchow  ebenda,  1858. 


§.  389.    Specielle  Beschreibung  der  einzelnen  Abheilungen 

des  Herzens. 

1.  Rechte  Vorkammer,  Atrium  dextrum. 

Da  die  rechte  Vorkammer  durch  den  Zusammenfluss  beider 
Hohlvenen  entsteht,  wird  sie  auch  Sint^  venarum  cavarum  genannt. 
Sie  liegt^  wegen  der  Axendrehung  des  Herzens  nach  links,  mehr 
nach  vom  als  die  linke,  und  hat  —  das  rechte  Herzohr  abgerech- 
net —  im  ausgedehnten  Zustande  die  Gestalt  eines  irregulären 
Würfels  mit  abgerundeten  Rändern.  Die  rechte  (äussere)  Wand 
des  Würfels  ist  die  kleinste,  indem  die  vordere  und  hintere  Wand, 
ohne  Absatz,  gebogen  in  einander  übergehen.  Die  linke  (innere) 
Wand  bildet  das  Septum  atriorum.  Sie  zeigt  eine  eiförmige  Grube, 
Fossa  ovalü,  in  welcher  die  innere  Haut  beider  Vorhöfe,  wegen 
Fehlen  der  Muskelschichte,  in  Berührung  kommt.  Ein  erhabener 
Wulst,  Limbu8  foraminia  ovalis  8,  Isthmus  Vieussenü,  durch  starke 
Entwicklung  ringförmiger  Muskelfasern  bedingt,  umgiebt  die  Fossa 
ovalis.  Er  ist  nur  von  der  rechten  Vorkammer  aus  sichtbar.  Von 
der  linken  gesehen,  erscheint  die  Umrandung  der  Fossa  ovalis 
nicht  aufgeworfen. 

Die  im  Isthmus  ausgespannte,  aus  den  Endocardien  beider  Vorhöfe  be- 
stehende häutige  Wand,  war  im  frühen  Embiyoleben  eine  von  unten  nach  oben 
wachsende  Klappe  {Valmda  foraminu  ovalu),  welche  eine  solche  Stellung  hat, 
dass  sie  dem  Blute  aus  der  rechten  Vorkammer  in  die  linke,  aber  nicht  umge- 
kehrt zu  strömen  erlaubt  Erst  wenn  der  obere  Rand  dieser  Klappe  die  obere 
Peripherie  des  Foramen  ovale  erreicht,  und  mit  ihr  verwächst,  was  in  der  Regel 
kurz  nach  der  Qeburt  geschieht,  sind  beide  Vorkammern  vollkommen  von  einan- 
der getrennt  Es  kommt  jedoch  nicht  selten  vor,  dass  man  durch  Lüften  des 
Limbus  foraminia  ovalis  mit  einer  Sonde,  eine  rundliche  oder  spaltförmige 
Oeffhung  in  dem  das  Foranien  ovale  ausfüllenden  Theile  des  Saturn  tUriorum 
entdeckt,  durch  welche  beide  Vorkammern  mit  einander  communiciren. 

An  der  hinteren  Wand  pflanzt  sich  die  Vena  cava  inferior 
ein.  Von  der  vorderen  erhebt  sich  die  Auricula  dextrOy  welche 
sich  als  pyramidale,  vielfach  eingekerbte  Verlängerung  der  Vor- 
kammer, vor  der  Wurzel  der  Aorta  nach  links  herüberlegt.  In 
der   oberen  Wand   mündet   die    Vena  cava   superior.     Die   untere 
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enthält  das  in  die  rechte  Kammer  führende  Ostium  venosum.  An 
der  inneren  Oberfläche  der  rechten  Vorkammer,  besonders  an  ihrer 
vorderen  Wand,  sind  die  Musculi  pectinati  sehr  markirt.  Man 
findet  in  der  rechten  Vorkammer  noch: 

a.  Die  Valvula  Thebesiü  Da  die  rechte  Vorkammer  sänunt- 
liches  Venenblut  zu  sammeln  hat,  so  muss  die  Kranzvene  des 
Herzens,  welche  sich  weder  mit  der  oberen  noch  mit  der  unte- 
ren Hohlvene  verbindet,  sich  isolirt  in  sie  entleeren.  Diese  Ein- 
mlindungsstelle  liegt  an  der  Zusammenkunft  der  inneren  und 
hinteren  Wand.  Sie  wird  durch  eine  halbmondförmige,  zuweilen 
gefensterte  Klappe,  Valvula  Thebesii,  deren  concaver  Rand  gegeu 
die  Scheidewand  beider  Vorkammern  gerichtet  ist,  ganz  oder 
theilweise  bedeckt.  Kleinere  Herzvenen  entleeren  sich  ebenfalls 
durch  besondere,  an  Zahl  variirende  Oeffhungen  (Foramina  7%«* 
bem)  in  die  rechte  Vorkammer. 

b.  Die  Valvtda  Euatachii.  Sie  ist  im  Embryo,  wo  ihre 
Wirksamkeit  während  des  Offenseins  des  Foram^n  ovale  beson- 
ders in  Anspruch  genommen  wird,  kräftiger  entwickelt,  und  beim 
Erwachsenen,  als  Rest  einer  fötalen  Bildung,  ohne  functionelle 
Wichtigkeit.  Ihre  Gestalt  ist  sichelförmig,  ihr  fireier  Rand  nach 
innen  und  oben  gerichtet,  ihr  Befestigungsrand  erstreckt  sich 
vom  rechten  Umfange  der  unteren  Hohlvenenmtindung  zum  vor- 
deren Schenkel  des  Isthmus  Vieussenü  empor.  Ihre  Verwendung 
im  Embryo  scheint  darin  zu  bestehen,  dass  sie  den  Blutstrom 
der  unteren  Cava  gegen  das  Foramen  ovale  hinlenkt  Sie  schliesst 
deutliche  Muskelfasern  ein.  Im  Erwachsenen  trifft  man  sie  zu- 
weilen durchlöchert.    Oefter  fehlt  sie  spurlos. 

c.  Das  Tuherculum  Loveri  wird  als  ein,  hinter  der  Fiwea 
ovalis,  zwischen  den  Oeflhungen  beider  Hohlvenen,  mehr  weni- 
ger vorspringender  Wulst  angegeben,  gleichsam  eine  Einknickung 
der  hinteren  Wand  des  Vorhofes  und  des  hinter  der  Fovea  ovalis 
liegenden  Theiles  des  Septum  atriorum.  Er  soll  dazu  dienen, 
die  Blutströme  beider  Cavae  zu  verhindern,  sich  scheitelrecht  zu 
treffen.  An  Thierherzen  von  Rieh.  Lower  zuerst  gesehen,  wird 
es  im  menschlichen  Herzen  so  unerheblich,  dass  es  föglich  un- 
erwähnt bleiben  könnte.  Haller  fertigt  die  Sache  mit  kürzesten 
Worten  ab:  nunquam  vidi, 

2.   Linke  Vorkammer,  Atrium  sinistrum. 

Die  linke  Vorkammer  wird  auch  Sinus  venamm  pulmonaUum 
genannt,  und  hat  im  Ganzen  dieselbe  cubische  Gestalt,  wie  die 
rechte.  Die  obere  Wand  nimmt  die  vier  Lungenvenen  auf,  an  der 
linken  Wand  erhebt  sich  die  Auricula  sinistray  welche  an  ihrer 
Basis  etwas  eingeschnürt  ist,  und  sich  an  die  Wursel  der  Lungen- 
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arterie  legt.    Musculi  peetinati  springen  an  der  inneren  Wand  dieses 
Vorhofes  nicht  vor. 

3.   Rechte  Kammer^  VefUriculus  d^xter. 

Sie  hat  wie  die  linke  im  Ganzen  eine  dreieckige  Gestalt,  mit 
unterer  Spitze  und  oherer  Basis.  Schneidet  man  das  Herz  quer 
durch,  so  erscheint  der  Durchschnitt  der  rechten  Kammer  als 
Halbmond.  Die  concave  Seite  des  Halbmonds  gehört  dem  Septum 
ventricfdorum  an,  welches  nicht  plan,  sondern  gegen  die  rechte 
Kanmier  zu  convex  ausgebogen  ist.  Das  Ostium  venosum  und  ar- 
teriosum  liegen  an  der  Basis  der  Kammer.  Ersteres  ist  oval,  und 
die  an  seinem  Umfange  festsitzende  Valvula  tricuspidalis  ragt  mit 
ihren  drei  Zipfen  weit  in  die  Kammerhöhle  herab.  Die  Klappen- 
zipfe  werden  in  den  vorderen,  hinteren,  und  inneren  eingetheilt. 
Der  vordere  ist  der  grösste.  Nicht  alle  Chordae  tendineae  der 
Valvula  tricuspidalis  gehen  aus  Papillarmuskeln  hervor.  Es  finden 
sich  immer  einige  in  der  rechten  Kammer,  welche  aus  der  Fläche 
des  Septum  ventrictUorum  auftauchen. 

Die  Papillarmuskeln  entsprechen  nicht  den  Spitzen  der  Klap- 
pen, sondern  der  Spitze  des  zwischen  zwei  Klappen  befindlichen 
Winkeleinschnittes.  Dadurch  wird  es  möglich,  dass  ein  Papillar- 
muskel  seine  Chordae  tendineae  zu  den  einander  zugekehrten  Rän- 
dern zweier  Klappen  schickt,  und  somit,  nebst  der  Spannung  der 
Klappen,  auch  auf  ihren  festeren  Zusammenschluss  einwirkt.  Jene 
Chordae  tendineae,  welche  nicht  an  den  Rand,  sondern  an  die  un- 
tere Fläche  der  Klappen  treten,  spalten  sich  an  ihrer  Insertions- 
stelle  dichotomisch  oder  mehrfach,  und  die  Spaltungsästchen  meh- 
rerer Chordae  verbinden  sich  zu  einem  Netzwerk,  welches  die 
Stärke  der  Klappen  bedeutend  vermehrt.  Dass  die  Sehnenfkden 
der  Papillarmuskeln  sich  nicht  blos  am  freien  gekerbten  Rande 
der  Klappenzipfe ,  sondern  auch  an  ihrer  unteren  Fläche  bis  zur 
Anheftungsstelle  der  Klappe  hinauf  inseriren,  ist  ein  sehr  wich- 
tiger Umstand,  der  allein  eine  gleichförmige  Spannung  der  Klappe, 
ohne  allzugrosse  Ausbauchung  derselben  gegen  die  Vorkammer 
möglich  macht. 

Daa  OstiuM  arlerionun  liegt  am  linken  Winkel  der  Kammerbaais,  neben 
und  vor  dem  Oatium  venotuniy  and  wird  Ton  diesem  durch  den  inneren  Zipf 
der  Valvula  trictupidaUs  getrennt  Man  nennt  jenen  Winkel  der  Kammer,  der 
durch  das  Ottium  arteriomtm  in  die  Lungenschlagader  fUhrt,  auch  Contu  arterio' 
sxtMj  oder  In/undUnUum.  —  Die  drei  VcUvulae  semüunares  am  Ursprung  der  Arteria 
pulmonalU  werden  in  die  vordere,  rechte,  und  linke  eingetheilt.  Sie  sind  breiter 
als  der  Halbmesser  des  Ostü  artetnoai,  und  müssen  deshalb,  wenn  sie  während 
der  Ausdehnung  der  Kammer  zuklappen,  die  Oeffnung  um  so  verlKsslicher 
schliessen.  Jede  Valvula  »emilunaru  stellt  eine  gewöhnliche  Wandtasche  (wie 
sie  an  Kutschenschlägen  angebracht  werden)  von  massiger  Tiefe  vor,  welche  sich 
im  gefüllten  Zustande  an  die  übrigen  beiden  anpresst,  so  dass  durch  das  £in- 
Hyrtl,  Lehrboeb  der  Anatomie.  66 
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stellen  der  drei  Klappen  die  Gestftlt  eine«  (^  entuteht  Die  NodmU  Armtii  ond 
oft  sehr  klein,  fehlen  aber  nie  ganz.  Man  hat  auch,  obwohl  inasent  leltcB, 
zwei  und  yier  ValvuUu  »emilunarea  im  Oatium  arteriomm  der  rechten  Kimmer 
getroffen  (Meckel,  Cruveilhier). 

4.  Linke  Kammer^  Ventriculus  sinüter. 

Ihre  Wand  ist  mehr  als  doppelt  so  stark,  als  jene  der  rech- 
ten, ihr  Lumen  am  Querschnitte  des  Herzens  jedoch  kein  Halb- 
mond, sondern  ein  Kreis.  Das  Ostium  venosum  ist  ein  wenig  enger, 
als  in  der  rechten  Kammer,  und  die  Valvula  mitralis  {jpMm  märae 
episcopali  non  inepte  contuleris,  Vesal.)  so  gestellt,  dass  ihre  Zipfe 
in  den  vorderen  und  hinteren  eingetheilt  werden  können.  Die 
freien  Ränder  und  die  der  Kammer  zugekehrten  Flächen  der  Zipfe 
sind  mit  den  Chordis  tendineis  zweier  Papillarmuskeln  in  Verbin- 
dung, welche  an  der  vorderen  und  hinteren  Kanmierwand,  nicht 
auf  dem  Septum,  aufsitzen.  Die  Valvulae  semüunares  des  Ostiiar- 
teriod  stehen  so,  dass  man  eine  rechte,  linke,  und  hintere  unter- 
scheidet. Sie  sind,  so  wie  die  Valvula  mitralisj  dicker  als  die 
Klappen  der  rechten  Kammer.  Von  den  Nodidis  Arantü,  welche 
die  Mitte  jedes  freien  Klappenrandes  einnehmen,  sieht  man  zu- 
weilen bogenförmig  geschwungene  Fasern  zu  den  zwei  Endpunkten 
des  freien  Randes  hinlaufen.  Diese  bilden  dann  die  sogenannten 
Lunulae  valvularum^  deren  natürlich  nur  zwei  an  einer  Klappe  vor- 
kommen können. 

Der  Schüler  thnt  am  besten,  wenn  er,  um  die  genannten  Gegenstande  in 
der  Leiche  zu  besichtigen,  das  Herz  in  seinen  Verbindungen  mit  den  grossen 
QefKssen  lässt,  und  die  Anatomie  des  Herzens  zugleich  mit  der  Topographie  der 
Brusteingeweide  studirt.  Die  häufig  angewendeten  Richtungs-  und  Lagenm^ 
bestinmiungen  (rechts,  links,  vom,  hinten)  sind,  wenn  das  exstiipirte  Hen  inxn 
Studium  benützt  wird,  nicht  so  anschaulich,  als  wenn  Alles  in  natürlicher  La^ 
verbleibt  Man  öffnet  den  Herzbeutel,  und  trägt  ihn  an  seiner  Umstülpungsstelle 
zu  den  grossen  Gefässen  ab  ,  um  Raum  zu  gewinnen,  und  folgt  in  der  Zerglie- 
derung des  Herzens  dem  Wege,  welchen  das  Blut  durch  das  Herz  nimmt,  d.  h. 
man  beginnt  mit  der  rechten  Vorkammer,  und  endigt  mit  der  linken  Kammer. 
Die  Schnitte  werden  an  den  Vorkammern  an  ihrer  vorderen  Wand  gemacht,  und 
gegen  die  Spitze  der  Kammern  am  rechten  und  linken  Rande  des  Herzens  hinab- 
geführt Eine  richtige  Ansicht  der  bei  der  Topographie  der  Brusteingeweide  er- 
örterten Verhältnisse  der  grossen  GefSsse,  ist  der  beste  Führer  bei  der  Zerglie- 
derung des  Herzens.  Besondere  praktische  Regeln  giebt  das  3.  Kap.  meine* 
Handbuchs  der  prakt  Zergliedemngskunst    Wien,  1860. 


§.  390.    MeGhanismus  der  neizpimpe. 

Die  Vorkammern  und  Kammern  des  Herzens  nehmen  wäh- 
rend ihrer  Erweiterung  {Diastole)  Blut  auf,  und  treiben  es  wÄhrend 
ihrer  Zusammenziehung  (Systole)  wieder  aus.  Die  Erweiterung  ist 
ein  passiver,  die  Zusammenziehung  ein  activer  Zustand  des  Henens. 
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Dass  die  Erweiterung  des  Herzens  kein  activer  Zustand  sei,  lässt 
sich  schon  diiraus  entnehmen,  dass  am  Herzen  kein  einziges  Mus- 
kelbündel existirt,  welches  durch  seine  Zusammenziehung  die  Herz- 
höhlen vergrössem  könnte.  Es  lässt  sich  aber  nicht  in  Abrede 
stellen,  dass  das  nach  vollendeter  Systole  in  die  Diastole  zurück- 
kehrende Herz,  wie  jeder  andere  erschlaffte  Muskel,  eine  Verlän- 
gerung aller  seiner  Muskelbündel  erleidet,  welche  Verlängerung  .luf 
die  Vergrösserung  der  Herzräume  nicht  ohne  Einfluss  sein  kann, 
und  somit  die  Saugwirkung  des  Herzens  nicht  gänzlich  in  Abrede 
gestellt  werden  kann. 

Während  der  Diastole  der  Kammern,  welche  mit  der  Systole 
der  Vorkammern  auf  dasselbe  Zeitmoment  fkllt,  AÜlen  sich  die 
Eammerräume  mit  Blut,  welches  durch  die  nächst  folgende  Systole 
in  die  Lungenarterie  und  die  Aorta  getrieben  w^d,  und  die  elasti- 
schen Wände  dieser  Gefässe  ausdehnt.  Das  rechte  Herz  nimmt 
nur  Venenblut  auf,  und  treibt  es  durch  die  Lungenarterie  zur 
Lunge,  wo  es  oxydirt  wird,  und,  arteriell  geworden,  durch  die  vier 
Lungenvenen  zur  linken  Vorkammer  und  Kanuner  gelangt,  um 
sofort  in  die  Aorta,  und  durch  sie  in  alle  Theile  des  Körpers  ge- 
trieben zu  werden.  Das  rechte  Herz  kann  insofern  auch  Cor  veno- 
gum  oder  pulmonale  j  das  linke  Cor  arteriosum  s,  aoriicum  genannt 
werden.  Das  Blut  gelangt  nicht  unmittelbar,  sondern  auf  einem 
langen  Umwege,  den  es  durch  die  Lungen  macht,  aus  dem  rech- 
ten Herzen  in  das  linke.  Der  Mensch  hat  also  zwei  Herzen,  welche 
aber  zu  Einem  Eingeweide  verschmolzen  erscheinen,  weil  sie  sich 
aus  Einem  embryonalen  Blutschlauche  entwickeln.  Die  Lungen- 
function,  möchte  ich  sagen,  ist  zwischen  die  Function  des  rechten 
und  linken  Herzens  eingeschaltet.  Der  Umstand,  dass  wenigstens 
die  tieferen  Muskelfasern  beider  Kammern  nicht  in  einander  über- 
gehen, sondern  jeder  einzelnen  Kammer  besonders  angehören,  be- 
urkundet zum  Theil  die  functionelle  Unabhängigkeit  beider  Her- 
zen, deren  anatomische  Trennung  durch  den  schwachen  Einschnitt 
an  der  Spitze  angedeutet  wird. 

Bei  pflanzenfressenden  Wallfischen  dringt  dieser  Einschnitt  tief  in  das 
Septum  ventriculorfim  ein,  wodurch  am  Herzen  ein  Spalt  entsteht,  welcher  die 
rechte  und  linke  Kammer  von  einander  trennt  An  einem  männlichen  ASncephalos 
der  Prager  Sanmilung  ist  ebenfalls  das  Herz  bis  zur  Basis  der  Kammern  gespal- 
ten. Von  vollkommener  Spaltung  oder  Halbirong  des  Herzens  kennt  die  Anato- 
mie nur  Einen  Fall  von  Meckel  (de  duplicitate  monstrosa.  pag.  53). 

Die  Systole  beider  Vorkammern  ist  synchronisch.  Ebenso  jene 
der  beiden  Kammern.  Auf  die  Systole  der  Vorkammern  folgt  jene 
der  Kammern  nach  einem  kaum  messbaren  Intervall  nach.  Die  Vor- 
kammersystole verhält  sich  zur  Kammersystole ,  wie  in  der  Musik 
die  Vorschlagnote  zur  Halbnote.  Auf  die  Kammersystole  folgt  nach 
einem  längeren  Intervalle  die  nächste  Vorkammersystole ,  und  der 
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Wechsel  der  Bewegung  geht  überhaupt  so  vor  sich,  dass  jede  Höhle 
sich  beim  erwachsenen,  gesunden  Menschen,  in  Einer  Minute  60 
bis  80  Mal  zusammenzieht  und  erweitert.  —  Die  Vorkammern  wer- 
den, da  die  Einmündungsstellen  der  Venen  durch  keine  Klappen 
geschützt  sind,  durch  ihre  Systole  einen  Theil  des  aufgenommenen 
Blutes  in  die  Venen  zurückwerfen,  die  Kammern  dagegen  alles, 
was  sie  enthalten,  bis  auf  den  letzten  Tropfen  in  die  Schlagadern 
treiben,  da  das  Ostium  venosum  während  der  Systole  durch  den 
Klappenschluss  den  Rücktritt  des  Blutes  in  die  Vorkammer  ver- 
weigert. Damit  die  venösen  Klappen  nicht  in  die  Vorkammer  um- 
schlagen, sind  sie  durch  die  Chordae  tendineae  an  die  Musculi  pa- 
pülares  befestigt.  Da  sich  das  Herz  während  der  Systole  verkürzt, 
und  die  Chordae  tendineae  dadurch  so  weit  erschlafft  würden,  dass 
trotz  ihrer  Gegenwart,  die  Klappen  in  die  Vorkammer  zurückgewor- 
fen werden  könnten,  so  sind  die  Chordae  an  die  Papillarmuskeln 
geheftet,  welche,  während  das  Herz  sich  von  unten  nach  oben  ver- 
kürzt, sich  von  oben  nach  unten  zusammenziehen,  und  dadurch 
jenen  Spannungsgrad  der  Chordae  bedingen,  welcher  erforderlich 
ist,  um  die  Klappen  nicht  überschlagen  zu  lassen.  Während  der 
Ventricularsystole  sind  die  Chordae,  wie  die  Leinen  vom  Wind  ge- 
schwellter Segel,  straff  angezogen;  ihre  Insertionspunkte  an  der 
Klappe  werden  somit  festgestellt  sein,  und  nur  jene  Stücke  der 
Klappe,  welche  zwischen  den  Anheftungen  der  Chordae  sich  befin- 
den, werden  durch  den  Druck  der  Blutmasse  der  Kanmier,  in  die 
Vorkammer  sich  ausbauchen.  Wie  nothwendig  der  genaue  Ver- 
schluss der  Ostia  der  Kammern  fUr  die  Erhaltung  der  Gesundheit 
und  des  Lebens  ist,  beweist  die  sogenannte  Insufficienz  der  Klap- 
pen, welche  durch  lange  und  qualvolle  Leiden  zu  einem  sicheren 
Tode  führt. 

Ist  das  Blut  der  Kammer  durch  die  Systole  in  die  Arterien 
getrieben ,  und  folgt  die  Diastole ,  so  fängt  sich  die ,  durch 
die  elastische  Contraction  der  Arterien  gegen  die  Kammer  zurück- 
gestaute  Blutsäule,  in  den  Taschenventilen  der  Ostia  arteriosa, 
schliesst  diese,  und  wird  durch  sie  so  lange  aufgehalten,  bis  die 
nächste  Systole  eine  neue  Welle  in  die  Arterien  treibt,  durch  deren 
Impuls  die  ganze  Blutsäule  in  den  Arterien  weiter  geschoben  wird. 
Der  Stoss  der  neu  ankommenden  Blutwelle,  welcher  sich  durch 
den  ganzen  Inhalt  des  Arteriensystems  fortpflanzt,  bedingt  eine 
Erweiterung  der  elastischen  Arterie,  welche  als  Pulsschlag  ge- 
fühlt wird.  Der  Puls  ist  somit  ein  Ausdruck  der  Propulsivkrafl  des 
Herzens,  und  wird  in  Organen,  deren  Distanzunterschied  vom  Her- 
zen ein  bedeutender  ist,  nicht  vollkommen  isochronisch  sein.  Man 
ftihle  mit  der  einen  Hand  den  Puls  der  Arteria  tibialia  posHca  am 
inneren  Knöchel,  und  mit  der  anderen  jenen  der  Arteria  maxälarii 
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externa  am  Unterkiefer,   um   sich   von  der  Retardation  des  PulseB 
an  weit  entlegenen  Körpertheilen  zu  überzeugen. 

Jede  Kammersystole  erzeugt  eine  Erschütterung  des  Thorax,  die  man  als 
sogenannten  Herzschlag  sieht  und  fühlt.  Die  exacte  Physiologie  hat  mehrere 
Erklärungen  dieses  Phänomens,  aber  keine  einzige  genügende,  gegeben.  Man 
nahm  bisher  an,  dass  die  Herzspitze  sich  während  der  Systole  hebt,  und  zwischen 
der  6.  und  6.  rechten  Rippe  an  die  Brustwand  anschlägt.  Die  Ursachen  dieses 
Hebens  suchte  man  theils  im  Muskelbau  des  Herzens  selbst,  theils  in  einem  mou- 
vemerU  de  btucuU,  welches  die  sich  abwechselnd  erweiternden  und  verengernden 
Herzräume,  durch  Verrückung  ihres  Schwerpunktes,  bedingen.  Beide  Erklärungs- 
arten genügen  nicht.  Gutbrod  und  Skoda  haben  den  physikalischen  Grundsatz 
des  hydrostatischen  Druckes  auf  die  Erklärung  des  Herzschlages  angewendet  (Siehe 
Jos.  Heine,  über  die  Mechanik  der  Herzbewegiing  etc.  in  Ilerdtft  und  Pfeuffer'-, 
Zeitschrift  1.  Bd.)  —  Eine  andere  Erklärung  des  Herzschlages  wurde  von 
Kiwi  seh  versucht  (Prag.  Viertel]  ahrsschrift,  1845),  indem  er  auf  den  von  allen 
früheren  Theorien  übersehenen  Umstand  auftnerksam  machte,  dass  das  Herz  an 
die  Thorax  wand  nie  anschlagen  könne,  weil  es  nie  von  ihr  sich  entfernt,  sondern 
während  der  Systole  und  Diastole  mit  einem  Theile  seiner  Fläche  an  der  inne- 
ren Oberfläche  der  Thoraxwand  genau  anliegt,  etwa  wie  der  volle  und  leere 
Magen  immer  in  Contact  mit  der  Bauchwand  ist  Würde  es  sich  je  von  der 
Thoraxwand  entfernen,  so  müsste  ein  leerer  Raum  entstehen,  der  in  geschlosse- 
nen Körperhöhlen  niemals  vorkommen  kann.  Der  Impuls,  den  die  Thoraxwand 
vom  Herzen  erhält,  ist  nach  K  i  w  i  s  c  h  nur  durch  das  momentane  Schwellen  der 
Muskelsubstanz  des  Herzens,  während  seiner  Systole,  bedingt.  Allein  hierauf  lässt 
sich  entgegnen,  dass  dieses  Schwellen  der  Muskelsubstanz  kein  Dickerwerden 
des  Herzens  bedingt,  da  es  bekannt  ist,  dass  das  Herz  während  der  Systole  nach 
allen  Durchmessern  kleiner  wird.  Vielleicht  hat  das  während  der  Systole  statt- 
findende Strecken  des  Aortenbogens,  und  das  dadurch  bedingte  Anprallen  des 
Herzens  an  die  Thoraxwand  einiges  Gewicht  bei  der  Erklärung  dieser  noch 
immer  nicht  genügend  enträthselten  Erscheinung.  Kornitzer  löste  das  Problem 
des  Herzschlags  auf  folgende  Weise.  Der  aufsteigende  Theil  der  Aorta  und  die 
Lungenschlagader  sind  so  umeinander  gewunden,  dass  sie  einen  halben  Schrau- 
bengang einer  links  gedrehten  Spirale  bilden.  Am  unteren  Ende  dieser  Spirale 
h&ngt  das  frei  bewegliche  Herz.  Die  Verlängerung  der  Spirale,  welche  während 
des  Eindringens  der  Blutwelle  in  die  Aorta  und  Pulmonalarterie,  nach  unten  zu 
erfolgt,  bedingt  eine  entsprechende  Rotations-  und  Hebelbewegung  des  Herzens 
durch  welche  letzteres  an  die  Brustwand  angedrängt  wird,  und  ihr  die  als  Herz- 
schlag bezeichnete  Erschütterung  mittheilt. 

F.  Kornitzer j  die  am  lebenden  Herzen  vorgehenden  Veränderungen  etc. 
Sitzungsberichte  der  kais.  Acad.  1867,  und  dessen  ausführliche  Abhandlung  in 
den  Denkschriften  dieser  Acad.  15.  Bd.  —  Ueber  den  Klappenmechanismus  siehe 
A.  Retzius,  in  Müllet^$  Archiv,  1843,  p.  14,  und  Baumgarten,  ebendaselbst  p.  463. 

Ä.  Betzius,  Über  die  Scheidewand  des  Herzens  beim  Menschen,  mit  Rück- 
sicht auf  das  Tuberculum  Loveri,  in  Müüer^s  Archiv.  1835.  —  Ueber  die  Struc- 
tur  des  Endocardium  und  der  Klappen  des  Herzens  handelt  Luschka,  im  Archiv 
für  pathol.  Anat.  1852,  im  Archiv  für  physiol.  Heilkunde  1856,  und  über  die 
Blutgefässe  der  Klappen  insbesondere :  in  den  Sitzungsberichten  der  k.  Acad.  1859. 
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§.  391.   Herzbeutel. 

Das  Herz  wird  von  einem  häutigen  Beutel,  Pericardium  {nml 
rfiv  xaQÖiaVf  um  das  Herz)  umschlossen,  welcher  zwischen  den 
beiden  Pleurasäcken  eingeschoben,  und  mit  ihnen,  so  weit  er  sie 
berührt,  innig  verwachsen  ist.  Der  Herzbeutel  hat  wohl  im  Allge- 
meinen die  Gestalt  des  Herzens,  ist  somit  kegelförmig,  kehrt  aber 
seine  Basis  nach  unten,  wo  sie  mit  dem  Centrum  tendineum  des 
Zwerchfells  fest  verwächst,  und  seine  stumpfe  Spitze  nach  oben. 
Er  besteht  aus  einem  äusseren,  fibrösen,  und  einem  inne- 
ren, serösen  Blatte.  Beide  Blätter  sind  untrennbar  mit  einander 
verschmolzen.  Das  fibröse  Blatt  wird  vorzugsweise  von  der  FoBcia 
endothoracica  (§.  169)  gebildet,  hängt  besonders  am  vorderen  Rande 
des  Centrum  tendineum  diaphragmatis  fest  an,  ist  durch  zwei  von 
Luschka  entdeckte  Bänder  {Ligamentum  stemo-cardiacum  sup.  et 
inf,)  an  die  Hinterfläche  des  Stemum  geheftet,  wodurch  der  nach- 
theilige  Druck  des  Herzens  auf  das  Zwerchfell  beseitigt  wird,  und 
geht  oben  in  die  äussere  Haut  der  grossen  Arterien  über,  welche 
aus  dem  Herzen  entspringen.  Der  Ort,  wo  dieses  geschieht^  ist  für 
die  vordere  Wand  des  Herzbeutels  die  vordere  Fläche  des  Aorten- 
bogens, und  für  die  hintere  Wand  die  Theilungsstelle  der  Arteria 
pulmonalis.  Die  vordere  Herzbeutelwand  reicht  also  höher  hinauf 
als  die  hintere.  Das  seröse  Blatt  geht  nicht  in  die  äussere  Haut 
dieser  Blutgefässe  über,  sondern  stülpt  sich  an  ihnen  nach  ein- 
und  abwärts,  gleitet  an  ihnen  zum  Herzen  herab,  und  überzieht 
dessen  äussere  Oberfläche.  Das  seröse  Blatt  verhält  sich  somit 
zum  Herzen,  wie  die  Pleura  zu  der  Lunge.  Man  wird  deshalb, 
nach  Eröffnung  des  äusseren  Ballens  des  Herzbeutels,  auch  ein 
Stück  der  grossen  Gefässe  in  der  Höhle  des  Pericardium  einge- 
schlossen finden.  Aorta  und  Pulmonalschlagader,  welche  Blut  vom 
Herzen  wegführen,  erhalten  zusammen  einen  vollkommen  scheiden- 
artigen Ueberzug  vom  umgeschlagenen  Theile  des  Paricardiums, 
so  dass  man  beide  GefUsse  mit  dem  Finger  umgreifen  kann.  Jedes 
der  übrigen  grossen  Gefässe,  welche  Blut  zum  Herzen  ftihren 
(Hohlvenen  und  Lungenvenen),  erhält  nur  einen  unvollständigen 
Ueberzug,  und  kann  somit  nicht  mit  dem  Finger  umgriffen  werden. 

Da  das  Herz  seinen  Beutel  nicht  vollkommen  ausftlUt,  so  wird 
der  disponible  Raum  von  einem  serösen,  gelblichen  Fluidum,  Uquar 
pericardiiy  eingenommen,  dessen  Menge  von  Vg  Drachme  bis  *^,  Unze 
beträgt. 
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B.   Arterien. 

§.  392.  Arteria  pulmonalis  und  Aorta. 

Die  Arteria  pulmonalis  entspringt  an  der  Basis  der  rechten 
Herzkammer,  und  zwar  aus  jenem  Theile  derselben,  welcher  frl\her 
als  Conus  arteriosus  bezeichnet  wurde.  Ihr  Verlauf  und  ihre  Ver- 
zweigung ist  bereits  in  §.  291  geschildert,  auf  welchen  hier  ver- 
wiesen wird.  Der  Vorwurf,  welcher  mir  von  achtbarer  Seite  ge- 
macht wurde,  die  Arteria  pulmonalis  in  diesem  Lehrbuche  über- 
gangen zu  haben,  ist  somit  ein  unverdienter.  Die  gedrängte  Kürze 
des  Buches  erlaubt  mir  nicht,  mit  Wiederholungen  bereits  ge- 
sagter Dinge  seine  Seiten  zu  ftlllen.  —  Der  Ductus  arteriosus  Bo- 
talli,  durch  welchen  der  linke  Ast  der  Pulmonalarterie  mit  dem 
concaven  Rande  des  Aortenbogens  zusammenhängt,  besitzt  nach 
Langer  eine  von  diesen  beiden  Ge&ssen  darin  abweichende  Struc- 
tur,  dass  das  elastische  Gewebe  in  ihm  nur  spärlich  vertreten 
erscheint,  und  die  bedeutende  Dicke  seiner  Wand  nur  durch  Kem- 
wucherung  in  der  mittleren  Gefilsshaut  bedingt  wird.- 

Langer,  zur  Anat.  der  fötalen  Kreislaufsorgane  (Zeitschrift  der  Gesellschaft 
der  Wiener  Aerzte,  1857,  Xm.  Bd.).  Der  Schliessungsprocess  des  Botalir sehen 
Ganges  erfolgt  nach  Langer  in  der  Art,  dass  vom  dritten  Tage  nach  der  Geburt 
an,  in  der  Mitte  des  Ganges  Verengerung  eintritt,  welche  gegen  die  Arteria  pul- 
manali»  zu  Torschreitet,  während  gegen  die  Aorta  zu  eine  trichterfbrmige  Stelle 
des  Ganges  offen  bleibt  Vom  14.  Tage  an  verkürzt  sich  der  eingeschrumpfle 
und  durchaus  unwegsam  gewordene  Gang,  wodurch  an  den  einander  zugekehrten 
Wandungen  der  Aorta  und  Lungenschlagader  konische  Grübchen  entstehen  müssen, 
welche  erst  später  verstreichen. 

Die  Aorta  (aiiqiDf  erheben^  i.  e.  pulsiren)  repräsentirt  den 
Hauptfltamm  des  ganzen  Schlagadersystems.  Aus  dem  linken  Ven- 
trikel des  Herzens  entsprungen ,  zeigt  sie  dicht  über  dem  Ostium 
arteriosum  eine  aus  drei,  den  Valvulis  semilunaribus  entsprechenden, 
flachen  Ausbuchtungen  {Sintu  Valscdvae)  gebildete  Anschwellung, 
Bulbus  aartae.  Dieser  Bulbus  wird  vom  Anfange  der  Arteria  pfd- 
monalisj  welche  eine  ähnliche  Anschwellung  bildet,  bedeckt,  indem 
die  Aorta  hinter  der  Wurzel  der  Lungenschlagader  nach  rechts  und 
oben  aufsteigt,  und  zwischen  die  Lungenschlagader  und  die  obere 
Hohlvene  zu  liegen  kommt  {Aorta  ascendens),  sich  dann  bogen- 
förmig über  den  linken  Bronchus,  nach  links  und  hinten,  zum  hin- 
teren Cavum  mediastini  krümmt  {Arcus  <wrtae)f  und  nun  in  die  ab- 
steigende Aorta  übergeht  (Aorta  descendens). 

Die  absteigende  Aorta  läuft  durch  die  Brusthöhle  und  Bauch- 
höhle bis   zum   vierten  Lendenwirbel   herab,  wo    sie   sich   gabel- 
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förmig  in  die  beiden  Arterias  iliacas  cammunes  tfaeilt  So  lange  die 
absteigende  Aorta  sich  in  der  Brusthöhle  befindet  (vom  dritten 
bis  zum  zwölften  Brustwirbel),  liegt  sie  im  hinteren  Mittelfellraume, 
anfangs  an  der  linken  Seite  der  Wirbelsäule;  vor  ihrem  Eintritte 
in  den  HiattM  aorticua  des  Zwerchfells  aber,  an  der  vorderen  Seite 
derselben.  In  der  Bauchhöhle  liegt  sie  vor  den  Lendenwirbeln  mit 
geringer  Abweichung  nach  links. 


§.  393.    Primitive  Aeste  des  Aortenbogens. 

Aus  der  Aorta  ascendensy  welche  noch  im  Cavum  pericardä 
liegt,  entspringen  die  beiden  Kranzarterien  des  Herzens.  Da  das 
Herz  ein  Theil  des  Ge&sssystems  ist,  so  können  die  Kranzarterien 
immerhin  zu  den  Vasa  vasorum  gerechnet  werden.  Beide  Kranz- 
arterienursprünge fallen  noch  innerhalb  des  Bereiches  der  Sinm 
VaUaloae,  werden  aber  während  der  Systole  durch  die  Halbmond- 
klappen nicht  verschlossen.  Dass  es  so  sei;  lehrt  der  Augenschein. 
Die  Valmilae  semilunares  können  die  Ursprungsöffnungen  der  Kranz- 
arterien während  der  Systole  der  Kammer  nicht  verschliessen ,  da 
sie  nie  an  die  Wand  der  Aorta  angedrückt  werden.  Indem  die  Aorta 
während  der  Kammersystole  durch  das  einströmende  Blut  ausge- 
dehnt wird;  werden  die  freien  Ränder  der  Valvulae  semilunares  so 
gespannt;  dass  sie  die  Chordae  zu  den  Durchschnittsbogen  der 
Sinus  Valsalvae  bilden;  und  das  zwischen  den  Valvulis  semüunari- 
biM  befindliche  Aortenlumen  die  Gestalt  eines  Dreieckes  annimmt 
Werden  aber  die  Ursprungsöffnungen  der  Kranzarterien  durch  die 
Valvylas  semilunares  nicht  verschlossen;  so  muss  der  Puls  der  Kranz- 
arterien mit  jenem  der  übrigen  Arterien  des  menschlichen  Körpers 
isochron  sein. 

a.  Die  rechte  Kranzarterie;  Arteria  coronaria  dextra  «. 
posterior,  läuft  im  Sulcus  circularis  der  vorderen  Herzfläche  gegen 
den  rechten  Herzrand;  und  um  diesen  herum  zur  hinteren  plat- 
ten Fläche  des  Herzens ;  wo  ihre  Fortsetzung  im  SuUm»  longitu- 
dinalis  posterior  bis  zur  Herzspitze  herab  gelangt.  Sie  verseif 
vorzugsweise  die  Wände  des  Atrium  dextrum  und  des  Ventrieu- 
lus  dexter,  zum  Theil  auch  jene  des  sinister, 

ß.  Die  linke  Kranzarterie;  Arteria  coronaria  simstra  i. 
anterior,  ist  in  der  Regel  etwas  schwächer  als  die  rechte.  Sie 
geht  im  Sulcus  circularis  um  den  linken  Herzrand  herum,  sendet 
anfangs  in  der  vorderen  Längenfurche  einen  Ast  bis  zur  Herz- 
spitze herab;  welcher  mit  dem  Ende  der  Arteria  coronaria  dea^ra 
anastomosirt  (jedoch  nur  durch  Capillargef^se);  und  verliert  sich 
p^ii__x  —  ^^j.  hinteren  platten  Fläche  d«s  HerzenS;  wo  man  sie  im 
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Stdcua  circularis  mit  der  dextra  anastomosiren  lässt,  was  jedoch 
gleichfalls  nur  für  Capillar-AnafitomoBen  gilt.  Ausser  den  von  der 
Coronaria  dextra  nicht  versorgten  Wandungen  der  linken  Kammer 
und  Vorkammer^  erhält  auch  das  Septum  ventriadorum  seine  Ar- 
terien aus  der  Coronaria  sinistra. 

lieber  die  BlatgefiUse  in  den  Halbmondklappen  siehe:  Luschka,  in  den 
Sitzungsberichten  der  kais.  Academie,  1859.  —  Meckel  und  Harrisson  haben 
Fülle  beobachtet,  wo  nnr  Eine  Coronaria  cordia  vorhanden  war.  Wenn  sie  rich- 
tig gesehen  haben,  so  ist  diese  Anomalie  als  Thierähnlichkeit  interessant,  indem 
bei  Elephas  auch  nnr  Eine^ir/eria  coronaria  vorkommen  soll.  Ich  bezweifle  die- 
ses. —  Die  Kranzschlagadem  des  Herzens  sind  unter  allen  Arterien  des  mensch- 
lichen Körpers  am  meisten  den  Verknöcherungen  unterworfen. 

Ueber  das  Verhältniss  der  Ursprünge  der  Kranzarterien  zu  den  Halbmond- 
klappen handelt  ausführlich  ein  von  mir  geschriebener  Artikel,  im  Decemberheft 
der  Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie,  Jahrgang  1854,  so  wie  meine  Schrift: 
Ueber  die  Selbststeuerung  des  Herzens.  Wien,  1855.  Als  Nachtrag  hiezu  siehe 
mein  Handbuch  der  topographischen  Anatomie.  4.  Aufl.  §.  CVI.  —  Bestätigungen 
meiner  Angaben  lieferten:  Endemarm,  Beitrag  zur  Mechanik  des  Kreislaufes  des 
Herzens.  Marburg,  1856.  Eüdinger,  Beitrag  zur  Mechanik  der  Aorten-  und  Herz- 
klappen. Erlangen,  1857.  Mierawa,  Deutsche  Klinik,  1859,  Nr.  19,  u.  v.  a.  — 
Küdinger  verwirklichte  selbst  den  originellen  Einfall,  die  Stellung  der  Val- 
viäae  »emüwnareM  während  der  Systole  und  Diastole  der  Kammern  sichtbar  zu 
machen,  auf  die  gelungenste  Weise.  Wie  man,  auch  nur  bei  Erwägung  eines 
einzigen  Factums  (des  mit  dem  Pulse  sjnchronischen  Spritzens  des  oberen  Endes 
einer  durchgeschnittenen  Coronaria)  noch  gegen  die  Richtigkeit  meiner  Behaup- 
tung anstreben  kann,  begreife  ich  nicht.  Prof.  Brücke  suchte  zwar  das  mit  der 
Herzsystole  synchronische  Pulsiren  der  Coronar- Arterien  dadurch  zu  erklären,  dass 
er  sagte :  „weil  das  Herz  während  seiner  Zusanmienziehung  auf  die  tiefliegenden 
arteriellen  Ramificationen  seiner  muskulösen  Wand  einen  Druck  ausübt,  müsse 
das  Blut  in  den  hochliegenden  Stämmen  der  Coronar -Arterien  gestaut  und  da- 
durch ihr  mit  der  Herzsystole  gleichzeitiger  Puls  bedingt  werden. '^  Ich  gebe 
jedoch  zu  bedenken,  dass,  wenn  die  Stämme  der  Coronar-Arterien  sich  dieses 
ang^nonmienen  Druckes  wegen  während  der  Systole  des  Herzens  erweitem,  und 
dasselbe  auch  während  der  elastischen  Contraction  der  Aorta,  welche  mit  der 
Diastole  des  Herzens  zusammenfallt,  geschieht  (wie  meine  Oegner  gleichfalls 
behaupten),  die  Coronar-Arterien  aus  der  Erweiterung  gar  nie  herauskommen, 
tmd  somit  auch  gar  nicht  pulsiren  könnten. 

Der  eigentliche  Arctts  aortae  giebt  an  seinem  oberen  oder  con- 
vexen  Rande  drei  Gef^sen  den  Ursprung:  der  Arteria  anonymCy 
Arteria  carotis  und  etiAdavia  sinistra. 

a.  Die  Arteria  anonyma  steigt  schräg  vor  der  Luftröhre  und 
hinter  der  Vena  anonyma  sinistra  nach  rechts  und  oben,  und 
spaltet  sich  hinter  dem  oberen  Theile  der  Handhabe  des  Brust- 
beins in  die  Arteria  subclavia  und  carotis  dextra  y  wird  deshalb 
auch  Truncus  braehio-cephcdicus  genannt  Die  Arteria  subclavia 
dextra  krümmt  sich,  nachdem  sie  durch  die  obere  Brustapertur 
getreten,  zwischen  Scalenus  anticus  et  medius  über  die  erste  Rippe  zur 
Achselhöhle.  Die  Carotis  dextra  geht  hinter  der  ArticulcUio  stemo- 
clavicularis  und   dem  Ursprünge  des  Musculus  stemo-thtfreoideus 
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bis  zum  oberen  Rande  des  Schildknorpels  am  Hake  hinauf ,  wo 
sie  in  die  rechte  Carotis  externa  et  interna  zerßült. 

ß.  Die  Carotis  sinistra  ist  um  die  Länge  der  Art&ria  innand- 
nata  länger  als  die  rechte.  Sie  liegt,  wegen  schräger  Richtung  des 
Aortenbogens  nach  links  und  hinten,  tiefer,  und  steigt  mehr 
geradlinig  am  Halse  hinauf  als  die  rechte,  welche  wegen  ihres 
Ursprunges  aus  der  hinter  dem  Manubrium  stemi  gelegenen  Ar- 
teria  anonymoy  der  Oberfläche  näher  liegt,  und  deshalb  der  Unter- 
bindung zugänglicher  ist. 

7.  Die  Arteria  eubdavia  einistra  wird  gleichfalls  länger  sein 
und  tiefer  liegen,  als  die  dextra,  stimmt  jedoch  in  allem  Uebri- 
gen  mit  der  dextra  ttberein. 

Die  Aorta  descendene  giebt  in  der  Brusthöhle  meistens  paarige 
und  schwache,  in  der  Bauchhöhle  auch  sehr  ansehnliche  unpaarige 
Aeste  ab,  welche  in  den  späteren  Paragraphen,  nach  der  Beschrei- 
bung der  Kopf-  und  Armpulsadem,  abgehandelt  werden. 


§.  394.   Yarietäten  der  aus  dem  Aortenbogen  entspringenden 

ScUagadem. 

Nicht  immer  ist  das  Verhältniss  der  aus  dem  Aortenbogen 
entspringenden  Arterien  das  geschilderte.  Es  kommen  zahlreiche 
Anomalien  vor,  welche  theils  ihrer  praktischen  Bedeutsamkeit,  theils 
ihrer  Uebereinstimmung  mit  thierischen  Bildungen  wegen,  von  In- 
teresse sind.  Diese  Abweichungen  lassen  sich  auf  drei  Typen  reda- 
ciren:  Verminderung,  Vermehrung,  und  normale  Zahl  mit  abnor- 
mer Verästlung  der  Aortenäste. 

a)  Verminderung. 

Sie  erscheint  in  drei  Formen: 

a.  Zwei  Arteriae  anonymaey  deren  jede  in  eine  Carotis  eommtmü 
und  Subclavia  zerfkllt.  (Fledermäuse,  einige  Insectivoren.) 

ß*  Die  Arteria  carotis  sinistra  ist  ein  Zweig  der  Anonyma,  welche 
somit  in  drei  Aeste  zerfällt.  (Einige  Affen,  reissende  Thiere, 
Beutler  und  Nager.)  Diese  Form  kann  auch  mit  Versetzung 
vorkomjnen  (Zagorski,  Tiedemann),  wo  der  erste  Ast  des 
Aortenbogens  die  Arteria  subclavia  dextra  y  der  zweite  die 
Anonyma  ist. 

y.  Alle  Aeste  des  Aortenbogens  sind  in  einen  Stamm  verschmol- 
zen (vordere  Aorta),  welcher  erst  später  sich  in  die  gewöhn- 
liehen  drei  Aortenäste  theilt.  Dieser  Fall,  der  bisher  nur  ein- 
mal von  Elinz  (Abhdl.  der  Josephin.  Akad.  Wien,  1787. 
1.  Bd.),  und  ein  zweites  Mal  von  mir,  an  einem  Embryo  mit 
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Synophthalmie,  beobachtet  wurde,  ist  Regel  bei  den  Einhufern 
und  Wiederkäuern,  deren  Aorta,  ohne  einen  Bogen  zu  bilden, 
sich  in  eine  vordere  und  hintere  theilt. 

Am  häufigsten  findet  sich  die  Form  ß. 

b)  Vermehrung. 

Sie  begreift  folgende  Spielarten: 

a.  Die  Arteria  vertebrcUü  sinistra  entspringt,  wie  beim  Seehund, 
zwischen  Carotis  und  Subclavia  ainittra.  Kommt  öfter  vor. 
Der  isolirte  Ursprung  der  Carotis  und  Subclavia  auf  der  linken 
Seite  prädisponirt  zur  linkseitigen  Astvermehrung  des  Aorten- 
bogens, und  da  die  Arteria  vertehralia  sinistra  aus  der  Sub- 
clavia sehr  nahe  an  ihrem  Ursprünge  entsteht,  so  wird  es  eben 
die  Vertebralis  rinistra  sein,  deren  Ursprung  von  allen  übri- 
gen Aesten  der  Subclavia  auf  den  Aortenbogen  übertragen 
werden  kann. 

ß.  Eine  überzählige  unpaare  Schilddrüsenarterie  (Arteria  thyreoi- 
dea  ima  8.  Neubaueri)  entspringt  zwischen  Anonyma  und  Ca- 
rotis sinistra,  und  steigt  auf  dem  vorderen  Umfange  der  Tra- 
chea zur  Schilddrüse  empor.  Sie  kommt  mit  und  ohne  Mangel 
einer  der  beiden  normalen  unteren  Schilddrüsenarterien  vor, 
und  ist  im  ersteren  Falle  stärker.  Eine  bezüglich  des  Luft- 
röhrenschnittes chirurgisch-wichtige  Anomalie.  Wurde  bei  kei- 
nem Säugethier  gesehen. 

7.  Eine  Arteria  mammaria  interna  oder  thymica  entspringt  von 
der  vorderen  Wand  des  Aortenbogens. 

Ich  besitze  einen  in  seiner  Art  einzigen  Fall  vom  Ursprung  der  Coranaria 
verUricuH  nnUtra  auptrior  aus  dem  Aortenbogen  beschrieben  Im  Nat  Hist  Review 
1862,  JulL 

d,  Fehlen  der  Anonyma,  und  dadurch  bedingter  isolirter  Ursprung 
der  Subclavia  und  Carotis  dextra  aus  dem  Aortenbogen  (Wall- 
fischbildung). 

Im  Falle  d  können  auch  Versetzungen  Platz  greifen,  worunter 
jene  die  merkwürdigste  ist,  wo  die  Sabdavia  dextra  hinter  der 
Subclavia  sinistra  entspringt,  und,  um  zur  rechten  Seite  zu  gelan- 
gen, zwischen  Luft-  und  Speiseröhre,  oder  Speiseröhre  und  Wir- 
belsäule, nach  rechts  hinüberläuft.  Dass  durch  diesen  anomalen 
Verlauf  der  rechten  Subclavia,  Compression  der  Speiseröhre,  und 
dadurch  die  sogenannte  Dysphagia  lusoria  entstünde,  wäre  nur  bei 
aneurysmatischer  Ausdehnung  des  Geftlsses  möglich.  Dass  aber 
diese  Abweichung  ohne  Dysphagie  bestehen  kann,  ist  durch  viele 
Beobachtungen  constatirt.  Meinem  geehrten  Freunde,  Herrn  Prof. 
Oehl  in  Pavia,  verdanke  ich  die  interessante  Mittheilung,  dass 
zwei    mit    dieser    Anomalie     behaftete    Individuen    link  händige 
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waren.  Es  wäre  sehr  wohl  möglich,  dass  eine  Versetzimg  des  Ur- 
sprungs der  Subclavia  dextra  hinter  jenen  der  ainistraj  in  Folge 
der  durch  sie  gegebenen  Abschwächung  des  Kreislaufes  in  der 
rechten  Extremität,  den  Gebrauchsvorzug  der  linken  bedingt,  und 
somit  die  Causa  anatomica  einer  bisher  unerklärt  gebliebenen  Er- 
scheinung aufgefunden  sei. 

Die  so  eben  angeführten  Abweichungen  setzen  eine  Vennehnmg  aof  vier 
Stämme.  Vermehrung  auf  fünf,  sind  Combinationen  derselben,  mit  oder  ohne  Ver- 
setzung. Vermehrung  auf  sechs  ist  äusserst  selten,  und  entsteht  durch  Zerfallen 
der  Anonyma,  mit  gleichzeitiger  Isolirung  beider  Ärtentte  vertebralei  (Tiede- 
mann.)  —  Da  die  Theilungsstelle  der  Carotis  commurm  so  hoch  am  Halse  liegt, 
so  werden  es  vorzugsweise  die  Aeste  der  Arteria  subclavia  sein,  welche  eine 
Vermehrung  der  Bogenäste  der  Aorta  bedingen.  Nur  in  einem  von  Malacarne 
beobachteten  Falle  entsprangen  die  Carotis  externa  et  interna  beider  Seiten  sym- 
metrisch aus  den  beiden  Schenkeln  eines  gespaltenen  Aortenbogens,  welche  sich 
erst  an  der  Wirbelsäule  zur  einfachen  Aorta  vereinigten.  (Ringförmiger  Aorten- 
typus der  Amphibien.) 

c)  Normale  Zahl  mit  abnormer  Verästlung. 

Sie  äussert  sich: 
a.  Als  Verschmelzung  beider  Carotiden  zu  einer  Anonyma,  welche 
zwischen  Subclavia  dextra  et  sinistra  entspringt,  wie  bei  fllephas. 
ß.  Als  Einbeziehung  der  Carotis  sinistra  in  den  Stamm  der  Ano- 
nyma, mit  gleichzeitigem  isolirten  Ursprung  der  VerUbrali» 
sinistra,  oder  einer  Mammaria  interna. 

Nebst  diesen  Ursprungsabweichungen,  kann  der  ganze  Bogen  der  Aorta 
eine  abnorme  Richtung  nehmen,  und  sich,  wie  es  in  der  Klasse  der  Vogel  norm- 
gemäss  vorkommt,  über  den  rechten,  statt  über  den  linken  Bronchus  krümmen, 
um  entweder  an  der  rechten  Seite  der  Wirbelsäule  zu  bleiben  (wie  bei  Ver- 
setzung der  Eingeweide),  oder  noch  in  der  Brusthöhle  sich  zur  linken  Seite  hin- 
über zu  begeben.  —  Gruber,  in  der  Oesterr.  med.  Zeitschrift,  1863,  Nr.  22— 2i 


§.   395.    Verästlung  der  Carotis  externa. 

Die  Carotis*)  communis  theilt  sich  in  gleicher  Höhe  mit  dem 
oberen  Schildknorpelrande  in  die  Carotis  externa  et  interna.  Eine 
tiefere  Theilung  gehört  zu  den  Seltenheiten. 

Die  äussere  Kopfschlagader,  Carotis  externa  s.  facialis^ 
versorgt  die  Weichtheile  des  Kopfes,  mit  Ausschluss  des  Gehirns, 
des  Sehorgans  und  der  Stime.  Sie  liegt  im  Trigonum  cervicale  su- 
perius  vor  und  einwärts  von  der  Carotis  interna,  wird  vom  Platysma 


*)  Der  Name  Carotis  stammt  von  xapo<,  mit  welchem  Ausdrucke  die  ältesten 
griechischen  Aerzte  jene  Form  von  Sopor  bezeichneten,  welche  in  Folge  gewisser 
Hirnverletzungen  vorkommt,  und  mit  starker,  aber  auffallend  langsamer  Pulsation 
der  grossen  Halsgefässe  einhergeht.  Bei  C  e  1  s  u  s  heisst  die  Carotis  deshalb  Arteria 
sopor\fera. 
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myaidesy  dem  hochliegenden  Blatte  der  Fascia  colli  j  und  der  Vena 
facialis  communis  bedeckt,  steigt  anfangs  zwischen  dem  hinteren 
Bauche  des  Biventer  maxillae  und  dem  Musculus  stylo-glossus,  später 
durch  die  Substanz  der  Parotis  empor^  und  theilt  sich  hinter  dem 
Halse  des  Gelenkfortsatzes  des  Unterkiefers  in  ihre  beiden  End- 
äste :  die  oberflächliche  Schläfe-  und  innere  Kieferarterie.  Die  Aeste, 
welche  sie  auf  diesem  Laufe  abgiebt;  lassen  sich  in  drei  Gruppen 
rubriciren,  je  nachdem  sie  aus  der  vorderen,  inneren  oder  hin- 
teren Peripherie  der  Carotis  hervortreten. 

A.  Erste  Gruppe  von  Aesten  aus  der  vorderen  Peripherie  der 
Carotis. 

1.  Die  obere  Schilddrüsenarterie,  Arteria  thyreoidea  su- 
perioTy  deren  Stärke  im  geraden  Verhältniss  zur  Grösse  der  Schild- 
drüse steht.  Sie  entspringt  dicht  über  der  Theilung  der  Carotis 
communisj  und  geht,  vom  oberen  Bauche  des  Musculus  omjo-hyoideus 
bedeckt,  bogenförmig  zum  oberen  Rande  der  Schilddrüse  herab. 
Sie  erzeugt  auf  diesem  Wege  gewöhnlich  die  Arteria  laryngeaj 
welche  die  Membrana  hyo-ihyreoidea  durchbohrt,  um  sich  im  Innern 
des  Kehlkopfes  zu  verästeln.  Hierauf  schickt  sie  Muskeläste  zum 
Omo-,  Stemo-,  Thyreo -hyoideus,  und  Stemo  -  thyreoideus^  und  verliert 
sich  zuletzt,  nachdem  ihre  Endzweige  eine  Strecke  weit  an  der 
vorderen  Fläche  der  Schilddrüse  geschlängelt  herabliefen,  im  Paren- 
chym  derselben. 

Nicht  ganz  selten  hat  es  den  Anschein,  als  ob  die  Arteria  thyreoidea  aur 
perior  ans'  dem  Stamme  der  CarotU  communis,  dicht  vor  ihrer  Theilung  in  die 
externa  nnd  iTitema,  entstünde.  —  Ein  das  Ligamentum  crico-thyreoideum  durch- 
bohrender Zweig  der  Arteria  thyreoidea  superior,  verdient,  nicht  seiner  Grösse, 
sondern  seines  constanten  Yorkonmiens  wegen,  angeführt  zu  werden.  —  Aus- 
nahmsweise ist  die  Arteria  laryngea  ein  selbstständiger  Zweig  der  Carotis  externa, 
und  zwar  der  zweite. 

2.  Die  Zungenarterie,  Arteria  lingualis,  entspringt  in  gleicher 
Höhe  mit  dem  Comu  magnum  des  Zungenbeins,  wird  in  ihrem 
Laufe  nach  vom  und  oben  vom  vorderen  Bauch  des  Biventer  und 
vom  Musculus  stylo -  hyoideus  bedeckt,  und  dringt  dicht  über  dem 
grossen  Zungenbeinhom  zwischen  Hyo-glossus  und  Constrictor  pha- 
ryngis  medius  nach  innen  und  oben  in  das  Zungenfleisch  ein.  Ihre 
Aeste  sind: 

a.  Der  Ramus  hyoideusy  welcher  längs  des  oberen  Zungen- 
beinrandes mit  dem  der  anderen  Seite  anastomosirt.  Fehlt  zu- 
weilen, und  ist,  wenn  er  vorkommt,  von  höchst  unerheblicher 
Bedeutung.  Hall  er  nennt  ihn  perpetuus  quidem^  mcLgnitudine  vero 
diversus» 

ß.  Die  schwache  Arteria  dorsalis  linguae  zur  Schleimhaut 
der  Zungenwurzel. 
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y.  Die  Arteria  svblingualiBy  welche  zwischen  MubcvIub  mylo- 
hyoideus und  Glandula  subungualis  yerlauft^  und  den  Boden  der 
Mundhöhle  ernährt. 

d.  Die  Arteria  ranina  s.  profunda  linguae,  welche,  als  Fort- 
setzung des  Stammes  der  Arteria  lingualisj  neben  dem  Zungen- 
bändchen  in  die  Zunge  eindringt,  und  an  der  Zungenspitze 
nicht  bogenförmig  (wie  es  allgemein  heisst)  in  die  der  anderen 
Seite  übergeht,  sondern  nur  durch  Capillaräste  mit  dieser  sich 
verbindet.  Mikroskopische  Injectionen  durch  Eine  Arteria  ranina 
gemacht,  fiillen  nie  die  GefUsse  der  anderen  Zungenhälfte. 

Wir  beobachteten  an  einer  Kindesleiche  eine  Arteria  UnguaU»,  welche  am 
unteren  Rande  des  vorderen  Bauches  des  Biventer  maxiüae  bis  in  die  NShe  des 
Kinns  verlief,  dort  den  Mylo-hyoideus  durchbohrte,  und  mit  derselben  Arterie 
der  andern  Seite,  welche  eben  so  verlief,  zwischen  den  beiden  Oemo-hyoidei,  in 
den  Genio-glo8su8  eindrang. 

Zwischen  dem  Ursprünge  der  Arteria  thyreoidea  auperior  und  Unguaiit  ent- 
steht Öfter  noch  aus  der  Carotis  eoctema  ein  ansehnlicher  Ramut  muscuiari»  pro 
muiculo  atemodeidoTiuutoideo  f  der  am  vorderen  Rande  des  genannten  Muskels 
eine  Strecke  weit  herabsteigt,  bevor  er  sich  in  ihn  einsenkt.  Oft  ist  er  nur  ein 
Zweig  der  oberen  Schilddrüsenarterie.  Im  hiesigen  Museum  befindet  sich  ein 
Fall,  wo  dieser  Ram.ua  atemodeidomastoideus  mit  einem  ähnlichen  ans  der  Attri- 
cularia  posterior^  welcher  gleichfalls  am  vorderen  Rande  des  Kopfnickers  herab- 
läuft, im  starken  Bogen  anastomosirt 

3.  Die  äussere  Kieferarterie^  Arteria  maxülaris  externa^ 
so  stark  wie  die  lingualis,  mit  welcher  sie  zuweilen  aus  einem  kur- 
zen gemeinschaftlichen  Stamme  entspringt,  zieht  in  einer  Furche 
der  ünterkieferspeicheldrüse  nach  vom,  krümmt  sich  ani  vorderen 
Rande  der  Kieferinsertion  des  Masseters  zum  Antlitz  hinauf,  und 
verläuft  in  starken  Schlangenkriimmungen  gegen  den  Mundwinkel, 
dann  zur  Seite  der  Nase,  um  als  Arteria  angularis  unter  dem  in- 
neren Augenwinkel  mit  dem  Ramus  dorsalis  nasi  der  Arieria  oph- 
thalmica   zu   anastomosiren.     Ihre   bedeutenderen  Nebenäste    sind: 

a.  Die  Arteria  submentalis.  Sie  versorgt  den  vorderen 
Bauch  des  Biventer,  den  Mylo-hyoideusj  die  Glandula  submaxä- 
laris  und  ihre  Nachbarschaft,  und  biegt  sich  zum  Kinn  hinauf, 
wo  sie  mit  den  von  anderen  Stämmen  hier  anlangenden 
Schlagadern  {Arteria  mentalis,  coronaria  labii  inferiaris,  und  sub- 
mentalis  der  anderen  Seite)   in  Haut  und  Muskeln  sich  verliert 

ß.  Die  Arteria  palatina  ascendens  s.  pharyngo-pcdatina,  steigt 
am  Pharynx  in  die  Höhe,  versorgt  den  inneren  Flügelmuskel, 
den  weichen  Gaumen  und  die  Schleimhaut  des  Rachens  in  der 
Nähe  der  Rachenmündung  der  Tuba  Eustachii. 

y.  Die  Arteria  tonsillaris  entspringt  wie  die  frühere  an 
der  inneren  Seite  des  Unterkieferwinkels,  und  verliert  sich  in 
der  Seitenwand  des  Rachens  und  in  der  Mandel. 
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d,  Muskeläste  zu  den  Kaumuskeln  und  Antlitzmuskeln  um 
die  Mundspalte  herum,  worunter  die  Arteria  coranaria  laini  wpe- 
riaris  et  inferioris  besonders  bemerkenswert!!  sind.  Beide  ver- 
laufen im  wulstigen  Theile  der  Lippe,  der  Schleimhaut  näher  als 
dem  Integumenty  gegen  die  Mittellinie,  wo  sie  mit  ihren  gleich- 
namigen Gegnern  anastomosiren,  und  dadurch  einen  Kranz  um 
die  Mundöffnung  bilden,  welcher  jedoch  zuweilen  nicht  YoUstän- 
dig  ist,  und  aus  dessen  oberem  Bogen  die  unwichtige  Ärteria 
eepti  mobüis  naei  entspringt. 

Stülpt  man  ,die  eigene  Oberlippe  vor  dem  Spiegel  um,  so  kann  man  den 
Pnlfl  der  Arteria  eoronaria  in  der  Nähe  des  Mundwinkels  sehr  deutlich  sehen. 
Die  tibrigen  Muskeläste,  deren  Grösse,  Zahl  und  Ursprung  sehr  differirt  {Rami 
bueeala^  masseteriei,  etc.)  anastomosiren  vielfach  mit  der  Arteria  infritorhitali», 
trantversa  /actei,  hucdnatoria,  etc. 

An  einem  Präparate  der  hiesigen  Sammlung  kommt  die  Arteria  angularia 
ans  der  Transversa  faciei,  indem  die  MaxiUaris  externa  als  Coronaria  labii  nipe- 
riari»  endet  Ich  habe  es  auch  mehrmals  gesehen,  dass  die  Arteria  angularis, 
ala  Fortsetzung  der  Maxillaris  externa,  direct  in  das  Ende  der  Arteria  ophthal- 
miea  am  inneren  Augenwinkel  einmündete.  Ich  habe  selbst  die  FrontaUs  als 
Ende  der  MaxiUaris  externa  angetroffen. 

B.  Zweite  Gruppe  von  Aesten,  aus  der  inneren  Peripherie  der 
Carotis  externa. 

Sie  besteht  nur  aus  der 

4.  aufsteigenden  Rachenarterie,  Arteria  pharyngea  ascen- 
dens.  Diese  entspringt  entweder  in  gleicher  Höhe  mit  der  Arteria 
lingualia^  oder  tiefer  als  diese,  steigt  an  der  Seitenwand  des 
Pharynx  empor,  und  endet  gewöhnlich  mit  zwei  Zweigen  in  der 
binteren  Rachenwand,  deren  oberer  bis  zur  Anheftung  des  Rachen- 
sackes an  der  Schädelbasis  sich  verbreitet 

Oft  entlXsst  sie  einen ,  zum  Foramen  jugtdare  aufsteigenden  Ast,  welcher 
die  hier  austretenden  Nerven  mit  Zweigen  versorgt,  hierauf  selbst  in  die  Sch&- 
delhöhle  eintritt,  um  als  accessorische  Arteria  menmgea  zu  enden.  Die  Arieria 
palatina  ascenden»,  welche  in  der  Regel  ein  Ast  der  MctxiÜaris  externa  ist,  ent- 
springt gleichfalls  nicht  selten  aus  ihr.  Es  ereignet  sich  auch,  dass  die  Arteria 
pharyngea  ascendens  von  der  Carotis  interna  abgegeben  wird.  Dasselbe  gilt  auch 
für  die  gleich  folgende  Arteria  occipitalis.  Ich  habe  zwei  Fälle  vor  mir,  in  wel- 
chen das  Ende  der  Pharyngea  ascendens  mit  der  Carotis  interna  durch  den  Ca- 
fuUis  carotieus  in  die  Schädelhohle  eindringt,  und  sich  in  jener  Partie  der  harten 
Hirnhaut  verästelt,  welche  die  Seäa  turcica  umgiebt,  und  den  Sinus  cavernosus  bildet 

C.  Dritte  Gruppe,  aus  der  hinteren  Peripherie  der  Carotis: 

5.  Die  Hinterhauptarterie,  Arteria  ocdpitaliey  entspringt 
etwas  über  der  Arteria  maxülaris  externa^  wird  vom  hinteren 
Bauche  des  Biventer  maxillae  bedeckt,  und  geht  unter  der  Inser- 
tion des  Eopfnickers  am  Warzenfortsatz  zum  Hinterhaupt,  wo  sie 
Yom  Musculus  trachdo-mastoideus  und  Splenius  capitis  bedeckt  wird, 
und  zwischen  letzterem  Muskel  und  dem  Cucullaris  an  die  Ober- 
fläche   tritt,    um,    in    zwei   Endäste  gespalten,    bis   zum   Scheitel 
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hinauf  sich  zu  verästeln.     Sie  giebt  nur  zwei  besonders  benannte 
Zweige  ab: 

a.  Die  Arteria  mastoidea  durch  das  Foramen  mastoideim 
zur  harten  Hirnhaut. 

ß.  Die  absteigende  Nackenarterie,  Arteria  cerviealxs 
descendene  j  zwischen  Splenius  und  Complexus  nach  abwärts  za 
den  Nackenmuskeln. 

Wir  sahen  mehrmals  den  vorderen  Endast  der  Arteria  occipUa&t  an  der 
Sutura  mastoidea  in  die  Diploe  eindringen,  and  nach  kurzem  Verlauf  daaelbst 
wieder  zur  Oberfläche  zurückkehren.  Immer  lässt  die  Art  mastoidea^  während 
sie  durch  das  Foramen  mastoideum  hindurchzieht,  einen  Ast  in  die  Diploe  ab- 
gehen (Hyrtl,  über  den  Bamus  diploeticus  der  Art.  occipUalig^  in  der  österr. 
Zeitschrift  für  prakt.  Heilkunde,  1859,  Nr.  29). 

6.  Die  hintere  Ohrarterie,  Arteria  auricularis  poeteriürj 
welche  am  vorderen  Rande  des  Processus  mastoideus  aufsteigt,  die 
hintere  untere  Partie  der  Parotis  durchbohrt,  und  die  feine  Arteria 
styh-mastoidea  durch  das  Griffelwarzenloch  in  den  Fallopi'schen 
Kanal  absendet,  aus  welchem  sie  durch  den  Canaliculus  chordae 
tympani  in  die  Paukenhöhle  tritt,  um  die  Schleimhaut  der  hinteren 
^btheilung  derselben,  so  wie  der  Celltdae  mastoideae^  den  Musculus 
stapedius  und  die  Membrana  tympani  (mit  einem  hinter  dem  Manu- 
brium  mallei  herablaufenden  Zweigchen)  zu  versorgen.  Hinter  dem 
Ohre  theilt  sich  die  Arteria  auricularis  posterior  in  zwei  Zweige, 
deren  vorderer  die  Ohrmuschel,  deren  hinterer  die  Weichtheile 
hinter  dem  Ohre  ernährt,  und  zuletzt  mit  den  Nebenästen  der  Ar- 
teria  occipitalis  und  temporalis  superficialis  anastomosirt.  Ich  finde 
einen  constanten  tiefliegenden  Ast  der  Auricularis  posterior,  durch 
die  ganze  Länge  der  Inciswra  mastoidea  verlaufen. 

Die  Arteria  stj/lo-mastoidea  geht  in  seltenen  Fällen,  deren  ich  zwei  besitze, 
nicht  durch  das  Griffelwarzenloch,  sondern  durch  eine  eigene  Oeffnung  der  un- 
teren Paukenhöhlenwand  in  das  Cavum  tympani,  steigt  über  das  Promontorimn 
(in  einen  knöchernen  Kanal  oder  Halbkanal  eingeschlossen)  zum  Stapea  empor, 
läuft  zwischen  den  Schenkeln  desselben  durch,  und  begiebt  sich  durch  eine 
Oeffnung  der  oberen  Wand  der  Paukenhöhle  zur  harten  Hirnhaut. 


§.  396.   Endäste  der  Carotis  externa. 

Nachdem  die  Carotis  externa  durch  die  Substanz  der  Parotis 
getreten,  und  diese  Drüse  mit  Zweigen  versah^  spaltet  sie  sich 
hinter  dem  Halse  des  Unterkieferköpfchens  in  ihre  beiden  End- 
äste.   Diese  sind: 

1.  Die  oberflächliche  Schläfenarterie,  Arteria  tempora- 
lis superficialis.  Sie  steigt  über  die  Wurzel  des  Jochfortsatzes 
zur  Schläfegegend  auf,  liegt  auf  der  Fascia  temporalis ,  und 
zerfUllt    in    zwei    Zweige,    den    vorderen    und    hinteren.    Der 
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vordere  bildet  einen  Bogen  nach  vom  und  oben,  versorgt  mit 
seinen  Aesten  die  Haut  der  Schläfe  und  Stirugegend,  und  anasto- 
mosirt  mit  der  Arteria  frontalis  und  den  übrigen  Schlagadern  des 
Schädeldaches.  Der  hintere^  schwächere,  steigt  mehr  geradlinig 
zum  Scheitel  empor,  und  nimmt  an  der  Bildung  der  Blutgefäss- 
netze  der  Kopfschwarte  Antheil.  Bei  bejahrten  Individuen  sieht 
man  den  geschlängelten  Verlauf  der  Arterta  temparcUis  durch  die 
Hautbedeckung  hindurch.  Vom  Stamme  der  Arteria  temporalis  zwei- 
gen sich  folgende  Aeste  ab: 

o.  Die  Arterta  transversa  faciei.  Sie  geht  mit  und  über 
dem  Ductus  Stenanianus  quer  bis  in  die  Gegend  des  Foramen  in- 
fraorbitahf  giebt  Aeste  zur  Parotis,  zum  Kau-  und  Backenmus- 
kel, zum  Orbicfdaris  patpebrarumy  Zygomaticus  und  Levator  angtdi 
oriSf  und  anastomosirt  mit  der  Arterta  infraorbitcdis ,  mit  den 
Muskelästen  der  Arteria  maxillaris  externa^  und  mit  der  von  der 
Arteria  maxillaris  interna  stammenden  Arteria  buceinatoria.  Sie 
ist  zuweilen  doppelt,  zuweilen  sehr  schwach,  kann  aber  so  stark 
werden,  dass  sie  die  fehlenden  Gesichtsverästlungen  der  Arteria 
maxillaris  externa  ersetzt. 

ß.  Die  viel  schwächere  Arteria  temporalis  media  durchbohrt 
die  Fascia  temporalis,  um  sich  im  Fleische  des  Musculus  tempo- 
ralis aufzulösen. 

7.  Zwei  bis  drei  unwichtige  Arteriae  auriculares  anteriores 
tnferioreSj  und  die  Arteria  auricvlaris  anterior  superior  zum  äusse- 
ren Gehörgang  und  zur  Ohrmuschel. 

d.  Die  Arteria  zt/gomaHco-orbitcdis  entspringt  über  dem  Joch- 
bogen, und  geht  schief  über  die  Fascia  temporalis  nach  vom  und 
oben  gegen  den  Margo  supraorbitalis,  wo  sie  mit  der  Stirn-, 
Thränen-  und  vorderen  Schläfenarterie  anastomosirt. 

2.  Die  innere  Kieferarterie,  Arteria  nuxxUlaris  interna.  Da 
sie  zu  allen  Höhlen  des  Kopfes  Aeste  sendet,  wird  sie  überhaupt 
tiefer  liegen  und  schwerer  darstellbar  sein,  als  die  übrigen  Schlag- 
adern des  Schädels.  Um  den  Stammbaum  ihrer  Verästlungen 
leichter  zu  überblicken,  soll  der  Lauf  der  Arterie  in  drei  Abschnitte 
gebracht  werden.  Der  erste  liegt  an  der  inneren  Seite  des  Pro- 
cessus condyloideus  des  Unterkiefers,  der  zweite  auf  der  äusseren 
Fläche  des  Pterygoideus  extemuSy  oder  zwischen  den  beiden  Ur- 
sprungsköpfen  dieses  Muskels,  der  dritte  in  der  Fossa  pterygo- 
palatina. 

A.  Aus  dem  ersten  Abschnitte  entspringen: 

a)  Die  Arteria  auricularis.  profunda  zum  äusseren  Gehör- 
gang- 

b)  Die   Arteria  tympanica    durch   die   Fissura   Glaseri  zur 

Trommelhöhle. 
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c)  Die  Arteria  alveolaris  inferior  steigt  zwischen  dem  in- 
neren Seitenbande  des  Unterkiefergelenkes,  und  dem  Aste  der 
Maxüla  inferior,  zur  hinteren  (inneren)  OeSnung  des  ünterkiefer- 
kanals  herab,  durchläuft  diesen,  giebt  den  Wurzeln  der  Zähne 
haarfeine  Ramuloa  dentalesy  tritt  durch  das  Einnloch  hervor  und 
anastomosirt  durch  ihre  Endzweige  mit  der  Arteria  eoronaria 
lahii  inferioris  und  aubmentalis.  Vor  ihrem  Eintritte  in  den  Un- 
terkieferkanal  entsendet  sie  die  im  SiUcus  mylo-hyoideus  yeriau- 
fende  Arteria  mylo-hyoidea  zum  gleichnamigen  Muskel. 

6.  Aus  dem  zweiten  Abschnitte  entstehen: 

a.  Die  mittlere  Arterie  der  harten  Hirnhaut,  Arteria 
meningea  media  s.  epinom.  Oft  genug  entspringt  sie  noch  aus 
dem  ersten  Abschnitte  der  Maxillaris  interna,  und  zwar  vor  der 
Arteria  alveolaris  inferior.  Sie  steigt  an  der  inneren  Fläche  des 
Musculus  pterygoideus  extemus  zum  Foramen  spinosum  auf,  und 
betritt  durch  dieses  die  Schädelhöhle,  wo  sie  in  einen  vorderen 
grösseren,  und  hinteren  kleineren  Ast  zerftlllt,  welche  in  den 
Geftlssfurchen  des  grossen  Keilbeinflügels,  der  Schuppe  des 
Schläfebeins  und  des  Scheitelbeins  sich  baumförmig  verzwei- 
gen, die  Dura  mater,  und  die  Diploö  des  Schädelgewölbes  er- 
nähren. 

Gleich  nach  ihrem  Eintritte  in  die  Schädelhöhle  sendet  sie  die  Arieria 
petroaa  in  der  Furche  der  oberen  Fläche  der  Pyramide  zur  Äpertura  tpuria 
ccmaHa  FaUopiae,  Diese  kleine  und  somit  bedeutungslose  Arterie  theilt  sich  in 
zwei  Zweigchen,  deren  eines  in  die  Trommelhöhle  gelangt,  den  Ten»or  tywapani 
und  die  Schleimhaut  des  Cavi  tympam  ernährt,  während  das  andere  den  Nervtu 
facUUü  im  Falloprschen  Kanal  begleitet,  und  nur  durch  Capillametse,  nicht 
durch  directe  Anastomose,  mit  der  Ärteria  stylo-masloidea  sich  verbindet. 

Im  hiesigen  anatomischen  Museum  befinden  sich  zwei  Injectionspräparate 
der  Arteria  meningea  media  von  Kindesleichen,  an  welchen  Aeste  dieser  Arterie 
durch  die  Stimfontanelle,  und  durch  die  StUura  sagiUali*  in  die  weichen  Schi* 
deldecken  übergehen.  —  Als  ein  constantes  Vorkommen  erwähnte  ich  der  B^ä 
perforantea  dieser  Arterie,  welche  die  Schädelknochen  und  ihre  Nähte  durch- 
setzen, um  sich  in  den  weichen  Auflagen  der  Hirnschale  zu  verlieren  (Hjrtl, 
über  die  Rami  perforanies  der  meningea  mediat  in  der  österr.  Zeitschrift  für  prakt 
Heilkunde,  1859,  Nr.  9). 

Zuweilen  existirt  noch  eine  accessorische  Arteria  meningea  media,  als  Ast 
der  eben  beschriebenen,  welcher  vor  ihrem  Eintritte  in  die  Schädelhöhle  ent' 
springt,  sich  hinter  dem  Ramus  tertiua  pari«  quinti  verbirgt,  und  durch  das  Fo- 
ramen ovale  in  die  Schädelhöhle  kommt,  wo  er  das  Ganglion  GoMeri  und  die 
nächste  Partie  der  harten  Hirnhaut  mit  Aesten  betheilt  —  Ich  habe  die  Artoia 
lacrymali»  mehrmal  aus  dem  vorderen  Aste  der  Meningea  media  entstehen  ge- 
sehen. 

ß,  Muskeläste;   welche   sich    mit  den   vom    dritten  Aste 
des  Quintus  entsprungenen  Muskelnerven  vergesellschaften. 

Wir  zählen:  einen  für  den  Masseter  aU  Ramus  masaetericuä,  welcher  durch 
die  Incisura  aemilunaria  des  Unterkieferastes  zu  seinem  Bestimmungsorte  gelangt; 
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einen  fUr  den  Bnccinator  als  Rarnu*  hucdnatoriut j  zwischen  Unterkieferast  nnd 
Mutcuhu  buccinaior  zum  Antlitz  gehend,  wo  seine  Aeste  mit  den  Zweigen  der 
Arteria  irrfraorhüalia,  transversa  faciei,  und  Arteria  maxUlaru  externa  anastomo- 
siren;  mehrere  kleine  Zweige  für  die  beiden  Flügelmuskel  als  Bami  pterygoidei; 
so  wie  für  den  Schläfemuskel  die  beiden  ^Wmo«  temporales  profundae,  eine  anterior 
und  posterior.  Die  vordere  schickt  durch  den  Canalia  zygomaticus  temporalis 
einen  Ast  in  die  Augenhöhle,  der  mit  der  Arieria  lacrymalis  anastomosirt. 

C.  Aus  dem  dritten  Abschnitte  gehen  hervor: 

a.   Die    obere   Zahnarterie,     Arteria   alveolaris   superior^ 

deren  Zweige  durch  die  Löcher  an  der  Tuherositas  maxälae  «u- 

perioris  zu  den  hinteren  Zähnen  und  dem  Zahnfleisch  des  Ober- 

kiefers,   und  zu  der  Schleimhaut  der  Highmorshöhle  eindringen. 

ß.  Die  Unteraugenhöhlenarterie,  Arteria  infraorhitalis. 
Sie  verläuft  durch  den  Canal,  der  ihr  den  Namen  gegeben, 
schickt  Zweigchen  in  die  Augenhöhle  zur  Periorbita,  zum  Reetus 
und  Ohliquus  inferior ^  abwärts  laufende  Aestchen  zur  Schleim- 
haut der  Highmorshöhle  und  zu  den  vorderen  Zähnen,  zertheilt 
sich  nach  ihrem  Austritte  in  die  Muskeln,  welche  den  Raum 
zwischen  Margo  infraorhitalia  und  Oberlippe  einnehmen,  und 
anastomosirt  in  zweiter  und  dritter  Linie  mit  den  übrigen  Antlitz- 
arterien. 

y.  Die  absteigende  Gaumenarterie,  Arteria  palatina 
descendens  8,  pterygo-palatina.  Sie  giebt  zuerst  die  Arteria  Vidiana 
ab,  welche  mit  dem  Nerven  dieses  Namens  durch  den  Canalis 
Vidianua  nach  rückwärts  geht,  um  in  der  oberen  Partie  des 
Pharynx  zu  enden,  und  mit  der  Arteria  pharyngea  aacendena  zu 
anastomosiren.  Dann  steigt  sie,  in  drei  Aeste  gespalten,  durch 
die  Canalea  palatini  deacendentea  herab,  versieht  den  weichen 
Gaumen  und  die  Mandeln,  und  schickt  ihren  längsten  und  stärksten 
Ast  {Arteria  palatina  anterior),  dem  harten  Gaumen  entlang,  bis 
zum  Zahnfleisch  der  Schneidezähne.  Ein  feiner  Ast  derselben 
dringt  durch  den  Canaiia  inciaimta   zum  Boden    der  Nasenhöhle. 

d.  Die  Nasenhöhlenarterie,  Arteria  apheno- palatina  a. 
naaalia  poaterior.  Sie  kommt  durch  das  Foramen  apheno-palatinum 
in  die  Nasenhöhle,  deren  hintere  Schleimhautpartie  sie  mit  Zwei- 
gen versieht.  Einer  derselben  läuft  am  Septum  narium  herab, 
und  anastomosirt  mit  der  Arteria  palatina  anterior^  und  der  Ar- 
teria aeptiy  —  einem  Aste  der  Coronaria  labii  auperioria. 

Der  Stanmibaum  der  Arteria  maxiUaris  interna  behauptet  insofern  eine 
gewisse  Selbstständigkeit,  als  nicht  leicht  einer  seiner  Zweige  von  einer  anderen 
Kopfschlagader  entspringt,  oder  er  selbst  einen  Ast  abg^ebt,  der  nicht  unter  den 
angeführten  steht.  Die  Abweichiugen  in  Zahl  und  Ursprung  der  ihm  angehöri- 
gen  Aeste  haben,  ihrer  tiefen  Lage  und  Unzugänglichkeit  wegen,  kein  beson- 
deres chirurgisches  Interesse.  Mein  Museum  besitzt  den  höchst  merkwürdigen 
Fall,  wo  eine  fehlende  maxiüaris  interna  durch  eine  colossale  Entwicklung  der 
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Art,  palaHna  ascenden»    ersetzt  wird    (beschrieben  in  der  dsterr.  Zeitschrift  filr 
prakt.  Heilkunde,  1869,  Nr.  30). 

F.  Schlemm,  de  arterianim,  praesertim  faciei  anastomosibns.  Berol.,  ISSt. 
4.  —  Ejnsdem,  arteriarom  capitis  superficialiom  icon  noya.  BeroL,  1830.  foL 
—  Eine  Reihe  Tortrefflicher  PrSparate  Aber  die  VerXstlnngen  der  Carotu  externa 
und  ihrer  zahlreichen  Varianten  wird  im  Wiener  anatomischen  Museum  anfbe- 
wahrt. 


§.  397.    Yerästlung  der  Carotis  interna. 

Die  Carotis  interna  liegt  anfangs  an  der  äusseren  Seite  der 
Carotis  externa  y  krümmt  sich  dann  hinter  ihr  weg  nach  innen  und 
oben,  und  wird  von  ihr  durch  den  Musculus  stylo-glossus  und  stylo- 
pharyngeus  getrennt.  Bevor  sie  in  den  Canalis  caroticus  eindringt, 
macht  sie  eine  zweite  Krümmung,  deren  Convexität  nach  innen 
sieht.  Ihr  Verlauf  extra  canalem  caroticum  ist  somit  umgekehrt 
S-fbrmig  gekrümmt.  Diese  Krümmungen  sieht  man  im  injicirten 
Zustande  besonders  ausgesprochen.  Im  Canalis  caroticus  macht 
sie  die  dritte,  und  im  Sinus  cavernosus  die  vierte  Krümmung.  Im 
Canalis  caroticus  sendet  sie  ein  feines  Aestchen  zur  Schleimhaut 
der  Trommelhöhle  {Ramulus  carotico-tympanicus) ,  und  im  Sinus  ca- 
vernosus erzeugt  sie  mehrere  kleine  Zweige  für  das  Ganglion  Gas- 
seri,  die  Hypophysis  cerebri,  und  die  um  den  Türkensattel  herum 
befindliche  Partie  der  harten  Hirnhaut.  Ein  grösserer  Zweig  geht 
von  ihr  flir  das  Tentorium  cerebdli  ab.  Ihre  wichtigeren  Aeste 
aber  entspringen  erst  nach  ihrem  Austritte  aus  dem  Sinus  caverno- 
sus, hinter  dem  Processus  clinoideus  anterior  des  Keilbeins.  Diese 
Aeste  sind: 

a)  Die  Augenarterie,  Arteria  ophthalmica»  Sie  kommt  mit 
dem  Nervus  opticus,  an  dessen  äusserer  unterer  Seite  sie  liegt,  durch 
das  Foramen  opticum  in  die  Augenhöhle,  schlägt  sich  hierauf  über  den 
Sehnerv  nach  innen,  geht  unter  dem  Musculus  obliquus  superior 
an  der  inneren  Orbitalwand  nach  vom,  und  zer&Ut  unter  der 
Rolle  in  die  Arteria  frontalis  und  dorsalis  nasi.  Auf  dieser  Wan- 
derung erzeugt  sie  folgende  Zweige: 

1.  Die  Arteria  centralis  retinae,  welche  in  der  Axe  des  Seh- 
nerven zur  Netzhaut  verläuft. 

2.  Die  Arteria  lacrymalis.  Sie  zieht  an  der  äusseren  Orbi- 
talwand nach  vom,  giebt  eine  oder  zwei  hintere  Ciliararterien 
ab,  sendet  Zweige  in  den  Canalis  zygomaticus  facialis  und  tm- 
poralis,  versorgt  die  Thränendrüse,  und  theilt  sich  am  äusseren 
Augenwinkel  in  eine  Arteria  palpebralis  externa  superior  et  in- 
ferior. 


f.  997.    V«riUtlimg  der  OaniU  mtema.  901 

Nicht  selten  schickt  sie  durch  die  F^uura  orhUoUs  tuperior  einen  Ramus 
reeurren»  zur  Schädelh5hle,  welcher  sich  in  der  harten  Hirnhaut  ramificirt,  oder 
mit  dem  yorderen  Aste  der  Arteria  memn^ea  media  anastomoslrt. 

3.  Muskeläste  (Ür  den  Bewegungsapparat  des  Bulbus.  Ihre 
Zweigchen  verlängern  sich  über  die  Insertionsstelle  der  Muskeln 
hinaus  zur  Conjunctiva  bulhi. 

4.  Die  Arieriae  ciliares  poaiicae  longae  et  breves.  Es  finden 
sich  immer  nur  2  longae^  und  3 — 4  breves*).  Sie  durchbohren 
die  Sklerotica  um  die  Eintrittsstelle  des  Sehnerven  herum.  Die 
longae  verlaufen  (als  äussere  und  innere)  zwischen  Choroidea 
und  Sklerotica  an  der  Schläfen-  und  Nasenseite  des  Augapfels 
nach  vom,  zum  Mtisculus  cüiaris  und  zur  Iris  (§.  223).  Die 
breves  verästeln  sich  nur  in  der  Choroidea.  Die  Arieriae  ciliares 
anticae  stammen  nicht  aus  der  Arteria  ophthalmicay  sondern  aus 
deren  Muskelästen.  Ihre  Zahl  variirt  von  6  —  10  und  darüber; 
und  ihre  Bestimmung  ist  dieselbe  wie  jene  der  Ciliares  posticae 
longae.  Eine  Arteria  ciliaris  postica  longa  durchbohrt  ^  wie  ich 
öfters  sah,  das  Ganglion  ciliare. 

5.  Die  Arteria  supraorbitalis  geht  über  dem  Levator  palpe- 
brae  superioris  durch  das  Foramen  supraorbitale  oder  eine  gleich- 
namige Incisur  zur  Stirn,  um  in  Haut  und  Muskeln  zu  ver- 
schwinden. 

6.  Die  Arteria  etkmoidcUis  anterior  et  posterior.  Die  anterior 
geht  durch  das  gleichnamige  Loch  in  die  Schädelhöhle,  giebt 
hier  die  unbedeutende  Arteria  meriingea  anterior  ab,  dringt  mit 
dem  Nervus  ethmoidalis  des  ersten  Trigeminusastes  durch  das 
vorderste  Loch  der  Siebplatte  in  die  Nasenhöhle,  und  verschickt 
ihre  Zweige  zu  den  vorderen  Siebbeinzellen,  dem  Sinus  frontalis, 
und  der  vorderen  Abtheilung  der  Nasenhöhle.  Die  posterior  ist 
viel  kleiner,  und  geht  durch  das  Foramen  eihmoidale  posterius 
direct  und  ohne  Umweg  zu  den  hinteren  Siebbeinzellen. 

7.  Die  Arteria  palpebralis  interna  superior  et  inferior,  welche 
am  inneren  Augenwinkel  unter  der  Rolle  entspringen,  den  /Sac- 
cus lacrymaUsy  die  Caruncula,  und  die  Conjunctiva  palpebrarum 
mit  feinen  Zweigen  ausstatten,  dann  in  die  betreffende  Palpebra 
eindringen,  und  zwischen  dem  Tarsusknorpel  und  dem  Sphincter, 
höchstens  eine  Linie  vom  freien  Lidrand  entfernt,  nach  aussen 
laufen,  um  den  von  der  Arteria  lacrymalis  abgegebenen  Arteriis 
pcUpebralibus  externis  zu  begegnen,  und  mit  ihnen  direct  zu  ana- 
stomosiren,  wodurch  der  sogenannte  Arcus  tarseus  superior  et  in- 
ferior zu  Stande  kommt. 


*)  Jene,  welche  14  Arieriae  däaret  posticae  hreoet  anffthren,  haben  nie  in- 
jieirte  OeflUse  dieser  Art  gesehen  und  gez&hlt,  nnd  Hessen  sich  durch  die  Meinnng 
inr^Aihreiit  dass  die  Zahl  der  Arterien  jener  der  Nervi  dUarea  gleichen  mfisse. 
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8.  Die  Arteria  frontalis  schlägt  sich  um  das  innere  Ende 
des  Margo  supraorhitalis  zur  Stirn  empor,  für  Haut  und  Muskeln. 
Sie  wird  mit  allen  hier  ankommenden  Arterien  {Arteria  tempo- 
ralis  anterior,  zygomatico-orbitalis,  supraorhitalis)  sich  in  Verbin- 
dung setzen. 

9.  Die  Arteria  dorsalis  naai  durchbohrt  über  dem  Ligamen- 
tum palpebrah  internum  den  Musculus  orbicuJariSy  und  anastomo- 
sirt,  neben  dem  Nasenrücken  herabsteigend,  mit  dem  Ende  der 
Arteria  maxillaris  externa  {Angularis),  oder  mit  einem  Nasen- 
rückenast derselben. 

Cruyellhier  citirt  einen  von  Prof.  Dubrenil  in  Montpellier  beobachte- 
ten Fall,  in  welchem  die  Arteria  ophthalmica  nicht  ans  der  CarotU  interna,  soo- 
dem  ans  der  Meningta  media  entsprang,  und  nicht  durch  das  Foramen  optiatm^ 
sondern  durch  die  Fissura  orhitali»  superior  in  die  Augenhöhle  gelangte.  Die 
früher  angeführte  Beobachtung  des  Ursprungs  der  Arteria  laarymaliB  aus  dem 
vorderen  Aste  der  Meningea  media  (§.  396.  B.  a.)  kann  als  ein  Vorspiel  dieser 
merkwürdigen  Anomalie  angesehen  werden. 

b)  Die  Artsria  communicans  posterior,  welche  neben  dem  In- 
fiindibulum  nach  rückwärts  läuft^  um  mit  der  aus  der  Arteria  ba- 
silaris  entstandenen  Profunda  cerebri  zu  anastomosiren^  und  den 
Circvlus  Willisii  (§.  398)  erzeugen  zu  helfen. 

c)  Die  schwache  Arteria  choroidea  für  das  Adergeflecht  der 
Seitenkammer.  Sie  geht  am  äusseren  Rande  des  Peduneultis  cerebri 
nach  hinten^  dann  nach  oben  in  das  Unterhom  der  Seitenkammer 
zum  Plexus  choroideus  lateralis. 

d)  Die  Arteria  corporis  cailosi,  Balkenschlagader.  Sie  geht, 
mit  jener  der  anderen  Seite  stark  convergirend,  nach  vom,  ver- 
bindet sich  mit  ihr  durch  einen  Querast  (Arteria  communicans  an- 
terior), und  steigt  vor  dem  Balkenknie  zur  oberen  Fläche  des 
Corpus  callosum  hinauf,  liegt  aber  nicht  in  der  Längenfurche  der- 
selben, sondern  an  der  inneren  Seite  der  Hemisphären,  zu  deren 
Randwülsten  sie  ihre  Zweige  versendet. 

e)  Die  Arteria  fossae  Sylvii  folgt  dieser  Grube ,  und  schickt 
ihre  Zweige  zum  vorderen  und  unteren  tiehimlappen,  zwischen 
welchen  eben  die  Sylvi'sche  Furche  liegt 

Was  nun  die  Gehimzweige  der  CaroÜt  interna  anbelangt,  so  lisst  sich 
Yon  ihnen  sagen,  dass  sie  viel  Blut  zum  Gehirn,  aber  wenig  in  dasselbe  führen. 
Nur  die  graue  Substanz  des  Gehirns,  welche  die  Binde  aller  Gyn  bildet,  Ist  in 
hohen  Grade  gef3lssreich,  die  weisse  oder  Biarksubstanz  dagegen  sebr  gefissann. 

Die  End&ste  der  Carotis  interna,  als  welche  b,  c,  d  and  e  angeseha 
werden  können,  sind  reich  an  Varietftten.  Oft  stammt  die  rechte  und  linke  Ar- 
teria corporia  caüosi  aus  Einer  Carotis,  wo  dann  die  Arieria  eonunatmeanf  mMäerier 
fehlt  Die  Arteria  eommunican»  posterior  fehlt  zuweilen  auf  Einer  Seite,  und  rMr 
rürt  an  Grßsse  sehr  au£tallend.  Ich  sah  selbst  die  Arteria  fossae  SjfhU  anf  der 
linken  Seite  nicht  als  Ast  der  Carotis  interna,  sondern  der  Arierisk  prüfitndm  eS' 
rebri,    Da«  Gegentheil  dieser  letzteren  AbnomitSt  wird  dadurch  gegeben, 
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sieh  eine  starke  Arieria  eommunieanB  posUri&r  niunittelbar  in   die   Arteria  pro- 

funda  eerebri  verlängert,  welche  mit  der  Arteria  haaüarit  (§.  398)  gar  nicht,  oder 
nur  durch  einen  dünnen  Zweig  zusammenhängt 


§.  398.   Veräfitlimg  der  ScMüsselbeinarterie. 

Die  Schlüsselbeinarterie,  Arteria  subdavia,  fUhrt  in  der 
beschreibenden  Anatomie  diesen  Namen  nur  von  ihrem  Ursprünge 
bis  zur  AustrittsBtelle  zwischen  dem  vorderen  und  mittleren  Sca- 
lenus.  Man  muss  zugeben,  dass  diese  Grenzbestimmung  der  Ar- 
teria  subclavia  mit  dem  Namen  des  Gefitsses  im  Widerspruche  steht, 
indem  das  Stück  der  Arterie,  vom  Ursprung  bis  zum  Austritt 
zwischen  den  Scaleni,  mit  dem  Schlüsselbein  in  gar  keine  Be- 
ziehung tritt.  Die  rechte  ist  gewöhnlich  etwas  stärker,  und  um  die 
ganze  Länge  des  Truncus  ananymus  kürzer  als  die  linke.  Der  Ver- 
lauf beider  bildet  einen  nach  oben  convexen  Bogen  über  die  erste 
Rippe  weg.  Dieser  Bogen  ist  Air  die  linke  Subclavia  schärfer 
gekrümmt  als  Air  die  rechte. 

Halbertsma  zeigte  zuerst,  dass,  wenn  über  der  ersten  Brostrippe  noch 
eine  sogenannte  Halsrippe  (siehe  Note  zu  §.  121)  vorkommt,  die  Schlüsselbein- 
arterie  sich  über  diese,  und  nicht  über  die  erste  Brustrippe  wegkrümmt.  Dieses 
ist  jedoch  nur  dann  der  Fall,  wenn  die  Länge  der  Halsrippe  nicht  unter  2  Zoll 
beträgt.  Ist  sie  kürzer,  so  reicht  sie  nicht  so  weit  nach  vom,  um  auf  den  Ver- 
lauf der  Schlüsselbeinarterie  einen  ablenkenden  Einfluss  nehmen  zu  können 
(Archiv  für  die  holländischen  Beiträge  zur  Natur-  und  Heilkunde,  1.  Bd.). 

Die  Schlüsselbeinarterie  erzeugt  fünf  Aeste.  Vier  davon  ent- 
springen aus  ihr;  bevor  sie  in  den  Zwischenraum  des  vordem  und 
mittlem  Scalenus  eingeht;  der  fiinfte  zwischen  diesen  Muskeln^ 
oder  jenseits  derselben.    Diese  fünf  Aeste  sind: 

a)  Die  Wirbelarterie,  Arterta  vertebralis.  Als  der  stärkste 
von  den  fllnf  Aesten  der  Arteria  subclavia,  steigt  sie  eine  kurze 
Strecke  hinter  der  Thyreoidea  inferior  am  äusseren  Rande  des 
Musculus  longus  colli  herauf,  und  begiebt  sich  durch  das  Loch  im 
Querfortsatz  des  sechsten  Halswirbels  (nur  selten  schon  des  sieben- 
ten) in  den  Schlagaderkanal  der  HalswirbelquerfortsätzC;  in  welchen 
sie  emporsteigt  Wegen  starker  Entwicklung  der  Massae  laterales 
des  AÜaSy  kann  aber  die  Richtung  der  Arteria  vertebralis,  vom 
zweiten  Halswirbel  an^  keine  senkrecht  aufsteigende  sein.  Sie  muss 
nämlich  vom  Querfortsatz  des  Epistropheus  zu  jenem  des  Atlas 
nach  aussen  ablenken^  um  dann,  nachdem  sie  ihn  passirte,  sich 
hinter  dem  oberen  Oelenkfortsatz  des  Atlas  nach  einwärts  zum 
grossen  Hinterhauptloch  zu  wenden,  daselbst  die  Membrana  chtu- 
ratoria  posterior  und  die  harte  Hirnhaut  zu  durchbohren  ^  und  die 
MeduUa  oblongata  so  zu  umgreifen,  dass  sie  an  der  unteren  Fläche 
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derselben  mit  jener  der  anderen  Seite  convergiren^  nnd  achliesBlich 
sich  mit  ihr  am  hinteren  Rande  des  Pons  Varoli  zur  unpaaren 
Arteria  hasüarü  vereinigen  kann. 

Von  ihrem  Ursprünge  bis  zum  Eintritte  in  die  Schädelhöhle 
giebt  die  Arteria  vertebralis  folgende  Zweige  ab: 

a,  Ramos  muscularesy  Air  die  an  den  Wirbelqnerfortsätzen 
entspringenden  Muskeln. 

ß.  Ramos  spinales,  welche  in  den  Rückgratkanal  durch  die 
Faramina  intervertebralia  eindringen,  die  dura  mater  der  MeduUa 
spinalis,  die  Wirbel,  den  Bandapparat  im  Inneren  der  Wirbel- 
Säule  ernähren,  und  das  Rückenmark  selbst  mit  vorderen  und 
hinteren  Aestchen  umgreifen,  welche  mit  der  vorderen  und  hinte- 
ren Bückenmarksarterie,  so  wie  mit  den  nächst  oberen  und 
unteren  Ramis  spinalibus  derselben  Seite  anastomosiren.  Aus- 
ftLhriich  hierüber  handelt  N.  Rüdinger:  üeber  die  Verbreitung 
des  Sympathicus  etc.    München,  1863. 

7.  Die  Arteria  meningea  posterior^  welche  zwischen  Atlas 
und  Foramen  occipiUde  entspringt,  mit  dem  Stamme  der  ArUria 
vertebralis  in  die  Schädelhöhle  gelangt,  und  in  der  harten  Hirn- 
haut  der  unteren  Gruben  des  Hinterhauptbeins  sich  verbreitet 

Die  aus  der  Vereinigung  beider  Arteriae  vertebrales  hervorge- 
gangene Arteria  basilaris  geht  zwischen  dem  Pons  Varoli  und  dem 
Clivus  des  Os  hasilare  nach  auf-  und  vorwärts,  bis  sie  jenseits 
des  Pons  in  die  beiden  tiefen  Gehirnarterien,  Arteria  profunda 
cerebri  dextra  et  sinistray  zer&llt. 

Nach  dem  Eintritte  der  Wirbelarterie  in.  die  Schädelhöhle 
bis  zur  Vereinigung  beider  zur  Arteria  basilaris  giebt  jede  ab: 

a.  Eine  vordere  und  hintere  Rückenmarksarterie, 
Arteria  spinalis  anterior  et  posterior.  Die  vordere  verbindet  sich 
mit  jener  der  anderen  Seite  zu  einem  einfiAchen  Stämmchen, 
welches  längs  des  Stdcus  longitudinalis  anterior  der  Medtdla  spi- 
nalis etwas  geschlängelt  herabläuft,  und  mit  den  Ramis  spinali- 
bus ^  die  durch  die  Foramina  intervertebrtdia  eintreten,  einfache 
oder  inselfbrmige  Anastomosen  bildet.  Die  hintere  fliesst  mit 
der  anderseitigen  nicht  zu  Einem  Stämmchen  zusammen,  ana- 
stomosirt  aber  wohl  durch  vermittelnde  Bogen  mit  ihr  und  den 
Ramis  spinalibus* 

ß.  Die  Arteria  cerebelli  inferior  posterioTy  zu  dem  hinteren 
Abschnitt  der  unteren  Gegend  des  kleinen  Gehirns.  Sie  giebt 
Aeste  zum  Unterwurm,  und  zum  Plexus  ekoroideus  des  Ventrioh 
lus  quartus. 

7.  Die  Arteria  eerebdli  inferior  anterior,  zum  vorderen  Ab* 
schnitt  der  unteren  Eleinhimgegend,  und  zur  Flocke. 
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Aus  der  Ärteria  basäaris  selbst  entspringen: 

o.  Die  Arieria  audüiwi  interna^  welche  in  den  inneren  Ge- 
hörgang eintritt,  und  ihre  Zweigchen  durch  die  grösseren  Löcher 
der  Maculae  cribroeaej  und  des  Traetue  epiralisy  zu  den  häutigen 
Bläschen  des  Vorhofsy  und  zur  Lamina  epiralie  schickt 

ß.  Die  Arteria  cerebelli  euperior.  Diese  geht  am  yorderen 
Rande  des  Pons  nach  aussen ,  und  neben  dem  Corpus  quadrige- 
tninum  zur  oberen  Fläche  des  kleinen  Gehirns. 

7.  Die  beiden  Arteriae  frofundae  cerebri  sind  die  Endäste 
der  Arteria  basHarisy  nehmen  die  Arteriae  communicantee  posteriores 
von  den  inneren  Carotiden  auf,  schlagen  sich  um  die  Pedunculi 
cerebri  nach  rück-  und  aufwärts,  schicken  Aeste  durch  den 
Querschlitz  zum  Plexus  choroideus  mediuSy  und  verbreiten  ihre 
Endzweige  an  den  hinteren  Lappen  des  grossen  Gehirns. 

Durch  die  Verbindung  beider  Arteriae  communicanies  posterio- 
res mit  den  als  Arteriae  profundae  cerebri  bezeichneten  Spaltungs- 
ästen der  unpaaren  Arteria  basilaris  wird  die  Carotis  interna  mit 
der  Arteria  vertebralis  in  eine  für  die  gleichmässige  Blutvertheilung 
im  Gehirne  höchst  wichtige  Anastomose  gebracht,  welche  als  Cir- 
eulus  arteriosus  Wülisii  bezeichnet  wird.  Der  Cireulus  Willisii  ist, 
streng  genommen,  kein  Kreis,  sondern  ein  Polygon  (und  zwar  ein 
Heptagon).  Er  schliesst  das  Chiasma,  das  TiJ>er  dnereum  mit  dem 
Trichter^  und  die  Corpora  mammillaria  ein,  und  entspricht  somit, 
der  Lage  nach,  der  Bella  turciea. 

Eine  bisher  nicht  beobachtete  abnorme  Ursprungsweise  der  lIHrbelarterie 
sahen  wir  ktlrzlich  an  einer  Kindesleiche.  Die  Arteria  vertebraUt  dextra  ent- 
sprang njbniich  hinter  der  Subclavia  Hnutra,  and  lief  in  schiefer  Bichtnng  hinter 
der  Speiseröhre  und  vor  der  Wirbelsäule  nach  rechts  hinüber  zum  Foramen  tränt- 
veraarium  des  sechsten  Halswirbels.  Sie  hatte  somit  denselben  anomalen  Ur- 
sprung und  Verlauf,   welchen  man  bisher  nur  yon  der  Subclavia  dextra  kannte. 

Die  Wirbelarterie  betritt  nicht  selten  erst  am  6.  oder  4.  Wirbel  den 
Schlagaderkanal.  Sie  kommt  auch  doppelt,  selbst  dreifach  vor,  in  welchem  Falle 
ihre  Wurzeln  nicht  durch  dasselbe  Qnerfortsatzloch  eintreten.  Immer  yereinigen 
sich  die  vervielfältigten  Wirbelarterien  im  Querfortsatzkanal  zu  einem  einfachen 
Stamm.  Beide  Wirbelarterien  differiren  häufig  an  Stärke.  Die  Basilararterie 
bildet  in  seltenen  FäUen  durch  Spaltung  und  Wiedervereinigung  Inseln,  wodurch 
ihre  Uebereinstimmung  mit  den  Arterüs  tpimaUbu»  sich  deutlich  kundgiebt 
J.  Davy  (Edinb.  Med.  and  Surg.  Joum.  1838.)  entdeckte  in  der  Basilararterie 
eine  senkrechte,  bandartige  Scheidewand,  als  Trennungsspur  zvrischen  den  ver- 
schmolzenen  Wirbelarterien,  und  Uebergang  zur  Juxtaposition.  Weber  sah  die 
Basilararterie  durch  ein  Loch  in  der  Sattellehne  gehen. 

Siehe,  meine  Beobachtungen  ttber  Abnormitäten  der  Wirbel-  und  Basilar- 
arterie, in  den  med.  Jahrb.  Oesterr.  1842.  Juli,  und  A.  F.  Walter,  de  vaais  vei^ 
tebralibus.    Lips.,  1730. 

b)  Die  innere  Brustarterie,  Arteria  mammaria  interna,    Sie 
entspringt  von  der  unteren  Peripherie  der  Arteria  subdafna,  gegen- 
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über  der  Arieria  veriebralüy  läuft  zur  hinteren  Fläche  der  Torder«!! 
Brustwand,  wo  sie  hinter  den  lUppenknorpeln,  und  neben  dem 
Seitenrande  des  Brustbeins,  herabsteigt  Zwischen  dem  sechsten 
Rippenknorpel  und  dem  Processus  xiphoideus  sUmi  löst  aie  sich  in 
die  Arteria  epigastriea  superior  und  muscutophreniea  au£ 

Zweige  derselben  sind  (nebst  den  unbedeutenden  Arteriae 
mediastinicae,  thymicae,  und  der  einfachen  oder  doppelten  bronAialU 
anterior)  : 

a.  Die  Arteria  perieardiaeo^hreniea,  welche  mit  dem  Kervru 
phrenicus  an  der  Seitenwand  des  Herzbeutels  zum  Zwerchfelle 
gelangt 

ß.  Die  Arterias  intercostales  anteriorssj  zwei  fiir  jeden  Inter- 
costalraum,  eine  obere  stärkere^  und  untere  schwächere,  welche 
auch  sehr  oft  mittelst  eines  kurzen  gemeinschaftlichen  Stämm- 
chens entstehen.  Sie  gehen  in  den  sechs  oberen  Zwischenrip- 
penräumen  nach  aussen,  und  anastomosiren  mit  den  von  der 
Brustaorta  entspringenden,  stärkeren  und  längeren,  hinteren 
Zwischenrippenschlagadem.  Sie  schicken  gleich  nach  ihrem  Ur* 
Sprunge  Ramos  perfomntes  zur  Haut  und  den  Muskeln  der  vor- 
deren Thoraxwand.  Im  weiblichen  Geschlechte  sind  die  Asm 
perforantes  des  zweiten  bis  fünften  Intercostalraums  stärker  als 
die  übrigen,  da  sie  nicht  unansehnliche  Aeste  (Arteriae  mamma- 
riae  extemae)  zur  Brustdrüse  abzugeben  haben.  Oefters  sind 
die  Bami  perforantes  selbstständige  Aeste  der  Mammaria  iniema. 

Die  beiden  Endäste  der  MamnuMria  iniema  verhalten  sich 
wie  folgt: 

Die  Arteria  muscuUhphrenica  zieht  sich  längs  des  Ursprunges 
der  Pars  eostalis  diaphragmatis  schief  nach  aussen  und  unten  hin, 
und  giebt  die  Arterias  intercostales  anteriores  ftir  die  ftinf  unteren 
Zwischenrippenräume  ab. 

Die  Arteria  epigastriea  superior  dringt  zwischen  dem  siebenten 
Rippenknorpel  und  dem  Schwertfortsatz,  selten  durch  ein  Loch 
des  letzteren,  in  die  Scheide  des  geraden  Bauchmuskels,  wo  sie 
auf  der  hinteren  Fläche  des  genannten  Muskels,  gegen  den  Nabel 
herabzieht,  ihre  Aeste  theils  in  dem  Fleische  des  Rectus  Iftsst 
theils  als  perforirend  zur  Haut  der  Regio  epigastriea  schickt,  und 
allenthalben  mit  der  Arteria  epigastriea  inferior  (aus  der  Arteria 
eruralis)  und  den  übrigen  Bauchmuskelarterien  anastomosirt  Die 
Anastomosen  mit  der  Epigastriea  inferior  bedingen  ein  yerkehrtes 
GrössenyerhältnisB  beider  Gefilsse. 

Ich  sah  die  Epigastriea  svperior  öfters  mit  der  entgegengcssetzteii  doitk 
eineD  binter  dem  Schweitfortsats  TorbeUanfenden  VeibindungBmst  mssKuDosiren. 
G  TUT  eil  hier  sah  diesen  VeihindsngBaal  Tor  den  Sehwatinoipel  nuMmAm^ 
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Feine  Aestchen  der  Mutculo-pkrenica  laufen  im  Ligamentum  Mutpemorium  hepati» 
zur  Leber. 

Die  Ärteria  mammaria  interna  entspringt  abnormer  Weise  aus  der  Ano- 
nyma,  dem  Aortenbogen ,  dem  TVuncus  thyreo-cervicaligj  und  wird  auf  beiden  Seiten 
oder  nur  auf  einer  doppelt.  Einen  höchst  merkwürdigen  Fall  und  einzig  in 
seiner  Art  besitze  ich,  wo  die  Ärteria  mammaria  dextra  im  4.  Zwischenrippen- 
raum den  Thorax  verlässt,  und  sich  unter  dem  6.  Bippenknorpel  wieder  in  ihn 
zurflckbegiebt 

c)  Die  Schilddrüsen -Nackenarterie;  Truneus  thyreo-cervi- 
ccdis.  Ein  der  Arteria  vertebralis  nur  wenig  an  Stärke  nachstehen- 
der Stamm  y  welcher  am  inneren  Rande  des  Sccdenus  anticus  bis 
zum  fünften  Halswirbel  emporsteigt,  sich  hinter  den  grossen  Hals- 
gefässen  nach  innen  und  oben  krümmt,  die  Luft-  und  Speiseröhre 
mit  kleinen  Zweigen  versieht,  und  mit  zwei  Endästen  an  den  un- 
teren Rand  und  an  die  hintere  Fläche  der  Schilddrüse  gelangt, 
wo  sie  weder  mit  den  Zweigen  der  Thyreoidea  superior^  noch  mit 
jenen  der  entgegengesetzten  Thyreoidea  inferior  anastomosirt,  ob- 
wohl ein  allgemeiner  Usus  dicendi  es  so  haben  will.  Ein  Ramus 
laryngeus  findet  unter  dem  Constrictor  pharyngis  inferior  seinen 
Weg  zur  hinteren  Kehlkopfwand,  wo  er  mit  der  Arteria  laryngea 
aus  der  Thyreoidea  superior  anastomosirt. 
Während  dieses  Verlaufes  erzeugt  sie: 

1.  Die  aufsteigende  Nackenarterie,  Arteria  certncalis 
ascendens.  Sie  geht  auf  den  Muskeln  vor  den  Wirbelquerfort- 
Sätzen  bis  zum  Schädel  hinauf,  versorgt  die  tiefen  Hals-  und 
Nackenmuskeln,  und  anastomosirt  mit  den  Muskelästen  der  Är- 
teria vertebralis,  cerviccdis  descendens,  und  cervicalis  profunda. 

2.  Die  oberflächliche  Nackenarterie,  Arteria  cervicalis 
superficialis.  Sie  entspringt  fast  immer  aus  der  Arteria  cerviccdis 
ctscendenSf  läuft  parallel  mit  dem  Schlüsselbein  nach  aus-  und 
rückwärts  durch  die  Fossa  supraclaviculariSj  wird  hier  nur  durch 
das  Platysma  und  das  hochliegende  Blatt  der  Fascia  cervicalis 
bedeckt,  und  verbirgt  sich  dann  unter  dem  Musculus  cuadlarisy 
in  welchem  sie  sich,  so  wie  in  den  beiden  Spleniis  und  Rhom- 
boideis,  auflöst. 

3.  Die  quere  Schulterblattarterie,  Arteria  transversa  sca- 
pulae.  Sie  zieht  hinter  dem  Schlüsselbein  quer  nach  aussen, 
sendet  den  Ramus  acromudis  zur  Schulterhöhe,  geht  durch  die 
Incisura  scapulae,  oder  über  das  Deckband  derselben,  zur  oberen 
Grätengrube,  und  hinter  dem  Collum  scapulae  zur  unteren  Gräten- 
grube herab,  und  verliert  sich  in  den  Muskeln,  welche  diese 
Gruben  innehaben. 

d)  Die  Rippen-Nackenschlagader,  Truncus  cosUhcervicalis. 
Ein  kurzer  Stamm,  hinter  dem  Sc€denus  anticus,  welcher  sich  in 
folgende  zwei  Zweige  theilt: 
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1.  Die  obere  Zwischenrippenarterie,  Arteria  äiterco- 
stalis  mprema,  welche  vor  dem  Halse  der  ersten  und  zweiten 
Rippe  herabsteigt;  und  die  Arterme  intereostales  flir  den  ersten 
und  zweiten  Zwischenrippenraum  vertritt. 

2.  Die  tiefe. Nackenarterie,  Arteria  cervicalis  profimda^ 
welche  zwischen  dem  Querfortsatz  des  siebenten  Halswirbels  und 
der  ersten  Rippe  nach  hinten,  und  in  den  tiefen  Nackenmuskeln 
nach  aufwärts  läuft,  um  in  der  dritten  und  vierten  Schichte  der 
Nackenmuskeln  sich  zu  ramificiren. 

e)  Die  quere  Nackenarterie,  Arteria  transversa  eoUL  Sie 
entspringt  als  ein  stattliches  Gefäss,  entweder  zwischen  den  Sca- 
leni,  oder  jenseits  derselben.  Letzteres  kommt  häufiger  vor.  Sie 
geht  über  der  Arteria  transversa  scapulae,  durch  die  Fassa  supra- 
davicularis  nach  aussen,  durchbohrt  den  Plexus  brackiaUSf  and 
erreicht  den  oberen  Rand  der  Scapula,  an  dessen  innerem  Ende 
sie  einen  Ramus  supraspinatus,  zum  Muscidus  cueuUariSj  deUoideus^ 
levator  scaptdae ,  und  zum  Acromion  aussendet ,  und  hierauf  als 
Arteria  dorsalis  scapulae  endet,  welche  dem  inneren  Rande  des 
Schulterblattes  entlang,  zwischen  dem  Rhomboidus  und  Serra- 
ius  anHeus  major  verschwindet. 

Der  Ursprung  der  Aeste  d)  und  e) ,  so  wie  ihre  primären  Zweigbfldnngen, 
haben  einen  so  grossen  Variationsspielramn ,  und  sind  letztere  als  tiefliegende 
Mnskelgef&sse  von  so  untergeordneter  Wichtigkeit,  dass  ihre  Aii£iihliuig  übe^ 
gangen  werden  kann. 


§.  399.    Verästiung  der  Achselarterie. 

Die  Arteria  axillaris  ist  die  Fortsetzung  der  Arteria  subclavia. 
Von  der  Austrittsstelle  zwischen  den  beiden  Scaleni  bis  zum  unte- 
ren Rande  der  Achselhöhle  herab,  fuhrt  sie  diesen  Namen. 

In  der  topographischen  Anatomie  dagegen  wird  das  AniEangsstSck  der  Ar- 
teria axillaris,  welches  sich  vom  äusseren  Rande  des  Scalenns  bis  hinter  du 
Schlüsselbein  herab  erstreckt,  und  in  der  Foa»a  supra- davictdaria  auf  der  ersten 
Rippe  aufliegt,  noch  zur  Ärteria  subdavia  gerechnet,  welche  Auffassnngsweise  der 
Arteria  subdtwia  darum  in  die  beschreibende  Anatomie  nicht  überging,  weil  da- 
durch die  feste  Grenze  zwischen  Ende  der  Subclavia  und  Anfang  der  AzÜlsris 
(der  äussere  Rand  des  Soalenus)  aufgegeben  wird. 

Die  Achselarterie  begleitet  den  Plexus  axillaris^  an  welcben 
sie  sich  bei  ihrem  Austritte  zwischen  den  Scaleni  von  unten  her 
anschliesst,  wird  von  den  drei  Hauptbfindeln  desselben  umgeben, 
und  hat  über  sich  das  Schlüsselbein  und  den  Musculus  svhdaimi^ 
vor  sich  und  etwas  nach  innen  die  Vena  axillaris.  Vom  Oberarm- 
köpf  wird  sie  durch  den  Musculus  subscapularis  getrennt.  Die  Vena 
cephalica  geht  vor  ihr  weg  zur  Achselvene.    Nach  innen  wird  sie 
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von  der  Haut  und  der  Aponeurose  der  Achselhöhle  bedeckt,  kann 
leicht,  gefiihlt  und  gegen  den  Knochen  angedrückt  werden.  Die  bei- 
den Wurzeln  des  Nervus  nudianus  umgreifen  sie  gabelförmig. 

Nebst  kleinen  Zweigchen  zu  den  Lymphdrüsen  der  Achsel, 
treibt  sie  folgende  Aeste  aus: 

a)  Die  ArUria  thoracica  suprema,  dringt  zwischen  Peetaralis 
major  und  minor  ein. 

b)  Die  Arterta  acromialis  entspringt  neben  der  vorigen,  oder 
niit  ihr  vereinigt  als  Thorcicico-^ioromUdis.  Sie  geht  vor  der  Anhef- 
tung  des  Pectoralü  minor  am  Rabenschnabelfortsatz  nach  aussen 
and  oben,  verbirgt  sich  unter  dem  Clavicularursprung  des  Delta- 
muskels, schlägt  die  Richtung  gegen  das  Akromion  ein,  giebt  der 
Capsula  humeri  Zweigchen,  und  sendet  mehrere  Ramos  acromiales 
zur  oberen  Fläche  der  Schulterhöhe,  welche  mit  den  Verästlungen 
des  Ramus  acromialis  der  Arteria  transversa  scapulae  das  Rete  acro- 
miaU  bilden. 

c)  Die  Artsria  thoracica  longa  läuft  an  der  seitlichen  Brust- 
wand  auf  dem  Serraius  anticus  major  mit  dem  Nervus  thoradeus  Ion- 
gus  herab,  verliert  sich  grösstentheils  im  Musculus  serraius  anticus 
majorj  und  mit  2 — 3  Zweigen  im   äusseren  Umkreise  der  Mamma. 

d)  Die  Arteriöse  subscapulares.  Sie  kommen  in  variabler  Menge 
und  Stärke  vor.  Ihre  Bestimmung  drückt  ihr  Name  aus.  Gewöhn- 
lich sehe  ich  2 — 3  obere  kleinere,  und  eine  untere  grössere. 

Letztere  theilt  sich  in  zwei  Aeste :  a)  Ramu»  tkoradahdortaÜ»,  welcher  parallel 
mit  dem  Siuweren  Scholterblftttrande  herabsteigt,  and  sich  tu  den  unteren  Zacken 
des  Serraius  antiau  major  und  den  Rippennrsprfingen  des  Laii$nmut  dorn  yer- 
lierL  ß)  Arteria  drcumflexa  scapulae.  Diese  schlägt  sich,  zwischen  Musculu»  nUh 
scapularis  nnd  Tere»  major,  um  den  äusseren  Rand  der  Scapola,  and  geht  zu  den 
Mnskeln  in  der  Fossa  t^fraspinata, 

e)  Die  Arteria  drcumflexa  humeri  anterior,  welche  vor  dem 
Collum  ckirurgicum  humeri,  und 

{)  die  weit  stärkere  Arteria  drcumflexa  posterior,  welche  hinter 
demselben  dicht  am  Knochen  herumläuft,  das  Schultergelenk  und 
die  darüber  wegziehenden  Muskeln  versieht,  und  mit  der  Circum- 
flexa  anterior  anastomosirt. 

§.  400.   YeiäsÜimg  der  Armarterie. 

Ist  die  Arteria  axillaris  am  unteren  Rande  des  Pectoralis  major 
aus  der  Achselhöhle  hervorgetreten,  so  heisst  sie  Armarterie, 
Arteria  brachialis,  und  verläuft  im  Sulcus  bidpitalis  internus 
gegen  den  Ellbogen  weiter.  Im  oberen  Drittel  des  Oberarmes  hat 
sie  den  Nervus  medianus  an  ihrer  äusseren,  den  Nervus  ulnaris  an 
ihrer  inneren  Seite.  Im  Herabsteigen  gegen  den  Ellbogenbug  geht 
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der  Mediannerv  über  ihre  vordere  Seite  zu  ihrer  inneren,  und  ent- 
fernt sich  in  der  Plica  cubiti  etwas  von  ihr,  was  der  Nervus  ulnaris 
schon  höher  oben  thun  muss,  da  er  zur  hinteren  Seite  des  Ellbo- 
gens zu  gehen  hat.  Die  beiden  Venae  brachiales  liegen  dicht  an 
ihr.  In  der  ganzen  Länge  des  Svlcus  bicipitalis  wird  sie  nur  durch 
Haut  und  Fascie  bedeckt;  im  Ellbogenbug  dagegen  versteckt  sie 
sich  unter  dem  Lacertus  ßbrostis,  welchen  die  Sehne  des  Biceps  zvir 
Vagina  antibrachii  sendet. 

Die  Folge  ihrer  Aeste  variirt  so  vielfaltig,  dass  sie  selbst  an 
beiden  Armen  desselben  Individuums  nicht  zusammenstimmt.  Ausser 
einigen  kleineren,  an  unbestimmten  Stellen  entspringenden  Muskel- 
ästen,  verdienen  nachstehende  besondere  Erwähnung: 

a)  Die  Arteria  profunda  brachii»  Sie  entspringt  in  gleicher 
Höhe  mit  dem  unteren  Rande  der  Sehne  des  Teres  majore  geht  mit 
dem  Nervus  radialis  durch  die  Spalte  zwischen  dem  mittleren  und 
inneren  Kopf  des  Triceps  zur  äusseren  Seite  des  Oberarmknochens, 
giebt  dem  Triceps  Zweige,  aus  deren  einem  die  Arteria  nuiriens 
humeri  entspringt,  und  verläuft  sodann  hinter  dem  Ligamentum  inter- 
muscvlare  extemum  als  Arteria  coUateralis  rculicdts  herunter  zum 
Ellbogen,  wo  sie  gewöhnlich  in  einen  vorderen  und  hinteren  Z^reig 
zerftUt.  Der  vordere  durchbohrt  das  Lig.  intermusculare  extemum 
von  hinten  nach  vom ,  und  anastomosirt  mit  dem  Ramus  reeurrens 
der  Radialarterie,  der  hintere  mit  der  gleich  zu  erwähnenden 
Collateralis  tdnaris  inferior, 

b)  Die  Arteria  collateralis  ulnaris  superior  entspringt  nahe  unter 
der  Arteria  profunda  brachii,  begleitet  den  Nervus  tdnaris^  giebt 
dem  Musculus  brachialis  internus  und  tricks  Zweige,  und  anastomo- 
sirt in  der  Furche  zwischen  Condylus  humeri  internus  und  Olekranon 
mit  dem  Ramus  recurrens  posterior  der  Ulnararterie. 

c)  Die  Arteria  collateralis  ulnaris  inferior  entsteht  zwei  Quer- 
finger über  dem  Condylus  internus^  gegen  welchen  sie  ihre  Richtung 
einschlägt,  die  von  ihm  entspringenden  Muskeln,  besonders  die 
oberflächlichen  derselben,  versorgt,  imd  mit  dem  Ramus  recurrens 
ulnaris  anterior  anastomosirt,  dann  den  inneren  Rand  des  Oberarm- 
knochens umgreift,  um  an  der  hinteren  Fläche  desselben  mit  einem 
Endzweige  der  Profunda  brachii  über  der  Fossa  suprcUrocUearis 
posterior  zu  anastomosiren.  Dieser  Anastomose  wegen  heisst  sie 
bei  den  englischen  Anatomen:   Arteria   anastomotica. 

Im  Ellbogen  liegt  die  Arteria  bradiialis  auf  dem  unteren  Ende 
des  Musculus  brachialis  internus  y  an  der  inneren  Seite  der  Sehne 
des  Biceps,  an  der  äusseren  des  Pronator  teres,  und  theilt  sich  in 
der  Höhe  des  Processus  coronoideus  ulnae  in  die  beiden  Schlagadern 
des  Vorderarms:  die  Armspindel-  und  Ellbogenarterie. 
Ä.  Sauer,  düs.  de  arteria  brachiali  Gott,  1745.  4. 
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9 — 10  Linien  über  ihrer  Theilnng  sendet  die  Arteria  hrachialia  von  ihrem 
inneren  Rande  eine  kleine,  aber  constante  Schlagader  ab,  welche  unter  dem  Lor 
certtu  fihrosua  der  Bicepssehne  za  der  am  Condylua  vntemut  humeri  entspringen- 
genden Muskelmasse  (Pronator  teres,  Palmari»  longus,  Radiali»  intemu»,  und  Flexor 
digiiorum  »ublimi»)  zieht,  und  den  Nervtt»  medianu»  hiebei  kreuzt.  Grub  er  be- 
schrieb sie  als  Arteria  plicae  cubüi  »uperfidaU».  Sie  ist  darum  interessant,  weil 
sie  in  abnoimer  Entwicklung  entweder  eine  Arteria  mediana  »uperficiaU»,  oder 
Arteria  ulnari»  »uperßcUüi»,  darstellt.  Siehe  Chuber^»  Aufsatz  in  der  Zeitschrift 
der  firztL  Gesellschaft  Wien,  1852.  12.  Heft 


§.  401.   YeräsÜimg  der  Yorderarmarterien. 

Die  Armspindel-  und  die  Ellbogenarterie  bleiben  im 
weiteren  Verlaufe  an  der  inneren  Seite  des  Vorderarms.  Sie  ana- 
stomosiren  nirgends  mit  einander.  Erst  in  der  Hohlhand  verbinden 
sie  sich  zum  hoch-  und  tiefliegenden  Arcus  votaris^  aus  welchem 
die  Weichtheile  der  Hohlhand  versehen  werden,  und  die  Finger- 
arterien entstehen.  Die  Ellbogenarterie  giebt  bald  nach  ihrem  Ur- 
sprünge die  Zwischenknochenarterie  ab,  welche  zwar  die  Längen- 
richtung der  beiden  anderen  Vorderarmschlagadem  beibehält,  aber 
nicht  zum  Handteller  gelangt.  Jedes  dieser  drei  Gef^sse  sendet  an- 
fangs einen  Ast  (oder  zwei)  zum  Ellbogen  zurück.  Im  weiteren  Verfolge 
ihres  Laufes  am  Vorderarm  entstehen  blos  Muskeläste  aus  ihnen, 
aus  deren  einem  ein  Zweig  zur  Markhöhle  des  betreffenden  Vor- 
derarmknochens gelangt  Ihre  ausfuhrliche  Beschreibung  lautet 
wie  folgt: 

a)  Die  Armspindelarterie,  Arteria  radialis.  Sie  liegt  in  der 
oberen  Hälfte  des  Vorderarms  zwischen  Supinatar  longus  und  Pro- 
nator teres,  .in  der  unteren  aber  zwischen  Supinator  longus  und 
Flexor  carpi  radialis.  An  ihrer  äusseren  Seite  befindet  sich  der 
Nervus  radialis  superficialis.  An  der  Handwurzel  angekommen,  wen- 
det sie  sich  zwischen  dem  Processus  styloideus  radii  und  dem  Os 
scaphoideum  auf  den  Rücken  der  Hand,  wo  die  Sehnen  des  Abduc- 
tor  pollicis  longus  und  Extensor  brevis  über  sie  wegziehen,  und  dringt 
zwischen  den  Bases  der  Ossa  metacarpi  des  Daumens  und  des 
Zeigefingers  in  die  Hohlhand  ein,  wo  sie  mit  dem  tiefen  Hohl- 
handast der  Ellbogenarterie  den  tiefen  Hohlhandbogen,  Arcus 
volaris  profundus,  bildet.  Sie  giebt,  von  ihrem  Ursprünge  bis  zum 
Uebertritt  auf  den  Handrücken,  folgende  Aeste  ab : 

.a  Den  Ramus  recurrens  radialis,  welcher  zwischen  Supinator 

longus  und  brevis  zum  Condylus  humeri  extemus  zurückläuft,  und 

sofort   mit   dem  vorderen  Endaste    der  Arteria  profunda  brachii 

anastomosirt. 

ß.  Ramos  musculares  zu  den  Muskeln,  zwischen  welchen  sie 

hinzieht.     Einer  derselben  erzeugt  die  Arteria  nutritia  radiu 
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7.  Den  Ramua  volarü  superficialis,  dessen  Kaliber  und  Ur- 
sprung vielen  Schwankungen  unterliegt  Gewöhnlich  entsteht  er 
in  der  Höhe  der  Insertion  des  Supinator  longus,  geht  über  den 
Daumenballen ,  nur  von  der  Haut  und  der  Fascia  des  Ballens 
bedeckt  zur  Hohlhand  (weshalb  man  ihn^  wenn  er  stärker  ent« 
wickelt  ist;  leicht  pulsiren  sehen  und  fühlen  kann);  und  bildet  unter 
der  Aponewrosis  palmaris,  und  auf  den  Sehnen  der  Fingerbeuger, 
durch  Anastomose  mit  dem  oberflächlichen  Hohlhandaste  der 
Arteria  uinaris,  den  Arcus  volaris  sublimis. 

Auf  dem  Handrtlcken  entstehen  aus  der  Radialis: 

a.  Ein  Bamus  carpi  dorsalisj  welcher  sich  auf  der  Rückenseite 
der  Handwurzel  verzweigt,  und  mit  den  Endverzweigongen  der 
IfUerossea  externa  das  Rete  carpi  dorsale  bildet 

ß.  Die  Arteria  interossea  dorsalis  prima,  welche  sich  in  drei 
Zweige  auflöst:  fiir  beide  Seiten  des  Daumens  und  die  Radial- 
seite des  Zeigefingers. 

In  die  Hohlhand  wieder  eingetreten,  giebt  sie,  bevor  sie  mit 
dem  tiefliegenden  Hohlhandast  der  Arteria  uinaris  zum  Arcus  vola- 
ris profundus  (nächster  §.)  bogenförmig  zusammenfiiesst,  die  Arteria 
diffitalis  communis  volaris  prima  ab ,  welche  unter  der  Sehne  des 
FUxor  poUicis  longus,  am  Os  metacarpi  poüicis  bis  zu  dessen  Capi- 
tulum  verläuft,  und  nachdem  sie  die  Arteria  volaris  indicis  radialis 
abgegeben,  sich  in  die  Arteria  volaris  pollids  radialis  et  uinaris  theilt. 

b)  Die  Ellbogenarterie,  Arteria  uinaris.  Sie  beg^ebt  sich 
unter  der  ersten  und  zweiten  Schichte  der  vom  Condylus  humeri 
internus  entspringenden  Muskeln  zur  Ulna,  wo  sie  zwischen  Uinaris 
internus  und  den  Fingerbeugem  zur  Handwurzel  herabsteigt.  Auf 
diesem  Wege  hat  sie  den  Nervus  uinaris  an  ihrer  inneren  Seite. 
Ueber  dem  queren  Handwurzelband  zieht  sie  hart  am  Os  pisiformis 
zur  Hohlhand,  wo  sie  sich  in  den  oberflächlichen  und  tieflie- 
genden Endast  spaltet  Der  oberflächliche  Ast  bUdet  mit  dem  glei- 
chen Aste  der  Arteria  radialis  den  hochliegenden,  der  tiefliegende 
Ast  auf  dieselbe  Weise  den  tiefliegenden  Gefässbogen  der 
Hohlhand.  Ihre  Zweige  sind: 

a.  Zwei  Bami  recurrentes  ulnares,  ein  anterior  und  posterior. 

Der  anterior  zieht  in  der  Furche  zwischen  Pnmator  tere»  und  BradMit 
irUenma  zum  inneren  Condylu»  humeri  hinauf,  wo  er  mit  der  OoUaUraUa  «[narif 
ifr^ferior  annfitomosirt  Der  posterior ,  stärker  als  der  anterior,  zieht  hinter  dem 
Condylus  internus  humeri  der  CoUateraUs  uinaris  superior  entgegen,  mit  welcher 
er  zusammenmfindet*). 


*)  Durch  die  erwähnten  mehrfachen  Anastomosen  der  Bami  eoQaterales  der 
Annarterie  mit  den  Raniis  recurrentibus  der  Vorderarmarterien  kommt  um  das  £U- 
bogengelenk  herum  ein  weitmaschiges  Netz  au  Stande  —  Rete  cMti, 
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ß.  Rami  mvaculares  zu  ihrem  Muskelgeleite,  deren  einer  die 
Arteria  nutritia  ulnae  erzeugt. 

y)  Die  Ärteria  interossea  antihrachii  communis  ^  welche  gleich 
nach  ihrem  Abgange  in  die  Interossea  externa  et  interna  zerfällt 
Die  externa  (auch  perforans  superior)  durchbohrt  die  Membrana 
interossea,  sendet  hierauf  einen  Ramus  recurrens  zur  hinteren  Ge- 
gend des  Ellbogens  hinauf,  bleibt  aber  nicht  auf  der  Aussen- 
fläche  des  Zwischenknochenbandes,  sondern  erhebt  sich  von  ihr, 
indem  der  Musculus  abductor  und  extensor  pollicis  longus  sich 
unter  sie  einschieben,  theilt  allen  Aussenmuskeln  des  Vorder- 
arms Aeste  mit,  und  erschöpft  sich  dadurch  so  sehr,  dass  am 
Carpus  nur  ein  unbedeutendes  Geföss  übrig  bleibt,  welches  mit 
dem  Ramus  carpi  dorsalis  der  Radialarterie  das  Rete  carpi  dor- 
sale erzeugt.  Die  interna  geht  mit  dem  Nervus  interosseus  internus 
dicht  am  Zwischenknochenbande  bis  zum  oberen  Rande  des  Pro- 
nator quadratus  herab,  giebt  den  tieferen  Muskeln  des  Vorder- 
arms Zweige,  verbirgt  sich  unter  dem  Pronator  quadratus,  und 
geht,  nachdem  sie  einen  Ast  zum  Rete  carpi  volare  abgegeben, 
durch  das  Ligamentum  interosseum  zur  Aussenseite  des  Vorder- 
arms, wo  sie  im  Rete  carpi  dorsale  untergeht.  Dieses  Endstück 
der  Arteria  interossea  heisst  perforans  inferior. 

d.  Der  Ramus  dorsalis,  welcher  zwei  Querfinger  über  dem 
Carpus  sich  zum  Handrücken  krümmt,  um  an  das  Rete  carpi  dor- 
sale zu  treten. 

Nun  folgen  bis  zur  Spaltung  in  den  oberflächlichen  und  tief- 
liegenden Hohlhandast,  ausser  der  Arteria  volaris  für  die  Ulnar- 
seite  des  kleinen  Fingers,  keine  nennenswerthen  Zweige  mehr. 


§.  402.   Die  beiden  Hohlliaiidbogeii. 

Der  oberflächliche  Hohlhandbogen,  Arcus  volaris  subli- 
mis,  dessen  Convexität  gegen  die  Finger  gerichtet  ist,  liegt  Y,  Zoll 
unter  dem  Ligamentum  carpi  transversum,  zwischen  der  Aponeurosis 
palmaris  und  den  Beugesehnen  der  Finger.  Er  entsteht  durch  die 
Anastomose  der  oberflächlichen  Hohlhandäste  der  Ulnar-  und  Ra- 
dialarterie, von  welchen  der  erstere  viel  stärker  als  der  letztere  zu 
sein  pflegt.  Nur  in  jenen  Ausnahmsfällen,  wo  der  oberflächliche 
Hohlhandast  der  Radialarterie  an  Umfang  gewinnt,  ist  der  Arcus 
volaris  superficialis  ein  durchaus  gleichweiter  Gefässbogen.  Aus  sei- 
ner convexen  Seite  entspringen ,  nebst  übergehenswerthen  Zweig- 
chen für  die  Haut  und   die   kleinen   Muskeln   der  Hohlhand,   drei 

Hjrrtl,  Lebrboeh  der  Anetomie.  58 
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Arteriae  digitales  volares  communes,  die  zweite,  dritte  und  vierte, 
welche  zwischen  den  Scheiden  der  Beugeeehnen  gegen  die  Finger 
laufen,  wobei  jede  sich  gabelförmig  in  zwei  Zweige  theilt  (Arteriae 
digitales  volares  propriae)^  welche  an  den  einander  zugekehrten 
Flächen  je  zweier  Finger  bis  zu  deren  Spitze  verlaufen.  Die  bei- 
den Arteriae  volares  propriae  Eines  Fingers  gehen  an  der  Tastfläche 
des  dritten  Gliedes  bogenförmig  in  einander  über. 

Die  erste  Arteria  digUalU  communis  volaris  entsprang,  wie  kurz  vorher  an- 
gegeben wurde,  aus  der  in  die  Hohlhand  eingetretenen  Arieria  rodiali».  Sie  ver- 
sorgte die  Radialseite  des  Daumens,  und  die  einander  zugekehrten  Seiten  des 
Daumens  und  Zeigefingers.  Die  Ulnarseite  des  kleinen  Fingers  erhielt  ihre  Schlag- 
ader aus  dem  tiefliegenden  Hoblhandaste  der  Arteria  ulnaria.  Es  bleiben  somit 
die  einander  zugewendeten  Seiten  der  vier  Finger  übrig,  um  aus  dem  Afcu»  ro- 
lari»  mblimia  ihre  Blutzufuhr  zu  erhalten,  und  fUr  diesen  Zweck  genagen  die 
oben  genannten  drei  Arteriae  digitales  communes  volares  des  oberflächlichen  Hohl- 
handbogcns.  —  Quere,  tiefliegende  Verbindungsäste  je  zweier  Arteriae  volares  pro- 
priae ,  kreuzen  die  Phalangen  des  betreffenden  Fingers. 

Der  tiefliegende  Hohlhandbogen,  Arcus  volaris  profun- 
duSj  ist  schwächer  und  weniger  convex,  als  der  sublimisj  liegt  auf 
den  Bases  ossium  metacarpi^  und  gehört  mehr  der  Arteria  radialis 
als  der  ulnaris  an.  Er  sendet  die  vier  Arteriae  interosseae  volares 
ab;  welche  den  Interstitiis  interosseis  entsprechen ,  und  die  Hamas 
interosseos  perforantes  zum  Handrücken  schicken,  wo  sie  in  das 
Rete  carpi  dorsale  übergehen. 

Das  Kele  carpi  dorsale  giebt  die  zweite,  dritte  und  vierte  Arteria  inier- 
osaea  dorsalis  ab ,  da  die  erste  aus  dem  Handrückenstück  der  Arteria  radialis 
entsprang.  Die  erste  interosaea  externa  theilte  sich  in  drei  dorsale  Fingerzweige^ 
jede  der  übrigen  zwischen  je  zwei  Fingern  in  zwei  Arteriae  digitales  dorsaUj, 
welche  viel  schwächer  als  die  volares  sind,  und  nur  bis  zum  zweiten  Fingergliede 
sich  erstrecken. 

Die  Enden  der  Arteriae  interosseae  volares  anastomosiren  gewöhnlich  mit 
der  Spaltungsstelle  der  Arteriae  digitales  volares  communes  in  die  Digitale*  pro- 
priae. Ist  eine  Arteria  digitalis  communis  schwach,  so  wird  die  mit  ihr  anastomo- 
sirende  interosaea  volaris  um  so  stärker,  was  am  Zeige-  und  Mittelfinger  gewöhn- 
lich der  Fall  ist 

Der  hoch-  und  tiefliegende  Hohlhandbogen  sind  ohne  Zweifel  in  der  Ab- 
sicht geschaffen  worden,  dass  bei  Compression  des  hochliegenden  während  des 
Anfassens  und  Festhaltens  harter  Gegenstände,  der  tiefliegende  die  Circulation 
in  den  Weichtheilen  der  Hand  tibernehme.  Der  tiefliegende  Hohlhandbogen  kann 
bei  dem  genannten  Gebrauche  der  Hand  nicht  comprimirt  werden,  da  alle  Seh- 
nen, welche  die  Finger  zum  Faustschluss  beugen,  sich  während  dieser  Verwen- 
dung von  tlen  Metacarpusknochen,  auf  deren  Bases  der  tiefe  Hohlhandbogen 
liegt,  etwas  erheben.  —  Doppeltwerden  des  Arc^ls  volaris  superficialis  haben  Tie- 
demann  und  Barkow  beobachtet.  Das  Brcslauer  Museum  besitzt  3  Fälle  dieser 
seltenen  Anomalie,  Wien  nur  einen. 
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§.  403.  Wichtige  Abnomütateii  des  Ursprungs  der  Vorderarm- 

arterien. 

Sie  verdienen  ihrer  chirurgischen  Bedeutsamkeit  wegen  eine 
besondere  Darstellung. 

Die  Aeste  der  Brachialarterie  entspringen  öfters  nicht  im  Ell- 
bogen^ sondern  höher  am  Oberarm ,  selbst  in  der  Achselhöhle. 
Dieser  anticipirte  hohe  Ursprung  kann  jede  der  langen  Vorderarm- 
arterien (radialis  f  ulnarisy  und  interossea)  tre£fen,  und  ist  häufiger 
an  beiden  Armen ,  als  nur  an  einem  zu  bobachten.  Meine  Beob- 
achtungen über  das  ungleich  häufigere  symmetrische  Vorkommen 
des  hohen  Ursprunges,  stimmen  mit  jenen  von  Monro  undMeckel 
vollkommen  überein.  Am  häufigsten  entspringt  die  Arteria  radialis 
höher  als  gewöhnlich,  aber  sehr  selten  schon  in  der  Achselhöhle. 
Unter  24  Fällen  von  hoher  Theilung,  die  ich  aufgezeichnet  habe, 
betreflFen  18  die  Arteria  radialis.  Diese  Anordnung  wurde  sogar, 
nach  einer  Bemerkung  von  Wolff  (Obs.  med.  chir.  pag.  64),  von 
Bidloo  f\ir  die  regelmässige  gehalten,  was  übrigens  nur  ülr  die 
Quadrumanen  gilt.  Da  man  in  den  anatomischen  Museen  die  Fälle 
von  abnormer  hoher  Theilung  der  Brachialarterie  gerne  aufbewahrt, 
80  kann  es  wohl  kommen,  dass  man  mehr  abnorme  als  normale 
Specimina  daselbst  antrifft,  und  insofern  ist  der  Irrthum  des  sonst 
geachteten  Bidloo  erklärlich.  Die  hoch  entsprungene  Arteria  radia- 
lis liegt  meistens  an  der  inneren  Seite  der  Arteria  brachialis,  geht 
aber  bald  über  sie  weg  zu  ihrer  äusseren.  Sie  bleibt  eine  Strecke 
weit  unter  der  Fascia  brachiiy  wird  erst  im  weiteren  Verlaufe  sub- 
cutan, geht  über  den  Lacertus  ßbrostts  der  Bicepssehne  weg,  kreuzt 
sich  mit  den  Hautvenen  des  Ellbogenbuges,  und  kann  deshalb  bei 
der  Aderlässe  verletzt  werden.  Ihre  oberflächliche  Lage  ist  der 
Grund,  warum  sie  die  Arteria  recurrens  radialis  in  der  Regel  nicht 
abgiebt.  Diese  entsteht  vielmehr  aus  der  Arteria  ulnaris,  oder  sel- 
tener aus  der  Arteria  interossea. 

Als  Ueb ergang  zum  hohen  Ursprung  der  Arteria  radialis  kann 
jener  Fall  angesehen  werden,  wo  aus  der  Arteria  brachialis  ein 
überzähliger  Ast,  von  Haller  Vas  aberrans  genannt,  entspringt,  der 
sich  entweder  weiter  unten  wieder  in  die  Brachialis  einmündet,  oder 
mit  ihr  nur  durch  einen  Verbindungszweig  anastomosirt,  und  dann 
zur  Arteria  radialis  wird.  Langer  sah  eine  hoch  entsprungene 
Arteria  radialis  unter  dem  Coraco-brachialis  in  den  Sulcus  bicipitalis 
extemus  eintreten  und  in  ihm  zum  Ellbogen  herablaufen. 

Ist  die  Arteria  fdnaris  das  hoch  entspringende  Gefäss,  so  fällt 
ihr  Ursprung,  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle,  noch  in 
das  Gebiet  der  Achselhöhle   (Bums,  Sandifort^  Fleischmann, 
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Meckel).  Ich  besitze  nur  einen  Fall  (rechter  Arm  eines  Kin- 
des) ,  wo  sie  aus  der  Arteria  profunda  hrachix  entspringt.  Die 
hoch  entstandene  Arteria  tdnaria  wird  in  der  Regel  am  Vorderarm  em 
hochliegendes  GefUsS;  geht  über  die  vom  Condylus  internus  humeri 
entspringende  Muskelmasse  weg,  und  lagert  sich  erst  unter  dieser 
in  die  Furche  zwischen  Ulnaris  internus  und  Flexor  digitorum  subU- 
mis.  Sie  giebt  nie  die  Arteria  interossea  ab.  —  Der  hohe  Ursprung 
der  Arteria  interossea  kommt  mit  und  ohne  hohen  Ursprung  der 
übrigen  Vorderarmarterien  vor,  und  ist  seltener  als  jener  der  Ar- 
teria  radialis  und  ulnaris. 

Auch  die  zuweilen  Torkommende  VenrielfKltiguiig  der  VorderarmArterien 
gehört  hieher.  Sie  erscheint  entweder  als  Duplicität  einer  normalen  Schlagader, 
wie  ich  an  der  Arteria  radialis  sah,  welche  schon  auf  dem  Supinator  breci«  sich 
in  zwei  Aeste  theilte,  die  sich  als  Mamua  aolariw  und  dorsalis  im  weiteren  Verlaufe 
herausstellten,  oder  es  kommt  zu  den  regulären  drei  Vorderarmarterien  eine 
Schlagader  hinzu,  welche  aus  der  Arteria  interoMea,  seltener  aus  der  ulnarit  ent- 
springt, und  an  dem  Nervus  mediantte  zum  Carpus  herabläuft,  wo  sie  über  oder 
unter  dem  Ligavienlum  tranweraum  carpi  in  den  Arcus  volaris  suhlimis  übergeht 
Man  kann  sie  immerhin  Arteria  mediana  nennen,  obwohl  sie  nicht  immer  am 
Nervtu  medianus  herabsteigt.  In  Fällen,  wo  die  Arieria  radUiUs  ungewöhnlich 
schwach  ist,  und  nicht  bis  zur  Hand  gelangt,  biegt  sich  die  Arteria  mediana 
oberhalb  des  Carpus  rechtwinklig  zur  Speiche  herüber,  und  yerläoft  als  Ar- 
teria  radialis  weiter.  Der  Nervus  medianus  wird  regelmässig  von  einer  feines 
Ai'terie,  die  ein  Ast  der  Ulnaris  oder  Interossea  ist,  begleitet.  Die  eben  als  Ar- 
teria  mediana  angeführte  Anomalie  ist  sonach  nur  ein  höherer  Entwicklongagrad 
eines  normal  vorkommenden  feinen  Gefilsses.  Grube r  nennt  dieses  GrefSUs: 
Arteria  mediana  profunda,  da  seine  in  §.  400  erwähnte  Arteria  plicae  cubiii, 
bei  abnormer  Entwicklung,  die  Arteria  mediana  superficialis  darstellL 

Der  hohe  Ursprung  und  der  oberflächliche  Verlauf  der  Vorderarmarterien 
scheinen  das  Bestreben  auszudrücken,  die  Arterien  der  oberen  Extremität  den 
Venen  zu  verähnlichen ,  indem  die  hoch  entsprungene  Arteria  radialis  der  Vena 
cephalica,  und  die  hoch  entsprungene  Arteria  idnaris  der  basiUea  entspricht.  Bei 
gewissen  Operationen  in  der  Verlaufssphäre  dieser  Gefasse,  soll  der  Chirurg  tob 
dem  möglichen  Vorhandensein  dieser  Anomalien  wohl  unterrichtet  sein. 

C  G.  Ludwig,  de  variantibus  arteriae  brachialis  ramis.  Lips.  1767.  4.  — 
F,  Tiedemann,  über  die  hohe  Theilung  der  Armschlagader,  im  6.  Bande  der 
Münchner  Denkschriften,  und  dessen  Supplementa  ad  tabuUis  arteriarum,  1846.  — 
J,  F.  Meckel,  im  2.  Bande  des  deutschen  Archivs  für  Physiologie.  —  H.  M^er^ 
über  die  Arteria  mediana  antibrachii  und  die  Arteria  articularis  mediana  eMä^ 
in  Henle  und  Pfeuffer^s  Zeitschrift.  7.  Bd.  2.  Heft  —  Qruber,  loc.  cit  —  Broca, 
im  Bulletin  de  la  Soci^t^  anat.  24.  ann^e.  —  Langer,  Varietät  der  Art.  brachialis, 
in  der  Zeitschrift  der  Wiener  Aerzte.  1851,  Mai. 


§.  404.   Aeste  def  absteigenden  Brustaorta. 

Die  Aorta  thoracica  descendens  giebt  viele,   aber  meist  kleine 
Schlagadern  ab,    und   behält   deshalb   in  ihrem  Laufe  so  ziemlich 
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gleiches  Caliber.  Ihre  Aeste  sind  theils  ftir  die  Organe  im  hinteren 
Mittelfellraume,  theils  Air  die  Brustwand  bestimmt. 

a)  Die  Artericie  bronchicdes  posteriores,  mit  veränderlicher  Zahl 
und  Ursprungsstelle.  Sie  treten  zur  hinteren  Wand  beider  Luft- 
röhrenäste, und  begleiten  sie  durch  das  Lungenparenchym.  Gewöhn- 
lich finden  sich  zwei.  Da  die  Aorta  auf  der  linken  Seite  liegt ,  so 
wird  die  Arteria  bronchialis  dextra  häufig  nicht  aus  ihr,  sondern 
aus  der  dritten  Arteria  intercostalis  dextra  entstehen.  Die  sehr  wan- 
delbaren Bronchiales  anteriores  entstehen,  wie  im  §.  398,  b,  ange- 
führt wurde,  aus  der  Mammaria  interna. 

£s  kommt  vor,  dass  die  Aorta  einen  nnpaaren  Zweig  abriebt,  der  sich  in 
die  rechten  und  linken  Bronchialschlagadem  theilt  —  Schon  H aller  hatte  es 
gekannt,  dass  die  Arteri<ie  bronchiales  im  Lungenparenchym  kein  abgeschlossenes, 
für  sich  bestehendes  nutritives  Gefösssystem  der  Lunge  bilden,  sondern  mit  den 
Verzweigungen  der  Arteria  pulmonalu  in  anastomotische  Verbindung  treten.  Ich 
erhalte  deshalb  durch  isolirte  Injection  der  Arteriae  bronchialeM  das  respirato- 
rische GefSssnetz  der  Vesiadae  äereae  eben  so  gefüllt,  als  wenn  die  Injection 
durch  die  Arteria  pulmonaUs  gemacht  worden  w&re. 

b)  3—6  Arteriae  oesophageae.  Die  letzte  geht  mit  dem  Oeso- 
phagus durch  das  Zwerchfell  zum  Magen,  und  anastomosirt  mit  der 
Arteria  coronaria  ventriculi  sinistra, 

c)  Einige  feine  Zweige  (Arteriae  mediastinicae)  zu  der  Pleura 
des  hinteren  Mittelfellraumes. 

b)  und  c)  geben  dünne  Reiserchen  zur  hinteren  Herzbeutelwand  als  Ar- 
teriae pertcardiacae  posteriore». 

d)  Die  Arteriae  intercostales.  Da  die  Arteria  subclavia  durch 
den  Truncus  costo-cervicalis  bereits  die  beiden  oberen  Spatia  inter- 
costcdia  bedachte,  so  werden  fiir  die  Aorta  nur  die  neun  folgenden 
Zwischenrippenräume  übrig  bleiben.  Da  man  aber  die  am  unteren 
Rande  der  letzten  Rippe  verlaufende  Arterie,  obwohl  gegen  alle 
Sprachrichtigkeit,  noch  als  intercostal  bezeichnet,  so  wird  die 
Aorta  zehn  Paare  Arteriae  intercostcUes  abgeben.  Die  linken  wer- 
den, wegen  linkseitiger  Lage  der  Aorta,  kürzer  als  die  rechten 
sein,  welche  über  die  Wirbelsäule  nach  rechts  ablenken  müssen. 

Die  oberen  Arteriae  vntereostaU»  der  Aorta,  entspringen  hftufig  tiefer  als 
der  Intercostalraum  liegt,  zu  welchem  sie  gehen,  und  werden  dann  Arteriae 
recurrentea.  Die  mittleren  haben  einen  rechtwinkeligen  Ursprung,  und  die  unteren 
gewöhnlich  einen  spitzwinkeligen.  Diese  Regel,  welche  besonders  bei  Thieren 
mit  vielen  Rippen  in  die  Augen  fällt,  erleidet  beim  Menschen  zahlreiche  Aus- 
nahmen. 

Am  Beginn  des  Zwischenrippenraumes  theilt  sich  jede  A.  in- 
tercostalis in  den  Ramus  dorsalis  und  intercostalis.  Der  Ramus  dor- 
salis  geht  zwischen  je  zwei  Querfortsätzen  zur  Rückenmusculatur, 
und  schickt  durch  das  Foramen  intervertebrale  einen  Ast  zur  MeduUa 
Spinalis  und  deren  Häuten,  welcher  sich  wie  die  Rami  spinales  der  Ar- 
teria  vertebralis  verhält.    Der  Ramus  iniercostalis  läuft  gegen   den 
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unteren  Rand  der  nächst  oberen  Rippe^  und  im  Stdcm  costae  nach 
vom  gegen  das  Brustbein.  Wo  der  Stdctis  costae  gegen  das  vordere 
Ende  der  Rippe  allmälig  zu  verstreichen  beginnt,  lagert  sich  der 
Ran%u8  intercostalis  mehr  in  die  Mitte  des  Zwischenrippenraumes 
ein.  Er  sendet  zum  oberen  Rande  der  nächst  unteren  Rippe  einen 
schwachen  Ramua  supracostalü  y  und  anastomosirt  zuletzt  mit  der 
Arteria  intercostalü  anterior  von  der  Mammaria  interna.  Er  giebt  den 
Intercostalmuskelu;  zwischen  welchen  er  liegt,  dem  Pectoralis,  &r- 
ratus  anticus  majory  und  den  Rippenzacken  der  Bauchmuskeln  Aeste. 
Beim  Weibe  gehen  von  der  dritten  bis  sechsten  Arteria  intercostalis 
stärkere  Aeste  fiir  die  Brustdrüse  ab.  Die  vorderen  Enden  der 
4 — 5  unteren  Intercostales  anastomosiren  mit  der  Arteria  musado- 
phrenica  aus  der  Mammaria  interna, 

üeber  die  Verästlung   der  Rami  spinales  im  Rückgratskanal 
siehe  N.  Rüdinger's  bereits  bei  der  Wirbelarterie  citirte  Schrift. 

Die  Ursprünge  je  zweier  Arteriae  intercottales  rücken  an  der  hinteren  Peri- 
pherie der  Aorta  am  so  näher  zusammen,  je  tiefer  sie  stehen.  —  Abweichungeo 
greifen  insofern  Platz,  als  mehrere  ArtericLe  intercostales  (2 — 3)  aus  einem  gemein- 
schaftlichen Stamme  entspringen,  welcher,  wie  die  Arteria  intercostalis  suprema, 
vor  den  Rippenköpfchen  herabsteigt,  und  in  jedem  Intercostalraum  einen  Ast 
zurücklässt.  Auch  ist  es  nicht  ungewöhnlich,  dass  eine  starke  Arteria  intercosta- 
liSf  nachdem  sie  schon  eine  Strecke  im  Rippensulcus  verlief,  sich  zur  nächst 
unteren,  oder  über  zwei  folgende  Rippen  schräg  herabsenkt.  Die  letzte  Arteria 
intercostalis  könnte  besser  costo-lumbalis  genannt  werden.  Es  wäre  richtiger,  sie, 
weil  sie  unter  dem  Rippenursprunge  des  Zwerchfells  verläuft,  den  Aesten  der 
Bauchaorta  als  Arteria  himhaUs  prima  zuzuzählen.  —  So  lange  eine  Zwischen- 
rippenarterie im  hinteren  Theile  des  Sulcus  costalis  verläuft,  ist  sie  durch  dessen 
längeres  Labium  extemum  vor  Verwundung  hinlänglich  gesichert.  Nach  vom  m, 
wo  der  Sulcus  verstreicht,  wird  ihr  Kaliber  so  klein,  dass  ihre  Verletzung  unmög- 
lich ernste  Gefahr  bringen  kann.  Es  fehlt  noch  viel  zu  sehr  an  atiüientisehen 
Beobachtungen  über  wirkliche  Verletzungen  dieser  Gefösse,  und  die  vorgeschla- 
genen sinnreichen  Methoden,  ihnen  zu  begegnen,  dürften  weniger  am  Lebenden 
bewährt,  als  am  Cadaver  versucht  worden  sein. 


§.  405.    TTnpaare  Aeste  der  Bauchaorta. 

Die  Aorta  abdominalis  giebt,  auf  der  kurzen  Strecke  vom 
zwölften  Brustwirbel  bis  zum  vierten  Lendenwirbel,  unpaarige  und 
paarige  Aeste  ab.  Die  drei  unpaarigen  entspringen  aus  ihrer  vor- 
deren Peripherie,  und  sind  für  die  Verdauungsorgane,  —  die  übri- 
gen, seitwärts  abtretenden,  für  die  paarigen  Harn-  und  Geschlechts- 
werkzeuge und  für  die  Bauchwand  bestimmt. 

Die  unpaarigen  Aeste  der  Bauchaorta  sind: 
a)  Die  kurze  Baucharterie,  Arteria  codiaca.  Dieser  V«  ^8 
1  Zoll  lange,  starke,  vom  Plexus  coeliacus  umstrickte  Ge&ssstamm 
entsprinp^  **"°  '^er  Aorta,  während  diese  noch  zwischen  den  Sehen- 
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kein  des  Zwerchfells  liegt,  tritt  über  den  oberen  Rand  des  Pan- 
kreas weg  nach  vom  und  etwas  nach  links,  und  giebt  dicht  an 
seinem  Ursprung  die  beiden  unteren  Zwerchfellarterien,  Arteriae 
phrenicae,  ab,  welche  auch  zu  einem  kurzen  Stämmchen  verschmol- 
zen sein  können.  Sie  verästeln  sich,  nachdem  sie  Zweige  zur 
Nebenniere  abgegeben,  in  der  Pars  lumhalis  und  costalis  diaphrag- 
matia,  und  anastomosiren  mit  einander,  so  wie  mit  den  Arteriae 
intercostales  und  muscuto-phrenicae. 

An  der  rechten  Seite  der  Cardia  zerfällt  der  Stamm  der  Ar- 
teria  coeliaca,  wie  Haller  sich  ausdrückt:  tripodis  ad  instar,  in  drei 
divergirende  Zweige: 

1.  Arteria  coronaria  ventriculi  superior  sinistra,  linke  obere 
Magenkranzarterie.  Sie  läuft  in  der  Curvatura  superior  des 
Magens  von  links  nach  rechts,  und  sendet  an  dessen  vordere 
und  hintere  Fläche  ihre  Zweige  aus,  welche  mit  der  Arteria 
coronaria  superior  dextra,  den  Arteriis  coronariis  inferioribus ,  und 
den  Vasis  brevibus  der  Milzarterie  anastomosiren. 

2.  Arteria  hepatica,  Leberarterie.  Sie  dringt  hinter  dem 
Pylorus  zwischen  die  Blätter  des  Ligamentum  hepato-duodenale 
ein,  wo  sie  sich  an  die  linke  Seite  der  Vena  portae  anschmiegt 
Sie  schickt  zum  kleinen  Magenbogen  die  mit  der  Arteria  coro- 
naria sinistra  anastomosirende  coronaria  dextra,  deren  erster  Ne- 
benzweig als  Arteria  pylorica  zum  Pförtner  geht.  Im  Lig.  hepato- 
duodenale  zerfäUt  die  Arteria  hepatica  in  einen  auf-  und  abstei- 
genden Ast  von  gleicher  Stärke. 

Der  aufsteigende  ist  der  eigentlich  für  die  Leber  be- 
stimmte Gefässast,  Arteria  hepatica  propria,  welcher  in  der  Leber- 
pforte wieder  in  zwei  Zweige  divergirt.  Der  Ramus  dexter  giebt 
der  Gallenblase  die  kleine  Arteria  cystica,  und  senkt  sich  in  der 
Porta  hepatis  in  den  rechten  und  die  beiden  kleinen  Leberlappen 
ein.  Der  sinister  geht  zum  linken  Leberlappen. 

Der  absteigende  Ast  findet  im  Magen  und  Zwölffinger- 
darm seine  Auflösung,  und  heisst  deshalb  Arteria  gastro-duode- 
nalis.  Er  geht  hinter  dem  Pylorus  herab,  und  theilt  sich  eben- 
falls in  zwei  Zweige: 

aa)  die  Arieria  pancreaHca-duoderutlM,  welche  um  den  Kopf  des  Pankrea« 
herumgeht,  diesen  und  den  grösseren  Theil  des  Intestinum  duodenum  ernährt,  und 

bb)  die  Arteria  ga^tro-epiploica  »,  coronaria  veiUriculi  inferior  dextra,  welche 
an  der  grossen  Magencurvatur  zwischen  den  Blättern  des  grossen  Netzes  von 
rechts  nach  links  läuft,  dem  Magen  aufsteigende,  dem  Netze  absteigende  Aeste 
zuschickt,  und  mit  der  Arteria  gtutro-epiploica  nnüira  aus  der  Milzarterie  ana- 
stomosirt. 

3.  Arteria  splenica,  Milzarterie.  Der  stärkste  Zweig  der 
coeliaca.    Er  zieht  am   oberen  Rande  des  Pankreas  nach  links. 
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giebt  ihm  Zweige,  und  betritt,  von  den  Blättern  des  Ligamenium 
gastro'lienale  eingeschlossen^  den  Hiliu  Itenü.  Er  erzeugt^  bevor 
er  in  die  Milz  eingeht: 

aa)  Die  Arteria  gaatro-epiploiea  ».  coromxria  ventriadi  inferior  iiiuMtra, 
welche  der  dexlra  entgegenläuft. 

bb)  Die  Vtua  brevia  a.  Ärteriae  gastricae  breves,  4 — 6,  welche  zum  Fvndu» 
venirkuli  treten,  und  eigentlich  nur  auf  den  Stamm  der  Milzarterie  übersetzte 
Magenäste  der  Arteria  gaatro-epiploica  ainistra  darstellen. 

Die  Oaatro-epiploica  dextra  et  ainiatra  bilden  am  grossen  Magenbogen  durch 
ihre  wechselseitige  Zusammenkunft  den  Arcus  arterioau»  ventriculi  itrferior,  so  me 
die  beiden  Coronaria^  auperiorea  am  kleinen  Magenbogen  den  Artna  arteriotua  aupenor. 

b)  Die  obere  Darm-  oder  Gekrösarterie,  Artaria  mesen- 
terica  8.  mesaraica  superior.  Sie  ist  etwas  stärker  als  die  coeliaca, 
dicht  unter  welcher  sie  entspringt,  geht  hinter  dem  Pankreas  und 
dem  unteren  Querstück  des  Duodenum  zur  Wurzel  des  Gekröses, 
in  welchem  sie  einen  mit  seiner  Convexität  nach  links  und  vom 
sehenden  Bogen  beschreibt.  Sie  ernährt  das  untere  Querstück  des 
Duodenum,  das  ganze  Jejunum,  Ueum,  Coecum,  und  das  Colon 
ascendena  et  transversum,  mit  ungefähr  zwanzig  Aesten.  Diese  Aeste 
lassen  sich  in  zwei  Gruppen  eintheilen.  Die  eine  entspringt  aus  der 
convexen,  die  andere  aus  der  concaven  Seite  des  Bogens. 
Aus  der  concaven  Seite  des  Bogens  treten  hervor: 

a.  Die  Arteria  duodenalis  inferior  zum  unteren  Querstück 
des  Zwölffingerdarms  und  zum  Kopf  des  Pankreas. 

ß.  Die  Ärteriae  jejunales  et  ileae,  16—18  an  Zahl.  Sie  ver- 
laufen zwischen  den  Blättern  des  Gekröses  zu  den  Darmstücken, 
deren  Namen  sie  tragen.  Jede  derselben  theilt  sich  auf  diesem 
Wege  in  zwei  Zweige,  welche  mit  den  Zweigen  der  nächsten 
bogenförmig  anastomosiren.  Aus  diesen  Bogen  entspringen  klei- 
nere Aeste,  die  abermals  zu  kleineren  Bogen  sich  verbinden,  und 
aus  diesen  treten  neuerdings  bogenförmig  anastomosirende  Ge- 
fksse  hervor,  so  dass  drei  Bogenkategorien  auf  einander  folgen, 
welche  an  den  längeren  Ärteriae  ileae  noch  um  eine  oder  zwei 
Bogenreihen  vermehrt  werden  können.  Es  zieht  sich  also  durch 
das  ganze  Dünndarmgekröse  ein  aus  bogenförmigen  Anastomo- 
sen construirtes  Netz  hin,  aus  welchem  endlich  viele  kurze  Jf2a- 
muH  intestinales  entspringen,  welche  das  Darmrohr  umgreifen,  und 
seine  Häute  mit  ihren  Reisern  versorgen. 

Aus  der  convexen  Seite  des  Bogens  entspringen  viel  weniger 
Zweige,  und  diese  sind: 

1.  Die  Arteria  ileo-eolica,  Sie  zieht  nach  rechts  und  unten  zur 
Einmündungssteile  des  Dünndarmes  in  den  Dickdarm,  und  theilt 
sich  in  zwei  Zweige.  Der  untere  anastomosirt  mit  dem  Ende 
des  Stammes  der  Arteria  mesenterica  superior,  der  obere  mit  der 
Arteria  colica  deoctra^ 


|.  406.*  Pasrige  Aeste  der  Banebaorto.  921 

2.  Die  Arteria  colica  dextra  zum  Colon  ascendensy  und 

3.  Die  Arteria  colica  media  zum  Colon  traneversum. 

1,  2  und  3  bilden  nntereinander  ähnliche  Bogen  wie  die  Arterien  des 
Dünndannfl,  aber  grösser,  und  nicht  so  oft  sich  wiederholend.  Am  aufsteigenden 
und  queren  Colon  findet  man  öfter  nur  eine  einfache  Bogenreihe.  An  den  Win- 
kein,  durch  welche  das  aufsteigende  Colon  in  das  quere,  und  das  quere  in  das 
absteigende  übergeht,  kommt  noch  eine  zweite,  selbst  eine  dritte  Bogenreihe 
hinzu.  —  Die  Bogen  der  zahlreichen  Aeste  der  Arieria  meserUerica  super ior  brin- 
gen offenbar  den  Vortlieil  mit  sich,  dass  bei  Compression  einzelner  oder  mehrerer 
dieser  Aeste,  dennoch  das  Darmrohr  in  seiner  ganzen  Länge  seine  Blutzufnhr 
gesichert  hat.  —  Die  nur  im  frühesten  Embryoleben  vorfindliche  Arteria  omphalo- 
mesaraica  zur  Vetictda  umhüicaU»,  ist  ein  Ast  der  MeserUerica  superior.  Bei  allen 
blindgebomen  Säugethieren  findet  sie  sich  noch  um  und  nach  der  Geburtszeit 
bis  zum  Nabel  offen  und  wegsam.  Ich  habe  sie  auch  im  gebomen  Menschen 
Torhanden  und  wegsam  gefunden.  Sie  verlor  sich  im  geraden  Bjiuchmuskel.  Das 
betreffende  Präparat  —  ein  Unicum  —  wurde  von  mir  in  der  österr.  Zeitschrift 
für  prakt.  Heilkunde,  1859,  Nr.  10,  beschrieben. 

c)  Die  untere  Darm-  oder  Gekrösarterie,  Arteria  mesen- 
terica  inferior,  entspringt  ungefähr  einen  Zoll  über  dem  Ende  des 
Aortenstammes ;  lagert  sich  zwischen  den  Blättern  des  Colon  de- 
scendens,  und  theilt  sich  in  zwei  Zweige: 

a.  Die  Arteria  colica  sinistra  zum  Colon  descendens, 
ß.  Die  Arteria  haemorrhoidalia  superior  zum  oberen  und  mitt- 
leren Theil  des  Rectum.  Auch  die  Aeste  der  Metenterica  inferior 
setzen  die  Bogenbildung  der  Dünndarmarterien  fort,  mit  einer 
einfachen  Reihe  von  grossen  Arkaden,  und  einer  veränderlichen 
Menge  kleinerer. 


§.  406.   Paarige  Aeste  der  Bauchaorta. 

a)  Die  Nebennierenarterien,  Arteriae  auprarencdea,  gewöhn- 
lich zwei  Paare,  nicht  erheblich. 

b)  Die  Nierenarterien,  Arterias  rencdes  8.  emulgentesj  ent- 
springen einen  Zoll  unter  der  Arteria  mesenterica  superior,  die  linke 
unter  einem  rechten,  die  rechte,  wegen  tieferer  Lage  der  rechten 
Niere,  unter  einem  mehr  spitzigen  Winkel.  Sie  geben  kleine  Zweige 
zum  Nierenfett,  zur  Nebenniere,  zum  Nierenbecken  und  zum  Harn- 
leiter, und  dringen  hinter  der  Vena  renalis  und  vor  dem  Nieren- 
becken in  den  Hilus  renis  ein. 

c)  Die  inneren  Samenarterien,  Arteriae  spermaticae  in- 
temae.  Nur  die  linke  entspringt  unter  einem  sehr  spitzigen  Winkel 
aus  der  Aorta,  nahe  an  der  linken  Nierenschlagader,  die  rechte 
dagegen  in  der  Regel  aus  der  rechten  Arteria  renalis.  Beide  laufen 
mit  den  Harnleitern  nach  abwärts,  gehen  beim  Manne  vor  den 
Vasis  iliacis  zum  Leistenkanal,  werden  in  den  Samenstrang  aufge- 
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nommen,  und  steigen  in  rankenförmigen  Krümmungen  bis  zum 
Hoden  herab,  in  dessen  Parenchym  sie  untergehen.  Beim  Weibe 
dringen  sie  vom  Seitenrande  des  Beckeneingangs  in  die  breiten 
Mutterbänder  ein,  und  begeben  sich  zum  Eierstock,  wo  sie  aber 
nicht  endigen,  sondern  sich  längs  der  Tuba  Fallopiae  bis  zum  Sei- 
tenrande der  Gebärmutter  erstrecken,  und  mit  einem  Aste  der 
Arteria  uterina  anastomosiren.  In  beiden  Geschlechtem  geben  sie 
feine  Reiser  zum  Harnleiter,  zum  subserösen  Bindegewebe  des 
Bauchfells,  und  zu  den  Lymphdrüsen  der  Lenden. 

d)  Die  Lendenarterien,  Arteriae  lumbales.  Es  finden  sich 
nur  vier  Paare  derselben. 

Sie  entspringen,  wie  die  Arteriae  intercostalesy  aus  der  hinte- 
ren Peripherie  der  Aorta,  und  gehen  hinter  den  Schenkeln  des 
Zwerchfells,  und  hinter  dem  Psoas  major,  nach  aussen  zu  den 
Zwischenräumen  je  zweier  Processus  transversi  (besser  Processus 
costarii).     Jede  Lendenarterie  theilt  sich  in  zwei  Zweige: 

a.  Der  Ramus  posterior  entspricht  dem  Ramus  dorsalis  einer  Zwischenrip- 
penarterie, sendet  einen  Ramtia  spinalis  durch  das  Foramen  intervcrtebrale  zum 
Rückenmark  nnd  dessen  Hüllen,  und  löst  sich  in  den  Rückenmuskeln  auf. 

ß.  Der  Bamus  anterior  durchbricht  den  Quadratiu  lumborum,  und  Terbält 
sich  wie  der  Ramtis  inlercoatalis  einer  Zwischenrippenarterie.  £r  verliert  sich 
in  den  breiten  Bauchmuskeln.  Alle  vorderen  Aeste  Einer  Seite  an&atomosiren 
unter  einander,  die  erste  Überdies  noch  mit  der  intercostalia  ultima,  die  letzte  mit 
der  Ärteria  ileo-lumbalis  aus  der  Hjpogastrica,  und  der  cireumflexa  üei  aus  der 
Cruralis. 

Wird  die  unter  der  letzten  Rippe  verlaufende  Arterie  nicht  als  nUerco*fa^ 
lis  uUim^  (Sömmerring),  sondern  als  Arteria  lumhalis prima  gezählt  (Haller), 
so  müssten  fünf  Lendenschlagaderpaare  angenonjmen  werden,  welche  aber  nicht 
den  fünf  Lendenwirbeln  entsprechen ,  da  die  Arieria  lumbalia  prima  dem  letzten 
Brustwirbel  entspricht. 

Die  Aorta  abdominalis  nimmt  durch  die  Abgabe  so  vieler  und 
grosser  Aeste  an  Volumen  bedeutend  ab,  und  theilt  sich  vor  dem 
vierten  Lendenwirbel,  selten  etwas  tiefer,  in  die  beiden  Arteriae 
iliacae  communes,  welche  gabelförmig  unter  einem  spitzen  Winkel 
(65°  beim  Manne,  75°  beim  Weibe,  wegen  grösserer  Amplündo 
pelvis)  divergiren.  Sie  gehen  zur  Seite  des  fünften  Lendenwirbels, 
einwärts  vom  Psoas  major,  gegen  die  Symphysis  sacro-üiaca  herab, 
werden  vom  Ureter  gekreuzt,  und  können,  wegen  der  Lagerung 
der  Aorta  auf  der  linken  Seite  der  Wirbelsäule,  nicht  gleich  lang 
sein.  Die  rechte  muss  etwas  länger  sein  als  die  linke.  In  gleicher 
Höhe  mit  der  Knorpelscheibe  zwischen  letztem  Lendenwirbel  und 
Kreuzbein  theilt  sich  jede  in  die  Arteria  hypogcLstrica  und  Arteria 
cruralis. 

Die  zwischen  beiden  Arteriae  üiacae  eammunes   liegende  Ar- 
teria sacralis  media  ist  eigentlich  die  Fortsetzung  der  Aorta  abdo- 
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minaliSf    in    deren  verlängerter  Richtung   sie    bis  zum   Steissbein 
herabläufL 

Die  geringe  Entwicklung  der  Vertebrae  eoccygeeie  des  Menschen  bedingt 
die  Kleinheit  der  Arteria  siuralis  media.  Bei  Thieren  mit  langem  Schweif  ist 
die  Bedeutung  der  Arteria  gacralis  media  als  Fortsetzung  der  Bauchaorta  nicht 
zu  verkennen,  und  die  beiden  Arteriae  iHactie  treten  in  die  untergeordnete  Stel- 
lung seitlicher  AortenSste. 

Die  Artejia  sacrali»  media  giebt  während  ihres  Laufes  über  die  Tordere 
Fläche  des  fünften  Lendenwirbels  sehr  oft  rechts  und  links  einen  Ast  ab,  welcher 
sich  wie  eine  Arteria  lumhalia  verhält,  einen  Ramtu  gpinali*  durch  das  letzte 
Foramen  intervertebrale  lumbale  zum  Rückenmark  sendet,  und  mit  einem  vorderen 
und  hinteren  Aste  endet  Ersterer  zertheilt  sich  im  Psoas  und  Hiaeua  internus, 
letzterer  in  den  Rückenmuskeln.  Im  Herabsteigen  giebt  die  Arteria  tacraU» 
media  den  Weichtheilen  an  der  vorderen  Elreuzbeinfläche  unbedeutende  Aestchen, 
und,  der  vierten  Vertebra  sacralis  gegenüber,  einen  stärkeren  Zweig  zum  Mast- 
darm. 

Die  häufig  zu  beobachtenden  Varietäten  der  Aortenäste  haben  wenig  prak- 
tische Bedeutsamkeit,  da  in  der  Bauchhöhle,  an  jenen  Stellen,  wo  diese  Blutge- 
fässe verlaufen,  nicht  operirt  wird.  Ich  will  nur  einige  derselben  anführen. 
Die  Coeliaca  zerfallt  nicht  in  drei  Aeste  {Tripus  HcUleri),  sondern  in  zwei,  in- 
dem die  Arteria  coronaria  sinistra  ein  Zweig  der  Lienalis  oder  Hepatica  wird, 
oder  die  Arteria  lienalis  auf  die  Mesenterica  mperior  übertragen  wird.  Die  Ar- 
teria hepaHca  ist  ein  selbstständig  gewordener  Ast  der  Aorta.  Der  Ramut  dexter 
derselben  wird  von  der  Arteria  mesenterica  superior  abgegeben  (nach  Hai  1er 
7mal  unter  30  Fällen);  —  die  Arteria  splenica  wird  doppelt;  die  Arteria  mesen- 
terica superior  ist  ein  Zweig  der  ungewöhnlich  starken  Coeliaca;  die  Arteria  me- 
senterica inferior  entspringt  aus  der  Arteria  iUaca  communis  sinistra  (Petsche), 
oder  fehlt  gänzlich,  indem  die  obere  Gekrösarterie  sie  ersetzt  (Fleischmann). 
—  Die  Nierenarterien  werden  doppelt  bis  fünffach  (Prager  Museum).  Bei  tiefer 
Lage  einer  Niere  entspringt  die  Arteria  renalis  aus  der  IUaca  communis,  hypo- 
gastricOf  selbst  sacralis  media  {Hyrtl,  über  ein  wahres  Ren  tertius,  Österr.  med. 
Wochenschrift.  1841).  Beide  Nierenarterien  haben  einen  Truncus  communis 
(Portal).  —  Die  Arteria  üiaca  communis  dextra  fehlt  (Cruveilhier),  indem 
Hjpogastrica  und  Cruralis  ohne  Truncus  communis  entspringen  (Säugethiertypus). 
Die  Sacralis  media  ist  ein  Zweig  der  Iliaca  communis  dextra  (wegen  linkseitiger 
Aortenthellung).  Einen  starken  anastomotischen  Ast  zwischen  Renalis  und  IUaca 
communis  dextra  beobachtete  ich  an  einem  Neugeborenen,  und  eine  Mesenterica 
media  für  das  Colon  transversum  und  descendens  an  einem  Erwachsenen.  An  einem 
ASncephalus  mit  angeborener  Baachdeckenspalte  war  die  Arteria  hepatica  ein 
Zweig  der  Brustaorta  (darum  interessant,  weil  auch  die  Vena  hepatica  als  grosse 
Seltenheit  sich  in  das  Atrium  dextrum  cordis  einmündet),  und  an  einem  Foetus 
mit  Ectropium  vesicae  urinariae  entsprang  eine  starke  Arteria  uro-ct/stica  aus  der 
Iliaca  communis  dextra. 


§.  407.   Verästiimg  der  Beckenarterie. 

Die  Beckenarterie,  Arteria  hypogastrica  s.  üiaca  interna^  ist 
beim  Erwachsenen  schwächer^  beim  Embryo  und  Neugeborenen 
stärker,  als  die  Arteria  cruralis.  Sie  steigt  vor  der  Symphyns 
sacrO'iliaca  in   das  kleine  Becken   herab.    Beim  Embryo  dagegen 
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krümmt  sie  sich  schon  im  Niveau  der  oberen  Beckenapertur  in 
einem  nach  unten  convexen  Bogen  zur  Seitengegend  der  Harn- 
blase hin,  welche  hoch  in  die  Bauchhöhle  hinaufragt,  und  erhebt 
sich  von  da  als  Arteria  umbilicalis  zum  Nabel.  Alle  Aeste  der 
embryonischen  Arteria  hypogastrica  entspringen  aus  dem  convexen 
Rande  dieses  Bogens.  Beim  Erwachsenen  kann  man  diese  Aeste 
in  vordere  und  hintere  eintheilen,  nach  Verschiedenheit  der 
Richtung,  welche  sie  einschlagen.  Beide  versorgen  die  Eingeweide 
des  Beckens,  das  Gesäss,  und  die  äusseren  Geschlechtstheile. 

A.  Hintere  Aeste: 

a)  Die  Arteria  ileo-lumbalis,  Htift-Lendenarterie.  Sie  geht 
wie  eine  Arteria  lumbalis,  hinter  dem  Psoas  major,  nach  oben  und 
aussen,  und  theilt  sich  in  einen  Ramus  iliacus  (ur  den  Musculus 
iliacuSj  und  in  einen  aufsteigenden  Ramus  lumbalis,  der  sich  im 
Psoas  und  den  Lendenmuskeln  verästelt,  und  zur  Lendenarterie 
aus  der  Sacralis  media  in  antagonistischer  Grössenbeziehong  steht, 
d.  h.  stark  ist,  wenn  diese  fiehlt  oder  unbedeutend  erscheint,  und 
umgekehrt.  Der  Ramus  iliacus  anastomosirt  mit  der  Arteria  circum- 
flexa  ilei,  und  der  Ramus  lumbalis  mit  der  letzten  Arteria  lumbalis, 
Ersterer  ernährt  durch  einen  Ramus  nutriens  das  Darmbein. 

b)  Die  Arteriae  sacrales  laterales,  seitliche  Kreuzbeinar- 
terien. Es  finden  sich  deren  eine  obere  grössere,  und  untere 
kleinere,  welche  vor  den  Nervis  sacralibus  nach  innen  und  unten 
laufen,  mit  der  Arteria  sacralis  media  anastomosiren,  and  dem 
Musculus  pyriformisj  Levator  ani,  und  Coccygeus  Aeste  abgeben. 
Stärkere  Zweige  derselben  dringen  durch  die  Foramina  sacralia 
anteriora  zur  Cauda  equina,  und  ihre  Verlängemngen  gelangen 
durch  die  hinteren  Kreuzbeinlöcher  zu  den  Ejreuzbeinursprüngen 
der  langen  Rückenmuskeln. 

c)  Die  Arteria  glutaea  superior,  obere  Gesässarterie.  Sie 
ist  der  stärkste  Ast  der  Hypogastrica,  und  geht  über  dem 
Musculus  pyriformis  ^  den  oberen  Rand  der  Jncisura  ischiadiea 
major  umgreifend,  aus  der  Beckenhöhle  zum  Gesäss,  wo  sie  von 
dem  Musculus  glutaeus  magnus  und  medius  bedeckt  wird.  Sie  spaltet 
sich  hier  anfangs  in  zwei  Zweige,  deren  einer  zwischen  Glutaeus 
magnus  und  medius  fast  in  horizontaler  Richtung  nach  vom  ver- 
läuft, während  der  andere,  stärkere,  zwischen  Glutaeus  medius  und 
minimus  eindringt.  Beide  theilen  sich  neuerdings  in  vier  bis  sechs 
Aeste  für  die  Gesässmuskeln.  Die  oberen  Aeste  werden  mit 
der  letzten  Lendenarterie ,  die  hinteren  mit  den  hinteren  Zweigen 
der  Kreuzbeinarterien,  die  vorderen  und  unteren  mit  der  Arteria 
ischiadiea  y  drcumflexa  ilei,  und  den  beiden  Circumfleocae  femoris 
anastomosiren.  —  a  und  b.  sind  in  der  Regel  Aeste  von  c 
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B.  Vordere  Aeste: 

a)  Die  Arteria  ohturatoria,  Verstopfungs-  oder  Hüftbein- 
locharterie.  Ihre  oft  vorkommenden  Ursprungsvarietäten  geben 
dieser  Arterie  ein  besonderes  Interesse.  Entspringt  sie,  was  als 
Regel  angesehen  werden  kann,  aus  der  Hypogastrica,  so  zieht  sie 
mit  dem  Nervus  ohturatorixiSy  und  zwar  über  demselben  gelegen, 
an  der  Seitenwand  des  kleinen  Beckens  nach  vorn,  geht  durch 
den  Canalis  ohturatorius  heraus,  und  theilt  sich  am  oberen  Rande 
des  Obturator  extemua  in  einen  Ramus  anterior  et  posterior.  Der 
Ramus  anterior  schaltet  sich  zwischen  Adductor  femoris  brevis  und 
longus  ein,  verästelt  sich  in  ihnen,  so  wie  in  dem  Pectineus  und 
Gracilis,  und  anastomosirt  mit  der  Arteria  circumßexa  femoris  in- 
terna. Der  Ramus  posterior  sendet  einen  Nebenzweig  {Arteria  ace- 
tahuli)  durch  die  Incisura  acetabuli  zum  runden  Bande  des  Caput 
femorisj  geht  zwischen  Obturator  extemus  und  Quadratus  femoris 
nach  aussen,  und  löst  sich  in  Muskelzweige  für  die  Auswärtsroller 
auf,  deren  einige  mit  den  Aesten  der  Arteria  circumflexa  externa 
anastomosiren. 

Im  Becken  giebt  sie  dem  lUacu»  intenw»,  Obturator  intermu  und  LeveUor 
am  kleine  Reiser,  und  sendet  vor  ihrem  Austritte  den  kleinen  JRamtu  aruutomo- 
tictu  pubictu  zur  hinteren  Schamfugenfläche ,  welcher  mit  dem  RamuUu  ohturato- 
rius aus  dem  Ramus  anaatomoticus  pubinu  der  Arteria  epigastrica  (§.  409),  und 
mit  der  entgegengesetzten  sich  verbindet. 

Die  noch  in  das  Bereich  der  hinteren  Beckenwand  fallenden  Ursprungs- 
varietäten der  Arteria  obturatoria  sind  ohne  praktische  Wichtigkeit.  Dagegen 
verdient  der  in  operativer  Hinsicht  wichtige  Versetzungsfall  des  Ursprunges  der 
Obturatoria  auf  die  Schenkelarterie,  oder  einen  Zweig  derselben,  besondere  Auf- 
merksamkeit. Entspringt  nämlich  die  Arteria  obturatoria  aus  der  Cruralis  unter 
dem  Poupart'schen  Bande,  so  fliesst  ihr  Ursprung  gewöhnlich  mit  dem  der  Ar- 
teria epigastrica  inferior  zusanunen,  so  dass  beide  Gefässe  einen  kurzen  Truncus 
communis  haben.  Sie  schlägt  sich  dann  über  die  Vena  cruralis  weg,  und  geht 
an  der  hinteren  Flache  des  Ligamentum  Oimbemati,  und  des  Ramus  horizontalis 
ossis  puhiSy  zum  Cancdis  ohturatorius  herab.  Ist  ein  Schenkelbruch  vorhanden, 
so  muss  sie  sich  um  seinen  Hals  herumschlingen,  und  kann  bei  der  Operation 
desselben  im  Fall  einer  Einklemmung,  bei  jeder  Richtung  des  Erweiterungs- 
schnittes, nur  bei  der  nach  unten  gehenden  nicht,  verletzt  werden.  Nach  den 
verschiedenen  Nuancen,  die  dieser  abnorme  Ursprung  der  Arteria  ohturatoria 
darbieten  kann,  nach  Verschiedenheit  der  Länge  des  Truncus  communis,  und  dem 
dadurch  bedingten  Lagerungsverhältniss  der  Obturatoria,  wird  sie  einen  grösse- 
ren oder  kleineren  Theil  des  Schenkelbruchhalses  umfassen.  Jedenfalls  ist  das 
An-  oder  Durchschneiden  des  Gefässes  ein  Zufall,  der  die  Operation  auf  gefahr- 
drohende Weise  complicirt,  und  mit  aller  Vorsicht  vermieden  werden  soll.  Da 
man  von  dem  Vorhandensein  der  Anomalie,  von  der  Art  und  dem  Grade  der- 
selben, in  vorhinein  sich  nicht  unterrichten  kann,  so  dtlrfte,  vom  anatomischen 
Standpunkte  aus,  das  Lösen  der  Einklemmung  des  Schenkelbruches  durch  Incision 
des  Ligamentum  pubicum  Cooperi  nach  unten  (nach  Verpillat's  Methode)  das 
sicherste  sein.  Bei  jeder  anderen  Erweiterungsrichtung  wären  wiederholte,  seichte 
Einschnitte,  einem  einsigen  tieferen   vorzuziehen.    Trotz   der  Häufigkeit  dieses 


926  ••  407.    Verftatlang  der  Beokenartarie. 

abnormen  Ursprunges  der  Arteria  ohlurcttoria ,   sind  Verletzungen  derselben  beix 
Bruchschnitte  doch  seltene  Yorkonunniüse. 

Es  kommt  aucb  vor,  dass  eine  aus  der  Hjpogastrica  stammende  scbirach'' 
Arteria  ohturaioria  mit  einer  ans  der  Arteria  epigastrica  entsprungenen  sich  vor 
dem  Eintritte  in  den  CanaUs  ohturaionus  verbindet.  Lautb  war  der  Meinur?. 
dass  diese  Entstehung  der  Obturatoria  aus  zwei  Wurzeln,  beim  Embiyo  R<^^I 
sei.  Je  nachdem  nun  die  eine  oder  die  andere  Wurzel  im  weiteren  Verlaufe  de- 
Entwicklung eingeht,  wird  die  Obturatoria  einfach  aus  der  Hypogastrica  oder 
Cruralis  entspringen. 

Nach  J.  Cloquet's,  an  250  Leichen  vorgenommenen  Erhebungen  di«»<^> 
Gegenstandes,  stellt  sich  das  Verhältniss  des  normalen  und  abnormen  Urspnmcs 
der  Arteria  obturatoria  wie  3  :  1  dar. 


87  Männer 

73  Weiber 

Aus  der  Arteria  epigaatrica  auf  r    21  Männer 

beiden  Seiten  66     |     36  Weiber 

Aus  der  Arteria  epigastrica  auf  ^     15  Männer 

einer  Seite  28     {     13  Weiber 

2  Männer 
4  Weiber 


Normaler  Ursprung  160     | 

I 
{ 
{ 


Aus  der  Arteria  crurati»  6 


250 
Diese  Häufigkeit  des  anomalen  Ursprungs  erklärt  sich  ans  dem,  was  .«pät'  r 
in  §.  409  Über  die  Anastomosen  der  Arteria  epigastrica  inferior  mit  der  oft/ttroVri 
angeführt  wird. 

b)  Die  Arteria  glutaea  inferior  *.  isckiadica,  untere  Gesäss- 
arterie,  geht  unter  dem  Musculus  pyriformi^  mit  dem  Xerrm 
ischiadicua  aus  der  Beckenhöhle  heraus.  Sie  ist  bei  weitem  schwä- 
cher als  die  Glutaea  stiperior,  und  hat  ihre  Verästlungssphäre  in 
den  Auswärtsrollem,  und  den  vom  Sitzknorren  entspringender. 
Beugern  des  Unterschenkels.  Ihre  Aeste  anastomosireu  mit  doii'-i 
der  Glutaea  superior^  Obturatoria,  und  den  beiden  Circumßexae  i*- 
moris.  Ein  langer  und  feiner  Ast  derselben  lässt  sich  weit  in 
Nervus  ischiadicus  verfolgen.  Er  wird  von  einigen  Autoren  als  -4:- 
teria  comes  nervi  ischiadici  benannt. 

c)  Die  Arteriae  vesicales,  Harnblasenarterien.  Gewöhnli«.ii 
finden  sich  zwei,  eine  superior  und  inferior. 

Die  Superior,  welche  öfters  mehrfach  wird,  verästelt  sich  an  der  hinten: 
Wand   und  dem   Scheitel  der  Harnblase  bis  in  den  Urachus.     Die  Inferior  z-  -' 
zum  Blasengrund,  betheilt  die   Vesiculae  aeminales  und  die  Prostata^  beim  W-  • 
auch   die  Mutterscheide    {Arteria  veaico-vaginaU»).      Im  männlichen    GeseU»''- 
giebt  sie  die  Arteria  vasis  deferentia  zum  zurücklaufenden  Samen^efHss,    w«:!- 
an  diesem  bis  in  den  Leistenkanal,  ja  selbst  bis  zum  Nebenhoden  gvlan^.  i^- 
mit  den  Nebenästen  der  Arteria  spermatica  interna  anastomosirt.     Diese  Ana**  * 
mosen  sind  der  Grund,   warum  von  der  Unterbindung  der  Arferia  9perma:i  i    ■ 
temaf  welche  man  unternahm,  um  Entartungen  und  Geschwübte  des  Hoden  -t 
Exstirpation,  durch  Emährungsmangel  zum  Schwinden  zu   bringen,  kein  En  .* 
zu  erwarten  steht. 

d)  Die  Arteria  uterina^  Gebärmutterarterie.  Sie  wird  v«t 
Einigen  als    die  Fortsetzupg   der  Arteria  hypogoiiriea   angMehec 
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entspringt  aber  öfters  aus  der  Pudenda  communis.  Sie  begiebt  sich 
zum  Collum  uteri,  und  steigt  am  Seitenrande  desselben  und  des 
Körpers  der  Gebärmutter  nach  aufwärts  bis  zum  Fundus.  Ihr 
Spiral  gewundener  Verlauf,  welcher  auch  in  der  letzten  Schwan- 
gerschaftsperiode nicht  verschwindet,  ja  selbst  noch  schärfer  her- 
vortritt, als  im  nichtschwangeren  Zustande,  zeichnet  sie  vor  den 
übrigen  Aesten  der  Ärteria  hypogastrica  aus.  Sie  giebt  dem  For- 
nix  vaginalis  und  der  Pars  vaginalis  uteri  Zweigchen,  versorgt  die 
Gebärmuttersubstanz,  und  anastomosirt  mit  der  zum  Uterus  ge- 
langenden  Fortsetzung   der   Arteria  spermatica  interna  (§.  406-  c). 

Ein  Ast  derselben  geht  mit  dem  Ligamentum  uteri  rotundum 
in  den  Leistenkanal,  und  verbindet  sich  daselbst  mit  einem  Zweige 
der  Arteria  epigastrica  inferior.  Da  diese  letztere  mit  der  Arteria 
epigastrica  superior  aus  der  Mammaria  interna  anastomosirt,  und 
die  Mammaria  interna  perforirende  Zweige  in  die  weibliche  Brust 
absendet,  so  suchte  man  in  der  mittelbaren  Verbindung  der  Ar- 
teria  uterina  mit  der  mammaria  den  Grund  der  Sympathie  zwischen 
Uterus  und  Mammae. 

Nach  M.  J.  Weber  geht  von  der  Arteria  uterina,  bevor  sie  noch  den 
Fundus  uteri  erreicht,  ein  1'^'  dicker  Aat  zwischen  den  Blättern  des  Ligamentum 
IcUum  nach  aussen,  welcher  Zweige  zur  Tuba  sendet,  und  mit  dem  Ligamentum 
ovarii  zum  Eierstock  gelangt,  welchen  er  allein  versorgen  soll.  Die  weibliche 
Arteria  tpermatica  interna  wäre  somit  bei  der  Ernährung  des  Eierstocks  nicht 
betheiligt  Ich  habe  an  Kindesleichen,  deren  feine  Injectionen,  anderer  Zwecke 
wegen,  von  mir  häufig  vorgenommen  werden,  die  Sache  nachuntersucht,  und 
jedesmal  eine  anastomo  tische  Verbindung  der  Ar  teria  spemuUica  interna  mit  dem 
Eierstockaste  der  Uterina  gefunden,  deren  Durchmesser  so  gross  war,  dass  sich 
nicht  mit  Bestimmtheit  angeben  Hess,  welches  Stück  der  Anastomose  der  einen 
oder  der  anderen  Schlagader  angehörte.  Das  Ovarium  wird  somit  wohl  von 
beiden  Arterien  sein  Blut  erhalten  können.  Merkwürdig  bleibt  es  immer,  dass 
der  Uterus  von  zwei  Seiten  her  {Arteria  uterina  und  spermatica  interna)  sein  Blut 
bezieht  Die  Arteria  uterina  versorgt  vorzugsweise  den  Gebärmutterhals,  die 
Spermatica  interna  den  Körper  und  den  Grund.  Hieraus  lässt  sich  verstehen, 
warum  die  Yolumvergrösserung  des  Uterus  in  der  ersten  Hälfte  der  Schwanger- 
schaft nur  den  Körper  betrifft,  und  erst  gegen  das  Ende  der  Gravidität  auch  den 
Gebärmutterhals  in  Anspruch  nimmt 

e)  Die  Arteria  pudenda  communis^  gemeinschaftlicheScham- 
arterie.  Sie  geht  wie  die  Arteria  glutaea  inferior  durch  das  Fo- 
ramen  ischiadicum  majuSy  aber  am  unteren  Rande  des  Musculus  py- 
riformis  aus  der  Beckenhöhle  heraus,  und  durch  das  Foramen 
ischiadicum  minus  wieder  dahin  zurück,  umgreift  somit  die  hintere 
Fläche  des  Ligamentum  spinoso-sacrum  y  oder  die  Spina  ossis  ischii 
selbst.  An  der  inneren  Fläche  des  Sitzbeines  steigt  sie  eine  Strecke 
weit  herab,  krümmt  sich  aber  bald  nach  vor-  und  aufwärts^  steigt 
in  der  Rinne  zwischen  dem  Processus  falciformis  des  Ligamentum 
tuberöse 'Sacrum,    und    dem   aufsteigenden    Sitzbeinast   gegen   den 
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Schambogen  empor,  und  theilt  sich  unter  diesem,  bevor  sie  das 
Ligamentum  trianguläre  urethrae  durchbohrt,  in  die  Arteria  profunda 
und  dorsali^  penis  («.  clitoridia), 

Ihre  Aeste  sind  folgende: 

1.  Die  Arteiia  haemorrhoidalis  media,  mittlere  Mastdarm- 
arterie. Ihr  Ursprung  fällt  noch  vor  den  Austritt  der  Arteria  pu- 
denda  aus  der  Beckenhöhle.  Sie  giebt  dem  Blasengrunde,  der 
Prostata,  der  Scheide  Nebenäste,  und  verzweigt  sich  vorzugsweise 
in  der  vorderen  Wand  des  vom  Peritoneum  nicht  mehr  umkleide- 
ten Mastdarmendes,  wo  sie  mit  der  Haemorrhoidalis  mtperior  et  in- 
ferior anastomosirt. 

2.  2 — 3  Arteriae  haemorrhoidales  inferiores,  untere  Mast- 
darmarterien. Sie  entspringen  gleich  am  Eintritte  der  Pudenda 
in  die  Beckenhöhle,  gehen  schief  nach  innen  und  unten  durch  das 
Cavum  ischio-rectale  zu  den  Schliessmuskeln  und  zur  Haut  des  Af- 
ters. Die  vorderste  von  ihnen  ist  beim  Seitensteinschnitt  der  Ver- 
letzung ausgesetzt,  wenn  der  erste  Hautschnitt  zu  weit  nach  hinten 
verlängert  wird.  Man  schont  dieses  Gefäss  ganz  sicher,  wenn 
man  den  Hautschnitt  in  der  Mitte  des  Abstandes  des  Tuber  ischii 
vom  After  enden  lässt. 

3.  Die  Arteria  perinei,  Dammarterie,  durchbohrt  am  hinte- 
ren Rande  des  Musculus  transversus  perinei  die  Fascia  perinei  pro- 
prio, wodurch  sie  oberflächlich  wird,  geht  über  dem  Musculus  trans- 
versus perinei  nach  vorn,  und  verliert  sich,  in  mehrere  Zweige  ge- 
theilt,  an  der  hinteren  Seite  des  Hodensacks  (Arteriae  scrotala 
posteriores),  bei  Weibern  am  hinteren  Theile  der  grossen  Scham- 
lippen (Arteriae  labiales  posteriores).  Sie  giebt  zu  den  Muskeln  des 
Mittelfleisches,  namentlich  dem  Ischio-  und  Bidbo-cavemosus,  Aeste. 

Gewöhnlich  erzeugt  sie,  während  sie  den  Tnmnernu  perinei  kreuzt ,  die 
Arteria  tranaveraa  perinei,  welche  die  Gegend  zwischen  After  and  Bullnts  ttrethrae 
mit  ihren  Zweigen  versorgt  Auch  sie  ist  heim  Seitensteinschnitt  der  VerieUung 
ausgesetzt     Sie   kann   auch  ein  selhstständiger  Ast  der  Pudenda  comnuaät  sein. 

4.  Die  Arteria  bulbo-urethralis,  welche  den  Bulbus  urethrae^ 
und  die  von  ihm  umschlossene  Urethraportion,  so  wie  die  Cowper'- 
schen  Drüsen  mit  Zweigen  versieht. 

5.  Die  Arteria  profunda  penis  (s.  ditoridis)  dringt,  von  innen 
her,  in  den  Anfangstheil  des  Schwellkörpers  ihrer  Seite  ein. 

Eine  für  das  Gelingen  des  Steinschnittes  höchst  gef3lhrliche  Abweicbonf 
der  Arteria  pttdenda  communis  ist  jene,  wo  das  Gefiiss  in  seinem  ganzen  Ver- 
laufe in  der  Beckenhöhle  bleibt,  und  längs  der  Seite  des  Blasengmndes  und  der 
Vorsteherdrüse,  oder  diese  Drüse  durchbohrend,  zum  Gliede  aufsteigt  (Euros, 
Tiedemann,  Shaw).  Letzterem  starb  ein  Operirter  unter  den  Händen  doKi 
Verblutung.    Magaz.  d.  aush  Lit  d.  Heilkunde.  Bd.  XL). 
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6.  Die  Arteria  dorsalis  penia  8.  ditoridis  legt  sich  in  die  Furche 
am  Rücken  des  Penis ^  und  nimmt  mit  jener  der  anderen  Seite 
die  einfache  Rückenvene  des  Gliedes  zwischen  sich. 

Die  Arteria  dorsalis  penis  verhält  sich  nicht  blos  als  Hautgefftss,  sondern  ver- 
sorgt auch  die  Glans  penis,  und  anastomosirt  durch  penetrirende  Zweige  mit  den 
Ramificationen  der  Arteria  profunda  penia.  Man  hat  sie  zuweilen  aus  der  Ar- 
teria obturatoria  nach  ihrem  Austritte  aus  dem  Becken,  entspringen  gesehen.  Ich 
habe  einen  Fall  vor  mir,  wo  sie  aus  der  Arteria  pudenda  externa,  einem  Aste 
der  Arteria  cruralis,    entspringt. 

7.  Bei  dem  Embryo  verlängert  sich  die  ArteHa  hypogasirica 
zur  Umbilicalarterie,  welche  alle  übrigen  Aeste  der  Hypogastrica 
an  Stärke  übertrifft,  und  an  der  Seite  der  Harnblase  zur  vorderen 
Bauchwand  aufsteigt,  an  welcher  sie  zum  Nabel  und  durch  diesen 
in  den  Nabelstrang,  Funiculus  umbilicalis y  gelangt.  Nach  der  Ge- 
burt obliterirt  sie  vom  Nabel  angefangen  bis  zur  ürsprungsstelle 
des  ersten  CoUateralastes  im  Becken  (^Arteria  vesicalis),  und  existirt 
durch's  ganze  Leben  als  bandähnlicher  Strang,  Chorda  arteriae 
umhilicalisj  welcher  entweder  bis  zum  Nabel  reicht,  oder  in  Folge 
der  mit  der  Verwachsung  zugleich  auftretenden  Retraction  der 
Nabelarterie,  sich  nicht  bis  zum  Nabel  verfolgen  lässt. 

Schreitet  die  Obliteration  nicht  so  weit  vor,  oder  gedeiht  sie  nicht  bis 
zum  vollkommenen  Verstreichen  des  Lumens,  so  wird  ein  Stück,  oder  die  ganze 
Arteria  umlnlicali*  bis  zum  Nabel  wegsam  bleiben,  und  sich  an  der  Ernährung 
eines  Bezirkes  der  vorderen  Bauchwand  betheiligen  können.  Ich  habe  an  einer 
Leiche  eines  IV,  jährigen  Kindes  diesen  Fall  getroffen.  Er  betraf  nur  die  rechte 
Arteria  umhilicaüs,  welche  bis  einen  Zoll  vom  Nabel  für  die  Injectionsmasse 
wegsam  blieb.     Die  rechte  Arteria  epigastrica  inferior  war  sehr  schwach. 

§.  408.  Verlauf  der  Schenkelarterie. 

Die  Schenkelarterie,  Arteria  cruralis,  ist  der  äussere,  und 
zugleich  längere  Theilungsast  der  Arteria  iliaca  communis.  Sie  geht 
an  der  inneren  Seite  des  Psoas  major,  von  welchem  sie  durch  die 
Fascia  iliaca  getrennt  wird,  zur  Lacuna  vasorum  cruralium  herab, 
hat  die  Vena  cruralis  nach  innen  neben  sich,  und  gelangt  unter 
dem  Poupart'schen  Bande  zur  vorderen  inneren  Seite  des  Ober- 
schenkels. Eine,  durch  eine  Zwischenwand  getheilte  Scheide  von 
fibrösem  Ansehen,  Vagina  vasorum  cruralium  ^  umschliesst  sie  und 
die   Vena  cruralis. 

Die  Schenkelarterie  zieht  anfangs  durch  die  Fossa  ileo-pectinea^ 
und  später  in  der  Furche  zwischen  Vastus  internus  und  den  Seh- 
nen der  Adductoren,  bedeckt  vom  Sartorius,  weiter  am  Schenkel 
herab,  legt  sich  gegen  die  Mitte  des  Oberschenkels  vor  die  Vena 
cruralis,  durchbohrt  die  Sehne  des  grossen  Zuziehers  dicht  am 
Schenkelknochen,  und  gelangt  dadurch  in  die  Kniekehle,  in 
welcher  sie  unmittelbar  auf  der  Gelenkkapsel  aufliegt,  dann  über 
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den  Mtisculus  popläeua  wegstreift,  unter  den  oberen  Kand  des  Soleas 
in  die  tiefe  Schichte  der  Muskeki  an  der  hinteren  Seite  des  Un- 
terschenkels eindringt,  und  sich  hier  in  die  vordere  und  hintere 
Schienbeinarterie  theilt. 

Die  Länge  des  von  der  Schenkelarterie  durchmessenen  Lau- 
fes erheischt  es,  drei  Stationen  desselben  zu  unterscheiden,  deren 
erste  sich  vom  Ursprung  des  Gefässes  bis  zum  Austritt  unter  dem 
Poupart'schen  Bande  erstreckt,  deren  zweite  vom  Poupart'schen 
Bande  bis  zur  Durchbohrung  der  Sehne  des  grossen  Zuziehers, 
und  deren  dritte  vom  Eintritt  in  die  Kniekehle  bis  zur  Theilung 
in  die  vordere  und  hintere  Schienbeinarterie  reicht  Die  auf  diese 
AA'eise  fest  bestimmten  Verlaufsstücke  der  Schenkelarterie  sind: 
das  Bauchstück,  Schenkelstück,  und  Kniekehlenstück. 


§.  409.    Aeste  des  Banchstückes  der  Schenielarterie. 

Das  Bauchsttick  der  Schenkelarterie  wird  gewöhnlich  Arte" 
ria  üiaca  externa  genannt  Man  kennt  nur  zwei  bedeutende  Aeste 
desselben,  welche  einander  fast  gegenüber  von  der  inneren  und 
äusseren  Peripherie  des  Gefässes,  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Liga- 
mentnm  Pmipartii  entspringen.     Diese  sind: 

a)  Die  Arteria  epigastrica  inferior ^  untere  Bauchdecken- 
arterie. Sie  entspringt  nicht  immer  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Lig. 
Poiipartü,  sondern  auch  etwas  tiefer,  (selten  höher  schon  im  Becken 
aus  der  lliaca  externa).  Sie  geht  anfangs  in  der  Länge  eines  halben 
Zolles  nach  innen,  biegt  sich  dann  nach  oben,  und  erzeugt  somit  eine 
Krümmung  mit  oberer  Concavität,  welche  einwärts  von  der  Bauch- 
öffnung des  Leistenkanals  liegt,  und  sich  mit  dem  Vas  deferens 
i^oder  dem  Ligamentttm  uteri  rotundum)  kreuzt.  Da  ihre  fernere 
Verlaufsrichtung  nicht  vertical  nach  oben,  sondern  zugleich  schief 
nach  innen  geht,  so  erreicht  sie  bald  den  äusseren  Rand  des  Rec- 
ttis  abdominis,  und  steigt  auf  dessen  hinterer  Fläche  bis  über  den 
Nabel  empor,  wo  sie  der  aus  der  Arteria  mammaria  hervorgegan- 
genen Arteria  epigastrica  stiperior  begegnet,  und,  wie  es  heisst,  mit 
ihr  anastomosirt     Ihre  Zweige  sind: 

«)  Der  Ramns  anastonioticus  pubicfis.  Er  ist  unbedeutend, 
entspringt,  wo  der  Stamm  der  Epigastrica  die  aufsteigende  Rich- 
tung annimmt»  und  läuft  einwärts  zur  Schamfuge,  hinter  welcher 
er  mit  demselben  Aste  der  anderen  Seite  bogenförmig  anasto- 
mosirt. Er  giebt  gleich  nach  seinem  Ursprünge  einen  Ast  ab, 
Ramuhis  ohturatoriuSy  welcher  mit  dem  Ramus  anastomoticus  p«- 
bictis  der  Arteria  obtvratoria  eine  Verbindung  eingeht 
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Man  kann  es  nicht  verkennen,  dass  diese  Anastomose  zwischen  der  Epi- 
gastrica  und  Obturatoria  die  Bedingung  und  somit  auch  die  Erklärung  in  sich 
enthält,  warum  der  Ursprung  der  Obturatoria  so  oft  auf  die  Epigastrica  über- 
tragen werden  kann. 

ß.  Die  Arteria  spermatica  externa  entspringt  vor  oder  hinter 
a,,  dringt  in  den  Canalis  inguinalis  durch  dessen  hintere  Wand 
ein,  und  steigt  an  der  vorderen  Fläche  des  Samenstranges  bis 
zum  Hoden  herab. 

Sie  vertheilt  sich  jedoch  nicht  im  Hodenparenchym,  sondern  in  den  Schei- 
denhäuten  und  dem  Cremaster,  wird  deshalb  von  A.  Coopcr  als  Arteria  cre- 
mojtterica  besehrieben.  Im  weiblichen  Geschlechte  ist  sie  unbedeutend,  und  für 
das  Ligamentum  uteri  rotundum  bestimmt.  Eine  Anastomose  derselben  mit  einem 
Aste  der  Arteria  uterina,  welcher  gleichfalls  mit  dem  Ligamentum  uteri  rotundum 
in  den  Leistenkanal  eindringt,  wurde  frflher  (§.  407,  B,  d)  erwähnt. 

y.  Viele  Rami  musculares  fiir  den  Rectus  und  die  seitlichen 
breiten  Bauchmuskeln.     Sie  anastomosiren  in  letzter  Instanz  mit 
den  Lumbaiarterien  und  den  Zweigen  der  Arteria  circumflexa  äei, 
b)  Die  Arteria  circumflexa  ilei,   umschlungene  Darmbein- 
arterie.    Sie    läuft  unter  der  Vereinigungsstelle  der  Fascia  iliaca 
mit  dem  hinteren  Rande  des  Pouparfschen  Bandes  nach  aus-  und 
aufwärts    gegen   die  Spina    anterior    superior    des  Darmbeins,   und 
zieht  längs  der  inneren  Lefze  der  Crista  ossia  ilei  nach  hinten.    Sie 
giebt  den  vom  Darmbeinkamm  entspringenden  Muskeln  Aeste  und 
anastomosirt  durch  diese  mit  den  Zweigen  der  Arteria  ileo-lumbalis 
und  epigastrica  inferior. 

Da  sie  der  Arteria  epigastrica  gegenüber  entspringt  (in  der  Regel  1 — 2'" 
tiefer  als  diese)  und  sich  auch  in  den  Bauchmuskeln  verbreitet,  wird  sie  auch 
als  Arteria  epigastrica  inferior  externa  erwähnt 
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• 

Das  Schenkelstück,  Arteria  cruralis  s.  femoralis,  reicht  von 
der  Austrittsstelle  unter  dem  Poupart'schen  Bande  bis  zum  Durch- 
gänge durch  die  Sehne  des  grossen  Zuziehers.  Während  seines 
Laufes  durch  die  Fossa  ileo-pectinea  erzeugt  es  folgende  Aeste: 

1.  Ramuli  inguinales  für  die  Drüsen  und  die  Haut  der  Lei- 
stengegend. 

2.  Arteria  epigastrica  superficialis  s,  abdominalis  subcutanea 
Halleri.  Sie  durchbohrt  das  obere  Hom  des  Processus  falcifomiis 
der  Fossa  ovalis,  steigt  vor  dem  Poupart'schen  Bande  zur  Regio 
hypogastrica  hinauf,  und  verästelt  sich  in  der  Haut,  bis  zum  Nabel 
hinauf. 

3.  Arteriae  pudendae  extemae,  äussere  Schamarterien.  Ge- 
wöhnlich  finden   sich   zwei,    welche   über   die    Vena   cruralis  weg, 
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quer  nach  innen  laufen.  Die  obere  tritt  durch  die  For^a  ovalU 
hervor,  und  steigt  schief  nach  innen  und  oben  zur  Scfaamgegend 
hinan^  wobei  sie  sich  mit  dem  Samenstrange  kreuzt  Die  untere 
geht  über  den  Musculus  pectineus  quer  nach  innen,  wird  von  der 
Portio  pectinea  fasciae  latae  bedeckt,  und  durchbohrt  diese  schliess- 
lich, um  zu  den  äusseren  Genitalien  zu  konunen,  in  welchen  sich 
beide  als  Hautarterien  des  Hodensacks  oder  der  grossen  Scham- 
lippen {Arteriae  scrotales  s.  labiales  anteriores)  verästeln. 

4.  Arteria  profunda  femorisy  tiefliegende  Schenkelarterie. 
Nachdem  sich,  wie  überall,  die  Kleinen  voi^edrängt  haben,  folgt 
sie  diesen,  als  der  stärkste  Ast  der  Arteria  cruralis  nach.  Im 
Grunde  genommen  haben  wir  in  ihr  die  eigentliche  Arterie  des 
Oberschenkels  vor  uns,  da  sie  alle  seine  Muskeln  emiüirt,  während 
die  Fortsetzung  der  Arteria  cruralis  die  Blutzufuhr  zum  Unter- 
schenkel allein  leistet  Ihr  Ursprung  befindet  sich  l'/«'' — 2"  unter 
dem  Poupart'schen  Bande.  Man  trifft  sie  gewöhnlich  so  stark  im 
Kaliber,  dass  sie  der  Fortsetzung  der  Arteria  cruralis  wenig  nach- 
giebt  Ihrem  Namen  zufolge  geht  sie  vor  dem  Pectineus  in  die 
Tiefe  zu  den  inneren  Schenkelmuskeln,  senkt  sich  zvrischen  Ad- 
duetor  longus  und  hrevis  ein,  und  durchbohrt  zuletzt  den  Addudor 
magnuSy  nicht  weit  über  dem  Durchbruche  der  Arteria  femorali» 
durch  denselben  Muskel.  Die  Aeste,  welche  sie  erzeugt,  lassen 
sich  als  umschlungene  und  durchbohrende  rubriciren. 

a)  Umschlungene  Aeste,  Arteriae  cireumßexae  femoris.  Sie 
entspringen  in  der  Regel  aus  dem  Anfangsstück  der  Profunda  fe- 
morisy  und  zerfallen  in  eine  innere  und  äussere. 

a.  Die  Arteria  circumßexa  femoris  interna  s.  posterior  tritt 
unter  der  Insertion  des  vereinigten  Psoas  und  Iliacus  am  kleinen 
Trochanter  nach  hinten,  giebt  den  an  der  inneren  Seite  des 
Oberschenkels  gelegenen  Muskeln  Zweige,  versorgt  die  Gelenk- 
kapsel mit  einem  Ramus  articularis,  und  zerfällt  in  einen  auf- 
und  absteigenden  Endast  Der  aufsteigende  sucht  zwischen 
dem'  Quadrattu  femoris  und  Obturator  extemus  die  Fossa  troekm- 
terica  auf,  verästelt  sich  in  den  Auswärtsrollem,  und  anastomo- 
sirt  mit  der  Arteria  glutaea  inferior  und  drcumflexa  externa.  Der 
absteigende  Endast  gehört  den  langen  Muskeln  an  der  hinte- 
ren Seite  des  Oberschenkels. 

ß.  Die  Arteria  drcumflexa  femoris  externa  «.  anterior  über- 
trifft die  interna  an  Stärke.  Sie  geht  unter  dem  Rectus  femoris 
nach  aussen,  schickt  den  an  der  vorderen  und  äusseren  Seite 
des  Oberschenkels  gelegenen  ^luskeln  zahlreiche  auf-  und  ab- 
steigende Aeste  zu,  deren  einer  unter  dem  Vastus  extemus  bis 
zum  Knie  herabreicht  {Ramus  mtiseulo- articularis) ,  durchbohrt 
hierauf  den  Vastus  extemus  hart  unter  dem  grossen  Trochanter,  und 
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gelangt  so  in  die  hintere  Gegend  des  Oberschenkels,  wo  ihre  Endäste 
mit  der  Circumflexa  interna  und  den  Gesässarterien  anastomosiren. 

Die  häafigeD  Variationen  der  Lage  der  Profdnda  zum  Stamme  der  Cnira- 
lifl  (aussen,  hinten,  oder  innen  von  letzterer)  so  wie  die  damit  zusammenhängen^ 
den  Urspmngsabweichnngen  der  beiden  Circumflexae  hat  Srb  zum  Gegenstände 
einer  sehr  fleissigen  Detailuntersuchung  gemacht,  deren  Resultate  in  der  österr. 
Zeitschrift  fUr  prakt  Heilkunde  1860,  Nr.  1  und  2,  niedergelegt  wnrden. 

*b^  Durchbohrende  Aeste,  Arteritie  perforantesy  heissen 
jene  Muskelzweige  der  Profunda  femoriSf  welche,  um  zur  Musku- 
latur an  der  hinteren  Seite  des  Oberschenkels  zu  gerathen,  den 
Adductar  magnns  (und  brevia)  dicht  am  Knochen  durchbohren.  Sie 
machen  es  also  ebenso  wie  der  Hauptstamm  der  Arteria  cruraliSy 
welcher  auch  eine  Arteria  perforana  wird,  indem  er  die  Sehne  des 
Adductor  magnus  durchbohrt,  um  in  die  Kniekehle  zu  kommen. 
Die  Arteriae  perforantes  geben  zu  dieser  Durchbohrung  gleichsam 
das  Vorbild.     Man  zählt  drei  Arteriae  perforantes. 

Die  Arteria  per/orans  prima  durchbricht  unter  dem  kleinen  Trochanter  den 
Adductor  magnus,  und  theilt  sich  in  einen  auf-  und  absteigenden  Ast  Der 
aufsteigende  versorgt  Antheile  des  Olutaeus  niagnu^  und  den  Quadraius /e- 
nioriSy  und  anastomosirt  mit  der  Arteria  glutaea  inferior^  und  der  Cirrumflexa 
femori9  interna.  Der  absteigende  giebt  Aeste  zu  den  Beugern  des  Unter- 
schenkels, dem  Adductor  mofpwsy  dem  Schenkelknochen  (die  Arteria  nutrien»  »tt- 
perior)f  und  anastomosirt  mit  der  Per/oran»  «ecunda.  Die  Arteria  perforan»  «e- 
cunda  und  tertia  durchbohren  tiefer  unten  den  Addticlor  magmu.  Die  tertia  sendet 
die  Art,  nntriena  inferior  des  Schenkelknochens  ab.  Das  durch  so  zahlreiche 
Astbildung  bedeutend  abgeschwächte  Ende  der  Profunda  durchbohrt  gleichfalls 
als  Perforan»  quarta  den  grossen  Adductor,  um  theils  mit  der  Perforan»  tertia, 
theils  mit  der  Circumflexa  genu  »uperior  interna  aus  der  Poplitea  zu  anastomosiren. 

5.  2 — 6  Rami  musculares,  deren  Verbreitungsbezirk  in  den 
Muskeln  des  Oberschenkels  liegt,  und  deren  Zahl  und  Mächtigkeit 
mit  den  absteigenden  Muskelästen  der  Circumflexa  externa  im  ver- 
kehrten Verhältnis  8  steht. 

6.  Arteria  superficialis  genu  s.  anastomotica  magnay  oberfläch- 
liche Kniegelenkarterie.  Sie  entspringt  vor  dem  Durchtritte 
der  Arteria  cruralis  durch  die  Sehne  des  Adductor  magnus ,  und 
muss  somit  die  Astfolge  der  Arteria  cruralis  schliessen.  Vor  der 
Sehne  des  Adductor  magnus,  bedeckt  vom  Sartorius,  gleitet  sie  zum 
Condylus  internus  femoris  herunter.  Ihre  daselbst  vorkommende 
Anastomose  mit  der  Arteria  circumflexa  superior  interna  aus  der 
Poplitea  verschaffte  ihr  den  Namen  Anastomotica  magna.  Sie  löst 
sich  im  Rete  articulare  genu  auf,  unter  welchem  Namen  wir  ein 
auf  den  schwammigen  Gelenkenden  der  Knochen  aufliegendes, 
weitmaschiges  Netz  zu  verstehen  haben,  an  dessen  Bildung  auch 
der  Ramus  musculo-articularis  der  Circumflexa  femoris  externa  y  die 
Perforans  quarta,  die  Circumflexae  genu  aus  der  Poplitea,  so  wie 
der  Ramus  recurrens  tibialis  anterior  et  posterior  Antheil  nimmt. 
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§.  411.   Aeste  der  Eniekelüeiiarterie. 

Das  Eniekehlenstück  der  Schenkelarterie,  Arteria popHteOy 
liegt  am  Grunde  der  Kniekehle,  und  erstreckt  sich  vom  Eintritte 
der  Arteria  femoralis  in  die  Kniekehle  bis  zur  Spaltung  in  die  bei- 
den Schienbeinarterien  herab.  Sie  erzeugt  Muskel-  und  Gelenk- 
arterien, welche  selbst  wieder  Hautäste  abgeben.  Erstere  versorgen 
die  Muskeln,  weiche  die  Kniekehle  begrenzen.  Unter  ihnen  zeich- 
nen sich  die  aus  einem  kurzen  gemeinschaftlichen  Stamme  herror- 
gehenden  Arteruie  gastrocnemiae  aus.  Die  Gelenkarterien  umgrei- 
fen bogenfbrmig  die  Gelenkenden  der  im  Kniegelenk  zusammen- 
stossenden  Knochen,  und  concurriren  zur  Bildung  des  Rete  arti- 
ctdare  genu.  Man  zählt  zwei  obere,  zwei  untere  und  eine  mitt- 
lere Kniegelenkarterie. 

a)  Die  beiden  Arteriae  articulares  8.  circumflexae  genu  superio- 
res  umgreifen  die  Basen  des  äusseren  und  inneren  Condylus  femorisy 
und  werden  deshalb  als  grössere  externa,  und  kleinere  interna  unter- 
schieden. 

b)  Die  beiden  Arteriae  articulares  s,  circumflexae  genu  inferio- 
res verhalten  sich,  der  Stärke  nach,  verkehrt  wie  die  superiores. 
Die  äussere  folgt  dem  Rande  des  äusseren  Zwischenknorpels  des 
Kniegelenks,  die  innere  krümmt  sich  unter  dem  Condylus  tibiae 
internus  nach  vom. 

a)  und  b)  liegen  dicht  am  Knochen  auf,  und  laufen  weder  über  eine  Sehne 
noch  über  ein  Band  des  Kniegelenks  weg. 

c)  Die  Arteria  articulatianis  genu  media  s,  azygos  (oft  ein  Ast 
der  Arteria  articularis  superior  externa)  durchbohrt  das  Ligamentum 
popliteum  und  die  hintere  Kapselwand,  und  verliert  sich  in  den 
Kreuzbändern  und  den  als  falsche  Bänder  bekannten  Falten  der 
Synovialmembran. 

Die  von  M.  J.  Weber  (Handbuch  der  Anat.  2.  Bd.  pag.  207)  als  Ärtma 
articularis  capUuli  ßbulae  beschriebene  Arterie  entspringt  unter  9  ExtremitSten, 
die  ich  verglich,  nur  Smal  aus  der  Poplitea,  4mal  aus  der  Tibialis  anticay  und 
2mal  aus  der  Tibialis  posfica,  Sie  versorgt  vorzugsweise  die  Musculi  peronei,  und 
das  Wadenbeingelenk  nur  durch  unbedeutende  Aestchen. 


§.  412.   AnomaUen  der  Schenkelarterie  und  ihrer  Aeste. 

Abweichungen  der  Schenkelarterie  kommen  viel  seltener  vor, 
als  jene  der  Arteria  brachialis. 

Chirurgische  Wichtigkeit  beansprucht  jener  Fall  {Frori^'s  No- 
tizen. Bd.  34.  pag.  45),  wo  die  Arteria  a^uralis  als  Profunda  femo- 
ns  endigte.  Dagegen  kam  ein  starker  Äst  der  Arteria  kypogastrioa 


§.  418.  Anomalien  der  SchenkeUrterieu  etc.  §.  419.  VeriUtlaiigen  der  Arterien  etc.         935 

(wahrBcheinlich  die  Glutaea  inferi&r)  mit  dem  Nervus  ischiadicus 
in  die  Kniekehle  hinab^  wo  er  die  Arteria  poplitea  vertrat.  Da  in 
der  Regel  die  Arteria  glutaea  inferior  dem  Nervus  ischiadicus  einen 
langen  und  feinen  BegleitungBzweig  {Arteria  comes)  mitgiebt,  so  sehe 
ich  in  diesem  Fall  nur  eine  stärkere  Entwicklung  der  Arteria  comes. 

Im  Mus^e  Clamar  zu  Paris  wird  ein  Präparat  von  Manec 
aufbewahrt,  an  welchem  die  Arteria  crurcdis  nur  die  Dicke  einer 
Arteria  radialis  besitzt,  und  in  den  Muskeln  an  der  vorderen  Seite 
des  Hüftgelenks  endigt.  Auch  in  diesem  Fall  war  es  die  Arteria 
glutaea  inferior ,  welche  sich  längs  des  Ne^wus  ischiadicus  in  die 
Poplitea  fortsetzte. 

Ein  überzähliger  Ast  der  Arteria  crurcdis  begleitet  die  Vefia 
saphena  major  bis  zum  Sprunggelenk  herab.  Er  wurde  bisher  nur 
einmal  gesehen.  {Zagorski^  M6m.  de  TAcad.  de  St.  P^tersbourg, 
1809.) 

Die  Arteria  profunda  femoris  entspringt  in  seltenen  Fällen 
höher  als  gewöhnlich,  nach  Tiedemann  häufiger  bei  Weibern  und 
Personen  von  kleiner  Statur.  Man  hat  sie  auch  schon  aus  dem 
Beckenstücke  der  Arteria  cimrcUis  entstehen  gesehen  (Otto,  Bums, 
Tiedemann).  In  diesem  Falle  giebt  sie  immer  einige  Aeste  ab, 
welche  sonst  aus  der  Arteria  cruralis  entspringen.  Portal  sah  den 
hohen  Abgang  der  Profunda  femoris  mit  hoher  Theilung  der  Ar- 
teria brachialis  vergesellschaftet.  (Anat.  med.  T.  III.  pag.  239.) 

Die  Theilungsstelle  der  Poplitea  in  die  vordere  und  hintere 
Schienbeinarterie  rückt  nie  höher  herauf,  wie  es  die  Arteria  radia- 
lis und  ulnaris  so  häufig  zu  thun  pflegen.  Für  die  vordere  Schien- 
beinarterie lässt  sich  der  Grund  leicht  einsehen.  Sie  müsste  über  die 
Streckseite  des  Knies  weglaufen,  was  gegen  die  allgemeinen  Gesetze 
des  Schlagaderverlaufes  wäre.  Nur  ein  Fall  ist  bekannt  (und  selbst 
dieser  ist  nicht  hinlänglich  verbürgt),  wo  die  Arteria  cruralis  sich 
dicht  unter  dem  Poupar  tischen  Bande  in  die  beiden  Schienbein- 
arterien spaltete.  Er  betraf  eine  rechte  Extremität,  und  wurde  von 
Sandifort  aufgezeichnet  (Observ.  anat.  path.  Lib.  IV.  p.  97). 

Zerfallen  der  Schenkelarterie  unter  dem  Ursprünge  der  Profunda,  in  zwei 
Zweige,  welche  später  wieder  zu  einem  einfachen  Stamme  confluiren,  wurde  bis- 
her nur  viermal  angetroflfen  {Ch.  Beii,  Med.  u.  Phys.  Journal,  Vol.  LVI). 
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Die  Arteria  poplitea  theilt  sich^  nachdem  sie  das  Kniegelenk 
und  den  Musculus  popliteus  tiberschritten,  und  sich  unter  den  oberen 
Rand  des  Soleus  begeben  hat,  in  die  vordere  und  hintere  Schien- 
beinarterie. 
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a)  Vordere  Schienbeinarterie^  Arteria  HbieUis  antica.  Sie 
tritt  durch  den  oberen,  vom  Ligamentum  interosseum  nicht  verschlos- 
senen Winkel  des  Spatium  interosseum  an  die  Vorderfläche  des 
Zwischenknochenbandes,  wo  sie  mit  dem  Nervus  tibialis  arUicus  zwi- 
schen Musculus  tihialia  anticvs  und  Extensor  digitorum  communis  longtts 
(weiter  unten  zwischen  Tibialis  anticus  und  Extensor  haUucis)  zum 
Sprunggelenk  herabgleitet.  Zunächst  am  Sprunggelenk  verlässt  sie 
das  Zwischenknochenband,  und  streckt  sich  auf  die  äussere  Fläche 
des  Schienbeins  hin.  Am  Sprunggelenk  selbst  liegt  sie  dicht  auf  dem 
Kapselbande  auf,  und  zieht  durch  das  mittlere  Fach  des  Ringban- 
des zum  Fussrücken,  wo  sie  Arteria  dorsalis  pedis  heisst,  oder  im 
barbarischen  Style  pediaea,  da  ein  lateinisches  Wort  nicht  mit  zwei 
griechischen  Endsylben  verunglimpft  werden  soU  (latino  capiti  cer- 
vicem  graecam).  Zwischen  den  Sehnen  des  Extensor  halluds  longtts 
und  brevis  sucht  sie  das  erste  Interstitium  intermetatarseum  auf,  und 
biegt  sich  am  hinteren  Ende  desselben  in  den  Plattfuss  hinab,  um 
mit  der  Arteria  plantaris  externa^  einem  Endaste  der  Arteria  tibiaÜM 
postica  im  starken  Bogen  zu  anastomosiren.  —  Aus  dem  Verlaufe 
der  Tibialis  antica  auf  dem  Fussrücken,  und  dem  Eindringen  der- 
selben in  den  Plattfuss  durch  das  erste  Interstitium  intermetatar- 
seum ergiebt  sich  die  Uebereinstimmung  derselben  mit  der  Arteria 
radialis  des  Vorderarms. 

Von  ihrem  Ursprünge  bis  zum  Fussrücken  sendet  sie  folgende 
Aeste  ab: 

a.  Zwei  zurücklaufende  Schienbeinarterien,  Arteriös 
recurrentes  tibiales,  zum  Rete  articulare  genu;  eine  vor,  die  andere 
nach  geschehenem  Durchgang  zur  vorderen  Seite  des  Zwischen- 
knochenbandes. 

ß.  10 — 20  namenlose  Muskeläste  von  geringem  Caliber 
fiir  die  Muskeln  an  der  vorderen  Seite  des  Unterschenkels. 

7.  Zwei  vordere  Enöchelarterien.  Arteriae  maüeolares 
anteriores,  eine  äussere  stärkere,  und  innere  schwächere.  Beide 
umgreifen  die  Malleoli,  in  deren  Periost  sie  eingewachsen  sind, 
und  verlieren  sich  in  den  Weichtheilen,  welche  das  Sprunggelenk 
decken.  Sie  bilden  mit  den  hinteren  Knöchelarterien  und  den 
Fusswurzelschlagadern,  die  Retia  malleolaria. 

Am  Fussrücken  giebt  sie  ausser  einigen  unwichtigen  Zweigen 
zum  inneren  Füssrand,  die  Arteria  tarsea  und  metatarsea  ab. 

Die  Arteria  tarsea  entspringt  am  Collum  oder  Caput  to&, 
zieht  unter  dem  Extensor  digitorum  communis  brevis  zum  äusseren 
Füssrand ,  verbindet  sich  nach  hinten  mit  der  Arteria  maUeolam 
anterior  externa,  und  nach  vom  mit  der  Arteria  metatarsea.  Die 
Arteria  metatarsea  zweigt  sich  am  Rücken  des  Os  scaphoidewn, 
oder  erst  auf  den  Keilbeinen   von   der  Arteria  dorsalis  pedis  ab, 
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oder  besitzt  einen  kurzen  Truncua  communis  mit  der  Arteria 
tarsea.  Diese  Ursprungsvarianten  werden  ihre  Verlaufsrichtung 
am  Fussrücken  sehr  beeinflussen,  und  deshalb  herrscht  viel  Ver- 
wirrung in  den  Sagen  über  sie.  Am  äusseren  Fussrand  fliesst 
sie  mit  der  Arteria  taraea  bogenförmig  zusammen ,  als  Arcus 
pedis  dorsalis. 

AüB  der  Arteria  metaiaraea  entspringen,  bevor  oie  mit  der  Taraea  den 
Amu  pedü  doraaUa  schliesst:  1.  drei  Arteriae  inferoaaeae  doraalety  welche  im  zwei- 
ten, dritten  und  vierten  Interstitiom  der  Metatarsusknochen  nach  vom  laufen, 
nnd  sich  in  zwei  Zweige  theilen,  welche  als  Arteriae  digitale»  pedia  doraalea  die 
einander  zugekehrten  Flächen  der  2.,  3.,  4.  und  5.  Zehe  bis  zur  ersten  ArtunUatio 
interphalangeahlnyenehen,  und  2.  eine  Arteria  digitalia  doracUia  externa  für  die  äussere 
Seite  der  kleinen  Zehe.  Das  erste  Interatitium  irUeroaaeum  erhält  seine  Arteria 
interoaaea  doraalia  aus  dem  Stamme  der  Arteria  doraalia  pedia,  bevor  sie  in  die 
Planta  eindringt.  Sie  versorgt  nicht  nur  die  zugewendeten  Seiten  der  ersten  und 
zweiten  Zehe,  sondern  auch  die  innere  Seite  der  ersten,  theilt  sich  also  in  drei 
Arteriae  digitale»  doraalea,  während  die  übrigen  Arteriae  interoaaeae  doraalea  nur 
in  zwei  Zweige  zerfallen. 

Nach  Abgabe  dieser  Aeste  dringt  die  Arteria  dorsalis  pedis 
zwischen  den  Bases  des  ersten  und  zweiten  Metatarsusknochens  in 
die  Planta,  wo  sie  sich  mit  der  Arteria  plantaris  externa  zum  tiefen 
Plattfussbogen  verbindet,  von  welchem  später. 

b)  Hintere  Schienbeinarterie,  Arteria  tibialis  postica.  Als 
eigentliche  Fortsetzung  der  Arteria  popUtea  läuft  sie  mit  dem  Ner- 
vus  tibialis  posticus  (welcher  an  ihrer  äusseren  Seite  liegt)  im  tiefen 
Stratum  der  Wadenmuskeln  auf  dem  Musculus  tibialis  posticus  und 
Flexor  digitorum  longus  zum  Sprunggelenk  herab.  Am  unteren 
Drittel  des  Unterschenkels,  wo  das  oberflächliche  Stratum  der 
Wadenmuskeln  aufhört  fleischig  zu  sein,  kommt  sie  oberflächlicher 
zu  liegen,  und  wird  hinter  dem  Malleolus  internus  nur  durch  die 
Haut  und  die  beiden  Blätter  der  Fascia  surae  bedeckt.  Unterhalb 
des  Malleolus  internus  krUmmt  sie  sich  an  der  inneren  Fläche  des 
Calcaneus  in  die  Planta  hinab,  und  zerfällt  unter  dem  Ursprung 
des  Abductor  hallucis  in  zwei  Endäste  —  Arteria  plantaris  externa 
et  interna.  Ihr  stattlichster  Zweig  ist  die  Wadenbeinarterie, 
Arteria  peronea. 

Diese  entspringt  1 — 2  Zoll  unter  dem  Ursprünge  der  Arteria 
tibialis  postica,  und  läuft  anfangs  mit  ihr  fast  parallel,  und  nur 
durch  den  Nervus  tibialis  posticus  von  ihr  getrennt,  an  der  hinteren 
Seite  des  Wadenbeins  herab.  Hier  begegnet  sie  dem  Fleische  des 
Flexor  hallucis  longus.  In  diesem,  oder  zwischen  ihm  und  jenem 
des  Tibialis  posticus,  verläuft  sie  weiter,  giebt  allen  Muskeln  der 
tiefen  Wadenschicht  Zweige,  auch  eine  Arteria  nutriens  zur  Fibula, 
und  theilt  sich,  nachdem  sie  wieder  aus  dem  Fleischbauche  des 
Flexor  hallucis  longus  hervorgekommen,  oberhalb  des  äusseren 
Knöchels  in  die  Arteria  peronea  anterior  et  posterior. 


938  §.  414.    Arterlen  des  Plattfasses. 

Die  anterior  durchbohrt  das  Ligamentum  interoaaeum  (daher  auch  Petcnea 
perforana  genannt),  und  hilft  mit  ihren  Aestchen  das  Rete  maUeolare  ejctemwn 
bilden.  Die  posterior  geht  hinter  dem  Malieoltu  extemua  zur  äusseren  Seite  de.« 
Calcaneus  herab,  wo  sie  ebenfalls  dem  Rele  maUeolare  extemum  Zweigchen  mit- 
theilt,  und  sich  in  den  Weichtheilen  des  äusseren  Fussrandes  auflöst. 

Die  übrigen  Aeste  der  Tibialis  postica  sind; 

a.  Die  Arteria  nutritia  tibiae.  Sie  ist  die  grösste  aller  er- 
nährenden Arterien.  Man  kann  deshalb  sagen,  dass  das  Schien- 
bein mehr  von  der  Markhöhle  aus,  als  vom  äusseren  Periost  er- 
nährt wird,  und  versteht  es  zugleich,  warum  gerade  das  Schien- 
bein, mehr  als  andere  Röhrenknochen,  von  Ostitis  centralis  be- 
fallen wird. 

ß.  Rami  musculares,  10—15. 

y.  Ein  nicht  constanter  Ramus  anastanioticus  zur  Ärterin 
peronea,  welcher  1 — IV^  Zoll  über  dem  inneren  Knöchel  aus  der 
Tibialis  postica  entspringt,  und  niemals  über,  sondern  immer 
unter  den  Muskeln  der  tiefen  Wadenschichte  quer  zur  Arteria 
peronea  herüberzieht.  Richtiger  sollte  man  sagen,  dass  der  Ra- 
mus anastomoticus  vor  der  Perotiea  zur  Tibialis  postica  herüber 
kommt,  als  umgekehrt;  denn  die  Uebersicht  einer  Reihe  von 
Injectionspräparaten,  welche  ich  über  den  Ramus  aiuistomoticns 
sammelte,  zeigt  es  augenscheinlich,  dass  die  Tibialis  postica  unter- 
halb dem  Ramus  anastomoticus  dicker  wird,  während  sie  doch 
dünner  w^erden  müsste,  w^enn  dieser  Ramus  von  ihr  abgegeben 
würde. 

Hinter  dem  Sprunggelenk  folgt  (Jfters  noch  ein  zweiter  Ramu^  anastomo- 
ticita,  welcher  aber  nicht  unter,  sondern  immer  über  den  Sehnen  der  tiefen  WadeD- 
muskeln  wegläuft. 

d.  Die  Arteriae  malleolares  posteriores,  eine  externa  und  interna^ 
welche  mit  den  anterioribus  die  Retia  malleolaina  bilden. 

6,  Rami  calcanei  inteimi,  welche  die  Haut  der  Ferse,  die 
Tarsalgelenke,  und  die  Ursprünge  der  kleinen  Muskeln  des  Platt- 
fusses  mit  Blut  versehen,  und  mit  den  Verzweigungen  der  Ar- 
teria peronea  posterior  das  Rete  calcanei  erzeugen. 


§.  414.    Arterien  des  Plattfusses. 

Wir  treffen  im  Plattfusse  die  zwei  Endäste  der  Arteria  tibialis 
postica  an,  welche  als  Arteria  plantaris  interna  und  externa  unter- 
schieden werden. 

Die  Arteria  plantaris  interna  ist  bei  weitem  schwächer  als  die 
externa^  und  lagert  zwischen  dem  Abductor  pollicis  und  Flexor  com- 
munis digitorum  brevis.  Es  gehen  aus  ihr  Rami  superficiales  und 
profundi   ab,    welche    die   Haut   und   die   Musculatur   am  inneren 
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Rande  des  Plattfusses  versorgen.  Das  vordere  Ende  des  Gewisses 
setzt  sich  öfters  in  die  Arteria  dorsalü  interna  der  grossen  Zehe 
fort. 

Die  Arteria  plantaris  externa  geht  über  dem  Flexor  hrevis 
digitorwn  nach  aussen  gegen  die  Basis  metatarsi  quintij  schaltet 
sich  zwischen  Flexor  brevis  digiti  minimi  und  Caro  quadrata  ein, 
wo  sie  blos  durch  die  Fascia  plantaris  bedeckt  wird.  Sie  erzeugt 
auf  diesem  Laufe  kleine  Zweige  für  die  Haut  und  Muskeln  des 
äusseren  Fussrandes ,  und  sendet  zur  äusseren  Seite  der  kleinen 
Zehe  die  Arteria  digitalis  plantaris  externa.  Hierauf  krümmt  sie 
sich  von  der  Basis  des  fünften  Mittelfussknochens  weg  bogenfbr- 
mig  in  der  Tiefe  der  Fusssohle  nach  innen,  um  mit  der  Arteria 
dorsalis  pedis,  welche  im  ersten  Interstitium  interosseum  in  den  Platt- 
fuss  eintrat,  zu  anastomosiren ,  wodurch  der  Arcus  plantaris  zu 
Stande  kommt.  Dieser  liegt  auf  den  Bcues  der  Metatarsusknochen, 
und  giebt  die  vier  Artenae  interosseae  plantares  ab,  welche,  wie  am 
Dorsum  pedisy  von  innen  nach  aussen  abgezählt  werden.  Sie  senden 
perforirende  Aeste  zwischen  den  Bases  ossium  metatarsi  nach  auf- 
wärts zum  Fussrücken,  wo  sie  mit  den  Arteriae  interosseae  dorsales 
anastomosiren. 

Jede  Arteria  inferossea  plantaris  entspricht  einem  Intarstitium  interosseum^ 
lind  theilt  sich  an  dessen  vorderem  Ende  gabelförmig  in  zwei  Arteriae  digitales 
pedis  plantares,  welche  für  die  einander  zugewandten  Seiten  je  zweier  Zehen  be- 
stimmt sind.  Die  Arteria  interossea  plantaris  prima  wird  sich  in  drei  Zweige  thei- 
len  müssen,  damit  auch  die  innere  Seite  der  grossen  Zehe  eine  Arteria  digitalis 
plantaris  interna  erhielte.  Das  übrige  Verhalten  der  Zehenarterien  ist  den  Finger- 
schlagadem  analog. 

Es  ergiebt  sich  aus  der  vergleichenden  Betrachtung  der  Arterien  des  Unter- 
schenkels mit  jenen  des  Vorderanns,  dass  die  Arteria  tihialis  postica  die  Arteria 
ulnaris  der  oberen  Extremiät,  und  die  Peronea  die  Interossea  repräsentirt.  — 
Dass  am  Plattfuss  nur  ein  einfacher,  und  zwar  nur  ein  tiefliegender  arterieller 
Gefassbogen  vorkommt,  während  in  der  Hohlhand  noch  ein  hochliegender  hinzu- 
kommt, erklärt  sich  wohl  einfach  dadurch,  dass  die  Druckverhältnisse  im  Platt- 
fuss, welcher  seiner  Concavität  wegen  beim  Stehen  und  Gehen  nicht  in  seiner 
ganzen  Fläche  in  Anspruch  genommen  wird,  nie  jenen  Grad  von  Compression 
auf  die  Plantargefasse  ausüben  werden,  wie  in  der  Hohlhand,  welche  beim  Um- 
fassen runder  Körper  in  ihrer  ganzen  Fläche  gedrückt  wird  (§.  402).  Es  kann 
darum  nicht  leicht  beim  Gebrauche  des  Fnsses  zum  Gehen  und  Stehen  zu  Cir- 
culationsstörungen  im  Plattfuss  kommen,  und  diese  werden  um  so  seltener  sich 
ereignen,  da  der  Arcus  plantaris  ein  tiefliegender  ist,  und  durch  die  Fascia  plan- 
taris vor  äusserer  Compression  geschützt  wird. 


§.  415.  Varietäten  der  Arterien  des  Unterschenkels. 

Der  Ursprung  der  Arteria  tihialis   antica   rückt   höher   an  die 
Poplitea  hinauf^  aber  nie  über  die  Durchbohrungsstelle  der  Sehne 
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des  Adductor  magnus.  Eb  ist  überhaupt  auffallend,  dass,  während 
an  der  oberen  Extremität  ein  hoher  Ursprung  der  Vorderannarterie 
so  oft  vorkommt,  ein  solcher  Ursprung  für  die  Unterschenkelarte- 
rien etwas  sehr  Seltenes  ist.  Dagegen  wird  ein  Tieferrticken  des 
Ursprungs  der  Unterschenkelarterien,  besonders  der  Peronea,  nicht 
so  ungewöhnlich. 

Die  Stärke  der  Tibialis  antica  steht  mit  jener  der  Tibialis 
postica  im  verkehrten  Verhältnisse,  sie  wird  somit  den  Arcus  plan- 
taris entweder  allein,  oder  gar  nicht  bilden  können.  Sie  fehlt  auch 
mehr  weniger  vollkommen,  und  wird  durch  den  vorderen  Endast 
der  Arteria  peronea  {Peronea  perforans)  vertreten. 

Dieselben  Spielarten  bietet  auch  die  Arteria  tibialis  postica 
dar.  In  Fällen,  wo  sie  sehr  schwach  ist,  hilft  ihr  der  Ramus  ana- 
stomoticus  von  der  Peronea  aus,  um  die  zu  den  Plattfussverästlun- 
gen  nöthige  Stärke  zu  gewinnen.  Fehlt  sie,  so  wird  sie  durch  die 
Arteria  peronea  ersetzt,  welche  sich  in  der  Gegend  des  Sprung- 
gelenks gegen  den  inneren  Knöchel  wendet,  um  in  die  beiden  Ar- 
teriae  plantares  überzugehen.  Ein  im  Sinus  tarsi  eingeschlossener 
starker  Verbindungszweig  zwischen  der  Arteria  tarsea  und  der 
Tibialis  postica  wurde  von  mir  beobachtet. 

Die  Varietäten  der  Arteria  peronea  betreffen  ihre  hohe  oder 
tiefe  Theilung,  und  ihre  wechselnde  Stärke.  Fehlen  der  Arteria 
peronea  ist  viel  seltener,  als  jenes  der  Tibialis  postica.  Im  Bres- 
lauer Museum  wird  ein  solcher  Fall  aufbewahrt.  Wir  besitzen 
3  Fälle,  in  welchen  die  Peronea  kein  Ast  der  Tibialis  postica^  son- 
dern der  antica  ist.  Sie  entspringt  aus  letzterer  vor  ihrem  Durch- 
tritt durch  den  oberen  Winkel  des  Spatium  interosseum. 

Ich  bin  mit  den  Vorbereitungen  zur  Herausgabe  einer  Specialabhandlmi^ 
über  die  Varietäten  der  Arterien  des  Unterschenkels  beschäftigt,  deren  Belege 
ich  seit  langen  Jahren  in  meiner  Secirhölle  gesammelt  habe. 


C.   Venen. 

§.  416.    Allgemeine  ScMlderung  der  Zusammensetzimg  der 

oberen  HoMvene. 

Während  das  Arterienblut  durch  einen  einzigen  Hauptstamm 
aus  dem  Herzen  ausgetrieben  wird,  kehrt  das  Venenblut  durch 
zwei  Hauptstämme  zum  Herzen  zurück.  Diese  sind  die  obere  nnd 
untere  Hohlvene.  Das  Venenblut  aller  Organe  des  menschlichen 
Körpers  strömt  der  einen  oder  anderen  dieser  beiden  Venen  zo. 
Alles,   was   über   dem   Zwerchfell   liegt,    gehört   der  oberen,   wa« 
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unter  dem  Zwerchfell  liegt,  der  unteren  Hohlvene  an.  Nur  das 
Venenblut  der  Herzwand  gelangt  direet  in  die  rechte  oder  venöse 
Vorkammer. 

Würden  die  Venen  mit  den  Arterien  überall  gleichen  Schritt 
halten,  so  brauchte  man  nur  den  Stammbaum  des  arteriellen  Ge* 
fässsytems  umzukehren,  seine  Aeste  zu  Wurzeln  zu  machen,  und 
die  Beschreibung  der  Venen  wäre  hiermit  abgethan.  Allein  die 
Venen  haben  stellenweise  andere  Verlaufs-  und  Verästlungsnormen, 
als  die  Arterien.  Diese  Differenzen  müssen  hervorgehoben  werden, 
während,  wo  die  Venen  mit  den  Arterien  übereinstimmen,  alles 
Detail  unter  Berufung  auf  die  bereits  bekannten  Verhältnisse  der 
Arterien  übergangen  werden  kann. 

Die  obere  Hohlvene,  Vena  cava  superior^  ist  der  obere 
Hauptstamm  des  venösen  Systems,  welcher  in  der  Brusthöhle, 
rechts  von  der  aufsteigenden  Aorta  liegt,  und,  vor  den  grossen 
Gefässen  der  rechten  Lunge  herabsteigend,  in  der  rechten  Herz- 
vorkammer mündet.  Der  obere,  hinter  dem  ersten  und  zweiten 
Rippenknorpel  liegende  Theil  des  Gef^sses,  wird  von  der  Thymus, 
oder  deren  Bindegewebsresten ,  bedeckt,  der  untere  ist  im  Herz- 
beutel eingeschlossen,  dessen  inneres  umgeschlagenes  Blatt  ihn 
nur  unvollkommen  (an  seiner  vorderen  und  seitlichen  Peripherie) 
überzieht. 

Die  Vena  cava  superior  wird  hinter  dem  ersten  Rippenknorpel 
durch  den  Zusammenfluss  zweier  Venen  gebildet.  Sie  heissen  Venae 
innominatae  8,  anonymae.  Während  die  Cava  superior  zum  rechten 
Atrium  des  Herzens  herabsteigt,  nimmt  sie  an  ihrer  hinteren  Wand 
die  unpaare  Blutader  des  Brustkastens  {Vena  azygos)  auf. 

Die  VenOie  innominatae  führen  das  Blut  vom  Kopf,  Hals,  und 
von  den  oberen  Extremitäten,  —  die  Vena  azygos  aus  den  Wän- 
den des  Thorax  zurück. 

Jede  der  beiden  Venae  innominatae  wird  durch  den  Zusammen- 
fluss dreier  Venen  gebildet:  1.  Vena  jugularis  communis,  2.  Vena 
jugularis  externa  ^  3.  Vena  subclavia.  Diese  Venen  vereinigen  sich 
hinter  der  Articulatio  stemo-clavicularis.  Die  Vena  anonyma  dextra 
steigt  vor  der  Arteria  anonyma  senkrecht  herab,  ist  kürzer  als  die 
sinistra,  welche  fast  horizontal  hinter  dem  Manubrium  stemi,  und 
vor  den  grossen  Aesten  des  Aortenbogens,  nach  rechts  herübergeht. 
Bald  nach  Vereinigung  der  drei  genannten  Venen  nimmt  der  Stamm 
der  Vena  anonyma  dextra  und  sinistra  noch  1.  die  tiefen  Venen  des 
Halses  (Venae  vertebrales  et  thyreoideae  inferiores y  2.  einige  Venen 
des  Brustkastens  (Venae  mammariae  intemae  et  intercostales  superio- 
res),  und  3.  die  aus  dem  vorderen  Mittelfellraume  aufsteigenden 
Venae  thymicae,  pericardiaca^,  phrenicae  superiores,  und  mediastinicae 
anteriores  auf. 
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Die  Vena  jugularis  communis  erstreckt  sich  von  der  Bildungs- 
stätte der  Vena  anonyma  bis  in  das  Trigonum  cervicale  guperinu 
hinauf,  bildet,  entsprechend  dem  Zwischenräume  der  beiden  Ur- 
sprungsköpfe  des  Kopfnickers,  eine  besonders  auf  der  rechten 
Seite  ansehnliche  Erweiterung  {Bulbus  venae  jugularis  inferior)^  liegt 
an  der  äusseren  Seite  der  Carotis  communis  ^  nimmt  sehr  oft  die 
Vena  thyreoidea  supetior  (mit  der  Vena  laryngea  und  media)  auf, 
und  wird  in  gleicher  Höhe  mit  der  Theilungsstelle  der  Carotis  com- 
munis durch  die  Vereinigung  der  Vena  jugularis  cerebralis  *.  interna 
und  der  Vena  facialis  communis  gebildet. 

Viele  Autoren  behandeln  dieses  Gefass  noch  als  Jugularis  infema,  und  nennen 
Jtigularia  communis  das  kurze  Endstück  derselben,  jenseits  der  Aofhahme  dfr 
Jugularis  externa. 

Alle  bisher  angeführten,  in  das  System  der  oberen  Hohlvene  einmSnden- 
den  Blutadern  sind  klappenlos,  mit  Ausnahme  der  Vena  jugularis  commifiu, 
welche  unterhalb  des  Bulbus  eine  einfache  oder  doppelte  Klappe  besitzt,  deren 
Varietäten  Grub  er  (Abhandlungen  aus  der  med.  chir.  Anatomie.  Berlin,  IJMT, 
pag.  31)  beschreibt  Das  Anschwellen  und  Abfallen  des  Bulhu»  inferior  der  Vena 
jugularis  communis  bei  angestrengter  Respiration  lässt  sich  bei  mageren  Indiri- 
dnen  sehr  deutlich  beobachten. 

Selten  kommen,  wegen  fehlender  Vereinigung  der  Venae  ananymae,  zwei 
obere  HohlTcnen ,  und  deshalb  keine  eigentlichen  Anonymae  vor.  Die  linke 
Hohlvene  krümmt  sich  in  diesem  Falle  um  die  hintere  Wand  der  linken  Herz- 
vorkammer zur  unteren  Wand  der  rechten  (Säugethier-  und  Ampbibienahnlich- 
keit).  Die  hieher  gehörigen  Beobachtungen  sind  bei  Otto  fPatholog.  Anat. 
pag.  347)  und  E.  H.  Weber  {HUdehrandes  Anat.  3.  Bd.  pag.  261)  gesammelt. 

Es  folgt  in  den  nächsten  Paragraphen  die  Beschreibung  der  wichtigeren 
Zweige  der  Venae  anonymae,  von  den  entlegeneren  angefangen,  oder  dem  Blnt- 
laufe  entsprechend. 


§.  417.   Lmere  Drosselvene  und  Blutieiter  der  liarten 

Himliaut. 

Die  innere  Drosselvene,  Vena  jugularis  interna  $.  cerebra- 
lis, sammelt  das  Blut  aus  dem  Gehirn,  dessen  bäutigen  Hallen, 
und  zum  Theil  aus  der  Diploe  der  Schädelknochen.  Sie  tritt  aus  dem 
Foramen  jugulare,  in  welchem  sie  eine  der  Fossa  jugidaris  entspre- 
chende Anschwellung  (Bulbus  venae  jugidaris  superior)  bildet ,  her- 
vor, und  nimmt,  während  sie  an  der  Seiten  wand  des  Pharynx  bis 
zu  ihrer  Vereinigung  mit  der  Vena  facialis  communis  herabsteigt, 
die  aus  dem  Plexus  venosus  pharyngeus  stammenden  Vencts  pkaryn- 
geas,  und  öfters  eine  unansehnliche  Vena  lingualis  auf.  Im  Foramen 
jugidare  hängt  sie  mit  dem  queren  Blutleiter  der  harten  Hirnhaut 
und  durch  diesen  mit  allen  übrigen  Blutleitem  zusammen. 
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Blutleiter  (Sinus  durae  matrU)  sind  venöse  Hohlräume  zwi- 
schen den  Blättern  der  harten  Hirnhaut  ^  welche  an  ihrer  inneren 
Oberfläche  mit  einer  Fortsetzung  der  inneren  Haut  der  Drossel- 
vene  ausgekleidet  werden,  in  welch  letztere  sie  alle  tibergehen. 

Die  Sache  lässt  sich  auch  so  ausdrücken,  dass  die  Drosselvenc,  nachdem 
sie  in  die  Schädelhöhle  eingetreten,  ihre  äussere  und  mittlere  Haut  verliert,  nur 
die  innere  behält,  und  der  Abgang  der  ersteren  durch  die  Lamellen  der  harten 
Hirnhaut  ersetzt  vv-ird.  Streng  genommen  besitzen  alle  Venen  der  harten  Hirn- 
haut, nicht  blos  die  Sinus  derselben,  diesen  anatomischen  Charakter.  Die  Venen 
der  harten  Hirnhaut  sind  demnach  ebenfalls  Sinus.  Man  unterscheidet  jedoch 
beide  dadurch  von  einander,  dass  die  eigentlichen  Sinus  der  harten  Hirnhaut 
beim  Durchschnitt  nicht  zusammenfallen,  die  Venen  dagegen  coUabiren.  Beachtet 
mau  diesen  Unterschied  nicht,  so  ist  die  Verwechslung  von  Sinus  und  Venen 
der  harten  Hirnhaut  sehr  leicht,  und  viele  Autoren  führen  als  Sinus  an,  was  von 
anderen  als  Vene  genommen  wird,  wie  z.  B.  der  Sinuä  falci/orvih  miiior. 

Die  Blutleiter  und  die  Venen  der  harten  Hirnhaut  haben  keine 
Klappen.  Die  Blutleiter  sind  theils  paarig,  theils  unpaar.  Der 
grösste  unpaare  Sinus  liegt  vor  der  Protuberantia  occipitalis  intemay 
zwischen  den  Blättern  des  Tentorii  cerebellL  Da  er  mit  den  ande- 
ren Blutleitern,  welche  hier  der  Reihe  nach  folgen,  direct  oder  in- 
direct  zusammenhängt,  wird  er  Confiuens  svnuum  s.  Torcular  Hero- 
phili  genannt. 

1.  Der  quere  Blutleiter,  Sintis  transversus.  Er  ist  paarig, 
geht  also  beiderseits  vom  Torcular  hervor,  läuft  am  hinteren  Rande 
des  Tentorium  quer  nach  aussen,  und  krümmt  sich,  in  seinem 
ganzen  Verlaufe  dicht  am  Knochen  anliegend,  über  den  Warzen- 
winkel des  Scheitelbeins,  die  Pars  mastoidea  des  Schläfebeins,  und 
die  Pars  condyloidea  des  Hinterhauptbeins,  in  den  für  ihn  bereit 
gehaltenen  Furchen ,  zum  Foramen  jugulare  herab ,  wo  er  in  den  ^ 
Bulbus  stiperior  venae  jugularis  übergeht.  Zwei  Emissaria  Santorini, 
das  eine  durch  das  Foramen  mastoideximy  das  andere  durch  das 
Foramen  condyloideum  posterius,  fUhren  aus  ihm  zu  den  äusseren 
Schädelvenen. 

2.  Der  obere  Sichelblutleiter,  Sinus  falcifomiis  s.  longi- 
tudinalis  super ior.  Er  liegt  im  oberen  Rande  des  Sichelfortsatzes 
der  harten  Hirnhaut,  erweitert  sich  von  vor-  nach  rückwärts,  hängt 
am  Foramen  coecum  mit  den  Venen  der  Nasenhöhle  zusammen,  und 
geht  nach  hinten  und  unten  in  den  Confluens  sinuum  über.  Fibröse 
Bälkchen  ziehen  im  Innern  desselben  von  einer  Seitenwand  zur 
andern.  Emissaria  Santorini  treten  von  ihm  durch  die  Foramina 
parietalia  zu  den  äusseren  Schädelvenen. 

3.  Der  untere  Sichelblutleiter,  /Sinti«  longitudinalis  infe- 
rior y  verläuft  im  unteren  scharfen  Rande  der  Sichel,  und  geht  in 
den  folgenden  über. 
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4.  Der  gerade  Blutleiter,  Sinus  rectus  ».  perpendicularis, 
liegt  in  der  Uebergangsstelle  der  Hirnsichel  in  das  Zelt  des  klei- 
nen Gehirns,  und  entleert  sich,  schräg  nach  hinten  absteigend, 
in  den  Canfluens  ainuum,  —  2.,  3.,  und  4.  sind  unpaar. 

5.  Der  paarige  Zellblutleiter,  /Sinti«  cavernosus j  liegt  an 
der  Seite  der  Sella  turcica,  erhält  seinen  Namen  von  den  fibrösen, 
vielfach  durchkreuzten  Fäden,  welche  seine  äussere  und  innere 
Wand  verbinden,  und  schliesst  die  Carotis  interna  nebst  ihrem 
sympathischen  Geflecht,  so  wie  den  Nervus  abducens  ein.  Nach  vom 
und  aussen  längs  des  hinteren  Randes  des  kleinen  Keilbein- 
tiügels,  verläuft  eine  Verlängerung  desselben  als  Sinus  alae  parcae 
(Breschet). 

Beide  Zellblutleiter  hängen  durch  zwei  Verbindungskanäle  zu- 
sammen, welche  vor  und  hinter  der  Hypophysis  cerebri  die  Sdla 
turcica  umgreifen.  Sie  sind  entgegengesetzt  bogenförmig  gekrümmt, 
und  werden  zusammen  als  Sinus  circularis  Ridlei  erwähnt. 

Nach  Rcktorzik's  schöner  EntdeckuDg  erstreckt  sich  eine  die  Carotis 
interna  einschliessende  Verlängerung  des  Sinus  cavernosus  durch  den  Canaüs  coro- 
ticus  nach  abwärts,  und  verbindet  sich  ausserhalb  des  Schädels  mit  den  in  der 
Zellhaut  der  Carotis  verlaufenden  Venen.  (Sitzungsberichte  der  kais.  Acad.  1858.) 

6.  Der  obere  Felsenblutleiter,  Sinus  petrosus  superior,  eut- 
springt  aus  dem  Sinus  cavernosus,  und  zieht  am  oberen  Rande  der 
Felsenbeinpyramide  bis  zum  Eintritte  des  Sinus  transversus  in  die 
Fossa  sigmoidea  des  Schläfebeins. 

7.  Der  untere  Felsenblutleiter,  Sinus  petrosus  inferior^ 
liegt  zwischen  dem  Clivus  und  der  Pyramide,  und  geht  aus  dem 
/Sinti«  cavernosus  zum  Bulbus  venae  jugularis\  nach  Theile  häufiger 
zur  Vena  jugularis  interna  unterhalb  dem  Foramen  jugulare,  —  6  und 
7  sind  ebenfalls  paarig. 

Ein  der  Sulura  petroso-sqtiamosa  entlang  laufender  Sinu»  verbindet  die 
durch  das  Foramen  spinosum  passirenden  Venae  meningeae  mediae  mit  dem  Stmi« 
transversus.  Ein  von  ihm  durch  das  im  §.  93  erwähnte  anomale  Foramen  jugu- 
lare spurium  (Luschka)  gehendes  Emissarinm  mündet  in  die  Vena  Jugvlaris  ex- 
terna ein. 

8.  Die  vorderen  Hinterhauptblutleiter,  Sinus  occipüales 
anteriores,  sind  Venenräume  auf  der  Pars  basilaris  des  Hinterhaupt- 
beins, welche  mit  dem  Sinu^  transversus  ^  petrosus  inferior,  und  den 
Plexibus  venosis  spinalibus  im  Wirbelkanal  zusammenhängen. 

9.  Der  hintere  Hinterhauptblutleiter,  Sinus  occipiiali« 
posterior,  liegt  im  Processus  falcifomns  minor,  und  verbindet  die 
Plexus  spinales  mit  dem  Ende  des  rechten  Sinus  transversus,  oder 
beider,  wenn  er  sich  gabelförmig  theilt. 
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§.  418.    Yeneii,  welche  sich  in  die  Sinus  durae  tnatris  ent- 
leeren. 

Die  Blutleiter  sammeln  das  Blut  a)  aus  den  Venen  des  Ge- 
liims,  und  b)  seiner  Häute^  c)  aus  der  Diplom  der  Schädelknochen, 
lind  d)  theilweise  aus  den  mit  dem  Cavum  cranii  in  Verbindung 
stehenden  Sinnesorganen. 

a)  Die  Gehirnvenen,  Venae  cerebrales,  tauchen  theils  zwi- 
schen den  Randwülsten  des  Gehirns  auf,  theils  treten  sie  durch 
die  natürlichen  Zugänge  der  Gehimkammem  zur  Oberfläche. 

Sie  lassen  sich  folgendermassen  übersichtlich  zusammenstellen: 

oc.  Die  Venae  cerebrcUea  9uperiorea  aus  beiden  Hemisphären  entleeren  sich  in 
den  Sinui  longitudindUa  superior^  dessen  Seitenwand  sie  in  schief  nach  vom 
gehender  Richtung  durchbohren. 

ß.  Die  Vena  cerebri  moffna,  welche  durch  das  Faramen  Monroi  aus  dem 
Seitenventrikel  (wo  sie  durch  die  Vereinigung  der  Vena  corporis  striati,  und  der 
Vena  choroidea  gebildet  wird)  in  die  Tela  choroidea  der  dritten  Kammer,  und  aus 
dieser  durch  den  Querschlitz  zum  Sintu  perpencUciUaris  geht  Vereinigt  sie  sich 
mit  der  neben  ihr  liegenden  Vene  der  anderen  Seite  zu  einem  gemeinschaftlichen 
Stamm,  so  heisst  dieser  Vena  magna  Galeni,  Bevor  sie  sich  in  den  Sinti*  perpen- 
dicularis  entleert,  nimmt  sie  die  von  den  Organen  der  Gehimbasis  entspringende 
und  sich  um  den  Peduneulu»  cerebri  nach  oben  schlagende  Vena  haiHarit  Roten- 
thalü  auf.  {RoMnlheU,  de  intimis  cerebri  yenis,  im  12.  Bande  der  Acta  aead. 
Leop.  Carol.) 

f.  Die  Ventie  cerebralea  inferiore»^  von  der  unteren  Fläche  des  grossen  Ge- 
hirnes abgehend,  entleeren  sich  in  den  nächsten  Sinus,  —  die  vorderen  in  den 
Sinu9  cavemoftMf  die  mittleren  in  den  Sinus  petrosus  superior^  die  hinteren  in  den 
Sinus  transversus*  Aus  dem  Chiasma,  Tuber  dnereum,  dem  Gehimanhang,  dem 
Trichter,  und  der  Substaniia  perforata  media,  gehen  die  kleinen  Venen  zum  Sinus 
eireularis  RidleL  Die  grösste  Vena  cerebrales  if^erior  ist«  die  Venafossae  Sylvü,  Sie 
geht  zum  Zellblutleiter,  oder  zum  Sinus  cUaeparvae. 

i.  Die  Venae  cerebdli  superiores  entleeren  sich  in  den  Sinus  perpendicur 
lariSf  und 

e.  die  Venae  cerebeüi  inferiores  (vom  Pons  Varoli,  der  MeduUa  oblongata, 
und  der  unteren  Fläche  des  kleinen  Gehirns  kommend)  in  den  Sinus  petrosus 
inferior j  transvermu,  und  occipiUUis, 

b)  Die  Hirnhautvenen,  Venae  meningeae^  werden  sich  in  die 
ihnen  zunächst  liegenden  Blutleiter  entleeren.  Die  immer  doppelte 
Vena  meningea  media  ergiesst  sich  theils  in  den  Sinus  cavemosusj 
theils  verlässt  sie  die  Schädelhöhle  durch  das  Foramen  spinosum 
(auch  ovale)  f  um  sich  in  den  Plexus  maxillaris  internus  zu  ent- 
leeren. 

c)  Die  Venen  der  Diplom  stellen  weite,  blos  aus  der  inneren 
Venenhaut  gebildete,  die  Diploö  in  verschiedenen  Richtungen  durch- 
ziehende Canäle  dar.  Sie  entleeren  sich  theils  in  die  /Sinti«  durae 
matrisj  theils  in  die  äusseren  Schädelvenen.  Breschet,  dem  die 
Wissenschaft  ihre  genauere  Kenntniss  verdankt,  unterscheidet: 

Hyrtl,  Lehrbnch  der  Anatomie.  60 
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X.  Eine  Vena  diploetica  frontalü^,  welche  im  Stirnbein  nch  renweigt,  und 
ihren  Stamm  durch  ein  L?Scbelchen  An  der  IntUura  mtpraarhUaiM  zur  gleich- 
genannten  Vene  treten  lässt. 

^.  Eine   Vevia  diploetica  (emporalU  anterior  el  posterior.    Die  anieriar  raSndei 

durch  eine  OefTnungr  in   der  äusseren  Fläche   des   grossen  KeilbeinflfigeU  in  dit- 

Vena  teniporalis  profunda ,   oder   sie    entleert  sich  in  den  Sintu  alae  parrae,  D\t 

po9terior  gehört  dem  Scheitelbein  an.    Sie  mündet  am  Angtätui  moMoideu»  in  den 

Sinn»  transversuSf  oder  in  eine  äussere  Schädelvene. 

7.  Eine  Vena  diploetica  occipUaU*y  welche  in  der  Gegend  der  Linea  jewiLimi- 
lari»  inferior  in  die  Hinterhauptvene,  oder  nach  innen  in  den  Sinu»  oedpUaH» 
posterior  fibei^eht. 

Ausführliches  siehe  bei  d.  Bre»chet ,  im  13.  Bande  der  Acta  acad.  Leop. 
Carol. 

In  der  Wurzel  des  Jochfortsatses  kommt  ein  anomales  Foranten  vor. 
welches  an  einem  Kopfe  unserer  Sammlung  fast  3'''  Durchmesser  hat.  Es  f^hrt 
in  die  Diploe  des  Schläfe knochens,  und  communicirt  durch  einen  schräg  aofffWt- 
genden  Kanal  mit  dem  Sulcu*  meningeu»  der  Schuppe.  Daselbst  läaat  es  ein«- 
Vena  diploetica,  welche  zugleich  Emissarium  ist,  austreten.  Bei  Yielen  Säuge- 
thieren  existirt  es  als  Norm .  und  wird  von  den  Zootomen  al«  ^(eaty*  femporaÜM 
bezeichnet. 

d)  Von  den  Venen  der  Sinnesorgane  sind  die  Venae  audi- 
tivae  intemae,  welche  durch  den  Meatutt  auditorius  internus  and  den 
Aquaeductus  vestibuli,  aus  dem  Gehörlabyrinth,  and  darch  die  Fis- 
sura  peirosO'Squamosa  aus  der  Trommelhöhle  hervorkommen,  sehr 
unbedeutend^  und  die  zum  vorderen  Ende  des  Sinus  hmgiiudinaUt 
superiar  tretenden  Venae  nasales  y  wo  möglich  noch  unansehnlicher 
(nach  T heile  nur  bei  Kindern  nachweisbar). 

Die  Vena  ophthcUmica  dagegen  ist  ein  stattliches  Gefass,  and 
stimmt  mit  den  Verästlungen  der  Arteria  ophthalmica  im  Wesent- 
lichen überein.  Sie  beginnt  am  inneren  Augenwinkel,  wo  sie  mit 
der  vorderen  Gesichtsvene  anastomosirt ,  und  mit  den  Venen  des 
oberen  und  unteren  Augenlides  Verkehr  unterhält,  zieht  an  der 
inneren  Augenhöhlenwand  nach  hinten,  geht  aber  nicht  durch  das 
Foramen  opttcuniy  sondern  durch  die  Fissura  orhitalis  superior  in  die 
Schädelhöhle,  und  entleert  sich  in  den  Sinus  cavernosus. 

Die  Venen,  welche  sich  in  die   Vena  ophthalmica  ergiessen,  sind: 

OL.  Die   Vena  frontaU»,     Sie   geht  nach  meinen  Beobachtungen  eben  so  oft 
in  die  Vena  facialis  anterior  über,  als  in  die   Vena  ophthalmira, 

ß.  Die    Vena  tacei  lacrymali». 

Y*  Die  Venae  mn^culwes  der  Augenmuskeln. 

i.  Die  Venae  rüiareA.  Sie  zerfallen,  wie  die  Arterien,  in  vordere  und 
hintere,  und  letztere  wieder  in  lange  und  kurze.  Die  hinteren  kurzen 
Venae  ciliare»,  deren  4  vorkommen,  entwickeln  sieh  aus  vielen  (15 — SO)  strahleiH 
förmig  und  etwas  gebogen  convergirenden ,  grosseren  Choroidealvenen  (Wirbel* 
venen  Venae  tortirosae\  welche  an  der  äusseren  Fläche  der  Choroidea  zu  gT5«c- 
reu  Stämmchen  zusammentreten.  Sie  durchbohren  die  Sklerotica  hinter  ihrem 
grössten  Umfang,  um  sich  entweder  in  Mnskelvenen  oder  (die  innere  in  der 
Regel)  in  den  Stamm  der   Vena  ophthalmica  zu  entleeren. 

€.  Die   Vena  glandulae  lacrymali». 
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C*  Die  Vena  cenhraU»  retinae, 

T).  Die  Vena  ophthalmiea  n^erior.  Sie  wird  durch  einigfe  untere  Augen- 
muskelyenen,  Blendungsvenen,  und  einen  Verbindungssweig  mit  der  Vena  h^fira- 
orbiiaU»  gebildet,  und  entleert  f  ich  entweder  in  die  Augenvene,  oder  auch  •eibit 
st&ndig  in  den  Sinus  cavemonu. 

J.  Q.  Walter,  de  Tenis  oculi.    Berol^  1778.    4.  ^ 


§.  419.  CfemeinschaftliGhe  Sesichtsyene. 

Die  gemeinschaftliche  Gesichtsvene,  Vena  faeialü  com- 
munis,  bildet  einen  %" — 1"  langen  Stamm,  der,  von  seiner  Ent- 
leerungsstelle in  die  Vena  jugularis  interna  angefangen,  durch  das 
Trigonum  cervicale  superivs  schräge  nach  oben  zum  Angulue  meunUae 
inferior  verläuft.  Auf  diesem  Wege  nimmt  sie  die  Vena  thyreoidea 
euperior  auf,  wenn  diese  sich  nicht  in  die  Vefia  jiLgularis  communis 
entleert  (zuweilen  auch  die  Venae  pharyngeae  und  die  Zungenvene). 
Unter  dem  Angulua  maxillae  wird  sie  durch  den  Zusammenfluss 
der  vorderen  und  hinteren  Gesichtsvene  gebildet  Es  kommt 
aber  oft  genug  vor,  dass  die  hintere  Gesichtsvene  nicht  in  die 
Vena  facialis  communis  übergeht,  sondern  in  die  Vena  jugularis  ex- 
terna. Viele  Schriftsteller  statuiren  dieses  Vorkommen  selbst  als 
Norm. 

A.  Die  vordere  Gesichtsvene,  Vefia  facialis  anterior,  ent- 
spricht der  AHeria  maxillaris  externa,  liegt  jedoch  etwas  hinter  ihr, 
und  verläuft  nicht  so  geschlängelt  wie  sie.  Sie  beginnt  an  der  Seite 
der  Nasenwurzel  als  Vena  angularis,  anastomosirt  daselbst  mit  der 
Vena  ophthalmiea,  nimmt  sehr  oft  die  Vena  frcnUdis  auf,  und  geht, 
in  das  Fettlager  des  Antlitzes  eingehüllt,  schräg  gegen  den  Angu- 
lus  maxillae  herab.     Es  entleeren  sich  in  sie: 

a)  Die  Vena  supraorbitalis,  welche,  in  der  Richtung  des  Corru- 
gator  stipercUii  verlaufend,  die  Venas  palpebrales  superiores  auf- 
nimmt. 

b)  Die  Venae  nasales  dorsales  und  laterales.  Eine  der  letzte- 
ren hängt  mit  den  Venen  der  Nasenschleimhaut  durch  Verbindung«- 
äste  zusammen. 

c)  Die  Ven€ie  palpebrales  inferiores,  2  —  3. 

d)  Die  Venae  labiales  superiores  et  inferiores. 

e)  Die  Venae  musctdares  buccales  und  masseterieae. 

f)  Die  Vena  stdmientcdis. 

g)  Die  Vena  pcdatina,  welche  aus  dem  weichen  Gaumen  and 
der  Mandel  ihre  Zweige  bezieht,  und 

h)  die  Vena  ranina,  von  der  unteren  fläche  der  Zunge,  dicht 
am  Frenulum  herabkonmiend. 


948  9*  419.    Gemeinaehaftllohe  GealehUvene. 

Sehr  constant  ist  eine  Yerbindong  der  Vena  fiu^dlM  ofUerior,  oder  einei 
ihrer  Zweige,  mit  den  Geflechten  der  inneren  Kiefervene.  Es  liegt  nämlich  am 
hinteren  «Umfange  des  Oberkiefers  anter  der  Fiasura  orbitalu  inferior  ein  mäch- 
tiger Plexus  i>enoeu8,  welcher  durch  die  Vena  infraorhiialie,  noioli»  posterior,  und 
alveolaris  superior  gebildet  wird,  mit  der  Vena  ophthalmica  inferior  and  dem 
Plexus  pterygoideus  der  inneren  Kiefervene  zosammenhängt,  und  einen  oder  meh- 
rere Pami  anastomoHci  nach  vom  zur  Vena  fadaUs  ani-erior  sendet.  Die  Anasto- 
mose der  Arteria  maxiäaris  externa  mit  dem  Pamus  buednatorius  der  Mcaäüari» 
interna  entspricht  dieser  Yenenverbindung.  Da  durch  diese  Yenenanaatomose 
das  Blut  zum  Theil  aus  der  Vena  ophthalmica  irtferior  in  die  oberflSchlichen  Ge- 
sichtsvenen abfliessen  kann,  so  wurde  die  Vena  ophthalmica  iurferior  auch  Vena 
ophthedmica  fadalis  benannt. 

B.  Die  hintere  Gesichtsyene,  Vena  facialis  poHerior^  ent- 
spricht den  Verästlungen  der  Arteria  temporalis  und  majxiüaris  in- 
terna. Sie  wird  über  der  Wurzel  des  Jochfortsatzes  durch  den 
Zusammenfluss  der  Vena  temporalis  superficialis  und  media  gebildet, 
zieht  in  der  Substanz  der  Parotis  zum  Angulus  maxiUae  herab,  wo 
sie  sich  meist  in  zwei  Zweige  spaltet,  deren  einer  sich  mit  der 
Vena  facialis  anterior  verbindet,  während  der  andere  in  die  Vena 
jugularis  externa  übergeht.     Sie  nimmt  auf: 

a)  Die  Vena  tempoi^alis  superficialis.  Diese  liegt  auf  der  Fasda 
temporalis,  und  ist,  wie  die  Arteria  temporalis^  in  zwei  Zweige  ge- 
spalten. Der  vordere  anastomosirt  mit  der  Stimvene,  der  hin- 
tere mit  der  Hinterhauptvene. 

b)  Die  Vena  temporalis  media  liegt  unter  der  Fascia  tempara- 
lisy  kommt  aus  den  Venennetzen  der  Stime,  und  geht  oberhalb 
des  Arcus  zygom/ztictis  nach  rückwärts,  durchbohrt  endlich  die 
Fascia  temporalisj  und  verbindet  sich  mit  a)  zum  eigentlichen  An- 
fang der  Vena  facialis  posterior. 

Ich  habe  diese  Vene,  welche  der  gleichnamigen  Arterie,  und  zugleich  der 
Arteria  xygomaHco-orhitaUs  entspricht,  nie  einfach,  sondern  immer  als  Plexus  ge- 
sehen, welcher  mit  den  tiefen  Temporalvenen,  und  durch  perforirende  Aeste  mit 
den  subcutanen  Yenengeflechten  des  Antlitzes  in  Verbindung  steht. 

c)  Die  Venae  auriculares  anteriores ,   worunter   eine    profunda. 

d)  Die  Venae  transversae  faciei^  welche  vor  und  hinter  dem 
Masseter  mit  den  Geflechten  der  inneren  Kiefervene  Verbindungen 
haben. 

e)  Die  Venae  parotideae. 

f)  Die  Vena  maxUlaris  interna.  Sie  ist  kurz,  meistens  dop* 
pelt,  und  entwickelt  sich  aus  einem  reichen  Venengeflecht^  welches 
die  Tiefe  der  Fossa  temporalis  ausAillt,  und  sich  zwischen  die  beiden 
Flügelmuskeln  hineinschiebt.  Dieses  Geflecht  —  Plexus  pterygoi- 
deus —  vereinigt  alle,  den  Aesten  der  Arteria  maxiUaris  interna 
analogen  Venen,  und  steht  auf  die  oben  angegebene  Weise  mit  den 
Verzweigunffen  der  Vena  facialis  anterior  in  Rapport. 
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Da  nun,  wie  ana  dem  gegebenen  Schema  erhellt,  die  vordere  und  hintere 
Gesichtavene  keine  Venen  aufnehmen,  welche  der  Arteria  ocdpUalU  und  otirtcu- 
laris  posterior  entsprechen,  so  mflssen  diese  einen  besonderen  Venenstamm  bilden. 
Dieser  ist  die  im  folgenden  §.  zu  schildernde  Vena  ju^laris  externa.  An  meh- 
reren gut  injicirten  Köpfen  6nde  ich  von  der  Vena  fadaUn  posterior  einen  Ramua 
anastomoticu»^  unter  dem  Ohre  weg,  zu  den  Venennetzen  des  Hinterhauptes  yer- 
laufen  —  eine  Andeutung  zur  Elidirung  der  Vena  jugularia  externa.  Umgekehrt 
wird  zuweilen  das  Stromgebiet  der  Vena  jugtdaris  externa  bedeutend  dadurch 
yergrössert,  dass,  nebst  der  Vena  facialiM  posterior  j  auch  die  anterior  ganz  und 
gar  in  sie  übergeht 


§.  420.   Oberflächliche  und  tiefe  Halsvenen. 

Die  oberflächlichen  Halsvenen  (Drosselvenen)  werden 
zwar  von  der  Haut  des  Halses  und  dem  Platysma  myoides  bedeckt^ 
sind  aber  dennoch  am  Lebenden  schon  bei  massiger  Stauung  des 
Blutes  in  ihm  durch  die  Haut  abzusehen. 

a)  Die  äussere  Drosselvene^  Vena  jugvlaris  exterfia,  ent- 
steht aus  oberflächlichen  Zweigen  der  Venae  occipüales  und  auri- 
culares  posteriores,  und  erhält  durch  das  Emissarium  des  War- 
zenloches auch  Blut  aus  dem  Sinus  transversiu.  In  der  Regel  hängt 
sie  auch  mit  der  hinteren  Gesichtsvene  zusammen.  Sie  steigt  senk- 
recht über  den  Eopfnicker  herab ,  nimmt  einen  oder  zwei  Zweige 
auf,  welche  den  tiefen  Verästlungen  der  Arteria  occipitalis  und 
auricularis  posterior  entsprechen,  und  vom  Nacken  an  sie  heran 
treten  (Jugularis  externa  posterior),  und  geht  in  der  Fossa  supra- 
clavicularisy  unter  dem  hinteren  Rande  des  Stemodeido-mastoideuSy 
in  die  Tiefe  zum  Stamme  der  Vena  jugularis  communis  oder  der 
Vena  subclavia,  oder  entleert  sich  in  den  Vereinigungswinkel  der 
Vena  subclavia  und  Vena  jugularis  communis. 

Rathke  zeigte,  dass  im  frühesten  Fötalleben  der  aus  dem  Sinus  trans- 
versus  ableitende  Venenstamm  nicht  durch  das  Foramen  laeerum  der  Schädelbasis, 
sondern  durch  eine  zwischen  dem  äusseren  Gehörgang  und  dem  Riefergelenk 
befindliche  Oeffnung  hervorkommt.  Dieser  ableitende  Venenstamm  kann  somit 
nicht  die  später  entstehende  Vena  jugularis  interna  sein,  sondern  ist  vielmehr  die 
Vena  jugularis  externa.  Bei  manchen  Säugern  (Kalb ,  Hund)  bleibt  diese  Ein- 
richtung durch  das  ganze  Leben,  und  selbst  beim  Menschen  erhält  sich  eine 
Erinnerung  an  diese  primitive  ableitende  Blutbahn,  in  dem  Emissarium,  welches 
durch  das  in  der  Note  z.  §.  94  angeführte  Foramen  jugulare  spurium  unter  der 
Wurzel  des  Jochfortsatzes,  aus  dem  Sinus  petroso^quamosus  hervortritt 

b)  Die  vordere  Drosselvene,  Vena  jugularis  anterior.  Sie 
ist  ein  durch  den  Zusammenfluss  mehrerer  oberflächlicher  Venen 
der  Unterkinngegend  gebildeter  Stamm,  der  mit  der  Vena  jugularis 
interna  und  facialis  anterior  Verbindungen  eingeht,  und,  vom  Zun- 
genbein angefangen,  am  vorderen  Rande  des  Eopfnickers  zur 
Fossa  jugularis  herabsteigt,  wo  er  gewöhnlich  mit  dem  der  anderen 
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Seite  durch  ein  Bogengefäss  (Arcus  venosuB  jugult)  anaBtomosirt, 
hierauf  in  horizontaler  Richtung  unter  dem  Ursprung  des  Kopf- 
nickers  nach  aussen  ablenkt^  und  sich  entweder  mit  der  Vena  ju- 
gularia  cammunü  verbindet,  oder  auch  in  das  Ende  der  Vena  ju- 
gularis  anterior  einmündet. 

Sie  T&riirt  so  häufig,  dass  ihre  Beschreibung  eigentlich  in  einer  Auizfih- 
lung  von  vielen  Spielarten  besteht,  deren  untergeordnete  Wichtigkeit  sie  hier 
übergehen  IXsst. 

Die  mittlere  DrosselyenCy  Vena  mediana  colli j  entspringt 
wie  die  Jugvlaris  anterior,  und  steigt  in  der  Medianlinie  zur  Foeea 
jugtdaria  herab,  wo  sie  entweder  in  den  die  beiden  Venae  jugtUa- 
res  extemae  anteriores  verbindenden  Arcus  venosus  juguliy  oder,  und 
zwar  häufiger  in  eine  Juguiaris  anterior ^  selbst  in  die  communis^ 
einmündet  Sie  fehlt  oft,  und  erscheint,  wenn  sie  vorkommt,  um 
so  stärker,  je  schwächer  die  Vena  juguiaris  anterior  gefunden  wird. 
Fehlt  letztere,  so  leistet  die  ungewöhnlich  starke  Mediana  coüi  f)ir 
diesen  Abgang  genügenden  Ersatz. 

Siehe  über  die  oberflächlichen  Halsvenen:  Luschka,  das  Faramen  jtigw- 
lare  spurium^  etc.,  in  der  Zeitschrift  für  rat  Med.  1859,  so  wie  dessen  Abhand- 
lung: Die  Venen  des  menschl.  Halses,  in  den  Denkschriften  der  kais.  Akad. 
20.  Bd. 

Die  tiefen  Halsvenen  begreifen  alle  unter  dem  hochliegen- 
den Blatte  der  Fascia  colli  gelegenen  Blutadern.  Da  die  Vena 
pharyngea^  lingualis  und  thyreoidea  superior  bereits  erwähnt  wurden, 
so  erübrigen  nur  noch  die  Vena  vertebralis  und  Vena  thyreoidea 
inferior. 

a)  Die  Wirbelvene,  Vena  vertebralis^  liegt  mit  der  Arteria 
vertebralis  im  Kanal  der  Querfortsätze  der  Halswirbel,  und  sammelt 
das  Blut  aus  dem  Wirbelkanal,  und  den  tiefen  Nackenvenen.  Sie 
ergiesst  sich  in  die  Vena  anonyma,  oder  subclavia, 

Ihr  Yerhältniss  zu  den  Venen  der  Wirbelsäule  ist  folgendes.  Es  finden 
sich  in  der  ganzen  Länge  der  Wirbelsäule  reiche  Venennetze  —  Plexus  tpinaleM 
—  welche  als  äussere  auf  den  Wirbelbogen  aufliegen,  und  als  innere  im 
Wirbelkanal,  zwischen  den  Knochen  und  der  harten  Hirnhaut,  eingeschaltet  sind. 
Die  inneren  zerfallen  wieder  in  vordere  und  hintere,  welche  durch  Verbin- 
dungszweige zusammenhängen,  so  dass  um  den  Sack  der  harten  Hirnhaut  herom 
ebensoviele  ringförmige  Veneuanastomosen  als  Rückenmarksnerven  vorkommen. 
Der  von  älteren  Autoren  noch  zu  den  Blutleitem  des  Schädels  gerechnete  Sinus 
circularü  foranUnU  magni  ist,  dieser  Darstellung  zufolge,  die  erste  ringförmige 
Anastomose  der  vorderen  und  hinteren  Plexus  spinales  intemi.  Die  Plexus  spi- 
nales interni  hängen  mit  den  vorderen  und  hinteren  Hinterhauptblutleiteni  xu> 
sammen.  Sie  nehmen  die  starken,  aber  dünnhäutigen  Venen  der  Wirbelkfirper, 
des  Bttckenmarkes,  und  seiner  Häute  auf,  hängen  durch  die  Farasmna  ifäerter- 
lebraüa  mit  den  äusseren  Wirbelvenen  zusammen,  und  entleeren  sich»  wie  die^^. 
in  die  Vena  vertebralis,  welche  nach  zurückgelegter  Bahn  in  die  Vena  anonyma 
oder  subclavia  einmündet. 

G.  Breschetf  essai  sur  les  veines  du  rachis.    Paris,  1819.     4. 
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b)  Die  untere  Schilddrüsenvene,  Vena  tkyreoidsa  inferior. 
Sie  entspringt  aus  dem  Isthmus  und  den  Seitenlappen  der  Schild- 
drüse,  nimmt  auch  aus  dem  Pharynx  und  Larynx  Zweige  auf,  und 
anastomosirt,  während  sie  zur  oberen  Brustapertur  herabsteigt, 
durch  mehrere,  vor  der  Trachea  vorbeiziehende  Queräste  mit  dem- 
selben Gefässe  der  anderen  Seite ,  so  dass  eine  Art  Geflecht  auf 
der  Mitte  der  Luftröhre  zu  Stande  kommt  {Plexus  thyremdeus  imus 
8.  impar),  Sie  entleert  sich  schliesslich  in  die  Vena  anonyma  si- 
nistray  welche,  wie  bekannt,  unter  dem  Niveau  der  oberen  Brust- 
apertur fast  quer  nach  rechts  läuft. 


§.  421.   Venen  der  oberen  Extremität 

In  der  Schlüsselbeinvene,  Vena  eubdamaf  ist  der  Haupt- 
stamm ftir  die  Venen  des  Arms  und  der  Schulter  gegeben.  Sie 
liegt  vor  dem  Scalenus  anticusy  und  hinter  dem  Ursprung  des  Kopf- 
nickers. Sie  kreuzt  die  erste  Rippe.  Als  unmittelbare  Fortsetzung 
der  Vena  axillaris  hat  sie  keinen  festgestellten  Anfang,  weshalb 
der  obere  Theil  der  Achselvene  häufig  noch  als  Vena  subclavia 
benannt  wird.     Sie  nimmt  folgende  klappenreiche  Zweige  auf. 

A.  Die  tiefliegenden  Venen  des  Arms,  Venae  profundae 
brachii,  Sie  halten  sich  genau  an  den  Verlauf  der  Arteria  brachialis 
und  ihrer  Zweige,  sind  jedoch  für  letztere  nicht  einfach,  sondern 
doppelt  Sie  beginnen  in  der  Hand  als  Venae  digitales  volares, 
welche  in  einen  hoch-  und  tiefliegenden  Arcus  venosus  übergehen. 
Aus  diesem  entwickeln  sich  die  doppelten  Venas  radiales  und  ul- 
nares. Die  Venae  ulnares  nehmen  die  doppelten  Vemie  interosseae 
auf.  In  der  Ellbogenbeuge  fliessen  die  Venae  radiales  und  ulnares 
zu  den  beiden  Venis  hrachialibus  (einer  externa  und  interna)  zusam- 
men. Die  Vena  brachialis  interna  ist  stärker,  als  die  externa^  und 
nimmt  oberhalb  der  Mitte  des  Oberarms  die  Vena  basüica  auf. 
Die  Aeste,  welche  sich  in  beide  Venae  brachiales  entleeren^  folgen 
in  derselben  Ordnung,  wie  die  Zweige^  welche  die  Arteria  brachialis 
abgab.  Schon  unter  der  Achselhöhle  vereinigen  sich  die  beiden 
Venae  brachiales,  welche  in  ihrem  ganzen  Laufe  durch  Queräste 
in  Verbindung  standen,  zur  einfachen  Vena  axillaris^  welche  am 
inneren  und  vorderen  Umfange  der  Arteria  axillaris  aufsteigt,  und 
unter  dem  Schlüsselbein  (nachdem  sie  die  Vena  cephalica  aufge- 
nommen) in  die  Vena  subclavia  übergeht. 

Selten  wird  das  ganze  System  der  tiefliegenden  Venen  der  oberen  Extre- 
mität sammt  der  Vena  whclavia  doppelt  (Morgagni).  Ich  sah  in  einem  solchen 
Falle  von  den  beiden  VenU  subdaviu  eine  vor^  die  andere  hinter  dem  Scalenus 
arUicus  zur  oberen  Brustapertur  gelangen. 
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B.  Die  hochliegenden  oder  Hautvenen  des  Arms,  Ve- 
nae  sulcutaneae  brachii,  sind  chirurgisch  wichtiger  als  die  tiefen. 
Sie  liegen  zwischen  Haut  und  Fascia^  im  Panniculns  adipogusy  der 
sie  bei  fettleibigen  Personen  (wo  sie  übrigens  noch  klein  zu  sein 
pflegen)  einhüllt,  und  nur,  wo  er  schwach  ist,  wie  am  Handrücken, 
durch  die  Haut  durchscheinen  läset.  Sie  anastomosiren  in  ihren 
Ramificationen  mehr  weniger  mit  einander,  und  regelmässig  auch 
mit  den  tiefliegenden  Armvenen.  Sie  beginnen  aus  einem  Venen- 
netze des  Handrückens,  Rete  venogum  manvs  dorsale,  in  welches 
sich  die  gefiechtartigen  Venae  digitorum  dorsales  entleeren.  Man 
unterscheidet  folgende: 

a)  Vena  cephalica.  Sie  sammelt  ihre  Wurzeln  vorzugsweise 
aus  den  Hautvenen  des  Daumens  und  seines  Ballens,  steigt  an 
der  Radialseite  des  Vorderarms  zum  Ellbogenbug  auf,  wo  sie 
zwischen  der  Sehne  des  Biceps,  und  dem  Ursprünge  des  Supinator 
longusy  in  den  Sulcus  bicipüalis  extemus  gelangt,  um  zwischen  Pec- 
toralis  major  und  Deltoidesy  in  die  Fossa  infradamctdaris  zu  ge- 
langen, wo  sie  in  die  Tiefe  dringt,  und  in  die  Vena  axillaris  ein- 
mündet. 

Nicht  ganz  selten  trifft  es  sich,  dass  sie  über  das  Schlüsselbein  zur  Fona 
mpradavicularis  aufsteigt,  wo  sie  sich  in  die  Vena  jugularia  communia  oder  wXh 
davia  entleert. 

b)  Vena  basilica.  Gewöhnlich  finden  wir  sie  doppelt,  —  eine 
an  der  Aussenseite,  die  andere  an  der  Innenseite  des  Vorderarms. 
Erstere  fUhrt  in  specie  den  noch  nicht  erklärten  Namen  Vena  sal- 
vateUa.  Unter  dem  Ellbogenbug  verbinden  sich  beide  zu  einem 
einfachen  Stamm,  welcher  im  Sulcus  budpitalis  internus  aufsteigt, 
und  beiläufig  in  der  Mitte  des  Oberarms  die  Fascia  brachii  durch- 
bohrt, um  sich  in  die  tiefliegende  Vena  brachialis  interna  zu  er- 
giessen. 

c)  Vena  mediana^  Sie  erscheint  unter  doppelter  Form:  1.  als 
Verbindungsast  der  Cephahca  und  Basilica  im  EUbogenbug,  wel- 
cher schräge  über  den  Lacertus  fibrosus  der  Bicepssehne  hinüber- 
geht, oder  2.  als  lange  mediane  Hautvene  der  inneren  Vorderann- 
seite, welche  sich  etwas  unter  der  Plica  cubiti  in  zwei  Zweige 
theilt,  deren  einer  als  Vena  mediana  cephalica,  in  die  Vena  c^haUcOy 
der  andere  als  Vena  mediana  basilica  in  die  Vena  basilica  mündet 

Die  Vena  mediana  basÜica  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fülle  voluminöser  als 
die  Vena  mediana  cephalica,  und  wird  deshalb  yorzugs weise  fftr  die  AderlSste 
gewählt,  obwohl  ihre  Kreuznng  mit  den  beiden  Zweigen  des  Nerrm»  aäanetu 
bracfUi  medium  ihre  Eröffnung  mit  der  Lanzette  oder  dem  Schnäpper  gefährlicher 
macht,  als  jene  der  Vena  mediana  cephalica.  Da  jedoch  diese  Nerven  häufiger 
unter  als  über  der  Vena  mediana  haaUica  Yreglaufen,  so  lässt  sich  ihre  Verletsimf: 
bei  einer  kunstgerecht  gemachten  Venaesection ,  wo  nur  die  obere  Wand  der 
Vene  erö&et  wird,  wohl  vermeiden. 
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Die  Vena  medianuy  mag  sie  in  der  ersten  oder  zweiten  Form 
auftreten  y  Bteht  regelmäBsig  in  der  Plica  eubiti  mit  einer  tiefen 
Vena  radialis  oder  brachiaiis  durch  einen  Ramus  anastomoticua  in 
Communication.  Er  ist  es,  durch  welchen,  wenn  die  tiefliegenden 
Venen  bei  Muskelbewegung  gedrückt  werden,  ihr  Blut  in  die 
hochliegenden  Venen  des  Armes  abgeleitet  wird.  Deshalb  lässt 
sich  der  schwach  gewordene  Strom  des  Blutes  bei  einem  Ader- 
lasse durch  Bewegung  mit  den  Fingern  wieder  verstärken. 


§.  422.   Yenen  des  Brustkastens. 

Nebst  den  sich  in  die  Venae  anonymae  entleerenden  Veni$ 
mammariis  intemis,  ihymicis^  pericardiacia,  und  intercostalibus  supre- 
mis,  existirt  iUr  die  Venen  der  Thoraxwände  ein  eigenes  Sammel- 
system, die  unpaare  Blutader,  Vena  azygoa.  Sie  beginnt  in  der 
Bauchhöhle  auf  der  rechten  Seite  der  Wirbelsäule,  aus  der  ersten 
Vena  lumhalisy  oder  aus  mehreren  derselben,  seltener  aus  der 
Vena  suprarenalis,  renalis,  oder  aus  dem  Stamme  der  Vena  cava 
inferior  selbst,  geht  zwischen  dem  inneren  und  mittleren  Zwerch- 
fellschenkel in  die  Brusthöhle,  liegt  im  hinteren  Mediastinum  an 
der  rechten  Seite  des  Ductus  thoracicus,  steigt  bis  zum  dritten 
Brustwirbel  empor,  und  krümmt  sich  von  hier  an  über  den  rechten 
Bronchus  nach  vom,  um  in  die  hintere  Wand  der  Vena  cava  de- 
scendens  einzumünden.  Sie  nimmt  das  Blut  auf,  welches  durch  die 
Aeste  der  Aorta  thoracica  descendenSj  der  Luftröhre,  Speiseröhre, 
und  den  Brustwänden  zugeführt  wurde.  Ihr  Hauptstamm  ist  klap- 
penlos. Auf  der  linken  Seite  entspricht  ihr  die  halbunpaare 
Vene,  Vena  hemiazygosy  welche  wie  die  azygos  entsteht  und  ver- 
läuft, aber  nur  bis  zum  siebenten  oder  achten  Brustwirbel  auf- 
steigt, dann  aber  hinter  der  Aorta  nach  rechts  geht,  um  sich  mit 
der  Azygos  zu  verbinden.  Da,  dieses  frühen  Ablenkens  wegen, 
die  oberen  Venae  intercostales  sinistrae  sich  nicht  mehr  in  sie  ent- 
leeren können,  so  vereinigen  sie  sich  gewöhnlich  zu  einem  gemein- 
schaftlichen Stamm  (Vena  hemiazygos  superior),  welcher  vor  den 
Köpfen  der  linken  oberen  Rippen  herabsteigt,  um  sich  in  die  ei- 
gentliche Hemiazygos,  vor  ihrem  Uebertritte  nach  rechts,  einzu- 
münden. » 

Zuweilen  lenkt  die  Hennagygot  nicht  nach  rechts  ab,  sondern  bleibt  auf 
ihrer  Seite,  und  steigt  bis  zur  linken  Vena  anonyma  auf,  in  welche  sie  sich  er- 
giesst  Sie  verdient  in  diesem  Falle  ihren  Namen  (halbunpaare  Vene)  nicht, 
und  könnte  fUglich  Azygos  Hnistra  benannt  werden.  Abnormitäten  im  Ursprünge 
und  Verlaufe  der  Vena  azygoa  und  hemkaygoa  sind  etwas  sehr  Gewöhnliches. 
Man  sieht  sie  sogar  aus  der  Vena  iliaca  communU  entspringen,  und  alle  Lenden- 
venen sammeln.     Ihre  Verbindung  mit   den  Aesten   der   Cava  inferior  macht  es 
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möglieb,  da00  bei  Compression  oder  Obliteration  des  Stammes  der  HobWeiu'. 
das  Blut  desselben,  mittelst  der  Azygos  in  die  obere  Hohlvene  geschafft  werden 
kann.  Die  Varietäten  siehe  an  den  betreffenden  Stellen  bei  E.  H.  Weber, 
Meckelf  Theile,  und  C.  G,  Starke  comment.  anat  physiol.  de  venae  azygos  na- 
tura, vi  et  munere.     Lips.,  1835.     4, 


§.  423.    Untere  Hohlvene. 

Die  untere  Hohlvene,  Vena  cava  inferior,  wird  hinter  und 
etwas  unter  der  TheilungsBtelle  der  Aorta  ahdominalii,  auf  der 
rechten  Seite  des  flinften  Lendenwirbels  durch  den  Zusammenfluss 
der  rechten  und  linken  Htlftvene  {Vena  üiaca  cofnmunt»)  ge- 
bildet. Von  hier  steigt  sie  auf  der  rechten  Seite  der  Lendenwir- 
belsäule zum  hinteren  stumpfen  Leberrande  empor,  lagert  sich  in 
dessen  Sulcus  pro  vena  cava,  und  dringt  durch  das  Foramen  pro 
vena  cava  des  Zwerchfells  in  den  Herzbeutel,  wo  sie  in  der  unte- 
ren Wand  der  rechten  Herzvorkammer  endet.  Sie  ist  wie  die 
beiden  Venae  iliacae  commune»  klappenlos. 

Jede  Vena  iliaca  communis  entsteht  durch  den  Zusammenfluss 
einer  Veiia  cruralia  und  hypogastrica.  Da  die  Theilungsstelle  der  Aorta 
abdominalis  der  Bildungsstelle  der  Vena  cava  inferior  nicht  genau 
entspricht,  sondern  letztere  etwas  tiefer  fkllt,  und  zugleich  etwas 
auf  die  rechte  Seite  der  Wirbelsäule  rückt,  so  werden  sich  die 
Gabeln  der  Arteriae  iliacae  communes  zu  jener  der  Venae  üiaeae 
ccmmunes  verhalten,  wie  ein  umgekehrtes  W.  Die  linke  Vena  iliaca 
communis  wird  begreiflicher  Weise  länger  als  die  rechte  sein 
müssen,  da  sie  über  die  Mittellinie  des  fbnflen  Lendenwirbels  weg, 
nach  rechts  zu  ziehen  hat.  Sie  wird  deshalb  die  doppelte  Vena 
sacralis  media,  welche  in  der  Medianlinie  der  vorderen  Kreuzbein- 
fläche heraufsteigt,  aufnehmen. 

Im  Laufe  durch  die  Bauchhöhle  sammelt  die  Cava  inferior 
folgende  Aeste  auf: 

a)  Die  Lendenvenen,  Venae  lumbales,  folgen  dem  Vorbilde 
der  Lendenarterien.  Sie  hängen  unter  einander  durch  auf-  und 
absteigende  Anastomosen  zusammen.  Dieses  giebt  den  sogenann- 
ten Plexus  venosus  lumbalis.  Die  oberen  (oder  alle)  setzen  sehr 
oft  durch  kurze  Ableger  einen  hinter  dem  Psoas  major  geradlinig 
aufsteigenden  Stamm  zusammen,  welclier  als  Vena  lumbaiis  ascen- 
dens  von  den  übrigen  Lendenvenen  unterschieden  wird,  und  nach 
oben  unmittelbar  in  die  Azygos  oder  Hemiazygos  fortläuft. 

b)  Die  inneren  Samenvenen,  Venas  spermaticae  iniemae, 
entwickeln  sich  aus  dem  klappenreichen  Venengeflecht  des  Samen- 
stranges  (Plexus  pampiniformis),  welches  sich  vom  Hoden  bis  in 
den  Leistenkanal  erstreckt,  dort  sich  allmälig  zu  vier,  dann  zu  zwei. 
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and  zuletzt  zu  einem  einfachen  Blutgefkss  reducirt,  welches  nun 
rechterseits  in  den  Stamm  der  Cava  inferior^  linkerseits  aber  sehr 
oft  in  die  Vena  renalis  sinistra  eintritt. 

Der  Plexus  pampini/ormis  des  Eierstockes  erscheint  nicht  so  entwickelt, 
wie  jener  des  Hodens,  und  deshalb  steht  auch  die  Vena  apemuUica  des  Weibes 
hinter  jener  des  Mannes  an  Stärke  zurück  und  ist  gewöhnlich  klappenlos.  — 
Nach  H.  Brinton  findet  sich  nur  an  der  Einmttndungsstelle  der  rechten  Vena 
»permatica  in  die  Cava  inferior  eine  Klappe.  Stauung  des  Blutes  in  der  Cava 
idrferior  wird  somit  nur  auf  den  Blntlanf  in  der  linken  Fe?ia  tpermoHca  hem- 
mend einwirken.  Hieraus  erklärt  sich  einfach  und  angezwungen  die  Häufigkeit 
der  Varicocele  (krankhafte  Ausdehnung  der  Venen  des  Samenstranges)  auf  der 
linken  Seite  (Amer.  Journal  of  the  Med.  Sciences,  1856,  Juli). 

c)  Die  Nierenvenen,  Venae  renales  s.  emulgentes,  entstehen 
im  Haus  renalis,  aus  dem  Zusammenfluss  von  vier  oder  fünf  Par- 
enchymvenen  der  Niere.  Die  rechte  steigt  etwas  schräge  auf,  um 
an  den  Stamm  der  Cava  zu  kommen;  die  linke  geht  in  der  Regel 
quer  über  die  Aorta  (unter  der  Aj^teria  tnesenterica  superior)  herüber, 
und  mündet  höher  als  die  rechte  in  die  Cava  ein. 

Durch  Vervielfältigung  können  die  einfachen  Nierenvenen  bis  auf  6  an- 
wachsen. Ist  die  linke  Nierenvene  doppelt,  so  geht  häufig  die  eine  vor,  die  an- 
dere hinter  der  Aorta  vorbei  nach  rechts.  Selbst  die  einfache  Nierenvene  der 
Unken  Seite  wird  ziemlich  oft  hinter  der  Aorta  verlaufend  gesehen,  und  Ch.  Bell 
hat  diese  Anomalie  als  den  Grund  der  häufigen  Hyperämieen  der  linken  Niere 
angenommen. 

d)  Die  Nebennierenvenen,  Venae  suprarenales.  Sie  sind 
im  Verhältnisse  der  Grösse  der  Nebenniere  sehr  entwickelt.  Die 
linke  geht  in  der  Regel  zur  linken  Nierenvene. 

e)  Die  Lebervenen,  Venae  hepaticaey  entleeren  sich  in  die 
Cava  inferior,  während  diese  in  der  Fossa  pro  vena  cava  zum 
Zwerchfell  aufsteigt.  Oeflfhet  man  die  Cava  an  dieser  Stelle,  so 
kann  man  2 — 3  grössere,  und  mehrere  kleinere  Insertionslumina 
der  Lebervenen  zählen.  Sehr  selten  münden  die  zu  einem  ge- 
meinschaftlichen Stamm  vereinigten  Lebervenen  in  das  Atrium  cor- 
dis  dextrum. 

f)  Die  Zwerchfellvenen,  Venae  diaphragmaticae  s.  phre- 
nicae. 

Aus  dieser  Folge  aufgenommener  Aeste  ergiebt  sich,  dass 
die  untere  Hohlvene  alles  Blut,  welches  durch  die  paarigen  und 
unpaarigen  Aeste  der  Bauchaorta  den  Wänden  und  den  Einge- 
weiden der  Bauchhöhle  zugeschickt  wurde,  zum  Herzen  zurück- 
flihrt.  Nur  findet  der  Umstand  statt,  dass  die  den  unpaaren 
Aesten:  Arteria  coeliacay  mesenterica  superior  et  inferior  entsprechen- 
den Venen  nicht  direct  zur  Hohlvene  treten,  sondern  sich  zum 
Pfortaderstamme  vereinigen,  welcher  sich  in  der  Leber  nach  Art 
einer  Arterie  ramificirt,  und  ein  Capillargefilsssystem  bildet,  aus 
welchem    sich   die    ersten  Anfänge    der   Lebervenen   hervorbilden. 
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Die  Lebervenen  fUhren  somit  nicht  blos  Leberblut,   sondern  auch 
Magen-,  Milz-  und  Darmblut  zur  Cava  inferior. 

Im  Embryo  nimmt  die  untere  Hohlvene  noch  die  Nabelvene 
auf;  welche  aus  dem  Mutterkuchen  arterielles  Blut  zum  Embryo 
führt,  im  unteren  Rande  des  Aufhängebandes  der  Leber  zur  JPassa 
longitudinaiis  sinistra  gelangt,  und  sich  in  zwei  Zweige  theilt,  deren 
einer  sich  mit  dem  linken  Aste  der  Pfortader  verbindet,  während 
der  andere  als  Ductus  venosua  Arantii  zur  Lebervene  oder  unmit- 
telbar zur  Cava  ascendens  tritt. 

Nach  Burow  {MüUer^a  Archiv.  1838)  nimmt  die  Nabelvene,  sp&t  nach 
ihrem  Eintritte  in  die  Bauchhöhle,  einen  feinen  einfachen  Ramu»  anatUmiotiaiM 
von  beiden  Bauchdeckenvenen  auf,  zu  welchem  sich  ein  anderer  ans  den  Gebar- 
mutter- und  Scheidengeflechten  entsprungener,  längs  der  Harnblase  nnd  dem 
Urachus  heraufkommender  Ast  gesellt.  Die  Entdeckung  ist,  des  beständigen 
Vorkommens  der  Bauch vene  (Allantoisvene)  bei  den  Amphibien  wegen,  inter- 
essant. 

Die  Anomalien  der  unteren  Hohlvene  betreffen  mehr  ihre  Aeste  als  ihren 
Stamm.  Die  von  Stark,  Otto,  Gnrlt,  und  mir  beschriebenen  Fälle  Consta- 
tiren  das  mögliche  Fehlen  der  Cava  inferior,  wo  nur  der  Stamm  der  Lebervene 
durch  das  Zwerchfell  zum  Herzen  ging,  alle  übrigen  sonst  zur  Catfa  inferior  tre- 
tenden Venen  aber  von  der  ungemein  entwickelten  Azygos  aufgenommen  vrnrden. 
Versetzung  der  Cava  ii\feriar  auf  die  linke  Seite  der  Wirbelsäule  (ohne  gleich- 
zeitige Versetzung  der  Eingeweide)  beobachtete  Harrison  (Sorg.  Anat.  of  the 
Arteries.  Vol.  2.  pag.  22).  Die  Vetiae  iliacae  commune»  können  sich  auch  erst 
höher  oben  zur  Cava  inferior  vereinigen  (Pohl).  Ich  habe  sie  beide  parallel 
aufsteigen,  und  jede  derselben  eine  Nieren  vene  aufnehmen  gesehen.  S  6  mm  er- 
ring sah  die  Vena  axygoa  sich  in  die  Cava  inferior  innerhalb  des  Herzbentelä 
entleeren.  Einmündung  der  Cava  inferior  in  den  linken  Vorhof  (King,  Le- 
rn aire)  bedingt  Cyanose. 

Ueber  den  Bau  des  im  Herzbeutel  eingeschlossenen  oberen  £ndstScks 
der  Cava  inferior  handelt  Luschka  im  Arch.  für  Anat.  und  Phys.     1860. 


§.  424.    Venen  des  Beckens. 

Als  gemeinschaftliches  SammelgefUss  der  Venen  des  Beckens 
und  der  unteren  Extremität  tritt  die  Hüft  vene,  Vena  iliaca  com- 
munis,  auf.  Sie  wird  vor  der  Symphysis  sacro- iliaca  durch  die 
Vena  hypogastrica  s.  iliaca  interna  y  und  durch  die  Vena  cruralis  s, 
iliaca  externa  zusammengesetzt. 

Die  Vena  hypogastrica  kommt,  vor  der  Symphysis  sacro-iliaaij 
aus  der  kleinen  Beckenhöhle  herauf,  wo  sie  durch  den  Zusammen- 
äuss  der  doppelten,  den  Aesten  der  Arteria  hypogastrica  analogen, 
grösstentheils  klappenlosen  Venen  gebildet  wird.  Die  doppelten 
Venae  glutaeae  superiores  et  inferiores^  üeolumbales  und  obturatoriUj 
begleiten  die  gleichnamigen  Arterien.  Die  Venae  saorales  laterales 
bilden    mit    den    mittleren    Ereuzbeinvenen    den    Plexus   saeralis 
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anterioTf  welcher  sich  vorzugsweiBe  in  die  Vena  üiaea  communis  sinistra, 
theilweise  aber  auch  in  die  Vena  hypogaetrica  entleert,  oder  auch 
in  die  Vena  lumlalis  ascendena  übergeht 

Die  äusserst  zahlreichen  Venen  des  Mastdarms,  der  Harn- 
blase und  der  Geschlechtstheile,  bilden  reiche  Geflechte,  welche 
durch  zahlreiche  Anastomosen  unter  einander  in  Verbindung  stehen. 
Diese  Geflechte  sind: 

a)  Der  Plexus  haemorrhoidalüj  Mastdarmgeflecht.  Er  hängt 
durch  die  Vena  haemorrhoidalü  interna  mit  dem  Pfortadersystem 
zusammen. 

b)  Der  Plexus  vesicalis,  Harnblasengeflecht,  umgiebt  den 
Grund  der  Harnblase,  und  steht  mit  dem  Plexus  haemorrhoidalis 
und  pudendcdis  in  Verbindung. 

c)  Der  Plexus  pudendalis,  Schamgeflecht,  umgiebt  bei 
Männern  die  Prostata,  empfangt  sein  Blut  aus  dieser,  so  wie  aus 
den  Samenbläschen,  und  nimmt  die  Venae  profundae  penis,  welche 
aus  den  Venengeflechten  der  Schwellkörper  abstammen,  und  die 
grosse  Vena  dwsalis  penis  auf.  Letztere  entsteht  hinter  der  Corona 
glandis  aus  zwei  die  Eichelbasis  umgreifenden  Venen,  zieht  zwischen 
den  beiden  Arteriae  penis  dorsales  gegen  die  Wurzel  der  Ruthe, 
durchbohrt  das  Ligamentum  trianguläre  urethraey  und  theilt  sich  in 
zwei  Zweige,  welche  oberhalb  der  Seitenlappen  der  Prostata  in 
den  Plexus  pudendalis  übergehen. 

Beim  Weibe  wird  der  Plexus  pudendalis  minder  mächtig,  und 
heisst:  Plexus  utero-vaginalis.  Er  umstrickt  die  Wände  der  Vagina, 
und  dehnt  sich  an  den  Seiten  der  Gebärmutter,  längs  der  Anhef- 
tung des  breiten  Mutterbandes,  bis  zum  Fundus  uteri  aus.  Er 
anastomosirt  mit  allen  übrigen  Venengeflechten  der  Beckenhöhle, 
und  entleert  sich  durch  die  kurzen,  aber  starken  Venae  uterinae 
in  die   Vena  hypogastrica. 

Im  Inneren  der  den  Plexus  pudendalis  znsammenBetzenden  Venen  findet 
sich  dieselbe  Balkenbildung,  wie  sie  in  den  Schwellkörpem  des  Gliedes  vor- 
kommt. Die  Balken  bestehen  nach  Langer  durchweg»  aus  muskulösen  Faser- 
zellen. 


§.  425.   Yenen  der  imteren  Extremität. 

Sie  bilden  den  Hauptstamm  der  Vena  cruralis  s.  iliaca  extenia^ 
welcher,  so  wie  die  Schenkelarterie,  in  ein  Bauch-,  Schenkel-  und 
Eniekehlenstück  eingetheilt  wird.  Vom  Poupart'schen  Bande 
abwärts,  sind  Stamm  und  Aeste  der  Schenkelvene  mit  Klappen 
versehen. 
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Da  die  Bildungsstelle  der  Vena  eava  inferior  ron  der  Theilnngsstelle  der 
Aorta  nach  rechts  abweicht,  beide  Venae  iliacae  extemae  aber  anter  dem  Pon- 
part^schen  Bande  an  der  inneren  Seite  ihrer  Arterien  liegen,  so  muss  die  rechte 
Vena  iliaca  externa  hinter  der  Arteria  iliaca  eoctema  vorbeilaufen,  während  die 
linke  immer  an  der  inneren  Seite  ihrer  Arterie  bleibt. 

Die  Schenkelvene  bleibt  bis  unter  die  Kniekehle  ^  wo  sie 
durch  die  tiefliegenden  Venen  des  Unterschenkels  zusammenge- 
setzt  wird,  einfach,  und  folgt  in  der  Fossa  ileo-pectinea  dem  Stamme 
der  Arteria  cruraliSy  an  deren  inneren  Seite  sie  liegt,  lieber  dem 
Durchgang  durch  die  Sehne  des  Adductor  magnus  verbirgt  sie  sich 
hinter  der  Arteria  cruralisy  und  bleibt  bis  unter  die  Ejiiekehle 
hinter  ihr. 

üebereinstimmend  mit  der  oberen  Extremität  zerfallen  die 
Venen  der  unteren  in  hoch-  und  tiefliegende.  Die  tiefliegen- 
den begleiten  die  Arterien,  und  sind  fUr  den  Unterschenkel  dop- 
pelt: zwei  Venae  tihiales  posticae,  zwei  anticaey  zwei  peroneae^  Die 
hochliegenden  oder  Hautvenen  der  unteren  Extremität  begin- 
nen aus  einem  auf  dem  Fussrücken  subcutan  gelegenen  Venen- 
netz, Rete  pedia  dorsale,  welches  die  Zehenvenen  auAummt,  und 
zwei  starke  Hautvenen  —  die  grosse  und  kleine  Rosenvene 
—  aus  sich  hervorgehen  lässt. 

a)  Die  grosse  Rosenvene,  Vena  saphena  magna  s.  interna^ 
geht  vom  inneren  Rande  des  Rete  dorsale  ab,  sammelt  vorzugs- 
weise die  Blutadern  der  grossen  Zehe,  des  inneren  Fussrandes, 
und  der  Sohlenhaut,  geht  vor  dem  inneren  Knöchel  zum  Unter- 
schenkel, und  über  den  Condylus  femoris  internus  zum  Oberschen- 
kel, wo  sie  durch  die  Fovea  ovalis  zur  Schenkel vene  tritt.  Sie 
nimmt  in  ihrem  ganzen  Laufe  Hautvenen  von  der  inneren  und 
zum  Theil  hinteren  Fläche  der  unteren  Extremität  auf,  und  erhält, 
vor  ihrem  Eintritte  in  die  Fovea  ovalis,  noch  die  Venae  pudendae 
externa^,  epigastricae  superficiales  und  inguinales. 

Zuweilen  nimmt  sie  die  Vena  saphena  minor  auf^  —  oder  sie  theilt  sich, 
um  sich  wieder  zu  einem  einfachen  Stamm  zu  sammeln,  —  oder  sie  wird  in 
ihrem  ganzen  Verlaufe  doppelt,  oder  senkt  sich  schon  tiefer,  als  in«  der  Forra 
(WoZw,  in  die  Vena  cniralis  ein.  Ihre  bei  Frauen,  welche  mehrmals  geboren  ha- 
ben, häuüg  vorkommenden  Erweiterungen  (Varices)  sind  der  Grund  ihres  triviales 
Namens:  Frauenader  oder  Kinds ader.  Derlei  Varices  finden  sich  jedoch  auch 
im  männlichen  Geschlechte,  besonders  bei  Handwerkern,  welche  bei  ihrer  Arbeit 
fortwährend  stehen,  wie  die  Tischler  und  Schlosser. 

b)  Die  kleine  Rosenvene,  Vena  saphe)ia  minor  s,  posterior, 
geht  vom  äusseren  Fussrande  aus.  Sie  steigt  hinter  dem  äusseren 
Knöchel,  anfangs  neben  der  Achillessehne,  und,  wo  diese  aufhört, 
zwischen  den  beiden  Köpfen  des  Gastrocnemius,  zur  Kniekehle 
hinauf,  durchbohrt  die  Fascia  poplitea,  und  entleert  sich  in  das 
obere  Stück  der  Vena  poplitea. 
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Die  Vena  saphena  mc^or  und  minor  anafltomoeiren  mehrfach  mit  den  in- 
nerhalb der  Faacie  der  unteren  Extremität  gelegenen  Venu  profitndis  durch  per- 
forirende  Zweige. 

Die  Variet&ten  der  Saphena  minor  sind  nicht  selten,  aber  unerheblich. 
Merkwürdig  ist  ihr  in  der  Kniekehle  stattfindendes  Zerfallen  in  zwei  Zweige, 
deren  einer  zur  Vena  popUtea  geht,  der  andere  am  Nervus  iechiadicM  nach  auf- 
wärts läuft,  um  in  die  Vena  glutaea  inferior  einzumünden. 


§.  426.    Pfortader. 

Die  Pfortader,  Vena  portae,  führt  das  Blut  aus  den  Ver- 
dauungsorganen  zur  Leber.  Sie  ist  somit  die  Vene  der  unpaaren 
Äortenäste.  Die  zum  Truncus  venae  portae  zusammentretenden 
Venen  des  Verdauungsorgans  mögen  dessen  Wurzeln,  seine  Aeste 
im  Leberparenchym  dessen  Verzweigung  heissen.  Beide  sind 
klappenlos. 

Die  Wurzeln  der  Pfortader  entsprechen  nicht  genau  den 
Verhältnissen  der  Arterien,  d.  h.  sie  treten  auf  andere  Weise  zu 
grösseren  Venen  zusammen,  als  die  Arterien  sich  verästelten. 
Sie  sind: 

a)  Die  Vena  gastrica  superior,  Sie  läuft  in  der  Curvatura 
ventriculi  minor  von  links  nach  rechts  zum  Pfortaderstamm,  und 
nimmt  das  Blut  aus  dem  oberen  Theile  der  Magenwände,  von  der 
Cardia  bis  zum  Pylorus,  und  vom  oberen  Querstück  des  Duode- 
num auf. 

b)  Die  Vena  mesenterica  magna  «.  superior  liegt  in  der  Wurzel 
des  Gekröses  an  der  rechten  Seite  der  Arteria  mesenterica  superior. 
Sie  correspondirt  mit  den  Aesten  der  oberen  Gekrössarterie ,  und 
des  Ramus  pancreatico-duodenalis  der  Arteria  hepatica. 

In  den  ersten  drei  embryonischen  Lebensmonaten  erhält  sie  auch  die,  bei 
blindgeborenen  Raubthieren  um  die  Oeburtszeit  noch  doppelt  vorhandene  Vena 
omphalo-mesarmca  ans  dem  Nabelstrange. 

c)  Die  Vena  mesenterica  inferior^  der  gleichnamigen  Arterie 
analog,  entleert  sich  nur  selten  in  die  sitperio^',  gewöhnlich  aber  in 
die  Vena  splenica. 

d)  Die  Vetia  splenica  liegt  am  oberen  Rande  des  Pankreas, 
und  stimmt  in  ihrer  Zusammensetzung  mit  der  Astfolge  der  Ar- 
teria  splenica  überein. 

Die  Vena  mesenterica  magna  und  splenica  vereinigen  sich  nun 
hinter  dem  Kopfe  des  Pankreas  zum  einfachen  Truncus  venae  por- 
tae ^  welcher  erst  etwas  später  die  Vena  gastrica^  imd  kurz  vor 
seiner  Theilimg  in  der  Leberpforte,  die  Gallenblasenvene  aufnimmt. 

Die  Verzweigungen  des  Truncus  venae  portae  in  der  Leber 
gehen  aus  einem  rechten   und   linken  primären  Spaltungsaste  des- 
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selben  hervor,   und  bilden  mit  den  Endzweigehen  der  Arteria  he- 
patica  das  CapiUarsystem  der  Acini. 

Das  PfortadersjBtem  behauptet  keine  vollkommene  Unabhängigkeit  Ton 
den  Verzweigungen  der  unteren  Hohlader.  Anastomosen  beider  gehöroi  viel- 
mehr zur  strengen  Regel.  Nebst  den  älteren  Beobachtungen  von  Stahl  und 
Walter,  liegen  hierüber  die  von  Retzius  {Tiedematm  und  TreviraimUy  Zeit- 
schrift für  Phjsiol.  Bd.  6.)  gemachten  Erfahrungen  über  constante  Anastomosen 
der  Venae  meaentericae  mit  den  Aesten  der  unteren  Hohlvene  vor,  welche  von 
mir  (Oesterr.  med.  Jahrb.  1838.)  bestätigt  und  erweitert  wurden.  Ich  besitze 
ein  Präparat,  wo  die  hinteren  Scheiden-  und  Gebärmuttergeflechte  von  der  Vfna 
mesenterica  aus  injicirt  wurden,  und  ein  zweites,  wo  die  Vena  colica  ginistra  eine 
Hamleitervene  aufnimmt 

Man  hat  als  grösste  Seltenheit  den  Stamm  der  Pfortader  nicht  zur  Leber, 
sondern  zur  Cava  ir^ferior,  oder  zur  Jz^^o«  (Abernet hy,  Lawrence),  oder  zum 
Atrium  cordi»  deoetrtim  (Mende)  treten  gesehen.  —  Moniere  (Archiv,  gen.  de 
m^d.  Avril,  1826.  pag.  381)  berichtet  über  einen  flngerdicken  Commnnicationsarm 
zwischen  der  Vena  iliaea  dextra  und  dem  Pfortaderstamme,  welcher  hinter  der 
Linea  alba  emporstieg.  S  er  res  (Archiv,  g^n.  de  m6d.  D^cembre,  1823.)  be- 
schrieb einen  ähnlichen  Befund.  Da  nach  Burow's  Beobachtungen  die  Vena 
q>iga»trica  ir^erior  (aus  der  Vena  üiaca  dextra)  mit  der  Umbilicalvene ,  welche 
zur  Pfortader  geht,  anastomosirt,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  das«  es  sich  in 
diesen  beiden  Fällen  nur  um  eine  Ausdehnung  dieser  normalen  Anastomose 
handle.  Herholt  fand  bei  einer  Missgeburt  alle  Zweige  der  fehlenden  Cav<i 
i7\ferior  zur  Pfortader  gehen. 


D.  Lymphgefässe  oder  Saugadern. 

§.  427.   Hauptstamm  des  Lymphgefässsysteiiis. 

Der  Hauptstamm  des  Lymphgeßtsssystems  ist  der  Milch- 
brustgangy  Ductus  thoracicus  8.  PecquetianuSy  ein  Canal  von  circa 
2  Linien  Durchmesser.  Er  entsteht  an  der  vorderen  Fläche  des 
zweiten  Lendenwirbels,  rechts  und  hinter  der  Aorta,  aus  der 
Vereinigung  dreier  kurzer  und  weiter  Lymphgeftlssstämme  [Radi- 
ces  ductus  fAoracto).  Der  rechte  und  linke  entwickeln  sich  als 
Trunci  lymphatici  lumbales  aus  den  Olandulis  lumbalibus,  welche  die 
Lymphgefksse  des  Beckens,  der  unteren  Extremitäten,  der  Ge- 
schlechtsorgane, und  eines  grossen  Theils  der  Bauchwand  aufneh- 
men.  Der  mittlere  wird  als  Trttncus  lymphaticus  intestinalis  in  der 
Wurzel  des  Gekröses  durch  den  Confluxus  der  Chylusgefässe  des 
Verdauungskanals  erzeugt.  Dieser  mittlere  Stamm,  und  zuweilen 
noch  der  Anfang  des  Ductus  thoracicus,  zeigen  gewöhnlich  eine  be- 
sonders im  injicirten  Zustande  sehr  geräumige,  oblonge  Ausdeh- 
nung —  Cistema  chylit  s,  Receptactdum  chyliy  s.  Saccus  lacteus. 
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Der  Milchbrustgang  gelangt  durch  den  Hüxhu  aorticua  in  den 
hinteren  Mittelfellraum  des  Thorax^  liegt,  in  reichliches  Fett  ein- 
gehüllt,  zwischen  Aorta  und  Vena  azygos,  steigt  bis  zum  vierten 
Brustwirbel  empor ,  wendet  sich  nun  hinter  der  Speiseröhre  nach 
links,  und  geht,  an  Dicke  etwas  abnehmend,  auf  dem  linken  lan- 
gen Halsmuskel  bis  zum  siebenten  Halswirbel  hinauf,  biegt  sich 
hier  bogenförmig  nach  aussen  und  vom,  und  mündet  in  den  Ver- 
einigungswinkel der  Vena  subclavia  und  jugtUaris  communis  siniatra. 
Er  nimmt  auf  ^diesem  Wege  die  Saugadern  der  ganzen  linken, 
und  des  unteren  Theiles  der  rechten  Brusthälfte,  desgleichen  der 
linken  Hals-  und  Eopfhälfte,  und  überdies  noch  jene  der  linken 
oberen  Extremität  auf.  Die  Saugadem  der  rechten  und  linken 
Brusthälfte,  und  ihrer  Eingeweide,  entleeren  sich  in  ihn  an  ver- 
schiedenen Stellen,  ohne  einen  gemeinschaftlichen  Stamm  zu  bil- 
den; —  jene  des  Halses  und  Kopfes  senken  sich  mittelst  des 
Truncus  juguLaria  sinüter,  und  jene  der  oberen  Extremität  mittelst 
des  Trtmcus  suhdavius  sinüter  in  ihn  ein. 

Die  Saugadem  des  oberen  Theiles  der  rechten  Brusthälfte, 
der  rechten  Hals-  und  Kopfhälfte,  so  wie  der  rechten  oberen  Ex- 
tremität, verbinden  sich  zu  einem  nur  %  ^^U  langen  Hauptstanmi 
[Ihictua  ihoracicuB  texter  s.  minor) ,  welcher  seine  Lymphe  in  den 
Bildungswinkel  der  rechten  Vena  anonynia  ergiesst. 

Warum  der  Ductus  thoraeiau  von  seinem  Ursprung  bis  zu  seiner  Ein- 
mündung einen  so  grossen  Umweg  macht,  erklart  sich  folgendennassen.  Das 
Bauchstück  des  Ductus  ihoracicua  steht  unter  dem  Drucke  der  Bauchpresse, 
welcher  grösser  als  der  Respirationsdnick  ist,  unter  welchem  dieser  Gang  in  der 
Brusthöhle  steht.  Beide  fehlen  am  Halse.  Die  Bewegung  des  Inhaltes  des  Duc- 
tus thoracicus  wird  gegen  jene  Stelle,  welche  am  wenigsten  gedrückt  wird, 
gerichtet  sein,  und  die  UeberfÜhrung  des  Chylus  in  das  Blut  somit  erst  am  Halse 
den  zweckmässigsten  Ort  finden. 

Beide  Ductus  thoracici  sind  mit  zahlreichen  Klappenpaaren  versehen,  welche 
im  oberen  Theile  des  Ductus  thoracicus  major  kleiner  werden,  und  weiter  aus- 
einanderstehen, als  im  unteren. 

Es  ist  nichts  Ungewöhnliches ,  dass  der  Ductus  thoracicus  Inseln ,  oder 
selbst  in  seinen  Stamm  eingeschobene  Geflechte  bildet.  Sandifort,  Walter, 
Sömm erring  und  Otto  sahen  ihn,  seiner  ganzen  Länge  nach,  in  zwei  Aeste 
getheilt,  welche  sich  erst  vor  der  Einsenkung  in  die  Anonyma  vereinigten. 
Cruikshank  fand  ihn  sogar  dreifach.  Er  kann  sich  auch  in  die  Vetia  azygos 
münden  (Albin,  Wutzer),  oder  in  die  rechte  Anonyma  (Fleischmann). 
Alle  diese  Abnormitäten  haben  wenig  praktischen  Werth,  da  der  Ductus  thora- 
cicus nur  an  seiner  Insertionsstelle  in  das  Bereich  chirurgischer  Operationen 
fallen  könnte. 
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§.    428.  Saugadem  des  Kopfes  und  Halses. 

Die  Saugadern  des  Kopfes  und  Halses  lassen  sich  in  ver- 
schiedene Bezirke  eintheilen,  deren  jeder  seine  bestimmten  Sam- 
meldrüsen hat.  Diese  Drüsen  liegen  in  Gruppen  zu  2 — 6,  imd 
darüber,  entweder  oberflächlich  oder  tief.  Die  aus  ihnen  hervor- 
kommenden Vasa  efferentia  gehen  als  Vasa  inferentia  zu  den  nächst 
unteren  Drüsen,  und  zuletzt  in  ein,  an  und  um  der  Vena  jugularis 
communis  gelegenes  LymphgefUssgeflecht  {Plexita  jugularü)  über, 
dessen  meist  einfaches  Vas  efferens  zum  Ductus  thoracicus  der  be- 
treffenden Seite  tritt.  Die  leicht  aufzufindenden  Drüsengruppen 
sind: 

a)  Die  Glandulae  auriculares  anteriores  et  posteriores.  Erstere 
(2 — 3)  liegen  auf  der  Parotis,  vor  dem  Meatus  auditorius  extemus^ 
letztere  (3—4)  hinter  dem  Ohre  auf  der  Insertion  des  Kopfnickers. 
Sie  nehmen  die  Saugadem  von  den  äusseren  Weichtheilen  des 
Schädels  auf. 

b)  Die  Glandulae  faciales  profundae,  6 — 8,  liegen  in  Aer  Fossa 
spheno-maxtllaris ,  und  an  der  Seitenwand  des  Schlundkopfes.  Sie 
sammeln  die  Lymphgcfässe  aus  der  Augenhöhle,  Nasenhöhle,  dem 
Schlundkopfe,  der  Keil-Oberkiefergrube,  und  erhalten  nach  Arnold 
noch  einen  Antheil  der  Saugadem  des  Gehirns,  welche  durch  das 
Foramen  spinosum  und  ovcde  aus  der  Schädelhöhle  kommen. 

c)  Die  Glandulae  submaxillares.  Sie  liegen  ziemlich  zahlreich 
(bei  scrophulösen  Individuen  durch  die  Haut  fühlbar  und  sichtbar), 
längs  des  unteren  Randes  des  Unterkiefers,  und  werden  vom  hoch- 
liegenden Blatte  der  Fascia  cervicalis  bedeckt.  Die  Saugadem, 
welche  ihnen  zuströmen,  kommen  zum  Theil  im  Gefolge  der  Ve»a 
facialis  anterior,  zum  Theil  vor  ihr  über  den  Kieferrand  herab,  und 
entwickeln  sich  aus  allen  Weichtheilen  des  Antlitzes.  Die  Saug- 
adern des  Bodens  der  Mundhöhle  und  der  Zunge  treten  von 
innen  her,  ohne  über  den  Kieferrand  herabzugleiten,  in  diese  Drü- 
sen ein. 

Die  austretenden  Gefässe  der  genannten  Drüsengruppen  ent- 
leeren sich  in: 

d)  Die  Glandulae  cervicales  superficiales  y  welche  am  oberen 
Seitentheile  des  Halses  vor  und  auf  dem  Kopftiicker  liegen,  und 
nebstbei  oberflächliche  vordere  und  hintere  Halssaugadern  aufneh- 
nehmen,  welche  gewöhnlich  schon  durch  andere  Lymphdrüsen 
durchgewandert  waren. 

Es  finden  sich  nämlich  sehr  gewöhnlich  vor  den  Musculi  stemo-hyoidei  in 
der  Mitte  des  HalseSi  und  seltener  auch  anf  dem  Museuhu  cucuüaris  im  Nacken« 
«>  Sammeldrüsen  für  die  oberflächlichen  Saugadem  des  Halses. 
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e)  Die  Glandulae  Jugulare$  tuperiores  gehören  dem  Triganum 
cervieale  miperiuB  an.  Sie  sind  die  ersten  Vereinigungsdrttsen  für 
die  durch  das  Foramen  jugulare  austretenden  Lymphgefässe  des 
Gehirns,  und  sammeln  auch  vom  Schlundkopfe,  der  Zunge,  dem 
Kehlkopfe  und  der  Schilddrüse  Zweige  auf. 

Die  Exüteiui  der  Lymph^ftsse  im  Gehirn  (nicht  in  der  harten  Hinüukut) 
wurde  von  Arnold  durch  Injectionen  nachgewiesen.  In  der  Pia  mater  unter- 
scheidet er  drei  auf  einander  gelagerte  Ljrmphgefässnetze ,  deren  Zwischenräume 
so  eng  sind,  dass  sie  kaum  eine  Nadelspitze  aufnehmen.  Sie  folgen  dem  Zuge 
der  Venen  zwischen  den  Gyri.  Die  Saugadem  der  Kammern  des  Gehirns  verei- 
nigen sich  zu  einem,  der  Vena  magna  Galeni  folgenden  Hauptstamm.  F,  Arnold, 
von  den  Saugadem  des  Hirns,  in  dessen  Bemerkungen  über  den  Bau  des  Hirns 
und  Bückenmarks.  Zürich,  1838.  8. 

Die  Vasa  efferentia  von  d)  und  e)  ziehen  längs  der  Venajugu- 
laria  communis  herah,  und  entleeren  sich  in: 

f)  die  Glandulae  juguLares  inferiores  s,  supradaviculares.  Sie 
lagern  im  laxen  Bindegewebe  der  Fossa  supradavicularisy  und  neh- 
men somit  alle  bisher  angeführten  Kopf-  und  Halssaugadem ,  und 
nebstbei  die  unteren  Vasa  lymphatica  der  Schilddrüse,  des  Kehl- 
und  Schlundkopfes,  der  tiefen  Halsmuskeln,  und  die  mit  den  Verte- 
bralgefklssen  aus  dem  hinteren  Theile  der  Schädelhöhle  und  dem 
Canalis  spinalis  hervorkommenden  Saugadem  auf.  Da  die  Zahl 
dieser  Drüsen  sehr  bedeutend  ist  (15 — 20),  und  die  sie  unter  ein- 
ander verbindenden  Vasa  in-  et  efferentia  sich  netzartig  verstricken, 
so  entsteht  dadurch  der  sogenannte  Plexus  lymphatieus  jugidaris, 
der,  wenn  man  die  Glandulae  jugulares  superiores  noch  zu  ihm 
zählt,  sich  bis  unter  das  Drosseladerloch  ausdehnt 

Die  Vasa  efferentia  dieses  Plexus  jugidaris  fliessen  zu  einem 
kurzen,  aber  weiten  Stamme  zusammen,  welcher  in  den  Dueius 
thoraeicus  seiner  Seite  übergeht. 


§.  429.  Saugadem  der  oberen  Eztremitat  und  der  Brust- 
wand. 

Die  Lymphgeftlsse  der  oberen  Extremität  und  der  zugehöri- 
gen Brusthälfte  haben  ihren  Sammelplatz  in  dem  Plexus  lymphati- 
eus axillaris^  der  aus  8  — 12  Lymphdrüsen  (Glandulae  axillares) 
besteht.  Die  Glandulae  axillares  liegen  in  dem  lockeren  Umhül- 
lungsgewebe der  grossen  Blutgefässe  der  Achsel.  Es  finden  sich 
jedoch  auch  einzelne  am  unteren  Rande  des  grossen  Brustmuskels, 
und  in  dem  Spalt  zwischen  Pectoralis  major  und  Deltoides.  Die 
Lymphgefässzüge,  welche  diesem  Vereinigungspunkte  zueilen,  gehö- 
ren dem  Arme,  der  Brust  und  der  Schulter  an. 
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a)  Lymphgefässe  des  Armes.  Sie  yerlanfen  fhefls  extra, 
theils  inira  fcutdamy  und  werden,  wie  die  Venen  ^  in  hoch  lie- 
gende und  tiefliegende  abgetheilt. 

a.  Die  hoch  liegenden  stammen  reichlich  von  der  Volar- 
und  Dorsalseite  der  Finger.  Erstere  steigen  an  der  Innenseite 
des  Vorderarms,  letztere  anfangs  an  der  Aussenseite,  dann  aber 
über  den  ülnarrand  des  Vorderarms  umbiegend,  ebenfalls  an 
dessen  innerer  Fläche  zum  Ellbogenbug  empor.  Hier  treten 
einige  durch  1—2  Lymphdrüsen  (Glandulae  cfibitcd€8)y  welche  yot 
dem  Condylus  intemve  an  der  Vena  basätca  liegen,  alle  aber 
strömen  zur  Achselhöhle  hin,  um  sich  in  die  Olandulae  axillares 
einzusenken.  Einige  von  ihnen  gelangen  auf  demselben  Wege, 
wie  die  Vena  cephaUca^  zur  Achselhöhle. 

ß.  Die  tiefliegenden  anastomosiren  nur  am  Carpus  und 
in  der  Plica  cubiti  mit  den  hochliegenden,  und  folgen  genau  der 
Richtung  der  tiefliegenden  Armvenen.  Sie  sind  —  soviel  das 
Ansehen  der  Injectionspräparate  lehrt  —  weit  weniger  zahlreich 
als  die  oberflächlichen,  passiren  aber  2 — 5  Olandtdas  eubUa- 
les  profundaa  und  1 — 2  Glandidaa  brachicUee  profunda»^  welche 
constant  vorkommen,  während  die  Glandula  antibrachii  nur  aus- 
nahmsweise existirt. 

b)  Lymphgefässe  der  Brust.  Ihr  Bezirk  erstreckt  sich  vom 
Schlüsselbein  bis  zum  Nabel  herab. 

1.  Die  oberflächlichen  treten  theils  durch  den  Spalt  zwi- 
schen Deltoides  und  Pectoralis  major  ^  in  welchem  das  erste  vor- 
geschobene Drüsenbündel  des  Plextis  axillaris  liegt,  in  die  Tiefe, 
theils  laufen  sie  dem  unteren  Rande  des  Pectoralis  major  entlang, 
wo  ebenfalls  vereinzelte  Drüsen  vorkommen ,  zur  Achselhöhle. 
Die  von  der  Regio  epiga^strica  heraufkommenden  Lymphgeftisse 
passiren  gewöhnlich  eine  kleine,  zwischen  Nabel  und  Herzgrube 
gelegene  Glandula  epigastrica. 

2.  Die  tiefliegenden  folgen  den  Vasis  thoracicis,  und  neh- 
men die  Saugadern  der  Mamma,  und,  durch  Anastomose  mit  den 
Vasis  lymphaticis  intercostalibus,  Verbindungszweige  mit  den  inne- 
ren Brustsaugadern  auf. 

c)  Lymphgefässe  der  Schulter.  Sie  gehören  der  Nacken-, 
Rücken-  und  Lendengegend  an.  Die  hochliegenden  schwingen  sich 
um  den  Rand  des  breiten  Rückenmuskels  herum ;  die  tiefen  halten 
am  Verlaufe  der  Schulteräste  der  Arteria  axillaris,  üeberdies  hängt 
der  obere  Theil  des  Plexus  axillaris  mit  dem  Plexus  jugularis  durch 
Anastomosen  zusammen,  und  vereinigt  seine  dicken  kurzen  Vasa 
efferentia  zu  einem  einfachen  Trvncus  lymphaticus  subdavius^  welcher 
in  den  Milchbrustgang  seiner  Seite  inosculirt. 
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§.  430.   Saugadem  der  Brusthöhle! 

Die  Lymphgefässe  der  Brusthöhle  lassen  sich  übersichtlich 
in  vier  Rubriken  ordnen:  die  Zwischenrippensaugadern,  die 
Mittelfell-;  die  inneren  Brust-,  und  die  Lungensaug- 
ädern. 

a)  Die  Zwischenrippensaugadern  verlaufen  mit  den  Vasia 
tntercostalibus,  Sie  entwickeln  sich  aus  der  seitlichen  Brust-  und 
Bauchwand;  dem  Zwerchfelle,  der  Pleura,  den  RUckenmuskeln, 
und  der  Wirbelsäule,  durchsetzen  die  Glandulae  intercostalesy  deren 
16 — 20  auf  jeder  Seite  vorkommen,  und  hängen  mit  den  folgenden 
zusammen. 

b)  Die  Mittelfellsaugadern  entspringen  aus  der  hinteren 
Herzbeutelwand,  dem  Oesophagus ,  und  den  Wänden  des  hinteren 
Mediastinum,  passiren  8 — 12  Glandulaa  mediastini  posteriores,  und 
entleeren  sich  rechts  in  den  Ductus  thoradcus,  links  dagegen  in  die 
Glandulas  bronchiales. 

c)  Die  inneren  Brustsaugadern  entsprechen  den  Vasis 
mammariis  intemis,  Sie  entstehen  in  der  Regio  epigastrica  aus  der 
Bauchwand,  nehmen  die  im  Ligamentum  stispensorium  hepatis  auf- 
steigenden oberflächlichen  Lebersaugadern  auf,  durchlaufen  6 — 8 
Glandulas  sternales,  und  hängen  mit  den  hinter  dem  Sternum  gele- 
genen Lymphdrüsen  des  vorderen  Mittelfellraumes  zusammen.  Diese, 
10 — 14  an  der  Zahl,  liegen  theils  auf  dem  Herzbeutel,  theils  auf 
den  grossen  Gefässen  über  demselben,  und  nehmen  die  Saugadem 
des  Pericardium,  der  Thymus,  und  die  an  der  Aorta  und  Arteria 
ptdmonalis  aufsteigenden  Saugadem  des  Herzens  auf.  Die  inneren 
Brustsaugadern  bilden  durch  zahlreiche  Verkettungen  den  Plexus 
mammurius  internus ,  welcher  in  der  oberen  Brustapertur  in  den 
rechten  und  linken  Ductus  thoracicus  einmündet. 

c)  Die  Lunge nsaugadern  zerfallen  in  oberflächliche  und 
tiefe,  welche  an  der  Lungenwurzel  sich  vereinigen,  die  Glandulas 
bronchiales  durchsetzen,  und  links  in  den  Ductus  thoracicus  gehen, 
rechts  aber  mit  den  hinteren  Mittelfellsaugadern,  den  Truncus 
broncho-mediastinicus  bilden,  welcher  in  den  rechten  kleinen  Brust- 
gang einmündet. 

Die  Glandulae  bronchiale»  ^  deren  einige  schon  im  Lungenparenchym  vor- 
kommen, haben  im  kindlichen  Alier  das  Aussehen  gewöhnlicher  Lymphdrüsen, 
werden  aber  bei  Erwachsenen  —  unabhängig  von  Alter,  Krankheit  oder  Lebens- 
art —  grau,  selbst  schwarz  pigmentirt.  Ihre  Zahl  beläuft  sich  beiderseits  auf 
20 — 30.  Sie  sind  sehr  häufig  Sitz  von  tuberculöser  Infiltration,  und  werden  bei 
alten  Leuten  oft  im  Zustande  vollkommener  Verkalkung  (nicht  Verknöcherung) 
angetroffen. 
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§.  431.  Saugadem  der  unteren  Extremitäten  und  des  Beckens. 

Das  Stelldichein  aller  LymphgefäsBe  einer  unteren  Extremität 
sind  die  LeistendrÜBen  —  Olandulae  inguinales  —  in  der  Foua 
ileO'pectinea,  Sie  zerfallen  in  hochiiegende  und  tiefliegende, 
welche  durch  den  Processus  falciformis  der  Fascia  lata  getrennt 
sind,  aber  durch  zahlreiche  VerbindungBgänge  zum  Plexus  ingui- 
noZi»  vereinigt  werden.  Die  oberflächlichen  Leistendrüsen,  7— 13 
an  der  Zahl,  erstrecken  sich  vom  Ligamentum  Poupartii  bis  zur 
Fovea  ovalis  herab,  wo  sie  die  Vena  saphena  magna  umgeben.  Die 
tiefen,  2 — 7,  liegen  auf  den  Schenkelgefässen  bis  zum  Sq^tum 
crurale  hinauf. 

Die  Ljmphgefksse,  welche  die  Leistendrüsen  aufsuchen,  sind: 

a)  Die  LymphgefUsse  des  Schenkels.  Sie  verlaufen  theils 
ausserhalb,  theils  innerhalb  der  Fascia  lata  untergebracht,  —  also 
hoch-  oder  tiefliegend. 

1.  Die  hochliegenden  gelangen  vom  Fussrücken  und  von 
der  Fusssohle  herauf.  Erstere  folgen  dem  Laufe  der  Vena  saphena 
major y  sind  sehr  zahlreich,  und  vergesellschaften  sich  mit  einer 
Partie  der  aus  der  Sohle  kommenden,  und  über  den  Condylus 
internus  femoris  zur  inneren  Seite  des  Oberschenkels  aufsteigen- 
den Saugadem,  um  endlich  in  die  hochliegenden  Leistendrüsen 
überzugehen.  Letztere  ziehen  unter  der  Haut  der  Wade  dahin, 
und  theilen  sich  in  zwei  Züge,  deren  einer  sich  in  die  tiefen 
Glandvias  popliteas  entleert,  während  der  andere  den  eben  an- 
gegebenen Verlauf  zu  den  Leistendrüsen  einschlägt. 

2.  Die  tiefliegenden  verlassen  die  Blutgefässbahn  nicht, 
und  werden,  wie  diese,  eingetheilt  und  benannt.  In  der  Knie- 
kehle dringen  sie  durch  1 — 4  Glandulae  popliteae  profundae. 

b)  Die  Lymphgef^sse  der  Regio  hypogastrica  des  Unterleibes 
steigen  schief  über  das  Ligamentum  Poupartii  zu  den  obersten  Lei- 
stendrüsen herab. 

c)  Die  Lymphgefksse  der  äusseren  Genitalien.  Sie  sind  es, 
welche  den  Ansteckungsstoff  von  den  Geschlechtstheilen  auf  die 
Leistendrüsen  verschleppen,  und  dadurch  die  primären  Bubonen 
(Leistenbeulen)  veranlassen.  Die  Lymphgef&sse  des  Penis  (oder 
der  Clitoris)  treten  zuerst  in  das  Fettlager  des  Mons  Venerisy  und 
beugen  von  hier  zu  den  oberflächlichen  Leistendrüsen  um.  Die  des 
Hodensackes  und  der  grossen  Schamlippen  gehen  mit  den  Vasis 
pudendis  extemis  quer  nach  aussen  zu  denselben  Drüsen. 

Die  ausführenden  Saugaderstämme  der  Leistendrüsen,  deren 
einige  schon  die  Dicke  einer  Rabenfeder  erreichen,  begeben  sich 
mit  den  Vom  crurcdibus  durch  die  Lacuna  vasorum  crurtUiwn  in  die 
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grosse  Beckenhöhle.  Einige  derselben  durchbohren  auch  das  Sep- 
tum  crurale,  und  krümmen  sich  über  den  horizontalen  Schambein- 
ast in  die  kleine  Beckenhöhle  hinab.  Die  an  den  grossen  Blut- 
gefessen  fortlaufenden  Saugadem  nehmen  die  benachbarten  Saug- 
adem  von  der  vorderen  und  den  Seitenwänden  der  Bauchhöhle 
aufy  durchwandern  mehrere  (6 — 8)  Lymphdrüsen,  und  bilden  durch 
ihre  Verkettung  den  Plexus  üidcus  extemusy  welcher  gegen  die 
Lendengegend  hinzieht ,  und  sich  in  die  GlandvloB  lumbalea  infe- 
riores entleert.  Der  Plexus  iliacus  extemus  nimmt  während  dieses 
Laufes  den  Plexus  hypogastricus  und  sacralis  medius  auf. 

Der  Plexus  kypogastricu*  erstreckt  sich  an  den  VerSstlun^n  der  Ärleria 
hypogaatrica  hin,  und  bezieht  seine  contribnirenden  Sangadem  ans  aUen  jenen 
Theilen,  zu  welchen  die  Arteria  hypog<utrica  ihre  Zweige  versandte. 

Der  Plexus  sacrcUia  meditts  dehnt  sich  vom  Promontorium  zum  Mastdarm- 
ende herab,  und  nimmt  seine  Saugadem  aus  der  hinteren  Beckenwand,  dem  Ca- 
naiu  saeralif,  und  dem  Mastdarme  auf. 


§.  432.    Saugadem  der  Bauchliölile. 

Es  wurde  oben  bemerkt ,  dass  der  Ductus  tharacicus  durch 
den  Zusammenfluss  dreier  kurzer  und  weiter  Lymphge&ssstämme 
(den  beiden  Trunci  lymphatici  lumbales^  und  dem  einfachen  Trun- 
cus  lymphatkus  intestinalis)  gebildet  werde.  Diese  Lymphstämme 
sind  nun  die  Vasa  efferentia  von  eben  so  vielen  drüsenreichen 
LymphgeiUssgeflechten ,  welche  als  paariger  Plexus  lumbalis^  und 
einfacher  Plexus  coeliacus  s.  mesentericus  beschrieben  werden. 

a)  Der  paarige  Plexus  lumbalü  nimmt  die  Lymphgefässe  jener 
Organe  auf^  welche  von  den  paarigen  Aortenästen  Blut  erhielten. 
Sie  liegen  beide^  wie  ihr  Name  sagt,  vor  dem  Qaadratus  lumborum, 
Psoas  major,  und  der  Lendenwirbelsäule,  hängen  durch  Verbindungs- 
kanäle, welche  über  und  unter  der  Aorta  weglaufen,  zusammen, 
und  schliessen  20 — 30  Glandulas  lumbales  ein^  welche  in  superiores 
et  inferiores  zerfallen.  Jeder  Plexus  lumbalis  nimmt  den  Plexus 
iliacus  extemuSf  und  durch  diesen  den  Plexus  hypogastricus  und  sa- 
cralis medius  auf,  und  versammelt  noch  überdies  folgende  schwä- 
chere Lymphgefässzüge : 

1.  Die  Samensaugadern,  welche  vom  Hoden  und  seinen 
Hüllen,  oder  von  dem  Eierstocke  abstammen,  und  mit  den  Vasis 
spermaticis  intemis  zur  Lendengegend  gelangen.  Im  weibUchen 
Geschlechte  nehmen  sie  noch  die  Saugadem  des  Fundus  uteri 
und  der  Tuba  Fallopiana  auf. 

2.  Die  Nieren-  und  Nebennierensaugadern. 

3.  Die  Lendensaugadern  von  der  seitlichen  Bauchwand. 
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4.  Auf  der  linken  Seite  die  Saugadem  der  Flexura  ng- 
moidea  und  des  Rectum. 

b)  Der  unpaare  Plexus  coeliacus  ist  von  den  beiden  Plexus 
lumbales  nicht  scharf  getrennt.  Er  umgiebt  die  Aorta  und  die  bei- 
den ersten  unpaaren  Aeste  derselben ,  so  wie  die  Pfortader ,  er- 
streckt sich  bis  hinter  den  Kopf  des  Pankreas,  und  hat  ungefthr 
16—20  Lymphdrüsen,  Glandulae  coeliacae,  eingeschaltet,  welche  von 
folgenden  Organen  Lymphgefässe  aufnehmen. 

a.  Magen.  Die  LymphgefUsse  des  Magens  bilden  drei  Ge- 
flechte, in  welchen  kleine  Drtischen  vorkommen:  1.  das  linke, 
welches  vom  Fundus  ventriculi  zum  Milzgeflechte  geht;  2.  das 
obere,  welches  in  der  Curvatura  ventriculi  minor  liegt,  und  zwi- 
schen den  Blättern  des  kleinen  Netzes  nach  rechts  sich  erstreckt, 
und  meistens  mit  dem  Lebergeflechte  sich  verbindet;  3.  das 
untere  an  der  Curvatura  major  befindliche,  holt  seine  Saugadem 
aus  dem  Magen  und  dem  grossen  Netze,  und  geht  hinter  dem 
Pylorus  in  die  oberen  Glandulae  coeliacae  ein. 

ß.  Dünndarm.  Die  Saugadem  des  Dünndarms  heissen  vor- 
zugsweise Milch-  oder  Chylusgefässe,  Vasa  lactea  s.  chyli- 
fera^  weil  sie  während  der  Dünndarmverdauung  durch  den  ab- 
sorbirten  Chylus  das  Ansehen  bekommen,  als  wären  sie  mit 
Milch  injicirt.  Sie  verlaufen  zwischen  den  Platten  des  Gekröses, 
und  durchbrechen  eine  dreifache  Reihe  von  zahlreichen  Drüsen 
—  Glandulae  mesaraicae.  Die  erste,  dem  Darme  nächste  Reihe, 
enthält  nur  kleine,  und  ziemlich  weit  von  einander  abstehende 
Gekrösdrüsen ;  die  der  zweiten  Reihe  werden  grösser,  und 
rücken  näher  zusammen;  die  der  dritten  liegen  schon  in  der 
Wurzel  des  Gekröses,  am  Stamme  der  Arteria  mesenterica  supe- 
rior.  Die  Vasa  efferentia  der  ersten  und  zweiten  Reihe  werden 
also  Vasa  inferentia  der  zweiten  und  dritten  Reihe  sein.  Die 
Vasa  efferentia  der  dritten  werden  theils  Vasa  inferentia  fiir  die 
Glandulae  coeliacae,  theils  gehen  sie,  ohne  Zwischenkunft  einer 
Drüse,  in  den  Truncus  lymphaticvs  intestinalis,  und  somit  in  den 
Anfang  des  Ductus  thoracicus  über. 

Die  LymphgefUsse  des  Dünndaims  nehmen  im  Darme  selbst 
ihren  Ursprung,  theils  aus  den  Zotten  der  Schleimhaut,  theils 
aus  dichten  Saugadernetzen  unter  dem  Involucrum  peritoneale, 

y.  Dickdarm.  Die  Saugadem  des  Dickdarms  verhalten  sich 
ähnlich  jenen  des  Dünndarms,  nur  sind  die  Drüsen,  durch  welche 
sie  verlaufen,  kleiner,  weniger  zahlreich,  und  nur  in  1 — 2  Reihen 
gestellt.  Da  sich  die  Saugadem  der  Flexura  sigmoidea  und  des 
Mastdarms  zum  linken  Plexus  lumhalis  begeben,  so  werden  nur 
jene    der   übrigen   Dickdarmabtheilungen   in  ihren   betreffenden 
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Gekrösen  zum  Plexus  coeliacus,  oder  zur  dritten  Reihe  der  Glan- 
dtdae  mesaraicae  gelangen. 

d.  Milz-  und  Bauchspeicheldrüse.  Die  Lymphge&sse 
dieser  Organe  folgen  dem  Zuge  der  Vena  splenica  von  links  nach 
rechts,  und  entleeren  sich  in  die  oberen  Olandulae  coeliacae. 

«.  Leber.  Ihre  Saugadern  zerfallen,  wie  bei  allen  paren- 
chymatösen Organen,  in  oberflächliche  und  tiefe.  Die  tiefen 
treten  aus  der  Porta  hervor,  durchlaufen  mehrere  Glandulae  hepa- 
ticae^  verbinden  sich  mit  dem  oberen  Magengeflecht,  und  treten 
mit  ihm  in  die  Glandulae  coeliacae  ein.  Die  oberflächlichen  ver- 
halten sich  an  der  concaven  Fläche  der  Leber  anders,  als  an  der 

« 

convexen.  An  der  convexen  Fläche  treten  sie,  nachdem  sie  sehr 
reiche  Netze  bildeten,  in  das  Ligamentum  stispensorium  hepatis  ein, 
gelangen  dadurch  zum  Zwerchfell,  und  dringen  hinter  dem 
Schwertknorpel  zu  den  Plexibus  mammariis  und  mediastinieis  an- 
terioribus. 

Nicht  alle  Saugadern  der  convexen  Fläche  nehmen  diesen  Verlauf.  Viele 
vom  linken  Leberlappen  verbinden  sich  vielmehr,  nachdem  sie  durch  den  linken 
Flügel  des  Ligamentum  alare  hepatia  nach  link«  verHefen,  mit  dem  oberen  Ma- 
gen- oder  Milzgeflechte.  Einige  8augadem  des  rechten  Lappens  durchbohren 
am  hinteren  Leberrande  das  Zwerchfell,  und  suchen  die  OlanduUu  medifutimeoM 
posterior ejf  auf,  so  dass  die  Leberlymphe  die  verschiedensten  und  ganz  divergente 
Abzugsbahnen  einschlägt  Die  oberflächlichen  Sangadem  der  unteren  concaven 
Leberflftche  gehen  sftmmtlich  zur  Pforte,  und  verbinden  sich  mit  den  tiefen,  und 
finden  mit  diesen  den  Weg  zu  den  Glandulae  coeliacae. 


§.  433.  Literatur  des  gesammten  &efäss8ystems. 

Vollständige  Beschreibungen  des  ganzen  Gefässsystems  ent- 
halten die  zweiten  Auflagen  von  Sömmerring's  und  Hildebrandt's 
Anatomien,  und  die  Gefässlehren  von  C  A.  Mayer,  A.  Walter, 
und  M.  Langenbeck.  Die  besten  Abbildungen  finden  sich  in  den 
Werken  von  Langenbeck,  Tiedemann,  Quain,  Wilson,  und  Bierkovski 
(Abbildungen  der  Puls-,  Blut-  und  Saugadern.  Berlin,  1825.  fol.). 
Die  Leichtigkeit,  mit  welcher  Präparate  injicirter  Gefässe  an  jeder 
gut  eingerichteten  anatomischen  Anstalt  zu  haben  sind,  macht  das 
Studium  der  Gefässlehre  an  Tafeln  überflüssig.  —  In  praktischer 
Beziehung  vermindert  sich  die  Wichtigkeit  der  Blutgeftlsse  mit  der 
Abnahme  ihrer  Grösse,  und  die  umständliche  Beschreibung  jener 
Gefilsszweige,  deren  Verwundung  nicht  gefahrbringend,  und  deren 
Unterbindung  nie  nothwendig  wird,  erscheint  dem  praktischen 
Arzte  als  eine  nutzlose  Genauigkeit, 
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R.  Lower,  tractatas  de  corde.  Edit.  sept.  Lugd.  Bat,  1740.  8.  {Tubercm- 
tum  Loveri).  —  Ä,  C.  Thebetiua^  diss.  de  circulo  sanguinis  in  corde.  Lngd.  Bat, 
1708.  4.  {Valvula  Thebeaii}.  —  Ä.  Vieussen»,  trait6  de  la  stnicture  da  coenr. 
Toulouse,  1715.  4.  (Isthmus  Vieussenii),  —  J,  B,  Morgagni  y  adversaria  anat 
Patav.,  1706  —  1719.  4.  Adv.  1.  2.  V.  (Noduli  Morgagni).  —  J.  Reid  und 
H.  Searle  „Heart^*  in  Todd*s  Cyclopaedia.  Vol.  11.  —  J.  Müü^y  in  der  medicin. 
Vereinszeitung.  1834.  Nr.  29.  (Dimensionen  und  Capacitat  des  Herzens).  — 
fiißrz,  in  R.  Wagner's  Handwörterbuch  der  Physiologie.  —  C.  Ludwig,  über  Bau 
und  Bewegungen  der  Herzventrikel,  in  Herde  und  Pfeuffer^s  Zeitschrift.  Vll.  Bd. 
2.  Heft  —  Luschkay  das  Endocardium  etc.    in  Virchow*s  Archiv.    IV.    pag.  171. 

—  Reinhardf  zur  Kenntniss  der  dünnen  Stelle  in  der  Herzscheidewand  in  Vir- 
chow*»  Archiv.  XH.  p.  129.  —  Luschka,  der  Herzbeutel  und  Fa^da  endolhora- 
cica,  in  den  Denkschriften  der  kais.  Acad.    16.  Bd. 

Arterien. 

HaUer's  Icones  anatomicae,  Gottingae,  1743,  können  noch  immer  als  Muster 
graphischer  Genauigkeit  dienen.  —  F,  Tiedeviarm,  tabulae  arteriamm,  Carlsmhe^ 
1822.  fol.  sind  der  Varietäten  wegen  wichtig.  —  R,  Harrison,  Surgical  Anatomv 
of  the  Arteries.  Dublin,  1839.  4.  edit.  Enthält  viele  gute  praktische  Bemerkun- 
gen. —  R.  Froriepj  chirurg.  Anat  der  Ligaturstellen.  Weimar,  1830.  foL  — 
R.  Quain,  the  Anatomy  and  Operative  Surgery  of  the  Arteries.  London,  1838. 
8.  Plates  in  fol.  —  N.  Pirogoff,  chirurg.  Anat.  der  Artcrienstämme  und  der  Fa- 
scien,  mit  40  lith.  Tafeln  in  fol.  Dorpat,  1838.  —  Sehr  gelungen,  und  durch 
Correctheit  ausgezeichnet,  ist  R.  Froriep's  Icon  arteriarum,  Weimar,  1850,  auf 
Einer  Tafel  das  gesammte  Arteriensystem  in  das  Skelet  eingetragen,  in  Lebens- 
grosse  darstellend. 

Varietäten  der  Arterien. 

Nebst  den  pathologischen  Anatomien  von  Meckelf  Otto,  Cru- 
veilhierj  und  den  kleineren  Abhandlungen  von  Loderj  Pohl,  Schön 
etc.,  welche  bei  Krause  (pag.  970)  nachzusehen  sind,  gehört  vor- 
zugsweise hieher: 

R.  Quairiy  on  the  Arteries  of  the  Human  Body  etc.  Lond.,  1844.  Fol.  — 
F.  Tiedeniann,  Supplementa  ad  ta.bulas  arteriarum.     Heidelb.,   1846.     FoL  max. 

—  Ila'herg,  über  die  Ein-  und  Austrittspunkte  der  Blutgefässe  an  der  SchSdel- 
oberfläche,  in  WaUher  und  AmmorCs  Journal.  IV.  Bd.  pag.  418.  —  R.  Sieboldj 
über  den  anomalen  Ursprung  und  Verlauf  der  in  chirurgischer  Beziehung  wich- 
tigen Schlagaderstämme.  Würzburg,  1837.  8.  —  Schiobig,  observationes  de  va- 
ria  arteriae  obturatoriae  origine  et  decursu.  Lips.,  1844.  —  Patruban,  Gefass- 
anomalien.  Prager  Vierteljahrschrift.  17.  Bd.  pag.  29.  (Aortenbogen  über  den 
rechten  Bronchus  gehend.  Vas  aberrans  aus  der  Arteria  brachialis.  Hoher  Ur- 
sprung der  Ulnaris).  —  Demarquag,  sur  les  anomalies  de  Fart^re  sousclavi^re. 
Comptes  rendus.  Tom.  27.  Nr.  Ö.  —  StrtUhers,  On  a  Peculiarity  of  the  Hxune- 
rus  and  Humeral  Artery.  Monthly  Joum.  New  Series.  XXVIU.  pag.  265.  — 
W.  Gruber  y  Abhandlungen  aus  der  menschlichen  und  vergleichenden  Anatomie, 
Petersburg,  1852.  (Schätzbare  Angaben  über  numerische  Verhältnisse  der  Va- 
rietäten). —  H,  Mei/er,  über  die  Transposition  der  aus  dem  Herzen  hervortreten- 
den grossen  Arterienstämme,   in    Virchow*s  Archiv.     XH.    p.   310.    —    Sckvttgtl, 
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Prägen  Vierteljahrsschrift,  1859,  pag.  121.  seqq.  —  J.  Hyrtl,  Oesterr.  Zeitschrift 
für  prakt  Heilkunde,  1859,  Nr.  29,  seqq.  {Art  pcUcUina  tucenden» ,  vertebraUs, 
oceipUalis,  UngucUia  und  thyreoided), 

Venen. 

Ueber  das  gesammte  Venensystem  existirt  nur  Ein  Haupt- 
werk: 

G.  Breachei,  recherches  anat  physich  et  pathol.  sur  le  Systeme  veineux. 
Paris,  1829.     fol. 

Ueber  die  Sinu8  durae  matris  handelt  Morgagni  in  dessen  Ad- 
versariis  anat.  VI.  und  Vicq-d^ Azyr,  recherches  sur  la  structure  du 
cerveau,  in  den  M^ni.  de  Tacad.  des  sciences.  1781  und  1783. 
Ueber  die  Emissaria  siehe  Z>.  Santorini,  observ.  anat.  cap.  III., 
und  «/.  T.  Walter^  de  emissariis  Santorini.  Francof.  ad  Viadr., 
1757.  4.  Hieher  gehört  auch:  Englisch^  über  eine  constante  Ver- 
bindung des  Sinus  cavernosus  mit  dem  petrosus  inferior  ausserhalb 
des  Schädels  (Sitzungsber.  der  kais.  Akad.  1863).  Ueber  Venen- 
anomalien siehe  die  vollständige  Literatur  bei  Krause,  pag.  973.  — 
Für  die  Entwicklungsgeschichte  interessant  ist  J.  MarshalVs  Ab- 
handlung: On  the  Development  of  the  great  anterior  Veins  in 
Man  and  Mammalia,    in    den   Phil.  Transactions,  1850.    Part.  I. 

Pfortader. 

A,  F.  Walther,  de  vena  portae  exercitationes  anatomicae.  Lips.,  1739 — 1740. 

—  A.  Murray  y  delineatio  sciagraphica  venae  portae.  Upsal.,  1796.  4.  — 
K.  Hönlem,  descriptio  anat.  systematis  venae  portae  in  homine  et  quibusdam 
animalibus.    Mogunt,  1808.     fol. 

Ueber  Anomalien  der  Venen  und  Sinus  durae  matris,  handelt 
mit  kritischen  Bemerkungen: 

C.  H.  Halletf,  General  Remarks  on  Anomalies  of  Yenous  System.  Med. 
Times.     Nov.     Nr.  423. 

Lymphgefässe. 

C  A.  AaeüitUf  de  lactibus  s.  lacteis  venis  etc.  Mediol.,  1627.  4.  — 
J.  Pecquet,  experimenta  nova  anatomica,  quibus  incognitum  hactenus  chyli  re- 
ceptaculum  et  vasa  lactea  detegnntur.  Paris,  1651.  4.  —  A.  Monro  et  J.  F.  Meckelj 
opnscula  anatomica  de  vasis  lymphaticis.  Lips.,  1760.  8.  —  W,  Cruikahanky 
the  Anatomy  of  the  absorbings  Vessels,  deutsch  von  C,  F.  Ludwig,  Leipzig, 
1794.  4.  —  E.  A,  Laufh,  sur  les  vaisseaux  lymphatiques.  Strasb.,  1824.  4.  — 
V,  Fohmann,  m^m.  sur  les  vaisseaux  lymphat.  de  la  peau,  etc.  Liege,  1833. 
4.  —  O,  Breschei,  le  Systeme  lymphatique,  consid^r^  sous  le  rapport  anat.  phy- 
sich et  pathol.     Paris,  1836.     8. 

Ueber  einzelne  Abtheilungen  des  Lymphgefässsystems  handeln : 

A.  HaUer,  resp.  Btisemann,  obsenrationes  de  ductn  thoracico.    Gott.,  1741. 

—  B.  S.  AUnn,  tabula  vasis  chyliferi  cum  vena  azyga.  L.  B.,  1757.  fol.  — 
F.  J.  Hunauldj   observ.   sur  les  vaisseaux  lymph.   dans    le  poumon  de  Thomme, 
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in  M^m.  de  Tacad.  de  Paris.  1734.  —  J,  O.  JTatue,  de  yasia  cutis  et  inteatmo- 
mm  al)Sorbentiba8,  etc.  Lips.,  1786.  fol.  —  8.  Tli.  Sömmerring,  de  tranco  ver- 
tebrali  vasorum  absorbentium ;  in  Comment.  soc.  reg.  Gotting.  Vol.  Xm.  — 
Patruhanj  Einmündung  eines  Lymphaderstammes  in  die  Vena  anonjnma  siniatra. 
Müller' 8  Archiy.  1846.  pag.  15.  —  SvUzer,  Beobachtung  einer  Theilong  des 
Ductus  thor.  ibid.  pag.  21.  —  Nuhn^  Verbindung  von  Saogadem  mit  Venen. 
MiHUy«  Archiv.  1848.  —  Jarjavay,  sur  les  vaisseanx  lymphatiques  du  poamon. 
Arch.  g^n.  de  m6d.  Tom.  XIII.  —  Dubois,  des  ganglions  lymph.  des  membres 
sup^rieures.    Paris,  1853. 

Eine  Reihe  von  Versuchen  über  die  bewegende  Kraft  der  Lymphe  ent- 
hält der  Aufsatz  von  F.  NoU:  über  den  Lymphstrom  und  die  wesentlichen  Be- 
standtheile  der  Lymphdrüsen,  in  Herde  und  Pfeuffer^»  Zeitschrift  9.  Bd.  Ebenso 
SchicancUi,  Über  die  Quantität  der  in  bestimmten  Zeiten  abgesonderten  Lymphe. 
in  dem  amtl.  Berichte  über  die  32.  Versammlung  deutscher  Aerzte  und  Natur- 
forscher.   Wien,  1858. 
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Wien.   Drack  von  Jacob  &  HoUbansen. 
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